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Dr. Johann Eds Anfänge. 
Von Joſeph Schlecht. 


„Du redeſt mich an: Hans Maier zu Ingolſtadt, den die Papiſten 
Doktor Ecken nennen“, ſo verteidigt ſich der wackere Vorkämpfer der katho⸗ 
liſchen Kirche am Abende ſeines Lebens gegen die Angriffe Oſianders. 
„Lieber, es nennen mich nit allein die Papiſten alſo, wie ich Briefe hab 
von etlichen Päpſten, vielen Kardinälen und Erzbiſchöfen; ich habe auch 
Briefe vom Kaiſer, zwei Königen, Kurfürſten, Fürſten, Grafen, freien 
und Reichsſtädten, die mich Doktor Ecken nennen, und die gemeinen Stände 
des Reiches haben mich alſo benannt, wie das in actis comitiorum 
lauter angezeigt iſt. Wills auch nit dafür haben, daß er mich wöll ver⸗ 
kleinern darmit, ſo er mich Hans Maier? nennt, denn in der Matrikel 
von Heidelberg, Tübingen und Köln wird man mich alſo finden, und 
die Herren Fukker haben 25 Jahr mir unter ſolchem Titel geſchrieben. 
Denn Michel Maier von Eck, ein redlicher Bauer, iſt mein Vater ge⸗ 
weſen und über 30 Jahre Amtmann zu Eck. Wird mich weder er noch 
kein Verſtändiger darumb deſto geringer ſchätzen“.“ 


ı Nachfolgende Abhandlung wurde als öffentliche Antrittsrede bei Über 
nahme des Rektorats am Königlichen Lyzeum zu Freiſing am 8. Juni 1911 vor⸗ 
getragen. Für den Abdruck wurden die Literaturnachweiſungen und urkundlichen 
Belege ergänzt, Einleitung und Schluß aber weggelaſſen. D. V. 

2 In der Schreibung feines Namens iſt Dr. Eck nicht konſequent. Meiſt 
ſchreibt er Maier, ſeltener Meyer (unter dieſem Stichwort bucht die Biblio⸗ 
thek des britiſchen Muſeums ſeine Werke) und Mayr (Deutſche Reichstagsakten, 
Jüngere Reihe II, Gotha 1896, S. 967). Man vergleiche außer ſeinen Druckwerken 
die eigenhändigen Unterſchriften in Cod. 4° Nr. 18 und Cod. fol. Nr. 125 der 
Münchener Univerſitätsbibliothek. Daß bei Eck „nach dem Jahre 1505 der Name 
Mayer ganz verſchwindet“ (H. Mayer, J. Eck in Freiburg, in: „Schauinsland“ 
XXXV, Freiburg 1908, 27) iſt nicht richtig. 

’ Schutzred Kindlicher vnſchuld wider den Catechiſten Andre Hoſander 
onnd fein ſchmachbüchlin, durch Doctor Johann Ecken zu Ingoldſtat. An ain 
Erbern weiſen Burgermaiſter vnd Rath der loblichen weit berümpten ſtatt Nurm⸗ 
berg. MDXL. [Ohne Druckort]l. Bl. S II. Der angeführte Text iſt in jetziger 
Orthographie wiedergegeben. 
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Zwei- nahe Verwandte haben den Namen Eck damals noch zu 
Ehren gebracht: Des Theologen jüngerer Stiefbruder Simon Thaddäu 
. Eck, der mit Erfolg ſich dem Rechtsſtudium widmete und in der bayerischen 
. Beumtenlaufbahn es zum geheimen Rat und Kanzler der Regierung 


4 f * brachte (F 1574), und ſeiner Schweſter Sohn, Michael Knab, genannt 


Eckius, der in jungen Jahren dem Oheim als Amanuenſis und Heraus 
geber ſeiner Schriften diente, ſpäter aber die Gelehrtenlaufbahn verließ, 
um ſich auf die Freiſinger Pfründe zurückzuziehen, die er dem Ein⸗ 
fluß feines Oheims verdankte.“ Simon Thaddäus war bemüht, das An- 
denken des verſtorbenen Bruders vor Verunglimpfung zu bewahren, und 
plante auch eine Sammlung ſeiner verſchiedenen Werke, die aber nie 
zuſtande kam. 


Mit acht Jahren kam der kleine Hans zu ſeinem Oheim, den 


Pfarrer Martin Maier nach Rottenburg am Neckar, um dort etwas 
Tüchtiges zu lernen. Es war aber nicht bloß der Wortſchatz der 


lateiniſchen Sprache, was ihm der wüuͤrdige Oheim erſchloß, es waren 


auch nicht lediglich die Gedanken der alten Klaſſiker und der neuen 
Humaniſten, an denen ſich der geweckte, talentvolle Junge ſchulte und 
ergötzte: „Bibel habe ich meinem Vetter, Meiſter Martin, faſt ausgeleſen, ehe 
ich gen Heidelberg zogen, ehe ich 11 Jahr bin alt worden; haft du fo früh 


angefangen, darfſt du dich nit ſchämen“, erwiderte er 1540 dem Gegner.“ 


Wenn man ſich auch hüten muß, die Univerſitätsſtudien des 15. und 
16. Jahrhunderts mit denen des zwanzigſten auf gleiche Stufe zu ſtellen, 


ſo war es doch ein großer und ſchöner Erfolg der Privatlehrtätigkeit des 
Rottenburger Pfarrers und nicht minder ein Zeugnis für die außer: 
gewöhnliche Begabung und den Lerneifer ſeines Neffen, wenn dieſer im 
Jahre 1498, 11⅛ Jahre alt, die berühmte pfalz⸗bayeriſche Hochſchule 
zu Heidelberg beziehen konnte, ohne daß er nötig hatte, Lücken feines 


Wiſſens auszufüllen. Soeben war Johannes Reuchlin dorthin berufen 


ı Vgl. den Abſchnitt: „Eds Familie“ bei Th. Wiedemann, Dr. Johann 
Eck, Profeſſor der Theologie an der Univerſität Ingolſtadt, Regensburg 1865, 
S. 424— 31. ADB V, Leipzig 1877, 606 f. 

2 Geſtorben zu Freiſing 1573. Seine Grabinſchrift veröffentlichte ich im 
Sammelblatt des Hiſtoriſchen Vereins Freiſing, VII (1906), 86 f. Wiede⸗ 
mann 199 f., 429 f., 480. 

G. Boſſert, Aus Ecks Kindheitsjahren, in: Zeitſchrift für kirchliche 
Wiſſenſchaft und kirchliches Leben, herausgegeben von Chr. F. Luthardt, VI. 
(Leipzig 1885), 529— 537. 

„Schutzred kindlicher Unſchuld Bl. L III. Vgl. hierzu Boſſert 534 f. 
Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes I?" (Freiburg 1918), 94 f. 
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worden, deſſen Ruhm damals ſchon ganz Deutſchland erfüllte. Als Eck 
dann im Jahre 1499 nach Tübingen kam, traf er dort noch den Nach⸗ 
hall ſeines ſittlich ernſten, erfolgreichen Wirkens; aber Reuchlins Kollege, 
der lebhafte, leidenſchaftliche und leichtſinnige Heinrich Bebel von Juſtingen, 
verfocht eine andere Richtung des Humanismus. Beide Männer haben 
auf den jungen Theologen Einfluß geübt, mit beiden blieb er nach ſeinem 
Abzug in enger Freundſchaſt verbunden. Reuchlin wohnte ſpäter in ſeinem 
Hauſe zu Ingolſtadt, und Bebel hat Ecks erſtes größeres theologiſches 
Werk mit Verſen geſchmückt, worin er das ciceronianiſche Latein rühmt, 
das der junge Muſenſohn, den er ſtolz ſeinen „Eckius“ nennt, ſich an⸗ 
geeignet habe. 

Sein Hauptſtudium bildete natürlich die theoretiſche und praktiſche 
Philoſophie in der ganzen großen Ausdehnung, die ſie damals als Wiſſen⸗ 
ſchaft der „Sieben freien Künſte“ einnahm. In der ſpekulativen Philo⸗ 
ſophie herrſchte in Heidelberg und in Tübingen die ſogenannte „moderne 
Richtung“, das heißt der Nominalismus, vor. Ihm huldigte Gabriel 
Biel, der den Ruhm Tübingens begründet und, obwohl nicht mehr unter 
den Lebenden, auf Ecks Denkrichtung beſtimmend eingewirkt hat; ihm 
folgten die Lehrer Ecks, deren Namen er noch 1540 mit Stolz nannte?; 
und wie dieſe, ſo hat auch der Schüler ſich ſpäter als „Occamiſt“ be⸗ 
zeichnet und ſeine Vorleſungen via moderna gehalten.“ 

Als Hans Maier 1501 zum magister in artibus promoviert wurde, 
war er 14 Jahre alt und oblag bereits eifrig dem Studium der Theo⸗ 
logie. Er hatte alſo feſt vor, Prieſter zu werden. Daher wanderte er 
nach der berühmten Univerſität Köln, deren theologiſche Fakultät damals 
für ſpekulative Theologie wohl die bedeutendſte in Deutſchland war. Der 
gelehrte, humaniſtenfreundliche Arnold von Tongern, ſpäter die Zielſcheibe 
ägender Huttenſcher Satire, und der Dominikaner Dietrich von Süſtern 


1 Chrysopassus (Augsburg 1514), Bl. B b II, auch bei Wiedemann 456; 
vgl. dazu J. Greving, Johann Eck als junger Gelehrter (Reformationsgeſchicht⸗ 
liche Studien und Texte, Heft 1), Münſter 1906, 12 f. 

2 „Nun ſag her, Hoſanderle, wer ſeind deine Präzeptores geweſen in 
der Theologie? Du kannſt kein anzeigen, ich kann dir die meine nennen: D. Chunrat 
Sumerhard, D. Wendel Stainbach, D. Jakob Lemp, F. Paulus Scriptoris zu 
Tibingen ... (f. u. S. 6). Schutzred kindlicher Unſchuld, Bl. L III. 

» Nach feiner Berufung an die Ingolſtädter Hochſchule „lenkte Eck unter 
Benützung der leitenden Grundſätze der Modernen auf die echt ariſtoteliſche 
Quelle zurück.“ Greving, 99. Zur Bewertung der beiden Richtungen iſt zu 
vergleichen H. Hermelink, Die theologiſche Fakultät in Tübingen vor der 
Reformation 1477 — 1534, Tübingen 1906, 77 ff. 
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waren hier ſeine Lehrer. In der Philoſophie herrſchte in Köln die vis 
antiqua, der Realismus, aber er konnte Ecks Geiſtesrichtung nicht mehr 
ändern; denn ſchon 1502 vertrieb ihn von hier, wie er angibt, eine an 
ſteckende Seuche, vermutlich die Peſt. Er wanderte wieder gen Suden 
und wählte nun auf den Rat ſeines Oheims Martin das ſchöne Freiburg 
im Breisgau zur Vollendung ſeiner theologiſchen Studien. Zuerſt wohnte 
er bei den Kartäufer-Mönchen,? 1503 wurde er Vorſtand der Artiſten⸗ 
burſe „zum Pfauen“, auch bursa modernorum genannt.“ Die Realisten 
wohnten in der Adlerburſe, bursa aquilae, aber hier kniffen fie oft aus 
und gingen in die viel beſſer beſuchten Vorleſungen des jungen Dr. Eck. 
Die wiſſenſchaftlichen Streitigkeiten kamen dann wohl auch mitunter zu 
ſehr erregtem, ja ſogar zum handgreiflichen Austrag, und einmal gab es 
eine große „Keilerei“ zwiſchen Moderniſten und Realiſten, für welches 
Skandalum der akademiſche Senat den Profeſſor Eck verantwortlich 
machte und ihm Hausarreſt diktierte, den er acer nicht hielt.“ Trotz 
dieſer Beliebtheit bei den Studenten war feine ä. Bere Lage durchaus 
feine rofige.? „Spe vescor et aura — ich lebe von der Hoffnung und 
von der Luft“ hat er als Motto an die Spitze feiner Vorleſungshefte 
über die Ethik des Ariſtoteles im Jahre 1505 geſchrieben, die jetzt noch 
in der Münchner Univerſitätsbibliothek aufbewahrt werden.“ Eine Aus⸗ 
legung des Vaterunſers von Heinrich von Langenſtein, die einſt ihm 


ı Epistola de ratione studiorum suorum scripta anno MDXXX VIII, nune 
vero edita, Ingolſtadt 1543, Bl. A 2. 

2 Cum anno d. 1502 ad Friburgum studendi gratia se contulisset, tempo- 
ralium rerum satis indigne, in Carthusianam domum pro quibusdam stu- 
dentibus in theologia ordinatam mox est receptus. Aus der Justa defensio 
Ecks bei H. Mayer, Johann Eck in Freiburg, in der Zeitſchrift Schauinsland 
XXXV Freiburg 1908), 24. 

3 Für das Folgende H. Mayer: „Als Burſenvorſtand“ a. a. O. 7-10. 

J. Greving, J. Eck als junger Gelehrter, 97. H. Mayer, 29, gibt 
den Auszug aus dem betr. Senatsprotokoll vom 28. Oktober 1507: Item tune 
mandatum est magistro Joanni . .., stubam ascendat nec inde nisi ex uni- 
versitatis favore exeat, eo quod, ut dieitur, quandam collusionem fecit cum 
quibusdam discipulis bursae modernorum. 

s Hie (Friburgi) primum egestate maxime premebar, berichtet Eck ſelbſt 
in feiner Replica adversus seripta secunda Buceri apostatae super actis Ratis- 
bonae. Ingolſtadt 1543, Bl. 53. 

„Cod. 4 Nr. 800, Bl. 29; vgl. über dieſe Handſchrift S. Günther in: 
Forſchungen zur Kultur- und Literaturgeſchichte Bayerns II, München 1894, 
142 ff. Die Widmung an Jakob Maurmiller habe ich veröffentlicht in: Gre⸗ 
ving, Reformationsgeſchichtliche Studien und Texte, Heft 21/22: Briefmappe J, 
(Münſter 1912), 147 f. 
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gehörte, verſah er 1504 mit der Unterſchrift: Joannes Mayer Eckensis 
in studio florentissimo Friburgensi. Spe vescor et aura. Einen 
feſten Gehalt bezog er überhaupt nicht, er war lediglich auf die ſpär⸗ 
lichen Erträgniſſe ſeiner Vorleſungen angewieſen, und das wird wohl 
der Hauptgrund geweſen ſein, warum er vier, fünf, ja ſechs Stunden 
täglich las; ? und zwar ganze Stunden; denn das jetzt fo beliebte akademiſche 
Viertel war damals noch nicht eingeführt.“ 

Dabei mußte Eck ſelber theologiſche Vorleſungen beſuchen, weil er 
Prieſter werden wollte; er lernte griechiſch und hebräiſch“ und betrieb 
nebenbei auch noch mit Eifer das Rechtsſtudium und zwar das beider 
Rechte, nicht nur als Dilettant, ſondern er hat bei tüchtigen Lehrern, 
unter denen Ulrich Zaſius der berühmteſte war, ausgedehnte und 
gründliche juriſtiſche Kenntniſſe ſich erworben, die ihm ſpäter trefflich 
zuſtatten kamen. 

„Discendo docui et docendo didici“, konnte er fpäter ® in Rückblick 
auf dieſe Anfänge ſeines Profeſſorenlebens ſagen, „lernend lehrte ich 
und lehrend lernte ich;“ zu gleicher Zeit lernend und lehrend zog er 
durch die Friſche ſeines Geiſtes und die Fülle ſeiner Kenntniſſe die Jugend 
an. Ob er auch erzieheriſch auf ſie eingewirkt, mag dahin geſtellt bleiben.“ 
Immerhin beſitzen wir von ihm einen ſchönen Brief über die Aufgabe 
des akademiſchen Lehrers, den er 1505 an ſeinen Freund Maurmiller 


Jetzt Cod. 4 Nr. 18 der Münchener Univerſitätsbibliothek: Expositio 
venerabilis magistri H. de Hassia in orationem dominicam. 1504 17 in Aprili. 

2 Per octo annos et ultra non fuit dies legibilis, quin ad minus praele- 
gerem in artibus, saepe quaternas et quinas etiam et senas feci lectiones. 
Replica Bl. 53. Wiedemann 18f. 

» Die Statuten der Freiburger Artiſtenfakultät von 1490 ſchärfen ein, daß 
der Magiſter mit dem Glockenſchlag der Stunde die Schule betreten, ſofort be⸗ 
ginnen und die Lektion oder Übung eine volle Stunde ohne Unterbrechung (per 
horam integram continuando) halte. H. Mayer 24, Anm. 30. 

flbungen in hebräiſcher und griechiſcher Schrift und Grammatik hat 
Ed eingetragen in fein 1506 angefangenes Introductorium breve cosmographi- 
rum Cod. 4° Nr. 800 Bl. 77 ff. (hebräiſch), 86 ff. (griechiſch) der K. Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu München. 

»»Ctrique iuri operam impendi diligentem. Epistola de ratione studi- 
orum suorum, Bl. 4. Ein Verzeichnis feiner juriſtiſchen Profeſſoren gibt 
H. Mayer, 12. Über fein Verhältnis zu Zaſius ſ. Wiedemann 330 ff., 
Greving, J. Eck, 60 u. ö. 

s Simul docendo et discendo profeci. Epistola de ratione studiorum 
suorum. Bl. A 3. 

'H. Mayer 9f. beſtreitet es. Eck ſelber jagt: Impigro labore collegium 
quasi desolntum restitui. Replica Bl. O. Vgl. auch Greving 97. 
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geſchrieben und dann zu einer Anrede an ſein Auditorium umgearbeitet 
hat. Trotz der vielen Lehrſtunden verſuchte er ſich aber auch noch in 
literariſcher Tätigkeit. Der unglückliche Profeſſor Georg Nordhofer, der 
am 16. April 1509 am hellen Mittag auf dem Heimwege von der Vor⸗ 
leſung von einem adeligen Studenten überfallen und ermordet wurde, 
ein Meiſter der Disputation, übte ihn im gelehrten Wortkampfe. Die 
Leichenrede, die Eck ihm am 30. April 1509 hielt, wurde freilich erſt ſpäter 
(1513) gedruckt.? Aber ſchon 1507 erſchienen zu Straßburg bei Matthias 
Hupfuff die „Kleinen Übungen in der Logik“ (Logices exercitaments 
appellata parva logicalia), wohl zum Hausgebrauch in ſeiner eigenen 
Schule beſtimmt, deren Namen fie auf dem Titelblatt tragen: „Burde 
Pavonis“. Die Gedichte ſeines Lehrers Johannes Brisgoicus und 
ſeiner Freunde Johann Adelphus Muling, Matthäus Zell, Johann Pludan 
und Dr. Dietrich Ulſen zeugen von dem humaniſtiſchen Geiſte, der den 
jungen Eck damals beſeelte. 

In der Theologie folgte er den Bahnen ſeiner Lehrer, aber er 
hatte ſeine eigenen und ſelbſtändigen Gedanken und Anſichten Seine 
Studien waren in die Zeit der Herrſchaft der ſpäteren, entarteten Scho⸗ 
laſtik gefallen; er hielt ſich jedoch von den Spitzfindigkeiten und Ver⸗ 
ſchrobenheiten derſelben frei und huldigte einem gefunden Fortſchritt. 
Aber noch im ſpäten Alter gedenkt er dankbar der Männer, die ihm in 
der Jugend die heiligen Hallen der Theologie erſchloſſen hatten. „Nun 
ſag her, Hoſanderle“, ruft er mit überlegenem Spott dem Gegner zu, 
„wer ſeind deine Präceptores geweſen in der Theologie? Du kannſt kein 
anzeigen. Ich kann dir die meine nennen: Dr. Chunrad Sumerharteh, 
Dr. Wendel Steinbach, Dr. Jakob Lemp, Fr. Paulus Scriptoris zu 
Tibingen, Dr. Dietrich Süſtern, mit andern Ordinariis, Dr. Arnoldus 
Tungris, Dr. Georg Northofer, Dr. Johann Winkler, Dr. Johann 
Brisgoicus: Die hab ich all gehört in der Theologia leſen und disputiern, 
und viel von meinem Vetter, Meiſter Martin Maier von Eck, in mein 
kündlichen Tagen gelert“.“ 

Beſonders aber zog es den jungen Gelehrten hin zu dem frommen 


1 Als Grund gibt Eck ſelber an, daß ihn die Not dazu drängte: Conctus 
fui laboribus literariis me nutrire ab eo tempore, cum essem natus annos 
quatuordeeim et aliquot menses usque in hune diem. Replica Bl. 53. 

2 In einem Sammelbändchen, das Orationes quatuor non indoctas ent⸗ 
hielt, Bl. b II (Augsburg, M. J. Otmar). 

s Abgedruckt bei Wiedemann 448 ff. 

1 Schutzred kindlicher Unſchuld Bl. LIII. 
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Ordensmann Gregorius Reiſch, welcher der bei Freiburg gelegenen 
Kartauſe als Prior vorſtand und an der Univerſität damals eine von 
wenigen gepflegte, aufſtrebende Wiſſenſchaft lehrte: die Geographie. 
Unter ihm hat Eck nicht nur tüchtige Studien in der Mathematik, 
Aſtronomie und Geographie gemacht, ſondern ſich auch zu einem ſelb⸗ 
ſtändigen Forſcher auf letzterem Gebiet herangebildet. Noch bewahrt 
die Univerſitätsbibliothek zu München die Hefte? auf, in die er im 
Winter 1505/06 die Ergebniſſe feiner Studien eintrug und nach denen 
er in der Pfauenburſe 1508 und 1510 Repetitionen in der Geographie 
abhielt. Er leitete ſie mit einem ſchönen, wenn auch etwas heidniſch 
klingenden Gedichte an ſeine Zuhörer ein, das, bisher noch ungedruckt, 
die Veröffentlichung wohl verdient.“ Aus einem Briefe des Ottobeurener 


S. Günther, J. Eck als Geograph, in: Forſchungen zur Kultur⸗ und 
Literaturgeſchichte Bayerns, herausgegeben von K. v. Reinhardſtöttner II, 
(München 1894), 140—162. H. Mayer S. 13 f. Der Irrtum Wiedemanns, 
der den Bibliothekskatalog des Oswald von Eck als den des Dr. Johann Eck ab⸗ 
druckte, hat die Biographen, bſ. Günther 154 f. Anm. 13, zu weit gehenden 
Schlußfolgerungen verleitet, die ſich nicht aufrecht halten laſſen. Vgl. jetzt O. 
Hartig, Die Gründung der Münchener Hofbibliothek durch Albrecht V. in den 
Abhandlungen der k. b. Akad. der Wiſſenſch., philoſ.⸗philol. u. hiſtor. Kl. XXVIII 3 
(München 1915), 62 ff. 

2 Introductorium breue Cosmographicum Jo. Becii ad Ptolomei tabular 
utilissimum. 1506. Cod. 4° Nr. 800 der K. Univerſitätsbibliothek München. 
Vgl. S. Günther 142 ff. 

Vgl. unten Beilage I S. 31. Auf Bl. 2 folgt ein Widmungsgedicht des 
Straßburger Freundes J. Caſtmeiſter (vgl. Wiedemann 482), eigenhändig in 
kleinerer Schrift eingetragen im Jahre 1510, ähnlichen Inhaltes, das ich, auch 
wegen der Erwähnung Amerikas als vierten Weltteils, hier anfüge: 


Jo. Castmeister in idem. 
1510. 


Si forte otiolo studiis tibi noscere curae 
Desumpto terras aequora cum fluviis 

Aut populos Ganges aut quos perlabitur Jndus 
Et loca Campani non bene culta ducis, 

Quaeque paludosus Lunae de montibus ortus 
Nilus harenosis irriget arva vadis 

Et simul Americam priscorum dogmata praeter, 
Quae modo telluris portio quarta datur, 

Herculeos fines Hispanos atque Britannos, 
Allobroges, Celtas, Alsates, Helvetios, 

Alluit aurifero quos Rhenus gurgite Gallos 
Germanis separans tramite Nigrisilvo, 

Tum genus infractum bello novisse Suevos 
Si iuvat aut vastis quos adit Hister aquis: 
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Mönches Ellenbog vom 22. Oktober 1515 wiſſen wir, daß Eck ſich damals 
mit dem Gedanken trug, ein Buch über Sitten und Religion der Bewohner 
der neuentdeckten weſtindiſchen Inſeln zu verfaffen.! Im Jahre 1518 
widmete er dem ehrbaren und feſten Herrn Jakob Fugger, römiſcher 
kaiſerlicher Majeſtät Rat, ſeinen „Traktat von beiden Sarmatien und 
anderen anſtoßenden Ländern in Aſia und Europa“.? 

Von Freiburg aus knüpften ſich Fäden an nach dem nahegelegenen 
Schaffhauſen, nach dem gelehrten Schlettſtadt und nach dem ruhmreichen 
Straßburg, das durch Geilers ſegensreiches Wirken eine ganz beſondere 
Bedeutung für das kirchliche Leben in Südweſtdeutſchland erlangt hatte. 
Dankbar und mit Begeiſterung gedenkt Eck noch in ſpäten Jahren des 
Eindrucks, den dieſer edle Prieſter und der Straßburger Freundeskreis 
auf die empfängliche Jünglingsſeele machte.? Hier empfing Eck mit 
päpſtlicher Altersdispenſe die Prieſterweihe vom Straßburger Biſchof, 
nicht aus den Händen des Biſchofs von Konſtanz, zu deſſen Sprengel 
Freiburg gehörte, am Sankt Luzien Tag, den 13. Dezember 1508, 
nachdem er 1505 ſein Bakkalaureatsexamen in der Theologie beſtanden 
und ſeitdem über einzelne Teile der hl. Schrift unter Aufſicht Vorleſungen 
gehalten hatte. Von jetzt ab, ſeit Januar 1509, durfte Eck ſelbſtſtändig 
theologiſche Vorleſungen abhalten und zwar erklärte er zunächſt die 
Sentenzen des Petrus Lombardus an der Hand der Kommentare, die 
Meiſter Wilhelm Occam und der Tübinger Profeſſor Gabriel Biel dazu 
verfaßt hatten.“ Vom Jahre 1510 ab erhielt er ein beſcheidenes feſtes 
Gehalt als außerordentlicher Profeſſor der Theologie: 25 Goldgulden 
jährlich, etwa 176 Mark nach unſerem jetzigen Gelde.“ 


Cosmographo tibi monstrabit pietismate mundum 
Eekius, Antipedes quos quoque seripta negant. 
Ah, juvenes, studiis postponere seria vestris 
Nunc placeat dictis incubuisse parum. 
TEehos. 

1 Von mir veröffentlicht in Briefmappe I, 150 f. (Greving, Refor⸗ 
mationsgeſchichtliche Studien u. Texte, Heft 21/22). 

2 Wiedemann 488. Eine Handſchrift in der Bibliothek des Fürſten 
von Ottingen-Wallerſtein zu Maihingen (J 3 deutſch Fol. 21) ſtimmt mit dem 
Druck nicht ganz überein. Sie ſcheint ein erſter Entwurf zu ſein, doch ſind die 
Abweichungen meiſt nur ſprachliche, ſoviel ich bei einem flüchtigen Vergleich ſehen 
konnte. Die Widmung datiert hier vom 11., im Druck vom 12. April 1518. 

3 Replica Bl. CI. Wiedemann 400f., Greving, J. Eck, 50f. 

Replica Bl. 54. | 

H. Mayer 12 und 27 nach den Univerſitätsprotokollen. Wie unermüdlich 
Eck ſich weiterbildete, ſieht man aus einem eigenhändigen Eintrag in ſeinem 
Handexemplar der Kirchengeſchichte des Euſebius (prächtiger Inkunabeldruck des 


— 


— — 
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Mit ſeinem prieſterlichen Amte hat es Eck zeitlebens recht genau 
genommen. Schon im erſten Jahre ſeines Prieſtertums hat er acht⸗ 
undvierzigmal die Kanzel beſtiegen, um zu predigen; für die Jahre 
der angeſtrengten kirchenpolitiſchen und literariſchen Tätigkeit von 1525 
bis 1533 verzeichnete er 477 Predigten, die er gehalten.“ Freilich war. 
er in erſter Linie Gelehrter und akademiſcher Lehrer, und nichts ſtand 
ihm ſo hoch und lag ihm ſo am Herzen wie ſein Katheder. Keine höhere 
Ehre kannte er als in wiſſenſchaftlicher Disputation ſeine eigene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Überzeugung und ſpäter die Sache der Kirche, der er mit ganzer 
Hingebung diente, zu verteidigen, keinen ſchöneren Titel wußte er ſich als 
den Namen „Schulmeiſter“. Oft hat man ihm vorgeworfen, er ſtrebe 
nach der Prälatur, wolle Biſchof werden wie Johannes Fabri, Friedrich 
Nauſea und andere es wirklich geworden ſind. Aber er weiſt den Vor⸗ 
wurf des Ehrgeizes mit ſchlichten Worten zurück: „Dein nachredig Zung 
beſchuldigt mich der Ehrgeytigkeit; thuſt mir aber unrecht. Ich will mein 
Lebtag ein Schulmeiſter bleiben, ſonſt wären mir wohl zugeſtanden Dom⸗ 
berrnkanonikate zu Köln, Augsburg, Trient, Lüttich und Regensburg, ich 
bin aber willkürlich ( aus eigener Wahl) in studio blieben“. 

Eck, der ſchon im Jahre 1508 zum Dekan der Artiſten⸗ 
fakultät gewählt worden war, „hatte bei einer unläugbar hervorragenden 


Leonhard Aurl vom Jahre 1483, jetzt auf der Münchener Univerſitätsbibliothek): 
Dono datus Eckio a domino Nicolao Fabri, predicatore in Mospurg 1515. 
Lererat autem antea Eckius Friburgi ex integro in tribus diebus exemplari 
sibi ab Vdalrico Zasio communicato 1509. 

Replica Bl. 54. 

2 In ſeinem Predigtbuch, Cod. in fol. Nr. 125 der Münchener Univerſitäts⸗ 
bibliothek. Vgl. jetzt darüber A. Brandt, Johann Ecks Predigttätigkeit an 
U. L. Frau zu Ingolſtadt (1525 — 1542), Münſter 1914, 9—13. Die eifrige Seel: 
ſorgstätigkeit Ecks in Ingolſtadt ſchildert an der Hand ſeiner dort noch erhal⸗ 
tenen Aufſchreibungen J. Greving, Johann Ecks Pfarrbuch für U. L. Frau 
in Ingolſtadt, Münſter 1908. (Beide Arbeiten in: Greving, Reformations⸗ 
geſchichtl. Studien und Texte Heft 27/28 und Heft 4/5.) 

Deus dedit mihi invictum disputandi spiritum adversus hostes ec- 
clesıae. Non loquor de disputationibus scholasticis Heidelbergae, Tibingae, 
Caloniae et Friburgi exercitatis, etiam contra Albertum Fontanum Minoritam: 
neque magnifico, quod in conventibus fratrum disputavi, missus a consilio 
sniversitatum: Minoritarum Neuburgi ad Rhenum praesidente Georgio Ess- 
lingensi Provinciali; Praedicatorum Landtshuti respondentibus Hupero Austrinco, 
Dietenbergio Rhenano, superattendente Jacobo Hohstraten Coloniensi; Carme- 
litarum Augustae praesidente Stephano Brixiensi et respondente Zenesio; 
Carmelitarum item Nurmbergae . .. Replica 48 f., wo am Rande die Jahr— 
zahlen beigedruckt ſind, wann die Disputationen ſtattfanden. 

Schutzred kindlicher Unſchuld Bl. L II. 


aß 


10 Schlecht. 


Begabung“, ſagt Prantl, „ſowie durch Verkehr und Freundſchaft na 
vielen hervorragenden Männern nicht nur eine Friſche, Beweglichkeit undi = 
Vielſeitigkeit des Geiſtes erreicht, die ihn weit über das gewöhnliche Mittel ]-- 

maß erhob und tatſächlich zu einer Anerkennung des humaniſtiſchnn -- : 


Strebens veranlaſſen konnte, welche bei den Theologen des gewöhnlichen 
Schlages nicht zu finden war“. Zwei Reden philoſophiſchen Inhalte, 


die er 1509 zu Freiburg hielt, aber erſt 1516 zu Ingolſtadt in den 
Druck gab, find ganz im humaniſtiſchen Geiſte gehalten und bekannten 
Vertretern dieſer Richtung, dem Joachim Watt, Rektor zu Wien, Viktor |: 
Gamp, Rechtskonſulenten, und Georg Tannſtetter, Arzt und Mathe ⸗ 


matiker, gewidmet. Am Schluß aber finden ſich Verſe von Eck an 
Thomas Roſenbuſch, den Kanzler des Herzogs Ludwig von Bayern, und 
Verſe von Roſenbuſch an Dr. Eck.? 

Im nächſten Jahre (1510) erfolgte ſeine Berufung an die auf⸗ 
ſtrebende bayeriſche Hochſchule zu Ingolſtadt. Der bedachte, kluge 


Dr. Peutinger hatte ihn am bayeriſchen Hofe empfohlen. Wie aber E | 


war Eck mit dem zwanzig Jahre älteren, ebenſo gelehrten als einfluß⸗ 


reichen Augsburger Staatsmann bekannt geworden? Ich für meinen . 


Teil kann die Vermutung nicht unterdrücken, daß ſchon um dieſe Zeit 
die mächtige Hand der Augsburger Kaufherren, der Fugger, für die 
Peutinger als Rechtsbeiſtand und Freund ſo oft tätig war, fördernd in 
Ecks Leben eingegriffen hat. 

Aloys Schulte hat uns in ſeinem intereſſanten Buche: „Die Fugger 
in Rom”? mit Dokumenten überrafcht, die einen Dr. Johann Eck 1513 
und 1514 als Ablaßkommiſſar für die Fugger im Bistum Konſtanz 


3 


— 


tätig zeigen. „Dieſer Johannes Eck war Inhaber einer Kaplanei am 


Konſtanzer Dom, dem die Abſenz bewilligt war. In den Ablaßangelegen⸗ 
heiten wurde er nach Freiburg entſendet; auch war er bei der Erhebung 


ı Geſchichte der Ludwig⸗Maximilians⸗Univerſität I (München 1872), 114. 


2 Joannis Eckii Theologi oratio aduersus priscam et ethnicam Philo- 2 


sophiam Friburgii habita. Anno gratiae 1509. Palinodia super eadem recan- 


tata in pbilosophorum laudem. Auf dem Titelblatt acht Hexameter von Johann 


Caſtmeiſter. Dieſer ſchon S. 7 erwähnte Freund Ecks ſchenkte ihm in dieſem Jahre 
die Historia Troiana Guidonis, jetzt auf der Münchener Univerſitätsbibliothel, 


mit dem eigenhändigen Eintrag Ecks: Liber iste Joan. Maioris Eckio donatus 5 


est ab charissimo dilectissirno Joan. Castmeister Argentoratensi eo tempore 
quo imp. caes. Aug. P. P. P. Maximilianus Austrius in Venetos bellum mo- 
vit M. D. XIII. à (0 xb () j cν.ỹx⁰ον wuyn O ud rie g () 6 Iwav. Exxlos 0. 
Se (0 docs (0. 

» Die Fugger in Rom 14951523. Mit Studien zur . des kirch⸗ 
lichen Finanzweſens ſeiner Zeit. 2 Bände, Leipzig 1904. 
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der Gelder tätig. Der tapfere Verteidiger der katholiſchen Lehre gegen 
Luther war bis Ende Oktober 1510 Lektor der Theologie eben in dieſem 
Freiburg geweſen, ehe er den Ruf als Profeſſor der Theologie nach 
Ingolſtadt annahm. Sollte dieſer wirklich einen Doppelgänger gehabt 
haben, oder entdecken wir nicht den berühmten Theologen als Subkom⸗ 
miſſar eines Ablaſſes und wohl auch als Prediger desſelben?““ Indem 
ich die letzte Frage bejahe, erhalte und gebe ich Aufſchluß über die 
Anfänge der Freundſchaft zwiſchen Eck und dem Hauſe Fugger. 
Nachdem Ecks Vorgänger in der Ingolſtädter Profeſſur, der alte, 
ſtrenge, durchaus ſcholaſtiſche Dr. Zingel, der Gegenſtand der heftigſten 
Angriffe ſeitens des kecken Führers der dortigen Humaniſtenſchule, des 
Profeſſors Jakob Locher (Philomusus), geweſen, war dieſe Neubeſetzung 
eine glückliche; ſie ſuchte die Gegenſätze auszugleichen und bedeutete auch 
eine gewiſſe Konzeſſion an die voranſchreitende Zeit. In der Tat hat 
auch der junge Profeſſor der Theologie bald und bereitwillig zur Um⸗ 
geſtaltung der Methode und zur Beſſerung des Lehrganges an der Uni⸗ 
verſität Hand angelegt und in den erſten zehn Jahren ſeiner Wirkſam⸗ 
keit wichtige Reformen, beſonders in der Artiſtenfakultät, durchgeführt.? 
Die Freiburger Studentenſchaft bedauerte ſeinen Wegzug. Mancher 
ſeiner jungen Freunde widmete ihm noch in der Ferne einen poetiſchen 
Nachruf, und eine kleine Schar Getreuer ſiedelte mit dem geliebten Lehrer 
ſogar nach Ingolſtadt über. Zwei der letzteren ſind in der Folge be⸗ 
rühmt geworden, aber nicht im Sinne und Geiſte ihres Lehrers: 
Dr. Urbanus Regius, der ſich damals noch ganz beſcheiden Urban 
Rieger nannte und nicht nur wegen ſeiner poetiſchen Ader, ſondern auch 
wegen ſeiner Frömmigkeit und kirchlichen Geſinnung zu großen Hoff⸗ 
nungen berechtigte, und der ftürmifche Balthaſar Hubmaier, der ſpä⸗ 
tere Wiedertäuferführer, deſſen Ernennung zum Lizentiaten der Theologie 
wei Jahre re ſpäter der Lehrer ſelbſt durch eine große Rede auszeichnete.“ 


J. 158; vgl. II. 36. 

2 Wiedemann 33f. Prantl, Geſchichte der Logik im Abendlande 
IV Leipzig 1870), 284 ff. Greving, J. Eck als junger Gelehrter 99f. 

Wiedemann 345 ff. G. Uhlhorn, Urbanus Rhegius Leben und aus⸗ 
gewählte Schriften, Elberfeld 1861, 7 ff. (Leben und Ausgewählte Schriften der 
Väter und Begründer der luther. Kirche, VII. Teil.) Noch ungedruckte Gedichte 
Riegers aus dieſer Zeit gedenke ich ſpäter zu veröffentlichen. 

* Oratio Joan. Eekii Theologi Theologie commendatitia Auripoli habita 
pro eximio uiro Baldasaro Hiebmair Fridbergensi paretyano b. Marie virginis 
lic enciando in Theologia Prid. Kal. Septemb. Anno MDXII. In den Orationes qua- 
tuor non indoctae, Augsburg 1514, b- bII. Unmittelbar darauf, am 2. Sept., er: 
langte Hubmaier den Doktorgrad, procancellario et promotore Eckio“. C. Sachß e, 


12 Schlecht. 


Erſt jetzt wurde Eck zum Magiſter der Theologie promoviert. Jug. 
September 1510 langte er in Ingolſtadt an und hielt bald darauf ef. .. 
erite Disputation über eine Frage aus dem dunkeln Gebiet der Graden. 
lehre: Über den Zuſtand der kleinen Kinder, die ohne die Taufgnade ſterbn. - :. 
Die Disputation dauerte den ganzen Tag. Am nächſten Morgen, dem Fee. 
Mariä Geburt, predigte er, denn er ſollte nicht nur Profeſſor, ſondern aud . 
Pfarrer werden.! Am 13. November, feinem Geburtstage, fand die a 
feierliche Antrittsvorleſung ſtatt. Noch iſt uns fein erſtes Kollegienhef“ . 
erhalten, das aus dem Kloſter Ebersberg in die Münchener Staat“ 


bibliothek wanderte, ein dicker Sammelband mit maſſiven Holzdeckeln, 


in das er nun den Vorleſungsſtoff entweder ſorgfältig ausgearbeitet oder, 
was meiſtens der Fall, nur flüchtig ſkizziert eintrug. Die Anrufung, 
die er an die Spitze jeder größeren Arbeit ſchrieb: In tuo nomine, 
dulcis Jesu! und fein oft wiederkehrender Wahlſpruch: Soli deo gloria 1 
den er auch zur Wappendeviſe wählte, geben Zeugnis von der ini 
frommen Geſinnung des Schreibenden.“. i 

Aus dieſem intereffanten Buche erfehen wir, daß ihn damals ; 
hauptſächlich die Lehren von der Erlöſung durch Chriſtus und fen 
Menſchwerdung, die ſpekulative Erörterung der Gnadenwahl und der 
Auserwählung beſchäftigten. Im Jahre 1512 begann er die Repeftin 
über die Prädeſtination mit einer feierlichen, ſorgfältig ausgearbeitetn 
Anſprache an die Studierenden, worin er die große Schwierigkeit, die 8 


D. Balthaſar Hubmaier als Theologe (Berlin 1914), 123. (Neue Studien zu 
Geſchichte der Theologie und der Kirche, herausgegeben von Bonwetſch und See⸗ 


berg, 20. Stück). So viel Eck damals auf Hubmaier hielt, fo gründlich hat ern 


ihn ſpäter abgeſchüttelt. Noch 1516 beſuchte er ihn in Regensburg gelegentlich 
feiner Reiſe nach Wien und ließ ſich von ihm Platinas Papſtgeſchichte in deer 
niedlichen Pariſer Ausgabe von 1505 ſchenken (jetzt auf der K. Univerſitätsbiblu⸗ 
thek zu München mit Randnotizen von der Hand Ecks.) Hier hat Eck mit kräſ⸗ 
tiger Hand eingetragen: „Dono datus a Baldesare Huebmair artium et the 
logie doctore et concionatore Ratisponensi, dum Eckius reereationis eus 
Viennam per alveum Danubii peteret, ut quid solatii etiam navigans haberet. : 
18. julii 1516. Baldasar iste primo factus Luderanus, deinde Zuinglianus, 
postremo fundavit seetam parabaptistarum, Combustus Viennae a rege Ferdi 
nando 1529 in Marcio“. 

Wiedemann 435. Epistola de ratione studiorum suorum, A3. 

2 Auf der Münchener Hof- und Staatsbibliothek Clm. 5908, früher Cod. 
Ebersbergensis 108. Vgl. darüber Greving, J. Eck als junger Gelehrter 14 ff. 

Auch Or dusos, Oe loc, oft unrichtig akzentuiert; Olm. 5908 ſchreilt 
er %% dec; am Schluß des Vorwortes der Bibelüberſetzung: Gott ſei Lob; 
daneben findet ſich auch der Schluß 764 ö àοfνοs (); vgl. unten S. 26 Anm 3, 
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der Behandlung dieſes Gegenſtandes im Wege ſtünde, betonte. Als 
Abſchluß dieſer Studien darf ſein großes dogmatiſches Werk Chryso- 
passus gelten, das 1514 die Preſſe verließ? und nicht nur bei den 
Fachgelehrten vielen Beifall fand, ſondern auch die gebildeten Kreiſe, die 
damals für theologiſche Unterſuchungen weit empfänglicher waren als jetzt, 
intereſſierte. Eck widmete es dem älteren Kollegen an der Ingolſtädter 
Univerſität, Dr. Hieronymus von Croaria, und Heinrich Bebel, der Huma⸗ 
niſt, ſchmückte es mit einem Epigramm an Johann Aſthmann (Aſchmann) 
in Tübingen, worin er das gefällige Latein des gelehrten Buches rühmt. 
Ein Seitenhieb des Verfaſſers“ galt dem leichtſinnigen Erzpoeten Jakob 
Locher, genannt Philomuſus, der ſeinen väterlichen Freund und Lehrer 
Wimpfeling geſchmäht, die Ingolſtädter und Bayern herabgeſetzt und 
derartige Stänkereien angefangen hatte, daß er von der bayerifchen 
Regierung im Jahre 1503 verabſchiedet worden war; ſeit 1506 lehrte 
er aber wieder an der Univerfität.* 

Den jähzornigen, zu Extravaganzen geneigten Philomuſus aus⸗ 
genommen, unterhielt Eck freundſchaftliche Beziehungen zu vielen hervor⸗ 
ragenden Poeten und Humaniſten in Bayern und Schwaben, und gar 
dald dehnte ſich ſein Freundeskreis über ganz Deutſchland aus. Sie 
bewunderten ſeine Gelehrſamkeit und Beleſenheit in den klaſſiſchen Autoren, 
ſeierten ihn in kurzen Sinngedichten als den größten Theologen der Zeit, 
und er ließ ſich dieſe Huldigungen wohl gefallen. Gewiß, Eck war 
ſchon in dieſen jungen Jahren ein Mann von umfaſſenden, gründlichen 
Kenntniſſen, nicht nur in der Theologie, und von großer Schärfe des Geiſtes 
und ſeltener Gewandtheit in der Rede; aber er war ſich ſeiner Vorzüge 
auch wohl bewußt und liebte es damit zu prunken. Dem Chyſopaſſus 
ließ er ein großes Schriftſtellerverzeichnis vorausdrucken in zwei Über⸗ 
ſichten oder Tafeln: auf der einen ſtanden die benützten Autoren, auf 
der anderen die nicht benützten, darunter auch die alten römiſchen Dichter 
Ennius, Horaz, Ovid, Perſius, Silius, Juvenal, Claudian, Plautus und 


' Tractaturi materiam praedestinationis, auditores et Domini optimi, non 
bis praeterit, quanto in periculo fluetuemus . .. Dieſer ſchön ſtiliſierte Vortrag 
Mm mit geringen Abänderungen als Einleitung zum Chrysopassus Bl. A abgedruckt. 

2 Vgl. hierüber die gründlichen Ausführungen von J. Greving, J. Eck 
als junger Gelehrter, eine literar⸗ und dogmengeſchichtliche Unterſuchung über ſeinen 
Chrysopassus praedestinationis aus dem Jahre 1514, Münſter Er (Reforma⸗ 
tionsgeſchichtliche Studien und Texte, Heft 1). 8 

Chrysopassus Bl. b. Greving a. a. O. 52 ff. 

J. Schlecht, Zu Wimphelings Fehden mit J. Locher 101 P. Lang in: 
Feſtgabe K. Th. Heigel gewidmet, München 1903, 236 ff. 


14 Schlecht. 


noch viele, viele andere, die doch mit der Prädeſtinationslehre gar nichts 
zu tun haben. Als Grund gibt Eck an, daß er damit dieſen Autoren 
der zweiten Tafel eine Ehre habe bereiten wollen. In der Tat war er 
wohl aber mehr für ſeinen eigenen Ruhm beſorgt und wollte ſo dem 
Publikum ſeine eigene umfangreiche Beleſenheit zur Kenntnis bringen. 

Abends fand er ſich gerne im fröhlichen Kreiſe beim Becher ein 
und trank ſeine Kanne Bier, für das er größere Vorliebe hatte als für 
den Wein. Gar bald jedoch entſtand ihm böſe Nachrede daraus. Hie und 
da ſtimmte er wohl auch in einen mehr oder minder feinen Witz, etwa über 
die wenig beliebten Mönche, mit ein. Die Freunde nahmen ihm ſolches 
nicht übel, und wenn es galt, konnte er ſich des Bieres auch ganz enthalten. 

In ſeinen damals gedruckten Schriften läßt er eine ganze Reihe 
von Tagesgrößen als ſeine Freunde und Gönner aufmarſchieren, ja ſchon 
die Titel wie: „Höre Leſer, hier ſtoßeſt du auf vier nicht ungelehrte 
Reden von Johannes Eckius“ 1514? oder „Höre, Leſer und vernimm 
des Ingolſtädter Theologen Johannes Eckius drei nicht unfeine Reden“ 
15155 bewieſen, daß in ihm eine humaniſtiſche Ader wallte und die an 
Prahlerei ſtreifende Poeteneitelkeit ihn angeſteckt hatte. Allerdings, zu 
einem konnte er ſich nicht erſchwingen, was in den Augen jener humani⸗ 
ſtiſchen Kreiſe eine Sache von großer Bedeutung war und als untrüglicher 
Beweis guten Geſchmackes und vollendeter Bildung galt: Eck hat ſeinen 
ehrlichen deutſchen Namen Hans Maier oder Johann Eck nie abgelegt, 
um ihn gegen einen hochtönenden griechiſchen zu vertauſchen, obwohl er 


1 Aus einem noch ungedrudten Briefe vom 1. Juli 1519 in der Univerſ.⸗ 
Bibliothek zu Baſel, den ich ſpäter zu veröffentlichen gedenke. Eine vielleicht 
etwas abgetönte Charakterſchilderung des heiteren, fröhlichen, witzigen, geſelligen 
jungen Profeſſors entwirft nach ſeinem erſten Beſuche in Ingolſtadt Dr. Chriſtoph 
Scheurl in einem Briefe an Dr. J. Trutvetter vom 13. März 1516. Chriſtoph 
Scheurl's Briefbuch, hsg. von Soden u. Knaake I (Potsdam 1867), 153. 

2 Audi Lector offendes hie Joannis Eckii Theologie foelicis studii Auri— 
politani Vicecancellarii et Canonici Eistettensis Orationes quatuor non indoctas 
ete. Den ganzen, langen Titel bei Wiedemann 451. 

Audi lector Joannis Eckii Theologi Ingolstadien. orationes recipe tres 
non inelegantes. De nobilitate literis exornanda et laude Marchionum Branden- 
burgensium. Oratio I. De fidei Christianae ainplitudine ultra reliquas infide- 
lium sectas. Oratio II. De Germania exculta contra Grillos. Oratio III. Ad 
venerandum P. Chunradum Abbatem Caesariensem Epistola de profectione 
Eckii ad Bononiam et disputatione per eum habita, cum aliis tibi (ut arbitror) 
non displicituris. Dazu ſteht noch ein Vierzeiler des Grafen Martin von Öttingen 
in laudem d. Eckii theologi maximi () auf dem Titelblatte. Wiedemann 459 
hat ihn abgedruckt. 
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des Griechiſchen nicht ganz unkundig war. Er haßte dieſe Modetorheit 
ſeiner Freunde und hat ſich ſpäter einmal in ſeiner offenen, ehrlichen 
Art mit wünſchenswerter Deutlichkeit darüber ausgeſprochen. 

Durch ſeine Berufung nach Ingolſtadt war Eck auch Domherr 
geworden. Denn bei der Stiftung der Univerſität hatte der römiſche 
Stuhl dem Herzog Ludwig von Bayern die Verwendung von kirchlichen 
Benefizien zur Dotierung der Theologieprofeſſuren geſtattet, und darunter 
befand ſich auch ein einträgliches Kanonikat am Dom zu Eichſtätt. Am 
18. Februar 1511 war Eck durch den Eichſtätter Domdekan Erhard 
Truchſeß von Wetzhauſen in ſeine neue Würde feierlich eingeführt wor⸗ 
den und hatte bei Biſchof Gabriel von Eyb, einem hochgebildeten, kunſt⸗ 
finnigen und frommen Prälaten, freundliche Aufnahme gefunden. Weniger 
liebevoll zeigten ſich aber die neuen Kollegen, zum Teil junge, adelige 
Herren, die es mehr mit der Saufeder hielten als mit der Wiſſenſchaft, 
zum Teil auch in Geſchäften und Rechtshändeln vergrabene, mit Arbeit 
überlaſteie Männer, denen eine Sinekure nur dann Freude machte, wenn 
ſie ſelber eine ſolche erhielten. Doch gewann er im Domkapitel gar 
bald Boden, und tüchtige Männer wie Weihbifchof Braun, die Dom⸗ 
dekane Truchſeß und Wirsberg, Generalvikar Frankmann, waren oder 
wurden ſeine Gönner und Freunde. Seine Studien ſah er auch geför⸗ 
dert durch den gelehrten Prior des Auguſtinerſtiftes Rebdorf, Kilian 
Leib, der bei Biſchof Gabriel von Eichſtätt in beſonderer Gunſt ſtand. 

Die Hauptſache war, daß die Univerſität die neugewonnene, jugend» 
friſche Kraft wohl zu ſchätzen wußte, die Frequenz derſelben merklich 
ſtuieg und die Landesherren ihm ihr volles Vertrauen entgegenbrachten. 
Im Jahre 1511 wurde der eben erſt eingeführte Profeſſor zum Dekan 
ſeiner Fakultät und 1512 zum Rektor der Univerſität gewählt. Im 
gleichen Jahre „in der Faſten“ widmete er der Herzogin Kunigunde, 
der Mutter der beiden Herzöge Ludwig und Wilhelm von Bayern, eine 
ſchoͤn geſchriebene, gekürzte Bearbeitung der Erbauungsſchrift feines Meiſters 
Geiler von Kaiſersberg: „Das Schiff der Reue“. Die Fürſtin hatte 
nach dem Ableben ihres Gemahls, des Herzogs Albrecht des Weiſen, ſich 
von der Welt ganz zurückgezogen und lebte als Nonne im Kloſter der 
Reuerinnen am Pittrich zu München. Eck wollte ihr mit dieſem von 
kunſtfertiger Hand verzierten Büchlein eine Freude bereiten und zugleich 
eine Dankesſchuld für feine Berufung abtragen. 


1 J. G. Suttner], Dr. Johann Eck in: Paſtoralblatt des Bistums Eichſtätt 
XII. 1865, 117 ff. Wiedemann 32. 


2 Die jetzt auf der Münchener Hof: und Staatsbibliothek befindliche Per: 


16 Schlecht. 


Es ſcheint, daß Eck von dem Straßburger Verleger Johann Grü⸗ 
ninger für eine Geſamtausgabe der deutſchen Schriften des berühmten 
Straßburger Predigers gewonnen worden war; denn im Herbſte dieſes 
Jahres erſchien ein reich illuſtriertes Probeheft von 27 Blättern mit dem 
Titel „Das Schiff des Heiles, auf das allerkürzeſte hie ausgelegt nach 
der Figur, die Doktor Johannes von Eck zu Ingolſtadt gemacht hat.“ 
Dieſer ſehr fehlerhafte Druck iſt nicht identiſch mit dem für die Herzogin 
bearbeiteten „Schiff der Reue“, obwohl er im Kolophon auch als „Schiff 
der Reue“ bezeichnet wird: „Hie endet ſich das Schiff der Reue. 
Gedruckt in der löblichen freien Stadt Straßburg durch Johann Grü⸗ 
ninger, der auch der Meinung iſt, alle Bücher Doktor Kaiſerspergs zu 
drucken in der Größe dieſes Papiers.“ Wie weit Eck bei den nun fol⸗ 
genden Ausgaben der Werke Geilers beteiligt war, entzieht ſich unſerer 
Kenntnis; vermutlich beſtand ſeine Arbeit nur in der Überwachung des 
Druckes und vielleicht auch der Illuſtration; dieſe kräftigen, figurenreichen, 
lebensvollen Bilder gehören zu dem Beſten, was deutſche Holzſchnittkunſt 
hervorgebracht hat. 

Der tonangebende Vorkämpfer des ſüddeutſchen Humanismus, der 
„Muſenfreund“ Jakob Locher, hatte die bayeriſche Donauſtadt mit ihrem 
dummen Volke, das keine höheren Genüſſe kenne als Bier und Rettig, 
arg verläſtert. Dem Führer der jüngeren theologiſchen Schule aber ge- 
fiel die neue Heimat; er ſpendete dem Muſenſitz am grünen Donauſtrande 
hohes Lob. „Ein blühendes Land iſt das Herzogtum Bayern, reich an 
Flüſſen, von denen der Donauſtrom zugleich der größte in Europa iſt, 
mit fruchtbarem Ackerboden und Weinpflanzungen an den Ufern der 
Donau, mit Salz- und Eiſenbergwerken, deren Produkte nach dem übrigen 
Deulſchland ausgeführt werden. Die Bevölkerung treibt einen lebhaften 
Handel, iſt durch zahlreiche Burgen geſchützt und beſitzt herrliche, koſt— 
bare Gotteshäuſer. Für Bildung ſorgt die hieſige Landesuniverſität, für 
die Ingolſtadt eine ſehr paſſende Stätte iſt wegen des geſunden Klimas, 


gamenthandſchrift Cam. 46 habe ich beſchrieben in: Briefmappe I, (Münſter 1912), 
142 (Greving, Ref. Studien und Texte, Heft 21˙22), wo auch 149 f. der Wid⸗ 
mungsbrief vom 18. März 1512 abgedruckt iſt. 

1 Ter Druck iſt auf der Münchener Hof- und Staatsbibliothek zweimal 
vorhanden: 2° P. lat. 846 u. 881 (Sammelband aus dem Pittrichkloſter). Er wurde 
beendet am 23. Auguſt 1512. Vgl. auch Ch. Schmidt, Jean Grüninger 
1483. 1531 (Straßburg 1893), 54 Nr. 125. Der Meiſter der Bilder ift nicht be⸗ 
kannt. R. Muther, Deutſche Bücherilluſtration der Gothik und Frührenaiſſance I, 
München 1884, 221. P. Kriſteller, die Straßburger Bücherilluſtration im 
15. und im Anfang des 16. Jahrh., Leipzig 1888, 96. 
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der ſchönen Lage und des Überfluſſes an allen Dingen, die eine Univerfität 
nötig hat.“ Dann rühmt er ganz beſonders noch das neue Kollegienhaus, 
das Herzog Georg erbaut habe, und ergeht ſich in überſchwänglichen 
Lobeserhebungen der bayeriſchen Fürſten. | 

Der Chryſopaſſus war das erfte größere theologische Werk Ecks 
und hatte einen ungeahnten Erfolg. Der hochangeſehene Vertreter der 
Juriſtenfakultät in Ingolſtadt, Magiſter Hieronymus von Croaria, nahm 
die Widmung an, der gelehrte Franziskaner Schatzgeyer verglich es mit 
einer koſtbaren Perle, der Verleger ſchmückte es mit einem blattgroßen 
Holzſchnitt von Daniel Hopfer, der zu den beſten Erzeugniſſen des 
Augsburger Meiſters zählt. Unter den vielen klangvollen Namen der 
zweiten Autorentafel, „quos vel non vidimus, vel visos omnino non 
legimus“, befand ſich als letzter der des Paulus Ricius Israölita, 
des Leibarztes des Kaiſers Maximilian I... Mit ihm hatte ſich bereits 
einer jener Gelehrtenfämpfe entſponnen, an denen das Leben Eds fo 
reich iſt. Zur Aufklärung dieſer bisher nicht ganz richtig dargeſtellten 
wichtigen Epoche im Leben Ecks ſei es geſtattet auf die intereſſante 
Streitfrage näher einzugehen. 

Ricius? hatte ſich gleich Pico von Mirandola und Reuchlin dem 
Studium der Kabbala ergeben, einer jener Geheimwiſſenſchaften, die da⸗ 
mals durch die erträumten Aufſchlüſſe über die verborgenſten Dinge ſo 
viele Forſcher anzogen. Getaufter Jude, war er aus Überzeugung Chriſt 
geworden, hatte in Italien Philoſophie gelehrt und zu Pavia eine Ein⸗ 
leitung in die kabbaliſtiſche Wiſſenſchaft veröffentlicht, wegen deren ihn 
Eck angriff. Ricius hatte hier die Theſe aufgeſtellt, der Sternenhimmel 
ſei bewohnt: Wenn man die wunderbare Ordnung in der Bewegung 
der Geſtirne betrachte, ſo müſſe man, wie ſchon Origenes ſage, nahezu 
hirnlos ſein, wolle man dieſe Ordnung unvernünftigen Weſen zuſchreiben. 
Die ganze platoniſche Schule, die Araber und die meiſten Ariſtoteliker, 
namentlich Theophraſt, ſeien für eine Himmelsſeele. Jamblychios und 
Proklos lehrten ſogar, es habe jeder einzelne Stern eine Seele. Unter 
den Kirchenvätern ſprechen ſich Origenes, Auguſtin, Hieronymus für eine 

1 Chrysopassus, Bl. a III. | 

2 Die Schreibung ſchwankt zwiſchen Ritius, Ricius, Riccius. Der Verfaſſer 
nennt ſich in der gleich zu erwähnenden Druckſchrift Paulus Ricius. Biographiſches 
bietet außer Wiedemann 335 ff. der Artikel: Riccio Paolo in The Yewish 
Encyclopedia X (New-⸗York und London 1905), S. 404. 

Pauli israelite in Cabalistarum seu allegorizantium eruditionem Isa- 
goge, in Pavia am 10. Oktober 1510 von Magiſter Jakob Burgofrancho () mit 


anderen Traktaten gedruckt, die Wiedemann 341 ff. verzeichnet. Ein Nachdruck 
erſchien am 8. Januar 1515 bei Miller in Augsburg. 
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Himmelsſeele aus. Außerdem ließen ſich eine Reihe von Stellen aus 
der heiligen Schrift für dieſe Annahme beibringen. Man ſei alſo 
gewiſſermaßen genötigt eine Himmelsſeele anzunehmen, die Vernunft 
beſitze und die Himmelsſphären belebe zu dem Zweck, die Himmelskörper 
für ihre Aufgabe, insbeſondere für ihren Kreislauf, zu befähigen. 

Dieſe Lehre des hochangeſehenen Arztes teilte Eck ſeinen Zuhörern 
mit folgenden Worten mit, die er im Chryſopaſſus abdrucken ließ: 
„Geſtattet, daß ich auch eine ſonderbare und in unſern Schulen unerhörte 
Lehre vortrage, eine Lehre, die ihr kaum ohne Lachen, ich will nicht ſagen 
mit Hohnlachen, vernehmen werdet. Ihr habt gehört, daß es nur zwei 
Klaſſen von zur Gnade und Seligkeit auserwählten Weſen gibt, die 
Engel und die Menſchen. Nun kommen Leute daher, die noch eine Art 
Mittelding zwiſchen Engel und Menſch einſchieben möchten, eine Himmels⸗ 
ſeele nämlich, oder, in der Mehrzahl geredet, Seelen der Himmelsſphären, 
ſo daß dieſe Seelenordnung gleich nach der Ordnung der Engel käme. 
Paulus Ricius, ein unter den getauften Juden der Gegenwart hoch⸗ 
angeſehener Gelehrter, ſucht eine ſolche Himmelsſeele aus der Bewegung 
und Aufeinanderfolge der Himmelskörper zu beweiſen unter Berufung 
auf Averross. Nun erläutert Eck die Argumente ſeines Gegners und 
bemüht ſich dieſelben kurz zu widerlegen. 

Ricius war mit Leib und Seele Chriſt und fühlte ſich durch dieſen 
Angriff tief gekränkt. Nicht nur die Kennzeichnung ſeiner Behauptung als 
einer ſonderbaren und lächerlichen, ſondern insbeſondere den Hinweis 
auf ſeine jüdiſche Abſtammung, die zu einem gewiſſen Mißtrauen bezüglich 
ſeiner Rechtgläubigkeit Anlaß gebe, betrachtete er als eine Beleidigung 
und verlangte Genugtuung. 

Kardinalerzbiſchof Matthäus Lang von Salzburg, der zu Eds 
Gönnern zählte und Ricius unter ſein Hofgeſinde aufgenommen hatte, 
kam im Jahre 1515 mit dieſem nach Ingolſtadt, um die Streitfrage 
zur beiderſeitigen Zufriedenheit zu erledigen. Die beiden Gelehrten 
mußten auf ſein Geheiß in der Liebfrauenkirche eine öffentliche Disputation 
über die Himmelsſeele abhalten, der ein zahlreiches, auserwähltes Publikum 
beiwohnte, darunter auch der ſpätere Weihbiſchof von Bamberg, Dr. 
Andreas Henlein, dem Eck am 27. März 1519 eine Schrift gegen 
Ricius gewidmet hat.“ Der junge Profeſſor erwies ſich als ſchlagfertiger 


Blatt B II. 

2 Ad D. Pauli Ricii Israelitae de anima coeli examina Joan. Eckii 
artium iuris et theologiae doctoris amica responsio. Ohne Druckort. Mit 
reicher Titelbordüre. Sie bildet die Antwort auf Pauli Riccii de anima 
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Disputator und trieb ſeinen Widerpart in die Enge, der allerdings auch 
eine im vorhinein verlorene Sache zu verteidigen auf ſich genommen 
hatte. „Anfangs“, ſo erzählt Eck, „ſtellte Ricius in der Frauenkirche 
die Behauptung auf, die Himmelsſeele ſei von der unſrigen weſentlich 
verſchieden; ich richtete nun eine Menge philoſophiſcher Argumente gegen 
ihn, ſo daß er dieſen Unterſchied nicht mehr feſthalten konnte. Auf dies 
hin behauptete er, die Seelen ſeien wenigſtens inſofern verſchieden, als 
die Himmelsſeele abſolut, die Menſchenſeele aber nur durch Funktionen 
erkenne. Ich entgegnete, dieſe Erkenntnisweiſe ſei unſerer Seele nur zufällig 
im Stande der Erbſünde eigen, höre aber im Himmel auf, ſie begründe 
alſo keinen ſpezifiſchen Unterſchied zwiſchen der Himmelsſeele und der 
Menſchenſeele. Schließlich gab denn Ricius in der Herberge des Kardinals 
zu, es ſei zwiſchen der Himmelsſeele und der unſrigen kein weſentlicher 
Unterſchied. .. Ich erklärte die Lehre von der vernünftigen Himmels⸗ 
ſeele für unchriſtlich, dann wies ich auf die Bedenken hin, die aus 
dieſer Lehre entſtehen müßten: Eine ſolche Seele wäre offenbar der 
Seligkeit fähig. Man müßte ſich fragen, wodurch ſie verdienen oder 
fündigen könne, ob der Himmel ſterblich ſei, ob ſich die Seligkeit der 
Himmelsſeele auch auf den Körper verklärend ergieße uff.“ 

Ricius war mit dem Ausgang der Disputation nicht zufrieden, 
hielt es aber für klüger ſich ſtille zu verhalten, bis er nach vier Jahren, 
als auf den Ingolſtädter Profeſſor die Hiebe von allen Seiten niederhagelten, 
die Zeit für gekommen erachtete, die glimmende Aſche wieder anzublaſen und 
den Kampf nun auf literariſchem Boden in heftigſter Weiſe fortzuſetzen.“ 


deli compendium, das am 2. März 1519 im Verlag von Dr. S. Grymm (!) und 
M. Wirſung in Augsburg erſchien. 

Ad Generosum D. Maximilianum ex baronibus Zeuembergiis, incli- 
tssimi Caroli V. Romanorum et Hispaniarum regis Oratorem, Joan. Eckii 
defensio aduersus inuectiones Ritianas, datiert vom 13. November 1519 aus 
Ingolſtadt, ohne Druckort, Bl. B III f. 

2 Auf den weiteren Verlauf des Streites zwiſchen Eck und Ricius, der 
1519 feine Lehre in der Schrift: Pauli Ricii Naturalia & prophetica de Anima coeli 
omni attentione digna aduersus Eckium examina (Augsburg 13. April 1519 
bei Grimm und Wirſung) nochmals verteidigte, kann hier nicht eingegangen 
werden. König Ferdinand, deſſen Leibarzt er war, wollte ihn 1533 zum Koadjutor 
des Biſchofs von Trieſt machen, dieſe Abſicht wurde aber in Rom vereitelt, da 
Ricius durch eine 1532 ohne Angabe des Ortes erſchienene kleine Druckſchrift: 
Statera prudentum (Münchener Staatsbibliothek, 8° Catech. 490) Anſtoß erregt 
hatte; es gibt davon einen Nachdruck ohne Jahr und Ort (ebd. 8° Asc. 409 b). 
Sein Hauptgegner in dieſer Sache war der Wiener Biſchof Joh. Fabri. Vgl. die 
Berichte des Nuntius P. P. Vergerio bei W. Friedens burg, Nuntiaturberichte 
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Dieſe Ingolſtädter Disputation, die Wiedemann irrigerweiſe in da . 


Jahr 1519 verlegt, war keineswegs die erſte für den mit den Künften 
des Redekampfes wohlvertrauten Dr. Hans Maier; es waren ihr ſolche 
zu Neuburg am Rhein (1509), Ingolſtadt (1510) und Augsburg (1514 
vorausgegangen. Indeß hat nur die letztgenannte weitere als bloß die 
gelehrten Kreiſe intereſſiert; ſie bildete gleichſam die Vorſchule für die 
nächſtfolgende große Disputation in Bologna, dutch die der junge 
Theologieprofeſſor die Augen der ganzen gelehrten und auch der politicchen 
Welt auf ſich zog. Wir ſind ihm recht dankbar, daß er dutch ſeinen 
Brief an den Abt von Kaisheim uns ſo genau über den Verlauf derſelben 
unterrichtet hat; denn ohne dieſen Bericht wüßten wir vielleicht weniger 
davon als über die Disputation mit Ricius.? 

Eck ſelber ſagt an anderer Stelle, als er 1538 dem Propſt Moriz 
von Hutten, ſpäteren Biſchof von Eichſtätt, einen Überblick über feinen 
Studiengang gab, daß er ſich nach der Vollendung des Chryſopaſſus 
vornehmlich moraltheologiſchen Studien gewidmet habe, und ſchon die 
Wahl der Autoren, an die er ſich zunächſt hielt: der gewaltige, ernite, 
myſtiſch⸗tiefe Gerſon und der nicht minder ſtrenge und doch fo durch⸗ 
aus liebenswürdige Geiler von Kaiſersperg ſagen uns, daß er die 
ausgetretenen Geleiſe verließ und neue Bahnen fuchte Die ebenſo 
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wichtige als trockene Materie von den Verträgen und Zinfen, vom 
Wucher, vom Eid und von den Gelübden, die Lehre von unverſchuldeter und 


ſchuldbarer Unwiſſenheit, von der Beicht, von den Sakramenten und von 
der Gemeinſchaft der Heiligen feſſelten ihn, und die Fülle eigener Ideen 
„prüfte er am lapis Lydius der heiligen Schrift“, die ihm im Gewirre 
der Meinungen Licht und Leitſtern war. So kam es, daß er den Mut 
fand mit neuen Gedanken hervorzutreten, die der mittelalterlichen Auf 
ſaſſung von der Unfruchtbarkeit des Kapitals und der moraliſchen Ver⸗ 
werflichkeit des Zinsnehmens ſchnurſtracks entgegenliefen und neuen, ſitlich 
durchaus unanfechtbaren Grundſätzen, wie fie von der völlig veränderten wirt: 
ſchaftlichen Lage gefordert waren, nach hartem Streite zum Siege verhalfen. 


aus Deutſchland I, Gotha 1892, 111, 135, 143 f. Ricius hielt noch 1544 auf 
dem Reichstag zu Speyer eine Rede de vitae emendatione et bello in Tureas 
suseipiendo. 

ı Die „Disputationes scholasticae“ (ſ. oben S. 9 Anm. 3) in Heidelberg 
(1498), Tübingen (1499), Köln (1501) u. Freiburg (1502) will Eck ſelbſt nicht 
mitgerechnet haben. Replica 48 f. 

2 Als Beigabe zu den Orationes tres non inelegantes Bl. B III bis zum 
Schluſſe. 


De ratione studiorum suorum Bl. A 3. 
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Dabei iſt es vollſtändig gleichgültig, ob Eck die deutſche Handels⸗ 
welt für die neuen Ergebniſſe dieſer ſeiner Studien intereſſierte, wie ſeine 
Verteidiger ſagen, oder ob er von den großen Geldherren, an deren 
Spitze die Augsburger Fugger ſtanden, für eine neue Unterſuchung dieſes 
hochwichtigen Problems gewonnen worden war, wie ſeine Gegner damals 
ſchon behaupteten. In der Praxis war nun einmal der Zins zu 5% 
längſt im Gebrauch und wurde in den ſchwerfälligen Formen des Ren⸗ 
tenkaufes von der Kirche nicht beanſtandet, ſondern geduldet, während 
in den theologiſchen Hörſälen gegen den ſog. „Contractus trinus“ und 
noch vielmehr gegen den ganz neuen „Contractus V de C“ geſtritten 
und gewettert wurde, wenn auch vereinzelte Stimmen im gegenteiligen 
Sinn ſich erhoben. Die moraltheologiſche Wiſſenſchaft mußte ſich endlich 
einmal mit der veränderten Sachlage prinzipiell abfinden, wollte ſie nicht 
den Vorwurf der Rückſtändigkeit auf ſich laden und die Gewiſſen ver⸗ 
wirren.“ Unſer wackerer Dr. Hans Maier hat das Verdienſt der An⸗ 
bahnung einer geſunden Reform auf dieſem Gebiete der deutſchen Theologie 
und der katholiſchen Wiſſenſchaft für immer gefichert.? Während Luther 
1519 und 1520 im kleinen und im großen „Sermon vom Wucher“ und 
1525 in einem Gutachten an den Rat von Danzig ganz auf dem Boden 
der mittelalterlichen Auffaſſung ſteht und den „Zinskauf“ oder „Zins“ 
als unevangeliſch erklärt,“ während Melanchthon noch 1553 in ſeinem Gut⸗ 
achten über „Zinswucher“ unentwegt die veraltete Anſchauung feſthält,“ 
hat Dr. Eck der Reform der kirchlichen Geſetze über Zins und Wucher 
wenn auch nicht zum Siege verholfen, ſo doch wacker vorgearbeitet und 
ſo auch der geſunden Entwicklung des geſamten wirtſchaftlichen Lebens 
einen ungeheuer wichtigen Dienſt geleiſtet. Am Ende des Jahrhunderts 
ſtand die theologiſche Wiſſenſchaft, durch die weltliche Geſetzgebung gedrängt, 
zum Teile ſchon auf feiner Seite,“ und heute haben wir für die beſchränkte 


So Konrad Summenhart, der Lehrer Ecks in Tübingen. H. Herme⸗ 
link. Die theol. Fakultät, 158 f. 

2 F. X. Funk, Geſchichte des kirchlichen Zinsverbotes, Tübingen 1876, 59 ff. 

» Vgl. hierüber die eindringende Studie von J. Schneid, Dr. J. Eck und 
das kirchliche Zinsverbot, in den Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern CVIII (München 
1891), 241 ff. 

Vgl. H. Griſar, Luther III (Freiburg 1912), 586 ff. Kolde, Luther 
I (Gotha 188), 717 ff. 

» M. Neumann, Geſchichte des Wuchers in Deutſchland bis zur Be: 
gründung der heutigen Zinsgeſetzgebung (1654), Halle 1865, 487 f. 

» Funk a. a. O. 62 ff. B. Duhr, Die deutſchen Jeſuiten im 5% Streite 
des 16. Jahrh. in der Innsbrucker Zeitſchrift für kath. Theologie XXIV, 1900, 
29 ff. mit Nachträgen in XXIX, 1905, 178 ff. Derſelbe, Geſchichte der 
Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge I, Freiburg 1907, 713 ff. 
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Auffaſſung der alten Theologen, von deren Bann ſelbſt erleuchtete Geiftr 
ſich nicht freimachen konnten, ein mitleidiges Lächeln. Wie ein Widerhall 
von der Straßburger Domkanzel aber klingt es uns, wenn Eck am Schluß 
ſeiner Abhandlung über den contractus trinus verfichert: „Ich habe es 
für meine heilige Pflicht gehalten, dieſer meiner Meinung Ausdruck zu 
verleihen, weil viele aus dem Volke des irrigen Gewiſſens halber ſündige 
und es viele Prieſter gibt, die die Leute nicht aufklären. Die Prediger 
dürfen nicht dulden, daß ihre Schutzbefohlenen etwas als Gebot oder 
Verbot anſehen, was in der Tat ein ſolches nicht ift."? Aber von der 
Zeit feines Auftretens zugunſten des Zinsnehmens, alſo zugunſten de 
produktiven Großkapitals, datiert auch der Umſchwung der öffentlichen 
Meinung über die Lauterkeit ſeines Charakters. Nichts war damals ſo 
verhaßt als die „Monopolien der Geld⸗ und Pfefferſäcke“; die Großkauf 
leute wurden als Blutſauger und Wucherer verſchrieen.? Willibald Pit 
heimer in Nürnberg richtete ſchon ſeit 1513 ſeine Pfeile gegen die 
„wucheriſche Schlechtigkeit““ und in Augsburg bildete ſein vertrauter 
Freund, Domherr Bernhard Adelmann von Adelmannsfelden, den Mittel 
punkt eines Humaniſtenkreiſes, der von nun an es ſich angelegen ſein 
ließ, den Ingolſtädter Theologen der Käuflichkeit zu befchuldigen.? Von 
den Fuggern beſtochen, ſei er zum Anwalt des Wuchers geworden. 
Adelmann wußte es bei Biſchof Gabriel von Eichftätt, feinem nahen 
Verwandten, durchzuſetzen, daß dieſer, nachdem die Augsburger Di 
putation Ecks mit zwei Karmelitern im Jahre 1514 „de licitis usaris 
ſchon ſo großes Aufſehen gemacht hatte, ein Verbot erließ, an der Un 
verjität Ingolſtadt aufs neue die Wucherfrage in öffentlicher Diöputatior 


J. X. Funk, Zur Geſchichte des Wucherſtreites in: Feſtgaben für 
A. Schäffle, Tübingen 1901, 257 ff 
J. Schneid a. a. O. 494. 
„J. Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes II u, Freiburg 1897, 448 fl 
Vgl. auch Griſar III, 581 ff. N 
Dedicatio libri Plutarchi, quod non oporteat foenerari, in Form eines 
Briefes an B. Adelmann in B. Pirckheimeri opera, herausg. von M. Goldaſt, 
Frankfurt 1610, 232. J. Schneid, 587f. 5 
F. Thurnhofer, Bernhard Adelmann von Adelmannsfelden, Saat 
und Luthers Freund (1457 — 1523), Freiburg 1900. (Erläuterungen und 
ßanzungen zu Janſſens Geſch. des deutſchen Volkes, herausg. von L. Paſtor, 
II. B. 1. Heft.) J. Schneid, ö ff. . 
° Replica M III. K. Leib, Annales maiores bei Aretin, Veyträge zu 


e u. Lit. VII, München 1806, 630 f. Wiedemann, 53 f. Vgl. oben ©? 
Anm. 3 und S. 20. Schneid, 659 5 
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In Ingolſtadt wagten ſie ſich nicht offen hervor. Aber nächtlicher⸗ 
weile wurden an den Kirchentüren Gedichte angeheftet, welche die Gläubigen 
zum Dankgebete aufforderten, weil der Heilige Geiſt ſelber dem Biſchof 
das Verbot eingegeben habe. Der Vorkämpfer einer vernünftigen Zins⸗ 
theorie wurde mit jenen römiſchen Gladiatoren (andabatae) verglichen, 
die einen Helm ohne Lichtöffnungen trugen und zum Ergötzen der 
Zuſchauer meiſt Lufthiebe taten. Ein derartiges Spottgedicht! führt 
die Überſchrift: 

Plausus devotissimorum quorundam sacerrimae theologiae scriptorum 
de omittenda disputatione superbissimi ardelionis Jo. Eckii andabatae ? 
silentio divini pneumatis inspiratione sibi imposito, cum materia foro suo 
parum competat. 

Es ahmt die Form eines kirchlichen Hymnus nach und lautet: 

Exsultet populus domino gens omnis et aetas, 
Desinat haud laudes vox resonare dei, 

Nunc quia conclusum manet os loquentis iniqua, 
Veridicum neque sunt irrita verba patrum. 

Spiritui similis nato sit gloria Patri, 
Qui regnat solus saecula cuncta deus. 

Dabei ſollte der Anſchein erweckt werden, als ob die Bewegung 
von ſeite der froͤmmſten Geiſtlichen ausginge, während doch jede Zeile 
perſönlichen Neid und Haß verrät, wie die Überſchrift eines anderen 
Spottgedichtes zeigt: 

Devotissimi patres nuper de interdicta disputatione Jo. Eckii (fastu 
praegnantissimi) plaudentes iamiam Christi fideles caritative exhortantur, 
ut deum optimum maximum collaudent eundem mente cordis sui dispersum.“ 

Wie die erſte Zeile zeigt, war es an einer Kirche zu leſen: 

Hanc sacram cuncti veniant ad aedem, 
Ut redemptorem celebres honorent 
Voce et exsultent manuumque plausu 
Gaudia pandant. 
Non tulit iustus populos superbos, 
Quos potens diros facile subegit, 
Serviant nobis humiles, acerba 
Iussa capessant. 


' Erhalten in einer Handſchrift der K. Bibliothek Eichſtätt, Cod. 695 (alte 
Signatur 519) Seite 23. 
2 Andabatae, die Blindzutappenden, iſt der Titel einer Satire des Varro. 
» Ebenda, S. 23. 
* Aus dem Magnifikat (Luk. 1,51). 
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Gloria excelso celebris parenti, 
Filio sit spirituique sancto, 
Qui deus semper regit unus estque 
Saecula cuncta. 
Maneat rana Seriphol! 

Auch die Eck freundliche Partei war rührig. Ihr dienten wenige, 
jedoch juriſtiſch tüchtig geſchulte Kräfte, ſie beſaß mächtigen Einfluß am 
Kaiſerhof wie an der römiſchen Kurie und konnte über die Wechſel der 
Fuggerſchen Banken verfügen. Denn dieſe Tatſache läßt ſich bei allen 
Sympathien für Eck nicht aus der Welt ſchaffen: Aus rein akademiſchem 
Intereſſe und lediglich um ihrer inneren Güte willen hat er die Zins⸗ 
frage in den Jahren 1514 und 1515 nicht durchgefochten. Er ftand 
längſt in den nächſten Beziehungen zum mächtigen Handelshaus Fugger 
in Augsburg, und der alte, berechnende Jakob Fugger hat ihn in dieler 
erregten Kampfeszeit mit Geldmitteln unterſtützt, ihm Empfehlungsbriefe 
an ſeine Geſchäftsfreunde und Handelsagenten, deren er faſt in allen 
größeren Städten, auch außerhalb Deutſchlands, beſaß, mit auf den Weg 
gegeben und ihn ſowohl dem Kaiſer Maximilian I., der finanziell völlig 
von ihm abhängig war, als auch dem Medicäer⸗Papſte Leo X., der jelber 
der Sprößling eines großen Bankhalters war, empfohlen. Der alte 
Gönner Ecks, Dr. Peutinger, war im Stillen eifrig bemüht ihm die 
Wege zu ebnen, und der dritte im Bunde, der rechtsgelehrte Dr. Sebaſtian 
Ilſung aus der hochangeſehenen Augsburger Patrizierfamilie, ſpöter 
ſchwäbiſcher Bundesrichter, trat offen für die Theſe Ecks ein, daß fünf 
Prozente Zins ſittlich erlaubt ſeien. Aber gerade dies war ja auch der 
Zinsfuß, auf Grund deſſen die Fugger in jenen Jahren rieſige Summen 
zuerſt dem Kaiſer Maximilian und dann ſeinem Enkel, dem König Karl 
von Spanien, kreditierten.“ 


1 Seriphos oder Seriphus iſt eine der zykladiſchen Inſeln im ägäiſchen 
Meere, jetzt Serfo oder Serfanto. Die Fröſche auf dieſer Inſel (Teoiiot prν 
waren im Altertum ſprichwörtlich, weil ſie angeblich ſtumm waren. Dieſe dem 
Gedichte noch angehängte Zeile iſt vermutlich ein Zitat aus einem antiken 
Schriftſteller. 

2 Zum Folgenden ſiehe jetzt E. König, Peutingerſtudien, Freiburg 1914, 
105 f. (Studien und Darſtellungen aus dem Gebiete der Geſchichte, herausg. 
von H. Grauert IX, 1. u. 2. Heft.) 

»In den Verhandlungen zwiſchen Maximilian I. und feiner Regierung in 
Innsbruck mit den Fuggern im Jahre 1515 werden fünf Prozente als geziemende 
Verzinſung („ein ziemliches Intereſſe“) bezeichnet, aber auch betont, daß unter 
ſolcher Bedingung kein Geld mehr aufzutreiben ſei. Am 7. Nov. 1515 erhielt 
der Kaiſer von Jakob Fugger 11000 Gulden geliehen, beſtätigte indeß den Empfang 
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Der ſchlaue Jakob Fugger ſuchte das Verbot des Eichſtätter 
Biſchofs aufzuheben und in Rom eine Gegenaktion einzuleiten. Wenn 
der Papſt die Erörterung der Zinsfrage an der Ingolſtädter Univerſität 
erlauben würde, durfte man wohl auch die Zuſtimmung der Münchener 
Regierung erwarten. Hiezu mußte wiederum Dr. Peutinger die gewandte 
Feder herleihen. Dr. Edmund von Ofele hat uns aus ſeines Ahnherrn 
Nachlaß in den Münchener Sitzungsberichten einen vertraulichen Brief 
Peutingers vom 19. Dezember 1514 mitgeteilt, der ein helles Licht auf 
dieſe geheimen Abmachungen wirft. Peutinger hatte auf Ecks Anraten 
und Jakob Fuggers Geheiß den Text zu zwei päpſtlichen Breven ent⸗ 
worfen, wie man ſie in Rom auf geraden und krummen Wegen zu er⸗ 
langen hoffte, eines für die Univerſität, das andere für Eck ſelber, und 
Sebaſtian Ilſung hatte den Text durchgeſehen, verbeſſert und ergänzt. 
In dem einen? wird dem Rektor, dem Senat und den Räten der Uni» 
verſität kraft Apoſtoliſcher Vollmacht befohlen, Eck über eine ſo nützliche 
Sache, die eine Gewiſſensfrage für viele bilde, frei disputieren zu laſſen 
ungeachtet der biſchöflichen Verbote, die außer Kraft geſetzt werden. Im 
zweiten Breve, das an Eck ſelber gerichtet werden ſoll, wird er ermäch⸗ 
tigt, ſeine Disputationstheſen nicht nur in Ingolſtadt, ſondern überall 
anzuheften, da es durchaus gut, ja notwendig ſei, daß in dieſer und in 
ähnlichen Streitfragen die Gewiſſen aufgeklärt werden und feſtgeſtellt 
werde, was rechtens und was unrecht ſei. In dem Begleitſchreiben an 
Dr. Eck, dem der Entwurf zur Begutachtung durch ſeinen eigenen Boten 
unterbreitet wurde,“ ſpricht ſich Peutinger ſehr ſcharf gegen den höheren 
Klerus aus und ſieht den ſchlimmſten Wucher in der Anhäufung vieler 
Pfründen in einer Hand, ohne daß die Obliegenheiten derſelben erfüllt 
werden. Wenn der Biſchof wolle, daß die Wahrheit unterdrückt werde, 


von 12000 Gulden. Sogar davon ift die Rede, daß Fugger im Jahr auf 100 Gulden 
33 gewinnen wolle, was noch nie dageweſen und ganz unleidlich ſei. M. Janſen, 
Jalob Fugger der Reiche, Studien u. Quellen I, Leipzig 1910, 114 ff. (Studien zur 
Fugger⸗Geſchichte, herausg. von M. Janſen, 3. Heft.) 

1 E. v. Ofele, Briefe von und an Konrad Peutinger in: Sitzungsberichte 
der philoſ.⸗philologiſchen und hiſtor. Klaſſe der K. b. Akademie der Wiſſenſch. zu 
München, 1898, II. B., 443 ff. 

2 A. a. O. 450 ff. 


A. a. O. 452: Impetretur etiam breve apostolicum speciale ad eundem 
Jcannem Eckium uſw. Der Entwurf hiefür wurde nicht nach Rom mitgeſchickt. 

A. a. O. 418 ff. 

Vgl. E. König, 72 f. 106. 
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werde ihn Gott zur Rechenſchaft ziehen. Wehe ihm und ſeiner Seele! 
Am Schluſſe aber bittet Peutinger den Ingolſtädter Profeſſor das, was 
Fugger nach Rom ſchreibe, ja durchaus geheim zu halten. 

Man hat bisher nicht gewußt, daß in Peutingers feinen Händen 
damals die Fäden eines Gewebes zuſammenliefen, das ſo weit reichte, 
als die Wechſel der Fugger Gültigkeit hatten. Ich habe vor einiger 
Zeit ſeinen 35 Bände ſtarken ſchriftlichen Nachlaß in der Augsburger 
Staats-, Kreis⸗ und Stadtbibliothek nur flüchtig durchgeſehen und dabei 
folgende intereſſante Entdeckungen gemacht.. Vom Jahre 1513 an und 
vielleicht auch ſchon früher bis zum Jahre 1516 ließ ſich Dr. Peutinger 
wiſſenſchaftliche Gutachten von bedeutenden Juriſten und Theologen über 
den am meiſten angefochtenen Contractus V de C, den fünfprozentigen 
Darlehensvertrag, ausarbeiten. Darunter befindet ſich ein bis jetzt völlig 
unbekanntes, eigenhändig und ſehr ſauber geſchriebenes Originalgutachten 
Dr. Ecks vom 11. September 1514, das mit großer Sorgfalt und 
Sachkenntnis ausgearbeitet iſt und ſich natürlich ſehr entſchieden zu⸗ 
gunſten des Zinsnehmens ausſpricht.“ Dann ein zweites Gutachten von 

ı Die Gutachten in der Zinsfrage hat Peutinger in dem Sammelbande 
Cod. in Fol. 391 ſelbſt noch vereinigt und ihm mit feiner ſchweren, kräftigen Hand 
auf dem 2. Blatte ein Inhaltsverzeichnis beigegeben. Eine ſpätere Hand ſchrieb 
auf den Lederrücken, der die Papiere zwiſchen 2 Holzdeckeln zuſammenhält: 
Peutingeri Adnotationes Juridicae. Die erſte Hälfte des Bandes füllen fünf 
Traktate über das Baſeler Konzil, die Peutinger durchgearbeitet und mit Rand⸗ 
notizen verſehen hat und alſo bezeichnet: Contra neutralitatem principum Joannis 
Segobiensis. Super eadem universitas Wiennensis Austriae. Sententiae latae 
in concilio Basiliensi contra Eugenium () iustificacionem. Super concilio Basi- 
liensi universitas Erdtfortensis. De auctoritate sacrorum generalium concilio- 
rum universitas Cracoviensis pro concilio Basiliensi. Dann folgen der Reihe 
nach die Zinsgutachten von Ilſung, Kreß, Ruinus, Crotus, Eck. Auf dem 
Schnitt ſteht die noch von Peutinger herrührende Inhaltsangabe: De conciliis. 
Consilia de Quinque a centum und die Nummer 42 ſeiner Handſchriftenſammlung. 

2 Seit Frühling des Jahres 1514 arbeitete Eck die beiden Abhandlungen 
über die Zinsfrage aus, die gleichfalls nie in die Preſſe gelangten und in der 
Handſchrift Cod. in Fol. 125 auf der Münchener Univerſitätsbibliothek aufbewahrt 
werden: den Tractatus de contractibus usurariis vollendete er am 25. Mai 1514 
und den Tractatus de contractu V de C am 9. März 1515. J. Schneid, 
322 ff., 589. 

» Auf dem erſten Blatte ſteht als Titel: T Consilium Joann. Eckii Theologi 
in cusu quinque de centennario Anno gratiae JESV -. M. D. XIIII. XI. die Sep. 
T Mercatores et Naviculatores apud Romanos cum eorum res florgbant adeo 
in pretio fuerunt ut pro hijs iniuriosius tractatis sepe bella gesserunt (). Cicero 
in oratione pro lege Manilia. Die Abhandlung beginnt Bl. 2 mit der Invokation: 
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Dr. Sebaſtian Ilſung, gleichfalls für die fünf Prozente, vom Umfang eines 
kleinen Buches.? Weiter ein drittes ſehr ausführliches Gutachten mit 
dem Motto: Solent aromata contrita redolere fortius et suavius, 
als deſſen Verfaſſer Dr. Peutinger einen „Herrn N. Kreſſus“ bezeichnet.“ 
Iſt es der bekannte Nürnberger Probſt Dr. Anton Kreß, woran kaum 
zu zweifeln, ſo gehört es noch in das Jahr 1513, weil er in dieſem 


In nomine tuo o duleis Jesu. Qualitas lucri negociantem aut excusat aut 
argnit etc. und endet Bl. 45: ... quantum sanctitas sua duxerit approbandum. 
TE. // C 8 "APIETOX. 

» Ilſung war Kanonikus in Augsburg, dem Auguftinerorden hat er nie 
angehört, vielleicht beruht dieſe Angabe Schneids 582 auf einer Verwechſelung 
von Augustanus mit Augustinianus. Über feine Perſon vgl. Wiedemann 
D. 56, 62, 660; Thurnhofer 74; ADB. XIV, 33; E. König 22, und die 
Augsburger Chroniken in der Ausgabe der deutſchen Städtechroniken, beſ. XXV, 
63, 236. Der bei Veith, Bibl. Augustana XII, Augsburg 1796, 6, erwähnte 
Sebaſtian Ilſung iſt ein älteres Glied der Familie. 

2 Ohne Überſchrift und Angabe des Verfaſſers, den wir nur aus dem oben 
erwähnten Inhalts verzeichnis Peutingers kennen: „Consultatio D. Sebastiani 
Ilsung in causa quinque de centum a mercatore, quod valeat.“ Die Abhand⸗ 
lung beginnt: Jn nomine Jhesu cristi saluatoris nostri amen. Casus talis est: 
Ticius habens pecuniam etc. und ſchließt: .. Sempronio retinere recta con- 
grientia. Schneid 588 verlegt die Entſtehung dieſer Consultatio in das Jahr 1513. 

Voraus geht die Invokation: Christi ex corde postulato suffragio, ante- 
quam rein ipsam aggrediar, praemittam causam, qua motus praesentem inda- 
Zstisonem calamo mandaverim. Schluß: Lector etiam ignoscat, quod prolixus 
fai et aliquando idem saepius repetii, quia stilus domini consulentis 
et aliorum in hac materia scribentium, ut id facerem, me coegit. 
Benedictus deus! Dem Verfaſſer lagen alfo noch andre Gutachten vor. 

* Consultatio domini N (Peutinger kannte alſo den Vornamen nicht) Kressi, 
quad non valeat. Dieſes Gutachten erwähnt Dr. Chriſtoph Scheurl in Nürnberg in 
enem Briefe an Dr. Jodocus Trutvetter vom 13. Dezember 1514 mit dem Be⸗ 
merken, daß er es unterſchrieben habe: Consultatio, quam subscripsi, praepo- 
siti est, arbitratur se facile tibi assensurum, modo ad faciem loqui liceret. 
Briefbuch I, 138. 

» Ed polemiſiert gegen ihn im Traktat über den Contractus trinus unter 
Nennung feines Namens und Amtes (Schneid 487), und Chriſtoph Scheurl 
erwähnt in ſeiner Biographie des Propſtes Dr. A. Kreß dieſe Arbeit mit beſon⸗ 
derem Lob: Orta contentione cum vicinis, liceretne mereatori dare centum 
ct eis salvis pacto quotannis recipere quinque, ipse partem negativam, utpote 
mais piam et conscientiae amiciorem sustinuit, adversariorum argumenta 
refr-liens. Extat super ea re consilium egregium, quo facile se ostendit ela- 
nssirmum fuisse iure consultum. Abgedruckt in B. Pirckheimeri Opera 
ed. M. Goldast (Frankfurt 1610), 352 f. Vgl. über Propſt A. Kreß auch M. 
Spahn, Johannes Cochläus, ein Lebensbild aus der Zeit der Kirchenſpaltung, 
Berlin 1898, 5. 
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Jahre geſtorben if. Er erklärt 5% Zins für Unrecht und Sünde. 
Ferner ein kurzes, knappes Gutachten des Profeſſors der Rechte an der 
Univerſität Bologna Karl Ruinus und endlich noch ein längeres aus 
dem Jahre 1516 von deſſen Kollegen Johannes Crotus de Monteferrato.“ 
Die beiden berühmten Italiener find entgegengeſetzter Meinung, der erſte 
ſpricht ſich trotz aller Bemühung ihn zu gewinnen? ſehr ſcharf gegen, 
der andere ebenſo beſtimmt für den fünfprozentigen Zinsvertrag aus. 
Wer ſollte den Streit entſcheiden? Bezeichnenderweiſe ſchließt das Gut⸗ 
achten Ecks mit einer begeiſterten Berufung auf Papft Leo X., dem es 


Beginnt: Consilium Do. C. Ruini. Jesu Christi ac gloriosissimae vir- 
ginis nominibus invocatis super quaestione proposita videlicet ete. Schluß: 
Ego Carolus Ruinus Regiensis J. U. Doctor ac iura civilia legens ordinarie 
in almo Bononiensi gymnasio et in fidem praemissorum me subscripsi ac 
consueto sigillo signavi. Saniori consilio semper salvo. Da das Siegel fehlt, 
iſt das Gutachten offenbar nur in Abſchrift der Sammlung einverleibt worden. 
Von Ruinus, der aus Reggio in der Lombardei ſtammte, und 1530 in Bologna 
ſtarb, ſind 5 Bände ſeiner berühmten Consilia 1556 in Lyon in Druck erſchienen, 
aber das vorliegende Gutachten befindet ſich nicht darunter. Er muß ſeine Mei⸗ 
nung in dieſer Frage geändert haben, denn nicht nur Eck ſelbſt, ſondern auch 
Stegetin behaupten, Ruinus habe bei der Disputation in Bologna für Eck Par⸗ 
tei genommen. J. Eckii Orationes tres non inelegantes Bl. EIII und F IIII: 
Schneid 670. Eine ausführliche Biographie des ältern Carlo Ruini, der ſich 
durch feine Gelehrſamkeit ein rieſiges Vermögen erworben hatte, bietet G. Fan⸗ 
tuzzi, Notizie degli scrittori Bolognesi VII, Bologna 1789, 230 —239. 

2 Mit eignem Titelblatt: Consilium D. Joannis Croti Ordinarii studii 
Bononiensis. 1516. Beginnt auf dem nächſten Blatt ohne Invokation: Casus, 
in quo praesens consultatio petitur, sic proponitur. Ticius habens certam 
summam ete. Schluß: Et ita, prout superius conclusum fuit, consulo et iuris 
aperti esse arbitror ego Joannes Crotus de Monteferrato U. J. doctor ordi- 
nariam (ö) iuris pontificii in florentissimo studio Bononiae gymnasio publice 
legens. In cuius fidem et plenius testimonium me propria manu subscripsi 
et sigillum, quo in talibus utor, apponi iussi. Laus deo. Wiederum Abfchrift, 
nicht Original. Johannes Crotus de Monteferrato lehrte beide Rechte in Bologna 
und Pavia, veröffentlichte einen Tractatus praeclarus et insignis de testibus 
(Venedig 1523) und hinterließ Responsa sive Consilia acutissima et prudentissima, 
die ein anderer gelehrter Juriſt, der Venezianer Joh. Bapt. Ziletus, 1567 in 
Venedig herausgab. Das Gutachten des Crotus, den Ziletus den berühmteſten 
Rechtsgelehrten ſeiner Zeit nennt, über die Zinsfrage iſt jedoch nie gedruckt worden. 
Bei der Disputation in, Bologna trat er mit Namensunterſchrift auf Seite Ecks. 
Orationes tres non inelegantes Bl. EIII. Schneid 670. Vgl. auch Beilage II 
unten Seite 32. 

It ideo requisitus suepius pro alia parte numquam volui consulere, quia 
teneo firmiter et certissime, quod contractus huiusmodi sit usurarius, et ita 
concludo, ut supra conclusum est, let] iuris esse arbitor. 
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zukomme, dieſe Streitfrage zu ſchlichten und deſſen Urteil ſich der Profeſſor 
demütig unterwerfen wolle. 

Bekanntlich iſt der ſchlau eingefädelte, mit großem Eifer und Auf⸗ 
wand betriebene Plan mißlungen. Weder hat die römiſche Kurie die 
gewünſchten Breven ausfertigen laſſen, noch Leo X. eine Entſcheidung 
in der Zinsfrage gefällt?, noch der Biſchof von Eichſtätt fein Disputations⸗ 
verbot zurückgenommen. Der Mann, der ſich ſo gerne Hans Maier von 
Eck nannte, durfte weder an der bayeriſchen Landesuniverſität, noch 
ſonſt an einer deutſchen Hochſchule die Erlaubtheit des Zinsnehmens in 
öffentlicher Disputation verteidigen. Wir bedauern dies; denn er kämpfte 
für eine gute Sache. Er mußte im Sommer 1515 nach der viel 
berühmteren, aber weit entfernten juriſtiſchen Welthochſchule in Bologna 
ziehen, und hier hat er allerdings durch ſein Wiſſen, durch ſeine Schlag⸗ 
ſertigkeit, durch ſeine Beredſamkeit ihr vor dem Biſchofe und der ganzen 
Univerſität in der Petroniuskirche am 12. Juli zu einem glänzenden 
Siege verholfen. Auch hierüber habe ich neue Belege gefunden, denn 
Dr. Eck hat in ſeinem bald darauf in die Preſſe gegebenen Bericht nicht 
alle Zeugniſſe veröffentlicht, die ihm in Bologna über ſeinen Erfolg aus⸗ 
geſtellt wurden.“ Wie ein Sieger wurde der junge Gelehrte nach feiner 


! Interpellandum ergo deducerem sedem apostolicam, cuius auctoritate, in- 
quit Nicolaus papa, non est magis () iudicium. Cui et cuius presidenti LEONI- 
XPONT.MAX.hec etiam humilime subicio, tantum dixisse volens, quantum 
sanctitas sua duxerit approbandum. Ahnlich ſchließt Eck die Abhandlung über 
den Contractus trinus, nur daß er hier auch die Entſcheidung der Univerſitäten 
anruft. Schneid 494. 

2 In einem Briefe vom 14. Febr. 1516 an Jodok Trutvetter klagt Dr. Scheurl, 
daß ſich der Papſt um kirchliche Angelegenheiten nicht kümmere, wie ihm (aus 
Rom) geſchrieben werde. Briefbuch I, 149. Vgl. auch L. Paſtor, Geſchichte 
der Päpſte ſeit dem Ausgang des Mittelalters IV, 1 (Freiburg 1906), passim, 
beſ. 608 f. 

In dem von Eck veröffentlichten Bericht iſt nur das Zeugnis des Rek⸗ 
tors der Juriſten Johannes Piſo Fontanella vom 30. Juli 1515 abgedruckt. Aber 
er bekam auch noch vier weitere nicht minder günſtige testimonia mit auf den 
Weg, nämlich: 1. Unterm 22. Juli bezeugte ihm Magiſter Hieronymus Gaddi, 
O. Min. und Mitglied der theologiſchen Fakultät, „inter doctos doctissimus“ 
(Orationes III non inelegantes Bl. E III): Eck habe bewieſen, daß der Zins zu 
5% unter den gegebenen Umſtänden erlaubt und im Gewiſſen zugelaſſen ſei und 
nicht als Wucher oder Verſuch zum Wucher betrachtet werden könne. 2. Deſſen 
Erdensgenofie Magiſter Johann de Foſſano, gleichfalls Theologieprofeſſor, 
trat dieſem Zeugniſſe vollſtändig bei. 3. Der Juriſt Johann Crotus de 
Monteferrato, „mirificae memoriae et eruditionis vir“ (ebd.), iſt der Mei: 
nung Eck habe klar bewieſen, daß der contractus trinus erlaubt und frei von 
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Heimfahrt von feinen Freunden und Schülern begrüßt und gefeiert! 
Seine Neider und Gegner, Adelmann und Fabri in Augsburg, Koc 
läus und Pirkheimer in Nürnberg, Hutten und andere, ſuchten ſeinen 
Ruhm zu verdunkeln, indem fie Eck als von den Fuggern beſtochen hin⸗ 
ſtellten und der Welt glauben machen wollten, in Bologna hätten di 
Geldſäcke der Fugger den Sieg errungen, mit denen die guten Zeugnifl, 
die Eck mit nach Deutſchland brachte, erkauft worden feien.? 

Das iſt eine boshafte Verleumdung, die Dr. Eck ſofort nach feine 
Rückkehr durch öffentlichen Anſchlag am ſchwarzen Brett der Univerfität’ 
und durch ſeinen am 5. Dezember 1515 zu Augsburg gedruckten Bericht 
über die Disputation in Form eines Briefes an den Abt Konrad Reuter 


von Kaisheim raſch zu nichte machte. Schon damals konnte die Welt] 


erfahren und wir ſehen es heute noch klar, daß nicht das Geld reicher 


Kaufleute, nicht der Machtbefehl der Fürſten und Mächtigen, ſondem ee 


die Gründe der Vernunft und die Ergebniſſe der gelehrten Arbeit einer 
viel umſtrittenen Sache zum Durchſchlage verhelfen. Der Sieg, den der 
deutſche Profeſſ or vor dem internationalen Schiedsgericht in W 
errang, war ein Sieg der vorwärts ſchreitenden Wiſſenſchaft. 


jeder wucheriſchen Sündhaftigkeit ſei. 4. Der Vorſtand des Karmeliterlloſters zu 


Bologna, Fr. Johann Angelus von Brescia, Doktor der Theologie und |. 


* { 
Mi 


Ber 


5 0 — 
1. 


Generalvikar der Mantuaner Ordensprovinz der Obſervanten, beſtätigt aus beſten 


Wiſſen und Gewiſſen und gemäß feiner wiſſenſchaftlichen Überzeugung, daß der 


Fünfprozentevertrag von Dr. Eck fo gut verteidigt worden ſei, daß er in Z 


wiſſen zugelaſſen werden könne. Vgl. Beilage II S. 32. 


Wiedemann 462 f. gibt Gedichte von Hubmaier, Behaim, Hauer und = = 


Urban Regius wieder. Ein noch unveröffentlichtes Gedicht des Letzteren ſiehe in 
Beilage III S. 33. 


2 J. Otto, Johannes Cochläus, der Humaniſt, Breslau 1874, 59 fl. 


J. Schneid 674 ff. 

Vgl. den Abdruck in Beilage IV S. 34. Wir ſtaunen über den antıl 
klaſſiſchen Aufputz, womit Ed feine Bekanntmachung ausſtaffiert hat. Die Brief: 
auszüge der in Bologna ſtudierenden deutſchen Scholaren Dr. Trinkel, Stegetin 
und Albersdorfer hat Eck ſelbſt mit einigen Abweichungen, Auslaſſungen und 
Zutaten und in anderer Folge in ſeinem Berichte in: Orationes tres non inele- 
gantes Bl. F III abdrucken laſſen. Für die Arbeitsweiſe Ecks und feine Gewandt⸗ 


heit im Redigieren iſt ein Vergleich der notariell beglaubigten Texte der Briefe 


mit dem von ihm veröffentlichten ſehr lehrreich. Beſonders auffallen muß, daß 
dem Notar die Briefe des Kochläus an G. Hauer nicht vorgelegt wurden; ſie 
ſtehen auch im Widerſpruch mit Allem, was Kochläus ſonſt über die Disputation 
aus Bologna berichtet hat, und ihr Fehlen im Protokoll des Notars Frankmann 
macht ſie verdächtig. 
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Beilagen. 


I. 


Ecks Gedicht auf ſeine Kosmographie. 
(Aus Cod. 4° 800 fol. 1v der Münchener Univerſitätsbibliothek.) 


Jo. Eccius ſummagium meditatus Introductorij ſui. 


Admiranda teres prebet ſpectacula mundus 
Orbif et immenſus multa notanda fenef. 
Aureus vmbriferis Phebus cur mergifur vndis 
Occaſum Boreo neſcit et Vrfa polo. 
Atque Parallelos deſcribens axe rotundo 
Signiferi numerat tam citus ille gradus. 
Flammiger et criſpos cancer cur preſſitat Indos 
Nmphiceron varium cur negat iſte diem? 
Occiduas Phaeton numquam cur vergit in vndas, 
Cancri dum eſtibi fydera clara tenet ? 
Frigore ſubjectos ſemper ſtringit Cinoſura, 
Nntipodes Canopus vorget et igne calet. 
Ignivomus Serum perfundit Lampade terras 
Hibernus fetrę fydera noctis habet. 
Miraris zonos et picti Climata mundj, 
Tum varios umbras, tempora, ſigna, gradus. 
Germanus quantum roſeo vel diſtet ab ortu 
Et populos ſignans? fingula regna notat. 
Dogmata magniloqui miraris fi Ptolemej, 
Si tenet ancipitem madhina tota Poli. 
J celer, i Pernix, volucrem nunc arripe greisum, 
Pavonis Burſe docta paleſtra dabit, 
Quo duce pellatur? dubium; nam multa docebit 
Eccius: et Priſcum dogmata culta dabit. 
Bonis auibus. 


ı Da es fih um die Wiedergabe des Eck'ſchen Originals handelt, iſt die 
Orthographie der Handſchrift beibehalten worden. In den übrigen Beilagen, die 
nach Abſchriften wiedergegeben ſind, iſt moderne Orthographie angewendet. 

2 Verbeſſert, urſprünglich ſtand metiens. 

Der letzte Buchſtabe undeutlich infolge Verbeſſerung. 
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II. 


Zeugniſſe über Ecks Disputation zu Bologna. 


(Nach einer gleichzeitigen Abſchrift in Cod. 695 [alt 419] S. 76 und 77 der 
K. Bibliothek zu Eichſtätt.) 


Ego magister Hieronymus Gaddius Bononiensis, Ordinis Minorum, 
regens in conventu fratrum Minorum Bononiae et in universitate eiusdem 
metaphysicam publice docens, fidem facio praesenti mea subscriptione, 
quod praedictus contractus circumstantiis vallatus veris est! per doctorem 
Joannem Eckium descriptus apparet mihi, quod sit licitus et in foro consci- 
entiae admittendus et nullo modo usurarius nec suspectus nec aperiens 
viam usuris. Actum Bononiae die XXVII. iulii anno MV’XV. 

Et ego magister Joannes de Fossano, Ordinis Minorum, sacrae 
theologiae professor, idem sentio de praedicto contractu, quod magister 
Iheronymus regens. Actum die, mense et anno quo supra. 

Ego Joannes Crottus de Monteferrato, iuris utriusque doctor ordi- 
nariam () iuris pontificii Bononiae legens, diligenter consideratis omnibus 
superioribus adductis per eximium artium et theologiae doctorem Joan- 
nem Eckium super discussione praemissi contractus, an sit licitus vel ne: 
ipsum licitum et ab omni usuraria pravitate alienum censeo prout aper- 
tissime multa per eum acutissime docta demonstrant in quodam consilio 
super hoc edito”. Et in praemissorum plenius testimonium me propria 
manu subscripsi et sigillum, quo in talibus utor, apponi iussi. Laus Deo! 

Et ego magister Joannes Angelus Brixianus, sacrae theologiae 
doctor Bononiensis ac vicarius totius congregationis Mantuanae de Obser- 
vantia fratrum et sororum Ordinis Carmelitarum generalis, regens in 
conventu fratrum Carmelitarum Bononiae nuncupato Sanctus Martinus, 
hoc meo scripto testificor iudicio meo et quantum mihi dictat conscientia 
et quantum ex litteris comprehendere valeo: Contractum supradictum 
circumstantiis illis vallatum per dominum Joannem Eckium bene valere 
ac in conscientia admittendum fore nec usurariis viam usurue, si Deum 
habeant in corde, aperire. In cuius fidem hoc scriptum feci et manuali 
mea subscriptione subscripsi. Factum Bononiae in conventu Carmelitarum 
nuncupato Sanctus Martinus anno domini M-D-XV- die ultima iulii. 

Ego Jeorius Franckman praefatus“ universitatis Ingolstadiensis nota- 
rius has subscriptiones manuales cum propriis eorum originalibus concor- 
dantes fideliter transscripsi quod manu mea propria protestor. 


1 So Hſ., ſtatt veris est ſtand vielleicht im Original certis et. 

2 Eck muß alſo, da ein Druck bis jetzt nicht bekannt geworden iſt, ſein 
Consilium in der Zinsfrage handſchriſtlich verbreitet haben. 

»Vorausgeht die notarielle Beglaubigung des Zeugniſſes des Rektors 
Johannes Piſo Fontanella durch Frankmann. Aus dieſem Hinweis („praefatus“) 
des Notars ergibt ſich der Schluß, daß Eck auch die vorſtehenden Zeugniſſe 
am ſchwarzen Brett der Univerſität Ingolſtadt bekannt machte. 
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III. 


Gedicht des Urban Regins auf Eck nach der Disputation in Bologna. 


(Nach einer gleichzeitigen Abſchrift in Cod. 695 [alt 419] S. 78 und 79 der 
K. Bibliothek zu Eichſtätt.) 


Carmen gratulatorium de felici Joannis Eckii artium et theolo- 
giae doctoris clarissimi ac praeceptoris in Germaniam reditu 
Urbani Rieger. 


Bellipotens plaudat Germania; gaudia magna 
Protinus ostendat, pulchra trophaea locet! 
Eckii insignem merita cum laude triumphum 
Germanus retulit perpetuumque decus. 
Collaetare viro, felix Germania, tanto, 
Sidera qui vexit nomen ad alta tuum! 
Mira loquar, sed quae cunctis iam lumina monstrant: 
Illa vel invitus singula perspiciet. 
Certavit studio nam docta Bononia miro, 
Quo gratum ornaret summo! honore virum. 
Itala terra stupet, nec mirum, dogmata tanta 
Unius docto pectore clausa viri. 
Barbaricum coelum probris lacerare malignis 
Cessat, Vindelicum iam placet usque gelu. 
Exclamat nostros Latialia promere verba, 
Doctrinae omnijugae ? sensa tenere quoque. 
Nulla potest nostro reddi laus plenior orbi 
Quam ex iis, quos nostrae taedia laudis habent, 
Non refugos mores, non grande sonantia dicta 
Post hac ridebit, scommata nulla feret. 
Quod vel doctorum clarissima nomina vobis 
Testantur, quorum fama perennis erit. 
Gaudeto, primo doctrinae? lacte, Tubinga, 
Nutristi puerum. Vive valeque diu! 
Signaque laetitiae, veneranda Colonia, profer, 
Vidisti juvenem. Vive valeque diu! 
Nec Budoris* taceas, summo quam stringit amore 
Eckius. Hunc laudes! Vive valeque diu! 
Dulceque vix capias tua gaudia, quaeso, Friburgum, 
Saepe tibi ex illo palma relata viro est. 
Hſ. summo ornaret. 
Korrigiert, zuerſt omnigenae. 
H ſ. doctrina. a 
* Budoris iſt Durlach in Baden. | 
Ölßertiches Jahrbuch. 1916. 3 
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Theologiae canat praeconia maxima, donet 
Tutori celso munera missa polo, 
Qui non osorum morsus, non mille pericla, 
Non vulgi timuit murmura vana rudis. 
Quo vigili possit verum defendere cura 
Et tranquilla queat reddere corda deo. 
Sat laudis merito. Sanam sub corpore sano 
Mentem tu, rerum conditor alme, dato! 
Deo duce. 


IV. 


Ecks Auſchlag am ſchwarzen Brett der Univerſität Ingolſtadt 
nach ſeiner Rückkehr von Bologna. 
(Nach einer gleichzeitigen Abſchrift in Cod. 695 [419] S. 73—76 
der K. Bibliothek zu Eichſtätt.) 


Joannes Eckius benevolenti! lectori salutem. 


Vetus est Germanorum nostrorum adagium, amice lector, plurimum 
sacris fore necessarium ad omnium ora obstruenda. Celebris est quoqus 
Theognis? sententia: „Nec Jupiter quidem omnibus placet. Quae ei 
non ignorem, non tamen possum patienter ferre, quod aliqui Boili sc 
Eckimastiges meum disputandi institutum, quod post tot et tantas itine 
rum difficultates, post varia viarum discrimina per ardentis caloris solares 
aestus, non in angulis, non in infimo et obscuro loco, sed in ipsa Italia 
tantopere litteris et studiis celebrata, in ipsa Bononia studiorum matre, 
coram doctissimis absque controversia viris, in frequentissimo eruditorum 
hominum consessu, in ornatissimo loco S. Petronii ecclesia non sine laude 
perfeci et studiorum meorum periculum feci, ipsi in angulis reprehendere 
et Eckium Theonino dente rodere non formidant. 

Audio enim indoctos aliquos et huius rei penitus ineruditos acı- 
leatis me pungere sermonibus et vitiligatorum more nescio quae spargere 
probra. Iam enim nugantur Momi isti Eckium infamiam sus disputatione 
nationi Germanicae irrigasse. Iam ita eum ad Pythagoricorum scholam 
ac Angeronam, taciturnitatis deam, vi argumentorum deductanı esse, 
ut obiecta diluere omnino non potuerit. Iam nullum doctorum Bono- 
niensium in meam concessisse sententiam mentiuntur. Horum impru- 
dentem dicacitatem refrenare aveo, mi lector, non quod gloriolae palmam 


. 
1 Hſ. benivolenti. 
2 vide yag 6 Zeis o dn drteoo’ drdaveı odT' dveywr. Theog. Eleg: 
bei Bergk PLG II, 120. Eck hat die Stelle ſicher aus dritter Hand. 
Horaz Epist. I. 18, 82. a 
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tantopere consequi gliscam, sed ut nugigerulorum contumelias retundam 
et Eckio bene faventes confortem. Quamvis autem privatorum testimonia 
non deessent, cum Joannes Trinkel, artium et medicinae doctor, ad ami- 
cam quendam inter alia sic scripserit: „Doctor Joannes Eckius, vir profecto 
corpore quidem mediocris, magno tamen ingenio et doctrina, cum maximo 
et suae ac totius nationis Germanicae Bononiae bonis litteris operam 
navantibus honore et publice et privatim cum doctissimis quibusque et 
scolarıbus et philosophiae ac sacrorum canonum necnon theologiae pro- 
frssoribus consummatissimis doctissime disputavit conclusionesque suas 
publicatas ut miles animosissimus militiaeque expertissimus defendit ac 
tutatus est etc.“ 


Valentinus item Stegetin Pomeranus inter primos nationis nostrae 
scolasticos et auctoritate et eruditione Bononiae reputatus inter alia ad 
amicum scripsit: „Doctor Joannes Eckius mirabilis ingenii vir singularem 
modestiam disputandi conclusionibus suis prae se tulit, modestiam inquam, 
quoniam eam inprimis in hoc eruditissimo homine scio desiderari. Est 
autem quatuor ferme horas principalis ista quaestio versata visusque est 
cum eo sentire princeps huius aetatis iurisconsultorum doctor Charolus 
Ruinus, praeceptor meus etc.“. Anthonius quoque de Alberstorff (absque 
eo quod parenti suo scripsit) inter alia haec verba ad amicum dedit: 
„Nuntio tibi doctorem Eckium virum clarissimum hic disputasse XII. 
die iulii et se ita habuisse in sua disputatione, quod tum nationi 
nostrae, tum cunctis Germanis summam comparaverit laudem. Ac semper 
locutus fuit submissa voce praeter omnium opinionem etc.“. 


Sed haec privatorum testimonia forte Sycophantae quoque mordebunt, 
ut sunt immedicabiles. 


Idcirco publicas studii Bononiensis litteras a Rectore Magnifico 
(me Plumaciae cum Ludovico de Poetis et Philippo Rosao absente) 
confectos per huius achademiae notarium fideliter transsumptas publicare 
feci subiunctis clarissimorum virorum ad sententiaın meam super casu 
principali approbationibus, ut Eckium nedum disputasse, quod Bononiae 
compertum sit, sed ita disputasse, ut et palmam retulerit ac eruditissi- 
mos viros in sua vota integris traxerit suffragiis, ut suae sententiae 
album calculum addiderint. 


Nunc abi, candide lector, memor eorum, quae legeris. Verum 
Eckius te rogat, ne hanc schedam affixam aufferre velis, sed relege 
potius, utut velis. Vale et Eckium ama! 


Joannes Piso Fontanella, Legistarum almi studii Bononiensis rector, 
euiusque ordinis ac dignationis viris, quos literas hasce nostras legere 


. g* 
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contigerit, salutem. Cum excellentis ingenii viris etc. Es folgt nun das 
Zeugnis des Rektors der Juriſten von Bologna, das Eck in ſeinen 
Bericht abdrucken ließ. Geringe Abweichungen ausgenommen, ſtimmt es 
mit dem Drucke in den Orationes tres non inelegantes Bl. F III und F IIII 
überein. Statt der Namensunterſchrift des Rektors ſteht jedoch in der Eichſtätter 
Handſchrift S. 76 die Echtheitsbeurkundung des Notars Jeorius Franc 
mann, ſpäteren Generalvikars in Eichſtätt und Freundes von Eck: „Ego 
Jeorius Franckmann, clericus Eystetten. diocesis, sacra apostolica auctoritate 
et universitatis Ingoldstadiensis notarius iuratus, quia hanc copiam litterarum 
cum suo vero originali concordantem fideliter transsumpei, id manu 
mea ac propria subscriptione mea subscripsi“. 


! Orationes tres non inelegantes Bl. F IIII. 
2 Vgl. oben ©. 15. 


»Den Vorſtänden der K. Univerſitätsbibliothek in München, der K. Staats, 
Kreis⸗ und Stadtbibliothek in Augsburg und der K. Staatsbibliothek in Eichſtän 
ſage ich auch hier für die gefällige Überfendung der Handſchriften nach Freifng 
beſten Dank, auch danke ich wärmſtens der Direktion der K. Hof: und Staats 
bibliothek u. der Direktion der K. Univerſitätsbibliothek in München für Aus 
leihung der ſeltenen Druckwerke Ecks. 
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Der Frankfurter Deputafionstag vom Jahre 1590. 
Von Joſef Schweizer. 


I. Darſtellung. 
1. Einleitung. 


Es iſt eine merkwürdige, aber charakteriſtiſche Erſcheinung, daß 
unter der Regierung Kaiſer Rudolfs II. Jahrzehnte lang die Beſchwerden 
und Klagen des niederländiſchen und weſtfäliſchen Kreiſes, die eine Folge 
des niederländiſchen Freiheitskrieges im Kampfe mit Spanien waren, 
nicht un vernommen, aber ungeſtillt verhallen mußten, einige der blühend⸗ 
ſten Landſtriche des Reiches in ihrem Wohlſtand ungeſtraft geknickt werden 
durften, Gut und Blut der Bevölkerung ungerächt die Beute einer rohen 
Soldateska und das Anſehen des Reiches in den Staub und in den 
Schimpf der Schwäche und Ohnmacht gezogen wurde. Ein kräftiges 
Reich hätte dieſe Eiterbeule von ſich ferngehalten oder den Krankheitskeim 
alsbald wieder aus feinem Organismus ausgeſchieden. Das deutſche 
Reich der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts entbehrte einer ſolchen 
Nalur und Konſtitution, hätte jedoch noch genügend Kraft beſeſſen, 
namentlich wenn es ſich konzentriert hätte, um dem Unweſen zu ſteuern 
und um ſeinen Untertanen allenthalben Ruhe und eine gedeihliche wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung zu verſchaffen. Machen wir die Wahrnehmung, 
daß dies nicht geſchah, ſo mußten andere Urſachen wirken, welche jenen 
gewuͤnſchten Erfolg vereitelten. Im 16. Jahrhundert wird es nicht ſchwer 
len, dieſelben feſtzuſtellen und dahin anzugeben, daß die religiöfen In⸗ 
terefien, die Expanſionskraft und Miſſionstendenz der proteſtantiſchen 
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1 F. X. Häberlin, Neueſte Teutſche Reichsgeſchichte XV (Halle 1784) 
1%, 503 (wenig!). P. Haſſel, Studien zur Geſchichte des Kurfürſten Johann 
Georg (1571 —98). Zeitſchr. f. preuß. Geſch., hrsg. von R. Foß, V (Berlin 1868) 
107. K. G. Helbig, Zur Geſchichte der kurſächſiſchen Politik 1590 und 1591. 
Arch. f. ſächſ. Geſch., hrsg. von Weber, VII (Leipzig 1869) 300 ff. M. Ritter, 
Tie Gründung der Union (1598— 1608). Briefe und Akten zur Geſch. des 30 jähr. 
Krieges! (München 1870) 27 f. F. J. Pieler, Leben und Wirken Caspars 
d. Zürftenberg (Paderborn 1873) 134 ff. M. Ritter, Deutſche Geſchichte im 
Zeitalter der Gegenreformation II (Stuttgart 1895) 51 ff. J. Janſſen⸗L. Paſtor, 
Ceſchichte des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgang des Mittelalters 16-16 V (Frei⸗ 
burg 1902) 91 f. F. v. Bezold, Briefe des Pfalzgrafen Johann Caſimir III 
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bei der Stellungnahme und Entſcheidung der Frage war, ob, wann und J 
wie die gravierten Stände von dem Alp ihrer Bedrückungen zu berim 
ſeien. Dieſem Geſichtspunkte mußten fi) Gemeinſinn, Vaterlands⸗ und 
chriſtliche Nächſtenliebe, Pflicht zur beiſpringenden Hilfleiſtung gemäß der 
Reichsverfaſſung unterordnen oder in bloßen Worten und leeren Vr⸗ - 
handlungen ſich betätigend erſchöpfen. Die konfeſſionelle Tendenz, de P. 
ſich im Reich beſonders auf proteſtantiſcher Seite in Unionsbeſtrebungen. 
Partikularkonventen, Interzeſſions⸗ und Gravaminageſandtſchaften an den 
Kaiſerhof offenbarte, hielt ſtets Ausſchau auf die Konſtellation in Spanien, 
Frankreich, England, Polen, in der Türkei und nicht zuletzt in Rom J 
In unſerem Falle und in dieſer Zeit drangen die proteſtantiſchen Stände } 
auf die Entfernung der ſpaniſchen Beſatzungen aus den Grenzgebieten des 
Reiches nicht nur um der eigenen Konfeſſion und Nachfolgefrage in 
Jülich⸗Cleve willen, ſondern auch um den Spaniern den Bund mit Kön 
und Trier, das Übergreifen auf die Pfalz und das Eingreifen in Frankreich 5 
zu erſchweren und der deutſchen Unterſtützung Heinrichs von Navara 
ebenere Wege zu bahnen, während die Katholiken in jeglicher Hinſcht :.. 
den Schutz der ſpaniſchen Macht und Waffen nicht miſſen wollen.. 
Zudem wurde der rein konfeſſionelle Standpunkt! von beiden kriegendn 
Teilen offen anerkannt, indem Spanien im burgundiſchen Kreis kein . 
anderes Bekenntnis als das katholiſche zu dulden erklärte und die Nieder 
länder die Gewiſſensfreiheit zur Vorausſetzung ihres Eingehens auf 
jeglichen Friedens⸗ oder Friedensvermittlungsverſuch erhoben,? wie in 
ſolcher vom Kaiſer im Jahre 1579 angeſtellt worden war. 8 
Wenn nun die konfeſſionell geſtimmte Lage Europas ſich ändere 
wenn die Verhältniſſe im Reich einen Wechſel erfuhren, fo machte ſich 
der Umſchwung auch in einer nichtreligiöfen Frage geltend. Noch auf 
dem Wormſer Deputationstag des Jahres 1586 hatten die Proteſtanten 
weniger Luſt als die Katholiken gezeigt, den bedrückten Ständen zu Hilſe 


(München 1903) 399 ff. — Der Frankfurter Deputationstag könnte auch in den 
„Nuntiaturberichten“ behandelt werden, doch empfiehlt ſich wegen der Doppel 
berichterſtattung von Prag und von Köln aus eine geſonderte Abhandlung. 
Deſſenungeachtet ſollen weitere Aktenſtücke in einem weiteren Band der „Nuntiatur 
berichte“ Platz finden. 

M. Ritter, Geſchichte der Deutſchen Union I Schaffhauſen (1867) 
29 ff. Vgl. auch L. v. Ranke, Die römiſchen Päpfte® II (Leipzig 1874) 62 fl. 

2 Vgl. Bezold III 3862, 
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zu kommen aus Gründen, die der Kurfürſt von Brandenburg noch in 
ſeinem Schreiben an den Kaiſer vom 31. März 1587 zu verſtehen gibt, 
indem er ſeiner Entrüſtung über die konfeſſionelle Unduldſamkeit der 
jülich⸗cleviſchen Räte bittere Worte leiht und ſagt: diejenigen, welche 
den Bedrücker gerufen und die Laſt ſich ſelbſt aufgehalſt, möchten für 
ſich zuſehen, wie fie dieſelbe wieder abwälzen könnten.? Aber bald darauf 
wehte beſonders nach der Ermordung Heinrichs III. und Nachfolge 
Heinrichs IV. von Navarra von Frankreich her ein friſcher Wind; in 
Jülich Cleve trachtete der Proteſtantismus feſteren Fuß zu faſſen, auch 
die Sukzeſſionsfrage ſchlug Wurzel und fproßte empor,“ Beweggründe 
genug, abgeſehen von den großen konfeſſionellen Gegenſätzen und Sonder⸗ 
einigungsbeſtrebungen im Reich, welche den Proteſtanten die Entfernung 
der Spanier, den Katholiken die Nähe derſelben wünſchenswert erſcheinen 
ließen. Der Kaiſer ſelbſt nahm trotz ſeiner wiederholten Mandate an 
Aleſſandro Farneſe, Herzog von Parma und ſpaniſchen Statthalter 
in den ſpaniſchen Niederlanden, ſeine gewohnte Zuflucht zu ſeinem 
Syſtem der Verſchleppung oder benützte die Angelegenheit, um zu einem 
Reichstag zu kommen und die Verwilligung der Türkenſteuer zu erhalten. 
Und wenn er in Ausſtellung der Werbepatente nicht ſtrenge Unpartei⸗ 
lichkeit beobachtete, ſo mochte er den Schein des Rechtes für ſich haben, 
da Spanien deutſcher Reichsſtand war. 

Dies war die gegebene Situation, als auf beſonderes Betreiben 
des Herzogs Wilhelm von Juüͤlich⸗Cleve die Kölner Kreistage im März 
und im Mai des Jahres 1590 abgehalten wurden.“ Der erſte befand 
die Hilfe von drei Kreiſen als unzureichend und verlangte die Beiziehung 
zweier weiterer, des ſchwäbiſchen und niederſächſiſchen, weshalb der zweite 
Kreistag zuſtande kam, der nicht eher auseinandergehen ſollte, als bis 
die wirkliche Hilfe oder ſogenannte Exekution zum Beſchluß erhoben 
wäre. Allein dazu kam es nicht, das Stimmenverhältnis der Teilnehmer 


— —:4ũũ . ñ8— 


» Häberlin XIV (Halle 1783) 412 f. P. Haſſel, Die Anfänge der 
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nun mat zu. Vertreten waren die Kurfürſten Wolfgang 
. & Auen von Trier und Ernſt von Köln, Johann Caſimir 
In. Jutit det Kurpfalz, der oberrheiniſche Kreis, der weſtfäliſche 
. n Waun Nr. Herzog Wilhelm von Jülich, Biſchof Dietrich von 
e urich der Stifter Verden und Helmftedt, Graf Simon 
er. dye Stadt Köln, der niederſächſiſche Kreis durch den 
=. „ Jedim Friedrich von Magdeburg und Herzog Heinrich 
N Braun ddweig-Liineburg. Herzog Ludwig don Württemberg 
Ann N ſchwäbiſchen Kreiſes hatte ſich entſchuldigt. Der Ab: 
8 Im & Juni und knüpft an den vom März an, zählt die 
an Sende auf und gibt einen Überblick über die ſeitdem erfolgten 
. e and Nerqgriffe ſowohl der Spanier, nämlich des Franzisco 
und des Manuel de Vega in Münſter und Bentheim, des 
n Ftunzield in Jülich⸗Cleve, des Juan Manriquez de Lara bei 
esu und Aachen, unter Aufwerfung neuer Schanzen bei 
S „nud der Niederländer in Beſetzung der rheiniſchen, geldriſchen 
ueandiſchen Schanzen und anderer Plätze. Der Abſchied 
teen den Beſchluß, durch den Kurfürſten von Mainz einen 
„Ilodendtag ausſchreiben zu laſſen und macht Mitteilung von 
Kriegen de niederländiſchen und weſtfäliſchen Kreiſes, bis zum 
ul auf Koſten der fünf Kreiſe ein Defenſivkontingent von 
* zu Roß und 4000 zu Fuß aufzuſtellen, was aber mangels 
„Nd Vollmacht von den abgeordneten Räten abgelehnt wurde. 
ee erbaut war die Bewerkſtelligung einer Friedensgeſandtſchaft 
I Nun von Parma nach Brüſſel und an die Niederländer ins 
un N Schluß beſagt, es würden der Kaiſer und andere Stände 
J. geſetzt, auch das Entſchuldigungsſchreiben des Herzogs von 
DDr N werde erwidert. 


2 war wiederum kein weſentlicher Fortſchritt in der Angelegenheit 
Auen, die Forderung des Kreistages vom März war nicht nur 
aud. ſondern in der Nichterfüllung beiſeitegeſetzt und die Beſorgnis 
A padnoliſterenden Katholiken in ein erleichtertes Aufatmen verwandelt. 
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eichzeitig mit dem Abſchied ließ der Kölner Kreistag am 6. Juni 
daͤſchreiben um die Einberufung eines Deputationstages an 
vof Wolfgang von Mainz als Erzkanzler des heiligen römiſchen 


RA 61e Kop. u. ö. Vgl. Bezold III 3392. 
ſes Nr. 371 S. 480. 
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Reiches ergehen. Sein Schreiben an den Kaiſer, worin der haupt⸗ 
ſächlichſte Inhalt des Abſchiedes rekapituliert war, diente dazu, den 
Kaiſer zur Beſchickung des Tages zu beſtimmen und alſo indirekt feinen 
Konſens einzuholen.“ Neben den übrigen Schreiben an die Kreisoberſten 
des bayeriſchen, fränkiſchen und oberſächſiſchen Kreiſes mit dem Bericht 
über die Beſchlüſſe des Kreistages und mit der Mahnung, in Waffen⸗ 
bereitſchaft zu ſtehen, ſowie an den Herzog von Württemberg zur Antwort 
und zur Aufforderung, an den Koſten der Kreistagsgeſandtſchaft zu 
partizipieren, den Deputationstag zu beſchicken und ſich bereit zu halten, 
iſt das wichtigſte die Inſtruktion der Pazifikationsgeſandtſchaft an beide 
friegführende Teile, begleitet vom Vollmachtsſchriftſtück (dem ſogenannten 
Gewalt) und von dem Beglaubigungsſchreiben.“ Mit dieſer Geſandtſchaft 
wurden beauftragt Kaſpar von Eltz, kurmainziſcher Rat, Adam Gans 
von Putlitz, kurpfälziſcher Rat, Otto von Wolmeringhauſen, Statthalter 
des oberrheiniſchen Kreiſes, Winand von Leerodt, Kammermeiſter und 
Amtmann zu Randerodt, Lic. iur. Johann Baumann, münſteriſcher Rat, 
und Lic. iur. Bernhard zum Putz, jülichſcher Rat. Sie hatten den 
Herzog von Parma an die bisherigen kaiſerlichen Warn⸗ und Mahn⸗ 
ſchreiben zu erinnern, ihm ausführlich das Unweſen vor Augen und zu 
Gemüt zu führen, ihr Kreditif zu überreichen und Abhilfe, Reſtitution 
und Ahndung der Schuldigen zu fordern. Wegen der Dinge in Jülich 
und Köln wurde ihnen ein eigenes Memorial mitgegeben.“ Den unierten 
Staaten von Holland galt dieſelbe Werbung mit auf die Verhältniſſe 
berechneter Anderung. Beiden Teilen hatten ſie, falls jetzt nichts aus⸗ 
gerichtet werden würde, das Zuſammenſtehen und die bewaffnete Ver⸗ 
teidigung der Reichsſtände zu bedenken zu geben. 

Nachdem ſie zu Anfang des Monats Juli ſich am Verſammlungs⸗ 
platz eingefunden hatten, begaben ſie ſich am 17. dieſes Monats auf 
den Weg, hatten am 19. eine Unterredung mit Erzbiſchof Ernſt von 
Köln in Lüttich, trafen am 23. im Quartier des Herzogs von Parma in 
Brüſſel ein, wo auch der Kurfürſt von Köln erſchien, hatten am 26. Audienz 


ſchw., bezw. blau) 414/77 f. 5 ff., 35 ff. Kopp. 

2 W h., RTA 61a Orig. 

Alle vom 6. (bezw. 5.) Juni. Ebenda Kopp. 

Kölner Kreistagsgeſandte an den Herzog von Parma, Brüſſel, 26. Juni 
1590. Wh., RTA 88 a; Ma. 169 /6 f. 286 ff. Kopp. 

»Ehſes Nr. 377 S. 487. 

s Vgl. Putlitz' Bericht vom 26. Juli. Bezold III Nr. 380 S. 350. 
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ließ die Exekution nicht zu. Vertreten waren die Kurfürſten Wolfgang 
von Mainz, Johann von Trier und Ernſt von Köln, Johann Caſimir 
als Adminiſtrator der Kurpfalz, der oberrheiniſche Kreis, der weſtfäliſche 
Kreis durch Münſter, Herzog Wilhelm von Jülich, Biſchof Dietrich von 
Paderborn, Abt Heinrich der Stifter Verden und Helmſtedt, Graf Simon 
von der Lipp, die Stadt Köln, der niederſächſiſche Kreis durch den 
Adminiſtrator Joachim Friedrich von Magdeburg und Herzog Heinrich 
Julius von Braunſchweig⸗Lüneburg. Herzog Ludwig don Württemberg 
als Oberſter des ſchwäbiſchen Kreiſes hatte ſich entſchuldigt. Der Ab⸗ 
ſchied iſt vom 6. Juni und knüpft an den vom März an, zählt die 
erſchienenen Stände auf und gibt einen Überblick über die ſeitdem erfolgten 
Einfälle und Übergriffe ſowohl der Spanier, nämlich des Franzisco 
Verdugo und des Manuel de Vega in Münſter und Bentheim, des 
Karl von Mansfeld in Jülich⸗Cleve, des Juan Manriquez de Lara bei 
Cornelymünſter und Aachen, unter Aufwerfung neuer Schanzen bei 
Weſel, als auch der Niederländer in Beſetzung der rheiniſchen, geldriſchen 
und oberfriesländiſchen Schanzen und anderer Plätze. Der Abſchied 
enthält weiterhin den Beſchluß. durch den Kurfürſten von Mainz einen 
Reichsdeputationstag ausſchreiben zu laſſen und macht Mitteilung von 
dem Verlangen des niederländiſchen und weſtfäliſchen Kreiſes, bis zum 
Deputationstag auf Koſten der fünf Kreiſe ein Defenſivkontingent von 
1500 M. zu Roß und 4000 zu Fuß aufzuſtellen, was aber mangels 
ausreichender Vollmacht von den abgeordneten Räten abgelehnt wurde. 
Sein Hauptpunkt war die Bewerkſtelligung einer Friedensgeſandtſchaft 
an den Herzog von Parma nach Brüſſel und an die Niederländer ins 
Haag. Der Schluß beſagt, es würden der Kaiſer und andere Stände 
in Kenntnis geſetzt, auch das Entſchuldigungsſchreiben des Herzogs von 
Württemberg werde erwidert. 

So war wiederum kein weſentlicher Fortſchritt in der Angelegenheit 
zu verzeichnen, die Forderung des Kreistages vom März war nicht nur 
nicht erfüllt, ſondern in der Nichterfüllung beiſeitegeſetzt und die Beſorgnis 
der ſpagnoliſierenden Katholiken in ein erleichtertes Aufatmen verwandelt”. 

Gleichzeitig mit dem Abſchied ließ der Kölner Kreistag am 6. Juni 
ſein Geſuchsſchreiben um die Einberufung eines Deputationstages an 
den Erzbiſchof Wolfgang von Mainz als Erzkanzler des heiligen römiſchen 

U Wh, RTA 61 Kop. u. ö. Vgl. Bezold III 339, 
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Reiches ergehen. Sein Schreiben an den Kaiſer, worin der haupt⸗ 
ſächlichſte Inhalt des Abſchiedes rekapituliert war, diente dazu, den 
Kaiſer zur Beſchickung des Tages zu beſtimmen und alſo indirekt ſeinen 
Konſens einzuholen.“ Neben den übrigen Schreiben an die Kreisoberſten 
des bayeriſchen, fränkiſchen und oberſächſiſchen Kreiſes mit dem Bericht 
über die Beſchlüſſe des Kreistages und mit der Mahnung, in Waffen⸗ 
bereitſchaft zu ſtehen, ſowie an den Herzog von Württemberg zur Antwort 
und zur Aufforderung, an den Koſten der Kreistagsgeſandtſchaft zu 
partizipieren, den Deputationstag zu beſchicken und ſich bereit zu halten, 
iſt das wichtigſte die Inſtruktion der Pazifikationsgeſandtſchaft an beide 
kriegführende Teile, begleitet vom Vollmachtsſchriftſtück (dem ſogenannten 
Gewalt) und von dem Beglaubigungsſchreiben.“ Mit dieſer Geſandtſchaft 
wurden beauftragt Kaſpar von Eltz, kurmainziſcher Rat, Adam Gans 
von Putlitz, kurpfälziſcher Rat, Otto von Wolmeringhauſen, Statthalter 
des oberrheiniſchen Kreiſes, Winand von Leerodt, Kammermeiſter und 
Amtmann zu Randerodt, Lic. iur. Johann Baumann, münſteriſcher Rat, 
und Lic. iur. Bernhard zum Putz, jülichſcher Rat. Sie hatten den 
Herzog von Parma an die bisherigen kaiſerlichen Warn⸗ und Mahn⸗ 
ſchreiben zu erinnern, ihm ausführlich das Unweſen vor Augen und zu 
Gemüt zu führen, ihr Kreditif zu überreichen und Abhilfe, Reſtitution 
und Ahndung der Schuldigen zu fordern. Wegen der Dinge in Jülich 
und Köln wurde ihnen ein eigenes Memorial mitgegeben.“ Den unierten 
Staaten von Holland galt dieſelbe Werbung mit auf die Verhältniſſe 
berechneter Anderung. Beiden Teilen hatten ſie, falls jetzt nichts aus⸗ 
gerichtet werden würde, das Zuſammenſtehen und die bewaffnete Ver⸗ 
teidigung der Reichsſtände zu bedenken zu geben. 

Nachdem fie zu Anfang des Monats Juli ſich am Verſammlungs⸗ 
platz eingefunden hatten, begaben ſie ſich am 17. dieſes Monats auf 
den Weg, hatten am 19. eine Unterredung mit Erzbiſchof Ernſt von 
Köln in Lüttich, trafen am 23. im Quartier des Herzogs von Parma in 
Brüſſel ein, wo auch der Kurfürſt von Köln erſchien, hatten am 26. Audienz 
und brachten ihre Werbung vor.“ Die Antwort erfolgte am 2. Auguſt 


Mh., RTA 61a, 6106; Ma. (= München, Haus: und Staatsarchiv, K. 
ſchw., bezw. blau) 414/77 f. 5 ff., 35 ff. Kopp. 
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als Vorantwort durch Chriſtof de Aſſonteville, worauf Parma am 
3. abreiſte und die Geſandten ſich an Graf Peter Ernſt von Mansfeld 
verwieſen ſahen, der ihnen auch die ſchriftliche Reſolution erteilte.“ 

| Die Antwort ſelbſt? betont die guten Beziehungen Spaniens zum 
Reich ſeit Karl V. König Philipp handle nicht aus Eroberungsſucht, 
ſondern aus Friedensliebe und notwendiger Gegenwehr, nachdem die 
Niederländer, ſeine „Rebellen“, ins Kölniſche und Cleviſche gefallen, 
die Franzoſen und Engländer gerufen, Städte eingenommen, Schlöffer 
gebrochen, Päſſe beſetzt, Zölle erpreßt, Schanzen aufgeworfen, die Stadt 
Neuß loßgeriſſen, während der König Millionen verausgabt habe nicht 
aus Habgier, ſondern aus Gegenwehr und gerufen von den Reichsſtänden. 
Übergriffe des Kriegsvolkes allerdings kämen leider vor trotz Strafexempeln 
und Verboten, wie der König ſolche erſt neulich wieder verfügt habe, 
die Schuld daran jedoch liege auch an den Kurfürſten und Fürſten, 
welche die Gegner unterſtützten ſtatt ſich mit den Kriegsoberſten zu ver⸗ 
ſtändigen. Wie die Holländer den Krieg vom Zaune gebrochen und 
mit den Grenzüberfällen begonnen hätten, ſo müßten ſie auch mit der 
Reſtitution vorangehen. Über das Treiben Karls von Mansfeld, Verdugos, 
Vegas, Laras werde noch genauere Erkundigung eingezogen werden. 
Die Prozeſſe Barlaymonts und Harffs ſeien ſeit langer Zeit anhängig. 
Spanien trachte ſowenig in das Juſtiz⸗ und Kriegsweſen des Reichs 
zu greifen, daß es nur gute Nachbarſchaft halten wolle, weshalb es die 
Friedenstraktation durchaus begrüße.“ Er, der Herzog, ſchlage einen 
Kommunikationstag vor, verſpreche, Feſtungen und Städte zu reſtituieren, 
die Kriegsſchiffe zurückzuziehen, Zölle und Päſſe freizugeben, aber alles 
unter der Bedingung, daß vom Gegenteil ein gleiches und zuvor geſchehe. 


1 Einſchlägige Schriftſtücke, die ſpäter auch zu Frankfurt verleſen wurden: 
1. Mündlich beſchehene und aus Inſtruktion und Memorial zuſammengezogene 
Werbung der Abgeſandten. 2. Des Herzogs von Parma Antwort an die Ge⸗ 
ſandten vom 2. Auguſt. 3. Weitere Antwort der Geſandten an den Herzog von 
Parma. 4. Reſolution auf der Herren Geſandten weiteres Angeben vom 7. Auguſt. 
5. Ungefährliches Protokoll, was die Abgeſandten bei dem Grafen von Mansfeld 
in Brüſſel geredet und geworben haben. 6. Wilhelms von Harff zu Alsdorf 
Bericht gegen die Stadt Köln, 5. Auguſt. 7. Des Grafen von Barlaymont ge- 
taner Bericht auf der Abgeſandten beſchehenes Anbringen betreffs der Herrlich— 
keit Monioye. 8. Parmas Reſtitutionserklärung betreffs Kölner Erzſtift. Ma. 
163,6 f. 286 ff. (ohne Nr. 6); 414/77 f. 645 ff. Wh., RT A 88a; 62 Kopp. Vgl. 
Relation der Geſandten vom 4. Oktober. Ebenda. Kopp. Putlitz' Bericht vom 
6., 11. Auguſt. Bezold Ill Nr. 385, 391 S. 354 ff., 362 f. 

2 Unterzeichnet von Hohenſtein. 

Val. Bezold III 357. 
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Dem Handel und Gewerbe werde die Sicherheit zurückgegeben, kein 
Stand durch Auflagen bedrückt werden, vielmehr wolle Spanien als 
Reichs ſtand das den andern erzeigen, was einer dem andern zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des Profanfriedens ſchuldig fei.' 

Weil die Reſtitution in Ausſicht geſtellt war, aber weil ſie nur 
bedingungsweiſe lautete, ließ der Beſcheid eine verſchiedene Auslegung 
und Aufnahme zu je nach dem ſonſtigen Standpunkt. Die Katholiken 
faßten ihn von der günſtigen Seite auf, die Proteſtanten hielten ihn für 
eine Art von Kniff.“ 

Zu derſelben Zeit machte eine proteſtantiſche, von Schottland 
ausgehende Friedensgeſandtſchaft ihre Runde; die Spitze ihrer Anträge 
richtete ſich mit Bewußtſein gegen Spanien.“ 

Nach Erledigung ihrer Aufträge in Brüſſel begaben ſich die Kölner 
Pazifikationsgeſandten in die Vereinigten Niederlande nach dem Haag, 
wo ſie am 22. Auguſt Audienz erlangten, überreichten ihr Kreditif und 
brachten ihre Werbung vor. In der Folge übergaben ſie noch mehrere 
Sonderdenkſchriften betreffend lüttichiſche und kölniſche Beſchwerden. Erz⸗ 
biſchof Ernſt ſelbſt ſandte den Johann Großbeck und Franz Lonzin“ 
und ließ anfragen, ob die Niederländer das Erzſtift in Ruhe zu laſſen 
geſonnen ſeien, wenn der Kaiſer mit den Reichsſtänden die Entfernung 
des ſpaniſchen Kriegsvolkes bewirke. Auch Klagen münſteriſcher, eleviſcher, 
lübeckiſcher Untertanen liefen ein.? Die Hauptwerbung ging infolge der 
Abneigung der Niederländer gegen den Frieden langſam vonſtatten, die 
Geſandten verhandelten mit Johann von Oldenbarnevelt lange hin und 
her, bis endlich die Reſolution am 4. Oktober erteilt wurde, während 
der Frankfurter Deputationstag bereits ſeine Verhandlungen aufgenommen 
hatte und dieſelbe erſt am 10. Oktober empfing. 

Wie der Herzog von Parma, ſo ſchoben auch die Holländer die 
Schuld auf den Gegner, deſſen Fremdherrſchaft, Unterdrückung jeglicher 
Freiheit, Streben nach der Weltmonarchie, wofür Beiſpiele in Deutſchland, 


W h., RTA 61a Kop. u. ö. 


2 Vgl. Johann Caſimir an Chriſtian von Sachſen, 18. Aug. Bezold III 
Nr. 395 S. 366. Sachſen an Brandenburg, 22. Auguſt “1. September. Ma. 
41477 f. 192— 195 Kop. 


3 Vgl. Bezold III 372°. 


»Kreditif, Lüttich, 7. September, an im Haag am 15. Mh., RTA 
88a Kop. 
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als Vorantwort durch Chriſtof de Aſſonteville, worauf Parma am 
3. abreiſte und die Geſandten ſich an Graf Peter Ernſt von Mansfeld 
verwieſen ſahen, der ihnen auch die ſchriftliche Reſolution erteilte. 

| Die Antwort ſelbſt? betont die guten Beziehungen Spaniens zum 
Reich ſeit Karl V. König Philipp handle nicht aus Eroberungsſucht, 
ſondern aus Friedensliebe und notwendiger Gegenwehr, nachdem die 
Niederländer, ſeine „Rebellen“, ins Kölniſche und Cleviſche gefallen, 
die Franzoſen und Engländer gerufen, Städte eingenommen, Schlöſſer 
gebrochen, Päſſe beſetzt, Zölle erpreßt, Schanzen aufgeworfen, die Stadt 
Neuß loßgeriſſen, während der König Millionen verausgabt habe nicht 
aus Habgier, ſondern aus Gegenwehr und gerufen von den Reichsſtänden. 
Übergriffe des Kriegsvolkes allerdings kämen leider vor trotz Strafexempeln 
und Verboten, wie der König ſolche erſt neulich wieder verfügt habe, 
die Schuld daran jedoch liege auch an den Kurfürſten und Fürſten, 
welche die Gegner unterſtützten ſtatt ſich mit den Kriegsoberſten zu ver⸗ 
ſtändigen. Wie die Holländer den Krieg vom Zaune gebrochen und 


mit den Grenzüberfällen begonnen hätten, ſo müßten ſie auch mit der | 


Reſtitution vorangehen. Über das Treiben Karls von Mansfeld, Verdugos, 
Vegas, Laras werde noch genauere Erkundigung eingezogen werden. 
Die Prozeſſe Barlaymonts und Harffs ſeien ſeit langer Zeit anhängig. 
Spanien trachte ſowenig in das Juſtiz⸗ und Kriegsweſen des Reichs 
zu greifen, daß es nur gute Nachbarſchaft halten wolle, weshalb es die 
Friedenstraktation durchaus begrüße.“ Er, der Herzog, ſchlage einen 
Kommunikationstag vor, verſpreche, Feſtungen und Städte zu reſtituieren, 
die Kriegsſchiffe zurückzuziehen, Zölle und Päſſe freizugeben, aber alles 
unter der Bedingung, daß vom Gegenteil ein gleiches und zuvor geſchehe. 


1 Einſchlägige Schriftſtücke, die ſpäter auch zu Frankfurt verleſen wurden: 
1. Mündlich beſchehene und aus Inſtruktion und Memorial zuſammengezogene 
Werbung der Abgeſandten. 2. Des Herzogs von Parma Antwort an die Ge⸗ 
ſandten vom 2. Auguſt. 3. Weitere Antwort der Geſandten an den Herzog von 
Parma. 4. Reſolution auf der Herren Geſandten weiteres Angeben vom 7. Auguſt. 
5. Ungefährliches Protokoll, was die Abgeſandten bei dem Grafen von Mansfeld 
in Brüſſel geredet und geworben haben. 6. Wilhelms von Harff zu Alsdorf 
Bericht gegen die Stadt Köln, 5. Auguſt. 7. Des Grafen von Barlaymont ge⸗ 
taner Bericht auf der Abgeſandten beſchehenes Anbringen betreffs der Herrlich⸗ 
keit Monioye. 8. Parmas Reſtitutionserklärung betreffs Kölner Erzſtift. Ma. 
1636 f. 286 ff. (ohne Nr. 6); 414/77 f. 645 ff. Wh., RTA 88a; 62 Kopp. Vgl. 
Relation der Geſandten vom 4. Oktober. Ebenda. Kopp. Putlitz' Bericht vom 
6., 11. Auguſt. Bezold Ill Nr. 385, 391 S. 354 ff., 362 f. 

2 Unterzeichnet von Hohenſtein. 

Vgl. Bezold III 357. 
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Dem Handel und Gewerbe werde die Sicherheit zurückgegeben, kein 
Stand durch Auflagen bedrückt werden, vielmehr wolle Spanien als 
Reichs ſtand das den andern erzeigen, was einer dem andern zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des Profanfriedens ſchuldig ſei. 

Weil die Reſtitution in Ausſicht geſtellt war, aber weil ſie nur 
bedingungsweiſe lautete, ließ der Beſcheid eine verſchiedene Auslegung 
und Aufnahme zu je nach dem ſonſtigen Standpunkt. Die Katholiken 
faßten ihn von der günſtigen Seite auf, die Proteſtanten hielten ihn für 
eine Art von Kniff.“ 

Zu derſelben Zeit machte eine proteſtantiſche, von Schottland 
ausgehende Friedensgeſandtſchaft ihre Runde; die Spitze ihrer Anträge 
richtete ſich mit Bewußtſein gegen Spanien.“ 

Nach Erledigung ihrer Aufträge in Brüſſel begaben ſich die Kölner 
Pazifikationsgeſandten in die Vereinigten Niederlande nach dem Haag, 
wo ſie am 22. Auguſt Audienz erlangten, überreichten ihr Kreditif und 
brachten ihre Werbung vor. In der Folge übergaben fie noch mehrere 
Sonderdenkſchriften betreffend lüttichiſche und kölniſche Beſchwerden. Erz⸗ 
biſchof Ernſt ſelbſt fandte den Johann Großbeck und Franz Lonzin‘ 
und ließ anfragen, ob die Niederländer das Erzſtift in Ruhe zu laſſen 
geſonnen ſeien, wenn der Kaiſer mit den Reichsſtänden die Entfernung 
des ſpaniſchen Kriegsvolkes bewirke. Auch Klagen münſteriſcher, cleviſcher, 
lübeckiſcher Untertanen liefen eins Die Hauptwerbung ging infolge der 
Adneigung der Niederländer gegen den Frieden langſam vonſtatten, die 
Geſandten verhandelten mit Johann von Oldenbarnevelt lange hin und 
ber, bis endlich die Reſolution am 4. Oktober erteilt wurde, während 
der Frankfurter Deputationstag bereits ſeine Verhandlungen aufgenommen 
batte und dieſelbe erſt am 10. Oktober empfing. 

Wie der Herzog von Parma, ſo ſchoben auch die Holländer die 
Schuld auf den Gegner, deſſen Fremdherrſchaft, Unterdrückung jeglicher 
Frriheit, Streben nach der Weltmonarchie, wofür Beiſpiele in Deutſchland, 


— 


Mh., RTA 61a Kop. u. ö. 

? Pgl. Johann Caſimir an Chriſtian von Sachſen, 18. Aug. Bezold III 
N. 395 S. 366. Sachſen an Brandenburg, 22. Auguſt 1. September. Ma. 
414 77 f. 192— 195 Kop. 
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* Kreditif, Lüttich, 7. September, an im Haag am 15. h., RTA 
D Kop. 
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36 Schlecht. Dr. Johann Ecks Anfänge. 


contigerit, salutem. Cum excellentis ingenii viris etc. Es folgt nun das 
Zeugnis des Rektors der Juriſten von Bologna, das Eck in feinem 
Bericht! abdrucken ließ. Geringe Abweichungen ausgenommen, ſtimmt es 
mit dem Drucke in den Orationes tres non inelegantes Bl. F III und F IIII 
überein. Statt der Namensunterſchrift des Rektors ſteht jedoch in der Eichſtätter 
Handſchrift S. 76 die Echtheitsbeurkundung des Notars Jeorius Franck⸗ 
mann, ſpäteren Generalvikars in Eichſtätt und Freundes von Eck: „Ego 
Jeorius Franckmann, clericus Eystetten. diocesis, sacra apostolica auctoritate 
et universitatis Ingoldstadiensis notarius iuratus, quia hanc copiam litterarum 
cum suo vero originali concordantem fideliter transsumpsi, id manvali 


mea ac propria subscriptione mea subscripsi“.’ 


1 Orationes tres non inelegantes Bl. F IIII. 
2 Vgl. oben S. 15. 


Den Vorſtänden der K. Univerſitätsbibliothek in München, der K. Staats-, 
Kreis: und Stadtbibliothek in Augsburg und der K. Staatsbibliothek in Eichſtätt 
ſage ich auch hier für die gefällige Überfendung der Handſchriften nach Freiſing 
beſten Dank, auch danke ich wärmſtens der Direktion der K. Hof⸗ und Staats⸗ 
bibliothek u. der Direktion der K. Univerſitätsbibliothek in München für Aus⸗ 
leihung der ſeltenen Druckwerke Ecks. 


Der Frankfurter Deputationstag vom Jahre 1590. 
Von Joſef Schweizer. 


I. Darſtellnng. 
1. Einleitung. 


Es iſt eine merkwürdige, aber charakteriſtiſche Erſcheinung, daß 
unter der Regierung Kaiſer Rudolfs II. Jahrzehnte lang die Beſchwerden 
und Klagen des niederländiſchen und weſtfäliſchen Kreiſes, die eine Folge 
des niederländiſchen Freiheitskrieges im Kampfe mit Spanien waren, 
nicht unvernommen, aber ungeſtillt verhallen mußten, einige der blühend⸗ 
ſten Landſtriche des Reiches in ihrem Wohlſtand ungeſtraft geknickt werden 
durften, Gut und Blut der Bevölkerung ungerächt die Beute einer rohen 
Soldateska und das Anſehen des Reiches in den Staub und in den 
Schimpf der Schwäche und Ohnmacht gezogen wurde. Ein kräftiges 
Reich hätte dieſe Eiterbeule von ſich ferngehalten oder den Krankheitskeim 
alsbald wieder aus ſeinem Organismus ausgeſchieden. Das deutſche 
Reich der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts entbehrte einer folchen 
Natur und Konſtitution, hätte jedoch noch genügend Kraft beſeſſen, 
namentlich wenn es ſich konzentriert hätte, um dem Unweſen zu ſteuern 
und um ſeinen Untertanen allenthalben Ruhe und eine gedeihliche wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung zu verſchaffen. Machen wir die Wahrnehmung, 
daß dies nicht geſchah, ſo mußten andere Urſachen wirken, welche jenen 
gewünſchten Erfolg vereitelten. Im 16. Jahrhundert wird es nicht ſchwer 
ſein, dieſelben feſtzuſtellen und dahin anzugeben, daß die religiöfen In⸗ 
tereſſen, die Expanſionskraft und Miſſionstendenz der proteſtantiſchen 


1 F. X. Häberlin, Neueſte Teutſche Reichsgeſchichte XV (Halle 1784) 
498, 503 (wenig!). P. Haſſel, Studien zur Geſchichte des Kurfürſten Johann 
Georg (1571 —98). Zeitſchr. f. preuß. Geſch., hrsg. von R. Foß, V (Berlin 1868) 
107. K. G. Helbig, Zur Geſchichte der kurſächſiſchen Politik 1590 und 1591. 
Arch. f. ſächſ. Geſch., hrsg. von Weber, VII (Leipzig 1869) 300 ff. M. Ritter, 
Tie Gründung der Union (1598 — 1608). Briefe und Akten zur Geſch. des 30 jähr. 
Krieges 1 (München 1870) 27 f. F. J. Pieler, Leben und Wirken Caspars 
v. Fürſtenberg (Paderborn 1878) 134 ff. M. Ritter, Deutſche Geſchichte im 
Zeitalter der Gegenreformation II (Stuttgart 1895) 51 ff. J. Janſſen⸗L. Paſtor, 
Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgang des Mittelalters 16-16 V (Frei⸗ 
burg 1902) 91 f. F. v. Bezold, Briefe des Pfalzgrafen Johann Caſimir III 
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Konfeſſion gegenüber dem Univerſalismus des Katholizismus, der Kampf 
um den Vorrang zwiſchen dieſem und jener eines der Hauptmomente 
bei der Stellungnahme und Entſcheidung der Frage war, ob, wann und 
wie die gravierten Stände von dem Alp ihrer Bedrückungen zu befreien 
ſeien. Dieſem Geſichtspunkte mußten ſich Gemeinſinn, Vaterlands⸗ und 
chriſtliche Nächſtenliebe, Pflicht zur beiſpringenden Hilfleiſtung gemäß der 
Reichsverfaſſung unterordnen oder in bloßen Worten und leeren Ver⸗ 
handlungen ſich betätigend erſchöpfen. Die konfeſſionelle Tendenz, die 
fi) im Reich beſonders auf proteftantifcher Seite in Unions beſtrebungen, 
Partikularkonventen, Interzeſſions⸗ und Gravaminageſandtſchaften an den 
Kaiſerhof offenbarte, hielt ſtets Ausſchau auf die Konſtellation in Spanien, 
Frankreich, England, Polen, in der Türkei und nicht zuletzt in Rom. 
In unſerem Falle und in dieſer Zeit drangen die proteſtantiſchen Stände 
auf die Entfernung der ſpaniſchen Beſatzungen aus den Grenzgebieten des 
Reiches nicht nur um der eigenen Konfeſſion und Nachfolgefrage in 
Jülich⸗Cleve willen, ſondern auch um den Spaniern den Bund mit Köln 
und Trier, das Übergreifen auf die Pfalz und das Eingreifen in Frankreich 
zu erſchweren und der deutſchen Unterſtützung Heinrichs von Navarra 
ebenere Wege zu bahnen, während die Katholiken in jeglicher Hinſicht 
den Schutz der ſpaniſchen Macht und Waffen nicht miſſen wollten. 
Zudem wurde der rein konfeſſionelle Standpunkt! von beiden kriegenden 
Teilen offen anerkannt, indem Spanien im burgundiſchen Kreis kein 
anderes Bekenntnis als das katholiſche zu dulden erklärte und die Nieder⸗ 
länder die Gewiſſensfreiheit zur Vorausſetzung ihres Eingehens auf 
jeglichen Friedens- oder Friedensvermittlungsverſuch erhoben,? wie ein 
ſolcher vom Kaiſer im Jahre 1579 angeſtellt worden war. 

Wenn nun die konfeſſionell geſtimmte Lage Europas ſich änderte, 
wenn die Verhältniſſe im Reich einen Wechſel erfuhren, ſo machte ſich 
der Umſchwung auch in einer nichtreligiöſen Frage geltend. Noch auf 
dem Wormſer Deputationstag des Jahres 1586 hatten die Proteſtanten 
weniger Luſt als die Katholiken gezeigt, den bedrückten Ständen zu Hilfe 


(München 1903) 399 ff. — Der Frankfurter Deputationstag könnte auch in den 
„Nuntiaturberichten“ behandelt werden, doch empfiehlt ſich wegen der Doppel⸗ 
berichterſtattung von Prag und von Köln aus eine geſonderte Abhandlung. 
Deſſenungeachtet ſollen weitere Aktenſtücke in einem weiteren Band der „Nuntiatur— 
berichte“ Platz finden. 


» M. Ritter, Geſchichte der Deutſchen Union I (Schaffhauſen [1867] 
29 ff. Vgl. auch L. v. Ranke, Die römiſchen Päpfte® II (Leipzig 1874) 62 ff. 
2 Vgl. Bezold III 386 *. 


Der Frankfurter Deputationstag vom Jahre 1590. 39 


zu kommen aus Gründen, die der Kurfürſt von Brandenburg noch in 
ſeinem Schreiben an den Kaiſer vom 31. März 1587 zu verſtehen gibt, 
indem er ſeiner Entrüſtung über die konfeſſionelle Unduldſamkeit der 
jülich⸗cleviſchen Räte bittere Worte leiht und ſagt: diejenigen, welche 
den Bedrücker gerufen und die Laſt ſich ſelbſt aufgehalſt, möchten für 
ſich zuſehen, wie ſie dieſelbe wieder abwälzen könnten.? Aber bald darauf 
wehte beſonders nach der Ermordung Heinrichs III. und Nachfolge 
Heinrichs IV. von Navarra von Frankreich her ein friſcher Wind; in 
Jülich ⸗Cleve trachtete der Proteſtantismus feſteren Fuß zu faſſen, auch 
die Sukzeſſionsfrage ſchlug Wurzel und ſproßte empor,“ Beweggründe 
genug, abgeſehen von den großen konfeſſionellen Gegenſätzen und Sonder⸗ 
einigungsbeſtrebungen im Reich, welche den Proteſtanten die Entfernung 
der Spanier, den Katholiken die Nähe derſelben wünſchenswert erſcheinen 
ließen. Der Kaiſer ſelbſt nahm trotz ſeiner wiederholten Mandate an 
Aleſſandro Farneſe, Herzog von Parma und ſpaniſchen Statthalter 
in den ſpaniſchen Niederlanden, ſeine gewohnte Zuflucht zu ſeinem 
Syſtem der Verſchleppung oder benützte die Angelegenheit, um zu einem 
Reichstag zu kommen und die Verwilligung der Türkenſteuer zu erhalten. 
Und wenn er in Ausſtellung der Werbepatente nicht ſtrenge Unpartei⸗ 
lichkeit beobachtete, ſo mochte er den Schein des Rechtes für ſich haben, 
da Spanien deutſcher Reichsſtand war. 

Dies war die gegebene Situation, als auf beſonderes Betreiben 
des Herzogs Wilhelm von Jülich⸗Cleve die Kölner Kreistage im März 
und im Mai des Jahres 1590 abgehalten wurden.“ Der erſte befand 
die Hilfe von drei Kreiſen als unzureichend und verlangte die Beiziehung 
zweier weiterer, des ſchwäbiſchen und niederſächſiſchen, weshalb der zweite 
Kreistag zuſtande kam, der nicht eher auseinandergehen ſollte, als bis 
die wirkliche Hilfe oder ſogenannte Exekution zum Beſchluß erhoben 
wäre. Allein dazu kam es nicht, das Stimmenverhältnis der Teilnehmer 


— 


ı Häberlin XIV (Halle 1783) 412 f. P. Haſſel, Die Anfänge der 
brandenburgiſchen Politik in den Rheinlanden. Zeitſchr. f. preuß. Geſch., hrsg. 
v. D. Müller, IX (Berlin 1872) 326. Bezold II Nr. 414, 451 S. 341, 383. 

2 Wh. RTA (= Wien, k. u. k. Haus⸗, Hof⸗ u. Staatsarchiv, Reichstags⸗ 
akten) 60a Orig. 

Vgl. z. B. zum J. 1589 A. Vazquez, Los sucesos de Flandes y Francia 
del tiempo de Alejandro Farnese. Coleccion de doc. ined. LXXIII (Madrid 
1879) 401. 

Bezold III Nr. 350 S. 326 f., 3961. St. Ehſes, Die Kölner Nun⸗ 
ttatur II (Paderborn 1899) 464, 4677. 

Ritter, D. Geſch. II 51. 
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ließ die Exekution nicht zu. Vertreten waren die Kurfürſten Wolfgang 
von Mainz, Johann von Trier und Ernſt von Köln, Johann Caſimir 
als Adminiſtrator der Kurpfalz, der oberrbeintiche Kreis, der weſtfäliſche 
Kreis durch Münſter, Herzog Wilhelm von Jülich, Biſchof Dietrich von 
Paderborn, Abt Heinrich der Stifter Verden und Helmſtedt, Graf Simon 
von der Lipp, die Stadt Köln, der niederſächſiſche Kreis durch den 
Adminiſtrator Joachim Friedrich von Magdeburg und Herzog Heinrich 
Julius von Braunſchweig⸗Lüneburg. Herzog Ludwig don Württemberg 
als Oberſter des ſchwäbiſchen Kreiſes hatte ſich entſchuldigt. Der Ab⸗ 
ſchied iſt vom 6. Juni und knüpft an den vom März an, zählt die 
erſchienenen Stände auf und gibt einen Überblick über die ſeitdem erfolgten 
Einfälle und Übergriffe ſowohl der Spanier, nämlich des Franzisco 
Verdugo und des Manuel de Vega in Münſter und Bentheim, des 
Karl von Mansfeld in Jülich⸗Cleve, des Juan Manriquez de Lara bei 
Cornelymünſter und Aachen, unter Aufwerfung neuer Schanzen bei 
Weſel, als auch der Niederländer in Beſetzung der rheiniſchen, geldriſchen 
und oberfriesländiſchen Schanzen und anderer Plätze. Der Abſchied 
enthält weiterhin den Beſchluß, durch den Kurfürſten von Mainz einen 
Reichs deputationstag ausſchreiben zu laſſen und macht Mitteilung von 
dem Verlangen des niederländiſchen und weſtfäliſchen Kreiſes, bis zum 
Deputationstag auf Koſten der fünf Kreiſe ein Defenſivkontingent von 
1500 M. zu Roß und 4000 zu Fuß aufzuſtellen, was aber mangels 
ausreichender Vollmacht von den abgeordneten Räten abgelehnt wurde. 
Sein Hauptpunkt war die Bewerkſtelligung einer Friedensgeſandtſchaft 
an den Herzog von Parma nach Brüſſel und an die Niederländer ins 
Haag. Der Schluß beſagt, es würden der Kaiſer und andere Stände 
in Kenntnis geſetzt, auch das Entſchuldigungsſchreiben des Herzogs von 
Württemberg werde erwidert.! 

So war wiederum kein weſentlicher Fortſchritt in der Angelegenheit 
zu verzeichnen, die Forderung des Kreistages vom März war nicht nur 
nicht erfüllt, ſondern in der Nichterfüllung beiſeitegeſetzt und die Beſorgnis 
der ſpagnoliſierenden Katholiken in ein erleichtertes Aufatmen verwandelt”. 

Gleichzeitig mit dem Abſchied ließ der Kölner Kreistag am 6. Juni 
ſein Geſuchsſchreiben um die Einberufung eines Deputationstages an 
den Erzbiſchof Wolfgang von Mainz als Erzkanzler des heiligen römiſchen 


W h., RTA 61 Kop. u. ö. Vgl. Bezold III 3392. 
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Reiches ergehen. Sein Schreiben an den Kaiſer, worin der haupt⸗ 
ſächlichſte Inhalt des Abſchiedes rekapituliert war, diente dazu, den 
Kaiſer zur Beſchickung des Tages zu beſtimmen und alſo indirekt ſeinen 
Konſens einzuholen.“ Neben den übrigen Schreiben an die Kreisoberſten 
des bayeriſchen, fränkiſchen und oberſächſiſchen Kreiſes mit dem Bericht 
über die Beichlüffe des Kreistages und mit der Mahnung, in Waffen⸗ 
bereitſchaft zu ſtehen, ſowie an den Herzog von Württemberg zur Antwort 
und zur Aufforderung, an den Koſten der Kreistagsgeſandtſchaft zu 
partizipieren, den Deputationstag zu beſchicken und ſich bereit zu halten, 
iſt das wichtigſte die Inſtruktion der Pazifikationsgeſandtſchaft an beide 
kriegführende Teile, begleitet vom Vollmachtsſchriftſtück (dem ſogenannten 
Gewalt) und von dem Beglaubigungsſchreiben.“ Mit dieſer Geſandtſchaft 
wurden beauftragt Kaſpar von Eltz, kurmainziſcher Rat, Adam Gans 
von Putlitz, kurpfälziſcher Rat, Otto von Wolmeringhauſen, Statthalter 
des oberrheiniſchen Kreiſes, Winand von Leerodt, Kammermeiſter und 
Amtmann zu Randerodt, Lic. iur. Johann Baumann, münſteriſcher Rat, 
und Lic. iur. Bernhard zum Putz, jülichſcher Rat. Sie hatten den 
Herzog von Parma an die bisherigen kaiſerlichen Warn⸗ und Mahn⸗ 
ſchreiben zu erinnern, ihm ausführlich das Unweſen vor Augen und zu 
Gemüt zu führen, ihr Kreditif zu überreichen und Abhilfe, Reſtitution 
und Ahndung der Schuldigen zu fordern. Wegen der Dinge in Jülich 
und Köln wurde ihnen ein eigenes Memorial mitgegeben.“ Den unierten 
Staaten von Holland galt dieſelbe Werbung mit auf die Verhältniſſe 
berechneter Anderung. Beiden Teilen hatten ſie, falls jetzt nichts aus⸗ 
gerichtet werden würde, das Zuſammenſtehen und die bewaffnete Ver⸗ 
teidigung der Reichsſtände zu bedenken zu geben. 

Nachdem ſie zu Anfang des Monats Juli ſich am Verſammlungs⸗ 
platz eingefunden hatten, begaben ſie ſich am 17. dieſes Monats auf 
den Weg, hatten am 19. eine Unterredung mit Erzbiſchof Ernſt von 
Köln in Lüttich, trafen am 23. im Quartier des Herzogs von Parma in 
Brüjjel ein, wo auch der Kurfürſt von Köln erſchien, hatten am 26. Audienz 
und brachten ihre Werbung vor.“ Die Antwort erfolgte am 2. Auguſt 


WW h., RTA 61a, 6106; Ma. (= München, Haus: und Staatsarchiv, K. 
ſchw., bezw. blau) 414/77 f. 5 ff., 35 ff. Kopp. 

? Wh. RTA 61a Orig. 

’ Alle vom 6. (bezw. 5.) Juni. Ebenda Kopp. 

* Kölner Kreistagsgeſandte an den Herzog von Parma, Brüſſel, 26. Juni 
1500. Wh., RT A 88 a; Ma. 163 /6 f. 286 ff. Kopp. 
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als Vorantwort durch Chriſtof de Aſſonteville, worauf Parma am 
3. abreiſte und die Geſandten ſich an Graf Peter Ernſt von Mansfeld 
verwieſen ſahen, der ihnen auch die ſchriftliche Reſolution erteilte. 

| Die Antwort felbft? betont die guten Beziehungen Spaniens zum 
Reich ſeit Karl V. König Philipp handle nicht aus Eroberungsſucht, 
ſondern aus Friedensliebe und notwendiger Gegenwehr, nachdem die 
Niederländer, ſeine „Rebellen“, ins Kölniſche und Cleviſche gefallen, 
die Franzoſen und Engländer gerufen, Städte eingenommen, Schlöſſer 
gebrochen, Päſſe beſetzt, Zölle erpreßt, Schanzen aufgeworfen, die Stadt 
Neuß loßgeriſſen, während der König Millionen verausgabt habe nicht 
aus Habgier, ſondern aus Gegenwehr und gerufen von den Reichsſtänden. 
Übergriffe des Kriegsvolkes allerdings kämen leider vor trotz Strafexempeln 
und Verboten, wie der König ſolche erſt neulich wieder verfügt habe, 
die Schuld daran jedoch liege auch an den Kurfürſten und Fürſten, 
welche die Gegner unterſtützten ſtatt ſich mit den Kriegsoberſten zu ver⸗ 
ſtändigen. Wie die Holländer den Krieg vom Zaune gebrochen und 
mit den Grenzüberfällen begonnen hätten, fo müßten fie auch mit der 
Reſtitution vorangehen. Über das Treiben Karls von Mansfeld, Verdugos, 
Vegas, Laras werde noch genauere Erkundigung eingezogen werden. 
Die Prozeſſe Barlaymonts und Harffs ſeien ſeit langer Zeit anhängig. 
Spanien trachte ſowenig in das Juſtiz⸗ und Kriegsweſen des Reichs 
zu greifen, daß es nur gute Nachbarſchaft halten wolle, weshalb es die 
Friedenstraktation durchaus begrüße.“ Er, der Herzog, ſchlage einen 
Kommunikationstag vor, verſpreche, Feſtungen und Städte zu reſtituieren, 
die Kriegsſchiffe zurückzuziehen, Zölle und Päſſe freizugeben, aber alles 
unter der Bedingung, daß vom Gegenteil ein gleiches und zuvor geſchehe. 


1 Einſchlägige Schriftſtücke, die ſpäter auch zu Frankfurt verlefen wurden: 
1. Mündlich beſchehene und aus Inſtruktion und Memorial zuſammengezogene 
Werbung der Abgeſandten. 2. Des Herzogs von Parma Antwort an die Ge⸗ 
ſandten vom 2. Auguſt. 3. Weitere Antwort der Geſandten an den Herzog von 
Parma. 4. Reſolution auf der Herren Geſandten weiteres Angeben vom 7. Auguſt. 
5. Ungefährliches Protokoll, was die Abgeſandten bei dem Grafen von Mansfeld 
in Brüſſel geredet und geworben haben. 6. Wilhelms von Harff zu Alsdorf 
Bericht gegen die Stadt Köln, 5. Auguſt. 7. Des Grafen von Barlaymont ge⸗ 
taner Bericht auf der Abgeſandten beſchehenes Anbringen betreffs der Herrlich⸗ 
keit Monioye. 8. Parmas Reſtitutionserklärung betreffs Kölner Erzſtift. Ma. 
163 6 f. 286 ff. (ohne Nr. 6); 414/77 f. 645 ff. Wh., RT A 88a; 62 Kopp. Vgl. 
Relation der Geſandten vom 4. Oktober. Ebenda. Kopp. Putlitz' Bericht vom 
6., 11. Auguſt. Bezold Ill Nr. 385, 391 S. 354 ff., 362 f. 
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Dem Handel und Gewerbe werde die Sicherheit zurückgegeben, kein 
Stand durch Auflagen bedrückt werden, vielmehr wolle Spanien als 
Reichs ſtand das den andern erzeigen, was einer dem andern zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des Profanfriedens ſchuldig fet.' 

Weil die Reſtitution in Ausſicht geſtellt war, aber weil ſie nur 
bedingungsweiſe lautete, ließ der Beſcheid eine verſchiedene Auslegung 
und Aufnahme zu je nach dem ſonſtigen Standpunkt. Die Katholiken 
faßten ihn von der günſtigen Seite auf, die Proteſtanten hielten ihn für 
eine Art von Kniff. 

Zu derſelben Zeit machte eine proteſtantiſche, von Schottland 
ausgehende Friedensgeſandtſchaft ihre Runde; die Spitze ihrer Anträge 
richtete ſich mit Bewußtſein gegen Spanien.? 

Nach Erledigung ihrer Aufträge in Brüſſel begaben ſich die Kölner 
Pazifikationsgeſandten in die Vereinigten Niederlande nach dem Haag, 
wo ſie am 22. Auguſt Audienz erlangten, überreichten ihr Kreditif und 
brachten ihre Werbung vor. In der Folge übergaben ſie noch mehrere 
Sonderdenkſchriften betreffend lüttichiſche und kölniſche Beſchwerden. Erz⸗ 
biſchof Ernſt ſelbſt fandte den Johann Großbeck und Franz Lonzin“ 
und ließ anfragen, ob die Niederländer das Erzſtift in Ruhe zu laſſen 
geſonnen ſeien, wenn der Kaiſer mit den Reichsſtänden die Entfernung 
des ſpaniſchen Kriegsvolkes bewirke. Auch Klagen münſteriſcher, eleviſcher, 
lübeckiſcher Untertanen liefen ein.s Die Hauptwerbung ging infolge der 
Abneigung der Niederländer gegen den Frieden langſam vonſtatten, die 
Geſandten verhandelten mit Johann von Oldenbarnevelt lange hin und 
ber, bis endlich die Reſolution am 4. Oktober erteilt wurde, während 
der Frankfurter Deputationstag bereits ſeine Verhandlungen aufgenommen 
hatte und dieſelbe erſt am 10. Oktober empfing. 


Wie der Herzog von Parma, ſo ſchoben auch die Holländer die 
Schuld auf den Gegner, deſſen Fremd herrſchaft, Unterdrückung jeglicher 
Freiheit, Streben nach der Weltmonarchie, wofür Beiſpiele in Deutſchland, 


W h., RTA 61a Kop. u. ö. 

2 Vgl. Johann Caſimir an Chriſtian von Sachſen, 18. Aug. Bezold III 
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Holland, bei den Indianern, in Neapel, Mailand und anderwärts in 
Italien, in Portugal, England und Irland, in Frankreich vorlägen, in 
glühendem Haß ſie feſtzunageln ſuchten. Daher ſei es zu verſtehen, daß 
ſie ſelbſt aus Not und zur Defenſive den Krieg führen müßten. Über⸗ 
griffe auf das Reichsgebiet hätten ſie ſtets zu vermeiden geſtrebt, wo ſie 
vorgekommen, auch beſtraft, die Städte, Burgen, Schanzen und Plätze 
geräumt, ohne erſt eine Aufforderung abzuwarten. Doch ſei zu bemerken, 
daß die Schanze Grafenwert nicht jülichiſch, ſondern geldriſch und von 
Martin Schenk mit holländiſchem Geld aufgeworſen worden ſei. Die 
Spanier dagegen hätten mit Einnahme von Feſtungen und Städten 
begonnen und ließen ſowenig nach, daß ſie erſt kürzlich neue dazu beſetzt 
hätten. Allerdings hätten auch die Holländer dem Feind Lüttigenhofen 
und andere Plätze abgenommen, aber was dem Feind abgenommen ſei, 
könne man nicht den Nachbarn entriſſen heißen. Schädigungen bei 
Durchzügen und Verfolgung des Feindes täten ihnen leid, doch lebe ihr 
Kriegsvolk nicht wie das ſpaniſche auf fremde Rechnung. Die Unter⸗ 
haltung und Stationierung ihrer Kriegsſchiffe komme auch dem Reich zu 
gut, und zudem ſeien See und Flüſſe („Riveren“) „öffentlichen Rechtes“. 
Ebenſo entſchuldigten fie ſich der Konvois und Lizentgelder und vor⸗ 
gekommener Fälle von Brand, Raub, Vergewaltigung und anderer 
Frevel. Gleichzeitig ging der Befehl aus, Reinhard von Raßfeld in 
Freiheit zu ſetzen, der beim Recklinghauſer Überfall in Gefangenſchaft 
geraten war, und an die Kriegsoberſten die Weiſung, beſtimmte Plätze 
(Lüttigenhofen, Büderich, Weſterholt) zu räumen.? Nicht zufrieden damit, 
erwiderten die Geſandten am 5. Oktober mit einer Replik, indem ſie die 
Reichszugehörigkeit Grafenwerts darlegten, die Ausdehnung des Völker: 
rechts auf die Geſtade und Ufer zurückwieſen und detaillierte Antwort 
auf ihre Werbung begehrten, und mit einer andern am 6. betreffend 
die Schanze Iſſelort.“ 


Außer der genannten Reſolution, mit welcher die Pazifikations⸗ 
geſandten zurückkehrten, entſchloſſen ſich die Niederländer zu einer eigenen 


'Mercurius Belgico-Germanus, Das iſt wahrhaftige Beſchrei⸗ 
bung, was von Anfang des niederländiſchen Krieges ... ſich Denkwürdiges zu: 
getragen (1633), 16. Buch S. 347 ff. E. v. Meteren, Meteranus novus, Das 
iſt warhaftige Beſchreibung des niederländiſchen Krieges (Amſterdam 1640 
671 ff. Häberlin XV 490 ff. 
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Beſchickung des Frankfurter Deputationstages durch Dr. Gerard Voeth. 
Laut ſeiner Inſtruktion auf eine frühere Sendung an die Kurfürſten zur 
Aufklärung über die wahren Urſachen des gegenwärtigen Krieges Bezug 
nehmend, hatte er Klage zu führen über die ſpaniſche Welteroberungs⸗ 
ſucht im Bund mit dem Papſt, auch in Abrede zu ſtellen, daß ſich 
Parma mit der Abſicht trage, Reſtitution zu leiſten, ferner Grafenwert 
und Iſſelort als geldriſch in Anſpruch zu nehmen und ſich zu den 
übrigen Beſchwerden der benachbarten Reichsſtände zu äußern.? 


2. Vorbereitungen zum Deputationstag. 


Am 19. Juni ſchrieb der Kurfürſt von Mainz den vom Kölner 
Kreistag geforderten Reichsdeputationstag nach Frankfurt auf Sonntag 
den 16. September nach dem neuen Kalender kraft des Profanfriedens 
und der Exekutionsordnung vom Jahr 1555 und 1559 aus, indem er 
in dem Schreiben an den Kaiſer bemerkte, es wäre beſſer der Abſchied 
vom Jahr 1570“ zugrundgelegt worden.“ Zu erfordern waren, außer 
dem Kaiſer und Mainz, die Kurfürſten von Trier, Köln, Pfalz,‘ Sachſen, 
Brandenburg, Erzherzog Ferdinand, Burgund (Herzog von Parma), die 
Biſchöfe von Würzburg, Konſtanz, Münſter, die Herzöge Wilhelm von 
Bayern, Wilhelm von Jülich, Heinrich Julius von Braunſchweig, der 
Landgraf Wilhelm von Heſſen, Herzog Johann Friedrich von Pommern, 
die Prälaten (Abt von Weingarten), die ſchwäbiſchen Grafen (Fürſtenberg) 
und die Städte Köln und Nürnberg.“ 


Der Eindruck, den dieſes neue Tagesereignis hervorrief, war ein 
verſchiedener. Eine der erſten Fragen, welche ſich Katholiken und Prote⸗ 
ſtanten vorlegen mußten, war wohl die, was der konfeſſionelle Gegenteil 


ı Kreditif an den Frankfurter Tag und an den Erzbiſchof von Mainz, 
's Gravenhaag, 5. / 15. Oktober. W h., RTA 88a Origg., rec. Aſchaffenburg, 
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dazu ſagen und wie er fich dazu ftellen werde, und die andere, welches 
Glied in der Kette der Ereigniſſe der Konvent bilden und zu welchem 
man ihn machen könne. Es war leicht vorauszuſehen, daß auch der 
Frankfurter Tag keine Ausnahme von der bisherigen Regel machen und 
auch ſeine ureigene Beſtimmung eines das Volk repräſentierenden ver⸗ 
lieren werde. 

Am Kaiſerhof in Prag herrſchte zunächſt Voreingenommenheit gegen 
den Deputationstag aus dem formellen Grund, weil er ohne voraus⸗ 
gehende Befragung und Zuſtimmung des Kaiſers ausgeſchrieben worden 
war. Mißtrauen gegen denſelben mußte der Erwägung entſteigen, daß 
mit dem Abzug der Spanier ein ſtarker Rückhalt gegen die Gefahr 
ſchwand, welche darin lag, daß die Proteſtanten, welche ſich in geradezu 
auffallender Weiſe zuſammentaten, ein bedenkliches Übergewicht am 
Niederrhein erlangten und ſpäter die religiöſe Freiheit in eine politiſche 
ausarte. Zudem war die Haltung der gravierten, auch katholiſchen 
Stände zweifelhaft, ihr Zuſammengehen mit Oſterreich keineswegs ſicher 
und daher eine Überſtimmung der Katholiken ſehr gut möglich. Was 
von den Proteſtanten zu erwarten ſtand, wurde alsbald durch das An⸗ 
bringen ihrer Beſchwerdegeſandtſchaft bekannt. Ihre Werbung enthielt 
das ausdrückliche Gravamen: die Duldung des niederländiſchen Kriegs⸗ 
unweſens geſchehe zur Erweiterung der ſpaniſchen Macht, den Ständen 
gehe der rechte Ernſt ab, alles ſei nur auf Verzögerung abgefehen.? 
Eine Zuſatzerklärung beſagte, die proteſtantiſchen Kurfüͤrſten könnten ſich 
mit dem Deputationsgedanken wenig befreunden, es ſeien raſcher zum 
Ziele führende Mittel anzuwenden.?“ War darunter die Reichsexekution 
zu verſtehen, ſo ſtand ſie nicht im Einklang mit der Auffaſſung am 
Kaiſerhof. An ſich Opfern und Gefahren eines kriegeriſchen Unternehmens 
abgeneigt, betrachtete der Kaiſer den gegenwärtigen Augenblick als am 
wenigſten für eine Expedition geeignet. Bei den beſtehenden Gegenſätzen 
im Reich war das Schwert, einmal gezückt, des Gebrauchs zu ungewollten 
Zwecken nur allzu fähig. Daher war die Veranſtaltung eines Deputations⸗ 
tages das ungefährlichere Mittel. Die Verhandlungen konnten ja ſo 


1 K. A. Muffat, Die Verhandlungen der proteſtantiſchen Fürſten in den 
Jahren 1590 und 1591 zu Gründung einer Union (München 1865) 15. 
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gelenkt werden, daß er ein Ende nahm wie der Kölner Kreistag, d. h. 
ſo ungefähr wie das Hornberger Schießen. 


Zwar wünſchte auch der Kaiſer die Abſtellung der niederländiſchen 
Beſchwerden. Andernfalls hätte er nicht früher und jetzt wieder! die 
Abführung des ſpaniſchen Kriegsvolkes vom Herzog von Parma verlangt 
und durch Khevenhüller in Madrid betreiben laſſen. Es ſcheint auch, daß 
ein katholiſcher Konvent ins Auge gefaßt war, ehe der Deputationstag 
ausgeſchrieben wurde.“ Als trefflichſtes Abhilfsmittel hatte Rudolf II. 
ſich die Pazifikation in den Kopf geſetzt und wollte ſeinen Willen haben 
und ſeine Autorität gewahrt wiſſen, während ſeine Energie ſich auf dem 
Papier erſchöpfte. Es iſt nicht klar, welches Gefühl und welches Motiv 
ſeinen Willen regierte. 


Wie dem auch ſein mag, der Niederſchlag der langen in Prag 
gepflogenen Beratungen und der perſönlichen Überzeugung des Kaiſers 
zeigte ſich in ſeinem Schreiben an Erzherzog Ferdinand und Herzog 
Wilhelm von Bayern vom 17. Juli. Es iſt darin ausgeführt, die 
Berechtigung jener Beſchwerden ſei anzuerkennen, aber man hätte gegen 
den Kaiſer mehr Rückſicht walten laſſen und nicht ſofort nach den Ab⸗ 
ſchieden von 1555 und 1559 vorgehen müſſen, da die betreffenden 
Paragraphen nur im Fall der äußerſten Not anzuwenden ſeien. Die 
Katholiken hätten vorſichtiger ſein und ſich durch die Beiſpiele und Vor⸗ 
gänge vom Jahre 1583 auf dem Mühlhauſer Tag und vom Jahre 1586 
auf dem Deputationstag zu Worms ſowie auf dem jüngſten Kölner Tag 
witzigen laſſen ſollen. Alles ziele darauf ab, unter dem Schein der 
Austreibung des fremden Kriegsvolkes die Waffen in die Hand zu 
bekommen, um dann die Geſchicke des Reiches nach Gutdünken zu lenken 
und die geiſtlichen Stände unterdrücken zu können. Auch ſtehe zu 
befürchten, daß „fremde Händel“ auf die Tagesordnung geſetzt würden. 
Gegenſtand der Inſtruktion ihrer Geſandten müſſe daher ſein, ſolchen 
Verſuchen zu begegnen und einen auf die Ergreifung der Waffen 
gehenden Beſchluß zu vereiteln. Der Kaiſer würde ſelbſt gern den 
katholiſchen Ständen aufklärende Information zugehen laſſen, könne aber 
nicht den Räten an allen Höfen trauen und wende ſich deshalb an die 
Adrefjaten, damit fie für dieſe Idee bei den Katholiken, namentlich bei 


ı Am 16. Juni und 17. Juli (ſ. „Nuntiaturberichte“). 
7 Dolfin bei Bezold III Nr. 375 S. 347. 
Ebenda 3472. 
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Salzburg und Konſtanz wirkten. Im Programm des Kaiſers lag 
bereits die Fortſetzung der Kölner Friedenstraktation, doch ſagte er aus⸗ 
drücklich ſeine Beſchickung des Deputationstages zu, ſowohl in ſeiner 
Antwort an die pfälziſchen und ſächſiſchen Geſandten,? als auch in 
ſeinem Schreiben an den Erzbiſchof von Mainz.“ 

So gingen zweierlei Handlungen nebeneinander her, einmal die 
Verhandlungen mit Spanien, beziehungsweiſe mit dem Herzog von 
Parma,“ ſodann die Vorbereitungen zum Deputationstag, zunächſt in 
Erforderung eines Grafen, eines Adeligen und zweier Gelehrten, nach 
altem Brauch und Herkommen, durch Schreiben an den Biſchof von 
Würzburg, an den Grafen Wilhelm von Zimmern und an Dr. Chriſtof 
Faber, nebſt Hans Chriſtof Hornſtein in Prag, die Kommiſſion zu 
übernehmen. Als öſterreichiſche Kommiſſäre waren bislang der Graf 
Eitel Friedrich von Zollern, Johann Achilles Ilſung und Cyriakus 
Rutland ins Auge gefaßt.“ Auch liefen Kuriere zwiſchen dem Kaiſer 
und den Erzherzogen hin und her, welche die Korreſpondenz über die 
Deputationstagsfrage trugen. 

Wir erfuhren bereits, daß die drei weltlichen Kurfürſten dem Kaiſer 
hinterbringen ließen, daß ſie ſich keinen Nutzen von dem Deputationstag 
verſprachen. Dies war tatſächlich ihre anfängliche und urſprüngliche 
Stellungnahme zum Kölner Abſchied und Mainzer Ausſchreiben, mit 
der Einſchränkung jedoch, daß Chriſtian von Sachſen ſeine Haltung 
von der des Kaiſers abhängig machte. Mißmut und Groll über den 
matten Ausgang des Kölner Kreistages, Verdacht gegen Trug und Liſt, 
ja Verrat am Reich auf katholiſcher Seite, Argwohn gegen die engere 
Fühlungnahme des Herzogs von Parma mit Köln und Trier, vielleicht 
auch die Einſicht in aufgefangene ſpaniſche Depeſchen, die nicht un⸗ 
parteiiſche Ausſtellung kaiſerlicher Werbepatente, dieſe und noch mehr 
Gründe hießen zur Vorſicht mahnen, wenn für die eigene Partei keine 
Niederlage und im Konfeſſionsverhältnis im Reich keine größere Zer⸗ 
klüftung entſtehen ſollte. 

Daß Johann Caſimir von der Pfalz ſich von ſolchen Affekten 

1 An Erzherzog Ferdinand, W., RTA 616 Orig. An Herzog Wilhelm, 
ebenda 61a Konz., 61e Kop. 

2 Prag, 21. Juli. Ma. 414/77 f. 73 Kop. 

19. Juli. Wh., RTA 61a Orig. 

* Tas Mandat wurde durch die Fugger befördert. Geizkofler an den 
Kaiſer, Augsburg, 8. September. Ebenda 61a Orig. 

° 17.—19. Juli. Ebenda 61a Konz. 


i 


Der Frankfurter Deputationstag vom Jahre 1590. 49 


leiten ließ, entſprach ſeinem Naturell und ergibt ſich aus ſeiner Korre⸗ 
ſpondenz. Er war gerade die Perſönlichkeit, welche proteſtantiſcherſeits 
die Führerrolle übernahm, indem er einen regen Gedankenaustauſch mit 
Chriſtian von Sachſen oder vielmehr deſſen Kanzler Nikolaus Krell, 
mit Wilhelm von Heſſen, mit Markgraf Georg Friedrich von Ansbach 
und mit den Pfalzgrafen unterhielt. Die übrigen norddeutſchen prote⸗ 
ſtantiſchen Fürſten wurden wohl mehr durch den Kurfürſten von Sachſen 
herangezogen. Von Johann Caſimir ging zunächſt der Vorſchlag aus, 
einen Spezialauftrag in der Sache der gemeinſamen Beſchwerdegeſandt⸗ 
ſchaft in Prag zu erteilen, womit er Beifall fand. Ihre beſagte Werbung 
war noch ablehnend. Dieſelbe Haltung eröffneten Pfalz und Sachſen 
dem Kurfürſten von Mainz zur Antwort auf das Deputationstagsaus⸗ 
ſchreiben. Der Adminiſtrator von der Pfalz wußte zweierlei am Kölner 
Kreistagbeſchluß auszuſetzen, nämlich einmal, daß der Herzog von Parma 
und die Staaten um freies Geleit für die zu ſchickende Geſandtſchaft 
erſucht worden ſeien, und ſodann daß der Abſchied des letzten dem des 
vorausgegangenen zuwiderlaufe, da er ohne den Beſchluß der Exekution 
abgegangen ſei. Auch mißbilligte er die Erforderung des ſchwäbiſchen 
ſtatt des oberſächſiſchen Kreiſes, verſprach ſich wenig Erfolg von einem 
Deputationstag, auf welchem er übrigens auch „andere mehr Sachen 
und Reichsbeſchwerungen billig tractiert“ wiſſen wollte, und erklärte, 
zuvor die Antwort Sachſens und Brandenburgs abwarten zu wollen.? 
Chriſtian von Sachſen beantwortete das Berufungsſchreiben dahin, daß 
der Deputationstag überflüſſig wäre, wenn die einzelnen Stände ſich die 
Beobachtung der Reichsſatzungen beſſer angelegen ſein ließen. Bekanntlich 
habe ſich auf dem Kölner Kreistag ſelbſt Proteſt gegen ſeinen Beſchluß 
als dem früheren widerſprechend erhoben. Er ſelbſt beabſichtige, die 
Haltung des Kaiſers zur Richtſchnur zu nehmen, an deſſen Hof ohnehin 
eine Geſandtſchaft gehe. Übrigens bedürften wichtigere Dinge im Reich 
einer gemeinſamen Beratung.“ 


Von den übrigen proteſtantiſchen Ständen wurde Brandenburg 
immer mehr mit Erfolg von Sachſen beeinflußt, zu deſſen Standpunkt 
ſich langezeit auch Heſſen bekannte, indem es den Deputationstag nicht 


’ Vgl. Helbig 301. 
2 Heidelberg, 25. Juni / ß. Juli. Wh., RTA 61a, 61e; Ma. 414/77 f. 
28 Kopp. Antwort des Mainzers, 30. Juli. Ma. 414/77 f. 54 Orig. 


> Sachſen an Mainz, Wolfenbüttel, 19. / 29. Juni. Wh., a. a. O. Kopp. 
Vgl. Bezold III 3392. Helbig 300. 
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für zeitgemäß hielt, ſich indes allmählich zur Beſchickung des Tages 
und zu einem Zuſammengehen der heſſiſchen mit den übrigen proteſtan⸗ 
tiſchen Deputierten verſtand.“ 

Wiederum war es Johann Caſimir, der der Frage eine Wendung 
gab und Fluß in die Sache brachte. Wohl infolge der Wahrnehmung, 
daß katholiſcherſeits kein freudiges Erfaſſen des Deputationstages zu 
verfpüren war, riet er in ſeinem Schreiben an Sachſen vom 1./11. Juli 
die Beſchickung des Tages und ein einträchtiges Zuſammenſtehen der 
weltlichen Kurfürſten an, noch bevor er Nachricht von feinen Geſandten 
in Prag hatte. In ſeinem Eifer ging er alsbald weiter und griff die 
nicht unparteiiſche Erteilung von Werbepatenten in Prag, das Gerücht 
von einer engen Verbindung des Kurfürſten von Köln mit dem Herzog 
von Parma und deſſen vorgeblicher Abſicht, ſein Stift an den Herzog 
von Parma abzutreten, zur Anſtachelung der Parteileidenſchaft auf. Die 
Erklärung Parmas an die Pazifikationsgeſandtſchaſt, das Verhalten der 
geiſtlichen Kurfürſten und die Abſicht der Katholiken, das ganze Werk 
auf einen Reichstag zu verſchieben, verſetzten ihn in eine gereizte Stimmung.“ 
Zur beſſeren Verſtändigung innerhalb der konfeſſionsverwandten Stände 
ſchlug er einen Beſprechungstag durch Stellvertreter vor, erfuhr aber 
von Sachſen eine Ablehnung. Kurfürſt Chriſtian ließ ſich durch das 
Vertrauen zurückhalten, das er in den Kaiſer ſetzte, obgleich ſich im 
übrigen ſein Standpunkt immer weniger mit dem des Kaiſers deckte. 
Um die Mitte des Monates Auguſt verlangte er nicht nur die Ver⸗ 
willigung der zu Augsburg verabſchiedeten zwei Monate, ſondern auch 
ein Vorgehen nach den Konſtitutionen des Reiches und mahnte zur 
Vorſicht, damit „die Papiſten das Spiel nicht allein in die Hand 
bekommen“. Bereits kam hierin die Beeinfluſſung durch Johann Caſimir 
zum Ausdruck und die Entſcheidung der Räte in Frankfurt, welche 
Anweiſung hatten, mit den anderen zufammenzugehen,® mußte in dasſelbe 
Kerbholz ſchlagen. Ebenſo ging Heſſen langſam, aber ſicher auf die 


ı Wilhelm von Helfen an Johann Caſimir, Kaſſel, 9./19. Auguſt. Ma. 
414/77 f. 113 Orig. 

2 Derſelbe an denſelben, Kaſſel, 6./16. September. Ebenda f. 242— 245, 
252 Orig., praes. Neuſchloß, 12./22. September. 

Bezold III 3392. 

An Sachſen, 20.30. Auguſt. Bezold III Nr. 398 S. 368. 

> An Johann Caſimir, Annaburg, 8./18. Auguſt. Ma. 414/77 f. 117 Orig. 

6 An denſelben, Liebenwerda, 15./25. Auguſt. Vgl. Bezold III 366“. Sachſens 
Fakultät an den Deputationstag, 26. Auguſt 5. September. M h., RTA 88a Orig. 
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Anſchauung und auf die Pläne des Pfälzers ein. Mit Sachſen am 
9./19. Auguſt noch voll von Bedenken über die Zweckmäßigkeit eines 
Deputationstages, war ihm nach ſeiner ganzen Lebenserfahrung ein 
unbilliger Friede lieber als ein billiger Krieg. Wie weit er ſich hierin 
durch einen kurkölniſchen Geſandten beſtärken ließ, ſteht dahin. Zu 
guterletzt aber konnte auch er ſich dem ſolidariſchen Zuſammengehen mit 
den proteſtantiſchen Kurfürſten und Fürſten nicht entziehen und ging 
auf die Vorabmachungen zuſtimmend ein. Nur die Hetze gegen Kurfürſt 
Ernſt von Köln wollte er nicht mitmachen. 

Dieſe Vorabmachungen blieben nicht etwa bloß allgemeine, ſondern 
erſtreckten ſich alsbald auf Einzelheiten. Dem Übereinkommen, den 
Deputationstag zu beſchicken und daſelbſt für die wirkliche Exekution zu 
ſtimmen, folgte eine Verſtändigung über die Ausführung der Exekution 
nach. Die Einigung erſtreckte ſich auf folgende Hauptpunkte: Sicherung 
der Direktion für einen proteſtantiſchen Herrn mit Umgehung der natur⸗ 
gemäßen Wahl eines Oberbefehlshabers aus dem weſtfäliſchen und nieder⸗ 
ſächſiſchen Kreis, Verſtärkung der fünf Kreiſe durch den oberſächſiſchen 
als ſechſten, Aufmahnung bis zur dreifachen Hilfe, ohne indes Ab⸗ 
forderungsmandate (Avokatorien) und die dem Kaiſer zu überlaſſende 
Pazifikation ganz zu verwerfen, gegebenen und äußerſten Falls eine 
Interpellation der geiſtlichen Kurfürſten, ob ſie überhaupt guten Willen 
hätten, und endlich, was Johann Caſimir noch beantragte, wenn die 
Erekution katholiſcherſeits rundweg verneint werde, eine außerordentliche 
Hilfe der Proteſtanten allein.“ Auch die von Mainz und Trier angeregte 
Beſprechung fand jetzt mehr Anklang, ſie konnte ja zu gegenſeitiger Er⸗ 
forſchung über die wahren Abſichten und Beweggründe dienen.“ Eine 
aufrichtige Verſtändigung jedoch, wie das Band der Reichsgemeinſchaft 
nahegelegt hätte, lag weder der einen noch der andern Partei im Sinne. 

Wenn nur die Hauptpunkte feſtgeſtellt waren, ſo konnten Neben⸗ 
ſächlichkeiten zurücktreten und perſönlicher Konferenz überlaſſen werden; 
jene genügten zur Abfaſſung der Inſtruktion für die zu ſendenden Räte. 
Johann Caſimir beauftragte die ſeinigen,“ auf keinen Fall in die Ver⸗ 
ſchiebung auf einen Reichstag einzuwilligen und gab ihnen nebſt den 
verabredeten Hauptpunkten noch drei Geſichtspunkte für einen Frieden in 


ı Vgl. oben Anm. 501. 

2 Johann Caſimir an Sachſen, 20./ 30. Auguſt. Bezold III Nr. 398 S. 368f. 

* Derſelbe an denſelben, 8. / 18. September. Ebenda Nr. 410 S. 378, 3811. 

Gewalt vom 5.—14./15.—24. September. Ma. 414/77 f. 220 ff. Orig., 
bezw. Konz. 
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den Niederlanden an: 1. Gewiſſensfreiheit, 2. Beſtätigung der Privileg, I. 
3. Abſchaffung der ſpaniſchen Beamten. Eine Sonderwerbung bern . 
die Interzeſſion für die Stadt Köln.“ Etwas früher machten ſich die J. 
ſächſiſchen Räte auf den Weg.? Alle proteſtantiſchen Stände entbotm 7 


ihre Deputierten zeitig, nur Johann Friedrich von Stettin⸗Pommem . 


entſchuldigte ſich bei Mainz damit, daß ſeine hiezu geeigneten Räte]. — 


gegenwärtig eine andere Miſſion auszuführen, abweſend feien.’ 
Die gravierten Stände ſelbſt bereiteten vor und nach den Ari 


tagen zu Eſſen und Halberſtadt ihre Suppliken und Gravamina an den J. :: 


Deputationstag vor.“ Die Akten weiſen ſolche auf von Münſter, Lüttich, 


der Stifter Eſſen und Verden (22. Auguſt), der Grafen von Wied, 


Bentheim⸗Steinfurt⸗Tecklenburg, der Städte Köln und Dortmund (7. Ep 
tember), ferner der Städte und Ritterſchaft von Jülich⸗Cleve⸗ Berg 


Mark, der Fürſten und Stände des weſtfäliſchen Kreiſes, als der Städe - 
Rees (6. September), Xanten (7. September), Calcar (5. Septembeh, : 
Emmerich (12. September), Kranenburg (22. Auguſt), Orſoy (29. Auguſt, . 
Griedt (7. September), Scherenberg (5. September), ſodann die 1 | 


des niederſächſiſchen Kreiſes, alle in den erſten Tagen zu frank‘. 
präfentiert und teilweiſe in den folgenden Tagen, teilweiſe ſpäter verlefen. 
Außerdem werden genannt Supplikationen des Fürſtentums Jülich, 


der Stadt Aachen, der Stadt Bremen in Sachen ihres am Kammer... 
gericht anhängigen Prozeſſes gegen den Grafen von Oldenburg wegen 


der Weſergerechtigkeit,“ Konrads von Pappenheim (16. September)!“ 


dazu ein Schreiben des Herzogs von Jülich an den Kaiſer betreffend \ 


! Inſtruktion vom 5./15. September. Bezold III Nr. 409 S. 377. 

2 Gewalt, dat. Dresden, 26. Auguſt / 5. September. Wh., RTA 88: Orig 

» Altſtettin, 22. Auguſt / 1. September. Ebenda 61a Kop. 

Vgl. Vazquez 532 ff. 

» Kreditif und Inſtruktion, Bentheim, 31. Auguſt. Wh., RA 618 Orig. 
Auch im Namen der Kurfürſtin Witwe Amalie und der Gräfin Walburga von 
Neuenahr und Mörs und der Gräfin Magdalena von Bentheim. Amalie an 
Johann Caſimir, Lorbach, 10. / (20). September. Ma. 414/77 f. 237 Orig. 

6 Wh., RTA 61 b Kopp. 
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’ Eupplifation der Geſandten des niederſächſiſchen Kreiſes an den Depu⸗ 


tationstag, Frankfurt, 1. Oktober. Ma. 414/77 f. 693 ff.; Wh., RTA 62 Kopp. . 


Kreditif, dat. Halberſtadt, 5./15. September. Wh., RTA 61b; 62 Kopp. 
8 praes. 4. Oktober. Ma. 163/6 f. 55; W h., RTA 61 b; 62 Kopp. 
9 praes. 4. Oktober. Ma. 414/77 f. 711 Kop. 
10 Ebenda 273 Kop. 


1 Ebenda 263 Kop. Antwort der 3 weltlichen Kurfürſten, 17./27. Septenbe. | 
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die Herrſchaft Monioye vom 16. Auguſt (brabantiſcher Prozeß).! Kardinal 
Andreas von Oſterreich dagegen ſtand von ſeinem Vorhaben wieder ab, 
eine Werbung wegen Konſtanz, Murbach und Lüders zu Frankfurt 
vorbringen zu laffen.? 

Nachdem in Prag die Beratungen um die Mitte des Monats 
Juli zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen waren und die Werbung 
der pfälziſch⸗ſächſiſchen Gefandtfchaft? und ihr hinterlaſſenes Memorial“ 
keine große Wirkung ausgeübt hatten, wurden in den folgenden Ver⸗ 
handlungen ähnliche Punkte in Erwägung gezogen, wie ſie Gegenſtand 
des Übereinkommens zwiſchen den weltlichen Kurfürſten waren. Ein 
Nachdruck wurde auf die Fernhaltung unberufener Stimmen, auf die 
Verhütung der Einmiſchung von Nebenpropoſitionen und auf die Umgehung 
der Exekution gelegt. Näherhin wurde den kaiſerlichen Kommiſſären im 
allgemeinen durch ihre Inſtruktion vorgezeichnet, ſich nach Brauch bei 
der mainziſchen Kanzlei anzugeben, ihre Vollmacht und Beglaubigung 
dort vorzulegen, und Hornſtein im beſonderen, den Biſchof von Würz- 
burg und den Erzbiſchof von Mainz aufzuſuchen, um ihnen die Propoſition 
vorzulegen, ihr Gutachten über ſie einzuholen und den Zeitpunkt ihrer 
Verleſung zu Frankfurt zu beſprechen, auch bei anderen Deputierten 
katholiſcher Stände ſich Rats zu erholen. Nicht Angemeldete ſollten 
nicht zugelaſſen werden; Gebhard Truchſeß hatte es früher einmal verſucht. 
Nebenpropoſitionen ſollten nicht geduldet werden. Etwaige Neuerungen 
der Grafen ſollten an den Reichstag verwieſen werden. Weiterhin 
warnte die Inſtruktion vor der Exekution als einer zweiſchneidigen Waffe, 
da ſehr zu beſorgen ſtehe, daß ſie ſich gegen Burgund⸗Spanien und gegen 
die katholiſchen Stände kehren werde. Somit ſprach ſich auch hier der 
Kaiſer gegen die Exekution aus, brachte aber in ſeiner beliebten Manier, 
ſtufenweiſe nachzugeben, für den Fall, daß die Kölner Kreistaggeſandtſchaft 
verſage, andere Mittel, beſonders die Wiederaufnahme der Pazifikation, 
in Vorſchlag und verlangte endlich, falls die Exekution zum Beſchluß 
erhoben werden ſollte, nur vorzubeugen, daß den Katholiken Nachteil 
erwachſe oder ihnen das Oberkommando verloren gehe. Betreffend 
Ausſchaffung des fremden Kriegsvolkes wurde unterſchieden zwiſchen 


1 Ma. 1633/6 f. 59 und 108; Wh., RT A 62 Kopp. 

2 Regenten und Räte der o. ö. Lande an Erzherzog Ferdinand, Innsbruck, 
21. Juli u. 5. Wh., RTA 61e Origg. 

gl. Bezold III 849°. 

Das ſchon zitierte Memorial vom 20. Juli. Rudolf II. kommunizierte 
das Memorial dem Erzbiſchof von Mainz. Prag, 9. Auguſt. W h., RTA 61a Konz. 


54 Schweizer. 


ſolchem, das „auf des Reichs Ordnung“ geworben wurde, und ſolchen, 
das ſich freizügig zuſammengetan hatte, unter Erinnernng daran, daß 
die Niederländer engliſches und ſchottiſches Kriegsvolk in Beſtalung E. 
genommen hätten. Einige weitere Verhaltungsmaßregeln beſagten, da r 
Aachener, Kölner und Augsburger Streit von der Beratung fern zu hallen 1 
und die ganze Inſtruktion den öſterreichiſchen Kollegen zu unterbreiten. 

Dieſe Inſtruktion erlangte am 25. Auguſt die kaiſerliche Gutheißu ]“ 
und Genehmigung zu einer Zeit, da die Antwort Parmas in Prag nod . * 
nicht bekannt war, alſo auch keinen Einfluß auf die Beſchlußfaſſung 
ausüben konnte. Am folgenden Tage ſodann, den 26. Auguſt, wurde fr |: 
expediert mit den anderen Schriftſtücken, welche waren: die Propoſiion,, 
das Vollmachtsſchriftſtück, das Beglaubigungsſchreiben an den Deputationz⸗ 
tag, und das Kreditif Hornſteins an den Biſchof von Würzburg und 
an den Erzbiſchof von Mainz.? Bald darauf trat Hornſtein an die 
Ausführung ſeiner Spezialkommiſſion heran.“ 


Gemäß der vom Kaiſerhof ergangenen Direktive und Norm zu 
Beurteilung der Verhältniſſe und zum Tätigwerden in der Frage traten | 
die katholiſchen Stände mit einander ins Benehmen. Es liegen einige 
Akten vor, welche einen Einblick in die Haltung des Erzherzogs Ferdinand 
und des Herzogs von Bayern gewähren. Jener ſetzte am 9. Aufpuf 
den Kaiſer davon in Kenntnis, daß er ſich bereits im Sinne des Kaisers 
an Salzburg und Konſtanz gewandt habe.“ Ebenſo korreſpondierte et. — 
mit den Räten des verſtorbenen Erzherzogs Karls und mit den 
Herzog von Bayern.“ Dieſer berichtete am 17. Auguſt nach Prag: : 
er werde mit Erzherzog Ferdinand in Verhandlungen eintreten und 
nach dem Wunſche des Kaiſers ſeine Kommiſſäre inſtruieren. DM" 
jedoch nicht anzunehmen ſei, daß die Kurfürſten, Fürſten und Stände 
die Hände untätig in den Schoß legen, bitte er um fernere vertraulche 
Mitteilungen. Zuſammen mit Salzburg berief er einen Tag nach 


.. 
I. 
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ı Ebenſo mochte der Kaiſer wohl auch die römiſche Königswahlfrage ge 
mieden wiſſen. 

2 Alle dieſe Dokumente in Wh., RTA 61a Kopp. u. ö. 

3 Sein „Paß“ iſt datiert: Prag, 29. Auguſt. Ebenda Konz. 

»Ebenda Orig. 

s Deren Antwort, Graz, 26. Juli. Ebenda 61e Orig. 

e Wegen feſten Zuſammenſtehens zu Frankfurt. Innsbruck, 31. Auguft. 
Ebenda Konz., als Antwort auf Wilhelms Schreiben, Landshut, 17. Auguſt. 
Ebenda Orig. 

Ebenda 61a Orig. 
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Regensburg, um auch über die Deputationstagſache verhandeln zu 
laſſen. Von den übrigen deputierten katholiſchen Ständen waren 
wenige Schwierigkeiten zu erwarten, allenfalls nur von Trier, auch von 
Mainz? und vom Herzog von Jülich⸗Cleve, da ſie vorausſichtlich einer 
ferneren Vertröſtung nicht das Wort reden mochten, ſondern ihrer 
Bedrängnis ledig ſein wollten. Eine begreifliche Sorge entſtieg daher 
der Interzeſſion der Pfalzgrafen Philipp Ludwig und Johann und 
des Markgrafen von Ansbach zu Gunſten von Jülich⸗Cleve und ein 
Klageſchreiben des Kurfürſten von Trier an den Mainzer über den 
Nichtabzug und weitere Übergriffe des ſpaniſchen Oberſten Graf Adolf 
von Schwarzenberg“ noch kurz vor Eröffnung des Deputationstages. Um 
Weiterungen zu verhüten, beantragte Hornſtein beim Kaiſer die Ver⸗ 
bängung des Bannes über den genannten Oberft.” Der Kaiſer indes 
ſprach nur ſein Mitleid über das Vorkommnis aus und vollbrachte eine 
papierene ſtatt eine wirkliche Tat, indem er nur auf die Kölner Pazifi⸗ 
kationsgeſandtſchaft und auf Graf Peter Ernſt von Mansfeld zu ver⸗ 
weiſen wußte. s 

Der Hauptanteil der Korreſpondenz in dieſen Monaten entfiel auf 
die Berufung und Erforderung geeigneter, öſterreichiſch geſinnter Kom⸗ 
miſſäre und auf die Erledigung der damit zuſammenhängenden Formal⸗ 
ſachen, wie eine ſolche die Ausſtellung eines Vollmachtſchriftſtückes für die 
öſterreichiſchen Kommiſſäre auch von ſeiten des Kaiſers war. Überall 


i Wolf Dietrich von Salzburg an Erzherzog Ferdinand, Salzburg, 17. Auguſt. 
Ebenda 6le Orig. 

2 Vgl. Nuntius Visconte an Kardinal Montalto, Prag, 17. Juli. Archi- 
vio Vatic., Germ. 112 S. 19 ff. Orig. 

Pfalzgraſen Philipp Ludwig und Johann und Markgraf Georg Friedrich 
an Johann Caſimir, 17./27. Auguſt. Ma. 414/77 f. 207, 208, 211 Orig. Re 
genten und Räte der o. ö. Lande an Erzherzog Ferdinand, Innsbruck, 20. Sept. 
h., RTA 61e Orig. Erzherzog Ferdinand an G. Hager, Innsbruck, 25. Sept. 
Ebenda Konz. 

* Koblenz, 15. September. Ebenda 61a Kop. 

® Frankfurt, 22. September. Ebenda Orig. 

An Hornſtein, Prag, 1. Oktober. Ebenda Konz. 

'In Wh., RTA 61a—c liegen vor (Origg., bezw. Konzz.): o. ö. Räte an 
Erzherzog Ferdinand, Innsbruck, 11. Juli, und Erzherzog Ferdinand an den 
Kaiſer, Innsbruck, 14. Juli (beide zur Erforderung Fabers); der Kaiſer an Eitel 
Friedrich von Zollern und ähnlich an Johann Achilles Ilſung, Cyriakus Aut: 
land, Prag, 17. Juli (Erforderung); derſ. an den Grafen von Zimmern und an 
Faber, Prag, 17. Juli (Erforderung); derſ. an den Biſchof von Würzburg, Prag, 
19. Juli (Erforderung); derſ. an Erzherzog Ferdinand, Prag, 28. Juli (über die 
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wurden die Inſtruktionen, Vollmachtſchriftſtücke und Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben ausgefertigt. 

Eine verſuchte Verſtändigung mit den Proteſtanten blieb ohne 
namhaften Erfolg. Ein Kurfürſtentag trat nicht zuſammen. Die Unter⸗ 
redung eines kurfürſtlich kölniſchen Geſandten zum Landgrafen von Heſſen 
kam über einen beſcheidenen Anfang nicht hinaus.“ 
| Inzwiſchen hatte Hornftein die Höfe von Würzburg und Mainz 
beſucht.“ Biſchof Julius Echter erklärte ſich nach feiner anfänglichen 
und früheren Weigerung nunmehr zur Übernahme des Kommiſſariates 
bereit, und es war von ihm zu erwarten, daß er völlig auf die Abſichten 
des Kaiſers eingehen werde, war er doch auch bei den Proteſtanten wenig 
beliebt und verſchrien. Auch Mainz erhob gegen die ihm zur Einſicht⸗ 


einzelnen Kommiſſäre); Dr. Faber an Erzherzog Ferdinand, Mainz, 2. Auguſt 
(Antwort); der Biſchof von Würzburg an den Kaiſer, Würzburg, 6. Auguſt (Ent⸗ 
ſchuldigung); Wilhelm von Zimmern an denſ., Mößkirch, 13. Auguſt (Zuſage); 
Joh. Ach. Ilſung an denſ. und an Erzherzog Ferdinand, Khueneberg, 14. Auguſt 
(bedingte Zuſage); der Graf von Zollern an dieſ., Hechingen, 15. Auguſt (Ent⸗ 
ſchuldigung); Joh. Ach. Ilſung an J. Kurz, Khueneberg, 16. Auguſt (bedingte 
Zuſage); Cyr. Rutland an den Kaiſer und an Erzherzog Ferdinand, Speyer, 
18. Auguſt (Zuſage); Joh. Ach. Ilſung an Kurz und an Dr. Juſtinian Moſer 
in Innsbruck, Khueneberg, 22. Auguſt (Entſchuldigung und Empfehlung des 
D. v. Horben); Wilhelm von Zimmern an J. Kurz, Mößkirch, 23. Auguſt (Zu⸗ 
ſage); der Kaiſer an den Biſchof von Würzburg, Prag. 24. Auguſt (wiederholte 
Erforderung); Erzherzog Ferdinand an den Grafen von Zollern, Innsbruck, 
25. Auguſt (Erforderung); der Kaiſer an den Abt von Kempten und an Horben 
(beide zur Erforderung Horbens); an Erzherzog Ferdinand und an Ilſung 
(Erforderung Ilſungs), Prag, 29. Auguſt; Erzherzog Ferdinand an den Kaiſer 
(über feine Erforderungskorreſpondenz) und an Ilſung (Erforderung), Innsbruck, 
30. Auguſt; Graf von Zollern an Erzherzog Ferdinand, Hechingen, 30. Auguſt 
(Zuſage); Hager an denf., Überlingen, 30. Auguſt (Zuſage); Ilſung an denſ. und 
an J. Kurz, Khueneberg, 4. September (Entſchuldigung); Erzherzog Ferdinand 
an den Kaiſer, Innsbruck, 4. September (Hagers und Rutlands Zuſage); Joh. 
Ach. Ilſung an denſ., Khueneberg, 6. September (bedingte Zuſage); derſ. an Erz⸗ 
herzog Ferdinand und an J. Kurz, 7. September (befindet ſich etwas wohler); 
der Biſchof von Würzburg an den Kaiſer, Würzburg, 11. September (Zufage): 
Joh. Ach. Ilſung an J. Kurz, Khueneberg, 18. September (muß die Reife ein: 
ſtellen); Erzherzog Ferdinand an Ilſung, Innsbruck, 20. September (ſchickt den 
Gewalt); Joh. Ach. Ilſung an Erzherzog Ferdinand, Khueneberg, 2. Oktober 
(Antwort); Horben an den Kaiſer, Frankfurt, 13. Oktober (will Urlaub zur 
Abreiſe). 

1 Vgl. (pfälziſches) Nebenprotokoll des Deputationstages. Ma. 414/77 f. 435. 
Bezold III Nr. 419 S. 383. 

2 Hornſtein an den Kaiſer, Frankfurt, 18. September. Wh., RT A 61a Orig. 
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nahme zugeſtellte kaiſerliche Propoſition keinen Einſpruch und nahm die 
Aufforderung an, zu Frankfurt durch ſeine Kommiſſäre etwaige Neben⸗ 
propoſitionen verhüten zu laſſen. Seine Inſtruktion lief daher nach 
Anweiſungen geſchäftlicher, das Erzkanzleramt betreffender Art darauf 
hinaus, mit den Kommiſſären des Kaiſers, Triers und Kölns vertrauliche 
Korreſpondenz zu halten, bei den Beratungen zuerſt die Antwort des 
Herzogs von Parma und der Generalſtaaten vorzunehmen und zu ſehen, 
ob andere Mittel anwendbar ſeien als die Exekution. Denn obwohl 
dieſelbe von einigen Ständen ungeſäumt verlangt werde, ſei doch auch 
Macht und Leiſtungsfähigkeit in Erwägung zu ziehen, wie nämlich die 
Sache anzufaſſen ſei, wer zur Ausführung hauptſächlich in Betracht 
komme, ob die Geldmittel dazu für jetzt und für längere Zeit aufzu- 
bringen ſeien, ob man billig gegen Spanien als Reichsſtand vorgehen 
dürfe, zumal da der ſpaniſche Statthalter ſich zur Reſtitution unter der 
Bedingung erboten habe, daß der Gegner dasſelbe zuvor tue. Es möchte 
ratſam ſein, die Sache auf einen Reichstag zu verſchieben. Wenn von 
ſeiten des Kaiſers die Fortſetzung der Friedens vermittlung vorgebracht 
und man berichtet werde, daß die kriegführenden Staaten zum Frieden 
geneigt ſeien, ſo ſolle dem Kaiſer Dank geſagt, bei Zuſtimmung zu dieſer 
Pazifikationsfortſetzung das Augenmerk auf Reſtitution der Plätze und 
Entfernung des fremden Kriegsvolkes gerichtet und dabei zu Bedenken 
geſtellt werden, daß im Falle der Exekution die ganze Kriegslaſt dem 
Reich aufgebürdet würde. Die Kommiſſäre hätten ſich nach der Mehrheit 
und nach den kaiſerlichen Kommiſſären zu richten und für keinen der 
kriegführenden Teile Partei zu ergreifen. 

Mehr oder weniger auf denſelben Standpunkt ſtellten ſich jedenfalls 
auch die übrigen, nicht gravierten katholiſchen Stände, beziehungsweiſe 
ihre Abgeordneten vor oder nach der Beſprechung mit den kaiſerlichen 
Kommiſſären oder mit Hornſtein allein. 


Hornſtein kam am 17. September in Frankfurt an und fand nebſt 
dem Grafen von Zimmern die zwei kurbrandenburgiſchen, zwei öſter— 
reichiſche und die vier heſſiſchen Kommiſſäre vor. Nach ihrer vollzähligen 
Herbeikunft ſind auf der Präſenzliſte folgende Namen aufgezählt: vom 
Kaiſer: Biſchof Julius von Würzburg, Graf Wilhelm von Zimmern, 
Hans Chriſtof von Hornſtein und Dr. Chriſtof Faber; von Kurfürſt 
Wolfgang von Mainz: Domdekan Philipp Kratz von Scharpfenſtein, 
Kanzler Dr. Wolf von Roſenbach und Sekretär Peter Kraich; von 


Ebenda 88a Orig. 
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Kurfürft Johann von Trier: Hofmarſchall Anton von Eltz und Dr. Konrad 
von der Reck; von Kurfürſt Ernſt von Köln: Graf Eberhard von Solms, 
Kaſpar von Fürſtenberg und Dr. Dietrich Biſterfeld; von der Pfalz 
Adminiſtrator Johann Caſimir: Burggraf Fabian von Dohna, Adam 
Gans von Putlitz, Dr. Ludwig Culmann und Dr. Georg Michael 
Lingelsheim; von Kurfürſt Chriſtian von Sachſen: Abraham Bock von 
Kliphauſen, Hans von Seidlitz und Dr. Eberhard von Weihe; von 
Kurfürſt Johann Georg von Brandenburg: Reinmar von Winterfeld 
und Dr. Sebaſtian Müller; vom Haus Oſterreich: Graf Eitel Friedrich 
von Hohenzollern⸗Sigmaringen, Dr. Dietrich von Horben, Dr. Gall 
Hager und Dr. Cyriakus Rutland; vom Biſchof von Würzburg: Dom⸗ 
herr Erhard von Lüßenftein,? Valentin Echter von Meſpelbronn und 
Dr. Oktavian Schrenk von Notzing; von Kardinal Andreas von Oſterreich, 
Biſchof von Konſtanz: Freiherr Georg von Welsberg und Dr. Johann 
Hager; von Münſter: Domherr Engelbrecht von Brabeck, Hermann von 
Vehlen und Lic. iur. Johann Schadt; von Herzog Wilhelm von Bayern: 
Geheimrat Freiherr Rudolf von Polweiler, Dr. Wolfgang Lutz, Heinrich 
Haslang und Dr. Florian Abdacker; von Herzog Wilhelm von Jülich: 
Niklas von der Bröel, Dietrich Eickel, Andreas Harzheim und Dietrich 
Heiſtermann; von Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig: Rudolf 
von Roſſingen und Dr. Johann Konrad Varnbüͤler; von Landgraf 
Wilhelm von Heſſen: Graf Georg von Witgenſtein, Johann Riedeſel, 
Hermann von Werſaber und Dr. Johann Antrecht; von den Prälaten: 
Dr. Hektor Dornſperger, Advokat des biſchöflichen Hofes zu Konſtanz; 
von den ſchwäbiſchen Grafen: Dr. Jakob Raßler von Überlingen; von 
der Stadt Köln: Hiltebrand Suderman, Johann Lyskirchen und Dr. Peter 
Kranz; von der Stadt Nürnberg: Joachim Nützel, Chriſtof Fürer, 
Martin Haller, Dr. Johann Hörel und Dr. Philipp Cammermeiſter; 
dazu von Burgund: Dr. Johann von Hattſtein, und gegen Schluß des 
Tages von Herzog Friedrich Johann von Pommern: Dr. Gall Pöck 
(Beh)? Außerdem erſchienen verſchiedene Spezialgeſandte nicht depu⸗ 
tierter Herren und Stände. 

Im Kurfürſtenrat ſtanden nach der Konfeſſion gezählt drei gegen 
drei Stimmen; im Fürſtenrat überwogen die katholiſchen Stimmen, zumal 
da Pommern abweſend war und Heſſen von deſſen übertragener Stimme 
keinen Gebrauch machte, was auch nicht geduldet worden wäre. 


i Ilſung, alt und krank, kam nicht. 
2 Oder: Lichtenſtein? 
s Wh, RTA 61a u. ö. 
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3. Verlauf des Deputationstages. 


Die bisherigen Verhandlungen genügten den weltlichen Kurfürſten 
noch nicht. Um ein geſchloſſenes Vorgehen zu erzielen, traten ihre Ab⸗ 
geordneten noch vor Eröffnung der eigentlichen Tagſatzung zu konventikel⸗ 
artigen Beratungen unter ſich und mit den übrigen Ständen der augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion zuſammen, unterliegen jedoch die Aufſtellung von 
Nebenpropoſitionen, deren Gegenſtand etwa dem kaiſerlichen Beſcheid an 
die Gravaminageſandtſchaft hätte entnommen werden können. Die kur⸗ 
pfälziſchen, ſächſiſchen und brandenburgiſchen Räte brachten im Beiſein 
der heſſiſchen und braunſchweigiſchen Abgeordneten den Antrag des Königs 
von Schottland auf eine Friedensgeſandtſchaft gehend zur Sprache und 
gingen darauf zur Vornahme der mitgebrachten Inſtruktionen über. Am 
26. September trug Dr. Culmann den Abgeordneten Heſſens, Braun⸗ 
ſchweigs und der Stadt Nürnberg das einſchlägige Material vor, indem 
er ausführte: es ſei zu ſehen, ob der katholiſchen Mehrheit einige Stände, 
etwa Köln und Jülich, jedenfalls aber Burgund durch Ausſchluß entzogen 
werden könnten. Entgegen der Abſicht der Katholiken, Spanien zu ſchonen 
und die ganze Sache auf einen Reichstag zu verſchieben, ſei an der 
Vornahme der Exekution feſtzuhalten, zumal da die Antwort Parmas 
wie auf Schrauben geſtellt ſei und die ſpaniſche Macht unnötig über⸗ 
ſchätzt werde. Die vom anderen Teil angeſtrebte Löſung durch eine 
Pazifikationsgeſandtſchaft habe ſich bisher als unwirkſam erwieſen, ſie 
werde auch jetzt reſultatlos verlaufen und wäre es erſt am Endpunkt 
infolge des Religionspunktes, welchen der ſpaniſche Geſandte in Prag 
bis zuletzt aufzuſparen und einzuwenden Weiſung habe. Ein Friede, 
der nur augenblicklich und nicht auch für die Zukunft geſichert ſei, 
bedeute überhaupt keine Abhilfe. Die zu beſchließende Hilfe ſei an 
Kriegsvolk durch Aufmahnung der Kreiſe, jedoch nicht aller zehn, und 
bis zum dreifachen Anſchlag zu leiſten. Kontributionen ſeien gemäß den 
Reichsſatzungen zu verwilligen. Bei Vorſchlagung von Avokatorien ſei 
Vor- und Rückſicht geboten; der Oberbefehl über das Reichskontingent 
ſei einer Perſon der augsburgiſchen Konfeſſion zu verſchaffen und ihr ein 
Katholik beizugeben, während die übrigen Befehlshaberſtellen aus beiden 
Konfeſſionen gemiſcht beſetzt werden könnten. Im Falle, daß die Katho— 
liken für die Vertagung auf einen Reichstag ſtimmten, habe man von 
ihnen nähere Aufklärung über ihre Haltung und ihre Tendenz zu 
verlangen. 


Bezold III Nr. 419 S. 381 ff. 
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In den Hauptpunkten erklärten ſich am 27. September die heſſiſchen, 
braunſchweigiſchen und Nürnberger Abgeordneten mit dieſer Vorlage 
einverſtanden, am meiſten letztere. Die heſſiſchen hatten noch immer der 
friedlichen Abhilfe, eventuell mit Geld das Wort zu reden. Bei An⸗ 
wendung der Exekution waren ſie für Überlaſſung des Oberbefehls an 
den Kaiſer, als deſſen Stellvertreter ſie den Herzog Wolf oder Philipp 
von Braunſchweig vorſchlugen. Als Zahl des aufzuſtellenden Kriegs⸗ 
volkes hielten die braunſchweigiſchen je 3000 Mann zu Pferd und 4000 
zu Fuß unter zwei Oberſten, die heſſiſchen ein Kontigent von 9000 zu 
Fuß und 3—4000 zu Pferd für ausreichend. Die Nürnberger brachten 
noch eine Interzeſſion für Aachen ein. Alle waren für den Ausſchluß 
Burgunds nicht von vorn herein, wohl aber nach Verleſung der kaiſer⸗ 
lichen Propoſition. 

Dieſe Verſtändigung entſprach dem Korpsgeiſt, den beſonders 
Johann Caſimir weckte und hegte. 

In dieſen Partikularkonferenzen erfolgte in denſelben Tagen noch 
die Eingabe der Beſchwerdeſchrift der cleviſchen, bergiſchen und märkiſchen 
Ritterſchaft und Städte durch ihre Bevollmächtigten Weyrich von Dhaun, 
Wilhelm Schadt, Johann von der Reck, Thomas Thybis, Heinrich Tack, 
Heinrich Sybrich, Johann Potgießer bei den Räten Johann Caſimirs 
als desjenigen Fürſten, der ſich der Bedrängten am meiſten annehme 
(26. September). Bei denſelben Räten brachten ihre Anliegen vor der 
Geſandte der Stadt Bremen und Johann Löeben, der nebſt Hans 
Meinhard von Schönberg mit der Gravaminaſchrift des vom Admini⸗ 
ſtrator von Magdeburg und vom Herzog von Braunſchweig aus⸗ 
geſchriebenen und abgehaltenen Kreistages zu Halberſtadt abgeſchickt 
worden war. Sie alle erhielten als Vorantwort, man werde ſie gegebenen 
Falls feiner Zeit berückſichtigen.“ 

Nachdem ſich ſowohl die proteſtantiſche als die katholiſche Partei 
bereits und derart auf dem eingenommenen Standpunkt feſtgelegt hatte, 
konnte eine Wankendmachung, um die Gleichheit der Stimmen im 
Kurfürjtens und auch im Fürſtenrat abzuwenden, nur bei den gravier— 
ten katholiſchen Ständen (Trier, Jülich, Münſter) verſucht werden. 
Im übrigen blieb der ganze Deputationstag ſo gut wie ein vorher 
abgemachtes Spiel. 

Am Donnerstag, den 27. September, kam Biſchof Julius von 
Würzburg in Frankfurt an und die Tagſatzung konnte ohne Aufſchub 


Nach dem Nebenprotokoll. Bezold a. a. O. und (ausführlicher) in 
Ma. 414/77 f. 431 ff., 438 ff. 
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offiziell eröffnet werden, da bereits alle deputierten Fürſten und Stände, 
Pommern ausgenommen, erſchienen waren. Am Abend desſelben Tages 
durch Mainz erfordert, begaben ſich am folgenden Morgen die Deputierten 
auf das Rathaus, die des Kurfürſtenrates geſondert von denen des 
Fürſtenrates ſich verſammelnd, worauf Mainz in ſeinem und der Pfalz 
Namen Oſterreich rief, um nach Herkommen und Brauch die kaiſerlichen 
Kommiſſäre gemeinſam hereinzubegleiten. Nach dieſer Abholung und 
Eintritt der kaiſerlichen Kommiſſäre erhielt Dr. Faber das Wort zu 
einer Anſprache, in der er unter Bezugnahme auf die Gedanken der 
kaiſerlichen Propoſition ausführte, das rechtzeitige Erſcheinen der An⸗ 
weſenden ſei dem Kaiſer genehm. Die Abgeordneten möchten ſich der 
Verhandlungen des jüngſten Kölner Kreistages über die Ausſchreitungen 
des ſpaniſchen und niederländiſchen Kriegsvolkes erinnern, ein Übel, das 
auch die Urſache der gegenwärtigen Zuſammenkunft ſei, wie aus dem 
Ausſchreiben durch Mainz mit Gutheißung und Zuſtimmung des Kaiſers 
bekannt ſein dürfte. Die kaiſerliche Kommiſſion übergebe hiemit ihre 
Kredenz, ihren Gewalt und die kaiſerliche Propoſition. Darauf wurden 
die Schriftſtücke unverzüglich vorgeleſen. Dann ergriff Dr. Faber aber⸗ 
mals das Wort und trug vor: man werde der Propoſition die väterliche 
Sorgfalt des Kaiſers entnommen haben, dem Unweſen von der Wurzel 
aus abzuhelfen und Ruhe herzuſtellen. Die Abgeordneten möchten darüber 
beraten. Hierauf zog ſich der Kurfürſtenrat zu einer Sonderbeſprechung 
zurück, und wieder vereinigt wurde für angezeigt erachtet, dem Kaiſer 
im vorliegenden und in anderen Fällen Dank zu ſagen mit der Bitte, 
es immer ſo zu halten. Bei der Wichtigkeit der Sache ſeien Abſchriften 
der Propoſition an die Deputierten erforderlich, um ſich ein Urteil darüber 
zu bilden und ſodann weiter beraten zu können.“ 

Dieſem Wunſche wurde ordnungsgemäß willfahrt und die Propo⸗ 
jttion nun auch ſchriftlich mitgeteilt. Sie bewegte ſich in hiſtoriſcher 
Betrachtung der bisherigen Abhilfsverſuche von ſeiten des Kaiſers und 
ſpitzte ſich auf die Behauptung zu, die Friedensvermittlung zwiſchen den 
kriegführenden Teilen erſcheine als der geeignetſte Weg zur Beſeitigung 
aller Klagen und Übel, mit der Begründung, daß im Falle der Exe— 
kution nicht nur der weſtfäliſche Kreis keine Erleichterung erfahren, ſon⸗ 
dern der Krieg noch weiteren Reichsſtänden auf den Hals kommen würde, 


i (Pfälziſches) Protokoll des Kurfürſtenrates in Ma. 414/77 f. 328. 
(Bayeriſches) Protokoll des Fürſtenrates in Ma. 163/7 f. 1 ff.; ein ähnliches 
befindet ſich in Wh., a. a. O. Vgl. Dr. v. Horben und C. Rutland an den 
Kaiſer, Frankfurt, 29. September. Wh., RTA 61a Orig. 
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und daß nach den Verſprechungen des Königs von Spanien das Friedens⸗ 
werk, das der Kaiſer emſig bewerkſtellige, die beſten Ausſichten habe. 


Somit war die kaiſerliche Propoſition bekannt gegeben. Schwerlich 
bereitete fie Katholiken wie Proteſtanten eine ſonderliche Überraſchung, 
da ſie zu erwarten geſtanden hatte und dem Wortlaut nach maßvoll ge⸗ 
halten war und inhaltlich ungünſtiger hätte abgefaßt ſein können. Die 
Ablehnung der Exekution freilich war zur Gewißheit geworden, und 
dieſer Umſtand gab den Grund ab zu ihrer Unannehmbarkeit in den 
Augen der weltlichen Kurfürſten und zu der ſcharfen Anfechtung und 
Beurteilung, wie ſie am Hofe des Pfalzgrafen Johann in einem Gut⸗ 
achten zum Vorſchein kam, das den Niederländern ebenſoviel zugeſtand 
als es den Spaniern abſprach; es wurde von Johann Caſimir an ſeine 
Räte nach Frankfurt geſchickt.!“ In dieſen Kreiſen galt nur: hie Pfalz, 
hie Haus Oſterreich! Wenn es auf Johann Caſimir ſelbſt angekommen 
wäre, ſo hätten, da er ſich in der Überzeugung beſtärkt ſah, daß der 
Kaiſer das Wohl des Reichs dem Intereſſe Spaniens hintanſetze, ſich 
ſofort die Eigenmächtigkeiten und Übelſtände des Reichstages vom 
Jahre 1582 und des Deputationstages vom Jahre 1586 wiederholt. 
Er wies ſeine Räte an, die Evangeliſchen im Fürſtenrat zur Proteſtation 
gegen die katholiſche Mehrheit zu bewegen und in einem Konventikel der 
Stände augsburgiſcher Konfeſſion die Expedition zu beſchließen und darauf 
die katholiſchen nur zur Kontribution dazu aufzufordern.“ Damit wäre 
der Deputationstag in ſeinem erſten Anfang geſprengt geweſen. Die 
pfälziſchen Räte jedoch litten nicht ebenſo ſtark wie ihr Herr an hitzigem 
Naturell. Ohne erſichtlichen Einfluß blieb auch die Ankunft des Pfalz⸗ 
grafen Georg Johann“ und die Meldung vom Erſcheinen des Grafen 
Friedrich von Mömpelgard. 


Die katholiſche Partei beobachtete wohl das Mißvergnügen der 
gravierten Stände und beſchränkte ſich nicht auf eine zuwartende Hal— 
tung. Die kaiſerlichen Kommiſſäre ſetzten den Trierſchen Räten ſolange 
zu, bis ſie ihre Anſicht milderten, wenn nicht gar änderten. Sie er— 
kannten indes richtig, daß ihre Klagen gegen Schwarzenberg und gegen 
den ſpaniſcheu Oberſten Ferdinand Gonzaga berückſichtigt werden müßten, 


1 S. unten Nr. 1. 

2 Johann Caſimir an ſeine Kommiſſäre, Lautern, 23. September / 3. Oktober. 
Ma. 414/77 f. 465 ff. Bezold III Nr. 421 S. 385. 

Bezold a. a. O. 

Pfalzgraf Georg Hans an Erzherzog Ferdinand, Frankfurt, 1. Oktober 
über feine Erbforderung an Johann Caſimir. W h., RTA 61 Orig. 
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und verlangten vom Kaiſer, wie früher Hornſtein, die Verhängung der 
kaiſerlichen Acht durch einen eigenen Herold. Die bayeriſchen Räte 
machten am 29. September dem Biſchof von Würzburg ihre Aufwar⸗ 
tung, beſprachen ſich mit ihm über die Lage und verſtändigten ſich gegen⸗ 
ſeitig auf Grundlage der kaiſerlichen Propoſition, gaben auch eine Er⸗ 
klärung gegen die Übertragung der pommerſchen Stimme auf Heſſen und 
ebenſo in Sachen der Ausſchließung Burgunds ab.? 


Nach der Pauſe von einigen Tagen wurde am Montag den 
1. Oktober in die Verhandlungen eingetreten, nicht über den modus 
procedendi als ſelbſtverſtändlich, ſondern über die Anhörung der Ge⸗ 
ſandten von Münſter, Lüttich, der Abteien Verden und Eſſen, der Grafen 
von Wied, Bentheim, der Städte Köln und Dortmund, welche ihre Klag⸗ 
ſchriften bereits den kaiſerlichen Kommiſſären und Mainz übergeben hatten 
und Audienz begehrten. Es wurde beſchloſſen, ſie vor der Hauptkonſul⸗ 
tation anzuhören. Ebenſo wurde das Bedenken des Kurfürſtenrates gegen 
die Sonderberatungen des Kurfürſten⸗ und Fürſtenrates durch die Er⸗ 
klärung behoben, ſie zu dulden und kein Präjudiz zu ſchaffen. Am Nach⸗ 
mittag durften ſodann zuerſt die clevifchen, bergiſchen und zugehöriger 
Landſchaften Geſandte ihre Suppliken verleſen, welche auf Erfüllung des 
Verſprechens zu Hilfe und Beiſtand von ſeiten des Kaiſers und der 
Kreistage drangen und ihre Klagen nicht nur gegen die Spanier (Vega 
und Taxis), vielmehr gegen die Beſetzung der Päſſe durch die Nieder⸗ 
länder richteten. Über die Antwort verglichen ſich nach Sonderbeſprechungen 
der Kurfürſten⸗ und Fürſtenrat einhellig dahin, Mitleid zu bezeigen und 
Abhilfe in Ausſicht zu ſtellen, da man eben hiezu zuſammengekommen 
und bei einander ſei. Sie ſollten nur zunächſt Kopien ihrer Schriften 
einreichen. Hernach wurden die Geſandten von Münſter, Lüttich, der 
Grafen und Städte, darauf die der Grafen von Bentheim und endlich 
die des niederſächſiſchen Kreiſes angehört? und ihnen ein ähnlicher Be⸗ 
ſcheid wie den erſten erteilt. Auch am 2. Oktober kamen nur Vor- und 
Nebenfragen in Beratung, nachdem im Kurfürſtenrat mit der Stellung⸗ 
nahme zur kaiſerlichen Propoſition begonnen und im Fürſtenrat die 
Frage, ob und wie zu helfen, zur Abſtimmung vorgelegt worden war. 
Hier Braunſchweig und dort Pfalz drangen auf Ausſchluß, bezichungs» 
weiſe freiwilliges Abtreten des burgundiſchen Abgeordneten. Außerdem 


’ Kaiſerlicher Kommiſſionsbericht vom 30. September. Ebenda 61a Orig. 
2 Bayeriſcher Kommiſſionsbericht vom 29. Sept. Ma. 1637/7 f. 304 ff. Orig. 
Vgl. Pieler 185. 
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war in beiden Räten die Frage zu erledigen, ob die Antwort der 
Generalſtaaten an die Kölner Pazifikationsgeſandtſchaft vor Aufnahme 
der Hauptkonſultation abzuwarten ſei oder nicht. An den zwei folgenden 
Tagen wurden beide Fragen entſchieden, wonach Burgund freiwillig ab⸗ 
trat, nicht aber Jülich, Münſter und Köln, was auch angeregt worden 
war, und beſchloſſen, die Antwort der Generalſtaaten nicht abzuwarten. 
Im Fürſtenrat beſchäftigte man ſich außerdem mit der Vornahme und 
Verleſung der Parmaſchen Reſolution. 


Endlich wurde am 5. Oktober zum eigentlichen Beratungsgegenſtand 
und zum Hauptwerk geſchritten, indem Mainz im Kurfürſtenrat proponierte, 
zu bedenken, wie zu helfen und ob die Pazifikationshandlung fortzuſetzen 
ſei, auch die Anfrage ſtellte, ob infolge der Trierſchen Klagen eine Schickung 
oder ein Schreiben ergehen ſolle, und ob der Kaiſer zu Abberufungs⸗ 
mandaten zu veranlaſſen ſei, und Mitteilung von der Eingabe der 
herzoglich jülichſchen Landſtände bei der Mainzer Kanzlei (am 4. Oktober) 
machte. Im Fürſtenrat eröffnete Oſterreich die Sitzung mit der Erklärung, 
daß es nach Rückſprache mit Mainz jetzt die Frage, ob und wie zu 
helfen, als eine, nicht als Doppelfrage ſtelle. In beiden Räten war 
alſo gemäß der kaiſerlichen Propoſition erſt die Frage nach dem Wie 
der Abhilfe, nicht im Sinne des Kölner Kreisabſchiedes und des Deputations⸗ 
tagausſchreibens nach dem Modus der Exekution geſtellt. Da aber gerade 
hierin der Unterſchied zwiſchen beiden Parteien beſtand, mußte derſelbe 
alsbald in der Umfrage und im Votieren verwirrend wirken, da er ſich 
nicht verleugnen ließ. Die Abſtimmung ſelbſt verlief bei den weltlichen 
Kurfürſten gemäß ihren Vorbereitungen, indem ſie die Exekution mit 
der Bemerkung verlangten, daß das Reich ſtark genug dazu ſei, jetzt 
jedenfalls mehr als ſpäter, und in Erinnerung der bisherigen Verſuche 
und des konfeſſionellen Standpunktes der kriegführenden Teile ein frucht⸗ 
loſes Ergebnis vorausſahen.“ Der geiſtlichen Kurfürſten Abgeordnete 
drückten ſich in der erſten Umfrage noch etwas unbeſtimmt aus, nachdem 
der Trierſche ſchon am 2. Oktober infolge neuer Beſchwerde ſeine der 
Exekution nicht ungünſtige Neigung verraten hatte und es die kaiſerliche 
Kommiſſion Mühe koſtete, Trier zu gewinnen.“ Mainz verlangte wenigſtens 


Protokoll des Kurfürſtenrats a. a. O. k. 329 ff.; des Fürſtenrats 
a. a. O. f. 5 ff. Vgl. pfälziſcher Kommiſſionsbericht vom 24. September / 4. Oktober. 
Bezold III Nr. 422 S. 385 

2 Bezold III 3862. 

»Jetzt oder ſpäter erließen die kaiſerlichen Kommiſſäre ein Schreiben an 


Der Frankfurter Deputationstag vom Jahre 1590. 65 


gegen die Niederländer die Exekution. Aber in der zweiten Umfrage 
anerkannten ſie das vom Kaiſer vorgeſchlagene Mittel der Pazifikation 
rũckhaltlos als das beſte Mittel. Zufolge dieſer Abſtimmung ftanden 
ſich drei gegen drei Stimmen einander gegenüber, ein Stimmenverhältnis, 
welches ſich am folgenden Tag, den 6. Oktober, konſtant erhielt. 


Ebenſo kam es im Fürſtenrat zu ausführlichen Auseinanderſetzungen. 
Oſterreich griff den Inhalt der kaiſerlichen Propoſition auf und legte 
dar, daß die Exekutionsordnung nur dann zutreffen würde, wenn kein 
anderes Mittel vorhanden wäre, und gab zu bedenken, das man es mit 
zwei ſtarken Kriegsmächten zu tun bekommen würde, wozu viel Aufwand 
an Kriegsvolk, Geld und Munition erforderlich wäre, auch der Türke 
die Gelegenheit zu einem Krieg benützen würde, das Reich aber kaum 
auf zwei Kriegsſchauplätzen Widerſtand leiſten könne, weshalb die 
Pazifikation das beſte Mittel ſei. — Bayern erhob ſich zu folgenden 
Ausführungen: Die Exekutionsordnung von 1555 und 1559 ſei erſt im 
Jahre 1570 auch auf den Fall gegen auswärtige Potentaten übertragen 
worden. Es handle ſich um ein ſtärkeres Aufgebot als etwa nur von 
2—3 Regimentern Fußknechten und einiger Fähnlein Reiter, weshalb 
der Kreistag zu Regensburg die Exekution verworfen habe. Würde ſie 
angewandt werden, ſo müßte ſie nur zur Unehre des Reiches ausfallen, 
es würde Ausſchreilung des eigenen Kriegsvolkes zu befürchten, eine 
langwierige Expedition zu bewerkſtelligen und doch der Ausgang derſelben 
zweifelhaft ſein. Dazu würden große Koſten kommen. Spanien ſei 
Freund und ſehr ſchätzenswerter kontribuierender Reichsſtand und als 
ſolcher ſelbſt der Reichshilfe fähig; kurzum, das kleinere Übel würde ein 
weit größeres erzeugen. Aber auch abgeſehen davon, ſei nicht einzuſehen, 
wie das Reich auf einmal ſo gut bei Mitteln ſei, nachdem es ſich im 
Jahre 1586 als ſo erſchöpft erklärt habe, daß es nicht mehr verwilligen 
könne als die 1582 zu Augsburg bewilligten zwei Monate. Das Ende 
der Exekution würde eine Niederlage ſein, zumal wenn der Türke die 
Gelegenheit erſehen würde, Zertrennung des Reiches, Schwächung an 
Geld und Bevölkerung. Der Zweck der Verfaſſung ſei Erhaltung und 
Wiederherſtellung von Ruh und Frieden. Zudem ſtehe der Winter 
vor der Türe und es ſei zweifelhaft, ob die Stände kompetent ſeien 


Schwarzenberg, damit er ſein Kriegsvolk aus dem Trierſchen zurückziehe. Es 
ſollte Trier dadurch gewonnen werden. Kaiſerlicher Kommiſſionsbericht vom 
13. Oktober. Wh., RTA 61 b Orig. 


1 Bezold III 8872. 
Ptſioriſches Jahrbuch. 1016. 5 
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und die Entſcheidung nicht vielmehr einem Reichstag zuſtehe. Alſo ſei 
die Pazifikation das ratſamſte Mittel, da dadurch von Grund aus 
könne abgeholfen werden; es ſei im Namen des Reiches unverweilt in 
Anwendung zu bringen. Inzwiſchen möge ein Kommunikationstag 
anberaumt und die Reſtitution von beiden Teilen gleichzeitig an einem 
Tage geleiſtet werden. Der Kaiſer ſolle ferner nicht allein Avokatorien 
erlaſſen, ſondern auch vollſtrecken und die angedrohten und fälligen 
Vermögensſtrafen den gravierten Ständen zuwenden. Es ſolle den 
Kreisoberſten, beſonders dem des weſtfäliſchen Kreiſes, eingeſchärft werden, 
in Waffenbereitſchaft zu ſtehen und dem Kaiſer Bericht darüber zu 
erſtatten. Die Werbeordnung ſei nach der bisherigen Vernachläſſigung 
wieder ſtraff durchzuführen. Endlich ſeien Warnungsmandate an alle 
Kriegsoberſten zu erlaſſen, ſich auf den Boden des Reiches zu begeben, 
unter Strafe der Exekution gegen ſie. — Braunſchweig plaidierte für 
die Exekution, da ſie jetzt beſſer als ſpäter nach weiterem Erſtarken der 
Feinde angebracht ſei. Ein Aufgebot von ſieben Kreiſen bis zum drei⸗ 
fachen Anſchlag würde den ſieghaften Erfolg ſichern, ja es wäre ſchon 
der niederſächſiſche Kreis für ſich allein ſtark genug, die Streifſcharen 
abzutreiben. Deswegen ſeien Pazifikation und Avokatorien keineswegs 
zu verwerfen, aber in der Zwiſchenzeit ſei die Exekution vorzunehmen. — 
Würzburg billigte die Pazifikation aus Gründen wie Bayern, dem es 
ausdrückliche Zuſtimmung gab. — Jülich nahm Stellung zu den beiden 
bisherigen Abſtimmungen teils auf Pazifikation, teils auf Exekution 
lautend, ſchilderte die äußerſte Not, Verzweiflung und Verderben, wogegen 
der weſtfäliſche Kreis vergeblich die Grenzbeſatzungen unterhalten und 
jährlich bis zu 800 Mann auf eigene Koſten aufgeſtellt habe. Die 
Exekution ſei notwendig, der Schutz des Reiches oder aber, im Fall 
der Ablehnung, ein auswärtiger unerläßlich. Die Exekution bedeute 
keinen Krieg gegen Spanien, ſondern nur eine Defenfivftellung gegen die 
kriegführenden Teile. Es widerlegte die drei Haupteinwände gegen die⸗ 
ſelbe, nämlich übergroße Unkoſten, Gefahr eines Türkenkrieges, Furcht 
vor einem größeren Unheil infolge von Ausſchreitungen und Meuterei 
des eigenen aufzuſtellenden Truppenkontingentes. Jetzt zur Winterszeit 
könne man das Militär in die Ortſchaften einquartieren. Die Pazifi⸗ 
kation ſei deswegen nicht zu verwerfen, aber bei einer Verzögerung der. 
ſelben ſei in der Zwiſchenzeit die Exekution zweckdienlich. Die von Bayern 
vorgeſchlagene Schickung, ebenſo das Erlaſſen von Mandaten, die Kreis⸗ 
bereitſchaft, die verſchärfte Handhabung der Werbeordnung, ſeien zu 
billigen. Jülichs Geſuch gehe mindeſtens auf eine Geldhilfe zum Unter: 
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halt ihrer Beſatzungen außer den zwei zu Augsburg verwilligten Monaten. 
Im Falle der Exekution gehöre das Direktorium nach den Reichsſatzungen 
dem Kreisoberſten der beſchwerten Stände zu. — Konſtanz äußerte ſich 
für die Pazifikation und für die Anwendung der Interimsmittel und 
gegen die Exekution vor Eingang der Reſolution der Generalſtaaten 
und vor dem Verſuch mit den übrigen Mitteln, übrigens gehöre ein 
Exekutionsbeſchluß vor einen Reichstag. — Heſſen ſtellte ſich auf den 
Standpunkt von Braunſchweig und von Jülich entgegen Oſterreich und 
Bayern mit der Begründung, daß die Exekution durch die Reichsabſchiede 
vorgeſchrieben und zu Köln verabſchiedet und den kriegführenden Teilen 
angedroht worden ſei. Die gütliche Pazifikation ſtelle gar keine Reichs⸗ 
hilfe dar, zu der man ſchuldig und verpflichtet ſei. Es wandte ſich 
wider die Gegenargumente und wiederholte die Forderung der wirklichen 
Reichshilfe, da ſonſt die Reichsabſchiede ſo gut wie außer Kraft geſetzt 
würden. Befremdlich müſſe man die Verweiſung und Vertröſtung auf 
einen Reichstag finden. Im übrigen ſei eine Beſchickung der Kölner 
Kreistagsgeſandten zwecks Feſtſetzung eines Tages für die Reſtitution 
von ſeiten Parmas und der Niederländer gleichzeitig zu billigen. Auch 
die Avokatorien könne man ſich gefallen laſſen, die Pazifikation ſei dem 
Kaiſer anheimzuſtellen, inzwiſchen aber die Exekution vorzunehmen, 
wodurch der Pazifikation kein Hindernis in den Weg gelegt werde. Zu 
dem jülichſchen Geldhilfegeſuch ſei zu bemerken, daß in den Reichsſatzungen 
eine Hilfe mit Kriegsvolk vorgeſehen ſei. — Münſter gab die Erklärung 
ab, das Stift Münſter habe derart unter den Muſterungen und Ein⸗ 
und Ausfällen in der Nähe des Kriegsſchauplatzes zu leiden, daß, falls 
die Not nicht aufhöre und keine Abhilfe eintrete, die Exekution, allerdings 
als Defenſive, notwendig werde, während ein Pazifikationsverſuch neben⸗ 
hergehen könne. Bei der Möglichkeit, daß ein ſolcher ſich zerſchlage und dann 
die Einberufung eines neuen Deputationstages notwendig werde, ſolle jetzt zur 
Erſparung von Zeit und Geld die Exskution für den zutreffenden Fall (Even⸗ 
tualexekution) beraten und beſchloſſen werden. — Die Prälaten traten der 
Anſicht Oſterreichs und Bayerns bei; ebenſo die Grafen. — Die Stadt Köln 
brachte ihre Beſchwerden vor und votierte wie Jülich und Münſter. — Die 
Stadt Nürnberg pflichtete der Pazifikation unter der Bedingung bei, daß die 
beſchwerten Kreiſe einverſtanden und zufrieden ſeien, andernfalls, beantragte 
es, ſei die wirkliche Reichshilfe nach dem Buchſtaben der Reichsabſchiede zu 
leiſten, ohne damit die Pazifikation und die ſonſtigen Mittel ausſchließen 
zu wollen. Seine Stimme war den der Exekutionsfreunde beizuzählen.! 
Protokoll des Fürſtenrats a. a. O. k. 57 ff. 
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Sonach ergab ſich auch im Fürſtenrat Stimmengleichheit (6: 6). 
Wäre Pommern anweſend geweſen, ſo wäre eine Mehrheit für die 
Exekution zuſtandegekommen, wie die bayeriſchen Kommiſſäre ausdrücklich 
in ihrem Bericht an ihren Herrn hervorheben. Trotzdem trug Oſterreich 
die Stimmen zählend unter Verſchleierung des präziſen Sachverhaltes 
vor, es ſei einhellig auf die Pazifikation geſchloſſen worden, wobei aller⸗ 
dings hinſichtlich der Exekution zweierlei Anſichten verlautet hätten, deren 
eine die Exekution ablehne, die andere ſie neben der Pazifikation ver⸗ 
lange. Jedoch und aus letzterem Grunde kam es am folgenden Tage, 
den 6. Oktober, zu neuen Umfragen und Abſtimmungen. Oſterreich 
begann mit der Widerlegung der Argumente für die Exekution und mit 
einläßlicher Vertiefung der am vorhergehenden Tag von Oſterreich und 
Bayern vorgebrachten Beweiſe für die Pazifikation.? Bayern ließ es bei 
ſeinem geſtrigen Votum bewenden. Braunſchweig aber berichtigte jetzt 
den Fragepunkt nach dem Modus der Exekution, nicht nach dem bloßen 
Wie der Abhilfe, und zwar laut Kölner Kreisabſchied und Deputations⸗ 
tagausſchreiben, befand die Einwände gegen die Exekution als nicht 


1 An Herzog Wilhelm, Frankfurt, 6. Oktober. Ma. 163 /7 f. 310 ff. Orig. 


2 Die drei Argumente zu Gunſten der Exekution waren: 1. ſie ſei in den 
Reichsabſchieden gefordert; 2. der weſtfäliſche Kreis müſſe dem Reich noch ver⸗ 
loren gehen, wenn keine zeitige Hilfe komme, und dann falle die Bedrückung auf 
die angrenzenden Gebiete; 3. die Exekutionsgegner fürchteten die Unkoſten; die 
Exekutionsordnung ſcheine alſo vergeblich aufgerichtet worden zu ſein. — Die 
von Lfterreich und Bayern vorgebrachten 9 Punkte waren: 1. neben der Pazifi⸗ 
kation könne nicht zugleich die Exekution vorgenommen werden, weil ſonſt der 
Kaiſer als Partei verdächtig werde; 2. dadurch, daß man die Exekution geringeren 
Ständen überlaſſe, könne kein beſtändiger Friede geſichert werden; 3. ſage man: 
man werde nicht zwei Kriegsheere auf ſich laden, weil die Exekution nur eine 
defenſive fei, jo ſei zu bedenken, ob die kriegführenden Teile es auch jo aus: 
legten; 4. wenn die Staaten nicht reſtituierten oder Parma nicht tue, wie er ſich 
erboten, wiſſe man nicht, ob es ſo verſtanden worden ſei, daß man Parma Hilfe 
leiſte; 5. die Macht ſei jetzt nicht groß, auch nicht alle Plätze ſtark; wenn auch 
etliche erobert würden, ſo wäre doch der Sache hiedurch nicht geholfen; 6. lege 
man das Kriegsvolk über den Winter in die Feſtungen, ſo würde man zwar ſo 
Ausfälle verhüten, aber keine Plätze erobern; 7. es ſeien noch nicht alle Mittel 
verſucht worden, die Geſandtſchaften ja bisher nur von etlichen Reichsſtänden, 
aber noch nicht vom Kaiſer und vom ganzen Reich erfolgt; 8. der Koſtenpunkt 
ſei tatſächlich zu betonen wie ſchoͤn 1586, jetzt ſeien Geldſummen ſogar ſchwerer 
aufzubringen wegen Jahre der Teuerung u. dergl.; 9. die Türkengefahr ſei vor: 
handen, da bisher das Reichsheer keine Erfolge gegen die Türken gehabt habe 
und nun ein neuer Kriegsſchauplatz im Weſten die Kräfte im Oſten verringere. 
Protokoll des Fürſtenrats a. a. O. f. 103 ff. 
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ſtichhaltig und erklärte ſich nach feiner geſtrigen Außerung und gemäß 
feiner Inſtruktion für die Exekution. Würzburg verblieb bei feiner 
Anſicht und ſuchte die Unterſcheidung Braunſchweigs über den Frage⸗ 
punkt zurückzuweiſen und zu entkräften. Jülich ſetzte wenig Vertrauen 
in die Interimsmittel, ſprach ſich gegen die Verſchiebung auf einen Reichs⸗ 
tag aus, ſtimmte für die Exekution und ließ daneben die anderen Mittel 
gelten. Konſtanz, die Prälaten und die Grafen änderten ihre Meinung 
nicht. Heſſen ließ ſich vernehmen, ſeine Inſtruktion gehe nicht auf den 
Krieg, ſtellte aber die anderen Mittel entſchiedener als Tags zuvor hinter 
die Exekution zurück. Die Stadt Köln ſchloß ſich Jülich und Münſter 
an. Nürnberg wollte nicht auf leere Hoffnungen gebaut wiſſen und 
verharrte im übrigen auf dem Standpunkt ſeines früheren Gutachtens. 

Dieſe Abſtimmung erzielte kein anderes Ergebnis und ſchien end⸗ 
gültig zu fein; nur Jülich brachte nochmals fein Geſuch um eine Geld» 
bilfe vor. Es war kein Diplomat zur Stelle, der unter den gegebenen 
Verhältniſſen und durch überragende Geſchicklichkeit die Gemüter hätte 
bearbeiten können, zumal da die Fürften nicht perſönlich anweſend waren 
und alles nach den Inſtruktionen ging. Als Reſultat der langen Ver⸗ 
handlungen ſchien nur noch das eine zu bleiben, die Verwilligung einer 
beträchtlichen Geldhilfe. Wenigſtens hielten die kaiſerlichen Kommiſſäre 
ihr Augenmerk ſchon jetzt darauf gerichtet, ihre Verwendung und Ver⸗ 
teilung dem Kaiſer vorzubehalten. 


Der weitere gewieſene Gang der Verhandlungen war der der 
Re: und Korrelation in einer Plenarſitzung des Kurfürſten⸗ und Fürſten⸗ 
rats, um hernach den Ausſchlag in die Hände der kaiſerlichen Kommiſſäre 
u legen. Am 8. Oktober referierte erſt der Mainzer Kanzler vor dem 
Kurfürſten⸗ und Fürſtenrat den Gang und das Ergebnis der Abſtimmung 
im Kurfürſtenrat, dann Dr. Gall Hager die Verhandlungen und das 
Reſultat im Fürſtenrat. Das Konzept des Kurfürſtenrats war zuvor 
verleſen und durchkorrigiert worden, das des Fürſtenrats fand nach dem 
Referat Hagers Zuſtimmung, ohne daß Anderungen beantragt wurden.? 

So war die Vorbereitung der Vorlage an die kaiſerlichen Kommiſſäre 
beendigt, als die längſt erwartete Reſolution der Generalſtaaten vom 
4. Oktober in Frankfurt bekannt wurde und damit die Deputationstags- 
ſazung auf den Zeitpunkt des 5. Oktober zurückverſetzt war (10. Oktober). 
Das Dokument ſamt Beilagen war am Abend des 9. durch einen jülichſchen 


' Kaiſerlicher Kommiſſionsbericht vom 13. Oktober. Mh., RTA 61 b Orig. 
2 Bezold III 387°. Vgl. unten Nr. 2. 
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Geſandten an die Mainzer Kanzlei abgeliefert worden, worauf am 
folgenden Morgen der Kurfürſtenrat die Verleſung im Beiſein des Fürſten⸗ 
rates beſchloß, was ſofort geſchah. Ehe aber in die Beratung darüber 
eingetreten werden konnte, hielten die kurkölniſchen Räte um Audienz an 
zwecks „Entſchuldigung“ ihres Herrn gegen die Verdächtigung geheimer 
Bündniſſe mit auswärtigen Fürſten, d. h. mit dem König von Spanien, 
beziehungsweiſe mit dem Herzog von Parma, und Verteidigung gegen 
die Anſchuldigung auf Reichsverrat.! Sie wurden ſofort vorgelaſſen und 
von der Plenarſitzung angehört, worauf beſchloſſen wurde, dieſe Recht⸗ 
fertigung unbeantwortet auf ſich beruhen zu laſſen. 


Am 11. und 12. Oktober konnten die von den Niederländern 
eingekommenen Schriftſtücke aus Abſchriften näher eingeſehen werden, 
und erſt am 13. fand wieder eine Sitzung ſtatt und gingen in beiden 
Räten geſondert die Umfragen darüber vor ſich, ob und inwieweit die 
Relation und Korrelation nach der Kenntnisnahme jener Akten einer 
Abänderung zu unterziehen ſeien. Die Abſtimmung im Kurfürſtenrat 
ergab keinen Wechſel in der Stellungnahme; die geiſtlichen Kurfürſten 
ſahen einen erheblichen Fortſchritt zum friedlichen Vergleich in der Er⸗ 
klärung und in der Räumung der Plätze und ſchlugen Schreiben an 
Parma und an die Staaten vor, um auf dieſe Weiſe zur vollſtändigen 
Reſtitution zu gelangen, während der andere Teil die Erklärung nicht 
als beſtimmt genug, die angefangene Reſtitution als belanglos, die 
übrige als ausſichtslos befand und bei ſeiner Auffaſſung verblieb.? 


Ganz ähnlich trug ſich der Vorgang im Fürſtenrat zu. Auch hier 
gewann der eine Teil der niederländiſchen Reſolution eine günſtige Seite 
ab und glaubte auf leichtem und billigem Wege durch eine Pazifikations⸗ 
geſandtſchaft im Namen des Kaiſers und Reiches und durch einen Kom— 
munikationstag zum erwünſchten Ziele zu gelangen, indes der andere Teil 
dieſen wirklichen oder vorgegebenen Optimismus keineswegs teilte, viel— 
mehr zwar jene Gründe und Mittel anerkannte, aber daneben teils auf 
der Anwendung der Exekution, teils auf der Beratung über die Eventual— 
exekution beſtand. Die letztere Unterſcheidung wurde wiederum der Anlaß 
für die Behauptung, im Fürſtenrat habe die Mehrheit, ja die Geſamtheit 
einſtimmig ſich für die Pazifikation erklärt, und fie ging in ihrer an— 


Ebenda 3882 (Kopien davon enthalten unſere Faszikel mehrfach). 
Pieler 185. 


2 Vgl. ebenda Nr. 431 S. 391 f. 
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dauernd unklaren Darſtellung auch in die Korrelation über und blieb 
unbeanſtandet ſtehen, war alſo keine Fälſchung. 

Erſt jetzt gelangten die Re⸗ und Korrelation zu ihrer endgültigen 
Abfaſſung und Annahme.“ Nachdem fie am Nachmittag des 13. Oktober 
mündlich erſtattet worden waren, wurde gegen Schluß der Sitzung der 
mainziſche Kanzler beauftragt, ſie ſchriftlich zu verfaſſen und dem geſamten 
Rate vorzulegen. Dieſe Vorlage erfolgte am übernächſten Tage, Montag 
den 15. Oktober, indem die Abhörung zunächſt der Kurfürſtenrat geſondert 
entgegennahm. Es erhob ſich dabei der Antrag, das brandenburgiſche 
Intereſſe einzufügen, und der andere, an den Abſchied von 1569 zu 
erinnern; doch wurde die Relation ohne Zuſatz angenommen, wie hernach 
auch im geſamten Rate mit dem abermaligen Beſchluß, das Schriftſtück 
an die kaiſerlichen Kommiſſäre gelangen zu laſſen, was am 17. Oktober 
durch einen Ausſchuß beider Räte geſchah. Nur Jülich und die Stadt 
Köln kamen auf ihr früheres Anbringen zurück, worauf die jülichſche 
Sonderwerbung im Fürſtenrat am folgenden Tag als nicht zur Aufgabe 
des Deputationstages gehörig bezeichnet und abgewieſen wurde, ein 
Beſcheid, dem ſich ſpäter der Kurfürſtenrat anſchloß. 

Aus dem bisherigen Verlauf der Verhandlungen, wie er ſich aus 
den Protokollen ergibt, ſpricht keine Animoſität des einen Teiles gegen 
den andern. Es läßt ſich jedoch denken, daß die Räte Selbſtbeherrſchung 
aufwenden mußten, um ihre Gefühle zu bemeiſtern. Dies mag beſonders 
der Fall geweſen ſein, als infolge eines Verſehens Dr. Fabers die In⸗ 
ſtruktion und andere Schriften an die mainziſche Kanzlei abgegeben und 
allgemein bekannt wurden; die Enthüllung betraf beſonders Kurköln und 
Bayern.“ Wären die Fürſten, beſonders Johann Caſimir, der nicht 
nachließ, feine Räte anzufeuern, perſönlich anweſend geweſen, ſo möchten 
die Auseinanderſetzungen einen anderen Ton angenommen haben. Zwar 
hatten alle Teile erfüllte Wünſche zu verzeichnen. Der katholiſche nicht 
gravierte Teil hatte Trier auf ſeine Seite gezogen und auf dieſe Weiſe 
die Stimmengleichheit geſichert, mochte es auch ohne Abſchied abgehen. 
Johann Caſimir hatte es erreicht, daß die Stände der augsburgiſchen 
Konfeſſion wie eine Säule aus einem Stück daſtanden und konnte auf 


Protokoll des Fürſtenrates a. a. O. k. 181 ff. 

2 S. unten Nr. 2. 

Protokoll des Fürſtenrats a. a. O. f. 222 ff. 

Kaiſerliche Kommiſſäre an J. Kurz, Frankfurt, 13. Oktober. Wh., 
RTA 61b Orig. 

5 Bgl. Bezold III 8887, 3942, Nr. 441 S. 398 f. 
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ſeinen Erfolg ſich etwas einbilden. Gleichwohl hielt der proteſtantiſche 
Teil jetzt den Zeitpunkt für gekommen, gemäß ſeinen Vorverhandlungen 
von dem katholiſchen die Erklärung zu verlangen, was man von ihm 
eigentlich und nunmehr zu gewärtigen habe. In einer Sonderbeſprechung 
der drei weltlichen Kurfürſten am 16. Oktober wurde ein Memorial an 
die geiſtlichen aufgeſetzt, das jenem Begehren Worte lieh,? ebenſo ein 
ſolches an die kaiſerlichen Kommiſſäre.“ Beide wurden den drei anderen 
Ständen der augsburgiſchen Konfeſſion mitgeteilt und von ihnen an⸗ 
genommen und gutgeheißen.“ Die Übergabe am 18.“ geſchah mit Abſicht 
vor der Reſolution der kaiſerlichen Kommiſſäre, das letzte Mittel, um 
einen exekutionsgünſtigeren Beſchluß zuſtandezubringen. Allein ungeachtet 
dieſer Bemühungen, von denen man nicht einmal wußte, ob ſie ernſt 
zu nehmen ſeien, mußte Biſchof Julius von Würzburg im Verein mit 
den übrigen kaiſerlichen Kommiſſären den Ausſchlag für die Pazifikation 
und gegen die Exekution geben. Dieſe Notwendigkeit war ſchon die Konſe⸗ 
quenz aus den Vorberatungen, aus der kaiſerlichen Propoſition und aus der 
Re⸗ und Korrelation. Daß fie ſich aber nicht leichten Herzens dazu 
entſchloſſen, erhellt aus ihrem Bericht nach Prag, worin ſie um Ver⸗ 
haltungsmaßregeln baten, wie der eine oder andere Kurfürſt zu milderer 
Anſicht geſtimmt werden könne in einem Augenblick, da die Kriſis in 
eine „beſchwerliche Abſonderung“ umzuſchlagen drohe. Durch dieſes 
Anſuchen wurde indes der weitere Verlauf nicht beeinflußt, es blieb 
reine Formalſache. Johann Caſimir hätte auch einer derartigen Ein⸗ 
miſchung und Weiſung des Kaiſers ſich widerſetzt; er verwahrte ſich 
ausdrücklich dagegen.“ 

Während die kaiſerlichen Kommiſſäre mit der Abfaſſung ihrer Reſo⸗ 
lution als Antwort“ auf die Re⸗ und Korrelation beſchäftigt waren, und 
noch nach ihrer offiziellen Eröffnung nahmen die bedrängten Stände einen 
wiederholten Anlauf, ernſtliche Abhilfe ihrer Not teils gegen die Spanier, 


Ebenda. Nr. 425 S. 388. 

2 Der drei weltlichen Kurfürſten Räte und Geſandte an die geiſtlichen. 
Vgl. ebenda Nr. 434 S. 394 f. 

»Dieſelben an die kaiſerlichen Kommiſſäre. W., RTA 62; Ma. 16376 f. 
469 ff. Kopp. 

“ Pfälziſches Nebenprotokoll. Ma. 414/77 f. 443. 

Protokoll des Kurfürſtenrats a. a. O. k. 410 ff. Bezold III 3922. 

6 Eſterreichiſcher Kommiſſionsbericht an den Kaiſer vom 20. Oktober. 
Wh., RTA 61b Orig. 

' Kaiſerlicher Kommiſſionsbericht vom 20. Oktober. Ebenda. Orig. 
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teils gegen die Niederländer zu erlangen und ließen neueſtens Grava⸗ 
minaſchriften übergeben, ſo der Kurfürſt von Köln!, die Stadt Köln 
(Monioye, Harff) und die jülich⸗kleviſch⸗bergiſch⸗märkiſchen Landftände. ? 
Außerdem führte der lothringiſche Geſandte Dr. Johann Gleſſe? Klage 
über die Kontribution zum Kammergericht; Oldenburg warb gegen 
Bremen; Burgund legte Schriften zur Entſchuldigung wegen der beſetzten 
Plätze und wegen der Streifzüge vor.“ Ferner ſind anzuführen eine 
Zuſchrift der Stadt Weſel an die jülichſchen Räte? und Wechſelſchriften 
zwiſchen den jülich⸗kleviſch⸗märkiſchen Räten und dem Geſandten Bur⸗ 
gunds.“ Dieſe teils älteren teils früheren Schriftſtücke wurden vom 17. 
ab präſentiert und in den folgenden Tagen zur Bekanntmachung gebracht. 


Gegenüber der mündlichen und ſchriftlichen Anfrage der Evan⸗ 
geliſchen, auch zur Ausſprache über die gegenwärtige Situation nahmen 
die Katholiken eine engere Fühlung untereinander, beſonders Bayern be⸗ 
mühte ſich bei Köln und Trier um die Aufrechterhaltung des einträch⸗ 
ligen Zuſammenftehens in der Meinung des Kaiſers. Die bayerifchen 
Kommiſſäre konnten denn auch ihrem Herrn melden, vorausſichtlich bleibe 
die Exekution vermieden und werde nur auf eine Neben- oder Geldhilfe 
geſchloſſen werden. 


Unterdeſſen, nach Verfluß von faſt einer Woche, übergaben die 
laiſerlichen Kommiſſäre am 23. Oktober ihre Reſolution als Antwort 
auf die Ne» und Korrelation des Deputationstages. Sie ſprachen dem 
Kurfürſten⸗ und Fürſtenrat für ihr Bemühen ihre Anerkennung aus, 
hießen Vertrauen in die Vorkehrungen des Kaiſers ſetzen, traten, indem 
fie den Gedankengang der Re⸗ und Korrelation wiederholten, der fo- 
genannten Mehrheit der Stimmen für die Pazifikation bei, begründeten 


i Kurkölniſches Memorial an den Deputationstag (Frankfurt, 17. Oktober). 
Ma. 163'6 f. 258 ff. Kop. u. ö. 

2 Praes. 17. Oktober. Letztere auch am 19. in einer Sonderkonferenz der 
Proteſtanten. Bezold III 3931. 

’ Herzog Karl von Kalabrien, Lothringen uſw. an den Deputationstag, 
Nancy, 24. September (Kreditiv)v. Wh., RITA 61a Orig., praes. Frankfurt, 
9. Cktober. 

Protokoll des Kurfürſtenrates, 18. Oktober, a. a. O. f. 410 ff. — Die 
Schriftſtücke finden ſich in Wh. und Ma. wiederholt vor. 

13. und 17. Oktober; praes. und communic. am 22. Ma. 414/77 f. 820 ff., 
mit Beilagen f. 828 ff. 

® Praes. 23./ 24. Oktober. Ebenda k. 847 ff. 
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entgegen der beantragten Eventualexekutionsberatung die Untunlichkeit der 
Exekution und gaben zu erwägen, ob und wie den bedrängten Ständen 
die zu Augsburg verwilligten zwei Monate zuzuwenden ſeien. Im Nat⸗ 
gang desſelben Tages beantworteten zuerſt die geiſtlichen Kurfürſten das 
Anbringen der weltlichen, indem ſie ihr Verhalten und ihren Standpunkt 
als billig und vernünftig rechtfertigten. Darauf wurde der Fürſtenrat 
durch Mainz erfordert und die Reſolution vor dem Geſamtrat verleſen. 
Erſt am folgenden Tag fand in beiden Räten geſondert die Umfrage 
über die drei Punkte: 1. der Pazifikation, 2. der Eventualexekution und 
3. der zu Augsburg verwilligten zwei Monate ſtatt. 

Wie vorauszuſehen war, verſtand ſich kein Teil zur Nachgiebigkeit, 
keine Abſchwenkung oder Zerſplitterung der einen oder anderen Stimmen 
trat ein, alles blieb beim alten. Die geiſtlichen Kurfürſten votierten im 
Sinne der Reſolution und verwieſen, da ein ſtärkeres Aufgebot als das 
der zehn Kreiſe notwendig ſei, auf einen Reichstag. Von den weltlichen 
beſtritt Pfalz die Anwendung der Stimmenmehrheit und des angeführten 
§ 67 der Exekutionsordnung, weil es ſich jetzt nur um ein Aufgebot von 
5—7 Kreiſen handle; die zwei Monate für ſich allein würden freilich 
gar nichts helfen. Sachſen und Brandenburg gaben ihrer Überraſchung 
durch die Reſolution Ausdruck, forderten die Exekution und bekundeten 
ihre Abſicht, von den weiteren Beratungen ſernzubleiben.“ Im Fürſten⸗ 
rat ging die Umfrage gleichzeitig vor ſich, obgleich die meiſten Mitglieder 
gern eine längere Bedenkzeit gehabt hätten. Oſterreich ſtellte ſich ganz 
auf den Boden der Reſolution, ſchlug die Exekution ab, ſtellte die Even⸗ 
tualexekution einem Reichstag anheim und verwilligte die zwei Monate 
zu Händen des Kaiſers. Ahnlich ſprach Bayern und machte nur darauf 
aufmerkſam, daß in der Reſolution das Mittel der Verwarnungsman⸗ 
date übergangen worden ſei. Braunſchweig legte den Finger auf den 
oben berührten Fehler der ſogenannten Stimmenmehrheit im Fürſtenrat 
für die Pazifikation mit Hintanſetzung der Exekution und verwahrte ſich 
gegen dieſe Unterſtellung für ſeinen Teil, erklärte, daß die Hilfe von 
6 —7 Streifen ſtark genug und die Sache daher nicht an einen Reichstag 
zu gehen habe, äußerte ſich der Verwilligung der zwei, ja von 3 — 4 Mo: 
naten günſtig und ſchloß auf die Exekution. Würzburg, Konſtanz, die 
Prälaten und die Grafen unterſtützten den Vorgang Oſterreichs und 
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Bayerns. Jülich, Heſſen und Münſter verhielten ſich ähnlich wie Braun⸗ 
ſchweig und hatten angeſichts der neuen Übergriffe der Spanier Grund 
dazu. Nürnberg votierte abermals zurückhaltender als die übrigen Ver⸗ 
fechter der Exekution, es ſtimmte für die Eventualexekution und erwies 
ſich der Geldverwilligung als zugänglich. 

Im Referat über die eben erfolgte Abſtimmung wies Oſterreich 
den von Braunſchweig und Geſinnungsgenoſſen gerügten Fehler mit dem 
Hinweis darauf zurück, daß ſich bei Verleſung der Korrelation kein Wider⸗ 
ſpruch erhoben habe, und ſetzte am Nachmittag eine neue Umfrage über 
die genannten drei Punkte auf die Tagesordnung. Nachdem dieſelbe 
vor ſich gegangen, faßte es das Ergebnis dahin zuſammen: im erſten 
Punkt ſei man darüber einig, die vorgeſchlagenen Mittel an die Hand 
zu nehmen; im zweiten ſei Stimmengleichheit zu verzeichnen, indem die 
Hälfte ſich für die Vertagung auf einen Reichstag, die andere für die 
ſofortige Aufnahme der Eventualexekutionsberatung ausgeſprochen habe; 
im dritten lauteten die Anſichten verſchieden, die einen ſeien für die Be⸗ 
willigung der zwei Monate unter Vorbehalt der Verfügung darüber für 
den Kaiſer, andere für dieſe und noch eine höhere Verwilligung und für 
die Distribution gemäß dem Abſchied vom Jahre 1582. Es ſei nun 
die Frage, ob man es dabei bewenden laſſe und das Ergebnis dem 
Kurfürſtenrat referieren ſolle. Letztere Vorlage wurde zum Beſchluß er⸗ 
hoben, und der Fürſtenrat verſammelte ſich in dieſer Abſicht am folgenden 
Morgen. ? 

Bereits waren im Fürſtenrat Bemerkungen des Mißtrauens gefallen, 
hatten aber im Vergleich mit dem Verhalten der weltlichen Kurfürſten 
wenig zu bedeuten; letztere gaben den Ausſchlag. Als in der Sitzung 
am 25. Oktober, an welcher der neuangekommene pommeriſche Geſandte 
zum erſtenmal teilnahm, der Fürſtenrat mehr als 1 Stunden lang 
auf die Erforderung durch den Kurfürſtenrat gewartet hatte und nun 
durch Dr. Hager bei Mainz Aufklärung darüber einholen ließ, erfuhr man 
vom Abbruch der Verhandlungen von ſeiten der weltlichen Kurfürſten. 
Tiefe hatten nämlich in ihrer Sitzung durch Pfalz proteſtieren und den 
geistlichen eröffnen laſſen, daß fie nach Befehl ihrer Herren die Zuſtim— 
mung zu einer bloßen Geſandtſchaft, zu einem Aufſchub oder zu einem 
Abſchied zu verweigern hätten, nicht zur Trennung, wie ſie ſagten, ſondern 


Protokoll des Fürſtenrates a. a. O. f. 235 ff. 


Ebenda f. 259 ff. Vgl. Oſterreichiſcher Kommiſſionsbericht vom 28. Okt. 
Wb., RA 62 Orig. 
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im Intereſſe der Autorität des Kaiſers und des Reiches; ſie hätten ſich 
mit den übrigen Räten der augsburgiſchen Konfeſſion dahin geeinigt, 
die Sitzungen fernerhin nicht mehr zu beſuchen. Eine damit überein⸗ 
ſtimmende Erklärung händigten ſie nach der Sitzung auch den kaiſerlichen 
Kommiſſären aus.? Und trotz der ſofort erteilten Erwiderung der geiſt⸗ 
lichen Kurfürſten mit eingefügter Bitte, nachzugeben, ließen fie ſich von 
ihrem Entſchluß nicht mehr abwendig machen? und verließen das Ver⸗ 
ſammlungslokal, worauf Pfalz ſofort den kecken Schritt ſeiner Abreiſe 
nachfolgen ließ. Die Sprengung des Deputationstages war dadurch offen 
erklärt und zur Gewißheit geworden. 


Noch einmal verſuchten die geiſtlichen Kurfürſten, den jähen Ab⸗ 
bruch des Deputationstages aufzuhalten. Sie verfaßten ihre Erwiderung 
ſchriftlich und brachten die Sache zur Vorlage an die kaiſerlichen Kom⸗ 
miſſäre. Dem Fürſtenrat ſtellten fie es frei, ob er fein Referat erſtatten 
wolle oder nicht. Dies wurde jedoch am 25. Oktober durch den Weg⸗ 
gang des Grafen von Zollern und des Freiherrn von Polweiler von 
der Sitzung abgelehnt, obwohl Heſſen auf eine Umfrage darüber drang. 
Schon am nächſten Tag aber wurde die Angelegenheit auf die Tages⸗ 
ordnung geſetzt. Die Abſtimmung lief nach dem Vorgang Oſterreichs 
darauf hinaus, erſt die Antwort der kaiſerlichen Kommiſſäre abzuwarten. 
Dabei beantragte Jülich, der Fürſtenrat möge ſich über eine reſtringierte 
Exekution vergleichen, in der Weiſe, daß fie niemand zum Präjudiz 
gereiche. Heſſen allein erklärte ſich im Sinne der weltlichen Kurfürſten. 
Pommern, deſſen Votum übrigens nicht als rückwirkend zugelaſſen wurde, 
ſtimmte zur Tagesvorlage wie Oſterreich und Bayern.“ 


An demſelben Tage begehrte Pfalzgraf Georg Johann Audienz 
im Fürſtenrat in Partikulärangelegenheiten.? Da der Kurfürſtenrat ihm 
dieſelbe bereits verwilligt hatte, wurde fie ihm auch im Fürſtenrat erteilt, 
und er wurde im Verlauf des Nachmittags angehört. Dieſe Werbung 
beſchäftigte nebſt dem kurkölniſchen Memorial auch den Fuͤrſtenrat am 
Morgen des 27. Oktober. 


1 Vgl. Bezold III Nr. 442 S. 399. 

2 Der drei weltlichen Kurfürſten Geſandte an die kaiſerlichen Kommiſſäre, 
Frankfurt, 25. Oktober. Wh., RT A 62; Ma. 163/6 f. 476 Kopp. Vgl. Bezold III 
Nr. 442 S. 399. 

3 Vgl. Bezold III 4001. 

Protokoll des Fürſtenrats a. a. O. f. 279 ff. 

1. Betreffend Pfalzburg und Zoll, 2. Sache mit Pfalz Neuburg, 3. Lupfſches 
Erbe, 4. pfälziſche Erbſchaft. 
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Unterdeſſen unternahmen die kaiſerlichen Kommiſſäre Schritte bei 
Sachſen und Brandenburg allein, da Pfalz dem Deputationstag den 
Rücken gekehrt hatte. In perſönlicher Konferenz eröffneten ſie ihnen ihre 
„Erinnerung“ mündlich und fchriftlich ' und beredeten ſie, die kaiſerliche 
Refolution abzuwarten und willig anzunehmen, erhielten jedoch zwar eine 
beſcheidene Antwort, aber ſachlich eine um ſo entſchiedenere Ablehnung 
ihrer weiteren Teilnahme, allerdings mit dem Erbieten, daß ihre Herren 
„als Säulen und gehorſame Mitglieder des Reichs“ das allgemeine Wohl 
nicht aus den Augen verlieren würden und ſich ferner dem Kaiſer zur 
Verfügung ſtellten, bei Fortſetzung des Werkes ſich mit ihm zu vergleichen. 
Wenn mittlerweile die Reſtitution von ſeiten der kriegführenden Teile 
zuſtandekomme, würden ſie von ſelbſt einer weiteren Forderung über⸗ 
hoben ſein. Nach dieſer Weigerung mußten die kaiſerlichen Kommiſſäre 
ſie ziehen laſſen. Den geiſtlichen Kurfürſten, welche die Fortſetzung der 
Konſultation nicht ungern geſehen hätten, ſtellten ſie unter Anerkennung 
ihrer Leiſtung die Abreiſe frei. Von dieſer Erlaubnis war natürlich 
Gebrauch zu machen, da das Abwarten einer kaiſerlichen Reſolution 
zwecklos war.“ Dieſelbe Eröffnung machte der Biſchof von Würzburg 
mit ſeinen Kollegen am Nachmittag des 27. Oktobers dem Fürſtenrat 
durch Dr. Faber nebſt Mitteilungen von der Beſprechung mit Sachſen 
und Brandenburg, um darauf den Schluß des Deputationstages zu 
publizieren mit dem Bemerken, es werde über alles Bericht an den 
Kaiſer erſtattet werden. Die zuhörenden Räte gaben ſich deſſen zufrieden, 
betonten, nach ihrer Inſtruktion gehandelt zu haben, und verſicherten, ihre 
Herren würden ihre Beihilfe bei Fortſetzung des Werkes nicht verſagen.“ 

Ihrer eigenen Stimmung und den eigenen Gefühlen verliehen die 
kaiſerlichen Kommiſſäre in ihrem Bericht vom 27. Oktober Ausdruck; 
ſie ſchrieben: dieſes Ende ſei ihnen gar nicht lieb. Da ſo ſtark auf die 
Exekution gedrungen worden ſei, müſſe ihrer Anſicht nach den Bedrängten 
möglichſt bald Abhilfe verſchafft werden, weil andernfalls von ihnen eine 
Zufluchtnahme nach auswärts zu befürchten ſei. Ihr Gutachten gehe 
dahin: 1. einen eigenen Kurier an den Grafen von Mansfeld behufs 
Abführung ſeines Kriegsvolkes zu ſchicken, 2. die von beiden kriegführenden 
Teilen verſprochene Reſtitution auf dem von Parma vorgeſchlagenen Kom⸗ 


1 Die kaiſerlichen Kommiſſäre an die Geſandten Sachſens und Branden— 
burgs. Vgl. Bezold III 4022. 


2 Vgl. Kommiſſionsbericht vom 27. Oktober. W h., RTA 61 b Orig. 
Protokoll des Fürſtenrates a. a. O. f. 294 ff. 
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munikationstag zu betreiben, 3. am ſächſiſchen und brandenburgiſchen Hof 
anzufragen, welche Mittel man nunmehr anzugeben wiſſe, 4. die Klagen 
Triers zu berücfichtigen." Mit dem Ausgang und Reſultat des Depu⸗ 
tationstages waren ſie nicht unzufrieden, nur dieſer Ausgang flößte ihnen 
Beſorgnis ein.? 


Gegen Ende des Deputationstages ſind noch folgende Vorfälle zu 
erwähnen. Die bayeriſchen Prinzen Philipp und Ferdinand hielten ſich 
am 25./ 26. Oktober auf der Durchreiſe in Frankfurt auf.” Bei Sachſen 
und Brandenburg brachten zuerſt die Kölner ihr Memorial an, und 
wurden hernach die jülich⸗cleviſch⸗märkiſchen Stände bei denſelben mit 
ihrer Werbung vorſtellig.“ Biſchof Julius von Würzburg, der Graf von 
Zimmern und Hornſtein berichten unter dem 31. Oktober an den Kaiſer 
den nachträglichen Eingang von mehreren Schriften, und zwar 1. von 
Graf Hermann von Manderſcheid gegen das üble Hauſen des Schwarzen⸗ 
bergſchen Kriegsvolkes in der Grafſchaft Blankenheim, 2. ein Interzeſſions⸗ 
geſuch des Wormſer Domkapitels wegen Religions- und anderer Sachen 
beim Rat der Stadt Wimpfen, 3. ein Geſuch der jülichſchen Geſandten 
um teilweiſe Nachlaſſung der Reichskontribution, 4. ebenſo von Münſter 
und Lothringen, 5. die Antwort des Grafen Peter Ernſt von Mansfeld 
an die kaiſerliche Kommiſſion.? 


Dr. Voeth, der niederländiſche Geſandte zum Deputationstag, 
wandte ſich erſt am 31. Oktober / 10. November an denſelben von 
Heidelberg aus. Seine Sache wurde von Mainz regiſtriert, zu den 
Akten gelegt,“ auch mitgeteilt an den Kaiſer, an Würzburg, an Sachſen, 
an Erzherzog Ferdinand, an Bayern.” Bald hernach konnte Mainz 
an den Kaiſer einen neuen Einfall des holländiſchen Kriegsvolkes ins 
Stift Paderborn melden.“ 


1 A. a. O. Doch konnten der Biſchof von Würzburg und Hornſtein einige 
Tage ſpäter die Nachricht vom Abzug des Schwarzenbergſchen Korps aus dem 
Trieriſchen melden. An den Kaiſer, Würzburg, 5. November. Wh., RTA 61 b Orig. 

2 Bezold III Nr. 454 S. 409. 

»Bayeriſcher Kommiſſionsbericht vom 27. Oktober. Ma. 163 /7 f. 322 ff. Orig. 

E. v. Weihe an Culmann, Frankfurt, 28. Oktober. Bezold III Nr. 445 
S. 402 f. 

> Wh., RTA 61b Orig. 

Ebenda 88a; 62 Kopp. 

Ebenda 61 b ;62 Origg. Deren Antworten vom 17., 16., 12., 9. Dezember. 
Ebenda 88a Origg. 

° 31. Januar 1591. Ebenda 883 Orig. Vgl. Generalſtaaten an Johann 
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Wie die Nachricht vom Ende des Deputationstages ohne Abſchied 
den Kaiſer berührte, wird nicht gemeldet. Er hatte ſeine Kommiſſäre 
angewieſen, mildernd und durch Überredung umſtimmend auf die Exe⸗ 
kutionsfreunde, beſonders auf Jülich einzuwirken, hatte auch Kevenhüller 
in Spanien entſprechende Aufträge zugehen laſſen. Er ſann auf weitere 
Verſtändigungsmittel zwiſchen den Parteien, wozu jedenfalls die zeitige 
Ernennung der Pazifikationsgeſandten zu zählen iſt. Nach der Sprengung 
der Frankfurter Tagſatzung ſcheint er, ihre Wiederherſtellung und ihre 
Wiederaufnahme ins Auge gefaßt zu haben.“ An Sachſen und Branden⸗ 
burg richtete er ein Schreiben zur Beſänftigung“ und einige andere an 
den Herzog von Parma wie ſeit geraumer Zeit. Erſt im Sommer 1591 
ſchickte er Hornſtein nach Sachſen und Brandenburg, die Pazifikations⸗ 
geſandtſchaft aber erſt ein volles Jahr nach dem Deputationstag, zu 
einer Zeit, da die Frankfurter Stimmung etwas verraucht, der Gegen⸗ 
ſtand jener Verhandlungen aber keineswegs aus der Welt geſchafft war. 
Ihre Verrichtung blieb ohne Erfolg.“ 

Daß der Abzug von Frankfurt ohne Deputationstagabſchied und die 
ganze Art und Weiſe der Verhandlungen nicht zur Behebung des Miß⸗ 
trauens zwiſchen Katholiken und Proteſtanten und zwiſchen dieſen und 
dem Kaiſer beitrugen, iſt ſelbſtverſtändlich; eher war das Gegenteil der 
Fall. Johann Caſimir wurde in ſeiner Abneigung beſtärkt und die 
Unionstendenz unter den Proteſtanten genährt. Den gravierten katholiſchen 
Ständen mochte das ergebnisloſe Ende zur Betrübnis gereichen, wie 
denn auch Köln beim Kurfürſten von Mainz in Aſchaffenburg Proteſt 
einlegte.° Die Übergriffe in den Nachbargebieten der ſpaniſch⸗nieder⸗ 
ländiſchen Grenze dauerten fort, in der Folgezeit des öfteren und wieder 
auf dem Reichstag vom Jahre 1594 erklingen im weſentlichen immer 
dieſelben Klagen. | 
Caſimir und an Mainz, 11. Januar 1591. Bezold III Nr. 112* S. 756 f., bezw. 
h., RTA 88a Orig. 

1 Rudolf II. an feine Kommiſſäre, Prag, 29. Oktober. Wh., RTA 61 b Konz. 

2 Gio. Dolfin an die Signoria von Venedig, Prag, 30. Oktober (berichtet 
die Namen). Wh., Sen. III 17 Orig. 

2 Bifchof Julius an den Kaiſer, Frauenberg ob Würzburg, 6. November. 
Ebenda, RA 61b Orig. 

Gio. Dolfin, 13. November. A. a. O. Orig. 

Weiteres und Näheres in den „Nuntiaturberichten“. 

Pieler 136. Bezold III 402. 

Im Abſchied (88 26, 27) wurde wieder nur auf die Friedenstraktation 


als Mittel, aber ſonſt nichts von Belang beſchloſſen. Neue und vollſtändigere 
Sammlung III 423 bf. 
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II. Aktenſtücke. 


1. Kaiſerliche Propoſition auf dem Frankfurter Deputationstag. 


Es wird an das Ausſchreiben durch Mainz, an die früheren 
und jetzigen Verhandlungen und Verſuche in der Sache erinnert. 
Es ſoll auf Mittel und Weg gedacht werden, wie den Bedrängten 
zu helfen; am zweckdienlichſten erſcheint die Fortſetzung der Pazifi⸗ 
kationshandlung, womit Spanien ſich einverſtanden erklärt hat, 
und zwar unter Zuziehung friedliebender Kurfürſten und Fürſten 
beider Konfeſſionen. Die Deputierten werden in dieſem Sinne um 
ihre Mitwirkung angegangen. (1590 September 28 Frankfurt.) 


Wh., RTA 88a; Ma. 163 / f. 9 ff. Kopien u. ö. Vgl. Bezold III 
Nr. 420 S. 384. 


Die röm. kaiſerliche, auch zu Hungern und Böhaimb königliche Mt. ꝛc. 
unſer allergnedigſter herr, halten gnediglich darfür, die churfürſtliche rät, auch 
der deputirten fürſten und ſtende zu gegenwurdigem deputationtag abgeordnete 
geſandten werden aus dem ausſchreiben ſolches tags notturftigelich vernomen 
haben, aus was fürfallenden beweglichen urſachen, als nemblich des niderlendiſchen 
weſtphaliſchen krais verwanter ſtende vilfeltig klagen und anrufen und denſelben 
ires obligenden hohen trangſals und beſchwerungen, darin fie durch das benach— 
paurt niderlendiſch kriegsweſen geraten, ſovil immer muglich abzuhelfen, dieſe 
verſamblung durch jungſtlich zu Cöln beiſamen geweſte kraisgeſandten für nötig 
angeſehen und von des heiligen reichs erzeanzlern, dem erzbiſchoven und chur 
furſten zn Mainz, ausgeſchriben worden. 

Gleichergeſtalt werden ſich auch ir K. Mt. verſehens nach ermelte rät und 
geſandten noch guetermaſſen erinnern können, was die K. Mt. ſelbſt eben zuvor 
angedeutem ende und bemeltes weſtphaliſchen krais ſtenden zu rettung und guetem 
ſowol bei nechſtgehaltnem reichstag zu Augspurg anno 82 als auch hernacher 
anno 86 zu Wormbs gehaltenem deputationtag churfurſten, furſten und ſtende 
wolmainlich proponendo erindert und genediglich ermahnet, hernacher auch und 
da die ſachen bei baiden erſtgemelten verſamblungen wegen etlicher unverſehlich 
. eingefallner verhinderungen zu wirklichem effeet nit geraten wellen, auf der be— 
trangten ſtende flehenlich anruefen und klagen nit underlaſſen haben, alles das, ſo 
denſelben zu erleichterung und benennung irer obligen immer dienlich ſein mögen, 
bei den kriegenden tailen ſo durch ſchreiben, ſo ſchickung, lezlich auch ernſtliche 
ermahnungen, mandaten und bevelch mit höchſtem fleiß und eifer zu ſuechen und 
zu handlen, inmaſſen dann auch ir K. Mt. ꝛc. etlicher orten und ſonderlich bei 
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dem königlichen hiſpaniſchen hof und dem gubernator in den Niderlanden mehr 
als ainmal guete vertröſtung empfangen und daher nit allain teglichs milderung 
der geklagten beſchwerungen und abfuerung des kriegsvolks gewartet, ſonder auch 
dasſelbig bei gedachtem gubernatorn alſo ſtark und anheltlich urgiret, das ir 
K. Mt. in genzlicher zuverſicht geſtanden, es ſolte darunter kainer ſonder mehrern 
bemüheung nötig geweſen fein. Dieweil aber ir K. Mt. aus deme, was jungſt⸗ 
lich zu Cöln fürgangen und ir K. Mt. durch die kraisgeſandten mit überſendung 
einkomener klagen von da aus zugeſchriben worden, ſovil vermerket, das der 
wirklich effekt vorgangner vertröſtungen nit erfolget, ſonder die ſachen nur erger 
worden und der belaidigten ſtende beſchwerungen dermaſſen aufgewachſen, das 
jür notwendig gehalten, mit gemainem rat und zutuen auf hilfliche weg und 
mitl, dardurch den unbillich betrangten und iren armen undertanen aus obligender 
not und jamer ehiſt möchte geholfen werden, zu gedenken, und darumb auf an⸗ 
ſtellung eines gemainen deputationtags geſchloſſen, derſelbig auch durch hochge⸗ 
dachten erzeanzler ausgeſchriben worden, jo haben ire K. Mt. ꝛc. ir dasſelbig als 
ain nötig und nüzlich werk, ſo in dergleichen felen lengſt hievor im heiligen reich 
wolbedechtlich geordnet und verabſchiedet worden, auch nit mißfallen laſſen und 
darauf zu wirklicher befurderung ſolcher consultation ire kaiſerliche commissarien 
mit gwalt und instruction genediglich abgefertigt. 


Das nun auch die churfürſtlichen rät und der deputirten fürſten und ſtende 
abgeſandten dabey gehorſamblich und zu rechter zeit erfchinen, das raichet ir K. Mt. 
von derſelben herrſchaften und inen zu ſonderem genedigem gefallen, als daher ſy 
iren guetherzigen eifer zu gemaines vaterlands peſten allenthalben ſcheinlich ver: 
merken künden. Und obwol ir K. Mt. mit nichten zweiflen, ſy die rät und ge⸗ 
ſandten werden inen die ſachen mit allem fleiß und fridliebendem gemuet an⸗ 
gelegen ſein und nichts underlaſſen, was zu ruhe und friden, auch erleichterung 
und reitung der gravirten ſtende dienlich und erſprießlich iſt, auch danebens der 
tröftlichen zuverſicht und hoffnung fein, es ſolen vorgemelte ir Mt. letztere er⸗ 
mahnungen nit one frucht abgehen, zudem auch die mehrmals durch die krais⸗ 
geſandten an baide kriegende tail von Cöln aus abgefertigte geſandten vermittels 
ter geſchicklichait und fleiß die ſachen allerſeits dahin gerichtet und ſolche antworten 
empfangen und relation eingebracht haben, das ein gueter tail der geflagten be— 
ſchwerungen numehr ſchwinden und fallen und kainer ſondern kriegsexpedition 
vonnöten ſein ſolle, ſo tragen doch ir K. Mt. die furſorg, ſintemal bis dahero 
die erfarung geben und allenthalben im werk geſpürt worden, daß aller diſer 
untat und landverderben, fo numehr vil jahr nit allain ob dem weſtphaliſchen 
krais ſchwebet, ſonder auch fürders den ganzen Rhein- und Embsſtrom und alle 
derſelben angrenzende provinzen und nachpaurſchaften ergriffen, nindert anderſt— 
wober als von der niderlendiſchen empörung und kriegsweſen fein anfang und 
urſprung genomen hat, das aldieweil dasſelbig nit vor allen dingen durch etwa 
freundliche und nachpaurliche erſuchung und behandlung der Kun. W. zu Hiſpanien 
und hinwider gebürlicher ermahnung der undertanen hingelegt und geſtillet, es 
werde fonften andere bemüheung, uncoſten und execution zu erlangung beſtendiger 
tube und fridens nit allein wenig befurderlich fein, ſondern man köndte auch 
dadurch wol ain mehrere weitleufigkeit erregen und das kriegsweſen, welches bis 
daher in den niderburgundiſchen landen meiſtenteils geſchwebet, den gemainen 
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munikationstag zu betreiben, 3. am ſächſiſchen und brandenburgiſchen Hof 
anzufragen, welche Mittel man nunmehr anzugeben wiſſe, 4. die Klagen 
Triers zu berückſichtigen. Mit dem Ausgang und Reſultat des Depu⸗ 
tationstages waren ſie nicht unzufrieden, nur dieſer Ausgang flößte ihnen 
Beſorgnis ein.? 


Gegen Ende des Deputationstages ſind noch folgende Vorfälle zu 
erwähnen. Die bayeriſchen Prinzen Philipp und Ferdinand hielten ſich 
am 25.) 26. Oktober auf der Durchreiſe in Frankfurt auf.? Bei Sachſen 
und Brandenburg brachten zuerſt die Kölner ihr Memorial an, und 
wurden hernach die jülich-clevifch-märkifchen Stände bei denſelben mit 
ihrer Werbung vorſtellig.“ Biſchof Julius von Würzburg, der Graf von 
Zimmern und Hornſtein berichten unter dem 31. Oktober an den Kaiſer 
den nachträglichen Eingang von mehreren Schriften, und zwar 1. von 
Graf Hermann von Manderſcheid gegen das üble Hauſen des Schwarzen⸗ 
bergſchen Kriegsvolkes in der Grafſchaft Blankenheim, 2. ein Interzeſſions⸗ 
geſuch des Wormſer Domkapitels wegen Religions- und anderer Sachen 
beim Rat der Stadt Wimpfen, 3. ein Geſuch der jülichſchen Geſandten 
um teilweiſe Nachlaſſung der Reichskontribution, 4. ebenſo von Münſter 
und Lothringen, 5. die Antwort des Grafen Peter Ernſt von Mansfeld 
an die kaiſerliche Kommiſſion.5 


Dr. Voeth, der niederländiſche Geſandte zum Deputationstag, 
wandte ſich erſt am 31. Oktober / 10. November an denſelben von 
Heidelberg aus. Seine Sache wurde von Mainz regiſtriert, zu den 
Akten gelegt,“ auch mitgeteilt an den Kaiſer, an Würzburg, an Sachſen, 
an Erzherzog Ferdinand, an Bayern. Bald hernach konnte Mainz 
an den Kaiſer einen neuen Einfall des holländiſchen Kriegsvolkes ins 
Stift Paderborn melden. ® 


1 A. a. O. Doch konnten der Biſchof von Würzburg und Hornſtein einige 
Tage ſpäter die Nachricht vom Abzug des Schwarzenbergſchen Korps aus dem 
Trieriſchen melden. An den Kaiſer, Würzburg, 5. November. Wh., RTA 61 b Orig. 

2 Bezold III Nr. 454 S. 409. 

»Bayeriſcher Kommiſſionsbericht vom 27. Oktober. Ma. 163/ f. 322 ff. Orig. 

E. v. Weihe an Culmann, Frankfurt, 28. Oktober. Bezold III Nr. 445 
S. 402 f. 

W h., RITA 61b Orig. 

s Ebenda 88a; 62 Kopp. 

Ebenda 61b;62 Origg. Deren Antworten vom 17., 16., 12., 9. Dezember. 
Ebenda 88a Origg. 

s 31. Januar 1591. Ebenda 8832 Orig. Vgl. Generalſtaaten an Johann 
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Wie die Nachricht vom Ende des Deputationstages ohne Abſchied 
den Kaiſer berührte, wird nicht gemeldet. Er hatte ſeine Kommiſſäre 
angewieſen, mildernd und durch Überredung umſtimmend auf die Exe⸗ 
kutionsfreunde, beſonders auf Jülich einzuwirken, hatte auch Kevenhüller 
in Spanien entſprechende Aufträge zugehen laſſen. Er ſann auf weitere 
Verſtändigungsmittel zwiſchen den Parteien, wozu jedenfalls die zeitige 
Ernennung der Pazifikationsgeſandten zu zählen iſt. Nach der Sprengung 
der Frankfurter Tagſatzung ſcheint er, ihre Wiederherſtellung und ihre 
Wiederaufnahme ins Auge gefaßt zu haben.“ An Sachſen und Branden- 
burg richtete er ein Schreiben zur Beſänftigung“ und einige andere an 
den Herzog von Parma wie ſeit geraumer Zeit. Erſt im Sommer 1591 
ſchickte er Hornſtein nach Sachſen und Brandenburg, die Pazifikations⸗ 
geſandtſchaft aber erſt ein volles Jahr nach dem Deputationstag, zu 
einer Zeit, da die Frankfurter Stimmung etwas verraucht, der Gegen⸗ 
ſtand jener Verhandlungen aber keineswegs aus der Welt geſchafft war. 
Ihre Verrichtung blieb ohne Erfolg.“ 

Daß der Abzug von Frankfurt ohne Deputationstagabſchied und die 
ganze Art und Weiſe der Verhandlungen nicht zur Behebung des Miß⸗ 
trauens zwiſchen Katholiken und Proteſtanten und zwiſchen dieſen und 
dem Kaiſer beitrugen, iſt ſelbſtverſtändlich; eher war das Gegenteil der 
Fall. Johann Caſimir wurde in ſeiner Abneigung beſtärkt und die 
Unionstendenz unter den Proteſtanten genährt. Den gravierten katholiſchen 
Ständen mochte das ergebnisloſe Ende zur Betrübnis gereichen, wie 
denn auch Köln beim Kurfürſten von Mainz in Aſchaffenburg Proteſt 
einlegte. Die Übergriffe in den Nachbargebieten der ſpaniſch⸗nieder⸗ 
ländiſchen Grenze dauerten fort, in der Folgezeit des öfteren und wieder 
auf dem Reichstag vom Jahre 1594 erklingen im weſentlichen immer 
dieſelben Klagen. | 
Caſimir und an Mainz, 11. Januar 1591. Bezold III Nr. 112* ©. 756 f., bezw. 
h., RTA 88a Orig. 

1 Rudolf II. an feine Kommiſſäre, Prag, 29. Oktober. W h., RTA 61 b Konz. 

2 Gio. Dolfin an die Signoria von Venedig, Prag, 30. Oktober (berichtet 
die Namen). Wh., Sen. III 17 Orig. 

’ Biſchof Julius an den Kaiſer, Frauenberg ob Würzburg, 6. November. 
Ebenda, RA 61b Orig. 

Gio. Dolfin, 13. November. A. a. O. Orig. 

’ Weiteres und Näheres in den „Nuntiaturberichten“. 

Pieler 136. Bezold III 4022. 

’ Im Abſchied (88 26, 27) wurde wieder nur auf die Friedenstraktation 


als Mittel, aber ſonſt nichts von Belang beſchloſſen. Neue und vollſtändigere 
Sammlung III 423 bf. 
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II. Akteuſtücke. 


1. Kaiſerliche Propoſition auf dem Frankfurter Deputationstag. 


Es wird an das Ausſchreiben durch Mainz, an die früheren 
und jetzigen Verhandlungen und Verſuche in der Sache erinnert. 
Es ſoll auf Mittel und Weg gedacht werden, wie den Bedrängten 
zu helfen; am zweckdienlichſten erſcheint die Fortſetzung der Pazifi⸗ 
kationshandlung, womit Spanien ſich einverſtanden erklärt hat, 
und zwar unter Zuziehung friedliebender Kurfürſten und Fürſten 
beider Konfeſſionen. Die Deputierten werden in dieſem Sinne um 
ihre Mitwirkung angegangen. (1590 September 28 Frankfurt.) 


Wh. RT A 88a; Ma. 163 /6 f. 9 ff. Kopien u. ö. Vgl. Bezold III 
Nr. 420 S. 384. 


Die röm. kaiſerliche, auch zu Hungern und Böhaimb königliche Mt. ꝛc. 
unſer allergnedigſter herr, halten gnediglich darfür, die churfürſtliche rät, auch 
der deputirten fürſten und ſtende zu gegenwurdigem deputationtag abgeordnete 
geſandten werden aus dem ausſchreiben ſolches tags notturftigelich vernomen 
haben, aus was fürfallenden beweglichen urſachen, als nemblich des niderlendiſchen 
weſtphaliſchen krais verwanter ſtende vilfeltig klagen und anrufen und denſelben 
ires obligenden hohen trangſals und beſchwerungen, darin fie durch das benach⸗ 
paurt niderlendiſch kriegsweſen geraten, ſovil immer muglich abzuhelfen, dieſe 
verſamblung durch jungſtlich zu Cöln beiſamen geweſte kraisgeſandten für nötig 
angeſehen und von des heiligen reichs erzeanzlern, dem erzbifchoven und dur 
furſten zn Mainz, ausgeſchriben worden. 

Gleichergeſtalt werden ſich auch ir K. Mt. verſehens nach ermelte rät und 
geſandten noch guetermaſſen erinnern können, was die K. Mt. ſelbſt eben zuvor 
angedeutem ende und bemeltes weſtphaliſchen krais ſtenden zu rettung und guetem 
ſowol bei nechſtgehaltnem reichstag zu Augspurg anno 82 als auch hernacher 
anno 86 zu Wormbs gehaltenem deputationtag churfurſten, furſten und ſtende 
wolmainlich proponendo erindert und genediglich ermahnet, hernacher auch und 
da die ſachen bei baiden erſtgemelten verſamblungen wegen etlicher unverſehlich 
. eingefallner verhinderungen zu wirklichem effeet nit geraten wellen, auf der be⸗ 
trangten ſtende flehenlich anruefen und klagen nit underlaſſen haben, alles das, ſo 
denſelben zu erleichterung und benennung irer obligen immer dienlich ſein mögen, 
bei den kriegenden tailen ſo durch ſchreiben, ſo ſchickung, lezlich auch ernſtliche 
ermahnungen, mandaten und bevelch mit höchſtem fleiß und eifer zu ſuechen und 
zu handlen, inmaſſen dann auch ir K. Mt. ꝛc. etlicher orten und ſonderlich bei 
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dem königlichen hiſpaniſchen hof und dem gubernator in den Niderlanden mehr 
als ainmal guete vertröſtung empfangen und daher nit allain teglichs milderung 
der geklagten beſchwerungen und abfuerung des kriegsvolks gewartet, ſonder auch 
dasſelbig bei gedachtem gubernatorn alſo ſtark und anheltlich urgiret, das ir 
K. Mt. in genzlicher zuverſicht geſtanden, es ſolte darunter kainer ſonder mehrern 
bemüheung nötig geweſen ſein. Dieweil aber ir K. Mt. aus deme, was jungſt⸗ 
lich zu Cöln fürgangen und ir K. Mt. durch die kraisgeſandten mit überſendung 
einkomener klagen von da aus zugeſchriben worden, ſovil vermerket, das der 
wirklich effekt vorgangner vertröſtungen nit erfolget, ſonder die ſachen nur erger 
worden und der belaidigten ſtende beſchwerungen dermaſſen aufgewachſen, das 
für notwendig gehalten, mit gemainem rat und zutuen auf hilfliche weg und 
mitl, dardurch den unbillich betrangten und iren armen undertanen aus obligender 
not und jamer ehiſt möchte geholfen werden, zu gedenken, und darumb auf an⸗ 
ſtellung eines gemainen deputationtags geſchloſſen, derſelbig auch durch hochge⸗ 
dachten erzeanzler ausgeſchriben worden, fo haben ire K. Mt. ꝛc. ir dasſelbig als 
ain nötig und nüzlich werk, ſo in dergleichen felen lengſt hievor im heiligen reich 
wolbedechtlich geordnet und verabſchiedet worden, auch nit mißfallen laſſen und 
darauf zu wirklicher befurderung ſolcher consultation ire kaiſerliche commissarien 
mit gwalt und instruction genediglich abgefertigt. 


Das nun auch die churfürſtlichen rät und der deputirten fürſten und ſtende 
abgeſandten dabey gehorſamblich und zu rechter zeit erſchinen, das raichet ir K. Mt. 
von derſelben herrſchaften und inen zu ſonderem genedigem gefallen, als daher ſy 
iren guetherzigen eifer zu gemaines vaterlands peſten allenthalben ſcheinlich ver⸗ 
merken künden. Und obwol ir K. Mt. mit nichten zweiflen, ſy die rät und ge⸗ 
ſandten werden inen die ſachen mit allem fleiß und fridliebendem gemuet an⸗ 
gelegen ſein und nichts underlaſſen, was zu ruhe und friden, auch erleichterung 
und rettung der gravirten ſtende dienlich und erſprießlich iſt, auch danebens der 
ttöftlichen zuverſicht und hoffnung fein, es ſolen vorgemelte ir Mt. letztere er⸗ 
mahnungen nit one frucht abgehen, zudem auch die mehrmals durch die krais⸗ 
geſandten an baide kriegende tail von Cöln aus abgefertigte geſandten vermittels 
iter geſchicklichait und fleiß die ſachen allerſeits dahin gerichtet und ſolche antworten 
empfangen und relation eingebracht haben, das ein gueter tail der geflagten be: 
ſchwerungen numehr ſchwinden und fallen und kainer ſondern kriegsexpedition 
vonnöten ſein ſolle, ſo tragen doch ir K. Mt. die furſorg, ſintemal bis dahero 
die erfarung geben und allenthalben im werk geſpürt worden, daß aller diſer 
unrat und landverderben, ſo numehr vil jahr nit allain ob dem weſtphaliſchen 
krais ſchwebet, ſonder auch fürders den ganzen Rhein- und Embsſtrom und alle 
derſelben angrenzende provinzen und nachpaurſchaften ergriffen, nindert anderſt— 
woher als von der niderlendiſchen empörung und kriegsweſen fein anfang und 
urſprung genomen hat, das aldieweil dasſelbig nit vor allen dingen durch etwa 
freundliche und nachpaurliche erſuchung und behandlung der Kun. W. zu Hiſpanien 
und hinwider gebürlicher ermahnung der undertanen hingelegt und geſtillet, es 
werde ſonſten andere bemüheung, uncoſten und execution zu erlangung beſtendiger 
ruhe und fridens nit allein wenig befurderlich ſein, ſondern man köndte auch 
dadurch wol ain mehrere weitleufigkeit erregen und das kriegsweſen, welches bis 
daher in den niderburgundiſchen landen meiſtenteils geſchwebet, den gemainen 
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reichsſtenden gueten tails auf den hals ziehen und dannoch der weſtphaliſch erais 
ain weg wie den andern in ſeinen beſchwerungen ſtecken bleiben müeſſen. Dahero 
und in erwegung dieſer und anderer mehr beſorglicher inconvenientien und weit⸗ 
leufigkeiten, ſo bey dieſem weſen zu befahrn, danebens auch auf viler friedfertiger 
und zwar der bemelten niderlendiſchen weſtphaliſchen beſchwerten ſtende ſelbſt 
gehorſame erinderung und merfeltig anhalten, ſurnemblich aber umb des gemainen 
peſten willen ſeyen ir K. Mt. bewegt worden, auf weg zu gedenken, wie etwa 
aufs ehiſt zu dergleichen mitlen und hinlegung beruerts niderlendiſchen kriegs⸗ 
weſens fueglich zu komen ſein möchte, der genzlichen und unzweiflichen hoffnung, 
wann dasſelbig erlangt und zuwegen bracht, das alsdann alle ſolche bis daher 
daraus geurſachte beſchwerungen der genachpaurten crais und ſtende für ſich ſelbſt 
fallen und ir endſchaft bekomen wurden. Und haben derowegen gueter treuherziger 
und vaterlicher wolmainung ſich entſchloſſen, ſich in dem namen des allmechtigen 
zwiſchen baiden kriegenden tailen guetlicher tractation zu underfangen, darauf 
auch bei der Kun. W. zu Hiſpanien ſovil erinnerung getan und die ſachen gotlob 
ſoweit gebracht, das ire Kun. W. der K. Mt. zu ehrn und freundlichem vetter⸗ 
lichen willen ir nit zuwider ſein laſſen, das die hievor zu Cöln angefangne guet⸗ 
liche underhandlung durch ir K. Mt. ꝛc. widerumb furgenomen und continuirt, 
darzu auch etliche fridliebende chur⸗ und fürſten baider religion gezogen werden, 
mit der angeheften vertröſtung, das ir Kun. W. zu ſolchem effect obgedachtem 
gubernatori der niderburgundiſchen landen, wie auch irem bei dem kaiſerlichen 
hof anweſenden oratori und potſchafter ehiſt notwendigen bevelch zufertigen wellen, 
inmaſſen die K. Mt. ꝛc. deſſen allen durch iren oratorn am koniglichen hiſpaniſchen 
hof unlangſt ſchriftlich berichtet worden, darauf auch allberait zu wirklicher fort⸗ 
ſetzung ſolches hoch nuzlichen werks in voller arbait ſeind, ſolcher gelegenhaiten 
die Staaden in Holl- und Seeland nebens notwendiger ermahnung zum friden 
zu berichten und darunter auch ire fürderliche mainung und erelerung zu vernemen, 
und alsdann nach erlangung und befindung derſelben die chur- und fürjten, fo 
ſy zu ſolcher tractation zu ziehen vorhabens, unverlengt zu erfuechen und der 
ſachen mit götlicher verleihung ehiſt ain glicklichen anfang zu machen. 


Weil dan ir K. Mt. ſich bedunken laſſen, das ſolches das ainig und peſte mitl 
fein werde, ſowol auch bemelten beſchwerten eraisſtenden alſo den undertanen aller: 
ſeits zu beſtendiger ruhe und friden zu verhelfen, ſo haben ſy nit umbgehn ſollen 
noch wollen, dasſelbig die rät und abgeſandten zu glicklichem eingang und anfang 
angeſtelter consultation neben anderer notturft auch genediglich zu erindern, des 
genzlichen verſehens, wie ire K. Mt. nit zweiflen, ſy die rät und geſandten (dazu 
ir K. Mt. ſy auch ſambt und ſonders hiemit gnediglich ermahnet haben wellen) 
werden inen das haubtiverf, darumb diſe verſamblung fürnemblich angeſtelt und 
ausgeſchriben worden, mit guetherzigem eyfer angelegen ſein laſſen und ſambt irer 
Mt. kaiſerlichen commissarien peſtes fleiß auf erſprießliche weg und mit! gedenken, 
ratſchlagen und ſchließen, dardurch den gravierten ſtenden aufs fürderlichiſt und 
ohne wenigiſte weitleufigkait aus iren hochbeſchwerlichen verderblichen obligen zu 
beſtendiger ruhe und ſicherhait möge geholfen werden, alſo werden ſie auch bei 
ſolcher consultation dasjenig, was ir K. Mt. wegen vorhabender continuation der 
cölniſchen pacificationshandlung erindert und alberait darzu ain gueten anfang 
gemacht, dermaſſen in acht nehmen und reiflich erwägen, damit nit etwa aine 
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handlung durch die ander elidiert und die gemueter durch widerwertige furnemen 
von fridfertigen gedanken wider abgewendet werden. 

Daß zudem es des heiligen reichs und desſelben ſtende und glider wolfart 
und hoche notturft alſo erfordert, raichet irer K. Mt. ꝛc. zu ſonderm gnedigem 
angenemen gefallen; des ſy auch gegen den räten und geſandten mit allen gnaden, 
darzu ſy inen ſampt und ſonder wol gewogen, zu erkennen vorder genaigt ſeind. 
Frankfurt, 28. September 1590.) 


2 Referat über die Verhandlungen des Kur- und Fürſten⸗ 
rats (Re⸗ und Korrelation) auf dem Deputationstag, an 
die kaiſerlichen Kommiſſäre erſtattet. 


A. Verleſung der kaiſerlichen Propoſition. Darauf I. im 
Kurfürſtenrat Beratung, ob die Antwort der Niederländer abzu⸗ 
warten ſei, ehe zum Hauptgegenſtand übergegangen werde. Dem 
Kaiſer wurde Dank ausgeſprochen. Bei der Frage ſodann, ob die 
Pazifikationshandlung fortzuſetzen oder zur Exekution zu ſchreiten 
ſei, waren die Meinungen geſpalten: 1. gegen die Exekution aus 
verſchiedenen aufgeführten Gründen; 2. für dieſelbe aus den nam⸗ 
haft gemachten Gründen. — II. Im Fürſtenrat Anhörung der 
Propoſition und Dank dem Kaiſer. Einhellig wurde Mitleid mit 
den bedrängten Kreiſen im NW. des Reiches geäußert und als 
die Quelle des Übels der niederländiſche Freiheitskrieg anerkannt, 
auch auf die Fortſetzung der Friedenstraktation geſchloſſen. Aus⸗ 
einandergehende Meinungen aber über die Frage, was zu tun ſei, 
wenn die Traktation ergebnislos verlaufe: 1. gegen die Exekution, 
vielmehr Anwendung ſonſtiger Mittel; 2. für dieſelbe aus mancherlei 
Beweggründen. 


B. Soweit die Verhandlung, als die Reſolution der Holländer 
einging und deshalb nach deren Verleſung aufs neue die Stimmen 
abverlangt wurden I. im Kurfürſtenrat: 1. Vota gegen die Exe⸗ 
kution; 2. für dieſelbe; II. im Fürſtenrat: 1. Vota gegen die Exe⸗ 
kution wie zuvor; 2. Vota wohl für die Anwendung der ſonſtigen 
Mittel, aber bei Verſagen derſelben in eventum für Beſchlußfaſſung 
über Zeit und Weiſe der Exekution. 


Mh., RTA 61b (W); 61e (W'); Ma. 1636 f. 419 ff. (M) Kopien. 
Fehlt bei Bezold a. a. O. 


Der röm. kay., auch zu Hungern und Böhaim kön. Mt., unſers aller: 
gnedigſten herrn, bey diſer deputationsverſamblung durch den hochwürdigen fürften 
und herrn, herrn Julium, biſchoven zu Würzburg und herzogen zu Franken ıc., 
auch den wolgebornen herrn herrn Wilhelmen, graven und herrn zu Zimbern 
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und dann die geftreng, edl und hochgelert herrn Hans Chriftofen von Hornſtain 
zu Gröningen und herrn Chriſtof Fabern, der rechten doctorn, den 28. Septem⸗ 
bris fürgetragene und eröffnete kay. proposition. haben des heil. reichs hochlöb⸗ 
liche churfürſten, deputierten fürſten und ſtende rät, potſchaften und geſandten 
angehört und beſchehnem erbieten nach in beratſchlagung gezogen, mit gebürendem 
fleiß erwogen und darauf ir ratſamblich guetachten und bedenken zuſamen 
getragen. 


Wiewol nun anfangs zweifenlich fürgefallen, ob man zur hauptconſultation 
vor angeregter kaiſerlicher fürgebrachter propoſition fruchtbarlich fürſchreiten 
könnte, dieweil die zu dem generalgubernatorn und den Staaden in Holl: und 
Seeland abgefertigte geſandten irer anbevolhnen werbung und auferlegten ver: 
richtung nach kaine relation gehört und empfangen, ſo iſt jedoch dieſer punct 
in baiden räten aus erwognen urſachen, und damit man mit ſchwerem coſten nit 
aufgehalten und die liebe zeit gewonnen, dahin geſtellt worden, das man nichts 
deſto weniger die kay. proposition an die hand nemen, und was hierauf für 
nuz, notwendig und gut angeſehen, erwegen und gegen einander, wie gebreuchlich 
herkommen, die bedenken eröffnen und referendo anzaigen follte. ' 

Diſer jeztangezogner und beſchehner vergleichung nach iſt man in baiden 
abgeſonderten chur⸗ und fürſtlichen räten zum hauptwerk im namen des allmech⸗ 
tigen fürgeſchritten und aus merberürter kay. proposition abgenommen und gnug⸗ 
ſam verſtanden, wie und welcher geſtalt ire kay. Mt. nach erzelung der urſachen 
diſes gegenwertigen ausgeſchribnen deputationsverſamblungstags allergnedigiſte 
ausfuerliche erinnerung getan, was der niederlendiſchen entſtandnen unrhue und 
dem weſtphaliſchen krais und deſſen, wie auch andern gravierten ſtenden zu⸗ 
ſteender und noch werender beſchwernus halben in jungſt gehaltnem kraistag zu 
Cöln fürgelauffen und darauf allergnedigiſt begert, auf erſprießliche weg und 
mittel zugedenken, wie denſelben vilfeltig geklagten und noch nit aufhörenden un⸗ 
leidlichen trangſalen und untreglichen beleſtigungen aufs fürderlichiſt ohne weni⸗ 
giſte weitleufigkait begegnet und den gravierten ſtenden aus irem hochbeſchwer⸗ 
lichen verderblichen obligen zu beſtendiger ruhe und ſicherhait möge verholfen 
werden, gleichwol darneben einfuern und anmelden, wie ire Mt. ꝛc. aus väter: 
lichem frey eyferigem allergnedigiſtem gemuet entſchloſſen die guetliche pfleg und 
handlung zwiſchen den kriegenden tailen fürzunemen, wie dann dasſelb bey der 
kön. W. in Hiſpanien zc. ſoweit gebracht, das irer kay. Mt. zu ehren und vetter⸗ 
lichem willen hochermelte kön. W. ir nit zuwider ſein laſſen, das die hievor zu 
Cöln angefangene guetliche tractaction widerumb fürgenomen und continuiert 
wurde, darbey auch in voller arbait ſtienden, die ſtend in Holl- und Seeland der 
vorhabenden fridenstraktation neben gebürlicher vermanung zu derſelben zu be— 
richten und nach verhoffentlicher erlangung und befindung irer erclerung etliche 
chur⸗ und fürſten baider religionen zu erſuchen und alſdann der ſachen mit göt— 
licher hilf ain glicklichen anfang zu machen und derohalben allergenedigiſt ge— 
ſonnen, dasjenig, was ire Mt. ꝛc. wegen vorhabender continuation der cölniſchen 
pacificationshandlung jeztberürter geſtalt erinnert und alberait darzu ainen gueten 
anfang gemacht, dermaßen in acht nemen, damit nit etwa ain handlung durch 
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die ander elidiert und die gemueter durch widerwertige fürnemen von fridfertigen 
gedanken wider abgewendet werden. 

Das nun ire Mt. ꝛc. diſen ausgeſchribnen deputationstag durch ire an⸗ 
ſehenliche commissarios ſo ſtattlich beſuechen laſſen, deſſen tuet man ſich gegen 
irer Mt. ꝛc. in allerundertenigiſtem gehorſamb bedanken, daraus dann irer 
Mt. ꝛc. tragende ſorgfeltichait und väterliche gnedigiſte zunaigung geſpürt und 
nit gezweifelt, ſondern untertenigiſt darumb gebeten wurdet, ir Mt. ꝛc. wellen 
ir wie bis dahero den wolſtand des lieben vaterlands mit gnaden befolhen ſein 
laſſen; welches umb ire Mt. ꝛc. chur⸗, fürſten und ſtende allezeit gehorſamblich 
zu verdienen, unvergeſſen ſein werden. 

Als man dann zu der beratſchlagung jeztangezogener kay. proposition ges 
griffen und diſe baide proponirte puncten, ob man die vorangedeutet continuation 
der zuvor zu Cöln bevor geweſner und verſuchter pacificationshandlung nachmals 
fürnemen oder auf die jungſte cölniſche krais ergangne beratſchlagung die würk⸗ 
lichait der excutionsordnung ſtatuierte mittel an die hand nemen und dieſelbige 
in ſchuldige volziehung bringen und richten ſollen, hat man ſich hierüber aines 
ainbelligen bedenkens im churfürſtenrat nit entſchlieſſen können. 

Dann ainstails iſt erachtet und das bedenken dahin geſtellt worden, wie⸗ 
wol man ſich zu berichten gewißt, was bey merbeſagtem, jungſt zu Cöln gehaltnem 
fraistag fürgangen, und man die hohen vilfeltige überleſtige beſchwerungen, damit 
der weſtphaliſch krais und desſelben eingeſeſſene und benachbarte ftende und 
undertanen beläftiget, zu chriſtlichem mitleidenlichem gemuet gezogen und von 
dem allmechtigen nichts höhers zu bitten und zu wünſchen wäre, dann das man 
der orts und allenthalben ſolchen gemainen verderblichen trangſalen geübrigt 
und enthebt ſein könndte, dabey auch für rechtmeſſig und billich geachtet würdet, 
den ſo hoch mit überleſtigen beſchwerungen betrangten ſtenden als des hayl. 
reichs gehorſamen mitglidern die hilfliche würklich handpietung zu tun und kaines⸗ 
wegs zu entziehen, ſonder was zu enthebung und abwendung derſelben immer 
dienlich, fürtreglich und erſchießlich ſein kan und mag, nichts zu underlaſſen 
gemaint und bedacht ſeye, ſo iſt doch für ain unumbgenkliche notturft ermeſſen 
worden, allermaiſt dahin zu ſehen, ob und wie man zu den mitteln der hilf 
fueglich und dermaſſen kommen und gelangen möge,! damit daraus nit ain merer 
unträglicher laſt entſpringen und dem heyl. reich gröſſere unruhe zuerwachſen 
und aufgetragen werden könne. 

Dann ſintemal under anderm furnemblich diſes geclagt und angezogen 
wurdet, wie dem weſtphaliſchen krais und beſchwerten ſtände etliche ſchlöſſer, 
veſtungen und andere örter mit feindlichem gewalt abgetrungen, eingenomen 
und vorenthalten werden, welle nit wenig bedenklich fallen, ob und mit was 
müglichait man dieſelben recuperiern, erobern und wider erlangen könnte. Dann 
da man die ſachen mit vollem werk angreifen ſollte, wurden ſich ohne allen zweifel 
ſolche difficulteten eraigen, aus welchem anderſt nit zu befinden, dann das man 
hierdurch dem reich neben gewartendem ſchimpf, ſpots und vergeblichem an— 
gewandten uncoſten ainen untreglichen unerſchwinglichen laſt aufladen wurde, 
in fuernemblicher betrachtung?, das man ſich zu berichten, das die von baiden 
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kriegenden tailen eingenommene plätz, örter und ſchanzen alfo muniert, befeftiget 
und verſehen, das dieſelben alle und jede inſonderhait ohne gewaltige belägerung 
in weniger zeit, ja wol in etlichen jarn nit zu erlangen und aus der occupierenden 
henden zu bringen. Neben diſem ſey wol zu bedenken, das man mit zway mechtigen 
kriegenden tailen, welche mit guetem erfarnen wolgeübten kriegsvolk gefaßt und 
nunmehr in 23 jarn hierinnen ſich verſuecht, zugleich zu tun haben und auf ſich 
laden mueßte. Und were wol zu befahrn, das ain tail ſowol als der ander die 
recuperierung oder gegenwehr mer für ain offenſion dann benötigte defensiv- 
rettung deuten und verſtehen. Daher auch inen gegen dem reich zum widerſtand 
ain merern anhang leichtlich machen und zu ſich ziehen und deſſelben beiſtands 
mechtigelich gebrauchen wurden. 

So wurde auch die notturft unumbgenglich erfordern, das die greniz, welche 
dis unruebig niderlendiſch weſen berueret und allenthalben anrainend iſt, wol⸗ 
beſezt werden mueßte, damit man vor einlägerung, plinderungen, ausfäll und 
anderer geferlichait könnte deſto mehr geſichert ſein, welche! ſich ſoweit von der 
Moſel bis an die Maaß, von der Maaß bis in den Rein⸗ und Embsſtrom er: 
ſtrecket, das es dem reich ſeer und nit wol müglich fallen wollte, dieſelben allent⸗ 
halben wolbeſezt zu halten und zu bewahren. 


Was nun hierzu für beraitſchaft, kriegsmunition, proviant, gelt, under⸗ 
haltung und andere uncoſten, auslagen und mer notwendigkaiten gehen und 
auflaufen, und ob man damit alberait in verfaſſung ſey, oder auch notturftigelich 
und wie ſich gebüret, gefaßt ſein könnte, das welle zum höchſten zu vermeiden 
noch merer ſorglichen unhails und daraus flieſſendem ungemachs für angefangnem 
werk zu bedenken ſein, da man ſich noch in gueter gedechtnus? zuberichten, wie 
beſchwerlich es mit der gotiſchen belögerung als ainer ainzigen veſtung, darvor 
man nur wenige monat gelegen, zugangen und die reichshilfen zuwegen bracht, 
das man auch auf jungſt gehaltenen Wormbſiſchen reichsdeputationtag für vaſt 
unmüglich gehalten, die ſtatt Neuß mit gewalt widerumben zu erobern und zu 
handen zu bringen, zu geſchweigen, wie es mit den vilen befeſtungen und ſchanzen. 
welche von den kriegenden tailen einbekomen worden, jezmals beſchaffen, welche 
mit der ſtatt Neuß oder ſonſten ungleich ſehr compariert und verglichen werden 
kan und mag. 


Und ob man gleich zu anfangs zu diſen dingen etlichermaſſen gefaßt ſein 
ſollte oder könnte, fo iſt doch darbey verner erwogen, do man den krieg ein zeit: 
lang beharren und an notwendiger underhaltung, bezahlung, verſchaffung der 
victualien oder anderm mangl und abgang erſcheinen und geſpürt werden ſollte, 
das aus diſem leichtlich ain aufſtand under dem kriegsvolk erwecket und das 
ervolgen wurde, das man den eignen feind im land haben und ohne weiter 
jämerlich verderben und verhergen der armen undertanen irer ſchwerlich ledig 
und los werden könnte, wo anderſt nit andere auch mit in beſchwernus gefuert 
wurden, wie dann wol die rechnung zu machen, das der laſt allermaiſt diejenigen 
betreffen und für andere trucken möchte, in deren landen das kriegsweſen gefuert 
werden ſolte. 
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So waißt man dannocht, das Burgund ain anſehenlicher ſtand des reichs 
und ain mechtiger könig ſey, ab dem zu beſorgen, da man die waffen gegen dem⸗ 
ſelben gebrauchen und fürnehmen ſollte, das daher verurſachungen möchten ge⸗ 
nommen werden, ſich genzlich vom hayligen reich abzuſondern und aus ainem 
freund ainen überläftigen feind zu machen, und wurde das reich eines ſolchen 
nambhaften krais und mitgliedes merklich geſchwecht und ein anſehenlicher tail 
der reichs contributionen fallen und abgehen, dardurch, dann man den ganzen 
laft und molem belli auf ſich ziehen und demſelben widerſtand zu tun, in aller 
krais macht und vermögen nit wol ſteen wurde, und were den gravierten ſtenden 
nit allain nit darmit geholfen, ſondern das reich mit inen in ain höhern imermer 
zuwachſenden verderblichen ſchaden und nachtail, wo nit gar zu undergang und 
eufſerſten grund gerichtet. 

Derwegen und aus diſen und anderen mehr zeitigen erwogenen urſachen 
und bewegnuſen hat man ainerjeit3 dismal kain beſſerer, bequemer und für⸗ 
treglicher mittel finden und bedenken können, dann das man die continuation der 
zuvor angeſangnen cölniſchen fridenstractation, dardurch, da dieſelb, wie zu hoffen 
und der allmechtig umb ſeinen gnadenreichen milden ſegen darzu embſiglich an⸗ 
zuruefen, zu glicklicher endſchaft geraten, allem unweſen, dahero alle jezo vor 
augen ſchwebende unglick herrüeren, entgegengebawet und zu grund abgeholfen, 
nit aus handen zu laſſen, ſondern erſtlich diſe als die lindere mittel, dieweil man 
bericht wurdet, das der generalgubernator in den Niderlanden ſich zur restitution 
der occupierten ſchloß, veſten, örter und aufgeworfnen ſchanzen erboten und ver⸗ 
hoffentlich der ander tail ebenmäßig zu tun genaigt ſein würdet, zu verſuchen, 
wie man dann irer kay. Mt. ꝛc. für diſe väterliche anwendung und genedigiſte 
bemuehung höchſt undertenigiſten dank hat und fagt, gleichmeſſig auch gebeten 
würdet, diſe fürhabende fridenscontinuation und handlung nochmalen zum aller⸗ 
fürderlichſten mit zuziehung etlicher fridliebenden chur⸗ und fürſten baider reli⸗ 
gionen ins werk zu ſtellen und zu richten, zu dem allmechtigen verhoffende, es 
ſollen baide tail ire gemueter zu der gotſeligen, hochbeliebter ſridlicher vergleichung 
mer als zuvor gewendet befunden werden, dardurch dann allen bishero geclagten 
beſchwernuſſen, betrangnuſſen, einlegerungen, plinderungen und vernern elend, 
not und jamer dermalen ains zugrund abgeholfen und man ſich zu allen tailen 
vermittelſt göttlicher verleihung der gewünſchten ſicherhait erfrewen und darbei 
beharrlich erhalten werden könnte. Gleichwol und damit inmittelſt der beſchwerten 
ſtenden nach aller müglichait die hilfliche handpietung nit entzogen wurde, ſey 
man verner diſerſeits urbitig, auf die mittel und weg gedenken zu helfen, wie man 
die beſchwerliche ausfäll und einlegerungen durch gebürende kraishilf und andere 
fürſchleg und mittel aines wartgelts abwenden und fürkommen, das auch das: 
ſelb, wie es anzuſtellen, fürzenemen und ins werk zu bringen, noch bey dieſer 
werenden verſamblung gedacht werden mechte. 

Anderntails aber hat man erwogen und ſich zu erinnern gehabt, welcher— 
maſſen vor ungeverlich ainem jar der durchleuchtig hochgeboren fürſt und herr, 
berr Wilhelm, herzog zu Gülch, Cleve und Berg zc. nit allain im niderlendiſchen 
weſtphaliſchen krais fürbringen laſſen, ſonder auch den vier churfürſten am Rhein 
die beſchwerliche zuſtend', welche fein fr. g. dero undertanen und den ſtenden 
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berürts krais aus dem niderlendifchen unruewigen kriegsweſen begegnen und 
widerfaren, zu erkennen geben, und aus was urſachen und zu was ende zu ab 
wendung der berurten viler trangfalen und rettung der beſchwerten ſtende und 
belaidigten undertanen etliche reichskrais vermög und nach inhalt der reichsord⸗ 
nung negſtverſchiner zeit zu etlichen malen in die ſtatt Cöln erfordert und zu⸗ 
ſamen beſchriben. Dieweil dann dasſelbig nach dem bubſtablichen inhalt der 
reichsordnung zu wirklicher fortſezung deren darinnen geordneten mittel zu ab⸗ 
ſchaffung der vilfeltigen einfällen, plinderungen, einlegerungen und anderer tät⸗ 
lichen beſchwerlichaiten, die dem weſtphaliſchen krais ſo hoch beſchwerlich und 
unaufhörlich betreffen und demſelben zugefuegt werden, gerichtet und gemaint 
fein verſtanden, jo wollten ſich! die ſachen darfür anſehen laſſen, als das die 
kay. propoſition der cölniſchen fürgangnen consultation etwas ungleich vermerkt 
werden könnte, nach dem allem? in den jungſten 3 underſchidlichen gehaltnen 
kraisverſamblungstägen, diſes das hauptſtuck der consultation geweſen, das nit 
darvon geredt werden ſolte, welcher tail ſeiner ſachen befuegt oder nit ſeye, recht 
oder unrecht habe, ſondern vilmehr, wie in craft des hayl. reichs offenbaren und 
unzweifenlichen ordnungen die ſchuldige wirkliche hilflaiſtung ohne underſchid des 
ainen oder des andern tails fürzunemen und ins werk zu ſtellen ſein ſollte, da⸗ 
mit die beſchwerten und gravierten ſtende ſambt deren undertanen der untreg⸗ 
lichen beſchwerten ausfäll, einlegerungen und andern uncriſtlichen barbariſchen 
betrangnuſſen enthoben und deren kunftigelich geſichert und enthoben ſein und 
bleiben möchten. Derhalben man auch auf denſelben Hauptpuncten, wie die wirk⸗ 
liche hilf den beſchwerten zu tun und zu laiſten ſein ſollte und auf kein anders 
dann in denſelbigen terminis zuverbleiben, man abgefertigt were, in ſonderlicher 
erwegung und nit unzeitiger betrachtung, da man in diſen claren und lautern 
fällen aus berürten reichsconſtitutionen ſchreiten und abweichen oder ainen andern 
nebenweg fürnemen ſollte, was dardurch die wolbedächtliche und mit viler mueh 
und coſten zu erhaltung alles im geliebten vaterland fridfertigen weſens auf— 
gerichte constitutiones vernichtiget und genzlich zu boden gehen und abgetan 
werden möchten. 


Darumb dann die consultation diſes jezigen deputationsverſamblungstags 
nit dahin geſtellt zu ſein erachtet würdet, ob man die hilfliche würklichait den 
betrangten widerfaren laſſen ſoll, ſonder das dieſelb ohne ainiches hinterzichen 
fortzuſezen und nit zu verweigern, vilmehr aber dahin zu ſehen und zu trachten, 
wie und mit was mittel die fo hochbeſchwerte ſtend und undertanen auf ir fo 
flehentlich bitten und ſtetiges anhalten aus dem uncriſtlichen laſt, erbermlichen 
jammer, not, elend und verderben zu retten und konftigen vernerm antroenden 
und gewartenden unrat möchte fürgebaut werden, wie daſſelb die vorangezogne 
allgemeine reichsſazungen nit allain erfordert, ſonder auch an ime ſelbſt recht 
billich und die eriſtlich lieb, ain ſolches gegen den hochbeleſtigten zu erweiſen, er— 
fordert und erhaiſchen tete. 

Ob dann gleich dargegen etliche diffieulteten, als das man in laiſtung 
der hilf viler gefahr zu beſorgen und zugewarten und daſſelb dem reich von 
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wegen der recuperation oder eroberung der occupierten befeſtigten ſchlöſſer, örter 
und aufgerichter ſchanzen, dann auch von wegen baider kriegenden taile potenz 
und gewalts vaſt unmüglich und unerſchwinglich fallen ſollte, erregt und ange⸗ 
zogen, jo ſey doch das reich gotlob nit alſo verarmet, da man nur ohn ainichen refpect 
aines oder des andern vertreulich zuſammenſezen wurde, das nit ſolchen weitein⸗ 
geriſſnen jammer und obligenden ſteten beſchwernuſſen könte abgeweret und wider: 
ſtand getan werden, dabey aber jederzeit und nunmehr bey oder über 24 jar 
mit verderblichen beſchwerten zuſehen und nachgeben ſollte, das ain ſtand nach 
dem andern alſo überzogen und von dem hailigen reich abgeriſſen werden ſollte, 
wie dann bey dieſem puncten, inſonderheit von wegen des herzogtumbs Preuſſen 
zu den gülchiſchen landen habenden intereſſe erwehnung geſchehen und man der⸗ 
halben deſto mehr der geſuchten und gebetnen hilflaiſtung zu verhinderung aller⸗ 
band practiken und anſchleg ſich allhie zu vergleichen hette. 

Ob nun wol der friden ein groſſer ſchaz und nichts höhers, dann wie 
man mit und bey einander in gutem vertrauen ſicherlich ſizen und wohnen möchte, 
zu winſchen und darbey nit unerwogen gelaſſen, was tauſendfeltiger muhe, ſorg, 
toſten und andere ungelegenhaiten aus dem kriegsweſen pflegen zuervolgen, ſo 
wirdet man dannocht dem einreiſſenden verderben nit allemal zuſehen können, 
ſondern demſelben bey zeiten durch wirkliche mittel begegnet ſein mueſſen, bevoraus 
da von baiden kriegenden tailen auf die jüngſt bey denſelben verrichte legation 
und werbung ain ſolche erclerung (wie beſchehen) einkommen und folgen follte, 
darauf die ſtänd nit trauen könndten, wie es gleichwol auf den andern fall der 
ervolgenden restitution verner muhe und coſten zu erlangung derſelben nit von 
noͤten ſein wurde. 

Man hette ſich auch deſſen, das ainer oder der ander offendiert werden 
oder daher ein anhang zu beſorgen were, nit hindern zu laſſen. Dann do diſem 
Hat gegeben werden ſollte, wurde man nimmermehr zu kainer hilf und hand— 
bietung komen, ſondern mueßte man ſich allemal mit ſolchem fürwenden in un: 
treglichen laſt trucken und einfuern und lezlich zum gewiſſen undergang eintreiben 
laſſen und das reich an ſeinen gliedern dermaſſen abnemen und eingezogen werden, 
das wenig übrig bleiben wurde. 

Derhalben hat man es des andern tails zu ſteiferhaltung der vilangezognen 
reichs und executionsordnung für den richtigſten und beſtendigſten weg gehalten, 
in dieſem gegenwertigen fall bey dem lautern inhalt der executionsordnung, und 
das nach beſag derſelben den betrangten weſtphaliſchen ſtenden die hand zu 
bieten, geſtracks zu bleiben und denſelben nachzuſezen, indem man allen zweifel 
hindanſezet, da man zu den 5 gen Cöln beſchribnen kraiſen noch zwen mit irer 
bilf aufmanen ſollte, das man dem werk zum anfang ſtark genueg fein werde. 
Und hat man ſich hierbey wol zu berichten, ob gleich vorderzeit und im jar 79 
der ringern zahl zwiſchen baiden kriegenden tailen die friedenshandlung auch 
bevor geweſen, ſo ſeye doch dieſelb, dieweil die parteyen von wegen der religion— 
privilegien und formb der gubernation, inmaſſen die acten ausweiſen, in extremis 
geftanden, unfruchtbarlich abgangen, und werd nit wenig zu beſorgen fein, das 
ſich dergleichen wider begeben, das geringer erſchießlicher verrichtung zu gewarten, 
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fondern darfür gehalten möchte werden, daß hierdurch nur dem ainen der vortail 
entzogen und dem andern tail in die hand geraicht, wie dann mit eroberung 
der ſtatt Maſtricht und der ſpaniſchen armada gegen der eron Engeland geſchehen, 
und bey kunftigen dergleichen tractaten, obs gleich die kay. Mt. ꝛc. ganz trewlich 
gemaint, abermalen zu befahrn, inmaſſen aus der erelerung abzunemen, welche die 
kön. W. in Hiſpanien ꝛc. auf das beſchehen ſuchen durch weiland kaiſer Maxi⸗ 
milian den andern ervolgen laſſen, wol abzunemen, das nemlich ire kön. W. 
kain andere dann die catholiſche römiſche religion in den niderburgundiſchen 
erblanden zulaſſen, die ſtend aber von freyſtellung der religion nit abweichen 
wellen. Es wurde auch die fridenstractation noch vil zeit nehmen und ſich 
noch weit hinaus ſtrecken, inmittelſt aber die betrangten ain weg wie den andern 
imerdar in iren nöten, elend und jammer ſtecken bleiben und verderben mueßten. 


Derhalben andererſeits dahin ſchließlich das bedenken geſtellt, das vor 
allen dingen vermüg der reichsconſtitutionen die hilf den gravierten ſtenden der 
gebür gemeß gelaiſtet werde, wie man auch anderer geſtalt anhero nit abgefertigt, 
der guten zuverſichtlichen vertröſtung, da man coniunctis animis et viribus 
mannlich zuſammenſezt, wurde man dem werk ſtark genug ſein und dem beſorgen⸗ 
den aufſtand under dem kriegsvolk durch gute ordnung und richtige bezahlung 
leichtlich könndte fürkommen werden. So könnte die weitleufige beſezung der 
grenizen an diſem auch nichts hindern, wann die angeſeſſne krais neben den 
andern das irig dabey anwenden ſollten und wurden. Were dem allem nach 
zu hoffen, der allmechtig wurde bey diſer gerechten aufrichtigen ſachen ſein milde 
gnad verleihen, das hierdurch ungeachtet der erregten und andern difficulteten 
den beſchwerten ſtenden könndte geholfen, auch ſy und ire undertanen aus dem 
brennenden feur einmal erlöſet und errettet, wie man auf andere weg des oban⸗ 
gedeuten wartgelts nit, ſonder allain diejenige abgefertigt, ſo in ſolchen fällen 
den reichsconstitutionibus gemeß und einverleibt ſein, das ſey an ime ſelbſt recht 
und billich, erfordere es auch die höchſte not und chriſtliche lieb, und man es 
kraft der vilangezogenen reichsconstitutionen, darauf man ainmal verpflichtet, 
gelobt und geſchworen, zutun ſchuldig und verbunden. 


Wann nun diſem allem alſo bald ſtat getan, würde: ir Kay. Mt. ꝛc. 
allerundertenigiſt heimbgeſtellt, ob ire Mt. ꝛc. in oder nach dem fürgenommenen 
executionsmitteln die fridenstractation zu continuieren für guet ermeſſen und 
anſehen wellen. 


Als man nun auf diſen beeden oberzelten underſchidlichen mainungen 
baiderſeits im churfürſtenrat verbliben und ſich aines ainhelligen beſchluß im 
hauptwerk nit vergleichen könnden, hat man diſes alles löblichem gebreuchigem 
herkommen nach dem fürſtenrat referiert, welche auf nachvolgende maß ir bedenken 
auch eröffnet und zu erkennen geben, das ſie nemblich auf fürgehalte und eröffnete 
kay. propoſition nit underlaſſen, dieſelbige in notwendige beratſchlagung zu ziehen. 
Daraus ſy dann gleich in dem eingang derſelben vermerket, welchermaſſen allerhöchſt⸗ 
gedachte kay. Mt. ꝛc. nit underlaſſen, nit allain alles das, ſo des niderlendiſchen weſt⸗ 
phaliſchen krais und anderer durch das niderlendiſche kriegsweſen höchſt beſchwerten 
und betrangten ſtänden zu leuchterung und abwendung irer obliegenden beſchwerten 
imer dienſtlich ſein mege, mit höchſtem vleiß und eifer zu ſuchen und zu handlen, 
ſondern auch trewherzigs väterlichs nachdenkens zu haben, wie das vilberurt 
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kriegsweſen, davon ſolche beſchwerden iren anfang und urſprung genommen, 
allerdings hingelegt, geſtillt und alſo ſolchen gravierten reichsſtenden ſampt dern 
undertanen iren obligenden beſchwerten beſtendigelich ab und zu guter ruhe und 
frid geholfen werden möge. Derhalben im fürſtenrat ainhelliglich für billich und 
tunlich erachtet worden, das ire kay. Mt. ꝛc. für derſelben angewenten bemuehung 
und tragende ſorgfeltigkait allerundertenigſt dank zu ſagen und zu biten ſein 
folte, ir des hayl. reichs und desſelben glidern wolfart und böſtes auch forthin 
wie bishero alſo gnedigiſt angelegen und bevolhen fein zu laſſen. 


Und nachdem aus bemelter kay. propoſition, wie auch den einkomnen 
underſchidlichen beſchwerten ſupplikationen und einverleibten clagen verſtanden, 
in was jammer, not und trangſal ermelte clagende ſtänd und ire undertanen 
fieden, und das derwegen auf gutachten der jungſt zu Cöln gehaltner kraisver⸗ 
ſamblung diſer deputationtag angeſehen und ausgeſchriben worden, auch hierauf 
irer kay. Mt. ꝛc. allergnedigſte mainung, ermanen und geſynnen ſeye, mit dero kay. 
commiſſarien beſtes fleiß auf erſprießliche mittel und weg zu gedenken, zu rat⸗ 
ſchlagen und zu ſchließen, dardurch den betrangten ſtänden aufs fürderlichiſt und 
ohne wenigiſte gefahr und weitleufigkait aus irem hochbeſchwerlichen verderblichen 
odligen zu beftendiger ruhe und ſicherhait möge geholfen werden, fo iſt hierauf 
im fürſtenrat ainhelligelich dahin beſchloſſen, das man mit diſen gravierten ſtenden 
und undertanen billich ain chriſtlich mitleiden zu haben, inen auch zu abwendung 
und milderung irer beſchwerten nach müglichait die hand zu bieten. Darumben 
dann von mittel und weg, dardurch dem unweſen allerſeits grundlich abzuhelfen, 
mit allem angelegnem fleiß geredt, und man ſich anfangs darinnen, das es eben 
an deme, wie in der kay. propoſition angedeut, nemblich das aller diſer unrat 
und landverderben niendert anderſtwoher als von der niderlendiſchen empörung 
und kriegsweſen ſein anfang, urſprung und teglichs aufwachſen genommen und 
alſo ſolch kriegsweſen die ainig urſach ſey des geclagten jammers und not, Der: 
wegen zu genzlicher hinlegung diſer beſchwerden ain notturft ſein welle, auf 
mittel und weg zu gedenken, wie ſolche empörung und kriegsweſen geſtillt, alſo 
die urſach des daraus ervolgten und geklagten unrats hinweggenommen werde. 
Tann da ſolches beſchehen, werde der effect, die daraus ervolgte und noch teglich 
entſtehende beſchwernuſſen für ſich ſelbſten aufhören und fallen. 


Wann es aber beneben dafür gehalten, das hierzu durch kain ander mittel 
ſueglicher und gelegener zu komen dann eben durch das, davon ire kay. Mt. 
zuvor allergnedigifte erinnerung getan, als nemblich durch continuntion der hie— 
vor zu Cöln angefangen pacificationshandlung, in ſonderlicher betrachtung, das 
diſſelbig der kön. W. zu Hiſpanien ꝛc. nit allain nit zuwider, ſonder auch leiden 
mag, das etliche chur⸗ und fürſten baider religionen darzu gezogen werden, als 
iſt hierauf mit ainhelligem beſchlus für ratſam bedacht, das allerhöchſtgedachte 
ir K. Mt. ꝛc. allerundertenigiſt ſolt zu erſuchen und zu erbitten ſein, nachdem 
ſie in beſagter cölniſcher fridshandlung inhalts dero eröffneten proposition alberait 
ain guten anfang hierzu gemacht, das ſy allergnedigiſt geruheten, ſolch hochnuzlich 
werk mit ehiſtem in wirkliche fortſetzung zu bringen und das auch dasſelb ganz 
pariſicationswerk, wann, wo und wie es anzuſtellen und fürzunemen, auch wer 
von curfürſten und fürſten etc. darzu zuziehen, irer K. Mt. ꝛc. ledigelich vertraute 
und haimbgeſtellt werden ſolle, in ungezweifleter allerundertenigiſter zuverſicht, 
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ire K. Mt. ꝛc. als ain getrewer ſorgfeltiger kaiſer und obriſt haupt des reichs 
werden in ſolchem der ſachen wol recht zu tun und in allweg des reichs beſtes 
zu befürdern und in acht zu haben wiſſen. 


Nachdem aber noch ungewiß, was diſe pacificationshandlung, do gleich 
dieſelb angeſtelt, für ain ausſchlag gewinnen möchte, und dann die notturft 
erfordert, mit angedeuter executionshilf das summum perieulum in mora auf 
derſelben ausgang nit zu warten, ſondern dieſelbig inhalts der kay. propoſition 
fürderlich zu leiſten, ob wol davon beſtes fleiß geredt worden, ſein doch in ſolchem 
puncten ungleiche bedenken fürgefallen. Dann ainestails die ſach dahin erwogen 
worden, das obwol in des hayl. reichs constitution und deſſen landfriden hail⸗ 
ſamblich fürſehen, welchermaſſen gegen den beſchädigern des reichs, desſelben glider 
und verwanten mit geſambter würklicher hilf und execution zu verfahren, ſo 
habe es doch damit den verſtand und mainung, das zu ſolcher wirklicher exe- 
cution der wöhr und waffen nit zugreifen, es könnte dann fruchtbarlich und 
ohne ſonder gefahr und zerrittung gemeinen fridlichen weſens geſchehen, auch 
ſonſten kain ander mittel, den betrangten ſtänden zu ruhe zu helfen, gefunden 
werden. Nun ſeye es aber an deme, das die würkliche execution disfals nit 
wol ohne ſondere gefahr und zerrittung noch mit frucht und nuz, ſonder wol mit 
beſorgendem ſchimpf, ſpott und verklainerung des reichs, auch merer beſchwer⸗ 
nuſſen der hiebevor gravirten ſtänd fürgenommen werden könndte, und weren 
dannocht ſonſt noch wol andere mer mittel vorhanden, dardurch den obligenden 
beſchwerden im grund abzuhelfen. Dann ſovil erſt angezogne gefahr und andere 
beſorgliche inconvenientia betreffen tete, were erſtlich zu beſorgen, da die exe- 
cution alſo zu werk gezogen, es möchten dardurch die gemueter der kriegenden 
tailen zu widerwertigem fürnemen und unfridfertigen gedanken bewegt, von der 
fridshandlung abgewendt und dieſelb dardurch elidiert und zu waſſer gemacht 
werden. 


Sodann mechten fürs ander dardurch die kriegende tail geurſacht werden, 
iren fueß noch ferner in das reich zu ſezen, alſo diſes kriegsweſen mitlerzeit dem 
reich und deſſelben ſtenden auf den hals kommen, inmaſſen etwan andern mehr 
begegnet. 


Zum dritten hette man nit mit ainem oder zweyen regiment knechten noch 
ainem ſchlechten fürſten und herrn, ſonder mit zweyen mechtigen kriegenden par⸗ 
teyen, welche mit anſehenlichem wolgeuebtem kriegsvolk verſehen, zu tun und 
derowegen, do man etwas gegen inen fruchtbars ausrichten wollte, vonnöten ſein 
wurde, mit gleicher macht gefaſſt zu ſein, welches kriegsvolk nindert anderſtwohin 
dann eben an das ort, alda die gefahr und alſo auf die beſchwerte kraisftänd 
einzulegen und zu fuern, dardurch dann dieſelben über die hievor ausgeſtandne 
und noch imerwerende beſchwerden von baiden kriegenden tailen herruern, noch 
darzu auch mit dem dritten laſt beſchweret, lezlich gar zu boden gericht und dann 
andere anrainende gleichsfals wurden gewarten und leiden mueſſen, und alſo in⸗ 
deme man den beſchwerten zu helfen vermainte, dem reich und deſſen ſtänd noch 
gröſſere beſchwernuſſen verurſachen. 

Zum vierten were der ausgang und eventus belli ſehr zweifenlich und 
derwegen, jo die executionshilf fürgenommen, etwa mehr verclainerung und ſpot 
dann ſigs und gewinns zu gewarten und zu befahren, angeſehen das baide krie⸗ 
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gende tail alſo beſchaffen, das ſie den krieg nit nur auf ain oder mer monat noch 
ein oder mehr, ſonder vil jar (wie die erfarung zu erkennen geben) zu beharren 
wiſſen, und derowegen, da gleich die auf des reichs boden eingenommne plätz 
und veſtungen von inen auf ainmal wider erobert, ſy auch gar aus dem reich 
vertriden wurden, ſo were doch dardurch den beſchwerten ſtenden nicht beſten⸗ 
diglich geholfen, ſondern zu beforgen, das fie des negſten jars wider kommen und 
alles wider einnemen, dahero von nöten ſein wurde, da man je ſich der reichs⸗ 
execution gegen ſo mechtigen und beharrlichen kriegenden parteyen zu gebrauchen 
gedacht, ſolche auf ain beharrlichait etlich viler jaren zu richten, under welchen 
ſich wol zutragen könnte, das der feind gemainer chriſtenhait, der Türk, die chriſten⸗ 
hait auch angreifen und, ſo er diſer erregten empörungen im reich berichtet, wie 
es ime dann unverborgen bleibet, die gedanken haben möchte, dieweil man ime, 
da im reich frid und ruhe geweſen, auch das reich wider ine mit geſambtem 
rat und hilf ausgezogen, ſchlechten widerſtand getan, das es jezo bei diſer vor⸗ 
weſender unruhe vil weniger köndte geſchehen, deswegen dann dem Türken aint⸗ 
weders platz gegeben, genzlich in die chriſtenhait einzukommen oder aber an 
baiden orten gewehrt werden mueßte. Was nun zu diſer kriegsexpedition nur 
des ainen allain, zu geſchweigen baider orten für volk, munition, geſchüz, pro⸗ 
viant und darnach für ain merkliche summa gelts von nöten, das hett ein jeder 
leichtlich bey ſich ſelbs zu ermeſſen. 


Wann dann die cammergueter der reichsſtende ohne das aufs euſſerſt er⸗ 
ſchöpft, derſelben undertanen auch durch ſo lang gewerte groſſe teuerung, fehljahr 
und mißgewachs dermaſſen erarmt, das ſie iren herrſchaften die rent, zins, gult 
und andere ſchuldigkaiten nit zu entrichten, auch ſich ire weib und kinder des 
hungerſterbens ſchwerlich zu erwehren, ſo were leichtlich zu erachten, das dem reich 
und deſſelben ſtenden ſolche laſten zu tragen, unerſchwinglich. Daher ſich dann 
leichtlich könndte begeben, wann ſchon diſe executionshilf einmal wirklich angeſtelt, 
das man doch lezlich mit ſpot, ſchimpf und verclainerung des ganzen reichs davon 
unverrichter ding wider abſtehen mueßte, ſo dann auch die unvermüglichait des 
reichs, deſſen ſtänd und undertanen im verſchinen 86. jar in achtung genommen, 
und unangeſehen das die ſachen damalen eben fo beſchwerlich und gefahrlich der 
comertien, licenten, zöll und dergleichen auflagen als auch mit einfuerung frembden 
polls auf des reichs boden und einnemung der ſtätt und veſtungen im reich als 
jezo oder noch beſchwerlicher und gefährlicher geſtanden, zudem auch damalen die 
undertanen nit mit ſo groſſer teurung und not behaft geweſt und dannocht ainiche 
hilf den beſchwerten ſtenden nit gelaiſt werden wöllen, ſo würdet billich des reichs 
unvermüglichait jezo gleichsfals in acht genommen und derhalben die executions- 
hilf noch zur zeit eingeſtelt, in merer erwegung, wann ſchon die gedachte executions- 
hilf fürgenommen, es auch darmit alles glicklich abginge, welches aber aus gehörten 
urſachen ſehr mißlich und zweifelich, der Türk auch diſer zeit in rue ſtuende, das 
dardurch dies in alweg ſovil leut und gelt daraufgehet, das hinach gegen dem 
Türken auf erhaiſchte notturft zum widerſtand an leut und gelt gros mangl er— 
ſcheinen wurde. Zudem wann gleich die execution anjezo würklich anzuſtellen, 
beſchloſſen werden wollte, ſo könndt es doch jeziger zeit nit wol zu werk gezogen 
werden, angeſehen das das kriegsvolk, wolt es anderſt die eingenommene ſtätt 
und veſtungen widerumben erobern und die aus- und einfäll allerdings für— 
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kommen, zu veld ligen mueßte, welches aber, dieweil es ſpat im jar, der winter 
vor der tür, kelten halber nit könndte geſchehen. 

Bey diſem iſt auch erwogen, das die kön. W. in Hiſpanien ꝛc. als herzog 
zu Burgund ain wiſſentlicher anſehenlicher ſtand des reichs, und das ſein kön. W. 
allain mit deroſelben rebelliſchen undertanen, ſolche zu gebürendem ſchuldigen 
gehorſam zu bringen, zu handlen hetten, auch nit gemaint weren, das hayl. röm. reich 
noch ainichen desſelben ſtand oder undertanen, der ſich der ſachen nit tailhaftig 
machte, zu belaidigen, das auch ir kön. W. nit, ſonder dero undertanen diſes 
weſens anfänger, und alles, was ſy getan, allain zu notwendiger gegenwehr ervolgt, 
zudem auch vermüg der Parmaſchen resolution, den von Cöln aus abgeſandten 
legaten gegeben, erbietig weren, alle von gehörter notgetrangter gegenwehr wegen 
eingenommene plätz und veſtungen im reich wider zu restituieren, auch das kriegs⸗ 
volk ab des reichs boden zu fuern, ſo bald ſolches von dem gegentail gleicher 
geſtalt beſchehe, und das derhalben ire kön. W. der geordneten reichsexecutions- 
hülf vermüg desſelben constitutionen und abſchiden ſelbſt fähig weren. 


Wann es dann mit erſtangedeuter executionsordnung die gelegenhait, wie 
gehört, hätte, jo erſcheinet daraus, das dieſelbe dieſer zeit an die hand zu nemmen, 
ſehr gefehrlich, auch mer ſchädlich dann nuz⸗ und zumal dem reich unmüglich 
oder unerſchwinglich. 

Über ſolches weren noch etliche vil andere mittel vorhanden, dardurch den 
beſchwerten ſtenden und undertanen allerſeits aus irem obligenden beſchwerlichen 
laſt wol zu helfen, als nemblich fürs erſt das im fürſtenrat ainhelligelich für 
nuzlich angeſehen, die pacificationshandlung, jo von irer K. Mt. für das ainige 
und beſte mittel laut der kayſerlichen proposition erkennt und fürgeſchlagen, aufs 
fürderlichiſt angeſtelt, ſodann auch dieweil hierzu etwa vil zeit von nöten, das 
inmittels ire K. Mt. ꝛc. in dero und des ganzen reichs namen die kriegende 
parteyen durch ſchickung, ſchreiben oder andere mittel, wie es dieſelb fürs beſte 
anſehen wurde, alles ernſts ſollte anvermanen, mitlerzeit inducias gegen ainander 
zu halten, die im reich eingenommene plätz und veſtungen iren rechten natürlichen 
herrn wider zu restituieren und ir kriegsvolk, da fie dasſelb allerdings zu be⸗ 
urlauben bedenkens hetten, zum wenigiſten aus des reichs boden zu fuern, und 
da die kriegende tail hierzu erbietig, keiner aber der erſt ſein wolte, alsdann die 
berurte restitution zumal, auch zu handen irer K. Mt. ꝛc. und derjenigen chur⸗ 
und fürſten, die ſy in die pacificationshandlung zu ziehen, vorhabens zu tun. 

Zum dritten das ire K. Mt. ꝛc. abermals in dero und des ganzen reichs 
namen an baide tail kriegsobriſte, haupt-, bevelchs- und gemaine kriegsleut, ſo 
des reichs undertanen, vaſallen oder darin beguetert, mandata avocatoria in 
gewönlicher form möchten abgehen laſſen, darinnen denſelben ſambt und ſonders 
bey ſtraf und verluſt leib, hab und guets geboten wurde, den negſten des reichs 
boden aller orten zu raumen und zu verlaſſen, und das auch gegen den ungehor⸗ 
ſamen gleich alsbald gegen iren perſonen, wo müglich, oder doch zum wenigiſten 
irer hab und gueter mit der ſtraf würklich verfahren, dieſelben gueter eingezogen 
und den beſchwerten ſtänden zu ergötzlichait ires erlittnen ſchadens zuegeaignet 
werden ſollten. 

Zum vierten das alle krais beneben in gute beraitſchaft ſich ſtellen, auch 
ire K. Mt. ꝛc., wasmaſſen jeder gefaſſt, allerundertenigiſt berichten und ſonder⸗ 
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lch der weſtphaliſch krais zu abwendung der täglichen aus⸗ und einfäll ſich gefaſſt 


nachen ſollte, zur wiſſenhait, weſſen man ſich zu den kraiſen auf den notfall zu 
verſehen. 

Furs funfte, dieweil diſe unordnung und unrat mertails daher fleuſt, 
das die reichsconſtitution und ordnung in werbung, muſterung und durchfuerung 
des kriegsvolks nit gehalten, das derowegen ire K. Mt. ꝛc. darauf und daran 
ſein ſollten, das ſolche constitutionen und ordnungen forthin etwas beſſer, dann 
bishero beſchehen, nachgeſezt und ſteifer gehandhabt werden. 

Da nun jezterzelte mittel neben der pacificationshandlung an die hand und 


gegen den ungehorſamen die angetroende ſtraf leibs, haupt und guets würklich 
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fürgenommen und alſo vermerkt wurde, das ſich dieſes handels das ganze reich 
mit ernft annemen tete, wurd diſes tails darfür gehalten, es wurden baide kriegenden 
tailen und derſelben kriegsvolk ſich nit wie bis anhero auf allain der kay. Mt. 
x. und der krais ermanungen und abforderungen beſchehen, widerſezen, ſondern 
gebürende volg laiſten, des reichs boden verlaſſen und dardurch den beſchwerten 
ſtänden fürderlich und ohne ſondere weitleufigkait und ruhe und ſicherhait ge⸗ 
bolfen werden. 

Wann dann die executionshilf ſolche groſſe geferlichait und unglegenhait 
auf ſich tregt und den beſchwerten ſtenden wol in anderweg durch jezterzelte 
mittel der ermanungen, mandaten, beſtrafung der ungehorſamen, beraitſchaft der 
kraiſen und haltung der reichsconſtitutionen und anordnungen in werbung, 
muſterung und durchfuerung des kriegsvolks zuſambt der ainhelligen gedachten 


aciſicationshandlung zu helfen, jo iſt darauf diſes tails endlich dahin geſchloſſen, 


das ire K. Mt. ꝛc. allerundertenigiſt zu biten, ermelte pacificationshandlung mit 
ehiftem in wirkliche fortſezung zu bringen und beneben an baide kriegende parteyen 
die ermelte vermanungen, nemblich inducias gegen ainander zu halten, das kriegs⸗ 
voll aus dem reich zu fueren, die eingenommne plätz und feſtungen baiderſeits 
mal, wie vermeldt, zu restituieren und dann auch die mandata avocatoria 
baidertail kriegsvolk anſtellen und abgeen laſſen wollten und das immittels die 
angeordnete reichs execution einzuſtellen fein ſollte, mit welchen jezterzelten bedenken 
man ſich ainestails im churfürſtenrat auch verglichen. 

Zum unverhofften fall aber, das durch ſolche mittel gar nichts ausgericht 
und alſo die notturft erfordern wurde, auf andere mittel und weg, dardurch den 
beſchwerten zuhelfen, gedacht zu fein, iſt darfür gehalten, dieweil die executions- 
duf ſolche gefahr und beſchwernus auf ſich hat, wie jezo nach lengs erzelt, und 
dann die reichsabſchidt lauter mit ſich bringen, das in dergleichen gefehrlichen 
fällen die ſachen in gemainen reichsverſamblungen zu beratſchlagen, das derowegen 
in ſolchem fall diſes weitausſehende werk ſollt auf ein reichstag verſchoben und 
ſolcher teichstag von irer Mt. ꝛc. fürderlich ausgeſchriben werden, wie dann 
in dergleichen executionshandlungen und benantlich mit der gotiſchen execution, 
ſo vor nit, bis die auf ainer gemainen reichsverſamblung erkennt, für hand ge⸗ 
nommen, jederzeit beſchehen iſt. 

Hergegen fein aber andere der mainung, das gleichwol die pacilications— 
handlung, wie jezo erzelt, ſambt den angehengten ermanungen und mandatis 
srocatoriis, auch derſelben executivis gegen den ungehorſamen und zumal die 
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beraitfchaft der kraiſen wol mügen und ſollen ermeltermaſſen angeftellt werden, 
daneben aber auf den fall, da die legaten von den Staaden abſchlegige antwort 
brechten, die reichsexecution gleich alspald auch würklich fürgenommen und in 
eventum als gleich bei diſer deputationsverſamblung, wie und wasmaſſen dieſelb 
anzuſtellen, beratſchlagt werde, und dies aus volgenden urſachen. 

Dann erſtlich dieweil allerſeits bekanntlich, das man den betrangten zu 
helfen ſchuldig und aber kain andere dann die executionshilf in des reichs abſchid 
geordnet, ſo mueßte dieſelbig als wol! allen ſtänden des reichs bewilliget ge⸗ 
laiſtet werden. 

Zum andern were ſolches jüngſt zu Cöln bey der kraisverſamblung daſelbſt 
alſo? verabſchidet, derwegen jezo nit mehr, ob, ſonder allain wie man dieſelbe 
laiſten ſoll, zu beratſchlagen. 

Zum dritten hetten die geſandten von Cöln aus an die kriegende tail in 
bevelch und instruction empfangen, denſelben anzuzeigen, wo ſy von des reichs 
boden nit weichen, das wider ſy die reichshilf ergehen ſollte; wo nun die jezo 
nit erfolgen, wurde es dem hayl. reich nit zu geringem ſpott und verclainerung 
geraichen. 

Zum vierten were die pacificationshandlung zwiſchen den Spaniern und 
den Staaden nit allain kain geordnete reichshilf, käme auch den betrangten haupt⸗ 
ſächlich nit zuſtatten, ſondern man were auch ungewiß, ob die Staaden darein 
bewilligen wurden, zugeſchweigen, da ſie ſchon willigten, das man noch nit 
wiſſen könndte, ob dieſelbig fruchtbarlich abgehen werde. 

Zum funſten were kain ſtand dem andern zu gütlicher pacification, aber 
wol zur hilfraichung verbunden. 

Zum ſechsten were diſe deputationverſamblung nit zu dem end ausgeſchriben. 
zu bedenken, wie Hiſpanien mit ſeinen widerſachern verglichen, ſondern wasgeſtalt 
die betrangten unſchuldige ſtänd durch des reichs hilf errettet und der beſchwer⸗ 
nuſſen enthebt werden mechten, und darumb, fo allain auf die pacification ge 
ſchloſſen wurde, zu dem das man ungwis, das baide tail darein willigen, nichts 
nit, darumb man alhero erfordert, beſchloſſen. 

Zum 7. obwol angezogen, als ſollte es dem reich gefehrlich und von wegen 
des coſtens unerſchwinglich fein, ſich der exocutionshilf zu gebrauchen, were doch 
ſolches unerheblich. 

Dann obwol baide tail mechtig, ſo wellen ſy doch ſolche macht nit ans 
reich ſezen noch ſich für deſſens feind halten, wie auch das reich ir feind nit ſeye, 
ſondern die kon. W. zu Hiſpanien haben ſelbſt mißfallen an dergleichen aus⸗ und 
einfällen und einlegerung in des reiches boden und wollen, das man die täter 
darumb ſtrafen ſolle, derwegen wer ir macht nit zu fürchten. 

Zudem were dem reich auch ganz verkleinerlich, das es zu diſem ruef 
kommen ſollte, es könndte den betrangten ſtänden gegen den kriegenden tailen aus 
unvermüglichait kain hilf laiſten, und ſich fürchten mueßte, das kriegsweſen keme 
dem reich auf den hals. Es wurde auch durch dis dem kriegsvolk nit allain die 
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tor ins reich geöffnet, ſonder alle der reichshilf halben aufgerichte constitutiones 
vergebens ſein und in bronnen gefallen, jedoch nit gegen geringen, ſonder mech⸗ 
tigen, welche die ſchwache betrangten dahin aufgericht, das das reich für ainen 
mann ftehen und den unſchuldigen betrangten die hand biete, auf welche weis 
dann, da alſo das reich für ainen mann geſtanden, keine gegenmacht zu furchten. 


Verner gibt die erfarung zu erkennen, wo man dem aus⸗ nnd einfallen 
diſes kriegsvolls widerſtand tut, das ſy daſelbſt nit verweilen, wo fie ſich aber 
nichts befahren, daſelbſt alles, was angetroffen würdt, verhergen und verdörben. 
über ſolches habe man ſich nichts zu befahren, was durch laiſtung des reichshilf 
diſes kriegsweſens in das reich gebracht werde, in erwegung, das die kon. W. in 
Hiſpanien zc. ſich ſelbſt erkleren, das fie dem reich nichts zu entziehen begern 
und ab der inlegerungen, auch aus⸗ und einfällen mißfallen triegen. Und dero⸗ 
wegen, weil ir kön. W. und das reich ainer mainung, ſo hab man bey volziehung 
deſſen, ſo baider tail ainhelliger will, ſich kainer anraizung des volks oder offen⸗ 
dirung zu beſorgen, die kriegende tail auch nit urſach, das reich, als ob man ſich 
diſes kriegs tailhaftig zu machen gemeint, zuverdenken, ee wann die 
defenſion gegen baiden tailen gleichmeſſig beſchehe. 


Was dann den uncoſten betreffen tut, der werde gleichwol nit gering fein, 
dieweil man aber ainmal hilf zu laiſten ſchuldig, ſey ſolches nit anzuſehen. Zu⸗ 
dem hette die türkenhilf jezo ir end und derwegen diſer coſten deſto leichter zu 
tragen. Es weren auch die leut, fo die ſtend alſo betrangten, nit weniger 
als die Türken abzutreiben und derwegen hierzu billich zu contribuiern jeder 
menigelich ſchuldig, in ſonderer erwegung, ſo das nit geſchehe, das der weſtpha⸗ 
liſch krais gar verderbt, zu boden gericht und alſo dem reich abgehen und dar⸗ 
durch das reich inskunftig auf begebne notfäll zu noch merer unvermüglichait 
geraten wurde; derwegen dann auch die erhaltung diſes krais bey dem reich den 
coſten wol ertriege. Zudem bleib es bey dem nit, ſondern man die tür geöffnet, 
wurde fort auf andere ſtend auch geſahren, und da alſo ain ſtand dem andern 
die ſchuldige hilf nit laiſten wollte, das reich zulezt zu grund gericht werden. 

Das dann dis werk auf ein reichstag verſchoben werden wollte, were frembd 
zu hören, angeſehen das in den reichsabſchiden gnugſamblich fürſehen, was man 
devensive tun ſollte, auch dis orts periculum in mora, und hett mit der go⸗ 
tiſchen execution ain andere gelegenhait gehabt. 

Wann dann die ſachen ſolchermaſſen beſchaffen und nemblich die betrangnus 
der clagenden ſtend offenbar, die ſtänd alle und jede reichshilf zu tun ſchuldig, 
ſolches auch zu Cöln verabſchidet, den kriegenden tailen durch den geſanten an⸗ 
gekündet, fo iſt diſes anderstails darfür gehalten worden, das neben der pacifi- 
cationshandlung und andern von dem erſten tail bedachten mittel auch die reichs⸗ 
hilf vermüg derſelben executionsordnung den betrangten ſtenden zukommen und 
bey diſer deputationsverſamblung, wasmaſſen ſolches geſchehen, verglichen wer: 
den follte. 

Ob nun wol nach verfaſſtem difem bedenken der relation der 5 kraisge⸗ 
ſandten, welche bey dem herzog zu Parmu und den unierten Staaden! vermüg 
des jüngſten cölniſchen kraisbeſchluß in den Niderlanden geweſen, einkommen, in 
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gemainem rat abgeleſen und zu bedenken geſtellt, ob man es bey obgeſezten 
underſchidlichen erzelten bedenken verbleiben laſſen oder dieſelben auf berürte 
einkommne relation endern wollte, hat man aines tails darfür geachtet, nachdem 
die begert restitutio hine inde pure nit abgeſchlagen, ſondern der herzog von 
Parma ſich darzu, wover die Staaden als anfänger und undertanen zuvorderſt 
restituieren wurden, das ſein fr. g. darzu auch erbietig, dergleichen ſich die 
Staaden etlichs zu restituieren nit allain erboten, ſonder alberait bevelch da rüber 
zu einraumung ertailt, und nit weniger zum übrigen hoffnung zu tragen, ſo were 
vilmehr umb weitere vertreſtete resolution bey inen anzuhalten als noch zurzeit 
auf andere ernſtere mittel und weg zu gedenken, welche leichtlich bey ainem tail 
ſowol als dem andern, da ſich dannocht der begerten restitution halben ſo gar 
nit aus handen gangen, mehr für ain offension als defension geachtet werden 
und zu ainer unwiderbringlichen beſchwerung und weitleuffigkait geraten mechte, 
derwegen dann nit für unnotwendig geachtet, von hie aus ain ſchreiben an den 
herzogen zu Parma auszufertigen und den bericht zu tun, was ſich die Staaden 
der resolution halben erbietig gemacht, wie auch hinwider den Staaden des her⸗ 
zogen zu Parma gemuet hierüber zu eröffnen und baide tail nochmals zur vol⸗ 
komenen restitution zu erinnern und anzuweiſen, beſonder aber dieweil von wegen 
der ſchanz Gravenwördt ir der Staaden entſchuldigung nit erheblich, das ſy ſich 
endlich und richtig darüber, wie auch der andern ſchanzen an Iſelorth, licenten 
und anders halben ſich erclereten. Wie und welcher geſtalt dann, und wenn die 
restitution geſchehen ſollte, und ob fy. in der röm. K. Mt. ꝛc. und zugezogner 
chur⸗ und fürſten hande einzulifern were, wolte man davon mit einander reden 
und die bedenken verner zuſamen tragen und, wo alsdann bey ainem oder dem 
andern tail nichts fruchtbarlichs zu erlangen, hette man auf ſolche mittel und 
weg zu gedenken und dieſelben auch einzunemen, wie den ſachen mit merer er⸗ 
ſprieſlichait rat zu ſchaffen. 


Anderntails aber iſt darfür gehalten, das der hol⸗ und ſeelendiſchen Staaden 
resolution nit cathegorica noch alſo geſchaffen, das man damit zufrieden ſein 
könndte. Dann ob ſie wol ſich erbieten, Lüttigenhofen und anders zu reſtituiren, 
ſo ſey doch dasſelb nit volkomenlich, dann was ſie vor der zeit und der jungſten 
cölniſchen kraisverſamblung, ja auch nach anhörung der gefandten, dieweil die 
ſelben noch in Gravenhagen gelegen, occupiert, davon geſchihet des wenigiſten 
kain meldung, etwas widerzugeben, ſondern was ſich erſt neulich und in abfertigung 
der legaten eingenommen haben. So begerten ſie auch die ſchanzen Gravenwördt 
kaineswegs zu restituieren, wie ſy ſich gleich anfangs auf getane werbung rund 
dahin erklert, das berürte ſchanz nit in eleviſchen, ſonder gelderiſchen gebiet lige. 
So waiſt man nit, ob die restitution desjenigen, deſſen ſy ſich alberait anerboten, 
ipso facto ervolgt ſeye, zudem ſie auch die in dem Embſer ſtrom eingeankerte 
ſchiff, wie nit weniger die licenten nit abzuſchaffen gedenken. So hat man ſovil 
nachrichtung, das die Staaden und, ſovil den herzogen zu Parma anlanget, das 
er zur volkomenlichen restitution nit werde zu bringen fein oder feines erlangten 
vortails und viler inhabenden feſtungen ſich begeben, ſintenmal er in werender 
beſchickung nichts weniger die benachbarte, ſonderlich den ſtift Trier und andere 
unaufhörlich beſchwerete und nach den ſtätten Goch und Reeß und andere örter 
trachte, inmittelſt und weil die niderlendiſche Staaden von kainem frieden hören 
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und baide tail ainandern wenig weichen und nochmals in euſſerſten mitteln be⸗ 
ſtehen werden, und man je lenger je mehr in suspenso bleibt, das alſo die 
gravirten ſtände und deren undertanen in euſſerſten jammer, elend und verderben 
ſteckend bliben und ſy dem hayl. reich ſchimpflich, und gelanget demſelben zu 
nnausleſchlicher verklainerung, weil man baiden tailen angekündet, wo ſie nit 
die entnommne ſtätt, flecken, veſten und örter volkomenlich restituieren und 
das kriegsvolk von des reichs boden abfuern, das man die reichshilf dargegen 
nit furnemen, gebrauchen oder underlaſſen ſollte, wie dann die K. Mt. ꝛc. auch 
ſelbſt in ainem ſchreiben dem von Parma andeutung darauf tun und runde 
erclerung darauf gehen laſſen. Darbei! dann erwogen würdet, da man noch 
aine ſchickung fuernemen ſollte, das von wegen weit abgelegnen orten vil zeit 
und weil darauf gehen, dagegen aber jezmals die eilende hilf hoch von nöten, der⸗ 
halben dann man ſich umb ſovil mehr verſehen welle, vdieweil aus der geſandten 
relation zu befinden, das die Staaden zu fridshandlungen wenig luſt noch an⸗ 
mutung tragen und daſſelb mittel nunmehr gefallen, das zu hilf vermüg der 
executionsordnung ohne verner hinderſtellen würklich fürzuſchreiten ſeye, wie 
man dann ſich zu erinnern, das gegen ſolche ſchickung in jungſten cölnifchen kraistag 
von niderſächſiſchen? krais proteſtiert und ires tails der abſchid nit verſigelt 
worden. Derhalben könne man nit wider zuruckgehen, ſonder werde nunmehr 
die eilende hilf den betrangten ſtänden zum beſten unumbgenglich gebrauchen und 
an die hand nemen; ſonſt wurde es mit allen reichsconstitutionen, deputations⸗ 
und andere handlungen ain lauter vergebenlich werk ſein und ſich deren niemandts 
mit ainicher wirklichait zu genieſſen oder zu erfrewen haben. 

Im fürſtenrat aber iſt man dahin gangen, dieweil erſtlich aus gedachter 
relation vernommen, das von den geſandten alle ſachen mit beſtem getrewen 
fleiß verichtet, ſo ſey ain ſolches billich von inen zu gutem beniegen auf⸗ und 
anzunemen. 

Nachdem aber aus derſelben verner verſtanden und abgenommen worden, 
das die baide kriegende parteyen ſich ſowol zu der geſuchten und anbegerten 
restitution der auf des reichs boden eingenommener ſchanzen, pläz und veſtungen 
als zu abfuerung des kriegsvolks aus des reichs boden, auch zu abſchaffung der 
aus: und einfäll und daſelbſt herruerender beſchwerungen und abſtellung der 
angeſtelten zöll, licent und dergleichen auflagen, [fich erboten “], ſo haben dannoch 
diejenige, ſo vormals die anſtellung der geſuchten reichs executionshilf für un⸗ 
tatſamb ermeſſen, ſolches ir voriges bedenken umb ſovil deſto weniger zu ändern 
gewißt und das aus denen hievor deshalb fürkomnen urſachen, auch darumben 
das der executionshilf auf ſolche der kriegenden tailen erbieten gar nit mer von⸗ 
nöten, ſonder allain dahin zu trachten were, wie die berürte erbieten zu wirklicher 
fortſezung und, was noch nit richtig, zu gleicher richtigkait zu bringen, und das 
auch, wo an jezo die execution nicht deſtoweniger fürgenommen, die kriegende 
tail von diſem irem erbieten abgewendt und dardurch diß, darzu man baiderſeits 
erbietig, in jar und tag mit der executionshilf nit erlangt werden möchte. 

Wie aber zu würklicher fortſezung der kriegenden tail erbieten, auch richtig: 
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machung des übrigen zu kommen, deſſenhalb iſt die ſach dahin erwogen worden, 
das in namen der rom. K. Mt. ꝛc., unſers allergenedigiſten herrn, auch eurfürſten, 
fürſten und ſtänd des hayl. röm. reichs ain ſchickung und legation an baide 
kriegende tailen abzufertigen ſein ſollten, welche das baiderſeits beſchehen erbieten 
annemen und ſy zu würklicher laiſtung desſelben anermanen, auch deshalb mit 
inen die notturft handlen und zumalen ſich bearbeiten ſollten, die Staaden dahin 
zu vermögen, auch in dem übrigen folg und alſo völlige restitution aller im 
reich eingenomner pläz und abſchaffung der aufgelegten zöll, licent und der 
gleichen beſchwerden zu tun. Es ſolle auch die berurte irer K. Mt. ꝛc. und 
des reichs legaten auf ainen fürderlichen communicationstag handlen, bei wölchem, 
was unrichtig, auch in richtigkait gebracht und ſonderlich auch von mitteln geredt 
werden ſolle, wie die aus⸗ und einfäll in das reich ſambt dem krieg daher für⸗ 
gegangen rauben, plindern, ranzionirn und dergleichen irem erbieten gemeß zum 
geleginſten und verfenglichiſten abgeſtellt, auch die verbrecher der gebür abgeſtraft 
werden möchten. Neben diſem ſolle auch baiden tailen von irer K. Mt. ze. 
und des ganzen reichs wegen der paci ficationshandlung halb gebürendes anfuchen 
und baiden tailen zu gutem hierzu zu verhelfen erbieten beſchehen, mit dem anhang. 
das auch alsgleich auf ſolchen communicationstag von anſtellung der gedachten 
communicationshandlung zu reden und zu verabſchiden ſein mechte. 

Verner dieweil auf dis werk noch wol etwas zeit ergehen möchte, damit 
dann inmittelſt den beſchwerten ſtänden nach müglichait verholfen werde, iſt be⸗ 
dacht, das nichts deſto weniger mit den ermanungen, mandatis avocatoriis und be⸗ 
raitſchaften der krais hiebevor gedachter⸗ und referiertermaſſen fürzugehen ſein ſollte. 

Und obwol etwa dergleichen mittel vor diſem auch von irer Mt. ꝛc. und 
den kraiſen gebraucht, auch gleich erbieten von den kriegenden parteyen geſchehen, 
darauf aber nichts würklichs ervolgt, fo verhofft man doch, fo das jezo gehörter⸗ 
maſſen in des ganzen reichs namen fürgenommen und alſo beſchehen, das ſich das 
reich der ſachen belünde, es wurde an würklicher! volg forthin kain mangl erſcheinen. 

Do aber das nit ſollte beſchehen und dann der reichsexecutionshilf von 
nöten ſein, ſo iſt man diſes tails, was hievor bey negſter relation erzelter urſachen, 
dieweil nemblich ſolche execution dem reich fo gefahrlich, des coſtens halb fo 
untreglich, hierzu auch nit nur ain jar oder mer monat und jar, ſonder vil jar 
erfordert wurden, und dann darfür geachtet, das die ſachen in ſolchen ſällen auf 
einem reichstag zu verhandlen, das derwegen von der in gemeltem unverhofften 
fal notwendigen executionshilf bey diſer ſo ringen verſamblung nichts könnte 
geſchloſſen, ſonder ſolle auf ain gemaine reichsverſamblung verglichen werden. 

Hergegen aber iſt deren tails, fo hiebevor auf die executionshilf ſtracks 
getrungen, die ſach dahin gebracht worden, nemblich das gleichwol nit allain die 
ſchickung, wie jezt gemelt, wol ſoll und möge angeſtellt, auch der communications- 
tag ſambt der pacilicationshandlung geſucht und darbey die ermanungen und 
mandata avocatoria fürgenommen, ſonder auch die executionshilf, inmittels baß 
zugeſehen,? was damit ausgericht, eingeſtelt werden. 

Dieweil es dann an deme, das ab wol baider tail erelerung das anſehen, 
das der ſachen damit könndte geholfen werden, ſo wer doch das widerſpil vil 
mehr zu beſorgen. Dann erſtlich, ſo were des herzogen zu Parma erbieten allain 
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conditionaliter, auf den Fall nemblich die Staaden es gleſchsſals tun werden, 
beſchehen. So hetten dann die Staaden nit alle eingenommene pat und ſchanzen 
m reftituieren ſich erboten, auch darzu ſich lauter erelert, das ſu die ſchiff, auch 
die zöll, licenten, ungelt etc. auf der fee und weiterer wafferftrömen- noch zurzeit 
nit gedechten abzuſchaffen, dahero dann Parma urſach nemen möchte, ſich jeittes 
tails der angebotnen restitution und abſchaffung der beſchwerden genzlich zu. 


verwidern. Zudem were dergleichen erbieten hiebevor mermalen befchehen, mie. 5 
aus den abgeſchribnen ſchriften zu vernemen, darauf aber nichts wirklichs ervolgt . 


Neben dem möchte man nit wiſſen, ob die pacification fürgehen, auch ob etwas, 
wie auch mit den mandaten und ermanungen ausgerichtet werden. Derhalben 
ſein diſes tails die rät und geſandte des bedenkens, das neben diſem, wie oberzelt, 
als gleich auch in eventum von der executionshandlung, wie und wasgeſtalt 
dieſelb, im fal das alſo mit den andern mitteln nichts ausgerichtet wurde, in das 
werk zu richten beratſchlagt, und ſolche beratſchlagung nit auf ain reichstag ver⸗ 
ſchoben werden ſolle, und haben diejenigen, ſo jezterzelter mainung ſein, die ſachen 
dahin erwogen, wann man alſo von ainander ſcheiden und ſich auf den fal der 
unverfenglichait der andern mitteln der executionshilf nit vergleichen follte, das 
dis die kriegende tail in irer unfuer ſterken und zu fortſezung des bis daher ge⸗ 
nebten mutwillens unruebigen mechten. Zudem wurde den beſchwerten ftänden 
ſchwerlich fallen, wann die pacification ohne frucht abgieng, die restitution nit 
volgen, auch das teglich aus: und einfallen, rauben, plindern etc. nit abgeſtelt, 
erſt mit der würklichen hilf des reichstags zu erwarten. Über ſolches were die 
beratſchlagung der hilf allain in dem fal durch die reichsabſchid auf ain reichstag 
geſtelt, wann die dreyſach hilf der zehen kraiſen ungenuegig ſein befunden. Wann 
dann jezmal alſo die beratſchlagung der executionshilf auf ain reichstag ver⸗ 
ſchoben wurde, daher praesuponiert werden, das die zehen krais zu abwendung 
dieſes werks zu ſchwach und die kriegende tail, ja? auch der Türk deshalber deſto 
weniger ſcheuch tragen, mit weiterer ein⸗ und überfellen in das reich fortzugehen. 

Sey man alſo im fürſtenrat der pacificationshandlung, der ermanungs⸗ 
mandaten, avocatorien und der kraisberaitſchaft nochmalen ainig und eben des 
bedenkens, wie hievor und jezo widerumb referirt worden, und haben ſich jezo 
auf diſe einkomne relation weiters ainhelliglich der ſchickung zu den kriegenden 
tailen und anſtellung eines communicationstags, auch einſtellung der executions- 
hilf, bis ſy ſehen, was mit diſem ausgericht, weiters und ainhelliglich verglichen, 
mit welchem bedenken dann man ainstails im eurfürſtenrat auch ainig. Benebens 
hat aber der ain tail gewelt, das von der executionshilf dis orts auch in eventum 
nicht zu ratſchlagen, ſonder ſolches auf ainen reichstag zu verſchieben. Der ander 
teil aber vermaint, das als gleich bei diſer deputationsverſamblung auch vor an: 
ſtellung des reichsexecutionshilf eventualiter zu reden, dieſelben zu verabſchiden, 
und das man ſolches zu tun mächtig und auf einen reichstag zu verſchieben un⸗ 
nötig ſeye, aus urſachen, wie jezo underſchidlich erzölt worden. 

Nachdem nun in baiden räten ſolche vorangezogne ausgefuerte under: 
ſchidliche bedenken fürgangen und man zu ainhelliger vergleichung oberzelter— 
Ratten endlich nit kommen könnden, hat man hoch⸗ und wolermelten herrn. 


W: aber. 
2 M: wie. 
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kaiſerlichen — dieſelben zu referirn für nötig gehalten, ungezweifelt 
ire fr. gg., ft. und ht. werden ſich hierauf, was zu gemainer wolfart dienlich, 
zu befürdern. ‚md hierüber gegen den chur⸗ und f. abgeordneten räten, potſchaften 
um gelandlen ſich der gebür zu resolviern wiſſen. 


3. Der kaiſerlichen Kommiſſäre Reſolution und Antwort auf 


— die Re- und Korrelation der Deputierten. 


Die kaiſerlichen Kommiſſäre anerkennen die eifrigen Verhand⸗ 
lungen in beiden Räten und werden dem Kaiſer berichten, zu dem 
man alles Vertrauen haben kann. Sie hätten nach und auf Grund 
der kaiſerlichen Propoſition einen einhelligen Beſchluß erwartet, 
aber die Vota fielen ungleich aus, ein Teil für die Exekution, der 
andere Teil und der ganze Fürſtenrat gegen dieſelbe und für An⸗ 
wendung anderer Mittel und Wege. Die Kommiſſäre laſſen es 
bei der Mehrheit das Bewenden haben, machen gegen den Antrag, 
in eventum die Exekution und deren Durchführung feſtzuſetzen, auf 
die Schwierigkeit, Gefährlichkeit und Nachteile aufmerkſam; geben 
auch zu bedenken, ob und wie den Bedrängten die zu Augsburg 
verwilligte Hilfe zuzuwenden ſei. (1590 Oktober 23 Frankfurt.) 


Wh., RT A 88 a; 62; Ma. 163 / 6 f. 462 r ff. Kopien. Vgl. Bezold 111 
Nr. 439 S. 397. 


Der röm. K., auch zu Hungern und Böhaimb kön. Mt., unſers aller⸗ 
gnedigſten herrn, verordnete eommiſſarien haben dasjenig, was des heyl. reichs 
churf., auch deputierter fürſten und ſtände abgeſandte räte und potſchaften auf 
die eröffnete und ihnen communicierte kay, propoſition in beeden räten, wie ber: 
kommen, beratſchlaget, mit einander referiert und ihnen den kayſerlichen commiſ—⸗ 
ſarien in ſchriften übergeben laſſen, irem getanen erbieten nach mit und neben 
irer habenden kay. instruction alles möglichen vleiß erſehen, bedacht und erwogen. 

Und zwar daraus anderſt nit vernommen, dann das in beeden räten mit 
ſonderm eifer und wolbedachter consultation dahin geſehen und gearbeitet, damit 
irer K. Mt. und des heyligen reichs reputation, deſſen angehörige glider, land, 
gebiet und obrigkeit ungeſchwecht erhalten, und dann auch wie des weſtpheliſchen 
krais und andern mehr ſtenden landen und undertanen, ſo nun ein lange zeit 
hero durch das langwehrend niderlendiſch kriegsweſen zum höchſten beſchwert 
worden, gebürend mügliche hilf gelaiſtet und allem fernerm dahero antroendem 
fridheſſigen unweſen vorgebaut und abgeſteuert werden möge, welches dann in 
der kay. commiſſarien künftiger relation an ire Mt. der gebür ſolle gerühmet, 
auch ire Mt. mit ſonderlichen kayſerlichen gnaden vermerken werden. 

Und ſollen die eur- und fürſtliche räte, auch der andern deputierten ſtänd 
geſanndten deſſen vergwiſt ſein, das ire K. Mt. des heyligen reichs und deſſen 
glider gemaine ſicherheit, hail und wolfart mit väterlicher ſorgfeltigkait hinfüro, 
wie bishero allergnedigſt zu befürdern, an iren euſſerſten vermögen nichts er- 
winden laſſen werden. 
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Wiewol nuhn die kay. commiſſarien in guter hoffnung geſtanden (wie auch 
noch), da darvon geredt und gehandelt, wie obgemelten des weſtphaliſchen krais 
angehörigen und andern benachbarten betrangten ſtänden, landen und undertanen 
ohne derſelben ferner euſſerſt verderben und gefahr zu helfen, man würde ſich 
darüber einer gleichen einhelligen mainung in beeden räten auch leichtſamb haben 
können vergleichen, in erwegung das die K. Mt. in irer kayſerlichen proposition 
allergnedigſt anzaigen laſſen, aus was hochen bewegenden urſachen dieſelbige 
allergnedigſt entſchloſſen, auch albereit einen guten anfang gemacht, den nider⸗ 
lendiſchen weſtpfeliſchen landen, ſtänden und undertanen und zwar auf ir ſelbſt aigen 
gehorſambs erinnern und anhalten die continuation der zu Cöln angefangener 
gütlicher underhandlung aus allen nöten und trangſaln ohne iren und des heyligen 
reichs fernere und ſondere beſchwerten vermittels göttlicher verleihung beſtendig⸗ 
lichen zu helfen: 

So befinden doch fie die kayſerlichen commiſſarien bey verleſung über: 
gebner ſchriftlichen relation, das deswegen etwas underſchidliche vota, und 
nemblichen der ain tail des curfürſtenrats aus allerhand eingefürten motiven 
dahin gangen, das vor allen dingen den gravirten ſtenden die gebürliche hilf 
vermög des reichs executionsordnung gelaiſtet, und wann diſem alſobald ſtatt⸗ 
getan, der K. Mt. allerundertenigiſt haimgeſtellt werdt, ob ſie in oder nach den 
vorgenommnen executionsmitteln die friedenstractation zu continuiren für gut 
ermeſſen und anſehen wollten; der ander tail aber des churfürſten und dann 
einhelliglichen der fürſten rat ſich gleichsfals aus vilen angezognen bewegnuſſen 
und bedenken mit einander dahin verglichen und deſſen ainig, das der K. Mt. 
die fürhabende pacificationshandlung laut irer fayferlichen proposition fürderlichen 
ins werk richten, auch die kriegende parteyen in irem und des reichs namen 
mitlerzeit ad inducias alles ernſts ermahnen, gewöhnliche mandata avocatoria an 
beede tail kriegsobriſte, haubt⸗, bevelchs⸗ und gemaine kriegsleut, jo des reichs 
undertanen, vassallen oder darin begüetet, abgehen laſſen, und denſelben ſambt 
und ſonders bey verluſt leib, hab und guts gebieten, den negſten des reichs poden 
aller örter zu raumen und zu verlaſſen, und gegen den ungehorſamen alsbald 
mit der ſtraf würklichen verfahren, darneben, darob und daran ſein, das den 
reichsconſtitutionen und ordnungen in werbung, muſterung und durchführung 
des kriegsvolks forthin etwas beſſer, dann bisher beſchehen, nachgeſezt und ſteifer 
gehandhabt werden, darzu das alle kraiſe in guter beraitſchaft ſich ſtellen und ir 
K. Mt., was maſſen jeder gefaſſt, allerundertenigſt berichten, und dann fürter, das 
in namen der K. Mt. und des heyligen röm. reichs ein legation an beede 
kriegende tail abzufertigen, welche die von beederſeits beſchehene erbieten an⸗ 
nehmen und ſie zu wirklicher laiſtung deſſelbigen ermahnen und ſich dahin bear⸗ 
beiten, damit auch in dem übrigen völlige restitution aller im reich eingenom⸗ 
mener pläzen und abſchaffung der aufgelegten zöll, licent und dergleichen beſchwerden 
ervolge, desgleichen auf ein fürderlichen eommunicationstag handlen, bei welchem, 
was unrichtig, in richtigkeit gebracht und von mitteln geredt werde, wie die aus⸗ 
und einfell im reich ſambt allen beſchwerden zum gelegenſten und verfenglichſten 
abzuſtellen, die verprechern zu ſtrafen und die pacification anzuſtellen, und dann 
das lezlichen die executionshilf, inmittels bis geſehen, was mit dieſem ausgericht, 
einzuſtellen ſein ſolle, alles verners und ausfürlicher inhalts gemelter übergebner 
relation. 
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Wann nun die kayſerlichen commissarien befunden, das diſe jezterzelte 
andere des ainen tails curfürſtlichen und einhelligen fürſtenrats die mehrere 
mainung der kayſerlichen proposition und irer habender instruction gemeß und 
gleichformig und dann durch ſolche vorgeſchlagne mittel der grund aller frid⸗ 
heſſigen unruhe in den Niderlanden, auch alle dahero den benachbarten ſtenden 
und undertanen erfolgende beſchwernuſſen ohne alle gefarliche weiterung genzlich 
hinweg geſchafft und alſo geliebter beharrlicher frid widerumb restituirt und 
erhalten werden ſoll und kan, ſo laſſen es demnach die kayſerlichen commiſſarien 
bey ſolcher mehrer mainung aus allerlay erheblichen bedenken, wie billich, ver⸗ 
bleiben, der tröſtlichen hoffnung, es werde gott der allmechtig als ain brunn und 
fürderer alles fridlichen weſens die gemuter zu allen tailen zur lieb und ein⸗ 
willigung criſtſeligen fridens väterlichen bewegen und laiten. 

Und obwol im fürſtenrat auch davon geredt, im fall die vorgeſchlagene 
mittel bey einem oder beeden tailen nit zu erhalten, ob man in eum eventum 
bey ieziger verſamblung von anſtellung des reichsexecutionshilf auch handlen ſolle, 
darüber dann differentia vota fürgangen und in übergebner relation einbracht 
werden, ſo können jedoch die kayſerlichen commissarien aus trewherziger wol⸗ 
main ung nit umbgehen, den abgeſanten cur: und fürſtlichen räten und den andern 
potſchaften zu gemüt zu fürn, da man zu angeregter hilflaiſtung mit bewerter 
hand verfahren, darunter neben andern zuvorderſt für augen geſtellt ſein wölle, 
das nemblich ſolche execution wider baide mechtige gefaſſte kriegende tail, deren 
jeder dem andern bishero ſovil lange jahr wenig abbruch tun können und 
die ſovil ſtarke und wolverſehene flecken, örter oder ſchanzen alberait zu irem 
vorteil in handen, zugleich fürzunemen, darzu mit mechtiger hand und geübtem 
kriegsvolk und an vilen underſchiedlichen orten und nit in 1, 2 oder 3 monaten, 
ſondern wol in etlichen jahrn mit übermeßigem groſſem coſten und andern not⸗ 
wendigen verſehungen, damit man villeicht bey jezigen zeiten wenig gefaſſt, von 
wegen irer Mt. und des ganzen reichs dermaſſen mechtiglichen ausgefürt werden 
müſſe, damit die jezt beſchwerte und andere benachbarte ſtänd, land, leut und 
undertanen nit in noch gröſſere gefahr und euſſerſt verderben und vertreiben 
geſezt und daſſelbig zu der röm. K. Mt. und des ganzen reichs höchſter ver⸗ 
kleinerung, ſpott und ſchaden geraichte. 

Derowegen darfür gehalten wirdt, das diſer fall dermaſſen offentlichen 
beſchaffen, darin die helle, elare dispoſition des ſondern versieuls in der reichs⸗ 
executionsordnung anfahend: „Und fo abermals die verſambleten curfürſten“, laut 
beygelegter extrahierter elauſuln mit A bezaichnet,' fürnemblich zu bedenken und 
derſelben in jeziger consultation in achtung genommen werden ſoll. 

Derenhalben begern die kayſerlichen commissarien, es wellen beede der 
cur: und fürſten räte diſe wolmainende erinnerung zu gemut fürn und ir ferner 
rätlichs bedenken über diſen negſtangeregten puncten zu eröffnen unbeſchwert 
ſein, darneben auch darvon reden, ob nit den betrangten weſtphaliſchen krais 
und ſtenden dasjenig zu irer defension ſoll diſer zeit mitleidenlich gefolgt werden, 
was inen zur hilfleiſtung auf gemainem reichstag anno 1582 von allen ſtenden ein— 
gewilligt und zugeſagt worden, und wie ein ſolches under ſie auszuteilen ſein möchte. 

Liegt bei; es iſt Reichstagsabſchied von Augsburg, 1555, § 67. Vgl. 
Neue und vollſt. Sammlung III 27b f. J. J. Sehmauss, Corpus juris 
publici 8. R. I academicum (Leipzip 1774) 180. 


kleine Beiträge. 


Des ſeligen Petrus Caniſius Botum über den Laienkelch, 
zu Trienk am 15. Juni 1562. 
Von Stefan Ehſes. 


Während ſeines kurzen Aufenthaltes zu Trient im Jahre 1562, 
Mitte Mai bis 20. Juni, nahm Petrus Caniſius an den Kongregationen 
der Theologen über die 5 Artikel de usu sanctissimi sacramenti Eucha- 
triste teil und kam ſelbſt am 15. Juni mit einem eingehenden Votum 
um Worte. Er ſprach zuerſt über die Kinderkommunion, dann über 
den Laienkelch. Leider aber beſitzen wir nicht den Urtext ſeiner Rede, 
ſondern nur das Protokoll des Konzilsſekretärs Maſſarelli, der damals 
den Laſten ſeines Amtes ſchon nicht mehr ſo gewachſen war wie 15 Jahre 
früher unter Paul III. Sicher bietet ſein Protokoll über Caniſius 
mancherlei Schwierigkeiten, auf deren Beſeitigung der letzte Herausgeber 
P. Otto Braunsberger S. J. das Mögliche an Scharffinn und Gelehr⸗ 
ſamkeit aufgeboten hat. Hier ſoll nun dazu in Betreff des Laienkelches 
ein weiterer Beitrag gegeben werden. 


Caniſius leugnet die Heilsnotwendigkeit des Laienkelches und ver⸗ 
tritt die Rechtmäßigkeit der kirchlichen Anordnung, den Laien die hl. 
Kommunion nur unter der Geſtalt des Brotes zu reichen. Hier enthält nun 
das eigenhändig von Maſſarelli geſchriebene Protokoll? einen Satz, der 
ohne Korrektur nicht zu verſtehen iſt, durch Umſtellung einiger Worte 
aber völlig klar wird. „Et Gelasius et Innocentius statuerunt, sub utraque 
communicandum, quod ritus contrarius mutavit, et Leo id etiam statuit 
propter Manichaeos, et concilium Constantiense, quae mutatio ab ecclesia 
beri pstest.“ ? Der Redner will dartun, daß die von verſchiedenen Päpſten 


' Tasſelbe iſt zuerſt ganz im Rauhen herausgegeben von A. Theiner, 
Acta eoncilii Tridentini 2, 16 und 17; mit großer kritiſcher Sorgfalt von O. 
Draunsberger, B. Petri Canisii epistulne et acta 3, 742-751; 
eme neue Ausgabe wird im 8. Bande von Concilium Tridentinum er 
ſcheinen. Im dritten Bande von Braunsberger iſt auch alles Nähere über Trienter 
Hefe und Aufenthalt des Caniſius geboten. 

2 Arch. Vatic. Coneilio 127 f. 349 r; die Abſchrift in Concilio 120f. 
*, nach welcher Theiner arbeitete, iſt von Schönſchreibers Hand für den be— 
abſichtigten Druck angefertigt, ſtimmt aber genau überein; Abweichungen ſind auf 
Rechnung Theiners zu ſetzen. 

» Die Belegſtellen find für unſern Zweck nebenſächlich; man findet fie für 
das ganze Votum bei Braunsberger. Das Zitat „Hier. apud Jul.“, welches 
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aus beſonderen Anläſſen gemachten Vorſchriften, den Kelch zu nehmen 
oder zu reichen, rechtmäßig außer Übung gekommen und dann auch aus⸗ 
drücklich durch das Konſtanzer Konzil aufgehoben worden ſeien. Die 
Worte „quod ritus contrarius mutavit“ ſtehen alfa zuverläffig an unrichtiger 
Stelle und müſſen hinter „propter Manichaeos“ eingereiht werden, wo ſie 
den Satz aufs beſte abrunden. P. Braunsberger hat denn auch mit den 
nötigen Vermerken dieſe Umſtellung in ſeiner Ausgabe bereits vollzogen, 
während A. Theiner der Schwierigkeit dadurch aus dem Wege gegangen 
war, daß er die Worte „quod ritus contrarius mutavit“ ſtillſchweigend 
unterdrückte. 

Das Bedenken, an der ſorgfältigen und eigenhändigen Niederſchrift 
des Konzilsſekretärs ſolche Anderungen vorzunehmen, hebt ſich leicht durch 
die Wahrnehmung, daß dieſe Niederſchrift doch kein Urprotokoll darſtellt, 
ſondern an Hand der Aufzeichnungen, die Maſſarelli oder ein anderer 
für ihn während der Kongregation gemacht hatte, nachher verfaßt und 
feſtgeſtellt wurde. Dabei war es kaum zu vermeiden, daß zuweilen ein 
Zuſatz, der in der Eile des Schnellſchreibens an den Rand oder über die 
Zeile geraten war, bei der Umſchrift an unrechter Stelle eingeſchaltet wurde. 

Aber, damit wir zur Hauptſache kommen, hat Caniſius für das 
allmähliche Verſchwinden des Laienkelches bis zum Konſtanzer Konzil auch 
Zeugniſſe und Beweiſe erbracht? Bei Maſſarelli ſteht davon nichts; aber 
Maſſarelli drängt die Reden der Theologen, die meiſt über eine Stunde 
dauerten, durchweg auf einen Raum zuſammen, der kaum 5 Minuten 
in Anſpruch nimmt. Indeſſen ſteht uns noch ein anderer Weg zu Ge: 
bote, der in dieſem Falle einen faſt untrüglichen Rückſchluß auf Caniſius 
geſtattet. 

Die Kongregationen der Theologen hatten gedauert vom 10. bis 
23. Juni 1562, zweimal am Tage, die Sonntage ausgenommen. Nach 
Schluß derſelben wurde eine Summa sententiarum angelegt zur bequemeren 
Überſicht für die Prälaten, denen die genaue Faſſung der Decreta et canones 
oblag. Dieſe Summe beruht natürlich auf den Akten Maſſarellis und iſt 
auch von ihm mit amtlichem Charakter ſeinen Sammlungen einverleibt 
worden; ihr Verfaſſer aber iſt er nicht und auch nicht deren einzige Quelle; 
denn es finden ſich hier verſchiedene Angaben, die über Maſſarellis Akten 
hinausgreifen. Für unſern Fall kommt vor allem der Abſchnitt über den 
Laienkelch in Betracht. Nachdem die mannigfaltigen Anſichten der Theo⸗ 


B. durch „Junoeentins apud Augustinum“ erſetzen möchte, wird aber wohl, 
nach Andeutung durch einen folgenden Theologen, zu lauten haben „Hier. contra 
Jovinianum“. wo ſich lib. 2 n. 20 (big ne 23, 341) eine entſprechende Stelle findet. 

1 So ſchrieb am 22. Juni der Viſchof Arrivabene von Hierapetra auf Kreta 
aus Trient an den Kardinal Morone Woncilio di Trento 42f. 343, Or.): 
„Ogni giorno oc οttunndo le feste si sSeguitano le congregationi due volte il giorno, 
e durano tre „ arıttro here Tuna, et ogni theologo vuole almeno una hora.“ 
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logen hierüber kurz ſkizziert ſind, heißt es am Schluſſe: „Andere ſagten, 
die Kommunion unter einer Geſtalt ſei nach den Zeiten des Papſtes 
Gelaſius (492—496) durch die fromme Übung der Gläubigen eingeführt 
worden, und zum Beweiſe wieſen ſie auf die Geſchichte des Abtes 
Rudolph zur Zeit des Kaiſers Heinrich hin, zu welcher Zeit die 
Kommunion unter einer Geſtalt beftand”. ! 

Auf die Namen der Theologen, von denen die Sentenzen ſtammten, 
legten die Verfaſſer der Summa kein Gewicht, wenn ſich auch meiſtens 
an der Hand der Akten die Namen ermitteln laſſen. Der Abt Rudolph 
hat aber in den Akten Maſſarelli's keinen Platz gefunden; es kann daher, 
wenn überhaupt, nur auf Umwegen ermittelt werden, wer ſein Zeugnis 
berangezogen hat. Daß Petrus Caniſius dies war, iſt zunächſt an 
ſich ſchon höchſt wahrſcheinlich, weil die Stelle der Summa sententiarum 
ganz vortrefflich in den Gedankengang des Caniſius paßt, ſo vortrefflich, 
daß man ohne Störung nach den Worten ſeines Votum: „quod ritus 
contrarius muta vit“, die Worte der Summa einſchalten könnte „et in huius 
signum allegavit historiam Rodulphi abbatis“ uſw. 

Aber dieſe Wahrſcheinlichkeit läßt ſich bis zu einem Grade von 
Gewißheit erheben, daß kein Widerſpruch möglich ſein wird. Es handelt 
ſich ohne jeden Zweifel um den Abt Rudolph von St. Trond 
1108-1138), wie fi) aus dem Folgenden ergeben wird. Als Refor⸗ 
mator ſeines Kloſters, als Kirchenbaumeiſter, als Geſchichtſchreiber gehört 
et zu den Beſten feiner Zeit. Seine Gesta abbatum Trudonensium 
4628 — 1108) haben durch R. Köpke in den Monumenta, Scriptores 10, 
227-317 eine muſtergiltige Herausgabe erfahren. Auch einige Briefe 
ſind von ihm erhalten. Endlich ſchrieb er zwei Carmina, eines über den 
Brand ſeines Kloſters im Jahre 1114, ein anderes über die hl. Euchariſtie. 
Von dieſem letzteren ſind uns leider nur vier Verſe erhalten, und auch 
dieſe nur in viel ſpäterer, abgeleiteter Quelle, nämlich durch den rühm⸗ 
hit bekannten Kölner Theologen Johannes Gropper,? der zu Köln 
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Alii dixerunt. communionem sub una specie introductam fuisse ex 
desitione fidelium post praedicta tempora Gelasii, et in huius signum alle- 
zaverunt historiam Rodulphi abbatis, qui fuit tempore Henrici, quo 
tennore erat communio sub una specie. Arch. Vat. Conc. 127f. 371 v; 
Cone. 120 f. 437. Bei Theiner 2, 36 am Schluſſe von Art. II. 

? Die Einleitung, 213— 227, gibt erſchöpfenden Aufſchluß über Leben und 
Schtiſten Rudolphs; 317 ff. ſtehen die Briefe und die Fortſetzungen der Gesta. 
Tas Ganze nachgedruckt von Mig ne 173, 9-434. Vgl. auch Hist. litt. de 
la France IL, 675-686; Wattenbach, Allg. deutſche Biogr. 29, 570. 
über die Bautätigkeit Rudolphs handelt E. Michael, Geſch. des deulſchen 
Volkes 5, 26f. 

Köpke a. a. O. 221 mit Anm. 57 (Migne 173, 22 mit Anm. 57) nach 
Bist. litt. de la France 11, 686, dieſe wieder nach Mabillon, Annales 
0. S. B. 6, 12 n. 28 (Lucca 1745) zum Jahre 1118. 
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zur Zeit Hermanns von Wied die Seele des Widerſtandes gegen den 
Proteſtantismus war und im Jahre 1559 als deſignierter Kardinal ftarh. 

Im Jahre 1548 und wieder 1556 gab Johannes Gropper u Bi - 
Köln unter dem Titel: „Vonn warer, weſentlicher und pleibender Gum: F:: 
wertigkeit des Laybs und Bluts Chriſti nach beſcheener Conſekration“ ein 
umfangreiches und ſehr ſchätzbares Buch über die hl. Eucharistie heraus, 
von welchem im Jahre 1560, bald nach Groppers Tod, der unermüdliche 
Karthäuſer Laurentius Surius ebenfalls zu Köln bei den Erben 
Quentel und Gerwin Calenius eine lateiniſche Überſetzung erſcheinen ih. | --: 
Die deutſchen Ausgaben wird man in den römiſchen Bibliotheken nicht ] --: 
ſuchen wollen; es iſt aber auch zu vermuten, daß dem Redner zu Trient, 
der das Zeugnis des Abtes Rudolph geltend machte, die vor kaum zwei 
Jahren gedruckte Überſetzung in die Konzilsſprache vorlag. Hier ſtelt 
Gropper zu Beweis, daß lange vor dem Konſtanzer Konzil die Kommunion 
unter einer Geſtalt üblich geweſen ſei, und gibt dazu außer anderm folgen⸗ 
den Beleg:” Equidem committere non possum, quin hoc loco comme 
morem, ante annos 430 sub Imperatore Henrico IV IVI virisse pe... 
clarum illum et pium Rodulphum abbatem S. Trudon is quen . 
abbas Tritthemins lib. de script. eccles. effert. . . Is vero Iucnlenter | .: 
prodit, morem hunc non ante ipsius modo aetatem in Christi ecelesia 
receptum fuisse, sed etiam legis instar observatum. Cuius rationem his 
reddit versibus: 
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Hic et ibi cautela fiat, ne presbyter aegris | 
Aut sanis tribuat laicis de sanguine Christi. in 
Nam fundi posset leviter, simplexque putaret, . 
Quod non sub specie sit totus Christus utraque. 


Auch Gropper gibt keinen Fundort für dieſe Verſe an; aber feine :- 
Heimat am Niederrhein, Reiſen nach Belgien? uſw. mochten ihn leicht in . 
den Stand ſetzen, etwa auf Spruchtafeln in Kloſterkreuzgängen oder an | 
Kirchenwänden Denkverſe von Abt Rudolph aufzufinden, die heute ver: 
ſchwunden oder verborgen ſind. Jedenfalls ſind die Verſe aus Shen 
unbeanſtandet von Mabillon, dem Kardinal Johann Bona,“ von 
dem Verfaſſer der Hist. litter. de la France? und andern, auch von 


iW. van Gulik, Johannes Gropper 179 Nr. 10. f 
2 S. 661. Ich benütze das vatikaniſche Exemplar der Bibl. Barberini. 
» van Gulik 98 und öfter. g 
Rerum liturgicarum lib. 2 cap. 18. a 
> 11, 686 (Paris 1759). Hier wird allerdings, nach Mabillon, den Verſen 
Rudolphs die ſeltſame Deutung gegeben, es ſei dadurch nicht fo ſehr die Sper 
dung des Kelches verwehrt, ſondern nur die Miſchung der beiden Geſtalten, welche 
bei Unwiſſenden die Vorſtellung erwecken könnte, Chriſtus ſei nicht ganz unter 
jeder Geſtalt gegenwärtig. Der klare Wortlaut läßt indeſſen für dieſe Deutung | 
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Hergenröther⸗Kirſch! übernommen worden und dürfen wohl als 
authentiſch gelten, ſo ſehr man auch wünſchen möchte, daß ein glücklicher 
Forſcher das verſchollene Carmen de Eucharistia des Abtes Rudolph ans 
Tageslicht bringt. 

Mit Gropper hatte Petrus Caniſius Mitte der vierziger Jahre 
Schulter an Schulter gegen den Abfall Hermanns von Wied gekämpft 
und ſeitdem immer die freundſchaftlichſten Beziehungen zu ihm, auch 
brieflich, unterhalten; noch im Jahre 1557 genoß er bei einem Aufent⸗ 
halte zu Köln deſſen Gaſtfreundſchaft. Es bedarf daher keines weiteren 
Deweiſes, daß Caniſius die deutſchen Ausgaben des Gropperſchen Buches 
über die hl. Euchariſtie genau gekannt hat. Dasſelbe muß von der 
lateiniſchen des Surius gelten, mit dem Caniſius durch enge Jugend⸗ 
freundſchaft verbunden war? und deſſen Überſetzungstätigkeit er jo hoch 
ſchäzte, daß er fie für eine feiner eigenen Schriften zu verwenden wünſchte.“ 
Gerade dieſer Umſtand könnte, namentlich da er zeitlich nahe mit des 
Canifius Anweſenheit zu Trient zuſammentrifft, darauf hinweiſen, daß 
dieſer das Zitat über Abt Rudolph dem lateiniſchen Buche des Surius 
entnommen habe. Jedenfalls iſt unſere Behauptung bewieſen, daß das 
Zeugnis Rudolphs keinem der zu Trient verſammelten Theologen näher 
lag als dem ſeligen Petrus Caniſius.“ 


keinen Raum. Tatſächlich hatte auch Mabillon (a. a. O.) bei dieſer Deutung 
nicht die Verſe des Abtes von St. Trond, ſondern den Canon 28 der Synode 
von Clermont (1095) im Sinne, der, außer im Falle der Not, befiehlt, die beiden 
Geſtalten nur getrennt zu nehmen. Hefele⸗Knöpfler, Conciliengeſchichte 5,224. 

"Allgemeine Kirchengeſchichte 2“, 696 Anm. 2, wo jedoch ſtatt 
Et. Theodo zu leſen iſt St. Trudo (St. Trond). Auch Kirchenlexikon 3, 
728 zitiert die Verſe. 

'Braunsberger 2, 804: van Gulik 141. Bei beiden Autoren zahl⸗ 
reiche weitere Belege. 

Braunsberger 1, 36 und öfter. 

*Braunsberger 3, 525 mit Anm. 8, vom 7. November 1562. 

»Nachträglich bot ſich doch noch Gelegenheit, auch in die deutſche Aus⸗ 
gabe des Gropperſchen Buches (Köln, Jaspar Gennep 1556) Einſicht zu nehmen 
und feſtzuſtellen, daß dort (f. 411 f.) die Verſe ganz wie bei Surius ſtehen, nur 
mit einer kleinen Abweichung am Schluſſe, die von dem Überſetzer als Variante 
an den Rand geſetzt iſt, den Inhalt aber nicht berührt. 
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Zur neueſien Literatur über die Eutſtehung des Kutfürſtenkollegs. 


Wunderlich B., Die neueren Anſichten über die deutſche Königs⸗ 
wahl und den Urſprung des Kurfürſtenkollegiums. Gekrönte Preisſchrift. 
Berlin, E. Ebering. 1913. 222 S. 6. [Hiftorifche Studien, ver⸗ 
öͤffentlicht von E. Ebering. 114. Heft.] 

v. Dungern Frh., War Deutſchland ein Wahlreich? Leipzig, 
F. Meiner. 1913. V und 72 S. s 3, 50. 

Roſenſtock E., Königshaus und Stämme in Deutſchland zwiſchen 
911 und 1250. Leipzig, F. Meiner. 1914. XX VI und 416 S. 10, 50. 

Krammer M., Das Kurfürſtenkolleg von ſeinen Anfängen bis 
zum Zuſammenſchluß im Renſer Kurverein des Jahres 1338. Weimar, 
H. Böhlaus Nachf. 1913. XX und 319 ©. 10, 40. [Quellen und 
Studien zur Verfaſſungsgeſchichte des Deutſchen Reiches in Mittelalter 
und Neuzeit. Hrsg. von K. Zeumer. Bd. V, Heft 1] — Derſ., 
Der Urſprung der brandenburgiſchen Kur, in den Forſchungen zur 
brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte. Bd. XXVI. 1913. S. 353 
bis 378 ( Bd. XXVI 2. Hälfte S. 1-26). — Derſ., Die Frage 
des Laienkurrechts vom Interregnum bis zur Goldenen Bulle, im Neuen 
Archiv. Bd. XXXIX. 1913. S. 433467. 

Hugelmann K. G., Die Wahl Konrads IV. zu Wien im Jahre 1237. 
Weimar, H. Böhlaus Nachf. 1914. VI und 91 S. 2,80. 


J. 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte man die Hochflut der 
Literatur, welche die Entſtehung des Kurfürſtenkollegs zum Gegenſtand 
hat, noch beſonders vermerken; und daß dieſe Hochflut gerade in den 
letzten Jahren nur noch mächtiger angeſchwollen iſt, weiß gleichfalls jeder 
Kundige. — Man mag verſucht ſein, dieſer Erſcheinung von vornherein 
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zweifelnd gegenüberzuſtehen und zu fragen, ob denn bei der bekannten 
Fpärlichkeit des Quellenmaterials eine derartig eingehende, von allen 
Geſichtspunkten aus unternommene Behandlung des Problems innerlich 
gerechtfertigt iſt; einem ſolchen Bedenken gegenüber iſt jedoch — zunächſt 
rein abſtrakt betrachtet — nicht nur auf den Umſtand zu verweiſen, daß 
die Königswahl und ihre Entwicklung den Kern und Mittelpunkt der 


geſamten Verfaſſungsgeſchichte darſtellt, ſondern auch auf die eigentümliche 
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Beſchaffenheit der Quellen ſelbſt, die deren Interpretation und Beur⸗ 
teilung nach mehr als einer Richtung zu ermöglichen ſcheint und eben 
dierdurch die wiſſenſchaftliche Forſchung zur eingehenden Diskuſſion gleich⸗ 
ſam herausfordert. Mehr noch als durch dieſe theoretiſche Erwägung wird 
jedoch m. E. das Anſchwellen der Kurſürſten⸗Literatur durch die Tatſache 
gerechtfertigt, daß erſt im Laufe der letzten Jahre eine ſo wichtige Einzel⸗ 


. frage aufgerollt werden konnte wie das durch die Forſchungen Krammers 


md Blochs aufgeworfene Kaiſerwahl⸗ Problem,? durch die Tatſache 
ferner, daß unter den zahlreichen Publikationen der letzten Jahre ſich 
Arbeiten befinden, deren Ergebniſſe dauernde Beachtung beanſpruchen 
dürfen und einen bleibenden Gewinn für die Löſung des Problems bilden 
— es ſei nur auf die treffliche Studie von Ulrich Stutz über den „Erz⸗ 
biſchof von Mainz und die deutſche Königswahl“' hingewieſen. — Eine 
Voreingenommenheit gegenüber neuen Publikationen auf dieſem Gebiet 
dürfte demnach innerlich nicht gerechtfertigt ſein. 

Aber freilich: Sollen neue Veröffentlichungen über die Kurfürſtenfrage 
wirklich als ein Fortſchritt bezeichnet werden, dann müſſen ihre Ver⸗ 
faſſer vor allem auch die Forſchungen ihrer wiſſenſchaftlichen Vorgänger 
kennen und gewiſſenhaft berückſichtigen, ſie müſſen auf der bisherigen 
Forſchung weiterbauen, nicht in ſouveränem Selbſtgefühl über dieſelben 
hinwegſehen; die Vertrautheit mit den Anſchauungen der früheren Forſcher 
follte für jeden, der auf dieſem Gebiete neues bieten zu können glaubt, 
eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung fein; bei der Unmenge von Geſamt⸗ 
darſtellungen und Einzelſtudien, die das fragliche Problem behandeln, 
iſt die Erfüllung dieſer Vorausſetzung allerdings ſchwierig genug. Der 
Forſcher wird daher ſtets dem zu Dank verpflichtet ſein, der ihm einen 
Führer durch die Kurfürſtenliteratur liefert, indem er ihm eine Darſtellung 
des bisherigen Laufes der Forſchung gibt. — Unter dieſem Geſichtspunkt 
hat ſchon 1893 R. Kirchhöfer eine Schrift“ veröffentlicht; unter demſelben 


Über ihren Charakter hat ſich ebenſo prägnant wie treffend kürzlich 
. Kalbfuß, Die ſtaufiſchen Kaiſerwahlen und ihre Vorgeſchichte, in den MJ. 
XXXIV (1918) 503 ausgeſprochen. 

? Dal. Hiſt. Jahrbuch XXXII (1911) 836 ff. 

Weimar 1910; vgl. Hiſt. Jahrb. XXXII 352 ff. 

* Zur Entſtehung des Kurcollegiums. Halle a. S. 1893. 
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Geſichtspunkt iſt auch das vorliegende von der philoſophiſch 
der Univerſität Halle mit dem Preis gekrönte Buch Wunder 
ſtanden. Die Kurfürſtenforſchung der letzten zwanzig Jahre, 
von dem vielumſtrittenen Werke Lindners ' bis herab zu den I 
aus dem Beginn des Jahres 1913, behandelt W. In der 
legt er — und darin iſt eine Schwäche des Buches zu jehe 
Arbeit die Zeitfolge zu Grunde, in der die behandelten 
erſchienen find; weit beſſer hätte W. der Forſchung gedie 
ſtatt deſſen ſeine Schrift ſachlich, d. h. nach den einzelne 
um die es ſich handelt, gegliedert hätte, wenn er uns alſo ei 
ſtellung? geboten hätte, in welchen Punkten ſich die her 
einig iſt, was ſie einmütig und endgiltig abgelehnt (z.B. d 
„Einſetzungstheorien“), was fie einmütig angenommen 5 
des geſamten Wahlaktes in das „irwelen“ und in das 
welchen Fragen dagegen heute noch die Anſichten auseinamk 
Forſcher hier, welche dort ſtehen uff. Einen Anſatz zu ein 
lichen Gliederung hat W. allerdings gemacht, indem er 
fünf bzw. ſechs Abſchnitte teilte und dieſen Überſchriften wie 
„Kurrecht und Erzamt“ uff. gab; aber dieſen Überſchriften 
jo recht der Inhalt der betreffenden Abſchnitte, da hien 
eine ſachliche Neben einanderſtellung der Meinungen der © 
über den gerade in Frage ſtehenden Punkt bie 
mehr die einzelnen Publikationen als Ganzes nach ein 
indem er ihren Inhalt wiedergibt und dazu Stellung 
Trotz dieſes empfindlichen Mangels an ſachgemäßer Gliedern 
Wies dem Forſcher zur Orientierung über die Kurfürſtenli 
letzten Jahrzehnte dienlich jein können und fein Erjcheit 
daran intereſſierten Gelehrtenkreiſen dankbar begrüßt we 
und Gewiſſenhaftigkeit hat der Verfaſſer die zwiſchen 
erſchienenen Veröffentlichungen — es ſind deren gegen 
ſammengeſtellt S. 7 ff.). Vermißt habe ich dabei die Selb 
die ſchon allein wegen der hier wiedergegebenen Anſichten 
(insbeſondere einer Meinung Rietſchels) ſehr beachtensz 


Die deutſchen Königswahlen und die Entſtehung d 
Leipzig 1893. 

Etwa in der Art, wie ſie — natürlich nur in kleinem Rah 
(Deutſche Verfaſſungsgeſchichte? 136 ff.) durch ſeine klare Überſiß 
Lehren angedeutet hat. 

In der Zeitſchrift (der Savigny-Stiftung) für 
(bzw. XXXI) Germ. Abt. 1910, S. 444ff. 

Auch die Schrift IJ. Krügers, Grundſätze ... 
der deutſche nige, Breslau, 1911 (vgl. Hiſt. Jahrb. 
hätte e 2 
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um guten Teil nicht 
inſetzung (im Gegen⸗ 
Anſchauung, wonach 
nicht als „geltendes 

er recht. Aber ebenſo 
Behauptung aufzu⸗ 
tiert von der Wahl“ 
water kurzweg abzu⸗ 
ir vollen Regierungs⸗ 
veis für die Richtigkeit 
Heinrich I. hin, der 
erreichte. Allerdings! 
daß Heinrich wegen 
chlichen Hierarchie ein 
efer Anſchauung doch 
ie „anni regni“ mehr⸗ 
"age der Krönung und 
„ zeigt doch mit voller 
» konſtitutiv galt. Das 
es Gegenteils verweiſt, 
Zinne, als W. glaubt: 
ur Legitimität einer Ehe 
hlicher Anſchauung aber 
ingen laufen in unſerer 
der Bedeutung von Wahl 

‚nung als weſentlich für 

anderen Seite die Wahl. 

er jene Auffaſſung habe 


en zur Verfaſſungsgeſchichte 
hen Königskrönung mit be⸗ 
ımar 1911). 

Wiedergabe der kirchlichen 
umſchreibt: „in den Kreiſen 
che erſt durch dieſe kirchliche 
re eigentliche Weihe und ihre 
hier der in der germaniſchen 
(180 f.). — Nicht um ein 
in W. ins Auge gefaßten An: 
ſung, die in der kirchlichen 
zum Abſchluß einer legitimen 
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Geſichtspunkt iſt auch das vorliegende von der philoſophiſchen Fakultät 
der Univerſität Halle mit dem Preis gekrönte Buch Wunderlichs ent⸗ 
ſtanden. Die Kurfürſtenforſchung der letzten zwanzig Jahre, angefangen 
von dem vielumſtrittenen Werke Lindners! bis herab zu den Publikationen 
aus dem Beginn des Jahres 1913, behandelt W. In der Hauptſache 
legt er — und darin iſt eine Schwäche des Buches zu ſehen — ſeiner 
Arbeit die Zeitfolge zu Grunde, in der die behandelten Publikationen 
erſchienen ſind; weit beſſer hätte W. der Forſchung gedient, wenn er 
ſtatt deſſen feine Schrift ſachlich, d. h. nach den einzelnen Problemen, 
um die es ſich handelt, gegliedert hätte, wenn er uns alſo eine Zuſammen⸗ 
ſtellung? geboten hätte, in welchen Punkten ſich die heutige Forſchung 
einig iſt, was ſie einmütig und endgiltig abgelehnt (z. B. die verſchiedenen 
„„Einſetzungstheorien“), was fie einmütig angenommen hat (Gliederung 
des geſamten Wahlaktes in das „irwelen“ und in das „kiesen“), in 
welchen Fragen dagegen heute noch die Anſichten auseinandergehen, welche 
Forſcher hier, welche dort ſtehen uff. Einen Anſatz zu einer ſolchen fach: 
lichen Gliederung hat W. allerdings gemacht, indem er ſeinen Stoff in 
fünf bzw. ſechs Abſchnitte teilte und dieſen Überſchriften wie „Die Laudatio“, 
„Kurrecht und Erzamt“ uff. gab; aber dieſen Überſchriften entſpricht nicht 
ſo recht der Inhalt der betreffenden Abſchnitte, da hier W. eben nicht 
eine fachliche Neben einanderſtellung der Meinungen der einzelnen Forſcher 
über den gerade in Frage ſtehenden Punkt bietet, ſondern viel⸗ 
mehr die einzelnen Publikationen als Ganzes nach einander beſpricht, 
indem er ihren Inhalt wiedergibt und dazu Stellung zu nehmen ſucht. 
Trotz dieſes empfindlichen Mangels an ſachgemäßer Gliederung wird das Buch 
W.s dem Forſcher zur Orientierung über die Kurfürſtenliteratur der beiden 
letzten Jahrzehnte dienlich ſein können und ſein Erſcheinen daher in den 
daran intereſſierten Gelehrtenkreiſen dankbar begrüßt werden. Mit Fleiß 
und Gewiſſenhaftigkeit hat der Verfaſſer die zwiſchen 1893 und 1913 
erſchienenen Veröffentlichungen — es ſind deren gegen fünfzig! — zu— 
ſammengeſtellt (S. 7 ff.). Vermißt habe ich dabei die Selbſtanzeige Stutzens,“ 
die ſchon allein wegen der hier wiedergegebenen Anſichten anderer Gelehrten 
(insbeſondere einer Meinung Rietſchels) ſehr beachtenswert iſt.“ Anzuer⸗ 


ı Die deutſchen Königswahlen und die Entſtehung des Kurfürſtenthums. 
Leipzig 1893. 

2 Etwa in der Art, wie ſie — natürlich nur in kleinem Rahmen — A. Meiſter 
(Deutſche Verfaſſungsgeſchichte? 136 ff.) durch ſeine klare Überſicht über die einzelnen 
Lehren angedeutet hat. 

3 In der Zeitſchrift (der Savigny-Stiftung) für Rechtsgeſch. XLIV 
(bzw. XXXI) Germ. Abt. 1910, S. 444ff. 

Auch die Schrift J. Krügers, Grundſätze ... bei den Erhebungen 
der deutſchen Könige, Breslau, 1911 (vgl. Hiſt. Jahrb. XXXIII, 1912, 435f.) 
hätte erwähnt werden ſollen. 
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kennen ift namentlich das Streben nach Unparteilichkeit, das W. bei ſeinem 
Referat an den Tag legt. Damit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß ich 
die Ausführungen W.s in allem und jedem unterſchreiben möchte. Bei der 
Beiprechung der mehrjährigen Kontroverſe zwiſchen Lindner und Seeliger 
ſchließt ſich W. allzu einſeitig an erſteren an. Er glaubt „im großen 
und ganzen die Ergebniſſe von Lindners Forſchung beſtätigt“ gefunden 
zu haben, nimmt aber an, daß bereits in der zweiten Hälfte des 12. Jahr⸗ 
bunderts dem einen Elektor (dem Erzbiſchof von Mainz) „angeſehene 
und einflußreiche Fürſten als Mitelektoren zur Seite traten“ (S. 38, 221 f.). 
— Ein richtiger Kern liegt auch m. E. zweifellos in der von Lindner 
zähe feſtgehaltenen und mit beachtenswerten Gründen verteidigten Lehre 
vom Mainzer Erzbiſchof als dem „Elektor“. Aber freilich laſſen die 
Quellen — das haben die einſchlägigen Arbeiten Seeligers unleugbar 
dargetan — die Annahme nicht zu, es ſei die Exiſtenz eines einzigen 
„Elektors,“ ſeine Betätigung beim feierlichen Kurakt im Unterſchied und 
Gegenſatz zu den angeblich auf die „laudatio“ im Sinne einer Huldigung 
oder Gelobung beſchränkten übrigen Wahlteilnehmern, wirklich eine feſt⸗ 
ſtehende, verfaſſungsmäßige Einrichtung geweſen; mittels Umwandlung 
des zunächſt nur als Ehrenrecht geltenden Vorzugs des Mainzers und 
ſeiner Genoſſen als „Kürrufer“ in ein wirkliches, alleiniges Kurrecht 
wäre dann das Kurfürſtenkolleg, ſo meint W. im Anſchluß an Lindner, 
durch das beſondere Zutun des Pfalzgrafen Ludwig gelegentlich der 
Doppelwahl von 1257 begründet worden (S. 143, 222). Davon kann 
keine Rede ſein! Wohl gab es ſchon vor der um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
bunderts erfolgten Entſtehung des Kurfürſtenkollegs eine Gruppe von 
„Clektoren“ — aber nicht im Sinne von Kürrufern; ihr Vorzug vor den 
übrigen Wählern beſtand nicht in einem bloßen Ehrenrechte, ſondern in 
einem wirklichen, weſentlichen Wahl vor rechte, im Rechte, vor allen 
andern und mehr als ſie an der Schaffung des neuen Königtums 
teilzunehmen.” Und jener Fürſt, der nach der von W. übernommenen 
Lindnerſchen Theorie auf Jahrhunderte hinaus der alleinige „Elektor“ war, 
in Deutſchland der Erzbiſchof von Mainz, zeigte allerdings tatjächlich das 
Beſtreben, als ſolcher zu gelten, aber nicht im Sinne eines Kürrufers, 
ſondern vielmehr im Sinne eines notwendigen, unentbehrlichen Wählers — 


1 Auch von anderer Seite wurde die Hypotheſe Lindners bis zu einem 
gewiſſen Grade übernommen; wie nunmehr W. hat ſich ihr, freilich in be— 
ſchränktem Sinne, Hugelmann angeſchloſſen; ſ. MILES. XXII (1906) 230 ff. 
ſowie Hugelmanns Buch „Die deutſche Königswahl im corpus juris canonici“ 
(. Heft von Gierkes Unterſuchungen, Breslau 1909) 149; dazu Eichmann 
im Hiſt. Jahrb. XXXI (1910) 430 ff. 

2 Einiges darüber noch unten bei Beſprechung des Krammerſchen Werkes. 

HOiſtoriſches Jahrbuch. 1016. 8 
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eines wirklichen „Königmachers“. Dieſe Tendenz und dieſe An⸗ 
ſchauung ſpricht aus den Quellen vielfach zu uns! — ein Umſtand, der 
zur Aufſtellung der Theorie vom einen „Elektor“ den Anlaß gab. — 
Ebenſowenig, wie die Erklärung des Kurfürſtentums als ſolchen mit Hilfe 
der Elektor⸗Theorie, befriedigt die von W. gegebene Begründung der 
Zuſammenſetzung des Kurfürſtenkreiſes: die „allzeit wechſelnden poli⸗ 
tiſchen Machtverhältniſſe“ und die „Machtverſchiebungen der territorialen 
Gewalten“ ſollen die „entſcheidenden Faktoren der Entwicklung“ darſtellen 
(S. 212). — Auf Grund der politiſchen Machtverhältniſſe ſoll alſo der 
Brandenburger Aufnahme gefunden haben in den Kreis der „Elektoren“ 
— trotzdem doch in der fraglichen Zeit die Macht des brandenburgiſchen 
Markgrafen herzlich unbedeutend war? Und jene anderen weit mächtigeren 
Herren — man denke nur an den Bayernherzog — ſollten vom Kolleg 
der „Elektoren“ ausgeſchaltet worden ſein — trotz ihrer politiſchen Be⸗ 
deutung und trotz der angeblich auf Grund der Machtverhältniſſe erfolgten 
Ausleſe der „Elektoren“? Der innere Widerſpruch, den eine ſolche An⸗ 
nahme in ſich trägt, zwingt uns zu ihrer Ablehnung. — So ſehr ich in 
dieſen beiden Grundfragen die Anſchauung W.s bekämpfen muß, ſo nach⸗ 
drücklich möchte ich anderſeits betonen, daß ſein Buch nicht nur durch 
ſorgfältige Berückſichtigung und genaue Kenntnis der Literatur eine an⸗ 
erkennenswerte Leiſtung darſtellt, ſondern auch manch gute kritiſche Be⸗ 
merkungen und treffliche Einzelbeobachtungen in ſich birgt. Dahin rechne 
ich, wenn W. der Annahme aufs entfchiedenfte widerſpricht (S. 89), es 
hätte eine bewußte Rezeption kanoniſcher Wahlgebräuche ſtattgefunden, 
wenn er das Gebot betont (S. 98 f.), „Umbildungen aus ihrer inneren 
Notwendigkeit heraus im Zuge der Geſamtentwicklung der Zeit zu er— 
klären“, ſtatt nach fremden Vorbildern Umſchau zu halten. Desgleichen 
hat W. recht, wenn er die Annahme ablehnt (S. 137 ff.), das Kurfürſten⸗ 
kolleg habe ſich infolge der Umwandlung des Reichsfürſtenſtandes ge⸗ 
bildet und ſei durch mehrere — hypothetiſche — Reichsgeſetze geſchaffen 
worden. Dagegen halte ich die Polemik W.s? gegen die Anſchauungen 
Mario Krammers? über „Wahl und Einſetzung des deutſchen Königs im 


ı Ich verweiſe hier nur auf eine einzige Stelle, die, wenig beachtet, als 
bezeichnend für die Beſtrebungen einzelner Fürſten — in Frankreich entſpricht hier 
die Haltung der Reimſer Metropoliten aufs Haar der Politik der Mainzer Erz⸗ 
bifchöfe — gelten kann: als Vorrecht des hl. Remigius (und damit natürlich 
auch ſeiner Nachfolger) wird in der Visio Raduini das „ſtets unverrückbare Ge⸗ 
ſchenk“ erklärt, den Franken „regem vel imperatorem constituendi“ (MG. 
SS XIII 471). 

2 S. 161 ff., 179 ff. 

»Die ſcharfe Abfertigung, welche anderen Arbeiten und Anſichten e 
zuteil wird, iſt allerdings völlig berechtigt. 
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Verhältnis zu einander“ und gegen Hans Schreuer? zum guten Teil nicht 
für berechtigt. W. unterſchätzt eben die Bedeutung der Einſetzung (im Gegen⸗ 
ſatz zur Wahl) allzuſehr! Allerdings darf man die Anſchauung, wonach 
erſt die Krönung den Beginn der Herrſchaft darſtellt, nicht als „geltendes 
Reichsrecht ſchlechthin bezeichnen; ſoweit hat W. ſicher recht. Aber ebenſo 
verfehlt und einſeitig iſt es, mit W. die umgekehrte Behauptung aufzu⸗ 
ſtellen: „Der Beginn der Herrſchaft eines Königs datiert von der Wahl“ 
(S. 163), mit ihm der Einſetzung konſtitutiven Charakter kurzweg abzu⸗ 
ſprechen (S. 164) und zu ſagen, die Krönung ſei zur vollen Regierungs⸗ 
faͤhigkeit nicht notwendig geweſen (S. 181). Zum Beweis für die Richtigkeit 
dieſer Anſchauung weiſt W. (S. 163) u. a. auf Heinrich I. hin, der 
niemals gekrönt ward und doch unangefochten herrſchte. Allerdings! 
Aber eines hat W. hierbei überſehen: die Tatſache, daß Heinrich wegen 
des Mangels der Krönung in den Augen der kirchlichen Hierarchie ein 
‚„ensis sine capulo“ war, daß ihm alſo nach dieſer Anſchauung doch 
etwas abging! Und die bekannte Tatſache, daß die „anni regni“ mehr⸗ 
ſach — freilich keineswegs immer — erſt vom Tage der Krönung und 
nicht ſchon von dem der Wahl an gezählt wurden, zeigt doch mit voller 
Deutlichkeit, daß in dieſem Falle die Krönung als konſtitutiv galt. Das 
moderne Analogon, auf das W. zum Beweis des Gegenteils verweiſt, 
iſt in der Tat belehrend — freilich in anderem Sinne, als W. glaubt: 
Nach ſtaatlichem Geſetze iſt im Deutſchen Reiche zur Legitimität einer Ehe 
die kirchliche Eheſchließung nicht nötig, nach kirchlicher Anſchauung aber 
iſt gerade ſie das Unentbehrliche. Beide Auffaſſungen laufen in unſerer 
Zeit nebeneinander her. Ahnlich ehedem hinſichtlich der Bedeutung von Wahl 
und Krönung: ward von der einen Seite die Krönung als weſentlich für 
den Beginn der Herrſchaft erachtet, ſo von der anderen Seite die Wahl. 
Natürlich geht es nicht an, zu ſagen, dieſe oder jene Auffaſſung habe 


In den Zeumerſchen Quellen und Studien zur Verfaſſungsgeſchichte 
des Deutſchen Reiches. I. Bd. 2. Heft. Weimar 1905. 

2 Die rechtlichen Grundgedanken der franzöſiſchen Königskrönung mit be— 
ſonderer Rückſicht auf die deutſchen Verhältniſſe (Weimar 1911). 

Der Irrtum Wis beruht auf einer falſchen Wiedergabe der kirchlichen 
Anſchauung, die er jedenfalls im Auge hat, aber falſch umſchreibt: „in den Kreiſen 
unferes Volkes“ herrſche „die Anſchauung, daß eine Ehe erſt durch dieſe kirchliche 
Trauung, die dem Paare den Segen Gottes gibt, ihre eigentliche Weihe und ihre 
bindende Kraft für das ganze Leben erhalte. Es iſt hier der in der germaniſchen 
Natur wurzelnde Hang zum Myſtiſchen zu ſpüren“ (180 f.). — Nicht um ein 
unbeſtimmtes Gefühl handelt es ſich aber bei der von W. ins Auge gefaßten An— 
ſchauung, ſondern um eine klar präziſierte Auffaſſung, die in der kirchlichen 
Trauung die weſentliche, unerläßliche Vorbedingung zum Abſchluß einer legitimen 
Ehe ſieht. ö 
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dem Reichsrecht entſprochen; daß man ſolches nicht behaupten kann, zeigt 
ja nichts klarer als die erwähnte Tatſache, daß eine Reihe von Herrſchern 
ſelbſt ihren Regierungsantritt erſt von der Krönung, andere hingegen 
bereits von der Wahl an zählten. Man darf eben nicht außeracht laſſen, 
daß das mittelalterliche Reichsſtaatsrecht, wie W. ſelbſt an einer anderen 
Stelle (S. 148) ſehr richtig ſagt, „kein feſt konſolidiertes und geſchloſſenes 
Gefüge“ war, und daß ihm „vielfach das prinzipiell Normative“ abging. 


II. 


Der Wert des Wunderlichſchen Buches beſteht, wie gejagt, in der 
gewiſſenhaften kritiſchen Zuſammenſtellung der verſchiedenen Anſichten der 
Forſcher; eine neue Löſung der Kurfürſtenfrage hat Wunderlich nicht ver⸗ 
ſucht. Demgegenüber glaubt Frhr. von Dungern die grundlegende 
Auffaſſung, die man bisher vom Charakter des mittelalterlichen Deutſchen 
Reiches als eines Wahlreiches hatte, und damit auch eine weſentliche Voraus⸗ 
ſetzung der ganzen bisherigen Kurfürſtenliteratur auf den ſiebzig Groß⸗ 
Oktav⸗Seiten, welche ſeine Schrift umfaßt, oder vielmehr auf einem noch 
weſentlich ſpärlicheren Raume erſchüttern zu können — ein jedenfalls kühn 
anmutendes Unternehmen, beſonders, wenn man lieſt (S. 46) und ſieht, 
daß dem Verf. ein „gelehrter Apparat“ nicht zur Verfügung ſtand. 
Nach v. D. (S. 2) war dem deutſchen Königswahlrecht die „Freiheit der 
Entſcheidung“ der Wähler und damit „ein Grunderfordernis des modernen 
Wahlbegriffs“ fremd, die Königswähler waren vielmehr „an wenige aus⸗ 
ſchließlich berechtigte Nachfolger gebunden“, unter denen ſie einen Beſtimmten 
auszuſuchen, ſich auf ihn zu einigen und ihn als König zu bezeichnen 
hatten; „ſeit den Anfängen“ ſoll im mittelalterlichen Deutſchen Reich nach der 
Anſicht v. D.s (S. 3) beſtimmten Männern und nur ihnen ein Recht auf 
den Thron zugeſtanden haben;? das formelle Wahlverfahren habe ſomit nur 


ı Denn es finden ſich auf jenen ſiebzig Seiten ſehr umfangreiche Aus: 
führungen über Dinge, die nur indirekt zur Sache gehören (S. 32 ff., ſowie die 
beiden Exkurſe, die allein faſt ein Drittel der Schrift, S. 48 — 70, darſtellen). 

2 In ſeiner früheren Schrift „Thronfolgerecht und Blutsverwandtſchaft der 
Deutſchen Kaiſer ſeit Karl dem Großen“ (2. Aufl. Papiermühle S.⸗A. 1910) glaubt 
v. D. gezeigt zu haben, daß ſehr wahrſcheinlich alle deutſchen Könige ſeit 
Karl d. Gr. von dieſem abſtammten; darauf baute v. D. die Behauptung auf: 
„König konnte nur werden, wer von ... Karl dem Großen abſtammte“ (ebenda 
164 f.); „Kaiſer, Könige und Gegenkönige“ meint v. D. (ebenda 170) „aus dem 
Dunkel unbekannter Herkunft, obſkurer, untergeordneter Familienlage in einem 
kleinen höchſten Kreis untereinander nah verwandter Männer zuſammengerückt“ 
zu haben. Zur Thronfolge waren nach ſeiner Lehre (ebenda 171 f.) ausſchließlich 
die Blutsverwandten berufen. „Die Abſtammung vom erſten und Blutsver⸗ 
wandtſchaft mit dem letzten König“ ſoll die „Vorausſetzung der Nachfolge auf 
dem Thron“ geweſen ſein, während die Entſcheidung unter den durch Abſtam⸗ 
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die Anwendung der Grundſätze, auf denen das Recht der Thronfolge 
materiell aufgebaut war, herbeizuführen gehabt (S. 3). Dieſer Auffaſſung 
entſpricht es, wenn v. D. annimmt (S. 14), daß die ſieben Kurfürſten, wie 
ſie uns in der Goldenen Bulle entgegentreten, gegenüber den übrigen 
Fürſten „nur durch Sonderrechte, die ſich als Ehrenrechte ohne 
materielle Bedeutung darſtellen, ausgezeichnet ſind“. „Aus rein 
techniſchen Erwägungen“ hätten ſich zu dieſer Stellung angeſichts ihrer 
Beziehung zur „Krone und kraft? beſonderer Funktionen bei der Wahl⸗ 
bandlung, die ihnen bzw. ihren Vorgängern gewohnheitsmäßig ſchon früher 
zugekommen waren“, gerade die ſieben Kurfürſten und ſonſt niemand em⸗ 
pfohlen (S. 23 f.). Bei der Berufung der Sieben zu ihrer Wahl⸗Funktion 
dätten „jedenfalls“ „die Erzämter eine beſondere Rolle geſpielt. Inwiefern 
iſt noch nicht erforſcht“? (S. 25). Das aktive Wahlrecht, das den Sieben 
in der Goldenen Bulle zuerkannt wird, iſt ſomit nach v. D. (S. 26) „ein 
Ehrenrecht beſtimmter mehr oder weniger zufällig ausgewählter Landes⸗ 
fürften”, das ſich „im Anſchluß an eine traditionelle äußerliche Bevor: 
zugung gerade dieſer Fürſten“ gebildet habe. 

Eine derartige Beurteilung des Kurfürſtentums beruht auf einer 
völligen Verkennung ſeiner Bedeutung wie ſeiner Entſtehung; ſie läßt ſich 
nur durch die auf „rein dogmatiſchen Erwägungen“ (S. 8) beruhende 
Methode des Verfaſſers, durch fein faſt gänzliches Hinwegſehen über Ge⸗ 
ſchichtsquellen ſowohl wie auch über Geſchichtsliteratur“ verſtehen s. Denn 
wie könnte ſonſt im Ernſte die Annahme vertreten werden, daß das Kur⸗ 
recht nur ein Ehrenrecht war, daß die Kurfürſten bei ihrer „Wahl“ „an 


mung und Blutsverwandtſchaft Legitimierten die Wahl gefällt haben ſoll. Nach 
v. D. (ebenda S. 171) ſoll ſich das Blut Karls des Großen bis zum 13. Jahrhundert 
bereits ſo weit ausgebreitet haben, daß „höchſtwahrſcheinlich ſchon der ganze Kreis 
der kaiſerlichen Blutsverwandtſchaft, Herzöge, Grafen und Dynaſten — die ganze 
Ariſtokratie — zur Nachkommenſchaft Karls d. Gr., wie auch Heinrichs I. und 
der Konradiner zählte“. — Es wäre alſo, auch nach dem ganzen Gedankengang 
v. D.s, der Kreis der Perſönlichkeiten, die als Thronkandidaten damals in Betracht 
kamen, ausgedehnt genug und die Tätigkeit der Kurfürſten doch nicht fo ganz un: 
weſentlich geweſen! Vgl. übrigens zur Theſe v. Dis die Bemerkungen bei Hugel— 
mann, Wahl Konrads IV. S. 46. — S. auch den Exkurs I. der neueſten Schrift v. D.s. 

Von mir geſperrt. 

2 Bei v. D.: „Kraft“. 

Trotzdem haben „jedenfalls“ die „Erzämter“ eine beſondere Rolle ge: 
ſpielt! S. übrigens auch unten S. 125 ff. 

S. 46 ſucht v. D. das zu entſchuldigen. 

e Sehr bedenklich ſcheint es mir zu fein, wenn v. D. (S. 46) an die mit 
einem gelehrten Apparat arbeitenden Forſcher die Aufforderung richtet, ſich durch 
feine Darlegungen nicht nur zur Kritik ſondern auch „zu immer freierer Ver: 
wertung des Quellen materials“ anregen zu laſſen! 
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wenige ausschließlich berechtigte Nachfolger“ gebunden geweſen ſeien! Wenn 
wirklich — um einmal auf den Gedankengang v. D.s einzugehen und feine 
Theſe, der Herrſcher habe nur „einem kleinen Kreis von Dynaſten, die mit 
einander blutsverwandt waren“, entnommen werden können, als richtig 
vorauszuſetzen — wenn wirklich z. B. auch ein Hermann von Salm ?, 
ein Adolf von Naſſau, ein Günther von Schwarzburg zur Gruppe jener 
angeblich durch Geblüt prädeſtinierten Anwärter auf den Thron gehört 
hätte, dann hätte jener Kreis jedenfalls ſehr weit geſteckte Grenzen gehabt, 
die Zahl feiner Mitglieder wäre wahrhaftig nicht fo gering gemwejen,? die 
Ausleſe, die den Kurfürſten zukam, wäre nicht auf einige Wenige beſchränkt 
und ſomit auch das Wahlrecht dieſer Sieben nicht ein ſolch weſenloſer 
Schatten geweſen, wie es ſich v. D. vorſtellt! Einer ſolchen Auffaſſung 
des kurfürſtlichen Wahlrechtes widerſpräche aber auch das geſamte Quellen⸗ 
material und die geſamten geſchichtlichen Ereigniſſe: Wenn es ſich wirklich 
um „ein Ehrenrecht ohne materielle Bedeutung“ handelte, würde dann z. B. 
ein Richard von Cornwallis ungeheure Summen aufgewandt haben, um die 
Stimmen einiger Kurfürſten für ſeine Wahl zu gewinnen? Die Kurfürſten 
ſelbſt hatten jedenfalls von ihrem Wahlrecht eine andere Vorſtellung als 
v. D.: ſie ſahen in ihrem Recht ein „incrementum mirandae poten- 
tiae“ “. Und in dieſer Auffaſſung ſtanden die Kurfürſten nicht allein; 
ſobald das Kurfürſtentum einmal ins Leben getreten war, ſtand es im 
Mittelpunkt der Reichsverfaſſung und des politiſchen Lebens: mit dem 
Statuen der Sieben ſchmückte man alsbald das Aachener Rathaus; mehr 
als eine Geſchichtsquelle kündet uns von ihrer Bedeutung. Der Dichter 
des „Kurfürſtenſpruchs“ charakteriſiert ſie als die Spitzen der deutſchen 
Fürſtenariſtokratie, in deren Händen alle „Würde“ des Reiches liege.“ 

Die einzigartige verfaſſungsgeſchichtliche Bedeutung des Kurfürſtentums iſt 
es, die faſt unmittelbar nach deſſen Entſtehung eine außerordentlich rege 
Diskuſſion über die Herkunft der Kurfürſten zur Folge hat; hiſtoriogra⸗ 


1 S. 7; vgl. die oben S. 116 Anm. 2 angedeuteten Anſchauungen des Verfaſſers. 

2 v. D. S. 6 ſpricht von „Wilhelm von Salm“; er meint wohl Wilhelm 
von Holland; oder Hermann von Salm? 

vp. D. ſelbſt rechnet ja vom 13. Jahrhundert ab „die ganze Ariſtokratie “ 
zu dieſem Kreis; ſ. oben S. 116 Anm. 2. 

NM. G. Constitutiones III 213 N. 225. 

» Vgl. dazu meinen Aufſatz „Über die Entſtehung und den Dichter des 
Kurfürſtenſpruches“ in den MCG. XXXI (1911) 225 ff., beſonders 242 f. — 
Die Bemerkungen, welche dazu Krammer im N. A. XXXVII (1911) 351 machen 
zu müſſen glaubte, hat ſoeben Wunderlich S. 194 Anm. 9 als „ſchwächliche Zwei⸗ 
fel“ an meiner Datierung charakteriſiert, die „gänzlich unbegründet“ ſeien. Ich 
ſelbſt habe Krammer geantwortet in meinem Buch: Die deutſchen Königswahlen 
und das Herzogtum Bayern (117. Heft von O. v. Gierkes Unterſuchungen zur 
deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte, Breslau 1913) 139 S. 3. 
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phiſche und ſtaatsrechtliche Schriften — man denke ſtatt aller anderen nur 
etwa an einen Lupold von Bebenburg!! — befaffen ſich mit dem kurfürſt⸗ 
lichen Rechte, ? die ſich feſtigende Reichs verfaſſung muß gerade die Fixierung 
des Kurfürſtentums als eine ihrer Hauptaufgaben betrachten. 

über all das ſieht v. D. hinweg und behauptet die Bedeutungs⸗ 
loſigkeit des Kurrechtes, die Gebundenheit der Kurfürſten an einen engen 
Kreis von prädeſtinierten Thronkandidaten! Keine Quelle, weder die Gol⸗ 
dene Bulle noch die ihr vorausgehenden Rechtsbücher, weiß uns etwas 
zu erzählen von einer derartigen Beſchränkung des kurfürſtlichen Wahl⸗ 
rechtes. Ja Eike von Repgom? gibt ausdrücklich nur freie und eheliche 
Geburt als Vorbedingung an, um zum König erwählt werden zu können.“ 
Von einer Beſchränkung des freien Kurrechtes hören wir nirgends. Um 
ſeine Lehre, daß die Kurfürſten der Goldenen Bulle ſich nicht im Beſitze 
des Wahlrechtes und der Wahlfreiheit, wie man ſie bisher auffaßte, be⸗ 
funden hätten, zu beweiſen, bemerkt v. D. u. a., es hätte in dieſem Falle 


1 Vgl. H. Meyer, Lupold von Bebenburg (H. Grauerts Studien und 
Tarftellungen aus dem Gebiet der Geſchichte VII, Freiburg i. B. 1909) 162 ff. 

2 Darüber M. Buchner, Die Entſtehung und Ausbildung der Kurfürſten⸗ 
fabel (Freiburg i. B. 1912). 

Landrecht III, 54. 

v. D. S. 5 Anm. 2 freilich ſagt demgegenüber folgendermaßen: „Wer 
die Regel des Sachſenſpiegels als poſitiven Rechtsſatz faſſen will, der verzichtet 
einfach auf hiſtoriſche Anſchauung. Wir würden doch ſehr erſtaunt ſein, wenn 
ein Rechtshiſtoriker des Jahres 3000 aus den heutigen Geſetzen herausleſen ſollte, 
daß der Kaiſer nach dem Wortlaut unſeres Verfaſſungsrechts in Deutſchland 
einen 21 jährigen Bauernknecht zum Reichskanzler ernennen könne. Aus der Ber: 
faſſung läßt ſich das nicht widerlegen und iſt dennoch falſch. Die Überlegung 
wäre ſcholaſtiſch. Bei ſolchen Problemen hat eben die dogmatiſch⸗juriſtiſche Aus: 
legung ergänzend einzugreifen; auch für unſer Recht!“ v. D. begeht hier einen 
ſchweren methodiſchen Fehler: er ſchließt aus der Tatſache auf eine rechtliche 
Unmöglichkeit und eliminiert, wie Hugelmann, Wahl Konrads IV. S. 46 ihm 
gegenüber hervorhebt, „aus dem Begriff des Rechts das allerweſentlichſte, das 
einzige ganz feſtſtehende Merkmal desſelben, eben das Bewußtſein der Gebun⸗ 
denheit an dasſelbe, der Giltigkeit.“ 

> Ein anderer Beweis v. D.s für die materielle Bedeutungsloſigkeit des 
kurfürſtlichen Rechtes iſt dies (S. 11): wenn das Recht eines Kurfürſten zur Zeit 
der Goldenen Bulle wirklich die ungebundene Befugnis, den König zu wählen, 
bedeutet hätte, ſo würde es, meint v. D., ſchwer verſtändlich ſein, daß ſich die 
Bayern „übergehen ließen“. — Allerdings hat ſich Bayern nichts weniger als 
freiwillig übergehen laſſen! Jahrhunderte lang dauerten nach der Goldenen Bulle 
die Tendenzen nach einer bayriſchen Kur fort, bis ſie endlich im 17. Jahrhundert 
auch befriedigt wurden; vgl. M. Buchner, Bayerns Teilnahme an den 
deutſchen Königswahlen (in der Riezler⸗Feſtſchrift, Gotha 1913) 77 ff. ſowie über 
den Ausſchluß Bayerns vom Kurkolleg der Goldenen Bulle nun Krammer, Laien⸗ 
kurrecht a. a. O. 447 fl. 
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ja „ſeit der Goldenen Bulle eine Ariſtokratie der Kurfürſten“ beſtanden; 
da die Kurfürſten ihre Wählerſtellung nicht in Vertretung der Fürſten 
oder des Volkes beſeſſen hätten, ſo hätte dieſe kurfürſtliche Ariſtokratie 
„mit Hilfe der freien Verfügung über die Krone“, „alle übrigen Fürſten und 
Herren im Reich beherrſcht“. Und nun ſährt v. D. (S. 11) wörtlich fort: 
„Ich brauche mich wohl nicht mit der Feſtſtellung aufzuhalten, daß davon 
keine Rede ſein konnte. Alſo muß irgend etwas in unſerer Konſtruktion 
des Wahlrechtes verfehlt ſein.“ — Bisher hat an dem Beſtehen jener kur⸗ 
fürſtlichen Ariſtokratie niemand gezweifelt. Der Verf. hätte ſich alſo aller⸗ 
dings mit der Widerlegung dieſer allgemeinen Annahme „aufhalten“ 
müſſen! — Auch dem kurfürſtlichen Konſensrecht, das doch bekanntlich 
mit dem kurfürſtlichen Wahlrecht Hand in Hand ging,“! wird der Verf. 
nicht gerecht; denn ſonſt könnte er nicht, um das Kurfürſtenkolleg, wie 
man es bisher auffaßte, als „ſtaatsrechtliches Monſtrum“ darzutun, ſchrei⸗ 
ben (S. 16): „Eine Wahlkörperſchaft, die nur das wichtigſte Verfaſſungs⸗ 
recht: die Verfügung über die Krone haben ſoll, iſt ſchlechterdings nicht 
auszudenken.“ 

Die Schrift v. D.s? iſt jedenfalls völlig ungeeignet, die bis heute 
herrſchende Anſchauung irgendwie zu erſchüttern; das ſpätmittelalterliche 
Deutſche Reich iſt nach wie vor als ein Wahlreich im bisherigen Sinne an⸗ 
zuſehen, während wir es in der Zeit bis zu den Staufern mit „einer 
eigentümlichen Verbindung von Erblichkeit und Wahl“? zu tun haben.“ 
übrigens will der Verfaſſer ſelbſt ſeinen Darlegungen hypothetiſchen Cha⸗ 
rakter beigemeſſen wiſſen und bemerkt (S. 45 f.); „Hypotheſen find da, um 
wieder zu verſchwinden. Sie ſollen die Luft klären.“ 


1 Vgl. die treffende Bemerkung bei O. Redlich, Rudolf von Habsburg, 
137, ſowie die Hallenfer-Wittenberger Diff. von O. Schnettler, Die Stellung 
des Kurfürſtenkollegiums zum Königtum und zur Reichsregierung bis zur Zeit 
Sigmunds (Halle a. S. 1906). 

2 Hingewieſen ſei dagegen auf ihren Exkurs II (S. 58 —70), wo v. D. die 
„ſchottiſche Königswahl 1290 — 1292“ als einen bisher rechtshiſtoriſch noch nicht 
gewürdigten „Fall mittelalterlicher Unterſuchung über die juriftifche Natur des 
Thronfolgerechtes“ beſpricht. 

R. Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte (Leipzig 1907) 
S. 481; ob das „dogmatiſch eine Unmöglichkeit“ (jo v. D. S. 4) iſt oder nicht, 
bleibt für den Tatbeſtand gleichgiltig. 

Wenn v. D. S. 2 den Satz aufſtellt, das Thronfolgerecht im deutſchen 
Kaiſerreiche ſei dem in andern europäiſchen Ländern ähnlicher geweſen als dem 
Nachfolgerecht in neuzeitlichen Wahlreichen, ſo iſt dieſer Satz, auf das frühe 
Mittelalter beſchränkt, allerdings richtig. Gerade darin aber, daß v. D. geneigt 
iſt, ſeine Behauptungen nicht auf beſtimmte Perioden zu fixieren, offenbart ſich 
ſeine Unterſchäzung des Momentes der Entwicklung, das doch im mittel— 
alterlichen Verfaſſungsleben die größte Rolle ſpielt. 


— — — ————— sdb — 
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III. 


Dieſe Selbſtbeſcheidung iſt einem andern der vorliegenden Bücher 
fremd, dem ebenſo umfang- wie inhaltsreichen Werke Roſenſtocks. Auch 
dieſer Autor glaubt, weiten Gebieten der bisherigen verfaſſungsgeſchicht⸗ 
lichen Lehre das Fundament entziehen zu können; immer wieder hören wir 
bier, wie man „bisher“ fo vieles verkannt habe, wie uns aber der Ber: 
faſſer den Weg zum richtigen Verſtändnis führen will. Viel Geiſt tritt 
uns in dieſem Werke entgegen, freilich auch manches, dem das Geiſtreich⸗ 
Sein⸗Wollen auf die Stirn gedrückt iſt. — Der Autor erzählt uns (S. Vf.), 
wie er als „Unterſekundaner voll Stolz Jakob Grimms Rechtsaltertümer 
auf ſeinem Weihnachtstiſch fand“, wie ihm ſeitdem der Rechtsſinn und 
die Formenſtrenge des altdeutſchen Verfaſſungslebens immer anſchaulicher 
ward, wie er aber in rechtsgeſchichtlichen Werken „einhellig Gewalt und 
Willkür, Unrecht und rohe Übermacht“ als Faktoren der Weiterentwicklung 
angegeben gefunden habe; dieſer irrigen Grundauffaſſung gegenüber will 
nun R. „das Werden des Rechts als einen notwendigen Vorgang“ 
erklären und ſo „ſtatt einer Unrechtsgeſchichte eine Rechtsgeſchichte der 
Verfaſſung des Deutſchen Reiches im früheren Mittelalter“ entwerfen. Ich 
maße mir kein abſchließendes Urteil darüber an, ob dies dem Verfaſſer 
gelungen iſt, wenn ich auch meine, daß die Werke eines Georg Waitz, 
eines Heinrich Brunner und eines Richard Schröder denn doch nicht als 
„Unrechtsgeſchichten“! bezeichnet werden können. Die künftige Forſchung 
wird zu den einzelnen Anſchauungen R.s Stellung zu nehmen haben. 
Hier ſoll in der Hauptſache nur eine Frage nachgeprüft werden, und 
zwar jene, welche R. (S. 237) ſelbſt gleichſam „die Probe auf das Exempel“ 
nennt, das er in ſeinem Buche auszurechnen geſucht habe: die Löſung 
des Kurfürſtenproblems, wie ſie ſich R. ergibt. 

Will man der Kurfürſtenlehre R.s gerecht werden, ſo iſt ſie im 
Rahmen feiner Geſamtanſchauung zu betrachten.“ Auszugehen iſt 
dabei wohl von der Behauptung R.s (S. 20), „das Haus des Königs“ 
müſſe als „Organ der damaligen ſtaatlichen Ordnung“ verſtanden werden; 
man müſſe ſagen, die „Haus⸗ und Hofbeamten“ ſeien „die einzigen Be⸗ 
amten des Königs“, nicht, Haus⸗ und Regierungsbeamten ſeien identiſch 


— — 


ı Es handelt ſich bei dieſem Leitſatze R.s offenbar um eine jener geiſtvoll 
klingenden Übertreibungen, wie man fie bisher namentlich in Werken franzöſiſcher 
Gelehrter antreffen konnte; vgl. auch R. S. 253: zwiſchen 1198 und 1208 
babe „zehn Jahre lang halb Europa über die Regeln der deutſchen Wahl leiden: 
ſchaftlich diskutiert“. — Eine hiſtoriſche Betrachtungsweiſe verraten ſolch phrafen: 
hafte Übertreibungen nicht! 

R. (S. 361) legt ja gerade darauf beſonderen Wert, das Kurfüriten: 
problem nicht iſoliert unterſucht zu haben. 
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(S. 26). Das Königshaus als ſolches ſei „das Rüſtzeug der Herr; 
ſchaft über die deutſchen Stämme“; ſolange das Königshaus als das⸗ 
ſelbe unverändert fortbeſtehe, müſſe es auch ſeine Herrſchaftsbefugniſſe 
behaupten können; von der Lebensdauer des Hauſes, nicht vom Leben 
des Hausherrn, hänge notwendigerweiſe die Dauer ſeiner Organſtellung 
ab (S. 37). Die herrſchende Lehre von der Miſchung zwiſchen Wahl und 
Erbrecht lehnt R. ab (S. 38 Note 1); nach ihm ſteht dem Sohne „ein 
wahres Folgerecht, dem Vater ein Recht auf Einſetzung des Sohnes zum 
Teilhaber der Gewere an der Herrſchaft“ zu; der Sohn folge in der 
Herrſchaft nach ohne Gewerebruch, ohne daß es einer Übertragung durch 
Dritte bedürfte; " weitere Verwandte jedoch, Agnaten wie Kognaten, bes 
ſäßen nicht die ohne weiteres zum Herrſcher befähigende Qualität: die 
Teilnahme am Königs hauſe; das Geblüt verleihe, obgleich wichtig für 
die Qualifikation als Thronkandidat, doch keinerlei Folgerecht, ſondern es 
unterliege der Prüfung durch Dritte; die Verwandtſchaft habe für die Ab⸗ 
ſteckung des Kandidatenkreiſes Bedeutung, beſtimme aber nicht den einzelnen 
Thronfolger. Die Sohneseinſetzung unterliege, da der König Haus⸗ 
herr und ſomit Vorſteher eines Perſonenkreiſes ſei, der lebendigen Zeil 
nahme der curia regis, der Königsdiener im weiteſten Sinne (principes). 
Die Einſetzung eines nicht zum Hauſe gehörigen Mannes (z. B. des Eidams) 
ſei dagegen nicht dieſem Perſonenkreis zugeſtanden, ſondern den Trägern 
der öffentlichen Gewalt, dem Volke d. h. den deutſchen Stämmen als den 
einzigen damals gegenüber dem König exiſtierenden Volkseinheiten. Nur 
durch die Wahl der Völker könne daher der Begründer eines neuen 
Hauſes zur Krone kommen? S. 39 ff.). Sohnesfolge und Wahl ſtellt ſomit 
R. (S. 48) als Gegenſätze einander gegenüber.? Bei der echten Wahl gibt 
es nur Stämme und deren Vertreter, keine Reichsfürſten (S. 93). „Nicht 
Große des Reiches wählen, ſondern die Stämme als Stämme und in 
ihnen die berufenen Vertreter der Stämme, das ſind allerdings die Großen. 
Aber ſie wählen als Mitglieder des Stammverbandes, ſind in dieſem be— 
fangen“ (S. 98).“ — Um 1200 iſt die Stammesverfaſſung der Deutſchen 


'Ich bemerke, daß ich dieſe Sätze, an den geſchichtlichen Tatſachen ge 
prüft, nicht als abſolut ſtichhaltig anerkennen kann. Um jedoch den Zufammen: 
hang, in dem R.s Kurfürſtenlehre ſteht, nicht zu unterbrechen, gehe ich hierauf 
nicht ein. 

2 Ich ſtimme hierin R. durchaus bei; ſeine Ausführungen decken ſich in 
dieſer Hinſicht mit dem Befunde der Quellen. 

So richtig das theoretiſch iſt, fo kam doch manche Sohnesſolge tatſächlich 
mehr dem Charakter einer echten Wahl nahe. — Namentlich die Behauptung, 
bei den vielen Sohnesſolgen ſei von den bei Neuwahlen ſtets vorkommenden 
„Wahlkapitulationen und politiſchem Kuhhandel“ keine Rede (S. 47), ſcheint mir 
nicht ſtichhaltig zu ſein. 

Vgl. S. 100: „Nicht die Herzöge, ſondern die Stämme der Deutſchen 
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bekanntlich endgültig dahin (S. 109). Die um 1180 eingetretene Ver⸗ 
faſſungsänderung, durch welche namentlich der Fürſtenbegriff revidiert 
wurde (S. 114), will R. (S. 118) in ihrem Kern als die Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen Stammland und Mark erachtet wiſſen. Bei jener Reform 
von 1180 ſei das Herzogtum, deſſen Beſitz damals — ſo betont R. 
(S. 127 f.) mit Recht — im Gegenſatz zur bloßen Grafſchaft „ein polis 
tiſches Programm bedeutet“ habe, und das als der „unzweideutigſte Aus⸗ 
druck des Reichsfürſtentums, ja als Reichsfürſtentum zar’E£oynv" ange: 
ſehen worden ſei, als der Typ empfunden worden, der ſich bemüht habe, 
„die anderen Gebilde zu amalgamieren und zu ſich heraufzuziehen“. An 
weltlichen Reichsfürſtentümern ſei 1180 in keinem Stammlande des inneren 
Deutſchland mehr als je eines vorhanden geweſen. Neben dieſen Stammes⸗ 
gebieten ſeien acht Länder im Oſten, die ſämtlich als Markländer zuſammen⸗ 
gefaßt werden dürften, Reichsfürſtentümer.“ Um 1180 treten die Marken 
neben die Innenlande, hören auf, Zubehör des Stammlandes zu ſein 
(S. 129 f.).“ Die Marken gelten künftig nicht mehr als Vorlande der Stamm⸗ 
lande, ſondern vielmehr — eine Folge der wachſenden Zahl ihrer deutſchen 
Anfiedler — als wahre Lande. So wandeln ſich die konſtitutiven Elemente des 
Reiches; bisher waren es die Stammverbände, nun werden es die Fürſten, die 
in je einem Stammverband eine qualitativ übergräfliche Gewalt beſitzen; neben 
den echten Herzogtümern gehören ſeit 1180 nur noch die Marken zu den 
reichsfürſtlichen Ländern (S. 133 ff.).“ Die Reichsfürſtentümer ſind nach 
R. — und hier ſind, wie ich betonen möchte, ſeine Ausführungen m. E. 
als eine weſentliche Förderung der bisherigen Forſchung anzuſehen — als 
Erben der deutſchen Stämme zu betrachten, nicht als Erben des alten 
Reichs fürſtenſtandes; die Reichsfürſtentümer nach 1180 haben den Stammes⸗ 
verbänden vor dieſem Jahre entſprochen (S. 137 ff.). 

Hier iſt nun die Kurfürſtenlehre R.s in den Geſamtrahmen 
ſeines Buches einzuſetzen: Seit der Zeit, da die Fürſten auch bei einer 
echten Wahl (im Gegenſatz zur Sohnesfolge) nicht als Stammesvertreter, 
ſondern als Fürſten des Reiches auftreten (1198), ſind ihre Führer ſtatt 


wählen den König. Es lebt und betätigt ſich die Stammverfaſſung, gleichgiltig, 
ob ſie eine herzogliche Spitze beſitzt oder nicht!“ Von R. geſperrt gedruckt. 

1 Dal. nunmehr auch das von R. S. 111 Anm. 4 bereits angekündigte Buch 
von F. Schönherr, Die Lehre vom Reichsfürſtenſtande des Mittelalters (Leip⸗ 
zig 1914). 

2 S. 120 ff. ſucht R. nachzuweiſen, daß die Grafſchaft Aſchersleben nicht, 
wie man ſtets annimmt, als Reichsfürſtentum galt. 

»Ich bemerke, daß ich dieſe Ausführungen zu den überzeugendſten und 
verdienſtvollſten Teilen des Roſenſtockſchen Buches rechne. 

Vgl. S. 135 (in Sperrdruck): „Die primäre Bedingung zum Reichs— 
fürſtenſtand iſt ein Land, das dieſe Würde tragen kann, d. h. ein Stammland 
oder eine Mark.“ 
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tom”. Se 1114 wer der Eiime Scenk. her vor 1170 der Mark⸗ 
graf ven Prarenrzra NSrmerer . 2 (S. 226). Das ſächſiſche 
Maricallzait ei cen 9883 detest: edenſo ter die Eigenſchaft des Pfälzers 
als True läge it gegen segeen „Alle Quellen“ — ich muß hier R. 
wörtlich anführen, da ſont der Forer. der einen Einblick in das Quellen⸗ 
material bat, meinen me gte, ich ade Rs Tarſtellung gepreßt oder ent: 
ſtellt wieder — „mrmen mit uns darin überein, Erzamt und Kurrecht 
unlöslich in eins zu ſezen. Nicht nur der Sachſenſpiegel und Albert von 
Stade, auch Quellen, die unmittelbar nach 1198 ſchreiben, nennen den 
Truchſeß als erſten Weltlichen bei der Kur.“ „Die Erzämter der fpäteren 
Kurfürſten“ — das iſt das Fundament von R.s Kurfürſtentheorie und 
darum auch fein erstes ‚quad erat demonstraudum' — „ſind alle älter als 
ihr Kurrecht“ (S. 227 f.): ſolche erſte Fürſten des Königshauſes und da⸗ 
mit des ‚Reiches' bat es nach R. (S. 234) „zu allen Zeiten geben müſſen. 
Aber erſt durch den Wegfall der ſtammesrechtlichen Feſſel, jener Feſſel, 
welche für dieſe Fürſten bisher die Hierarchie des Stammesverbandes ge⸗ 
bildet hatte, war „der Vorrang der Kurfürſten“? innerhalb des Kreiſes 
der Reichsfürſten ‚automatiſch““ mitbeſtimmt und die Sonderfunktion 
des Kurkollegs „automatiſch“ ausgelöſt (S. 235). Nach R. (S. 229) 
hatten dieſe Kurfürſten“ zunächſt zwar kein inhaltlich beſſeres Wahl⸗ 

' Fer Sperrdruck rührt von R. ſelbſt her und bezeugt, welches Gewicht 
dieſer Behauptung in ſeiner Beweisführung zukommt. 

2 Mit einem mehr als fadenſcheinigen Grunde vermutet R. S. 227 für 
das Jahr 1142 den Erwerb des Kämmereramtes ſeitens Brandenburgs: Bei 
den Beziehungen der Askanier zum Reiche wäre es nach R. „unbegreiflich“, wes⸗ 
halb man ihnen nicht, obgleich ſie ſeit 1142 „ein Herzogshaus' eiferfüchtig be: 
hauptet haben“, mindeſtens im Jahre 1180 die Herzogswürde verliehen hätte, 
wenn nicht eben der Brandenburger ſeit 1142 Kämmerer geweſen wäre und 
ſo der Veſitz eines Herzogtums' für ihn nichts bedeutet hätte. 

* So nennt R. bereits feine „Erzbeamten“. 

R. S. 2.35 druckt das Wort wiederholt geſperrt — inſofern mit Recht, 
als er die 8 hee von der Entſtehung des Kurfürſtentums durch verſchiedene 

imutete Reichsgeſetze ablehnt; vgl. Hiſt. Jahrb. XXXII (1911) 844 f. 
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recht, wohl aber war ihre Mitwirkung bei der Wahl das Mindeſte, was 
„erfordert“ wurde? und bedeutete jo ſchon mehr als ein bloßes „Vor⸗ 
ſtimmrecht“. „Sobald aber ihre Teilnahme bei der Neuwahl minde⸗ 
ſteenns notwendig geworden war, folgte daraus alsbald gerade bei exakter 
Auffaſſung ihres Rechts, daß auch nur ihre Teilnahme notwendig war, 
daß ſie ausreichte und genügte.“ — So langſam ſich aber auch „der 
materielle Einfluß des Vorzugs [der Sieben] vor den übrigen Reichfürſten 
entfaltet, jo wichtig iſt der Umſtand, daß an jedem Punkt dieſer Ent⸗ 
wicklung immer nur die Sieben und niemand anders für einen Vorzug 
in Betracht gekommen ſind“ (S. 236). 


Setzen wir hier mit der Kritik ein! Welches ſind die Stützen 
für die Grundlagen der Roſenſtockſchen Kurfürſtenlehre, für feine als 
unbedingt geſichert hingeſtellte Behauptung, daß ſeit 1198 die 
„Erzbeamten“ als Kurfürſten genannt würden, daß — um 
ins einzelne einzugehen — Quellen, die „unmittelbar“ nach 1198 ſchreiben, 
den Truchſeß als erſten Weltlichen an der Kur bezeichneten? — R. 
(S. 227 f. N. 24) verſteht unter dieſen „Quellen“ neben dem Baſeler 
Fürſtenverzeichnis, in welchem der „palatinus Reni“ als „summus in elec- 
tione imperatoris” — nicht aber als Truchſeß genannt wird, die bes 
kannte Stelle in der Weingartener Fortſetzung des Honorius von Autun, 
die vom „palatinus regalis aulae“ als einem der Hauptwähler“ ſpricht. 
Mag man nun unter dieſem „palatinus regalis aulae“ den Pfälzer ver⸗ 


1 R. S. 229 ſagt: „kein beſſeres inhaltliches Wahlrecht“, was nur eine 
Flüchtigkeit darſtellen dürfte. 


2 Darauf habe übrigens auch ich ſchon wiederholt hingewieſen und betont, 
daß der weſentliche Vorzug der Hauptwähler in ihrer Unentbehrlichkeit für eine 
einmütige, legitime Wahl zu ſehen iſt; ſ. ſchon mein Buch über „Die Entſtehung 
der Erzämter“ [Görres⸗Geſellſchaft, Sektion für Rechts⸗ und Sozialwiſſenſchaft. 
10. Heft, Paderborn 1911] S. 200, 245 und nun „Die deutſchen Königswahlen 
und das Herzogtum Bayern“ S. 45, 70 — 75. 


R. meint offenbar: ſobald „mindeſtens ihre Teilnahme ... not: 
wendig geworden war“. Auch hier handelt es ſich um eine jener Flüchtigkeiten, 
wie ſie im vorliegenden Werke keine Seltenheit ſind. 


* Die Betonung dieſes Umſtandes iſt ſehr trefflich! Freilich gibt damit 
N. unwillkürlich zu, daß eben dieſe exakte Auffaſſung des Rechtes erſt im 
Laufe der Entwicklung der Reichsverfaſſung einſetzte — ein Umſtand, der der 
Leitidee Roſenſtocks doch wohl widerſpricht! 


» Das iſt freilich m. E. eine völlige Verkennung der Entwicklung! Der 
materielle Teil des Vorrechtes der Hauptwähler war von Anfang an gegeben; 
darüber noch unten bei Beſprechung des Krammerſchen Buches. 


So ſage ich ftatt der Roſenſtockſchen „Kurfürſten“. 
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ſteden oder den Herzog von Niederlothringen (Brabant)! — auf keinen 
Full ftebt in die ern Titel auch nur eine Silbe von der Eigenſchaft des 
Pfälzers als Truchſeß: ſoriel man bisher auch jene Stelle beſprochen 
bat, jo int es vor X. doch noch niemandem beigekommen, aus ihr ein 
Zeugnis für die Truch'eß würde des Pfälzers herauszuleſen. R. freilich 
interprenert aus dieſem Titel obne Zagen eine angeblich „eigenartige“ Ber: 
ſchränkung der „beiden Funktionen des Pfalzgrafen“ — nämlich ſeiner Truch⸗ 
ſeß⸗ und Kurfürftenfunktion — beraus, im vollen Widerſpruch zum klaren 
Wortlaut der Stelle. Aus dieſer völlig willkürlichen Interpretation aber 
leitet R. das Recht ab, im weiteren Verlauf ſeines Buches behaupten zu 
dürfen, 1198 ſei die Stellung des Pfalzgraſen als Reichstruchſeß „un⸗ 
umſtößlich bezeugt“ (S. 334. — Das iſt eine der „unumſtößlichen“ Grund⸗ 
lagen, auf denen R.s Löſung des Kurfürſtenproblems aufgebaut iſt! — 
In Wahrbeit freilich iſt, wie man längſt weiß, das älteſte Zeugnis für 
das pfälziſche Truchſeßamt die Lehre des Sachſenſpiegels““ Die 
Behauptung R.s von den „Quellen, die unmittelbar nach 1198 
ſchreiben“ und die angeblich den Truchſeß als erſten Laien⸗ 
kurfürſten nennen, fällt ſomit in ſich zuſammen. Wenn 
nun R. überdies von „allen Quellen“ (!) weiter ſagt, fie beſtätigten 
ſeine Behauptung vom „unlöslichen“ Zuſammenfallen zwiſchen „Erzamt“ 
und Kurrecht, ſo iſt demgegenüber der wahre Sachverhalt der, daß die 
erſte und auf Jahrzehnte hinaus auch die einzige Quelle, welche Ehren⸗ 
ämter und Wahlrechte der ſpäteren Kurfürſten überhaupt zu einander in 
Beziehung ſetzt, die Theorie des Sachſenſpiegels iſt. Und ſelbſt hier 
wird der Ehrenwürden der drei geiſtlichen „Kurfürſten“ mit keinem Worte 
gedacht! Ja die Möglichkeit iſt völlig ausgeſchloſſen, daß 
tatſächlich das Kurrecht der rheiniſchen Erzbiſchöfe auf 


— — — — 


Für dieſe Interpretation trat ich in der Feſtſchrift für H. Grauert (Frei⸗ 
burg i. B. 1910) 42 ff. ſowie in der Zeitſchrift der Savigny-Stiftung XXXV (1914) 
241 ff. ein. Vgl. K. G. Hugelmann, Zur neueſten Literatur über die deutſchen 
Königs- und Kaiſerwahlen in den MJCG. XXXIV (1913) 352; doch bemerke ich 
ausdrücklich, daß es ſich hier nicht um die Richtigkeit dieſer Interpretation han⸗ 
delt; was R. aus dem „palatinus regalis aulae“ herauslieſt, iſt in beiden Fällen 
willkürlich und falſch. 

Ich muß mich dagegen verwahren, daß R. in der Zeitſchrift der Savigny⸗ 
ſtiſtung G. A. XXõXIV (1913) S. 520 behauptet, ich gäbe zu, daß „ſpäteſtens 1208, 
der Pfälzer die Würde des Truchſeß bekleidet habe. In Wahrheit aber ſprach 
ich (Entſtehung der Erzämter S. 217, 220 f.) nur die Vermutung aus, daß 1209 
— von 1208 iſt überhaupt nicht die Rede — der Pfalzgraf einen Dienſt als Truch⸗ 
ſeß ausgeübt habe; das „ſpäteſtens“ fügt R. bei und entſtellt dadurch meine 

ung. 
Non den aus dem Sachſenſpiegel abgeleiteten Quellen iſt natürlich 
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ihren Kanzlerämtern gründet, da ja einer der Drei, der Trierer, 
noch auf lange Zeit hinaus kein Erzkanzleramt beſaß, vielmehr ein ſolches 
erſt infolge ſeiner Zugehörigkeit zu den Kurfürſten erhielt. Das kann 
man längſt bei Seeliger? richtig dargelegt finden; und der gewiſſenhafte 
Ficker? bezeichnet die Tatſache als „zweifellos“, daß das trieriſche Erz- 
kanzleramt, wie es nach der Entſtehung des Kurfürſtentums uns entgegen⸗ 
tritt, mit dem Kanzleramte nichts zu tun hat, welches in der erſten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts — alſo faſt vier Jahrhunderte früher! — gelegent⸗ 
lich durch Trier verſehen worden war, daß bei der Entſtehung des ſpäteren 
trieriſchen Erzamtes vielmehr nur das Streben ſich wirkſam zeigte, „die 
Kurſtimmen an die Erzämter anzuknüpfen und zu dieſem Zwecke auch 
Trier ein ſolches beizulegen,“ wie ſich dies zunächſt ſchon aus der 
Unſicherheit der territorialen Grundlagen dieſes Amtes — bald Gallien, 
bald das Arelat — ergibt.“ Nicht als „Erzbeamter“ hat ſich alſo der 
Trierer die Würde eines Kurfürſten erworben, ſondern umgekehrt! 
Die Behanptung, die Erzämter der ſpäteren Kurfürſten ſeien „alle älter 
als ihr Kurrecht“, ſcheitert ſomit ſchon an Trier! R. weiß es ſelbſt recht 
aut (S. 28), daß ſich Trier zu einer Zeit, da es bereits mit Mainz und 
Köln zuſammen einen Vorrang einnehmen konnte, hierbei unmöglich auf 
ſein (ſpäteres) Kanzleramt geſtützt haben kann. Statt nun aber ſeine 
Theorie zu revidieren, teilt R. dem Trierer eine neue Würde zu: Trier 
konnte, behauptet R. (S. 28f.) ſehr kühn, den Anſpruch erheben, „das 
Erzbistum des alten Königshauſes und damit des Königshauſes überhaupt“ 
zu ſein. Als Beleg für die angebliche Eigenſchaft Triers als „Hauserz⸗F 
biſchof der Karolinger“ verweiſt R. (S. 29 R. 21) den Leſer auf die 
Angabe, welche „noch“ Albrecht von Stade mache. Schlägt man jedoch 
die betreffende Stelle der Stader Annalen? auf, fo findet man hier kein 
Wort von der Würde des Trierers als „Hauserzbiſchof der Karolinger“, 
noch viel weniger als „Hauserzbiſchof“ des deutſchen Königshauſes über⸗ 


Über das Verhältnis zwiſchen mainziſchem Wahlvorrecht und Erzkanzleramt 
ſ. die treffliche Formulierung bei Stutz, Erzbiſchof von Mainz 67 A. 1. 

2 Erzkanzler und Reichskanzleien (Innsbruck 1889) S. 46; nun auch 
M. Buchner, Die Entſtehung des trieriſchen Erzkanzleramtes in Theorie und 
Wirklichkeit, im Hiſtor. Jahrb. XXXII (1911) Uff. 

Vom Reichsfürſtenſtande II. Bd. 1. Teil, herausgegeben von P. Punt— 
ſchart (Innsbruck 1911) 277. 

R. hindert das nicht, von einem „zurückfordern“ des Kanzleramtes für 
das „linksrheiniſche Franken“ zu ſprechen (S. 233)! 

M. G. SS XVI 367: „Trevirensis enim licet de Alemannia non sit, 
ratione antiquitatis eligit: quia cum eudem civitas a filio Nini, quem Semira- 
mis, noverca eius, stupruin ab eo desiderans, a Babylone fugavit, sit constructa, 
Abraham patriarcha trium annorum existente, etiuin est a tempore Petri apo- 
stoli in ſide catholica solidata“, - 
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haupt. Die Zugehörigkeit Triers zum Kreis der Kurfürſten wird ein⸗ 
fach „ratione antiquitatis“ motiviert, und in Anknüpfung daran die fabel⸗ 
hafte Gründung der Stadt Trier durch den Sohn des Ninus ſowie ihre 
Chriſtianiſierung zur Zeit des hl. Petrus vermerkt. Dieſe Angaben, die 
ſich „noch“ () bei Albert von Stade finden, ſollen für die Würde des 
Trierers als „Hauserzbiſchof der Karolinger“ und des deutſchen Königs⸗ 
hauſes ſchlechthin ſprechen! In Wahrheit können ſie freilich hierfür 
ebenſo wenig etwas beweiſen wie andere von R. herangezogene Stellen, an 
denen Trier „caput Galliae“ und „primas cis Alpes“ genannt oder wo 
gar nur der „Ruhm Triers in den Vordergrund“ gerückt wird. Denn 
von einer beſonderen Ehrenſtellung des Trierers innerhalb des 
Königshauſes — und eine ſolche behauptet ja R. — ſpricht keine 
dieſer Stellen. Die Eigenſchaft Triers als „Hauserzbiſchof' 
iſt eben nur ein Gebilde der Phantaſie Roſenſtocks, beſtimmt, 
über den unleugbaren Mangel eines trieriſchen Erzkanzleramtes hinwegzu⸗ 
helfen und die Möglichkeit zu bieten, den Trierer als den „Hauserzbiſchof“ 
zu den ſieben „Erzbeamten“ mitzählen zu können. 

Mit der Behauptung R.s vom höheren Alter aller „Erzämter“ 
gegenüber dem Kurrecht und damit auch mit der Grundlage feiner Kur⸗ 
fürſtentheorie iſt es alſo nichts!! Ja R. ſcheint das Weſen dieſer 
„Erzämter“ ſelbſt gründlich mißzuverſtehen. Keineswegs handelt es 
ſich bei den weltlichen „Erzämtern“ um unverrückbar feſtſtehende, an be⸗ 
ſtimmte Fürſtenfamilien ein für allemal übertragene Amter; vielmehr haben 
die Ehrenämter — ſchließlich wirkliche „Erzämter“ — ſich erſt heraus⸗ 
gebildet aus wiederholter übung einzelner Ehrendienſtfunktionen ſeitens dieſer 
oder jener Fürſtenfamilie. Es iſt ſehr beachtenswert, daß in den Quellen 
der Ausdruck „officia“ für derartige Ehrendienſte von Laienfürſten erſt in 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, der Ausdruck „archiofficia“ bier: 
für ſogar erſt im 14. Jahrhundert aufkommt! Und jene Laienſürſten, die 
nach R. zu ihrem Kurrecht als „Erzbeamte“ des Königshauſes gekommen 
ſein ſollen, entſchließen ſich erſt zu einer Zeit, da ſie längſt ihr volles 
Kurrecht beſitzen, ihr Marſchall- und Kämmereramt uff. in ihrem Titel 
zu vermerken! — ein neuer Hinweis, wie verfehlt R.s Behauptung iſt. 
Die „Erzämter“ ſind noch um die Wende des 12. zum 13. Jahrhundert 
jo wenig eingewurzelt, daß ſoeben von einem andern modernen Forſcher? 
die freilich gleichfalls übertriebene und verfehlte Meinung vorgetragen 

Vgl. Hugelmann in den MSG. XXXIV (1913) S. 319: Das Ver⸗ 
hältnis von Kurrecht und Erzamt bei Trier bilde „einen ſchlagenden Beweis gegen 
die Allgemeingiltigkeit der Erzämter-Theorie“. 

2 55 Belege bei Buchner, Entſtehung der Erzämter 8, 264f.; vgl. 

„Verfaſſungsgeſch.? S. 100. 
Sn mer, Urſprung der brandenburgiſchen Kur a. a. O. 357 f. 


„ 
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werden konnte, erſt infolge der Wahlrechtstheorie des Sachſenſpiegels habe 
ſich eine feſte, rechtliche Verbindung der „Erzämter“ mit gewiſſen Fürſten⸗ 
tümern vollzogen; vorher ſei dagegen hinſichtlich der Übung der fraglichen 
Amter immer nur von Fall zu Fall durch den König frei verfügt worden. 
— Das iſt, wie gejagt, gleichfalls eine ſtarke Übertreibung ; ſoviel iſt aber 
daran richtig, daß an eine feſtſtehende Verteilung der Ehrenämter unter 
beſtimmte Fürſten zu einer Zeit, da dieſe noch kein Wahlvorrecht gegen⸗ 
über den anderen beſaßen, keine Rede ſein kann. 

Schon deshalb müßte die Behauptung abgelehnt werden, daß die 
gegebenen Führer der Reichsfürſten bei der Königswahl ſeit 1198 die 
„längſt“ beſtimmten Inhaber der „Erzämter“ geweſen ſeien, fo daß an 
jedem Punkte der Entwicklung des Kurrechtes als Angehörige des bevor⸗ 
zugten Wählerkreiſes immer die Sieben und niemand anders in Betracht 
gekommen ſeien. Eine ſolche Behauptung ſteht zudem auch in offen⸗ 
kundigem Widerſpruch zu jenen Quellen, die uns von der Exiſtenz 
bevorzugter Königswähler überhaupt Kunde geben. Vor dem Sachſen⸗ 
ſpiegel beſitzen wir nicht eine einzige Nachricht, daß ge» 
rade die ſpäteren ſieben Kurfürſten und Erzbeamten die 
Gruppe der wiederholt begegnenden Hauptwähler gebildet 
dätten! Wo immer in den Quellen von bevorzugten Wählern die 
Rede iſt — nirgends erſcheinen zunächſt die ſpäteren Kurfürſten und nur 
ſie als ſolche. Der Sachſenſpiegel ſelbſt ſpricht ja noch einem der 
„Erzbeamten“, dem Böhmen, das Kurrecht ab! Und Quellen vor wie 
nach dem Sachſenſpiegel nennen neben Fürſten, die ſpäter wirklich das 
Kurrecht beſaßen, auch andere Fürſten, die dann in das Kurkolleg keine 
Aufnahme fanden, unter den Hauptwählern, während umgekehrt bei deren 
Aufzählung keineswegs überall ſämtliche ſpäteren Kurfürſten genannt 
werden. Die Gruppe der Hauptwähler war eben zunächſt keinesfalls feſt 
abgeſchloſſen. R. (S. 240 f.) freilich iſt ſich vollſtändig klar darüber, 
daß, wenn der Papſt etwa von „principes ad quos specialiter spectat 
clæctio imperatoris“ ſpricht, er hierbei an niemand anders als an die 
ſieben „Erzbeamten“ gedacht haben könne.“ Weil „die Funktionen der 


— 


Darüber unten bei der Beſprechung der Krammerſchen Publikationen. 

2 Auf derſelben Stufe ſteht es, wenn R. (3. R. G. XXXIV 523) „ein her: 
vottagend altes Zeugnis für das Kurkolleg“ in einer Stelle bei dem Veroneſer 
Jakobus von Ardizone gefunden haben will. In Wahrheit freilich iſt an der 
Stelle, die R. im Auge hat (vgl. R. S. 68 Nr. 61), einfach von „quidam prin- 
eipes” die Rede, welche den Kaiſer wählen (imperatorem eligunt) und welche 
„potestutem eligendi ab apostolica sede acceperunt“. Ein „Zeugnis für das Kur— 
kolleg“ wäre die Stelle doch nur dann, wenn ſie die ſpäteren ſieben Kurfürſten 
als „electores“ nennen würde! So aber jagt Jakobus von Ardizone nichts 
anderes, als was längſt vor ihm in der Dekretale „Venerabilem“ von 1202 ſtand; 
hier heißt es „. . . illis principibus jus et potestatem eligendi regem in im- 

Stories Jahrbuch. 1916. 9 
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(S. 26). Das Königshaus als ſolches ſei „das Rüſtzeug der Herr⸗ 
ſchaft über die deutſchen Stämme“; ſolange das Königshaus als das⸗ 
ſelbe unverändert fortbeſtehe, müſſe es auch ſeine Herrſchaftsbefugniſſe 
behaupten können; von der Lebensdauer des Hauſes, nicht vom Leben 
des Hausherrn, hänge notwendigerweiſe die Dauer ſeiner Organſtellung 
ab (S. 37). Die herrſchende Lehre von der Miſchung zwiſchen Wahl und 
Erbrecht lehnt R. ab (S. 38 Note 1); nach ihm ſteht dem Sohne „ein 
wahres Folgerecht, dem Vater ein Recht auf Einſetzung des Sohnes zum 
Teilhaber der Gewere an der Herrſchaft“ zu; der Sohn folge in der 
Herrſchaft nach ohne Gewerebruch, ohne daß es einer Übertragung durch 
Dritte bedürfte; weitere Verwandte jedoch, Agnaten wie Kognaten, be⸗ 
ſäßen nicht die ohne weiteres zum Herrſcher befähigende Qualität: die 
Teilnahme am Königs hauſe; das Geblüt verleihe, obgleich wichtig für 
die Qualifikation als Thronkandidat, doch keinerlei Folgerecht, ſondern es 
unterliege der Prüfung durch Dritte; die Verwandtſchaft habe für die Ab⸗ 
ſteckung des Kandidatenkreiſes Bedeutung, beſtimme aber nicht den einzelnen 
Thronfolger. Die Sohneseinſetzung unterliege, da der König Haus⸗ 
herr und ſomit Vorſteher eines Perſonenkreiſes ſei, der lebendigen Teil⸗ 
nahme der curia regis, der Königsdiener im weiteſten Sinne (principes). 
Die Einſetzung eines nicht zum Hauſe gehörigen Mannes (z. B. des Eidams) 
ſei dagegen nicht dieſem Perſonenkreis zugeſtanden, ſondern den Trägern 
der öffentlichen Gewalt, dem Volke d. h. den deutſchen Stämmen als den 
einzigen damals gegenüber dem König exiſtierenden Volkseinheiten. Nur 
durch die Wahl der Völker könne daher der Begründer eines neuen 
Hauſes zur Krone kommen? S. 39 ff.). Sohnesfolge und Wahl ſtellt ſomit 
R. (S. 48) als Gegenſätze einander gegenüber.“ Bei der echten Wahl gibt 
es nur Stämme und deren Vertreter, keine Reichsfürſten (S. 93). „Nicht 
Große des Reiches wählen, ſondern die Stämme als Stämme und in 
ihnen die berufenen Vertreter der Stämme, das ſind allerdings die Großen. 
Aber ſie wählen als Mitglieder des Stammverbandes, ſind in dieſem be— 
fangen“ (S. 98).“ — Um 1200 iſt die Stammesverfaſſung der Deutſchen 


'Ich bemerke, daß ich dieſe Sätze, an den geſchichtlichen Tatſachen ge 
prüft, nicht als abſolut ſtichhaltig anerkennen kann. Um jedoch den Zuſammen⸗ 
hang, in dem R.s Kurfürſtenlehre ſteht, nicht zu unterbrechen, gehe ich hierauf 
nicht ein. 

2 Ich ſtimme hierin R. durchaus bei; ſeine Ausführungen decken ſich in 
dieſer Hinſicht mit dem Befunde der Quellen. 

So richtig das theoretiſch iſt, ſo kam doch manche Sohnesfolge tatſächlich 
mehr dem Charakter einer echten Wahl nahe. — Namentlich die Behauptung, 
bei den vielen Sohnesfolgen ſei von den bei Neuwahlen ſtets vorkommenden 
„Wahlkapitulationen und politiſchem Kuhhandel“ keine Rede (S. 47), ſcheint mir 
nicht ſtichhaltig zu ſein. 

Vgl. S. 100: „Nicht die Herzöge, ſondern die Stämme der Deutſchen 
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bekanntlich endgültig dahin (S. 109). Die um 1180 eingetretene Ver⸗ 
ſaſſungsänderung, durch welche namentlich der Fürſtenbegriff revidiert 
wurde (S. 114), will R. (S. 118) in ihrem Kern als die Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen Stammland und Mark erachtet wiſſen. Bei jener Reform 
von 1180 ſei das Herzogtum, deſſen Beſitz damals — ſo betont R. 
(S. 127 f.) mit Recht — im Gegenſatz zur bloßen Grafſchaft „ein poli⸗ 
tiſches Programm bedeutet“ habe, und das als der „unzweideutigſte Aus⸗ 
druck des Reichsfürſtentums, ja als Reichsfürſtentum Kr 'S Fox“ ange⸗ 
ſehen worden ſei, als der Typ empfunden worden, der ſich bemüht habe, 
„die anderen Gebilde zu amalgamieren und zu ſich heraufzuziehen“. An 
weltlichen Reichsfürſtentümern ſei 1180 in keinem Stammlande des inneren 
Deutſchland mehr als je eines vorhanden geweſen. Neben dieſen Stammes⸗ 
gebieten ſeien acht Länder im Oſten, die ſämtlich als Markländer zuſammen⸗ 
gefaßt werden dürften, Reichsfürſtentümer.“ Um 1180 treten die Marken 
neben die Innenlande, hören auf, Zubehör des Stammlandes zu ſein 
(S. 129 f.). Die Marken gelten künftig nicht mehr als Vorlande der Stamm⸗ 
lande, ſondern vielmehr — eine Folge der wachſenden Zahl ihrer deutſchen 
Anfiedler — als wahre Lande. So wandeln ſich die konſtitutiven Elemente des 
Reiches; bisher waren es die Stammverbände, nun werden es die Fürſten, die 
in je einem Stammverband eine qualitativ übergräfliche Gewalt beſitzen; neben 
den echten Herzogtümern gehören ſeit 1180 nur noch die Marken zu den 
reichsfürſtlichen Ländern (S. 133 ff.).“ Die Reichsfürſtentümer ſind nach 
R. — und hier find, wie ich betonen möchte, feine Ausführungen m. E. 
als eine weſentliche Förderung der bisherigen Forſchung anzuſehen — als 
Erben der deutſchen Stämme zu betrachten, nicht als Erben des alten 
Reichsfürſtenſtandes; die Reichsfürſtentümer nach 1180 haben den Stammes⸗ 
verbänden vor dieſem Jahre entſprochen (S. 137 ff.). 

Hier iſt nun die Kurfürſtenlehre R.s in den Geſamtrahmen 
ſeines Buches einzuſetzen: Seit der Zeit, da die Fürſten auch bei einer 
echten Wahl (im Gegenſatz zur Sohnesfolge) nicht als Stammesvertreter, 
ſondern als Fürſten des Reiches auftreten (1198), ſind ihre Führer ſtatt 


wählen den König. Es lebt und betätigt ſich die Stammverfaſſung, gleichgiltig, 
ob ſie eine herzogliche Spitze beſitzt oder nicht!“ Von R. geſperrt gedruckt. 

1 Vgl. nunmehr auch das von R. S. 111 Anm. 4 bereits angekündigte Buch 
von F. Schönherr, Die Lehre vom Reichsfürſtenſtande des Mittelalters (Leip⸗ 
zig 1914). 

2 S. 120 ff. ſucht R. nachzuweiſen, daß die Grafſchaft Aſchersleben nicht, 
wie man ſtets annimmt, als Reichsfürſtentum galt. 

»Ich bemerke, daß ich dieſe Ausführungen zu den überzeugendſten und 
verdienſtvollſten Teilen des Roſenſtockſchen Buches rechne. 

Vgl. S. 135 (in Sperrdruck): „Die primäre Bedingung zum Reichs— 
fürftenftand ift ein Land, das dieſe Würde tragen kann, d. h. ein Stammland 
oder eine Mark.“ 
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der Stammesherzöge die „Erzbeamten“ des ‚Reichs‘ d. h. der curia regis. 
So muß es zur Abſonderung der ſieben Kurfürſten kommen. Die „Erz⸗ 
beamten“ ſind die Führer, d. h. die ſtärker bevorzugten. „Sie werden 
genau in dem Zeitpunkt zuerſt von den Quellen genannt, 
in welchem ſie zuerſt bei einer echten Wahl haben auftreten 
können,! das iſt 1198. Aber nie und von keiner Seite iſt ſeit 1198 
das Anrecht dieſer Hofbeamten auf die Führerſtellung bei der Thronfolge 
beſtritten worden“ (S. 223). Da das neue Reich der ausgebaute Lehens⸗ 
hof des deutſchen Königs ſei, ſo ſei die Führerſchaft der „Erzbeamten“ 
das Gegebene. Die Inhaber dieſer „Erzämter“ ſeien aber „längſt be⸗ 
ſtimmt“. „Seit 1114 war der Böhme Schenk, ſicher vor 1170 der Mark⸗ 
graf von Brandenburg Kämmerer geworden“? (S. 226). Das ſächſiſche 
Marſchallamt ſei ſchon 986 belegt; ebenſo ſei die Eigenſchaft des Pfälzers 
als Truchſeß längſt gegeben geweſen „Alle Quellen“ — ich muß hier R. 
wörtlich anführen, da ſonſt der Forſcher, der einen Einblick in das Quellen⸗ 
material hat, meinen möchte, ich gäbe R.s Darſtellung gepreßt oder ent⸗ 
ſtellt wieder — „ſtimmen mit uns darin überein, Erzamt und Kurrecht 
unlöslich in eins zu ſetzen. Nicht nur der Sachſenſpiegel und Albert von 
Stade, auch Quellen, die unmittelbar nach 1198 ſchreiben, nennen den 
Truchſeß als erſten Weltlichen bei der Kur.“ „Die Erzämter der ſpäteren 
Kurfürſten“ — das iſt das Fundament von R.s Kurfürſtentheorie und 
darum auch fein erſtes „quod erat demonstrandum' — „find alle älter als 
ihr Kurrecht“ (S. 227f.); ſolche erſte Fürſten des Königshauſes und da⸗ 
mit des „Reiches hat es nach R. (S. 234) „zu allen Zeiten geben müſſen. 
Aber erſt durch den Wegfall der ſtammesrechtlichen Feſſel, jener Feſſel, 
welche für dieſe Fürſten bisher die Hierarchie des Stammesverbandes ge— 
bildet hatte, war „der Vorrang der Kurfürften” ? innerhalb des Kreiſes 
der Reichsfürſten „automatiſch““ mitbeſtimmt und die Sonderfunktion 
des Kurkollegs „aͤòẽntomatiſch“ ausgelöſt (S. 235). Nach R. (S. 229) 
hatten dieſe ‚Rurfürften‘ zunächſt zwar kein inhaltlich beſſeres Wahl⸗ 


1 Der Sperrdruck rührt von R. ſelbſt her und bezeugt, welches Gewicht 
dieſer Behauptung in ſeiner Beweisführung zukommt. 

2 Mit einem mehr als fadenſcheinigen Grunde vermutet R. S. 227 für 
das Jahr 1142 den Erwerb des Kämmereramtes ſeitens Brandenburgs: Bei 
den Beziehungen der Askanier zum Reiche wäre es nach R. „unbegreiflich“, wes⸗ 
halb man ihnen nicht, obgleich ſie ſeit 1142 „ein ‚Herzogshaus“ eiferfüchtig be⸗ 
hauptet haben“, mindeſtens im Jahre 1180 die Herzogswürde verliehen hätte, 
wenn nicht eben der Brandenburger ſeit 1142 Kämmerer geweſen wäre und 
fo der Beſitz eines ‚Herzogtums‘ für ihn nichts bedeutet hätte. 

3 So nennt R. bereits feine „Erzbeamten“. 

R. S. 235 druckt das Wort wiederholt geſperrt — inſofern mit Recht, 
als er die Hypotheſe von der Entſtehung des Kurfürſtentums durch verſchiedene 
vermutete Reichsgeſetze ablehnt; vgl. Hiſt. Jahrb. XXXII (1911) 844f. 
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recht, wohl aber war ihre Mitwirkung bei der Wahl das Mindeſte, was 
„erfordert“ wurde? und bedeutete fo ſchon mehr als ein bloßes „Vor⸗ 
ſtimmrecht'. „Sobald aber ihre Teilnahme bei der Neuwahl minde⸗ 
ſtens notwendig geworden war,“ folgte daraus alsbald gerade bei exakter 
Auffaſſung ihres Rechts, daß auch nur ihre Teilnahme notwendig war, 
daß ſie ausreichte und genügte.“ — So langſam ſich aber auch „der 
materielle Einfluß des Vorzugs [der Sieben] vor den übrigen Reichfürſten 
entfaltet, ſo wichtig iſt der Umſtand, daß an jedem Punkt dieſer Ent⸗ 
wicklung immer nur die Sieben und niemand anders für einen Vorzug 
in Betracht gekommen ſind“ (S. 236). 


Setzen wir hier mit der Kritik ein! Welches ſind die Stützen 
für die Grundlagen der Roſenſtockſchen Kurfürſtenlehre, für feine als 
unbedingt geſichert hingeſtellte Behauptung, daß ſeit 1198 die 
„Erzbeamten“ als Kurfürſten genannt würden, daß — um 
ins einzelne einzugehen — Quellen, die „unmittelbar“ nach 1198 ſchreiben, 
den Truchſeß als erſten Weltlichen an der Kur bezeichneten? — R. 
(S. 227 f. N. 24) verſteht unter dieſen „Quellen“ neben dem Baſeler 
Fürſten verzeichnis, in welchem der „palatinus Reni“ als „summus in elec- 
tione imperatoris“ — nicht aber als Truchſeß genannt wird, die be⸗ 
kannte Stelle in der Weingartener Fortſetzung des Honorius von Autun, 
die vom „palatinus regalis aulae“ als einem der Hauptwähler“ ſpricht. 
Mag man nun unter dieſem „palatinus regalis aulae“ den Pfälzer ver⸗ 


R. S. 229 ſagt: „kein beſſeres inhaltliches Wahlrecht“, was nur eine 
Flüchtigkeit darſtellen dürfte. 


2 Darauf habe übrigens auch ich ſchon wiederholt hingewieſen und betont, 
daß der weſentliche Vorzug der Hauptwähler in ihrer Unentbehrlichkeit für eine 
einmütige, legitime Wahl zu ſehen iſt; ſ. ſchon mein Buch über „Die Entſtehung 
der Erzämter“ [Görres⸗Geſellſchaft, Sektion für Rechts⸗ und Sozialwiſſenſchaft. 
10. Heft, Paderborn 1911] S. 200, 245 und nun „Die deutſchen Königswahlen 
und das Herzogtum Bayern“ S. 45, 70 —75. 


R. meint offenbar: ſobald „mindeſtens ihre Teilnahme ... note 
wendig geworden war“. Auch hier handelt es ſich um eine jener Flüchtigkeiten, 
wie ſie im vorliegenden Werke keine Seltenheit ſind. 


»Die Betonung dieſes Umſtandes iſt ſehr trefflich! Freilich gibt damit 
N. unwillkürlich zu, daß eben dieſe exakte Auffaſſung des Rechtes erſt im 
Laufe der Entwicklung der Reichsverfaſſung einſetzte — ein Umſtand, der der 
Leitidee Roſenſtocks doch wohl widerſpricht! 


» Das iſt freilich m. E. eine völlige Verkennung der Entwicklung! Der 
materielle Teil des Vorrechtes der Hauptwähler war von Anfang an gegeben; 
Darüber noch unten bei Beſprechung des Krammerſchen Buches. 


° So ſage ich ſtatt der Roſenſtockſchen „Kurfürſten“. 
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ſtehen oder den Herzog von Niederlothringen (Brabant) — auf keinen 
Fall ſteht in dieſem Titel auch nur eine Silbe von der Eigenſchaft des 
Pfälzers als Truchſeß; ſoriel man bisher auch jene Stelle beſprochen 
hat, ſo iſt es vor R. doch noch niemandem beigekommen, aus ihr ein 
Zeugnis für die Truchſeßwürde des Pfälzers herauszuleſen. R. freilich 
interpretiert aus dieſem Titel ohne Zagen eine angeblich „eigenartige“ Ver⸗ 
ſchränkung der „beiden Funktionen des Pfalzgrafen“ — nämlich feiner Truch⸗ 
ſeß⸗ und Kurfürſtenfunktion — heraus, im vollen Widerſpruch zum klaren 
Wortlaut der Stelle. Aus dieſer völlig willkürlichen Interpretation aber 
leitet R. das Recht ab, im weiteren Verlauf ſeines Buches behaupten zu 
dürfen, 1198 ſei die Stellung des Pfalzgrafen als Reichstruchſeß „un⸗ 
umſtößlich bezeugt“ (S. 334). — Das iſt eine der „unumſtößlichen“ Grund⸗ 
lagen, auf denen R.s Löſung des Kurfürſtenproblems aufgebaut iſt! — 
In Wahrheit freilich iſt, wie man längſt weiß, das älteſte Zeugnis für 
das pfälziſche Truchſeßamt die Lehre des Sachſenſpiegels““ Die 
Behauptung R.s von den „Quellen, die unmittelbar nach 1198 
ſchreiben“ und die angeblich den Truchſeß als erſten Laien⸗ 
kurfürſten nennen, fällt ſomit in ſich zuſammen. Wenn 
nun R. überdies von „allen Quellen“ (1) weiter ſagt, fie beſtätigten 
ſeine Behauptung vom „unlöslichen“ Zuſammenfallen zwiſchen „Erzamt“ 
und Kurrecht, ſo iſt demgegenüber der wahre Sachverhalt der, daß die 
erſte und auf Jahrzehnte hinaus auch die einzige Quelle, welche Ehren⸗ 
ämter und Wahlrechte der ſpäteren Kurfürſten überhaupt zu einander in 
Beziehung ſetzt, die Theorie des Sachſenſpiegels iſt. Und ſelbſt hier 
wird der Ehrenwürden der drei geiſtlichen „Kurfürſten“ mit keinem Worte 
gedacht! Ja die Möglichkeit iſt völlig ausgeſchloſſen, daß 
tatſächlich das Kurrecht der rheiniſchen Erzbiſchöfe auf 


Für dieſe Interpretation trat ich in der Feſtſchrift für H. Grauert (Frei⸗ 
burg i. B. 1910) 42 ff. ſowie in der Zeitſchrift der Savigny⸗Stiftung XXXV (1914) 
241 ff. ein. Vgl. K. G. Hugelmann, Zur neueſten Literatur über die deutſchen 
Königs- und Kaiſerwahlen in den MIOG. XXXIV (1913) 352; doch bemerke ich 
ausdrücklich, daß es ſich hier nicht um die Richtigkeit dieſer Interpretation han⸗ 
delt; was R. aus dem „palatinus regalis aulae“ herauslieſt, iſt in beiden Fällen 
willkürlich und fulfch. 

2 Ich muß mich dagegen verwahren, daß R. in der Zeitſchrift der Savigny⸗ 
ſtiftung G. A. XXXIV (1913) S. 520 behauptet, ich gäbe zu, daß „ſpäteſtens 1208, 
der Pfälzer die Würde des Truchſeß bekleidet habe. In Wahrheit aber ſprach 
ich (Entſtehung der Erzämter S. 217, 220 f.) nur die Vermutung aus, daß 1209 
— von 1208 iſt überhaupt nicht die Rede — der Pfalzgraf einen Dienſt als Truch⸗ 
ſeß ausgeübt habe; das „ſpäteſtens“ fügt R. bei und entſtellt dadurch meine 
Meinung. 

»Von den aus dem Sachſenſpiegel abgeleiteten Quellen iſt natürlich 
abzuſehen. 
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ihren Kanzlerämtern gründet, da ja einer der Drei, der Trierer, 
noch auf lange Zeit hinaus kein Erzkanzleramt beſaß, vielmehr ein ſolches 
erſt infolge ſeiner Zugehörigkeit zu den Kurfürſten erhielt. Das kann 
man längſt bei Seeliger? richtig dargelegt finden; und der gewiſſenhafte 
Ficker? bezeichnet die Tatſache als „zweifellos“, daß das trieriſche Erz⸗ 
kanzleramt, wie es nach der Entſtehung des Kurfürſtentums uns entgegen⸗ 
tritt, mit dem Kanzleramte nichts zu tun hat, welches in der erſten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts — alſo faſt vier Jahrhunderte früher! — gelegent⸗ 
lich durch Trier verſehen worden war, daß bei der Entſtehung des ſpäteren 
trieriſchen Erzamtes vielmehr nur das Streben ſich wirkſam zeigte, „die 
Kurſtimmen an die Erzämter anzuknüpfen und zu dieſem Zwecke auch 
Trier ein ſolches beizulegen, wie ſich dies zunächſt ſchon aus der 
Unſicherheit der territorialen Grundlagen dieſes Amtes — bald Gallien, 
bald das Arelat — ergibt. Nicht als „Erzbeamter“ hat ſich alſo der 
Trierer die Würde eines Kurfürſten erworben, ſondern umgekehrt! 
Die Behauptung, die Erzämter der ſpäteren Kurfürſten ſeien „alle älter 
als ihr Kurrecht“, ſcheitert ſomit ſchon an Trier! R. weiß es ſelbſt recht 
aut (S. 28), daß ſich Trier zu einer Zeit, da es bereits mit Mainz und 
Köln zuſammen einen Vorrang einnehmen konnte, hierbei unmöglich auf 
ſein (ſpäteres) Kanzleramt geſtützt haben kann. Statt nun aber ſeine 
Theorie zu reridieren, teilt R. dem Trierer eine neue Würde zu: Trier 
konnte, behauptet R. (S. 28f.) ſehr kühn, den Anſpruch erheben, „das 
Erzbistum des alten Königshauſes und damit des Königshauſes überhaupt“ 
zu ſein. Als Beleg für die angebliche Eigenſchaft Triers als „Hauserz— 
biſchof der Karolinger“ verweiſt R. (S. 29 R. 21) den Leſer auf die 
Angabe, welche „noch“ Albrecht von Stade mache. Schlägt man jedoch 
die betreffende Stelle der Stader Annalen? auf, jo findet man hier kein 
Wort von der Würde des Trierers als „Hauserzbiſchof der Karolinger“, 
noch viel weniger als „Hauserzbiſchof“ des deutſchen Königshauſes über⸗ 


Über das Verhältnis zwiſchen mainziſchem Wahlvorrecht und Erzkanzleramt 
ſ. die treffliche Formulierung bei Stutz, Erzbiſchof von Mainz 67 A. 1. 

2 Erzlanzler und Reichskanzleien (Innsbruck 1889) S. 46; nun auch 
M. Buchner, Die Entſtehung des trieriſchen Erzkanzleramtes in Theorie und 
Dirklichkeit, im Hiſtor. Jahrb. XXXII (1911) Li. 

’ Vom Reichsfürſtenſtande II. Bd. 1. Teil, herausgegeben von P. Punt— 
ſchart (Innsbruck 1911) 277. 

R. hindert das nicht, von einem „zurückfordern“ des Kanzleramtes für 
das „linksrheiniſche Franken“ zu ſprechen (S. 233)! 

NI. G. SS XVI 367: „Trevirensis enim licet de Alemannin non sit, 
ati. ne antiquitatis eligit: quia cum endem civitas a filio Nini, quem Semira— 
mis, noverca eius, stuprum ab eo desiderans, a Babvlone fugavit, sit constructa, 
Abraham patriarcha trium annorum existente, etinm est a tempore Petri apo- 
stoli in ſide catholica solidata“. 
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haupt. Die Zugehörigkeit Triers zum Kreis der Kurfürſten wird ein- 
fach „ratione antiquitatis“ motiviert, und in Anknüpfung daran die fabel⸗ 
hafte Gründung der Stadt Trier durch den Sohn des Ninus ſowie ihre 
Chriſtianiſierung zur Zeit des hl. Petrus vermerkt. Dieſe Angaben, die 
ſich „noch“ () bei Albert von Stade finden, ſollen für die Würde des 
Trierers als „Hauserzbiſchof der Karolinger“ und des deutſchen Königs⸗ 
hauſes ſchlechthin ſprechen! In Wahrheit können ſie freilich hierfür 
ebenſo wenig etwas beweiſen wie andere von R. herangezogene Stellen, an 
denen Trier „caput Galliae“ und „primas cis Alpes“ genannt oder wo 
gar nur der „Ruhm Triers in den Vordergrund“ gerückt wird. Denn 
von einer beſonderen Ehrenſtellung des Trierers innerhalb des 
Königshauſes — und eine ſolche behauptet ja R. — ſpricht keine 
dieſer Stellen. Die Eigenſchaft Triers als „Hauserzbiſchof“ 
iſt eben nur ein Gebilde der Phantaſie Roſenſtocks, beſtimmt, 
über den unleugbaren Mangel eines trieriſchen Erzkanzleramtes hinwegzu— 
helfen und die Möglichkeit zu bieten, den Trierer als den „Hauserzbiſchof“ 
zu den ſieben „Erzbeamten“ mitzählen zu können. 

Mit der Behauptung R.s vom höheren Alter aller „Erzämter“ 
gegenüber dem Kurrecht und damit auch mit der Grundlage ſeiner Kur⸗ 
fürſtentheorie iſt es alſo nichts!! Ja R. ſcheint das Weſen dieſer 
„Erzämter“ ſelbſt gründlich mißzuverſtehen. Keineswegs handelt es 
ſich bei den weltlichen „Erzämtern“ um unverrückbar feſtſtehende, an be⸗ 
ſtimmte Fürſtenfamilien ein für allemal übertragene Amter; vielmehr haben 
die Ehrenämter — ſchließlich wirkliche „Erzämter“ — ſich erſt heraus⸗ 
gebildet aus wiederholter bung einzelner Ehrendienſtfunktionen ſeitens dieſer 
oder jener Fürſtenfamilie. Es iſt ſehr beachtenswert, daß in den Quellen 
der Ausdruck „oificia für derartige Ehrendienſte von Laienfürſten erft in 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, der Ausdruck „archiofficia“ hier⸗ 
für ſogar erſt im 14. Jahrhundert aufkommt! Und jene Laienſürſten, die 
nach R. zu ihrem Kurrecht als „Erzbeamte“ des Königshauſes gekommen 
ſein ſollen, entſchließen ſich erſt zu einer Zeit, da ſie längſt ihr volles 
Kurrecht beſitzen, ihr Marſchall- und Kämmereramt uff. in ihrem Titel 
zu vermerken? — ein neuer Hinweis, wie verfehlt R.s Behauptung iſt. 
Die „Erzämter“ ſind noch um die Wende des 12. zum 13. Jahrhundert 
fo wenig eingewurzelt, daß ſoeben von einem andern modernen Forſcher? 
die freilich gleichfalls übertriebene und verfehlte Meinung vorgetragen 


Vgl. Hugelmann in den MICH. XXXIV (1913) S. 319: Das Ver: 
hältnis von Kurrecht und Erzamt bei Trier bilde „einen ſchlagenden Beweis gegen 
die Allgemeingiltigkeit der Erzämter-Theorie“. 

2 Die Belege bei Buchner, Entſtehung der Erzämter 8, 264f.; vgl. 
Meiſter, Verfaſſungsgeſch.? S. 100. 

Krammer, Urſprung der brandenburgiſchen Kur a. a. O. 357f. 
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werden konnte, erſt infolge der Wahlrechtstheorie des Sachſenſpiegels habe 
ſich eine feſte, rechtliche Verbindung der „Erzämter“ mit gewiſſen Fürſten⸗ 
tümern vollzogen; vorher ſei dagegen hinſichtlich der Übung der fraglichen 
Amter immer nur von Fall zu Fall durch den König frei verfügt worden. 
— Das iſt, wie geſagt, gleichfalls eine ſtarke Übertreibung; ! ſoviel iſt aber 
daran richtig, daß an eine feſtſtehende Verteilung der Ehrenämter unter 
beſtimmte Fürſten zu einer Zeit, da dieſe noch kein Wahlvorrecht gegen⸗ 
über den anderen beſaßen, keine Rede ſein kann. 

Schon deshalb müßte die Behauptung abgelehnt werden, daß die 
gegebenen Führer der Reichsfürſten bei der Königswahl ſeit 1198 die 
längſt“ beſtimmten Inhaber der „Erzämter“ geweſen ſeien, fo daß an 
jedem Punkte der Entwicklung des Kurrechtes als Angehörige des bevor⸗ 
zugten Wählerkreiſes immer die Sieben und niemand anders in Betracht 
gekommen ſeien. Eine ſolche Behauptung ſteht zudem auch in offen⸗ 
kundigem Widerſpruch zu jenen Quellen, die uns von der Exiſtenz 
bevorzugter Königswähler überhaupt Kunde geben. Vor dem Sachſen⸗ 
ſpiegel beſitzen wir nicht eine einzige Nachricht, daß ge- 
tade die ſpäteren ſieben Kur fürſten und Erzbeamten die 
Gruppe der wiederholt begegnenden Hauptwähler gebildet 
hätten! Wo immer in den Quellen von bevorzugten Wählern die 
Rede iſt — nirgends erſcheinen zunächſt die ſpäteren Kurfürſten und nur 
fie als ſolche. Der Sachſenſpiegel ſelbſt ſpricht ja noch einem der 
„Erzbeamten“, dem Böhmen, das Kurrecht ab! Und Quellen vor wie 
nach dem Sachſenſpiegel nennen neben Fürſten, die ſpäter wirklich das 
Kurrecht beſaßen, auch andere Fürſten, die dann in das Kurkolleg keine 
Aufnahme fanden, unter den Hauptwählern, während umgekehrt bei deren 
Aufzählung keineswegs überall ſämtliche ſpäteren Kurfürſten genannt 
werden. Die Gruppe der Hauptwähler war eben zunächſt keinesfalls feſt 
abgeſchloſſen. R. (S. 240 f.) freilich iſt ſich vollſtändig klar darüber, 
daß, wenn der Papſt etwa von „principes ad quos specinliter spectat 
electio imperatoris“ ſpricht, er hierbei an niemand anders als an die 
ſieben „Erzbeamten“ gedacht haben könne.“ Weil „die Funktionen der 


1 Darüber unten bei der Beſprechung der Krammerſchen Publikationen. 

2 Auf derſelben Stufe ſteht es, wenn R. (Z. R. G. XXõXIX 523) „ein ber: 
vorragend altes Zeugnis für das Kurkolleg“ in einer Stelle bei dem Veroneſer 
Jakobus von Ardizone gefunden haben will. In Wahrheit freilich iſt an der 
Stelle, die R. im Auge hat (vgl. R. S. 68 Nr. 61), einfach von „quidam prin- 
tipes“ die Rede, welche den Kaiſer wählen (imperatorem eligunt) und welche 
Ftestatein eligendi ab apostolica sede acceperunt“. Ein „Zeugnis für das Kur— 
kolleg“ wäre die Stelle doch nur dann, wenn ſie die ſpäteren ſieben Kurfürſten 
als „electures“ nennen würde! So aber ſagt Jakobus von Ardizone nichts 
anderes, als was längſt vor ihm in der Dekretale „Venerabilem“ von 1202 ſtand; 
hier heißt es „. . . illis principibus jus et potestatem eligendi regem in im- 
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vier Laienämter einerſeits“ — ſo ſagt R. — „und die der Erzbiſchöfe an⸗ 
dererſeits“ „zu weit auseinander“ „klafften“, habe der Papſt (ſtatt von 
Erzbeamten) „weitſchweifig immer von den principes ad quos specialiter 
spectat electio imperatoris ſprechen“ müſſen, „um verſtanden zu werden“. 
Und S. 250 behauptet R. weiter, bereits Innozenz bezeichne (in der De- 
liberatio) Ottos IV. Partei „als die, welcher ‚ebenfoviel oder mehr‘ der 
Kurfürſten! angehört haben...“ Und R. fährt nun, um die bereits 
damals vorhandene ſpätere Zuſammenſetzung des Kurkollegs zu beweiſen, 
mit den Worten fort: „Ich weiß nun nicht, weshalb man bis heute die 
Rechnung des Papſtes nie verifiziert hat. Sie ſtimmt nämlich nur, 
wenn das Kurkolleg 1198 genau ſo zuſammengeſetzt ge⸗ 
weſen iſt als ſpäter auch!“? — Die Kenntnis der Kurfürſten⸗ 
literatur auch nur der letzten Jahrzehnte hätte R. belehren müſſen, daß 
die „Rechnung des Papſtes“ auch ſtimmen würde, wenn ſich der Kreis 
jener „ad quos principaliter spectat imperatoris electio“ anders als aus 
den ſpäteren Kurfürſten zuſammengeſetzt hat.? Davon ſcheint R. nichts 
zu wiſſen; er baut vielmehr auf ſeinem Trugſchluß ruhig weiter und 
folgert aus ihm, daß ſchon 1198 auch der Brandenburger bei den Haupt⸗ 
wählern mitgezählt wurde (S. 251). — In Wahrheit freilich zeigen — 
auch das hat man längſt richtig bemerkt“ — gerade die vielen Be 
rechnungs⸗ Möglichkeiten, welche jene Worte des Papſtes zulaſſen, wie 
wenig abgeſchloſſen der Kreis der bevorzugten Wähler zur fraglichen Zeit 


peratorem postmodum promovendum recognoscimus, ... ad quos de jure ac 
antiqua consuetudine noscitur pertinere; presertim eum ad eos jus et potestas 
huiusmodi ab apostolica sede pervenerit“. Mit der Entdeckung eines „hervor: 
ragend alten Zeugniſſes für das Kurkolleg“ iſt es alſo nichts! — Übrigens iſt es 
auch auffällig, wenn R. a. a. O. die Summa feudorum Jakobs von Ardizone, 
in der ſich jene Stelle findet, „vdr 1234“ [jo ZRG. a. a. O.; nun ſagt R. S. 68 
N. 61 „vor 1235”) abgefaßt fein läßt. Seckel in der Feſtgabe [nicht Feſtſchrift, 
wie R. in der 3RG. a. a. O. fälſchlich zitiert] der Berliner jur. Fakultät für 
O. Gierke 1 (Berlin 1910), auf den R. verweiſt, ſagt (S. 54 Anm. 1) im Anſchluß 
an E. A. Laspeyres (über die Entſtehung ... der libri feudorum, Berlin 
1830 S. 71), die Summa ſei zwiſchen 1234 und 1250 entſtanden, die Vorarbeiten 
gingen in frühere Zeit zurück. Wohl auf Grund der letzteren Worte glaubte 
ſich R. zur Behauptung berechtigt, die Summa ſei „vor 1234 entſtanden“ — 
freilich eine neue Oberflächlichkeit! 

1 Von mir geſperrt. 

2 Von mir geſperrt. 

Man ſehe nur etwa die Möglichkeiten der fraglichen Berechnung bei 
L. OQuidde, Die Entſtehung des Kurfürſtencollegiums (Frankfurt a. M. 1881) 
72 ff., bei Tannert in den MIJOCSG. V (1854) 639 f. ſowie bei Krammer, 
Wahl und Einſetzung 49 Anm. 2 ein. 

Vgl. ſchon Kirchhöfer a. a. O. 51. 
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war!“ Daß ihm zunächſt auch der Herzog von Lothringen⸗Brabant ſowie 
beſonders der von Bayern zuzuzählen waren, glaubte auch ich in meinen 
Unterſuchungen über „die Entſtehung der Erzämter“ (S. 119 ff., 221 f. 
über Lothringen), ſowie über „die deutſchen Königswahlen und das 
Herzogtum Bayern“ (S. 50 ff., 61 ff., 96 ff., 111 ff. uff. über Bayern) 
betonen zu müſſen. R. S. 236 tut das, wie es nun einmal ſeine Art iſt, 
kurzweg ab: eine „moderne Lehre“, welche den Herzog von Bayern oder 
gar Brabant als zunächſt rivaliſierend mit den ſpäteren Kurfürſten gedacht 
wiſſen wollte, habe „durch den Widerſpruch, den ſie hervorgerufen hat, 
nur noch dazu beigetragen“, „dieſe Unſtrittigkeit des Kurfürſtenrangs klar 
vor Augen zu ſtellen“. — Man wird den Autoritäts⸗Beweis, den hier 
R. anwendet, umſo verwunderlicher finden, wenn man ſich die autoritative 
Schutzwaffe R.s näher beſieht und lieſt, daß ſie aus ſeiner eigenen Ab⸗ 
lehnung meiner Darlegungen hinſichtlich Lothringens? ſowie aus einigen kriti⸗ 
ſchen Bemerkungen, die Zeumer im N. Archiv gegenüber einem in der Riezler⸗ 
Feſtſchrift“ veröffentlichten ſummariſchen Auszug aus meinen „Deutſchen 
Königswahlen und das Herzogtum Bayern“ gemacht hat. Die wenigen 
hier in Frage kommenden Zeilen“ von Roſenſtocks Kritik handeln nun 
mit keinem Worte von Lothringens (bzw. Brabants) Zugehörigkeit zu den 
Hauptwählern, ſondern vom lothringiſchen Truchſeßamt; und 
ebenſowenig findet hier meine Behauptung vom urſprünglichen Vorrang 


1 Vgl. auch J. Ficker, Über die Entſtehungszeit des Sachſenſpiegels, 
Innsbruck 1859, 104: Die unbeſtimmte Faſſung der Deliberatio ſcheine „anzu⸗ 
deuten, daß eine beſtimmt abgegrenzte Zahl erſter Wähler noch nicht feſtſtand“. 
Alſo gerade das Gegenteil von dem, was R. den Worten der Deliberatio ent: 
nimmt! Während aber Ficker auch die gegenteilige Annahme wohl erwägt („doch 
durfte die Möglichkeit einer ſchon beſtehenden Abgränzung dadurch nicht ausge⸗ 
ſchloſſen ſein ...“ und nur vorſichtig feine eigene Anſchauung äußert, ſtellt R. 
ſeine Meinung als eine feſtſtehende Wahrheit hin. Derartige Vergleiche ſind für 
die Kritik lehrreich. 

2 ING. XXXIV S. 520. 

XXXXVIII (1913) 728 ff. 

Unter dem Titel „Bayerns Teilnahme an den deutſchen Königswahlen“ 
S. 35 fl. 

» Dieſes Buch war damals noch nicht erſchienen. 

S. 520 Abſatz 2. 

’ Nunmehr ſagt R. 230 f. N. 32, es ſei „auch nicht der kleinſte quellen— 
mäßige Beleg vorhanden ... für irgendeinen Vorrang der beiden lothringiſchen 
Herzöge oder eines von ihnen bei der deutſchen Königswahl vor anderen Fürſten“. 
Taß bei der Aachener Wahl Philipps von 1205 der Brabanter eine hervorragende 
Stellung einnahm und jedenfalls dem Pfälzer vorausging (vgl. die Forſchungen 
R. Tannerts, Entwicklung des Vorſtimmrechtes, Köln 1884, S. 36 f.), daß noch 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts der Brabanter in einer Liſte der ſieben 
„vletores imperatorum“ aufgezählt wird, dies und noch andere Umſtände find 
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Bayerns auch nur eine Erwähnung! Aber davon abgeſehen — iſt 
meine „Lehre“ denn wirklich ſo „modern“, wie man es nach R. meinen 
möchte? Weiß R. nicht, daß längſt vor mir ältere und jüngere Forſcher 
dieſelbe „Lehre“ vertreten haben? Ich verweiſe hinſichtlich der urſprüng⸗ 
lichen Zugehörigkeit Lothringen⸗Brabants zum Kreis der Hauptwähler nur 
etwa auf Harnack oder Quidde;? und hinſichtlich Bayerns hat bekannt⸗ 
lich — um von andern Forjchern? ganz abzuſehen — kein Geringerer 
als Scheffer-Boichorft * die Ausübung eines bayeriſchen Kurrechtes noch im 
Jahre 1257 in feinſinnigſter Weiſe verfochten.? Die autoritative Waffe 
R.s könnte alſo ſehr wohl gegen ihn ſelbſt gewandt werden! Aber wir 
bedürfen ihrer wahrlich nicht, da der klare Wortlaut der Quellen es be⸗ 
zeugt, daß vor dem Abſchluß des Kurfürſtenkollegs der Bayernherzog ſo 
gut wie irgend ein anderer Fürſt zum Kreiſe der Hauptwähler gerechnet 
werden muß, ja daß noch Jahrzehnte nach der Entſtehung des Kurfürſten⸗ 
tums Bayern eine Wahlſtimme beanſpruchte und hierbei wenigſtens zeit⸗ 
weiſe Erfolg hatte; es ſei hier nur an die „utraque vox, videlicet Palatii 
et ducatus“ erinnert, deren Beſitzes ſich der Pfalzgraf⸗Herzog Otto II. 
rühmen kann, oder auch der noch 1275 aufgeſtellten Behauptung, daß den 
beiden Söhnen Ottos II. eine Kurſtimme von altersher (ex antiquo) auf 
Grund des Herzogtums Bayern (racione ducatus Bawarie) zuſtünde. Schon 
Ficker“ hat darauf hingewieſen, daß jene Außerung Ottos II. von der auf 
dem Herzogtum Bayern gründenden beſonderen Wahlſtimme gewiſſermaßen 
beſtätigt wird durch die in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts begeg⸗ 
nenden wittelsbachiſchen Anſprüche auf eine bayriſche Kur. Es war eben, 
das zeigt die geraume Zeit andauernde Zugehörigkeit Bayerns zur Gruppe 


in R.s Augen „nicht der kleinſte quellenmäßige Beleg“, während für denſelben 
Forſcher der Titel „palatinus regalis aulae“ ein „unumſtößliches“ Zeugnis für 
das Truchſeßamt des Pfälzers bildet! 

ı Tas Kurfürſtencollegium (Gießen 1883) 27, 32, 51. 

2 A. a. O. 92 ff.; vgl. nun auch Wunderlich 220. Ich bemerke hier, daß 
die Art, wie R. auch dieſem Forſcher gegenüberzutreten beliebt (vgl. R. S. 228 
N. 27), gegen deſſen Buch nichts beweiſen kann. 

Vgl. etwa Harnack in den Hiſtor. Aufſätzen dem Andenken an Gg. Waitz 
gew. (Hannover 1886) 375 Anm. 3: Wenn auch in den erſten Jahrzehnten des 
13. Jahrhunderts uns die einzelnen „Vorſtimmen“ nicht bezeichnet würden, ſo 
ſei doch, ſobald beſtimmte Theorien und Tatſachen uns begegneten, ein bayriſches 
Kurrecht unverkennbar. 

Zur Geſchichte der bayriſchen und pfälziſchen Kur (Geſammelte Schriften 
I Eberings Hiſtor. Studien 43. Heft, Berlin 1905). 

s Die von Scheffer-Boichorſt hervorgehobene Tatſache, daß es ſich um kein 
pfälziſches Wahlrecht handeln kann, bleibt — trotz Zeumer — beſtehen; f. die 
Begründung dieſer Behauptung in meinen Königswahlen S. 96ff. 

6 Entſtehungszeit des Sachſenſpiegels 116. 
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der Hauptwähler,! zunächſt flüſſig und unklar, wer zu 
dieſem Kreiſe gehören ſollte.? Daher erklärt es ſich ja, daß, ſoviel 
auch bereits vor der Geburt des Kurfürſtenkollegs ſeitens der Kurie“ wie 
auch ſeitens der Deutſchen Reichsregierung“ von beſonders berechtigten 
Wählern die Rede iſt, doch nie eine beſtimmte Zahl derſelben angegeben 
wird — im völligen Gegenſatz zur folgenden Zeit, wo ausdrücklich die 
Siebenzahl der Kurfürſten erwähnt zu werden pflegt. Es erklärt ſich 
ſerner, daß anfänglich, wo immer die Quellen beſtimmte Fürſten als be» 
vorzugt nennen, dieſe Angaben faſt ſtets von einander abweichen. Der 
Subjektivität des Einzelnen war eben zunächſt noch ein weiter Spielraum 
gegeben. 

Das iſt nicht etwa eine erſt von der neueſten Forſchung zu Tage 
geförderte Erkenntnis, auch nicht eine bisher als problematiſch geltende 


1 Falſch iſt es übrigens auch, wenn R. S. 371 behauptet, die böhmiſche 
Kur habe nur bis „1278“ zur Diskuſſion geſtanden, „ſpäter nicht mehr“. — Erſt durch 
die Urkunden König Rudolfs I. vom 4. März 1289 und 26. September 1290 wurde 
bekanntlich Kurrecht und Schenkenamt Böhmen garantiert unter beſonderem Aus⸗ 
ſchluß Bayerns („et non alii“). Vgl. darüber ſtatt anderer Zeumer, Die böh⸗ 
miſche und bayriſche Kur, in der Hiſtor. Zeitſchrift NF. XVIII (1905) 247. Läßt 
R. dieſe wichtigen Urkunden deshalb unberückſichtigt, weil ſie ſeiner Theſe wider⸗ 
ſprechen, nach der ſchon durch die Schlacht auf dem Marchfelde der von ihm ver⸗ 
mutete Hinderungsgrund des böhmiſchen Schenkenamtes zum Wegfall gekommen 
war? — Daß noch im „Lohengrin“ der Bayer ſtatt des Böhmen als Schenke 
bezeichnet wird, ſcheint R. gleichfalls entgangen zu ſein! 

2 Vgl. ſtatt anderer Meiſter VG. 141. 

Vgl. ſchon Ficker, Entſtehungszeit 104; W. Maurenbrecher, Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Königswahlen (Leipzig 1889) 236 Anm. 1; J. Kempf, Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchen Reiches während des ... Interregnums (Würzburg 1893) 
189 Anm. 1. 

Vgl. Buchner, Königswahlen 55 f. 

»Eine Andernng trat ein, als der Kreis der Hauptwähler, deren Stimmen 
als nötig zur legitimen, einmütigen Kur galten, abgegrenzt wurde; dies geſchah in 
der Theorie durch die Königswahllehre Eikes von Repgow, in der Wirklichkeit 
aber durch das (2.) Braunſchweiger Weistum von 1252, das, wie ſich Bloch [Die 
ſtaufiſchen Kaiſerwahlen und die Entſtehung des Kurfürſtentumes (Leipzig-Berlin 
1911 S. 361; vgl. Hiſt. Jahrb. XXXII (1911) 845 f.] und mir, trotzdem wir ver: 
ſchiedene Wege eingeſchlagen hatten, gleichzeitig ergab, notwendiger Weiſe ange— 
nommen werden muß; damit war die Entſtehung des Kurfürſtentums gegeben 
ıogl. Buchner, Königswahlen 57 ff., 71 ff.) — Eine gewiſſermaßen abſchließende 
Regelung brachte dann die Goldene Bulle Karls IV. Aber ſelbſt dieſes Reichs— 
grundgeſetz bewährte ſich, wie M. Gg. Schmidt, Die ſtaatsrechtliche Anwen— 
dung der Goldenen Bulle (Hallenſer Diſſertation 180 24 ff. betont, nicht als der 
„teite Fels“, „an dem ſich die Wogen der ſtreitenden Parteien ohnmächtig brechen 
ſollten“; vgl. ebenda 27 über die „ununterbrochene Kette von widerrechtlichen 
Verſtößen“ gegen grundlegende Beſtimmungen der Bulle. 
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Frage. Nein, faſt alle Forſcher, die ſich um das Kurfürſtenproblem in 
ehrlicher Arbeit gemüht haben, ſind ſich darin einig, daß das Vorrecht 
der Sieben ſich erſt allmählich feſtſetzte und von dem Rechte der übrigen 
Fürſten abſonderte, während anfänglich neben jenen Sieben auch noch 
andere Fürſten ſtanden. Man vergleiche nur, was darüber etwa ein 
Georg Waitz? oder ein Julius Ficker bemerkt hat; wenn Ficker in ſeiner 
jeder Phraſe abholden Art ſagt, daß das älteſte Zeugnis für „eine be⸗ 
ſtimmte abgeſchloſſene Zahl erſter Wähler“ der Sachſenſpiegel ift, * während 
in der Zeit nach 1198 bezüglich der Laienſtimmen zunächſt manches nicht feſt⸗ 
geſtanden habe und gegen Ende der ſtaufiſchen Zeit auf Grund der Tatſachen 
niemand habe behaupten können, dieſe oder jene Anſicht hinſichtlich der 
Zuſammenſetzung des Hauptwählerkreiſes ſei die richtige, ſo haben der⸗ 
artige klare, mit den Quellen ſich deckende Sätze weit mehr wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wert als Hypotheſen, die, mit Geſchick und Geiſt vorgetragen, dennoch 
faſt an allen Enden mit dem Befund der Quellen in Widerſpruch ſtehen. 

Inſoferne R. die Tatſache verkennt, daß der Kreis der Hauptwähler 
keineswegs von Anfang an abgeſchloſſen war, bedeuten ſeine Darlegungen 
nicht eine Förderung, ſondern einen Rückſchritt in der Löſung des Kur⸗ 
fürſtenproblems. — Damit freilich iſt einer der Grundpfeiler nicht 
nur der Roſenſtockſchen Kurfürſtenlehre, ſondern feiner 
Geſamtauffaſſung ins Wanken gebracht. 

Das ganze Werk Ri.s durchzieht ja einerſeits der Kampf gegen die 
bisher herrſchende Meinung, wonach die Bildung der deutſchen Reichsver⸗ 
faſſung ſubjektiven Einflüſſen ausgeſetzt geweſen wäre, der Kampf gegen 
die „Ideen“ der „Hiſtoriker über die ‚Beweglichkeit‘ und „Schwäche“ des 
‚bloßen‘ Gewohnheitsrechts“ (S. 381 f. N. 10), und auf der anderen Seite 
R.s neue Lehre von der „Feſtigkeit“, welche die Verfaſſung der von ihm 
behandelten Zeit (911—1250) auszeichnet, von der „Schwerfälligkeit, mit 
der eine ungeſchriebene Verfaſſung bei den alten Normen ſtehen bleibt“ 
(S. 278). — Daß die „consuetudo" das ungeſchriebene Gewohnheits⸗ 
recht und damit der wichtigſte Rechtsteil iſt (S. 43) oder doch ſein kann, 
wird natürlich niemand beſtreiten wollen; aber gerade durch den Umſtand, 


N ı Schon Quidde a. a. O. 7 konnte die Annahme als „faſt allen neueren 
Hiſtorikern“ gemeinſam bezeichnen, daß die Klaſſe der privilegierten Wähler ſich 
hinſichtlich ihrer Zuſammenſetzung gewandelt hat. 

2 Geſammelte Abhandlungen Bd. I (hrsg. von K. Zeumer, Göttingen 
1896) 503. 

3 Entjtehungszeit 115. 

Auch G. Seeliger, Forſchungen über die Entſtehung des Kurkollegs, 
in der Deutſchen Zeitſchrift für Geſchichtswiſſ. NF. II (1897/98), Monatsblätter 
(1898) 23 rechnet zu den feſtſtehenden Sätzen die Tatſache, daß vom Vorrecht der 
Sieben zuerſt im Sachſenſpiegel die Rede iſt. 

» Entſtehungszeit 108. 
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daß eben dieſer wichtigſte Rechtsteil ungeſchrieben war, war doch 
unleugbar weit mehr als bei einem geſchriebenen Rechte die Möglichkeit 
gegeben, das „Staatsrecht“ nach den ſubjektiven Anſchauungen und Be⸗ 
dürfniſſen des einzelnen auszulegen, es umzuformen und abzuändern. Das 
läßt R. allzu ſehr außer acht. Wie treffend hat doch ſchon vor faſt einem 
balben Jahrhundert R. Zoepffell ' das Weſen des Begriffs der „consuetudo“ 
charakteriſiert, wenn er die Dehnbarkeit dieſes Begriffes betont und ſagt, 
daß ſich die „consuetudo“ auf eine durch Jahrhunderte hindurchgehende, 
aber auch auf eine kaum fünfzig Jahre alte Rechtsgewohnheit beziehen 
könne.“ Nach R. (S. 42) aber hatte „consuetudo“ „als deutſcher Begriff 
ſeine feftumriffene Bedeutung“. Die Tatſache, daß gelegentlich der Doppel⸗ 
wahl von 1198 jede Partei die Rechtmäßigkeit ihrer Wahl mit Gründen 
darzutun ſucht, läßt nach R. (S. 222 f.) auf feſtſtehende Satzungen des 
Rechtes ſchließen. Denn: „Wo in aller Welt ſollen ſie [sc. die Parteien] 
aber ſolche Gründe finden, wenn nicht in den Satzungen des Rechts?“ 
Ich möchte auf dieſe Frage mit der doch ſehr alltäglichen Erfahrung ant- 
worten, daß Gründe wohlfeil ſind gleich Brombeeren und man nach ihnen 
nicht lange zu ſuchen braucht.“. Vor allem aber möchte ich, um das Feſt⸗ 
ſtehen jener „Satzungen des Rechts“ in etwa zu illuſtrieren, auf die be⸗ 
kanntlich in der mittelalterlichen Verfaſſungsgeſchichte immer wieder begeg⸗ 
nende Erſcheinung hinweiſen, daß die „Rechtsanſprüche“, die von hier und 
dort erhoben werden, aufeinanderprallen. Schon im Jahre 936 ſtoßen 
bekanntlich die Anſprüche auf das Krönungsrecht zuſammen. Und als es 
ſich 1184 um die Leiſtung des Schwertträgerdienſtes handelt, da erheben 
nach dem Bericht Giſleberts von Mons,“ dieſes „gewiegten Juriſten“,“ 
nicht weniger als fünf Fürſten „de jure“ den Anſpruch, als Schwert⸗ 
träger zu fungieren — mit dem Erfolg, daß der Kaiſer keinen von ihnen, 
ſondern einen Sechſten zum Schwertträger beſtimmt. „Jus“ und „consue- 
tudo“ waren eben doch noch ſtark ſubjektiven Faktoren ausgeſetzt! 


Bisher waren denn auch wohl alle Forſcher darin einig, daß man 
eine feſtſtehende Reichsverfaſſung in der fraglichen Periode keinesfalls an⸗ 
nehmen dürfe. Ficker“ hat gelegentlich bemerkt, daß es damals keine 


ı Die Papſtwahlen (Göttingen 1871) 36; vgl. (gegen R.) ſoeben auch Platz— 
boff in der Zeitſchrift der Savigny⸗Stiftung XXXV (bzw. XLVIII, 1914) 526. 

2 Nicht minder richtig betont Harnack, Kurfürſtencollegium S. 6, daß, 
„was die Urkunden als ‚Recht‘ oder ‚Gewohnheit‘ bezeichnen, oft nur von den 
allerjüngſten Ereigniſſen abstrahiert, und für die Beurteilung ſelbſt nur wenig 
älterer Vorgänge durchaus nicht maßgebend iſt.“ 

> Vgl. Lindner, Königswahlen 100. 

MG. SS. XXI 538 f. 

So charakteriſiert ihn R. S. 224 N. 18. 

Entſtehungszeit S. 123. 
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Quelle gab, um zu erfahren, was wirklich im Reiche rechtens war, er glaubte 
„unbedenklich“ die Möglichkeit andeuten zu dürfen, daß um 1230 ſelbſt 
die Reichskanzlei zur Beantwortung einer darauf bezüglichen Anfrage nicht 
befähigt war; und derſelbe Ficker, deſſen vorſichtige, gewiſſenhafte Be⸗ 
hauptungen den Vergleich mit den Angaben und Sätzen mancher heutigen 
Forſcher wirklich nicht zu ſcheuen brauchen, glaubt dieſe Worte mit der 
Tatſache begründen zu können, daß er „analoge Fälle genug“ nachzuweiſen 
vermöchte. In demſelben Sinne hat ſich Th. Lindner? ausgeſprochen. 
O. Redlich? — um nur einige der neueren Gelehrten zu nennen — hat 
gleichfalls das Fehlen beſtimmter Normen für die Königswahl und das 
Bedürfnis, zu ſolchen zu gelangen, als einen Faktor erwähnt, der 
eben die Neugeſtaltung der Königswahl, wie ſie ſich insbeſondere in 
der Entſtehung des Kurfürſtentums offenbart, veranlaßt hat. Und 


R. S. 43 freilich glaubt die Quelle des Gewohnheitsrechtes in den „‚vede- 
ſpähen Leuten“, den „juris periti“ ſehen zu dürfen. — Auch für die Reichsverfaſſung? 

2 Königswahlen 196. ö 

» Rudolf von Habsburg (Innsbruck 1903) 137. 

» Auch ich (Königswahlen 52ff.) ſuchte die Bedeutung des Gewohnheits⸗ 
rechtes für die Königswahl und ihre Entwicklung zu würdigen. — R. S. 363 
N. 6 jagt nun wortwörtlich gegen mich: „Das Kurfürſtentum ſchuldet feine 
Entwicklung [nach Buchner] ‚dem ungeſchriebenen, ſich entwickelnden und auch 
ſich umbildenden Gewohnheitsrecht“. Und R. fährt wortwörtlich fort: „Das 
Gewohnheitsrecht figuriert alſo bei ihm wie irgendeine andere kauſal [von 
R. ſelbſt geſperrt!] angreifende [sic!] ſtaatliche Inſtitution unabhängig 
[von R. ſelbſt geſperrt!] von den Menſchen, die vielmehr alles dem Gewohnheits— 
recht überlaſſen!“ — Es iſt ſehr erheiternd, zu ſehen, was ſich hier R. an Ent: 
ſtellung meiner Ausführungen geleiſtet hat! Die Worte vom „ungefchriebenen, 
ſich entwickelnden und auch ſich umbildenden Gewohnheitsrecht“ reißt R. voll: 
kommen aus dem Zuſammenhang, in welchem ſie ſich bei mir (S. 56) befinden; denn 
nach meiner Anſchauung „verdankt“ keineswegs das Kurfürſtentum dem Beſtehen 
des Gewohnheitsrechtes feine Entſtehung, ſondern im Gegenteil dem Überwinden 
des Gewohnheitsrechtes; es iſt alſo unwahr, wenn R. behauptet, ich ſähe das 
Gewohnheitsrecht gleich einer „kauſal angreifenden“ [ſoll wohl heißen: eingrei⸗ 
fenden] ſtaatlichen Inſtitution an, — noch dazu „unabhängig von den Men: 
ſchen, die vielmehr alles dem Gewohnheitsrechte überlaſſen!“ Warum verſchweigt 
hier R., daß nach meiner Anſchauung „die Menſchen“ ſehr kräftig in die 
Speichen des Gewohnheitsrechtes eingegriffen haben, daß auch ich von einer 
„literariſchen Tat“ Eikes von Repgow (Königswahlen ©. 57), von dem entfchei: 
denden Einfluß, der deſſen Wahltheorie auf die Ausbildung des Kurkollegs zukam 
(S. 61), von dem dann ſchließlich ausſchlaggebenden Eingreifen der Braunſchweiger 
Verſammlung von 1252, die ſich doch wohl auch aus „Menſchen“ zuſammen⸗ 
ſetzte, und von dem überwinden des Gewohnheitsrechtes durch dieſes Weistum 
(S. 69 ff.) ſpreche? — Nicht das Gewohnheitsrecht ſondern deſſen Überwindung 
„figuriert“ bei mir (wie bei Redlich) als Faktor der Entſtehung des Kurfürſten⸗ 
kollegs. 


Zur neueften Literatur über die Entſtehung des Kurfürſtenkollegs. 137 


U. Stutz ſpricht von der „Auflöſung aller Bande der Ordnung, die ſich 
gegen Ende der ſtaufiſchen Zeit einſtellte“; hinſichtlich des Wähler⸗ 
kreiſes insbeſondere meint Stutz,? daß die ſich vollziehende Abſchließung 
desſelben naturgemäß neue Rivalitäten erzeugte; die damalige Welt habe 
an „Tatſachenübermut“ gekrankt.“ Jüngſt erſt wies H. Kalbfuß“ darauf 
hin, daß Friedrich I — der klaſſiſche Vertreter der imperialen Rechte! — 
gelegentlich, für einen Fall, geneigt war, dem Papſte einen Einfluß 
ſelbſt auf die deutſche Königskrönung einzuräumen. —Dieſes Lavieren 
zwiſchen kontroverſen Anſchauungen iſt ſelbſt unſerer heutigen Zeit nicht 
fremd.“ Um wieviel näher lag es in einer Zeit, der eine geſchriebene 
Verfaſſung fehlte, ja deren Staatsrecht ſich eben erſt bilden mußte. Aber 
gerade für dieſes allmähliche Wachstum ſcheint eben R. keinen Blick 
zu haben. 

Der Mangel an geſchichtlichem Fühlen, aber auch der Mangel an 
geſchichtlicher Methode, ja ſelbſt an geſchichtlichen Kenntniſſen klebt dem 
vorliegenden Werke nur allzuſehr an. Ich meine hierbei nicht Kleinig⸗ 
keiten, wie wenn der Verfaſſer Pippin den Jüngeren wiederholt (S. 4, 
413) als Pippin „den Kurzen“ bezeichnet, obgleich ein ſolcher auf eine 
Sage zurückgehender Beiname aus wiſſenſchaftlichen Werken verſchwinden 
ſollte. Schlimmer iſt es ſchon, wenn man bei R. (S. 128) lieſt, daß das 
Herzogtum Kärnten „unter Konrad II. geſchaffen“ worden ſei. Vom Erz 
biſchof von Mainz ſpricht R. (S. 80, 89) als dem „Semſchall“, dem 
„Maior domus des Königshauſes“. Daß Trier zum „Hauserzbiſchof der 
Karolinger“, ja des deutſchen Königshauſes überhaupt wird, hörten wir 
bereits. Doch noch mehr: eine Erklärung für die hervorragende Stellung, auf 
welche im 11. und 12. Jahrhundert Fuldaer Abte Anſpruch hatten (Ehren⸗ 
platz neben dem Mainzer), habe man „bisher“ nicht gefunden. R. (S. 30, 232) 
jedoch kann ſie geben: der Fuldaer Abt war ſchon damals „Erzkaplan der 
Königin in Germanien d. h. rechts des Rheins“. Unter Karl IV. beanſpruchte 


ı Erzbiſchof von Mainz 100. 

2 Ebenda 105. 

Ebenda 115. 

In den MIYOG. XXXIV (1913) 510. 

»Kalbfuß ebenda 502 vertritt denn auch die allgemeine Lehre, daß ſich 
die in ſtetem Fluſſe befindliche Reichsverfaſſung den Bedürfniſſen des Augenblicks 
anpaßte und ſich bald in dieſer, bald in jener Richtung bewegte. — Natürlich 
gilt R. S. 278 N. 137 die Tatſache, daß eine ſolche Anſchauung „ſelbſt ein ſo 
reiflih abgewogener Aufſatz“ wie der von Kalbfuß enthält, nur als Zeugnis für 
die Verkehrtheit der heutigen Lehre — feine eigene Lehre zu revidieren fühlt ſich 
R. nicht veranlaßt. 

e Hugelmann in den MIJOG. XXXIV (1913) S. 359 Anm. 1 hat mit 
Bezug auf Analoga in der modernſten e e ee (Ver⸗ 
bältnis zu Ungarn) darauf hingewieſen. 
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nämlich Fulda tatſächlich mit Erfolg das Erzkaplanamt bei der Königin. 
Schon Rübſam hat die Annahme vertreten, daß dieſes Amt Fuldas auf 
einem Brauche beruhe, daß es ſchon von Otto II. geſchaffen worden ſei 
und daß mit ihm jenes Fuldaſche Vorrecht hinſichtlich des Ehrenplatzes 
in Zuſammenhang ſtünde. Buſſon? hat zwar, wie R. (S. 30 N. 24) ſelbſt 
zugibt, die Beweisführung Rübſams in „brillanter Argumentation“ arg 
zerzauſt. Gleichwohl hält R. die „Tatſache“ jenes Erzkanzleramtes ſelbſt 
für „nur um ſo rätſelhafter“ und kommt zur Aufſtellung ſeiner Hypotheſe 
vom fuldaiſchen Erzkanzleramte bei der Königin für die Gebiete rechts 
des Rheins; R. kann zwar kein einziges Quellenzeugnis für dieſe Hypotheſe 
anführen.“ Wie der Abt von Fulda fo bat — wenigſtens nach R. — 
auch der Abt von St. Maximin in Trier ein Erzamt — das „Erzkaplan⸗ 
amt bei der Kaiſerin“ für die linksrheiniſchen Gebiete. Wohl weiß R. (231 f.), 
daß die Urkunden, welche den trieriſchen Anſpruch auf eine ſolche Würde 
enthalten, eine Fälſchung aus dem Beginn des 12. Jahrhunderts ſind, 
wohl führt R. ſelbſt die Hoffnung Breßlaus“ an, daß ſich die künftige 
geſchichtliche und verfaſſungsgeſchichtliche Forſchung mit dieſen Fälſchungen 
nicht mehr zu befaſſen brauche, wohl iſt ihm nicht unbekannt, daß Seeliger? 
jeden Kern dieſer Nachricht als unwahrſcheinlich verworfen hat — R. 
kann trotz alldem der Verſuchung nicht widerſtehen, den Glauben an jenes 
Erzamt wieder zu beleben. Nicht, als ob er etwa auch nur den Verſuch 
machen wollte, zu zeigen, daß es ſich um keine Fälſchung handelte! Sehr 
allgemein gehaltene Erwägungen müſſen vielmehr genügen, um dennoch 
an ihrem Inhalt feſthalten zu können, ja R. glaubt ſogar, daß es 
„methodiſch“ „ſehr bedenklich“ iſt, jene „Anſprüche des Stifts St. 
Maximin in Trier auf das Erzkapellanat bei der Kaiſerin ſo beiſeite zu 
ſchieben, wie das heute geſchieht“. — Auf Grund all dieſer Annahmen 
kommt ſchließlich die Hypotheſe zuſtande, daß „die oberſten Amter des 
Hofſtaates genau parallel für zwei Teile des fränkifchen® Gebiets, rechts 
und links des Rheinſtroms geordnet, eine Regelung nur innerhalb 
Frankens, des Herrenlandes, nicht aber innerhalb des Deutſchen Reiches“ 
geweſen ſeien! Und dem reiht ſich faſt unmittelbar eine neue Entdeckung 
an (S. 233), die Beobachtung, daß die Schauplätze der deutſchen Königs- 


1 Heinrich V. von Weilnau, Leipziger Diſſ. 1879, S. 71 ff. 

2 In den MNEG. II (1881) 29 ff., beſonders 4 ff. 

In Wirklichkeit freilich erklärt ſich jener Anſpruch Fuldas auf den Ehren⸗ 
platz neben Mainz, für den man nach R. S. 30 „eine Erklärung ... bisher nicht 
gefunden hat“, ſehr einfach aus dem Umſtand, daß Fulda die Grabſtätte des 
hl. Bonifatius, des Apoſtels der Deutſchen, war. 

In der „Weſtdeutſchen Zeitſchrift“ V (1886) 41. 

e Bei Waitz, Verfaſſungsgeſch. VI? 264. 

Von R, fett gedruckt. 
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wahl „allemal wenn der Erzkanzler Germaniens, der Mainzer Metropolit 
fie leitet“, rechts des Rheines liegen. „Nicht in dem ‚galliſchen Mainz 
ſelbſt — ſo verkündet uns R. — findet ſie ſtatt, wie doch das Gegebene 
ſonſt wäre, vielmehr auf der germaniſchen Seite Frankens, wofür bisher 
jede Erklärung fehlte.“ — Sieht man ſich auch hier die Sache etwas genauer 
an, ſo findet man, daß nicht einmal die angebliche Tatſache, für welche 
N. die Erklärung entdeckt haben will, mit der geſchichtlichen Wahrheit 
übereinitimmt: keineswegs war „allemal“, wenn Mainz die Wahl leitete, 
der Schauplatz auf der „germaniſchen“ Seite und nicht im „galliſchen“ 
Mainz gelegen. „Die Vorgänge 1002 — ſagt R. S. 233 N. 40 — 
bleiben in dieſer Hinſicht dunkel; Thietmar V, 11 geftattet keine beſtimmte 
Entſcheidung.“ Ich möchte ſchon dieſe Behauptung entſchieden beſtreiten; 
aber nehmen wir einmal an, daß es ſich aus Thietmars von Merſeburg Bericht 
nicht entſcheiden laſſe, ob die Königsannahme im Jahre 1002 auf dem rechten 
Rheinufer oder auf dem linken in Mainz ſelbſt ſtattgefunden habe: ſagt 
uns denn nicht Marianus Skotus, der ſich in Mainzer Dingen wohl 
unterrichtet zeigt, daß Heinrich „electione populi laudatus est Mogontiae 
in regem“? Die Wahl Heinrichs fand alſo ohne Zweifel in Mainz 
ſelbſt, und ſomit auf dem „galliſchen“ Rheinufer ſtatt. Das iſt freilich 
nichts weniger als eine neue Feſtſtellung. Man ſchlage nur etwa Gieſebrechts 
Kaiſergeſchichte“ oder S. Hirſchs Jahrbücher des Deutſchen Reichs unter 
Heinrich II? oder die „Deutſche Geſchichte unter den ſächſiſchen Kaiſern“ 
von Manitius auf! Ueberall hätte R. angegeben gefunden, daß die 
Wahl Heinrichs II in Mainz ſtattfand! Freilich hätte ſchon dieſe Tatſache 
die Behauptung, für welche R. die Erklärung gefunden haben will, und 
mit ihr ſeine Entdeckung ſelber mindeſtens in Frage geſtellt. — Doch 
prüfen wir weiter: Die Wahl Lothars im Jahre 1125, die unter der Leitung 
des berühmten Adalbert von Mainz ſtand, ſollte (nach dem Wahlaus⸗ 
ſchreiben) ſtattfinden „apud Moguntiam“. R. findet das wieder „dunkel“. 
Es ſcheint ihm entgangen zu ſein, daß „apud“ im mittelalterlichen Latein 
„in“ heißt! Er weiß zudem aber auch ein zweites nicht — wenigſtens 
jagt er uns kein Wort davon —: daß Otto von Freiſing (Gesta Friderici I 16) 
in voller Deutlichkeit ſagt, der Mainzer habe den Wahlort „in ipsa civi- 
tate Maguntia“ beftimmt. Deutlicher könnte es doch nicht ausgedrückt 


Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit II“ S. 592. 

2 MG. SS. V 555. 

Vgl. auch den Bericht des Quedlinburger Annaliſten (zu 1002, in den 
MG. SS III 78): „a Francis in regnum eligitur, insciisque Saxonibus Moguntiae 
a Willichiso unctus coronatur“. 

II“ S. 23. 

: 1215. 

S. 258. 
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werden, daß die Wahl in dem galliſchen (ö) Mainz ſelbſt ftattfinden ſollte! 
— Die Behauptung, daß „allemal“ die unter mainziſcher Leitung ſtehenden 
Wahlen rechts des Rheins ſtattgefunden hätten, muß alſo faſt in ihr Gegen⸗ 
teil verkehrt werden, um Anſpruch auf hiſtoriſche Richtigkeit zu haben! 

Die künſtlichen Konſtruktionen R.s — und mögen ſie den 
mit dem Quellenmaterial nicht eingehend vertrauten Leſer auch noch ſo 
blenden — können eben dem Lichte hiſtoriſcher Kritik nicht 
standhalten. Wenn bei R. S. 62 f. das ſeit 936 begegnende Krönungs⸗ 
mahl nicht ausſchließlich als Feier des Regierungsantrittes ſondern auch 
als Abſchluß der Regierung des Vorgängers gedeutet wird, wenn R 
(S. 63 f. N. 55) die Oſterfeier Ottos III. zu Quedlinburg (986) als 
„Gegenzeremonie“ gegenüber dem Oſterfeſte erklärt, das Heinrich von 
Bayern ebendort 984 gehalten hat und behauptet, es ſei das Oſterfeſt zu 
Quedlinburg „eine feſte Gepflogenheit der ſächſiſchen Kaiſer“ geweſen, ſo 
mag das alles bei R. ſehr geiſtreich dargelegt ſein. Aber entſpricht es 
deshalb der geſchichtlichen Wahrheit? Waitz! hat in jenem Quedlinburger 
Oſterfeſt eine zufällige, einmalige Erſcheinung erblickt, bei R. (S. 64) 
dagegen verdichten ſich ſeine Beobachtungen zu der Behauptung, „daß die 
ſächſiſchen Könige mit allem Zeremoniell ihre Hoftafel alljährlich [!] am 
Oſterfeſte in Quedlinburg zu halten pflegten (). Als feſte Gepflogenheit () 
wird uns dies Quedlinburger Oſtermahl für das ganze (!!) 10. Jahrhundert 
berichtet und ebenſo das Auftreten der Herzöge als Erzbeamten hierbei.“ 
Waitz hat daher — nach R. S. 63 f. N. 55 — gerade den Kern übergangen. 
Wer hat Recht, Waitz mit ſeinen ſpärlichen Worten oder R. mit der 
Fülle von Wiſſen, das uns ſeine Forſchung erſchloſſen hat? Ein Durch⸗ 
blättern der Böhmer-Ottenthalſchen Kaiſerregeſten beantwortet die Frage 
zu Gunſten Waitzens. 


Doch genug! Manches könnte ja noch zu Gunſten des vorliegenden 
Werkes, manches auch noch für das Gegenteil angeführt werden. Wenn 
wir einen wichtigen Ausſchnitt des Buches im vorhergehenden einer ſtrengen 
Prüfung unterzogen, fo hatte auf eine ſolche der Autor wohl ſchon des 
halb Anſpruch, weil er mit viel Kühnheit an ein großes Unternehmen 
herangegangen iſt; aber davon abgeſehen ſchien es — trotz der ſchweren 
Mängel, die dieſem Buche anhaften — ſchon allein wegen trefllicher 
Einzelbeobachtungen, die das Werk enthält, nicht angängig zu ſein, es 
mit einer phraſenhaften Wendung abzulehnen. Freilich läßt es der Autor 
ſelbſt — das darf nicht verſchwiegen werden — an dieſer Forderung der 
Gerechtigkeit gegenüber ſeinen Mitforſchern manchmal fehlen; nicht nur, daß 
er fremden Anſichten gegenüber einen ſehr geringſchätzigen Ton anzuſchlagen 


1 Verfaſſungsgeſch. VI? 333: „Als Otto III. einmal in Quedlinburg das 
Oſterfeſt feierte. ..“ 


Büch i. Mayer, Gefchichte des Bistums Chur. 141 


beliebt, er läßt ſich als Kritiker auch Oberflächlichkeit,“ ja Entftellung ? 
der Anſichten eines anderen zu ſchulden kommen. Etwas mehr Pietät 
gegenüber den bisherigen Ergebniſſen jahrzehntelanger, ehrlicher Forſchung 
und weit mehr Selbſtkritik auf der einen Seite, etwas weniger Streben 
nach Theoretiſierung und weit weniger Oberflächlichkeit“ auf der andern 
Seite hätten bei dem Geiſt, der uns hier entgegentritt, ein beſſeres Werk 
zuſtande bringen können, als es das vorliegende iſt; vielleicht auch hätte 
unter dieſen Vorausſetzungen der Verfaſſer doch Bedenken getragen, 
als Erſter eine „Rechtsgeſchichte“ ſtatt der bisherigen „Unrechtsgeſchichten“ 
zu ſchreiben! — Daß dieſe neue „Rechtsgeſchichte“ für die Löſung des 
Kurfürſtenproblems wenig Förderung brachte, haben wohl die vorſtehenden 
Darlegungen ergeben. 
(Fortſetzung folgt.) 
München. Max Buchner. 


Mayer Joh. Gg., Geſchichte des Bistums Chur. 2 Bände. Stans, 
von Matt. 1909 und 1914. XI, 507 und 780 S. 21. 

Von den ſchweizeriſchen Diözeſen beſitzen aus neuerer Zeit nur zwei 
eigene Geſchichten: Baſel und Lauſanne⸗Genf. Die letztere, verfaßt von 
dem Redemptoriſten P. Martin Schmitt und fortgeſetzt von dem Frei⸗ 
burger Profeſſor Jean Gremaud erſchien 1858 —59 im Memorial de 
Fribourg t. V. und VI, die erſtere von L. Vautrey, gleichfalls in 
4 Bänden, Einſiedeln 188486. P. Gſchwind hat in ſeiner Geſchichte 
der chriſtkatholiſchen Kirche der Schweiz den erſten Band lediglich der 
Geſchichte des Bistums Baſel gewidmet (Bern und Baſel 1914). Wie 
für die Diözeſe Konſtanz Neugart für ſeine Zeit (1803) eine treffliche 
Grundlage geſchaffen, die allerdings nur das frühere Mittelalter umfaßte, 
ſo P. Ambroſius Eichhorn in ſeinem Episcopatus Curiensis (1797) 
für das Bistum Chur, eine für ſeine Zeit muſtergiltige Leiſtung, während 


Über den Ton, den er gegenüber Hugelmann anzuſchlagen für gut fand, 
ſ. Hugelmann, Wahl Konrads IV. S. VI. 

2 Vgl. was Krammer in feiner „Entgegnung“ in der ZRG. XXXV 
(1914) S. 641 ff. bemerkt, ſowie im vorhergehenden. 

Vgl. oben S. 126 A. 2, 136 A. 4. 

Für ſie ſpricht auch ſehr deutlich die überaus große Zahl von Druck— 
ſehlern, auf die der Leſer ſtößt. Ihr gegenüber nehmen ſich die zwei Berichti— 
gungen, welche der Verfaſſer auf S. X zuſammenzuſtellen für gut findet, eigen— 
artig genug aus. — Das Regiſter, für das wir dem Autor umſo dankbarer ſein 
möchten, als in der heutigen Kurfürſtenliteratur Regiſter leider zu den Seltenheiten 
gehören, iſt gleichfalls ungenau bearbeitet. 
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die meiſten auf das Bistum Chur bezüglichen Urkunden bis zum Ende 
des 14. Jahrhunderts von Th. von Mohr im Codex diplomaticus 
(3 Bände Chur 1848 — 61) herausgegeben wurden. 


Allein Eichhorn genügte unſern Anforderungen nicht mehr; es 
machte ſich das Bedürfnis geltend, ſein Werk kritiſch zu überarbeiten, 
an der Hand eines reichen ungedruckten Quellenmaterials zu vertiefen 
und bis auf unſere Zeit hinunterzuführen. Dieſer mühevollen aber ver⸗ 
dienſtlichen Aufgabe unterzog ſich der Churer Domherr und Profeſſor am 
dortigen Prieſterſeminar, Dr. Johann Georg Mayer, der ſich durch 
zahlreiche frühere Arbeiten auf dem Gebiete der Churer Bistums» wie der 
allgemeinen Kirchengeſchichte der Schweiz verdient und vorteilhaft bekannt 
gemacht hatte. 


Die Geſchichte des ehemaligen Churer Bistums kann ſich nicht in 
den Grenzen des heutigen bewegen. Eine ſehr verdienſtliche kartographiſche 
Beilage zur dritten Lieferung zeigt uns, wie die Diözeſe Chur von den 
Anfängen bis zum Jahre 1816 ſich außerhalb des heutigen Kantons Grau⸗ 
bünden auch erſtreckte auf Teile der benachbarten Kantone Uri (Urſerental), 
Glarus (unterſter Teil), St. Gallen (Gaſter, Sargans und ober Rheintal), 
allein auf Lichtenſtein, Vorarlberg (außer dem Bregenzerwald) und einen 
großen Teil von Tirol (Patznaunertal, Etſchtal, Vintſchgau und Paſſeiertal!. 
Während die außerhalb der Schweiz gelegenen Gebiete mit Ausnahme 
von Lichtenſtein vor 100 Jahren alle von Chur abgetrennt wurden, er⸗ 
hielt das Bistum dafür einen gewiſſen Erſatz innerhalb der Schweiz durch 
Angliederung der ehemals zur Konſtanzer Diözeſe gehörigen Kantone Uri, 
Schwiz, Unterwalden, Glarus und Zürich, während St. Gallen-Appenzell 
nur vorübergehend (1824 —36) durch Perſonalunion mit Chur verbunden 
waren. Daraus ergibt ſich, daß eine Geſchichte des Bistums Chur ebenſo 
in jene des benachbarten Tirols eingreift wie über einen großen Teil der 
heutigen Schweiz ſich erſtreckt und erſtrecken muß. Zeitlich aber reicht ſie 
zurück bis in die Anfänge der Chriſtianiſierung unſeres Landes in römiſcher 
Zeit, anknüpfend an die Legende vom hl. Luzius und an den hl. Biſchof 
Aſimo. Durch die allgemein kirchlichen Verhältniſſe ſteht die Bistums⸗ 
geſchichte in Berührung mit der allgemeinen Kirchengeſchichte, durch die 
rechtlichen und politiſchen des Biſchofs als Reichsfürſt bis 1803 mit 
der allgemeinen Landesgeſchichte. Daraus erhellt die Vielſeitigkeit des 
Inhaltes und das mannigfache Intereſſe, das einer ſo weit greifenden 
und umfaſſenden Publikation zum vorneherein auch außerhalb der engern 
Landesgrenzen entgegengebracht werden muß. 


Eine derartige Publikation hat nun zum voraus mit verſchiedenen 
Schwierigkeiten zu rechnen; fie darf ſich weder zu ſehr in uferloſe Einzel: 
heiten verlieren noch bloß chronologiſch einen Biſchof an den andern reihen; 
ſie darf weder die alten Legenden kritiklos herübernehmen noch ihnen 
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gegenüber ſich völlig ablehnend verhalten wie z. B. Egli in ſeiner Kirchen⸗ 
geſchichte der Schweiz bis auf Karl den Großen (Zürich 1893), der alle 
Legenden unberückſichtigt ließ, die nicht anderweitig bezeugt ſind. Seitdem 
uns Delehaye in feinen Légendes hagiographiques (Bruxelles 1906) 
in geradezu genialer Weiſe die Grundſätze der Legendenkritik aufgeſtellt 
bat, wird es keinem Forſcher mehr einfallen, dieſe leider noch zu wenig 
durchforſchten litterariſchen Quellen dunkler Vergangenheit ſchlechthin zu 
ignorieren. Man darf nun dem Verfaſſer im allgemeinen die Anerkennung / 
nicht verſagen, daß er ſich redlich bemühte, dieſe verſchiedenen Klippen 
zu vermeiden und glücklich die mittlere Linie einzuſchlagen, auch darin, 
daß er ſich nicht bloß an ein engeres Fachpublikum, ſondern an weitere 
Kreiſe wendet und vor allem das Intereſſe des Klerus zu wecken ſucht 
und auch verſteht. 


Verfaſſer ſtrebte nach großer Vollſtändigkeit in der Verwertung der 
einſchlägigen Quellen und Literatur. Darin liegt unſtreitig ein großes 
Verdienſt. Außer den vielen bekannten und gedruckten Quellen, die bis 
in die neueſte Zeit herunter mit wahrem Bienenfleiß zuſammengetragen 
wurden, benützte er auch in reichem Maße neues und ungedrucktes Material, 
namentlich aus dem biſchöflichen wie aus dem Vatikaniſchen Archive, 
gelegentlich aber auch aus andern Archiven. Während ihm bei den Quellen 
kaum etwas Wichtiges entgangen zu ſein ſcheint, ſo erreichen die Literatur⸗ 
angaben, wie übrigens auch nicht anders möglich, lange nicht jene Voll⸗ 
ftändigfeit. Für manche Einzelfrage iſt ihm vor allem die neueſte Litte⸗ 
ratur oft entgangen, ſo z. B. ſogar über die Hinrichtung von Abt Theodor 
Schlegel (II 58 ff) was übrigens damit entſchuldigt werden muß, daß er 
in Chur eben nur über beſcheidene bibliographiſche Hilfsmittel verfügt 
baben dürfte. Es iſt hier nicht der Ort, um auf Einzelheiten einzugehen. 
Weniger gefällt uns das Verfahren, wichtige Aktenſtücke im Wortlaut in 
den Zert aufzunehmen, was die Darſtellung beeinträchtigt und hemmt, 
mögen die Belege ſelber an ſich noch ſo wichtig ſein. Dieſe hätten eher 
in einen Anhang verwieſen werden müſſen. 

Hinſichtlich der Quellenverwertung iſt beſonders für die älteſte Zeit 
ein gewißer Mangel an berechtigter Kritik, ein zu ſtarres Feſthalten an 
der legendären Überlieferung zu beanſtanden, auch da, wo höhere Gründe 
dafür nicht angeführt werden können, jo bezüglich des hl. Lazius (I 11 ff.), 
der Hl. Felix und Regula, wo ſelbſt katholiſche Hiſtoriker ihn im Stiche 
lafſen, hl. Gaudentius (I 35 ff.); das iſt wohl eine Konzeſſion an die 
weniger kritiſch gebildete Leſerſchaft und den mehr populären Charakter 
des Buches. Hier hätte er die feinen Bemerkungen des Bollandiſten 
Telehaye mehr berückſichtigen dürfen! Dagegen gewinnt das Werk zu: 
ſehends an wiſſenſchaftlichem Gehalt und zeichnet ſich auch durch beſonnene 
Kritik aus, je weiter es in das Mittelalter fortſchreitet, und von den Zeiten 
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der Glaubenstrennung an zeigt ſich der Verfaſſer ſeiner Aufgabe in be⸗ 
ſonderem Maße gewachſen, auch in der Art der Darſtellung, die an Wärme 
und Intereſſe zunimmt. Einem Fehler unterliegt er auch darin, daß er 
oft zu viel referiert, ſtatt ſeine Quellen zu verarbeiten zu einem einheitlichen 
Guß. In der Berückſichtigung der Klöſter und Stifte kommt mehr die 
Vollſtändigkeit als die Abrundung der Darſtellung zur Geltung. 


Der Inhalt iſt reich, unerwartet reich nach verſchiedenſter Richtung, 
und zwar fällt nicht bloß für die allgemeine Kirchengeſchichte viel Neues 
und Unbekanntes ab, wie vor allem in der Schilderung der allgemeinen 
Zuſtände, für Kultur und Disziplin, für Bildung und Geſittung der 
Geiſtlichkeit. So hebe ich hervor, daß Biſchof Heinrich VI. von Höwen 
im Jahre 1491/92 Diözeſanſtatuten erließ, welche die Anlage von Tauf,⸗ 
regiſtern forderten (J 514). Allein auch für politiſche und Kulturgeſchichte, 
für Rechts⸗ und Kunſtgeſchichte ergeben ſich wichtige und neue Tatſachen, 
die auch in Fachkreiſen gebührende Beachtung finden werden. Dabei ver⸗ 
dient die Gerechtigkeit und Unparteilichkeit des Verfaſſers allgemeine An⸗ 
erkennung, der uns auch die Schattenſeiten im kirchlichen Leben der Ver⸗ 
gangenheit nicht verſchweigt und bei der ſelbſtverſtändlichen Betonung 
ſeines katholiſch⸗kirchlichen Standpunktes auch die Wirren der Glaubens⸗ 
trennung ohne polemiſche Ausfälle mit ruhiger Sachlichkeit behandelt. 


Der Herausgeber, der in allzugroßer Beſcheidenheit ſeinen Namen 
verſchweigt, fügte nach dem Tode des Verfaſſer (T 17. November 1912) 
deſſen Biographie mit wohlgelungenem Bildnis und einem in Fachkreiſen 
ſehr willkommenen Anhang bei. Derſelbe enthält ein chronologiſches Ver⸗ 
zeichnis der Bilchöfe und Weihbiſchöfe von Chur, der Kloſterobern 
St. Luzi in Chur, Diſentis, Churwalden, Cazis, Münſter. Ein gutes 
Orts⸗, Perſonen⸗ und Sachregiſter erhöht den Wert des Buches. Auch 
ließ der Verlag ſich eine reiche illuſtrative Ausſtattung angelegen ſein 
(141 Abbildungen) und zwar außer den eigentlichen Kunſtbeilagen auch 
Abbildungen von Altertümern, Landſchaften, Siegeln und Wappen, Münzen 
und Grabmälern und Perſönlichkeiten. Kenner werden hier viele Selten 
heiten und unbekannte Schätze entdecken. Alles in allem iſt dieſe Ge— 
ſchichte als eine gediegene, vielſeitige und äußerſt reichhaltige, originelle 
Leiſtung zu betrachten und als eine wertvolle Vorarbeit zu der immer 
noch fehlenden Kirchengeſchichte der Schweiz! 


Freiburg i. Ue. Albert Büchi. 
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Quellen zur Topographie und Statiſtik der Stadt Mainz. Häuſer⸗ 
und Steuerliſten aus der Zeit von 1497 — 1541. Herausgegeben und 
erläutert von Fritz Herrmann. Mit einer Wiedergabe des Maskopp⸗ 
ſchen Stadtplanes aus dem Jahre 1575. Mainz, C. Wilckens. 1914. 
4 6. [Beiträge zur Geſchichte der Stadt Mainz 3.] 


Die Publikation Herrmanns, die aus den reichen Schätzen des Würz⸗ 
burger Kreisarchivs ſchöpft, zerfällt in 2 Teile. Im erſten Teile macht 
der Herausgeber Verzeichniſſe der vom Herdſchilling, einer direkten Steuer, 
gefreiten Mainzer Häuſer, die beſonders Geiſtlichen gehörten, bekannt. Es 
find insgeſamt 5 Liſten aus den Jahren 1497 —1505, von denen 4 auf 
den erzbiſchöflichen Schatzmeiſter und Wachtmeiſter Joſt Hemsbecher zurück⸗ 
geben. Vollſtändig abgedruckt ſind zwei der Liſten, aus den übrigen ſind 
die Abweichungen notiert. Die Liſten geben zahlloſe Notizen über Mainzer 
Häufer, Familien und Perſonen, wozu noch ein von Herrmann in den 
Anmerkungen verarbeitetes ganz gewaltiges Aktenmaterial kommt. Darüber 
binaus aber überſchreitet die Publikation weit die Grenzen lokalgeſchicht⸗ 
lichen Intereſſes. Sie läßt einen tiefen Blick in die durch die Freiungen 
entſtandenen finanziellen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe einer deutſchen 
Stadt des ausgehenden Mittelalters tun. Schon Kahl hat in ſeinem Buche 
über die deutſchen Amortiſationsgeſetze darauf hingewieſen, daß die Mainzer 
Erzbiſchöfe früh mit Amortiſationsgeſetzen begannen (in Wahrheit iſt dieſe 
Politik der Erzbiſchöfe noch viel älter, als Kahl annahm, wie z. B. die 
„Oberrheiniſchen Stadtrechte“ lehren); die Publikation Herrmanns zeigt 
an einem genauen Beiſpiel, von welcher Bedeutung die wirtſchaftlichen 
Eremtionen in Kurmainz waren, und weshalb die Erzbiſchöfe und Bürger 
in die Abwehr ihrer Folgen eintraten. 

Der zweite Teil der Publikation enthält die Liſte der Landſteuer 
der Stadt Mainz von 1541. Das Verzeichnis iſt in vier Exemplaren er⸗ 
halten, von denen eines mit Zufügung der Varianten aus den anderen 
Exemplaren abgedruckt wird. Die Liſte enthält nicht den Klerus, die 
Juden, die Dienſtboten und den Adel. Wenn ſich auch aus der Liſte 
keine abſoluten Schlüſſe auf die Zahl und den Wohlſtand der einzelnen 
Klaſſen ergeben, ſo erlaubt ſie doch wertvolle relative Folgerungen. 

Neben dieſen beiden größeren Stücken veröffentlicht Herrmann in 
dem Bande noch einige kleinere Quellen: das von Hemsbecher 1505 an— 
gelegte Wachtbuch, welches neben den Angaben über die Bewachung der 
Stadt auch zahlreiche topographiſche Notizen bringt, und den von Franz 
Falk wiederentdeckten Maskoppſchen Stadtplan von 1575 (nach der Kopie 
von 1724). — 

Der vortrefflichen Publikation darf ich einige Bemerkungen beifügen, 
die nur kleine Ergänzungen darſtellen ſollen: Zu S. 7. 1462 iſt nicht 
willkürlich von Hemsbecher als Scheidepunkt angeſetzt, ſondern galt offen— 

Hiſtoriſches Jahrbuch. 1916 10 
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bar auch für die geiſtlichen Güter allgemein als Normaljahr; vgl. Würz⸗ 
burger Kreisarchiv (wo im Folgenden nicht anders bemerkt, iſt dies ſtets 
der Fundort der angeführten Akten), Mainzer Domkapitelprotokolle II, 
Bl. 459 v. (1491) und III, eingehefteter Zettel zwiſchen Bl. 119 und 
120, wo der Klerus dem Erzbiſchof gegenüber wünſcht, daß die bis zur 
Eroberung der Stadt (1462) durch den Klerus erworbenen weltlichen 
Güter gefreit bleiben ſollten. 

Zu S. 12 Anm. 7. Petrus Nothafft wurde 1496 Judex ecclesiasticus 
ordinarius et specialis (Ingr-Bücher 47, Bl. 70 f.). 

Zu S. 15 Anm. 12. Dr. Andreas Eler, Scholaſter an b. M. v., 
wurde 1500 Prothonotar und judex generalis (Mainzer Ingroſſaturbücher 
47, Bl. 188 v. f.). 

Zu S. 15 Anm. 18. Dr. Bernhard Groß von Mörſen, scolasticus 
8. Stephani, war Dr. Decr. und judex ac prothonotarius generalis (be: 
gegnet fo in den Akten aus der Zeit Berthold von Henneberg ſehr oft). 
Vorher war er Mainzer Siegler (ſeine Beſtallung von 1457 in Zeitſchr. 
d. hiſt. Ver. f. Niederſachſen 1897, S. 213). 

Zu S. 16 Anm. 2. Der auch bei Schulte, Fugger in Rom I, 21 
(mit unſicherer Leſung des Namens) erwähnte Kleriker Konrad Thus von 
Warberg wird 1475 als Conr. Thus de Warbergh (Warburg), cleric. 
paderborn. dioc., publicus sacra imperiali auctoritate notarius causarumque 
8. Magunt. sedis scriba juratus genannt (Würdtwein, Dioc. Mogunt. I. 
751), ebenſo 1482 (Urkunden v. S. Alban, fase. 12); 1484 war er päpſt⸗ 
licher Kollektor (Karlsruhe, Generallandesarchiv, Generalia 618); 1488 
Propſt zu S. Moriz in Mainz und Collector camerae apostolicae (Ingr. 
Bücher 42, Bl. 145 v. f., Gudenus, Codex dipl. IV, 815). Als Propſt 
von S. Moriz wird er dann noch erwähnt Geiſtl. Schrank, Lade 10, 
Nr. 142 (1498), Mainzer Lehenbücher VI, Bl. 275 f. (1489). 1494 
wird er als rector ac possessor beneficii sive capelle b. M. v. in Lorch 
genannt (Ingr.-Bücher 46, 216 ».). Die Nachrichten über ihn aus 
Gudenns und Joannis find zuſammengeſtellt in der on für vater: 
ländiſche Geſchichte und Altertumskunde (Weſtfalens) 1863, S. 167. 


Zu S. 20 Anm. 15. Der ac. Homel, vicarius in A iſt wohl 
der Sekretär des Domkapitels Jac. Homel, in decr. lic., der 1497 in dem 
Privileg für Erfurt als Setrelär des Kapitels (Falckenſtein, Civitatis 
Erfiurtensis Historia . . . (1739), S. 443) und 1500 als Schreiber eines 
Reverſes 171 Kapitels an den Erzbiſchof genannt wird (Geiſtl. Schrank, 
Lade 1, Nr. 40, und von dem auch ein Teil der Domkapitelprotokolle 
aus der 7 Bertholds von Henneberg geſchrieben iſt. Er dürfte mit 
dem von Herrmann vermutungsweiſe angeführten Dr. jur. Jak. Homel 
de Weſthofen identiſch ſein. 

Zu S. 22. Der Canonieus s. Petri Ewald Struß iſt der unter 
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Berthold oft erwähnte Keller im Schloſſe (Martinsburg) und Rentmeiſter 
zu Mainz; vorher war er Keller in Höchſt (Janſſen, Frankfurts Reichs⸗ 
correſpondenz I, I, 413). | 

Zu S. 29 Anm. 18. Bernhard von Kirchdorf wurde 1486 Walt⸗ 
pote und Rheinmeiſter zu Mainz (Ingr.⸗Bücher 41, 287 v. ff.) 

Zu S. 35 Anm. 2. Die allein in dem Seelbuch von Hl. Kreuz 
überlieferte Bezeichnung Ewald Wymars als Kanzler iſt wohl nur als 
eine Höflichkeitsform zu betrachten; in den Akten aus der Zeit Bertholds, 
die ihn ſehr oft erwähnen, wird er ſtets als Sekretär aufgeführt. Auch 
Gudenus, Sylloge I, 532 zweifelt ſeine Kanzlerſchaft an; außerdem iſt für 
die ganze Amtszeit Wymars die Reihe der Kanzler bekannt. 1496 wurde 
er notarius et registrator generalis judicii per Thuringiam (Ingr.-Bücher 
45, Bl. 299 v., gedruckt von Kruſch in Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins 
für Niederſachſen 1897, S. 218 f.). 

Zu S. 44 Anm. 2. Die Beſtallung des Waltpoten e Wam⸗ 
bach von 1498 in Ingr.⸗Bücher 45, Bl. 304 f. 

Zu S. 52 Anm. 26. Wiegand von Dienheim war nicht bis 1484, 
ſondern bis 1489, wo ihn Emerich von Naſſau ablöfte (Ingr.⸗Bücher 41, 
Bl. 314 ff.), Vitztum zu Mainz (noch 1488, Ingr.⸗Bücher 43, Bl. 154 ff., 
erwähnt). Er wurde noch meiſt „Amtmann“ genannt, erſt ſeine Nach⸗ 
folger hießen durchweg „Vitztum“. Die Angabe bei Gudenus, Codex I, 
942 über ſeine Amtsdauer iſt falſch. 

Zu S. 83 Anm. 5. Der Revers Philipps von Rödelnheim über 
das Burggrafenamt in der Martinsburg von 1487 in Ingr.⸗Bücher 41, 
298 ff. Philipp begegnet als ſolcher noch 1504 Dezember 13 (Ingr.⸗ 
Bücher 44, 116 f.). 

lber die Stellung Hemsbechers zu den Freiungen vgl. noch Mainzer 
Tomkapitelprotokolle Bd. III, 310: Beſchwerde des Klerus beim Erz 
biſchof, daß ihn der Schatzmeiſter angeſucht habe, die weltlichen Güter 
zu verkaufen (1500). 


Straßburg i. E. Karl Bauermeiſter. 
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Jeilſchriftenſchau. 


1] Archivio storico italiano. 


Anno LXXI. 1913. Vol. I. R. Morcay, La eronaca del Convent“ 
fiorentino di S. Marco. La parte pid antica, dettata da Giuliano Lappaein 
S. 1—29. ©. Lappacini, geb. 1411 oder 1412, trat vor 1436 zu Fieſole in 
den Dominikanerorden ein, war zweimal Prior von S. Marco in Florenz in 
Jahre 1444 und 144853, ſtarb 25. Februar 1458. Morcay gibt den lateini⸗ 
ſchen Text der von Lappacini verfaßten Annalen von S. Marco, die ſich auf 
die Jahre 1435— 55 erſtrecken. — A. Pesce, Un tentativo della republiea di 
Genova per acquistare lo stato di Piombino (Dicembre 1450 —Febbraio 1451). 
S. 30-86. — Corrispondenza, V. Samanek, Germania. Pubblicazioni degl 
anni 1908—10 sulla storia medievale italiana. S. 87—-145, — Rassegna 
bibliografiea. S. 146-233; 380464; enthält u. a. eine ſehr lange Analyſe und 
Beſprechung von R. Davidſohn. Geſch. von Florenz. III. Bd. 1912, ©. 397 bi 
424. — Notizie (Kleinere Beſprechungen) S. 23448; 46588. 6 E. Re, Archirl 
Inglesi e storla italiana. S. 249—82. Angaben über engliſche Archive, in denen 
ſich Dokumente zur mittelalterlichen Geſchichte Italiens vorfinden. — P. Negfi, 
velazioni italo-spagnuole nel secolo XVII. S. 283334. — A. Fararo, Per 
la biogralia di Niecolö Tartaglia. S. 335 — 72. Beiträge zur Biographie Tar⸗ 
taglias (geb. 1499 zu Brescia, Prof. der Mathematik zu Venedig 1537 uſw, 
+ 1557) deſſen richtiger Name nicht Fontana geweſen zu ſein ſcheint, wie neuere 
Hiſtoriker annehmen. — Appendice e varietä. I. Frati, Uno zibaldone di 
Pietro Crinito. S. 373-79. Aus einem Sammelbuch des Florentiniſchen Huma⸗ 
niſten Crinito (Tum 1504), über verglichene und eingeſehene Handſchriften. 

Vol. II. N. Tamassia. Sulla seconda parte dell' anonimo Valesiano. 
S. 3-22. Bemerkungen über den 2. Teil des nach dem erſten Herausgebet ſo 
genannten Valeſianiſchen Anonymus (neue krit. Ausgabe in den Rerum italicarum 
seriptores, T. XXIV, S. IV, H. 1-2, von Rob. Ceſſi) und deſſen Notizen über Odoaker 
und Theodorich. — P. Silva, Giacomo II d’Aragona e la Toscana (1307 bis 
1309). S. 23 — 57. — R. Palmarochi, Franeesi e Napolitani nel 1799. S. 58 
bis 131. Bringt aus Archivquellen neue Beiträge zur Geſchichte der Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Neapel im Jahre 1799. — A. Pesce, Le trattatire per 

il matrimonio di Battista Fregoso con Jacopo III Appiani, 1454. S. 132 
bis 141. Verhandlungen zwiſchen Genua und Piombino zur Vermählung der 
Tochter des Dogen von Genua mit dem Herrn von Piombino im Jahre 1454 
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— Aneddoti e varletä, G. Volpi, D'un uso antico della parola „tabacco“ 
S. 142—48. Das Wort tabacho kommt bereits bei Al. Bracceſi (F 1503) vor und 
bedeutet ſoviel wie Zeitvertreib; das gleichzeitig vorkommende „intabaccare“ iſt 
verlieben, ereifern. — Rassegna bibliograflca, S. 149—82; 382-454. — Notizie, 
S. 182 224; 455— 64. A. Solmi, La formula della „F maneipatio“ nei docu- 
menti piacentini del secolo VIII. S. 225—70. Über Verkaufverträge liegender 
Güter zu Piacenza um die Wende des 8. Jahrhunderts. — A. Panella, Politica 
eeclesiastica del Comune florentino dopo la cacceiata del duca d’Atene. 
. 271— 370. Florentiniſche Kirchenpolitik um die Mitte des 14. Jahrhunderts. 
— Aneddoti e varietà. U. Mazzini, Per l’antichitä dell' uso della voce 
tabneco“. S. 871-73. Der Name Tabachus als Beiname findet ſich in einem 
Akt vom 27. April 1295. — A. Mancarella, I depositi di Agnese e Giovanna 
di Durazzo presso il Monte comune di Firenze (im Jahre 1363). S. 373 81. 


2] The American Historical Review. 


Vol. XIX. Oet. 1913—July 1914. A. J. Carlyle, The sources of me- 
dieval political Theory and its connection with medieval politicals. S. 1— 12. 
Die mittelalterlichen politiſchen Theorien beruhen auf der Idee des göttlichen 
Charakters der Autorität und der Unabhängigkeit des geiſtigen und religiöſen 
Lebens. Die politiſche Auffaſſung beruhte auf dem Grundſatz, daß die politiſche 
Gewalt die Gewalt des Gemeinweſens, nicht eines einzelnen darſtellt; wenn alſo der 
Herrſcher nicht nach dem Geſetze regiert und ſich ſo in Gegenſatz zu dem Gemein⸗ 
weſen ſtellt, jo hat er kein Recht mehr auf die Herrſchaft uſw. — A. 0. Meyer, 
Charles I and Rome. S. 13—26 (Vortrag gehalten auf dem internationalen 
hiſtoriſchen Kongreß zu London, 8. April 1913.) Beziehungen Karl's I. von England 
zu Rom und ſeine Stellung zum Katholizismus. Vor allem hätte er gerne eine 
Union mit Rom herbeiführen wollen, aber er verlangte vom Papſte Nachgiebigkeit 
in Punkten, worin dieſer nicht nachgeben konnte, ohne am Dogma zu rütteln. 
— E. R. Turner, The development of the Cabinet, 1688 —1760. S. 27--43. 
Fortſetzung aus Bd. XVIII. Weitere Entwicklung des Kabinettweſens in Eng: 
land, wodurch die politiſche Macht aus den Händen des Königs in die einer 
kleinen Anzahl von Räten überging. — C. H. Van Tyne, Influence of clergg 
and of religions and sectarian forces on the American Revolution. S. 44-61. 
Einfluß der amerikaniſchen Geiſtlichkeit auf die Revolte vom Jahre 1775. — 
J. (2. Randall, Captured and abandoned property during the elvil war. 
S. 65 — 79. Der Nettogewinn aus dem während des Bürgerkrieges (in den 
Vereinigten Staaten 1865 — 66) beſchlagnahmten oder verlaſſenen Eigentum belief ſich 
auf 26 Millionen Dollar. — 4. 8. Callendar, The position of American econo- 
mie history. S. 80-97. — Documents. St. George L. Sioussat, Notes of 
Colonel W. G. Moore, private Secretary to president Johnson, 1866—68. S. 98 
bis 132. Aufzeichnungen des Oberſten Moore, der von November 1865 — 1868 
Johnſons Privatſekretär war. Die Notizen, die hier veröffentlicht werden, er— 
ſtrecken ſich von Ende 1866 bis April 1868 und berichten von der Tätigkeit der 
Regierung der Vereinigten Staaten und insbeſondere von Johnſons Handlungen 
während dieſes Zeitraumes. — Reviews of books. S. 133—81; 331—407; 579 
bis 694; 839— 934. — Notes and news. S. 182— 216; 40866; 695-734; 
935 —69. @ W. 4. Dunning, Truth in history. S. 217 -29. Die geſchichtlichen 
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Tatſachen find oft entſtellt worden wegen falſcher, auf philoſophiſchen und reli 
giöſen Anſchauungen beruhender Auffaſſung, manchmal find fie auch abſicht⸗ 
lich entſtellt und gefälſcht aus Gründen politiſchen oder perſönlichen Vorteils. 
Vor allem iſt auf die urſächliche Wirkung der Einzelheiten einzugehen. — AA. 
Macdonell, The eariy history of caste. S. 23044 (Vortrag gehalten auf den 
internationalen hiſtoriſchen Kongreß zu London, April 1913). Sucht den Urſprung 
und die weitere Entwicklung des indiſchen Kaſtenweſens zu erklären. Es entitand 
aus den drei Klaſſen der aryaniſchen Einwanderer: Prieſter (Brahminen), Soldaten 
und Bauern, denen als vierte Klaſſe die ſchwarze, dienende Ureinwohnerſchaft 
gegenüberſteht. Die Brahminen bildeten eine Kaſte für ſich; dieſe wurde zum 
Vorbild der drei anderen Klaſſen, ſo entſtanden die vier großen Kaſten, denen 
bald Unterkaſten, durch endogame Gruppen gebildet, folgten. — G. H. Orpen, 
The effeets of Norman rule in Ireland, 1169-1333. S. 245—56 (Vortrag 
auf dem internationalen hiſtoriſchen Kongreß zu London). Die normanniſche 
Okkupation brachte die pax Normannica (hinderte die bisherigen Stammplünde⸗ 
rungen), förderte den ſozialen Fortſchritt, vermehrte die Zahl der Städte und 
den Handel, brachte nähere Beziehungen zur abendländiſchen Kirche und abend: 
ländiſchen Kultur. — W. E. Lingelbach, Historical investigation and the 
commercial history of the Napoleonle era. S. 257-81. — C. A. Beard. 
Some economic origines of Jeffersonian demoeracy. S. 282-98. — Doen - 
ments. Journal of Jean Baptiste Truteau on the Upper Missour. 
“Premiöre Partie“, June 7, 1794—March 26, 1795. S. 299-333. Der zweite 
Teil dieſes Tagebuches, 24. Mai—20. Juli 1795, ift im Staatsarchiv zu Waſhington 
aufbewahrt und war ſchon bekannt (in engliſcher Überſetzung veröffentlicht in den 
“Missouri Historical Society Collections“ IV, 1912, S. 21-48); der erſte Zeil 
wurde vor kurzem von R. R. Hill im Staatsarchiv zu Sevilla entdeckt und wird 
hier im franzöſiſchen Original veröffentlicht. Truteau (auch Trudeau), geb. 1748, 
geſt. 1829, ſeit 1774 Schullehrer in St. Louis, beſchreibt genau die Reiseroute 
(mit einem Warentransport im Werte von 20000 Peſos) von St. Louis aus 
den Miſſouri hinauf bis zu den Mandanvölker. The meeting of the American 
historical association at Charleston and Columbia. S. 4679. Bericht über 
die Verſammlung des amerikaniſchen Geſchichtsvereins zu Charleſton (29. und 
30. Dezember) und Columbia (31. Dezember 1913). — H. Pirenne, The stages 
in the social history of capitalism. S. 494 —515 (Vortrag auf dem internal. 
hiſtor. Kongreß zu London, April 1913). — D. C. Munzo, The childrens erusade. 
S. 516—24. Der Kinderkreuzzug vom Jahre 1212, beſtehend aus einer franzöſt 
ſchen und einer deutſchen Gruppe, endete kläglich und gab Anlaß zu alerla 
Legenden (wohl auch daher die Erzählung vom Rattenfänger von Hameln). — 
J. Lubimenko, The correspondence of queen Elizabeth with the Russian ezaR 
S. 525—42. Analyſe der Korreſpondenz der Königin Eliſabeth mit Ivan den 
Schrecklichen 1561--83, Feodor Ivanowitſch 1584—97 und Boris Feodorowitſch 
15981603 (Vortrag auf dem internat. hiſtor. Kongreß zu London, April 1913) 
— U. B. Phillips, A Jamaica slave plantation. S. 5143-58. Berichtet über die 
von Negerſklaven bebaute Plantage des Robert Price zu Jamaica, nach Auf. 
zeichnungen aus den Jahren 1792 —1796. Price beſchäftigte im Jahre 17% 
355 Sklaven und 528 (284 männliche, 244 weibliche) im Jahre 1795, deren Ne 
ſchäftigung, Lebensweiſe uſw. geſchildert werden. — Documents. A. P. Newton. 
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A new plan to govern Virginia, 1623. S. 559 —78. Text eines um 1613 ver⸗ 
ſaßten Entwurfes über Bcſiedelung und Regierung Virginias unter engliſcher 
Oberhoheit. A. B. Withe, Some early instances of concentration of Represen- 
tatives in England. S. 735 — 50. Einige Beiſpiele von Berufungen von Vertretern 
des Landes und der Grafſchaften (in England) zu politiſchen Beratungen am An⸗ 
fung des 13. Jahrhunderts. — A. L. Cross, Legal materials as sources for the 
study of modern english history. S. 751—71. — E. R. Turner, Committees 
of Couneil and the Cabinet, 1660-88. S. 772—93. — I. J. Cox, General 
Wilkinson and his later intrigues with the Spanlards. S. 794—812. Schildert 
die Beziehungen zwiſchen General James Wilkinſon und dem ſpaniſchen Gouver⸗ 
neut von Weſtflorida, Don Vizente Folch, in den Jahren 1804 —09; die ſpaniſchen 
Dokumente beweiſen, daß der General dabei zu ſehr auf perſönlichen Vorteil 
bedacht war. — Documents. Estimates of the value of slaves, 1815. S. 813 
bis 838. Aus den hier veröffentlichten offiziellen Dokumenten (aus dem Jahre 
1823 der amerikaniſchen Regierung geht hervor, daß der Preis für Negerſklaven 
ganz verſchieden war je nach den einzelnen Staaten nnd im Jahre 1815 von 
20 bis 500 Dollar für den einzelnen betrug. | 


3] Revue historique. 


39€ année. 1914. Tome (XV. J. Flach, Le comté de Flandre et ses 
rapports avee la couronne de France du IXe au XVe siècle. S. 1— 33; 241 
dis 271. — NM. Fosseyeux, Le cardinal de Noailles et l'ad ministratlon du 
dlocèse de Paris, 1695 — 1729. S. 31—54. Fortſetzung und Schluß aus Bd. CXIV. 
Die Seminarien von St. Magloire, geleitet von Oratorianern, und von St. Louis, 
geleitet von Diözeſanprieſtern; liturgiſche Anderungen, Diözeſaneinkünfte uſw. — 
Melanges et documents. H. Malo, Les origines de Jean Bart. S. 55— 63. 
Notizen über einige Mitglieder der Matroſenfamilie Bart von Dünkirchen im 
17. Jahrhundert. — P. Foncin, Remarques sur la genealogie des Turgot. 
S. 61— 83. Die Turgot ſtammen aus der Normandie, wo der Name bereits um 
1150 auftaucht. Vom 16.— 18. Jahrhundert bekleiden Mitglieder der Familie 
bohe Amter in Frankreich. — Ch. Schmidt, Sisinondi et le blocus continental. 
S. 85—91. Text eines von Sismondi als Sekretär der Genfer Handelskammer 
redigierten Gutachtens an den franzöſiſchen Miniſter des Innern; er ſpricht ſich 
darin aus gegen die neue von der franzöſiſchen Regierung aufgezwungenen 
Handels verbindung zwiſchen Frankreich und der Türkei über Italien und Illyrien 
ſtatt über Cſterreich und Deutſchland). — Bulletin historique. Ch. Guigne- 
„ert, Antiquites chretiennes. S. 92-116. — Ch. Petit-Dutaillis, Histoire 
de France, 1328— 1498. S. 117--28. — A. Stern, Histoire d’ Allemagne, publi- 
eations relatives a la Reforme S. 128- 10. — Comptes-rendus criti- 
ques. S. 141—66; 387—407. — Notes bibliographiques. S. 167--201; 408 
bis 435. — Becueils periodiques et sociétés savantes. S. 202 —34; 436 62. 
— Chronique. S. 235 —40; 463— 74. @ (. Desdevises du Dezert, Les Jesuites 
de la provinee d’Aragon au XVIIIe siècle. S. 272-304. Leben und Wirken 
der aragoneſiſchen Jeſuiten nach den Briefen der Hausobern an den Provinzial 
nach 331 Briefen von 1701—66, enthalten in einem Aktenbündel im Staatsarchiv 
zu Madrid). — Mé langes et documents. F. Lot, Encore la chronique du 
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Pseudo- Frédégaire. S. 305—37. Die ſogenannte Chronik des Fredegar (msl. 
10910 der Nationalbibliothek zu Paris) hat ſpätere Einſchaltungen, aber das ganze 
iſt von einem Autor, der um 660 ſchrieb. — Bulletin historique. Ch. Lecri- 
vain, Antiquités latines (nichtfranzöſiſche Publikationen über lateiniſche Klaſſiker 
und Altertümer). S. 338—59. — H. Hauser, Histoire de France, époque 
moderne jusqu’en 1660. S. 339— 75. — Th. Bussemaker, Histoire des 
Pays-Bas. S. 376—86. 

Tome CXVI. P. Gaffarel, Les lettres de cachet en Provence dans 
les dernières années de l'aneien régime. S. 1—46. Die berühmten und 
berüchtigten lettres de cachet, wonach der König ohne beſonderes Urteil und 
aus eigenem Ermeſſen jeden Untertan für eine zeitlang oder für das ganze Leben 
in ein in dem „Siegelbrief“ näher bezeichnetes Gefängnis einſperren ließ, waren 
ein etwas brutales Polizeimittel. Aber, abgeſehen von einigen beklagenswerten 
Irrtümern, waren ſie durchaus berechtigt, wie dieſes aus den hier erwähnten 
„lettres“ von etwa 1770 bis 1788 für die Provence hervorgeht. — Melanges et 
documents. L. Halphen, La renaissance de l'histoire ancienne en France 
au milieu du XIXe siècle. S. 47—60. Allmähliches Erwachen der Liebe zum 
Studium der Geſchichte des Altertums in Frankreich um 1810-60. — A. de 
Boüard, La suzerainetö du pape sur Rome aux XIIIe et XIVe siecles. 
S. 61-71. Im Prinzip wurde die weltliche Macht des Papſtes immer anerkannt. 
wenn auch dieſe Macht nach außen hin oft recht ſchwach war. — Bulletin 
historique. L. Hal phen, Histoire de France, &poque franque et des Cape- 
tiens directs. S. 72—99. — E. Jordan, Histoire de l’Eglise, moven äge. 
S. 100 — 19. — G. Pag és, Histoire de France de 1660-1789. S. 120—38; 
314-27. — Comptes-rendus critiques. S. 139—56; 364 —81. — Notes biblio- 
graphiques. S. 157—92; 382— 87. -- Recueils pérlodiques et sociétés savantes. 
S. 193—219; 888440. — Chronlque. S. 220—24; 441—49. © Ch. E. Babaut, 
Recherches sur la garde imperiale et sur le corps d’officiers de l'armée 
romaine aux INe et Ve sièeles. S. 225—93. Fortſetzung und Schluß aus 
Band CXIV (1913, 3. Bd.). — Melanges et documents. P. Caron, Un te- 
moignage sur les événements de juillet 1789. S. 249 —313. 7 Briefe der 
Marquiſe de Loſtange, geſchrieben vom 1. Juli bis 28. Auguſt 1789. — Bulletin 
historique. R. Guyot, Histoire de France, de 1800 à nos jours. S. 328 — 63. 


4] Revue des questions historiques. 


49e anne, 1914. Tome XCV (Nouvelle Serie T. L). L. Cristiani, 
Luther au couvent 1505—1517. S. 5—34; 356—78. Fortſetzung aus Band 94. 
II: L’histoire vraie. Schildert das Leben Luthers von feinem Eintritt ins Kloſter 
am 17. Juli 1505 an und ſucht vor allem den dogmatiſchen Entwicklungsgang 
des Reformators zu kennzeichnen. — A. Mathiez, Histoire seerète du comité 
du salut public. S. 35—59. Die Geſchichte des Pariſer „Wohlfahrtsausſchuſſes“ 
muß notwendigerweiſe nach Privatberichten und Briefen ergänzt werden, da die 
offiziellen Aktenſtücke nicht die ganze Wahrheit enthalten und ſie ſogar entſtellen. 
Eine im Jahre 1894 veröffentlichte Handſchrift (The manusecripts of J. B. Fortes- 
cue, vol. II., London, Eyre 1894) bietet den geheimen Bericht eines in engliſchen 
Dienſten ſtehenden Spions, der die geheime Tätigkeit des Ausſchuſſes genau und 
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ausführlich ſchildert. Dieſe Berichte, von einigen Hiſtorikern u. a. Aulard (in 
„Ja Revolution franbaise“, fevr. 1897) und J. H. Clapham (in der „English 
Histor. Review“, 1897, Januar) als apokryph angeſehen, beruhen ſicher auf guter 
Cuelle, da fie zum Teile auch durch andere Quellen und offizielle Aktenſtücke 
beitätigt werden. Inwieweit aber der Berichterſtatter ſtets die Wahrheit ſagen 
konnte und wirklich fagte, iſt nicht leicht feſtzuſtellen. — F. Rousseau, Charlotte 
Joaquine de Bourbon, reine de Portugal, 1775 1830. S. 60 —82. Biographiſche 
Skizze. — Melanges. P. Allard, Deux recentes controverses. S. 83 bis 
101. 1. Der Brief über die Lyoner Märtyrer des Jahres 177 iſt echt; die von 
Ibompfon (American Journal of Theology, XVII, 1913, p. 249—58) vorgebrachten 
Gründe, als ob der Brief eine Fälſchung des Euſebius von Cäſarea wäre, ſind 
nicht ftichhaltig. 2. La date du Labarum Constantinien (nach dem Artikel von 
P. Franchi de' Cavalieri in den „Studi Romani“ I, 1913, S. 161-86). Das 
Labarum entſtand ſicher um 312 und nicht erſt ſpäter. — J. Gaillard, Essai 
sur quelques pamphlets ligueurs (Fortſ. aus Bd. XCIV). S. 101—36. Über 
weitere Schmähſchriften in Frankreich aus der Zeit der Liga unter Heinrich III 
und Heinrich IV. — J. Nouaillac, Dix lettres inedites de Sully, 15991605. 
S. 183 45. — Comptes rendus eritiques. S. 146--72; 486—503. — M. Prinet, 
Uhrenique des seiences auxiliaires de l'histoire. S. 173—85. Bericht über die 
Neuerſcheinungen auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften: Numis⸗ 
malik, Siegelkunde, Heraldik. — F. Cabrol, Chronique d'archéologie ehretienne 
et de liturgie. S. 186— 212; 524--45. — Chronique. S. 213—38; 546—61. — 
Revue de Recueils periodiques. S. 239 —63; 562—96. — Bulletin bibliographi- 
que. S. 261 — 328; 597 — 71. @ L. Mirot, L'enlèvement du dauphin et le premier 
eonflit entre Jean Sans-Peur et Louis d' Orléans, juillet octobre 1405. S. 329 
bis 355. — P. Bliard, Loriquet et Saint-Acheul. S. 379-424. Beſpricht die 
Tätigkeit des P. Loriquet S. J. im Knabenſeminar von St.⸗Acheul bei Amiens 
von 1814—28 und hauptſächlich die gegen ihn und ſeine Lehrtätigkeit gerichteten 
Angriffe der kirchenfeindlichen Elemente Frankreichs. — Mélanges. P. Alla rd, 
A propos de l'are de triomphe de Constantin. S. 425— 39. Der konſtantiniſche 
Triumphbogen zu Rom iſt wirklich zu Ehren Konſtantins errichtet worden und 
nicht ein älteres Denkmal, das man nur kurzerhand ein wenig den Umſtänden 
angepaßt hätte (gegen Frothingham, Who built the arch of Constantine? 
in The American Journal of Archeology, 1912). — R. de Cisternes, Louis XV 
et le comte de Clermont à la bataille de Lawfeldt (in Holländiſch-Limburg). S. 440 
bis 447. — R. Buet, Un apötre francais en Suede à la fin du XVII Ie siècle. 
S. H7— 51. Beſpricht die Tätigkeit des lothringiſchen Prieſters Oſter in Schweden 
während der Jahre 1783—89 (nach der von Fiel und Serriò re herausgegebenen 
Monographie: Apostolat d'un prétre lorrain: Gustave III et la rentrée du catholi— 
ristne en Suède. Paris, Plon, 1913). — G. Gautherot, Les destructions 
d’archives à l'épOque revolutionnaire. S. 455 — 78. Die zur Zeit der Revolution in 
Frankreich zerſtörten Archivbeftände find außerordentlich groß, wie das aus vielen 
Dokumenten hervorgeht. — U. d’Alencon, Une lettre inedite de Felieite de 
Lamennais adressee a Gerbet. S. 478—81. Brief Lamennais an Gerbet, datiert 
vom 19. September 1833. — A. d' Ales, Le cardinal Rampolla historien. S. 481 
bis 485. — R. Schneider, Chronique d'histoire de l'art. S. 501—23. Berichtet 
über die Neuerſcheinungen auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte. 
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der Glaubenstrennung an zeigt ſich der Verfaſſer ſeiner Aufgabe in be⸗ 
ſonderem Maße gewachſen, auch in der Art der Darſtellung, die an Wärme 
und Intereſſe zunimmt. Einem Fehler unterliegt er auch darin, daß er 
oft zu viel referiert, ſtatt ſeine Quellen zu verarbeiten zu einem einheitlichen 
Guß. In der Berückſichtigung der Klöſter und Stifte kommt mehr die 
Vollſtändigkeit als die Abrundung der Darſtellung zur Geltung. 


Der Inhalt iſt reich, unerwartet reich nach verſchiedenſter Richtung, 
und zwar fällt nicht bloß für die allgemeine Kirchengeſchichte viel Neues 
und Unbekanntes ab, wie vor allem in der Schilderung der allgemeinen 
Zuſtände, für Kultur und Disziplin, für Bildung und Geſittung der 
Geiſtlichkeit. So hebe ich hervor, daß Biſchof Heinrich VI. von Höwen 
im Jahre 1491/92 Diözeſanſtatuten erließ, welche die Anlage von Tauf⸗ 
regiſtern forderten (I 514). Allein auch für politiſche und Kulturgeſchichte, 
für Rechts⸗ und Kunſtgeſchichte ergeben ſich wichtige und neue Tatſachen, 
die auch in Fachkreiſen gebührende Beachtung finden werden. Dabei ver⸗ 
dient die Gerechtigkeit und Unparteilichkeit des Verfaſſers allgemeine An⸗ 
erkennung, der uns auch die Schattenſeiten im kirchlichen Leben der Ver⸗ 
gangenheit nicht verſchweigt und bei der ſelbſtverſtändlichen Betonung 
feines katholiſch⸗kirchlichen Standpunktes auch die Wirren der Glaubens: 
trennung ohne polemiſche Ausfälle mit ruhiger Sachlichkeit behandelt. 


Der Herausgeber, der in allzugroßer Beſcheidenheit ſeinen Namen 
verſchweigt, fügte nach dem Tode des Verfaſſer (T 17. November 1912) 
deſſen Biographie mit wohlgelungenem Bildnis und einem in Fachkreiſen 
jehr willkommenen Anhang bei. Derſelbe enthält ein chronologiſches Ber: 
zeichnis der Bilchöfe und Weihbiſchöfe von Chur, der Kloſterobern 
St. Luzi in Chur, Diſentis, Churwalden, Cazis, Münſter. Ein gutes 
Orts⸗, Perſonen⸗ und Sachregiſter erhöht den Wert des Buches. Auch 
ließ der Verlag ſich eine reiche illuſtrative Ausſtattung angelegen ſein 
(141 Abbildungen) und zwar außer den eigentlichen Kunſtbeilagen auch 
Abbildungen von Altertümern, Landſchaften, Siegeln und Wappen, Münzen 
und Grabmälern und Perſönlichkeiten. Kenner werden hier viele Selten— 
heiten und unbekannte Schätze entdecken. Alles in allem iſt dieſe Ge— 
ſchichte als eine gediegene, vielſeitige und äußerſt reichhaltige, originelle 
Leiſtung zu betrachten und als eine wertvolle Vorarbeit zu der immer 
noch fehlenden Kirchengeſchichte der Schweiz! 


Freiburg i. le. Albert Büchi. 
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»Quellen zur Topographie und Statiſtik der Stadt Mainz. Häuſer⸗ 
und Steuerliſten aus der Zeit von 1497 — 1541. Herausgegeben und 
erläutert von Fritz Herrmann. Mit einer Wiedergabe des Maskopp⸗ 
ſchen Stadtplanes aus dem Jahre 1575. Mainz, C. Wilckens. 1914. 
ef 6. [Beiträge zur Geſchichte der Stadt Mainz 3.] 


Die Publikation Herrmanns, die aus den reichen Schätzen des Würz⸗ 
burger Kreisarchivs ſchöpft, zerfällt in 2 Teile. Im erſten Teile macht 
der Herausgeber Verzeichniſſe der vom Herdſchilling, einer direkten Steuer, 
gefreiten Mainzer Häuſer, die beſonders Geiſtlichen gehörten, bekannt. Es 
find insgeſamt 5 Liſten aus den Jahren 1497 —1505, von denen 4 auf 
den erzbiſchöflichen Schatzmeiſter und Wachtmeiſter Joſt Hemsbecher zurück⸗ 
gehen. Vollſtändig abgedruckt ſind zwei der Liſten, aus den übrigen ſind 
die Abweichungen notiert. Die Liſten geben zahlloſe Notizen über Mainzer 
Häuſer, Familien und Perſonen, wozu noch ein von Herrmann in den 
Anmerkungen verarbeitetes ganz gewaltiges Aktenmaterial kommt. Darüber 
binaus aber überſchreitet die Publikation weit die Grenzen lokalgeſchicht⸗ 
lichen Intereſſes. Sie läßt einen tiefen Blick in die durch die Freiungen 
entſtandenen finanziellen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe einer deutſchen 
Stadt des ausgehenden Mittelalters tun. Schon Kahl hat in ſeinem Buche 
über die deutſchen Amortiſationsgeſetze darauf hingewieſen, daß die Mainzer 
Erzbiſchöfe früh mit Amortiſationsgeſetzen begannen (in Wahrheit iſt dieſe 
Politik der Erzbiſchöfe noch viel älter, als Kahl annahm, wie z. B. die 
„Oberrheiniſchen Stadtrechte lehren); die Publikation Herrmanns zeigt 
an einem genauen Beiſpiel, von welcher Bedeutung die wirtſchaftlichen 
Eremtionen in Kurmainz waren, und weshalb die Erzbiſchöfe und Bürger 
in die Abwehr ihrer Folgen eintraten. 

Der zweite Teil der Publikation enthält die Liſte der Landſteuer 
der Stadt Mainz von 1541. Das Verzeichnis iſt in vier Exemplaren er⸗ 
balten, von denen eines mit Zufügung der Varianten aus den anderen 
Exemplaren abgedruckt wird. Die Liſte enthält nicht den Klerus, die 
Juden, die Dienſtboten und den Adel. Wenn ſich auch aus der Liſte 
keine abſoluten Schlüſſe auf die Zahl und den Wohlſtand der einzelnen 
Klaſſen ergeben, ſo erlaubt ſie doch wertvolle relative Folgerungen. 

Neben dieſen beiden größeren Stücken veröffentlicht Herrmann in 
dem Bande noch einige kleinere Quellen: das von Hemsbecher 1505 an— 
gelegte Wachtbuch, welches neben den Angaben über die Bewachung der 
Stadt auch zahlreiche topographiſche Notizen bringt, und den von Franz 
Falk wiederentdeckten Maskoppſchen Stadtplan von 1575 (nach der Kopie 
von 1724). — 

Der vortrefflichen Publikation darf ich einige Bemerkungen beifügen, 
die nur kleine Ergänzungen darſtellen ſollen: Zu S. 7. 1462 iſt nicht 
willkürlich von Hemsbecher als Scheidepunkt angeſetzt, ſondern galt offen— 
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bar auch für die geiſtlichen Güter allgemein als Normaljahr; vgl. Würz⸗ 
burger Kreisarchiv (wo im Folgenden nicht anders bemerkt, iſt dies ſtets 
der Fundort der angeführten Akten), Mainzer Domkapitelprotokolle II. 
Bl. 459 v. (1491) und III, eingehefteter Zettel zwiſchen Bl. 119 und 
120, wo der Klerus dem Erzbiſchof gegenüber wünſcht, daß die bis zur 
Eroberung der Stadt (1462) durch den Klerus erworbenen weltlichen 
Güter gefreit bleiben ſollten. 

Zu S. 12 Anm. 7. Petrus Nothafft wurde 1496 Judex ecelesiasticus 
ordinarius et specialis (Ingr-Bücher 47, Bl. 70 f.). 

Zu S. 15 Anm. 12. Dr. Andreas Eler, Scholaſter an b. M. v., 
wurde 1500 Prothonotar und judex generalis (Mainzer Ingroſſaturbücher 
47, Bl. 188 v. f.). 

Zu S. 15 Anm. 18. Dr. Bernhard Groß von Mörſen, scolasticus 
8. Stephani, war Dr. Deer. und judex as prothonotarius generalis (be: 
gegnet ſo in den Akten aus der Zeit Bertholds von Henneberg ſehr oft). 
Vorher war er Mainzer Siegler (ſeine Beſtallung von 1457 in Zeitſchr. 
d. hiſt. Ver. f. Niederſachſen 1897, S. 213). 

Zu S. 16 Anm. 2. Der auch bei Schulte, Fugger in Rom I, 21 
(mit unſicherer Leſung des Namens) erwähnte Kleriker Konrad Thus von 
Warberg wird 1475 als Cour. Thus de Warbergh (Warburg), cleric. 
paderborn. dioc., publicus sacra imperiali auctoritate notarius causarumque 
8. Magunt. sedis. scriba juratus genannt (Würdtwein, Dioc. Mogunt. I. 
751), ebenſo 1482 (Urkunden v. S. Alban, lasc. 12); 1484 war er päpſt⸗ 
licher Kollektor (Karlsruhe, Generallandesarchiv, Generalia 618); 1488 
Propſt zu S. Moriz in Mainz und Collector camerae apostolicae (Ingr.“ 
Bücher 42, Bl. 145 v. f., Gudenus. Codex dipl. IV, 815). Als Propſt 
von S. Moriz wird er dann noch erwähnt Geiſtl. Schrank, Lade 10, 
Nr. 142 (1498), Mainzer Lehenbücher VI, Bl. 275 f. (1489). 1494 
wird er als rector ac possessor beneficii sive capelle b. M. v. in Lorch 
genannt (Ingr.-Bücher 46, 216 v.). Die Nachrichten über ihn aus 
Gudenus und Joannis find zuſammengeſtellt in der re für vater: 
ländiſche Geſchichte und Altertumskunde (Weſtfalens) 1863, S. 167. 


Zu S. 20 Anm. 15. Der Jac. Homel, vicarius in 12 iſt wohl 
der Sekretär des Domkapitels Jac. Homel, in deer. lic., der 1497 in dem 
Privileg für Erfurt als Sekretär des Kapitels (Falckenſtein, Civitatis 
Erffurtensis Historia . . . (1739), S. 443) und 1500 als Schreiber eines 
Reverſes des Kapitels an den Erzbiſchof genannt wird (Geiſtl. Schrank, 
Lade 1, Nr. 401, und von dem auch ein Teil der Domlapitelprotokolle 
aus der Zeit Bertholds von Henneberg geſchrieben iſt. Er dürfte mit 
dem von Herrmann vermutungsweiſe angeführten Dr. jur. Jak. Homel 
de Weſthofen identiſch ſein. 

Zu S. 22. Der Canonicus 8. Petri Ewald Struß iſt der unter 
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Berthold oft erwähnte Keller im Schloſſe (Martinsburg) und Rentmeiſter 
zu Mainz; vorher war er Keller in Höchſt (Janſſen, Frankfurts Reichs⸗ 
correſpondenz I, I, 413). | 

Zu S. 29 Anm. 18. Bernhard von Kirchdorf wurde 1486 Walt: 
pote und Rheinmeiſter zu Mainz (Ingr.⸗Bücher 41, 287 v. ff.) 

Zu S. 35 Anm. 2. Die allein in dem Seelbuch von Hl. Kreuz 
überlieferte Bezeichnung Ewald Wymars als Kanzler iſt wohl nur als 
eine Höflichkeitsform zu betrachten; in den Akten aus der Zeit Bertholds, 
die ihn ſehr oft erwähnen, wird er ſtets als Sekretär aufgeführt. Auch 
Gudenus, Sylloge I, 532 zweifelt ſeine Kanzlerſchaft an; außerdem iſt für 
die ganze Amtszeit Wymars die Reihe der Kanzler bekannt. 1496 wurde 
er notarius et registrator generalis judicii per Thuringiam (Ingr.-Bücher 
45, Bl. 299 v., gedruckt von Kruſch in Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins 
fur Niederſachſen 1897, S. 218 f.). 

Zu S. 44 Anm. 2. Die Beſtallung des Waltpoten Sa Wam⸗ 
bach von 1498 in Ingr.⸗Bücher 45, Bl. 304 f. 

Zu S. 52 Anm. 26. Wiegand von Dienheim war nicht bis 1484, 
ſondern bis 1489, wo ihn Emerich von Naſſau ablöſte (Ingr.⸗Bücher 41, 
Bl. 314 ff.), Vitztum zu Mainz (noch 1488, Ingr.⸗Bücher 43, Bl. 154 ff., 
erwähnt). Er wurde noch meiſt „Amtmann“ genannt, erſt feine Nach: 
folger hießen durchweg „Vitztum“. Die Angabe bei Gudenus, Codex I, 
942 über ſeine Amtsdauer iſt falſch. 

Zu S. 83 Anm. 5. Der Revers Philipps von Rödelnheim über 
das Burggrafenamt in der Martinsburg von 1487 in Ingr.⸗Bücher 41, 
298 ff. Philipp begegnet als ſolcher noch 1504 Dezember 13 (Ingr⸗ 
Bücher 44, 116 f.). 

Über die Stellung Hemsbechers zu den Freiungen vgl. noch Mainzer 
Tomkapitelprotokolle Bd. III, 310: Beſchwerde des Klerus beim Erz⸗ 
biſchof, daß ihn der Schatzmeiſter angeſucht habe, die weltlichen Güter 
zu verkaufen (1500). 


Straßburg i. E. Karl Bauermeiſter. 
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Jeitſchriftenſchau. 


1] Archivio storico italiano. 


Anno LXXI. 1913. Vol. I. R. Morcay, La cronaca del Conventso 
fiorentino di S. Marco. La parte piü antica, dettata da Ciullano Lappaeini 
S. 1-29. G. Lappacini, geb. 1411 oder 1412, trat vor 1436 zu Fieſole in 
den Dominikanerorden ein, war zweimal Prior von S. Marco in Florenz im 
Jahre 1444 und 1448-53, ſtarb 25. Februar 1458. Morcay gibt den lateini⸗ 
ſchen Text der von Lappacini verfaßten Annalen von S. Marco, die ſich auf 
die Jahre 1435 —55 erſtrecken. — A. Pesce, Un tentativo della republiea di 
Genova per acquistare io stato di Piombino (Dicembre 1450 — Febbraio 1451). 
S. 30—86. — Corrispondenza, V. Samanek, Germania. Pubblicazioni degli 
anni 1908 — 10 sulla storia medievale italiana. S. 87—145. — Rassegna 
bibliografica. S. 146 - 233; 380 — 464; enthält u. a. eine ſehr lange Analyſe und 
Beſprechung von R. Davidſohn, Geſch. von Florenz, III. Bd. 1912, S. 397 bis 
424. — Notizie (Kleinere Beſprechungen) S. 234 — 48; 465—88. @ E. Re, Archi vl 
inglesi e storia italiana. S. 249—82. Angaben über engliſche Archive, in denen 
ſich Dokumente zur mittelalterlichen Geſchichte Italiens vorfinden. — P. Negri, 
ltelazioni italo-spagnuole nel secolo XVII. S. 283 334. — A. Favaro, Per 
la biogralia di Niecolö Tartaglia. S. 335--72. Beiträge zur Biographie Tar⸗ 
taglias (geb. 1499 zu Brescia, Prof. der Mathematik zu Venedig 1537 uſw., 
+ 1557 deſſen richtiger Name nicht Fontana geweſen zu ſein ſcheint, wie neuere 
Hiſtoriker annehmen. — Appendice e varietä. I.. Frati, Uno zibaldone di 
Pietro Crinito. S. 373. 79. Aus einem Sammelbuch des Florentiniſchen Huma— 
niſten Crinito (F um 1504), über verglichene und eingeſehene Handſchriften. 

Vol. II. N. Tamassla. Sulla seconda parte dell' anonimo Valesiano. 
S. 3—22. Bemerkungen über den 2. Teil des nach dem erſten Herausgeber fo 
genannten Valeſianiſchen Anonymus (neue krit. Ausgabe in den Rerum italicarum 
seriptores. T. X XIV, S. IV, H. 1-2, von Rob. Ceſſip und deſſen Notizen über Odoaker 
und Theodorich. — P. Silva, Giacomo II d' Aragon e la Toscana (1307 bis 
1309). S. 23 — 57. — R. Palmarochi, Francesi e Napolitani nel 1799. S. 58 
bis 131. Bringt aus Archivquellen neue Beiträge zur Geſchichte der Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Neapel im Jahre 1799. — A. Pesce, Le trattative per 
il matrimonio di Battista Fregoso con Jacopo 111 Appiani, 1454. S. 132 
bis 141. Verhandlungen zwiſchen Genua und Piombino zur Vermählung der 
Tochter des Dogen von Genua mit dem Herrn von Piombino im Jahre 1454. 
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— Aneddoti e varietä, G. Volpi, D'un uso antico della parola „tabacco“ 
S. 142—48. Das Wort tabacho kommt bereits bei Al. Bracceſi (F 1503) vor und 
bedeutet ſoviel wie Zeitvertreib; das gleichzeitig vorkommende „intabaccare“ iſt 
verlieben, ereifern. — Rassegna bibliograflea, S. 149—82; 382—454. — Notizie, 
S. 182 — 224; 455 — 64. A. Solmi, La formula della „ maneipatio“ nel docu- 
menti piacentini del secolo VIII. S. 225— 70. Über Verkaufverträge liegender 
Güter zu Piacenza um die Wende des 8. Jahrhunderts. — A. Panella, Politica 
eeeleslastiea del Comune fiorentino dopo la cacelata del duea d’Atene. 
S. 271—370. Florentiniſche Kirchenpolitik um die Mitte des 14. Jahrhunderts. 
— Aneddoti e varietä. U. Mazzini, Per l'antichità dell' uso della voce 
tabacco“. S. 871-73. Der Name Tabachus als Beiname findet ſich in einem 
Akt vom 27. April 1295. — A. Mancarella, I depositi di Agnese e Giovanna 
di Durazzo presso il Monte comune di Firenze (im Jahre 1363). S. 373 81. 


2] The American Historical Review. 


Vol. XIX. Oct. 1913—July 1914. A. J. Carlyle, The sources of me- 
dieval politleal Theory and its conneetion with medieval politicals. S. 1— 12. 
Die mittelalterlichen politifchen Theorien beruhen auf der Idee des göttlichen 
Charakters der Autorität und der Unabhängigkeit des geiſtigen und religiöſen 
Lebens. Die politiſche Auffaſſung beruhte auf dem Grundſatz, daß die politiſche 
Gewalt die Gewalt des Gemeinweſens, nicht eines einzelnen darſtellt; wenn alſo der 
Herrſcher nicht nach dem Geſetze regiert und ſich ſo in Gegenſatz zu dem Gemein⸗ 
weſen ftellt, fo hat er kein Recht mehr auf die Herrſchaft ufm. — A. 0. Meyer, 
Charles I and Rome. S. 13—26 (Vortrag gehalten auf dem internationalen 
hiſtoriſchen Kongreß zu London, 8. April 1913.) Beziehungen Karl's I. von England 
zu Rom und ſeine Stellung zum Katholizismus. Vor allem hätte er gerne eine 
Union mit Rom herbeiführen wollen, aber er verlangte vom Papſte Nachgiebigkeit 
in Punkten, worin dieſer nicht nachgeben konnte, ohne am Dogma zu rütteln. 
— E. R. Turner, The development of the Cabinet, 1688 — 1760. S. 2743. 
Fortſetzung aus Bd. XVIII. Weitere Entwicklung des Kabinettweſens in Eng⸗ 
land, wodurch die politiſche Macht aus den Händen des Königs in die einer 
kleinen Anzahl von Räten überging. — C. H. Van Tyne, Influence of clergg 
and of religions and sectarian forces on the American Revolution. S. 44— 614. 
Einfluß der amerikaniſchen Geiſtlichkeit auf die Revolte vom Jahre 1775. — 
J. 6. Randall, Captured and abandoned property during the eivil war. 
S. 65 — 79. Der Nettogewinn aus dem während des Bürgerkrieges (in den 
Vereinigten Staaten 1865 — 66) beſchlagnahmten oder verlaſſenen Eigentum belief ſich 
auf 26 Millionen Dollar. — (. S. Callendar, The position of American econo- 
mie history. S. 80— 97. — Documents. St. George L. Sioussat, Notes of 
Colonel W. G. Moore, private secretary to president Johnson, 1866—68. S. 98 
bis 132. Aufzeichnungen des Oberſten Moore, der von November 1865 — 1868 
Johnſons Privatſekretär war. Die Notizen, die hier veröffentlicht werden, er— 
ſtrecken ſich von Ende 1866 bis April 1868 und berichten von der Tätigkeit der 
Regierung der Vereinigten Staaten und insbeſondere von Johnſons Handlungen 
während dieſes Zeitraumes. — Reviews of books. S. 133—81; 334-407; 579 
bis 694; 839— 934. — Notes and news. S. 182 —2 16; 408-66; 695 —734; 
935 —69. 0 W. A. Dunning, Truth in history. S. 217—29. Die geſchichtlichen 
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Tatſachen ſind oft entſtellt worden wegen falſcher, auf philoſophiſchen und reli⸗ 
giöſen Anſchauungen beruhender Auffaſſung, manchmal find fie auch abſicht⸗ 
lich entſtellt und gefälſcht aus Gründen politiſchen oder perſönlichen Vorteils. 
Vor allem iſt auf die urſächliche Wirkung der Einzelheiten einzugehen. — 4. 4. 
Macdonell, The early history of caste. S. 230—44 (Vortrag gehalten auf dem 
internationalen hiſtoriſchen Kongreß zu London, April 1913). Sucht den Urſprung 
und die weitere Entwicklung des indiſchen Kaſtenweſens zu erklären. Es entſtand 
aus den drei Klaſſen der aryanifchen Einwanderer: Prieſter (Brahminen), Soldaten 
und Bauern, denen als vierte Klaſſe die ſchwarze, dienende Ureinwohnerſchaft 
gegenüberſteht. Die Brahminen bildeten eine Kaſte für ſich; dieſe wurde zum 
Vorbild der drei anderen Klaſſen, ſo entſtanden die vier großen Kaſten, denen 
bald Unterkaſten, durch endogame Gruppen gebildet, folgten. — G. H. Orpen, 
The effects of Norman rule in Ireland, 1169 — 1333. S. 245—56 (Vortrag 
auf dem internationalen hiſtoriſchen Kongreß zu London). Die normanniſche 
Okkupation brachte die pax Normannica (hinderte die bisherigen Stammplünde⸗ 
rungen), förderte den ſozialen Fortſchritt, vermehrte die Zahl der Städte und 
den Handel, brachte nähere Beziehungen zur abendländiſchen Kirche und abend: 
ländiſchen Kultur. — W. E. Lingelbach, Historical investigation and the 
commereial history of the Napoleonie era. S. 257—81. — C. A. Beard, 
Some economic origines of Jeffersonian democracy. S. 282—98. — Docu - 
ments. Journal of Jean Baptiste Truteau on the Upper Missouri. 
Première Partie“, June 7, 1794 March 26, 1795. S. 299—333. Der zweite 
Teil dieſes Tagebuches, 24. Mai — 20. Juli 1795, iſt im Staatsarchiv zu Waſhington 
aufbewahrt und war ſchon bekannt (in engliſcher Überſetzung veröffentlicht in den 
“Missouri Historical Society Collections“ IV, 1912, S. 21—48); der erſte Teil 
wurde vor kurzem von R. R. Hill im Staatsarchiv zu Sevilla entdeckt und wird 
hier im franzöſiſchen Original veröffentlicht. Truteau (auch Trudeau), geb. 17 

geſt. 1829, ſeit 1774 Schullehrer in St. Louis, beſchreibt genau die Reiſeroute 
(mit einem Warentransport im Werte von 20000 Peſos) von St. Louis aus 
den Miſſouri hinauf bis zu den Mandanvölker. @ The meeting of the Ameriean 
historical association at Charleston and Columbia. S. 467—93. Bericht über 
die Verſammlung des amerikaniſchen Geſchichtsvereins zu Charleſton (29. und 
30. Dezember) und Columbia (31. Dezember 1913). — H. Pirenne, The stages 
in the social history of capitalism. S. 494-515 (Vortrag auf dem internat. 
hiſtor. Kongreß zu London, April 1913). — D. C. Munzo, The childrens crusade. 
S. 516—24. Der Kinderkreuzzug vom Jahre 1212, beſtehend aus einer franzöſi— 
ſchen und einer deutſchen Gruppe, endete kläglich und gab Anlaß zu allerlei 
Legenden (wohl auch daher die Erzählung vom Rattenfänger von Hameln). — 
J. Lubimenko, The correspondence of queen Elizabeth with the Russian ezars. 
S. 525—42. Analyſe der Korreſpondenz der Königin Eliſabeth mit Ivan dem 
Schrecklichen 1561— 83, Feodor Ivanowitſch 1584—97 und Boris Feodorowitſch 
1598— 1603 (Vortrag auf dem internat. hiſtor. Kongreß zu London, April 1913). 
— L. B. Phillips, A Jamaica slave plantation. S. 543--58. Berichtet über die 
von Negerſklaven bebaute Plantage des Robert Price zu Jamaica, nach Auf: 
zeichnungen aus den Jahren 1792 — 1796. Price beſchäftigte im Jahre 1792 
355 Sklaven und 528 (284 männliche, 244 weibliche) im Jahre 1795, deren Be 
ſchäftigung, Lebensweiſe uſw. geſchildert werden. — Documents. A. P. Newton, 
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A new plan to govern Virginia, 1623. S. 559—78. Text eines um 1613 ver: 
ſaßten Entwurfes über Beſiedelung und Regierung Virginias unter engliſcher 
Oberhoheit. @ A. B. Withe, Some early instances of concentration of Represen- 
tatives in England. S. 735 — 50. Einige Beiſpiele von Berufungen von Vertretern 
des Landes und der Grafſchaften (in England) zu politiſchen Beratungen am Au⸗ 
ſang des 13. Jahrhunderts. — A. L. Cross, Legal materials as sources for the 
study of modern english history. S. 751— 71. — E. R. Turner, Committees 
of Couneil and the Cabinet, 1660-88. S. 772—93. — I. J. Cox, General 
Wilkinson and his iater intrlgues with tlie Spaniards. S. 794--812. Schildert 
die Beziehungen zwiſchen General James Wilkinſon und dem ſpaniſchen Gouver: 
neur von Weſtflorida, Don Vizente Folch, in den Jahren 1804 —09; die ſpaniſchen 
Dokumente beweiſen, daß der General dabei zu ſehr auf perſönlichen Vorteil 
bedacht war. — Documents. Estimates of the value of slaves, 1815. S. 813 
bis 838. Aus den hier veröffentlichten offiziellen Dokumenten (aus dem Jahre 
1823) der amerikaniſchen Regierung geht hervor, daß der Preis für Negerſklaven 
ganz verſchieden war je nach den einzelnen Staaten und im Jahre 1815 von 
20 bis 500 Dollar für den einzelnen betrug. | 


3] Revue historique. 


397 année. 1914. Tome (XV. J. Flach, Le comte de Flandre et ses 
rapport( avec la couronne de Frauce du IXe au XVe slècle. S. 1 33; 241 
bis 271. — M. Fosseyeux, Le cardinal de Noailles et l' administration du 
diorèse de Paris, 1695 1729. S. 31—54. Fortſetzung und Schluß aus Bd. CXIV. 
Die Seminarien von St. Magloire, geleitet von Oratorianern, und von St. Louis, 
geleitet von Diözeſanprieſtern; liturgiſche Anderungen, Diözeſaneinkünfte uſw. — 
Melanges et documents. H. Malo, Les origines de Jean Bart. S. 55. 63. 
Notizen über einige Mitglieder der Matroſenfamilie Bart von Dünkirchen im 
17. Jahrhundert. — P. Foncin, Remarques sur la gènèëglogie des Turgot. 
S. 6483. Die Turgot ſtammen aus der Normandie, wo der Name bereits um 
1150 auftaucht. Vom 16.— 18. Jahrhundert bekleiden Mitglieder der Familie 
bohe Amter in Frankreich. — Ch. Sehmidt, Sismondi et le blocus continental. 
S. 85—91. Text eines von Sismondi als Sekretär der Genfer Handelskammer 
redigierten Gutachtens an den franzöſiſchen Miniſter des Innern; er ſpricht ſich 
darin aus gegen die neue von der franzöſiſchen Regierung aufgezwungenen 
Handels verbindung zwiſchen Frankreich und der Türkei über Italien und Illyrien 
ıftatt über Cſterreich und Deutſchland). — Bulletin historique. Ch. Guigne— 
„ert, Antiquités chretiennes. S. 92 — 116. — Ch. Petit-Dutaillis, Histoire 
de France, 1328 1498. S. 117— 28. — A. Stern; Histoire d’ Allemagne, publi- 
eations relatives A la Reforme. S. 128 40. — Comptes-rendus eriti- 
ques. S. 14166; 387—407. — Notes bibliographiques. S. 167 201; 408 
bis 435. — Recueils periodiques et soclétés savantes. S. 202—31; 436 62. 
— Chronique. S. 235 —40; 463-74. © G. Desdevises du Dezert, Les Jesuites 
de la province d' Aragon au XVIIIe siöcle. S. 272— 304. Leben und Wirken 
der aragoneſiſchen Jeſuiten nach den Briefen der Hausobern an den Provinzial 
(nach 331 Briefen von 1701—66, enthalten in einem Aktenbündel im Staatsarchiv 
zu Madrid). — Melanges et documents. F. Lot, Encore la chronique du 
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Pseudo- Frèédégaire. S. 305—37. Die ſogenannte Chronik des Fredegar (msl. 
10910 der Nationalbibliothek zu Paris) hat ſpätere Einſchaltungen, aber das ganze 
iſt von einem Autor, der um 660 ſchrieb. — Bulletin historique. Ch. Lecri- 
vain, Antiquites latines (nichtfranzöſiſche Publikationen über lateiniſche Klaſſiker 
und Altertümer). S. 338 —59. — H. Hauser, Histoire de France, époque 
moderne jusqu’en 1660. S. 339— 75. — Th. Buss emaker, Histoire des 
Pays-Bas. S. 376—86. 

Tome CXVI. P. Gaffarel, Les lettres de cachet en Provence dans 
les dernières années de l’ancien régime. S. 1-46. Die berühmten und 
berüchtigten lettres de cachet, wonach der König ohne beſonderes Urteil und 
aus eigenem Ermeſſen jeden Untertan für eine zeitlang oder für das ganze Leben 
in ein in dem „Siegelbrief“ näher bezeichnetes Gefängnis einſperren ließ, waren 
ein etwas brutales Polizeimittel. Aber, abgeſehen von einigen beklagenswerten 
Irrtümern, waren ſie durchaus berechtigt, wie dieſes aus den hier erwähnten 
„lettres“ von etwa 1770 bis 1788 für die Provence hervorgeht. — Mélanges et 
doeuments. L. Halphen, La renaissance de l'histoire ancienne en France 
au milieu du XIXe siecle. S. 47 —60. Allmähliches Erwachen der Liebe zum 
Studium der Geſchichte des Altertums in Frankreich um 1840-60. — A. de 
Boüard, La suzerainet6 du pape sur Rome aux XIIIe et XIVe siecles. 
S. 61— 71. Im Prinzip wurde die weltliche Macht des Papſtes immer anerkannt, 
wenn auch dieſe Macht nach außen hin oft recht ſchwach war. — Bulletin 
historique. L. Halphen, Histoire de France, époque franque et des Capé- 
tiens directs. S. 72—99. — E. Jordan, Histoire de Eglise, moven äge. 
S. 100—19. — G. Pages, Histoire de France de 1660 1789. S. 12088; 
314—27. — Comptes-rendus critiques. S. 139—56; 364—81. — Notes biblio- 
graphiques. S. 157—92; 382— 87. -- Recueils périodiques et sociétés savantes. 
S. 193—219; 388—440. — Chronique. S. 220—24; 441—49. Ch. E. Babut, 
Recherches sur la garde imperiale et sur le corps d’ofliciers de l'arméee 
romaine aux INe et Ve slèeles. S. 225—93. Fortſetzung und Schluß aus 
Band CXIV (1913, 3. Bd.). — Melanges et documents. P. Caron, Un te- 
moignage sur les evenements de juillet 1789. S. 249—313. 7 Briefe der 
Marquiſe de Loſtange, geſchrieben vom 1. Juli bis 28. Auguſt 1789. — Bulletin 
historique. K. Guyot, Histoire de France, de 1800 à nos jours. S. 32863. 


4] Revue des questions historiques. 


49e année, 1914. Tome XCV (Nouvelle Serie T. L). L. Cristiani, 
Luther au convent 1505-1517. S. 5— 34; 356-—78. Fortſetzung aus Band 94. 
II: Lhistoire vraie. Schildert das Leben Luthers von ſeinem Eintritt ins Kloſter 
am 17. Juli 1505 an und ſucht vor allem den dogmatiſchen Entwicklungsgang 
des Reformators zu kennzeichnen. — A. Mathiez, Histoire seerète du comité 
du salut public. S. 35—59. Die Geſchichte des Pariſer „Wohlfahrtsausſchuſſes“ 
muß notwendigerweiſe nach Privatberichten und : Briefen ergänzt werden, da die 
offiziellen Aktenſtücke nicht die ganze Wahrheit enthalten und ſie ſogar entſtellen. 
Eine im Jahre 1894 veröffentlichte Handſchrift (The manuseripts of J. B. Fortes- 
„ne, vol. II., London, Eyre 1894) bietet den geheimen Bericht eines in engliſchen 
"en ſtehenden Spions, der die geheime Tätigkeit des Ausſchuſſes genau und 
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ausführlich ſchildert. Dieſe Berichte, von einigen Hiſtorikern u. a. Aulard (in 
-I Revolution frangaise“, fevr. 1897) und J. H. Clapham (in der „English 
Histor. Review“, 1897, Januar) als apokryph angeſehen, beruhen ſicher auf guter 
Cuelle, da fie zum Teile auch durch andere Quellen und offizielle Aktenſtücke 
beſtätigt werden. Inwieweit aber der Berichterſtatter ſtets die Wahrheit ſagen 
konnte und wirklich ſagte, iſt nicht leicht feſtzuſtellen. — F. Rousseau, Charlotte 
Joaquine de Bourbon, reine de Portugal, 1775 1830. S. 60—82. Biographiſche 
Skizze. — Melanges. P. Allard, Deux recentes controverses. S. 83 bis 
101. 1. Der Brief über die Lyoner Märtyrer des Jahres 177 iſt echt; die von 
Thompſon (American Journal of Theology, XVII, 1913, p. 249 — 58) vorgebrachten 
Gründe, als ob der Brief eine Fälſchung des Euſebius von Cäſarea wäre, ſind 
nicht ſtichhaltig. 2. La date du Labarum Constantinien (nach dem Artikel von 
P. Franchi de' Cavalieri in den „Studi Romani“ I, 1913, S. 16186). Das 
Labarum entſtand ſicher um 312 und nicht erſt ſpäter. — J. Gaillard, Essai 
sur quelques pamphlets ligueurs (Fortſ. aus Bd. XCIV). S. 101-836. Über 
weitere Schmähſchriften in Frankreich aus der Zeit der Liga unter Heinrich III 
und Heinrich IV. — J. Nouaillac, Dix lettres inedites de Sully, 1599 — 1605. 
S. 163 —45. — Comptes rendus eritiques. S. 146— 72; 486—503. — M. Prinet, 
Chronique des seiences auxiliaires de l'histoire. S. 173—85. Bericht über die 
Neuerſcheinungen auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften: Numis⸗ 
matil, Siegelkunde, Heraldik. — F. Cabrol, Chronique d'archéologie chretienne 
et de liturgie. S. 186— 212; 524 —45. — Chronique. S. 213—38; 546—61. — 
Rerue de Recueils periodiques. S. 239—63; 562 —96.— Bulletin bibliographi- 
que. S. 261 — 328; 597 — 71. 6 L.Mirot, L'enlèvement du dauphin et le premier 
conflit entre Jean Sans-Peur et Louis d' Orléans, juillet octobre 1405. S. 329 
bis 355. — P. Bliard, Loriquet et Saint-Acheul. S. 379424. Befpricht die 
Tätigkeit des P. Loriquet S. J. im Knabenſeminar von St.⸗Acheul bei Amiens 
von 1814— 28 und hauptſächlich die gegen ihn und feine Lehrtätigkeit gerichteten 
Angriffe der kirchenfeindlichen Elemente Frankreichs. — Mélanges. P. Allard, 
A propos de l'are de triomphe de Constantin. S. 425 — 39. Der konſtantiniſche 
Triumphbogen zu Rom iſt wirklich zu Ehren Konſtantins errichtet worden und 
nicht ein älteres Denkmal, das man nur kurzerhand ein wenig den Umſtänden 
angepaßt hätte (gegen Frothingham, Who built the arch of Constantine? 
in The American Journal of Archeology, 1912). — R. de Cisternes, Louis XV 
et le comte de Clermont à la bataille de Lawfeldt (in Holländifch- Limburg). S. 440 
bis 447. — R. Buet, Un apötre francais en Suede A la fin du XVII Ie siècle. 
S. 447— 54. Beſpricht die Tätigkeit des lothringiſchen Prieſters Oſter in Schweden 
während der Jahre 1783 —89 (nach der von Fiel und Serrièò re herausgegebenen 
Monographie: Apostolat d'un prötre lorrain: Gustave III et la rentrée du catholi- 
eisme en Suede. Paris, Plon, 1913). — G6. Gautherot, Les destructions 
J’archives a l'èpoque revolutionnaire. S. 455 — 78. Die zur Zeit der Revolution in 
Frankreich zerſtörten Archiobeſtände find außerordentlich groß, wie das aus vielen 
Tokumenten hervorgeht. — U. d’Alencon, Une lettre inedite de Felicite de 
Lsmennais adressee A Gerbet. S. 478—81. Brief Lamennais an Gerbet, datiert 
vom 19. September 1833. — A. d’Al&s, Le cardinal Rarmpolla historien. S. 481 
dis 185. — R. Schneider, Chronique d'histoire de l'art. S. 501—23. Berichtet 
über die Neuerſcheinungen auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte. 
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5] Revue d'histoire ecelésiastique. 


Tome XIV. 1913. G. Kurth, Etude eritique sur la vie de sainte Gene- 
viere. S. 5—80. 1. Stand der Frage, Forſchungen von Ch. Kohler, C. Narbey, 
Br. Kruſch, K. Künſtle uſw. — 2. Die ſogen. Rezenſion A bietet den zuverläſſigſten 
und dem Original am nächſten ſtehenden Text der Vita, wenn auch dieſer Text 
in feiner vorliegenden Geſtalt an einigen Stellen korrumpiert iſt. — 3. Die Vite 
iſt nicht erſt in der letzten Hälfte des 8. Jahrhunderts nach 767 entſtanden, wie 
Kruſch annimmt, ſondern kurz nach dem Tode der Heiligen: die Argumente von 
Kruſch zeigen ſich alle als nicht ſtichhaltig. — 4. Der Verfaſſer iſt anſcheinend 
ein Mönch von St. Genovefa, der kurz nach dem Tode der Heiligen ſchrieb, ſie 
aber nicht perſönlich gekannt hatte. Er ſchrieb alſo nicht nach Vorlagen, ſondern 
geſtützt auf die Erzählungen, die er hörte; ſein erſter Zweck, wie der der damaligen 
Hagiographen, war, vor allem das Wunderbare und Außerordentliche zu berichten 
und das erbauliche Moment hervorzuheben. — E. Vykoukal, Les examens du 
elerge paroissial A l’epoque carolingienne. S. 81 —96. Die Prüfung der 
Kandidaten zum Prieſtertum (zur Karolingerzeit) erſtreckte ſich vor allem auf 
Sitten: und Glaubensreinheit (Veröffentlicht einen Text des 9. Jahrhunderts [nach 
insl. 1092 der Pariſer Nationalbibliothek, Handſchrift des 10. Jahrhunderts]: 
„gualiter requirendi sunt sacerdotes secundum canonum instructionem“). 
Außerdem hatte der Prieſter jedes Jahr zur Faſtenzeit Rechenſchaft zu geben 
„über Glauben und Gebet“ und Lebensführung, wie dieſes auf der auſtraſiſchen 
Synode von 742 beſtimmt und ſpäter öfters wiederholt wurde; außerdem wurde 
auf den Synoden Rechenſchaft über die Pfarrverwaltung verlangt. — E. Lesne, 
La dime des biens eccelesiastiques aux IXe et Xe siècle. S. 97—112; 489 
bis 510. Fortſetzung und Schluß aus Band XIII. Der Zehnte der kirchlichen 
Güter wurde verſchieden bezahlt und verwendet. Die Mönche und hohen kirch— 
lichen Perſönlichkeiten verwendeten einen Teil dieſes aus ihren Gütern zu liefernden 
Zehnten zur Fürſorge für die Armen und Kranken und für die Verpflegung von 
Gäſten; ſpäter ſuchten ſie auch dieſen Zehnten ganz für ſich zu behalten und zu 
verwenden. — Comptes rendus. J. 113-86; 331 400; 559-629; 752 — 801. 
— Chronique. S. 187 — 24; 408. 7; 630 84; 80262. 0 J. Flamion, Saint 
Pierre à Rome. S. 249—71; 473—88. Kritik des Werkes von Ch. Guignebert, 
„La primaute de Pierre et la venue de Pierre A Rome“ (Paris, 1909). —— 
Ch. Terlinden, Le conelave de Leon XII, 2-28 septembre 1823, d’apres des 
documents inedits. S. 272— 803. Die Tarſtellung dieſes Konklaves, in dem 
Leo XII. zum Papſt gewählt wurde, beruht auf der im k. k. Hofarchiv zu Wien 
aufbewahrten Korreſpondenz zwiſchen Fürſt Metternich und dem öſterreichiſchen 
Geſandten in Rom Graf Appony, ſowie den insgeheim zwiſchen dem Geſandten 
und dem Kardinal Albani, der im Konklave die Intereſſen Oeſterreichs vertrat, 
gewechſelten Depeſchen. Ch. Moeller, Frédéric Ozanam et son euvre histori- 
que, 23 avril 181398 Sept. 1853. S. 304-330. Charalteriſtik Ozanams 
als Univerſitätsprofeſſor, als chriſtlicher Sozialpolitiker und als Hiſtoriker. — 
Chronique. A. Bavet. Le R. P. Joseph van den Gheyn. S. J.; conservateur 
des umnuserits a la Bibliotheque rovale de Belgique. 1854 — 1913. S. 401 bis 
407. Bio⸗bibliographiſche Notiz über den am 29. Januar 1913 zu Brüſſel ver: 
ſtorbenen Bibliothekar. J. de Chellinck, Les notes marginales du Liber 
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sententisrum. S. 51136; 705--19. Die Handſchriften des Liber Sententiarum 
des Petrus Lombardus ſind äußerſt zahlreich und die meiſten dieſer Handſchriften 
ſind mit Anmerkungen und Randgloſſen verſehen. Ghellinck kennzeichnet hier die 
Natur dieſer Anmerkungen, die in theologiſcher und pädagogiſcher Hinſicht viel 
lehrreiches Material bieten. — F. Ciaeys-Boulaert, Un séminaire belge sous 
la domination francaise, le seminaire de Gand, 1791—1812. S. 537—58. 
Das Prieſterſeminar zu Gent, 1794 geſchloſſen, wurde 1795 im Mai wieder 
gebffnet, und um 31. Dezember 1797 abermals geſchloſſen zu werden (nach dem 
Geſetz des Direktoriums vom 25. November 1797). Die Studenten, die ſeit 1801 
in kleiner Zahl in einem Privathaus einlogiert waren, kamen 1804 (5. November) 
in ihr altes Heim zurück. Große Schwierigkeiten bereitete der gallikaniſche Geiſt der 
Regierung, ſodaß das Seminar nur mit Mühe gehalten werden konnte. @ L. Dieu, 
Le eommentalre sur Jeremie du Pseudo-Chrysostome serait-il l'ouvre de 
Pelz ehronlus d’Apamee? S. 685—701. Der Kommentar iſt ſicher nicht von 
Chryſoſtomus: gewiſſe Argumente zeugen für die Autorſchaft des Polychronius, ohne 
jedoch einen ſtringenten Beweis zu liefern. — L. Laurand, Le cursus dans le 
Naeramentaire léonien. S. 702—04. Das leoniniſche Sakramentar (in Patrol. 
lat. ed. Migne, LV, oder Ausgabe von Felton, Cambridge 1896) zeigt die Regel⸗ 
mãßigkeit des im 7. Jahrhundert angewandten „cursus“, da von etwa 1030 Gebeten 
alle mit Ausnahme von zwei auf eine der vier Formen des cursus (planus, 
tsrdus, velox, dispondaicus) endigen. — Ch. Moeller, Les büchers et les auto- 
ds-fe de l'Indulsition depuis le moyen äge. S. 720—51. Die Inquiſition im 
13. Jahrhundert; Anfänge der Feuerſtrafe und Entwicklung des inquiſitoriſchen 
Strafverfahrens bis zum 17. Jahrhundert. — Bibliographie. Separatband von 
647 Seiten. — 


5] Revue d'histoire et de littérature religieuses. 


Nouvelle Serie. Tome I. 1910. A. Loisy, La notion du sacrifice 
dans l’antiquite israélite. S. 1-30. — Fr. Cumont, La propagation du mani- 
eheisme dans l’empire romain. S. 31—43. Bringt einige Angaben über die 
Ausbreitung des Manichäismus im Anſchluß an die Studie von De Stoop, 
erſchienen in dem Recueil de travaux de la fac. de phil. de l'Univ. de Gand 
438. Heft, 1909). — Ch. Michel, Le eulte d'Esculape dans la religion populaire 
de la (rèce ancienne (vom 5. Jahrhu ıdert v. C. bis 200 n. C.). S. 44 65. — 
Chronique bibliographique. S. 66—9 ; 175-90; 276-86; 361—98; 488 bis 
510; 5% — 607. — Faits et documents religieux contemporains. S. 95--96; 
191-192: 287 88; 399 400; 511—12; 608 — 10. 6 C. Ch. Babut, Paulin de 
Nele et Priseillien. S. 97—130; 252— 75. Paulinus hat die priszillianiſchen 
Schriften benutzt und manches davon in ſich aufgenommen; er ſcheint tatſächlich 
Priszillianiſt geweſen zu fein, wenn er auch vielleicht nicht das ganze Syſtem 
billigte. Ch. Michel, Les bons et les mauvais esprits dans les croyances 
populaires de l'anelenne Grèce. S. 193—215. P. Monceaux, IL apostolat de 
Saint Pierre a Rome. S. 216—40. M. zeigt, wie unbegründet die von Guigne— 
bert (La primnute de Pierre et la venue de Pierre a Rome. Paris, 1909) ver: 
fochtene Theſe iſt, wonach Petrus weder nach Rom gekommen noch als Märtyrer 
geitorben iſt. — A. Vanbeek, La discipline penitentielle dans les eerits de 
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saint Paul. S. 241—51. 0 E. Ch. Babut, Remarques sur les deux lettres 
de Pline et de Trajan relatives aux chretiens de Bithynle. S. 289 — 305. 
Der Bericht des Plinius und die Antwort des Kaiſers find echt; der Tert it 
auch ohne Widerſpruch und zeigt, wie Plinius die Angelegenheit der Chriſten 
auffaßte. — A. Loisy, Le reeit du déluge dans la tradition. S. 306— 12. — 
L. Coulange, Jesus predicateur du royaume. S. 313—42. — A. Loisy, Le 
sacrifice humain dans l’antiquite israélite. S. 343—58; 551—81. @ A. Lolsy. 
Le mythe du Christ. S. 401—35. Richtet ſich gegen das Werk von A. Drews. 
Die Chriſtusmythe (Jena, 1910). — A. Vanbeck, La penitence dans les eerits 
des premières generations chrétlennes. S. 436—65. — E. Ch. Babut, Saint 
Martin de Tours. S. 466 —87; 512—41 Es iſt merkwürdig, wie wenig der 
hl. Martinus (+ 397) in der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts genannt wird. 
Außer einigen kleinen Einzelheiten, die Gregor von Tours gegen Ende des 6. Jahr 
hunderts gibt, und einer Notiz des hl. Paulinus von Nola über den Aufenthalt 
Martins zu Vienne, kennt man ſein Leben nur durch Sulpitius Severus. In 
wieweit aber iſt dieſer zuverläſſig, beſonders da zunächſt die zeitgenöſſiſchen 
Biſchöfe Galliens feinen Ausſagen kein allzugroßes Vertrauen entgegenbrachten“ 
Sicher iſt, daß Sulpitius in ſeiner „Chronik“ zeigt, wie ſehr er bedacht war, 
ſichere Imformationsquellen zu haben. In der „Vita Martini“ ſcheint ſeine 
Kritik nur ſehr gering geweſen zu fein. — A. Lagarde, Le manuel des confe- 
seurs au XIe slèele. S. 542 — 50. Unterſucht die Beicht⸗ und Bußformel des ſogen. 
Paenitentiale Burchards von Worms und ihr Verhältnis zur älteren Bußpraris. 

Tome II. 1911. A. Lolsy, Le totemisme et l'exogamie (nach dem Berl 
von J. G. Frazer, Totemism and Exogamy, London, 1910. 4 Bde.). S. 1-8: 
183-99; 276-96; 401-30; 557-83. E. Ch. Babut, Saint Martin de Tourx. 
4478; 160 82 255 — 75; 431-63; 513—43. Eine genaue Prüfung der Schriften 
des Sulpitius über Martinus läßt erkennen, daß ſie chronologiſch unzuverläſſig 
ſind, daß darin manches legendariſche, anderen Quellen entnommene Material 
verarbeitet iſt. Babut verſucht zum Schluß, aus Sulpitius und anderen Quellen 
das zuſammenzuſtellen, was man als hiſtoriſch ſicher in dem Leben des Biſchofs 
von Tours betrachten kann. — Chronique bibliographique. S. 79—94; 200 bis 
207; 308-18; 404-32; 475--511; 584. 611. — Faits et documents religieus 
contemporains. S. 95 96; 208; 319 - 20; 512; 612--13. 6 P. Monceaux, Les 
actes des conciles donatistes ou antidonatistes. S. 97—138; 209—54: 321 
bis 382. Beſpricht die Akten — ſoweit folche vorhanden — der auf die donatiſtiſche 
Bewegung bezüglichen Konzilien (von 305 596), von denen bei weitem die größte 
Zahl in Afrika zuſammenkamen. — E. Ch. Babut et A. Loisy, Le proconsul 
Gallion et saint Paul. S. 139—44. Aus einer zu Delphi gefundenen Inſchrift 
geht hervor, daß Gallio von Anfang 52 bis Anfang 53 Prokonſul Achaias war. 
ſonach kann man ziemlich genau das Datum des in der Apoſtelgeſchichte K. 18 
V. 12 erzählten Begebniſſes firiren. Nach Loiſy aber wäre die Szene der Apoſtel, 
geſchichte unecht. — L. Coulange, La resurreetion de Jesus. S. 145—59; 297 
bis 307. @ A. Loisy, Les arrephores d'Athenn. S. 38388. — A. Vanbeek. 
La peniteure dans le Pasteur d'llermas. S. 389-403. 0 A. Dulac, Bernold 
de Constance. S. 464 — 74. Lehren Bernolds über die euchariſtiſche Wandlung, 
die Buße und die Prieſterweihe. L. Coulange, Le retour du Christ. S. 54456. 

Tome III. 1912. CG. Chatterton- Hill, L’etude sociologique des religions. 
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S. 112. Bemerkungen zu dieſem Artikel von M. Hébert, S. 43 —52 und von 
A Loiſy, S. 53— 77. — Chronique bibliographidue. S. 78—94; 184—90; 279 
bis 286; 385— 98; 483-510; 558606. — Faits et doeuments religieux con- 
tenperalus. S. 95—96; 191-92; 28788; 399400; 51112; 608 10. @ 
P. Pelliot, Les influences iraniennes en Asie Centrale et en Extrème-Orient. 
S. 97119. — E. Ch. Babut, Saint Martin de Tours. S. 120—59; 240 — 78; 
259-329. Der hl. Martinus als Biſchof und Miſſionar, als Abt und Wunder: 
täter: Anfänge der Verehrung und des Kultus des Biſchofs von Tours. — 
A. Lagarde, Le pape saint Gregoire a-t-il connu la confession? S. 160—83. 
Papft Gregor I ſpricht oft von der öffentlichen und privaten Buße; die Beichte 
beim Prieſter als notwendiges Mittel zur Sündenvergebung und zwar für alle 
Sünden läßt ſich nicht beweiſen aus den ziemlich zahlreichen Texten, wo er von 
der Selbſtanklage ſpricht. A. Lolsy, Le totémisme et l’exogamie (Fortſetzung 
aus Band II). S. 193— 229; 401 — 20. — A. Dulae, Bonizo: le libellus de Sacra- 
mentis et le Decretum. S. 230—39. Theologie Bonizos (+ 1090), wie fie 
aus feinen Werken ſich erkennen läßt. P. Saintyves, Le thöme du bäton see 
qei reverdit. Essai de mythologie liturgique. S. 330 —49; 421-454. — 
A. Vanbeck, La penitence dans Tertullien. S. 350—69. — A. Loisy, Note 
à propos d'un livre recent. S. 370— 84. Perſönliches zu einigen Ausführungen 
in der „Vie de Mgr. d'Hulst“ von Baudrillart (Paris 1912). — L. Coulange, 
La legende de Jesus. S. 455— 82. 6 F. Cumont, Fatalisme et religions 
autignes. S. 513—43. — A. Vanbeck, La penitence dans Origöne. S. 541-98. 

Nouvelle série. Tome IV. 1913. A. Loisy, Les mystères paiens et 
le mystere ehrétien. S. 1— 19. — L. Coulange, Le Christ de Paul. S. 20 
bis 44. Dieſer Artikel über die Chriſtologie des hl. Paulus iſt ganz in rationa- 
lifiſchem Sinn gehalten. — A. Loisy, Sociologie et religion. S. 45 76. 
Bemerkungen (u. A. nach vielfach ungerechtfertigte Kritik) zu dem Werke von 
E. Türkheim: „Les formes élèmentaires de la vie religieuse. Le systeme 
tatemique en Australie“ (Paris, Alcan, 1912. 647 S.). — Chronique biblio- 
graphique. S. 7794; 18790; 27284; 369.83; 443-94; 56080. — 
Falts et doeuments religieux contemporains. S. 95—96; 191—92; 285 —88; 
1: 495— 96; 581—83. 0 P. Saintyves, Les origines liturgiques du miracle 
de Tea changée en vin. S. 97—114. — A. Vanbeck, La penitence dans 
Örigtoe. S. 115— 29. Fortſetzung aus Band III. — A. Loisy, Dionysos et 
orphée. S. 130 51. R. Massigli, Le deeret pseudo-gelasien. S. 155 — 70. 
Einige Bemerkungen zu dem Buch von E. v. Dobſchütz: Das „Decretum Gela— 
einnum de libris reeipiendis“ (Leipzig, 1912. XI, 362 S.). — A. Lolsy, Le 
lolémisme et l'exogamie. S. 171---86. Fortſetzung aus Band III. A. Loisy, 
Les mysteres d' Eleusls. S. 193 225. — A. Lagarde, Saint Augustin a-t-il 
denn la eonfession? S. 2265-60. Nach der Lehre Auguſtins tilgen Gebet, 
Almoſen und Faſten die leichten Sünden und die ſchweren geheimen Sünden. 
Sind die Vergehen ſchwer und öffentlich, ſo tritt die öffentliche Buße ein, die 
vom Biſchofe geregelt iſt. — A. Lolsy, De quelques arguments contre Ihisto- 
reite de la passion. S. 261—71. Will die von Sal. Reinach in „Cultes, 
nythes et religions“ Bd. IV, gegen die Wirklichkeit der Leiden Chriſti vorgebrachten 
Grunde widerlegen. @ A. Lolsy, Cybele et Attis. S. 280 326. — L. Coulange, 
Le Christ alexandrin. S. 326—51. — A. Loisy, Les crits de Saint Luc. 


tence dans Saint Cyprien. S. 422—42. 0 A. Loisy, Mithra. S. 47-59. 
Geſchichte des Mithraskultus. — A. Lagarde, Saint Jean Chrysostome a-t-H 
connu la confession? ©. 540—59 (Erſter Artikel). Unterſucht die verſchiedenen 
auf die Buße bezüglichen Texte bei Chryſoſtomus. 


Straßburg. 6. 


> 


7] Mitteilungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhme, 
1912. 50. Jahrg. J. Coſerth, Ständiſche Beziehungen zwiſchen Nöhnn 
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S. 352 68. A. Loisy, Isis et Osiris. S. 385421. — A. Vanbeck, Ia pen. J . 
15 


ri 1 


und Inneröflerreih im Zeitalter Ferdinands I. S. 1— 41. Mit archivaliſchen . 


Beilagen. — 3. Marian, Das Auffiger Bürgerbuch. S. 41--67. — 3. N. Klint, * 
Die Ortsnamen im ſüdlichen und ſüdweſtſichen Böhmen. Wesirksbaupfmannidet \. 
Prachalitz. (Schluß zu Jahrg. 1911.) S. 68-107. — 3. Bachmann, Auſztis⸗ 
nungen eines Alt-Leitmeritzers. S. 107-31, 254 81. Aus den Jahren 1% 


bis 1819; Wirtſchaftsbuch, mit eingeſtreuten lokal⸗ und zeitgeſchichtlichen Noize. | “ 


Aus Privatbeſitz. — J. Wintera, Aus dem Vechbuche der Stadt Braunau i. 1 
S. 13147, 286-302, 406— 26. „Pechbücher“ nannte man die Verhör⸗ Protololt | 
der hingerichteten Verbrecher. Die Stadt Braunau beſitzt ein ſolches aus un 
Jahren 1570-1631, das ein reiches Material zur Zeit: und Sittengeſchichte füt 5 
das nordöſtliche Böhmen und das angrenzende Schleſien bietet. Den Mitteilungen 
daraus ſendet der Verf. eine Zuſammenſtellung von Daten aus der benachbarten 
un. derjelben Zeit voraus. — 3. Hahn, Elias Dolfdopf. Ein vergefan 
Meiſter. S. 147—49. Fresken⸗ und Bildnismaler, 170373. — A. Zycha, rat. 


Ein Beitrag zur Rechtsgeſchichte Böhmens im Begian der Salone. ie 


(Fortſetzung und Schluß zu Jahrg. 1911.) S. 157—83, 465-545. Mit cus 


Plan von Alt⸗Prag. V. Das Gemeinderecht der Deutſchen, S. 157 ff. vl Le 0. 
Entſtehung der Altſtadt, S. 465 ff. Der beſonders in Auseinanderſetzungen mi 8 
Celakovsky geſchilderte Entwicklungsgang „reiht Prag unter die gewordene 8 
Städte“ (S. b). „Nach einer beſtimmten Jahrzahl der Entitehung der Sun 


iſt nicht zu forſchen . . .. Das Auftauchen anderer Städte aber ſeit dem 2. Job! 


zehnt des 13. Jahrh. verbürgt uns, daß damals gewiß auch Prag bereiss dd 


Stadt galt und Stadt war.“ „Die Theorie einer Gründung Prags it abzulehnen 
Wollte man jedoch dies Wort in einem weiteren Sinne verſtehen, fo wäre Ins, 
mit Recht eine deutſche Gründung zu nennen. Denn auf eine deute 
Kolonie leitet die Stadt ihren Urſprung zurück, deutſcher Unternehmungsgeiſ hal 
fie aufgebaut, deutſcher Bürgerſinn hat fie geleitet bis zu ihrer höchſten Blüte 
(S. 532). Anhang. I. Zur Überlieferung der ſog. Voriwojfchen Schenkung un. 


des Sobieſlawſchen Freibriefes, S. 533 ff. II. Verzeichnis der Allſtädter Bin: 
bis 1306, S. 540 ff. — G. Kiſch, Aber das Einlager im älteren bößniſos 


YA, 


5 „* 


Schuldrechte. S. 181 — 98. — K. Siegl, Zur Geſchichte der „Tbalerztoſse : 


Ein Beitrag zur Hiſtoriographie des St. Joachimstaler Bergwerks und am 


weſens. S. 198 — 228. Als Beilage eine Stammtafel der Grafen Schlick. 


R. Schmidtmayer, Krummauer Geſchichten aus der Zeit vom Jahre 1584 bis 1 = 


— 


Jahre 1720.“ S. 229 — 53, 373 — 405. Aus einer handſchrifll. Geſchiche ds 


Krummauer Jeſuiten- Kollegiums, in der Hohenfurter Stiftsbibliothek.— 9. aun 
hoff, Schriſtſteller der böhmiſchen Kapuzinerprovinz. S. 281—85. — & 


1 
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Laut zur Geſcichte des Bergbaues auf Jueckſtlber (Zinnober) in Böhmen 
z us un Zahren 1526 und 1527. S. 302—06. Aktenſtücke aus dem Staatsarchiv 


= zu Innsbruck. — L. Schönach, Eine Arkunde zum Jeldzuge K. NBladiflaws nach 


Angern aus dem Jahre 1489. S. 306--07. Schreiben desſelben an Kaiſer 
grieörich III., 26. Juni 1489. Aus dem Muſeum Ferdinandeum zu Innsbruck. — 
k. Klages, Johann von Luxemburg und feine auf Böhmen gerichtete Seirats- 
vohtik (131042). S. 309-57. — K. Siegl, Die Ausgrabungen auf der Kaiſer 
burg in Eger. S. 358 —72. Mit einem Situationsplan derſelben. — Ad. Horcicka, 


=": Säwanldafers „Nymphe der Donau“ im Schloß Frauenberg. S. 426-32. Für 


‚ch De dürften Leontine von Schwarzenberg 1842 —44 geſchaffen. Mit Abbildung. 


| — . Stdy, Friedſtein im Iergebirge. S. 433—44, 603—-22. — O. Kamshoff, 


115 Dit Frwinziale der bößmiſchen Kapuzinerprovinz. S. 145 — 50. Von 1602 bis 1827. 
6. Shmidt, die Seifeniederordnung von St. Zoachimstal (1638). S. 451— 58. 
„rn Ms einer Abſchtift im Privatbeſitz herausgegeben. — K. Siegl, Die Geſchichte der 
5 eierer Burgpflege. S. 54604. S. 527 ff. Zuſammenſtellung der Reihe der Land⸗ 


[Rider ſudices provin-isles), Burggrafen, Pfleger, Hauptleute, Richter, von 1215 
bs 1778. — 3. Leſerth, Aus der Zeit des böhmiſchen Aufſtandes von 1547. Ein 
1 des Obertburggrafen Wolf Freiherrn von Kreigh an Wolfgang Herr von 


f | Etubenberg. S. 504-98. Aus dem S Steiermärkiſchen Landes⸗Archiv. — G. Clemen, 


zoti Briefe aus dem Egerer Klariſſinnenſloſter. S. 599. 602. Von 1520/21, an 
Surtan Roth, damals Schulmeiſter, ſpäter Stadtſchreiber in Zwickau. Aus der 
Saumlung von Briefen an Roth in der Zwickauer Ratsſchulbibliothek. — A. 


t. Tur, 3, tann Nichael Bretſchueider, Maler, geb. in Auſſig, 14. Iufi 16556. 


1 se — K. Sqönach, Eine Arkunde König Heinrichs von Kärnten aus 


* 


„ ee dee 1311. S. 628 f. Aus dem Reichsarchiv in München. — O. Kamshoff, 
Tie des Hertſchaftsamtes Fürmitz über den Tod des Grafen Johann von 


\ Vans 1840). S. 629—32. @ Citerariſche Beilage. Naegle über 
Id eike, Augustinus Bartholomäus Hille, Biſchof von Leitmeritz, Wien 1910). 
it. 4. — Md. Horeicka über: Stifters Werke, herausgeg. von G. Wilhelm 
ell 101, S. 21—26.— O. Weber, Neue öſterreichiſche Memoiren. S. 41-50. 


1913. 51. Jahrg. H. Cambel, Aückblick auf den ſünſzigjährigen Beſtand 


rs Narlus für Geſchichle der Deutſchen in Böhmen. Feſtrede, gehalten bei der 
3 ſiruchen Lolverſammlung in Leitmeritz am 27. Mai 1912. S. 1 14. — K. 
uo, Pie Alt. Karlsbader Rats- und Amler-Berneuernng. S. 15—81. Nach 


Alen des dortigen Stadtarchivs, vom Anfang des 17. Jahrh. bis 1848. — 


4 Sigg. zur Geschichte des Jahnenſchwingens der Egerer Fleiſcherzunft. Ein 


‚"edenfsiat zur fünfhundertjäbrigen Jubelfeier einer alten Zunftgerechtigkeit. Nach 


> Achurden des Egerer Stadtarchivs. S. 82— 104. (Mit 6 Abbildungen). — G. 
=" ginn, Selector bung des Schuhmacher -Handwerſts in St. Joachimsthal vom 


‚tl S. 105--08. Aus dem dortigen Stadtarchiv. — Derf,, ordnung 


1 3 Artikel der Büchſen-Schützen der freien Bergſtadt St. Joachimsthal vom 


eh 158. S. 1098-11. Aus dem dortigen Stadtarchiv. — M. Arban, Die 
Aud und Berchem auf Kultenplan. S. 112— 17. — F“. Sselmfing, 
Senittullöſter Maria Verkündigung (Sſup) und St. Michael in Drag. 
18-23. Das Kloſter Maria Annuntiata bei der Kirche Maria in viridi 
1360 von Karl IV gegründet, 1420 von den Huſiten vernichtet. 1627 übergab 
mand Il die Kirche St. Michael den Serviten. — . Fuchs, Pie erfien 


160 Zeitſchriftenſchau. 


Dampfmaſchinen in Röhmen. S. 12426. — K. Beer, Aber kirchliche Berfättnift 
der ägl. Stadt Mies in vergangenen Jahrhunderten. Mit urkundlichen Beiträgen 
zur Geſchichte des ehemaligen Minoritenkloſters. S. 145—82, 32861. — F. Nan, 
Der Stadt Eger geſchichtſicher Entwichlungsgaug bis zur Witte des 16. galt. 
hunderts. S. 182 — 201, 800—27. -- C. Schönach, Aftenflüde zur Geſoͤlaͤlt des 
Preikigjäßrigen Krieges nach den vom Kaplan Cyprian Peſcoſta in den Jahren 
1861 und 1862 im Schloſſe Thunn angefertigten Kopieen. S. 201-31. Aus der 
Korreſpondenz des Grafen Rudolf von Thunn. Die Abſchriften im Germanischen 
Nationalmuſeum in Nürnberg. — Fr. Quatember, Koſten eines Rekruten Trans · 
portes von Hohenfurth nach Prag im Jahre 1710—11. Stiftsregiſtratur Hohen 
ſurth. S. 235 —40. — 3. Köſerl, Die Bunftartikel der Rotgerber in Tachau (1670. 
S. 241—46. — 3. Oßberparleiter, Zur Geſchichte des einſtigen proleſtantiſchen Il 


hauſes, der gegenwärtigen St. Rarbara- und Zoſeſs kapelle in Kaplitz. S. 27/5 


— K. Schönach, Kuttenberger Bergrecht zu Bilanders in Tirol (1330). S. 204 
Aus dem Staatsarchiv zu Innsbruck. — A. Marian, Auſſiger Leben in Jahn 


1813. S. 257—99. — R. Jordan, Der Krummauer Kollaturſtreit. S. 30282. 
Betrifft die Kollatur der Hauptkirche und Kaplanei in Krummau, die von Wilben 
von Roſenberg 1591 durch Schenkung dem Krummauer Jeſuitenkolleg übertrage. E 
worden war. Der Rechtsſtreit darüber zwiſchen dem Erben Wilhelms, Peter 


Wok von Roſenberg und den Jeſuiten endete 1616 ſiegreich für die Lehteren. - 
G. Schmidt, Zunſtordnung der Ceinenweber in Neumarſtt (1662). S. 33-8. 


— K. Schönach. Wochentliche Ordinari-Zeitungen aus den Jahren 1651—55 über 1 


Böhmen und aus Prag. S. 392 — 403. — 8. Pohl, Etymologiſches über de 

Namen des Kafpar Bruſchius. S. 404—6. — Perſ., Zwei undehannie Brick 
von Kaſpar Bruſchius. S. 407 f. An den Bürgermeiſter Erhard Werner von 
Eger, 1541 und 1542. Aus dem Egerer Stadtarchiv. — Ad. Korcicka, Aubell 


Knott. (Hiſtoriker, T 28. Dez. 1912.) S. 411 f. — 3. Pohl, Deutſchböhniſtt 


Zeitungen aus dem 16. Jahrhundert. S. 414--43. — R. Schmidt, Per Kitchen . 
Bau zu St. Zoachimsthal (1534 40). S. 44458. — 3. Schlenz, Ghefehrtenbrih 1 
an den Leitmeritzer Bifhof Em. E. Reichsgraſen von Waſdſtein. S. 3585 


1 


* 
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Briefe von Ignaz von Born, dem Piariſten Adauktus Voigt und Wenzel Duchosu. 
aus den Jahren 1773—79 und 1761. — W. Weizſäcker, Das deutsche Rech ber 


bäuerlichen Koloniſten Böhmens und Mährens im XIII. und XIV. 3 
S. 476542. 6 Literarifhe Beilage. Ad. Horcicka über J. Schlenz, & 


. 
* 


ſchichte der Gründung des Bistums Leitmeritz (Warnsdorf 1912). 8. 1-3. - . - 


O. Weber über H. Friedjung, Dfterreich von 184860. Bd. II, 1. dein‘ 
und Berlin 1912). S. 21— 25. — J. Pohl über Fr. Jelinek, Mitelhochden 
Wörterbuch zu den deutſchen Sprachdenkmälern Böhmens und der mährischen 
Städte Brünn, Iglau und Olmütz (Heidelberg 1911). S. 41-47. — O. Reber; 
über H. Hallwich, Briefe und Akten zur Geschichte! Wallenſteins (16304. 
Vier Bände. (Fontes Rerum Austriacarum, 2. Abteilung Diplomata et Act 
Bd. 6366; Wien 1912). S. 4749. — K. Beer über B. Bretholz, Geſchiche 
Böhmens und Mährens bis zum Ausſterben der Premyffiden (1306). (Mindtt 


tz 


und Leipzig 1912). S. 61-65. — Ad. Hauſenblas über G. Jungbarer. 


Bibliographie des deutſchen Volksliedes in Böhmen (Beiträge zur deutſch böhn“ 
ſchen Volkskunde, Bd. 11; Prag 1913). S. 65— 67. 
1914. 52. Jahrg. A. Zycha, Aber den Arſprung der Städte in Nie 
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und die Städtepofitik der Premysliden. S. 2— 76, 263307, 559-605. (Schluß 
im folg. Jahrg.) — A. Naegle, Germaniſche Chriſten in Böhnien vor der Ein ⸗ 
wanderung der Slawen? S. 77—103. „Alles in allem ſpricht eine ſehr hohe 
Wahrſcheinlichkeit dafür, daß ſchon weitere Kreiſe der Markomannen während 
ihrer Anweſenheit in Böhmen mit dem Chriſtentum bekannt geworden waren. 
Sicherlich iſt jedoch die auch über Böhmen ſich ergießende Flut der Völkerwan⸗ 
derung . . . dem Beſtande und der Entwicklung des Chriſtentums nichts weniger 
als günſtig geweſen“ (S. 87). „Mit der zeitweiſen Niederlaſſung der Longobarden 
auf böhmiſchem Boden war zum zweitenmal das Chriſtentum, wenn auch hin⸗ 
wiederum nur vorübergehend und wohl in ſehr beſchränktem Maße, in die böh⸗ 
miſchen Lande vorgedrungen“ (S. 95). Die Einwanderung der Slawen in Böhmen 
iſt nach der gutbegründeten Auffaſſung neuerer Forſcher in die zweite Hälfte des 
6. Jahrhunderts zu verlegen. — H. Schmerßer, Das Valais Waldſtein in Prag. 
S. 103—14. Mit 3 Abbildungen. Das Jahr 1621 bildet den Ausgangspunkt 
für die Baugeſchichte von Wallenſteins Palais in Prag; wie lange vor ſeinem 
Tode die Geſamtanlage vollendet war, läßt ſich nicht ſicher feſtſtellen. — K. Siegl, 
Eger und die Fragmatiſche Sanktion. Nach Urkunden und Akten des Egerer 
Stadtarchivs als Beiträge zur Geſchichte der P. S. S. 114—39. — J. Friedrich, 
Die Franzofen im Deutſch- Gabler Bezirke im Jahre 1813. S. 140—63. — 
K. Ludwig, Karlsbad während der Befreiungskriege. S. 164—75. — 3. Schmidt, 
Alte agrariſche Arkunden. S. 176—78. Aus dem Stift Hohenfurth. — 3. Neu- 
wirt, Denkmalpflege und Heimatſchutz als neue Aufgaben der Geſchichtsvereine. 
Nach einem Vortrage im Vereine für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 
S. 179 206. — K. Siegl, Eger und das Jahr 1813. S. 207 — 31. Mitteilungen 
aus gleichzeitigen Aufzeichnungen. — J. Thomas, Die Geſchichte der Schule in 
Auypersdorſ bei Reichenberg. S. 232—38. — 3. Alau, Krenz und Kelch. Dei: 
trage zur Geſchichte der yſarrſichen und reftgiöfen Buflände des Böhmerwaldes um 
1600. S. 238 — 62. — 28. Woſtry, Prag in der deutſchen Freiheitsbewegung. 
Feſtvortrag, gehalten am 18. Oktober 1913. S. 308 —41. — O. Weber, Adalbert 
Serie. Ein Nachruf. S. 313—48. Geboren 18. März 1858 in Prag, + 31. Juli 
1913. Seit 1895 Redakteur der „Mitteilungen“. — P. Rergner, Extrakt des 
Prag - Kleinſeiiner Naler - Protokolls. S. 318 —58. Aus den Jahren 1674 bis 
1761. — 3. P. Czumpelil, Eine Anmerkung zur Kritik des Kosmas [Chronik 
von Böhmen]. S. 358 —64. U. Jordan, Ein Krummauer Stadtſchreiber aus 
Dem Reginne des 18. Jahrhunderts. (Johann Franz Anton Tſchernichen.) S. 365 
bis 413. — . Stolz, Ein venetianiſch-böhmiſch-belgiſches Berkehrsprojekt Kaiſer 
Karl IV. S. 413—22. Veröffentlicht die Inſtruktion des Dogen von Venedig 
Lorenzo Celſi für den Geſandten der Republik an den Hof des Kaiſers in Prag, 
vom Jahre 1365; aus dem Staatsarchiv zu Venedig. — Fr. Hübler, Beiträge 
zur Geſchichte des deutſchen Zunftweſens in Böhmen. S. 423— 51. Veröffentlicht 
eine Reihe von Urkunden aus Komotau, aus dem 15. und 16. Jahrhundert. — 
Ir. Mattzaeſtus, Der Auszug der deutſchen Studenten aus Prag (1409). S. 451 
bis 499. I. Zur Vorgeſchichte des Univerſitätsſtreites. 1. Die vier Nationen in 
der Verfaſſung der Prager Univerſität, S. 452 ff. 2. Die erſten Streitigkeiten 
zwiſchen den Nationen. Der Aufſchwung der böhmiſchen Nation, S. 470 ff. 
3. Das Eindringen der Lehren Wiclifs in die Univerſität, S. 485 ff. 4. König 
Wenzels Kirchenpolitik um 1408. Zuſpitzung der Lage in Prag, S. 490 ff. (Im 
HOttoriſches Jahrbuch. 1916. 11 
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folgenden Jahrgang fortgeſetzt.) — 3. Friedrich, Per ſchwarze Herzog [Friedrich 
Wilhelm von Braunfchweig) im Deutſch-Habler Bezirke im Jahre 1809. S. 499 
bis 512. — N. Haas, Karl Maria von Weber in Prag (1813—1816). S. 512 
bis 527. — H. Anſtert, Beziehungen zwiſchen Prag und Ceitmeritz bei der 
Gründung des Vereines für Geſchichte der Dentſchen in Böhmen. S. 528—37. 
Briefe von Dr. Karl Pickert in Prag an Ignaz Peters in Leitmeritz, 186263. 
— A. Bernt, Proſeſſor Ignaz Peters. Ein Nachruf. S. 538 —46. Geboren 
7. November 1834, + 28. November 1913. Germaniſt, beſonders auf dem Gebiete 
der deutſchen Mundartenforſchung tätig. — G. Müller, Grundzüge der Gemeinde · 
verwaltung von Teplitz im 16. und 17. Jahrhundert. S. 546— 53. — 3. Köferl, 
Jana; Leopold de Pauli, ein Wohlläter Tachaus. S. 554—58. + 1791. Mit⸗ 
teilung ſeines Teſtamentes. — J. Friedrich, Die RAuſſen im Deutſch-Habler Bezirke 
im Jahre 1813. S. 606— 16. — K. Schönach, Rohemica aus dem Innsbrucker 
Stattßaltereiarchive. S. 617— 18. Vom Jahre 1600. 6 Citerariſche Beilage. 
A. Horcicka über J. Neuwirth, Illuſtrierte Kunſtgeſchichte, Bd. I und II 
(Berlin 1912). S. 1-3. — Bliemetzrieder über J. Wils, Les étudiants 
des regions comprises dans la Nation Germanique a l'Université de Louvain 
(2 Bde., Löwen 1909—1910). S. 8-5. — J. Pohl über E. Freys, Gedruckte 
Schützenbriefe des 15. Jahrhunderts (München 1912). S. 5—7. — Weber über 
E. v. Wertheimer, Graf Julius Andräſſy. Sein Leben und feine Zeit (3 Bde., 
Stuttgart 1910—13). S. 7 — 11. — G. Schmidt, Verzeichnis der in den 
Programmen öſterreichiſcher Mittelſchulen 1913 enthaltenen Aufſätze zur Geſchichte 
Böhmens. S. 12 — 16. — J. Neuwirth über: Die Kunſtdenkmäler des König: 
reichs Bayern. II. Bd.: Regierungsbezirk Oberpfalz und Regensburg. III. Bd.: 
Regierungsbezirk Unterfranken und Aſchaffenburg (München 19071912). S. 17 
bis 29. — A. Hauffen über Fr. Kuthmayer, Oſterreichs Sagenborn (Reut⸗ 
lingen 1913). S. 30-36. 


8] Freiburger Diözeſan⸗Archiv. 


1910. Neue Folge. 11. Bd. (Der gauzen Reihe 38. Bd.) S. Lang, 
Pſarrer Alois Henhöſer und die Glaubenstrennung im Gemmingenſchen Gebiete. 
S. 1—88. Mit Benutzung ungedrudten Aktenmaterials. — K. Weinfried, Zur 
Gründungsgeſchichte der Pfarreien Oos und Rench. S. 89 — 126. — 3. Mayer 
und I. Sauer, Der Altar im Vinzentiushauſe zu Freiburg i. B. S. 127—42. 
Mit einer Tafel. 1. Die Stiftung des Altares. Von J. Mayer. S. 127 ff. 
2. Die künſtleriſche Bedeutung und kunſtgeſchichtliche Stellung des Altares. Von 
J. Sauer. S. 135 ff. Schnitzaltar thüringiſcher Herkunft, wohl aus dem Ende 
des 15. Jahrhunderts. — A. Breunig, Geſchichte des ehemaligen Frauen ſoſter⸗ 
in Raſtatt. S. 143—75. Kloſter der regulierten Chorfrauen vom hl. Auguftinus, 
geſtiftet 1767, aufgehoben 1877. — R. Coſſen, Pfälziſche Vatronatsyfründen vor 
der Reformation aus dem Geiſtlichen Lehenbuch des Kurfürſten Phiſipy von der 
Pfalz. S. 176— 258. — &. Rieder, Kirchliche Statiſtin der Erzdiözeſe Freiburg 
(für das Jahr 1009]. S. 259—82. — A. Nöſch, Zur Statiſtik der Erzdiszeſe 
Freiburg für das Jahr 1909. S. 283 —302. — Kleinere Nitteilungen. D. 
Dröſcher, Aus dem kirchlichen Leben Amolterns. S. 303 —9. — K. Rieder, 
Urkunden und Regeſten zur badiſchen Kirchengeſchichte. S. 309 —12. 1. Beiträge 
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zur Geſchichte des Schottenkloſters zu Konſtanz. 2. Nachrichten über zerſtreute 
Archivalien zur Badiſchen Kirchengeſchichte (in Augsburg, Solothurn, Sarnen). 
3. Dem Biſchof von Konſtanz von Rom verliehene Vollmachten (zirka 1500). — 
K. Wieder, Die kirchengeſchichtliche Literatur Badens im Jahre 1908 und 1909. 
S. 313 —1ʃ. 

1911. Neue Folge. 12. Bd. (Der ganzen Reihe 39. Bd.) K. Rieder, 
Aeckroisg für Proſeſſor Dr. Cornel Krieg. S. VII—X. Mit Porträt. Seit 
1900 zweiter, ſeit 1905 erſter Vorſitzender des Kirchengeſchichtlichen Vereines des 
Erzbistums Freiburg; + 24. Januar 1911. — 3. Mayer, Neerologium Friburgense. 
16-10. S. 1--64. Verzeichnis der 1906—10 im Gebiete und Dienſt der Erz 
diozeſe Freiburg verftorbenen Prieſter, mit den biographiſchen Daten und Angabe 
ihrer Stiftungen und literariſchen Leiſtungen. — &. Reinfried, Neligionsaͤnde · 
rungen im $Sandkapitel Ottersweier während des 16. und 17. Jahrhunderts. 
S. 65— 134. I. Die bäuerliche Erhebung im nördlichen Teile der Ortenau 
während des Jahres 1525 und deren Folgen für die kirchlichen Verhältniſſe. 
S. 67 ff. II. Der Religionswechſel und die kirchlich⸗religiöſen Zuſtände im Land: 
kapitel Ottersweier während des 16. und 17. Jahrhunderts, S. 78 ff. Dieſe ſind 
verſchieden nach den verſchiedenen Territorien, in denen die Pfarreien des Land⸗ 
kapitels lagen: 1. Religionsänderungen in der Markgrafſchaft Baden, S. 80 ff. 
2. Religiöſe Zuſtände in der Landvogtei Ortenau während der Reformationszeit, 
S. 122 ff. 3. Die kirchlichen Zuſtände und Religionsänderungen im rechtsrheiniſchen 
Gebiete des Bistums Straßburg (Herrſchaft Oberkirch), S. 124 ff. 4. Die Ein⸗ 
führung der Reformation in der Grafſchaft Hanau: Lichtenberg, S. 131 ff. — 
K. Rieder, Zur Geſchichte des LSandkapitels Rergentheim (Lauda) in vor · und 
nachreſermatoriſcher Zeit. S. 134—89. Veröffentlichung des Liber matricularis 
capituli Mergentheimensis. — K. Größer, Der Allfathoſizismus in Konſtanz. 
Die Geſchichte ſeiner Entwicklung und Bekämpfung. S. 190—248. — A. Lehmann, 
Die Entwicklung der Patronatsverhältniſſe im Archidialonat Breisgau. 1275 bis 
1508. S. 249—317. I. Dekanat Breiſach. II. Dekanat Endingen. — Kleinere 
Mitteilungen. B. Heinemann, Paläographiſche und ſtiliſtiſche Unterſuchungen 
uber den Liber decimationis 1275. S. 318—37. Mit 3 Fakſimiles. Liber decima- 
ti mis eleri Constanciensis pro Papa de anno 1275, im erzbiſchöflichen Archiv zu 
Freiburg. — H. Mayer, Zur Geſchichte der Freiburger Fronleichnamsprozeſſion. 
S. 333 —52. Für die Zeit vom 15.— 17. Jahrhundert, beſonders über die Be: 
nehungen der Freiburger Univerſität zu der Prozeſſion in dieſen Jahrhunderten. 
- F. X. Zobel, Zur Geſchichte des Paulinerkloſters in Bonndorf a. d. Schwarzw. 
S. 2 — 78. Zu den letzten Jahren desſelben bis zur Aufhehung, 1801 —07. — 
K. Rieder, Kirchliche StatifliR der Erzdiözeſe Freiburg [für das Jahr 1910]. 
S. 379--405. — 3. Sauer, Kirchliche Denkmalskunde und Penkimalspflege in der 
Erziözefe Freiburg 1910/11. S. 406—514 (und 519). 

1912. Neue Folge. 13. Bd. (Der ganzen Reihe 40. Bd.) A. Lehmann, 
Die Entwidlung der Patronatsverhältniſſe im Arhidiakonat Breisgau. 1275 bis 
1508. (Fortſetzung.) S. 1—66. 1II. Dekanat Freiburg. — A. Dold, Studien zur 
Seſchicte des Dominikanerkloflers zu Freiburg i. Br. S. 67—96. Gegründet 
nach 1235. — 3. Ebner, Geſchichte der Pfarrei Anteralpfen [Bezirksamt Waldshut). 
S. 97 134. — K. Größer, Der Altkatbolizismus in Metzſtirch. Die Geſchichte 
feiner Entwicklung und Bekämpfung. S. 135— 98. — Fr. Eiſele, Zur Geſchichte 
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des Kapitels Sigmaringen. S. 199—243. — Kleinere Mitteilungen. A. Allgeier, 
Die Auflöſung des Jeſuitenkollegiums zu Freiburg im Breisgau im Jahre 1773. 
S. 244 —55. — O. K. Roller, Beiträge zur Geſchichte Konrads v. Tegerfelden, 
Biſchof von Konſtanz. S. 255—64. Zu deſſen Genealogie und zur Zeitbeſtimmung 
feiner Wahl (wohl Dezember 1208) und Weihe (Januar 1210). — K. Nieder, 
Kirchliche Statiſtil der Erzdiszeſe Freiburg i. Br. [für das Jahr 1911]. S. 265—89. 
— K. Rieder, Die kKirchengeſchichtliche Literatur Radens im Jahre 1910 und 1911. 
S. 290-801. 

1918. Neue Folge. 14. Bd. (Der ganzen Reihe 41. Bd. A. Lehmann, 
Die Entwicklung der Natronatsverhältniſſe im Archidialonat Breisgau. 1275 bis 
1508. (Fortſetzung.) S. 1—28. IV. Dekanat Neuenburg. — H. Baier, Vor ; 
reſormalionsgeſchichtliche Jorſchungen aus der Diösefe Konſtanz. S. 29--81. 
Zuſammenſtellung von Material aus den Konſtanzer Domkapitelsprotokollen, über 
die Schule in Konſtanz (S. 29 ff.), die Domprädikatur (S. 32 ff.), die Pflege 
des kirchlichen Geſanges (S. 35 ff.), die Präſenzordnung von 1490 und von 1503, 
das Verhalten einzelner Kapläne und Sänger (S. 46 ff.), die Inhaber einzelner 
Kaplaneien (S. 48 ff.). — K. Reinfried, Die Pfarrei Steinbach, Dell. Ottersweier. 
S. 82 — 133. — Fr. Schneider, Zur Verlegung der katholiſch-iheologiſchen Fakultät 
von Heidelberg nach Freiburg im Jahre 1807. S. 134—50. Mit Mitteilungen 
aus den Akten im Generallandesarchiv zu Karlsruhe. Die Fakultät beſtand 
zur Zeit aus den vier Profeſſoren Dereſer, Schnappinger, Werk und Schmitt. — 
Kleinere Mitteiſungen. D. Dröſcher, Pfarrer Franz Xaver Ganter in Amoltern 
175884]. S. 151—70. — €. Krebs, Hirſcher und die Wiedergeburt des Rathe- 
liſchen Lebens in Oeutſchland. S. 170-86. — F. X. Zobel, Vereinbarung 
zwiſchen dem Kloſter St. Blaſien, der Gemeinde Bonndorf, und dem Pauliner⸗ 
kloſter daſelbſt, 1668. S. 186 — 209. — A. Wetter er, Die Stiftung der Prädikatur 
an der Stiftskirche Unſerer Lieben Frau in Bruchſal [1509]. S. 209 —17. — 
M. P. Kollofrath, Eine Kundgebung des Kardinals Rohan während ſeines 
Aufenthaltes in Ettenheim. S. 217—24. Deſſen Manifeſt an den Kaiſer und 
die deutſchen Fürſten vom 6. März 1791 wird in deutſcher Überſetzung mitgeteilt. 
— H. Spreter, Beiträge zum religiöſen Leben aus dem 18. Jahrhundert. S. 225 
bis 31. Aus der Pfarrei Munzingen, 1759 f. — E. A. Stückelberg, Ungedruckte 
Inſchriften aus den Diözeſen Konſtanz, Baſel, Lauſanne, Sitten und Chur. 
S. 231-36. — E. Stolz, Die Rothenburger Fronleichnamskapelle und die 
Ablaßverleihung des Biſchofs Albert von Marienwerder vom Jahre 1283. S. 236 
bis 240. Die Ablaßverleihung wurde früher auf Rottenburg a. N. bezogen, iſt 
aber nach den Ausführungen des Verf. auf Rothenburg a. T. zu beziehen. — 
H. Mayer, Von der Gründung der Univerſität Freiburg. S. 241— 43. — 
M. Keller, Geſamtergebnis der kirchlichen Statiſtit der Erzdiözefe Freiburg vom 
Jahre 1912, verglichen mit den Ergebniſſen der früheren Jahre. S. 244 — 71. — 
3. Sauer, Kirchliche Penkmalskunde und Denkmalspflege in Raden 1912/18. 
S. 272 — 426. — Literariſche Anzeigen. G. Schuhmann über Th. v. Liebenau, 
Der Franziskaner Dr. Thomas Murner (Freiburg 1913). S. 428—30. — Nachruf: 
Prälat Dr. Franz Xaver Lender (T 29. Juli 1913). S. 43486. 


Aachen. F. L. 


Novikätenſchau.“ 


Bearbeitet von Erich König 
und 
Dr. E. Freys, Oberbibliothekar an der Kgl. Hof⸗ u. Staatsbibliothek zu München. 


Weltgeſchichte.“ 


Wattingly H., Outlines of ancient history from the earliest times 
to the fall of the Roman Empire in the West, A. D. 476. London. 
494 S. 10 sh. 6 d. 


Hutchinson W., History of the Nations. Vol. I. London. 
544 S. 10 sh. 6 d. 


* Müller E., Cäſaren⸗Porträts. Bonn, Marcus & Weber. 40 ©. 
mit 4 Tafeln. 4. 


Der Verf. iſt Mediziner von Beruf und von lebhaftem, faſt ſchwärmeriſchem 
Intereſſe für die römiſche Kaiſerzeit und die Perſonen der Cäſaren erfüllt. In 
den Skulptur⸗ und Münzporträts der Kaiſer, Kaiſerinnen und ſonſtiger Angehörigen 
der kaiſerlichen Familien erblickt er nicht mit Unrecht ein für die Ergänzung 
bzw. Beſtätigung der aus unſeren ſonſtigen Quellen geſchöpften Kenntniſſe wichtiges 
Material und ſo ſucht er in der vorliegenden Schrift zu zeigen, welch geſchichtliche 
Bedeutung‘ den Porträts von Angehörigen der vier erſten Serstherhäufe (Juliſch⸗ 
Claudiſches Haus, Flaviſches Haus, Adoptionsdynaſtie des Nerva, Severiſches 
Haus) beizumeſſen, was alles aus ihnen herauszuleſen tft. Nach einigen all: 
gemeinen genealogiſchen Erörterungen (z. B. über die gleiche Anwendbarkeit der 
allgemeinſten Vererbungsgeſetze“ auf Menſchen und Hunde) folgt zuerſt eine 
Betrachtung der Cäſarenporträts in genealogiſcher' und der ‚betr. Zeitepochen 
in geſchichtlicher Beziehung‘, dann eine ‚Beſchreibung der Skulptur- und Münz⸗ 

*) Von den mit einem Sternchen bezeichneten Schriften find der Redaktion 
Rezenſionsexemplare zugegangen. 

Wo keine Jahreszahl angegeben, iſt 1914, wo kein Format beigefügt wird, 
iſt 8° oder gr. 8° zu verſtehen. 

Die Zahlen nach einem am Schluſſe eines Buchtitels verweiſen auf 
frühere Bände oder Seiten des Hiſtor. Jahrbuches. 

* Bol. dazu auch unten den Abſchnitt „Militär: und Kriegsgeſchichte“. 


166 Novitätenſchau. 


porträts im einzelnen‘. Der Gefahr, zuviel aus den Porträts (fie find, wie der 
Verf. ſelbſt S. 38 ſagt, ‚nicht als ſolche direkt beweiſend) herauszuleſen, iſt 
Müller wohl nicht immer entgangen, aber daß ‚ſich aus dem Vergleich zwiſchen 
Skulptur⸗ bzw. Münzporträts und der geſchichtlichen Charakteriſtik von Perſönlich⸗ 
keiten“ ergibt, daß erſtere einen gewiſſen Anhalt für die Beurteilung der Intelli⸗ 
genz und Eigenſchaften der Dargeſtellten liefern‘, das wird man ohne weiteres 
zugeben können und hat man auch wohl nie ernſtlich bezweifelt. 


München. C. Weyman. 


Estlander B., Allmänna historien i berättelser. Illustreret uppl. 
Nya tiden. Stockholm. XI, 608 S. kr. 6, 75. 


Geſchichtskalender, Deutſcher. Sachlich geordnete Zuſammenſtellung 
der wichtigſten Vorgänge im In⸗ und Ausland. Begründet von Karl 
Wippermann. Hrsg.: F. Purlitz. Jahrg. 1914. 1. Bd. Jan.— 
Juni. Leipzig, F. Meiner. II, II, 407 S. , 6. XXXV, 408. 


Religions- und Kirchengeſchichte. 


* Seitz A., Natürliche Religionsbegründung. Eine grundlegende 
Apologetik. Regensburg. VIII und 642 S. 


Die Beſprechung eines Werkes, das vornehmlich in das Gebiet der Apolo⸗ 
Baek gehört, in einer hiſtoriſchen Zeitſchrift mag dadurch gerechtfertigt erſcheinen. 
aß ein erheblicher Teil der Arbeit mit der Erforſchung der älteſten Religions⸗ 
formen bei den Natur⸗ und Kulturvölkern ſich befaßt, ſonach dem Gebiete der 
vergleichenden Religionsgeſchichte anheimfällt. In dem erſten größeren Teil 
ſeines Buches bemüht ſich S. vornehmlich die von den verſchiedenen philoſophiſchen 
Syſtemen neuerer und neueſter Zeit verſuchten Erklärungen für die Entſtehung 
der Religion abzulehnen, ſei es daß dieſe Erklärungsverſuche auf pſychologiſcher 
Grundlage beruhen (ſubjektive Momente der Illuſion, des Betruges, des Gefühls⸗ 
lebens oder der Wahrnehmung) oder auf erkenntnistheoretiſchen Vorausſetzungen 
aufgebaut ſind, ſo beſonders im Sinne Kants, gegen deſſen Phänomenalismus 
eingehend polemiſiert wird. Bei der ausgiebigen Heranziehung der einſchlägigen 
Literatur gewinnen wir hier einen intereſſanten Einblick in alle die mannigfachen 
Verirrungen der neueren philoſophiſchen und freiſinnig theologiſchen Richtungen, 
gegen welche zuweilen eine etwas herbe Polemik einſetzt. Gegenüber dieſen An⸗ 
ſchauungen tritt S. für eine religiöſe Naturanlage des Menſchen ein im Sinne 
der anima naturaliter christiana Tertullians, wie er auch die objektive Gewißheit 
der ſog. Gottesbeweiſe verteidigt. Einen breiten Raum nimmt die Bekämpfung 
der großen Häreſie der Gegenwart, des Monismus in allen ſeinen verſchiedenen 
Geſtaltungen ein; ihm gegenüber wird der chriſtliche Immanenzbegriff in ſeiner 
Berechtigung nachgewieſen. Im ganzen hat man aber doch den Eindruck, daß 
im Verhältnis zu der ausführlichen Polemik gegen die Vertreter der gegneriſchen 
Anſchauungen die Begründung des eigenen Standpunktes in poſitiver und ſpekula⸗— 
tiver Hinſicht zu kurz kommt. In der „hiſtoriſchen Begründung“, dem zweiten 
Teil des Werkes, ſetzt ſich S. vornehmlich mit den Evolutioniſten auseinander, 
die ein Emporſteigen der Urmenſchheit von primitiven Zuſtänden zu höherer 
Kultur und damit auch eine dementſprechende religiöſe Entwicklung annehmen, 
während S. eine Degeneration der Urvölker, ein Herabſinken von einer urſprünglich 
reinen, mehr oder minder monotheiſtiſchen Religionsform zu einem Verfall in 
Natur- und Menſchenvergötterung bis hinab in Animismus, Totemismus, Feti⸗ 
ſchismus und den damit verbundenen Polytheismus nachweiſen will. Der Ver— 
faſſer unterſucht hier zunächſt den veligiöfen Urzuſtand der heutigen Naturvölker, 
wobei er ſich beſonders auf die Autorität des P. Wilhelm Schmidt und Andrew 
Lang ſtützt. Ob ihm der Nachweis für ſeine Theſe bei dem von A. Lang ſelbſt 
konſtatierten Mangel an geſicherten Forſchungsergebniſſen und ihrer abweichenden 
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Erklärung bei den Inen Beobachtern der wilden Völker durchweg gelungen 
ift, muß dahingeſtellt bleiben. Beſonders wird in dieſem Abſchnitt gegen den 
Hauptvertreter der animiſtiſchen Theorie v. Wundt polemiſiert, wobei als Grund⸗ 
irrtum einer ſolchen Anſchauung die „tendenziöfe, intellektuelle und moraliſche 
üppelung der Urmenſchen“ bezeichnet wird (S. 531). Dem gegenüber hat 
„die Annahme eines urſprünglichen Monotheismus auf Grund einer Uroffen⸗ 
barung durch die neueren Forſchungen der vergleichenden Religions wiſſenſchaft 
an Wahrſcheinlichkeit erheblich gewonnen“ (S. 578). Weiterhin wendet ſich 
der Berfaſſer der Unterſuchung des religiöſen Urzuſtandes der Kulturvölker zu; 
er findet bei den alten Babyloniern, Agyptern, Chineſen, Perſern uſw. wenigſtens 
Spuren eines urſprünglichen Monotheismus. Beſonders deutlich prägt ſich der⸗ 
ſelbe bei Zarathuſtra aus, „der ſich vielfach mit Moſes berührt“ (S. 616). 
Weſentlich dem ige Prozeß fortſchreitender Trübung des primitiven Mono: 
theismus durch den polytheiſtiſchen Wahn begegnen wir bei den indogermaniſchen 
Völkern: der griechiſche Zeus iſt urſprünglich monotheiſtiſch gefaßt, mehr noch 
Kronos, ebenſo Juppiter als „Himmelvater“ verehrt. Auch in den altgermaniſchen 
Götternamen findet ſich noch ein Anklang an den gemeinſamen „Himmelvater“ 
der ariſchen Völker. (Hierüber wäre jetzt noch zu vergleichen L. von Schröder 
in ſeinem neueſten Werk über die altariſche Religion). Ein nur wenige Seiten 
umfaſſender Anhang „der Abfall der Völker von dem einen wahren Gott“ er⸗ 
ſcheint allzu dürftig und beſteht nur aus Zitaten, die einem Werke des P. Wilhelm 
Schmidt entnommen ſind. Anzuerkennen iſt die ausgedehnte Literaturkenntnis 
des Verfaſſers, der die Vertreter des gegneriſchen Standpunktes reichlich zu Worte 
kommen läßt: dagegen muß leider geſagt werden, daß die Lektüre des Buches 
infolge mancher 5 (langer, unüberſichtlicher Perioden, Inver⸗ 
ſtonen, übermäßigen Gebrauchs von Fremdwörtern) keineswegs als genußreich 
bezeichnet werden kann. Immerhin bietet die Arbeit einen verdienſtvollen Beitrag 
ur modernen Apologie und einer vom chriſtlichen Standpunkt aus verſuchten 
eligionsgeſchichte beſonders gegenüber dem gegenwärtig ſich als unfehlbar ge⸗ 
bärdenden Evolutionismus. 
München. A. Linsenmayer. 


Kracauer J., Aus der inneren Geſchichte der Juden Frankfurts im 
14. Jahrhundert. (Judengaſſe, Handel und ſonſtige Berufe.) Progr. des 
Philanthropins in Frankfurt a. M. 4°. 51 S. 

Rall H. F., New Testament history: a study of the beginnings 
of Christianity. New York. 314 S. Doll. 1,50. 


Bartmann B., Paulus. Die Grundzüge ſeiner Lehre und die 
moderne Religionsgeſchichte. Paderborn, Bonifacius⸗Druckerei. VII, 
156 S. 3. 

Dal Medico M., L'auteur de l’&pitre aux Hébreux. Rome, impr. 
Pontificale de l'institut Pie IX. 16°. viij, 189 S. 

*Batiffol P., L’Eucharistie, la presence reelle et la transsub- 

stantiation. 57 ödition refondue et corrigee. Paris, V. Lecoffre. 1913. 


IX; 516 ©. fr. 4. 

Vorliegendes Werk bildet den zweiten Band der „Etudes d'histoire et de 
theologie positive“ desſelben Verfaſſers. Das Buch, das zuerſt 1905 erſchien 
(vgl. die Veſprechung im Hiſt. Jahrb. XXVIII, S. 170), erlebte raſch nacheinander 
drei Auflagen. Von hoher kirchlicher Seite hegte man Bedenken gegen einige 
Satze und ‚Folgerungen, die aus den altchriftlichen Texten gezogen wurden, und 
die vierte Auflage (1912) wurde nicht der Offentlichkeit übergeben. Die nunmehr 
erfolgte „umgearbeitete und verbeſſerte“ fünfte Auflage, die mit der vorge— 
ſchriebenen uckerlaubnis erſcheint, behandelt das euchariſtiſche Problem in 
anderer Weiſe. Statt von den älteſten Zeugniſſen im Neuen Teſtament auszu— 
gehen und dieſelben in chronologiſcher Reihenfolge zu erörtern, analyſiert und 
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unterſucht der Verfaſſer im erſten Teil („les origines“) zuerſt das vollſtändigſte 

eugnis, das des hl. Juſtinus und geht dann „in regreſſiwer Methode“ mit 

ermas, Plinius, Ignatius, Klemens von Rom und der Apoſtellehre zurück bis auf 
die neuteſtamentlichen Schriften. So erkennt der Leſer leichter, daß die Einheit 
des Dogmas nicht eine Fin e der Entwicklung ſein kann, ſondern auf einer 
klaren und feſten Stütze ( en durch Chriſtus ſelbſt) beruht. Im zweiten 
und dritten Teil zeigt Mſgr. Batiffol, wie dieſelbe euchariſtiſche Lehre der Vorzeit 
in den Schriften von Irenäus, Tertullian, Cyprian, Clemens von Alexandrien, 
Origenes, Dionyſius von Alexandrien, Ambroſius, Cyrillus von Jeruſalem, 
Johannes Chryſoſtomus, Auguſtinus und anderen Schriftſtellern bis zum Konzil 
von Epheſus zu Tage tritt und immer klarer und eingehender erfaßt wird. Im 
Schlußwort (S. 438— 508) erklärt der Autor, daß die Definitionen des Konzils 
von Trient keine Neuerung in der kirchlichen Lehre ſondern nur ihre Feſtlegung 
bedeuten, und hebt zugleich hervor, was in den erſten Auflagen ſeines Buches 
weniger genau ausgedrückt war und ſomit eine Umarbeitung notwendig machte. 
Im Laufe der Unterſuchung wird öfters auf die unrichtige Erklärung und Auf⸗ 
faſſung der Texte ſeitens rationaliſtiſch vorgehender Dogmenhiſtoriker hingewieſen. 
Auch bier darf man das der erſten Auflage von Prof. A. Bigelmaier geſpendete 
Lob wiederholen: „Mit allen in 111 kommenden Problemen wohlvertraut, 
mit 5 Kenntnis der Quellen und der Literatur, namentlich auch der 


deutſchen u wird Batiffols Buch beim Freunde und beim Gegner 
willkommene Aufnahme finden als ein wertvoller Beitrag zur Geſchicht des 
Abendmahles“. 

Straßburg. G. A. 


* Bardenhewer O., Geſchichte der altkirchlichen Literatur. 2. Bd. 
Vom Ende des zweiten Jahrhunderts bis zum Beginn des vierten Jahr⸗ 
hunderts. 2., umgearbeitete Auflage. Freiburg i. B., Herder. XIV, 
730 S. 


Mit der gleichen Umſicht wie den erſten (vgl. Vier Jahrb. XX XV, 186 f.) 
hat der Verfaſſer nun den zweiten Band ſeines 97995 iterargeſchichtlichen Werkes 
umgearbeitet. Die Vermehrung des Umfangs iſt diesmal eine ziemlich beträcht⸗ 
liche geworden, dagegen war zu ‚Neugruppierungen‘ größeren Stiles fein Anlaß 
gegeben. Immerhin wurden nude Schriftwerke, die früher im erſten Bande 
behandelt worden waren, nämlich die ſog. Briefe des römiſchen Klemens an die 
Eheloſen und der Klemensroman (bei ihm hält Bardenhewer daran feſt, daß er 
‚in feiner urſprünglichen Geſtalt nicht ‚katholiſch⸗kirchlicher“ Herkunft geweſen iſt, 
ſondern judaiſtiſch⸗gnoſtiſche Tendenzen verfolgt und wahrſcheinlich im Dienſte 
der Propaganda des Elkeſaitismus geſtanden hat“), nunmehr dem zweiten zuge⸗ 
wieſen, während die vielbeſprochenen Practatus Origenis aus dieſem ausgeſchieden 
und in den dritten relegiert wurden, da Bardenhewer ſich von der Identität 
. ihres Verfaſſers mit Gregor von Eliberis hat überzeugen laſſen. Über Commodian 
dagegen iſt eine derartige Relegierung erfreulicherweiſe nicht verhängt worden, 
da der Verfaſſer bei aller Hochachtung vor Brewers Wiſſen und Scharffinn‘ es 
nach wie vor mit deſſen Gegnern hält. Eine durchgreifende Umgeſtaltung haben 
die allgemeineren Abſchnitte über den Entwicklungsgang der kirchlichen Literatur 
des dritten Jahrhunderts erfahren, da der Verfaſſer die Empfindung hatte, daß 
die Würdigung der formalen Seite der Literaturwerke in der erſten Auflage etwas 
zu kurz gekommen ſei. Die Studien auf dem Gebiete der antiken Rhetorik werden 
in dieſer Hinſicht der patriſtiſchen Forſchung noch manche Förderung zu Teil 
werden laſſen. In der Vorrede S. VI ff. ſetzt ſich Bardenhewer mit Harnack und 
Jülicher auseinander, die in ihren Beſprechungen von I? feiner Auffaſſung der Ge⸗ 
ſchichte der altkirchlichen Literatur gegenüber den Standpunkt der ‚freien Wiſſen⸗ 
ſchaft' geltend gemacht haben. Mit nicht unberechtigter Schärfe betont er, daß es um 
die Freiheit einer Wiſſenſchaft nicht eben glänzend beſtellt iſt, die von vornherein 
gezwungen, die Entſtehung und Entwicklung des Chriſtentums, ſo gut es gehen 
will, in das Gewand eines durchaus natürlichen geſchichtlichen Herganges zu 
kleiden, . . .. nur mehr‘ frei iſt ‚in der Wahl der Mittel und Wege, wie etwa 
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den widerſtreitenden äußeren Zeugniſſen der Mund geſchloſſen, den ſich auf⸗ 
draͤngenden inneren Gegengrün die Spitze I ag werden könne. — 
S. 12 Anm. 1 wird die Notiz der Wiener Philohandſchrift über Euzoios als eine 
merkwürdige Illuſtration zu der Nachricht des Hieronymus über die Tätigkeit dieſes 
Biſchofs bezeichnet. Iſt fie nicht einfach aus der griechiſchen Überſetzung des 
Schriftſtellerkatalogs entlehnt? vgl. E. v. Dobſchütz, Hiſt. Zeitſchr. LXXXII 
199 S. 114 f. — S. 632 Anm. 1 wird erwähnt, daß der jüngſte Herausgeber 
von Novatians Werk De Trinitate (Fausset, Cambridge 1909) ſich das durch 
die (oben erwähnten) Tractatus Origenis gebotene textkritiſche Hilfsmittel hat 
entgehen laſſen. Den gleichen Mangel weiſt die Wiener Ausgabe von Tertullians 
Schrift De carnis resurrectione auf; vgl. Berliner philol. Wochenſchr. 1908, 
105 ff. — S. 687: Zum Text der alten lateiniſchen Überſetzung der Acta S. 
Pionii eine Kleinigkeit in der Feſtgabe für H. Grauert S. 15 ff. 
München. C. Weyman. 


Dubowy E., Klemens von Rom über die Reiſe Pauli nach Spa⸗ 
nien. Hiſtoriſch⸗kritiſche Unterſuchung zu Klemens von Rom: 1. Kor. 
5, 7. Freiburg i. B., Herder. IX, 111 S. s 3, 60. [Bibliſche Stu: 
dien. XIX. Bd. 3. Heft.] 

Heintze W., Der Clemensroman nnd ſeine griechiſchen Quellen. 
Leipzig, Hinrichs. VI, 144 S. % 5. [Texte und Unterſuchungen 
zur Geſchichte der altchriſtlichen Literatur. 40. Bd. 2. Heft.] 


Die Arbeit, von der ein Teil (Abſchnitt II § 9, 1 Cicero und die Rekogni⸗ 
tionen und Abſchnitt III Der Erzählungsſtoff) Göttingen 1913 unter dem Titel 
De historine Clementis Romani auctoribus quaestiones selectae‘ als Diſſer⸗ 
tation (philoſ. Fak.) erſchienen iſt, zerfällt in eine Einleitung (Prinzipielles, Kle⸗ 
mentinenforfchung, Texte und Literatur) und drei Abſchnitte, von denen ſich der 
erſte mit Inhalt und Umfang der Grundſchrift, der zweite mit den philoſophiſchen 
Disputationen (VIII 1—IX 32), der dritte, wie ſchon erwähnt, mit dem Erzählungs⸗ 
ſtoff beſchäftigt. Was die Heimat des Romans betrifft, ſo bleibt die gewöhnliche 
Annahme zu Recht beſtehen, daß Grundſchrift, Homilien und Rekognitionen in 
Syrien entſtanden ſeien. Was die Abfaſſungszeit anbelangt, ſo mag die Grund⸗ 
ſchrift mit Harnack um 260 anzuſetzen ſein, mit den Homilien und Rekognitionen 
darf man eventuell in die nachnizäniſche Zeit (Waitz, Chapman), aber nicht über 
das Jahr 358 (Zitat in der Philokalia) hinabgehen. Die allmählige Entſtehung 
des Werkes denkt ſich H. in der Weiſe, daß die im weſentlichen den Stoff der 
erſten neun Rekognitionenbücher umfaſſende Grundſchrift unvollendet blieb und 
daß der Berfaffer der Homilien ſowohl, als der der Rekognitionen, den Roman 
zu Ende führen wollten. Jener ‚fügt nach ſeiner phantaſievollen Art den Dialog 
des Klemens und Apion (Buch J ) hinzu, mit dem der wunderliche Schluß des 
Romans aufs engſte zuſammenhängt“, mußte aber gleichfalls feine Arbeit un— 
vollendet laſſen, dieſer fügte nach Fauſtus Wiedererkennung das X. Buch aus 
den Homilien und deren Quelle hinzu ' und ‚gab dem Roman einen leidlichen 
Schluß“. Der Brief des Klemens an Jakobus an der Spitze des Romans ſtand 
nicht in der Grundſchrift, ſondern wird auf das Konto des Homiliſten“ zu 
ſezen fein. Sowohl in der Grundſchrift, als in den Homilien und in den 
Rekognitionen iſt nach H. eine gemeinſame Quelle benützt, nämlich ein Erzeug⸗ 
nis jüdiſcher Apologetik, näherhin ein Disputationsbuch, in dem ein eben zum 
Judentum übergetretener Jüngling mit Apion über die Göttermythen, mit 
Annubion über Aſtrologie, mit Athenodor über die Vorſehung debattierte. Aus 
dieſem, ſeinerſeits von einem doxographiſchen Schulbuch, vom pſeudoariſtoteliſchen 
Peplos und beſonders von Poſeidonios abhängigen Buche ſtammen die Dispu— 
tation über Vorſehung und Aſtrologie in der Grundſchrift, die allegoriſche 
Mothendeutung in den Homilien und die philoſophiſchen Disputationen in den 
Recogn. VIII I- IX 32. ‚Die Fabel der Grundſchrift, die Geſchichte der Klemens— 
familie“ iſt vom Verfaſſer nicht ‚frei komponiert“, ſondern ‚in eine ältere No— 
velle (von Fauſtus und Mattidia) hineingearbeitet‘ worden. Die wichtigſte 
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Anderung, die er dabei vornahm, war die „Einfügung der Verſon des Klemens 
„Faſt alle Motive‘, die der Klemensroman in feinen verſchiedenen Entwicklungs 
ſtadien aufweiſt, finden ihre Parallelen in den griechiſchen Sophiſtenromanen. 
doch bleibt die Differenz beſtehen, daß der Klemensroman ‚die Schidfale nicht 
zweier Liebender, ſondern einer Familie behandelt‘. S. 140 ff. Autoren⸗ und 
Sachverzeichnis. 


München. 


Jehne W., Die Apologie Juſtins des Philoſophen und Märtyrer 
Diſſertation. Leipzig. 140 S. 


*Rauſchen G., Prof. Heinrich Schrörs und meine Ausgabe von 
Tertullians Apologeticum. Bonn, Hanſtein. VIII, 136 S. 4 2. 

Die Kritik, die Schrörs in feiner Hiſt. Jahrb. XXXV, 912 f. angezeigten 
Schrift an Rauſchens Ausgabe des Apologeticum übte, hat den letzteren zu 
Veröffentlichung einer umfangreichen Gegenſchrift veranlaßt, die die Berechtigung 


C. Weyman. 


dieſer Kritik und die Haltbarkeit der von Schrörs vertretenen Theſen he = 
l E de 


beſtimmt iſt. Eine öffentliche Polemik dieſer Art hat immer etwas 


an ſich, beſonders wenn die beiden Gegner der gleichen Fakultät angehören, 15 


man muß anerkennen, daß Rauſchen ſich im Ton durchweg moderiert hat (an 


im ſechſten Abſchnitt, in dem die tiefere „causa mali tanti‘, das, Perſönliche, ur 


Sprache kommt) und es macht einen 935 Eindruck, daß er am Schluſſe ‚gerne 
und dankbar“ geſteht, aus der Schrift des von ihm bekämpften Gelehrten manche 
gelernt‘ zu haben. Zur Sache ſei bemerkt, daß Rauſchen Schrörs Hypotheſe 
von den zwei von Tertullian ſelbſt beſorgten Ausgaben des Apologeticum ab 
lehnt, an der Superiorität der durch den Fuldenſis repräfentierten Textform fe: 


a 


— — 


hält, aber Callewaert (vgl. Hiſt. Jahrb. XXXV, 650 f.) nicht zugibt, daß dieſe Hand : a 


ſchrift im Gegenſatz zu den übrigen ‚feine gelehrte Überarbeitung erfahren habe 
Als Anhang und zugleich als Vorarbeit für eine künftige Neuauflage jeint 
Ausgabe des Apologeticum ſtellt er S. 127 ff. Verbeſſerungen und Ergänzungen 
zu der zweiten er von 1912 zuſammen. Das ſchwierige und delikate über 
lieferungsgeſchichtliche Problem, zu deſſen Klärung die Arbeiten der beiden Bona 


Theologen ſchätzenswerte Beiträge liefern, wird wohl nicht fo raſch aus der Bl 85 | 


verſchwinden, und das iſt auch fein Unglück. Dagegen wäre ein baldiges Ein 
ſtellen der Feindſeligkeiten“ zwiſchen zwei Gelehrten, die ſich trotz aller Differenz 
doch im Höchſten und Wichtigſten eins wiſſen, gerade in der gegenmärtige e 
wo ſich einem jeden das Dona nobis pacem ai die Lippen drängt, ſehnlichf m 
wünſchen und freudigſt zu begrüßen. 

München. C. Weyman. 


Schulte F., S. Joannis Chrysostonii de inani gloria et de oducandi U 
liberis. Münſter, H. Schöningh. XXIV, 36 S. [SnauguralDiffertaten ; 
* 


Ausgabe der zuerſt von F. Combefis (Paris 1656) edierten, von ©. {ul “ 


der philoſoph. Fak.]. 


dacher (vgl. Hiſt. Jahrb. XXIX, 147) wieder der Vergeſſenheit entriſſenen 
ins Deutſche überſetzten Schrift auf Grund des (einzigen) cod. Paris. 761 8 
oder XI mit Einleitung, Index verborum und Index grammaticus. 

iſt wie Haidacher von der Echtheit der Schrift überzeugt, obwohl er nicht al 


Argumente des Salzburger Gelehrten für beweiskräftig hält. Die Benützung det a 


Schrift des Plutarch über Kindererziehung oder einer literariſchen Vorlage ſtoi 
oder kuniſcher Provenienz ſtellt er in Abrede. 


München. 


C. Weyman. 


Glas A., Die Kirchengeſchichte des Gelaſios von Raifareia, . 5 
Vorlage für die beiden letzten Bücher der Kirchengeſchichte Rufins. 900 N 


B. G. Teubner. VI, 90 S. % 4,80. [ Byzantiniſches Archiv. 6. 
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Prockſch O., Die Septuaginta Hieronymi im Dodekapropheton. Greifs⸗ 
wald, Abel. 54 S. ([Feſtſchrift der Univerſität Greifswald zum Rekto⸗ 
tatswechſel am 15. Mai 1914 


Der Verfaſſer unterſucht die Rezenſion der Septuaginta, die Hieronymus 
ſeinem zwiſchen 390 und 406 allmählich entſtandenen Kommentar zu den zwölf 
leinen Propheten zugrundegelegt hat. = bringt der aus der Septnaginta 
ins Lateiniſche überſetzte Text, wie ihn Hieronymus (neben der im weſentlichen 
die Geſtalt der ‚Vulgata“ aufweiſenden Überſetzung aus dem Hebräiſchen) der 
Erklärung der einzelnen Verſe oder Versgruppen voranſchickt, ‚kein ungetrübtes 
Spiegelbild der hexaplariſchen Septuaginta-Kolumne, wie fie Origenes ſchuf “ 
Denn ſein Text hat ſichtlich eine Vetus Latina zur Grundlage, die nur umfaſſend 
nach den Hexapla korrigiert wurde. Auch iſt ſein Text vermutlich neben der 
Urſchrift der Hexapla von der Handſchrift des Pamphilus abhängig, die dieſer 
von Origenes Kommentar zum Zwölferbuch hergeſtellt hatte und in der ‚der 
Prophetentext zwar, wenn nicht alles trügt, dem hexaplariſchen allernächſt ver» 
wandt, .. aber doch nicht ſchlechthin indentiſch Damit‘ war. Aber dennoch leitet 
uns Hieronymus auf den rechten Weg zur hexaplariſchen Rezenſion, deren treueſter 
Vertreter unter den Handſchriften der Septuaginta die (in der Göttinger Septua- 
ginta beim Dodekapropheton entſprechend zu verwertende) Minuskelgruppe I 
(Kernbeitand die Minuskeln 68, 87, 91, 97, 228, 310) ift.‘ 

München. C. Wevman. 


Anguſtinus (Aurelius), Des hl. Kirchenvaters, ausgewählte Schriften 
aus dem Lateiniſchen überſetzt. 6. Bd. Des hl. Kirchenvaters Aurelius 
Auguſtinus Vorträge über das Evangelium des hl. Johannes überſetzt 
und mit einer Einleitung verſehen von Th. Specht. II. Bd. (Vorträge 
24 — 54). III. Bd. (Vorträge 55 — 124). Kempten u. München, Köſel. 
1913 u. 1914. X, 380 und XIV, 392 S.; 4 K 4,50. Bibliothek der 
Kirchenväter. 11. und 19. Bd.]. 


Mit dieſen beiden Bänden iſt die im Ganzen 1180 Seiten füllende neue 
übertragung der Traktate über das Johannesevangelium glücklich zum Abſchluß 
gekommen. Über das Verfahren des Überſetzers ſ. die Notiz über Bd. I. im 
Hiſt. Jahrb. XXXIV, 134. Detailbemerkungen zu den beiden erſten Bänden in 
der ausführlichen Beſprechung von F. Rütten, Theol. Revue 1914 Nr. 5 
Sp. 139 ff. 

München. C. Weyman. 


Bisoffi G. L., II Contra Symmachum di Aurelio Prudenzio Cle- 
mente. Lavoro che ottenne il premio Abramo e Moise Lattes, orien- 
talisti filologi di Venezia, di fondazione Elia Lattes. Treviso, Stab. Tip. 
Ditta L. Zoppeli. XII, 204 S. 1.4. 


Der Verfaſſer hat ſich eine allſeitige Beleuchtung derjenigen Dichtung des 
Prudentius zur Aufgabe erkoren, die nicht nur vom hiſtoriſchen (als voce d'un 
vonfitts e di un periodo fra i piu singolari dell'umanitz') und literariſchen (als 
Werk des bedeutendſten chriſtlich⸗lateiniſchen Dichters) Standpunkt aus eine ein— 
gehende Betrachtung lohnt, ſondern auch als poetiſcher Ausdruck des chriſtlichen 
Patriotismus intereſſant und anziehend iſt. Trotz der Schwierigkeiten, die ſich 
ihm bei der Beſchaffung der einſchlägigen Literatur in den Weg ſtellten (ſo konnte 
er 4 B. die Prudentiusausgabe von Dreſſel nicht auftreiben), dürfte er in der 
Hauptſache ſein Ziel erreicht und das Verſtändnis der beiden Bücher gegen 
Summachus wirklich gefördert haben. Die Dichtung iſt nach ihm während des 
römischen Aufenthaltes des Prudentius und zwar zwiſchen Ende 402 und Anz 
fang 413 entitanden. Sie iſt eine Verteidigung und eine Apotheoſe der chriſtlichen 
Religion als der Retterin des römiſchen Reiches, greift die römiſchen Anhänger 
des Heidentums, die bei dem Schrecken über Alarichs Invaſion von 401 wieder 
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Boden gewonnen hatten, ‚nelle parole del suo primo sostenitore‘ b. h. der be 
rühmten Relatio des Symmachus an und ermahnt den i Kaiſer 
Honorius, nicht von dem Pfade ſeines Vaters Theodoſius abzuweichen. Von 
einer 1 ‚Quelle‘ des Werkes kann man nicht ſprechen. Prudentius 
benützt die Widerlegung der Relatio durch Ambroſius epist. 17 und 18, aber 
ohne ſich ihr Schritt für Schritt anzuſchließen, und berührt ſich naturgemäß da 
und dort mit den Ausführungen der älteren Apologeten. Von den alten römiſchen 
Dichtern haben beſonders Vergil und Juvenal auf ihn gewirkt. Die ſtarke Be- 
tonung des Sieges von Pollentia enthält eine polemiſche Spitze gegen die heid⸗ 
niſche Verherrlichung dieſes Erfolges durch den Dichter Claudianus. Als Ge⸗ 
ſchichtsquelle iſt das Werk mit einer gewiſſen Vorſicht zu benützen. Die Stellen, 
aus denen man einen römiſchen Aufenthalt des Theodofius im Jahre 394 heraus: 
leſen wollte, beziehen ſich wohl auf die Reiſe des Kaiſers im Jahre 389. 

der metriſchen Vorrede des Prudentius zu feinen geſammelten Dichtungen find 
die letzteren namhaft gemacht nach der Reihenfolge ihrer Veröffentlichung, die mit 
der Reihenſolge ihrer Abfaſſung nicht ganz zuſammenfällt. So ſind die Hymnen 
des an letzter Stelle genannten Periſtephanon der Mehrzahl nach vor den den 
vorletzten Platz einnehmenden Büchern gegen Symmachus entſtanden. Nichts⸗ 
deſtoweniger darf man Contra Symmachum als das poetiſche Teſtament des 
Prudentius bezeichnen. Damit habe ich die wichtigſten (vom Verfaſſer ſelbſt in 
der Conclusione S. 199 ff. zuſammengeſtellten) Reſultate des in 7 Kapitel (1. Der 
Kampf zwiſchen Chriſtentum und Heidentum. 2. Symmachus, St. Ambroſius 
und der Altar der Victoria. 3. Die letzten Kämpfe zwiſchen Heiden und Chriſten: 
Entſtehungsort und ⸗Zeit, Ziel und Quellen des Werkes Contra Symmachum. 
4. Das 1. Buch C. S. 5. Das 2. Buch C. S. 6. Die literariſche und hiſtoriſche 
Bedeutung von C. S. 7. C. S. verglichen mit den übrigen Werken des Pru⸗ 
dentius) und einen Anhang (die chronologiſche Reihenfolge der Werke des Pru⸗ 
dentius) zerfallenden Buches von Biſoffi angegeben. 

München. C. Weyman. 


Sulpicius Severus, Des, Schriften über den hl. Martinus. — Des 
hl. Vinzenz von Lerin Commonitorium. — Des hl. Benediktus Mönchs⸗ 
regel. Kempten und München, Köſel. XII, 326 S. 4. [Biblio: 
thek der Kirchenväter. 20. Bd.] 

Der erſte und der dritte Beſtandteil dieſes Bandes find von dem Beurouer 
Benediktiner Pius Bihlmeyer bearbeitet worden. Er hat die Vita Martini. 
die drei Briefe (an Euſebius, Aurelius und Baſſula) und die Dialoged es Sulpicius 
Severus im weſentlichen auf Grund des Textes von Halm, die regula Benedicti — 
abgeſehen von einigen Stellen — nach der Ausgabe von Butler (Hüt. Jahrb. 
XXXIII, 645) überſetzt. Seine Verdeutſchung des Sulpicius Severus iſt von 
der von A. Bie ringer für die erſte Auflage der Kirchenväterbibliothek gelieferten 
faſt ganz unabhängig‘, die Regula Benedieti iſt erſt anläßlich der neuen Auflage 
in das Programm aufgenommen worden. Die Überſetzung des Commonitorium 
des Vincentius von Lerinum hat G. Rauſchen übernommen, der die Schrift 
vor einigen Jahren in feinem Florilegium patristicum neu ediert hat (Hiſt. 
Jahrb. XXVII, 159 f.). Die erklärenden Anmerkungen hat Bihlmeyer bei der 
Regel des hl. Benedikt (für den Titel ‚regula monasteriorum‘ neuerdings P. 
E. Schmidt in den Studien u. Mitteil. zur Geſch. des Benediktinerord. 1914, 130 f.) 
ſo reichlich bemeſſen, daß ſie beinahe einem fortlaufenden Kommentar gleichkommen. 


München. C. Weyman. 

Margoliouth D. S., The early development of Mohammedanism. 
New York. 9, 265 S. sh. 2. 

„Pahncke H., Geſchichte der Biſchöfe Italiens deutſcher Nation von 
951 — 1264. 1. Teil. Einl. Periode: Geſchichte der Biſchöfe Italiens 
deut ſcher Nation von 951 — 1004. Nebſt einer Beilage: Zur Kritik von 
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P. B. Gams, Series episcoporum totius ecclesiae catholicae. (Nachträge 
und Verbeſſerungen.) Berlin, E. Ebering. 1913. VII, 119 S. 4. 
(Hiſtoriſche Studien. Heft 112] | 

Die vorliegende Studie, von der bisher nur der erſte Teil erſchienen ift, 
verdient Beachtung. P. ſtellt ſich die keineswegs leichte Aufgabe, im einzelnen 
darzutun, daß die deutſchen Biſchöfe Italiens in der Politik der mittelalterlichen 
Kaiſer einen Faktor bilden, der weit höher einzuſchätzen iſt, als bisher erkannt 
wurde. Haben doch in den wechſelvollen Beziehungen zwiſchen Papſttum und 
Kaiſertum dieſe wackeren deutſchen Männer auf italieniſchen Biſchofsſtühlen eine 
nicht unweſentliche Rolle geſpielt. Gerade die deutſche Abſtammung wirkte oft 
entſcheidend auf ihre Parteiſtellung ein. Mit dieſer unaustilgbaren Liebe zur 
alten Heimat rechneten die Kaiſer, wenn ſie deutſche Biſchöfe in Italien zu Stütz⸗ 
punkten ihrer Politik machten. Im Inveſtiturſtrejt haben ſich dieſe Männer als 
die berufenſten Vertreter deutſcher Machtanſprüche erwieſen. Das Schwergewicht 
der Pahnckeſchen Studien liegt demnach in den der Veröffentlichung noch harrenden 
drei weiteren Abſchnitten: Die Zeit des Übergewichtes des Kaiſertums in Italien 
(— e. 1092); der Niedergang der Kaiſermacht (— 1151); der vorübergehende Auf: 
ſchwung über Friedrich I. (— 1177); das Ende (— 1264). Seit längerem mit 
einer en en über die Beziehungen der ravennatiſchen Erzbiſchöfe zum 
Papſttum und Imperium (von 540— 1279) beſchäftigt, iſt Referent unabhängig 
von P. zu gleichem Ergebniſſe gelangt, wenigſtens ſoweit Ravenna in Betracht 
kommt. Leider verzögert der europäiſche Krieg die Drucklegung der bereits ab- 
eſchloſſenen Arbeit. Die Beilage der Pahnckeſchen Schrift: a Kritik von 
9. B. Gams“ uſw. ſei der beſonderen Beachtung der Fachgenoſſen empfohlen. 
Jeden mittelalterlihen Hiſtoriker hat die Unzuverläſſigkeit von Gams bereits über⸗ 
genug verdroſſen. Ein den heutigen Anforderungen entſprechender Erſatz für Gams 
ift dringend notwendig. P. liefert bereits — wenigſtens für Italien — einzelne gute 
Vorarbeiten, die er weiter auszudehnen verſpricht. ne kleine Verſehen finden 
ſich auf S. 17 bzw. S. 35 u. ö.: Ughellus, Ughelli. S. 45 Willigis, Williges; 
ebenda iſt der Vatikan als Reſidenz der Päpſte zur Ottonenzeit genannt. 

Herne i. Westf. H. J. Schmidt. 


»Schober G., Das Wahldekret vom Jahre 1059. Diſſertation. 
Breslau. 79 S. 


Gaffrey B., Hugo der Weiße und die Oppoſition im Kardinals— 
kollegium gegen Papſt Gregor VII. Diſſertation. Greifswald. 87 S. 


»Regesta pontificum Romanorum. Jubente societate Gottingensi 
congessit P. F. Kehr. Italia pontificia sive repertorium privilegiorum et 
litterarum a Romanis pontificibus ante annum 1198 Italiae ecclesiis, mona- 
steriis, civitatibus singulisque personis concessorum. Vol. VI. Liguria 
s:ve provincia Mediolanensis. Pars 2. Pedemontium — Liguria maritima. 


XXXVII, 392 S. Berlin, Weidmann. e# 15. XXXIV, 883. 


Baenmker F., Das Inevitabile des Honorius Auguſtodunenſis und 
deſſen Lehre über das Zuſammenwirken von Wille und Gnade. Münſter, 
Aſchendorff. VII, 94 S. 3,25. Beiträge zur Geſchichte der Philo— 
ſophie des Mittelalters. 13. Bd. 6. Heft.] 

Thielepape O., Das Verhältnis Papſt Coeleſtins III. (1191-1198) 
zu den Klöſtern. Diſſertation. Greifswald. 60 S. 

»Tilemann H., Studien zur Individualität des Franziskus von 
Aſſiſi. Leipzig, B. G. Teubner. V, 228 S. , 8. (Beiträge zur Kultur: 
geſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. 21. Bd.] 
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Goll K., Die Geißlerfahrten im Jahre 1260 und 1261. Programm 
des Staats⸗Realgymnaſiums im XVII. Bezirke. Wien. 51 S. 


* Zoepf L., Die Myſtikerin Margaretha Ebner (o. 1291 —135 1). 
Leipzig und Berlin, Teubner. X, 177 S. , 6. [Beiträge zur Kultur⸗ 
geſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. Bd. 16. 

Hier liegt ein ſehr beachtenswerter Verſuch vor, die für die Geſchichte der 
mittelalterlichen Myſtik ſo merkwürdigen Perſönlichkeit der Margaretha Ebner 
auf Grund ihrer Aufzeichnungen und im Lichte ihrer Zeit möglichſt allſeitig und 
gründlich zu beurteilen. Durch eine frühere, an wertvollen Ergebniſſen rei 
Arbeit über „Das Heiligenleben im 10. Jahrhundert“ (1908) hat der Verfaſſer 
den Nachweis erbracht, daß er hagiographiſchen Problemen gutes Verſtändnis 
entgegenbringt. Für die Beurteilung der vorliegenden Schrift ſind die Richtlinien 
zu beachten, die der Autor in der Einleitung feſtlegt: von vornherein hält er 
eine unmittelbare Berührung zwiſchen Gott und der menſchlichen Seele in der 
Zeit des irdiſchen Lebens nicht für unmöglich. „Reicht aber die aus dem Bor: 
handenſein und Wirken natürlicher Elemente gewonnene Erklärung aus, dann 
iſt die Myſtik eine hiſtoriſche Erſcheinung wie eine andere“. Für ihn ergibt ſich 
aber aus dem Verlauf der ganzen Analyſe des Lebens und der myſtiſchen Erleb: 
niſſe der Ebnerin, daß ein Eingreifen einer übernatürlichen Macht nicht anzu⸗ 
nehmen iſt, und er kommt zu dem Schluſſe: „Weder im Leben dieſer Myſtikerin 
noch in ihren „Offenbarungen“ hat ſich irgendeine Erſcheinung oder ein Zuſtand 
ezeigt, der zur Annahme eines übernatürlichen Urſprungs oder unmittelbaren 
übernatürlichen Einwirkung gezwungen hätte. Margaretha ſieht in ihre Seele 
und glaubt Gott darin zu ſchauen; es iſt aber ihr eigenes Antlitz, das uns aus 
dem reinen Spiegel ihrer Seele entgegenblickt. Margaretha lauſcht in ihre Seele 
und glaubt Gott darin zu hören; es iſt aber nur das Echo ihrer Stimme, das 
uns aus den Weiten ihrer Seele entgegenklingt“. (S. 176.) Der gläubige Katholik, 
der weiß, daß der Kanoniſationsprozeß der bereits als „ſelig“ charakteriſierten 
Kloſterfrau in Rom in Schwebe iſt, wird ſich mit dieſem Reſultat nicht einver— 
ſtanden erklären. (Vergl. die gute Würdigung von Pummerer in den Laacher 
Stimmen, Bd. 81.) Er wird ſich, wenn er Zoepfs Ausführung aufmerkſam folgt, 
der Einſicht nicht verſchließen können, daß er, nicht ohne Geſchick, von Anfang an 
ſeine Unterſuchung auf dieſes Reſultat einſtellt. Gerne wird man aber anerkennen, 
daß der Kritiker der edlen und lauteren, rein menſchlichen Perſönlichkeit Marga— 
rethas durchaus gerecht geworden iſt; man wird ihm dankbar fein, daß er ſie 
gegen die völlig ungerechtfertigte Verunglimpfung Pfiſters (Hyſterie und Myſtit 
bei M. Ebner, Zentralblatt für Pſychoanalyſe I [1911] S. 468 ff.) in Schutz nimmt. 
Die Hauptwurzel ihrer Muyſtik lag nicht in der Hyſterie, ſondern in der Sehnſucht 
des Herzens nach Gott. Der Mann, welcher der Ebnerin den Weg zur Erfüllung 
dieſer Sehnſucht zeigte, war Heinrich von Nördlingen. Der Art und Weiſe, 
wie der Verfaſſer das Verhältnis zwiſchen dieſen zwei begnadeten Perſönlichkeiten 
beurteilt, kann man nur zuſtimmen. Weniger allgemeine Zuſtimmung wird er 
mit ſeinen Erklärungsverſuchen gewiſſer myſtiſcher Phänomene, wie der Stigmata 
und der Überwindung der körperlichen Schwerkraft finden. Das Vorgebrachte 
reicht kaum aus zu der vom Verfaſſer gewünſchten natürlichen Erklärung. Doch 
ungeachtet unſerer gegeuſätzlichen Auffaſſungsweiſe begrüßen wir die eindringende 
Arbeit als einen ſehr ſchätzenswerten Beitrag zur Kenntnis dieſer edeln und 
zarten Blüte im Blumengarten mittelalterlicher Frauenmyſtik. Manche Seite 
ihres Weſens iſt in neue Beleuchtung gerückt. 

Straßburg i. E. L. Pfleger. 

Suppliques d'Urbain V (13621370). Textes et analyses, publies 
par A. Fierens. Rome, M. Bretschneider. xxiij, 986 S. J. 15. [Ana- 
lecta vaticano-belgica. Vol. VII.] 

Wilms P. H., O. P., Der ſelige Heinrich Seuſe. (Die Heiligen und 

en des Dominikanerordens.) Dülmen, A. Laumann. 284 S. . 1,50. 
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Mareſch M., Katharina von Siena. 1.—5. Tauſend. M.⸗Glad⸗ 
bach, Volksvereins⸗Verlag. 87 S. e 0,60. [Führer des Volkes.] 


Marx J., L'inquisition en Dauphine. Etude sur le développement 
et la repression de l’heresie et de la sorcellerie, du XIVe siècle au début 
du regne de Francois Ier. Paris, E. Champion. XXIII, 303 ©. [Biblio- 
theque de l' Ecole des hautes études. Sciences historiques et philologiques, 
206° fascicule.] 

Loſiuskij S. G., Geſchichte der Inquiſition in Spanien. Bd. III. 
(In ruſſiſcher Sprache.) St. Petersburg. III, 507 S. illuſtr. Rb. 5. 


Hauri N., Johannes Hus, ein Wahrheitszeuge. Gedenkblatt zur 
500 jährigen Gedächtnisfeier ſeines Zeugentodes 6. 7. 1915. 1.— 10. Tauſend. 
Konſtanz, J. Blanke. 64 S. illuſtr. mit 1 Beilage. 0, 50. | 


Schaching O. v., Jan Hus und feine Zeit. Ein Geſchichtsbild zur 
Erinnerung an den 500 jährigen Todestag des böhmiſchen Reformators 
6. 7. 1915. Regensburg, F. Puſtet. 272 S. 2, 10. 


* Zibermayr J., Die Legation des Kardinals Nicolaus Cuſanus 
und die Ordensreform in der Kirchenprovinz Salzburg. Münſter, Aſchen⸗ 
dorff. XX, 128 ©. 3, 75. ([Reformationsgeſchichtliche Studien und 
Texte. 29. Heft.) 

Die Wirkſamkeit des Kardinals Nikolaus von Cues, die dieſer als Kardinal⸗ 
legat in Deutſchland in den Jahren 1451 und 1452 im Auftrage Papſt Nikolaus V. 
entfaltete, hat ſchon wiederholt die Forſchung beſchäftigt; auch in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift haben ſich mehrfach gehaltvolle Auſſätze (von Grube und e Band 
lu. VIII) mit ihr beſchäftigt. Trotzdem iſt dieſe neue Unterſuchung keineswegs 
überflüſſig, ſie iſt vielmehr ſehr verdienſtlich und vermittelt wichtige neue Er⸗ 
kenntniſſe. Der Verfaſſer beſchränkt ſeine Unterſuchung auf die Tätigkeit des 
Kardinals in dem weitausgedehnten Gebiet der Salzburger Kirchenprovinz; für 
dieſen erſten Abſchnitt der Legationstätigkeit des Kuſaners aber hat er gründliche 
Arbeit geleiſtet. Nicht nur iſt von ihm mit eindringender Sachkenntnis die weit⸗ 
verzweigte meiſt lokalgeſchichtliche Literatur, deren Verzeichnis nicht weniger als 
zwölf Seiten füllt, verwertet worden, ſondern er hat auch das gedruckte Material 
in reichem Ausmaß durch Ausbeutung der ungedruckten Schätze zahlreicher Archive 
und Bibliotheken ergänzt. Nachdem kurz die Salzburger Provinzialfynode vom 
Februar 1451 behandelt iſt, wendet ſich die Unterſuchung der Tätigkeit des Legaten 
ür die Ordensreform zu; für dieſe zu wirken war er ja ganz beſonders vom 
Papfte beauftragt worden, und dieſe lag ihm auch von allen ſeinen Aufgaben 
am meiſten am Herzen. Das Hauptverdienſt der vorliegenden Arbeit beſteht 
nun darin, daß die Reformtätigkeit des Kardinals bezüglich der Orden durch 
eingehende Schilderung der vorangegangenen Reformbeſtrebungen in den hiſtoriſchen 
Jas eingeordnet und ſo erſt deren zutreffende Beurteilung ermöglicht 
wird. Das Ergebnis der Unterſuchung läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß 
Nikolaus von Cues für ſeine Reformaktion einen wohl vorbereiteten Boden fand: 
durch das Verdienſt Herzog Albrechts V. von Oſterreich war Melk zum Mittel⸗ 
punkt der benediktiniſchen Ordensreſorm geworden, die ſeit 1364 in Subiaco eine 
Stätte gefunden hatte; von Melk aus gelangten die consnetudines Mellicenses 
in den Benediktinerklöſtern der Salzburgiſchen Kirchenprovinz zur Annahme, was 
eine heilſame Erneuerung der Ordenszucht zur Folge hatte; in Bayern wurde 
Tegernſee Mittelpunkt der Melker Obſervanz. Ahnliche Bedeutung wie Melk 
für die Benediktinerklöſter gewann Raudnitz für die Auguſtinerchorherrnſtifte, in 
Bayern wurde dann Indersdorf Vorort der consuetudines Runicenses. So 
konute Nikolaus von Cues bei feinen Bemühungen um Ordensreſorm auf wohl: 
vorbereiteter geſicherter Grundlage weiterbauen: „Wie Herzog Albrecht V. als 
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Goll K., Die Geißlerfahrten im Jahre 1260 und 1261. Programm 


des Staats⸗Realgymnaſiums im XVII. Bezirke. Wien. 51 S. 

* Zoepf L., Die Myſtikerin Margaretha Ebner (c. 1291 — 1351). 
Leipzig und Berlin, Teubner. X, 177 S. s 6. [Beiträge zur Kultur⸗ 
geſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. Bd. 16.] 

Hier liegt ein ſehr beachtenswerter Verſuch vor, die für die Geſchichte der 
mittelalterlichen Myſtik ſo merkwürdigen Perſönlichkeit der Margaretha Ebner 
auf Grund ihrer Aufzeichnungen und im Lichte ihrer Zeit möglichſt allſeitig und 
gründlich zu beurteilen. Durch eine frühere, an wertvollen Ergebniſſen reiche 
Arbeit über „Das Heiligenleben im 10. Jahrhundert“ (1908) hat der Verfaſſer 
den Nachweis erbracht, daß er hagiographiſchen Problemen gutes Verſtändnis 
entgegenbringt. Für die Beurteilung der vorliegenden Schrift ſind die Richtlinien 
zu beachten, die der Autor in der Einleitung feſtlegt: von vornherein hält er 
eine unmittelbare Berührung zwiſchen Gott und der menſchlichen Seele in der 
Zeit des irdiſchen Lebens nicht für unmöglich. „Reicht aber die aus dem Vor⸗ 
handenſein und Wirken natürlicher Elemente gewonnene Erklärung aus, dann 
iſt die Myſtik eine hiſtoriſche Erſcheinung wie eine andere“. Für ihn ergibt ſich 
aber aus dem Verlauf der ganzen Analyſe des Lebens und der myſtiſchen Erleb- 
niſſe der Ebnerin, daß ein Eingreifen einer übernatürlichen Macht nicht anzu⸗ 
nehmen iſt, und er kommt zu dem Schluſſe: „Weder im Leben dieſer Myſtikerin 
noch in ihren ‚Tffenbarungen‘ hat ſich irgendeine Erſcheinung oder ein Zuſtand 
ezeigt, der zur Annahme eines übernatürlichen Urſprungs oder unmittelbaren 
ibernatürlichen Einwirkung gezwungen hätte. Margaretha ſieht in ihre Seele 
und glaubt Gott darin zu ſchauen; es iſt aber ihr eigenes Antlitz, das uns aus 
dem reinen Spiegel ihrer Seele entgegenblickt. Margaretha lauſcht in ihre Seele 
und glaubt Gott darin zu hören; es iſt aber nur das Echo ihrer Stimme, das 
uns aus den Weiten ihrer Seele entgegenklingt“. (S. 176.) Der gläubige Katholik. 
der weiß, daß der Kanoniſationsprozeß der bereits als „ſelig“ charakteriſierten 
Kloſterfrau in Rom in Schwebe iſt, wird ſich mit dieſem Reſultat nicht einver⸗ 
ſtanden erklären. (Vergl. die gute Würdigung von Pummerer in den Laacher 
Stimmen, Bd. 81.) Er wird ſich, wenn er Zoepfs Ausführung aufmerkſam folgt, 
der Einſicht nicht verſchließen können, daß er, nicht ohne Geſchick, von Anfang an 
feine Unterſuchung auf dieſes Reſultat einſtellt. Gerne wird man aber anerkennen, 
daß der Kritiker der edlen und lauteren, rein menschlichen Perſönlichkeit Dlarga: 
rethas durchaus gerecht geworden iſt; man wird ihm dankbar ſein, daß er ſie 
gegen die völlig ungerechtfertigte Verunglimpfung Pfiſters (Hyſterie und Myſtik 
bei M. Ebner, Zentralblatt für Pſychoanalyſe I [1911] S. 468 ff.) in Schutz nimmt. 
Die Hauptwurzel ihrer Myſtik lag nicht in der Huſterie, ſondern in der Sehnſucht 
des Herzens nach Gott. Der Mann, welcher der Ebnerin den Weg zur Erfüllung 
dieſer Sehnſucht zeigte, war Heinrich von Nördlingen. Der Art und Weiſe, 
wie der Verfaſſer das Verhältnis zwiſchen dieſen zwei begnadeten Perſönlichkeiten 
beurteilt, kann man nur zuſtimmen. Weniger allgemeine Zuſtimmung wird er 
mit ſeinen Erklärungsverſuchen gewiſſer myſtiſcher Phänomene, wie der Stigmata 
und der Überwindung der körperlichen Schwerkraft finden. Das Vorgebrachte 
reicht kaum aus zu der vom Verfaſſer gewünſchten natürlichen Erklärung. Doch 
ungeachtet unſerer gegenſätzlichen Auffaſſungsweiſe begrüßen wir die eindringende 
Arbeit als einen ſehr ſchätzenswerten Beitrag zur Kenntnis dieſer edeln und 
zarten Blüte im Blumengarten mittelalterlicher Frauenmyſtik. Manche Seite 
ihres Weſens iſt in neue Beleuchtung gerückt. 

Straßburg i. E. L. Pfleger. 


Suppliques d’Urbain V (1362 1370). Textes ot analyses, publiés 
par A. Fierens. Rome, M. Bretschneider. xxiij, 986 S. J. 15. [Ana- 
lecta vaticano-belgica. Vol. VII] 

Wilms P. H., O. P., Der felige Heinrich Seuſe. (Die Heiligen und 
Seligen des Dominikanerordens.) Dülmen, A. Laumann. 284 S. . 1,50. 
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Mareſch M., Katharina von Siena. 1.—5. Tauſend. M.⸗Glad⸗ 
bach, Volksvereins⸗Verlag. 87 S. e 0,60. [Führer des Volkes.] 


Marx J., L'inquisition en Dauphine. Etude sur le développement 
et la repression de l’heresie et de la sorcellerie, du XIVe siècle au début 
du regne de Francois Ier. Paris, E. Champion. XXIII, 303 S. [Biblio- 
theque de l’Ecole des hautes études. Sciences historiques et philologiques, 
206€ fascicule.] 

Lofinskij S. G., Geſchichte der Inquiſition in Spanien. Bd. III. 
(In ruſſiſcher Sprache.) St. Petersburg. III, 507 S. illuſtr. Rb. 5. 

Hauri N., Johannes Hus, ein Wahrheitszeuge. Gedenkblatt zur 
500 jährigen Gedächtnisfeier feines Zeugentodes 6. 7. 1915. 1.— 10. Tauſend. 
Konſtanz, J. Blanke. 64 S. illuſtr. mit 1 Beilage. 0,50. | 


Schaching O. v., Jan Hus und feine Zeit. Ein Geſchichtsbild zur 
Erinnerung an den 500 jährigen Todestag des böhmiſchen Reformators 
6. 7. 1915. Regensburg, F. Puſtet. 272 S. :# 2, 10. 


„ Zibermayr J., Die Legation des Kardinals Nicolaus Cuſanus 
und die Ordensreform in der Kirchenprovinz Salzburg. Münſter, Aſchen⸗ 
dorff. XX, 128 S. .# 3,75. [Reformationsgeſchichtliche Studien und 
Texte. 29. Heft.) 

Die Wirkſamkeit des Kardinals Nikolaus von Cues, die dieſer als Kardinal⸗ 
legat in Deutſchland in den Jahren 1451 und 1452 im Auftrage Papſt Nikolaus V. 
entfaltete, hat ſchon wiederholt die Forſchung beſchäftigt; auch in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift haben ſich mehrfach gehaltvolle Auſſätze (von Grube und Übinger, Band 
lu. VIII T mit ihr beſchäftigt. Trotzdem iſt dieſe neue Unterſuchung keineswegs 
überflüſſig, ſie iſt vielmehr ſehr verdienſtlich und vermittelt wichtige neue Er⸗ 
kenntniſſe. Der Verfaſſer beſchränkt ſeine Unterſuchung auf die Tätigkeit des 
Kardinals in dem weitausgedehnten Gebiet der Salzburger Kirchenprovinz; für 
dieſen erſten Abſchnitt der Legationstätigkeit des Kuſaners aber hat er gründliche 
Arbeit geleiſtet. Nicht nur iſt von ihm mit eindringender Sachkenntnis die weit⸗ 
verzweigte meiſt lokalgeſchichtliche Literatur, deren Verzeichnis nicht weniger als 
zwölf Seiten füllt, verwertet worden, ſondern er hat auch das gedruckte Material 
in reichem Ausmaß durch Ausbeutung der ungedruckten Schätze zahlreicher Archive 
und Bibliotheken ergänzt. Nachdem kurz die Salzburger Provinzialſynode vom 
Februar 1451 behandelt iſt, wendet ſich die Unterſuchung der Tätigkeit des Legaten 
ür die Ordensreform zu; für dieſe zu wirken war er ja ganz beſonders vom 
Papſte beauftragt worden, und dieſe lag ihm auch von allen ſeinen Aufgaben 
am meiſten am Herzen. Das Hauptverdienſt der vorliegenden Arbeit beſteht 
nun darin, daß die Reformtätigkeit des Kardinals bezüglich der Orden durch 
eingehende Schilderung der vorangegangenen Reformbeſtrebungen in den hiſtoriſchen 
e eingeordnet und ſo erſt deren zutreffende Beurteilung ermöglicht 
wird. Das Ergebnis der Unterſuchung läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß 
Nikolaus von Cues für ſeine Reformaktion einen wohl vorbereiteten Boden fand: 
durch das Verdienſt Herzog Albrechts V. von Oſterreich war Melk zum Mittel⸗ 
punkt der benediktiniſchen Ordensreform geworden, die ſeit 1364 in Subiaco eine 
Stätte gefunden hatte; von Melk aus gelangten die consuetudines Mellicenses 
in den Benediktinerklöſtern der Salzburgiſchen Kirchenprovinz zur Annahme, was 
eine heilſame Erneuerung der Ordenszucht zur Folge hatte; in Bayern wurde 
Tegernſee Mittelpunkt der Melker Obſervanz. Ahnliche Bedeutung wie Melk 
für die Benediktinerklöſter gewann Raudnitz für die Auguſtinerchorherrnſtifte, in 

ern wurde dann Indersdorf Vorort der consuetudines Runicenses. So 
konnte Nikolaus von Cues bei feinen Bemühungen um Ordensreform auf wohl: 
vorbereiteter geſicherter Grundlage weiterbauen: „Wie Herzog Albrecht V. als 
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porträts im einzelnen‘. Der Gefahr, zuviel aus den Porträts (fie find, wie der 
Verf. ſelbſt S. 38 ſagt, ‚nicht als ſolche direkt bemeifend‘) herauszuleſen, ift 
Müller wohl nicht immer entgangen, aber daß ‚fich aus dem Vergleich zwiſchen 
Skulptur⸗ bzw. Münzporträts und der geſchichtlichen Charakteriſtik von Perſönlich⸗ 
keiten“ ergibt,, daß erſtere einen gewiſſen Anhalt für die Beurteilung der Intelli⸗ 
genz und Eigenſchaften der Dargeſtellten liefern‘, das wird man ohne weiteres 
zugeben können und hat man auch wohl nie ernſtlich bezweifelt. 


München. C. Weyman. 


Estlander B., Allmänna historien i berättelser. Illustreret uppl. 
Nya tiden. Stockholm. XI, 608 S. kr. 6,75. 


Geſchichtskalender, Deutſcher. Sachlich geordnete Zuſammenſtellung 
der wichtigſten Vorgänge im In⸗ und Ausland. Begründet von Karl 
Wippermann. Hrsg.: F. Purlitz. Jahrg. 1914. 1. Bd. Jan. — 
Juni. Leipzig, F. Meiner. II, II, 407 S. 1 6. XXXV, 408. 


Religions- und Kirchengeſchichte. 


* Seitz A., Natürliche Religionsbegründung. Eine grundlegende 
Apologetik. Regensburg. VIII und 642 S. 


Die Beſprechung eines Werkes, das vornehmlich in das Gebiet der Apolo⸗ 
getit gehört, in einer hiſtoriſchen Zeitſchrift mag dadurch gerechtfertigt erſcheinen, 
aß ein erheblicher Teil der Arbeit mit der Erforſchung der älteſten Religions⸗ 
formen bei den Natur⸗ und Kulturvölkern ſich befaßt, ſonach dem Gebiete der 
vergleichenden Religionsgeſchichte anheimfällt. In dem erſten größeren Teil 
ſeines Buches bemüht ſich S. vornehmlich die von den verſchiedenen philoſophiſchen 
Syſtemen neuerer und neueſter Zeit verſuchten Erklärungen für die Entſtehung 
der Religion abzulehnen, ſei es daß dieſe Erklärungsverſuche auf pſychologiſcher 
Grundlage beruhen (ſubjektive Momente der Illuſion, des Betruges, des Gefühls⸗ 
lebens oder der Wahrnehmung) oder auf erkenntnistheoretiſchen Vorausſetzungen 
aufgebaut ſind, ſo beſonders im Sinne Kants, gegen deſſen Phänomenalismus 
eingehend polemiſiert wird. Bei der ausgiebigen Heranziehung der einſchlägigen 
Literatur gewinnen wir hier einen intereſſanten Einblick in alle die mannigfachen 
Verirrungen der neueren philoſophiſchen und freiſinnig theologiſchen Richtungen, 
gegen welche zuweilen eine etwas herbe Polemik einſetzt. Gegenüber dieſen An⸗ 
chauungen tritt S. für eine religiöſe Naturanlage des Menſchen ein im Sinne 
er anima naturaliter christiana Tertullians, wie er auch die objektive Gewißheit 
der ſog. Gottesbeweiſe verteidigt. Einen breiten Raum nimmt die Bekämpfung 
der großen Häreſie der Gegenwart, des Monismus in allen ſeinen verſchiedenen 
Geſtaltungen ein; ihm gegenüber wird der chriſtliche Immanenzbegriff in ſeiner 
Berechtigung nachgewieſen. Im ganzen hat man aber doch den Eindruck, daß 
im Verhältnis zu der ausführlichen Polemik gegen die Vertreter der gegneriſchen 
Anſchauungen die Begründung des eigenen Standpunktes in poſitiver und ſpekula— 
tiver Hinſicht zu kurz kommt. In der „hiſtoriſchen Begründung“, dem zweiten 
Teil des Werkes, ſetzt ſich S. vornehmlich mit den Evolutioniſten auseinander, 
die ein Emporſteigen der Urmenſchheit von primitiven Zuſtänden zu höherer 
Kultur und damit auch eine dementſprechende religiöſe Entwicklung annehmen. 
während S. eine Degeneration der Urvölker, ein Herabſinken von einer urſprünglich 
reinen, mehr oder minder monotheiſtiſchen Religionsform zu einem Verfall in 
Natur: und Menſchenvergötterung bis hinab in Animismus, Totemismus, Feti⸗ 
ſchismus und den damit verbundenen Polytheismus nachweiſen will. Der Ver⸗ 
faſſer unterſucht hier zunächſt den religibſen Urzuſtand der heutigen Naturvölker, 
wobei er ſich beſonders auf die Autorität des P. Wilhelm Schmidt und Andrew 
Lang ſtützt. Ob ihm der Nachweis für ſeine Theſe bei dem von A. Lang ſelbſt 
konſtatierten Mangel an geſicherten Forſchungsergebniſſen und ihrer abweichenden 
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Erklärung bei den a He Beobachtern der wilden Völker durchweg gelungen 
ft, muß dahingeſtellt bleiben. Beſonders wird in dieſem Abſchnitt gegen den 
tvertreter der animiſtiſchen Theorie v. Wundt polemiſiert, wobei als Grund⸗ 
irrtum einer ſolchen Anſchauung die „tendenziöfe, intellektuelle und moraliſche 
ung der Urmenſchen“ bezeichnet wird (S. 531). Dem gegenüber hat 
„die Annahme eines urſprünglichen Monotheismus auf Grund einer Uroffen⸗ 
barung durch die neueren Forſchungen der vergleichenden Religionswiſſenſchaft 
an Wahrſcheinlichkeit erheblich gewonnen“ (S. 578). Weiterhin wendet ſich 
der Berfaſſer der Unterſuchung des religiöſen Urzuſtandes der Kulturvölker zu; 
er findet bei den alten Babyloniern, Agyptern, Chineſen, Perſern uſw. wenigſtens 
Spuren eines urſprünglichen Monotheismus. Beſonders deutlich prägt ſich der⸗ 
ſelbe bei Zarathuſtra aus, „der ſich vielfach mit Moſes berührt“ (S. 616). 
Weſentlich dem gleichen Prozeß fortſchreitender Trübung des primitiven Mono⸗ 
theismus durch den polytheiſtiſchen Wahn begegnen wir bei den indogermaniſchen 
Völkern: der griechiſche Jeus ift urſprünglich monotheiſtiſch gefaßt, mehr noch 
Kronos, ebenſo Juppiter als „Himmelvater“ verehrt. Auch in den altgermaniſchen 
Götternamen findet ſich noch ein Anklang an den gemeinſamen „Himmelvater“ 
der ariſchen Völker. (Hierüber wäre jetzt noch zu vergleichen L. von Schröder 
in ſeinem neueſten Werk über die altariſche Religion). Ein nur wenige Seiten 
umfaſſender Anhang „der Abfall der Völker von dem einen wahren Gott“ er⸗ 
ſcheint allzu dürftig und beſteht nur aus Zitaten, die einem Werke des P. Wilhelm 
Schmidt entnommen ſind. Anzuerkennen iſt die ausgedehnte Literaturkenntnis 
des Verfaſſers, der die Vertreter des gegneriſchen Standpunktes reichlich zu Worte 
kounnen läßt; dagegen muß leider geſagt werden, daß die Lektüre des Buches 
infolge mancher Stileigentümlichkeiten (langer, unüberſichtlicher Perioden, Inver⸗ 
ſionen, übermäßigen Gebrauchs von Fremdwörtern) keineswegs als genußreich 
bezeichnet werden kann. Immerhin bietet die Arbeit einen verdienſtvollen Beitrag 
ur modernen Apologie und einer vom chriſtlichen Standpunkt aus verſuchten 
eligionsgeſchichte beſonders gegenüber dem gegenwärtig ſich als unfehlbar ge⸗ 
bärdenden Evolutionismus. 


München. A. Linsenmayer. 

Kracauer J., Aus der inneren Geſchichte der Juden Frankfurts im 
14. Jahrhundert. (Judengaſſe, Handel und ſonſtige Berufe.) Progr. des 
Philanthropins in Frankfurt a. M. 4%. 51 S. 

Rall H. F., New Testament history: a study of the beginnings 
of Christianity. New York. 314 S. Doll. 1,50. 


Bartmann B., Paulus. Die Grundzüge ſeiner Lehre und die 
moderne Religionsgeſchichte. Paderborn, Bonifacius⸗Druckerei. VII, 
156 S. 43. 

Dal Medico M., L'auteur de l'épitre aux Hébreux. Rome, impr. 
Pontificale de l'institut Pie IX. 16“. viij, 189 S. 

*Batiffol P., L’Eucharistie, la presence reelle et la transsub- 
stantiation. 5° edition refondue et corrigee. Paris, V. Lecoffre. 1913. 


IX; 516 S. fr. 4. 

Vorliegendes Werk bildet den zweiten Band der „Etudes d'histoire et de 
théologie positive“ desſelben Verfaſſers. Das Buch, das zuerſt 1905 erſchien 
(vgl. die Neſprechung im Hiſt. Jahrb. XXVIIL S. 170), erlebte raſch nacheinander 
drei Auflagen. Von hoher kirchlicher Seite hegte man Bedenken gegen einige 
Säße und Folgerungen, die aus den altchriſtlichen Texten gezogen wurden, und 
die vierte Auflage (1912) wurde nicht der Cffentlichkeit übergeben. Die nunmehr 
erfolgte ie und verbeſſerte“ fünfte Auflage, die mit der vorae: 
ſchriebenen ckerlaubnis erſcheint, behandelt das euchariſtiſche Problem in 
anderer Weiſe. Statt von den älteſten Dengniffen im Neuen Teſtament auszu— 
gehen und dieſelben in chronologiſcher Reihenfolge zu erörtern, analyſiert und 
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unterfucht der Verfaſſer im erſten Teil („les origines“) zuerſt das vollſtändigſte 

eugnis, das des hl. Juſtinus und geht dann „in regreſſiver Methode“ mit 

ermas, Plinius, Ignatius, Klemens von Rom und der Apoſtellehre zurück bis auf 
die neuteſtamentlichen Schriften. So erkennt der Leſer leichter, daß die Einheit 
des Dogmas nicht eine Folge der Entwicklung ſein kann, ſondern auf einer 
klaren und feſten Stütze (Einſetzung durch Chriſtus ſelbſt) beruht. Im zweiten 
und dritten Teil zeigt Mſgr. Batiffol, wie dieſelbe euchariſtiſche Lehre der Vorzeit 
in den Schriften von Irenäus, Tertullian, Cyprian, Clemens von Alexandrien, 
Origenes, Dionyſius von Alexandrien, Ambroſius, Cyrillus von Jeruſalem, 
Johannes Chryſoſtomus, Auguſtinus und anderen Schriftſtellern bis zum Konzil 
von Epheſus zu Tage tritt und immer klarer und eingehender erfaßt wird. Im 
Schlußwort (S. 438— 508) erklärt der Autor, daß die Definitionen des Konzils 
von Trient keine Neuerung in der kirchlichen Lehre ſondern nur ihre Feſtlegung 
bedeuten, und hebt zugleich hervor, was in den erſten Auflagen ſeines Buches 
weniger genau ausgedrückt war und ſomit eine Umarbeitung notwendig machte. 
Im Laufe der Unterſuchung wird öfters auf die unrichtige Erklärung und Auf⸗ 
faſſung der Texte ſeitens rationaliſtiſch vorgehender Dogmenhiſtoriker hingewieſen. 
Auch hier darf man das der erſten Auflage von Prof. A. Bigelmaier geſpendete 
Lob wiederholen: „Mit allen in Arage kommenden Problemen wohlvertraut, 
mit gediegener Kenntnis der Quellen und der Literatur, namentlich auch der 
deutſchen ausgerüſtet, wird Batiffols Buch beim Freunde und beim Gegner 
willkommene Aufnahme finden als ein wertvoller Beitrag zur Geſchicht des 
Abendmahles“. 

Straßburg. G. A. 


* Bardenhewer O., Geſchichte der altkirchlichen Literatur. 2. Bd. 
Vom Ende des zweiten Jahrhunderts bis zum Beginn des vierten Jahr⸗ 
hunderts. 2., umgearbeitete Auflage. Freiburg i. B., Herder. XIV, 
730 S. 


Mit der gleichen Umſicht wie den erſten (vgl. Hiſt. Jahrb. XXXV, 186 f.) 
hat der Verfaſſer nun den zweiten Band ſeines großen literargeſchichtlichen Werkes 
umgearbeitet. Die Vermehrung des Umfangs iſt diesmal eine ziemlich beträcht⸗ 
liche geworden, dagegen war zu ‚Neugruppierungen‘ größeren Stiles kein Anlaß 
gegeben. Immerhin wurden einige Schriftwerke, die früher im erſten Bande 
behandelt worden waren, nämlich die ſog. Briefe des römiſchen Klemens an die 
Eheloſen und der Klemensroman (bei ihm hält Bardenhewer daran feſt, daß er 
‚in feiner urſprünglichen Geſtalt nicht ‚katholiſch-kirchlicher“ Herkunft geweſen iſt, 
ſondern judaiftifch-gnoitifche Tendenzen verfolgt und wahrſcheinlich im Dienſte 
der Propaganda des Elkeſaitismus geſtanden bat‘), nunmehr dem zweiten zuge⸗ 
wieſen, während die vielbeſprochenen Tractatus Origenis aus dieſem ausgeſchieden 
und in den dritten relegiert wurden, da Bardenhewer ſich von der Identität 
. ihres Verfaſſers mit Gregor von Eliberis hat überzeugen laſſen. Über Commodian 
dagegen iſt eine derartige Relegierung erfreulicherweiſe nicht verhängt worden, 
da der Verfaſſer bei aller Hochachtung vor Brewers Wiſſen und Scharffinn‘ es 
nach wie vor mit deſſen Gegnern hält. Eine durchgreifende Umgeſtaltung haben 
die allgemeineren Abſchnitte über den Entwicklungsgang der kirchlichen Literatur 
des dritten Jahrhunderts erfahren, da der Verfaſſer die Empfindung hatte, daß 
die Würdigung der formalen Seite der Literaturwerke in der erſten Auflage etwas 
zu kurz gekommen ſei. Die Studien auf dem Gebiete der antiken Rhetorik werden 
in dieſer Hinſicht der patriſtiſchen Forſchung noch manche Förderung zu Teil 
werden laſſen. In der Vorrede S. VI ff. ſetzt ſich Bardenhewer mit Harnack und 
Jülicher auseinander, die in ihren Beſprechungen von I? feiner Auffaſſung der Ge- 
ſchichte der altkirchlichen Literatur gegenüber den Standpunkt der ‚freien Willen: 
ſchaft' geltend gemacht haben. Mit nicht unberechtigter Schärfe betont er, daß es um 
die Freiheit einer Wiſſenſchaft nicht eben glänzend beſtellt iſt, die von vornherein 
gezwungen, die Entſtehung und Entwicklung des Chriſtentums, ſo gut es gehen 
will, in das Gewand eines durchaus natürlichen geſchichtlichen Herganges zu 
kleiden, . . .. nur mehr‘ frei iſt ‚in der Wahl der Mittel und Wege, wie etwa 
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den widerſtreitenden äußeren Zeugniſſen der Mund geſchloſſen, den fich auf: 
drängenden inneren e die Spitze abgebrochen werden könne. — 
S. 12 Anm. 1 wird die Notiz der Wiener Philohandſchrift über Euzoios als eine 
merkwürdige Illustration zu der Nachricht des Hieronymus fiber die Tätigkeit dieſes 
Biſchofs bezeichnet. Iſt fie nicht einfach aus der griechiſchen Überſetzung des 
Schriftſtellerkatalogs entlehnt? vgl. E. v. Dobſchütz, Hiſt. Zeitſchr. LXXXII 
(1899 S. 114 f. — S. 632 Anm. 1 wird erwähnt, daß der jüngſte Herausgeber 
von Novatians Werk De Trinitate (Fausset, Cambridge 1909) ſich das durch 
die (oben erwähnten) Tractatus Origenis gebotene texttritiſche Hilfsmittel hat 
entgehen laſſen. Den gleichen Mangel weiſt die Wiener Ausgabe von Tertullians 
Schrift De carnis resurrectione auf; vgl. Berliner philol. Wochenſchr. 1908, 
1005 ff. — S. 687: Zum Text der alten lateiniſchen Überſetzung der Acta S. 
Pionii eine Kleinigkeit in der Feſtgabe für H. Grauert S. 15 ff. 
München. C. Weyman. 


Dubowy E., Klemens von Rom über die Reiſe Pauli nach Spa⸗ 
nien. Hiſtoriſch⸗kritiſche Unterſuchung zu Klemens von Rom: 1. Kor. 
5, 7. Freiburg i. B., Herder. IX, 111 S. A 3,60. (Bibliſche Stu⸗ 
dien. XIX. Bd. 3. Heft.] 


„Heintze W., Der Clemensroman nnd feine griechifchen Quellen. 
Leipzig, Hinrichs. VI, 144 S. 1 5. Texte und Unterſuchungen 
zur Geſchichte der altchriſtlichen Literatur. 40. Bd. 2. Heft.] 


Die Arbeit, von der ein Teil (Abſchnitt II 8 9, 1 Cicero und die Rekogni⸗ 
tionen und Abſchnitt III Der Erzählungsſtoff) Göttingen 1913 unter dem Titel 
De historiae Clementis Romani auctoribus quaestiones selectae‘ als Diſſer⸗ 
tation (philoſ. Fak.) erſchienen iſt, zerfällt in eine Einleitung (Prinzipielles, Kle⸗ 
mentinenforſchung, Texte und Literatur) und drei Abſchnitte, von denen ſich der 
erſte mit Inhalt und Umfang der Grundſchrift, der zweite mit den philoſophiſchen 
Disputationen (VIII 1—IX 32), der dritte, wie ſchon erwähnt, mit dem Erzählungs⸗ 
ſtoff beſchäftigt. Was die Heimat des Romans betrifft, ſo bleibt die gewöhnliche 
Annahme zu Recht beſtehen, daß Grundſchrift, Homilien und Rekognitionen in 
Syrien entſtanden ſeien. Was die Abfaſſungszeit anbelangt, ſo mag die Grund⸗ 
ſchrift mit Harnack um 260 anzuſetzen ſein, mit den Homilien und Rekognitionen 
darf man eventuell in die nachnizäniſche Zeit (Waitz, Chapman), aber nicht über 
das Jahr 358 (Zitat in der Philokalia) hinabgehen. Die allmählige Entſtehung 
des Werkes denkt ſich H. in der Weiſe, daß die im weſentlichen den Stoff der 
erſten neun Rekognitionenbücher umfaſſende Grundſchrift unvollendet blieb und 
daß der Verfaſſer der Homilien ſowohl, als der der Rekognitionen, den Roman 
zu Ende führen wollten. Jener ‚fügt nach feiner phantaſievollen Art den Dialog 
des Klemens und Apion (Buch de ) hinzu, mit dem der wunderliche Schluß des 
Romans aufs engſte zuſammenhängt“, mußte aber gleichfalls feine Arbeit un: 
vollendet laſſen, dieſer ‚fügte nach Fauſtus Wiedererkennung das X. Buch aus 
den Homilien und deren Quelle hinzu‘ und ‚gab dem Roman einen leidlichen 
Schluß‘. Der Brief des Klemens an Jakobus an der Spitze des Romans ſtand 
nicht in der Grundſchrift, ſondern wird auf das Konto des Homiliſten zu 
ſezen ſein. Sowohl in der Grundſchrift, als in den Homilien und in den 
Relognitionen iſt nach H. eine Bene Man Quelle benützt, nämlich ein Erzeug— 
nis jüdiſcher Apologetik, näherhin ein Disputationsbuch, in dem ein eben zum 
Judentum übergetretener Jüngling mit Apion über die Göttermythen, mit 
Annubion über Aſtrologie, mit Athenodor über die Vorſehung debattierte. Aus 
dieſem, ſeinerſeits von einem doxographiſchen Schulbuch, vom pſeudoariſtoteliſchen 
Peplos und beſonders von „ abhängigen Buche ſtammen die Dispu— 
tation über Vorſehung und Aſtrologie in der Grundſchrift, die allegoriſche 
Motbendeutung in den Homilien und die philoſophiſchen Disputationen in den 
Recogn. VIII I- IX 32. ‚Die Fabel der Grundſchrift, die Geſchichte der Klemens— 
familie‘ iſt vom Verfaſſer nicht ‚frei komponiert,, ſondern ‚in eine ältere No— 
velle (von Fauſtus und Mattidia) hineingearbeitet' worden. Die wichtigſte 


„ —— — —]— 3 


170 Novitätenſchau. 


Anderung, die er dabei vornahm, war die „Einfügung der Verſon des Klemens“. 
„Faſt alle Motive“, die der Klemensroman in feinen verſchiedenen Entwicklungs⸗ 
ſtadien aufweiſt, finden ihre Parallelen in den griechiſchen Sophiſtenromanen. 
doch bleibt die Differenz beſtehen, daß der Klemensroman „die Schickſale nicht 
zweier Liebender, ſondern einer Familie behandelt‘. S. 140 ff. Autoren⸗ und 
Sachverzeichnis. 


München. C. Weyman. 


Jehne W., Die Apologie Juſtins des Philoſop;hen und Märtyrers. 
Diſſertation. Leipzig. 140 S. | 


*Rauſchen G., Prof. Heinrich Schrörs und meine Ausgabe von 
Tertullians Apologeticum. Bonn, Hanſtein. VIII, 136 S. 2. 

Die Kritik, die Schrörs in ſeiner Hiſt. Jahrb. XXXV, 912 f. angezeigten 
Schrift an Rauſchens Ausgabe des Apologeticum übte, hat den letzteren zur 
Veröffentlichung einer umfangreichen Gegenſchrift veranlaßt, die die Berechtigung 
dieſer Kritik und die Haltbarkeit der von Schrörs vertretenen Theſen zu prüfen 
beſtimmt iſt. Eine öffentliche Polemik dieſer Art hat immer etwas Peinliches 
an ſich, beſonders wenn die beiden Gegner der gleichen Fakultät angehören, aber 
man muß anerkennen, daß Rauſchen ſich im Ton durchweg moderiert hat (auch 
im ſechſten Abſchnitt, in dem die tiefere causa mali tanti‘, das ,FPerſönliche“, zur 
Sprache kommt) und es macht einen gun Eindruck, daß er am Schluſſe ‚gerne 
und dankbar“ geſteht, aus der Schrift des von ihm bekämpften Gelehrten ‚manches 
gelernt‘ zu haben. Zur Sache ſei bemerkt, daß Rauſchen Schrörs‘ Hypotheſe 
von den zwei von Tertullian ſelbſt beforgten Ausgaben des Apologeticum ab⸗ 
lehnt, an der Superiorität der durch den Fuldenſis repräſentierten deer feſt⸗ 
hält, aber Callewaert (vgl. Hiſt. Jahrb. X XXV, 650 f.) nicht zugibt, daß dieſe Hand⸗ 
ſchrift im Gegenſatz zu den übrigen ‚feine gelehrte Überarbeitung erfahren‘ habe. 
Als Anhang und zugleich als Vorarbeit für eine künftige | e ſeiner 
Ausgabe des Apologeticum ſtellt er S. 127 ff. Verbeſſerungen und Ergänzungen 
zu der zweiten Ausgabe von 1912 zuſammen. Das ſchwierige und delikate über⸗ 
lieferungsgeſchichtliche Problem, zu deſſen Klärung die Arbeiten der beiden Bonner 
Theologen ſchätzenswerte Beiträge liefern, wird wohl nicht ſo raſch aus der Welt 
verſchwinden, und das iſt auch kein Unglück. Dagegen wäre ein baldiges Ein⸗ 
ſtellen der „Feindſeligkeiten zwiſchen zwei Gelehrten, die ſich trotz aller Differenzen 
doch im Höchſten und Wichtigſten eins wiſſen, gerade in der gegenwärtigen Zeit. 
wo ſich einem jeden das Dona nobis pacem auf die Lippen drängt, ſehnlichſt zu 
wünſchen und freudigſt zu begrüßen. 

München. C. Weyman. 


Schulte F., S. Joannis Chrysostomi de inani gloria et de educandis 
liberis. Münſter, H. Schöningh. XXIV, 36 S. (Inaugural-⸗Diſſertation 
der philoſoph. Fak.]. 

Ausgabe der zuerſt von F. Combefis (Paris 1656) edierten, von S. Hai⸗ 
dacher (vgl. Hiſt. Jahrb. XXIX, 147) wieder der Vergeſſenheit entriſſenen und 
ins Deutſche überſetzten Schrift auf Grund des (einzigen) cod. Paris. 764 8s. X 
oder XI mit Einleitung, Index verborum und Index grammaticus. Schulte 
iſt wie Haidacher von der Echtheit der Schrift überzeugt, obwohl er nicht alle 
Argumente des Salzburger Gelehrten für beweiskräftig hält. Die Benützung der 
Schrift des Plutarch über Kindererziehung oder einer literariſchen Vorlage ſtoiſcher 
oder kyniſcher Provenienz ſtellt er in Abrede. 

München. C. Weyman. 


Glas A., Die Kirchengeſchichte des Gelaſios von Kaiſareia. Die 
Vorlage für die beiden letzten Bücher der Kirchengeſchichte Rufins. Leipzig, 
B. G. Teubner. VI, 90 S. 4 4,80. I[Byzantiniſches Archiv. 6. Heft.) 
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Prockſch O., Die Septuaginta Hieronymi im Dodekapropheton. Greifs⸗ 
wald, Abel. 54 S. ([Feſtſchrift der Univerſität Greifswald zum Rekto⸗ 
ratswechſel am 15. Mai 1914 


Der Verfaſſer unterſucht die Rezenſion der Septuaginta, die Hieronymus 
ſeinem zwiſchen 390 und 406 allmählich entſtandenen Kommentar zu den zwölf 
kleinen Propheten zugrundegelegt hat. Pa bringt der aus der Septnaginta 
ias Lateiniſche überſetzte Text, wie ihn Hieronymus (neben der im weſentlichen 
die Geitalt der ‚Vulgata’ aufweiſenden Überſetzung aus dem Hebräiſchen) der 
Erklärung der einzelnen Verſe oder Versgruppen voranſchickt, ‚fein ungetrübtes 
Spiegelbild der hexaplariſchen Septuaginta-Kolumne, wie fie Origenes ſchuf“ 
Denn ſein Text hat ſichtlich eine Vetus Latina zur Grundlage, die nur umfaſſend 
nach den Hexapla korrigiert wurde. Auch iſt ſein Text vermutlich neben der 
Urſchrift der Herapla von der Handſchrift des Pamphilus abhängig, die dieſer 
von Origenes Kommentar zum Zwölferbuch hergeſtellt hatte und in der ‚der 
Prophetentext zwar, wenn nicht alles trügt, dem hexaplariſchen allernächſt ver: 
wandt. ... aber doch nicht ſchlechthin indentiſch Damit‘ war. Aber dennoch leitet 
uns Hieronymus auf den rechten Weg zur hexaplariſchen Rezenſion, deren treueſter 
Vertreter unter den Handſchriften der Septuaginta die (in der Göttinger Septua- 
ginta beim Dodekapropheton entſprechend zu verwertende) Minuskelgruppe I 
(Kernbeſtand die Minuskeln 68, 87, 91, 97, 228, 310) ift.‘ 

München. C. Weyman. 


Anguſtiuns (Aurelius), Des hl. Kirchenvaters, ausgewählte Schriften 
aus dem Lateiniſchen überſetzt. 6. Bd. Des hl. Kirchenvaters Aurelius 
Auguftinus Vorträge über das Evangelium des hl. Johannes überſetzt 
und mit einer Einleitung verſehen von Th. Specht. II. Bd. (Vorträge 
24 — 54). III. Bd. (Vorträge 55 — 124). Kempten u. München, Köfel. 
1913 u. 1914. X, 380 und XIV, 392 S.; ac# 4,50. [Bibliothek der 
Kirchenväter. 11. und 19. Bd.]. 


Mit dieſen beiden Bänden iſt die im Ganzen 1180 Seiten füllende neue 
übertragung der Traktate über das Johannesevangelium glücklich zum Abſchluß 
gekommen. Über das Verfahren des Überſetzers ſ. die Notiz über Bd. I. im 
Hiſt. Jahrb. XXXIV, 134. Detailbemerkungen zu den beiden erſten Bänden in 
der en Beſprechung von F. Rütten, Theol. Revue 1914 Nr. 5 
Sp. 139 ff. N 


München. C. Weyman. 


Bisoffi G. L., II Contra Symmachum di Aurelio Prudenzio Cle- 
mente. Lavoro che ottenne il premio Abramo e Moise Lattes, orien- 
talisti filologi di Venezia, di fondazione Elia Lattes. Treviso, Stab. Tip. 
Ditta L. Zoppeli. XII, 204 S. 1.4. 


Der Verfaſſer hat ſich eine allſeitige Beleuchtung derjenigen Dichtung des 
Prudentius zur Aufgabe erkoren, die nicht nur vom hiſtoriſchen (als voce d'un 
ronfitw e di un periodo fra i piü singolari dell'umanitk') und literariſchen (als 
Werk des bedeutendſten chriſtlich⸗lateiniſchen Dichters) Standpunkt aus eine ein— 
gehende Betrachtung lohnt, ſondern auch als poetiſcher Ausdruck des chriſtlichen 
Patriotismus intereſſant und anziehend iſt. Trotz der Schwierigkeiten, die ſich 
ihm bei der Beſchaffung der einſchlägigen Literatur in den Weg ſtellten (ſo konnte 
er 3 B. die Prudentiusausgabe von Dreſſel nicht auftreiben), dürfte er in der 
Hauptſache ſein Ziel erreicht und das Verſtändnis der beiden Bücher gegen 
Summachus wirklich gefördert haben. Die Dichtung iſt nach ihm während des 
römiſchen Aufenthaltes des Prudentius und zwar zwiſchen Ende 402 und Ans 
fang 403 entſtanden. Sie iſt eine Verteidigung und eine Apotheoſe der chriſtlichen 
Religion als der Retterin des römiſchen Reiches, greift die römiſchen Anhänger 
des Heidentums, die bei dem Schrecken über Alarichs Invaſion von 401 wieder 
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Boden gewonnen hatten, „nelle parole del suo primo sostenitore‘ d. h. der be 
rühmten Relatio des Symmachus an und ermahnt den 1 nen Kaiſer 
Honorius, nicht von dem Pfade ſeines Vaters Theodoſius abzuweichen. Von 
einer e ‚Quelle‘ des Werkes kann man nicht ſprechen. Prudentius 
benützt die Widerlegung der Relatio durch Ambroſius epist. 17 und 18, aber 
ohne ſich ihr Schritt für Schritt anzuſchließen, und berührt ſich naturgemäß da 
und dort mit den Ausführungen der älteren Apologeten. Von den alten römiſchen 
Dichtern haben beſonders Vergil und Juvenal 30 ihn gewirkt. Die ſtarke Be⸗ 
tonung des Sieges von Pollentia enthält eine polemiſche Spitze gegen die heid⸗ 
niſche Verherrlichung“ dieſes Erfolges durch den Dichter Claudianus. Als Ge⸗ 
ſchichtsquelle iſt das Werk mit einer gewiſſen Vorſicht zu benützen. Die Stellen. 
aus denen man einen römiſchen Aufenthalt des Theodoſius im Jahre 394 heraus⸗ 
leſen wollte, beziehen ſich wohl auf die Reiſe des Kaiſers im Jahre 389. In 
der metriſchen Vorrede des Prudentius zu ſeinen geſammelten Dichtungen ſind 
die letzteren namhaft gemacht nach der Reihenfolge ihrer Veröffentlichung, die mit 
der Reihenfolge ihrer Abfaſſung nicht ganz zuſammenfällt. So ſind die Sn 
des an letzter Stelle genannten Periſtephanon der Mehrzahl nach vor den den 
vorletzten Platz einnehmenden Büchern gegen Symmachus entſtanden. Nichts⸗ 
deſtoweniger darf man Contra Symmachum als das poetiſche Teſtament des 
Prudentius bezeichnen. Damit habe ich die wichtigſten (vom Verfaſſer ſelbſt in 
der Conclusione S. 199 ff. zuſammengeſtellten) Reſultate des in 7 Kapitel (1. Der 
Kampf zwiſchen Chriſtentum und Heidentum. 2. Symmachus, St. Ambroſius 
und der Altar der Victoria. 3. Die letzten Kämpfe zwiſchen Heiden und Chriften; 
Entſtehungsort und Zeit, Ziel und Quellen des Werkes Contra Symmachum. 
4. Das 1. Buch C. S. 5. Das 2. Buch C. S. 6. Die literariſche und hiſtoriſche 
Bedeutung von C. S. 7. C. S. verglichen mit den übrigen Werken des Pru⸗ 
dentius) und einen Anhang (die chronologiſche Reihenfolge der Werke des Pru⸗ 
dentius) zerfallenden Buches von Biſoffi angegeben. 
München. C. Weyman. 


Sulpicius Severus, Des, Schriften über den hl. Martinus. — Des 
hl. Vinzenz von Lerin Commonitorium. — Des hl. Benediktus Mönchs⸗ 
regel. Kempten und München, Köſel. XII, 326 S. 4. [Biblio- 
thek der Kirchenväter. 20. Bd.] 

Der erſte und der dritte Beſtandteil dieſes Bandes find von dem Beuroner 
Benediktiner Pius Bihlmeyer bearbeitet worden. Er hat die Vita Martini. 
die drei Briefe (an Euſebius, Aurelius und Baſſula) und die Dialoged es Sulpicius 
Severus im weſentlichen auf Grund des Textes von Halm, die regula Benedicti — 
abgeſehen von einigen Stellen — nach der Ausgabe von Butler Hiſt. Jahrb. 
XXXIII, 645) überſetzt. Seine Verdeutſchung des Sulpicius Severus iſt von 
der von A. Bie ringer für die erſte Auflage der Kirchenväterbibliothek gelieferten 
faſt ganz unabhängig“, die Regula Benedieti it erſt anläßlich der neuen Auflage 
in das Programm aufgenommen worden. Die Überſetzung des Commonitorium 
des Vincentius von Lerinum hat G. Rauſchen übernommen, der die Schrift 
vor einigen Jahren in feinem Florilegium patristicum neu ediert hat (Hiſt. 
Jahrb. XXVII., 159 f.). Die erklärenden Anmerkungen hat Bihlmeyer bei der 
Regel des hl. Benedikt (für den Titel ‚rexula monasteriorum' neuerdings P. 
E. Schmidt in den Studien u. Mitteil. zur Geſch. des Benediktinerord. 1914, 130 f.) 
ſo reichlich bemeſſen, daß ſie beinahe einem fortlaufenden Kommentar gleichkommen. 

München. C. Weyman. 


Marzoliouth D. S., The early development of Mohammedanism. 
New Vork. 9, 265 S. sh. 2. 

Pahncke H., Geſchichte der Biſchöfe Italiens deutſcher Nation von 
951 - 1264. 1. Teil. Einl. Periode: Geſchichte der Biſchöfe Italiens 
deut ſcher Nation von 951 — 1004. Nebſt einer Beilage: Zur Kritik von 
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P. B. Gams, Series opiscoporum totius ecclesiae catholicae. (Nachträge 
und Verbeſſerungen.) Berlin, E. Ebering. 1913. VII, 119 S. 4. 
(Hiſtoriſche Studien. Heft 112. | 

Die vorliegende Studie, von der bisher nur der erſte Teil erſchienen iſt, 
verdient e P. ſtellt ſich die keineswegs leichte Aufgabe, im einzelnen 
darzutun, daß die deutſchen Biſchöfe Italiens in der Politik der mittelalterlichen 
Kaiſer einen Faktor bilden, der weit höher einzuſchätzen iſt, als bisher erkannt 
wurde. Haben doch in den wechſelvollen Beziehungen zwiſchen Papſttum und 
Kaiſertum dieſe wackeren deutſchen Männer auf italieniſchen Biſchofsſtühlen eine 
nicht unweſentliche Rolle geſpielt. Gerade die deutſche Abſtammung wirkte oft 
entſcheidend auf ihre Parteiſtellung ein. Mit dieſer unaustilgbaren Liebe zur 
alten Heimat rechneten die Kaiſer, wenn ſie deutſche Biſchöfe in Italien zu Stütz⸗ 
punkten ihrer Politik machten. Im Inveſtiturſtrejt haben ſich dieſe Männer als 
die berufenſten Vertreter deutſcher Machtanſprüche erwieſen. Das Schwergewicht 
der Pahnckeſchen Studien liegt demnach in den der Veröffentlichung noch harrenden 
drei weiteren Abſchnitten: Die Zeit des Übergewichtes des Kaiſertums in Italien 
(- c. 1092); der Niedergang der Kaiſermacht (— 1151); der vorübergehende Auf: 
an über Friedrich I. (— 1177); das Ende (— 1264). Seit längerem mit 
einer terſuchung über die Beziehungen der ravennatiſchen Erzbiſchöfe zum 
Papſttum und Imperium (von 540— 1279) beſchäftigt, iſt Referent unabhängig 
von P. zu gleichem Ergebniſſe gelangt, wenigſtens ſoweit Ravenna in Betracht 
kommt. Leider verzögert der europäiſche Krieg die Drucklegung der bereits ab⸗ 
geſchloſſenen Arbeit. Die Beilage der Pahnckeſchen Schrift: „Zur Kritik von 
P. B. Gams“ uſw. ſei der beſonderen Beachtung der Fachgenoſſen empfohlen. 
Jeden mittelalterlihen Hiſtoriker hat die Unzuverläſſigkeit von Gams bereits über: 
genug verdroſſen. Ein den heutigen Anforderungen entſprechender Erſatz für Gams 
iſt dringend notwendig. P. liefert bereits — wenigſtens für Italien — einzelne gute 
Vorarbeiten, die er weiter auszudehnen verſpricht. Einige kleine Verſehen finden 
ſich auf S. 17 bzw. S. 35 u. ö.: Ughellus, Ughelli. S. 45 Willigis, Williges; 
ebenda iſt der Vatikan als Reſidenz der Päpſte zur Ottonenzeit genannt. 

Herne i. Westf. H. J. Schmidt. 


»Schober G., Das Wahldekret vom Jahre 1059. Diſſertation. 
Breslau. 79 S. 


Gaffrey B., Hugo der Weiße und die Oppoſition im Kardinals— 
kollegium gegen Papſt Gregor VII. Diſſertation. Greifswald. 87 S. 


»Regesta pontificum Romänorum. Iubente societate Gottingensi 
congessit P. F. Kehr. Italia pontificia sive repertorium privilegiorum et 
litterarum a Romanis pontificibus ante annum 1198 Italiae ecclesiis, mona- 
steriis, civitatibus singulisdue personis concessorum. Vol. VI. Liguria 
sive provincia Mediolanensis. Pars 2. Pedemontium — Liguria maritima. 


XXXVII, 392 S. Berlin, Weidmann. 1 15. „ XXXIV, 883. 


Baeumker F., Das Inevitabile des Honorius Auguſtodunenſis und 
deſſen Lehre über das Zuſammenwirken von Wille und Gnade. Münſter, 
Aſchendorff. VII, 94 S. & 3,25. Beiträge zur Geſchichte der Philo— 
ſophie des Mittelalters. 13. Bd. 6. Heft.] 

Thielepape O., Das Verhältnis Papſt Coeleſtins III. (1191 —1198) 
zu den Klöſtern. Diſſertation. Greifswald. 60 S. 

»Tilemaun H., Studien zur Individualität des Franziskus von 
Aſſiſi. Leipzig, B. G. Teubner. V, 228 S. / 8. [Beiträge zur Kultur— 
geſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. 21. Bd.] 
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Goll K., Die Geißlerfahrten im Jahre 1260 und 1261. Programm 


des Staats⸗Realgymnaſiums im XVII. Bezirke. Wien. 51 S. 

* Zoepf L., Die Myſtikerin Margaretha Ebner (c. 1291 —135 1). 
Leipzig und Berlin, Teubner. X, 177 S. , 6. [Beiträge zur Kultur⸗ 
geſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. Bd. 16.) 

Hier liegt ein ſehr beachtenswerter Verſuch vor, die für die Geſchichte der 
mittelalterlichen Myſtik ſo merkwürdigen Perſönlichkeit der Margaretha Ebner 
auf Grund ihrer Aufzeichnungen und im Lichte ihrer Zeit möglichſt allſeitig und 
gründlich zu beurteilen. Durch eine frühere, an wertvollen Ergebniſſen reiche 
Arbeit über „Das Heiligenleben im 10. Jahrhundert“ (1908) hat der Verfaſſer 
den Nachweis erbracht, daß er hagiographiſchen Problemen gutes Verſtändnis 
entgegenbringt. Für die Beurteilung der vorliegenden Schrift ſind die Richtlinien 
zu beachten, die der Autor in der Einleitung feſtlegt: von vornherein hält er 
eine unmittelbare Berührung zwiſchen Gott und der menſchlichen Seele in der 
Zeit des irdiſchen Lebens nicht für unmöglich. „Reicht aber die aus dem Vor⸗ 
handenſein und Wirken natürlicher Elemente gewonnene Erklärung aus, dann 
iſt die Myſtik eine hiſtoriſche Erſcheinung wie eine andere“. Für ihn ergibt ſich 
aber aus dem Verlauf der ganzen Analyſe des Lebens und der myſtiſchen Erleb— 
niſſe der Ebnerin, daß ein Eingreifen einer übernatürlichen Macht nicht anzu⸗ 
nehmen iſt, und er kommt zu dem Schluſſe: „Weder im Leben dieſer Myſtikerin 
noch in ihren ‚Offenbarungen‘ hat ſich irgendeine Erſcheinung oder ein Zuſtand 
ezeigt, der zur Annahme eines übernatürlichen Urſprungs oder unmittelbaren 
übernatürlichen Einwirkung gezwungen hätte. Margaretha ſieht in ihre Seele 
und glaubt Gott darin zu ſchauen; es iſt aber ihr eigenes Antlitz, das uns aus 
dem reinen Spiegel ihrer Seele entgegenblickt. Margaretha lauſcht in ihre Seele 
und glaubt Gott darin zu hören; es iſt aber nur das Echo ihrer Stimme, das 
uns aus den Weiten ihrer Seele entgegenklingt“. (S. 176.) Der gläubige Katholik, 
der weiß, daß der Kanoniſationsprozeß der bereits als „ſelig“ charakteriſierten 
Kloſterfrau in Rom in Schwebe iſt, wird ſich mit dieſem Reſultat nicht einver: 
ſtanden erklären. (Vergl. die gute Würdigung von Pummerer in den Laacher 
Stimmen, Bd. 81.) Er wird ſich, wenn er Zoepfs Ausführung aufmerkſam folgt. 
der Einſicht nicht verſchließen können, daß er, nicht ohne Geſchick, von Anfang an 
ſeine Unterſuchung auf dieſes Reſultat einſtellt. Gerne wird man aber anerkennen, 
daß der Kritiker der edlen und lauteren, rein menſchlichen Perſönlichkeit Marga— 
rethas durchaus gerecht geworden iſt; man wird ihm dankbar ſein, daß er ſie 
gegen die völlig ungerechtfertigte Verunglimpfung Pfiſters (Hyſterie und Myſtik 
bei M. Ebner, Zentralblatt für Pſychoanalyſe I [1911] S. 468 ff.) in Schutz nimmt. 
Die Hauptwurzel ihrer Myſtik lag nicht in der Hyſterie, ſondern in der Sehnſucht 
des Herzens nach Gott. Der Mann, welcher der Ebnerin den Weg zur Erfüllung 
dieſer Sehnſucht zeigte, war Heinrich von Nördlingen. Der Art und Weiſe. 
wie der Verfaſſer das Verhältnis zwiſchen dieſen zwei begnadeten Perſönlichkeiten 
beurteilt, kann man nur zuſtimmen. Weniger allgemeine Zuſtimmung wird er 
mit feinen Erklärungsverſuchen gewiſſer myſtiſcher Phänomene, wie der Stigmata 
und der Überwindung der körperlichen Schwerkraft finden. Das Vorgebrachte 
reicht kaum aus zu der vom Verfaſſer gewünſchten natürlichen Erklärung. Doch 
ungeachtet unſerer gegenſätzlichen Auffaſſungsweiſe begrüßen wir die eindringende 
Arbeit als einen ſehr ſchätzenswerten Beitrag zur Kenntnis dieſer edeln und 
zarten Blüte im Blumengarten mittelalterlicher Frauenmyſtik. Manche Seite 
ihres Weſens iſt in neue Beleuchtung gerückt. 

Straßburg i. E. L. Pfleger. 

Suppliques d’Urbain V (1362 — 1370). Textes et analyses, publies 
par A. Fierens. Rome, M. Bretschneider. xxiij, 986 S. 1.15. [Ana- 
lecta vaticano-belgica. Vol. VII.] 

Wilms P. H., O. P., Der ſelige Heinrich Seuſe. (Die Heiligen und 
Seligen des Dominikanerordens.) Dülmen, A. Laumann. 284 S. 1 1,50. 
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Mareſch M., Katharina von Siena. 1.—5. Tauſend. M.⸗Glad⸗ 
bach, Volksvereins⸗Verlag. 87 S. s 0,60. [Führer des Volkes.] 


Marx J., L'inquisition en Dauphiné. Etude sur le développement 
et la repression de l’heresie et de la sorcellerie, du XIVe siècle au début 
du regne de Francois Ier. Paris, E. Champion. XXIII, 303 ©. [Biblio- 
thöque de I Ecole des hautes études. Sciences historiques et philologiques, 
2068 fascicule.] 

Lsſinskij S. G., Geſchichte der Inquiſition in Spanien. Bd. III. 
(In ruſſiſcher Sprache.) St. Petersburg. III, 507 S. illuſtr. Rb. 5. 


Hauri N., Johannes Hus, ein Wahrheitszeuge. Gedenkblatt zur 
500 jährigen Gedächtnisfeier ſeines Zeugentodes 6. 7. 1915. 1.— 10. Tauſend. 
Konſtanz, J. Blanke. 64 S. illuſtr. mit 1 Beilage. 0,50. 


Schaching O. v., Jan Hus und ſeine Zeit. Ein Geſchichtsbild zur 
Erinnerung an den 500 jährigen Todestag des böhmiſchen Reformators 
6. 7. 1915. Regensburg, F. Puſtet. 272 S. 2, 10. 


Zibermayr J., Die Legation des Kardinals Nicolaus Cuſanus 
und die Ordensreform in der Kirchenprovinz Salzburg. Münſter, Aſchen⸗ 
dorff. XX, 128 S. é 3, 75. [Reformationsgeſchichtliche Studien und 
Texte. 29. Heft.] 

Die Wirkſamkeit des Kardinals Nikolaus von Cues, die dieſer als Kardinal⸗ 
legat in Deutſchland in den Jahren 1451 und 1452 im Auftrage Papſt Nikolaus V. 
entfaltete, hat ſchon wiederholt die Forſchung beſchäftigt; auch in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift haben ſich mehrfach gehaltvolle Auſſätze (von Grube und Übinger, Band 
lu VIII mit ihr beſchäftigt. Trotzdem iſt dieſe neue Unterſuchung keineswegs 
überflüſſig, fie iſt vielmehr ſehr verdienſtlich und vermittelt wichtige neue Er: 
kenntniſſe. Der Verfaſſer beſchränkt ſeine Unterſuchung auf die Tätigkeit des 
Kardinals in dem weitausgedehnten Gebiet der Salzburger Kirchenprovinz; für 
dieſen erſten Abſchnitt der Legationstätigkeit des Kuſaners aber hat er gründliche 
Arbeit geleiſtet. Nicht nur iſt von ihm mit eindringender Sachkenntnis die weit⸗ 
verzweigte meiſt lokalgeſchichtliche Literatur, deren Verzeichnis nicht weniger als 
zwölf Seiten füllt, verwertet worden, ſondern er hat auch das gedruckte Material 
in reichem Ausmaß durch Ausbeutung der ungedruckten Schätze zahlreicher Archive 
und Bibliotheken ergänzt. Nachdem kurz die Salzburger Provinzialſynode vom 

bruar 1451 behandelt iſt, wendet ſich die Unterſuchung der Tätigkeit des Legaten 
ür die Ordensreform zu; für dieſe zu wirken war er ja ganz beſonders vom 
Papfte beauftragt worden, und dieſe lag ihm auch von allen feinen Aufgaben 
am meiſten am Herzen. Das Hauptverdienſt der vorliegenden Arbeit beſteht 
nun darin, daß die Reformtätigkeit des Kardinals bezüglich der Orden durch 
eingehende Schilderung der vorangegangenen Reformbeſtrebungen in den hiſtoriſchen 
n eingeordnet und ſo erſt deren zutreffende Beurteilung ermöglicht 
wird. Das Ergebnis der Unterſuchung läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß 
Nikolaus von Cues für ſeine Reformaktion einen wohl vorbereiteten Boden fand: 
durch das Verdienſt Herzog Albrechts V. von Oſterreich war Melk zum Mittel- 
punkt der benediktiniſchen ider e geworden, die ſeit 1364 in Subiaco eine 
Statte gefunden hatte; von Melk aus gelangten die consuetudines Mellicenses 
in den Benediktinerklöſtern der Salzburgiſchen Kirchenprovinz zur Annahme, was 
eine heilſame Erneuerung der Ordenszucht zur Folge hatte; in Bayern wurde 
Tegernſee Mittelpunkt der Melker Obſervanz. Ahnliche Bedeutung wie Melk 
für die Benediktinerklöſter gewann Raudnitz für die Auguſtinerchorherruſtifte, in 
ern wurde dann Indersdorf Vorort der consuetudines Runicenses. So 
konnte Nikolaus von Cues bei feinen Bemühungen um Ordensreform auf wohl: 
vorbereiteter geſicherter Grundlage weiterbauen: „Wie Herzog Albrecht V. als 
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der eigentliche Begründer des immer mächtiger werdenden Reformwerkes zu be⸗ 
zeichnen iſt, jo ragt die Geſtalt des Cuſanus auf dem Höhepunkte feiner äußeren 
Verbreitung mächtig hervor, und mit ſeinem Namen iſt zugleich der letzte Aus⸗ 
bau der inneren Organiſation verknüpft“ (S. 94). Ergab die von dem Kardinal⸗ 
legaten angeordnete Viſitation bei den Auguſtinerchorherrnſtiften und noch mehr 
bei den Benediktinerklöſtern infolge der Wirkſamkeit der Raudnitzer bzw. der 
Melker Obſervanz befriedigende Zuſtände, ſo ſtand es weniger gut bei den 
Nonnenklöſtern, und die recht nötige Reform der Ziſterzienſer ſcheiterte an den 
Widerſtänden, die in der Ordensverfaſſung einen Rückhalt fanden. — Es iſt 
bekannt, daß die ganze Legationstätigkeit des Kardinals, die ſo hohe Erwartungen 
weckte, ſchließlich doch wenig dauerhafte Wirkungen hervorbrachte. Das gilt auch 
von der Ordens reform in der Salzburger Kirchenprovinz: die Ergebniſſe der 
Cuſaniſchen Reformen gleichen „eher einem Rechenſchaftsberichte über zurück⸗ 
liegende Leiſtungen als einer Grundlage für eine Erneuerung des Ordenslebens“ 
(S. 76). Es beginnt nunmehr ein allmählicher Niedergang der Klöſter, der zur 
Zeit der Glaubensſpaltung in einem tiefen Verfall endet. Das war nicht die 
Schuld des Kardinallegaten, es lag an der „Teilnahmsloſigkeit jener Faktoren, 
welche berufen geweſen wären, an dem von ihm begonnenen Werke anzuknüpfen 
und es fortzuſetzen .. Wenn die Nachfolger Nikolaus V. der kirchlichen 
neuerung annähernd jene Fürſorge zugewendet hätten wie der Wiederbelebung 
der Kunſt und Wiſſenſchaft, ſo würde unzweifelhaft die Miſſion des Cuſanus 
beſſere Erfolge aufzuweiſen haben. Die nachfolgenden päpitlichen Verfügungen 
in Ordensangelegenheiten gleichen viel mehr Handlungen, die nach dem amtlichen 
Geſchäftsgange nicht zu umgehen waren, als zielbewußten Anſätzen zu einer 
gründlichen Regelung. Nur durch ſtändig wiederkehrende Viſitationen hätten 
dauernde Erfolge erzielt werden können“ (S. 76). — Beachtenswert iſt, daß auch 
die vorliegende Unterſuchung zu der in den letzten Jahren ſchon wiederholt 
gemachten Feſtſtellung kommt, daß die geſamten Ordensreformen faſt ausſchließlich 
ein Werk des Landesfürſtentums ſind, ja daß die kirchlichen Behörden teilweiſe 
eher hemmend als fördernd wirkten (S. 78). — Hingewieſen ſei noch auf die 
Ausführungen über die Leiſtungen der Kloſterreform auf den verſchiedenen Ge 
bieten (geiſtliches Leben, wirtſchaftliche Verhältniſſe, Kunſt und Wiſſenſchaft). — 
An einzelnen Stellen hat der Verfaſſer ſelbſt angedeutet, welche Aufgaben die 
künftige Forſchung noch zu löſen haben wird, ſo z. B. die Beantwortung der 
Frage nach dem wechſelſeitigen Verhältnis der Ordensreformen und der human 
ſtiſchen Beſtrebungen. — Die Beilagen bringen den Abdruck einiger ſchon ander⸗ 
weit publizierten Urkunden des Cuſaners nach den Originalen ſowie zwei un⸗ 
gedruckte Stücke: die Weiſungen des Legaten für die Viſitatoren, und ein nen 
über Ergebniſſe der Viſitation in den Ziſterzienſerklöſtern Viktring, Neun und 
Neuberg. Den Schluß bildet das Itinerar des Legaten. 
Breslau. F. X. Seppelt. 


*Lucins Chr., Pius II. und Ludwig XI. von Frankreich 1461 - 1462. 
Heidelberg, Winter. 1913. IV, 106 S. % 2,80. [Heidelberger Ab- 
handlungen zur mittleren und neueren Geſchichte. Heft 41]. 


Die Abhandlung, aus einer von Johannes Haller angeregten Gießener 
Diſſertation hervorgewachſen, bildet den erſten Teil einer geplanten größeren 
Studie über den Pontifikat Pius II. Sie unterſucht im einzelnen, wie Pius II. 
ſein diplomatiſches Meiſterſtück gelang, von Ludwig XI. die Aufhebung der Prag: 
matiſchen Sanktion und die Rückkehr Frankreichs aus ſeiner halbſchismatiſchen 
Stellung unter die Obödienz Roms zu erreichen, ohne ſeinerſeits Zugeſtändniſſe 
betreffs Anderung ſeiner italieniſchen Politik durch Anerkennung der franzöſiſchen 
Anſprüche auf Neapel zu machen. Während die bisherigen Darſtellungen dieſer 
diplomatiſchen Verhandlungen, auch die von Paſtor, hauptſächlich auf den An⸗ 
gaben des Papſtes ſelbſt in ſeinen Kommentarien beruhen, hat der Verfaſſer für 
ſeine Arbeit wichtiges, bisher nicht verwertetes Aktenmaterial herangezogen. So 
bedeutet ſeine Darſtellung einen unleugbaren großen e Faſt ganz neu 
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werden, der vor der Entſendung des Legaten Jean Jonffroy ohne Vollmachten 
mit Ludwig XI. über die Beſeitigung der pragmatiſchen Sanktion verhandelte. 
Die Auseinanderſetzung des Papſtes mit Frankreich liefert auch wichtige Richt⸗ 
lmien zu einer zutreffenderen Geſamtbeurteilung feines Pontifikates und ſeiner 
italieniſchen Politik im beſonderen; im Einklang mit Haller (Deutſche Rundſchau 
1912/13 I 264 ff.) betont Lucius ſtark den italieniſchen Patriotismus des Papſtes: 
„er kämpfte für die Freiheit und Selbſtändigkeit Italiens als überzeugter Patriot“ 
(S. 12). Im einzelnen wäre zu bemerken, daß Lucius, worauf auch ſchon von 
anderer Seite hingewieſen wurde (vgl. W. Schürmeyer, Das Kardinalkollegium 
unter Pius II., Berlin 1914, S. 67 Anm. 87) zu leicht geneigt iſt, die Zuverläſſig⸗ 
keit der Kommentarien zu unterſchätzen. Vor allem aber geht die Kritik an Paſtors 
Darſtellung des Pontifikates Pius II. über das Ziel hinaus. Daß für ein ſoweit 
ausſchauendes Werk wie Paſtors Papſtgeſchichte die Akten — noch dazu, wenn 
dieſe wie die in Betracht kommenden Mailänder Akten noch ungeordnet ſind — 
nicht ſo ins einzelne durchforſcht und ausgebeutet werden können, wie man das 
bei einer eng umgrenzten Spezialunterſuchung billig verlangen kann, iſt klar. Und 
die Behauptung, daß Paſtor „nicht alles ſagen will, was er in den Akten ge⸗ 
funden hat“ (S. 22) müßte doch ganz anders bewieſen werden, ehe fie gewagt 
werden darf. Der ſehr dankenswerte Aktenanhang (S. 77— 106) umfaßt 19 Stücke, 
von denen 10 dem Mailänder Staatsarchiv, 2 der Ambroſiana und 7 dem Vati⸗ 
kaniſchen Archiv entnommen ſind. 


Breslau. F. X. Seppelt. 


»Schürmeyer W., Das Kardinalskollegium unter Pius II. Berlin, 
E. Ebering. VIII, 139 S. A 4. [Hiftorifche Studien. 122. Heft.] 


Meyer O., Die Brüder des gemeinſamen Lebens in Württemberg. 
Tübinger phil. Diſſertation. Stuttgart. 1913. 61 S. [Aus: Blätter für 
Württ. Kirchengejchichte.] 

Es iſt erfreulich, daß 8 letzter Zeit die hiſtoriſche Forſchung der lange 
vernachläſſigten Geſchichte der Brüder vom gemeinſamen Leben etwas mehr an⸗ 
nimmt. Was uns noch fehlt, ſind gerade genauere quellenmäßige Unterſuchungen 
uber die einzelnen Häuſer oder zuſammengehörige Gruppen von ſolchen. Wenn 
dieſe erſt in größerer Zahl vorliegen, wird auch das allgemeine Bild dieſer kirch⸗ 
lichen Reformgenoſſenſchaft manchen neuen Zug gewinnen. it alſo die vor⸗ 
negende Arbeit mit Dank zu begrüßen, ſo ergibt ihre Prüfung leider, daß das 
Ergebnis mehr negativ als pofitiv iſt. Das liegt an der Dürftigkeit des erhal- 
tenen Quellenmaterials. So kommt der Verfaſſer nicht weſentlich über das 
binaus, was bereits Ludwig Schulze in ſeinem ausführlichen Artikel über die 
Bruder vom gemeinſamen Leben in der Realenzyklopädie für proteſtantiſche Theo: 
logie — immer noch der beſten Arbeit, die wir über den Gegenſtand beſitzen — 
ausgeführt hat. Die württembergiſchen Bruderhäuſer Urach, Herrenberg, Tet: 
tingen, Dachenhauſen und die Niederlaſſung im Schloſſe zu Tübingen wurden 
1477, 1481 und 1482 vom Grafen Eberhard im Barte gegründet. Das Haupt— 
motiv für die Einführung liegt in den Reformbeſtrebungen des Grafen. Aber 
ſchon 1516 benutzte Herzog Ulrich, der die Vorliebe ſeines Vorgängers für die 
Bruder nicht teilte, die Abneigung des Volkes, um vom Papſt Leo die Aufhebung 
zu erwirken. — M. gibt zunächſt eine Charakteriſtik der Vrüder im allgemeinen. 
Vier begeht er den Fehler, bereits Gratians Angaben über den „Mönchshof“ zu 
Urach zu benutzen (S. 6), ſtatt zunächſt auf den Grund der alten Statuten die 
urſprünglichen Einrichtungen der Genoſſenſchaft zu ſchildern und dann zu zeigen, in— 
wiefern die württembergiſchen Bruderhäuſer davon abweichen. Dieſe zeigen mehr 
den Charakter von Kollegiatſtiften. Daß das dem alten Geiſte der Fraterherren 
widerſprach und von ihnen anfangs bekämpft wurde, hätte M. aus meiner auf 
S. 8 Anm. 1 zitierten Arbeit, die 1909 (nicht 1906) in dieſer Zeitſchrift er: 
ſchienen iſt, erſehen können. Auch der Unterſchied zwiſchen den Fraterhäuſern 
und der Windesheimer Kongregation iſt S. 10 f. m. E. nicht richtig erfaßt. Es 
handelt ſich nicht um den Gegenſatz zwiſchen einer Genoſſenſchaft von Klerikern 


dinoriſches Jahrbuch. 1916. 12 


178 Novitätenſchau. 


und Laien und einer vornehmlich aus Klerikern allein beſtehenden, ſondern 
die Windesheimer Kongregation war ein klöſterliches Inſtitut und betätigte 
ſich auf dem Gebiet der Kloſterreform, während die Fraterherren eine weltlichere 
und freiere Verfaſſung hatten. Aber auch ſie beſtand vornehmlich aus 
Klerikern. Es iſt alſo verfehlt, wenn M. eher von Klerikern als von Brüdern 
des gemeinſamen Lebens in Württemberg geredet wiſſen möchte. Ausführlich 
behandelt iſt dann das Bruderhaus in Urach, beſonders die Vermögens⸗ und 
Einkunſtsverhältniſſe, die Inkorporation von Pfarrkirchen, die gottesdienſtlichen 
Verrichtungen, die Herſtellung von Büchern, die Abläſſe und ihr Ertrag. An 
die nahe Verbindung der Druckerpreſſe (S. 33 f.) mit dem Bruderhauſe glaube 
ich nicht. Nicht auf der Höhe iſt die Notiz auf S. 34, daß man den Uracher 
Urſprung eines Druckes nicht ausmachen könne, weil „die Aufzeichnung von 
Druckort und Jahr fehlt“. Die moderne Inkunabelforſchun ie befanntlich in 
der Typenvergleichung einen vollkommenen Erſatz für die „Aufzeichnung“. a 
die Geſchichte der übrigen Niederlaffungen iſt das Material noch dürftiger. or 
allem erfahren wir viel zu Dans über das innere Leben und den kirchlichen Ein: 
fluß und Erfolg der Brüder. an würde auch gern mehr hören über die Ber: 
bindung der oberdeutſchen Bruderhäuſer untereinander, ihr Generalkapitel und 
das Verhältnis zu dem münſteriſchen Kolloquium bzw. der münſteriſchen Union. 
Aber auch hier laſſen uns die Quellen im Stich. Die Bemerkung auf Seite 13: 
„In Deutſchland waren Butzbach, Marienthal, Königſtein und Weſel mitein⸗ 
ander verbunden“ uſw. iſt unvollſtändig und irreführend. Die älteſte und um: 
faſſendſte deutſche Verbindung war eben das münſteriſche Kolloquium. 1473 taten 
ſich, wie M. bei Döbner S. 266 hätte leſen können, Münſter, Köln, Weſel, Her⸗ 
ford, Roſtock, Kaſſel, Butzbach, Marienthal und Königſtein zuſammen. Aber das 
Protokoll des münſteriſchen Kolloquiums fügt bei: „Mansit (unio) infecta et 
fuit annullata“. Bald darauf aber muß ſich doch ein oberdeutſches General⸗ 
kapitel gebildet haben; denn 1477 wurde, wie M. auf S. 17 angibt, in Butzbach 
ein ſolches abgehalten. Da das württembergiſche Material auf dieſe Fragen 
keine Antwort ergibt, darf man aus den Archiven der heſſiſchen und naſſauiſchen 
Häuſer vielleicht noch nähere Aufklärung erwarten. Ein württembergiſches 
Generalkapitel ſcheint mir M. mit Unrecht anzunehmen (S. 48). Aus der lei⸗ 
tenden Stellung Urachs folgt es nicht ohne weiteres. Dieſe beruhte darauf, daß 
Urach das Mutterhaus der übrigen war. — Die Publikation von Döbner (S. 4 
Anm. 1) ſollte man nicht zitieren, ohne gleichzeitig die ausgezeichnete Unterſuchung 
von Börner, Die Annalen und Akten der Brüder des gemeinſamen Lebens im 
Lüchtenhofe zu Hildesheim, Fürſtenwalde 1905, zu nennen; denn Börner hat 
von mehreren Stücken der Publikation, die der Herausgeber verkannt hat, über⸗ 
haupt erſt nachgewieſen, was ſie in Wirklichkeit ſind. 
Münster. Kl. Löffler. 


Schlecht J., Pius III. und die deutſche Nation. Mit einem Ans 
hang ungedruckter Briefe und dem Lobgedichte des E. Funk. Kempten, 
J. Köſel. IV, 60 S. mit 2 Tafeln. 3. (Aus: „Feſtſchrift für G. von 
Hertling“.] 

*Registrum litterarum Joachimi Turriani 1487 — 1500, Vincentü 
Bandelli 150106, Thoma de Vio Caietani 1507 —13. Hrsg. von 
B. M. Reichert. Leipzig, O. Harraſſowitz. VII, 207 S. 8. 
[Quellen und Forſchungen zur Geſchichte des Dominikanerordens in 
Deutſchland. 10. Heft.] 

Mit dem vorliegenden Heft findet die Veröffentlichung der Regeſten der 
Ordensgenerale, die ſich auf die oberdeutſche Dominikanerprovinz in der Zeit 
von 1386 1523 beziehen, ihren Abſchluß. Noch mehr als die zwei früheren 
Lieferungen (vgl. Hiſtor. Jahrb. XXXIII, 409, 841) darf das neue Heft Anſpruch 
auf Beachtung machen. Wie manche neue Auſſchlüſſe finden ſich darin über 
zahlreiche deutſche Dominikaner, die gegen Ende des 15. und in der erſten Hälfte 
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des 16. Jahrhunderts ſich hervortaten. Es ſeien nur folgende genannt: Jakob 
Sprenger, Heinrich Inſtitoris, Ludwig Fuchs, Wigand Wirt, Jakob Hochſtraten, 
Konrad und Ulrich Köllin, Michael Vehe, Anton Pirata, Johann er von 
Augsburg. Mit letzterem iſt ſicher identiſch der S. 149 erwähnte Johann von 
Augsburg, der in den Anmerkungen und im Index irrig mit einem älteren 
Augsburger Dominikaner verwechſelt wird. Der auf S. 99, 102 und 108 ver: 
zeichnete Stephan Boltzwurſt iſt Stephan Boltzhurſt, einer der vier Berner Domini⸗ 
kaner, die infolge des Jetzerhandels verbrannt wurden. Zu ihnen gehört auch 
der S. 59 genannte Franziskus Ulſchi, während die zwei anderen hingerichteten 
Vater in den Regeſten nicht vorkommen; dagegen werden öfters verſchiedene 
andere Dominikaner namhaft gemacht, die in den Akten des Jetzerprozeſſes häufig 
genannt werden, ſo z. B. Paul Hug, Magnus Vetter, Werner von Selden. Über 
den Jetzerhandel ſelber iſt aber in der neuen Publikation nichts zu finden. Nebſt 
den biographiſchen Angaben ſind die Mitteilungen über die . in der 
oberdeutſchen Ordensprovinz und in den einzelnen Häuſern von beſonderem 
Intereſſe. Immer wieder hört man von Reformbeſtrebungen, wobei der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Obſervanten und Konventualen häufig hervortritt. Recht dankens⸗ 
wert iſt das beigefügte Perſonen⸗ und Ortsregiſter, das ſich über die drei bisher 
veröffentlichten Hefte der Regeſtenſammlung erſtreckt. Freudig zu begrüßen iſt 
die Ankündigung, daß demnächſt auch die Regeſten, die ſich auf die ſächſiſche 
Dominikanerprovinz beziehen, zur a. kommen werden, und daß dann 
der Herausgeber den Inhalt der ganzen Publikation eingehend erörtern wird. 


München. N. Paulus. 


*Denifle H., O. Pr., Luther et le luthérauisme. Etude faite d’aprös 
les sources. Traduit de l’allemand avec une preface et des notes, par 
J. Paquier. T. II. 2° edition. Paris, A. Picard. 496 S. fr. 5. 
[Bibliothöque d'histoire religieuse.] 

Die Überſetzung Denifles durch J. Paquier hat nicht geringes Intereſſe 
gefunden, wie wir daraus erſehen können, daß bereits 1 kurzer Zeit eine 
Neuauflage notwendig wurde. Der Überſetzer hat in den Anmerkungen unter 
dem Texte einige Ergänzungen angefügt und am Schluffe eine längere Darlegung 
über die Stellung der Kirche und insbeſondere des Mittelalters gegenüber der 
Ehe und der Frau (S. 460—77). Dieſe Darlegung richtet ſich insbeſondere 
gegen einige Argumente von A. V. Müller, in deſſen Werk über „Luthers theo⸗ 
logiſche Quellen“ (Gießen, Töpelmann, 1912). Über die erſte Auflage der 
Paquier'ſchen Überſetzung vgl. Hiſt. Jahrb. XXXIII, S. 170. 

Straßburg. G. A. 

Althaus P., Zur Charakteriſtik der evangeliſchen Gebetsliteratur im 
Reformationsjahrhundert. Programm. Leipzig, A. Edelmann. 107 S. 
3, 50. 

Heerdegen A., Geſchichte der allgemeinen Kirchenviſitation in den 
Erneſtiniſchen Landen im Jahre 1554/55. Nach den Akten des ſachſen⸗ 
erneſtiniſchen Geſamt⸗Archivs in Weimar bearbeitet. Jena, G. Fiſcher. 
XI, 182 S. 4. [Beitjchrift des Vereins für thüringiſche Geſchichte 
und Altertumskunde. Neue Folge. Supplement⸗Heft 6.] 

»Stoeckius H., Ottaviano Ceſare, ein Rechtsſtreit zwiſchen Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu und Elternhaus. Heidelberg. 80 S. [Sitzungsberichte der 
Heidelberger Akademie der Wiſſenſchaften. Philoſ.⸗Hiſtor. Kl. Jahrg. 1914. 
7. Abhandlung.] 

Mit gewohnter Akribie behandelt hier H. Stoeckius einen Streitfall zwiſchen 
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Vorverhandlungen an bis zur endgültigen Formulierung am 8. April 1546 klar 
und deutlich vorgelegt. Dabei fällt manche intereſſante Einzelheit ab. Mit Er⸗ 
flaunen lieſt man S. 82 ff., welch ſeltſame Vorſtellungen über den Urſprung der 
Bulgata bei einzelnen Konzilsteilnehmern verbreitet waren. Der Biſchof von 
Motula rechnet fie unter die „Apokryphen“. Auch der Biſchof von Fano hält 
ihren Berfaſſer für unbekannt und meint, daß ihre Zuverläſſigkeit durch die In⸗ 
ſpiration garantiert ſei. Dem Druckerunweſen will man durch Geldſtrafen ab⸗ 
belfen (S. 81 ff.), ja der Biſchof von Bergamo will einen Teil dieſer Summe 
dem Ankläger als Belohnung zuerkennen (S. 89). — Im Anſchluß an die Dar⸗ 
legung der Entſtehungsgeſchichte verſucht M. (S. 98— 118) eine Auslegung des 
Dekrets. Nachdem er zuerſt eine Reihe Vertreter „gemäßigter Richtung“ nam⸗ 
haft gemacht (Andr. Vega. W. Linden. M. Cano, Mariana, Bonfröre, Franzelin 
u. a.) gibt er eine entſprechende Überſicht über die Vertreter einer „rigoriſtiſchen 
Richtung“, deren geiſtiger Mittelpunkt die Univerſität Salamanca war. Die 
wirkliche Bedeutung des Delret3 präziſtert M. in folgenden Sätzen: „In dogma⸗ 
tiſcher Hinſicht iſt die Vulgata die genuine Quelle der geſchriebenen Offenbarung, 
die darum im öffentlichen und kirchlichen Leben allein als rechtskräftig gilt. Die 
Urtexte und alten Überſetzungen haben durch das Dekret keine Einſchränkung 
ihrer Bedeutung erfahren. Der private und wiſſenſchaftliche Gebrauch iſt nicht un⸗ 
terſagt, kann vielmehr zum Verſtändniſſe der Vulgata beitragen.“ — Der Schwer⸗ 
vunkt dieſer dankenswerten Arbeit liegt im zweiten Teil. Bei der Fülle der vorkom⸗ 
menden Perſonen iſt das Fehlen eines Entoreenden Regiſters recht bedauerlich. 


München. H. Vogels. 


Gleizes R., Jean Le Vacher, vicaire apostolique et consul de 
France à Tunis et à Alger (1619 — 83). D’apr&s les documents con- 
temporains. Paris, V. Lecoffre. XVII, 294 S. fr. 2,50. 


Johann Le Vacher, geboren am 16. März 1619 zu Ecouen (Dep. Seine⸗ 
et⸗Oiſe), trat 1648 in die kurz vorher vom hl. Vinzenz von Paul gegründete 
Genoſſenſchaft der Lazariſten. 1647 zum Prieſter geweiht, wurde er noch in 
demſelben Jahre nach Tunis geſchickt, um dort unter den chriſtlichen Sklaven 
und Gefangenen als Seelſorger und Miſſionar zu wirken. Seine unermüdliche 
Tätigkeit war gepaart mit größter Klugheit. Nach dem Tode des franzöſiſchen 
Konfuls zu Tunis, Lange de Martin, erhielt er im Jahre 1648 deſſen Nachfolger⸗ 
ſchaft und wurde vom Dey offiziell als Konſul anerkannt. Er benutzte ſeine 
amtliche Stellung zur Milderung des Loſes der Sklaven und zur beſſeren Regelung 
ihrer leiblichen und geiſtigen Fürſorge. Erſt im Jahre 1653 kam Martin Huſſon 
an ſeine Stelle als Konſul, ſo daß er ſich wiederum vollſtändig der Miſſions⸗ 
tätigkeit widmen konnte. Aber ſchon im Jahre 1657 mußte er abermals das Amt 
des Konſuls ausüben, das er bis 1666 behielt. Nach faſt zweijährigem Aufent⸗ 
halt in Frankreich kehrte er im Mai 1668 nach Afrika zurück, jedoch ſollte er von 
nun an in Algier als apoſtoliſcher Vikar tätig ſein. Auch hier wurde er bald 
mit den Konſulatsgeſchäften betraut. Am 26. Juli 1683 wurde er auf Befehl 
des Deys Mezzomorto ergriffen und vor die Mündung einer Kanone gebunden. 
Man verſprach ihm die Freiheit, wenn er den Turban annähme und Muſelmann 
werde. Da Le Vacher dieſes jedoch entſchieden ablehnte, ließ man die Kanone 
anzünden und den glaubenstreuen Prieſter in Stücke ſchießen. Auf Grund der 
zahlreichen noch vorhandenen archivaliſchen Quellen ſchildert Gleizes das Leben 
und Wirken dieſes Apoſtels der Nächſtenliebe und ſtandhaften Bekenners des 
chriſtlichen Glaubens. Die vorliegende, reich dokumentierte Biographie ſoll vor 
allem das perſönliche Wirken Le Vachers kennzeichnen, während eine demnächſt 
a erwartende größere Veröffentlichung außerdem näher auf die Geſchichte von 
Tunis und Algier im 17. Jahrhundert, auf ihre Beziehungen und Kriege mit 
Frankreich und andern europäiſchen Staaten eingehen wird. 

Straßburg G. A. 


Kratz W., S. J., Landgraf Ernſt von Heſſen⸗Rheinfels und die 
deutſchen Jeſuiten. Ein Beitrag zur Konvertitengeſchichte des 17. Jahrh. 


1822 Novitätenfchan. 


Freiburg i. B., Herder. VII, 99 S. 1 2,50. [Stimmen aus Maria: 
Laach. Ergänzungshefte. 117. Heft.] 

Staehelin F., Die Miſſion der Brudergemeine in Suriname und 
Berbice im 18. Jahrhundert. Eine Miſſionsgeſchichte, hauptſächlich in 
Auszügen aus Briefen und Original⸗Berichten herausgegeben. II. Teil. 
2. Abſchnitt: Blütezeit der Indianermiſſion in Berbice 1748 — 1755. 
Gnadau, Unitäts⸗Buchhandlung. 206 S. mit 1 Karte und 7 Tafeln. 
23. © XXXV, 667. 


Wunderlich C., Das Pontifikat Pius VII. in der Beurteilung der 
deutſchen Mitwelt. Diſſertation. Leipzig. 1913. 72 S. 


Schwahn L., Die Beziehungen der katholiſchen Rheinlande und 
Belgiens in den Jahren 1830 — 1840. Ein Beitrag zur Vorgeſchichte 
der kirchlichen und politiſchen Bewegung unter den rheiniſchen Katholiken. 
Straßburg, Herder. XX, 208 S. 1 4,80. [Straßburger Beiträge zur 
neueren Geſchichte. 11. Bd.] 


Rieder O., Nachträge zu „Kardinal Graf Reiſach“. Neuburg, 
Grießmeyerſche Buchdruckerei. 1913. Selbſtverlag des Verfaſſers (Geh. 
Archivrat in München). 20 S. 0, 25. [S.⸗A. a. d. Neuburger Kollek⸗ 
taneenblatt 1911.] o XXXIV, 156. 


Massard C., L'oeuvre sociale du cardinal Mermillod. L'union de 
Fribourg d'après des documents inédits. Louvain. VIII, 278 S. fr. 4. 


Wirken, Das, der Jeſuiten in Oberöſterreich. Erinnerungsblätter 
anläßlich der Zentenarfeier der Wiederherſtellung der Geſellſchaft Jeſu 1914. 
Ihren ehemaligen Lehrern und Erziehern gewidmet von den Freinberger 
Zöglingen. Linz, Preßverein. VII, 140 S. illuſtr. , 3, 60. 


de Cigala A., Vie intime de Pie X. Paris. 12°. fr. 3,50. 


Barr&s M., La grande pitié des &glises de France. 25° édition. 
Paris, Emile-Paul. IV, 419 ©. fr. 3,50. 

Seit mehreren Jahren ſteht Maurice Barres, Mitglied der franzöſiſchen 
Akademie, an der Spitze jener Bewegung, die es ſich zur Aufgabe ſetzt, die von 
blindem Religionshaß bedrohten franzöſiſchen Kirchengebäude vom Untergang zu 
retten. In vorliegendem Buche ſchildert er an der Hand von perſönlichen Nach⸗ 
forſchungen und offiziellen Aktenſtücken die unſichere Lage ſo vieler kirchlicher 
Gebäude, die bereits erfolgten Zerſtörungen und Verwüſtungen und berichtet 
über ſeine Bemühungen, die dem Untergang geweihten Kultusſtätten zu retten 
und zu erhalten. Barréès iſt aber vor allem Dichter und Unterhaltungsſchrift⸗ 
ſteller, und ſo iſt ſein Buch mit vielen poetiſchen Beſchreibungen und Erwägungen 
allerlei Art ausgeſchmückt. Dieſes mag auch den außergewöhnlichen Erfolg des 
Buches erklären, das zuerſt in einer Artikelſerie in der Revue des Deux Mondes 
(1. und 15. Dezember 1913; 1. und 15. Januar, 1. Februar 1914) erſchien und 
in wenigen Monaten über 20 Auflagen erlebte. Eine trockene rein aktenmäßige 
Darſtellung hätte nicht leicht einen ſo großen Anklang gefunden. Der Hiſtoriker 
wird in dem Werke manchen wichtigen Einzelheiten begegnen, wenn auch der 
katholiſche Leſer manchen dogmatiſch verſchwommenen Anſichten widerſprechen 
muß. Barres will die Erhaltung der katholiſchen Kultusſtätten aus hiſtoriſchen und 
äſthetiſchen Gründen, ohne beſondere Berückſichtigung des religiöſen Standpunktes 
(Vgl. die eingehenden Beſprechungen in Ami du Clerge, XXXVI, 1914, S. 392—94 
119 in den Süddeutſchen Monatsheften, 12. Jahrg., 174 — 87 [J. Hofmiller)). 

Straßburg. ng. 
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Bermeerſch A., Die Toleranz. Deutſche Ausgabe von A. Sleumer. 
Freiburg, Herder. XXVI, 334 S. & 3, 50. 


Die franzöſiſche ge abe dieſes Werkes iſt 1912 erfchienen. der 
der Borrede bemerkt der Verfaſſer, daß er die Toleranzfrage nicht als Hiſtoriker 
bebandeln will; ſeine Studie ſei mehr moraliſcher und ſozialer als A d 
Natur. Trotzdem beſchäftigt ſich ein großer Teil der höchſt aktuellen und ſehr 
leſens werten Schrift mit der Art und Weiſe, wie die bürgerliche Toleranz bzw. 
Intoleranz in den vergangenen Zeiten aufge efaßt und geübt worden iſt. In 
N geſchichtlichen Rückblicken zeigt ſich der Verfaſſer in der einfchlägigen 

Literatur gut bewandert. Seine Urteile ſind durchweg ruhig und maßvoll, hier 
und da allerdings etwas zu apologetiſch, ſo z. B. wenn S. 171 behauptet wird, 
man habe bis jetzt der Inquiſition in Rom keine einzige Verurteilung zum Tode 
wegen bloßer Irrlehre nachweiſen können. Die deutſche Ausgabe zeichnet ſich 
durch einen fließenden Stil aus. [on man fie aber mit dem Originaltext, 
fo findet man, daß die Überſetzung bisweilen ungenau iſt. S. 216 iſt „Mon- 
seigneur“ Duchesne zum „Biſchof“ ernannt worden. 

München. N. Paulus. 


Geſchichte einzelner Kirchen, Klöſter, Pfarreien, Bistümer uſw. (in 
alohabetiſcher Folge der Orte): 

Traverſa Ed., Ottobono de’ Razzi (1302 — 15). Ein weiterer Beitrag 
zur Geſchichte des Patriarchats von Aquileja e Progr. des Staats⸗ 
gumnafiums im VIII. Bezirke. Wien. S. 57—87. == Codice diplomatico 
barese, edito a cura della Commissione provinciale di archeologia e storia 
patria. Vol. VIII. Le pergamene di Barlett a, archivio Capitolare (897 — 1285), 

per Francesco Nitti. Trani, ditta tip. Vecchi e C. 4. Ixxxvij, 508 S. mit 7 Fakſ. 
* 16. XXXIII, 882. — Regesto di Camaldoli, a cura di L. Schia pa- 
relli e F. Baldasseroni. Vol. III. Roma, E. Loescher e C.: W. Regenberg. viii, 
497 S. 1.15. [Regesta chartarum Italiae, no 13.] O XXXI, 167. — Berg S., 
Tie grundherrlichen Verhältniſſe des Kloſters Marienborn in Coesfeld. Diſſer⸗ 
tation. Marburg. 1913. 64 S. mit 1 Karte. — Herbſt A., Ein Hersfelder 
Zinſenverzeichnis des 14. Jahrhunderts. Diſſertation. Marburg. 1913. 53 S. 
— Gröber K., Das Konſtanzer Münſter. Seine Geſchichte und Beſchrei⸗ 
bung. Lindau, J. Th. Stettner. VI, 207 S. illuſtr. & 2,60. [Die Kunſt am 
Bodenfee. 1. Bd.] == Tauris ano J., I domenicani in Lucca. Luca, libr. 
ed. Baroni. 255 S. mit 4 Auf U. J. 3.50. — Regeſten der Erzbiſchöfe von 
Mainz von 1289 — 1390. Auf Veranlaſſung und aus Mitteln der Dr. Johann 
Friedrich Böhmerſchen Nachlaßadminiſtration hrsg. von G. Frhru. v. der Ropp. 
nn. Abtlg. Bearbeitet von Fritz Vigener. 16. Lfg. (1371 74.) Leipzig, Veit & Go. +". 

S. 180. 4 4,50. G XXXV, 207. Frances coda Vicenza P., Poche notizie 
ctoriche sul convento dei cappuceini di Montoue (Umbria. Vicenza, tip. 8. 
Giuseppe. 43 S. mit 2 Tafeln. cent. 50. — Bühlmann M., Die Entſtehung 
der Kreuzluppelkirche. Eine vergleich. un unter beſonderer Berückſichtigung 
der Kathedrale von Paros. Heidelber Winter. 103 S. illuſtr. & 10. 
(Zeitſchrift für Geſchichte der Archttettur Beiheft 10. — Budde R., Die rechtliche 
Stellung des Kloſters St. Emmeram in Regensburg zu den öffentlichen und 
kirchlichen Gewalten vom 9. bis zum 14. Jahrhundert. (Teildruck.) Diſſertation. 
Marburg. 1913. 46 S. — Baldi Ern., Loratorio della Madonna delle Gra— 
rie in S. Giovanni val d' Arno; monografia storico-artistica. Firenze, F. 
Gonneli. 90 S. mit Tafeln. J. 4. — Aldini R., San Marziano e lorigine 
della chiesa tortonese. Tortona, tip. A. Rossi. 59 S. mit Tafeln. 1. 1.25. 
— Abert J. F., Die Jugendzeit der Biſchöfe Johann Philipp Franz und 
Friedrich Karl v. Schönborn. Würzburg, F. Schöningh. 39 ©. illuitr. 
A 0,75. [Aus: „Frankenland“. 


* Mitterwiefer A., Die Kirche in Griesſtätt; —, Die Kloſterkirche 
in Altenhohenau ſowie die übrigen Nebenkirchen der Pfarrei Griesſtätt. 


174 Novitätenſchau. 


Goll K., Die Geißlerfahrten im Jahre 1260 und 1261. Programm 
des Staats⸗Realgymnaſiums im XVII. Bezirke. Wien. 51 S. 


* Zoepf L., Die Myſtikerin Margaretha Ebner (c. 1291— 1351). 
Leipzig und Berlin, Teubner. X, 177 S. , 6. [Beiträge zur Kultur⸗ 
geſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. Bd. 16. 

Hier liegt ein ſehr beachtenswerter Verſuch vor, die für die Geſchichte der 
mittelalterlichen Myſtik ſo merkwürdigen Perſönlichkeit der Margaretha Ebner 
auf Grund ihrer Aufzeichnungen und im Lichte ihrer Zeit möglichſt allſeitig und 
gründlich zu beurteilen. Durch eine frühere, an wertvollen Ergebniſſen reiche 
Arbeit über „Das Heiligenleben im 10. Jahrhundert“ (1908) hat der Verfaſſer 
den Nachweis erbracht, daß er hagiographiſchen Problemen gutes Verſtändnis 
entgegenbringt. Für die Beurteilung der vorliegenden Schrift ſind die Richtlinien 
zu beachten, die der Autor in der Einleitung feſtlegt: von vornherein hält er 
eine unmittelbare Berührung zwiſchen Gott und der menſchlichen Seele in der 
Zeit des irdiſchen Lebens nicht für unmöglich. „Reicht aber die aus dem Vor⸗ 
handenſein und Wirken natürlicher Elemente gewonnene Erklärung aus, dann 
iſt die Myſtik eine hiſtoriſche Erſcheinung wie eine andere“. Für ihn ergibt ſich 
aber aus dem Verlauf der ganzen Analyſe des Lebens und der myſtiſchen Erleb⸗ 
niſſe der Ebnerin, daß ein Eingreifen einer übernatürlichen Macht nicht anzu⸗ 
nehmen iſt, und er kommt zu dem Schluſſe: „Weder im Leben dieſer Myſtikerin 
noch in ihren „‚Offenbarungen“ hat ſich irgendeine Erſcheinung oder ein Zuſtand 
ezeigt, der zur Annahme eines übernatürlichen Urſprungs oder unmittelbaren 
bernatürlichen Einwirkung gezwungen hätte. Margaretha ſieht in ihre Seele 
und glaubt Gott darin zu ſchauen; es iſt aber ihr eigenes Antlitz, das uns aus 
dem reinen Spiegel ihrer Seele entgegenblickt. Margaretha lauſcht in ihre Seele 
und glaubt Gott darin zu hören; es iſt aber nur das Echo ihrer Stimme, das 
uns aus den Weiten ihrer Seele entgegenklingt“. (S. 176.) Der gläubige Katholil, 
der weiß, daß der Kanoniſationsprozeß der bereits als „ſelig“ charakteriſierten 
Kloſterfrau in Rom in Schwebe iſt, wird ſich mit dieſem Reſultat nicht einver⸗ 
ſtanden erklären. (Vergl. die gute Würdigung von Pummerer in den Laacher 
Stimmen, Bd. 81.) Er wird ſich, wenn er Zoepfs Ausführung aufmerkſam folgt, 
der Einſicht nicht verſchließen können, daß er, nicht ohne Geſchick, von Anfang an 
ſeine Unterſuchung auf dieſes Reſultat einſtellt. Gerne wird man aber anerkennen, 
daß der Kritiker der edlen und lauteren, rein menſchlichen Perſönlichkeit Marga⸗ 
rethas durchaus gerecht geworden iſt; man wird ihm dankbar ſein, daß er ſie 
gegen die völlig ungerechtfertigte Verunglimpfung Pfiſters (Hyſterie und Myſtik 
bei M. Ebner, Zentralblatt für Pſychoanalyſe I [1911] S. 468 ff.) in Schutz nimmt. 
Die Hauptwurzel ihrer Myſtik lag nicht in der Hyſterie, ſondern in der Sehnſucht 
des Herzens nach Gott. Der Mann, welcher der Ebnerin den Weg zur Erfüllung 
dieſer Sehnſucht zeigte, war Heinrich von Nördlingen. Der Art und Reife, 
wie der Verfaſſer das Verhältnis zwiſchen dieſen zwei begnadeten Perſönlichkeiten 
beurteilt, kann man nur zuſtimmen. Weniger allgemeine Zuſtimmung wird er 
mit ſeinen Erklärungsverſuchen gewiſſer myſtiſcher Phänomene, wie der Stigmata 
und der Überwindung der körperlichen Schwerkraft finden. Das Vorgebrachte 
reicht kaum aus zu der vom Verſaſſer gewünſchten natürlichen Erklärung. Doch 
ungeachtet unſerer gegenſätzlichen Auffaſſungsweiſe begrüßen wir die eindringende 
Arbeit als einen ſehr ſchätzenswerten Beitrag zur Kenntnis dieſer edeln und 
zarten Blüte im Blumengarten mittelalterlicher Frauenmyſtik. Manche Seite 
ihres Weſens iſt in neue Beleuchtung gerückt. 

Straßburg i. E. L. Pfleger. 

Suppliques d’Urbain V (1362 1370). Textes et analyses, publies 
par A. Fierens. Rome, M. Bretschneider. xxiij, 986 S. 1.15. [Ana- 
lecta vaticano-belgica. Vol. VII.] 

Wilms P. H., O. P., Der ſelige Heinrich Seuſe. (Die Heiligen und 
Seligen des Dominikanerordens.) Dülmen, A. Laumann. 284 S. 1 1, 50. 
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Mareſch M., Katharina von Siena. 1.—5. Tauſend. M.⸗Glad⸗ 
bach, Volksvereins⸗Verlag. 87 S. , 0,60. [Führer des Volkes.] 


Marx J., L'inquisition en Dauphiné. Etude sur le développement 
et la repression de l’heresie et de la sorcellerie, du XIVe siècle au début, 
du regne de Francois Jer. Paris, E. Champion. XXIII, 303 ©. Biblio- 
theque de I Ecole des hautes études. Sciences historiques et philologiques, 
206e fascicule.] 

Loſinskij S. G., Geſchichte der Inquiſition in Spanien. Bd. III. 
(In ruſſiſcher Sprache.) St. Petersburg. III, 507 S. illuſtr. Rb. 5. 


Hauri N., Johannes Hus, ein Wahrheitszeuge. Gedenkblatt zur 
500 jährigen Gedächtnisfeier feines Zeugentodes 6. 7. 1915. 1.— 10. Tauſend. 
Konſtanz, J. Blanke. 64 S. illuſtr. mit 1 Beilage. 0,50. 


Schaching O. v., Jan Hus und ſeine Zeit. Ein Geſchichtsbild zur 
Erinnerung an den 500 jährigen Todestag des böhmiſchen Reformators 
6. 7. 1915. Regensburg, F. Puſtet. 272 S. 2, 10. 


» Zibermayr J., Die Legation des Kardinals Nicolaus Cuſanus 
und die Ordensreform in der Kirchenprovinz Salzburg. Münſter, Aſchen⸗ 
dorff. XX, 128 S. . 3,75. [Reformationsgefchichtliche Studien und 
Texte. 29. Heft. 

Die Wirkſamkeit des Kardinals Nikolaus von Cues, die dieſer als Kardinal⸗ 
legat in Deutſchland in den Jahren 1451 und 1452 im Auftrage Papſt Nikolaus V. 
entfaltete, hat ſchon wiederholt die Forſchung beſchäftigt; auch in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift haben ſich mehrfach gehaltvolle Auſſätze (von Grube und Übinger, Band 
lu VIII mit ihr beſchäftigt. Trotzdem iſt dieſe neue Unterſuchung keineswegs 
überflüſſig, fie iſt vielmehr ſehr verdienſtlich und vermittelt wichtige neue Er: 
kenntniſſe. Der Verfaſſer beſchränkt ſeine Unterſuchung auf die Tätigkeit des 
Kardinals in dem weitausgedehnten Gebiet der Salzburger Kirchenprovinz; für 
dieſen erſten Abſchnitt der Legationstätigkeit des Kuſaners aber hat er gründliche 
Arbeit geleiſtet. Nicht nur iſt von ihm mit eindringender Sachkenntnis die weit⸗ 
verzweigte meiſt lokalgeſchichtliche Literatur, deren Verzeichnis nicht weniger als 
zwölf Seiten füllt, verwertet worden, ſondern er hat auch das gedruckte Material 
in reichem Ausmaß durch Ausbeutung der ungedruckten Schätze zahlreicher Archive 
und Bibliotheken ergänzt. Nachdem kurz die Salzburger Provinzialſynode vom 
Februar 145] behandelt iſt, wendet ſich die Unterſuchung der Tätigkeit des Legaten 
üt die Ordensreform zu; für dieſe zu wirken war er ja ganz beſonders vom 
Bapfte beauftragt worden, und dieſe lag ihm auch von allen feinen Aufgaben 
am meiſten am Herzen. Das Hauptverdienſt der vorliegenden Arbeit beſteht 
nun Darin, daß die Reformtätigkeit des Kardinals bezüglich der Orden durch 
eingehende Schilderung der vorangegangenen Reformbeſtrebungen in den hiſtoriſchen 
aulommenbang eingeordnet und fo erſt deren zutreffende Beurteilung ermöglicht 
wird. Das Ergebnis der Unterſuchung läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß 
Nilolaus von Cues für ſeine Reformaktion einen wohl vorbereiteten Boden fand: 
durch das Verdienſt Herzog Albrechts V. von Cſterreich war Melk zum Mittel- 
punkt der benediktiniſchen Ordensreform geworden, die ſeit 1364 in Subiaco eine 
Stätte gefunden hatte; von Melk aus gelangten die consuetudines Mellicenses 
in den Benediktinerklöſtern der Salzburgiſchen Kirchenprovinz zur Annahme, was 
eine heilſame Erneuerung der Ordenszucht zur Folge hatte; in Bayern wurde 
Tegernſee Mittelpunkt der Melker Obſervanz. Ahnliche Bedeutung wie Melk 
für die Benediktinerklöſter gewann Raudnitz für die Auguſtinerchorherrnſtifte, in 
Bayern wurde dann Indersdorf Vorort der consuetudines Runicenses. So 
konnte Nikolaus von Cues bei ſeinen Bemühungen um Ordensreſorm auf wohl— 
vorbereiteter geſicherter Grundlage weiterbauen: „Wie Herzog Albrecht V. als 
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der eigentliche Begründer des immer mächtiger werdenden Reformwerkes zu be⸗ 
zeichnen iſt, ſo ragt die Geſtalt des 1 auf dem Höhepunkte ſeiner äußeren 
Verbreitung mächtig hervor, und mit ſeinem Namen iſt zugleich der letzte Aus⸗ 
bau der inneren Organiſation verknüpft“ (S. 94). Ergab die von dem Kardinal⸗ 
legaten angeordnete Viſitation bei den Auguſtinerchorherrnſtiften und noch mehr 
bei den Benediktinerklöſtern infolge der Wirkſamkeit der Raudnitzer bzw. der 
Melker Obſervanz befriedigende Zuſtände, ſo ſtand es weniger gut bei den 
Nonnenklöſtern, und die recht nötige Reform der Ziſterzienſer ſcheiterte an den 
Widerſtänden, die in der Ordensverfaſſung einen Rückhalt fanden. — Es iſt 
bekannt, daß die ganze Legationstätigkeit des Kardinals, die fo hohe Erwartungen 
weckte, ſchließlich doch wenig . Wirkungen hervorbrachte. Das gilt auch 
von der Ordens reform in der Salzburger Kirchenprovinz: die Ergebniſſe der 
Cuſaniſchen Reformen gleichen „eher einem e über zurück⸗ 
liegende Leiſtungen als einer Grundlage für eine Erneuerung des Ordenslebens“ 
(S. 76). Es beginnt nunmehr ein allmählicher Niedergang der Klöſter, der zur 
Zeit der Glaubensſpaltung in einem tiefen Verfall endet. Das war nicht die 
Schuld des Kardinallegaten, es lag an der „Teilnahnsloſigkeit jener Faktoren, 
welche berufen geweſen wären, an dem von ihm begonnenen Werke anzuknüpfen 
und es fortzufegen... Wenn die Nachfolger Nikolaus V. der kirchlichen 
neuerung annähernd jene Fürſorge zugewendet hätten wie der Wiederbelebung 
der Kunſt und Wiſſenſchaft, ſo würde unzweifelhaft die Miſſion des Cuſanus 
beſſere Erfolge aufzuweiſen haben. Die nachfolgenden päpſtlichen Verfügungen 
in Ordensangelegenheiten gleichen viel mehr Handlungen, die nach dem amtlichen 
Geſchäftsgange nicht zu umgehen waren, als zielbewußten Anſätzen zu einer 
gründlichen Regelung. Nur durch ſtändig wiederkehrende Viſitationen hätten 
dauernde Erfolge erzielt werden können“ (S. 76). — Beachtenswert iſt, daß auch 
die vorliegende Unterſuchung zu der in den letzten Jahren ſchon wiederholt 
gemachten Feſtſtellung kommt, daß die geſamten Ordensreformen faſt ausſchließlich 
ein Werk des Landesfürſtentums ſind, ja daß die kirchlichen Behörden teilweiſe 
eher hemmend als fördernd wirkten (S. 78). — Hingewieſen ſei noch auf die 
Ausführungen über die Leiſtungen der Kloſterreform En den verſchiedenen Ge⸗ 
bieten (geiſtliches Leben, wirtſchaftliche Verhältniſſe, Kunſt und Wiſſenſchaft). — 
An einzelnen Stellen hat der Verfaſſer ſelbſt angedeutet, welche Aufgaben die 
künftige Forſchung noch zu löſen haben wird, ſo z. B. die Beantwortung der 
Frage nach dem wechſelſeitigen Verhältnis der Ordensreformen und der humani⸗ 
ſtiſchen Beſtrebungen. — Die Beilagen bringen den Abdruck einiger ſchon ander⸗ 
weit publizierten Urkunden des Cuſaners nach den Originalen ſowie zwei un⸗ 
gedruckte Stücke: die Weiſungen des Legaten für die Viſitatoren, und ein men 
über Ergebniſſe der Viſitation in den Ziſterzienſerklöſtern Viktring, Neun und 
Neuberg. Den Schluß bildet das Itinerar des Legaten. 
Breslau. F. X. Seppelt. 


Lucius Chr., Pius II. und Ludwig XI. von Frankreich 1461 - 1462. 
Heidelberg, Winter. 1913. IV, 106 S. 2,80. [Heidelberger Ab⸗ 
handlungen zur mittleren und neueren Geſchichte. Heft 41]. 


Die Abhandlung, aus einer von Johannes Haller angeregten Gießener 
Diſſertation hervorgewachſen, bildet den erſten Teil einer geplanten größeren 
Studie über den Pontifikat Pius II. Sie unterſucht im einzelnen, wie Pius II. 
ſein diplomatiſches Meiſterſtück gelang, von Ludwig XI. die Aufhebung der Prag— 
matiſchen Sanktion und die Rückkehr Frankreichs aus ſeiner halbſchismatiſchen 
Stellung unter die Obödienz Roms zu erreichen, ohne ſeinerſeits Zugeſtändniſſe 
betreffs Anderung ſeiner italieniſchen Politik durch Anerkennung der franzöſiſchen 
Anſprüche auf Neapel zu machen. Während die bisherigen Darſtellungen dieſer 
diplomatiſchen Verhandlungen, auch die von Paſtor, hauptſächlich auf den An⸗ 
gaben des Papſtes ſelbſt in ſeinen Kommentarien beruhen, hat der Verfaſſer für 


. feine Arbeit wichtiges, bisher nicht verwertetes Aktenmaterial herangezogen. So 


bedeutet feine Darſtellung einen unleugbaren großen Fortſchritt. Faſt ganz neu 
ſind die Aufſchlüſſe, die über die Wirkſamkeit des Exlegaten Coppini gegeben 


— — —— . ƷU:‚§—— — — ee 


Religions⸗ und Kirchengeſchichte. 177 


werden, der vor der Entſendung des Legaten Jean Jonffroy ohne Vollmachten 
mit Ludwig XI. über die Beſeitigung der pragmatiſchen Sanktion verhandelte. 
Die Auseinanderſetzung des Papſtes mit Frankreich liefert auch wichtige Richt: 
linien zu einer zutreffenderen Geſamtbeurteilung ſeines Pontifikates und ſeiner 
italieniſchen Politik im beſonderen; im Einklang mit Haller (Deutſche Rundſchau 
1912/13 1 264 ff.) betont Lucius ſtark den italieniſchen Patriotismus des Papſtes: 
„er kämpfte für die Freiheit und Selbſtändigkeit Italiens als überzeugter Patriot“ 
(S. 12). Im einzelnen wäre zu bemerken, daß Lucius, worauf auch ſchon von 
anderer Seite hingewieſen wurde (vgl. W. Schürmeyer, Das Kardinalkollegium 
unter Pius II., Berlin 1914, S. 67 Anm. 87) zu leicht geneigt iſt, die Zuverläſſig⸗ 
keit der Kommentarien zu unterſchätzen. Vor allem aber geht die Kritik an Paſtors 
au, des Pontifikates Pius II. über das Ziel hinaus. Daß für ein ſoweit 
ausſchauendes Werk wie Paſtors Papſtgeſchichte die Akten — noch dazu, wenn 
dieſe wie die in Betracht kommenden iländer Akten noch ungeordnet ſind — 
nicht ſo ins einzelne durchforſcht und ausgebeutet werden können, wie man das 
bei einer eng umgrenzten Spezialunterſuchung billig verlangen kann, iſt klar. Und 
die Behauptung, daß Paſtor „nicht alles ſagen will, was er in den Akten ge⸗ 
funden hat“ (S. 22) müßte doch ganz anders bewieſen werden, ehe ſie gewagt 
werden darf. Der ſehr dankenswerte Aktenanhang (S. 77— 106) umfaßt 19 Stücke, 
von denen 10 dem Mailänder Staatsarchiv, 2 der Ambroſiana und 7 dem Vati⸗ 
kaniſchen Archiv entnommen ſind. 


Breslau. F. X. Seppelt. 


»Schürmeyer W., Das Kardinalskollegium unter Pius II. Berlin, 
E. Ebering. VIII, 139 S. 4. ([Hiſtoriſche Studien. 122. Heft.] 


Meyer O., Die Brüder des gemeinſamen Lebens in Württemberg. 
Tübinger phil. Diſſertation. Stuttgart. 1913. 61 S. [Aus: Blätter für 
Württ. Kirchengeſchichte.] 

Es iſt erfreulich, daß ſich in letzter Zeit die hiſtoriſche Forſchung der lange 
vernachläſſigten Geſchichte der Brüder vom gemeinſamen Leben etwas mehr an⸗ 
nimmt. Was uns noch fehlt, find gerade genauere quellenmäßige Unterſuchungen 
über die einzelnen Häuſer oder zuſammengehörige Gruppen von ſolchen. Wenn 
dieſe erſt in größerer Zahl vorliegen, wird auch das allgemeine Bild dieſer kirch⸗ 
lichen Reformgenoſſenſchaft manchen neuen Zug gewinnen. Iſt alſo die vor⸗ 
hnegende Arbeit mit Dank zu begrüßen, fo ergibt ihre Prüfung leider, daß das 
Ergebnis mehr negativ als poſitiv iſt. Das liegt an der Türftigkeit des erhal⸗ 
tenen Quellenmaterials. So kommt der Verfaſſer nicht weſentlich über das 
binaus, was bereits Ludwig Schulze in ſeinem ausführlichen Artikel über die 
Brüder vom gemeinſamen Leben in der Realenzyklopädie für proteſtantiſche Theo: 
logie — immer noch der beſten Arbeit, die wir über den Gegenſtand beſitzen — 
ausgeführt hat. Die württembergiſchen Bruderhäuſer Urach, Herrenberg, Det— 
tingen, Dachenhauſen und die Aha im Schloſſe zu Tübingen wurden 
1477, 1481 und 1482 vom Grafen Eberhard im Barte gegründet. Das Haupt: 
motiv für die Einführung liegt in den Reformbeſtrebungen des Grafen. Aber 
ſchon 1516 benutzte Herzog Ulrich, der die Vorliebe ſeines Vorgängers für die 
Brüder nicht teilte, die Abneigung des Volkes, um vom Papft Leo die Aufhebung 
zu erwirken. — M. gibt zunächſt eine Charakteriſtik der Brüder im allgemeinen. 
Hier begeht er den Fehler, bereits Gratians Angaben über den „Mönchshof“ zu 
Urach zu benutzen (S. 6), ſtatt zunächſt auf den Grund der alten Statuten die 
urſprünglichen Einrichtungen der Genoſſenſchaft zu ſchildern und dann zu zeigen, in— 
wiefern die württembergiſchen Bruderhäuſer davon abweichen. Dieſe zeigen mehr 
den Charakter von Kollegiatſtiften. Daß das dem alten Geiſte der Fraterherren 
widerſprach und von ihnen anfangs bekämpft wurde, hätte M. aus meiner auf 
S. 8 Anm. 1 zitierten Arbeit, die 1909 (nicht 1906) in dieſer Zeitſchrift er— 
ſchienen iſt, erſehen können. Auch der Unterſchied zwiſchen den Fraterhäuſern 
und der Windesheimer Kongregation iſt S. 10 f. m. E. nicht richtig erfaßt. Es 
handelt ſich nicht um den Gegenſatz zwiſchen einer Genoſſenſchaft von Klerikern 
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und Laien und einer vornehmlich aus Klerikern allein beſtehenden, ſondern 
die Windesheimer Kongregation war ein klöſterliches Inſtitut und betätigte 
ſich auf dem Gebiet der Kloſterreform, während die Fraterherren eine weltlichere 
und freiere Verfaſſung hatten. Aber auch ſie beſtand vornehmlich aus 
Klerikern. Es iſt alſo verfehlt, wenn M. eher von Klerikern als von Brüdern 
des gemeinſamen Lebens in Württemberg geredet wiſſen möchte. Ausführlich 
behandelt iſt dann das Bruderhaus in Urach, beſonders die Vermögens⸗ und 
Einkunſtsverhältniſſe, die Inkorporation von Pfarrkirchen, die gottesdienſtlichen 
Verrichtungen, die Herſtellung von Büchern, die Abläſſe und ihr Ertrag. An 
die nahe Verbindung der Druckerpreſſe (S. 33 f.) mit dem Bruderhauſe glaube 
ich nicht. Nicht auf der Höhe iſt die Notiz auf S. 34, daß man den Uracher 
Urſprung eines Druckes nicht ausmachen könne, weil „die Aufzeichnung von 
Druckort und Jahr fehlt“. Die moderne Inkunabelforſchung hat bekanntlich in 
der Typenvergleichung einen vollkommenen Erſatz für die „Aufzeichnung“. Für 
die Geſchichte der übrigen Niederlaſſungen iſt das Material noch dürftiger. Vor 
allem erfahren wir viel zu 1 über das innere Leben und den kirchlichen Ein⸗ 
fluß und Erfolg der Brüder. an würde auch gern mehr hören über die Ver⸗ 
bindung der oberdeutſchen Bruderhäuſer untereinander, ihr Generalkapitel und 
das Verhältnis zu dem münſteriſchen Kolloquium bzw. der münſteriſchen Union. 
Aber auch ſch laſſen uns die Quellen im Stich. Die Bemerkung auf Seite 13: 
„In Deutſchland waren Butzbach, Marienthal, Königſtein und Weſel mitein⸗ 
ander verbunden“ uſw. iſt unvollſtändig und irreführend. Die älteſte und um⸗ 
faſſendſte deutſche Verbindung war eben das münſteriſche Kolloquium. 1473 taten 
ſich, wie M. bei Döbner S. 266 hätte leſen können, Münſter, Köln, Wefel, Her⸗ 
ford, Roſtock, Kaſſel, Butzbach, Marienthal und Königſtein zuſammen. Aber das 
Protokoll des münſteriſchen Kolloquiums fügt bei: „Mansit (unio) infecta et 
fuit annullata“. Bald darauf aber muß ſich doch ein oberdeutſches General⸗ 
kapitel gebildet haben; denn 1477 wurde, wie M. auf S. 17 angibt, in Butzbach 
ein ſolches abgehalten. Da das württembergiſche Material auf dieſe Fragen 
keine Antwort ergibt, darf man aus den Archiven der heſſiſchen und naſſauiſchen 
Häuſer vielleicht noch nähere Aufklärung erwarten. Ein württembergiſches 
Generalkapitel ſcheint mir M. mit Unrecht anzunehmen (S. 48). Aus der lei⸗ 
tenden Stellung Urachs folgt es nicht ohne weiteres. Dieſe beruhte darauf, daß 
Urach das Mutterhaus der übrigen war. — Die Publikation von Döbner (S. 4 
Anm. 1) ſollte man nicht zitieren, ohne gleichzeitig die ausgezeichnete Unterſuchung 
von Börner, Die Annalen und Akten der Brüder des gemeinſamen Lebens im 
Lüchtenhofe zu Hildesheim, Fürſtenwalde 1905, zu nennen; denn Börner hat 
von mehreren Stücken der Publikation, die der Herausgeber verkannt hat, über⸗ 
haupt erſt nachgewieſen, was ſie in Wirklichkeit ſind. 
Münster. Kl. Löffler. 


* Schlecht J., Pius III. und die deutſche Nation. Mit einem Ans 
hang ungedruckter Briefe und dem Lobgedichte des E. Funk. Kempten, 
J. Köſel. IV, 60 S. mit 2 Tafeln. * 3. [Aus: „Feſtſchrift für G. von 
Hertling“.] 

*Registrum litterarum Joachimi Turriani 1487 — 1500, Vincentii 
Bandelli 1501 — 06, Thomae de Vio Caietani 1507—13. Hrsg. von 
B. M. Reichert. Leipzig, O. Harraſſowitz. VII, 207 S. 1 8. 
[Quellen und Forſchungen zur Geſchichte des Dominikanerordens in 
Deutſchland. 10. Heft.] 

Mit dem vorliegenden Heft findet die Veröffentlichung der Regeſten der 
Ordensgenerale, die ſich auf die oberdeutſche Dominikanerprovinz in der Zeit 
von 13861523 beziehen, ihren Abſchluß. Noch mehr als die zwei früheren 
Lieferungen (gl. Hiſtor. Jahrb. XXXIII, 409, 841) darf das neue Heft Anſpruch 
auf Beachtung machen. Wie manche neue Auſſchlüſſe finden ſich darin über 
zahlreiche deutſche Dominikaner, die gegen Ende des 15. und in der erſten Hälfte 
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des 16. Jahrhunderts ſich hervortaten. Es ſeien nur folgende genannt: Jakob 
Sprenger, Heinrich Inſtitoris, Ludwig Fuchs, Wigand Wirt, Jakob . 
Konrad und Ulrich Köllin, Michael Vehe, Anton Pirata, Johann er von 
Augsburg. Mit letzterem iſt ſicher identiſch der S. 149 erwähnte Johann von 
Augsburg, der in den Anmerkungen und im Index irrig mit einem älteren 
Augsburger Dominikaner verwechſelt wird. Der auf S. 99, 102 und 108 ver: 

ichnete Stephan Boltzwurſt iſt Stephan Boltzhurſt, einer der vier Berner Domini⸗ 

ner, die infolge des Jetzerhandels verbrannt wurden. Zu ihnen gehört auch 
der S. 59 genannte Franziskus Ulſchi, während die zwei anderen hingerichteten 
Väter in den Regeſten nicht vorkommen; dagegen werden öfters verſchiedene 
andere Dominikaner namhaft gemacht, die in den Akten des Jetzerprozeſſes häufig 
genannt werden, ſo z. B. Paul Hug, Magnus Vetter, Werner von Selden. Über 
den Jetzerhandel ſelber iſt aber in der neuen Publikation nichts zu finden. Nebſt 
den biographiſchen Angaben ſind die Mitteilungen über die . in der 
oberdeutſchen Ordensprovinz und in den einzelnen Häuſern von beſonderem 
Intereſſe. Immer wieder hört man von Reformbeſtrebungen, wobei der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Obſervanten und Konventualen häufig hervortritt. Recht dankens⸗ 
wert iſt das beigefügte Perſonen⸗ und Ortsregiſter, das ſich über die drei bisher 
veröffentlichten Hefte der Regeſtenſammlung erſtreckt. Freudig zu begrüßen iſt 
die Ankündigung, daß demnächſt auch die Regeſten, die ſich auf die ſächſiſche 
Dominikanerprovinz beziehen, zur Veröffentlichung kommen werden, und daß dann 
der Herausgeber den Inhalt der ganzen Publikation eingehend erörtern wird. 


München. N. Paulus. 


*Denifle H., O. Pr., Luther et le luthérauisme. Etude faite d’aprös 
les sources. Traduit de l’allemand avec une preface et des notes, 

J. Paquier. T. II. 2° édition. Paris, A. Picard. 496 ©. fr. 5. 
[Bibliothöque d'histoire religieuse.] 

Die Überſetzung Denifles durch J. Paquier hat nicht geringes Intereſſe 
. wie wir daraus erſehen können, daß bereits nach kurzer Zeit eine 
Neuauflage notwendig wurde. Der Überſetzer hat in den Anmerkungen unter 
dem Texte einige Ergänzungen angefügt und am Schluſſe eine längere Darlegung 
über die Stellung der Kirche und insbeſondere des Mittelalters gegenüber der 
Ehe und der Frau (S. 460—77). Dieſe Darlegung richtet ſich insbeſondere 
gegen einige Argumente von A. V. Müller, in deſſen Werk über „Luthers theo⸗ 
logiſche Quellen“ (Gießen, Töpelmann, 1912). Über die erſte Auflage der 
Paquier'ſchen Überſetzung vgl. Hiſt. Jahrb. XXXIII, S. 170. 

Straßburg. G. A. 

Althaus P., Zur Charakteriſtik der evangeliſchen Gebetsliteratur im 
Reformationsjahrhundert. Programm. Leipzig, A. Edelmann. 107 S. 
3, 50. 

Heerdegen A., Geſchichte der allgemeinen Kirchenviſitation in den 
Erneſtiniſchen Landen im Jahre 1554/55. Nach den Akten des ſachſen⸗ 
erneſtiniſchen Geſamt⸗Archivs in Weimar bearbeitet. Jena, G. Fiſcher. 
XI. 182 S. 4. ([Zeitſchrift des Vereins für thüringiſche Geſchichte 
und Altertumskunde. Neue Folge. Supplement⸗Heft 6.) 

»Stoeckins H., Ottaviano Ceſare, ein Rechtsſtreit zwiſchen Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu und Elternhaus. Heidelberg. 80 S. (Sitzungsberichte der 
Heidelberger Akademie der Wiſſenſchaften. Philoſ.⸗Hiſtor. Kl. Jahrg. 1914. 
7. Abhandlung. 


Mit gewohnter Akribie behandelt hier H. Stoeckius einen Streitfall zwiſchen 
Kanoniſchem Recht und Moral auf der einen Seite und andrerſeits den For— 
derungen des nicht immer vernünftigen Mutterherzens über einen jungen Jeſuiten 
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Ottaviano Ceſare, der mit voller Freiheit ſich dem Jeſuitenorden angeſchloſſen 
hatte. Der Vater Nik. Ceſar, Sekretär am Hofe des Herzogs von Monte Leone, 
Hektor Pignatelli, ſtand mehr auf ſeiten des Sohnes. Die Mutter ſetzte Jahre 
lang alle fa bis zu den höchſten weltlichen und geiſtlichen Behörden, in Be⸗ 
wegung, ihren zärtlich geliebten Sohn zurückzugewinnen. Die fortgeſetzte mütter- 
liche Beeinfluſſung verfehlte ſchließlich 155 Wirkung auf den jungen Mann nicht. 
Nun trat an die Obern die Gewiſſensfrage heran, ob ſie den Scholaſtiker, der 
ſich inzwiſchen durch Ablegung der Gelübde gebunden hatte, ohne zwingende 
innere Gründe von den frei eingegangenen Verpflichtungen entbinden dürften. 
Die verſchiedenen Stadien hat St. an der Hand der erſten Quellen faſt photo⸗ 
graphiſch genau dargeſtellt. „Die Vorausſetzung einer gerechten Beurteilung 
iſt — wie St. treffend hervorhebt — die genaue Erkenntnis, wie es wirklich 

eweſen.“ Auf dieſem Wege kommen wir ganz gewiß auch in jo heiklen 

ragen, wie der vorliegenden, ein gutes Stück weiter, mag dann die Beurteilung 
im Eineinen je nach dem Standpunkt eine verſchiedene fein. Die intereflante 
Darſtellung würde noch gewonnen haben, wenn die notwendigſten fremd⸗ 
ſprachlichen Zitate anftatt im Texte in den Anmerkungen ihren Platz ge⸗ 
funden hätten. 5 


Ehſes St., Die letzte Berufung des Trienter Konzils durch Pius IV. 
29. 11. 1560. Kempten, J. Köſel. 24 S. & 1. [Aus: „Feſtſchrift für 
G. von Hertling.“] 

* Maichle A., Das Dekret „De editione et usu sacrorum librorum“. 
Seine Entſtehung und Erklärung. Freiburg i. B., Herder. XVI, 118 S. 
. 2,60. [Freiburger theologiſche Studien. 15. Heft.] 


Das Konzil von Trient, ein Markſtein in der Geſchichte der katholiſchen 
Kirche für alle Zeiten, iſt auch für die katholiſche Bibelwiſſenſchaft von hervor⸗ 
ragender Bedeutung, nicht allein durch die wichtigen disziplinären Maßregeln. 
die das Studium der hl. Schrift zur Pflicht machten, ſondern auch durch die ein⸗ 
ſchneidenden dogmatiſchen Entſcheidungen. Um den Sinn und die Tragweite 
dieſer Entſcheidungen richtig abzuſchätzen, erſcheint es faſt unerläßlich, auf die 
Entſtehungsgeſchichte der Dekrete einzugehen; und das iſt zum Teil erſt heute 
möglich durch die monumentalen Veröffentlichungen der en aft. Die 
hier aufgeſpeicherten Schätze zu a ift in erſter Linie die katholiſche Gelehrten: 
welt berufen und es iſt erfreulich zu ſehen, daß man bereits fleißig an der Arbeit 
iſt. So wie wir vor einigen Jahren von J. Hefner eine treffliche Arbeit über 
die Entſtehungsgeſchichte des Trienter Rechtfertigungsdekretes (Paderborn 1909) 
erhielten, ſo legt uns nun Maichle eine Entſtehungsgeſchichte des Dekretes De 
editione et usu Sacrorum librorum vor, die das Intereſſe des Exegeten wie des 
Dogmatikers verdient. In drei Teilen gelangt der Stoff zur Darſtellung. Der 
erſte (S. 3—41) behandelt „Die Bibelfrage am Ende des 15. und zu Beginn des 
16. Jahrhunderts“. Er beleuchtet die Zuſtände, die das Dekret veranlaßten. 
Wir hören zunächſt von dem Bedürfnis nach einem zuverläſſigen Bibeltext, den 
man hier von einer Reviſion der Vulgata nach den Grundtexten erhoffte, dort 
durch neue Überſetzungen aus dem Hebräiſchen und dem Griechiſchen anſtrebte, Ver⸗ 
fahren, die bei dem Mangel an handſchriftlichen Hilfsmitteln und kritiſcher Me⸗ 
thode nur dazu führen konnten, die Verwirrung immer ärger zu machen. Ge: 
ſteigert wurde die Unſicherheit noch durch die Fülle der teils mit Namen des 
Herausgebers, teils anonym veröffentlichten Bibeln, deren Erklärungen oft re⸗ 
formatoriſchen Tendenzen Vorſchub leiſteten. Im zweiten Teil ſeiner Arbeit 
(S. 42--97) gibt M. dann eine fortlaufende Darſtellung der Arbeiten des Konzils 
an dem Dekret De editione et usu sacrorum librorum. Zunächſt ſtellt ſich die 
Schwierigkeit, ob die dogmatiſchen oder die Reformfragen an erſter Stelle be— 
handelt werden ſollen, hindernd in den Weg; ſpäter ſchaffen Gegenſätze zwiſchen 
Pacheco und Madruzzo Schwierigkeiten, die del Montes kluge Leitung zu be 
ſeuigen wußte. Der ganze Werdegang des Dekretes wird hier von den erſten 
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Borverbandlungen an bis zur enbailtigen Formulierung am 8. April 1546 klar 
und deutlich vorgelegt. Dabei fällt manche intereſſante Einzelheit ab. Mit Er⸗ 
ſtaunen lieſt man S. 82 ff., welch ſeltſame Vorſtellungen über den Urſprung der 
Bulgata bei einzelnen Konzilsteilnehmern verbreitet waren. Der Biſchof von 
Motula rechnet fie unter die „Apokryphen“. Auch der Biſchof von Fano hält 
ihren Verfaſſer für unbekannt und meint, daß ihre Zuverläſſigkeit durch die In⸗ 
ſpiration garantiert ſei. Dem Druckerunweſen will man durch Geldſtrafen ab⸗ 
belfen (S. 81 ff.), ja der Biſchof von Bergamo will einen Teil dieſer Summe 
dem Ankläger als Belohnung zuerkennen (S. 89). — Im Anſchluß an die Dar⸗ 
legung der Entſtehungsgeſchichte verſucht M. (S. 98— 118) eine Auslegung des 
Dekrets. Nachdem er zuerſt eine Reihe Vertreter „gemäßigter Richtung“ nam⸗ 
haft gemacht (Andr. Vega, W. Linden. M. Cano, Mariana, Bonfröre, Franzelin 
u. a.) gibt er eine entſprechende Überſicht über die Vertreter einer „rigoriſtiſchen 
Richtung“, deren geiſtiger Mittelpunkt die Univerfität Salamanca war. Die 
wirkliche Bedeutung des Dekrets präziſtert M. in folgenden Sätzen: „In dogma⸗ 
tiſcher Hinſicht iſt die Vulgata die genuine Quelle der geſchriebenen Offenbarung, 
die darum im öffentlichen und kirchlichen Leben allein als rechtskräftig gilt. Die 
Ürterte und alten Überſetzungen haben durch das Dekret keine Einſchränkung 
ihrer Bedeutung erfahren. Der private und wiſſenſchaftliche Gebrauch iſt nicht un⸗ 
terfagt, kann vielmehr zum Verſtändniſſe der Vulgata beitragen.“ — Der Schwer: 
punkt dieſer dankenswerten Arbeit liegt im zweiten Teil. Bei der Fülle der vorkom⸗ 
menden Perſonen iſt das Fehlen eines entſprechenden Regiſters recht bedauerlich. 


München. H. Vogels. 


Gleizes R., Jean Le Vacher, vicaire apostolique et consul de 
France à Tunis et à Alger (1619 — 83). D'après les documents con- 
temporains. Paris, V. Lecoffre. XVII, 294 S. fr. 2,50. 


Johann Le Vacher, geboren am 16. März 1619 zu Ecouen (Dep. Seine⸗ 
et⸗Oiſe), trat 1643 in die kurz vorher vom hl. Vinzenz von Paul gegründete 
Genoſſenſchaft der Lazariſten. 1647 zum Prieſter geweiht, wurde er noch in 
demſelben Jahre nach Tunis geſchickt, um dort unter den chriſtlichen Sklaven 
und Gefangenen als Seelſorger und Miſſionar zu wirken. Seine unermüdliche 
Tätigkeit war gepaart mit größter Klugheit. Nach dem Tode des franzöſiſchen 
Konſuls zu Tunis, Lange de Martin, erhielt er im Jahre 1648 deſſen Nachfolger⸗ 
ſchaft und wurde vom Dey 1 als Konſul anerkannt. Er benutzte ſeine 
amtliche Stellung zur Milderung des Loſes der Sklaven und zur beſſeren Regelung 
ihrer leiblichen und geiſtigen Fürſorge. Erſt im Jahre 1653 kam Martin Huſſon 
an ſeine Stelle als Konſul, ſo daß er ſich wiederum vollſtändig der Miſſions⸗ 
tätigkeit widmen konnte. Aber ſchon im Jahre 1657 mußte er abermals das Amt 
des Konſuls ausüben, das er bis 1666 behielt. Nach faſt zweijährigem Aufent⸗ 
halt in Frankreich kehrte er im Mai 1668 nach Afrika zurück, jedoch ſollte er von 
nun an in Algier als apoſtoliſcher Vikar tätig ſein. Auch hier wurde er bald 
mit den Konſulatsgeſchäften betraut. Am 26. Juli 1683 wurde er auf Befehl 
des Deys Mezzomorto ergriffen und vor die Mündung einer Kanone gebunden. 
Man verſprach ihm die Freiheit, wenn er den Turban annähme und Muſelmann 
werde. Da Le Vacher dieſes jedoch entſchieden ablehnte, ließ man die Kanone 
anzünden und den glaubenstreuen Prieſter in Stücke ſchießen. Auf Grund der 
zahlreichen noch vorhandenen archivaliſchen Quellen ſchildert Gleizes das Leben 
und Wirken dieſes Apoſtels der Nächſtenliebe und ſtandhaften Bekenners des 
chriſtlichen Glaubens. Die vorliegende, reich dokumentierte Biographie ſoll vor 
allem das perſönliche Wirken Le Vachers kennzeichnen, während eine demnächſt 
u erwartende größere Veröffentlichung außerdem näher auf die Geſchichte von 
Tunis und Algier im 17. Jahrhundert, auf ihre Beziehungen und Kriege mit 
Frankreich und andern europäiſchen Staaten eingehen wird. 

Straßburg G. A. 


Kratz W., S. J., Landgraf Ernſt von Heſſen-Rheinfels und die 
deutſchen Jeſuiten. Ein Beitrag zur Konvertitengeſchichte des 17. Jahrh. 
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Freiburg i. B., Herder. VII, 99 S. 1 2,50. [Stimmen aus Marias 
Laach. Ergänzungshefte. 117. Heft.] 

Staehelin F., Die Miſſion der Brudergemeine in Suriname und 
Berbice im 18. Jahrhundert. Eine Miflionsgefchichte, hauptſächlich in 
Auszügen aus Briefen und Original⸗Berichten herausgegeben. II. Teil. 
2. Abſchnitt: Blütezeit der Indianermiſſion in Berbice 1748 — 1755. 
Gnadau, Unitäts⸗Buchhandlung. 206 S. mit 1 Karte und 7 Tafeln. 
A 3. © XXXV, 667. 


Wunderlich C., Das Pontifikat Pius VII. in der Beurteilung der 
deutſchen Mitwelt. Diſſertation. Leipzig. 1913. 72 S. 

Schwahn L., Die Beziehungen der katholiſchen Rheinlande und 
Belgiens in den Jahren 1830 — 1840. Ein Beitrag zur Vorgeſchichte 
der kirchlichen und politiſchen Bewegung unter den rheiniſchen Katholiken. 
Straßburg, Herder. XX, 208 S. 1 4,80. [Straßburger Beiträge zur 
neueren Geſchichte. 11. Bd.] 


Rieder O., Nachträge zu „Kardinal Graf Reiſach“. Neuburg, 
Grießmeyerſche Buchdruckerei. 1913. Selbſtverlag des Verfaſſers (Geh. 
Archivrat in München). 20 S. , 0,25. [S.⸗A. a. d. Neuburger Kollek⸗ 
taneenblatt 1911.] o XXIV, 156. 


Massard C., L’oeuvre sociale du cardinal Mermillod. L’union de 
Fribourg d'après des documents inédits. Louvain. VIII, 278 S. fr. 4. 


Wirken, Das, der Jeſuiten in Oberöſterreich. Erinnerungsblätter 
anläßlich der Zentenarfeier der Wiederherſtellung der Geſellſchaft Jeſu 19 14. 
Ihren ehemaligen Lehrern und Erziehern gewidmet von den Freinberger 
Zöglingen. Linz, Preßverein. VII, 140 S. illuſtr. , 3,60. 


de Cigala A., Vie intime de Pie X. Paris. 12°. fr. 3,50. 


Barrès M., La grande pitié des églises de France. 25° édition. 
Paris, Emile-Paul. IV, 419 S. fr. 3,50. 

Seit mehreren Jahren ſteht Maurice Barr&s, Mitglied der franzöſiſchen 
Akademie, an der Spitze jener Bewegung, die es ſich zur Aufgabe ſetzt, die von 
blindem Religionshaß bedrohten franzöſiſchen Kirchengebäude vom Untergang zu 
retten. In vorliegendem Buche ſchildert er an der Hand von perſönlichen Nach⸗ 
forſchungen und offiziellen Aktenſtücken die unſichere Lage ſo vieler kirchlicher 
Gebäude, die bereits erfolgten Zerſtörungen und Verwüſtungen und berichtet 
über ſeine Bemühungen, die dem Untergang geweihten Kultusſtätten zu retten 
und zu erhalten. Barrés iſt aber vor allem Dichter und Unterhaltungsſchrift⸗ 
ſteller, und ſo iſt ſein Buch mit vielen poetiſchen Beſchreibungen und Erwägungen 
allerlei Art ausgeſchmückt. Dieſes mag auch den außergewöhnlichen Erfolg des 
Buches erklären, das zuerſt in einer Artikelſerie in der Revue des Deux Mondes 
(1. und 15. Dezember 1913; 1. und 15. Januar, 1. Februar 1914) erſchien und 
in wenigen Monaten über 20 Auflagen erlebte. Eine trockene rein aktenmäßige 
Darſtellung hätte nicht leicht einen fo großen Anklang gefunden. Der Hiſtoriker 
wird in dem Werke manchen wichtigen Einzelheiten begegnen, wenn auch der 
katholiſche Leſer manchen dogmatiſch verſchwommenen Anſichten widerſprechen 
muß. Barres will die Erhaltung der katholiſchen Kultusſtätten aus hiſtoriſchen und 
äſthetiſchen Gründen, ohne beſondere Berückſichtigung des religiöſen Standpunktes 
(Vgl. die eingehenden Beſprechungen in Ami du Clerge, XXXVI, 1914, S. 392—94 
1 in den Süddeutſchen Monatsheften, 12. Jahrg., 174 - 87 [J. Hofmiller)). 

Straßburg. ng. 
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»Vermeerſch A., Die Toleranz. Deutſche Ausgabe von A. Sleumer. 
Freiburg, Herder. XXVI, 334 S. & 3, 50. 


Die franzöſiſche Originalausgabe dieſes Werkes iſt 1912 erſchienen. 855 
der Vorrede bemerkt der Verfaſſer, daß er die Toleranzfrage nicht als Hiſtoriker 
behandeln will; ſeine Studie ſei mehr moraliſcher und ſozialer als W 
Natur. Trotzdem beſchäftigt ſich ein großer Teil der höchſt aktuellen und ſehr 
leſens werten Schrift mit der Art und Weiſe, wie die bürgerliche Toleranz bzw. 
Intoleranz in den vergangenen Zeiten aufgefaßt und geübt worden iſt. In 
dieſen geſchichtlichen Rückblicken zeigt ſich der Verfaſſer in der einſchlägigen 
Literatur gut bewandert. Seine Urteile ſind durchweg ruhig und maßvoll, hier 
und da allerdings etwas zu apologetiſch, ſo z. B. wenn S. 171 behauptet wird, 
man habe bis jetzt der Inquiſition in Rom keine einzige Verurteilung zum Tode 
wegen bloßer Irrlehre nachweiſen können. Die deutſche Ausgabe zeichnet ſich 
durch einen fließenden Stil aus. Vergleicht man ſie aber mit dem Originaltext, 
fo findet man, daß die Überſetzung bisweilen ungenau iſt. S. 216 iſt „Mon- 
seigneur“ Duchesne zum „Biſchof“ ernannt worden. 
München. N. Paulus. 


Geſchichte einzelner Kirchen, Klöſter, Pfarreien, Bistümer uſw. (in 
alohabetiſcher Folge der Orte): 

Traverſa Ed., Ottobono de' Razzi (1302 — 15). Ein weiterer Beitrag 
zur Geſchichte des Patriarchats von Aquileja (Schluß). Progr. des Staats⸗ 
gymnaſiums im VIII. Bezirke. Wien. S. 57—87. — Codice diplomatico 
barese, edito a cura della Commissione provinciale di archeologia e storia 
patria. Vol. VIII. Le pergamene di Barlett a, archivio Capitolare (897 — 1285), 
per Francesco Nitti. Trani, ditta tip. Vecchi e C. 4°. Ixxxvij, 508 S. mit 7 Fakſ. 
1.16. 0 XXXIII, 882. — Regesto di Camaldoli, a cura di L. Schia pa- 
relli e F. Baldasseroni. Vol. III. Roma, E. Loescher e C.: W. Regenberg. viii, 
347 S. I. 15. [Regesta chartarum Italiae, no 13.] @ XXXI, 167. — Berg S., 
Tie grundherrlichen Verhältniſſe des Kloſters Marienborn in Coesfeld. Diſſer⸗ 
tation. Marburg. 1913. 64 S. mit 1 Karte. — Herbſt A., Ein Hersfelder 
Zinſenverzeichnis des 14. Jahrhunderts. Diſſertation. Marburg. 1913. 53 S. 
— Gröber K., Das Konſtanzer Münſter. Seine Geſchichte und Beſchrei⸗ 
bung. Lindau, J. Th. Stettner. VI, 207 S. illuſtr. 1 2,60. [Die Kunſt am 
Bodenſee. 1. Bd.] == Taurisano J., I domenicani in Lucca. Lucca, libr. 
ed. Baroni. 255 S. mit 4 Auf 8. J. 8.50. — Regeſten der Erzbiſchöfe von 
Mainz von 1289 - 1390. Auf Veranlaſſung und aus Mitteln der Dr. Johann 
Friedrich Böhmerſchen Nachlaßadminiſtration hrsg. von G. Frhrn. v. der Ropp. 
II. Abtlg. Bearbeitet von Fritz Vigener. 16. Lfg. (1371 - 74.) Leipzig, Veit & Co. 4“. 
S. 180. „A 4,50. @ XX XV, 207. Frances coda Vicenza '., Poche notizie 
stsriche sul convento dei cappuceini di Montone (Umbria). Vicenza, tip. 8. 
Giuseppe. 43 S. mit 2 Tafeln. cent. 50. — Bühlmann M., Die Entſtehung 
der Kreuzkuppelkirche. Eine vergleich. Studie unter beſonderer Berückſichtigung 
der Kathedrale von Paros. Heidelberg, C. Winter. 103 S. illuſtr. / 10. 
Zeitſchrift für Geſchichte der Architektur. Veiheft 10. — Budde R., Die rechtliche 
Stellung des Kloſters St. Emmeram in Regensburg zu den öffentlichen und 
kirchlichen Gewalten vom 9. bis zum 14. Jahrhundert. (Teildruck.) Diſſertation. 
Marburg. 1913. 46 S. — Baldi Ern., Loratorio della Madonna delle Gra- 
zie in S. Giovanni val d' Arno; monogralia storico-artistica. Firenze, F. 
(onnelli. 90 S. mit Tafeln. J. 4. = Aldini R., San Marzinno e l’origine 
della chiesa tortonese. Tortona, tip. A. Rossi. 59 S. mit Tafeln. 1. 1.25. 
— Abert J. F., Die Jugendzeit der Biſchöfe Johann Philipp Franz und 
Friedrich Karl v. Schönborn. Würzburg, F. Schöningh. 39 S .f illuſtr. 
A 0,75. [Aus: „Frankenland“.] 


* Mitterwiefer A., Die Kirche in Griesſtätt; —, Die Kloſterkirche 
in Altenhohenau ſowie die übrigen Nebenkirchen der Pfarrei Griesſtätt. 
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Roſenheim. 1913 und 1914. [L. Huber, Die Kirchen der Gegend aus 
Roſenheim. 10. und 11. Heftchen.) 

Daß die beiden niedlichen und volkstümlichen Bändchen geſchichtlich das 
Beſte ſind, was in der Huberſchen Sammlung erſchienen iſt, nimmt nicht weiter 
wunder, denn hier hat eben nicht nur ein „tüchtiger Sohn der Heimat“, ſondern 
ein Fachmann durch Jahre hindurch geforſcht und geſammelt. Griesſtätt gehörte 
ſpäteſtens ſeit dem 12. Jahrhundert zur Urpfarrei Eiſelfing. Ob es früher einen 
ſelbſtändigen Seelſorgebezirk bildete, ſteht einſtweilen dahin; dem Vorkommen 
eines Wimmers (Widners) und Kirchenmairs bei anderen Filialen und Kapellen 
iſt der Verfaſſer nicht näher nachgegangen. Ebenſo iſt (wohl aus Raummangel) die 
Frage der Entſtehung des Dorfes unberückſichtigt geblieben. Altenhohenau war 
ſicherlich in Bayern, wahrſcheinlich ſogar in Deutſchland das erſte Dominikanerinnen⸗ 
kloſter; die Kloſterkirche iſt, fo ſehr fie auch ſeit 100 Jahren gelitten hat, immer 
noch ein Rokokoſchmuckkäſtlein, das eine baldige Erneuerung vollauf verdienen würde. 


München. O. Ried ner. 


Burck G., Stand und Herkommen der Inſaſſen einiger Klöſter der 
mittelalterlichen Mark Meißen. Ein Beitrag zur Kloſter⸗ und Stände⸗ 
geſchichte. Diſſertation. Leipzig. X, 126 S. 

Nagel L., Die Dorfkirchen der Uckermark. Diſſertation. Greifswald. 
72 S. 

Darpe F., Güter⸗ und Einkünfteverzeichnis der Stifter Langenhorſt, 
Metelen, Borghorſt, ſowie der Klöſter Groß⸗ und Klein⸗Burlo. Im Auf⸗ 
trage der hiſtoriſchen Kommiſſion der Provinz Weſtfalen bearbeitet. Münſter. 
Theiſſing. XII, 258 S. , 8. [Codex traditionum westfalicarum. VII.] 

Schlatter W., Gottes Hand im Menſchenwerk. Eine kurze Geſchichte 
der evangeliſchen Geſellſchaft der Kantone St. Gallen und Appenzell, 
1864 — 1914. St. Gallen, Buchhandlung der evangeliſchen Geſellſchaft. 
85 S. mit 1 Tafel. 1,20. 


Politiſche Geſchichte. 
„Deutſches Reich und Sſterreich. 


Kabiſch Rich., Deutſche Geſchichte, dem deutſchen Volke und ſeiner 
Jugend erzählt. 2 Teile. Mit je 30 Bildern von Hans Kohlſchein. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. III, 262 und III, 231 S. Geb. 
je MN 4. 

Schäfer D., Deutſche Geſchichte. 4. Aufl. 2 Bde. Jena, G. Fiſcher. 
IX, 468 u. X, 509. . 14. 

Merbach H., Die Slawenkriege des deutſchen Volkes. Ein nationales 
Hausbuch. Leipzig, Dieterich. VIII, 239 S. 3, 60. 

Monumenta Germaniae historica, inde ab a. Christi D usque ad 
a. MD ed. societas aperiendis fontibus rerum germanicarum medii aevi. 
(Neue Quart-⸗Ausg.) Legum sectio IV. Constitutiones et acta publica 
imperatorum et regum. Tom. IV. Partis I fasc. II. Hannover, Hahn. 
XXXI u © 449—741. -/ 14. 

*Kofer R., Geſchichte der brandenburgiſch-preußiſchen Politik.“ 1. Bd.: 
Geſchichte der brandenburgiſchen Politik bis zum Weſtfäliſchen“ Frieden 
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von 1648. Stuttgart und Berlin, Cotta. 1913. XII, 508 S. mit 
einer Karte. | 


Die Droyſenſche Geſchichte der preußiſchen Politik muß trotz ihrer unleug⸗ 
baren Verdienſte heute als veraltet bezeichnet werden. Ganz abgeſehen von den 
zablreichen Einzelergebniſſen der neueren Forſchung, die i auch unſer 
Urteil in vielen 5 Punkten modifizieren, wird die ganze Grundanſchauung 
Trogfens, wonach die Erfolge der deutſchen Einheitskriege der ſelbſtverſtändliche 
und von Anfang an gewollte Abſchluß der preußiſchen Politik fein ſollen, heut⸗ 
zutage wohl nirgendwo mehr e finden. Während Droyſen noch den 
Hohenzollern des 16. Jahrhunderts einen Vorwurf daraus machen konnte, daß 
ſie die Erwerbung von Schleswig⸗Holſtein verſäumt hätten, können wir mit voller 
Sicherheit ſagen, daß die damaligen Machtmittel Brandenburgs und die allgemeine 
internationale Lage ein derartiges Abenteuer unbedingt ausſchloſſen. Zudem iſt 
Tronfens Werk über die Zeit Friedrichs des Großen nicht hinausgekommen. Es 
mußte daher einem mit dem ganzen Rüſtzeug der modernen Geſchichtsforſchung 
vertrauten Gelehrten wie K. als reizvolle Aufgabe erſcheinen, die auswärtige 
Politik des brandenburgiſch⸗preußiſchen Staates auf Grund der ſeit Droyſen 
entſtandenen umfangreichen Literatur und von einem freieren Standpunkte aus 
aufs neue im Zuſammenhang zu behandeln. Von dieſem Werke liegt der 1. Band 
ibis 1648) vor. Wir ſehen hier wie der brandenburgiſche Staat ſchon unter den 
Askaniern einen kräftigen Aufſchwung nimmt und ſich zur Vormacht des Deutſch⸗ 
tums im Oſten emporarbeitet, wie er aber nach dem Tode Waldemars dieſe Vor⸗ 
machtſtellung an den Deutſchen Orden abtreten muß und nun eine Zeitlang nichts 
iſt als das Verſuchsfeld der Politik fremder Herrſcher. Mit dem Übergang der 
Kurwürde an die Hohenzollern ſetzt dann zunächſt wieder eine verheißungsvolle 
Aufwärtsbewegung ein, „das erſte heroiſche Zeitalter der . um je⸗ 
doch unter den ſchwachen Fürſten des 16. und 17. Jahrhunderts wieder einen 
Rückſchlag zu erleiden, dem erſt der Große Kurfürſt Einhalt gebietet. Mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe hat K. die Charaktere der auftretenden Fürſten und Staats⸗ 
männer herausgearbeitet. Der gewaltige Kriegsmann und gewiegte Diplomat 
Albrecht Achilles, der verſchuldete Joachim II., der geniale Albrecht Aleibiades, 
der unſelbſtändige Johann Sigismund, ſie und viele andere erfreuen uns durch 
ihr lebenswahr gezeichnetes Portrait. Nicht ſelten bedeuten dieſe Charakteriſtiken 
eine wertvolle Bereicherung unſerer hiſtoriſchen Erkenntnis. So möchte ich auf 
Grund deſſen, was wir über die Perſönlichkeit Johann Sigismunds wiſſen, K. 
darin Recht geben, daß der Übertritt dieſes durchaus unpolitiſchen Kopfes zum 
Calvinismus ſchwerlich in einem inneren Zuſammenhang mit dem gleichzeitigen 
Bündnis zwiſchen Brandenburg und den Generalſtaaten geſtanden hat. Dagegen 
bat mich K's Urteil über den Miniſter Georg Wilhelms, den bekannten Adam 
v. Schwarzenberg, weniger überzeugt. Namentlich ſcheint K. mir zu irren, wenn 
er meint, Schwarzenberg habe dem im Jahre 1628 auftauchenden Projekte, Georg 
Wilhelm zur katholiſchen Kirche zurückzuführen, deshalb ſeine Unterſtützung zu⸗ 
geſagt. „um ſich den Papſt gnädig zu ſtimmen“ (420). Ich möchte doch glauben, 
daß für Schwarzenberg lediglich objektive politiſche Erwägungen maßgebend ge⸗ 
weſen ſeien. Es handelte ſich damals für ihn darum, die eingezogenen und 
durch das bevorſtehende Reſtitutionsedikt bedrohten geiſtlichen Stifter für Branden⸗ 
burg zu retten. In Wien, wo er 1628 in dieſem Sinne tätig war, zeigte man 
ſich ſeinen Wünſchen nicht abgeneigt. „Nach Außerungen des Kardinals Khlesl 
waren die zu reſtituierenden märkiſchen Bistümer dem Grafen Schwarzenberg 
zugedacht. Dieſer ſelbſt erbot ſich gegebenenfalls zu Gunſten des Kur: 
fürſten zu verzichten, oder den Gebieter zu feinem Koadjutor wählen zu 
laſſen“ (423). Vorausſetzung war dabei natürlich, daß der Kurfürſt ſich zur 
Konverſion entſchloß. Das war der Vorſchlag, den Khlesl machte. Was ſollte 
nun Schwarzenberg tun? Da er als Bittſteller kam, konnte er ſich unmöglich von 
vornherein ablehnend verhalten. Damit hätte er ſich jeder Ausſicht auf Er— 
teichung ſeines Zieles beraubt. Wenn er ein Scheitern der Verhandlungen und 
einen Bruch mit dem Kaiſer verhüten und zunächſt einmal Zeit gewinnen wollte, 
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io mite ex feine Zuſtimmung geben. Er konnte das um fo ruhigeren Gewiſſens, 
als die endgültige Naschen in dieſer Frage ja nicht ihm, ſondern dem Kur⸗ 
fürſten ſelbſt zuſtand und dieſer mit Ratgebern ſeines Bekenntniſſes ſo reichlich 
verſehen war, daß man ihn nicht ohne weiteres, wie K. zu fürchten ſcheint, „in 
die Hände zelotiſcher Bekehrer überantworten“ (473) konnte. 

Coblenz. ö F. Schröder. 


Puhlmann W., Der Staufer König Konrad IV. im Lichte augu⸗ 
ſtiniſch⸗eschatologiſcher Geſchichtsauffaſſung. Diſſertation Greifswald. 77 S. 


Aſche E., Die Landfrieden unter König Wenzel. Diſſertation. Greifs⸗ 
wald. 137 S. 


Kneſchke R., Georg von Stein (} 1497). Verſuch einer Biographie. 
Diſſertation. Leipzig. 133 S. 


Loebl A., Einungen der Landſtände vor 300 Jahren (1608 — 1615). 
Ein Kapitel aus der Bildung des Geſamtſtaates. Prag, Deutſcher Verein 
zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe. 16 S. 0, 20. [Samm⸗ 
lung gemeinnütziger Vorträge. Nr. 429. 


* Staatsverträge Preußens, ans der Regierungszeit König Friedrich 
Wilhelms I. Herausgegeben von V. Loewe. Leipzig, S. Hirzel. 1913. 
XIV, 499 S. 22. [Publikationen aus den k. Preußiſchen Staats⸗ 
archiven. 87. Bd.] 


Das Werk knüpft an die bis 1700 reichende Publikation Theodors v. Moerner, 
Kurbrandenburgs Staatsverträge von 1601 bis 1700 (1867), an; die Lücke von 
1700—13 ſoll ſpäter ausgefüllt werden. Der Herausgeber faßt den Begriff des 
Staatsvertrags ziemlich weit; er bringt „auch Verträge Preußens mit auslän⸗ 
diſchen Geſellſchaften, Ortſchaften und Privatperſonen, ſobald der Inhalt des 

bkommens ſtaatliche Hoheitsrechte betrifft“, ohne freilich dieſe Abmachungen 
direkt zu den Staatsverträgen zu rechnen. So ſehr ſein Hinausgreifen über die⸗ 
jenigen Verträge berechtigt iſt, bei denen beide Kontrahenten „Staatsoberhäupter“ 
ſind, ſo hat doch die erwähnte Ausdehnung Bedenken. Das Erſcheinen der 
Loeweſchen Sammlung gibt L. Bittner dee in einer vom juriſtiſchen wie 
hiſtoriſchen Standpunkt aus höchſt lehrreichen Studie (in den Göttingiſchen ge⸗ 
lehrten Anzeigen 1914 Nr. 7) ſich über den Begriff und die Geſchichte der völker⸗ 
rechtlichen Verträge in Mittelalter und Neuzeit, über die vorhandenen Ausgaben 
der Verträge und die methodiſchen Anforderungen bei ihrer Herausgabe auszu⸗ 
laſſen. Die Hauptpunkte ſeiner Abhandlung, welche die . Leiſtung 
Loewes durchaus anerkennt, aber doch eine Reihe methodiſcher Bedenken vorbringt, 
ſeien hier kurz ſkizziert. Bittner grenzt die verſchiedenen Arten der Vertrags⸗ 
ſchließung — durch das Staatsoberhaupt, durch beauftragte Unterhändler, durch 
Miniſterien für auswärtige Angelegenheiten und ſtändig beglaubigte diplomatiſche 
Vertreter — ſcharf gegeneinander ab. Auch die auf die zuletzt genannte Weiſe 
abgeſchloſſenen Verträge ſind völkerrechtliche Verträge, da ſie Wirkſamkeit für den 
ganzen Staat haben. Die Übereinkünfte anderer Miniſter uſw. find dagegen nur 
Vereinbarungen, deren Wirkſamkeit beſchränkt iſt. Zum Begriffe des Staatsver⸗ 
trages gehört ferner, daß der Vertrag zwiſchen Fürſten und Körperſchaften ge- 
ſchloſſen wird, welche die Landeshoheit beſitzen. Man wird Bittner zuſtimmen 
müſſen, daß er es nicht billigt, wenn Loewe z. B. Poſtverträge in eine Sammlung 
von Staatsverträgen aufnimmt. Die weiteren Bemerkungen Bittners betreffen 
die methodiſche Ausarbeitung der Einleitungen — wobei er Bedenken dagegen 
äußert, daß Loewe nur die einheimiſchen Archive, nicht auch die der Vertragsgegner 
heranzieht — die Behandlung der Ratifikationen und die Datierung und chrono⸗ 
logiſche Einreihung der Vertragsurkunden. Er weiſt nach, daß die Unterhändler⸗ 
urkunde in der Ratifikation häufig abgeändert worden iſt; es kann demnach nicht 
als glücklich bezeichnet werden, daß Loewe dieſe Abänderungen in der Einleitung, 
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Die Darlegungen Bittners gipfeln in poſitiven Vorſchlägen für die 
gabe der Staatsverträge. 


Straßburg i. E. K. Bauermeister. 


(Stratemaun W.), Vom Berliner Hofe zur Zeit Friedrich Wilhelm J. 
Berichte des Braunſchweiger Geſandten in Berlin. 1728 —1733. Hrsg. 
und erläutert von R. Wolff. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. XII, 
310 S. 6,50. [Schriften des Vereins für die Geſchichte Berlins. 
48. und 49. Heft.] 


Wetzel F., Geſchichte der katholiſchen Preſſe Deutſchlands im 
18. Jahrhundert. Heidelberger phil. Diſſertation. Mannheim, Jean 
Gremm. 1913. 50 S. 


Die katholiſche Preſſe im engeren Sinne iſt eigentlich erſt ein Kind des 
19. Jahrhunderts. Mit dieſer Zeit beſchäftigt ſich denn auch die bisher er⸗ 
ſchienene Literatur über ſie faſt ausſchließlich, während über der „Vorgeſchichte“ 
ein dichtes Dunkel gelagert blieb. Umſomehr ſind wir dem Verſaſſer der vor⸗ 
liegenden Arbeit zu Danke verpflichtet. Er hat eine größere Unterſuchung über 
die „Vorgeſchichte der kath. Preſſe Deutſchlands (1610 — 1840)“ in Angriff ge: 
nommen und ſchickt ihr dieſen Auszug über das 18. Jahrhundert vorauf. In 
der Einleitung legt er zunächſt die Vorbedingungen und Grundlagen dar. Die 
katboliſchen Zeitungen des 17. Jahrhunderts waren dem Neuigkeitsbedürfnis des 
Volkes und der Unternehmungsluſt der Buchdrucker entſprungene Nachrichten⸗ 
blätter mit konfeſſionellem Einſchlag. Eine bewußte Vertretung katholiſch⸗kirch⸗ 
licher Intereſſen mit allen Waffen des Publiziſten finden wir erſt in den Zeit⸗ 
ſchriften der Aufklärungszeit. Nach der napoleoniſchen Zeit beginnt die dritte 
Periode. Die Entfaltung der katholiſchen Preſſe ſeit dem Jahre 1848 möchte W. 
nicht als neue Epoche (gemeint Periode!) anſehen. Aber darin hat er Unrecht. 
Es handelt ſich nicht bloß um ein „verbreitertes Wachstum oder eine reichere 
Ausgeſtaltung“, ſondern auch um eine Anderung der „geiſtigen Baſis“. Zuerſt 
ſtellt W. dann die katholiſchen Zeitungen bis zur Aufklärung (in Köln, Hildes⸗ 
beim, Augsburg, Würzburg, Mainz, den rheiniſchen Städten und Münſter) zu⸗ 
ſammen, wobei er auf die intereſſante Geſchichte der preußenfeindlichen „Gazette 
de Cologne“ etwas näher eingeht. Der nächſte Abſchnitt behandelt die katho— 
liſchen Zeitſchriften bis zur Aufklärung, wobei auch die mit erledigt werden, die 
noch in der Aufklärungszeit erſchienen, aber an der Bewegung unbeteiligt blieben. 
Der wertvollſte Teil der Arbeit iſt die Beſprechung der Preſſe der Aufklärungs- 
zeit ſelbſt. W. teilt ſie in drei Gruppen: die Preſſe der gemäßigten Reformer, 
die der radikalen (dogmenfeindlichen) Reformer und die der ſtreng konſervativen 
Katholiken. Bei der erſten iſt die „Mainzer Monatsſchrift von geiſtlichen Sachen“ 
1781-91) mit Recht beſonders hervorgehoben. Eine ausführliche Würdigung 
dieſer Zeitſchrift haben wir von Anton Diehl zu erwarten. Spärlicher und auch 
weniger bedeutend ſind die Organe der beiden anderen Richtungen. — Die Arbeit 
zeichnet ſich durch Kenntniſſe und Urteil aus. Auch die Darſtellung iſt zu loben. 
Wenn man aber für die weitere Forſchung einen Wunſch äußern darf, dann 
wäre es der, daß ſich W. noch etwas mehr auf eigene Durchſicht der verſchie— 
denen Organe und etwas weniger auf abgeleitete Quellen ſtütze. Auch genauere 
bibliographiſche Feſtſtellungen wären ſehr erwünſcht, d. h. vor allem, wie lange 
die einzelnen Zeitſchriften erſchienen find. In manchen Fällen hätten ſchon die 
Bücherlerika von Kayſer und Heinſius Auskunft gegeben. Vor allem aber möchte 
ich dem Verfaſſer raten, ſich an das Auskunfts bureau der deutſchen Bibliotheken 
in Berlin zu wenden. Wegen der rheiniſchen Preſſe müßte er ſich mit Dr. d'Eſter 
in Hörde in Verbindung ſetzen. In dem Literaturverzeichnis vermiſſe ich Brühl, 
Geſchichte der kath. Literatur Deutſchlands (1854), Frizenſchaf, Führer durch die 
periodiſche Preſſe der deutſchen Katholiken (1888) und Niedermayer, Die kath. 
Preſſe Deutſchlands (1861). — Die „Auserleſene Literatur“ (S. 41) erſchien bis 


als Text aber die Unterhändlerurkunde in ser urſprünglichen Form bringt. 
lige Heraus 


188 Novitätenſchau. 


1792, zuletzt in Nürnberg. Daneben begründete der frühere Herausgeber Sprenger 


das „Literariſche Magazin für Katholiken und deren Freunde“ (Koburg 1792 — 98). 
Das „Religionsjournal“ des Ex⸗Jeſuiten Goldhagen (S. 20 und 47) erſchien bis 
1794. Seine Fortſetzung war das „Journal der Religion, Wahrheit und 
Literatur“ (1797 — 1804). 

Münster i. W. Kl. Löffler. 


Roßberg A., Vor 100 Jahren. Berichte über Deutſchlands Zeit 
der großen Kriegsnot von 1813. Frankenberg, C. G. Roßberg. IV, 102 S. 
. 0,85. [Aus: „Frankenberger Tageblatt“.] 


Preuß G. F., Die Quellen des Nationalgeiſtes der Befreiungskriege. 
Vortrag. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 74 ©. 1,20. [Aus: 
„Korreſpondenzblatt des Geſamtvereines der deutſchen Geſchichts⸗ und 
Altertümer-Vereine“. 


*Bleyer J., Friedrich Schlegel am Bundestage in Frankfurt. Uns 
gedruckte Briefe Friedrich und Dorothea Schlegels nebſt amtlichen Berichten 
und Denkſchriften aus den Jahren 1815— 18. München und Leipzig. 
Duncker & Humblot. 1913. 167 S. 

Eine für den Hiſtoriker wie Literarhiſtoriker gleich Nene Arbeit, für die 
das Szöchényi⸗Archiv in Peſt und das k. k. Archiv in Wien das bisher unbe⸗ 
kannte Material (außer den im Titel des Buches genannten Briefen und Schriften 
Schlegels und ſeiner Frau einige Briefe öſterreichiſcher Staatsmänner, beſonders 
Metternichs und Helfferichs, des Führers der Wiener Oratoren) geliefert haben. 
Durch Fürſprache der Gräfin Julie Zichy, der beauté celeste des Wiener Kon⸗ 

reſſes, Metternichs angebeteter Freundin, wurde der bisherige Hofſekretär 

Fr. Schlegel zum erſten Legationsſekretär an der k. k. Geſandtſchaft am Deutſchen 
Bundestag zu Frankfurt ernannt, „vorzüglich aus dem Grunde, weil es zur Be⸗ 
arbeitung der öffentlichen Meinung in Deutſchland, ... von nicht geringem Bor: 
theile ſeyn muß, daſelbſt einen Geſchäfts⸗Mann zu haben, der durch ſeinen 
literariſchen Ruf und durch ſeine literariſchen Verbindungen einen gewiſſen 
günſtigen Einfluß zu gewinnen vermag.“ Schlegel hat dieſes Vertrauen gründlich 
enttäuſcht; aus der erſten Zeit ſtammen zwar eine ganze Reihe von Berichten 
und Denkſchriften, doch flaute ſein Eifer dann ab und ſchließlich miſchte er ſich 
in den kirchenpolitiſchen Kampf, der zwiſchen Helfferich und dem Konſtanzer 
Generalvikar Weſſenberg gerade in Frankfurt heftig geführt wurde. Ziemlich 
ungnädig entlaſſen, kehrte der enttäuſchte Politiker wieder zur Literatur zurück. 
Über das enge Thema hinaus gibt das Buch einen breiten Ausſchnitt aus jener 
intereſſanten Zeit. 

München. H. Rausse. 


Neefe F., Geſchichte der Leipziger Allgemeinen Zeitung 1837 — 1843. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Zeitungsweſens in der Zeit des Kampfes 
um die Preßfreiheit. (Nach Akten und Briefen aus dem Verlagsarchiv 
der Firma F A. Brockhaus in Leipzig.) Leipzig, R. Voigtländer. XVI., 
192 S. / 6.80. (Beiträge zur Kultur- und Univerſalgeſchichte. 32. Heft.] 


Thürheim Gräfin Lulu, Mein Leben. Erinnerungen aus Oſterreichs 
großer Welt 1819 — 1852. Nach den vorhandenen Tagebüchern überſ. u. 
red., m. e. Vor- und Nachwort, 3 Stammtafeln, Anmerkungen und Perſonen⸗ 
regiſter verſehen, hrsg. von Renée van Rhyn (Ph. v. Blittersdorf). 
3. u. J. Bd. 1. u. 2. Aufl. München, G. Müller. Je XII, 382 u. XII, 
326 S. illuſtr. „ 12. (Denkwürdigkeiten aus Altöſterreich. XI u. III.] 
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Jordau E., Die Entſtehung der konſervativen Partei und die 
preußiſchen Agrarverhältniſſe von 1848. München, Duncker & Humblot. 
v. 370 S. 4 10. 

Hohenlohe⸗Ingelfingen Prinz Kraft zu: Aus meinem Leben. Auf⸗ 
zeichnungen aus den Jahren 1848 — 1871. Jubiläums⸗Ausgabe in 1 Bde., 
zur 50 jährigen Wiederkehr von Deutſchlands Einigungskriegen brög. von 
> v. Bremen. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 1915. XVI, 424 ©. 
& 6. 

Müller H., Der Preußiſche Volks⸗Verein. Diſſertation. Greifswald. 134. 

Löwenthal F., Der preußiſche e 1862 — 1866. 
München, Duncker & Humblot, XI. 342 ©. 8,50. 

Sosnosky Th. v., Die Balkanpolitik Oſterreich⸗Ungarns ſeit 1866. 
2. (Schluß⸗/ Bd. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. X, 405 S. mit 
1 Karte. 4 7,50. XXXV, 214. 

v. Bismarck O., Briefe an Schweſter und Schwager Malwine v. 
Arnim, geb. v. Bismarck, und Oskar v. Arnim⸗Kröchlendorff. 1843 bis 
1897. Im Auftrage der Frau Gräfin Sibylle v. Bismarck, geb. v. Arnim 
hrsg. von H. Kohl. Leipzig, Dietrich. 1915. 1— 3. Tauſ. XII, 171 S. 
mit Tafeln und Handſchriften⸗Drucken. 4 5. 

Schindler H., Bismarck. Sein Leben und ſein Werk. Dargeſtellt 
für das deutſche Volk. Dresden, A. Huhle. 176 S. m. 4 Tafeln. & 5. 

Kolmer G., Parlament und Verfaſſung in Oſterreich. 8. Bd. 
1900— 1904. Wien, C. Fromme. XXVII, 632 S. 13,50. 

v. Granert H., Deutſchnationale Regungen in Süddeutſchland während 
der Jahre 1812 / 13. Kempten, J. Köſel. 20 S. 1. [Aus: „Feſt⸗ 
ſchrift f. G. v. Hertling.“] 


Schweiz. 
v. Molsheim P., Freiburger Chronik der Burgunderkriege. Hrsg. 
von A. Büch i. Bern, K. J. Wyß. XV, 384 S. illuſtr. 0 6, 50. 
Niederlande und Belgien. 


Mac Donnell J. de Courcy, Belgium, here kings, kingdom 
and people. Boston. 354 S. Doll. 3,50. 


Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Historle, Norges. Tidsrummet 17471813. 102., 103., og 104. 
Heft. Christiania. Je ö. 50. 


Begtrup H., Det danske Folks Historie i det nittende Aarhundrede. 
61. Heft. Kjobenhavn. 34 S. ö. 30. 
Großbritannien und Irland. 


Cross A. L., A history of England and Greater Britain. New 
York. Doll. 2,50. 
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Innes A. D., A history of England and the British Empire. Vol. III. 
1689— 1802. London. 576 S. sh.6. % XXXV, 436. 


Reid S. J., John aud Sarah, Duke and Duchess of Marlborougb, 
1660 —1744. New York. 44, 526 ©. illuſtr. m. Tafeln und Karte. Doll. 4. 

* Stroh W., Das Verhältnis zwiſchen Frankreich und England in 
den Jahren 1801— 1803 im Urteil der politiſchen Literatur Deutſchlands. 
Unter Berückſichtigung der Einwirkung auf das Feſtland, beſonders Deutſch⸗ 
land. Berlin, E. Ebering. XVII, 239 S. & 6,50. [Hiftorifche Studien. 
121. Heft!. 

Parnell K. W. O'Shea, Charles Stewart Parnell, his love story 
and political life. 2 vols. New York. 273 ©. illuſtr. m. Tafeln. Doll. 5. 


Frankreich. 


de Chizay M., Mémoires de Chizay sur le regne de Louis XIII. 
Publie par Rbt. Lavoll&ee Paris. IX, 360 S. fr. 7. 


Coville H., Etude sur Mazarin et ses d&meles avec le pape In- 
nocent X. Paris. 197 S. fr. 5. 


Idelſon N. J., Das Revolutionstribunal in Frankreich. (In ruſſi⸗ 
ſcher Sprache.) St. Petersburg. 83 S. Rb. 1. 


Masson F., Napoléon et sa famille. XI. 1815. Paris, Paul 
Olendorff. 372 S fr. 7,50. XXXV, 438. 


Schmidt K., Napoleous Hjemkomst fra Elba 1 ste - 20 de Marts 
1815. Kjobenhavn. 240 S. kr. 5. 


d’Aumale Duc et de Cuvillier-Fleury, Correspondance. IV. 
1865-—1871. Paris. fr. 7,50. 


Italien. 


Passamonti E., II giornalismo giobertiano in Torino nel 1847 — 
1848. Milano-Roma-Napoli, soc. ed. Daute Alighieri, di Albrighi Segati 
e C. 16°. 477 S. 1. 4,50. [Biblioteca storica del risorgimento italiano, 
serie VII, n“ 9.] 

Boragine V., Lo storico incontro di Vittorio Emanuele II e Gari— 
baldi (26 ottobre 1860) negli storici, nei diari, nelle dichiarazioni di testimoni 
oculari, ecc.: studio storico-critico. 8. Maria C. V., F. Cavotta. 199 S. 
mit 6 Tafeln. 1. 3,50. 

Maurici A., L' opera della Sicilia per la cessazione del potere 
temporale e Ja liberazione di Roma e di Venezia all’ inizio del regno 


d' Italia (1861-1862). Palermo, tip. E. Priulla. 400 S. 1.5. 


Spanien und Portugal. 


de Villa-Urrutia, Relaciones entre Espana é Inglaterra durante 
la guerra de la Independencia. Tome III. Madrid. 532 S. pes. 7,50. 
e XXIIV, 657. | 
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Rußland, Polen. 


Kornilov A., Kurſus der Geſchichte Rußlands des 19. Jahrhunderts. 
(In ruſſiſcher Sprache.) 3. Teil. Moskau. 330 u. 1 S. mit 2 Karten. 
Ab. 1,50. 


Quadflieg F., Ruſſiſche Expanſionspolitik von 1774 — 1914. Berlin, 
F. Dümmlers Verlag. 259 S. W 4. 


Ivauov⸗Raſumnik, Geſchichte der ruſſiſchen öffentlichen Meinung. 
St. Petersburg. XVI, 407, XVIII, 507 S. Rb. 3 


Aſien. 


Blakeslee G. H., Recent developments in China. New York, 
413 S. Doll. 2,50. 


Afrika. 


*(ssell St., Histoire ancienne de l’Afrique du Nord. T. I: Les 
conditions du développement historique, les temps primitifs, la coloni- 
sation et l'empire de Carthage. Paris, Hachette et Cie. 1913. 544 S. 
fr. 10. 

In dieſem i Werke, das ſechs Bände umfaſſen ſoll, will 
Stephan Gſell die Geſchichte Nordafrikas von den erſten Anfängen bis zur Zeit 
der Eroberung durch die Araber oben darſtellen. Der erſte, einleitende 
Band beginnt mit einer e e es Landes und der phyſikaliſchen Beſchaffen⸗ 
heit der einzelnen Teile (Marokko, Algerien und Tunis), der ehemaligen klima⸗ 
tologiſchen Verhältniſſe, der alten Fauna und Flora ſowie der ehemaligen 
Bodenkultur und⸗Benützung (S. 1—176). Aus mehrfachen älteren archäologiſchen 
Funden und ſonſtigen Dokumenten kann man über die älteſten Kulturzuſtände 
manches ſchließen, über die Wohnungen, Nahrung, Hausarbeit, Viehzucht u. dgl. m., 
über die religiöſen Anſichten, über die Ureinwohner und ihre Sprache ſowie ihre 
Beziehungen zu anderen Ländern (S. 177 —357). Den letzten und wichtigſten 
Teil dieſes Bandes widmet Gſell den Anhängern der phöniziſchen Koloniſation, 
der Entſtehung und Entwicklung des karthagiſchen Reiches bis zum vierten 
vorchriſtlichen Jahrhundert (S. 359 — 523). 

Straßburg. —g. 


Amerika. 
Andrews M. P. History of the United States. Philadelphia. 
12°. 19, 382, 24 S. Doll. 1,10. 
Stunsky R., Abraham Lincoln. New Vork. 35, 321 S. Doll. 2,25 


Starr F., Mexico and the United States. A story of revolution, 
intervention and war. Chicago. 4, 441 S. Doll. 3,50. 
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Limes, Der römische, in Oſterreich. Hrsg. von der kaiſerlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften. 12. Heft. Wien, A. Hölder. 4°. VIII S. 
u. 342 Sp. illuſtr. mit 7 Tafeln. Geb. & 21. 

Rieder Otto, Karl Auguſt Graf v. Reiſach, der ehemalige General- 
kommiſſär des Lech⸗ und Illerkreiſes. I. Selbſtverlag des Verfaſſers. 
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(Geh. Archivrat in München). 194 S. mit 2 Porträts. & 2. [S.⸗A. 
aus dem Oberbayeriſchen Archiv, Bd. 59.] 

Aktenſtücke zur Geſchichte des Amtes Harzburg. Hrsg. vom Harz⸗ 
burger Altertums⸗ und Geſchichtsverein. Braunſchweig, E. Appelhans & Co. 
76 S. A 1. | 

Hagen K. J., Die Entwicklung des Territoriums der Grafen von 
Hohenberg 1170 —1482 (1490). Stuttgart, W. Kohlhammer. X, 97 S. 
mit 1 Karte. , 2. |[Darftellungen aus der württembergiſchen Geſchichte. 
15. Band.] 


Baldes H., Die Salier und ihre Untergrafen in den Gauen des 
Mittelrheins. Diſſertation. Marburg. 1913. 97 S. mit 2 Tafeln. 


Heurichs L., Geſchichte der Grafſchaft Moers bis zum Jahre 1625. 
1. Heft. Hüls bei Crefeld, Kaltenmeier & Verhuven. S. 1—80 mit 
1 Plan. .. 1. 


Motzki A., Avignoneſiſche Quellen zur Geſchichte des Ordens landes 
(1342 — 1366). Programm des Gymnaſiums Braunsberg. 62 S. 


Hirſch F., Der Große Kurfürſt und Oſtfriesland (1681 — 1688). 
Aurich, D. Friemann. IV, 91 S. 1,60. (Abhandlungen und Vor: 
träge zur Geſchichte Oſtfrieslands. 18. Heft.] 

Crone W., Die innere Politik Franz Egons von Fürſtenberg, Fürſt⸗ 
biſchofs von Paderborn und Hildesheim 1789 - 1802. Hildesheim, A. Lax. 
72 S. e, 2,40. [Beiträge für die Geſchichte Niederſachſens und Weſt⸗ 
falens. 46. Heft (VIII. Bd. 4. Heft).] 

Scherwatzky R., Geſchichte der Herrſchaft Pleſſe. Diſſertation. Han⸗ 
nover, Geibel. 1913. 44 S. mit Stammtafel. 

v. Kurnatowski O., Georg II., Herzog von Sachſen⸗Meiningen und 
Hildburghauſen. Ein Lebens⸗ und Kulturbild. Hildburghauſen, F. W. 
Gadow & Sohn. 89 S. mit 3 Tafeln. & 1,50. 


Kiſtler P., Das Burgrecht zwiſchen Bern und dem Münſtertal. 
Zürich, Gebr. Leemann & Co. III u. S. 413 - 785. 7, 20. [Schweizer 
Studien zur Geſchichtswiſſenſchaft. VI. Bd. 3. (Schluß⸗) Heft.] 

Pesenti A., Vita e progresso della provincia di Bergamo: cenni 
storici, statistici e comparativi. Bergamo, tip. Bergamasca, C. Conti e C. 
xxvij, 400 S. mit Tafeln. 1. 6. 


Chevalier U., Regeste Dauphinois ou Répertoire chronologique 
et analytique des documents imprimes et manuscrits relatifs à l'histoire 
du Dauphine, des origines chrétiennes à l'année 1349. T. I. Fasc. 2 et 3 
(ann. 1051 — 1203. Nr. 1895 — 5850). T. II. Fasc. 4 a 6 (année 
1204— 77. Nr. 5851-11670). Valence, Impr. Valentinoise. 1912—13. 
Sp. 321— 960 u. 960 Sp. 

Es iſt bereits im Hiſtor. Jahrbuch (XXXIV, 663) auf dieſe wichtige 
hiſtoriſche Veröffentlichung hingewieſen worden. Nach kurzer Friſt iſt es dem 
Verfaſſer gelungen dem erſten Heft des erſten Bandes fünf weitere Hefte folgen 
zu laſſen. Dieſe Hefte enthalten die Regeſten der Provinz Dauphiné vom Jahre 
1051 bis zum Jahre 1277. Wenn man die Zahl der analyſirten Dokumente und 
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Aktenſtücke, im ganzen 11670 Nummern von Regeſten, betrachtet, ſo wird man 
leicht auf die ungeheure Arbeit ſchließen können, die zur Vollendung des Werkes 
notwendig iſt. Der Verfaſſer gibt ſelbſt gerne zu, daß ſein Unternehmen nicht 
ohne Fehler und Lücken ſein wird, jedenfalls hat er der Geſchichtsforſchung einen 
außerordentlich wichtigen Dienſt erwieſen, für die ihm der Dank des Hiſtorikers 
gebührt. Möge es ihm vergönnt ſein, das Werk in der bisherigen Weiſe fortzu⸗ 

ühren und zu vollenden! Ein alphabetiſches Namenregiſter, das gewiß außer⸗ 
ordentlich behilflich und nützlich wäre beim Nachſchlagen, iſt nicht vorgeſehen, 
wohl aber ſollen am Schluſſe „Liſten betreffend die Biſchöfe, die Würden⸗ 
träger der Domkapitel, die Abte, die Dauphins und die n adeligen 
Familien“ beigegeben werden. 

Straßburg. ng. 


Capasso G., Dandolo, Morosini, Manara e il primo battaglione dei 
bersaglieri lombardi nel 1848—49. Milano, casa ed. L. F. Cogliati. 
295 S. 1.4,50. [Documenti e memorie del risorgimento in Lombardia, I.] 


Statuti del Lago Maggiore e della Val d’Ossola del secolo XIV. 
Vol. I: Castelletto Ticino, Arona, Invorio Inferiore, Paruzzario e Mont- 
r-ziasco, Vergante, Lesa e Meina, Intra, Pallanza e Vallintrasca, a cura 
i E. Auderloni e P. Sella., Roma, E. Loescher e C.: W. Regenberg. 
404 S. 1.16. [Corpus statutorum italicorum, n“ 6.] 


Silvestrelli G., Cittä, castelli e terre della regione romana: ricerche 
di storia medioevale e moderna fino all' anno 1900. Vol. I. Città di 
Castello, tip. Unione arti grafiche. xj, 451 S. I. 6. 


Cardona P. La Sicilia durante la 1 e 24 coalizione contro la 
Francia (1703 — 1801): provvedimenti e disposizioni di carattere politico, 
economico e militare, da documenti inediti. Catania, tip. V. Giannotta. 
88 S. [Estr. Archivio storico per la Sicilia orientale.] 


Pekrun R., Hof und Politik Auguſt des Starken im Lichte des 
Portrait de la Cour de Pologne. Teil I. Programm des Gymnaſiums 
Friedland. 4“. 65 S. > 

Jordan J. W., A history of Delaware County, Pennsylvania, and 
its people. New York. Doll. 20. 


Ortsgeſchichten (in alphabetischer Folge der Orte): 


Philippi F., Alt⸗Berlin. Erinnerungen aus der Jugendzeit. Neue 
Folge. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 1915. XV,. 127 S. mit 15 Bildertafeln. 
In Pappbd. 43. — Becker Kl., Akten und Urkunden zur Geſchichte der Stadt 
Bocholt. I. Teil. Die Bocholter Stadtrechnungen. Progr. des Gymnaſiums 
Bocholt. 44 S. — Bagnoli F., 1 storico-topografico illustrato della 
atta e commune di Bologna. Disp. I -2. Bologna. libr. Beltrami, di L. Cap— 
„lli. 4%. S. 1-16. — Siegl K., Eger und das Jahr 1813. Eger, J. 
Kobriſch & Gſchihay. 30 S. & 0,70. [Aus: „Egerer Jahrb. Je Villanit). 
Cronistoria di Foggia, 1848—70. Napoli, tip. Aldina. 1913. 322 S. J. 3. 
— Schwemer R., Geſchichte der freien Stadt Frankfurt a. M. 1811-66. Im 
Auftrage der ftädt. hiſtor. Kommiſſion. 3. Bd. 1. Tl. Frankfurt a. M., J. Baer 
& Co. 1915. XII. 420 S. 4 6. [Beröffentlichungen der hiſtoriſchen Kom: 
miſſion der Stadt Frankſurt a. M. 5. Bd., 1. H.] — Heilig F., Aus Frei— 
burgs Vergangenheit und Gegenwart. Ein Leſebuch für Jung und Alt. 2., 
vermehrte Auflage. Freiburg i. B., C. Troemer. VIII, 100 S. illuſtr. mit 
3 Doppeltafeln. Geb. A 1,90. = Corbucci P., Gradara: notizie storiche 
sul castello di Gradara. Pesaro, soc. tip. A. Nobili. 16“. 19 S. — Boettcher, 
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Halberſtadt im 30 jährigen Kriege. 1. Heft. 1618—31. Wernigerode, Quedlin⸗ 
burg, H. C. Huch. 58 S. A 1. [Aus: „Zeitſchr. d. Harzver. für Geſch. und 
Altertumskunde.“] == Bresard M., Les foires de Lyon aux XVe et XVI 
siècles. Paris, Picard. VIII, 386 S. fr. 7,50. — Naſarevskij V. V., Aus 
der Geſchichte Moskaus 1147—1913. (In ruſſiſcher Sprache.) oskau. 4°. 
VI, 373 S. illuſtr. Rb. 2,50. — Napoli nella storia e nella vita. Vol. I. 
Napoli, a cura del Comune. 4°. celxxxvj S. mit Tafeln. l. 10. — Pala - 
dino G., La rivoluzione napoletana nel 1848. Milano, F. Vallardi. 16“. 
viij, 203 S. 1.2. [Biblioteca enciclopedica Vallardi no 3] == Schöppler, 
Die Geſchichte der Peſt zu Regensburg. München, Verlag der ärztlichen 
Rundſchau. 191 S. mit Tafeln. „45. = Cesari C., La difesa di Roni a 
nel 1849. Milano, F. Vallardi. 1913. 16%. 140 S. I. 1,50. [Biblioteca enci- 
elopedica Vallardi no 2.] = Ebering W., Der Kampf um Siena in den 
Jahren 1552—55 mit beſonderer Berückſichtigung der Schlacht bei Marciano (2. 
8. 1554). Diſſertation. Berlin, E. Ebering. 62 S. mit 1 Tafel & 1,60. — 
Belle mo V., Questioni di storia veneziana. Venezia, Istituto veneto di 
arti grafiche. 1913. 254 S. I. 5. — Libri (I) commemoriali della Repub- 
blica di Venezia: regesti. Tomo VIII. Venezia, r. Deputazione veneta di 
storia patria (F. Visentini). 4°. xv, 279 S. 1.15. [Monumenti storici pubbli- 
cati dalla r. deputazione veneta di storia patria, serie I (Documenti), vol. 
XVII. — Rohrer P., Als Venedig noch öſterreichiſch war. Erinne⸗ 
rungen zweier Offiziere. Stuttgart, R. Lutz. 386 S. illuſtriert. 4 6. [Me⸗ 
moiren⸗Bibliothek. V. Serie. 3. Bd.] — Romanin S., Storia documentata 
di Venezia, Seconda edizione, ristampata sull' unica pubblicata (1853-61). 
Tomo VI. Venezia, G. Fuga. 543 S. @ XXXV, 688. — Sig no- 
relli G., Viterbo dal 1789 al 1870. Vol. I. Viterbo, tip. Minissi e Bor- 
ghesi. 173 S. 1.4. — Jacobs E., Von der franzöſiſchen Revolution bis Water⸗ 
loo. Wernigeröder Erinnerungen aus der Zeit von 1790 — 1815. Mit 
urkundl. Anlagen. Wernigerode, P. Jüttner. V, 196 S. mit 6 Tafeln. & 2. 
— Stifter Ad., Aus dem alten Wien 1814. (Die Durchſicht des Textes be⸗ 
ſorgte Vikt. Hofmann v. Wellenhof.) Wien, Hof: und Staatsdruckerei. 
218 S. Geb. in Pappbd. „4 20. 


* Jahresberichte des Hagenauer Altertumsvereins. 4. und 5. Heft. 
Hrsg. für die Vereinsjahre 1912 und 1913. Hagenau. 


Inhalt: Radtke W., Die römiſchen Steindenkmäler von Schweighauſen. 
S. 7—37 (illuſtr.). — Lempfrid H., Barbel von Ottenheim + 1484. Sage 
und Geſchichte. S. 38-99. — Wimmer J., Zur Geſchichte des Hagenauer 
Volksſchulweſens am Vorabend der Revolution. S. 100 — 109. — Lempfrid W., 
Beiträge zur Geſchichte der Hagenauer Juden im 14. Jahrhundert. S. 110—31. 
— Neſſel X., Mittelfeldgraben-Entenlach-Landweg. Ein Beitrag zur Topo— 
graphie von Althagenau. S. 132 — 35. — Pfleger L., Der Neuburger Abtsmord 
vom Jahre 1334 und das Haberkreuz bei Neuburg. Ein Beitrag zur Geſchichte 
mittelalterl. Kriminaljuſtiz. S. 136—45. — Wimmer A., Hagenau zur Zeit der 
Befreiungskriege. S. 146— 57. — Bericht über die erſte Tagung des Verbandes 
der Elſäſſiſchen Altertums- und Geſchichtsvereine in Hagenau (21/22. Mai 1913). 
S. 158 —74. — Gromer G., Hagenauer Zunſtſiegel. S. 175—84 (illuſtr.). — 
Kleinere Mitteilungen und Fundberichte. S. 185—206. — Bücher⸗ 
ſchau, S. 206-13. 


Ullrich H., Untererthal. Kulturhiſtoriſche Studie über eine Siedlung 
des Saalgaues. Würzburg, F. Staudenraus. 1913. 414 ©. 


Eine inhaltreiche, mit ſehr viel Fleiß, Mühe und Liebe zuſammengebrachte 
Materialſammlung über die Geſchichte eines die längſte Zeit hindurch dem Kloſter 
Fulda und den Herrn von Erthal gehörigen Dorfes im Bezirksamt Hammel⸗ 
burg (Unterfranken), die willkommen iſt, ſoweit die Neuzeit in Betracht kommt. 
Was dagegen über das Mittelalter geſagt wird, iſt entweder ungenügend oder 
falſch: allerdings eine Feſtſtellung, die beinahe gegenüber allen Ortsgeſchichten zu 
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machen iſt! Schon die Namendeutung läßt unbefriedigt, über die eigentlichen Siede⸗ 
lungsfragen, die Dreifelderwirtſchaft, die fuldaiſchen Huben und ihre Größe, 
die Anfänge des Erthalſchen Beſitzes und manches andere erfahren wir nichts, 
weil die ſpärlichen Quellen eine unmittelbare Auskunft hierüber nicht geben und 
erſt durch weitausholende Unterſuchungen zum Reden gebracht werden müſſen. 
Bei Deutung der Flurnamen beruft ſich der Verfaſſer leider auch auf Profeſſor 
K. Stuhl; daß Männer vom Range eines Schmittkontz und eines Miedel ſich 
gefallen laſſen müſſen, neben ſolchem Phantaſten in einer Zeile genannt zu 
werden, tut mir in der Seele weh. Zur Ermittlung der Anfänge von Kirche 
und Pfarrei hätte die beſſere Berückſichtigung der Kirchenpatrone wohl ihre 
Dienſte geleiſtet. Die Schule läßt ſich nach den Erfahrungen, die man bei anderen 
alten Dörfern macht, ſicherlich um mehr als 100 Jahren vor gar Jörg von 
Erthal zurückdatieren; ich wenigſtens habe unter ähnlichen Verhältniſſen in 
Franken noch keine Schule gefunden, die erſt in der Reformationszeit gegründet 
worden wäre. Ein Unfug geradezu ſind auf S. 405 die Geldwährungsangaben 
von „anno Dazumal“ auf Grund einer „alten Aufzeichnung“ und eines „anderen 
Archivbuchs“; nicht einmal oder vielmehr am allerletzten den einfachen unkritiſchen 
Leuten, die hauptſächlich als Leſer einer Ortsgeſchichte in Betracht kommen, darf 
man ſo etwas vorſetzen. 


München. O. Riedner. 


Siedler E. J., Märkiſcher Städtebau im Mittelalter. Beiträge zur 
Geſchichte der Entſtehung, Plang. u. baul. Entwicklung der märk. Städte. 
Berlin, J. Springer. 4°. 148 S. illuſtr. „ 16. 

Mengozzi G., La città italiana nell“ alto medio evo: il periodo 
longobardo-franco. Roma, E. Loescher e C.: W. Regenberg. 317 S. 1.10. 


Heintze Alb., Die deutſchen Familiennamen, geſchichtlich, geographiſch, 
ſprachlich. 4., verb. u. verm. Aufl., hrsg. von P. Cascorbi. Halle, Buch⸗ 
handlung des Waiſenhauſes. VIII, 298 S. , 8, 50. 


v. Trauufels H., Brünner Vornamen vom 14. bis zum 19. Jahr⸗ 
bundert. Eine national⸗kulturgeſchichtliche Studie zur Mehrung des Ver⸗ 
ſtändniſſes unſerer heimiſchen Vornamen und Förderung deutſcher Namen⸗ 
gebung. 2. Aufl. Olmütz. Brünn, Selbſtverlag. 39 S. Geb. 2. 


Popp H., Das Werden der deutſchen Familie. Weimar, A. Duncker. 
VIII, 200 S. mit 17 Abbildgn. nach alten Holzſchnitten und Kupferſtichen. 
A I. 
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Weistümer, Die, der Rheinprovinz. II. Abtlg. Die Weistümer 
des Kurfürſtentums Köln. 2. Bd. Amt Brühl. Hrsg. von H. Aubin. 
Bonn, P. Hanſtein. XXVI, 246 S. mit 1 Karte. / 11. [Publikationen 
der Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichtskunde. XVIII.]! O XXXV 228. 

»Alberti W., Der Rheingauer Landbrauch von 1643. Ein rheiniſches 
Bauernrecht. Marburg, Elwert. 1913. , 2,50. [Arbeiten zum 
Handels⸗, Gewerbe⸗ und Landwirtſchaftsrecht Nr. 23]. 

Alberti gibt zunächſt einen Abdruck des Landbrauchs und ſucht ihn in die 
Geſchichte und Rechtisgeſchichte des Rheingaues einzugliedern. Die Edition des 
Textes, die nach 6 Handſchriften erfolgt — für die Nichtbenutzung der S. 4 er— 
wähnten vier weiteren Exemplare gibt A. keinen zureichenden Grund an — 
läßt ſehr zu wünſchen übrig. Statt einer Edition erhalten wir eigen ſklaviſchen 
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Abdruck, der in der Anlehnung an die Vorlage ſo weit geht, daß z. B. wechſelnde 
Schreibweiſe der Anfangsbuchſtaben (Ober: undt niedtergladtbach), die langen 
Schluß⸗s, ſtatt eines lateiniſchen B hs übernommen werden. Beſonders fällt die 
Stelle S. 6 auf: „mit vorwiſſen undt großg bewilligung deß Hoch Edelgebohrnen 
undt geſtrengen Churfürſt Maintz Rath undt Vicedomb“. Die Zufügung von 
Abkürzungspunkten hätte der A Nase Treue ſicher keinen Eintrag getan. 
Der zweite Abſchnitt (orlick iich fe rundlagen) iſt ſehr mangelhaft. A. hält 
(S. 32) offenbar — er drückt ſich ſehr unklar aus — das echte Rheingauer Weis⸗ 
tum, das Bodmann, Rheingauiſche Altertümer S. 509, 805 und Richter, Der 
5 b S. 83 auf 1324 anſetzen, für einen Teil des von Bodmann gefälſchten 
ſog. Rheingauer Landrechts. Entgegen Albertis Vermutung iſt nicht nur der 
erſte Teil des Weistums, ſondern auch der Abſchnitt über die „Benehmung des 
Landrechts“ echt; für den letzteren liegen Kopien nicht nur aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert (vgl. Sauer in den Annalen des Naſſ. Alt.⸗Ver. XIX, 42), ſondern 
ſchon aus dem Ende des 15. Jahrhunderts vor (Würzburger Kreisarchiv, 

ainzer Ingroſſaturbücher 41, Bl. 12 ff.). Danach dürfte auch A's. Bezweifelung 
der auch nur teilweiſen Geltung des Weistums hinfällig ſein. Die Unklarheit 
über das Geſetzgebungsrecht im Rheingau, die A. zu konſtatieren glaubt, wird 
behoben, wenn der richtige Wortlaut der von ihm angeführten Stelle herangezogen 
wird. Den Rheingauer Vicedom, der den Rheingauer Heerbann anführte, als 
„oberſten Kriegsherrn“ zu bezeichnen, verrät merkwürdige Vorſtellungen von 
mittelalterlichen Dingen. Die Bedeutung der Heranziehung des Rheingaus zur 
Beſetzung der erzbiſchöflichen Reſidenz, der Martinsburg, die übrigens nur in 
Zeiten der Stuhlerledigung erfolgen ſollte, iſt ſtark überſchätzt. Daß Adel und 
Geiſtlichkeit im Rheingau „überhaupt keine Steuern“ bezahlten, trifft nicht zu. 
Der rheingauiſche Adel beſaß zwar, wie ein Privileg Erzbiſchof Konrads von 1393 
(bei Bodmann 269 f.) zeigt, für ſeine Güter Steuerfreiheit; das gleiche Vorrecht 
ſtand dem Klerus zu, doch wurde er mit einer eigenen klerikalen Umlage, dem 
Subsidium caritativum, belegt. Ferner ſchränkte die Amortiſationsgeſetzgebung 
die unbedingte Steuerfreiheit beider Stände ein (vgl. unten), und unterlagen die 
geiſtlichen Güter oft noch Abgaben anderer Art (vgl. für Kloſter Eberbach Söhn, 
Geſchichte des wirtſch. Lebens der Abtei Eberbach S. 25 ff.). Beſonders un⸗ 
zureichend iſt As Schilderung des Bauernkrieges im Rheingau. Von den Cr: 
ebniſſen der 1 der letzten Jahre über die Urſachen des deutſchen 
Bauernkrieges iſt ſeine Darſtellung nicht beeinflußt. Einzelheiten über die Vor⸗ 
änge im Rheingau ſind oft falſch angegeben. Die Überreichung der Beſchwerde⸗ 
ſchrift an den Rat von Eltville erfolgte nicht durch die Rheingauer, ſondern durch 
die Eltviller Bürgerſchaft; die Fortdauer der Abgabenfreiheit freier Adelsgüter 
wurde von den Aufitändifchen ſelbſt verlangt, nicht von dem Mainzer Statthalter 
ihnen gegenüber gewährt; die berühmte Geſchichte vom Eberbacher Faß ſcheint 
A. unbekannt zu ſein, ſonſt könnte er nicht behaupten, daß es im Rheingau nicht 
zu „irgendwelchen“ Ausſchreitungen gekommen ſei. Die Bedeutung der Landes⸗ 
ordnung Albrechts II. von 1527 iſt zum Teil falſch gekennzeichnet. Der Erzbiſchof 
hatte ſchon vorher das Ernennungs- und Abſetzungsrecht gegenüber dem Vice⸗ 
dom; der Waltpote war ſchon längſt da; die Verſammlungen des Rheingaus 
tagten von jeher unter dem Vorſitz des Vicedoms. Die Erklärung der Beſtimmung. 
daß keiner mehr in den Rheingau aufgenommen werden ſollte, der einen nach— 
folgenden Herrn habe, iſt kaum zutreffend. A. hält das für eine zarte Rückſichts⸗ 
nahme auf das „Selbſtgefühl und Selbſtbewußtſein“ der Rheingauer, die „keinen 
Unfreien in der Gemeinde neben ſich dulden“ mochten. Weshalb ſeit dem aus: 
gehenden Mittelalter viele Territorien fremde Leibeigene ausſchloſſen, ſcheint A. nicht 
zu wiſſen. Im dritten Kapitel geht A. endlich auf die Erläuterung des Land— 
brauches ein. Hier, wo er ſich auf ſeinem Fachgebiet bewegt — ein Teil der 
Arbeit erſchien als juriſtiſche Diſſettation — laſſen die vielen Verſtöße nach. Die 
Vermutung WS, daß der Landbrauch urſprünglich eine Sammlung hofrechtlicher 
Weistümer darſtellt, iſt nicht ohne Wahrſcheinlichkeit, doch reichen die Beweiſe 
zu einer Entſcheidung nicht aus. Im weiteren erläutert A. die einzelnen Rechts⸗ 
normen des Landbrauchs und ſtellt feſt, daß zu der fränkiſchen Grundlage ſtarke 
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römiſchrechtliche Beſtandteile gekommen find. Die beachtenswerte Einführung 
römifchrechtlicher Erbfolgenormen in einem h Teile von Kurmainz 1491 
und 1521 (vgl. Schroeder in der 33. der Savignyſtiftg. f. Rechtsgeſch. 31 [1897], 
179 ff.) iſt überſehen. Das Verbot der Übereignung von fteuerpflichtigen Grund⸗ 
ſtücken an gefreite Hand iſt erheblich älter, als A. vorausſetzt; die Verbote be⸗ 
ginnen fchon im 15. Jahrhundert (vgl. Kahl, Amortiſationsgeſetze 126) und 
werden vorbereitet und begleitet von zahlreichen Beſtimmungen, welche die fort⸗ 
dauernde Steuerverpflichtung der Güter nach ihrem Übergang in gefreite Hand 
feſtſetzen (aus älterer Zeit vgl. das Privileg Erzbiſchof Gerlachs von 1358 für 
die Kirchen und Klöſter der Stadt Mainz in den Regeſten der Mainzer Erzbiſchöfe 
2. Abt. I, 215 No. 960), was auch die Behauptung A's von der völligen Steuer⸗ 
freiheit des Adels und Klerus widerlegt. Ein Schlußkapitel ſchildert die Erſetzung 
des Landbrauchs durch das Mainzer Landrecht von 1756. Der ſtörende Druck⸗ 
fehler: bei unerlaubter Ehe (S. 67) iſt in „unbeerbter Ehe“ zu verbeſſern. 


Straßburg i. E. K. Bauermeister. 


* Gerichtsbefchreibungen, Steiriſche. Als Quellen zum Hiſtor. Atlas 
der öſterreichiſchen Alpenländer. I. Abteilung: Landgerichtskarte Steiermark. 
Hrsg. von A. Mell und H. Pirchegger. Graz. LXII, 623 S. mit 
1 Beil. [Quellen zur Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte Steiermarks. 
Hrsg. von der Hiſtor. Landeskommiſſion für Steiermark. I. Band.] 


3 Tie ſeit langem geplante Veröffentlichung der wichtigſten Grundlagen für 
den Aufbau der Landgerichtskarte, der Grenzbeſchreibungen der Gerichte, 
findet im vorliegenden Bande für Steiermark ihre Erfüllung. So treten ent⸗ 
ſprechend den Forderungen namentlich Wilh. Erbens in ſeinen Studien zum 
Atlas der öſterr. Alpenländer (MIOG XXX, 27 ff.) als 4. Art der Publikationen 
des Hiſtoriſchen Atlas neben die Karte, die Erläuterungen und die Abhandlungen 
die Grenzbeſchreibungen der Gerichte. Sie werden hier für die Steiermark im 
Rahmen der alten Grafſchaften, Marken und Territorien und innerhalb derſelben 
in topographiſcher Reihenfolge abgedruckt, die Freiungen und Burgfriede zu den 
Beſchreibungen jener landgerichtlichen Bezirke, in denen ſie gelegen waren. Von 
den 572 beigebrachten Gerichtsbeſchreibungen ſind nur 120 Stück bereits ganz 
oder im Auszuge veröffentlicht. Die Mehrzahl der Beſchreibungen (186 Stücke) 
tammt aus dem 18. Jahrhundert; 3 gehören dem 13., 15 dem 14., 141 dem 
16., 157 dem 17. und 18 dem 19. Jahrhundert an. Das von H. Pirchegger an⸗ 
gelegte alphabetiſch geordnete Ortsnamenverzeichnis iſt dadurch beſonders wert⸗ 
voll. daß es durch die Steuergemeinde und Angabe der Lage nach der Himmels⸗ 
richtung innerhalb dieſer Gemeinde die betreffende Ortlichkeit näher zu beſtimmen 
ſucht. Die beigegebene Überſichtskarte im Maßſtabe 1: 400000 ſtellt die Auf⸗ 
teilung des Landes Steiermark in die einzelnen Landgerichtsbezirke mit Angabe 
der Burgfriedensſitze und zwar als Zuſtandskarte für die thereſianiſche Zeit dar. Der 
Wert der Quellenpublikation wird durch eine allgemein gehaltene klare darſtellende 
Studie Anton Mells über die „Hohen und niederen Strafgerichtsbar⸗ 
keiten“ in Steiermark erhöht (S. XIX—XLIV). Die unteren Landgerichte (im 
Gegenſatz zum oberſten Landgericht des Herzogs ſo genannt) bilden die Grund— 
lage der Strafgerichtsverwaltung. Vom 14. Jahrhundert ab erfolgt ihre Auf⸗ 
teilung und Zerſplitterung, zum Teil in exemte Landgerichte privater Gerichts— 
berrſchaften. Die Patrimonialiſierung der Landgerichte, die Verbindung der 
Grundherrſchaft mit der Landgerichtshoheit erreicht im 16. und 17. Jahrhundert 
ibren Höhepunkt. Die Befugniſſe der Landgerichte wurden dadurch geſchmälert, 
daß innerhalb derſelben im 16. und 17. Jahrhundert Gerichtsbezirke, die „Burg— 
friede” des niederen Adels entſtanden, denen die Ausübung der vollen niederen 
Gerichtsbarkeit mit Ausnahme jener über todeswürdige Fälle übertragen wurde. 
Schon das 15. Jahrhundert kennt für Steiermark das Dachtraufrecht, d. h. 
das Recht des Grundherrn zur vollen niederen Gerichtsbarkeit innerhalb des 
Dachtraufs als ein allen Grundherren, auch dem niederen Adel, gemeinſames 
Vorrecht. Dieſem Dachtraufrecht wurde der ſog. unprivilegierte Burgfriede 
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gleichgefest, wobei nur die Ergreifung und Auslieferung des Verbrechers an das 
ompetente eh zugeftanden war und das Kriterium exemter Stellung 
nur im Verbote des Zutritts des Landrichters in den Burgfriedsbezirk lag; da⸗ 
gegen gewährt der privilegierte Burgfriede das Recht der vollen Unterſuchung 
einſchließlich der Anwendung der peinlichen Frage des Verbrechers. Die Gerichts⸗ 
gewalt über niedere Fälle ſtand beiden Kategorien zu. Die ſteieriſche Landgerichts⸗ 
ordnung von 1574 ſchenkte dem Lande ein einheitliches Strafgeſetz mit materiellem 
Strafrecht und Strafverfahren, jedoch ohne weſentliche organiſatoriſche Anderungen 
in der Gerichtsverfaſſung zu bringen; dies gilt auch für das thereſianiſche Straf: 
Gland von 1768. Erſt Joſef II. war bemüht, die Ausübung der richterlichen 
ewalt den Händen der Patrimonialherren zu entwinden und die Straf⸗ 
erichte durch die „Landgerichtskonzentrierung“ zu verſtaatlichen. Nach ſeinem 
Tode kam dieſe eben erſt begonnene Neuorganiſation ins Stocken. Die Über⸗ 
tragung des Richteramts über politiſche Verbrecher an die neugebildeten Mark⸗ 
bezirksobrigkeiten (politiſche Ortsobrigkeiten) im Jahre 1794 ſtellte ebenſowenig 
eine Durchführung der joſefiniſchen Pläne dar, wie die Übertragung der Gerichts⸗ 
barkeit in ſchweren Polizeiübertretungen on dieſe Behörden durch das Straf⸗ 
geſetzbuch von 1804. Erſt die neue Gerichtsverfaſſung von 1849 brachte die Ver⸗ 
ſtaatlichung der Gerichte über Kriminal verbrechen, der patrimonialen Land⸗ 
erichte. Damals wurden auch die Grenzen der alten Landgerichtsbezirke, wie 
e uns in dieſer Publikation entgegentreten, verändert, indem das Land in 67 
arrondierte Bezirksgerichte eingeteilt wurde. 


Ludwigsburg. K. O. NM. 


Meyer H., Beiträge zur Entwicklung des Fiſchereirechts im Gebiete 
der Provinz Hannover mit Ausnahme von Oſtfriesland. Diſſertation. 
Göttingen. 74 S. 


Petry J., Ratinger Schöffenurkunden aus dem 16. Jahrhundert. 
Programm des Progymn. Ratingen. 4°. 21 S. 


Salvi E., Storia del diritto di proprieta. Milano. 1915. XX, 
747 S. |]. 14. 

* Mayer⸗Homberg E., Studien zur Geſchichte des Verfangenſchafts⸗ 
rechts. I. Band. Die Entſtehung des fränkiſchen Verfangenſchaftsrechts. 
Trier, J. Lintz. 1913. 133 S. 


Verfangenſchaft iſt die Verſchmelzung der unbeweglichen Vermögensſtücke 
des vorverſtorbenen und des überlebenden Ehegatten zu einer einheitlichen Maſſe, 
an welcher dem letzteren die Nutznießung ohne Einſchränkung, die Verfügung 
aber nur unter Mitwirkung der Kinder zukommt. Wie iſt die Verſchmelzung zu 
erklären? Geht ſie auf den älteſten germaniſchen Rechtszuſtand zurück oder iſt ſie 
erſt aus ſpäter neu hinzutretenden Urſachen herzuleiten? An dieſer Stelle kann 
es ſich nur darum handeln, kurz die Ergebniſſe anzudeuten, zu denen der Ver⸗ 
faſſer in der bei ihm gewohnten umſichtigen, durchaus muſtergültigen Art der 
Unterſuchung unter ſorgſamer Berückſichtigung der bisherigen Literatur gelangt. 
In der Zeit der Volksrechte gab es eine Zeit völliger Trennung der Güter von 
Mann und Frau ſowohl während Beſtehens als nach Auflöſung der Ehe. Die 
Immobilien des Vorverſtorbenen fielen mit ſeinem Tode an die Kinder zu freiem 
Eigentum, während der Überlebende ſeine eigenen Immobilien behielt, nur in der 
Verfügung darüber durch das Beiſpruchs- und Anwartſchaftsrecht der Kinder 
beſchränkt. An der erſten Gütergruppe erlangte der Überlebende frühzeitig infolge 
von Eheverträgen, die ſich zu einem Gewohnheitsrecht verdichteten, Nutznießungs⸗ 
rechte; bei der zweiten Gruppe wurde ſein Recht bereits dadurch herabgedrückt, 
daß ſein Eigentum durch das Beiſpruchsrecht der Kinder gemindert war; er hatte 
alſo die beiden Gütergruppen in ſeiner Nutzungsgewere, bei beiden wurde er 
ſchließlich als bloßer Leibzüchter angeſehen. Auf der anderen Seite 9 zwar 
nicht die rechtlichen, wohl aber die tatſächlichen Verhältniſſe dazu, daß ſelbſtändige 


— ä 


— — = 


— — — — — . — 


— . — —gt—:¼:ę . ꝗ EäEẽ— 


Rechts-, Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte. 199 


Austritt aus der Hausgemeinſchaft felten oder niemals vorkamen, die Alleinver⸗ 
fügung geriet in Vergeſſenheit, die Sitte der Geſamtverfügung wurde zum Recht, 
den Kindern blieb nur ein Mitwirkungsrecht bei den Verfügungen und das Recht 
auf die ungeſchmälerte Erbſchaft; fie hatten alſo jetzt ganz gleichmäßig bei beiden 
Gütergruppen ein Beiſpruchs⸗ und Anwartſchaftsrecht. So ſtanden ſich die beiden 
Gütermaſſen in den wichtigſten Beziehungen tatſächlich ſowohl vom Standpunkt 
des Elternteils wie der Kinder gleich, damit begegnete die rechtliche Verſchmelzung 
keinem Hindernis mehr. — Das vorliegende Bändchen iſt unverändert aus der 
Weſtdeutſchen Zeitſchrift Bd. XXXI übernommen, deren rheiniſches Arbeitsgebiet 
den Verfaſſer veranlaßte, ſeine Unterſuchungen über die fränkiſchen Quellen 
geſondert herauszugeben. Die Fortſetzung wird der allemanniſchen Verfangenſchaft 
gewidmet ſein. 
München. O. Riedner. 


Buchner M., Grundlagen der Beziehungen zwiſchen Landeskirche 
und Thronfolge im Mittelalter. Kempten, J. Köſel. 19 S. A 1. 
[Aus: Feſtſchr. f. Geo. v. Hertling“.] 

Blume K., Abbatia. Ein Beitrag zur Geſchichte der kirchlichen 
Rechtsſprache. Stuttgart, F. Enke. XIV, 118 S. & 5,40. [Rirchen- 
rechtliche Abhandlungen. 83. Heft.] 


* Hofmann K., Die engere Immunität in deutſchen Biſchofsſtädten 
im Mittelalter. Paderborn, F. Schöningh. XII, 155 S. & 5. [Görres⸗ 
Geſellſchaft. Veröffentlichungen der Sektion für Rechts⸗ und Sozial⸗ 
wiſſenſchaft. 20. Heft. 

Dix H., Das Interdikt im oſtelbiſchen Deutſchland. Diſſertation. 
Marburg. 1913. 121 S. 


Pater J., Die biſchöfliche visitatio liminum ss. Apostolorum. Eine 
hiſtoriſch⸗kanoniſtiſche Studie. Paderborn, F. Schöningh. XII, 155 S. 
5. ([Görres⸗Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaften im katholiſchen 
Deutſchland. Sektion für Rechts⸗ und Sozialwiſſenſchaft. 19. Heft.] 


Nach dem Vorwort war Veranlaſſung zu der vorliegenden Arbeit das 
Dekret der Konſiſtorialkongregation — nicht Pius X., wie es hier immer wieder 
beißt —: „A remotissima“ vom 31. Dezember 1909. „Es galt vor allem — trotz 
mancher Vorarbeiten von Sägmüller, Lucidi, Schmidlin uſw. — die Einrichtung 
der biſchöflichen Romfahrten im en darzuſtellen, die einzelnen Phaſen 
ihrer Entwicklung klarzulegen, um deſto beſſer den neueſten Erlaß verſtehen und 
würdigen zu können. . .. Über unſere Frage iſt nur ſpärliches Material vor: 
handen: Hunderte von Quellen und Literaturwerken waren durchzuleſen. Leider 
war es mir nicht möglich, das Vatikaniſche Material zu dem gedruckten hinzu— 
zuziehen. Eine Abſchrift von Viſitationen des 14. Jahrhunderts hat mir durch 
Vermittlung von Prof. Göller — der die Arbeit auch angeregt hat — H. Nardoni 
beſorgt, ohne daß ich in der Lage geweſen wäre, ſie zu kollationieren.“ Das Thema 
kommt in 9 Kapiteln zur Darſtellung: 1. Die Entſtehungsfrage der visitatio 
liminum (S. 1—24); 2. Die Pallienverleihung und die vis. lim. (S. 25-30); 
3. Der Eid und die vis. lim. (S. 31—48); 4. Die Dispenſen von der vis. lim. 
(S. 49—61); 5. Die Verbal⸗ und Realviſitationen (S. 62 — 74); 6. Die Geſchichte 
der vis. liin. vom 14. Jahrhundert bis zum Erlaß der Bulle Sutus’ V. „Romanus 
Pontifex“ (S. 75— 89); 7. Die Regelung der vis. lim. durch die Bulle „Romanus 
Pontifex“ (S. 90— 106); 8. Die weitere Ausbildung der Sixtiniſchen Konſtitution 
bis auf Pius X. (S. 107—17); 9. Die Konſtitution Pius’ X. über die vis. lim. 
(S. 118 — 24). Beilage 1--8 enthält die auf die vis. lim. bezüglichen Eides— 
formeln bis zum 18. rhundert, Beil. 4 eine Überſicht über die erteilten Dis⸗ 


Verfügungen der Bausgene über die in ihr Eigentum gefallene Maſſe vor dem 
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penſen im 13. und 14. Jahrhundert, Beil. 5 ein Verzeichnis der visitationes 
verbales im 15. Jahrhundert. Den Schluß bildet: Ungedrucktes Material aus 
dem Vatikaniſchen Archiv, enthaltend Quittungen () von Verbalviſitationen. Der 
Schwerpunkt der Arbeit liegt, wie auch das bemerkte Vorwort betont, auf dem 
hiſtoriſchen Gebiet. Dabei erweiſt Verf. zunächſt ganz in Übereinſtimmung mit 
Ref.: Die vis. lim. ss. Apostolorum bis Bonifaz VIII. in Theol. Quartalſchrift 
LXXXII (1900) 69 ff., daß die Beteiligung vor allem von italieniſchen Biſchöfen 
an den römiſchen Synoden die Grundlage dieſes Inſtituts iſt, nicht etwa die 
alten Wallfahrten von Biſchöfen zu den Gräbern der Apoſtelfürſten. Weiter 
trugen zur Entwicklung bei die Palliumverleihung und der Eid der vom Papſt 
konſekrierten Biſchöfe. Weſentlich Neues iſt hierüber nicht beigebracht, ja in 
manchem bleibt u. E. die Arbeit material und formal in dieſer Frage etwas 
hinter dem bisher Geleiſteten zurück. Beachtenswert iſt aber der verſuchte Er⸗ 
weis, daß die Viſitationspflicht der Abte nicht ſo faſt auf der Exemtion und 
dem römiſchen Schutzverhältnis, als auf der Weihe durch den Papſt beruhte 
(S. 43 ff.). Es hätte ſich hiefür auch auf G. Schreiber, Kurie und Kloſter 
im 12. Jahrhundert I (1910) 1315 bezogen werden können. Wie paßt das aber 
auf die z. T. auch pflichtigen Abtiſſen? Mehr, ja viel Neues bietet P. über die 
Dispenſen von der vis. lim., die Verbal⸗ und Realviſitationen, letztere mit Ab: 
gaben, und die Geſchichte der vis. lim. vom 14. Jahrhundert bis zum Erlaß der Bulle 
Sixtus V. „Romanus Pontifex“, wobei er ſich auch in etwas ſtützen konnte auf 
J. Schmidlin, Die kirchlichen Zuſtände in Deutſchland vor dem Dreißigjährigen 
Krieg nach den biſchöflichen Diözeſanberichten an den Hl. Stuhl. 1908 ff. — vgl. Hiſt. 
Jahrbuch XXXI (1910) 163 f.; XXXIV (1913) 639 f. Hiebei iſt beſonders beachtens⸗ 
wert der wiederholt, namentlich aber S. 61 ff. hervortretende, gegenüber den ſonſt 
beliebten Vorwürfen maßloſer päpſtlicher Fiskalität nicht unbegründete apologetiſche 
Ton. Verdient ſo der längere hiſtoriſche Teil volle Anerkennung, ſo auch der 
kürzere, mehr rechtsdogmatiſche. Auffallend iſt aber, daß, ſo viel wir ſehen. 
die Inſtruktion der Congr. Concilii für die Viſitationspflichtigen „super modo 
confieiendi relationes statuum ecelesiarum“ vom Jahre 1725 und der Ordo 
servandus in relatione de statu ecelesiarum vom Jahre 1909 ganz unbemerkt 
bleibt. Daß S. VI ff. Baumgarten, Unterſuchungen und Urkunden über 
die Camera collegii Cardinalium etc., Capello (lies Cappello), De visitatione 
etc., Du Cange, Glossarium als „Quellen“ ftatt als Literatur angeführt werden, 
iſt fehlerhaft. Nicht weniger der lapsus: Hörgenröther J., Handbuch der 
allgemeinen Kirchengeſchichte, 1902 ff., wo überdies J. P. Kirſch die Neuauflage, 
ja unterdeſſen eine weitere beſorgt hat. Überhaupt fehlt da und dort die Be⸗ 
rückſichtigung oder der Vermerk von Neuauflagen. Doch tun ſolch kleine Mängel 
der Leiſtung keinen weſentlichen Eintrag. 
Tübingen. J. B. Sügmüller. 


Quellen zur Geſchichte des römiſch-kanoniſchen Prozeſſes im Mittel: 
alter. Hrsg. von L. Wahrmund. II. Bd. 2. Heft. Die Summa aurea 
des Wilhelmus de Drokeda. (Mit Unterſtützung der Savigny-Stiftung.) 
Innsbruck, Wagner. XXVI, 432 S. 20. | 


* Buchner M., Die deutichen Königswahlen und das Herzogtum 
Bayern. Ein Beitrag zur Entſtehungsgeſchichte des Kurrechtes der Laien» 
fürſten. Breslau, M. H. Marcus. 1913. XXIV, 179 S. [Ünter: 
ſuchungen zur Deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte. Heft 117. 

Eine ungemein ſorgfältige und gut gegliederte Zuſammenfaſſung alles deſſen, 
was über den Anteil der deutſchen Stämme an der Königswahl und die Beteiligung 
des bayeriſchen Stammes im Beſonderen, über den Einfluß des Bayernherzogs 
und die bayeriſche Kur im 13. Jahrhundert unter Berückſichtigung auch der 
neueſten Literatur zu ſagen iſt. Von jenen Mängeln der Form, die man früheren 
Arbeiten des Verfaſſers zum Vorwurf machen konnte, iſt hier nichts mehr zu 
ſpüren; ja die Sorgfalt iſt hier — Gewiſſenhaftigkeit und Neigung zur Breite 
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können eben auch einander begegnen — fo weit getrieben, daß ſie im Verhältnis 
zur Wichtigkeit der behandelten Fragen und der bekämpften Meinungen (oder 
melmehr Meinungsſchattierungen) des öfteren aufhört, ein 1 ſein. Immer⸗ 
bin ſei dieſe Bemerkung nur ſo nebenbei als freundſchaftliche Mahnung für die 
Zukunft angebracht! — Sachlich kann man an mehr als einer Stelle anderer 
Anficht fein als der Verfaſſer, doch berührt auch da feine kritiſche Umſicht nur 
angenehm. B. hat ſich diesmal merkliche Zurückhaltung in jenen Quelleninter⸗ 
pretationen auferlegt, die einen kühnen, durch den Reiz der Neuheit ausgezeichneten 
Einfall mit Aufgebot von Wiſſen und Scharfſinn durch alle Fährniſſe zu retten 
ſuchen. Die Deutung des palatinus aulae regalis im Weingartner Bericht über die 
Doppelwahl von 1198 (Krammer, Quellen I S. 40) auf den Herzog von Nieder: 
lothringen und die Entdeckung eines zweiten auf dem Tag von Braunſchweig 1252 
gefundenen Kurfürſtenweistums ſind von früher her übernommen und nur durch 
neue Gründe verteidigt. Aber ich kann B. jetzt ſo wenig folgen als früher. 
Näheres gelegentlich an anderer Stelle; die bisherigen Einwendungen ſind ent⸗ 
weder zu kurz ablehnend geweſen oder fie haben am Kern von B.s Gedanken⸗ 
gang vorbeigeredet. Und 1 läßt ſich die Notwendigkeit der Beziehung des 
ralatinus aulae regalis auf den Pfalzgrafen bei Rhein unſchwer nachweiſen. 
Ebenſo nimmt B. für ſeine Weistumsentdeckung mit Unrecht den Grad der 
Gewißheit in Anſpruch; ich halte ſie nicht einmal für wahrſcheinlich. Was die 
von Emft Mayer ſchon wiederholt angezogenen höchſt zweifelhaften Staufer: 
chroniſten Amandus und Welbertus anbelangt, fo gehen dieſe, wie ſeit Jahren 
aus A. Dürrwächters Chriſtoph Gewold zu erſehen war, auf den Freiburger 
Profeſſor Paul Windeck (+ 1620) zurück; von Dürrwächter find denn auch weitere 
Aufſchlüſſe in dieſer Frage zu erwarten. 

München. O. Riedner. 

"Altmann Wilh., Ausgewählte Urkunden zur Brandenburgiſch⸗ 
Preußiſchen Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte. Zum Handgebrauch 
zunächſt für Hiſtoriker herausgegeben. In zwei Teilen. I. Teil: 15. bis 
18. Jahrhundert. Zweite ſtark vermehrte Auflage. Berlin, Weidmann. 
7,40. | 

In die neue Auflage der bekannten Sammlung find neben den bisher 
abgedruckten Stücken noch eine Reihe anderer Akten aufgenommen worden. Unter 
den älteren Dokumenten iſt beſonders die Be Joachims II. von 1537 zu 
nennen; es hätte da meines Erachtens nahegelegen, auch von der Hofordnung 
Albrecht Achilles' von 1470, welche durch die Unterſuchung Gerh. Schappers 
neues Intereſſe gewonnen hat, nach den Vorſchlägen Schappers einen einwand⸗ 
freien Neudruck zu veröffentlichen. Die andern neu zugefügten Stücke ſind meiſt 
auf Grund der Bemerkungen Hintzes (Forſchungen zur brand. und preuß. Geſch. 
1897) ausgewählt. 


Straßburg i. E. K. Bauermeister. 


»Ingelmann A., Ständiſche Elemente in der Volksvertretung nach 
den deutſchen Verfaſſungsurkunden der Jahre 1806—19. Breslau, M. 
& H. Marcus. XII, 176 S. A 5. (Abhandlungen aus dem Staats— 
und Verwaltungsrecht mit Einſchluß des Kolonialrechts und des Völker— 
rechts. 33. Heft.] 

Krieg K., Beiträge zur Verfaſſungsgeſchichte Augsburgs bis zur 
Einſetzung des Rates. Diſſertation. Leipzig. 85 S. 

Rohde G., Die Reformen Friedrichs des Großen in der Verfaſſung 
und Verwaltung des Herzogtums Geldern 1763 —70. Diſſertation. 
Göttingen. 1913. 59 S. 


Wittrup A., Rechts⸗ und Verfaſſungs⸗Geſchichte der kurkölniſchen 
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Stadt Rheinberg. Nach archival. Quellen. Mit Quellenanhang. Rhein⸗ 
berg, Sattler & Koß. XV, 178 u. 110 S. mit 5 Tafeln. 5. 


de La Grasserie R., De la justice en France et à l’ötranger au 
XII“ siècle. 3 vols. Paris. 1124 S. fr. 15. 


Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte. 


Floer F., Das Stift Borghorſt und die Oſtendorfer Mark. Grund⸗ 
herrſchaft und Markgenoſſenſchaft im Münſterland. Stuttgart, W. Kohl⸗ 
hammer. X, 157 S. 4. [Tübinger ſtaatswiſſenſchaftliche Abhand⸗ 
lungen. Neue Folge. 5. Heft.] 

Rottſtädt U., Beſiedelung und Wirtſchaftsverfaſſung des Thüringer 
Waldes i. e. S. Eine hiſtoriſch⸗volkswirtſchaftliche Studie. München, 
Duncker & Humblot. XIII, 100 S. 4 3. (Staats- und ſozialwiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungen. 179. Heft.] 

»Dentſchmann A., Zur Entſtehung des Deutſch⸗Tiroler Bauern⸗ 
ſtandes im Mittelalter. Berliner ſtaatswirtſchaftliche Diſſertation. Inns - 
bruck, „Tyrolia“. 1913. 168 S. 2, 50. 

Der Untertitel verſpricht „Beiträge zur Wirtſchaftsgeſchichte Deutſch⸗Tirols 
8 den älteſten Zeiten bis zum Eingreifen der landesfürſtlichen Gewalt“ und 

as Inhaltsverzeichnis erweckt mancherlei Erwartungen. Aber hintennach er⸗ 
halten wir doch ſtatt tiefeindringender Unterſuchungen nur eine ſeichte, von un⸗ 
bewieſenen Behauptungen und Unklarheiten durchſetzte Entwicklungsüberſicht über 
den Tiroler Grundbeſitz. Es tut mir faſt leid, das ſagen zu müſſen, denn bei 
jeder Erſtlingsarbeit möchte ich nur zu gern anerkennen und aufmuntern. Aber 
es ſcheint, daß der Verfaſſer unglücklicherweiſe niemand zur Dan hatte, der ihn 
auf den i Weg gewieſen hätte. Wenigſtens ſucht man die Berückſichtigung 
von Frageſtellungen, die in der hiſtoriſchen Literatur der letzten Jahre breit 
erörtert werden, vergebens. Ja ſogar ein von nationalökonomiſcher Seite her⸗ 
rührendes Buch wie Gutmanns Soziale Gliederung der Bayern iſt, 1 8 ich 
febe, dem Verfaſſer unbekannt geblieben. Aber auch die wenigen von ihm heran⸗ 
gezogenen Werke benutzt er nicht kritiſch genug: ſonſt wäre er wohl kaum imſtande 
geweſen, das Recht des in den Tiroler Landesordnungen von 1532 und 1575 
geregelten „Stammguts“ ſchon auf die älteſte germaniſche Zeit zurückzuverlegen: 
noch unter der Herrſchaft der Lex Baiuvariorum ſoll grundſätzlich dem Familien⸗ 
vater als Herrn des „Stammgutes“ — jede hereditas bezeichnet der Verfaſſer 
gelegentlich ſo — nur das neue Familienhaupt gefolgt ſein, ſoll die trotzdem 
erfolgte „reale Teilung der Erbſchaft an Liegenſchaften, ſoweit ſie überhaupt 
vorkam“, doch „wohl mehr eine Gepflogenheit des Großgrundbeſitzes“ geweſen 
fein ufw. In Wirklichkeit zeigt der hundertfache, unmißverftändliche Befund der 
Quellen, daß im bayriſchen Recht das Erbrecht aller Kinder das Urſprüngliche, 
das Alleinerbrecht eines einzigen Kindes (wie anderwärts) erſt das Ergebnis 
ſpäterer Sonderentwicklung iſt. 

München. O. Riedner. 


Warszawski M. J., Die Entwicklung der gutsherrlich-bäuerlichen 
Verhältniſſe in Polen und die Bauernfrage im 18. Jahrhundert. Zürich, 
Raſcher & Co. 129 S. 1 3,50. [Zürcher volkswirtſchaftliche Studien. 
8. Heft.] 

Reimers Jul., Der Lehnsſtaat in Georgien. Leipzig, R. Voigt— 
länder. VII, 62 S. / 2,20. (Beiträge zur Kultur- und Univerſal⸗ 
geſchichte. 31. Heft.] 
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Feſtſchrift zum 150 jährigen Beſtehen der königl. Landwirtſchafts⸗ 
Geſellſchaft Hannover. 1764 — 1914. Hannover, M. H. Schaper. XII, 
872 S. mit Taf. und 1 Karte. Geb. 1 20. 

Beſtehorn F., Die geſchichtliche Entwicklung des märkiſchen Fiſcherei⸗ 
weſens. Ein Beitrag zur Kultur- und Wirtſchaftsgeſchichte der Mark 
Brandenburg. Diſſertation. Marburg. 1913. 199 S. 


Roemer H., Die Baumwollſpinnerei in Schleſien bis zum preußiſchen 
Zollgeſetz von 1818. Breslau, F. Hirt. V, 83 S. . 3. Darſtel⸗ 
lungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte. 19. Bd.] 


Clouzot H., Le Metier de la soie en France (1466-1815), suivi 
d' un historique de la toile imprimee (1759-1815). Paris, impr.-edit. 
Devambez. 2°. 182 S. mit 62 Tafeln und Fakſ. 

Schrader H., Die Schleswiger Zünfte mit beſonderer Berückſichtigung 
der Flensburger Gilden und Brüderſchaften bis zum Beginn des 16. Jahr- 
hunderts. Diſſertation. Leipzig. 1913. 180 S. 


Renard G., Histoire du travail a Florence. II® vol. Paris. fr. 7,50. 


Seiler G., Der gemeine Pfennig, eine Vermögensabgabe vor 500 
Jahren. Progr. des Gymn. Emmerich. 4°. 29 S. ö 


Smit H. J., De opkomst van den handel van Amsterdam. Onder- 
zoekingen naar de economische ontwikkeling der stad tot 1441. Amster- 
dam, A. H. Kruyt. 19, 318 S. fl. 3,50. 

Oſtronchov P. A., Der engliſch⸗ruſſiſche Handelsvertrag im Jahre 
1734. (In ruſſiſcher Sprache.) St. Petersburg. X, 204 S. Rb. 1,30. 

Scheffel P. H., Verkehrsgeſchichte der Alpen. 2. Bd. Das Mittel⸗ 
alter. Berlin, D. Reimer. VIII, 298 ©. :# 12. 


Geſchichte der Wiſſenſchaften, des Unterrichts und der Erziehung. 


Steiner R., Die Rätſel der Philoſophie, in ihrer Geſchichte als 
Umriß dargeſtellt. Zugleich neue Ausgabe des Werkes: Welt⸗ und Lebens⸗ 
anſchauungen im 19. Jahrhundert, ergänzt durch eine Vorgeſchichte über 
abendländiſche Philoſophie und bis zur Gegenwart fortgeſetzt. 2. Bd. 
Berlin. VIII, 255 S. 3. 


Diepgen P, Geſchichte der Medizin. II. Mittelalter. Berlin, 
G. J. Göſchen. 118 S. Geb. 0,90 4 [Sammlung Göſchen 745. 

Geist H., De L. Aunaei Senecae Naturalium quaestionum codici- 
bus. Bamberg, Druck von Nagengaſt. 64 S. [Erlanger Inaugural⸗ 
Diſſertation.] 

Der Verſaſſer hat die Überzeugung gewonnen, daß das handſchriftliche Funda⸗ 
ment bei den (im Mittelalter viel benützten) Naturales quaestiones Senecas noch 
breiter gelegt werden muß, als es in Gerckes Teubneriana von 1907 (vgl. Hiſt. 
Jahrb. XXIX, 208 f.) geſchehen iſt. Er prüft daher im erſten Teile ſeiner Arbeit 
eine Reihe von bisher nicht unterſuchten Handſchriften, die ſich auf die verſchiedenen 
Gruppen der Klaſſen P und 4 verteilen, mit dem Reſultate, daß fie, wenn fie 
auch die bisher beigezogenen nicht an Wert übertreffen, doch zur Rekonſtruktion 
des Archetypus etwas beitragen. Der zweite Teil enthält textkritiſche Bemerkungen 
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zu einzelnen Stellen, der dritte den, apparatus criticus‘ d. h. die Zuſammenſtellung 
der aus den neuen Handſchriften gewonnenen Lesarten, quae viris qui in 
emendando Senecae textu versantur, videntur fore alicui usui‘. S. 59. wird 
auf die textkritiſche Bedeutung der mittelalterlichen Benützer der Naturales 
quaestiones, ſpeziell des Thomas von Cantimpré, hingewieſen; vgl. auch S. 43 f. 
München. C. Weyman. 


Wellmann M., Die Schrift des Dioskurides DTeoi drrAör yapıudımr. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Medizin. Berlin, Weidmann. 4 Bl., 
786 3. 


Die unter dem Namen des Dioskurides (aus Anazarbos in Kilikien; unter 
Nero) erhaltene Schrift net driwr yapuazwr ift zuerſt von C. Geſner (Straß⸗ 
burg 1565) auf Grund der ſchon weitgediehenen trefflichen Vorarbeiten des Augs⸗ 
burger Stadtphyſikus J. Moibanus (7 1563), dann von J. A. Sarazenus (Frank⸗ 
furt 1598), zuletzt von C. 0 (Leipzig 1830; flüchtiger Abdruck der Aus⸗ 
gabe von Sarazenus) herausgegeben worden. Letzterer hat wegen einiger Stellen, 
an denen Moibanus und Geſner Interpolationen annahmen, die ganze Schrift 
dem Dioskurides abſprechen wollen: wie Wellmann, ihr künftiger Herausgeber, 
jetzt ausführlich darlegt, durchaus mit Unrecht. Die Prüfung der handſchrift⸗ 
lichen Überlieferung (für die Textgeſtaltung kommen zunächſt cod. Riccardianus 
gr. 91 s. XV und Laurentianus gr. 74,10 s. XIV, daneben einigermaßen der 
Monacensis gr. 389 s. XV, die Quelle der bisherigen Ausgaben, in Betracht) 
zeigt, daß die Schrift wirklich zahlreiche Interpolationen erlitten hat (Abdruck 
der interpolierten Partien in der von den Handſchriften gebotenen Reihenfolge 
S. 25 ff.); ſachliche, „ (Zitate bei Oreibaſios und Aetios, Benützung 
bei Archigenes, Galenos und Soranos, Verarbeitung des gleichen Quellenmateriales 
wie in Dioskurides Werk IIe dns) und ſprachliche Kriterien garantieren ihre 
Echtheit. S. 77 f. Sachregiſter. 

München. C. Weyman. 


Bielski J., De aetatis Demosthenicae studiis Libanianis. Breslau, 
M. & H. Marcus. 2 Bl., 90 S. 3,60. [Breslauer philologiſche 
Abhandlungen. 48. Heft.] 


Aus der Schule R. Förſters, des verdienten Herausgebers des Libanios, 
geben eine Reihe tüchtiger Arbeiten über diefen Rhetor hervor. Die Angaben 
es Libanios über die Geſchichte der Demoſtheniſchen Zeit ſind hinſichtlich ihres 
Quellenwertes ſehr verſchieden beurteilt worden. B. unterſucht im erſten Teile 
ſeiner Arbeit die Demoſthenesbiographie des Libanios und ſtellt feſt, daß für dieſe 
außer Demoſthenes ſelbſt, der Hauptquelle des Libanios, ein Hiſtoriker als Ge⸗ 
währsmann in Betracht kommt, der nach 278 v. Chr. ein Werk unter dem Titel 
ioropiar Pehrrzuzei mit Benützung des Ephoros, des Theopomp, des Demoſthenes 
und einiger anderer Redner verfaßt hat. Im zweiten Teile gibt B. eine fort⸗ 
laufende Quellenanalyſe der Hypotheſeis des Libanios zu Demoſthenes or. I— 
XIX, XXVIL XXIX - XXXI und der mit Demoſthenes ſich beſchäftigenden 
Deklamationen (XVII, XIX XXII) und Progymnasmata (das meiſte aus 
Demoſthenes, einiges aus Scholien zu dieſem, aus Aeſchines, Hyperides uſw.). 
S. 78 ff. Quellenanalyſe der Deklamationen XVIII (Hyperides) und XXIII 
(Verteidigung des Demoſthenes), die nach B's Anſicht nicht als echte Elaborate 
des Libanios gelten können. 
München. C. Wevman. 
Franke G., Quaestiones Agathianae. Breslau, M. & H. Marcus. 
3 Bl., 86 S. „J 3,60. [Breslauer philologiſche Abhandlungen. 47. Heft.] 
Es ſei mir geſtattet, auf dieſe Arbeit, deren eorſter als Diſſertation aus⸗ 
gegebener Teil bereits im Hiſtor. Jahrb. X XXV, 702 erwähnt wurde, nach ihrem 
vollſtändigen Erſcheinen noch einmal zurückzukommen. In den beiden erſten 
Kapiteln über Agathias-Herodot und Agathias-Thukydides werden zuerſt die 
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längeren (ſachlichen) Nachahmungen, dann die ähnlichen Gedanken, zuletzt die 
ähnlichen Redensarten d im zweiten Abſchnitt des zweiten Kapitels 
wird die ſprachliche Einwirkung des attiſchen Hiſtorikers auf den byzantiniſchen 
an einigen Erſcheinungen beleuchtet. Längere Nachahmungen des Poly bios 
Kap. 3) finden ſich bei Agathias nur S. 27—40 Dind., dazu geſellt ſich noch die 
Herübernahme einzelner Redensarten an anderen Stellen. Für die Nachahmung 
des Kenophon (Kap. 4) laſſen ſich beweiskräftige Übereinſtimmungen nicht bei⸗ 
bringen. Wiederholt iſt Agathias im Einzelnen von ſeinen Vorbildern abgegangen, 
um einen beſſeren Rhythmus zu erzielen oder um den Hiatus zu vermeiden. 
Der Rhythmus (Kap. 5) wird in den (von Franke eigens unterſuchten) ein⸗ 
gelegten Reden und in den erzählenden Teilen des Werkes mit gleicher 
Sorgfalt beobachtet (beſonders beliebt der adoniſche Schluß, wie ſchon W. Meyer 
beobachtet hat, deſſen ſonſtige Aufſtellungen von Franke etwas modifiziert werden), 
das Streben nach Vermeidung des Hiatus (Kap. 6) aber tritt in den Reden 
ſtärker hervor. 


München. C. Weyman. 


Zosel O., De excerptis historicis Constantini Porphyrogenneti iussu 
conſectis quaestiones Herodoteae, Thucydideae, Xenophonteae. Greifswald, 
Hartmann. 1913. 90 S. Inaugural⸗Diſſertation.)] 3 


Für Herodot und Thukydides kommen die Conſtantiniſchen Exzerpte De 
virtutibus et vitiis und De legationibus gentium, für Xenophons Kyrupädie die 
De virtutibus et vitiis und De sententiis, für Xenophons Anabaſis bloß die 
eriteren in Betracht. Zoſel unterſucht das Verhältnis dieſer Exzerpte zu der 
direkten Überlieferung der drei alten . (geringer poſitiver Ertrag) und 
ſtelli S. 70 ff. die ‚neuen Fehler“ der Exzerptenhandſchriften (für De virtutibus 
cud. Peirescianus in Tours, für De legationibus mehrere Handſchriften, die ab⸗ 
geſehen vom cod. Ambrosianus N 135 in den Exzerpten aus Herodot und 
Thbukydides einen übereinſtimmenden Text bieten, für De sententiis cod. Vati- 
canus 73) zuſammen. 

München. C. Weyman. 


v. Hertling G., Albertus Magnus. Beiträge zu ſeiner Würdigung. 
2. Auflage. Münſter, Aſchendorff. VIII, 183 S. 1 6. [Beiträge 
zur Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters. XIV. Bd. 5. u. 6. Heft.] 


Ehrle F., S. J.: Thomas de Sutton, fein Leben, feine Quolibet 
und ſeine Quaestiones disputatae. Kempten, J. Köſel. 25 S. A I. 
[Aus: „Feſtſchr. f. G. v. Hertling“. | 

*y. Martin A., Coluccio Salutatis Traktat „Vom Tyrannen“. 
Eine kulturgeſchichtliche Unterſuchung nebſt Textedition. Berlin und 
Leipzig, W. Rothſchild. 1913. XII, 98 und XXXXIII S. A 4,80. [Ab⸗ 
handlungen zur mittleren und neueren Geſchichte. Heft 47.) 


Mit reichem Können und gutem Urteil behandelt der durch ſeine Schrift 
über die „mittelalterliche Welt⸗ und Lebensanſchauung im Spiegel der Schriften 
Coluccio Salutatis“ (1913) ſchon bekannte Verfaſſer Coluccio Salutati, neben 
Petrarca und Boccaccio der dritte Hauptvertreter des Humanismus im Tre: 
cento, der ſich mehr auf dem Felde der Traktatſchriftſtellerei als auf dem 
der Poeſie zu Hauſe fühlte. Schon im Titel bringt der Verfaſſer zum Aus— 
druck, worauf er in ſeiner fleißigen und gründlichen Studie den Nachdruck legt. 
Von der „Einleitung über Salutatis Leben und Schriften und einem Exkurs 
über ſeine philologiſch⸗hiſtoriſche Methode“ geht v. Martin über zur Analyſe des 
Traktates „De tyranno“, der im Jahre 1400 entſtanden iſt und von Salutati 
für Antonio von Aquila geſchrieben wurde. Den Schluß bildet die Textausgabe 
des erwähnten Traktates, den Novati einen „assai interessante come contributo 
alla storia delle teorie politiche e giuridiche del tempo“ nannte. Von den 
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vielen Schriften Salutatis in noch wenige gedruckt vor, fie enthalten auch, 
ſoviel kulturgeſchichtlich wertvolles Material ſie auch bieten mögen, doch teilweiſe 
zu viel Spreu und zu wenig Weizen. Ausgenommen davon iſt die Abhandlung 
De tyranno“, die aber auch bis jetzt ungedruckt und unbekannt geblieben ift. 
Der f., der erfreulicherweiſe noch weitere Veröffentlichungen über dieſen 
e in Ausſicht ſtellt, verdient unſeren Dank für die mit entſagungsvoller 

he verbundene Ausgabe und die Würdigung dieſes Werkes Salutatis, das 
dem Kulturhiſtoriker noch mehr als dem Staatswiſſenſchaftler bieten dürfte. — Seit⸗ 
dem dieſe Zeilen geſchrieben wurden, erſchien bei demſelben Verleger in den 
„Quellen der Rechtsphiloſophie“ hrsg. von J. Kohler als Band 1 eine neue 
Ausgabe des Tractatus de Tyranno mit einer ausführlichen hiſtoriſch⸗juriſtiſchen 
Einleitung über die Entwicklung des Tyrannenbegriffes von Francesco Ercole 
[Berlin und Leipzig 1914]J. Auf das Verhältnis der beiden Ausgaben hoffe ich 
noch zurückzukommen. 

München. M. Meier. 


Brinkſchulte E., Julius Caeſar Scaligers kunſttheoretiſche Anſchau⸗ 
ungen und deren Hauptquellen. Bonn, P. Hanſtein. IV, 128 S. 
e, 3,40. [Renaiffance und Philoſophie. 10. Heft.] 


Lueben R., Sebaſtian Fox Morcillo und ſeine Naturphiloſopbie. 
Anh.: Honecker, M.: Die Staatsphiloſophie des Sebaſtian Fox Morcillo. 
Mit Unterſtützung der „Rheiniſchen Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchung“ hrsg. Bonn, P. Hanſtein. III, 151 S. 4 4. (Renaiſſance 
und Philoſophie. 8. Heft.] 

* Meier M., Descartes und die Renaiſſance. Münſter, Aſchendorff. 
X, 68 S. , 2,50. 


Cipriani C., Spinoza. Sassari, tip. Liberta. 78 S. l. 3. 


»Kiefl F. X., Leibniz. Der europäiſche Freiheitskampf gegen die 
Hegemonie Frankreichs auf geiſtigem und politiſchem Gebiet. 1.—5. Tauſend. 
Mainz, Kirchheim & Co. 1913. XI und 149 ©. illuftr. «# 4,50. 
[Weltgeſchichte in Charakterbildern. IV. Abteilung.] 


Über Guhrauer und Klopp hinaus bietet der Verfaſſer in dieſer ſorgfältig 
gearbeiteten Studie „eine dem fortgeſchrittenen Stande der Forſchung entſprechende 
monographiſche Würdigung der rieſigen geiſtigen Geſamttätigkeit des Leibniz“ 
(Geleitwort). K. beſchränkt 19 5 dem Charakter der Sammlung. 
in der dieſe Arbeit erſchien, in ſeinen Darbietungen nicht auf das philoſophiſche 
Syſtem des Leibniz, ſondern gibt darüber hinaus, wie ſchon der Titel anzeigt, 
intereſſante Kulturbilder jener Zeit; namentlich werden die kirchlichen Reunions⸗ 
beſtrebungen des Leibniz, denen K. ſchon früher eine at Monographie 

ewidmet hat, in ausgedehnten Maße berückſichtigt. uf eine Auseinander- 
ung mit den neueren Werken von Caſſirer, Buchenau und Dillmann, welche 
das philoſophiſche Syſtem des Leibniz betreffen, iſt der Verf. nicht eingegangen, da 
er nicht ſo ſehr den Philoſophen, als vielmehr den Staatsmann Leibniz pen 
und mit dieſer wichtigen Neuerſcheinung dem deutſchen Volke die Kenntnis des 
univerſalſten Geiſtesheroen in der Geſchichte Europas vermitteln wollte. Freilich 
iſt es zu bedauern, daß auf dieſe für die Leibniz-Interpretation jo wichtigen und 
für ſeine philoſophiegeſchichtliche Stellung bedeutſamen Fragen, wenigſtens in 
den Anmerkungen, nicht eingegangen und dazu Stellung genommen werden 
konnte. Der Wert des Buches würde ſich dadurch für den Philoſophen weſent⸗ 
lich erhöht haben. Die Ausſtattung des Werkes iſt vortrefflich und der bildneriſche 
Schmuck mit Geſchmack ausgewählt. 

München. M. Meier. 
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van der Reis V., Die Geſchichte der Hydrotherapie von Hahn bis 
Prießnitz. Berlin, Allgemeine mediziniſche Verlagsanſtalt. 87 S. 4 2 


Bretholz B., Zur Geſchichte der kaiſerlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Wien. Ein Gutachten des Grafen Kaſpar v. Sternberg, 
Präſidenten der böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Prag, über 
den Gründungsplan vom 18. März 1837. Wien, A. Hölder. 19 S. 
-A 0,52. (Sitzungsberichte der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
in Wien. Phil.⸗hiſtor. Klaſſe. 176. Bd. 8. Abhandlung. 


Oppermann A., Karl Friedrich Gauß. Progr. der Gaußſchule in Braun⸗ 
ſchweig. 4°. 27 S. 

Ettlinger M., Die Aſthetik Martin Deutingers in ihrem Werden, 
Weſen und Wirken. Kempten, J. Köſel. VII, 172 S. s 3,50. 


Weyrauch J. J., Robert Mayer zur Jahrhundertfeier feiner Geburt. 

IJ. Robert Mayer. Ein Vortrag. — II. Techniſches bei Robert Mayer. 

— III. Heinrich v. Treitſchte und Robert Mayer. — IV. Poggendorff 

und Robert Mayer. — V. Hermann v. Helmholtz und Robert Mayer. 

VI. über die Bildniſſe Robert Mayers. Stuttgart, K. Wittwer. 1915. 

, 105 S. mit 2 Bildniſſen und einer Darſtellung der Totenmaske 
Robert Mayers. & 5. 


»Merzdorf H., Karl Wilhelm Nitzſch. Die methodiſchen Grund⸗ 
lagen ſeiner Geſchichtsſchreibung. Leipzig, R. Voigtländer. 1913. XII, 
181 S. 4 6. [Beiträge zur Kultur- und Univerſalgeſchichte. 24. Heft.] 


Der Verfaſſer will „die prinzipiellen Grundlagen, auf denen Nitzſch ſeine 
Forſchungen, ſei es rein inſtinktiv, fei es mit klarer Überlegung, aufbaute, aua⸗ 
Ivnieren” und ihm daraufhin feinen Platz in der Geſchichte der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft anweiſen, indem „erſtens die Bewegungen zur Darſtellung gelangen, an 
die N. bewußt oder unbewußt entweder als Fortſetzer anknüpfte, oder zu denen 
er in prinzipiellen oder teilweiſen Widerſpruch trat“, zweitens „die Stellung 
charakteriſiert wird, welche die Wiſſenſchaft bei ihrer weiteren Entwicklung, be⸗ 
ſonders in ihren wichtigſten Vertretern, direkt oder indirekt zu ſeinen Forſchungs⸗ 
prinzipien und etwa von ihm zum erſten Male geltend gemachten neuen Geſichts⸗ 
punkten genommen hat.“ (S. 2 f.) Daß das fo umſchriebene Thema einmal 
eine eingehende Bearbeitung verdient, wird bei der heute ziemlich allgemein an⸗ 
erkannten Bedeutung Nis für die Entwicklung unſerer Wiſſenſchaft nicht bezweifelt 
werden können. Eine andere Frage iſt es freilich, ob es gerade für eine Erſtlings⸗ 
arbeit — wir haben es mit einer von Lamprecht angeregten Diſſertation zu tun — 
beſonders geeignet iſt. Der Erfolg des vorliegenden Löſungsverſuches ſpricht 
jedenfalls nicht dafür. Der Verf. hat ſich redliche Mühe gegeben, um aus Ns 
Schriſten und Briefen die für feine methodiſchen Anſchauungen beſonders charakte⸗ 
riſtiſchen Außerungen möglichſt vollſtändig zu ſammeln, zu analyſieren und ihre 
praltiſche Anwendung durch Beiſpiele zu belegen; er hat auch die Literatur über N. 
(Regenfionen, Nekrologe) und die wichtigſten neueren Erſcheinungen zur Methodologie 
und Geſchichte der Geſchichtswiſſenſchaft zu verwerten geſucht. Allein was er 
daraufhin in den fünf Kapiteln ſeiner Darſtellung — 1. Quellenkritik; 2. Rekon⸗ 
ftrultion des geſchichtlichen Bildes (Quellenergänzung); 3. Auffaſſung (Entwick— 
lungsfaktoren); 4. Objektivität; 5. Univerſalgeſchichtliche Auffaſſung — über die 
Stellung N.s im Entwicklungsgange der Geſchichtswiſſenſchaft zu ſagen weiß, iſt 
weder erichöpfend noch in allen Punkten zutreffend. Vor allem iſt der gegen— 

ige Stand der von N. zuerſt oder vorzugsweiſe erörterten hiſtoriſchen Probleme 
viel zu wenig berückſichtigt, wobei zur Entſchuldigung des Verf. allerdings betont 
werden muß, daß ſchon die dafür erforderliche Literaturkenntnis auf zwei großen, 
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noch dazu heute praktiſch getrennten Gebieten, der altrömiſchen und der mittelalter⸗ 
lichen Geſchichte, — von der Urteilsfähigkeit ganz abgeſehen — auch dem fleißigſten 
und begabteſten Anfänger ſchlechterdings unerreichbar iſt. Eine Auswahl von 
Außerungen zeitgenöſſiſcher und ſpäterer Hiſtoriker für und gegen N.s Methode 
und ihre Ergebniſſe iſt kein Erſatz dafür, um ſo weniger, als Sinn und Gewicht 
jener Außerungen nicht immer richtig eingeſchätzt ſind. 
München. König. 

| * Rein A., Sir John Robert Seeley. Eine Studie über den 
Hiſtoriker, mit einer Bibliographie. Langenſalza, Hermann Beyer 
u. Söhne. 1912. XII und 112 S. 


Dem Verfaſſer ſtand reiches Material zu dieſer wertvollen und intereſſanten 
Studie zu Gebote, das nicht nur aus dem ſchriftlichen Nachlaß Seeleys geſchöpft 
iſt, ſondern eine außerordentlich wichtige Ergänzung fand durch die Berichte be⸗ 
rühmter Iii enoſſen en über ihre Erlebniſſe mit ihm und ihre Eindrücke 
von ihm. uß Grund dieſes Materials entwirft der Verf. in 4 Kapiteln ein klares und 
anziehendes Bild von dem Werdegang des Mannes, von dem Hiſtoriker, Politiker 
und Menſchen Seeley. Häufig wörtliches Zitieren erhöht die Lebhaftigkeit und 
Tiefe der Eindrücke, die wir von Seeley, einem der bedeutendſten engliſchen 
Hiſtoriker, bekommen, von dem der Verf. glaubt, daß er nicht übergangen werden 
kann, wenn einmal die Geſchichte der Beziehungen zwiſchen England und Deutſch⸗ 
land, der politiſchen wie der kulturellen, geſchrieben werden wird. Seeley ver⸗ 
dankt wohl (gleich Carlyle) ſeiner Abſtammung von jenen weicheren Elementen 
der germaniſchen Raſſe in England, die deutſchem Weſen am nächſten verwandt 
ſind, das feine Verſtändnis für deutſche Art und Arbeit, die ihm, insbeſondere 
in der hiſtoriſchen Forschung vorbildlich erſchien. Der herrſchende Geiſt in ſeiner 

amilie mußte in ihm ein lebhaftes Intereſſe für religiös⸗kirchliche und hiſtoriſche 

ragen erwecken. Als Kind ſchon zog Seeley geiſtige Beſchäftigung kindlichen 
Spielen vor, was ſchließlich zur Überarbeitung und Kränklichkeit führte, die hin⸗ 
wiederum ſeine natürliche Anlage zur Verſchloſſenheit und Einſamkeit noch weiter 
entwickeln half, ohne daß er jedoch zum Träumer geworden wäre. Im Gegen⸗ 
teil, einer ſeiner preisgekrönten und gedruckten Schüleraufſätze verrät einen aus⸗ 
geſprochenen Sinn für die Wirklichkeit gegenüber dem Traumhaften und läßt in 
dem Knaben ſchon den künftigen Hiſtoriker ahnen. Seine Freundſchaft mit dem 
Dichter Calverley in Chriſt's College zu Cambridge ſchien ihn zwar in das Reich 
der Phantaſie zu führen, und ſein erſtes Werk iſt denn auch ein Band Gedichte. 
Doch auch in dieſem ſpricht ſich deutlich der Drang des Jünglings nach Auf⸗ 
decken und Aufſuchen der Wahrheit aus. Es kann nicht überraſchen, daß bei 
ſeiner weiteren Entwicklung alles Anerzogene und Konventionelle mehr und mehr 
von ihm abfällt. Als 26 jähriger nahm er eine Stelle als Lehrer an derſelben 
Schule an, die er als Knabe beſucht hatte; drei Jahre ſpäter wurde er als Pro⸗ 
feſſor der lateiniſchen Sprache an die Univerſität London gerufen. Hier ging 
Seeley ſchon ganz ſeine eigenen Wege. Das Religiöſe ſtand immer noch im 
Vordergrunde ſeines Intereſſes. Der Verſuch einer Biographie Jeſu Chriſti: 
Eece Homo, machte ihn weltberühmt und wurde mitbeſtimmend für feine Be 
rufung auf den Lehrſtuhl für moderne Geſchichte in Cambridge. Von jetzt ab 
zeigte ſich Seeley in erſter Linie als Hiſtoriker und zwar als ſolcher, der mit der 
geſchichtlichen Forſchung praktiſche, politiſche Zwecke verbinden will und der ſich 
in ſeiner Antrittsvorleſung als hiſtoriſcher Lehrer das Ziel ſetzte, engliſche Staats⸗ 
männer und Diplomaten zu erziehen. In der Folge trat Seeley lebhaft für Er: 
hebung der geſchichtlichen Forſchung zur Geſchichtswiſſenſchaft ein, verlangte Ber 
ſelbſtändigung der Kulturgeſchichte und ſcharfe Abgrenzung der geſchichtlichen 
Disziplinen. Für ihn wurde Geſchichte zur Wiſſenſchaft über den Staat. Nicht 
geſchichtlich bedeutſame Perſonen und Ereigniſſe, ſondern Staaten und Re— 
gierungen bildeten für ihn den Gegenſtand der Geſchichte. Um den Stoff meiſtern 
zu können, ſtrebte er Unterſcheidungen von Phaſen, Epochen, Feſtlegung von 
Perioden an. Er ſuchte überall Geſetzmäßigkeiten, die bei ihm den Sinn von 
Regelmäßigkeit, Gleichförmigkeit, Übereinjtimmung, Wiederholung haben. Ver 
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gleich und Analogie erſchienen ihm methodiſch wertvoll zur Gewinnung von 
enntniſſen. Mit Eifer wandte ſich Seeley gegen die damals herrſchende Art 
der Geſchichtsſchreibung, die in erſter Linie der Belehrung und Unterhaltung des 
Publikums diente, allerlei romantiſchen und poetiſchen Aufputz zeigte, und deren 
Hauptvertreter Macaulay war. Seeley drang ihm gegenüber Eur fachliche Be: 
deutſamkeit, worin ihm die Geſchichtsforſchung Rankes und feiner Schule als 
nachahmenswert erſchien. Er forderte von der Geſchichtswiſſenſchaft Aufſtellung 
und Beantwortung von Problemen und infolge deſſen iſt ſein Stil auch nicht, 
wie der ſeiner Zeitgenoſſen, vorwiegend erzählend, ſondern ein Aufwerfen und 
Beantworten von Fragen. Von ronolngiicher Anordnung ſah er ab. Doch 
unter keinen Umſtänden entſchuldigte Seeley ein Abweichen von der Wahrheit; 
die Geſchichte verfehlte ſonſt ihren eigentlichen Zweck, ein Lehrbuch der Politik, 
eine Schule der Staatskunſt zu ſein. Wie angelegen er ſich das Erreichen dieſes 
Zieles ſein ließ, ſieht man daraus, daß er alle Schichten der Bevölkerung bis zu 
emem gewiſſen Grade politiſch erzogen wiſſen wollte und auch ſelbſt wiederholt 
Vorträge für das Volk hielt. Seine anfänglich liberale Politik wich ſpäter im⸗ 
perialiſtiſchen Ideen; doch gehörte er nie zu den Umſtürzlern. Darauf hat ſchon 
Erich Marcks (Die imperialiſtiſche Idee in der Gegenwart, Vortrag, Dresden 1903) 
bingewiefen. — Seeley zeigt ſich in allem, was wir von ihm erfahren, als ein 
Menſch von ſcharfem hiſtori chem, doch mehr auf das Praktiſche und Politiſche 
gerichtetem Geiſt. Dieſem Umſtande entſpricht ſein einfacher, zum Vortrag ge⸗ 
eigneter Stil und ſeine kräftige Sprache von hoher Kultur, die nicht ſelten mit 
Humor, Witz und auch Spott gewürzt iſt. 

München. M. Meier. 

Carriere M., Lebenserinnerungen. Hrsg. von Wilhelm Diehl. 
Darmſtadt, Hiſtoriſcher Verein für das Großherzogtum Heſſen. 169 S. 
2,40. (Aus: „Archiv für heſſiſche Geſchichte und Altertumskunde.“ 


Brandes G., Friedrich Nietzsche. London, Heinemann. 124 S. 
Sb. 6 f 


Jordan H., Theodor Kolde. Ein deutſcher Kirchenhiſtoriker. Leipzig, 
A. Deichert Nachf. VI, 199 ©. 4,50. 


v. Schultheß⸗Rechberg, Die zürcheriſche Theologenſchule im 18. Jahr⸗ 
hundert. (Feſtgabe der Theologischen Fakultät zur Einweihungsfeier der 
Univerſität.) Zürich, Schultheß & Co. 149 S. J 2. 


* Annualre de l'Université de Louvain. LXXVIII' année. Lou- 
vain, Van Linthout. 468, XCI S. fr. 4. 


Außer den Nachrichten über das Lehrprogramm des Studienjahrs 1913-14 
und den ſtatiſtiſchen Angaben — im Studienjahre 1912 —13 waren an der Unis 
verlität 2870, davon 2535 Belgier, 33 Deutſche, 31 Franzoſen uſw. eingeſchrieben — 
bringt das Jahrbuch Nachrichten über die Seminararbeiten im Jahre 191213. 
Von den geſchichtlichen Arbeiten ſeien erwähnt R. Van der Straeten, Rapport 
sur les travaux de la Conference d'histoire littèrairo greeque et latine 
247 51): Th. Quoidbach, Rapport sur les travaux de la conférenee d' 
histoire (Beiträge zur Verfaſſungsgeſchichte der Karolingerzeit nach Eginhards 
Vita Caroli und Hinkmars de ordine palatii, S. 270— 87); L. Rüland, Con- 
ferences et exercices d’archeulogie classique (S. 2889); Rapport sur les 
truvaux du serninaire historique (Vorträge über die janſeniſtiſchen Kontroverſen, 
Pp. Annat S. I., Ant. Arnauld, Pascal; belgiſche Theologen auf dem Konzil von 
Trient, uſw. S. 388 —413; Beſitzverwaltung der niederländiſchen Klöſter zur Zeit 
des Inveſtiturſtreites, S. 413—39; die Tauffrage zur karolingiſchen Zeit S. 439 
bis 444) uſw. Der Anhang bietet unter dem Titel „Analectes pour servir eà Thi— 
stoire de l’universite de LDouvain“ wichtige Beiträge zur Geſchichte der Uni— 
verſität. Der Vortrag des Rektor Magnifikus, Mſgr. Ladeuze, bei Eröffnung des 
Winterſemeſters am 21. Okt. 1913 enthält einen Überblick über die Arbeiten und 
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Ereigniſſe des i 1912-18 (S. III XXX). Es folgen dann nekro⸗ 
logiſche Notizen über Leben und Arbeiten des Profeſſors Louis Henry (geb. 
26. Dez. 1834, geſt. 9. März 1913) von Mſgr. Ladeuze und Prof. Goodſeels, 
und des Ehrendomherrn Ad. B. Van der Moeren (geb. 27. Jan. 1836, 
Prof. an der Univerſität von 1880—98, geſt. 30. März 1913) von Prof. H. 
de Jongh. 

Straßburg. A. G. 


Voigt E., Der Anteil der Berliner Studentenſchaft an der allge⸗ 
meinen deutſchen Burſchenſchaft bis zu ihrer erſten Kataſtrophe. Diſſer⸗ 
tation. Berlin, E. Ebering. 118 ©. , 2,50. 


* Riedner Wilh., Geſchichte des Korps Palatia Landshut⸗München 
1813-1913. München, C. Wolf & Sohn. 1913. X, 282 S. illuftr. 


Mit dieſer Geſchichte hat ein Philiſter ſeinem Korps zu deſſen hundert⸗ 
jährigem Beſtehen ein Geſchenk gemacht, das beiden, dem Verfaſſer und dem 
Korps, zu hoher Ehre gereicht. In feiner, reich mit meiſt ſeltenen Bildern ge⸗ 
ſchmückter Ausſtattung füllt dieſe Korpsgeſchichte einen ſtattlichen Band, der viel 
des Intereſſanten bietet, des Intereſſanten inſofern, als dabei aus Quellen ge: 
ſchöpft wurde, die für gewöhnlich nicht fließen. Neben den reichen Schätzen — 
beſonders Stammbücher — des Korpsarchivs find das Univerſitätsarchiv und 
N in München herangezogen worden. In ſchöner, fließender Darſtellung — 
für die Landshuter Zeit trifft dies beſonders zu — wird hier vor den Augen 
des Leſers ein Bild vom Studentenleben verfloſſener Jahrzehnte entrollt, das 
nicht nur in jedem Angehörigen des Korps, ſondern auch im Fernerſtehenden leb⸗ 
haftes Intereſſe weckt. Das Gründungsjahr der Palatia iſt das Befreiungs jahr 
1813. Von den hochgehenden Wogen ſtudentiſcher Begeiſterung Norddeutſchlands 
in dem Befreiungsjahre merkte man, wie der Verfaſſer ausführt, in Landshut, 
das damals die bayeriſche alma mater in ſeinen Mauern beherbergte, nichts. 
Daß die Landshuter Muſenſöhne ſich einer beſonders großen akademiſchen Frei⸗ 
heit erfreut hätten, kann man nach dieſen Darlegungen nicht gerade behaupten. 
Rektorat und Polizei waren beſtrebt, dieſelbe womöglich zu beſchneiden. Der 
Hauptgrund, weswegen gerade die Begründung einer Vereinigung von Studenten 
auf ſolchen Widerſtand ſtieß und diejenigen, die ſich daran beteiligten, nicht nur 
den Ausſchluß von der Univerſität, nen ſogar Freiheitsſtrafen zu gewärtigen 
hatten, denen man ſich nur durch ſchnellen Eintritt ins Militär entziehen konnte, 
war der, weil gerade in dieſe Zeit die von den Behörden ausgehende Unter⸗ 
drückung der Studentenorden fiel. Mit dieſen wurden die Korps, die auf einer 
ganz anderen Baſis ſtanden, verwechſelt und deswegen mitverfolgt. Eine Ber: 
ordnung vom 28. Februar 1813 richtet ſich gegen die Gründung von Korpo: 
rationen. 14 Monate lang wurde unterſucht und drakoniſche Strafen über die 
Schuldigen verhängt. In dieſe Zeit fällt der Gründungstag der Palatia, der 
20. Juni 1813. Mit den kleinen Anfängen, mit den unzähligen Schwierigkeiten. 
mit denen die Gründer zu kämpfen hatten, macht uns der Verfaſſer bekannt. 
Daran anſchließend entrollt er uns in leuchtenden Farben ein Bild von dem 
Leben des Bruder Studio in Landshut, das manche kulturgeſchichtlich hochinte⸗ 
reſſante Momente enthält. Wir hören vom Streit mit der Polizeigewalt und 
mit dem dieſer meiſt verbündeten Militär, wir leſen von „Pereat's“ und „Vivat's“ 
auf unbeliebte und beliebte Profeſſoren, ſogar von einem ganz modernen Kampf⸗ 
mittel, dem Studentenſtreik, weiß der Chroniſt zu erzählen. Daneben tauchen 
aber immer wieder Beſtrebungen auf, die die Korps zu unterdrücken ſuchen. 
Der ſtudentiſche Scharfſinn aber, mit dem man ſich auch um die ſchärfſten Ber: 
ordnungen herumzudrücken wußte, iſt geradezu bewundernswert. Doch die ſchönen 
Landshuter Tage waren gezählt: 1826 verlegte Ludwig J. die Univerſität nach 
München und mit der Univerſität ſiedelte auch das Korps dorthin über. Mit 
Wehmut ſahen die Bürger Lands huts die Studenten, mit denen fie jo manche 
Jahre Freud und Leid geteilt hatten, ſcheiden. Nebenbei läßt uns der Verfaſſer 
einen ganz intereſſanten Einblick auch in das wirtſchaftliche Leben der Studenten 
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in der Landshuter Zeit tun. — Mit der Überſiedlung nach München begann für 
das Korps eine neue Zeit. Im Verhältnis zu Landshut war München mit 
ſeinen 57000 Einwohnern Großſtadt. Dies bedingte ein anderes Auftreten und 
andere Verpflichtungen. Alsbald kam es wegen des ſchroffen Auftretens des Rek⸗ 
tors Allioli zu Studentenunruhen, die zur zeitweiligen Schließung der Univerſität 
und Ausweiſung der nicht in München beheimateten Studenten innerhalb 
24 Stunden führten. Um dieſe Zeit hatten ſich die Korps ihre volle Anerkennung 
an der Univerſität erkämpft und ſie hatten die Führung der Studentenſchaft in 
ewiſſem Sinne inne. Aus dieſem Grunde iſt ihr Auftreten in den Kämpfen des 
Jahres 1848 ſo bedeutungsvoll geworden. Dieſem Zeitpunkt widmet Dr. Riedner 
eine ganz ausführliche Schilderung in ſeiner Bedeutung für die Studentenſchaft 
überhaupt, beſonders aber legt er das Verhalten des Korps eingehend dar. Auch 
einen nicht jedermann zugänglichen Artikel des Hofrats von Thierſch aus der 
„Allgemeinen Zeitung“ des Jahres 1848 bringt er zum Abdruck. Anfang der 
fünfziger Jahre iſt das Korps in die neuere und neueſte Zeit eingetreten. Den 
Verfaſſer beſchäftigt hier der innere und äußere Ausbau feiner Korporation, wo 
eben wie im Leben des Einzelnen Leid und Freud wechſeln. Den Schluß des 
Ganzen bildet ein gut 5 Verzeichnis ſämtlicher Angehöriger der Palatia 
von ihren Uranfängen bis zur Gegenwart, wo der Familienforſcher manchen wert⸗ 
vollen Fingerzeig finden dürfte. 
München. S. Höpfl. 


Semeſter, 100, Germania. 1864 — 1914. Feſtſchrift zur goldenen 
Jubelfeier des katholiſchen Studenten⸗Vereins Germania Münſter. Münſter, 


Univerſitäts⸗ Buchhandlung F. Coppenrath. VI, 238 S. illujtr. mit 
2 Tafeln. . 4,50. 


v. Haſethanſen Graf G. Ch., Jugendaufzeichnungen über ſeine 
Schülerzeit in Altona 1743 —1746 aus dem däniſchen Original überſetzt 
von A. L. Gräfin zu Rantzau. Eingeleitet und hrsg. von H. Kuhlmann. 
Progr. des Kgl. Chriſtianeums zu Altona. 4°. 18 S. 


Goldmann H., Die Schüler des Erfurter Ratsgymnaſiums von 
1655 — 1820. Progr. des Gymn. Erfurt. 4°. 110 S. 


Wisnar J., Über einige hervorragendere Perſönlichkeiten, welche am 
Znaimer Gymnaſium in der Zeit von 1624 — 1850 wirkten oder mit 
der Anſtalt im Zuſammenhange ſtanden. Progr. des Gymn. Znaim. 30 S. 


Friedrich K., Die Entwicklung des Realienunterrichtes bis zu den 
erſten Realſchulgründungen in der Mitte des 18. Jahrhunderts. Diſſer⸗ 
tation. Leipzig. 1913. 148 S. 


»Schagen A., Joſeph Görres und die Anfänge der preußiſchen Volks— 
ſchule am Rhein 1814 — 16. Bonn, A. Marcus & E. Weber. 1913. 
IX, 108 S. (Studien zur Rheiniſchen Geſchichte. 7. Heft.] 

Eine zeitgemäße Teilunterſuchung der großzügigen und kulturell-patriotiſchen 
Tätigkeit J. Görres', will die Schrift Schagens die adminiſtratip-padagogiſche 
Pionierarbeit des rheiniſchen Kämpen auf dem ſpeziellen Gebiete der Volksſchule 
am Rhein in den Jahren 1814 —1816 auf Grund von Archivſtudien näher 
illuſtrieren. Ein dankenswerter Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte der Volksſchule 
überhaupt, insbeſondere der Preußiſchen Elementarſchule, hat fie ſich für die 
Detailforſchung einen engen Rahmen gezogen, und das iſt ihr erſter Vorzug. 
Sie behandelt folgende Hauptpunkte: I. Die Zuſtände des rheiniſchen Volksſchul— 
weſens am Ende der franzöſiſchen Revolution. II. Joſeph Görres, Direktor 
des öffentlichen Unterrichts am Mittelrhein. Perſonalgeſchichte. III. Finanzielle 
und ſoziale Hebung der Schulen und Lehrer. IV. Schule und Unterricht. V. Görres 
und das höhere Schulweſen. Reichhaltiges kulturhiſtoriſches Material iſt ver— 
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arbeitet. Erwünſcht wäre allerdings eine Charakteriſtik des Volksſchulunterrichts 
zur Zeit des franzöſiſchen Gouvernements geweſen; denn hier müſſen wir Schagen 
auf Grund eigener Archivftudien zum Teile wi eriprechen: Die franzöſiſche Unter: 
richtsverwaltung war z. B. nach den Conſilsberichten von Caſſel aus ernſtlich 
bemüht, in den weſtfäliſch⸗ſäch en Departements für das höhere und 
niedere Schulweſen nach Möglichkeit, freilich unter obwaltenden großen Schwierig⸗ 
keiten, ſeine beſte Kraft aufzuwenden. Wir werden in unſerem „Werner von 
axthauſen“ ausführlich darauf zurückkommen. — J. Görres wurde nach 
urückeroberung der Rheinlande unter dem 28. April 1814 zum Direktor des 
öffentlichen Unterrichts im General⸗ Gouvernement Mittelrhein ernannt. In der 
e e der vielverzweigten Aufgaben, die des neuen „Kultusdirektors“ 
warteten, liegt der Hauptvorzug des Schagenſchen Buches. Gotthardt. 


Stehle Br., Geſchichte der Fortbildungsſchule im Unter⸗Elſaß. Straß⸗ 
burg, Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt. 11 S. 0,50. [Samm⸗ 
lung pädagogiſcher Abhandlungen aus dem elſaß⸗lothr. Schulblatt. 9. Heft. 


Linge K., Stockholms folkskolors organisation och författung ären 
1842 —6 1. Studier 1 den svenska folskolans historia. Stockholm, Nor- 
stedt & Söner. XX, 211 S. kr. 2,75. 


Küffner K., Federzeichnungen zur Schulgeſchichte der letzten 4 Jahr⸗ 
zehnte im Rahmen einer pädagogiſchen Autobiographie. München. VII, 
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Scherer W., Geſchichte der deutſchen Literatur. 13. Aufl. Berlin, 
Weidmann. 1915. XII, 834 S. Geb. «# 10. 

Kalff G., Inleiding tot de studie der literatuurgeschiedenis. Haarlenı, 
Tieenk Willink & Zoon. 14, 300 S. fl. 4,50. 


Prinsen J. Lz., J., Handboek tot de Nederlandsche letterkundige 
geschiedenis. I. afl. 8s-Gravenhage. S. 1— 128. Vollſtändig fl. 6. 


Mackenzie A. St. Cl., History of English literature. New York. 
12°. 21, 477 S. illuſtr. Doll. 1,10. 


Michler W., De P. Papinio Statio M. Annaei Lucani imitatore. 
Breslau, Niſchkowsky. 2 Bl., 98 S. [ Inaugural⸗Diſſertation.] 

Die Nachahmung des Lucanus durch Statius iſt längſt als literarhiſtoriſche 
Tatſache regiſtriert, aber ſo detailliert wie in dieſer Arbeit iſt ſie noch nicht dar⸗ 
gelegt worden. Der Verfaſſer handelt in ſechs Kapiteln: 1. de similibus ver- 
suum initiis, 2. de similibus versuum clausulis, 8. de aliis similibus hexametri 
locis, 4. de similibus sententiis, 5. de fabulis similiter narratis et rebus similiter 
pertractatis, 6. de similibus comparationibus, wobei unter 1—3 die Erſcheinungen, 
die ſich ſchon vor Lucan bei verſchiedenen Dichtern finden, als Gruppe a, die 
erſt bei Lucan nachweisbaren als Gruppe b geſchieden werden, und jung. dazu 
zwei Anhänge 1. über abgeleitete Subſtantiva, Kompoſita und Konſtruktionen, 
die Statius aus Lucan entlehnt hat, 2. über einige lexikaliſche Eigentümlichkeiten, 
die beiden Dichtern gemeinſam find. S. 77 ff. ein Verzeichnis ſämtlicher in der 
Arbeit zitierter Stellen. Andere Beiträge zur Charakteriſtik des (im Mittelalter 
bekanntlich ſehr geſchätzten) Statius enthält die Diſſertation von H. Schubert. 
De P. Papinii Statii artis grammaticae et metricne ratione, Greifswald 1913, 
in der 1. von der Vertauſchung der Subſtantiva, Adjektiva, Adverbia und Parti⸗ 
zipia, 2. vom Wechſel der Endungen, 3. von den Umſchreibungen, 4. vom Gebrauch 
der Synonyma (dazu ein Anhang über Tmeſis, Anderung von Vokalen zu Kon⸗ 
ſonanten, Synkopierung unter dem Zwang des Metrums) die Rede iſt. 

München. C. Weyman. 
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Pfiſter F., Eine jüdiſche Gründungsgeſchichte Alexandrias. Mit 
einem Anhang über Alexanders Beſuch in Jeruſalem. Heidelberg, Winter. 
32 S. [Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wiſſenſchaften. 
Philoſ.⸗hiſt. Kl. Jahrgang 1914. 11. Abhandlung.) 

Pfiſter unterſucht in ſeinem neuen intereſſanten Beitrag zur Erforſchung 
der Alexanderliteratur 1. den (judenfreundlichen) Bericht über die Gründung von 
Alexandria (der Name der Stadt wird nicht genannt) bei Pſeudo⸗Kalliſthenes 
II. 28, eine bloß durch eine junge Handſchrift (C) erhaltene, zu der großen 
1123—44 umfaſſenden Interpolation gehörende Partie, 2. die Erzählung von 
der Überbringung der Gebeine des Propheten Jeremias nach Alexandria durch 
Alexander den Großen (Pſeudo⸗Epiphanios, Suidas, Petrus Comeſtor), 3. die 
Überlieferung über Alexanders Beſuch in Jeruſalem (Joſephus Antig. XI 317ff. 
Pf. ⸗Kalliſth. 7724; rabbiniſche Tradition im Talmud und Midraſch). 1 und 3 
haben die Eigentümlichkeit gemeinſam, daß fie ‚nach Analogie älterer Beſtandteile 
des (Alexander⸗) Romans‘ entſtanden find, die jüdiſche Gründungsgeſchichte 
Alexandrias mit der Einführung des Jahvekultes nach der antiken «rige mit 
der Einführung des Serapiskultes, die Legende von Alexander in Jeruſalem 
(ganz ähnlich die Epiſode von ſeinem Beſuch in Rom) nach der Tradition über 
feinen Zug zur Oaſe des Ammon. Da ſich auch für die Jeremiasepiſode (2) 
eine entſprechende Vorlage bei Pſ.⸗Kalliſth. J 32 nachweiſen läßt, fo iſt ,die 
Möglichkeit nicht abzuweiſen, daß“ fie ‚aus ähnlichen Kreiſen ſtammt wie die 
jüdiſche Gründungsgeſchichte“ — bzw. das ganze Stück Pf.⸗Kalliſth. I 24 — 28 
ırgl. Pfiſters 4. Abſchnitt) —, ja daß ſie vielleicht ſogar urſprünglich zu dieſer 
gehörte.. Das bezeichnete Stück aber dürfte einen alexandriniſchen Juden etwa 
des erſten nachchriſtlichen Jahrhunderts zum Verfaſſer haben, und iſt ‚wie auch 
die gleichfalls im Roman überlieferte und ebenfo dem Joſephus bekannte Geſchichte 
von Gog und Magog in eine ſpätere Faſſung des Pſeudo⸗Kalliſthenes einge⸗ 
drungen‘. S. 20 hätte Pſ.⸗Epiphanios nach der 0 von Schermann zitiert 
werden ſollen, aus deren Apparat (p. 72,4) ſich ergibt, daß das von Boll ver⸗ 
mutete 4, (im letzten Satze) ſchon in mehreren Handſchriften ſteht. 

München. C. Weyman. 


Morelli C., Apuleiana. III. IV. Firenze, Successori B. Seber. 
[Sonderabdruck aus den Studi italiani di Filologia classica vol. XXI, 
91— 157.) 

Die Fortſetzung von Morellis Apuleiana (über I und II vgl. Hiſt. Jahrb. 
XXXIX. 688) beſchäftigt ſich mit der Frage nach der Abfaſſungszeit der Meta⸗ 
morphoſen und mit den novelliſtiſchen Einlagen des Romans. Der Verfaſſer 
vertritt die Anſicht, daß die Metamorphoſen nach, nicht vor der Apologie ab⸗ 
gefaßt worden ſeien und dem Apuleius Gelegenheit geboten hätten, noch einmal 
indirekt ſich gegen die ke wegen Zauberei und die Antipathien feiner Gegner 
zu wenden, die durch die Verteidigungsrede nicht völlig aus der Welt geſchafft 
waren. Was die novelliſtiſchen Einlagen betrifft, ſo glaubt Morelli, daß ein 
großer Teil derſelben nicht erſt von Apuleius aus verſchiedenen Quellen hinzu— 
gefügt wurde, ſondern bereits der von Apuleius und Lukian oder Pſeudolukian 
gemeinſam benützten Quelle, den Metamorphoſen des Lukios von Patrai, an: 
gehörte, die ja von Photios als 36% diiigogo: (vgl. den Ausdruck ‚varias fabulas‘ 
in der Vorrede des Apuleius) bezeichnet werden. 

München. ‘ C. Weyman. 


Poetae Latini minores. Post Aemilium Baehrens iterum 
recensuit Fr. Vollmer. Vol. V: Dracontii De laudibus Dei, Satis- 
factio, Romulea, Orestis tragoedia, fragmenta, incerti Aegritudo Perdicae. 
Leipzig, Teubner. X, 268 S. 4. [Bibliotheca script. graec. et rom. 
Teubneriana.) | 
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Eine kritiſche Bearbeitung der Werke des Dracontius, eines nicht unbegabten 
Dichters, deſſen poetiſches Schaffen zum großen Teil (Laudes Dei, Satisfactio) 
durch ſein Unglück d. h. durch den von ihm erregten Zorn des Vandalenkönigs 
Gunthamund (484-496) veranlaßt wurde, hat Vollmer bereits 1905 in den 
Monumenta Germ. hist. auct. antiquiss. vol. XIV erſcheinen laſſen. Die vor⸗ 
liegende neue, dem Rahmen der Bibliotheca Teubneriana angepaßte Ausgabe 
iſt keine bloße Wiederholung der editio maior, ſondern beruht auf abermaliger 
Prüfung der Handſchriften und erneuter Durcharbeitung des Textes. Das nur 
in der Teubnerſchen Ausgabe den carmina Dracontii angehängte Gedicht 
Aegritudo Perdicae (der junge Perdicas ſiecht in Liebe zu ſeiner eigenen Mutter 
dahin und erhängt ſich ſchließlich) hat zwar ſchwerlich den Dracontius zum Ver⸗ 
faſſer (dem die Orestis tragoedia trotz des Fehlens eines äußeren Zeugniſſes mit 
aller Beſtimmtheit zugeſchrieben werden darf), gehört aber aller ⸗Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach in das nämliche örtliche und zeitliche Milieu. Der von Vollmer in der 
Vorrede und im kritiſchen Apparat wiederholt zitierte C. Rein wald, deſſen Ab⸗ 
handlung über die Bearbeitung des erſten Buches der Laudes Dei und der 
Satisfactio durch Biſchof Eugenius von Toledo im Hiſt. Jahrb. XXXIV, 933 
angezeigt wurde, hat inzwiſchen den Heldentod auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
gefunden. Einige Bemerkungen zur Textkritik im Literariſchen Centralbl. 1915. 

München. C. Weyman. 


* Hilka A., Beiträge zur Fabel: und Sprichwörterliteratur des Mittel⸗ 
alters. Breslau, G. P. Aderholz. 38 S. 4 1. [Aus: „Jahresbericht 
der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländ. Kultur.“ 


Meyer W., Der Kölner Archipoeta. Göttingen. 16 S. [Sonder⸗ 
abdruck aus den Nachrichten der k. Geſellſchaft der Wiſſenſchaft zu Göttingen. 
Geſchäftliche Mitteilungen 1914. 2. Heft.] 

In Vertretung eines der großen vaterländiſchen Sache dienenden Kollegen 
hat Meyer die Feſtrede in der öffentlichen Sitzung der Göttinger Akademie am 
7. November 1914 gehalten und in ebenſo ſachkundiger wie anziehender Weiſe 
über den Dichter gefprochen, der den ‚beiden deutſchen Männern“, die für lange 
Zeit die gemwaltigften‘ waren d. h. dem Kaiſer Friedrich Barbaroſſa und deſſen 
Reichskanzler Reinald von Daſſel nahe ſtehen durfte und auch ‚ihrer nicht unwürdig“ 
war, da er wirklich ein Dichterfürſt, ein archipoeta‘ genannt zu werden verdient. 
Wenn man dieſen trefflichen Poeten, der trotz des lateiniſchen Sprachkleides ein 
echter deutſcher Dichter‘ war, zu den liederlichen ‚Baganten‘ rechnet (fo zuerft 
Gieſebrecht) und ihm ſeine Bettelhaftigkeit vorhält, ſo beruht dies auf unrichtiger 
Ausdeutung einiger Stellen in ſeinen Gedichten, an denen er ſeinen traurigen 
Aufzug beim Saal feines Feſtgedichtes (an Allerheiligen) ſchildert. Meyer 
löſt die Schwierigkeit durch folgende kleine Hypotheſe“: „Der Archipoeta empfing 
nach ſeinem Vortrag ſicher ſeine Gabe; aber zum Scherz hatte man die Sitte 
eingeführt, daß er in ſeinem Gedicht erſt um die Gabe bitten mußte. Doch, 
wenn man einen feinen, feſtlichen Pelzmantel am Leibe trägt, macht es ſich ſchlecht, 
um einen neuen Pelzmantel zu bitten. Deshalb verkleidete ſich der Archipoeta 
und ſchauſpielerte ein wenig, wenn er fo ein Gedicht zu ſprechen hatte. Die 
Beantwortung der Frage, ob dieſe und andere Perlen der deutſchen Dichtung 
der lateinlernenden deutſchen Jugend auch in Zukunft vorenthalten werden ſollen, 
wird auf eine ſpätere, friedliche Zeit verſchoben. Über die handliche neue Aus⸗ 
gabe der Gedichte des Archipoeta von Manitius vgl. Hiſt. Jahrb. XXXIV, 459 f. 

München. C. Weyman. 


Brandl W., Sebaſtian Wild, ein Augsburger Meiſterſinger. Weimar, 
A. Duncker. VII, 170 S. 8. [Forſchungen z. neueren Literaturgeſchichte. 48. 

Goebel M., Die Bearbeitungen des Hohen Liedes im 17. Jahrhun⸗ 
dert. Nebſt einem Überblick über die Beſchäftigung mit dem Hohen Liede 
in früheren Jahrhunderten. Diſſertation. Leipzig. 141 S. 


Literaturgeſchichte. 215 


Doccioli M., Fonti italiane dei drammi di Guglielmo Shakespeare. 
Lodi. tip. G. Biancardi. 16°. 178 S. 


Speziale A., II Cervantes e le imitazioni nella novellistica ita- 
liana. Messina, tip. D' Angelo. 152 S. I. 2,50. 

Fränzel W., Geſchichte des Überſetzens im 18. Jahrhundert. Diſſer⸗ 
tation. Leipzig, Voigtländer. 1913. 155 S. 

Trillmich R., Chriſtlob Mylius. Ein Beitrag zum Verſtändnis 
ſcines Lebens und ſeiner Schriften. Diſſertation. Leipzig. 150 S. 


Mühle M., Bernard Joſeph Saurin. Sein Leben und ſeine Werke. 
Diſſertation. Leipzig. 1913. 214 S. 


Nimpler K., Jacques Delille als beſchreibend⸗didaktiſcher Dichter. 
Diſſertation. Leipzig. X, 137 S. 


Naumann F., Matthias Claudius und das Volkslied. Diſſer⸗ 
tation. Greifswald. 94 S. 


Goethe⸗Literatur (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 

Boehlich E., Goethes Propyläen. Diſſertation. Breslau. 46 S. — 
v. Boenigk O., Das Urbild von Goethes Gretchen. Greifswald, Ratsbuchh. 
L. Bambera. 141 S. & 2. — Geyer, Goethes Beziehungen zu den Alten⸗ 
burgern. Progr. des Gymn. Eiſenberg (S.⸗A.). 30 S. — Gräf H. G., Goethe 
über ſeine Dichtungen. Verſuch einer Sammlung aller Augeringen des Dichters 
über ſeine poetiſchen Werke. 3. Teil: Die lyr. Dichtungen. II. Bd., 2. Hälfte. 
(Des ganzen Werkes 9. Bd.). Frankfurt a. M., Rütten & Löning. IV und 
S. 669 — 1238. % 20. @ XXXV, 713.— Peterſen P., Goethe und Ariſto⸗ 
teles. Braunſchweig, G. Weſtermann. IV. 58 S. 4 125. — Semper M., 
Die geologiſchen Studien Goethes. Beiträge zur Biographie Goethes und Ge⸗ 
ſchichte und Methodenlehre der Geologie. Bearb. im Auftrage des Goethe⸗Natio⸗ 
nal⸗Muſeums in Weimar. hrsg. mit Unterſtützung der Goethe⸗Geſellſchaft und 
der rhein. Geſellſchaft für wiſſenſchaftl. Forſchung. Leipzig, Veit & Co. XII, 
389 S. illuſtr. „4 9. 

Wittſack R., Karl Leberecht Immermann der Dramaturg. Diſſer⸗ 
tation. Greifswald. 130 S. 

Heitmann F., Annette v. Droſte⸗Hülshoff als Erzählerin. Realismus 
und Objektivität in der „Judenbuche“. Münſter, Aſchendorff. VIII, 
101 S. 2. 

Apetz P., Waſhington Irvings Aufenthalt in Dresden. Progr. 
des Kgl. Gymn. Dresden⸗Neuſtadt. 40. 11 S. 

Calow E., Grillparzer und die Bühne. Diſſertation. Greifswald. 
136 S 


Vesin A., Niccolö Tommaseo poeta: saggio critico, con alcun« 
poesie inedite. Bologna, N. Zanichelli. XII, 219 S. I. 4,50. 


Rhyn Hs., Die Balladendichtung Theodor Fontanes. Bern. 208 S. fr. 6. 

Douglas A., Oscar Wilde and myself. London. 10 sh. 6 d. 

Baetke 5 Sas Stavenhagen. Progr. der Realſchule Bergen auf 
Rügen. 4°. 

Fatini 5 3 prima giovinezza di Giosue Carducci (1835 1857). 
Città di Castello. 16°. I. 3. 
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Weſterburg H., Wilhelm Raabe als Förderer perſönlichen Lebens. 
Progr. des Gymn. Eutin. 4. 46 S. | 


Kunſtgeſchichte. 

Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft. Hrsg. von Fritz Burger uſw. 
24. Lfg. Wulff O., Die altchriſtliche Kunſt von ihren Anfängen bis 
zur Mitte des 1. Jahrtauſends. 10. Heft. S. 289 — 320 illuſtr. mit 
1 Tafel. — 25. Lfg. Burger F., Die deutſche Malerei vom ausgehenden 
Mittelalter bis zum Ende der Renaiſſance. 9. Heft. S. 265 — 29 illuſtr. 
mit 1 Tafel. — 26. Lfg. Willich H., Die Baukunſt der Renaiſſance 
in Italien bis zum Tode Michelangelos. 2. Heft. S. 33 —64 illuſtr. 
mit 2 Tafeln. — 27. u. 28. Lfg. Curtius L., Die antike Kunſt. 3. u. 
4. Heft. 1. Bd. S. 65— 128 illuſtr. mit 1 Tafel. — 29. Lfg. Vitzthum 
G. Graf, Die Malerei und Plaſtik des Mittelalters. 3. Heft. S. 65-96 
illuſtr. mit 1 Tafel. Berlin⸗Neubabelsberg, Akadem. Verlagsgeſellſchaft 
Athenaion. Je , 2. o XXXV, 962. 


Vogelſtein J., Von franzöſiſcher Buchmalerei. München, Delphin⸗ 
Verlag. 125 S. mit 28 Lichtdruck⸗Tafeln. & 20. 

Marquard A., Luca della Robbia. Princeton. 39, 286 S. 
Doll. 7,50. 


Koch E., Valentin Lendeſtreich und andere Saalfelder Maler um 
die Wende des Mittelalters. Archivaliſche Forſchungen. Jena, G. Fiſcher. 
VII, 62 S. .# 2. [Beiträge zur Kunſtgeſchichte Thüringens. 3. Bd.] 

Rott H., Bruchſal. Quellen zur Kunſtgeſchichte des Schloſſes und 
der biſchöflichen Reſidenzſtadt. Mit Einleitung von J. Wille. Heidel⸗ 
berg, C. Winter. 4°. XI, 151 S. 16. [Beitfchrift für Geſchichte 
der Architektur. Beiheft 11.] 


Holland H., Schlachtenmaler Theodor Horſchelt. 1.—20. Tauſend. 
München, Allgemeine Vereinigung für chriſtliche Kunſt. 44 S. illuftr. 
e, 0,80. [Die Kunſt dem Volke. Nr. 20.] 


Pica V., Giuseppe de Nittis: l' uomo e l’artista. Milano, Alfieri 
e Lacroix. 4°. 199 S. mit 47 Tafeln. 


Bau: und Kunſtdenkmälerbeſchreibungen (in alphabetiſcher Folge 
der Länder und Orte): 


Kunſtdenkmäler, Die, des Königreichs Bayern. Hrsg. im Auftrage 
des kgl. bayer. Staatsminiſteriums des Innern für Kirchen- und Schul-Angelegen⸗ 
heiten. 3. Bd: Reg.-Bez. Unterfranken und Aſchaffenburg. Im Auftrag des 
kgl. Generalkonſervatoriums der Kunſtdenkmale und Altertümer Bayerns hrsg. 
v. F. Mader. 11. Heft: Gröber K., Bez.⸗Amt Brückenau. Mit einer hiſtor. 
Einleitung v. H. Ring. Mit zeichner. Aufnahmen v. C. Müllerklein. München, 
R. Oldenbourg. V, 80 S. illuſtr. mit 1 Karte und 6 Tafeln. Geb. 4 4. — 
Topographie der hiſtoriſchen und Kunſt-Denkmale im Königreich Böhmen 
von der Urzeit bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Hrsg. von der archäolog. 
Kommiſſion bei der böhm. Kaiſer Franz Joſef-Akademie für Wiſſenſchaften, Lite⸗ 
ratur und Kunſt über Anregung ihres 1. Präſidenten + Joſ. Hlavka und 
der Geſellſchaft zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in 
Böhmen. 38. Heft: Mares F. u. Sedlaseck J., Der politiſche Bezirk Pracha⸗ 
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titz. Unter Mitwirkung S. D. des Fürſten Adolf Joſef v. Schwarzen burg 
verfaßt. Prag. Leipzig, K. W. Hierſemann. 420 S. illuſtr. mit 1 Karte. „4 17. 
— Jaeger J., Alt⸗Duderſtadt und feine Baudenkmäler. II. Teil. Progr. 
des Gymn. Duderſtadt. 4. 56 S. — Kunſttopographie, Oſterreichiſche. 
Here. vom kunſthiſtor. Inſtitute der k. k. Zentral⸗Kommiſſion für Denkmalpflege. 

ed. von M. Dvorak. 13. Bd.: Tietze H., Die profanen Denkmale der Stadt 
Salzburg. Mit archival. Beiträgen von F. Martin. Wien, A. Schroll & Co. 
4“. IX. 322 S. illuſtr. mit 2 Plänen und 16 Tafeln. „4 32. XXXV, 254.— 
Darſtellung, Beſchreibende, der älteren Bau⸗ und Kunſtdenkmäler des König⸗ 
reichs Sachſen. Unter Mitwirkung des k. ſächſiſchen Altertums vereins hrsg. von 
dem k. ſächſiſchen Miniſterium des Innern. 38. Heft: Gurlitt E., Die Städte 
Großenhain, Radeburg und Rieſa. Dresden, C. C. Meinhold & Söhne. IV, 
168 S. illuftr. mit 4 Tafeln. & 9. 


Muſik und Theater (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 


Depanis G., I concerti popolari e il teatro Regio di Torino; quindiei 
anni di vita musicale: appunti-ricordi. I (1872 —78). Torino, soc. tip. ed. 
Nazionale. 16°. 255 S. mit Fakſ. und Tafeln. 1. 3,50. — Kalbeck M., Jo⸗ 
hannes Brahms. IV. Bd. 2. Halbbd. 1891—97 (Schluß). Berlin, Deutfche Brahms⸗ 
Geſellſchaft. X u. S. 259—573 mit 2 Fall. & 5. 0 XXXV, 254. — 
Panizzardi M., Wagner in Italia. I. Note biografiche. Genova. 16°. 
302 S. l. 4. — Rieß O., Johann Abraham Peter Schulz’ Leben. Diſſertation. 
Leipzig. 1913. 106 S. — Sansi O., II teatro nuovo di Spoleto: notizie 
cronistoriche dal 1840 al 1864; L’apertura del teatro nuovo, [per] G. Mi mmi. 
Spoleto, tip. dell' Umbria. 30 S. mit Tafeln. — Wagner Richard, Mein 
Leben. Volks Ausg. 3 Tle. in 1 Bde. München, F. Bruckmann. VII, 293, 
308 u. 402 S. 43. Ä 
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Pagliano C., Storia militare dai tempi antichi al 1815. Torino, 
tip. Olivero e C. 4°. 192 S. mit Atlas von 45 Tafeln. 


Nell M., Die Landsknechte. Entſtehung der erſten deutſchen 
Infanterie. Berlin, E. Ebering. XII, 288 S. «# 7,60. ( Hiſtoriſche 
Studien. 123. Heft.] 

Boisonnas J., Armes anciennes de la Suisse. Genève. 4°. 32 S. 
mit 33 Tafeln. kr. 40. 


de Turenne, Maréchal, Mémoires, publiés par P. Marichal. 
Tome II. 1654 1659. Paris. LXVIII, 456 S. mit Fakſimile. fr. 9. 


* de Coynart Ch., Le chevalier de Folard (1669 — 1752). Paris, 
Hachette et Cie. fr. 3,50. 


Ter Held des Buches hat ſich in der Geſchichte der Militärwiſſenſchaften 
des 18. Jahrhunderts einen Namen gemacht und mag deshalb eine eigene Lebens⸗ 
beſchreibung verdienen. Ch. de Coynart iſt es gelungen, auf Grund umfang⸗ 
reicher Studien in er und Bibliotheken ein eingehendes, die Teilnahme 
des Leſers in hohem Grade feſſelndes Bild dieſes in mancher Hinſicht merk: 
würdigen Vertreters des alten königlichen Frankreich zu entwerfen. Er ſchildert 
in ausführlicher Weiſe deſſen Abſtammung und Jugend, den Eintritt in den 
Heeresdienſt, die mannigfachen Taten und Schickſale im Spaniſchen Erbfolgekriege, 
zuerſt in Italien, dann in den Niederlanden. Nach dem Frieden von Utrecht 
wurde Folard, obwohl er ſich wiederholt ausgezeichnet hatte und zweimal ver— 
wundet worden war, mit dem Titel eines Meſtre de Camp (Oberſt) und einer 
kleinen Penſion verabſchiedet. Von Ehrgeiz und Tatendrang erfüllt begab er 
ſich nach Malta, als ein Angriff der Türken in Ausſicht ſtand, fand aber dort 
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nicht den ihm zuſagenden Wirkungskreis. de reiſte er nach Schweden zu 
Karl XII., indes machte der unerwartete Tod des Königs dort feiner Tätigkeit 
bald ein Ende. Nach Frankreich zurückgekehrt entſchloß er ſich, die Beobachtungen 
und Erfahrungen, die er gelegentlich feiner Feldzüge gemacht hatte, ſowie sein 
Gedanken über a zu veröffentlichen. Er wählte hierzu die Form om 
Erläuterungen und Bemerkungen zu den in der Weltgeſchichte der Polybios er 
haltenen Angaben über antikes Kriegsweſen. Im Jahre 1724 veröffentlichte er: 
Nouvelles decouvertes sur la guerre dans une dissertation sur Polybe und 
1727 begann er mit dem mehrbändigen Werke: Histoire de Polvbe, avee un 
commentaire ou un corps de science militaire. Aus dieſen Schriften geht 
unläugbar hervor, daß Folard mit ſeinen Anſichten über die taktiſche Verwendung 
der Truppen feiner Zeit in wichtigen Punkten über ein halbes Jahrhundert 
voraus war und daß feine Vorſchläge zum Teil das beabſichtigten, was ſpäm 
von Napoleon ausgeführt wurde. Die beiden Werke machten großes Aufſeben 
und riefen, da der Verfaſſer vielfach bekämpft wurde, eine reiche Literatur heroer, 
aber er drang mit feinen Anſichten, die die ganze damalige Fechtweiſe umge 
ſtürzt hätten, an maßgebender Stelle nicht durch. Dazu machten ihm feine frei: 
mütigen Außerungen über Perſonen und beſtehende Einrichtungen und fein 
rückſichtsloſe Spottfucht viele Feinde; insbeſondere war ihm der damals Frank 
reich beherrſchende Kardinal Fleury durchaus nicht gewogen. Deshalb gelang 
es ihm auch nicht, feine kümmerlichen finanziellen Verhältniſſe entſprechend u 
verbeſſern. Während des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges korreſpondierte er ve. 
fach mit dem Marſchall Belle⸗Isle und dem Marſchall von Sachſen, die d 
anſcheinend vom ihm auch beraten ließen. Auch Friedrich der Große beicäftine | 
ſich mit Folards Ideen, aber der berühmte Vertreter der Lineartaktik konnte nn 
ee Kolonnentaktik kein Verſtändnis haben. Der König lud Folard mb | 

otsdam ein, doch machte eingetretene Altersſchwäche es dem Chevalier unmöglid | u 
die Reife auszuführen. — Da Coynart über den eigentlichen Inhalt der Schriften | -: 
Ba ſelbſt nichts bringt, iſt der Lebensbeſchreibung ein vom Hauptmam ! 

uſſauge verfaßter Anhang, La tactique de Folard. beigefügt, der ein ſehr las ?! 
Bild von den Gedanken und Vorſchlägen Folards gibt. 


U 
München. v. Landmann. 5 
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Brener H., Die Strategie Erzherzog Carls und Jourdans im gel- 
zuge von 1799. Diſſertation. Berlin, Akademiſche Buchhandlung von 
C. Skopnik. 55 S. , 1, 25. 


v. Blücher G. L., Vorwärts! Ein Huſaren⸗Tagebuch und Feldzug 
briefe. Eingeleitet von General⸗Feldmarſchall von der Goltz. München, 
G. Müller. XIV, 315 S. illuſtr. In Pappbd. 3. 


Iſele F. X., Erlebniſſe eines badiſchen Soldaten (Kaſpar Halen 1. 
frag) bei dem Zuge Napoleons nach Moskau im Jahre 1812. Rd | 
mitgeteilten Notizen. Verf. und hrsg. Bühl, Konkordia. 83 S. 4 00 . 

Capello G., La grande armata; campagna di Russia del 1812-13 25 
Milano, F. Vallardi. 159 S. I. 1,50. Biblioteca enciclopedica Vallardi: no 

Saßnick O. Ad. Th., Friccius und ſein Königsberger Lardneh 
bataillon beim Sturm auf Leipzig am 19. 10. 1813. Eine Ebten: 
rettung. Elbing. Leipzig, G. Schlemminger. S. 377—419, A 1% ı 
[Aus: „Altpreußiſche Monatsſchrift“. 

*Müller E., Weſtfalens Opfer in den Befreiungskriege 1813-1 
Münſter i. W., F. Coppenrath. 1913. X, 75 S. 3. 

Dieſe Veröffentlichung bietet einen erſtmaligen vollſtändigen Abdruck ds 
letzten, die Provinzen zwiſchen Weſer und Rhein umfaſſenden Abſchnittes de 
fogenannten Nationaldenkmals oder der „Darſtellung der patriotiſchen Handlungen 
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und Opfer der Preußiſchen Nation während der Kriegsjahre 1818, 1814 und 
18157. Mitten in der Erhebung des Frühjahrs 1818, am 27. März, ließ der 
König eine Kabinettsordre ergehen, die der Generalordenskommiſſion befahl, daß 
alles, was von dem hohen Nationalgeiſt und treuen Sinn des Volkes in Aner⸗ 
dietungen, Entſagungen, Beiträgen und allen ſonſtigen Aufopferungen in dieſer 
Kataſtrophe für das Vaterland Gutes ausgehe, geſammelt werde, „damit“, wie 
der ſpätere Bearbeiter ſagt, „für dieſe denkwürdige Zeit mit dem Kriegerverdienſte 
auch das Bürgerverdienſt geehrt würde“. Das Werk, das erſt Ende 1820 fertig 
wurde, war als öffentlicher Dank des Königs an ſein Volk gedacht, alſo zur 
Veröffentlichung beſtimmt. Aber übereifrige Werkzeuge der Reaktion haben es 
dieſer Beſtimmung zu entziehen gewußt und verſiegelt im Geheimen Staatsarchiv 
niedergelegt, wahrſcheinlich um nicht dem Verlangen des Volles nach freiheitlicherer 
Geſtaltung der politifchen Verhältniſſe neuen Aaitationsſtoff zuzuführen. Aus⸗ 
züge aus dem „Nationaldenkmal“ haben Gurlt in der „Zeitſchrift für preußiſche 
Geſchichte“ 1872 und neuerdings, weſentlich erweitert, Müſebeck im 23. Hefte 
der „Mitteilungen der K. Preußiſchen Archivverwaltung“ (1913) veröffentlicht. 
Der vorliegende ungekürzte Abdruck bietet inſofern mehr, als im tabellariſchen 
Teile die einzelnen Gaben der Vereine und Sammelſtellen aufgeführt werden, 
während Müſebeck nur die Geſamtzahlen für die einzelnen Kreiſe und Städte 
mitteilt. Von noch größerem lokal⸗ und perſonengeſchichtlichen Intereſſe aber iſt 
der darſtellende Teil, in dem die hervorragenden Einzelleiſtungen an⸗ 
gegeben werden (S. 42—59). Aus diefen Gründen wird das Büchlein in Weſt⸗ 
falen auf freundliche Aufnahme rechnen dürfen. — Der Satz des Herausgebers: 
„Die Kunde von dem großartigen Opfermute der Vorfahren muß uns mit freudigem 
Stolze erfüllen und die Enkel begeiſtern zu ſelbſtloſer Hingabe an Vaterland und 
Volk“ hat inzwiſchen nicht nur noch größere Zeitgemäßheit, ſondern auch 
Wirklichkeit erlangt. Und nicht minder gelten auch heute die Bemerkungen des 
Bearbeiters des Nationaldenkmals: „Die Freudigkeit, mit der Eltern ihre Söhne 
und Enkel, oft ihren einzigen, dahingaben, ... iſt keiner Darſtellung fähig 
Die Unterſtützungen, welche Eltern und Verwandte ihren im Felde ſtehenden 
Söhnen und Angehörigen zuſchickten, haben nur in den wenigſten Fällen aus⸗ 
gemittelt werden können; auch wirkten viele Patrioten ſtill und unbemerkt und 
vermieden die Offentlichkeit ihrer Opfer.“ 
Münster i. W. Kl. Löffler. 


Bergmann E v., Kriegsbriefe 1866, 1870/71 und 1877. Leipzig, 
F. C. W. Vogel. 120 S. 3. [Aus: Arend Buchholtz, Ernſt von 
Bergmann. 3. Aufl.] 


Schriften zur Geſchichte des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 1870/71 
(in alphabetiſcher Foge der Verfaſſer): 

Fontane Gg., Feldpoſtbriefe 1870 — 1871. Berlin, F. Fontane & Co. 
102 S. 4 1. — Freytag Guſt., Auf der Höhe der Vogeſen. Kriegsberichte von 
1870/71. Leipzig, S. Hirzel. V. 114 S. 4 1,50 — i Kriegs⸗ und 
Gejangenſchaftserlebniſſe eines Arztes aus dem Feldzuge von 1870/71. 3. Aufl. 
Heidelberg, J. Hörning. 91 S. .4 1,80. — Krieg, Der 70er. Der Feldzug 
1870˙71 in Schilderungen der Mitkämpfer. Mit vielen Karten u. m. verbind. 
Tert hrsg. von J. Hoppenſtedt. Mit Einleitung von Gen.⸗Feldmarſch. von 
der Goltz. 1.— 30. Tauſ. Dachau bei München, Gelber Verlag. VIII, 447 S. 
4 190. — Leo F., Kriegserinnerungen an 1870/71. Mit einem Einleitungs— 
wort von Ulrich v. Wilamowitz⸗Moellendorff. Berlin, Weidmann. 80 S. 
4 1. — Sander K., Bergiſche Jonges. Ernſte und heitere Erlebniſſe aus 
dem Feldzuge 1870/71 im X. Armeekorps. Elberfeld, A. Martini & Grüttefien. 
v. 195 S. Geb. 4 2,80. — Stöckhardt G., Das Schlachtfeld von Sedan. 
Erinnerungen aus dem Kriegsjahr. Zwickau, J. Herrmann. 56 S. & 0,40. 
— Weber M., Lazaretbilder. Aus dem Tagebuch der Vorſteherin eines 
Sanitätsvereins im Kriegsjahre 1870/71. 4. Aufl. mit einem Geleitwort von 
Migeod. Leipzig, Krüger & Co. 51 S. 0,60. 
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v. Prince Tom, Gegen Araber und Wahehe. Erinnerungen aus 
meiner oſtafrikaniſchen Leutnantszeit 1890 — 1895. 2. Aufl. Berlin, E. 
S. Mittler & Sohn. XVI, 332 S. mit 16 Tafeln. 5. 

v. Voß G., en und Gedanken eines ruſſiſchen Militärarztes 
1904 1905. Leipzig, G . Schlemminger. 102 S. 2. 

Obiel A., Ricordi di guerra in Cirenaica. Torino, S. Lattes e C. 
166 S. 1. 2. 

Durham M. E., The struggle ſor Scutari: Turk, Slave and Al- 
banian. London. 332 S. illuſtr. sh. 14. 

Laurent O., La guerre en Bulgarie et en Turquie. Paris. 302 S. 
Filluſtr. fr. 6. 

Schliep L., Im Julifeldzug 1913 auf dem Balkan. Berlin, Gebr. 
Paetel. 104 S. illuſtr. Geb. 3. 


Schriften zur Geſchichte des Weltkrieges 1914/15 (in alphabetiſcher 
Folge): 

Aſpern K., Illuſtrierte Geſchichte des on 1 1914. (Habbels 
Kriegschronil. 1. Heft. Regensburg, J. Habbel. S. 0,10. — 
Bordoni G., La grande guerra: la conflagrazione a Milano. casa ed. 
Bietti. 16°. 96 ©. — Brandſtaedter O., Der Weltkrieg 1914. Eine aus⸗ 
führliche Darſtellung ſämtlicher Vorgänge im Kriege Deutſchlands und Oeſterreich⸗ 
Ungarns gegen Rußland, Frankreich, England, Belgien, Serbien, Montenegro und 
Japan. Nach amtlichen Quellen und Berichten, mit Beiträgen fachmänniſcher 
9 und e bearbeitet und hrsg. 1. Heft. Stuttgart, Levy & 
Müller. S. 1— 32 illuſtr. 4 0,25. — Depeſchen des Weltkrieges 1914. Eine 
Geſchichte des gegenwärtigen Krieges in den markanten offiziellen 55 
Enthält: Sämtliche amtlichen i im vollſtändigen Wortlaut vom Begi 
des öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Konflikts an. 1. Heft: Vom Ultimatum an Serbi 1 
bis zum Beginn der Kämpfe. 2. Heft: Von den erſten Kämpfen bis zum Ein⸗ 
marſch in Polen und Serbien. Straubing, Ortolf & Walter. 28. S. u. S. 29 
bis 48. Je 4 0,20. — Engel 85 Ein Tagebuch. Mit Urkunden, Bildniſſen, 
Karten. 1. Heft. Braunſchweig, G Weſtermann. XVI, S. 148. 4 0,50. — 
5 1914. Berichte und Stimmungsbilder von Mitkämpfern und 

iterlebern. Geſammelt und hrsg. von H. Sparr. Leipzig, O. Spamer. 1915. 
VII, 298 S. Geb. 4 2,50. — Feldzug sbüchlein. Das deutſche, 1914. 
Krieaschronit, Feldzugsbriefe. 1. Teil. Das Vorſpiel. Der Krieg bis zum Fall 
von Antwerpen. Gotha, F. A. Perthes. X, 148 S. mit 3 Karten. 4 1. — 
sen H., Der erſte Weltkrieg. 1. Lig. Hannover, M. & H. Schaper. 

1—16 illuſtr. Ausg. A. 4 0,50. Ausg. B. (Volksausgabe) „4 0,10 — 
ide ni H., Durch Not und Tod. Schilderungen aus dem Weltkrieg 1914. 
Unter Mitwirkung von H. Frobenius jun. geſammelt und hrsg. 1. Bd. Wien, 
F. Tempsky. — Leipzig, G. Freytag. 128 S. 4 1. — Frobenius H., 
Deutſche Schwertſchrift. Erläuterte Chronik des erſten Weltkrieges auf Grund 
von Urkunden und amtlichen Berichten. 1. Heft. Berlin, K. Curtius. S. 1-32. 
2 0,65. — Geſchichte, Illuſtrierte, des Weltkrieges 1914. 1. Heft. Stuttgart, 
Union. 24 S. illuſtr. mit 1 Doppeltafel. 0,25. — Hemberger A., Der 
europäiſche Krieg. Hiſtoriſche Darſtellung der Kriegsereigniſſe von 1914. Mit 
vielen Illuſtrationen, Karten und Plänen. In etwa 40 Heften. Wien, A. Hart⸗ 
leben. Je . 0,40. — Junker C., Dokumente zur Geſchichte des europäiſchen 
Krieges 1914. Mit beſonderer Berückſichtigung von Oſterreich-Ungarn und 
Deutſchland. Geſammelt und chronologiſch hrsg. 1. Heft. Wien, M. Perles. 
S. 1-64. A 0,90. — Kranzler W., Der zn 1914. Illuſtrierte Kriegs: 
Chronik. 1 4. Heft. Hamburg, H. Carly. 1-88 mit 1 Karte. Je & 0,20. 
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— Krieg. Der große. Eine Chronik von Tag zu Tag. Urkunden, Depeſchen 
und Berichte der Frantfurter Zeitung. 1—3. Heft. Frankfurt a. M., Verlag der 
. urter Societäts⸗Druckerei. S. 1—322 mit Kartenſkizzen. Je 4 0,40. — 
Kriegs⸗Chronik in authentiſchen Berichten und offiziellen Depeſchen. Eine 
Geſchichte des großen Krieges 1914. 1. u. 2. Heft. Berlin, Adler⸗Verlag. S. 1—80. 
Je . 0.25. — Kriegs⸗Chronik, Alluſtrierte, des Daheim. 1. Heft. Biele: 
feld, Velhagen & Klaſing. 4°. 36 S. illuitr. mit 1 Karte. „4 0,60. — Kriegs⸗ 
Depeſchen W. T. B. 1914. 1. Monat. (Auguſt.) 63 S. 2. Monat. (September.) Berlin, 
Boll & Pickhardt. S. 91 — 128. Je 4 0,10. — Kriegs dokumente. Erzählungen 
der Verwundeten der kgl. Charite aus den Schlachten im Oſten und Weſten 1914, 
hrsg. von Pütter und Kaminer. 1.—5. Tauſ. Leipzig, G. Thieme. 94 S. 41. 
— Kriegsverlauf, Der. Sammlung der amllichen Nachrichten von den 
Kriegsſchauplätzen. Die Depeſchen des (deutſchen) Großen Hauptquartiers, des 
öſterreichiſchen Generalſtabs und des W. T. B. Weitere Urkunden und Berichte. 
Auguſt⸗September, Oktober 1914. Berlin, C. Heymann. III, 252 S. 4 2.— 
Malkowsky E. F., Der Weltkrieg 1914. Darſtellung der bedeutſamſten Er⸗ 
eigniſſe in Wort und Bild unter Beifügung der hiſtoriſchen Dokumente. 1. Heft. 
Reutlingen, Enßlin & Laiblin. S. 1—24 illuſtr. „4 0,10. — Morris C., 
One hundred years of conflict between the nations of Europe; the causes and 
issues of the great war. Philadelphia 400 S. illuftr. mit Karten. Doll. 1,50. 
— Muller P. J., De Europeesche oorlogs brand. Afl. 1. Rotterdam. 14 S. 
u. S. 1— 32. fl. 2,40. — Purlitz F., Der europäiſche Krieg in aktenmäßiger 
Darſtellung. 1. Lief. Bis zur Kriegserklärung Englands. 2. Lief. Die Er⸗ 
eigniſſe des Auguft. Leipzig, F. Meiner. II u. S. 1— 192. 4 2,10. [Deutfcher 
Geſchichtskalender. — Schievelkamp M., Der große Krieg 1914. Eine gemein⸗ 
verſtändliche, reich illuſtrierte Schilderung (der Ereigniſſe) in abgeſchloſſenen 
Bänden. Illuſtration von L. Berwald. 1. Bd. Berlin, Schröder & Freund. 
61 S. 4 0,50. — Schürmann, Die Vorgeſchichte des europäiſchen Krieges. 
Arnsberg, J. Stahl. 16 S. 4 0,20. — Weißbuch, Das deutſche. Wie Ruß⸗ 
land Deutſchland hinterging und den europäiſchen Krieg entfeſſelte. Denkſchrift 
und Aktenſtücke mit den Original⸗Telegrammen und Noten. Berlin, Liebheit & 
Thieſen. 48 S. 4 0, 40. — Weißbuch, Das deutſche, über den Ausbruch 
des deutſch⸗ ruſſiſch⸗franzöſiſchen Krieges. Nach dem dem Reichstag vor: 
gelegten Material. Neumünſter, Nordiſche Verlags⸗Anſtalt. 47 S. 4 0,30. 
Weltkrieg, Der, 1914 in Zahlen und Bildern. Berlin, Verlag für Fach⸗ 
literatur. 36 S. illuftr. 4 0,75. — Weltkriegschronik, Illuſtrierte, der 
Leipziger illuftrierten Zeitung 1914. Text von Paul Schrecken bach. (In 
29) Lfgn.) Leipzig, J. J. Weber. 41°. Je 4 0,60. 


Keutgen F., Britiſche Reichsprobleme und der Krieg. Hamburg, 
L. Friederichſen & Co. 26 S. 4 0,50. [Deutſche Vorträge Ham⸗ 
burgiſcher Profeſſoren. 5.) 

In dieſem am 30. Oktober 1914 gehaltenen Vortrage vertritt Keutgen bin: 
ſichtlich des Anteils Großbritanniens an der Herbeiführung des gegenwärtigen 
Weltkrieges eine von der herrſchenden ſtark abweichende Meinung: Die britiſche 
zolitik der letzten zehn Jahre erſcheint ihm als eine „Politik der Schwäche“, des 
3 vor ſeinem großen aſiatiſchen Gegner Rußland. Das weltpolitiſch 
e bee Ereignis der Periode ſei das am 31. Auguſt 1907 abgeſchloſſene 
Engliſch⸗Ruſſiſche Abkommen über Perſien, in dem Rußland der Löwenanteil zu— 
fiel. Zu dieſer Nachgiebigkeit habe ſich England gezwungen geſehen, weil es ſich 
militäriſch nicht ſtark genug gefühlt habe, um dem Vordringen Rußlands gegen 
Indien mit den Waffen entgegenzutreten. Den Weg zu dieſer Einigung mit 
ſeinem bisherigen Hauptfeinde aber habe es ſich gebahnt durch die Annäherung 
an deſſen Verbündeten Frankreich im Marokkoabkommen vom April 1901. Der 
friedlichen Sicherung Indiens wegen ſei es ſo an die Seite der Gegner Deutſch— 
lands getreten. Der wirtſchaftliche Gegenſatz zu Deutſchland habe dabei nur eine 
Nebenrolle geſpielt, er ſei nicht der Anlaß zu dem Frontwechſel geweſen, ſondern 
habe ihn nur erleichtert. „England war nun in ſeiner Politik feſtgelegt. Es 
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tte ſich durch ſeinen Anſchluß an Frankreich und Rußland dem Teufel ver⸗ 
chrieben: wann den andern der Krieg gegen Deutſchland paſſen würde, dann 
mußte es mit.“ K. wendet ſich im übrigen auch gegen eine Überſchätzung der 
Rolle Eduards VII. bei der ſogenannten Einkreiſungspolitik gegen Deutſchland. 
Wirklich ſtaatsmänniſche Begabung, ja ſelbſt die Befähigung zu ernſteren diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen hätten ihm gefehlt. Die eigentlichen „Macher“ ſeien 
die Berufsdiplomaten geweſen, in deren Händen der König allerdings wegen 
ſeiner glänzenden geſelligen Gaben ein unbezahlbares Werkzeng geweſen ſei. 

München. E. K. 


* Franke O., Deutſchland und England in Oſtaſien. Hamburg. 
L. Friederichſen & Co. 23 S. 0,50. [Deutſche Vorträge Ham⸗ 
burgiſcher Profeſſoren. 3.) 

In temperamentvollen Ausführungen gibt der Hamburger Sinologe hier 

einen hiſtoriſchen Überblick über die oſtaſiatiſche Politik Großbritanniens in ihrem 
Verhältnis zu Deutſchland ſeit dem Jahre 1894. Bis zur Wende des Jahr⸗ 
hunderts etwa ging England mit Deutſchland Hand in Hand, weil es nur mit 
deutſcher Hilfe ſeine damals gefährdeten Intereſſen in China zu wahren ver⸗ 
mochte. Aber als dieſer Grund weggefallen war und überdies Deutſchland ſich 
geweigert hatte, an dem gegen Rußland gerichteten Bündnis mit Japan als 
zweiter engliſcher Kontinentaldegen teilzunehmen, wurde Englands Verhalten 
egenüber den deutſchen Unternehmungen auf wirtſchaftlichem und kulturellem 
Gebiete (Eiſenbahnbauten, deutſch⸗chineſiſche Hochſchulgründung in Tſingtau uſw. 
immer feindſeliger. „Die ganze Tätigkeit des amtlichen und halbamtlichen Eng⸗ 
ländertums mit Bezug auf Deutſchland bildete von 1901 ab eine kaum jemals 
unterbrochene Kette der infamſten Verdächtigungen, Verleumdungen, Verhöhnungen 
und Beſchimpfungen alles Deutſchen und aller deutſchen Beſtrebungen in China 
und Japan“. (S. 16). Der Verf. bringt dafür aus Zeitſchriften und Zeitungen 
intereſſante Belege bei. Der Vortrag iſt ein beachtenswerter Beitrag zur Vor⸗ 
geſchichte des Weltkrieges. 

München. E. K. 


Florenz K., Deutſchland und Japan. Hamburg, L. Friederichſen & Co. 
21 S. „ 0,50. [Deutſche Vorträge Hamburgiſcher Profeſſoren. 6.] 

Würdigt in hiſtoriſchem Rückblick auf die letzten 20 Jahre die Beweggründe, 
die Japan veranlaßt haben, in dem Weltkriege von 1914 nicht neutral zu bleiben, 
ſondern ſich den Feinden Deutſchlands anzuſchließen, obwohl die deutſche Regierung 
unter Berückſichtigung der Beſtimmungen des zuletzt 1911 erneuerten Engliſch⸗ 
Japaniſchen Abkommens nicht nur nichts unternommen hatte, was den Bündnis⸗ 
fall hätte herbeiführen können, ſondern ſogar ausdrücklich die Zuſicherung gegeben 
hatte, daß im Falle der Neutralität Japans das deutſche Geſchwader in Oſtaſien 
ſich jeder kriegeriſchen Handlung in den dortigen Gewäſſern enthalten würde. 
Wenn für Japans feindſelige Haltung außer realpolitiſchen Zielen 1 die Ver⸗ 
ſtimmung über die deutſche Intervention nach dem Frieden von Shimonoſeki (1895) 
mitbeſtimmend war, ſo iſt daran vor allem die ſyſtematiſche Hetze Englands 
ſchuld, die alles getan hat, um jene Verſtimmung nicht einſchlafen zu laſſen. 

München. E. K. 


Sturzenegger C., Henri Dunant, Begründer des Internationalen 
Roten Kreuzes und der Genferconvention. Sein Leben und ſein Werk 
nebſt überſichtlicher Darſtellung des internationalen Roten Kreuzes von 
der Gründung (1864) bis heute. Eine Jubiläumsſchrift zum 50 jährigen 
Beſtande des internationalen Roten Kreuzes und der Genferconvention. 
Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli. 31 S. illuſtr. fr. 1. 

Pfetten⸗Arnbach Thdr. Frhr. v. und Fahrmbacher H., Das königl. 
bayeriſche 1. Schwere Reiter-Regiment „Prinz Karl von Bayern“. Auf 
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Veranlaſſung des königl. Regiments⸗Kommandos bearb. 3. (Schluß⸗) Bd. 
Das Regiment in dem Zeitraum von 1898 — 1913. München, R. Olden⸗ 
bourg. VIII, 182 S. mit 23 Tafeln und 11 Bl. Erklärungen. 4 9. 


Leijonhufvud K. K., Kungl. Södermanlands regementes historia 
17711915. D. I. 17711815. Uppsala, Almquist & Wiksell. 
340 S. in 14 Tafeln und 1 Karte. kr. 9. 


Denieotti R., Delle vicende dell’arma dei carabinieri reali in un 
secolo dalla fondazione del corpo, 13 luglio 1814, con documenti. Roma, 
tip. Unione. 214 S. 


Hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften. 


Monumenta palaeographica. Denkmäler der Schreibkunſt des 
Mittelalters. J. Abteilung: Schrifttafeln in lateiniſcher und deutſcher 
Sprache. In Verbindung mit Fachgenoſſen hrsg. von Ant. Chrouſt. 
II. Serie. 17. Lfg. München, F. Bruckmann. 2°. 9 Lichtdruck⸗Tafeln 
u. 34 Bl. u. S. Text illuſtr. mit 1 weiteren Tafel. & 20. W XXXV, 969. 


[Wilhelm]! Stammtafeln der Hohenzollern und Welfen von Mitte 
des 17. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Ihre wechſelſeitigen verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen und ihr Zuſammenhang mit den regierenden 
deutichen Fürſtenhäuſern. 2 Bl. Hannover, Hahn. 2°. Gebr. T 0,40. 


Kaſchkin N. N., Genealogiſche Forſchungen. Bd. II. (Ir ruſſiſcher 
Sprache.) St. Petersburg. 1913. 4°. IV, 698 S. Rb. 3 


Devrient Ernſt, Das Geſchlecht v. Arnim. 1. Teil: Urkundenbuch. 
Im Auftrage des v. Arnimſchen Familienvorſtandes Hermann Graf Arnim⸗ 
Muskau, Hans v. Arnim⸗Neuenſund, Hans v. Arnim⸗Brandenſtein und 
deſſen Nachfolger Curt v. Arnim⸗Petzwick hrsg. von der Zentralſtelle für 
deutſche Perſonen⸗ und Familien⸗Geſchichte. Leipzig, H. A. L. Degener. 
V. 576 S. mit 1 Tafel. 4 22. 

Lebensbild, Ein, in Briefen aus der Biedermeierzeit. Zur, Geſchichte 
der Familie Banſa in Frankfurt a. M. (Hrsg. v. Otto Banſa) Frank⸗ 
furt a. M., Englert & Schloſſer. 323 S. mit 1 Stammtafel. Geb. 1 25. 


Gnutwaſſer K. A, Geſchichte der Familie Gutwaſſer. Als nn Schrift 
gedruckt. Leipzig, H. A L. Degener. VIII, 231 S. Geb. :# 9. 


Kühn H. und Kühn G., Wolff T. geb. Kühn, 500 Jahre Chronik 
der Familie Kühn. Berlin, R. Kühn. 4°. V, 127 S mit 13 Stammtafeln 
und 1 farb. Tafel. 1 10. 


Lovera di Castiglione C., Indagini storiche e cronologiche 
sulla famiglia Lovera di Maria. Cuneo, tip. G. Marenco. 129 S. 

Rieder Otto, Die Familie von Reiſach. Geſchichtlicher Überblick 
mit Stammbaum. Mit Nachträgen zu des Verfaſſers „Kardinal Graf 
Reiſach“. Neuburg a. D., Grießmayerſche Buchdruckerei. 1913. Selbſt— 
verlag des Verſaſſers (Geh Archivrat in München). 108 S. J 1. 
[S.A. aus dem Neuburger Kollektaneenblatt 1911. 
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Corpus nummorum italicorum: primo tentativo di un catalogo 
generale delle monete medioevali e moderne coniate in Italia o da ita- 
liani in altri paesi. Vol. V (Lombardia: Milano). Roma, tip. r. acca- 
demia dei Lincei. 4°. 474 S. mit 33 Tafeln. XXXV, 263. 


Bibliographiſches. 


Amrhein A., Archivinventare der katholiſchen Pfarreien in der Diö⸗ 
zeſe Würzburg. Bearb. und hrsg. Würzburg, H. Stürtz. XXVII, 
891 S. e 30. (Veröffentlichungen der Geſellſchaft für fränkiſche Ge⸗ 
ſchichte. V. Reihe. 1. Bd.] 


Sardi C., Inventario dell' archivio del comune di Lucca. Lucca, 
tip. A. Lippi. 1913. 123 S. 


Sorbelli Al., Inventari dei manoscritti delle biblioteche d'Italia. 
Opera fondata dal prof. Giuseppe Mazzatinti. Vol. XX-XXI, Firenze, 
L. S. Olschki. 2 voll. 203 und 257 ©. 


(Inhalt: Cortona: biblioteca del Comune e dell' accademia etrusca. 
Parma: archivio di stato. Catania: r. biblioteca universitaria, r. biblioteca 
ventimiliana, Bologna: r. biblioteca universitaria.) 


Nieländer F., Wiegendrucke auf der Brieger Gymnaſialbibliothek. 
Progr. des Gymnaſiums Brieg. 30 S. 

Kleerkooper X. M. M., De boekhandel te Amsterdam voor- 
namelijk in de 17e eeuw. Aangevuld en uitgegeven door W. P. 
Stockum Jr. 2e gedeelte. 's-Gravenhage. S. 321 — 640. fl. 6. 

Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft im Auftrage der hiſtor. 
Geſellſchaft zu Berlin hrsg. von G. Schuſter. 35. Jahrgang. 1912. 
5 Berlin, Weidmann. XII, 257, 525 u. VIII, 403 u. 335 S. 
e 52. 

Schonack Wilh., Ein Jahrhundert Berliner philologiſcher Diſſer⸗ 
tationen 1810—1910. Mit einer hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung. Wolfen⸗ 
büttel, J. Zwißler. VIII, 232 S. . 4,50. 

Cipolla C., Pubblicazioni sulla storia medioevale italiana, anni 
1906—10. Venezia. l. 7. 


Hayn H. und Gotendorf A. N., Bibliotheca Germanorum erotica & 
curiosa. Verzeichnis der geſamten deutſchen erot. Literatur mit Einſchluß 
der Überſetzungen, nebſt Beifügung der Originale. Zugleich 3., ungemein 
vermehrte Auflage von Hugo Hayn's „Bibliotheca Germanorum erotica“. 
8. (Schluß⸗⸗Bd. München, G. Müller. 682 S. & 15. © XXXV, 733. 


Nachrichten. 


Aus dem 9. Jahresbericht der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte 
über das Jahr 1913. 
(München und Leipzig, Duncker & Humblot. 1914.) 


Stand der wiſſenſchaftlichen Arbeiten: Erſchienen iſt das VIII. Neujahrs⸗ 
blatt für 1913: Das Großherzogtum Würzburg (1806 — 14). Ein Vortrag. Von 
Anton Chrouſt. | 

Von den verjchiedenen Unternehmungen der Geſellſchaft ift die geplante 
Bibliographie der fränkiſchen Geſchichte eines der weiteſt ausſehenden. 
Unter der Leitung von Dr. Leo Günther, der am 16. Dezember 1912 die Obſorge 
für dieſe Abteilung übernahm, hat der Hilfsarbeiter cand. phil. Johann Heinrich 
Burkard mit Zuziehung einer weiteren Hilfskraft die Bearbeitung der hiſtoriſchen 
Lueratur in den Bamberger Bibliotheken fortgeführt und beinahe zu Ende ge: 
bracht. Daneben wurden die notwendigen Ordnungsarbeiten in Angriff genommen, 
um das ſeit Jahren gewonnene bibliographiſche Material aus den Bibliotheken 
von Würzburg, Erlangen und Bamberg in vielen tauſend Zetteln zu einem ein⸗ 
beitlichen Beſtande zu vereinigen; auch wurde die Aufnahme der Zeitſchriften 
ſortgeſetzt und der Autorenkatalog vervollſtändigt. 

Für die ſchwierige und wichtige Aufgabe, die begonnene Geſchichte des 
fränkiſchen Kreiſes fortzuſetzen, hat ſich trotz mancherlei Bemühungen kein 
geeigneter Bearbeiter finden laſſen. Es wird aber Gegenſtand beſonderer Für⸗ 
ſorge des Ausſchuſſes ſein, dieſes für die Geſchichte Frankens ſo bedeutſame Unter⸗ 
nehmen, das ſo viel wiſſenſchaftliche Beachtung gefunden hat, ſo bald als möglich 
wieder in Gang zu bringen. 

In der Abteilung der Fränkiſchen Matrikeln hat Profeſſor Weißmann 
in Hof a. S. unter der Oberleitung des Geh. Rats und Univerſitätsprof. v. Steinmeyer 
in Erlangen die Bearbeitung der Matrikel des Gymnaſiums zu Hof (1579 — 1808) 
vollendet und auch den Druck bereits begonnen, ſo daß das Werk als 3. Band 
in der Reihe fränkiſcher Matrikeln im Juni 1914 erſcheinen wird. — Als nächſte 
Veröffentlichung dieſer Reihe iſt die Herausgabe eines verbefferten Regiſters zur 
Erlanger Univerſitätsmatrikel ins Auge gefaßt. — Ebenſo ſind bereits Schritte 
geſchehen, um die Herausgabe der wieder aufgefundenen Matrikel der Univerſität 
Bamberg zu ermöglichen. 

Die Arbeiten an der Matrikel der Univerſität Würzburg unter Leitung 
des Univerſitätsprof. DDr. S. Merkle hatten im Jahre 1913 keine erheblichen 
Fortſchritte zu verzeichnen. 

In der Reihe der Fränkiſchen Urkundenbücher unter der Leitung 
des geſchäſtsführenden Sekretärs Univerſitätsprof. Dr. A. Chrouſt iſt zunächſt der 
2. Band des Urkundenbuchs von St. Stephan in Würzburg in Angriff zu nehmen. 
Der dazu auserſehene Bearbeiter, Reichsarchivaſſeſſor Dr. Riedner in München 
hat dazu bereits einige Vorbereitungen getroffen, wird ſich aber erſt von Oſtern 
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v. Eheberg in Erlangen haben im Jahre 1913 erfreuliche Fortſchritte gemacht. 
Die Bearbeitung der Nürnberger Ratsverläſſe iſt durch den Mitarbeiter Dr. 
Scholler nahezu vollendet; allein für die Jahre 1484 — 1518 find 3000 Auszüge 
bergeftellt worden. Mit der Drucklegung dieſer Auszüge und der Abfchriften 
wird noch im Jahre 1914 begonnen werden können. 

Auf Antrag des Univerſitätsprof. Dr. Chrouſt hat der Geſellſchaftsausſchuß 
beſchloſſen, auch der neueren Geſchichte Frankens ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, 
und hat ihn mit den Vorarbeiten für eine Geſchichte des Großherzogtums 
Würzburg, zunächſt mit einer Sammlung der einſchlägigen politiſchen Korreſpon⸗ 
denzen und Aktenſtücke betraut. Über das Unternehmen gibt das von Dr. Chrouſt 
verfaßte VIII. Neujahrsblatt näheren Aufſchluß. Eine erſte Frucht dieſer Ar⸗ 
beiten ſtellt die Feſtſchrift vor, die die Geſellſchaft aus Anlaß der Jahrhundert⸗ 
feier der Vereinigung Würzburgs mit dem Königreich Bayern unter dem Titel: 
„Das Würzburger Land vor hundert Jahren“ erſcheinen läßt. 

Die Geſellſchaft will aber bei dieſen Unternehmungen nicht ſtehenbleiben, 
ſondern nach Maßgabe ihrer Mittel auf dem Wege fortſchreiten, der ſie der 
Löſung der ihr geſtellten Aufgabe näher bringt. Zunächſt wird ſie der Plan 
einer Sammlung von Lebens beſchreibungen hervorragender Männer, 
die aus Franken ſtammen, oder in Franken wirkten, beſchäftigen, ein weitaus: 
ſehendes Unternehmen, das den Anteil Frankens an der ganzen nationalen Kultur 
zur Anſchauung bringen ſoll. Ein weiteres Unternehmen, die Herausgabe eines 
OCrtsnamenbuches für Franken, ſoll namentlich archivaliſchen Forſchungen 
auf dem Gebiete der älteren Geſchichte zu Hilfe kommen. — Beide Unternehmungen 
werden freilich erſt in vielen Jahren zum Abſchluß kommen. 


Königl. Sächſiſche Kommiſſion für Geſchichte. 

Tie Königl. Sächſiſche Kommiſſion für Geſchichte hielt am 19. Dezember 1914 
in Leipzig ihre 19. Jahresverſammlung ab. 

Stand der wiſſenſchaftlichen Unternehmungen: 

Im vergangenen Jahre iſt nur eine Veröffentlichung erſchienen, das 
3. Heft in der Reihe der kleinen Schriften „Aus Sachſens Vergangenheit“, O. E. 
Schmidt, Aus der Zeit der Freiheitskriege und des Wiener Kongreſſes 1813/15: 
ungedruckte Briefe und Urkunden aus ſächſiſchen Adelsarchiven, die unmittelbare 
Zeugniſſe der damaligen Stimmungen in Sachſens Bevölkerung darbieten, mit 
geſchichtlich verbindendem Text. 

Infolge der durch den Krieg geſchaffenen Lage haben manche Unter— 
nehmungen der Kommiſſion ein Hemmung erfahren, da mehrere Mitarbeiter zu 
den Fahnen einberufen ſind. Dennoch konnte im weſentlichen Erfreuliches über 
den Fortgang der begonnenen Arbeiten berichtet werden. Der Druck der ſchon 
lange forgfältig vorbereiteten Bibliographie ſächſiſcher Geſchichte, deren 
Bearbeitung Dr. Bemmann jetzt obliegt, wird in nächſter Zeit begonnen werden 
können. Der Druck des II. Bandes der Akten und Briefe Herzog Georgs, 
die Geheimrat Geß (Dresden) herausgibt, iſt dem Abſchluß nahe. Eine 4. Lieferung 
des von Prof. Ed. Flechſig (Braunſchweig) bearbeiteten Werkes Sächſiſche 
Bildnerei und Malerei vom 14. Jahrhundert bis zur Refor⸗ 
mationszeit wird im nächſten Jahre zur Veröffentlichung kommen. Weit 
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gefördert im Druck ſind auch die Akten zur Geſchichte des Bauernkrieges 
in Mitteldeutſchland, bearbeitet von Archivrat Dr. Merx (Münſter i. W.) 
und die Ausgabe der Schriften Melchiors von Oſſa von Privatdozent 
Dr. Hecker (Dresden). Die von Superintendenten D. Buchwald (Rochlitz) vor⸗ 
bereitete Ausgabe der Matrikel des Bistums Merſeburg (1469 — 1543) 
iſt ſoweit gefördert, daß ſie in Druck gegeben werden könnte. Doch iſt die Druck⸗ 
legung einſtweilen zurückgeſtellt worden, um die Zahl der jetzt in Druck befindlichen 
Kommiſſionsſchriften nicht zu vermehren. Im Manuſfript abgeſchloſſen liegt der 
Briefwechſel zwiſchen dem Grafen Brühl und von Heinecken vor, 
deſſen Ausgabe Oberſtudienrat Prof. O. E. Schmidt (Freiberg) bearbeitet hat. 
Mehrere Veröffentlichungen werden im bevorſtehenden Jahre im Manuffript 
fertiggeſtellt werden können: Die Briefe und Aufzeichnungen Auguſts 
des Starken, bearbeitet von Privatdozent Dr. Haake (Berlin), Kirchen⸗ 
viſitationsakten Bd. 1 (bis 1560) von Oberſchulrat Prof. G. Müller, (Leipzig), 
ſowie ein erſter Teil des 2. Bandes der Muſikgeſchichte Leipzigs, deren 
Bearbeitung Dr. Rudolf Wuſtmann (Bühlau b. Dresden) übertragen worden iſt. 
Die übrigen von der Kommiſſion unternommenen Publikationen ſind im Berichts⸗ 
jahr weiter gefördert worden: die Ausgabe der Ständeakten (Dr. Görlitz, 
Niesky), ſowie für die jüngere Reihe der Ständeakten von 1539 ab Dr. Oßwald, 
Leipzig, und Dr. Kaphahn, Dresden); Politiſche Korreſpondenz des Kur⸗ 
fürſten Moritz (Geheimrat Brandenburg und Privatdozent Dr. Hecker, Dresden), 
Geſchichte des Heilbronner Bundes Archivrat Kretzſchmar, Lübeck), 
Briefe und Denkſchriften des Grafen Manteuffel (Realgymnaſial⸗ 
lehrer Dr. Philipp, Borna), Denkſchriften der Reſtaurationskommiſſion 
1762 bis 1763 (Dr. Schmidt⸗Breitung, Leipzig), Erläuterungen zur Dresdner 
Bilderhandſchrift des Sachſenſpiegels (Prof. von Amira, München), 
Regiſter der Einkünfte und Gerechtſame der Markgrafen von 
Meißen vom Jahre 1378 (Regierungsrat Beſchorner, Dresden), Beſchrei⸗ 
bung des Bistums Meißen (Prof. Becker, Dresden), Briefe des Huma⸗ 
niſten Stephan Roth (Prof. Clemen, Zwickau), Geſchichte des kirchlichen 
Lebens in Leipzig, (Prof. Hermelink, Kiel), Geſchichte der bildenden 
Kunſt in Leipzig (Prof. Kurzwelly, Leipzig), Flurkartenatlas (Prof. Dr. 
Kötzſchke, Leipzig). Erfreuliche Fortſchritte hat das von Prof Meiche, Dresden, 
vorbereitete Hiſtoriſche Orts verzeichnis für das Königreich Sachſen 
gemacht; auch die von Regierungsrat Beſchorner (Dresden) geleitete Flur⸗ und 
Forſtortsnamenſammlung iſt im Berichtsjahre weiter ausgedehnt worden. 
Neu geregelt werden mußte nach dem Tode von Geheimrat Wuttke die Bearbeitung 
der Statiſtik. Es wurde beſchloſſen Bibliothekar Dr. Müller (Dresden) mit 
dieſer für die Landesgeſchichte außerordentlich wichtigen Arbeit zu betrauen: 
dabei ſoll es ſich nicht nur um die Entwicklung der Pflege ſtatiſtiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft in Sachſen handeln, ſondern um eine wirklich hiſtoriſche Statiſtik Kurſachſens, 
etwa von 1680-1806, während für die Zeit nach 1806 das Statiſtiſche Landes⸗ 
amt eintreten wird. Mit beſonderem Danke hat die Kommiſſion es begrüßt, 
daß ihr Ehrenvorſitzender Prinz Johann Georg ſelbſt die Briefe, die zwiſchen 
König Johann und dem amerikaniſchen Hiſtoriker Ticknor zwiſchen 
1836/70 gewechſelt worden find, in den Schriften der Kommiſſion erſcheinen laſſen 
wird. Dieſe Briefe ſind wichtige Zeugniſſe für die den beiden Perſönlichkeiten 
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eigene Auffaffung der politifchen Ereigniſſe ihrer Zeit; fie werden zugleich als 
Denkmäler einer durch viele Jahrzehnte hindurch bewahrten literariſchen und 
wiſſenſchaftlichen Freundſchaft zwiſchen einem hochſtehenden deutſchen Fürſten 
und einem Bürger der Vereinigten Staaten aus dem ſtimmungsvollen Kreiſe 
von Concord nicht nur in Deutſchland, ſondern wohl auch in Amerika beſondere 


Beachtung finden. 


Bericht der fommiſſion für neuere Geſchichte Oſterreichs über das Jahr 1914. 


Die diesjährige Vollverſammlung fand am 21. November unter Leitung 
des Vorſitzenden⸗ Stellvertreters Hofrates v. Ottenthal ſtatt. 

In der Abteilung Staatsverträge iſt der 3. Band des von Prof. 
Ludwig Bittner bearbeiteten „Chronologiſchen Verzeichniſſes der öſterreichiſchen 
Staatsverträge“ (1848 — 1911) erſchienen. Das Manuſkript des alle drei Bände 
umfaſſenden Sachregiſters wird vorausſichtlich im Sommer 1915 druckfertig vor⸗ 
liegen. Die Arbeiten für die Herausgabe der öſterreichiſchen Staatsverträge mit 
der Türkei und mit Holland (2. Band) ruhen ſeit dem Sommer, da deren Be⸗ 
arbeiter Dr. Roderich Gooß und Dr. Paul Heigl zum Kriegsdienſt einberufen 
worden ſind. Dr. Ernſt Molden iſt ſeit 1. Oktober ſtändiger Mitarbeiter für die 
Staatsverträge mit Frankreich und gegenwärtig mit der Abfaſſung der bis ins 
Mittelalter zurückreichenden Haupteinleitung beſchäftigt. 

Abteilung Korreſpondenzen: Für den 2. Band der Familienkorreſpon⸗ 
denz Ferdinands I. hat Dr. Wilhelm Bauer die Geſtaltung der Texte im allge⸗ 
meinen beendet. Für die Aufhellung der in den Briefen berührten Reichsange⸗ 
legenheiten wird der Beſuch der Archive von Dresden, Weimar, München und 
Marburg notwendig fein. Profeſſor Bibl hat das Manuſkript des 1. Bandes 
der Briefe Maximilians II. druckfertig vorgelegt und ſtellt in Ausſicht den 2. 
und 3. Band (1569) ebenſo raſch wie den erſten zum Abſchluß bringen zu können. 
Doch ſind dafür noch ergänzende Forſchungen in den Archiven zu München, 
Innsbruck, Modena, Florenz und im Kobenzlſchen Archive zu Kronberg er⸗ 
forderlich. 

Für die zweite Abteilung der Geſchichte der öſterreichiſchen Zen⸗ 
tralverwaltung iſt die Materialſammlung für die Vorgeſchichte von 1749 
als abgeſchloſſen zu betrachten, jene für die Folgegeſchichte bis 1762 weit vor⸗ 
geſchritten, doch ſteht die Redaktion dieſes Materials noch vielfach aus. Prof. 
Kretſchmayr hofft den 1. Aktenband über die Jahre 1749 — 1762 im Herbſt 1915 
dem Druck übergeben zu können. Die Publikation wird vorausſichtlich drei 
Aktenbände und einen Darſtellungsband umfaſſen. 

An Archivalien zur neueren Geſchichte Oſterreichs wird der 
unter der Leitung des Prof. Dopſch in Ausſicht genommene 2. Band zunächſt 
ſolche aus Nieder: und Oberöſterreich bringen. 


Raufes Meiſterwerke. Unter dieſem Titel erſcheint im Verlage 
von Duncker & Humblot, München und Leipzig, eine auf zehn handliche 
Bände berechnete, ebenſo wohlfeile wie ſchöne Ausgabe der berühmteſten 
Werke des Klaſſikers der deutſchen Geſchichtsſchreibung. Die bisher vor: 
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liegenden Bände I—V enthalten die „Deutſche Geſchichte im Zeitalter 
der Reformation“, die weiteren ſollen bringen: Die römiſchen Päpſte in 
den letzten vier Jahrhunderten (Bd. VI - VIII), die Geſchichte Wallen⸗ 
ſteins (Bd. IX) und eine Auswahl der Kleineren Schriften (Savonarola 
und die florentiniſche Republik; Über die Zeiten Ferdinands I. und 
Maximilians II.; Geſchichte des Don Carlos; Die großen Mächte. — 
Bd. X.) Die Ausgabe iſt ſozuſagen als Klaſſikerausgabe gedacht, ſie will 
Rankes Schriften als Muſter philoſophiſch vertiefter und künſtleriſch 
abgerundeter Auffaſſung und Geſtaltung der Vergangenheit ſowie als 
Meiſterwerke deutſcher Proſa weiteren Kreiſen bequemer zugänglich machen 
und bietet daher nur den Text der Werke einſchließlich der Vorreden, 
ohne die Anmerkungen, Exkurſe und Beilagen. — Der Preis des ge⸗ 
bundenen Exemplars beträgt vor Erſcheinen des letzten Bandes T 30, 
nachher W 36; einzelne Bände werden nicht abgegeben. 


Von Wilhelm Lindemanns Geſchichte der deulſchen Citeratur 
(Freiburg i. B., Herderſche Verlagshandlung) iſt kürzlich die neunte 
und zehnte Auflage erſchienen, gleich der vorigen herausgegeben und 
teilmeife neu bearbeitet von Dr. Max Ettlinger, Privatdozenten an 
der Univerſität München. Die durch die Fortſchritte der Forſchung not⸗ 
wendig gewordenen, vom Herausgeber mit großer Sorgfalt ausgeführten 
Ergänzungen im Text und in den Literaturangaben, ſowie die Weiter⸗ 
führung der Darſtellung bis auf die Gegenwart im letzten, beſonders 
gründlich und tiefeingreifend umgearbeiteten Buche des Werkes, haben 
deſſen Umfang ſeit dem Erſcheinen der letzten Auflage (1906) von 1086 
auf 1376 Seiten anwachſen laſſen, ſo daß ſich der Verlag veranlaßt 
geſehen hat, den Stoff nunmehr auf zwei handliche Bände zu verteilen 
(XVIII, 660 und X, 716 S., geh. 4 13,50; geb. in Leinwand 1 17.—). 
Die dieſer Neuausgabe erſtmals beigegebenen, auf 40 Tafeln verteilten 
152 Abbildungen bieten in Bildniſſen wie in den Wiedergaben von 
Handſchriften⸗ und Druckproben vieles wenig oder gar nicht Bekannte 
und ſtellen eine wertvolle Bereicherung des altbewährten Buches dar. 


Todesfälle. 


Es ftarben im gegenwärtigen Kriege den Heldentod*): Prof. Dr. J. 
Stalzer, Privatdozent der klaſſiſchen Philologie an der Univerſität Graz, in 
Serbien; Dr. Eckard Meiſter, Privatdozent der deutſchen Rechtsgeſchichte an 


— 


*) Die im vorigen Jahrgange S. 978 verzeichnete Nachricht vom Tode des 
Prof. Dr. von Wenckſtern hat ſich als irrtümlich erwieſen. 
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der Univerſität Leipzig, im November bei Ypern, 29 J.; Dr. S. Tafel, Affiftent 
am Thesaurus linguae latinae, bei Ypern, 28 J.; Dr. G. Schwartz, Mitarbeiter 
der Monumenta Germaniae historica, im November; Dr. M. L. Strack, o. Prof. 
der alten Geſchichte an der Univerſität Kiel, im November, 47 J.; Dr. Hans 
Schulz, Privatdozent der germaniſchen Philologie an der Univerjität Freiburg 
i. Br., 28 J.; Dr. Herm. Schultz, Privatdozent der klaſſiſchen Philologie an der 
Univerſität Göttingen, am 17. Februar, 33 J.; Dr. G. Croon, Archivar am 
Staatsarchiv Düſſeldorf, im Februar; Dr. A. Wolkenhauer, Privatdozent der 
Geographie an der Univerſität Göttingen, Ende Februar, 37 J. 


Außerdem ſtarben: Dr. F. X. Pölzl, ehedem o. Prof. der neuteſtament⸗ 
lichen Eregeſe an der Univerſität Wien, Ende November, 74 J.; Dr. M. von 
Schanz, ehedem o. Prof. der klaſſiſchen Philologie an der Univerſität Würzburg, 
am 15. Dezember, 72 J.; Dr. K. Sell, o. Prof. der Kirchengeſchichte an der Uni⸗ 
verſität Bonn, am 22. Dezember, 69 J.; Dr. J. F. v. Schulte, ehedem o. Prof. 
des Kirchenrechts an der Univerſität Bonn, in Obermais bei Meran am 20. De⸗ 
zember, 87 J.; Prof. Dr. Alex. Schnütgen, Domkapitular in Köln, am 23. 
Dezember, 71 J.; Dr. L. v. Rockinger, ehedem Direktor des Allg. Reichsarchivs 
in München und Honorarprofeſſor an der Univerſität München, am 23. Dezember, 
D J.; Dr. R. Renier, Prof. der vergleichenden Literaturgeſchichte an der Uni⸗ 
verſität Turin, am 18. Januar, 58 J.; Dr. G. Brom, Direktor des holländischen 
biſtoriſchen Inſtituts in Rom, Anfang Februar in Utrecht, 51 J.; der Tertullian⸗ 
forſcher Dr. K. A. H. Kellner, ehedem o. Prof. an der Univerſität Bonn, am 
6. Februar, 77 J; Dr. A. Kloſtermann, ehedem o. Prof. der neuteſtament⸗ 
lichen Exegeſe an der Univerſität Kiel, Mitte Februar, 77 J.; Dr. G. A. Weber, 
o. Hochſchulprofeſſor der Kirchengeſchichte in Regensburg, am 1. März, 68 J.; Dr. L. 
Keller, Geh. Archivrat und Herausgeber der „Monatshefte der Comenius— 
geſellſchaft“, in Charlottenburg am 9. März, 65 J.; Dr. W. Wiegand, o. Prof. 
der neueren Geſchichte an der Univerſität Straßburg, am 10. März, 63 J 


Franz Dittrich +. 


Am 21. Februar ſtarb in Frauenburg der Dompropſt an der dor: 
tigen Kathedrale und frühere Univerſitätsprofeſſor Dr. theol. Franz Dittrich 
kurz nach der Vollendung ſeines 76. Lebensjahres. Mit ihm iſt ein an— 
geſehener Kirchenhiſtoriker und einer der älteſten Freunde und Mitarbeiter 
des Hiſtoriſchen Jahrbuchs dahingegangen. 

Franz Dittrich war geboren am 26. Januar 1839 zu Thegſten in 
Oſtpreußen. Er ſtudierte 1859 — 63 am Lyzeum Hoſianum in Brauns— 
berg Philoſophie und Theologie und wurde am 2. Auguſt 1863 zum 
Prieſter geweiht. Nach kurzer Verwendung in der Seelſorge ging er noch 
in demſelben Jahre nach Rom und trieb hier erneut theologiſche, kano— 
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hatte ſich durch ſeinen Anſchluß an Frankreich und Rußland dem Teufel ver⸗ 
ſchrieben: wann den andern der Krieg gegen Deutſchland paſſen würde, dann 
mußte es mit.“ K. wendet ſich im übrigen auch gegen eine Überſchätzung der 
Rolle Eduards VII. bei der ſogenannten Einkreiſungspolitik gegen Deutſchland. 
Wirklich ſtaatsmänniſche Begabung, ja ſelbſt die Befähigung zu ernſteren diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen hätten ihm gefehlt. Die eigentlichen „Macher“ ſeien 
die Berufsdiplomaten geweſen, in deren Händen der König allerdings wegen 
ſeiner glänzenden geſelligen Gaben ein unbezahlbares Werkzeng geweſen ſei. 
München. E. 


* Franke O., Deutſchland und England in Oſtaſien. Hamburg, 
L. Friederichſen & Co. 23 ©. .4 0,50. [Deutiche Vorträge Ham: 
burgiſcher Profeſſoren. 3.) 

In temperamentvollen Ausführungen gibt der Hamburger Sinologe hier 
einen hiſtoriſchen Überblick über die oſtaſiatiſche Politik Großbritanniens in ihrem 
Verhältnis zu Deutſchland ſeit dem Jahre 1894. Bis zur Wende des Jahr⸗ 
hunderts etwa ging England mit Deutſchland Hand in Hand, weil es nur mit 
deutſcher Hilfe ſeine damals gefährdeten Intereſſen in China zu wahren ver⸗ 
mochte. Aber als dieſer Grund weggefallen war und überdies Deutſchland ſich 
geweigert hatte, an dem gegen Rußland gerichteten Bündnis mit Japan als 
zweiter engliſcher Kontinentaldegen teilzunehmen, wurde Englands Verhalten 

egenüber den deutſchen Unternehmungen auf wirtſchaftlichem und kulturellem 

Gebiete (Eiſenbahnbauten, deutſch⸗chineſiſche Hochſchulgründung in Tſingtau uſw. 
immer feindſeliger. „Die ganze Tätigkeit des amtlichen und halbamtlichen Eng⸗ 
ländertums mit Bezug auf Deutſchland bildete von 1901 ab eine kaum jemals 
unterbrochene Kette der infamſten Verdächtigungen, Verleumdungen, Verhöhnungen 
und Beſchimpfungen alles Deutſchen und aller deutſchen Beſtrebungen in Ching 
und Japan“. (S. 16). Der Verf. bringt dafür aus Zeitſchriften und Zeitungen 
intereſſante Belege bei. Der Vortrag iſt ein beachtenswerter Beitrag zur Vor⸗ 
geſchichte des Weltkrieges. 

München. | E: K. 


Florenz K., Deutſchland und Japan. Hamburg, L. Friederichſen & Co. 
21 ©. 0,50. [Deutſche Vorträge Hamburgiſcher Profeſſoren. 6.] 

Würdigt in hiſtoriſchem Rückblick auf die letzten 20 Jahre die Beweggründe, 
die Japan veranlaßt haben, in dem Weltkriege von 1914 nicht neutral zu bleiben, 
ſondern ſich den Feinden Deutſchlands anzuſchließen, obwohl die deutſche Regierung 
unter Berückſichtigung der Beſtimmungen des zuletzt 1911 erneuerten Engliſch⸗ 
Japaniſchen Abkommens nicht nur nichts unternommen hatte, was den Bündnis⸗ 
fall hätte herbeiführen können, ſondern ſogar ausdrücklich die Zuſicherung gegeben 
hatte, daß im Falle der Neutralität Japans das deutſche Geſchwader in Oſtaſien 
ſich jeder kriegeriſchen Handlung in den dortigen Gewäſſern enthalten würde. 
Wenn für Japans feindſelige Haltung außer realpolitiſchen Zielen auch die Ver⸗ 
ſtimmung über die deutſche Aae nach dem Frieden von Shimonoſeki (1895) 
mitbeſtimmend war, ſo iſt daran vor allem die ſyſtematiſche Hetze Englands 
ſchuld, die alles getan hat, um jene Verſtimmung nicht einſchlafen zu laſſen. 

München. E. K. 


Sturzenegger C., Henri Dunant, Begründer des Internationalen 
Roten Kreuzes und der Genferconvention. Sein Leben und ſein Werk 
nebſt überſichtlicher Darſtellung des internationalen Roten Kreuzes von 
der Gründung (1864) bis heute. Eine Jubiläumsſchrift zum 50 jährigen 
Beſtande des internationalen Roten Kreuzes und der Genferconvention. 
Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli. 31 S. illuſtr. fr. 1. 

Pfetten⸗Arnbach Thdr. Frhr. v. und Fahrmbacher H., Das königl. 
bayeriſche 1. Schwere Reiter-Regiment „Prinz Karl von Bayern“. Auf 
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Veranlaſſung des königl. Regiments⸗Kommandos bearb. 3. (Schluß⸗) Bd. 
Das Regiment in dem Zeitraum von 1898 —1913. München, R. Olden⸗ 
bourg. VIII, 182 S. mit 23 Tafeln und 11 Bl. Erklärungen. 4 9. 


Leijonhufvud K. K., Kungl. Södermanlands regementes historia 
1771—1915. D. I. 1771 —1815. Uppsala, Almquist & Wiksell. 
340 S. in 14 Tafeln und 1 Karte. kr. 9. 


Denieotti R., Delle vicende dell'arma dei carabinieri reali in un 
secolo dalla fondazione del corpo, 13 luglio 1814, con documenti. Roma, 
tip. Unione. 214 S. 


Hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften. 


Monumenta palaeographica. Denkmäler der Schreibkunſt des 
Mittelalters. J. Abteilung: Schrifttafeln in lateiniſcher und deutſcher 
Sprache. In Verbindung mit Fachgenoſſen hrsg. von Ant. Chrouſt. 
II. Serie. 17. Lfg. München, F. Bruckmann. 2°. 9 Lichtdruck.Tafeln 
u. 34 Bl. u. S. Text illuſtr. mit 1 weiteren Tafel. 1 20. W XXXV, 969. 


[Wilhelm]! Stammtafeln der Hohenzollern und Welfen von Mitte 
des 17. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Ihre wechſelſeitigen verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen und ihr Zuſammenhang mit den regierenden 
deuiſchen Fürſtenhäuſern. 2 Bl. Hannover, Hahn. 2°. Gebr. . 0,40. 


Kaſchkin N. N., Genealogiſche Forſchungen. Bd. II. (In ruſſiſcher 
Sprache.) St. Petersburg. 1913. 4°. IV, 698 S. Rb. 3. 

Devrient Ernſt, Das Geſchlecht v. Arnim. 1. Teil: Urkundenbuch. 
Im Auftrage des v. Arnimſchen Familienvorſtandes Hermann Graf Arnim⸗ 
Muskau, Hans v. Arnim⸗Neuenſund, Hans v. Arnim⸗Brandenſtein und 
deſſen Nachfolger Curt v. Arnim⸗Petzwick hrsg. von der Zentralſtelle für 
deutſche Perſonen⸗ und Familien⸗Geſchichte. Leipzig, H. A. L. Degener. 
v, 576 S. mit 1 Tafel. & 22. 

Lebensbild, Ein, in Briefen aus der Biedermeierzeit. Zur, Geſchichte 
der Familie Banſa in Frankfurt a. M. (Hrsg. v. Otto Banſa) Frank⸗ 
furt a. M., Englert & Schloſſer. 323 S. mit 1 Stammtafel. Geb. 1 25. 


Gutwaſſer K. A, Geſchichte der Familie Gutwaſſer. Als Handſchrift 
gedruckt. Leipzig, H. A L. Degener. VIII, 231 S. Geb. A 9. 

Kühn H. und Kühn G., Wolff T. geb. Kühn, 500 Jahre Chronik 
der Familie Kühn. Berlin, R. Kühn. 4°. V, 127 S mit 13 Stammtafeln 
und 1 farb. Tafel. 10. 


Lovera di Castiglione C., Jnda; zini storiche e cronologiche 
sulla famiglia Lovera di Maria. Cuneo, tip. G. Marenco. 129 S. 


Rieder Otto, Die Familie von 1 Geſchichtlicher Überblick 
mit Stammbaum. Mit Nachträgen zu des Verfaſſers „Kardinal Graf 
Reiſach“. Neuburg a. D., Grießmayerſche Buchdruckerei. 1913. Selbſt⸗ 
verlag des Verſaſſers (Geh Archivrat in München). 108 S. J 1. 
[S.A. aus dem Neuburger Kollektaneenblatt 1911.) 
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Corpus nummorum italicorum: primo tentativo di un catalogo 
generale delle monete medioevali e moderne coniate in Italia o da ita- 
liani in altri paesi. Vol. V (Lombardia: Milano). Roma, tip. r. acca- 
demia dei Lincei. 4°. 474 S. mit 33 Tafeln. XXXV, 263. 
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Nachrichten. 


Aus dem 9. Jahresbericht der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte 
über das Jahr 1913. 
(München und Leipzig, Duncker & Humblot. 1914.) 


Stand der wiſſenſchaftlichen Arbeiten: Erſchienen iſt das VIII. Neujahrs⸗ 
blatt für 1913: Das Großherzogtum Würzburg (1806 — 14). Ein Vortrag. Von 
Anton Chrouſt. 

Von den verſchiedenen Unternehmungen der Geſellſchaft iſt die geplante 
Bibliographie der fränkiſchen Geſchichte eines der weiteſt ausſehenden. 
Unter der Leitung von Dr. Leo Günther, der am 16. Dezember 1912 die Obſorge 
für dieſe Abteilung übernahm, hat der Hilfsarbeiter cand. phil. Johann Heinrich 
Burkard mit Zuziehung einer weiteren Hilfskraft die Bearbeitung der hiſtoriſchen 
Literatur in den Bamberger Bibliotheken fortgeführt und beinahe zu Ende ge⸗ 
bracht. Daneben wurden die notwendigen Ordnungsarbeiten in Angriff genommen, 
um das ſeit Jahren gewonnene bibliographiſche Material aus den Bibliotheken 
von Würzburg. Erlangen und Bamberg in vielen tauſend Zetteln zu einem ein⸗ 
beitlichen Beſtande zu vereinigen; auch wurde die Aufnahme der Zeitſchriften 
ſortgeſetzt und der Autorenkatalog vervollſtändigt. 

Für die ſchwierige und wichtige Aufgabe, die begonnene Geſchichte des 
fränkiſchen Kreiſes fortzuſetzen, hat ſich trotz mancherlei Bemühungen kein 
geeigneter Bearbeiter finden laſſen. Es wird aber Gegenſtand beſonderer Für⸗ 
ſorge des Ausſchuſſes ſein, dieſes für die Geſchichte Frankens ſo bedeutſame Unter⸗ 
nehmen, das ſo viel wiſſenſchaftliche Beachtung gefunden hat, ſo bald als möglich 
mieder in Gang zu bringen. 

In der Abteilung der Fränkiſchen Matrikeln hat Profeſſor Weißmann 
in Hof a. S. unter der Oberleitung des Geh. Rats und Univerſitätsprof. v. Steinmeyer 
in Erlangen die Bearbeitung der Matrikel des Gymnaſiums zu Hof (1579 — 1808) 
vollendet und auch den Druck bereits begonnen, ſo daß das Werk als 3. Band 
in der Reihe fränkiſcher Matrikeln im Juni 1914 erſcheinen wird. — Als nächſte 
Veröffentlichung dieſer Reihe iſt die Herausgabe eines verbeſſerten Regiſters zur 
Erlanger Univerſitätsmatrikel ins Auge gefaßt. — Ebenſo ſind bereits Schritte 
geſchehen, um die Herausgabe der wieder aufgefundenen Matrikel der Univerſität 
Bamberg zu ermöglichen. 

Die Arbeiten an der Matrikel der Univerſität Würzburg unter Leitung 
des Univerſitätsprof. DDr. S. Merkle hatten im Jahre 1913 keine erheblichen 
Fortſchritte zu verzeichnen. 

In der Reihe der Fränkiſchen Urkundenbücher unter der Leitung 
des geſchäftsführenden Sekretärs Univerſitätsprof. Dr. A. Chrouſt iſt zunächſt der 
2. Band des Urkundenbuchs von St. Stephan in Würzburg in Angriff zu nehmen. 
Der dazu auserſehene Bearbeiter, Reichsarchivaſſeſſor Dr. Riedner in München 
hat dazu bereits einige Vorbereitungen getroffen, wird ſich aber erſt von Oſtern 
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1914 ab vollftändig dieſer Aufgabe widmen können. — Dagegen hat der Reiche: 
archivakzeſſiſt M. Kaufmann in München mit den Vorarbeiten für ein Urkunden⸗ 
buch des Stiftes Neumünſter in Würzburg ſchon begonnen. 

Für die Weiterführung der Reihe der Fränkiſchen Chroniken hat 
ſich nach längerem Suchen in Dr. Joetze, Rektor des Progymnaſiums in Wun⸗ 
ſiedel, eine geeignete Kraft gefunden. Dr. Joetze wird die Chronik der Stadt 
Hof des Enoch Widmann mit ihren Fortſetzungen unter Heranziehung des ganzen 
handſchriftlichen und archivaliſchen Materials herausgeben. 

Die Inventariſierung der Archive der evangeliſchen Pfarreien 
in Franken iſt durch die Krankheit und durch das Ableben des bisherigen Lei⸗ 
ters, des Geh. Hofrates und Univerſitätsprof. DDr. Th. v. Kolde, ſtark gehemmt 
worden, obgleich Pfarrer DDr. Karl Schornbaum in Alfeld und Pfarrer Lie. 
Laurer in Groß⸗Gründlach nach Kräften bemüht waren, den Abteilungsleiter zu 
unterſtützen, und eine gewiſſe Zahl von Pfarrarchiven im Jahre 1918 inventari⸗ 
ſierten. Doch ſind ſolche Archive noch in erheblicher Zahl zu erledigen, ſo daß 
der neue Abteilungsleiter, eben Pfarrer DDr. Schornbaum, der ſich gleichfalls der 
Unterſtützung des Pfarrers Lic. Laurer erfreuen wird, noch über das Jahr 1914 
hinaus mit Arbeiten verſorgt iſt. 

Die Inventariſierung der Archive der katholiſchen Pfarreien 
in Unterfranken war durch den Abteilungsleiter, Dechantpfarrer DDr. A. Amrhein 
ſchon im Jahre 1912 zum Abſchluß gebracht worden; zu Anfang des Jahres 1913 
konnte mit dem Druck der Inventarien begonnen werden. Der 1. Band der In⸗ 
ventarien fränkiſcher Archive wird, mehr als fünfzig Bogen ſtark, im Juli 1915 
ausgegeben werden. — Inzwiſchen ſind auch die Inventarien der Pfarrarchive 
der Diözeſe Eichſtädt von Pfarrer Dr. Buchner in Sulzbürg fertiggeſtellt worden 
und können im Herbſt 1914 in Druck gehen. Sie werden einen Halbband des 
2. Bandes der Archivinventare füllen. — Mit der Inventariſierung der Pfarr⸗ 
archive der Diözeſe Bamberg wird DDr. Amrhein im Sommer 1914 beginnen. 

Die Neubearbeitung der Regeſten der Biſchöfe von Eichſtädt durch 
Dr. F. Heidingsfelder unter Leitung des Prälaten und Lyzeumsprof. Dr. Hollweck 
in Eichſtätt iſt im Jahre 1913 zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen. Für die 
Zeit von 741 bis 1228 iſt das Manuffript druckfertig; der 1. Band der Regeſten 
wird aber bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts hineinreichen. Durch die Not⸗ 
wendigkeit, einige neu aufgetauchte Geſichtspunkte zu verfolgen, und durch den 
Setzerausſtand in Innsbruck hat ſich die Drucklegung des erſten Bandes bis ins 
Jahr 1914 verzogen; doch dürfte in dieſem Jahre wenigſtens ein Heft der Regeſten 
zur Ausgabe gelangen. 

Auch die ſpäter begonnenen Regeſten der Burggrafen von Nürn⸗ 
berg aus dem Hauſe Hohenzollern, die unter Leitung des geſchäftsführenden 
Sekretärs Dr. H. Kalbfuß bearbeitet, haben im Jahre 1913 energiſche Förderung 
erfahren. Dr. Kalbfuß hat das gedruckte Material zuſammengeſtellt und ſich dann 
an deſſen Vergleichung mit der ſchriftlichen Überlieferung gemacht, wobei ihm in 
Kopialbüchern und in kleineren Archiven, die er während des Jahres 1913 be⸗ 
nutzte, eine Anzahl neuer Funde glückten. Es beſteht Ausſicht, daß das erſte 
Heft der Hohenzollern-Regeſten noch im Jahre 1915 erſcheinen kann. 

Auch die Arbeiten zur Herausgabe der Quellen zur Handelsge⸗— 
ſchichte Nürnbergs unter Leitung des Geh. Rats und Univerfitätsprof. Dr. 
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v. Eheberg in Erlangen haben im Jahre 1913 erfreuliche Fortſchritte gemacht. 
Die Bearbeitung der Nürnberger Ratsverläſſe iſt durch den Mitarbeiter Dr. 
Scholler nahezu vollendet; allein für die Jahre 1484 — 1518 find 3000 Auszüge 
bergeſtellt worden. Mit der Drucklegung dieſer Auszüge und der Abſchriften 
wird noch im Jahre 1914 begonnen werden können. 

Auf Antrag des Univerſitätsprof. Dr. Chrouſt hat der Geſellſchaftsausſchuß 
beſchloſſen, auch der neueren Geſchichte Frankens ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, 
und hat ihn mit den Vorarbeiten für eine Geſchichte des Großherzogtums 
Würzburg, zunächſt mit einer Sammlung der einſchlägigen politiſchen Korreſpon⸗ 
denzen und Aktenſtücke betraut. Über das Unternehmen gibt das von Dr. Chrouſt 
verfaßte VIII. Neujahrsblatt näheren Aufſchluß. Eine erſte Frucht dieſer Ar⸗ 
beiten ſtellt die Feſtſchrift vor, die die Geſellſchaft aus Anlaß der Jahrhundert⸗ 
feier der Vereinigung Würzburgs mit dem Königreich Bayern unter dem Titel: 
„Das Würzburger Land vor hundert Jahren“ erſcheinen läßt. 

Die Geſellſchaft will aber bei dieſen Unternehmungen nicht ſtehenbleiben, 
ſondern nach Maßgabe ihrer Mittel auf dem Wege fortſchreiten, der ſie der 
Löſung der ihr geſtellten Aufgabe näher bringt. Zunächſt wird ſie der Plan 
einer Sammlung von Lebensbeſchreibungen hervorragender Männer, 
die aus Franken ſtammen, oder in Franken wirkten, beſchäftigen, ein weitaus⸗ 
ſehendes Unternehmen, das den Anteil Frankens an der ganzen nationalen Kultur 
zur Anſchauung bringen ſoll. Ein weiteres Unternehmen, die Herausgabe eines 
Ortsnamenbuches für Franken, ſoll namentlich archivaliſchen Forſchungen 
auf dem Gebiete der älteren Geſchichte zu Hilfe kommen. — Beide Unternehmungen 
werden freilich erſt in vielen Jahren zum Abſchluß kommen. 


Königl. Sächſiſche Kommiſſion für Geſchichte. 


Die Königl. Sächſiſche Kommiſſion für Geſchichte hielt am 19. Dezember 1914 
in Leipzig ihre 19. Jahresverſammlung ab. 

Stand der wiſſenſchaftlichen Unternehmungen: 

Im vergangenen Jahre iſt nur eine Veröffentlichung erſchienen, das 
3. Heft in der Reihe der kleinen Schriften „Aus Sachſens Vergangenheit“, O. E. 
Schmidt, Aus der Zeit der Freiheitskriege und des Wiener Kongreſſes 1813/15: 
ungedruckte Briefe und Urkunden aus ſächſiſchen Adelsarchiven, die unmittelbare 
Zeugniſſe der damaligen Stimmungen in Sachſens Bevölkerung darbieten, mit 
geſchichtlich verbindendem Text. 

Infolge der durch den Krieg geſchaffenen Lage haben manche Unter— 
nebmungen der Kommiſſion ein Hemmung erfahren, da mehrere Mitarbeiter zu 
den Fahnen einberufen ſind. Dennoch konnte im weſentlichen Erfreuliches über 
den Fortgang der begonnenen Arbeiten berichtet werden. Der Truck der ſchon 
lange forgfältig vorbereiteten Bibliographie ſächſiſcher Geſchichte, deren 
Bearbeitung Dr. Bemmann jetzt obliegt, wird in nächſter Zeit begonnen werden 
können. Der Druck des II. Bandes der Akten und Briefe Herzog Georgs, 
die Geheimrat Geß (Dresden) herausgibt, iſt dem Abſchluß nahe. Eine 4. Lieferung 
des von Prof. Ed. Flechſig (Braunſchweig) bearbeiteten Werkes Sächſiſche 
Bildnerei und Malerei vom 14. Jahrhundert bis zur Refor⸗ 
mationszeit wird im nächſten Jahre zur Veröffentlichung kommen. Weit 


15* 


228 ... Nachrichten. 


gefördert im Druck find auch die Akten zur Geſchichte des Bauernkrieges 
in Mitteldeutſchland, bearbeitet von Archivrat Dr. Merx (Münſter i. W.) 
und die Ausgabe der Schriften Melchiors von Oſſa von Privatdozent 
Dr. Hecker (Dresden). Die von Superintendenten D. Buchwald (Rochlitz) vor⸗ 
bereitete Ausgabe der Matrikel des Bistums Merſeburg (1469 — 1549) 
iſt ſoweit gefördert, daß ſie in Druck gegeben werden könnte. Doch iſt die Druck⸗ 
legung einſtweilen zurückgeſtellt worden, um die Zahl der jetzt in Druck befindlichen 
Kommiſſionsſchriften nicht zu vermehren. Im Manuffript abgeſchloſſen liegt der 
Briefwechſel zwiſchen dem Grafen Brühl und von Heinecken vor, 
deſſen Ausgabe Oberſtudienrat Prof. O. E. Schmidt (Freiberg) bearbeitet hat. 
Mehrere Veröffentlichungen werden im bevorſtehenden Jahre im Manuffript 
fertiggeſtellt werden können: Die Briefe und Aufzeichnungen Auguſts 
des Starken, bearbeitet von Privatdozent Dr. Haake (Berlin), Kirchen⸗ 
viſitationsakten Bd. 1 (bis 1560) von Oberſchulrat Prof. G. Müller, (Leipzig), 
ſowie ein erſter Teil des 2. Bandes der Muſikgeſchichte Leipzigs, deren 
Bearbeitung Dr. Rudolf Wuſtmann (Bühlau b. Dresden) übertragen worden iſt. 
Die übrigen von der Kommiſſion unternommenen Publikationen find im Berichts⸗ 
jahr weiter gefördert worden: die Ausgabe der Ständeakten (Dr. Görlitz, 
Niesky), ſowie für die jüngere Reihe der Ständeakten von 1539 ab (Dr. Oßwald, 
Leipzig, und Dr. Kaphahn, Dresden); Politiſche Korreſpondenz des Kur⸗ 
fürſten Moritz (Geheimrat Brandenburg und Privatdozent Dr. Hecker, Dresden), 
Geſchichte des Heilbronner Bundes (Archivrat Kretzſchmar, Lübeck), 
Briefe und Denkſchriften des Grafen Manteuffel (Realgymnaſial⸗ 
lehrer Dr. Philipp, Borna), Denkſchriften der Reſtaurationskommiſſion 
1762 bis 1763 (Dr. Schmidt⸗Breitung, Leipzig), Erläuterungen zur Dresdner 
Bilderhandſchrift des Sachſenſpiegels (Prof. von Amira, München), 
Regiſter der Einkünfte und Gerechtſame der Markgrafen von 
Meißen vom Jahre 1378 (Regierungsrat Beſchorner, Dresden), Befchrei: 
bung des Bistums Meißen (Prof. Becker, Dresden), Briefe des Huma⸗ 
niſten Stephan Roth (Prof. Clemen, Zwickau), Geſchichte des kirchlichen 
Lebens in Leipzig, (Prof. Hermelink, Kiel), Geſchichte der bildenden 
Kunſt in Leipzig (Prof. Kurzwelly, Leipzig), Flurkartenatlas (Prof. Dr. 
Kötzſchke, Leipzig). Erfreuliche Fortſchritte hat das von Prof Meiche, Dresden, 
vorbereitete Hiſtoriſche Ortsverzeichnis für das Königreich Sachſen 
gemacht; auch die von Regierungsrat Beſchorner (Dresden) geleitete Flur⸗ und 
Forſtortsnamenſammlung iſt im Berichtsjahre weiter ausgedehnt worden. 
Neu geregelt werden mußte nach dem Tode von Geheimrat Wuttke die Bearbeitung 
der Statiſtik. Es wurde beſchloſſen Bibliothekar Dr. Müller (Dresden) mit 
dieſer für die Landesgeſchichte außerordentlich wichtigen Arbeit zu betrauen: 
dabei ſoll es ſich nicht nur um die Entwicklung der Pflege ſtatiſtiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft in Sachſen handeln, ſondern um eine wirklich hiſtoriſche Statiſtik Kurſachſens, 
etwa von 1680 — 1806, während für die Zeit nach 1806 das Statiſtiſche Landes⸗ 
amt eintreten wird. Mit beſonderem Danke hat die Kommiſſion es begrüßt, 
daß ihr Ehrenvorſitzender Prinz Johann Georg ſelbſt die Briefe, die zwiſchen 
König Johann und dem amerikaniſchen Hiſtoriker Ticknor zwiſchen 
1836/70 gewechſelt worden find, in den Schriften der Kommiſſion erſcheinen laſſen 
wird. Dieſe Briefe ſind wichtige Zeugniſſe für die den beiden Perſönlichkeiten 
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eigene Auffaſſung der politiſchen Ereigniſſe ihrer Zeit; ſie werden zugleich als 
Denkmäler einer durch viele Jahrzehnte hindurch bewahrten literariſchen und 
wiſſenſchaftlichen Freundſchaft zwiſchen einem hochſtehenden deutſchen Fürſten 
und einem Bürger der Vereinigten Staaten aus dem ſtimmungsvollen Kreiſe 
von Concord nicht nur in Deutſchland, ſondern wohl auch in Amerika beſondere 
Beachtung finden. 


Bericht der Kommiſſion für neuere Geſchichte Öfterreihs über das Jahr 1914. 


Die diesjährige Vollverſammlung fand am 21. November unter Leitung 
des Vorſitzenden⸗Stellvertreters Hofrates v. Ottenthal ſtatt. 

In der Abteilung Staatsverträge iſt der 3. Band des von Prof. 
Ludwig Bittner bearbeiteten „Chronologiſchen Verzeichniſſes der öſterreichiſchen 
Staatsverträge“ (1848 — 1911) erſchienen. Das Manuſfript des alle drei Bände 
umfaſſenden Sachregiſters wird vorausſichtlich im Sommer 1915 druckfertig vor⸗ 
liegen. Die Arbeiten für die Herausgabe der öſterreichiſchen Staatsverträge mit 
der Türkei und mit Holland (2. Band) ruhen ſeit dem Sommer, da deren Be⸗ 
arbeiter Dr. Roderich Gooß und Dr. Paul Heigl zum Kriegsdienſt einberufen 
worden ſind. Dr. Ernſt Molden iſt ſeit 1. Oktober ſtändiger Mitarbeiter für die 
Staatsverträge mit Frankreich und gegenwärtig mit der Abfaſſung der bis ins 
Mittelalter zurückreichenden Haupteinleitung beſchäftigt. 

Abteilung Korreſpondenzen: Für den 2. Band der Familienkorreſpon⸗ 
denz Ferdinands I. hat Dr. Wilhelm Bauer die Geſtaltung der Texte im allge⸗ 
meinen beendet. Für die Aufhellung der in den Briefen berührten Reichsange⸗ 
legenheiten wird der Beſuch der Archive von Dresden, Weimar, München und 
Marburg notwendig fein. Profeſſor Bibl hat das Manuſkript des 1. Bandes 
der Briefe Maximilians II. druckfertig vorgelegt und ſtellt in Ausſicht den 2. 
und 3. Band (1569) ebenſo raſch wie den erſten zum Abſchluß bringen zu können. 
Doch find dafür noch ergänzende Forſchungen in den Archiven zu München, 
Innsbruck, Modena, Florenz und im Kobenzlſchen Archive zu Kronberg er⸗ 
forderlich. 

Für die zweite Abteilung der Geſchichte der öſterreichiſchen Zen⸗ 
tralverwaltung iſt die Materialſammlung für die Vorgeſchichte von 1749 
als abgeſchloſſen zu betrachten, jene für die Folgegeſchichte bis 1762 weit vor⸗ 
geſchritten, doch ſteht die Redaktion dieſes Materials noch vielfach aus. Prof. 
Kretſchmayr hofft den 1. Aktenband über die Jahre 1749 — 1762 im Herbſt 1915 
dem Druck übergeben zu können. Die Publikation wird vorausſichtlich drei 
Aktenbände und einen Darſtellungsband umfaſſen. 

An Archivalien zur neueren Geſchichte Oſterreichs wird der 
unter der Leitung des Prof. Dopſch in Ausſicht genommene 2. Band zunächſt 
ſolche aus Nieder⸗ und Oberöſterreich bringen. 


Ranfes Meiſterwerke. Unter dieſem Titel erſcheint im Verlage 
von Duncker & Humblot, München und Leipzig, eine auf zehn handliche 
Bände berechnete, ebenſo wohlfeile wie ſchöne Ausgabe der berühmteſten 
Werke des Klaſſikers der deutſchen Geſchichtsſchreibung. Die bisher vor: 
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liegenden Bände I—V enthalten die „Deutſche Geſchichte im Zeitalter 
der Reformation“, die weiteren ſollen bringen: Die römiſchen Päpſte in 
den letzten vier Jahrhunderten (Bd. VI - VIII), die Geſchichte Wallen⸗ 
ſteins (Bd. IX) und eine Auswahl der Kleineren Schriften (Savonarola 
und die florentiniſche Republik; über die Zeiten Ferdinands I. und 
Maximilians II.; Geſchichte des Don Carlos; Die großen Mächte. — 
Bd. X.) Die Ausgabe iſt ſozuſagen als Klaſſikerausgabe gedacht, ſie will 
Rankes Schriften als Muſter philoſophiſch vertiefter und künſtleriſch 
abgerundeter Auffaſſung und Geſtaltung der Vergangenheit ſowie als 
Meiſterwerke deutſcher Proſa weiteren Kreiſen bequemer zugänglich machen 
und bietet daher nur den Text der Werke einſchließlich der Vorreden, 
ohne die Anmerkungen, Exkurſe und Beilagen. — Der Preis des ge⸗ 
bundenen Exemplars beträgt vor Erſcheinen des letzten Bandes w 30, 
nachher W 36; einzelne Bände werden nicht abgegeben. 


Von Wilhelm Lindemanns Geſchichte der deulſchen Literatur 
(Freiburg i. B., Herderſche Verlagshandlung) iſt kürzlich die neunte 
und zehnte Auflage erſchienen, gleich der vorigen herausgegeben und 
teilweiſe neu bearbeitet von Dr. Max Ettlinger, Privatdozenten an 
der Univerſität München. Die durch die Fortſchritte der Forſchung not⸗ 
wendig gewordenen, vom Herausgeber mit großer Sorgfalt ausgeführten 
Ergänzungen im Text und in den Literaturangaben, ſowie die Weiter⸗ 
führung der Darſtellung bis auf die Gegenwart im letzten, beſonders 
gründlich und tiefeingreifend umgearbeiteten Buche des Werkes, haben 
deſſen Umfang ſeit dem Erſcheinen der letzten Auflage (1906) von 1086 
auf 1376 Seiten anwachſen laſſen, ſo daß ſich der Verlag veranlaßt 
geſehen hat, den Stoff nunmehr auf zwei handliche Bände zu verteilen 
(XVIII, 660 und X, 716 S., geh. 13,50; geb. in Leinwand & 17.—). 
Die dieſer Neuausgabe erſtmals beigegebenen, auf 40 Tafeln verteilten 
152 Abbildungen bieten in Bildniſſen wie in den Wiedergaben von 
Handſchriften⸗ und Druckproben vieles wenig oder gar nicht Bekannte 
und ſtellen eine wertvolle Bereicherung des altbewährten Buches dar. 


Todesfälle. 


Es ſtarben im gegenwärtigen Kriege den Heldentod*): Prof. Dr. J. 
Stalzer, Privatdozent der klaſſiſchen Philologie an der Univerſität Graz, in 
Serbien; Dr. Eckard Meiſter, Privatdozent der deutſchen Rechtsgeſchichte an 

*) Die im vorigen Jahrgange S. 978 verzeichnete Nachricht vom Tode des 
Prof. Dr. von Wenckſtern hat ſich als irrtümlich erwieſen. 
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Der Univerſität Leipzig, im November bei Ypern, 29 J.; Dr. S. Tafel, Aſſiſtent 
am Thesaurus linguae latinae, bei Ypern, 28 J.; Dr. G. Schwartz, Mitarbeiter 
Der Monumenta Germaniae historica, im November; Dr. M. L. Strack, o. Prof. 
der alten Geſchichte an der Univerſität Kiel, im November, 47 J.; Dr. Hans 
Schulz, Privatdozent der germaniſchen Philologie an der Univerſität Freiburg 
i. Br., 28 J.: Dr. Herm. Schultz, Privatdozent der klaſſiſchen Philologie an der 
Univerſität Göttingen, am 17. Februar, 33 J.; Dr. G. Croon, Archivar am 
Staatsarchiv Düſſeldorf, im Februar; Dr. A. Wolkenhauer, Privatdozent der 
Geographie an der Univerſität Göttingen, Ende Februar, 37 J. 


Außerdem ftarben: Dr. F. X. Pölzl, ehedem o. Prof. der neuteſtament⸗ 
lichen Exegeſe an der Univerſität Wien, Ende November, 74 J.; Dr. M. von 
Schanz, ehedem o. Prof. der klaſſiſchen Philologie an der Univerſität Würzburg, 
am 15. Dezember, 72 J.; Dr. K. Sell, o. Prof. der Kirchengeſchichte an der Uni⸗ 
verſität Bonn, am 22. Dezember, 69 J.; Dr. J. F. v. Schulte, ehedem o. Prof. 
des Kirchenrechts an der Univerſität Bonn, in Obermais bei Meran am 20. De⸗ 
zember, 87 J.; Prof. Dr. Alex. Schnütgen, Domkapitular in Köln, am 23. 
Dezember, 71 J.; Dr. L. v. Rockinger, ehedem Direktor des Allg. Reichsarchivs 
in München und Honorarproſeſſor an der Univerſität München, am 23. Dezember, 
d. J.: Dr. R. Renier, Prof. der vergleichenden Literaturgeſchichte an der Uni— 
verittät Turin, am 18. Januar, 58 J.; Dr. G. Brom, Direktor des holländiſchen 
biſtoriſchen Inſtituts in Rom, Anfang Februar in Utrecht, 51 J.; der Tertullian⸗ 
forſcher Dr. K. A. H. Kellner, ehedem o. Prof. an der Univerſität Bonn, am 
6. Februar, 77 J; Dr. A. Kloſtermann, ehedem o. Prof. der neuteſtament⸗ 
lichen Exegeſe an der Univerſität Kiel, Mitte Februar, 77 J.; Dr. G. A. Weber, 
o. Hochſchulprofeſſor der Kirchengeſchichte in Regensburg, am 1. März, 68 J.; Dr. L. 
Keller, Geh. Archivrat und Herausgeber der „Monatshefte der Comenius— 
geſellſchaft“, in Charlottenburg am 9. März, 65 J.; Dr. W. Wiegand, o. Prof. 
der neueren Geſchichte an der Univerſität Straßburg, am 10. März, 63 J 


Franz Dittrich f. 


Am 21. Februar ſtarb in Frauenburg der Dompropſt an der dor— 
tigen Kathedrale und frühere Univerſitätsprofeſſor Dr. theol. Franz Dittrich 
kurz nach der Vollendung ſeines 76. Lebensjahres. Mit ihm iſt ein an— 
geſehener Kirchenhiſtoriker und einer der älteſten Freunde und Mitarbeiter 
des Hiſtoriſchen Jahrbuchs dahingegangen. 

Franz Dittrich war geboren am 26. Januar 1839 zu Thegſten in 
Cſtpreußen. Er ſtudierte 1859 — 63 am Lyzeum Hoſianum in Brauns— 
berg Philoſophie und Theologie und wurde am 2. Auguſt 1863 zum 
Prieſter geweiht. Nach kurzer Verwendung in der Seelſorge ging er noch 
in demſelben Jahre nach Rom und trieb hier erneut theologiſche, kano— 
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niſtiſche und kirchenhiſtoriſche Studien, die er 1865 an der Münchener 
Univerſität, vornehmlich unter Döllinger und Phillips, fortſetzte und mit 
ſeiner auf Grund einer Abhandlung über Dionyſius d. Gr. von Alexan⸗ 
drien (erſchienen 1867) erfolgten Promotion zum Dr. theol. zum Abſchluß 
brachte. Im Februar 1866 habilitierte er ſich in der theologiſchen Fa⸗ 
kultät des Braunsberger Lyzeums und wurde ebendaſelbſt 1868 außer⸗ 
ordentlicher, 1872 ordentlicher Univerſitätsprofeſſor für Kirchengeſchichte 
und Kirchenrecht. 37 Jahre lang hat er das akademiſche Lehramt aus⸗ 
geübt, bis er am 17. Oktober 1903 zum Dompropſt an der Ermländiſchen 
Kathedrale in Frauenburg ernannt wurde. Nach dem Tode des Biſchofs 
Dr. Andreas Thiel im Sommer 1908 hat er als Kapitularvikar faſt ein 
Jahr lang an der Spitze der Diözeſanverwaltung geſtanden. Seit 1893 
war er Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, wo er ſich als maß⸗ 
voller Politiker und kenntnisreicher Redner vor allem auf dem Gebiete 
des Kirchen⸗ und Unterrichtsweſens allgemeinen Anſehens erfreute. 

Die reiche literariſche Tätigkeit des Verſtorbenen galt vornehmlich 
der Geſchichte des Reformationszeitalters ſowie der kirchlichen und künſt⸗ 
leriſchen Vergangenheit ſeiner engeren Heimat Oſtpreußen. Dem erſt⸗ 
genannten Gebiete gehören die Arbeiten an, die er zum Hiſtoriſchen Jahr⸗ 
buch beigeſteuert hat: Die mit einer längeren Einleitung verſehene Aus⸗ 
gabe der Nuntiaturberichte Giovanni Morones vom Reichstage zu Regensburg 
1541 (Bd. IV S. 395 — 472 und S. 618 — 73), die Beiträge zur Geſchichte 
der katholiſchen Reformation im erſten Drittel des 16. Jahrhunderts (Bd. V 
S. 319— 98, Bd. VII S. 1— 50), die Nachträge zur Biographie Gaſparo 
Contarinis (Bd. VIII S. 271—83), außerdem zahlreiche kritiſche Referate 
über reformationsgeſchichtliche Literatur. Von den ſonſtigen Veröffent⸗ 
lichungen D.s ſeien genannt: Regeſten und Briefe des Kardinals Gaſparo 
Contarini (1881); Gaſparo Contarini 1483 — 1542. Eine Monographie 
(1885); Die mittelalterliche Kunſt im Ordenslande Preußen, in den Vereins⸗ 
ſchriften der Görresgeſellſchaft 1887 I; Die Nuntiaturberichte Giovanni 
Morones vom deutſchen Königshofe 1539/40, in den von der Görres⸗ 
geſellſchaft herausgegebenen Quellen und Forſchungen aus dem Gebiete 
der Geſchichte Bd. I, Teil 1 (1892); Geſchichte des Katholizismus in Alt- 
preußen von 1525 bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts (2 Bde., 
1901—03); Der Kulturkampf im Ermlande (1913). — D. gehörte dem 
Beirate der Görresgeſellſchaft und dem Wiſſenſchaftlichen Beirate des Kgl. 
preuß. Hiſtoriſchen Inſtitutes in Rom an und war Vorſtand des Ermlän⸗ 
diſchen Geſchichtsvereins, in deſſen Auftrag er ſeit 1898 die „Zeitſchrift 
für die Geſchichte und Altertumskunde Ermlands“ herausgab. 


Die Geburtsurkunde der abendländiſchen Kaiferidee. 
Von Franz Kampers. 


„Sieh die gewaltige Laſt der Welt ſich krümmen und beben, 
Länder und Meeresweiten zugleich und die Tiefen des Himmels“ — — 


Die! Welt kreißt, jubelt Vergil im Jahre 40 v. Chr., ein neues 
völkiſches Ideal wird geboren werden und der ewigen Roma in dem 
anbrech enden Saeculum ein anderes, glücklicheres Ausſehen geben. 

Soeben war der Friede von Brundiſium geſchloſſen; er konnte 
der Welt die Erlöſung von dem Fluche tauſendfältiger Verſchuldung 
und den Eintritt der neuen Ara des römiſchen Friedens vortäuſchen. 
Wirklich glaubte damals der und jener unter den denkenden Quiriten, 
die an der politiſchen und ſittlichen Größe Romas nicht verzweifelten, 
den kräftigenden Hauch des neuen geiſtigen Luftkreiſes zu verſpüren. Die 
läbmende Weltuntergangsſtimmung der vorangegangenen Zeiten der 
Schrecken wurde zurückgedrängt. Kurz zuvor hatte auch Vergil? ihr noch 
Ausdruck gegeben; jetzt aber, in dieſer Ekloge, offenbart er, wie die zu⸗ 
kunftsfrohe Stimmung der Auguſteiſchen Zeit ſich vorbereitet. 

Wiedergeburt hieß das Ideal dieſer völkiſchen Schickſalſtunde: 
Befreiung von der übergewaltig herrſchenden Schuld und myſtiſche 

Ich gebe hier mit einigen kleineren Anderungen und mit nachträglich 
binzugefügten Anmerkungen den Text eines Vortrages, welchen ich in einem klei— 
neten Kreiſe befreundeter Kollegen hielt. Von meiner früher an dieſer Stelle 
uber Vergils vierte Ekloge vorgetragenen Auffaſſung [Die Sibylle von Tibur und 
Vergil. Hiſt. Jahrb. 1908 S. ff. S. 241 ff.] weiche ich jetzt in weſentlichen Punkten 
ab; trotzdem ſei auf die dort gegebenen eingehenderen Erörterungen mancher in 
dieſem Vortrage nur nebenbei geſtreiften Fragen verwieſen. In der DTiskuſſion, 
die ſich an dieſen Vortrag knüpfte, gab mir Herr Kollege Gercke einige dankens— 
werte Anregungen. Vgl. u. a. S. 259 Anm. 1: 263 Anm. 2; 264 Anm. 1; 265 Anm. 1. 

® Iinpisque aeternam timnerunt Suecula nortem. Verg. Georg. T, 468. 
Vgl. bierzu A. Dieterich, Die Widmungselegie des letzten Buches des Proper— 
tus. Rhein. Muſeum 55 (1900) 211 f. 

Hiftoriſches Jahrbuch. 1015. 16 
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Vereinigung der geläuterten Menſchheit mit der Weltſeele. Dieſes Ideal 
löſt ein romantiſches Empfinden aus. In einer verklärten Vergangen⸗ 
heit erkennen die Propheten der kommenden Ara die Seele des tat⸗ 
gewaltigen Wirklichkeitsſinnes Roms: die virtus. Dieſe ſoll wieder⸗ 
geboren werden, dieſe fol die ganze Welt verbürgerlichen und ihr ein 
anderes Ausſehen verleihen. 

Doch dieſes kampfdurchtobte Jahrhundert konnte ſich des Druckes 
des ungeheuren Zwieſpaltes zwiſchen Wollen und Vollbringen, des Ge⸗ 
fühls der menſchlichen Unvollkommenheit, des Bewußtſeins ſeiner Sünden⸗ 
laſt nicht plötzlich völlig entäußern. Der ermatteten Menſchheit mußte 
erſt der Glaube an ſich ſelbſt wiedergegeben werden; ſie fühlte ſich zu 
ſchwach, um aus dem Volksinnern heraus jene virtus wiederzugebären. 
Um ſo gieriger lauſcht ſie den Verheißungen von einem Erretter, der 
mit göttlicher Wunderkraft die Sünde von der Welt nehmen? und dieſer 
mit der Tugend der Urzeit zugleich deren Frieden wiedergeben werde. 

Weltherrſchaft, Welterretter, Weltfriede, jene großen Gedanken, 
welche der Idee des abendländiſchen Kaiſertums den wundervollen 
ethiſchen Gehalt und dem mittelalterlichen Kaiſertraum den ſüßen poe⸗ 
tiſchen Zauber gaben, hatten ihre Wirkſamkeit begonnen, und Vergil 
wurde ihr erſter Prophet. 

Vergil hatte in ſeiner Jugend Troſt geſucht in der Lehre Epikurs. 
Sein warmblütiger Dichtergeiſt brauchte einige Zeit, bis er ſich der 
ſtoiſchen Vorſtellung eines allwaltenden Schickſals beugen lernte. Er 
müßte aber kein Dichter geweſen ſein, wenn er nicht ſpäter noch öfter 
zur linderen Lehre Epikurs zurückgekehrt wäre.“ Genug, auch in Vergil 
regte ſich der Glaube an die Möglichkeit einer Welterrettung und an 
das Walten der Vorſehung. Es packte ihn der religiöfe Geiſt der Gedanken⸗ 
welt des Poſeidonios. Auch Vergil hatte dann Augenblicke, wo ſich ihm 
die Überzeugung von der unabänderlichen Herrſchaft eines allwaltenden 
Geſetzes, das den ganzen Kosmos bewegt und jedem Menſchen ins Herz. 
geſchrieben iſt, aufdrängte.“ Ebenſo überzeugt war er zu Zeiten aber auch 
von dem durch das Fatum beſtimmten Beruf Roms zur Weltherrſchaft. 
Wie es ihn drängte, den tieferen Sinn der Weltordnung zu ergründen, 
ſo ſann er auch, liebevoll ſich in die nationale Vergangenheit verſenkend, 


1 P. Wendland, Die helleniſtiſch-römiſche Kultur in ihren Beziehungen 
zu Judentum und Chriſtentum. [Handb. z. N. Teſtam. 1, 2.] Tübingen 1907. S. 81. 

2 Der Gedanke der Entſühnung an ſich iſt ſehr alt. 

Vgl. hierzu A. Gercke, Die Entſtehung der Aeneis. Berlin 1913. S. 114. 

Wendland a. a. O. S. St ff. 
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das leitende Geſetz in den mannigfaltigen Entwicklungen Roms 
Indem ſich ſein Welt⸗ und Menſchheitsideal mit ſeinem politiſchen 


und ethiſchen Ideal von der Größe Roms vermählte, wurde er in der 
Ekloge zum Propheten, der feine ahnungsvollen Gedanken in bunte 
Motive der Lyrik, in Traumbilder einer üppigen Phantaſtik kleidete, 
und alſo rannen ſeine Verſe: 


10 


15 


20 


25 


30 


1909 ; 


„Auf, ihr Siziliſchen Muſen, nun laßt uns Höheres fingen! 

Nicht einem jeden genügt ja Gebüſch und niederes Knieholz — 
Sing ich von Wäldern, ſo ſeien die Wälder würdig des Konſuls. 
Jetzt iſt die letzte Zeit nach dem Lied der Sibylle gekommen, 
Und es beginnet von neuem der Zeiten geordnete Folge, 

Jetzt kehrt wieder die Jungfrau, es kommt das Reich des Saturnus, 
Jetzt ſteigt nieder ein neues Geſchlecht aus himmliſchen Höhen. 
Du nur blick' auf des Knaben Geburt mit gnädigem Auge, 
Welcher ein Ende der eiſernen bringt und den Anfang der goldenen 
Zeit für die Welt, Lucina: jetzt herrſcht Dein Bruder Apollo. 
Du, o Pollio, du wirſt ſelbſt noch als Konſul erſchauen 

Dieſe glanzvolle Zeit und der großen Jahre Beginnen. 

Du wirſt jegliche Spur, die von unſerm Frevel zurückblieb, 
Tilgen, und ſo vom beſtändigen Grauen die Länder erlöſen. 

Er wird leben als Gott und die Helden der Vorzeit erblicken 
Wandelnd unter den Göttern; ihn werden ſie ſtaunend betrachten. 
Frieden bringt er der Welt mit des Vaters Kraft ſie regierend. 
Doch dir ſtreut, o Knabe, zuerſt freiwillig die Erde 

Huldigend Gaben, des Epheus Gerank und die duftenden Wurzeln, 
Miſcht in die lachende Pracht des Akanthus indiſche Roſen. 
Selber kommen nach Hauſe mit ſchwerem Euter die Ziegen, 
Nicht mehr fürchten den Löwen der Rinder weidende Herden. 
Selbſt der Wiege entſprießt ein Kranz von ſchmeichelnden Blumen. 
Schwinden wird auch die Schlange, der Gifte tückiſche Kräuter 
Schwinden; es ſpenden in Fülle die Wieſen Aſſyriens Balſam. 
Leſen wirſt Du zu jener Zeit vom Ruhme der Helden 

Und von den Taten des Vaters und ſeine Stärke begreifen. 
Bald bedecket das Feld mit weichem Golde die Ahre, 

Rings im wilden Geſtrüpp erglüht die dunkele Traube, 

Honig tauen die Blätter der alten, knorrigen Eiche. 

Doch noch finden ſich wenige Spuren des Frevels der Urzeit, 


Ich gebe die Überſetzung nach H. Lietzmann, Der Weltheiland, Bonn 
eine verdienſtliche Studie, welche den gleichen Charakter hat wie dieſer 


Vortrag. Zu ändern erlaubte ich mir folgende Stellen: V. 60 „nun erkenne die 
Mutter und grüß ſie mit Lächeln“; V. 64 „ein Gott“, „eine Göttin“. 
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Da man auf's Meer noch ſich wagt mit dem Kiel, mit Plauen 

die Städte 
Gürtet, und immer noch zieht in die Erde Furchen die Pflugichn. 
Dann wird ein zweiter Tiphys erſtehen, aufs neue die Argo 

35 Fahren die Blüte der Helden, aufs neue tönen der Kriegsruf, 
Und ein zweiter Achill wird Trojas Mauern berennen. 
Doch hat der Lauf der reifenden Jahre zum Mann dich gefeſigt 
Weicht auch der Schiffer vom Meer, nicht tragen tannene Planken 
Waren zum Tauſch, dann ſpendet allüberall alles die Erde. 

40 Nicht mehr verwundet den Boden der Karſt, den Weinſtock die Hirn, 
Und es nimmt von den Stieren das Joch der kräftige Landmann. 
Nicht mehr lernet die Wolle, die Farbe künſtlich zu täuſchen, 
Nein, auf der Wieſe verwandelt dem Widder in lieblichen Purer 
Bald ſich das Vlies, bald ſchmückt ihn des Safrans prächtige Farb. 

45 Rötliche Wolle bekleidet von ſelbſt die weidenden Lämmer. 
„Solche Zeiten ſpinnet ihr Spindeln« fingen die Parzen 
Eines Sinnes ihr Lied, feſt ſteht der Wille des Schickſals. 
Auf nun, Juppiters Sproß, du liebes göttliches Kindlein, 
Schon kommt näher die Zeit, nimm an die erhabene Würde: 

50 Sieh die gewaltige Laſt der Welt ſich krümmen und beben, 
Länder und Meeresweiten zugleich und die Tiefen des Himmels, 
Sieh, wie alles ſich freut der goldenen Zeit, die bevorſteht. 
O, mir ſei es beſchieden, nach langem Leben im Alter 
Einſt mit Friſche und Kraft von deinen Taten zu ſingen. 

55 Weichen werd' ich im Liede dann nicht vor Linus und Orpheus 
Mag auch die Mutter den einen, den andern der Vater beraten, 
Orpheus Calliopea, der ſchöne Apollo den Linus. 

Pan vor Arkadiens Thron mag mit mir ſtreiten im Wettlampf, 
Pan vor Arkadiens Thron wird beſiegt ſich erklären im Wellkam 

60 Knäblein, auf und beginne, erkenne am Lächeln die Mutter, 
Schufen ihr doch der Monate zehn langwierige Mühſal, 
Knäblein, auf und beginne: wem nicht die Eltern gelächelt, 
Dem bot nimmer der Gott ſeinen Tiſch, die Göttin ihr Lager. 


Die Leitmotive des abendländiſchen Kaiſertraumes find in delt 
Verſen unſchwer zu erkennen: zunächſt der Gedanke des univerſalen 
Imperium. Die ganze Welt ringt nach Entſühnung und gebt ut 
der Leitung eines Götterlieblings ein in die goldene Zeit des Salun. 


Immer neue konzentriſche Kreiſe hatte das allzeit zentraliteren 
Römervolk um die Urbs quadrata geſchlagen. Das imperium mundi kak; 
der Vorſtellungswelt jener Zeit, die eben einen Caeſar geſehen, mi 
mehr fremd. Schon damals, als die Könige Perſeus und Gent 
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upterworfen waren, hatte Cato im Senate den Beſchluß durchgeſetzt, 
daß Makedonier und Illyrier für frei erklärt würden, „damit allen 
Völkern klar werde, daß die Waffen des römiſchen Volkes nicht den 
Freien Knechtſchaft, ſondern den Dienenden Freiheit bringen“.! Ein 
ſonſt nicht näher bekannter Amilius Sura ſchreibt nach dem Siege über 
Antiochus III, daß die Römer nunmehr zur Univerſalherrſchaft gelangt 
ſeien: Aſſyrer, Meder, Babylonier, Perſer, Makedonier hätten ſich früher 
aller Völker bemächtigt, nun aber ſei die Oberherrſchaft an das römiſche 
Volk übergegangen.“ Dem Polybios wird das ungeheure Wachſen Roms 
zu einem geſchichtlichen Problem. Er erklärt ſich dieſes ſo, daß die 
Römer nicht, wie einige Hellenen glaubten, dank dem blinden Zufall, 
ſondern dank ihrer Schulung in gewaltigen Begebenheiten naturgemäß 
ihre Gedanken in kühnem Wagemute auf die Welthegemonie gerichtet 
und ihr Ziel auch erreicht hätten.? 

Dieſe gewaltige Ausdehnungskraft Roms iſt dann durch das Ein» 
dringen des Hellenismus in den Weltſtaat weſentlich verſtärkt worden. 
mom wurde der Sammelpunkt der geiſtigen Welt. Der griechiſche 
Begriff der Oikoumene und mit ihm der Begriff des allgemeinen, aus 
den nationalen Schranken gelöſten Menſchentums kam dem Weltherrſchafts— 
gedanken entgegen.“ Die mit Poſeidonios in Rom anhebende Erneue— 
rung des religiöſen Lebens erhielt ihre Wärme durch die ahnungsreiche 
Votſchaft von dem die ganze Welt durchdringenden göttlichen Geiſt. 
Dann ſuchte Varro unter ſtarker Einwirkung der religiöſen Lehren des 
Poſeidonios die einenden Gedanken der verſchiedenen Religionsſyſteme 
zu erkennen; er ſtrebte eine religiöſe Verſöhnung der Menſchen an.“ 
Varros „Antiquitates rerum divinarum“, dieſes „Haupt- und Grund— 
buch der römiſchen Staatstheologie“,“ waren in der Tat geeignet, der 
Weltmonarchie Roms ein Fundament zu geben. In weiſer Erkenntnis 


Livius 45, 18, 1. b 

2 Val. hierzu M. Büdinger, Die Univerſalhiſtorie im Altertum. Wien 
1%. S. 74. C. Trieber, Die Idee der vier Weltreiche. Hermes. XXVII (1892) 
37. F. Kampers, Alexander der Große und die Idee des Weltimperiums in 
Prophetie und Sage. Freiburg i. B. 1901. S. 38 f. 

Polyb. 1,63, 9. E. Norden, Vergils Aeneis im Lichte ihrer Zeit. 
Neue Jahrbücher f. d. klaſſ. Altert. VII. 1. Abt. (1907) 324. 

»Wendland a. a. O. S. 14. 

» Ebenda S. 84f. 

s Mommſen, Röm. Geſch. IIL?. Berlin 1889. S. 494. 
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deſſen hat Caeſar, der ſich dieſes Buch im Jahre 47 widmen ließ, nicht 
aus einem religiöſen Bedürfnis heraus, ſondern rein „aus Staatsraiſon“ 
eine wirkliche religiöſe Reſtauration geplant. 

Philoſophie und Theologie helleniſieren die urſprünglich national⸗ 
römiſche Herrſchaftsidee. Unter der Einwirkung der romantiſchen Zeit⸗ 
ſtimmung beginnt man den ſtoiſchen Idealſtaat mit dem Weltimperium, 
das Alexander der Große errichtete, zu vergleichen. Nicht mehr als 
bodenſtändiges Erzeugnis römiſcher Kraft wird jetzt in den Kreiſen 
führender Männer Roms die Univerſalherrſchaft angeſehen, ſondern als 
das Erbe des Makedoniers, des großen Erziehers der Völker zu helleni⸗ 
ſcher Sitte und Bildung. In dieſem Großſtaate Alexanders glaubten 
viele jene ideale vereinte Menſchheit wiederzufinden, welche die ganze 
Welt für ihr Vaterland, die Guten für Verwandte, die Schlechten für 
Fremde hält.“ Auch der nationalrömiſch empfindende Cicero ahnte 
die weltgeſchichtliche Bedeutung der makedoniſchen Monarchie. Ihm 
ſchwebte bereits das vor, dem ſpäter der Gegner der Monarchie, Lukan, 
Worte verlieh, als er von Alexander fagte?: N 
„nicht zu ihrem Nutzen 

Lehrt er die Welt, daß ein einziger Mann zu beherrſchen vermöge 
So viele Länder. 

In voller Schärfe hat freilich niemand im Altertume es ausge⸗ 
ſprochen, daß Alexander, indem er zum erſten Male die Idee des Welt⸗ 
imperium verwirklichte, zugleich die Miſſion des römiſchen Volkes vor⸗ 
bereitete. Aber im Alexanderkulte der führenden Männer, die um jenes 
helleniſtiſche Erbe ſtritten, kommt dieſer Gedanke zu einem vielfach bizarren 
Ausdruck. Pompeius und Caeſar ſtrebten dem leuchtenden Vorbild des 
Makedoniers nach. Caeſar ließ ſogar ſein Standbild nach dem Lyſippiſchen 
des Alexander herſtellen. Kein Wunder, daß Cicero und mit ihm wohl 
mancher Republikaner erkannten, daß die Träger dieſes Alexanderkultes 
die nationalen Bande ſprengen und den ganzen orbis umfaſſen wollten. 


ı Norden, Aeneis im Lichte etc. a. a. O. S. 254. 

2 So erſcheint Alexander in Plutarchs De fortuna Alexandri. Bgl. 
Wendland S. 19. Auch Eratoſthenes [Eratosthenica composuit G. Bern— 
hardy. Berlin 1822. frg. 56. p. 70] will als Maßſtab für die Menſchen nicht 
die Zugehörigkeit zu dieſer oder jener Nation, ſondern nur die „dperr“ 
oder die „xe gelten laſſen. Vgl. F. Weber, Alexander der Große 
im Urteil der Griechen und Römer bis in die Konſtantiniſche Zeit. Gießener 
Diſſertation 1909. S. 39. Vgl. dazu auch W. Hoffmann, Das literariſche 
Porträt Alexanders des Großen. Leipzig 1907. S. 15; 87; 97. 

® Lucani Phars. X, 26 f. Hoffmann a. a. O. S. 57. 
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Der nationalrömiſche Herrſchaftsgedanke war aber in Vergils Tagen 
noch von einer anderen Seite aus ſchwer bedroht. Auch Antonius trug 
das Alexanderideal im Herzen. Wie von dem Makedonen berichtet wurde, 
ſo ließ auch er ſich als Dionyſos verehren. Auch nannte er ſeinen Sohn 
Alexander und ſtrebte für dieſen nicht etwa die Herrſchaft in Rom an, 
ſondern er ernannte ihn zum Großkönig des Orients. Seine Politik ließ 
keinen Zweifel darüber, daß er den Weſten dem Oſten dienſtbar machen 
wollte, und helleniſche Eitelkeit hat ihn deshalb über das Maß gefeiert. 
Nach einem ähnlichen Gerücht ſollte auch Caeſar beabſichtigt haben, den 
Mittelpunkt feiner Herrſchaft von Rom nach Troja zu verlegen.“ Aus 
all dem ſpricht doch das dunkle Empfinden dieſer Zeit, daß die öſtlichen 
Beſtandteile des Imperium ſich mit Naturgewalt ihren eigenen Schwer⸗ 
punkt ſuchen würden. 

Dieſer intereſſante politiſche Gegenſatz zwiſchen Weſt und Oſt hat 
ſeine Keime freilich in weit älterer Zeit, und eine ſonderbare Publiziſtik 
hat hüben wie drüben weltgeſchichtliche Propaganda getrieben. Jene 
Publiziſtik nun wird dargeſtellt durch ſibylliniſche Orakel, von denen ein 
Teil uns erhalten iſt. Neuerdings hat Eduard Norden die weltgeſchicht⸗ 
liche Betrachtungsweiſe dieſer Sibyllinen mit den Worten? charakteriſiert: 
„Die Weltgeſchichte vollzieht ſich in der Folge der Auseinanderſetzungen 
zwiſchen Orient und Okzident, denn dieſe beiden ringen um die Welt⸗ 
herrſchaft. Agamemnon zieht gegen Troja, dafür kommt der Perſer mit 
ſeinen Heeren zu Fuß über den Hellespont nach Hellas; hinwiederum 
führt der Löwenſohn von Pella ſeine Scharen nach Aſien, und in ihm 
findet das Wechſelſpiel einen vorläufigen Abſchluß: er verſöhnt Aſien und 
Europa. So weit die Orakel bis zur helleniſtiſchen Zeit. Aber dann 
kam Rom, und nun beginnt der Antagonismus von neuem. Alle großen 
Etappen der Niederwerfung des Orients durch Rom ſind von Orakel⸗ 
ſprüchen begleitet worden, in denen ſich der Haß der Unterworfenen durch 
drohende Verkündigung einer dereinſtigen Vergeltung Luft machte.“ In 
der Zeit des ſyriſch⸗ätoliſchen Krieges verheißt ein Sibyllenſpruch des 
Phlegon von Tralles Hilfe aus helleniſchem Lande und die Niederwerfung 


— — = 


' Gaff. Dio XLVIII, 39; Plutarch, Ant. 60. Vgl. auch Norden, 
Aeneis im Lichte etc. S. 322; Th. Mommſen, Feſtrede in Sitzungsber. der k. 
Preuß. Akad. d. Wiſſ. 1889. S. 26 f. 

2 Sueton, Caesar 79. 

3 E. Norden, Joſephus und Tacitus über Jeſus Chriſtus und eine 
meſſianiſche Prophetie. Neue Jahrbücher f. d. klaſſ. Altert. XXXI. 1. Abt. 
(1918) 656. 
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Roms. Und als ſich im Jahre 88 der Orient gegen Rom unter da 
Führung des Mithradates erhob, verhieß die Sibylle, daß Rom alle er. : 
beuteten Schätze an Aſien zurückgeben und dieſem Frondienſte leisten . 
müßte.“ In Rom hat man zunächſt mit der gleichen literariſchen Wort 
für den Weiten gekämpft. Von Ilion holten ſich die Römer, dem Sprut et 
der Sibylle gehorchend, den Meteorſtein, welcher die idageborene Gig. - 
darſtellte. Im Beſitze dieſes Talismans Kleinaſiens traten ſie dam, 
geſtützt auf ihre myſtiſche Trojanerabkunft, als Erben Aſiens auf.“ Nac 
Caeſars Tod ſetzte dann jene andere Art der Publiziſtik ein, die ſpan 
unter Auguſtus einen ausgeſprochenen offiziöſen Charakter annahm: de 
politiſche Dichtung. Ihr erſtes Beiſpiel iſt die vierte Ekloge des Vergl. 
Mit aller Schärfe kehrt ſich der Dichter hier gegen die Aſpirationen der 
helleniſtiſchen Propaganda: 

„Dann wird ein zweiter Tiphys erſtehen, aufs neue die Argo 

Fahren die Blüte der Helden, aufs neue tönen der Kriegs, 

Und ein zweiter Achill wird Trojas Mauern berennen.“ 


Das iſt der Sinn dieſer Verſe im künſtleriſchen Aufbau des 6; 
dichtes: erſt, wenn die Hoffnungen des Oſtens für immer zu Schande 
gemacht find, erhebt ſich Roma in ihrer ganzen Größe, und dann mit 
auch der römiſche Sänger dem griechiſchen überlegen fein, mag ſelbſt en 
Orpheus, ein Linus, ein Pan die Leyer ſchlagen. 

Des Dichters prophetiſche Verherrlichung der im Weſten wurzelnde 
Größe Romas ſtützt ſich auf das Gedicht der Sibylle von Cumae. © 
ſagt er, und wir haben keinen Grund, dieſe Angabe zu beſtreiten. Ch 
dieſes Carmen Cumaeum ein Erzeugnis der römiſchen fibullianden 
Gegenpropaganda war, oder ob es aus den Kreiſen des Oſtens ſtamm 
und erſt von Vergil umgedeutet wurde, das wiſſen wir nicht Aut 
Horaz hat dieſe Dichtung entweder direkt oder aber durch die Verwil 
lung unſerer Ekloge gekannt.“ Als die Friedensausſichten bald nach di 

Näheres bei H. Diels, Sibylliniſche Blätter. Berlin 1890. S. J 

2 Orac. Sibel. III, 350 ff. Vgl. auch IV, 145 ff. und VIII, 70 ff. 

'Diels a. a. O. S. 100 f. E. Norden, Aeneis im Lichte etc. S. 2 

F. Skutſch [Sechzehnte Epode und vierte Ekloge. Neue Jahrbüchet 
f. d. klaſſ. Altertum 12 (19091) behauptet, daß die Worte „nes metuent armer ! 
loones“ des Vergil aus der 16. Epode des Horaz ſtammen. Er ſagt: „Tu 
Differenz im Verbum entſcheidet. Man muß bedenken, daß Horaz für ſeinen 
ſammenhang einen Konjunktiv nötig hat, Vergil dagegen in der Prophezeun 
einen Indientivas Futuri. Wäre nun Vergil vorangegangen mit metuent 1 
menta leunes, fo wäre gar nicht abzuſehen, warum Horaz nicht in der Nach 
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braitung der glückberheißenden Dichtung Vergils wieder in endloſe 
. Ferne gerückt ſchienen, hat Horaz dem älteren Freunde die Kehrſeite feiner 
ſckloze gezeichnet. Mit bitterem Nachdruck ruft er in der 16. Epode 

Folge mir als Seher! Dein Paradies wird ſich in Rom nie 
awirklichen; es liegt in Utopien. Dann aber ſchien das Ringen zwiſchen 
Bet und Oſt in dem Entſcheidungskampf bei Actium ſein Ende zu 
funden „Daß hier die Wage des Weltgerichts gehoben und der Oſten 
„ z licht befunden wurde, hat keiner tiefer und edler gefühlt, als Vergil 
5 in jener Schildbeſchreibung — der gute Kaiſer, der edelſte Abkömmling 
dcs llichen Geſchlechtes, einigt Europa und Aſien unter feinem Szepter 


in Weltfrieden, bringt alſo in Erfüllung, woran Alexander ſein früher 
f 


ahmung geſchrieben hätte: metuant armentu leones. Hat aber zuerſt Horaz 
( beſchrieben timenut arınenta leones. jo iſt ohne weiteres klar, warum Vergil 
das Verbum abändern mußte: das Futurum von times ging nicht in den Vers.“ 
| N die Priorität des Horaz damit wirklich erwieſen, und iſt damit die Vernei— 

nung des ſibylliniſchen Charakters beider Dichtungen als berechtigt anzuſehen? 
Ich meine. man kann doch ſchwerwiegende Gründe gegen dieſe Theſe anführen: 
11 Daß Vergil bei feiner Schilderung der goldenen Zeit aus zwei Teilen der 
ı Erode, Teilen von ganz verſchiedener Bedeutung, mit einer Fülle von poetiſchen 
Lidern gerade die zwei herausnahm, welche nicht einmal beſonders charakteriſtiſch 
z für Italien ſind, it nicht anzunehmen. Dazu kommt, daß dieſe beiden Bilder 
verwandt ind, was für einen urſprünglichen Zuſammenhang und eine ſpätere 
ANiuennung durch Horaz ſpricht. 2. Hiemer Tie Römerorden des Horaz. Pro— 
nnn Ellwangen 1905, S. 33} betont mit Recht, daß in der Epode die Worte 
. nate ne” „durch die Art, wie fie in den Satz eingeſchaltet find, ſehr ſcharf 
+ bennortteten“, und daß das Pronomen ıne „durch die Inverſion, den Jetus und 
f de Türeſe einen ſcharfen Accent erhält.“ Daraus folgere ich, daß Horaz Kunde 
„ halle von der von Vergil verarbeiteten Weisſagung. 3. Hat Horaz — und dieſe 
1 Moalichfeit iſt doch eine große - das Carmen Cumacum ſelbſt gekannt, hat er 
aloe die gleiche Vorlage, wie Vergil benutzt, ſo iſt es nicht erlaubt, ſolche Schlüſſe 
aus der sprachlichen Verwandtſchaft zweier Stellen in der Ekloge und der Epode 
zu ziehen. J. Was die Verba timeo und metuo angeht, jo ſehe ich nicht, wes— 
balb, wenn ein Wechſel der Adjuktiva magnos und ravos beliebt wurde, nicht 
auch ein Wechſel des Verbum eintreten ſollte. Ob nicht auch ſprachliche Gründe 
a kollegen, welche gegen Zfutjch Sprechen, mögen Philologen beurteilen. Mir 
+ Sheint das crodaulus des Horaz tineo zu verlangen. Tieſes Verbum drückt die 
Furcht durch eingejſagten Schrecken aus, und es paßt beſſer zu dem rurus dz ron 
te. Meere bedeutet die Furcht auf Grund einer inneren Vorſtellung und 
Past für die Schilderung der paradieſiſchen Zeit, wo es entweder keine ſolchen 
Tete mehr gibt, oder, wo dieſe, wenn fie doch noch vorhanden find, zum „geſetz— 
ndzigen“ Leben zurückkehren. Aber, ſelbſt wenn die Abhängigkeit Bergils von 
0 Horaz erwiſen wäre, ginge es nicht an, mit Skutſch aus dieſem Grunde einen 
: ſbbolliniſchen Einfluß in Abrede zu ſtellen. 
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Tod gehindert hatte.“ Wenig ſpäter, im Jahre 27 v. Chr., iſt auch 
Horaz erfüllt von dem gewaltigen Eindruck der weltgeſchichtlichen Wen⸗ 
dung der Dinge. Hatte er früher den Untergang Roms in jener Epode 
mit den düſterſten Tönen entworfen, ſo nimmt er jetzt von eben dieſem 
Bilde die Farben, um Trojas und in Troja Aſiens Überwältigung zu 
künden. Dereinſt hatte er im Traumgeſichte geſchaut, wie die Hufe des 
Barbarenroſſes die Gebeine des Romulus verunehrten; jetzt verheißt er 
in der dritten Römerode den ſterblichen Reſten des Priamus und des 
Paris das gleiche Los.“ Ewig, ruft hier Juno drohend aus,“ rage das 
Kapitol, und immerdar liege verödet Troja. Das iſt aber nicht ſo wörtlich 
zu nehmen; Auguſtus wollte mit Hilfe dieſer Ode nur dem Gedanken in 
der Offentlichkeit entgegenwirken, daß er geſonnen ſei, an der Stätte des 
ehemaligen Troja eine neue, den Oſten beherrſchende Stadt zu erbauen. 
Das neue Rom des Auguſtus war zugleich Troja; in ſeinem Weltreich 
war Raum für die griechiſchen Träume der alten Herrlichkeit.“ 

Vergil ſtand noch mitten in dem großen Ringen. Die Wage 
ſchwankte noch; mit Sicherheit konnte niemand ſagen, ob ſie ſich nach 
Oſten, oder nach Weſten ſenken würde. Aber der Dichter wußte es. 
Vor ſeiner Seele ſtand Roms grenzenloſes Imperium. Wenn er leuch⸗ 
tenden Auges in der vierten Ekloge deſſen zukünftige glanzvolle Entfal⸗ 
tung erblickte, ſo ſollte er in der ſpäteren Hadesfahrt ſeiner Aeneis mit 
ahnungsvoller Seele in der Entwicklung dieſer Herrſchaft einen unter der 
Leitung des Fatum ſich vollziehenden, geſetzmäßigen Kreislauf erkennen. 


1 Norden, Joſephus. S. 21. 

2 Hiemer a. a. O., S. 30 ff. leitet auch dieſe Züge aus der jüdiſchen 
Apokalyptik ab. Jes. 13, 21 iſt die verödete Stadt ein Tummelplatz wilder Tiere. 
Jes. 13, 17 vollzieht ein barbarifches Reitervolk die Zerſtörung. Jes. 14, 18 20 
heißt es: „Alle Könige der Völker — ſie alle liegen in Ehren, ein jeder in ſeinem 
Hauſe; du aber biſt fern von deinem Grabe, hingeworfen wie ein verachteter 
Zweig, bedeckt von Getöteten, vom Schwert durchbohrt, wie ein zertretenes Aas.“ 
Zu dem unbeſtattet daliegenden Führer iſt nach Hiemer a. a. O. S. 36 auch Aen. 
II, 554 ff. und IV, 620 zu vergleichen. 

Die zürnende Juno erinnert ſehr an die Rom zürnende Mutter der 
Götter, worüber Caſſius Dio XLVIII, 43, 4--6 zum Jahre 38 berichtet. 

Vgl. die feinen Bemerkungen Nordens (Aeneis im Lichte etc. S. 259) zu 
der poetiſchen Erzählung des Lucan [IX, 950 ff.] von dem Opfer Caeſars in 
Troja und zu ſeinem Verſprechen: „Wiederherſtellen werde ich euer Volk, in 
Dankbarkeit werden die Auſonier den Phrygern die Mauern wiedergeben, und 
ein römiſches Pergamon wird erſtehen.“ Ferner vgl. Nordens Bemerkungen. 
(Ebenda S. 323) zu der Stelle des Properz IV, 1, 87: 

Troia cades et Truica Roma resurges. 
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Und dieſer wieder — hier treten die Einwirkungen der Lehre des Poſeido⸗ 
nios beſonders hervor — ſtellte ſich ihm dar als ein beſtändiger Läu⸗ 
terungsprozeß des geſamten Volkes, der in der auguſteiſchen Friedenszeit 
ſeinen Abſchluß fand. 

In der Unterweltserzählung! des ſechſten Buches der Aeneis 
ſchildert Vergil, wie die Seele als Teil des feuerigen Gotteshauches in 
die dem Tode verfallenen Glieder verbannt und dann, wenn ſie des 
Körpers Grabesnacht verläßt, durch Büßungen geläutert wird.“ Die 
Beſten bleiben dauernd im Elyſium: 

„Bis ganz der Kreis der Zeit erfüllet iſt 

Und nach Aonen ihrer Sünden Flecken 
Erloſchen ſind, und wieder rein erſtrahlt 

In lautrer Feuerluft der Himmelsgeiſt. 

Die meiſten ruft, wann erſt ein tauſend Jahre 
Das Zeitenrad gerollt, ein Gott in Scharen 
Zu Lethes Fluten, daß ſie mählich wieder 
Verlangen ſpüren, einzugehen in Körper, 

Und wiederfeh'n die Welt erinnerungslos.“ 


In dieſem Makrokosmos des Unterweltlebens mit dem großen 
Weltjahre von zehn tauſendjährigen Perioden läßt die dichteriſche Er⸗ 
findung Vergils die Seelen der großen Römer ihr zukünftiges Erden⸗ 
leben gewiſſermaßen „antizipieren”.? Ihm ſtellt der Dichter unmittelbar 
den Mikrokosmos der zehn Saecula umfaſſenden Geſchichte der römi⸗ 
ſchen Läuterung gegenüber. Dreihundert Jahre herrſchten die Nach⸗ 
kommen des Aeneas in Alba longa,“ ſiebenhundert Jahre über Rom, 
um nunmehr in die Glückszeit eines urſprünglichen reinen Menſchentums 
wieder einzugehen. Die gleiche religiöſe Stimmung, der gleiche Glaube 
an eine Wiedergeburt des Imperium Romanum nach der Abfolge der 
Jahrhunderte in der vierten Ekloge und in der Nekyia. Hier Verheißung, 
dort Erfüllung. Will man jene ganz verſtehen, muß man dieſe zum Ver⸗ 
gleiche heranziehen. Eine ſolche Gegenüberſtellung läßt erkennen, wie 
aus dem Gedanken der Wiedergeburt der Menſchheit ſich bei Vergil der 
Gedanke des Weltimperium entwickelt, wie dieſe Herrſchaftsidee ſich im 
inneren Erleben des Dichters immer mehr durchſetzt mit ethiſchen Grund⸗ 


Allgemein ſei für dieſe Epiſode auf die meiſterhafte Einleitung in dem 
angeführten Werk Nordens über das 6. Buch des Aeneis verwieſen. 

2 Aen. VI, 724. Die zitierte Stelle VI, 745. Die Überſetzung nach Nor: 
den, 6. Buch. S. 95. 

Norden, 6. Buch. S. 46. 

Aen. I, 269. 
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wahrheiten. Das Imperium Romanum iſt ſchon dem Dichter der Kae . 


nicht mehr bloß das Ergebnis eines glücklichen Zufalls, ſondern de 
Auswirkung der das Weltganze durchdringenden göttlichen Vernufß, 
welche ſich im Bilde des Zeus-Helios verkörpert. Das Weltreich wid 
jo zu einem verkleinerten Abbild der geſetzmäßigen Einheit der ganın 
Welt.! Ganz von ſelbſt ſucht der in und durch Zeus das All ordnerdt 
göttliche Feuerhauch auch in dem Mikrokosmos der irdiſchen Welt id 
ſeinen Abſenker, und er findet ihn in dem römiſchen Caeſar' 
Die Gleichſtellung des göttlichen Weltordners und des römiſchn 

Kaiſers iſt der offiziöſen auguſteiſchen Poeſie nicht fremd. So fingt Kara: 

„Im Himmel herrſcht, ſo glauben wir, Jupiter, 

Der Donnerer; als ſichtbaren Gott erkennen 

Auguſtus wir“. 


Nicht minder wirkſam iſt die Gegenüberſtellung der Verſe ds 
ſechſten Buches der Aeneis:“ 
„Der da, der Held, der iſt's, der jo oft Dir verheißen wurd: 
Auguſtus Caeſar, der Götterſproß, der von neuem 
Bringt die goldene Zeit zurück den latiniſchen Fluren, 
Wo einſt herrſchte Saturn“. 
mit den Verſen eines anderen Buches dieſer Dichtung: 
„Erſtlich Saturnus entſtieg den getheriſchen Höh'n des Cum | 
Und einem rohen Geſchlecht, zerſtreut auf den Höhen der Bene, 
Gab er Geſetze und Sitte . 
Und, ſo kündet der Sang, es kehrte das goldene Alter 
Wieder; denn alſo beglückte die Völker die Herrſchaft des Frieden“ 
Hier tritt Auguſtus bereits als Wiederherſteller des goldenen Ja 
alters an die Seite Saturns; er iſt der Knabe, der Götterliebling, der 
Welterretter der Ekloge geworden. 
Der Gedanke einer Welterrettung nach Ablauf einer beſtimmten 
Zahl von Jahrhunderten durch die bevorſtehende Geburt eines römiſchm 
Herrſchers, welcher dem ganzen, von ihm regierten Erdkreis die Sabdal 
zeit des vollkommenen Friedens einer glücklichen Urzeit wiedergeben sol, 


1 Tiefen Gedanken entnahm ſchon Caeſar der varroniſchen Theologe, und 
er zog aus ihr auch den letzten Schluß. Vgl. oben S. 238. 

K. Praechter, Hierokles der Stoiker. Leipzig 1901. S. 46. 
Horaz, Od. IL, 5, I ff. 

Ken. VI, 79 ff. 

Ken. VIII,, 319 ff. 


u EEE —— 


eo >» wo tz 


Die Geburtsurkunde der abendländiſchen Kaiſeridee. 245 


war dem klaſſiſchen Altertum vor Vergil fremd.“ Freilich nicht ganz 
unvorbereitet nahm das helleniſtiſche Rom dieſe Botſchaft Vergils auf. 
Schon längere Zeit war ihm der Name des Soter geläufig. Dieſer 
Begriff wurzelte im Weltkaiſertume Alexanders. Die orientaliſche Gott: 
königsidee und der griechiſche Heroenglaube „find die verbindenden 
Formen, in denen die helleniſtiſche Welt den Ausdruck der überragenden 
Größe des neuen weltgeſchichtlichen Genius Alexanders ausdrückte“.? 
Ihm und ſeinen Nachfolgern werden in den Ländern griechiſchen Ein— 
fluſſes alsbald göttliche Ehren entgegengebracht.“ Demetrios Poliorketes 
wird 307 von den Athenern im Überſchwange der religiöſen Begeiſterung 
ob der im Menſchen wirkenden göttlichen Kraft gefeiert. Wie die Sonne 
und die lieben Sterne erſcheint er ihnen mit feinen Genoſſen, als Sohn 
Poſeidons und der Aphrodite. „Die anderen Götter ſind ja doch weit 
fort, ſind überhaupt nicht, oder hören uns nicht. Dich aber ſehen wir 
Auge in Auge, nicht in Holz oder Stein, ſondern leibhaftig. Darum 
beten wir zu Dir: Gib uns Frieden; denn Du biſt der Herr.“ Als ein 
Soler, in welchem die Gottheit leibhaftig erſchien, werden auch Demetrios, 
Piolemaios, Seleukos und andere geprieſen. Aber dieſer Titel, der an— 
fangs dem Heroenglauben und einem echten Gefühl der Dankbarkeit 
ſeinen Urſprung verdankte, verliert bald von ſeinem Werte und wird, 
als die Hellenen mit den Großen Roms in Berührung kommen, zur 
konventionellen Formel. So nennen die Mitilenäer den Pompejus im 
Jabre 62, wovon auch Cicero“ Kunde hatte, awırio und el Mit 
Caeſar beginnt dann der helleniſtiſche Heroenkult ſich im Kaiſerkult fort— 
wiegen. Auch Caeſar erhält von den Athenern die Beinamen 0D 
und fie und die Epheſer bezeichnen ihn als den von Ares und 
Arbrodite ſtammenden Bott auf Erden und allgemeinen Heiland für 
das Menſchenleben.“ Ein ſolcher helleniſtiſcher Soter erſchien als Ordner 
und Friedebringer für die Welt.“ Dieſe manchmal pomphaft aufgeputzten 
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» Ebenſo F. Marx, Virgils vierte Ekloge. Neue Jahrbücher f. d. klaſſ. 
Altert. I. 1 (1868) 121. 
P. Wendland, Larro. Zeitſchrift für neuteſtam. Wiſſenſch. (19040 338ff. 
gl. auch Wendland, Hellenismus. S. 71f. Die folgende Stelle S. 75. 
Cicero, De imp. Cn. Pompei: „oinnes nune in jis locis Pormpeium 
ut aliguem non ex haue urbe missum sed de eaclo delapsum intuentur.“ 
Naberes bei Wendland, Lorro ff. Auch für das zunächſt Folgende: 
»Abgedruckt mit ähnlichen Stellen bei Wendland, Hellenismus, S. 100. 
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Nach der Inſchrift von Priene hat die Vorſehung den Auguſtus ge: 
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rhetoriſchen Schmeicheleien der Griechen ſind in der ſynkretiſtiſchen Geiſtes⸗ 
welt des römiſchen Hellenismus nicht ohne Wirkung geblieben. Immer⸗ 
hin aber erklären dieſe an beſtimmte führende Männer angeknüpften 
Vorſtellungen nicht den vergiliſchen Gedanken der Geburt eines rettenden 
Knaben, der ein goldenes Zeitalter heraufführen ſoll. 

Etwas näher führt uns dieſem Traumbilde die orientaliſche Tradition 
vom Gottkönigtume. So ſagt Aſſurbanipal, der ſich rühmt, an den 
Brüſten der Göttin, der „Königin von Niniveh“ geſogen zu haben: „bei 
meinem Regierungsantritt ward das Getreide fünf Ellen hoch in ſeinen 
Ahren, ward die Ahre fünf Sechſtel Ellen lang, gelang die Ernte, 
wucherte das Korn, ließ der Rohrſtand beſtändig emporſchießen, ließen 
die Baumpflanzungen die Frucht üppig werden, hatte das Vieh beim 
Werfen Gelingen. Während meiner Regierungszeit kam der Überfluß 
maſſenhaft herab. .. Es ſpricht ſich hier doch deutlich das Bewußt⸗ 
ſein aus, daß mit der Herrſchaft dieſes Fürſten eine neue, glückliche 
Epoche angebrochen ſei. Ahnliche Klänge hallen aus dem ägyptiſchen 
Kulturkreis herüber. In dem ſogenannten Töpferorakel, das vielleicht 
dem Ende des zweiten vorchriſtlichen Jahrhunderts angehört, wird die 
Fremdherrſchaft verkündigt. Dieſer aber ſoll eine Zeit der Vergeltung 
folgen: „und dann wird Agypten fröhlich ſein, wenn der fünfundfünfzig 
Jahre gnädig regierende, von Helios ſtammende König kommt, der 
Spender des Guten, eingeſetzt von der Göttin Iſis, der Art, daß die 
Lebenden wünſchen, die vorher Verſtorbenen möchten wieder auferſtehen, 
um an dem Guten teilzunehmen. Am Ende dieſer Ereigniſſe aber werden 
die Blätter fallen, und der waſſerloſe Nil wird ſich füllen, und der un⸗ 
regelmäßig verwandelte Winter wird wieder in ſeinen Kreis laufen, und 
dann wird der Sommer ſeinen Lauf wieder aufnehmen, und lieblich 
werden die Winde wehen“. Auf ein eiſernes Zeitalter folgt hier, herauf: 
geführt durch einen Götterliebling, ein glückliches. Die Natur kehrt zur 
Geſetzmäßigkeit zurück; nicht aber verwandelt ſie ſich, wie bei Vergil, in 
eine Märchenwelt. Vollends von einer bevorſtehenden Geburt eines 
meſſianiſchen Kindes iſt keine Rede. 

Und doch! Die ſeltſame, dem helleniſchen und römiſchen Denken 


ſandt xuourjoorr« narra. In der Inſchrift von Halikarnaß heißt es von ihm 
ie ννj,jji y7 zei Suharre. Pacare iſt Haupttätigkeit des Soter. Res gestae 
divi Aug. c. 3; Jos., Antiquit. XVI, 36 ff. Wendland, True. 842; dort 
weitere Belege. 

» Über dieſe Dinge hat H. Lietzmann, Der Weltheiland, Bonn 1900, eine 
Uberſicht geboten. Dort auch die Belege für das Folgende. 
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fremde Vorſtellung von der gewaltigen Laſt der Welt mit den Ländern, 
den Waſſern, den Tiefen des Himmels, die ſich kreißend krümmt und 
bebt, zwingt uns doch wieder, im Oriente nach der Quelle des Grund⸗ 
gedankens der bukoliſchen Dichtung Vergils zu ſuchen. „Es krümmt ſich 
die Erde und ſie wurde erhöht“ heißt es nicht nur in einem ägyptiſchen 
Zauberbuche;? auch der Pſalmiſt ſingt: „Er wölbt in Waſſern feine 
Söller“. In Israel allein haben Furcht und Hoffen den wunderbaren 
Wandel des Weltbildes durch ein rettendes Kind in verwandter poetiſcher 
Geſtaltung gefeiert. 

Als die griechiſche Weltmacht des großen Alexander überraſchend 
und allgewaltig in die Erſcheinung trat, haben ſchon einige helleniſtiſch 
gerichtete Juden ſein Königtum in Beziehung geſetzt zum Meſſiasglauben 
Israels. Der wiedererſtandene Dionyſos erſchien ihnen als der ver⸗ 
heißene Erretter. Eine Weisſagung vom Löwenſohne oder von dem 
Zweigehörnten entſtand, deren Sputen ſich noch deutlich erkennen laſſen: 
einmal — um zwei für dieſe Frage bedeutſame Schriftſtücke herauszuheben 
— in der Lobrede auf Auguſtus in der Nekyia des Vergil,“ die nach 
einem ſibylliniſch gefärbten Alexanderenkomion gefertigt wurde, ſodann in 
jener merkwürdigen, zuerſt in den Tagen des Kaiſers Tacitus nachweisbaren 
und dann im ganzen Mittelalter überarbeiteten Tiburtiniſchen Sibylle. 
Dieſe letztere Prophetie kam in ihrer Urgeſtalt wahrſcheinlich jenem un⸗ 
bekannten Carmen Cumaeum des Vergil ſehr nahe. Hier wird im 
zehnten Alter der Menſchheit ein meſſianiſcher Fürſt verheißen, welcher 
das ganze letzte Saeculum durchleben, alle Menſchen bekehren und befrieden 
und vor dem Ende der Zeiten eine Aera des Glückes heraufführen ſoll.“ 

Über die Grenzen Israels hinaus muß die vielgeſtaltige Glücks⸗ 
verheißung des jüdiſch⸗helleniſtiſchen Oſtens eine Macht geweſen ſein; 
das beweiſt ihr Widerhall in der frühen römiſchen Kaiſerzeit. 

Joſephus, Tacitus und Sueton berichten übereinſtimmend von einer 
eigenartigen prophetiſchen Ergriffenheit des Orients. Ihre Mitteilungen 
laſſen erkennen, daß die alten Hoffnungen des Oſtens und beſonders 
der Juden auf die Weltherrſchaft in den Tagen Veſpaſians ſich in das 


1 Dazu O. Cruſius, Exkurſe zu Vergil. Rhein. Muſ. f. Philologie. 51 
(1896) 557. 

2 Ebenda. Vgl. auch das unten S. 256 über das Weltei Geſagte. 

Pf. CIV, 3. 

Siehe unten S. 258. 

» Darüber handelte ich außer in meinen „Alexander“ hinreichend in dem 
oben S. 233 angeführten Aufſatz. 
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beliebte ſibylliniſche Gewand kleideten. Nun weifen die Berichterftatter 
auch auf Prodigien hin, die das Erſcheinen des großen Königs nf = 
kündigen ſollen. Tacitus erzählt, daß man Schlachtreihen am Hina] - * 
auf einander prallen geſehen habe, ſchimmernde Waffen ſeien erblic =: 
worden, im Feuerglanze habe der Tempel erſtrahlt, und eine übel =: 
menſchliche Stimme habe gerufen, daß die Götterbilder ihren Auszug 
halten wollten. Dieſe Zeichen, fährt Tacitus fort, ſeien mit der jüdiccu . 
Verheißung, daß der Orient wieder zur Macht gelangen und der vn] -": 
Judaea Aufgeſtandene die Herrſchaft an ſich reißen würde, in Zuſamma . . 
hang gebracht. Bei der Vieldeutigkeit dieſer Weisſagung ſei dieſe on 
einigen auf Veſpaſian und Titus bezogen. Ganz ähnliche Dinge erzähl] 
auch Joſephus. Zwei Züge aus dieſem Bericht find für uns bedeulſan] der 
die in der Luft kämpfenden Heere, die am Himmel blitzenden Schwerter ] >. 
und weiter das Stimmengewirr der Götter im Tempel, die dieſen a). 
laſſen möchten. Dieſe beiden Züge gehören nämlich zum feſten Yaltınd 
der jüdiſchen oder der helleniſtiſchen meſſianiſchen Erwartungen. Te 
erſte Prodigium findet ſich 2 Makk. 5, 2. 3., aber es findet ſich auc 
in dem älteſten Stück der uns erhaltenen ſibylliniſchen Bücher, das wal —. 
noch aus der Mitte des zweiten vorchriſtlichen Jahrhunderts ftamml. |-: 
Es iſt der größte Teil des dritten Buches, jenes Konglomerates, daß 
noch deutlich erkennen läßt, daß es im Umkreiſe der religiöſen ud 
völkiſchen Miſchkultur Agyptens entſtanden fein muß Gewiß, der Ind] 
dieſes Buches iſt überaus verworren, und doch fehlt ihm nicht ein große a 
weltgeſchichtlicher Zug. Weltgeſchichtlich iſt die hier vorgetragene Uhr] .. 
zeugung von der Einheit der Menſchheit und deren Beruf, von den 
Kommen eines die Welt erlöſenden und beglückenden Meſſias Hier? haßt; .. 
N aber will ich ein leicht zu erkennendes Zeichen verfündt, 1 
Daß Du es merkſt, wenn dereinſt auf Erden das Ende von Ann! A 
Sein wird; wenn man dereinſt an dem ſternhellen Himmel zur Nacht 1 
Schwerter gen Abend erblickt und auch gegen Morgen ... 
Aber in dem Gewölk werdet ihr von Fußvolk und Reitern 
Seh'n eine Schlacht, wie Wild man jagt, wie Nebelgebilde“ 
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W Tucit., Ilist. V. 133 JJosephus, Bell. Iud. 6. 5. 4. Daß beide Auer. 
auf Antonius Julianus zurückgehen zeigte E. Norden, Joſephus und Tacur⸗ 
Neue Jahrbücher f. d. klaſſ. Altertum. XXXI (1913) 664 ff. 

2 Orac. Sih. III. 796 fi. Tie Überfegung von J. H. Friedlieb. d 
ſibylliniſchen Weiſſagungen. Leipzig 1852, S. 87 ff. Der griechiſche Tert ke 
A. Rzach, Oraeula Sihellins. Wien, 18g. S. 89. Da es ſich hier nur um ! 
fachlichen Anklänge handelt, jo notiere ich Abweichungen zwiſchen dem Torte 15 
der Überſetzung nicht. 
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Das andere Prodigium finden wir in dem ſogenannten Religions⸗ 
geſpräch am Hofe der Saſaniden wieder, jenem intereſſanten Denkmal 
des religiöſen Synkretismus, das wohl noch dem 5. Jahrhundert an⸗ 
gehört. Hier wird von dem Sternwunder erzählt, das in Perſien die 
Geburt Chriſti ankündigte, womit ein ſeltſamer Vorgang im Heiligtum 
der Hera in Verbindung gebracht wird. Jenes Heiligtum war von 
Cyrus mit goldenen und ſilbernen Bildſäulen der Götter geſchmückt. 
„In jenen Tagen, ſo melden die beſchriebenen Tafeln, trat der König 
in das Heiligtum, um Traumbilder ſich deuten zu laſſen. Da ſagte zu 
ihm der Prieſter Prupippos: Ich beglückwünſche Dich, Herr, die Hera 
iſt ſchwanger geworden ... Wahrhaftig, Herr, zur rechten Stunde biſt 
Du hierhergekommen. Denn die ganze Nacht ſind die Götterbilder am 
Tanzen geblieben, die männlichen wie die weiblichen, und ſprachen unter⸗ 
einander: Kommt laßt uns der Hera unſere Mitfreude bezeugen! Und 
zu mir ſagten ſie: Prophete, komm, freue Dich für die Hera, daß ſie 
geliebt worden iſt! Und ich ſagte: Wie konnte ſie geliebt werden, die 
nicht iſt? Sie antworteten: Sie iſt aufgelebt, und nicht mehr Hera 
heißt fie, ſondern Himmelskönigin (Oödgavia), denn der große Helios 
bat fie geliebt”. Dieſe Erzählung führt uns einen bedeutſamen Schritt 
vorwärts. Sie ſchließt mit der Verheißung der Geburt Chriſti, des 
Sohnes der Quelle, der „Tauſendſchön“, die mit Hera gleichgeſetzt wird, 
und des „Oberzimmerers“, der das dreifache Himmelsdach fertigte. Hera⸗ 
Urania ſoll alſo zur Freude der anderen Götter einen Meſſias gebären. 
Nun wiſſen wir, daß der Sibylle auch die Sage bekannt war, nach 
der Nero als Sohn des Zeus und der Hera angeſehen wurde.“ Eben 
dieſer Kaiſer ſollte auch, wie die Sibyllen kündeten, einem Meſſias! gleich, 
eine Glüͤckszeit für Aſien heraufführen.“ Wir gehen jetzt kaum noch fehl, 


wenn wir behaupten: die römiſche Idee des Gottkönigtums eines 


Nero und eines Veſpaſian iſt mit jüdiſchen Meſſiashoffnungen verquickt 


Die Literatur darüber Kampers, Alexander, S. 116 ff. Die Stelle 
8. 119. 


Orac. Sib. V, 140: 
dy yaoıy rexev aùtdS 6 Zeis ie nutrias IlIog. 


’ Die Orac. Sib. VIII, 151 f. erwähnte verborgene Geburt Neros iſt auch 


Hein meſſianiſches Attribut. Dieſes ſibylliniſche Stück hat heidniſchen Charakter. 


Zur verborgenen Geburt des Meſſias vgl. E. Schürer, Geſchichte des jüdiſchen 


qdoltes im Zeitalter Jeſu Chriſti. II“ (Leipzig 1907) 617 u. 620. 


Siehe den Nachweis bei Kampers, Alexander, S. 173 ff. 


Sertches Jahrbuch. 1016. 17 


250 KKampers. 


worden.“ Dieſe Tatſache erhebt an ſich ſchon die Annahme faſt zur 
Gewißheit, daß die ſibylliniſche Verheißung eines römiſchen Königs, 
von der Cicero fpricht,” und die Vorlage der dichteriſchen Prophetie 
Vergils dieſen ſpäteren Kaiſerweisſagungen nahe verwandt, wenn nicht | 
mit ihnen identisch waren. 

Schon lange vor dem Kaiſertum des Auguftus hatte die römifche | 
Welt Kunde von dieſen Erwartungen des jüdiſch⸗helleniſtiſchen Oſtens. 
Auch in Rom verbreitete eine rührige Propaganda jene Sibyllenſprüche, 
welche die anſpruchvollſten Erwartungen in dunkle Verſe kleideten. Als 
echteſte Kinder jenes helleniſtiſch⸗jüdiſchen Geiſtes ſtellen ſich auch folgende 
Stellen des dritten Buches der Sibyllinen dar: 


„Und? von der Sonne her wird Gott einen König dann ſenden, 
Welcher den ſchrecklichen Krieg auf der ſämtlichen Erde beſchwichtigt.“ 
Oder“: 
„Denn den Sterblichen wird in Menge die nährende Erde 
Geben die trefflichſte Frucht an Weizen, an Wein und Oliven. 
Auch das ſüße Getränk des lieblichen Honigs vom Himmel, 
Bäume und Früchte vom Baum und auch gemäſtete Schafe; 
Ochſen und Lämmer von Schafen und auch von Ziegen die Böcke. 
Quellen fließen ſie läßt von Milch, der weißen und ſüßen. 
Auch werden ſich wiederum mit Gütern die Städte anfüllen; 
Und der Boden iſt fett, weder Krieg iſt auf Erden noch 
Schlachtlärm. 
Auch wird nicht mehr tiefaufſtöhnend die Erde erſchüttert.“ 
Nicht wird Krieg mehr ſein, nicht Trockenheit fürder auf Erden; 


Nicht mehr Hunger und nicht der Früchte zerſtörende Hagel: 
Sondern ein großer Friede herrſcht auf der ſämtlichen Erde — — 


Und weiter:“ 


„Freue Dich, Mägdlein, und hüpfe; denn er hat auf ewige Zeiten 
Frohen Sinn Dir verliehn, der Himmel und Erde gegründet. 

Und er wird wohnen in Dir und Dir ein unſterbliches Licht ſein. 
Und der Wolf und das Lamm werden auf den Bergen ſelbander 


i Siehe oben S. 2471. 

2 Siehe unten S. 254 A. 4. 

Orac. Sib. III, 652 f. 

Orac. Sib. III, 743—754. 

» Beſonders auffällig erſcheint mir auch die Parallele: 
Orac. Sib. III, 752: oο Zupd orerayovae andevoeraı ovx ft zj, 
Verg., Ecl. IV. 40: non rastros patietur humus .. 

6 Orac. Sib. III, 784— 794. 
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Weiden und Gras mit den Böcken zugleich die Parder verzehren. 
Bären zuſammengefercht mit Kälbern ſind auf der Weide, 

Und der fleiſchfreſſende Leu wird Spreu an der Krippe zerkauen, 
Gleich einem Stier; und ganz unmündige Kinder an Feſſeln 
Führen ſie ihn; denn zahm wird das Tier auf Erden er machen. 
Und es werden vereint die Drachen mit Säuglingen liegen, 

Und nicht beſchädigen ſie; denn Gottes Hand wird ſie ſchützen.“ 


Die Märchenwelt Vergils mit all ihren bezeichnenden Zügen ſteigt 
vor uns auf. Wie mußten dieſe meſſianiſchen Bilder die römiſchen 
Gemüter packen, wenn gleichzeitig aus dem grellen Chorus ſibylliniſcher 
Stimmen Kaſſandraruſe ertönten mit ihrem Wehe über Rom.“ In den 
Tagen der Triumvirn entſtanden die Verſe:“ 


„Wenn aber Rom dereinſt auch herrſchet über Aegypten 

Und es zuſammen regiert, dann wird das größte der Reiche 
Des unſterblichen Königs unter den Menſchen erſcheinen. 

Und es kommt ein heiliger Herr, der die Länder der Erde 
Alle beherrſcht, alle Zeiten hindurch, wie die Zeiten hinſchwinden. 
Und dann herrſcht unerbittlicher Zorn lateiniſcher Männer; 
Drei werden Rom alsdann mit ſchrecklichem Loſe vernichten.“ 


Daß Vergil in einer Zeit allgemeiner prophetiſcher Ergriffenheit“ 
Kunde haben mußte von ſolchen ſibylliniſchen Stimmen des jüdiſch⸗helleni⸗ 
ſtiſchen Orients iſt wohl als ſelbſtverſtändlich anzunehmen. Es kommt als we⸗ 
ſentliche Stütze für dieſe Annahme die Tatſache hinzu, daß um das Ab⸗ 
faſſungsjahr der Ekloge, um das Jahr 40, in dem Herodes in Rom 
weilte, die Beziehungen zwiſchen Rom und Judaea ſehr häufige waren.“ 
Literariſche Übertragungen waren gerade damals recht leicht möglich. 
Wichtiger aber war noch, daß in dieſer Zeit jenes dem Dichter bekannte 
Werk des Alexander Polyhiſtor über die Juden erſchien, welches die 


Daß die griechiſche Literatur unſerem Dichter Vorbilder für die Schilderung 
des goldenen Zeitalters und namentlich für das Zuſammenwohnen feindlicher Tier: 
gattungen (F. Kampers, Sibylle von Tibur a. a. O. S. 20) bot, iſt mir bekannt; 
ich nehme auch als ſelbſtverſtändlich an, daß Vergil ſich in der Ekloge der ihm 
geläufigen Bilderſprache der griechiſchen und lateiniſchen Dichtung bediente. Das 
ſchließt aber meines Erachtens den von mir angenommenen helleniſtiſch-jüdiſchen 
Einfluß keineswegs aus. Vgl. unten S. 253 A. 4. 

2 Über die Hochflut der ſibylliniſchen Erwartungen um die Zeit Vergils 
vgl. Kampers, Die Sibylle von Tibur, a. a. O. S. 23 ff. f 

Orac. Sib. III, 46. ff. 

Vgl. hierzu Kampers, Sibylle. 

> Vgl. hierzu Marx a. a. O. S. 125. 
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ſibylliniſchen Weisſagungen dieſes Volkes und die bibliſche Prophetie 
benutzte. 

So kann der Grundgedanke der berühmten Weisſagung des Iſaias 
dem Dichter unſchwer auf irgend eine Weiſe bekannt geworden ſein. 
Hier heißt es: 

„Und ein Reis wird hervorkommen aus der Wurzel Jeſſes, und 
eine Blume aufgehen aus ſeiner Wurzel. Und der Geiſt des Herrn 
wird auf ihm ruhen, der Geiſt der Weisheit und des Verſtandes, der 
Geiſt des Rates und der Stärke, der Geiſt der Wiſſenſchaft und der 
Frömmigkeit, und der Geiſt der Furcht des Herrn wird ihn er⸗ 
füllen. Er wird nicht nach dem Augenſchein richten, noch nach Hören⸗ 
ſagen ſtrafen, ſondern mit Gerechtigkeit richten die Armen und mit 
Billigkeit ſtrafen die Sanften der Erde. Er wird die Erde mit dem 
Stabe feines Mundes ſchlagen und den Gottloſen töten mit dem Hauche 
ſeiner Lippen. Gerechtigkeit wird der Gürtel ſeiner Lenden ſein und 
Treue der Gurt ſeiner Nieren. Dann wohnet der Wolf bei dem Lamm, 
und der Pardel lagert ſich zu dem Böckchen. Kalb, Löwe und Schaf 
weiden zuſammen und ein kleiner Knabe treibet ſie. Das Kalb weidet 
mit dem Bären; ihre Jungen liegen ruhig beiſammen, und der 
Löwe frißt Stroh wie ein Rind. Der Säugling ſpielt mit Luſt an 
der Höhle der Otter, und in die Höhle des Baſilisken ſteckt der 
kaum Entwöhnte ſeine Hand. Es ſchadet nichts und tötet nichts auf 
meinem ganzen heiligen Berge; denn die Erde iſt voll der Erkenntnis des 
Herrn, wie Gewäſſer den Meeresgrund decken. An dieſem Tage wird 
die Wurzel Jeſſes zum Panier für die Völker ſtehen; die Nationen 
werden zu ihm beten, und fein Grab wird herrlich ſein.““ 

Schärfer noch tritt das ganze meſſianiſche Syſtem bei Ezechiel“ hervor. 
Hier geht dem Auftreten des Erretters eine Unglückszeit voran. Seine 
Herrſchaft bringt den vollen Frieden der überreich ſpendenden Natur. 
Hier tritt auch der uns ſchon geläufige Gedanke hervor, daß die Vor⸗ 
bedingung dieſer Glückszeit eine ſittlich⸗religiöſe Wiedergeburt des Volkes iſt.“ 


1 Freudenthal, Helleniſtiſche Studien, Breslau 1875. S. 229 ff. und 
Marx a. a. O. S. 125 f. 

Jef. e II. 

» Ezech. 34, 23 ff. | 

“Darauf weiſt u. a. Lietzmann a. a. O. S. 29 hin. Vgl. auch H. Greß 


mann, Der Meſſiasglaube in der Geſchichte der Völker. Deutſche Rundſchau 
159 [1914] 409. 


| 
| 
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Die vorausgegangene Unglückszeit ragt aber, wie Iſaias kündet, 
noch in die erſten Lebensjahre jenes Knaben hinein. Ehe dieſer gelernt 
baben wird, „das Schlechte zu verſchmähen und das Gute zu erwählen“, 
wird ein Strafgericht über das weſtliche Aſien kommen; dort wird alle 
Kultur vernichtet werden, und in der grauſigen Einöde hauſen die wilden 
Tiere, und die Hufe der Roſſe barbariſcher Reiter zerſtampfen den Boden. 
Dann erſt kommt die paradieſiſche Zeit. Und darnach wird die Gerechtig⸗ 
keit, wie fie im Gottesgarten der Urzeit herrſchte, fo auch in dem er⸗ 
neuerten Paradies das Szepter führen Gott aber wird mit der reinen 
Menſchheit und mit der ganzen Natur ſeinen Bund ſchließen. Die wilden 
Tiere werden gezähmt oder beſeitigt.“ 

Der ganze Orient — Israel allein ausgenommen — kennt dieſe Vor⸗ 
ſtellungen von der Geburt eines unbekannten, gottmenſchlichen Herrſchers der 
Endzeit nicht. Wohl hören wir hier reden von einer Aera des Heiles. Auch 
findet die Sehnſucht nach dem goldenen Zeitalter Worte. Mehr aber 
nicht! Vollends dem alten Rom waren ſolche Erwartungen eines Meſſias⸗ 
königs und der Wiederkehr des Goldalters der Welt fremd. Wohl hoffte 
man auf einen Soter; aber dieſe Hoffnungen wurden an eine beſtimmte 
Perſönlichkeit geknüpft und nicht an einen unbekannten Knaben, der erſt 
geboren werden ſollte. Später freilich, im kaiſerlichen Rom, war die 
Vorſtellung — wohl nicht ohne Einwirkung unſerer Ekloge — ſchon 
geläufiger. Eine überhöfliche Legende weiß dann zu berichten, daß wenige 
Monate vor der Geburt des Auguſtus durch ein Wunderzeichen in Rom 
wiederholt geweisſagt worden ſei, die Natur ſei im Begriffe dem römiſchen 
Volke einen König zu gebären. Ein ander Mal berichtet ſie, daß ein 
Senator und Aſtrologe, Nigidius Figulus, als er von dieſer Geburt 
hörte, im Senate den Ausſpruch getan habe, in dieſer Stunde ſei dem 
Erdkreis der Herr geboren.“ Es fällt nun nicht mehr auf, zu hören, 
daß dieſe und ähnliche Züge der Alexanderlegende entſtammen. Auch 


1 Jeſ. 7, 14 f. Siehe oben S. 251. A. O. E. Sellin, Der altteſtamentliche 
Prophetismus. Leipzig 1912. S. 47. 

2 Darüber weiter unten S. 265 ff. 

Vgl. hierzu Sellin a. a. O. S. 158 ff. 

Neben Sellin iſt auch heranzuziehen H. Greßmann, Der Urſprung 
der israelitiſch⸗jüdiſchen Eſchatologie, Göttingen 1905, u. a. S. 194; 201. Beſeitigt 
werden die wilden Tiere u. a. Jes. 27, 1; Ezech. 34, 25. Die Tragfähigkeit des 
Argumentes von S. Sudhaus, Jahrhundertfeier in Rom und meſſianiſche Weis— 
ſagungen. Rhein. Muf. 56 [1901] 37 ff., gegen Marx, die mir an ſich ſchon nicht 
groß zu ſein ſchien, wird durch dieſen Quellenbefund noch mehr erſchüttert. 

» Näheres bei Kampers, Alexander a. a. O. S. 42 ff.; 114 ff. 
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deſſen Geburt war in gleicher Weiſe ausgezeichnet, und wie bei Auguſtus 
war auch bei ihm ein Stern der Künder künftiger Größe. Vor dem 
Jahre 40 aber begegnet uns ein ſolcher Gedanke in Rom nicht. 

Wenn uns nun der Kern der jüdiſchen Verheißung von einem 
letzten, zehnten Saeculum, das mit der Geburt eines meſſianiſchen Knaben 
anhebt und ſich, wenn dieſer heranwachſend das wahre Weſen der virtus 
erkannt haben wird, zu einem glückſeligen geſtaltet, zum Teil mit den 
gleichen dichteriſchen Ausſchmückungen bei Vergil und nur bei Vergil? 
begegnet, ſo dürfen wir nicht nur, ſondern wir müſſen Beziehungen 
zwiſchen der Ekloge und den jüdiſchen Prophezeiungen annehmen.“ Die 
bibliſche meſſianiſche Botſchaft, von der ſich ja manche bei den einzelnen 
Propheten zerſtreute Züge in unſerer Dichtung wiederfinden, gelangte 
nun wohl ſicher durch ein Mittelglied, das in der Gedankenwelt des 
religiöſen Synkretismus des Oſtens entſtand, zur Kenntnis Vergils. Da 
der Dichter ſich nun ſelbſt auf ein Carmen Cumaeum beruft, ſo haben 
wir keinen Grund, an deſſen Tatſächlichkeit zu zweifeln. Wir dürfen 
das um fo weniger, als wir in der Tiburtinifchen Sibylle mit ihren 
archaiſtiſchen helleniſtiſchen Motiven ein auch inhaltlich verwandtes Beiſpiel 
einer derartigen Weisſagung beſitzen, deren Urgeſtalt vielleicht noch der 
republikaniſchen Zeit Roms angehört. Auch der Umſtand ſpricht für 
die Exiſtenz dieſes Carmen, daß Cicero von den Erwartungen eines 
römiſchen Königs ſpricht,“ die ſich auf Sibyllenſprüche gründeten; des 
weiteren die Tatſache, daß dieſer Autor eine genaue Kenntnis des litera⸗ 
riſchen Charakters dieſer Dichtungen verrät.“ Zweifelhaft bleibt jetzt nur 


ı Virtus iſt in der Ekloge V. 27 als etwas Fortbeſtehendes gedacht; 
daher „quae sit“. 

2 Ergänzend mag die 16. Epode des Horaz mit dem Motiv von dem die 
Einöde zerſtampfenden Hufen der Barbarenroſſe hinzutreten. 

Lactantius [Div. instit. VII, 18 und 24] hat die Ekloge zuerſt „in Zu: 
ſammenhang gebracht mit den meſſianiſchen Weisſagungen der jüdiſchen Sibylle“. 
Spuren dieſer Erklärung finden ſich auch ſpäter. Eingehender begründete ſie 
dann H. Lüken [Die ſibylliniſchen Weisſagungen, ihr Urſprung und. ihr Zu: 
ſammenhang mit den afterprophetiſchen Darſtellungen chriſtlicher Zeit. Würz— 
burg 1875, S. 26 ff.] Marx in feinem ſchon erwähnten Aufſatze bietet ſchließlich 
einen glänzenden Nachweis dieſer Beziehungen. Neuerdings bemerkt Norden 
[Joſephus und Tacitus a. a. O. S. 657]: „Daß einzig und allein F. Marx in 
dem bekannten Aufſatze das Gedicht in ſeinen richtigen Zuſammenhang gerückt 
hat, iſt mir immer unzweifelhafter geworden!“ 

(ie. Cutil. III, 9. 

» Cie. De div. II, 54. Auch hier wird erwähnt, daß der Ausleger der 
Sibylle im Senate geſagt habe, „wenn es uns wohl gehen ſolle müßten wir den, 
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noch, ob jenes ſibylliniſche Gedicht bereits die ſtarke ſtoiſche Färbung 


zur Schau trug, die wir an der Ekloge wahrnehmen, oder ob dieſe als 
Zutat Vergils anzuſehen iſt. Es iſt nun durchaus nicht unmöglich, daß 
Vergil, wie er bei feiner Übernahme der Grundgedanken der jüͤdiſch⸗ 
belleniſtiſchen Dichtung nicht darauf verzichtete, die ihm geläufige Bilder⸗ 
ſprache der griechiſchen und lateiniſchen Dichtungen zu verwerten, ſo auch 
ganz von ſelbſt die wahlverwandten Ideen der fremden Verheißung der 
ſtoiſchen Lehre anpaßte. Der Idealſtaat der Stoa hatte ebenſo wie das 
Meſſiasreich der Juden als erſte Vorausſetzung die Rückkehr einer voll⸗ 
kommenen Gerechtigkeit. Mit der philoſophiſchen Anſchauung von der 
Wiederkehr aller Dinge konnte ſich die jüdiſche Lehre von der Ablöſung 
der Zeiten vereinigen. Ebenſo iſt es freilich auch denkbar, daß Vergils 
Vorlage ſchon von ſtoiſchen Gedanken durchtränkt geweſen wäre. 

Für die Geſchichte der abendländiſchen Kaiſeridee erhalten wir 
ſomit ein ſicheres Ergebnis. Durch Vergils Ekloge faßte die jüdiſch⸗ 
helleniſtiſche Überlieferung von dem meſſianiſchen Herrſcher, zu deſſen 
Bilde das Königtum des großen Alexander manche Farben hergab, in 
Rom feſten Fuß. Die myſtiſche, auch von den Juden nach der eschatolo⸗ 
giſchen Seite hin verklärte Geſtalt des großen Makedoniers, von deſſen 
mefſianiſcher Wiederkehr noch ſpätere byzantiniſche und arabiſche Sagen 


welcher der Tat nach uufer König war, auch den königlichen Namen geben“. Das 
weift Cicero zurück, weil alle genauen Zeitangaben in dieſen Sibyllenſprüchen 
fehlten; doch ſeien dieſe nicht das Werk eines Wahnſinnigen, ſondern „ein Werk 
der Kunſt und des Fleißes, vorzüglich aber das, was die dxpooriyis heißt“. Er 
ſchließt: „Wir wollen alles eher aus dieſen Büchern hervorziehen als einen König, 
den in Zukunft weder Götter noch Menſchen in Rom dulden dürfen.“ 

1 In letzter Stunde wurde mir bekannt, daß von ſehr beachtenswerter 
Seite der ſtoiſche Charakter der vierten Ekloge ganz beſonders unterſtrichen 
wurde. Ich kann aber dem um dieſe Literaturgattung ſo hoch verdienten Autor, 
J. Geffcken [Die Hirten auf dem Felde. Hermes, 49. Bd. 1914.], nicht 
jolgen, wenn er ſo weit geht, auch den Kern der Dichtung auf Poſeidonios zu⸗ 
rückzuführen. S. 350 heißt es: „Poſeidonios mag von einem Heros gleich dem 
perſiſchen Mithras geträumt haben, der, wenn das letzte Zeitalter der Sibylle 
gekommen ſei, wenn alles ſich wieder in der Apokataſtaſis erneue, unter einfachen 
Hirten, wie einſt vor Jahrtauſenden, geboren werden würde, um eine neue 
Epoche des Segens allmählich heraufzuführen und die Reſte des Böſen ver— 
drängend ein Reich der Guten zu ſchaffen und dann in ſeine himmliſche Heimat 
zurückzukehren“. Der Autor gibt ſelbſt zu (S. 350. A. 1), daß Vergil noch keine 
Kenntnis des neuen Kultus hatte. Daß Poſeidonios ihn kannte, iſt möglich, aber 
die Auffaſſungen zwiſchen dem Parſismus auf der einen, des Vergil und der jü— 
diſchen Überlieferung auf der anderen Seite klaffen zu weit auseinander. Vgl. 
Sellin a. a. O. S. 181. Die Lehre des Poſeidonios von den Helden des Vater: 


256 Kampers. 


fabelten, hat das Modell abgegeben zur Bildung der römiſchen Kaiſer⸗ 
idee. Es wurzelt demnach nicht nur die abendländiſche Vorſtellung einer 
unbegrenzten Herrſchaft in der Gedankenwelt des Orients, ſondern es 
liegen dort auch die Keime der in Rom anhebenden und dann das ganze 
Mittelalter bewegenden apokalyptiſchen Wertung der Kaiſeridee. 

So eröffnet uns Vergils Gedicht mit ſeiner Verheißung des die 
Welt errettenden Knaben weite Perſpektiven in die Vergangenheit und 
in die Zukunft. Von der hohen Warte des Weltgedankens einer all⸗ 
gemeinen Wiedergeburt und Errettung aus, zu der jene jüdiſchen Ver⸗ 
heißungen die Führung darboten, lernte Vergil Roms große Vergangenheit 
verſtehen und auf die Vollendung feines Welt- und Menſchheitsideales 
in der ewigen Roma gläubig hoffen. Nur in einem fremden geiſtigen 
Luftkreiſe und abſeits der politiſchen und geiſtigen Kämpfe ſeiner Um⸗ 
gebung konnte dieſe Dichtung, welche ſich nicht ohne Grund als Hirten⸗ 
lied gibt, entſtehen. 

Da war zunächſt die Gruppe der Nationalrömer, welche für eine 
derartige Verheißung nur Hohn übrig hatten, wenn ſie nicht, wie der 
höfliche Horaz, dem Dichter entgegenriefen: Dein Zukunftsbild iſt eine 
Utopie. Da war aber auch jene große Zahl von Mühſeligen und Be⸗ 
ladenen, die das nahe Erſcheinen eines leibhaftigen Erretters ganz be⸗ 
ſtimmt erwarteten, und die ſich nicht auf ſpätere Zeiten vertröſten laſſen 
wollten. Da waren endlich mit ihrem Anhange zwei Prätendenten, 
welche mit dem ſtolzen Namen eines Soter prunkten und durch ihren 
Alexanderkult bekundeten, daß ſie Anſpruch auf die Herrſchaft der Welt 
erhoben. 

In einem Punkte war zwar Vergil mit der Mehrzahl der Zeit⸗ 
genoſſen einig: in der Hoffnung, daß dieſem gegenwärtigen ſchrecklichen, 
eiſernen Zeitalter ein glücklicheres folgen müſſe. Varro hatte den Termin 
für den Anbruch des neuen Saeculum berechnet und, je nachdem, ob 
man die Schaltmonate des annus confusionis mitzählte, das Jahr 39 


landes (Geffcken S. 329), die „vom Himmel ſtammen, um dorthin zurückzukehren“ 
kann den Grundgedanken Vergils vom Segenskinde und der Rückkehr des Para⸗ 
dieſes nicht erklären. Die von mir S. 247 beigebrachten Parallelen widerſprechen 
Geffckens Annahme des ſtoiſchen Charakters der Verſe 50/1 der Ekloge, die 
deutlich auf ihre Herkunft aus der Gedankenwelt des religiöſen Synkretismus des 
Oſtens hinweiſen. Für ſeine Theſe hätte der Verfaſſer vielmehr das der Groß⸗ 
artigkeit nicht entbehrende Bild von dem von Winden umbrauſten Weltei, aus 
dem Mithras geboren wird, heranziehen können, ein Bild, das dem jüdifch-helle- 
niſtiſchen Autor des Carmen Cumaeum oder deſſen Vorlage recht wohl bekannt 
ſein konnte. 
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oder 40 gefunden. Die Rechnung hatte den Hintergedanken, dem Caeſar 
eine Säcularfeier zu ermöglichen. Caeſar, der Gott auf Erden, wurde 
aber zuvor der Welt genommen. Octavian indeß verſtand es, ſeine 
Perſon auch in dieſer Beziehung den Wünſchen des Volkes anzupaſſen. 
Bei der Totenfeier Caeſars erſchien nämlich am hellen Tage, ſo wurde 
erzählt, ein Stern, den Octavian als die Seele ſeines Adoptivvaters 
Caeſar erklärte. Servius aber ſügt bei, daß ein Haruſpex dieſen Stern 
als Zeichen des Anbruches des neuen Saeculum gedeutet habe. Nur 
noch wenige Jahre und auch Vergil erkannte in dem hochthronenden 
Auguſtus den verheißenen Regenten des erneuerten goldenen Alters. Da⸗ 
mals aber, im Jahre 40, glaubte er noch nicht an dieſen Soter; damals 
war ihm die Gegenwart zu klein für feine großen Gedanken. Wohl 
ſpricht er von der bevorſtehenden Sühnefeier, aber der Held der damit 
beginnenden neuen Zeit iſt ihm ein Knabe, ein Götterliebling, der erſt 
geboren werden ſoll. Anzunehmen, daß ſeine Dichtung ein höflicher 
Geburtstagsgruß für die Herren des Tages: Pollio, Octavian, Antonius, 
die alle Nachkommenſchaft erwarteten, bedeute, hieße dem Gedichte das 
Beſte ſeiner Größe nehmen. Übrigens wäre es im Ganzen eine Lächer⸗ 
lichkeit geweſen; denn der ſo ſicher auftretende Dichter Prophet konnte 
ja gar nicht wiſſen, ob nicht ſchließlich ſtatt des erwarteten Knaben ein 
Mädchen geboren werden würde; im Einzelnen wäre es, wenn es an 
den unbedeutenden Pollio wirklich gerichtet geweſen wäre, eine Geſchmack⸗ 
loſigkeit, und wenn es für einen der Triumvirn beſtimmt geweſen wäre, 
welche ſelbſt die Rolle jenes Soter ſpielen wollten, eine Beleidigung. Auf 
Octavian beſonders hätte dieſe Dichtung vom Friedebringer wegen ſeiner 
damaligen Proſkriptionen gar nicht gepaßt. Vergil lebt und denkt in 
ſeiner Märchenwelt. Ein unbekannter Götterliebling, von dem der Orient 
kündete, wird ihm der Repräſentant römiſcher Größe. 

Wir wiſſen, daß ſpäter der junge Marcellus eine Weile als der 
Träger dieſer vergiliſchen Hoffnungen erſchien;? noch ſpäter aber hat der 
Dichter ſelbſt jenen Schritt getan, den er im Jahre 40 noch nicht tuen konnte: 
er deutete die Ekloge auf den allwaltenden, die Welt befriedenden Auguſtus. 
In der ſchon erwähnten Unterweltsepiſode des ſechſten Buches der Aeneis 
findet ſich die beruͤhmte römiſche Heldenſchau. Zu deren Beginn feiert der 
Dichter die ſtolze Roma, welche ihr Reich bis zum Ende der Welt hin dehnt: ? 


’ Servii Grammatici qui feruntur in Vergilii bucolica et georgica com- 
mentani rec. G. Thilo. Leipzig 1887. ©. 115. 

2 Kampers, Die Sibylle von Tibur a. a. O. S. 257 ff. 

Aen. VI, 781. Überſetzung bei Norden, 6. Buch a. a. O. S. 97. 
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„Und faßt, die eine, ſieben Veſten ſich 

In einem Mauerkranze, reich geſegnet 

Mit Heldenſippen, wie die Göttermutter, 

Die turmgekrönt durch Aſiens Städte fährt 
Voll Mutterſtolz auf ihre Götterkinder, 

Auf ihrem Schoß die ganze Schar der Enkel, 
Die in den hohen Himmelsſälen thront. 

Nun ſchaue her auf Deiner Römer Stamm, 
Auf Caeſar und des Julus ganz Geſchlecht, 
Das einſt emporſteigt zu des Himmels Sternen. 
Ja er, er iſt's, der oft ſchon Dir verheißen, 
Auguſtus, des verklärten Caeſar Sohn. 

Die gold'nen Zeiten wird er wiederbringen 
Den Auen Latiums, wo Saturn einſt herrſchte; 
Des Reiches Mehrer wird er ſein bis jenſeits 
Der Wüſtenvölker und der Inder Grenzen. 

Damit beginnt die Schilderung ſeiner Regierung, die 980 einem 
ſibylliniſch gefärbten Alexanderenkomion! entworfen iſt. Der Knabe der 
vierten Ekloge iſt der „ſchöne Knabe“, wie es in dem prunkvollen 
ägyptiſchen Titel des Auguſtus heißt, geworden. Es iſt ja ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß Vergil, als er dieſe Verherrlichung des Auguſtus ſchrieb, 
ſich ſeiner früheren Weisſagung erinnerte. In der Tat laſſen ſich auch 
innige Beziehungen zwiſchen beiden Dichtungen feſtſtellen. Im Mittel⸗ 
punkte des Aeneis ſteht der Aufſtieg Romas aus Nacht zum Licht und 
die Wiedergeburt des Geſchlechts des Aeneas in der Perſon des Auguſtus, 
des Begründers des goldenen Zeitalters. Der Gedanke der Entſündi⸗ 
gung und Wiedergeburt Romas, ſowie die Vorſtellung eines Soter bilden 
den Kern der Ekloge. Aber noch ein anderer weſentlicher Vergleichs⸗ 
punkt geſellt ſich hinzu: das dichteriſche allegoriſche Bild von der Mutter⸗ 
ſchaft der Kybele⸗Roma findet ſich, wie ich behaupte, nicht nur in der 
Aeneis, ſondern auch in der Ekloge. 

Die Idageborene Göttin hatte für Rom eine große Bedeutung. 
Jener ihr Bild darſtellende Meteorſtein, den ſich die Römer in ihrer 
Bedrängnis aus Kleinaſien holten,“ bildete fpäter das Unterpfand für 
Romas Weltherrſchaft. Es iſt bezeichnend, daß auf der bekannten 

1 E. Norden, Ein Panegyrikus auf Auguſtus in Vergils Aeneis. Rhein. 
Muſeum. N. F. 54 (1899) 481. Kampers, Die Sibylle von Tibur a. a. O. 
S. 242 ff. | 

Livius, XXIX, II, 8. Vgl. K. Stützle, Die Sibyllen und Sibyllinen. 
Progr. d. K. Gymn. Ellwangen. 1904. S. 32. | 
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Gemma Auguſtea hinter Auguſtus und Livia, Poſeidon und Kybele 
dargeſtellt ſind. Die Göttin trägt die Mauerkrone und ſetzt dem Kaiſer 
einen Eichenkranz auf's Haupt. Die in der Aeneis zuerſt in voller 
Deutlichkeit hervortretende Nebeneinanderſtellung Romas und Kybeles 
wird ſpäter eine noch weit innigere. So feiern Martial? und Rutilius? 
die gleichfalls turmgekrönte Roma ganz im Sinne der phrygiſchen All⸗ 
mutter. Nun erinnern wir uns, daß der Meſſias Nero ein Sohn des 
Zeus und der Juno genannt wurde, und daß Hera mit dem Kult⸗ 
namen „die Quelle“ im Begriffe war, einem Soter das Leben zu 
ſchenken.“ Als „Quelle“ erſcheint nun auch die weltumfaſſende bere⸗ 
cynthiſche Göttermutter in den Chaldaeiſchen Orakeln, und als Gemahlin 
des Zeus wird Kybele auch in der beliebten Gleichſetzung ähnlicher 
Göttergeſtalten verſchiedener Religionskreiſe angeſehen. Unter dieſen Er⸗ 
wägungen gewinnt meine Annahme, daß die Mutter der vierten Ekloge 
Kybele⸗Roma iſt, an Wahrſcheinlichkeit. Voll Mutterſtolz und Freude 
ſchaut Roma, der Kybele gleich, in der Aeneis auf ihre Kinder, vor 
allem auf Auguſtus, den Wiederherſteller der goldenen Zeit. Roma, 
welche ſchon perſonifiziert dem Caeſar am Rubikon erſchien, iſt hier im 
übertragenen Sinne als Mutter des Auguſtus bezeichnet, und eine ähn⸗ 
liche allegoriſche Rolle ſpielt Roma in dem zukunftsfrohen Traumbild 


ı Auf dieſe Gemma weiſt Norden, 6. Buch a. a. O. S. 315, in dieſem 
Zuſammenhange hin. Die Mauerkrone trägt auch u. a. die Tyche Antiochias. 
Naheliegende Schlußfolgerungen aus dieſer Tatſache zu ziehen, würde mich zu 
weit führen. ö 

2 Martial, Epigr. XII, 8: 

terrarum dea gentiumque Roma, 
cui par est nihil et nihil secundum. 
»Rutilius, De reditu suo I, 49: 
exaudi, genetrix hominum, genetrixque deorum 
und I, 117 f.: 


verticis in virides, Roma, refinge comas 
aurea, turrigero radient diademate cono. 
Siehe oben S. 249. 
5 W. Kroll, De oraculis chaldaicis. Breslau 1894. S. 19, 27. 30. 
» R. Eisler, Weltenmantel und Himmelszelt, II (München 1910) 381 
Anm. 13, verweiſt u. a. auf Julian, Or. V, 166 ff. Hier heißt die Göttermutter 


4 Mitge tüv dh, j t Y... Hear nnyn, 7) za Texolo« xal guvorzodca to U 
Sei. Ihr Gatte iſt Zeus gœedels. Dieſer wird genannt: ö ueyas a,,, 6 atröpnros 
15 Mu roi. ö N 


Aen. VI, 784: felix prole virum und Aen. VI, 786: laeta deum partu. 
® Qucan, Phars. I, 186. 
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der vierten Ekloge. Erſt durch dieſe Deutung gewinnen die dunkelen 
Verſe des Schluſſes Klarheit und Größe. Wenn es hier heißt: 

„Knäblein, auf und beginne, erkenne am Lächeln die Mutter, 

Schufen ihr doch der Monate zehn langwierige Mühſal“ 
fo greift der Dichter auf feine kurz zuvor ergangene Aufforderung zurück: 

„Auf nun, Juppiters Sproß, Du liebes göttliches Kindlein, 

Schon kommt näher die Zeit, nimm an die erhabene Würde.“ 
Wie nichtsſagend klingen die erſten Verſe, wenn man ſie in dem Sinne 
faßt: Beginne, Soter, Deine Wirkſamkeit damit, daß Du Deine Mutter 
an ihrem Lächeln nach zehnmonatlicher Schwangerſchaft erkennſt; wie 
bedeutungsvoll wirken ſie aber, wenn man aus ihnen den wahren Sinn 
heraushört: Beginne Deine Tätigkeit als Regent des goldenen Zeit⸗ 
alters und erkenne nach dem Ablauf des eiſernen Zeitalters und beim 
Beginne des glücklichen zehnten Saeculum! die ob Deiner, des Götter: 
lieblings, Geburt beglückt lächelnde Roma. Bei dieſer Deutung wird auch 
der Gedanke der viel beſprochenen Schlußverſe klar: 

„Knäblein, auf und beginne: Wem nicht die Eltern gelächelt, 

Dem bot nimmer der Gott ſeinen Tiſch, die Göttin ihr Lager.“ 
Dieſes Lächeln der Eltern — alſo Juppiters und Romas — muß etwas 
ganz beſonderes ſein. Es iſt das Lächeln der Götter, das Göttliches 
ſchafft.? Auch dieſes Lächeln, an dem nicht nur die Eltern, fondern, 
wie in der Ekloge, die ganze Erde ſich beteiligt, iſt den Sibyllinen nicht 
fremd. In dem häretiſchen Hymnus auf Chriſtus, den das ſechſte Buch 
der Sibyllinen darſtellt, heißt es:“ 

„Dies wird geſchehen, wann die Erde ſich freuet der Hoffnung des Kindes“ 

Den nämlichen Gedanken enthalten die Verſe des achten Buches dieſer 
Sibyllinen:“ 


1 Menses heißt es hier von den Jahrhunderten ebenfo wie V. 12. Die 
Schwangerſchaft auf zehn Monate anzugeben, war in Rom allgemein üblich. 
Der Dichter bleibt im Bilde: das Kind wird zu Beginn des zehnten Monats 
geboren. 

2 Cruſius a. a. O. S. 557. U. a. wird hier dem tränenreichen Geſchlechte 
der Menſchen die heiter lächelnde Gottheit gegenübergeſtellt. Vgl. Orphica rer. 
E. Abel. Leipzig 1885. Fr. 236: ö 

dexpva ur older Eari Ed yiros drdoov 
11e, de Yeüv leoov yevos Eikiarnae. 

Orac. Sib. VI, 20. Friedlieb a. a. O. S. 129. 

Orac. Sib. VIII, 475 f. Friedlieb a. a. O. S. 165. Vgl. auch E. 
Hennecke, Handbuch zu den neuteſtamentlichen Apokryphen. Tübingen 1904. 
S. 340. 
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„Aber ankam unerwartet das Kind, deſſ' freut ſich die Erde 
Und es lachte der himmliſche Thron, das Weltall frohlockte.“ 


Hat das Gedicht, ganz wie das Carmen des Horaz für die ſpätere 
Säcularfeier, begonnen mit einer Anrufung der Schutzgottheiten Roms, 
Apollos und Dianas, die im Zeitalter des Saturn erſt ihre glänzende 
römiſche Herrſchaft offenbaren, jo kehrt Vergil in dieſem Schlußverfe 
zu dieſen Göttern zurück, welche den Repräſentanten der anbrechenden 
Glückszeit Romas unter die Überirdiſchen aufnehmen werden. 


Als in Vergil das große Ahnen des römiſchen Kaiſertums erwachte, 
ſtieg hinter dieſem grenzenlos gedachten Imperium ſeiner Träume gleich⸗ 
zeitig vor ihm empor der majeſtätiſche, metaphyſiſche Hintergrund des 
ſtoiſchen Idealſtaates, welcher Götter, Menſchen und Natur in Harmonie 
geeint umfaßt. Die Wiederherſtellung der jungfräulichen Gerechtigkeit 
und die Wiedergeburt der menſchlichen Geſellſchaft, welche ihm wie ein 
neues Geſchlecht vom Himmel herab zu kommen ſchien, leiten in der 
Ekloge die Zeit ein, in der ſich Romas wahre Größe offenbart. Der 
Regent dieſer Aera des Glückes befriedet die Welt mit der virtus 
Juppiters, des verkörperten Inbegriffes von Sittlichkeit und Gerechtigkeit, 
und zwar ſo vollkommen, daß auch die ganze Natur durch die von der 
Weltſeele ausſtrahlende Harmonie ein anderes Ausſehen erhält. Der 
Weltfriede, den unſer Dichter feiert, iſt der Zuſtand jenes vollkommenen 
Gleichgewichts des politiſchen und ſozialen Römertums, der ſpäter, wie 
er glaubt, unter Auguſtus erreicht wurde. Dann ſchreibt Vergil die 
berühmten Verſe, deren eherner Tonfall auch in der Überſetzung Nordens? 
noch zu erkennen iſt: 

„Du biſt ein Römer, dies ſei Dein Beruf: 
Die Welt regiere, denn Du biſt ihr Herr, 
Dem Frieden gib Geſittung und Geſetze, 
Begnad'ge, die ſich Dir gehorſam fügen, 
Und brich in Kriegen der Rebellen Trutz.“ 


Hier erſcheint die pax Romana als Auswirkung der Ordnung 


1 So faſſe ich Vers 10. Dieſe Auffaſſung beſeitigt allein alle Schwierig— 
keiten, die Lietzmann a. a. O. S. 35 ff. und Geſfcken a. a. O. S. 326 f. dieſe 
Eingangsverſe unſeres Gedichtes bereiteten. Nicht um ein Zeitalter des Apollo— 
Helios, ſondern um das erneuerte Zeitalter des Saturnus handelt es fich. Über 
die Saecula⸗Lehre habe ich eingehend genug in meinem früheren Aufſatz „Die 
Sibylle von Titur” gehandelt. 


2 Aen. VI, 851-854. Norden, 6. Buch, S. 101. 
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und Sitte.“ Auguſtus iſt hier, ebenſo wie in der Inſchrift von Priene?, 
der große Ordner, der, wie die andere Inſchrift von Halifarnaß? rühmt, 
nicht nur das Menſchengeſchlecht, ſondern auch die Natur befriedet; er 
iſt, wie es bei Philo heißt, der, welcher die Unordnung zur Ordnung 
führt, der Friedenswächter;' denn die Rebellen mit Gewalt in den 
römiſchen Frieden zu bringen, fie zu verbürgerlichen, iſt eine weſentliche 
Aufgabe dieſes Friedensfürſten. Auguſtus ordnet alſo das Chaos zum 
Kosmos, deſſen Bürger alle Menſchen ſind, gleichmäßig von einem götl⸗ 
lichen Geſetze beherrſcht. 
| Von der Hochwarte dieſes ſtoiſchen Gedankens aus erfcheint dem 
Cicero der Friede Numas als die Mutter des Rechtes und der Religion 
in Rom.“ Der nämliche Gedanke wird auch die Kulthandlung geadelt 
haben, welche Auguſtus im Hochgefühl ſeiner Machtſtellung im Jahre 9 vor⸗ 
nahm, als er die Ara pacis Augustae ſtiſtete.“ Auch Plinius ſtellt ſich wohl, 
wenn er von der ungeheuren Majeſtät des römiſchen Friedens ſpricht, dieſen 
Frieden als einen durch die virtus und insbeſondere, wie wir ſehen 
werden, durch die iustitia bewirkten Zuſtand eines beglückenden inneren 
und äußeren Gleichgewichts des römiſchen Staates vor. Aus den hora⸗ 
ziſchen Preisgeſängen auf Auguſtus klingt uns gleichfalls dieſer Friedens⸗ 
gedanke entgegen; fo wenn es hier heißt:“ 

„Er ſchloß den Janustempel und faßte feſt 

Des Rechtes Zügel, vorher der Frechheit Spott, 

Gebot den Miſſetaten Einhalt, 

Wiedererweckend der Väter Tugend.“ 


Vgl. hierzu Norden, 6. Buch S. 328 f. 

? xosuroorre ẽ,jHα Wendland, Tire, S. 344. Vgl. oben S. 245 f. 

et, y zul Saharre. Ebenda. Vgl. auch die Anm. 4 erwähnte 
Stelle: „er eiprrn xuraarioas narte to vn Luoi xdauov". Vgl. oben S. 245f. 

Philo, Legatio ad Gaium 21. Philonis. Opera ed. L. Cohn et S. Reiter. 
Vol. VI. Berlin 1915. S. 182 f. 9e e . 6 ih dt,, eis ragt dyayur, 

. eioyvoyukaß. 

Cicero, De republica, Lib. V, 3: Illa autem diuturna pax Numse 
mater huic urbi iuris et religionis fuit. 

s V. Gardthauſen, Auguſtus und feine Zeit. Bd. I. Leipzig 1891. 
S. 481; 852 ff. Auch auf den Münzen wird Auguſtus als Fürſt des Friedens 
gefeiert. Ebenda S. 481. 

Immensu Romanae pacis maiestas, Plinius, Nat. hist. XXVII., 3. Vgl. 
die gebräuchliche Redewendung: pace tua, oder: pace vel Quirini vel Romuli 
dixerim. Cicero, De off. 3, 41. 

® Horutius, Carin. IV, 15 v. 9 ff. 
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Geradezu als Tugend wird der Friede von Horaz im Carmen saeculare 
aufgefaßt: 

„Treue, Friede, Ehr' und der Väter Sitte 

Und die Tugend auch, die ſo lang vergeßne, 

Wagen heimzukehren; mit vollem Horne 

Naht ſich der Segen.“ 

Der Weltfriede des Vergil kann, im Zuſammenhange mit ſolchen 
verwandten Auffaſſungen betrachtet, recht wohl als die Harmonie des 
durch Rom geeinten und durch Rom beherrſchten Kosmos bezeichnet 
werden.“ Als das Fundament dieſer Harmonie bezeichnet Vergil in unferer 
Ekloge durch ganz beſondere poetiſche Hervorhebung die Gerechtigkeit. 

Wie die Stoa die Grenzen des Begriffs der pax ausgedehnt 
hat bis an die Erdenfernen des mittelalterlichen Denkens, ſo weitete ſie 
auch die Formen des urſprünglichen Wortſinnes der iustitia und zwar 
in einem ſolchen Maße, daß fie ſpäter unſchwer den überfinnlichen Inhalt, 
den das Mittelalter dieſem Begriffe gab, aufnehmen konnte. Schon 
Cicero erkennt in der Gerechtigkeit „die ſpezifiſche ſoziale. Verwirk⸗ 
lichung des metaphyſiſchen Sittengeſetzes.“ Sie umfaßt bei ihm die 
Pflichten gegen die Götter, die Eltern und die Mitmenſchen in gleicher 
Weiſe.“ Cicero geht hier erſichtlich auf Ariſtoteles zurück, welcher 


Horatius, Carmen saec. v. 57 ff. Ganz ähnlich heißt es in des Lac⸗ 
tanz [Div. inst. 5, 7 f.] Schilderung des goldenen Zeitalters, d. h. der dem Götzen⸗ 
dienfte voraufgehenden Periode des Monotheismus, die wiederkehren würde, käme 
das Chriſtentum zur Herrſchaft, daß mit dieſer glücklichen Zeit Milde und Fröm⸗ 
migkeit, Friede und Unſchuld, Billigkeit, Mäßigung und Treue ihren Einzug halten 
würden. Vgl. O. Schilling, Naturrecht und Staat nach der Lehre der alten 
Kirche. Paderborn, 1914. S. 73. 

2 Zu beachten iſt, daß ſich kein Staatsphiloſoph des klaſſiſchen Altertums 
„friedliche Kultur anders vorzuſtellen vermochte als unter der Weltherrſchaft 
eines auserleſenen, zur Unterjochung anderer berufenen Volkes“. Dieſer Auf⸗ 
faſſung huldigte auch Vergil. Ins Theokratiſche überſetzt, finden wir dieſe Frie⸗ 
densvorſtellung auch in dem von Waffenlärm ſo häufig wiederhallenden Alten 
Teſtamente. Vgl. hierzu F. v. Holtzendorff, Die Idee des ewigen Friedens, 
Berlin 1882. S. 5 f. Deſſen Ausführungen übernahm K. v. Stengel, Welt⸗ 
ſtaat und Friedensproblem. Berlin 1909. N 

K. Voßler, Die göttliche Komödie. I. Bd. II. Teil. Heidelberg 1907. 
Voßler gibt eine gute geſchichtliche Überlicht über das Verhältnis der ethiſchen 
zu der politiſchen Betrachtungsweiſe. Materialien zu dieſer Frage bei Hiemer, 
Die Römeroden des Horaz. Progr. d. Kgl. Gymn. in Ellwangen. 1905. S. 7 ff. 

* Cicero, Or. part, 22, 78: „In wınmunione autem quae posita pars est, 
iustitia dicitur, eaque erga deos religio, erga parentes pietas, ereditis in rebus 
fides, in moderatione animadvertendi lenitas, amicitia in benevolentia norninatur. 
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die Gerechtigkeit der dee gleichſtell.. Eine vollkommene Gerechtigkeit 
führt übrigens auch ſchon bei Heſiod die Herrſchaft eines glücklichen Friedens 
herbei, an dem auch die ganze, reichen Segen ſpendende Erde teilnimmt.“ 

Weit früher, als das ſtoiſche Denken in Rom dieſe Begriffe im 
Sinne der Vorſtellungen vom Idealſtaate auszuweiten begann, hatte die 
jüdiſche Verheißung des meſſianiſchen „Friedensfürſten“ Gott als Teil ⸗ 
haber an dem zu ſchaffenden Friedenszuſtand ſich gedacht. Der Welt⸗ 
friede der Glückszeit erſcheint in der bibliſchen Literatur immer deutlicher 
als vollkommener Einklang zwiſchen dem Schöpfer und der geſamten 
Schöpfung. „Dann wird er daſtehen“, ſagt Michaeas, von dem Er⸗ 
retter, „und das Volk weiden in der Kraft Jahves, in dem majeſtätiſchen 
Namen Jahves, ſeines Gottes, ſo daß ſie ſicher wohnen werden. Denn 
dann wird er groß daſtehen bis an die Enden der Erde; und er wird 
der Friede ſein.“ Freilich hat ſich auch hier die Ausweitung des alten 
Begriffes ſchrittweiſe vollzogen, und das Gleiche gilt von der ſpäteren 
Bedeutung des häufigen bibliſchen Wortes: „Gerechtigkeit“. 

Jener ideale Friede beruht auf einer vollkommenen Gerechtigkeit; 
der Pſalmiſt ſingt: „Barmherzigkeit und Wahrheit begegnen ſich, Ge⸗ 
rechtigkeit und Friede küßen ſich. Die Wahrheit ſproſſet aus der Erde 
hervor, und die Gerechtigkeit ſchaut vom Himmel herab.“ Neben ihrer 
juriſtiſchen Bedeutung erlangt die Gerechtigkeit im bibliſchen Sprach⸗ 
gebrauch auch eine ethiſche und theokratiſche. Der Heiland ift bei Iſaias 
und Jeremias ſelbſt der Gerechte, und die Gerechtigkeit erſcheint ſo⸗ 
wohl als das Verhältnis zu Gott und ſeinen Geboten, wie es ſich in 
frommer Geſinnung und frommem Wandel dokumentiert, oder auch als 
die vor Gott geltende Rechtsbeſchaffenheit, die einen Anſpruch verleiht 
auf ſeine Segnungen mit mehr oder minder ausdrücklicher Beziehung 
auf das in der Theokratie geſetzte Verhältnis zwiſchen Gott und Israel.“ 

1 Aristot., Eth. Nic. 5, 1, 15. 

2 Es erübrigt ſich, auf dieſe griechiſchen Vorlagen weiter einzugehen. Die 
Stelle: Hesiod, "Eoye v. 225 ff. 

3 ef. 9, 5. 

Mich. 5, 3 f. Vgl. hierzu J. Nikel, Der Friedensgedanke im Alten 
Teſtament. Feſtrede als Ms. gedruckt. 1914. S. 14. 

s Vgl. W. Caſpari, Vorſtellung und Wort „Friede“ im Alten Teſtament. 
Beiträge zur Förderung chriſtl. Theol. 14 (Gütersloh 1910). 

5 Pf. 84, 11 f. 

7 Jeſ. 62, 1; Jerem. 23, 6. 

e E. Kautzſch, Die Derivate des Stammes sedek im altteſtamentlichen Sprach 
gebrauch. Progr. d. Univ. Tübingen 1881, beſonders S. 25, 35, 88, 48. Herrn 
Kollegen Göttsberger in München verdanke ich dieſen Hinweis. 


—— a — — . —— —— 3 


Die Geburtsurkunde der abendländiſchen Kaiſeridee. 265 


So waren dem mittelalterlichen Denken in der bibliſchen Überlieferung 
und in der antiken Literatur die Wege gewieſen, als es die Begriffe „pax“ 
und „iustitia“ zu Gedankenbildern umformte, welche in der Vorſtellungs⸗ 
welt dieſer Epoche einen beſonders bemerkenswerten Platz einnehmen. 

Pax und iustitia kennzeichnen namentlich das mittelalterliche Herrſcher⸗ 
ideal. Er, der dem Mittelalter den allgemeinen Seelenſtaat in be⸗ 
rückendem Bilde zeichnete, der große Biſchof von Hippo, hat auch dieſen 
beiden Worten überſinnlichen Inhalt gegeben. Dem Weltbürger Auguſtinus 
iſt pax jene Harmonie innerhalb des belebten und unbelebten Geſchaffenen 
und zwiſchen dieſem Geſchaffenen, welche das höchſte Gut darftellt.? 
Dieſe pax im Leben des Einzelnen wie der Geſamtheit wird nach 
Auguſtinus bedingt oder herbeigeführt durch die iustitia. Dieſe wird 
definiert als „Unterordnung unter Gottes Willen und Gebot, ſowohl im 
Verhältnis zu Gott wie zu den Menſchen, im Widerſtreben gegen alles 
Sündige“. Der wahrhaft chriſtliche Herrſcher iſt justus und pacificus; 
er bleibt auch ein Friedenskaiſer, wenn er mit Feuer und Schwert die 
Rebellen, welche dieſe pax ſtören, oder ſich ihr nicht einordnen wollen, 
ausrottet. Das Gegenbild dieſes Friedenskaiſers iſt der Tyrann, deſſen 
Regiment durch superbia, inobedientia und amor sui gekennzeichnet 
wird. Auch die letztere Vorſtellung geht auf die Antike zurück. Als ein 
ſolcher Tyrann erſchien der große Alexander dem Nationalrömer Cicero. 
Des Makedoniers superbia und immoderatio* ſtellt er in Gegenſatz 
zu der humanitas' Philipps. Andere Römer, wie Troius' und Livius, 


1 Die Verbindungslinien zwiſchen der Antike und dem heil. Auguſtinus 
verfolge ich nicht. Anziehendes Material dazu bietet Schilling a. a. O. an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen. Aus der Studie von G. Hoennicke [Katholifche Kirche und 
Judentum. Preußiſche Jahrbücher 1915. S. 92] zitiere ich den in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang bemerkenswerten Satz: „Auf chriſtlichen Grabſchriſten findet ſich 
ſeit dem 2. Jahrhundert ſehr häufig e eiprivn in pace, d. h. im himmliſchen 
Frieden. Dieſer Ausdruck geht auf die jüdiſche Epigraphik zurück.“ 

2 De civ. dei XIX, 13. Vgl. für das Folgende E. Bernheim, Die 
Auguſtiniſche Geſchichtsanſchauung in Ruotgers Biographie des Erzbiſchofs Bruno 
von Köln. Zeitſchr. d. Savignyſtiftg. f. Rechtsgeſch. XXXIII (1912) Kanon. Abt. II. 
S. 299 f. Vgl. auch das ſoeben erſchienene Buch von E. Tröltſch, Auguſtin, 
die chriſtliche Antike und das Mittelalter. München 1915. S. 135. 

De civ. dei. XIX, 21 und 27. 

Cicero, Ep. ad Attic. XIII, 28. 

Cicero, De offic. I, 26, 90. 

° Troius bei Justin. XI, 11, 12, tadelt beſonders feine insolentia. Vgl. 
Weber, Alexander a. a. O. S. 48. 

Livius IX, 17—19, tadelt die superbia. 
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urteilen ähnlich. Gleichzeitig mit dem antiken Herrſcherideal bildete ſich 
eben auch deſſen typiſches Gegenbild. Poetiſch fein iſt dieſes gekenn⸗ 
zeichnet in der dritten Römerode. Dem durch Gerechtigkeit hochthronenden 
Auguſtus ſtellt Horaz hier den Tyrannen, den falſchen König von Ilion, 
gegenüber, der mit Eiden ſein Spiel treibt und der Ehrfurcht gegen die 
Götter bar iſt. 

Ein anderer, der ebenſo wie Auguſtinus an der Grenzſcheide zweier 
Zeiten ſtand, der da helfen ſollte, dem „Neuen Leben“ der abendlän⸗ 
diſchen Völker die Tore zu öffnen, hat es noch deutlich empfunden, daß 
alle dieſe Vorſtellungen durch die altrömiſche Geiſteswelt dem chriſtlichen 
Ideenkreiſe zugeführt wurden. Dante hat nicht nur die ſprachliche Schu⸗ 
lung im Auge, wenn er zu Eingang ſeines Weltgedichtes! ſingt: 

„Du biſt Vergil?“ ſagt' ſcheu ich und verlegen, 
Du, der erſchloſſen uns der Rede Quell! 

So ſei's der Dir geweihten Arbeit Segen, 

Daß ich auch heut mich liebend Dir geſell'! 

Ich lernt' an Deiner Hand die Flügel regen, 
Mir wuſch Dein Lied die Dichteraugen hell! 
Du halfſt mir, ſchön zu ſagen, was ich dachte, 
Du, Meiſter, gabſt mir, was mir Ehre brachte!“ 

Das iſt ſchon faſt ein beſcheidenes Bekenntnis eines innigen Ver⸗ 
hältniſſes zur Antike. Dieſes beſteht ja in der Tat; es wird beſonders 
hell beleuchtet durch die vertraute Art, mit der wir den Dichter ſich im 
Umkreiſe unſerer vergiliſchen Gedanken bewegen ſehen. 

Das ethiſch⸗politiſche Ideal, wie es ſich für Vergil in der welt⸗ 
beherrſchenden Roma mit ihrem Caeſar offenbarte, iſt auch Dantes Leit⸗ 
ſtern. Viel von dem Pathos, von der römiſchen Würde, von der dra⸗ 
matiſch bewegten Handlung der Nekyia, die ja beſonders den Aufitieg 
Romas zum Lichte ſchildert, geht auf die auch inhaltlich eng verwandte 
geſchichtliche Schilderung Dantes im ſechſten Geſange des Paradieſes 
über. In der Aeneis iſt es das Fatum, das die Geſchicke des römiſchen 
Reiches lenkt; daraus wird bei Dante die göttliche Vorſehung, die dem 
römiſchen Volke ganz allein die Weltherrſchaft zugewieſen hat. Der 
Weltfriede, den Auguſtus bei Vergil heraufführt, iſt auch für den 
großen Florentiner das „beſte unter allen Gütern, die zu unſerer Glück 
ſeligkeit hingeordnet ſind“.? Dieſer Weltfriede, ſo heißt es an anderer 


Inf. I, 79 ff. Die Überfegung gebe ich nach P. Pochhammer, Dantes 
Göttliche Komödie. 2. Aufl. Leipzig 1907. S. 3. 
2 Dante, De monarch. I, 4. Überſetzung nach C. Sauter, Dantes 
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Stelle, iſt aber nur denkbar unter einem Monarchen, welcher der Welt die 
beſte Verfaſſung gibt, in welcher die Gerechtigkeit die ſtärkſte Macht iſt. „So 
ſang auch Vergil“, fährt Dante fort, „in ſeinen bukoliſchen Liedern zum 
Lobpreis des Jahrhunderts, das eben zu ſeiner Zeit anzubrechen ſchien: 


> Schon kehrt wieder die Jungfrau, es kehrt Saturnus Regierung. < 


Die Gerechtigkeit hieß man jungfräulich, und man nannte ſie auch 
Ajtraea. Unter ſaturniſchem Zeitalter verſtand man die beſten Zeiten, 
und man ſprach deshalb von einem goldenen Zeitalter.“ Auch ohne dieſe 
ausdrückliche Erwähnung der vierten Ekloge hätten wir uns bei dieſem 
Grundgedanken der Monarchie Dantes an jene Dichtung erinnert. Noch 
zwei Mal kehrt der Dichter zu ihr zurück, ſo dort, wo er ſich zu der 
Anſicht des Mittelalters bekennt, daß der Heide Vergil unbewußt hier den 
Heiland der Chriſten geweisſagt habe. Dante legt nämlich dem Sta⸗ 
tius folgende Anrede an den Dichter der bukoliſchen Lieder in den 
Mund:? 

„Du haſt mich zum Parnaß geleitet, 

Du haſt mich auch zum Chriſtentum gebracht, 

Dem Manne gleich, der ſelbſt im Dunkeln ſchreitet 
Und dennoch, die ihm ſolgen, ſehen macht, 

Weil er am Rücken trägt, was Licht verbreitet! 
Prophetiſch ſangſt Du ja in unſere Nacht: 

„„Es kehrt Gerechtigkeit der Urzeit wieder, 

Es ſteigt ein neu Geſchlecht vom Himmel nieder!“ 

Ein ander Mal, dort, wo Matelda dem Dichter das Geheimnis 
des ewigen Werdens und des Wirkens des göttlichen Geiſtes im irdiſchen 
Paradies erklärt, heißt es unter deutlichem Hinweis auf Vergil: 

„So oft von goldner Zeit einſt Lieder klangen, 
Ward ſtets ſolch Glück auf dem Parnaß gedacht: 
Doch nur von hier iſt ſchuldlos ausgegangen 

Die Menſchheit, hier war Lenz, der Früchte Pracht, 
Und aller Nektar, den die Dichter ſangen!“ 


Monarchie. Freiburg 1913. S. 93. Neu und fruchtbar für die kommende Zeit 
iſt die Forderung, daß das innerhalb des Imperium geeinte Menſchengeſchlecht 
„immer die geſamte Anlage des möglichen Verſtandes in die Wirklichkeit umſetzen 
ſoll, in erſter Linie für die betrachtende Tätigkeit, in weiterer Ausdehnung für die 
praktiſche Betätigung“. 

Dante, De monarch. I.- 11. Sauter a. a. O. S. 100. 

2 Purg. XXII, 66 ff. Pochhammer a. a. O. S. 221. 

® Purg. XXVIII, 139 ff. Pochhammer a. a. O. S. 247. 
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Und doch! Inmitten der linden Lüfte und der ſingenden Waſſer 
des köſtlichen Ortes wird der Dichter an der Menſchheit Schuld erinnert: 
„Das höchſte Gut genügt ſich ſelbſt. — Hinnieden 
Schuf es den Menſchen gut, und dieſen Ort 
Verlieh es ihm als Pfand für ew'gen Frieden. 
Nur eigne Schuld trieb bald den Menſchen fort. 
Er hat ſich ſelbſt damit vom Glück geſchieden.“ 


Schon aber weiſt Matelda hin auf Lethe, in deſſen Fluten das Schuld⸗ 
gedächtnis getilgt wird. Die große Szene der Wiedergeburt Dantes, des 
Prototypes der Menſchheit, hat damit begonnen. 

Wiedergeburt! Es iſt ſeltſam zu ſehen, wie gerade in ſolchen 
Zeiten des Mittelalters, in welchen die Religion ihre ungeheure Trieb⸗ 
kraft zu offenbaren beginnt, auch der Gedanke des Weltberufes der 
ewigen Roma neues Leben gewinnt. Wahre, echte Renaiſſanceſtimmung, 
wie ſie Varro im alten Rom geweckt, und wie ſie Vergils Dichtungen 
atmen, war auch im Reiche des großen Karl die kraftvolle Bewegerin 
des geiſtigen Lebens. Als die Welt ſtaunend ſah, wie der germaniſche 
Caeſar das merowingiſche Chaos in einen chriſtlichen Kosmos ver⸗ 
wandelte, wie dieſer Prieſterkönig die ganze Welt im Sinne des gött⸗ 
lichen Sittengeſetzes zu befrieden ſchien, da verſtand man die Stimmung 
der Auguſteiſchen Sänger, weil man ähnlich empfand, wie dieſe. Jubelnd 
fang darob ein Dichter“: 

„Goldene Roma, verjüngte, dem Erdkreis wiedergebor'ne.“ 

Solche Hochzeiten frommer Begeiſterung mit ähnlichen romantiſchen 
Regungen kehrten im Mittelalter noch häufiger wieder. Beſonders auf⸗ 
fällig tritt uns dieſes Zuſammenwirken der Ideen von der Wiedergeburt 
und der römiſchen Größe in den Zeiten der raſch anſchwellenden kirch⸗ 
lichen Reformbewegung der ſaliſchen Zeit entgegen. Der weltliche Caeſar 
mußte damals mit dem geiſtlichen um das römiſche Erbe ſtreiten. Das 
Regiment des dritten Heinrich, welcher ja der kirchlichen Reform zum 
Siege verhalf, verherrlichte Petrus Damiani noch als ein neues David⸗ 
iſches Goldenes Zeitalter.? Als aber dann das Geſtirn Hildebrands 


1 Ich darf wohl auf meine einſchlägigen Aufſätze verweiſen: Weltheilands⸗ 
idee und Renaiſſance. Internation. Wochenſchr. 1910, Sept.; Dante und die 
Renaiſſance. Ebenda. 1910, Okt.; „Den Kaiſer macht das Heer“. Ebenda. 
1912, Sept. 

2 S. Petri Damiani Opera omnia. Paris 1743, p. 119: Laetentur 
ergo cacli, exultet terra, quia in Rege suo vere Christus regnare cognosecitur 
et sub ipso iam Saeculi fine aureum David saeculum renovatur. 
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einſam und groß aufwärts ſtieg, äußerte ſich eine ganz anders geartete 
Renaiſſanceſtimmung. Jener geiſtliche Caeſar im Prieſtergewande, der 
da kämpfte und ſtarb für das Auguſtiniſche Ideal der Gerechtigkeit, 
beanſpruchte für ſein Weltregiment die alten Souveränitätsrechte Roms. 
Mit dem Grundton der religiöſen Begeiſterung ruft der Biſchof Alfenus 
von Salerno! aus, daß Hildebrand den ſicheren Weg der Rechtes gehe, 
und daß er darum höher ſtehe als die Helden des alten Rom, die 
durch Gewalt ihre Siege gewannen. So ſei Rom von Neuem erhöht, 
und es bringe Hildebrand den ſchuldigen Dank dar, einen wohlver⸗ 
dienteren Kranz, als ihn je einer der Quiriten — die Scipionen nicht 
ausgenommen — für ſeine Taten empfangen habe. Rom ſei wieder 
das Haupt der Städte geworden, und es gelte, die wilde Barbarei, bei 
der noch die königliche Herrſchaft ſtehe, für alle Zukunft zu unterwerfen. 
Alfenus erkannte nicht, daß dieſer geiſtliche Caeſarentraum eine Unmög⸗ 
lichkeit iſt, ſo lange Menſchen Menſchen ſind. Noch einmal hat dann 
das alte und ſtets neue Menſchheitsevangelium von der Wiedergeburt 
und der Welterlöſung die Geiſter erweckt, damals, als der große Arme 
von Aſſiſi es ſeinem Jahrhundert durch ſein wunderliebliches Leben ge⸗ 
predigt hatte. Am Ende dieſes bewegten Jahrhunderts feierte Dante 
Alighieri die alten Ideale: vollkommene Läuterung des Einzelnen und der 
Geſamtheit, den Welterretter und den allgemeinen Frieden. Und dann 
ſollte die Welt nicht in ihren Träumen, ſondern in Wirklichkeit ſehen, 
wie der Knabe der Ekloge vom hohen Kapitol aus der Welt zu gebieten 
gedachte. Rienzo, der Tribun, wird der Wortführer der Ideen ſeines 
Jahrhunderts. Wiedergeburt und Wiederkehr eines idealen Zeitalters 
ſind die Leitſterne des verzückten Poeten im Gewande eines Caeſaren. 
Derauſcht vom Klange des großen Namens Roma, der einen Augenblick 
wieder ehern, wie in alter Zeit, durch die abendländiſche Welt dröhnte, 
jubelt Petrarca dem genialen Phantaſten zu. Er hat, ſo wähnt er, die 
Tore aufgeſtoßen zu einer neuen Welt und zu einer goldenen Zeit. 

Den Römern ſchreibt er: „Erinnert Euch, in welchem Zuſtand Euer 
Staat ſich befand und wie plötzlich durch dieſes einen Mannes Plan 

und Tat nicht bloß Rom, ſondern ganz Italien zur höchſten Hoffnung 

ſich aufrichtete, wie groß plötzlich der italieniſche Name ward, wie der 

tömiſche Ruhm erneuert und blankgeputzt wurde, wie großer Schrecken 

und Schmerz unſere Feinde befiel, welche Freude unfere Freunde beſeelte, 

welche Erwartung alle Völker, wie der Kern der Dinge ſich änderte, 
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Näheres bei G. Meyer von Knonau. Jahrbücher d. Deutſchen Reiches 
unter Heinrich IV. und Heinrich V. I. Bd. Leipzig 1890. S. 232 f. 
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wie das Antlitz der Erde ein anderes und der Zuſtand der Geiſter von 
dem früheren verſchieden ward, wie nichts mehr ſich ſelber ähnlich blieb 
von allem, was unter dem Himmel lebt“. Petrarca feiert feinen Helden 
in der Bilderſprache des Sängers der bukoliſchen Lieder. Rienzo, der 
jüngſte Sohn der alten Roma,? erſcheint als der Retter des Hauſes, der 
mit Schwert und Strick die Sicherheit herſtellt, „daß weder Raubvögel 
noch Diebe, noch Wölfe und Bären, nicht Eber und Schlangen, Löwen 
und Adler den Bewohnern und ihren Heerden Gefahr bringen können. 
Der Knabe ſingt geruhſam ſein Hirtenlied, und ganz Italien wie alle 
ſeine feindlichen Nachbarn horchen friedlich voller Entzücken.“ Durch⸗ 
drungen von der Überzeugung, daß ſeine Zeit einer innerlichen Erneuerung 
entgegengehe, bieten ſich auch dem Chorführer der Humaniſten Gerechtigkeit 
und Friede, die anſcheinend mit Rienzo wiederkehrten, als die einzig be⸗ 
rufenen Führerinnen zur goldenen Zeit an.“ Noch einmal find mit den 
alten Begriffen auch die alten Hoffnungen lebendig geworden; dann aber 
beginnt die Welt Abſchied zu nehmen von dieſem Traumreich eines welt⸗ 
abgekehrten Sehnens. Jene Renaiſſanceſtimmung eines Franz von Aſſiſi, 
eines Dante, Rienzo, Petrarca, die zunächſt aus religiöſen Bronnen 
ſchöpfte, greift jetzt auf das politiſche, das gelehrte, das literariſche und 
das künſtleriſche Gebiet hinüber. Eine neue Zeit mit anderen Idealen 
hatte begonnen. Nur in der deutſchen Sage will bis auf den heutigen 
Tag nicht verklingen jene im Abendlande von Vergil zuerſt geſungene 
Mär vom großen Kaiſer, welcher der Welt den Frieden bringt. 


1 Vgl. hierzu K. Burdach, Vom Mittelalter zur Reformation. II. Bd. 
1. Teil. Berlin 1913. S. 80 ff. 

2 Durch meine Deutung der Ekloge kommt ſomit der erſte Philologe der 
neueren Zeit wieder zu Ehren. N 

Brief Petrarcas an Karl IV. (Ep. fam. 18, 1.): „Iam rediisse iustitia 
et pax et harum comites, alma fides, tranquilla securitas, ad postremum aurei 
seculi vestigia videbantur.“ Vgl. Burdach a. a. O. S. 81. 


Die Mindener Geſchichtſchreibung des Mittelalters. 


Eine kritiſche Unterſuchung von Kl. Löffler. 


Facere laudanda quam scribere nostrates maluerunt. Dieſe 
Klage des bekannten ſpätmittelalterlichen Hamburger Hiſtorikers Albert 
Krantz über die Dürftigkeit der niederſächſiſchen Geſchichtſchreibung im 
Mittelalter gilt noch mehr als von anderen Landſchaften Niederſachſens 
von den weſtfäliſchen Bistümern und unter ihnen wieder beſonders von 
Münſter und Minden. Von der älteren Geſchichte Münſters wiſſen wir 
ſo gut wie nichts; denn die Urkunden ſind wahrſcheinlich bei der Er⸗ 
oberung der Stadt durch Herzog Lothar und dem Brande des Domes 
am 2. Februar 1121 zu Grunde gegangen, und die älteſte, erſt auf Ver⸗ 
anlaſſung des Biſchofs Florenz von Wevelinghofen (1364 — 1379) ab⸗ 
gefaßte Bistumschronik! ſteckt für die frühere Zeit in weit ſtärkerem 
Maße, als bisher erkannt und zugegeben iſt, voll von groben Irrtümern 
und Fabeln. 

In Minden beginnt zwar die chronikaliſche Geſchichtſchreibung 
größeren Stiles noch ein wenig ſpäter, nämlich um 1380, aber der älteſte 
Chroniſt war einerſeits dadurch in beſſerer Lage, daß er an den in 
ziemlicher Vollſtändigkeit erhaltenen Urkunden und einigen anderen Auf⸗ 
zeichnungen einen ſicheren Führer hatte, und anderſeits war er dem 
münſteriſchen Chroniſten an Veranlagung zum Geſchichtſchreiber inſofern 
überlegen, als er es verſchmähte, die Lücken ſeiner Kenntnis durch 
ſchwülſtiges und dunkles Gerede, fabelhafte Naturereigniſſe, von auswärts 
geborgte Sagen und dergleichen auszufüllen. N 

Die Mindener Hiſtoriographie hat bisher trotz mehrerer Einzel⸗ 
arbeiten und trotz ihrer Behandlung in den Handbüchern und Leitfäden 
von Kletke, Lorenz, Janſen uſw. eine befriedigende kritiſche Unterſuchung 
noch nicht gefunden. Ich verſuche, ſie im Folgenden zu liefern.? 


1 Die münſteriſchen Chroniken des Mittelalters, hrsg. von Julius Ficker, 
in: Geſchichtsquellen des Bistums Münſter, Bd. 1, Münſter 1851. 

2 Dabei verſtehe ich unter Mindener Geſchichtſchreibung diejenige, die 
das Bistum Minden zum Gegenſtand hat. Heinrich von Herford und ſeine 
Weltchronik ſind alſo nicht behandelt. 
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I. Bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts. 


Wir dürfen ſelbſtverſtändlich nicht erwarten, daß ſich alle geſchicht⸗ 
lichen Aufzeichnungen, die in Minden entſtanden find, bis auf unfere 
Tage erhalten haben. Manches iſt gewiß durch allerlei Zufälle oder 
auch abſichtlich vernichtet worden. Wie heute viele Manuſkripte zerſtört 
werden, ſobald ſie zum Drucke befördert worden ſind, ſo hat man im 
Mittelalter manches leichten Herzens beſeitigt, ſobald eine neue Abſchrift 
davon genommen war. Aber auch was die neuere Zeit und die Säku⸗ 
lariſation noch erlebt hat, iſt zum Teil untergegangen oder verſchollen, 
weil die zur Erhaltung berufenen Stellen nicht zeitig und nicht voll⸗ 
ſtändig genug zugegriffen haben. Die Kaiſerurkunde vom 30. März 1029 
z. B. hat der bekannte Mindener Lokalforſcher Mooyer bei einem Bauern, 
der ſie zum Einrollen der Butterwellen benutzt hatte, aufgekauft. Die 
Bibliothek des Benediktinerkloſters St. Mauritz und Simeon wurde nach 
einem Bericht der Mindener Regierung vom 23. Februar 18222 in der 
Franzoſenzeit zerſplittert, und ſeit 1810 war nicht die geringſte Spur 
von ihr mehr aufzufinden. Die früher ſehr anſehnliche Bibliothek des 
Domſtifts, von der ſchon vorher der größte Teil ins Ausland verſchleppt 
worden war, wurde nach demſelben Berichte während der Fremdherr⸗ 
ſchaft ebenfalls der Zerſplitterung und Vernichtung preisgegeben. 


Daß es ſchon im zehnten Jahrhundert in Minden geſchichtliche 
Aufzeichnungen gab, darf man vielleicht aus dem Briefe ſchließen, den 
Biſchof Milo (969 — 996) um 987 an das Kloſter Gorze richtete. Er 
war vorher Gaſt des Kloſters geweſen, und in ihren Geſprächen hatten 
er und die Mönche es bedauert, von ihrem gemeinſamen Patron, dem 
hl. Gorgonius, keine „passio et miracula“ zu beſitzen. Nach der Rück⸗ 
kehr in ſeinen Biſchofsſitz durchſuchte Milo viele Bücher („plurimas 
librorum percucurri paginas“, ſchreibt er) und machte in dem ge⸗ 
nannten Briefe den Mönchen von dem Ergebnis ſeiner Nachforſchungen 
Mitteilung.“ 

Die älteſten geſchichtlichen Notizen, die uns erhalten ſind, ſtammen 


ı Wilmans⸗-Philippi, Die Kaiſerurkunden der Provinz Weſtfalen 2, 29. 

2 Aus dem geiſtigen Leben und Schaffen in Weſtfalen, Münſter 1906, 
S. 40 f. 

Finke, in der Zeitſchrift für vaterländiſche Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde, Bd. 47 (1889), Abt. 1, S. 210 f. und Analecta Bollandiana, Bd. 18 (1899), 
S. 1 ff. 


Die Mindener Geſchichtſchreibung des Mittelalters. 273 


aus dem elften Jahrhundert. Sie ſtehen im Cod. Pal. 828 der Vati⸗ 
kaniſchen Bibliothek und beziehen ſich auf die Einweihung eines „Ora⸗ 
toriums“ und dreier Altäre durch die Biſchöfe Eilbert von Minden 
(1055 - 1080) und Benno von Osnabrück (1053 —1068) am 30. Sep» 
tember und 2. Oktober 1064. Das „Oratorium“ iſt zweifellos die 
Stiftskirche von St. Martin in Minden.? An den Dom kann 
nicht gedacht werden, weil dieſer 1062 abbrannte und erſt 1071 wieder 
eingeweiht wurde. Das Martiniſtift war von Biſchof Siegbert (1022 
bis 1036) gegründet und 1029 und 1033 von Kaiſer Konrad beſtätigt 
worden, aber Stiftsgebäude und Kirche ſind damals noch nicht fertig 
geweſen; denn Biſchof Eilbert ſchenkte dem Stift „ad aedificandum et 
meliorandum claustrum“ den Bann über die Stadt Minden.? 


Ahnliche Aufzeichnungen find vermutlich auch über die Ge» 
ſchichte des Domes ſchon im zehnten und elften Jahrhundert vor⸗ 
handen geweſen, obwohl ſie uns erſt in einem Nekrologium aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderts (Necr. II.) vorliegen. Sie betreffen die Weihe im 
Jahre 952,“ den Brand im Jahre 1062 und die Neueinweihung im 
Jahre 1071. 


1 Mitgeteilt von Finke in der Zeitſchrift für vaterländiſche Geſchichte, 
Bd. 45 (1887), Abt. 1, S. 153 f. 

2 Finke zieht dieſe Folgerung noch nicht. 

Erhard, Cod. dipl. Nr. 147. 


* Sanctificatum est templum hoc primum a venerabilibus episcopis 
Helmwardo, Mindonensis ecclesiae episcopo, ac Dudone, Patherburnensis ec- 
clesise episcopo, nec non et Drogone, Osenbruggensis ecclesiae episcopo, in 
honore Domini nostri Jhesu Christi et sanctae Mariae virginis et sanctorum 
martyrum Gorgonii, Laurentii, Alexandri anno ab incarnatione Domini Christi 
Jhesu DCCCCLII., indictione XIII. 


2 Diefe bisher unbekannte Notiz ift von Intereſſe, weil fich dieſer Brand 
in Gegenwart Kaiſer Heinrichs IV. ereignete: Anno ab incarnatione Domini 
MLXII., indictione XV., luna XI. combustum est monasterium sancti Petri 
VIIII. Kl. Junii (24. Mai). Damit erledigen ſich zum Teil die Ausführungen 
von H. Lövinſon, Beiträge zur Verfaſſungsgeſchichte der weſtfäliſchen Reichs⸗ 
ſtiftsftädte, Paderborn 1889, S. 128 ff. Die ältere Mindener Chronik, das bisher 
ſogenannte Chronicon incerti auctoris, gibt als Datum richtig Vincentii mar- 
tyris an, die jüngere dagegen, die bisher dem Hermann von Lerbeck zugeſchrieben 
wird, enthält ein doppeltes Verſehen: ſtatt IX. wird XI. Kal. Junii angegeben 
und dieſer Tag mit Albani gleichgeſetzt, alſo der Monat verwechſelt; denn Albani 
iſt am 21. Juni. 


Anno dominicae incarnationis MLXXI., indictione VIIII. restauratum 
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Eine wichtige, bisher freilich in der Literatur völlig unbeachtet 
gebliebene Quelle der ſpäteren Chroniken ſind die Nekrologien des 
Domes, von denen uns fünf vorliegen. Das ältefte, als Necr. IV. be 
zeichnete, iſt Ende des 12. Jahrhunderts, doch wohl als Erſatz für ein 
noch älteres, angelegt. Die größte Zahl der Eintragungen ſtammt von 
einer Hand des 13. Jahrhunderts, und mehrere Hände des 14. und 
15. Jahrhunderts haben Zuſätze eingetragen. Dann folgt Necr. V.? Es 
iſt kein Totenbuch im ſtrengen Sinne, d. h. nicht nach dem Kalender 
angelegt und mit Raum für Nachträge eingerichtet, ſondern ein Ver⸗ 
zeichnis der Einkünfte und Güter, in das auch auf Grund eines älteren 
Nekrologs (IV) eine nach den Todestagen geordnete, aber von einer 
Hand fortlaufend geſchriebene Liſte der Schenker und Stifter aufgenommen 
iſt. Die angehängte Bifchofslifte? geht bis 1261, wodurch ſich die Zeit 
der urſprünglichen Abfaſſung beſtimmt. Dann folgen Neer. II.,“ ebenfalls 
ein Güter⸗ und Präbendenregiſter, das bald nach 1275 von einer 
Hand geſchrieben iſt, und Necr. III., gegen Ende desſelben Jahrhunderts 
geſchrieben, aber ſpäter mit Nachträgen verſehen. Das jüngſte iſt das als 
Necr. I. bezeichnete.“ Es trägt auf dem erſten Blatte die Notiz: Hunc librum 
comparavit Johannes Scele, cantor ecclesiae Mindensis, ob memoriam 
diem sui obitus peragendam. Schele kommt 1320— 1338 vor. Nach: 
träge find bis ins 16. Jahrhundert gemacht worden. 


Im engſten Zuſammenhang mit den Nekrologien ſteht die in den 
„Monumenta Germaniae“, gedruckte „Series episcoporum“. 
Dieſer Zuſammenhang iſt bei der Ausgabe nicht erkannt worden. Die 
Liſte findet ſich zuerſt im Necr. V., wo fie nur bis Biſchof Wedekind J. 


et dedicatum est hoc templum in honore sanctae et individuae trinitatis et 
sanctae crucis et sanctae Mariae ınatris Domini nostri Jhesu Christi atque 
omnium sanctorum a venerabili Egilberto, Bavenbergensis ecclesiae filio et 
Mindensis ecclesiae episcopo, simulque ab honorabili Radolfo, Sleswiegensis 
ecclesiae episcopo. 

' Jetzt Staatsarchiv Münſter Msc. VII, 2604, früher Staatsarchiv Hans 
nover XII, 49 — Heiliger 50. 

2 Ebenda Msc. VII, 2605, früher Hannover XII, 50 = Heiliger 51. 

Vgl. unten. 

* Münfter Msc. VII, 2606, früher Hannover J 46 = Heiliger 138. 

»Ebenda NM «sc. VII, 2602. 

6 Staatsarchiv Hannover T 45. 

S8. 13, 289 f. 
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(+ 1261) geführt iſt. Eine Abſchrift, die bis Biſchof Otto I. (F 1275) 
fortgeſetzt iſt, ſteht in Necr. IL Der Herausgeber nimmt das umge⸗ 
kehrte Verhältnis an. Bis ins 13. Jahrhundert hinein enthält die Series 
außer den Namen der Biſchöfe nur die Angabe ihrer Schenkungen und 
Stiftungen. Sie iſt alſo ein bloßer Auszug aus den Nekrologien 
und aus dem Bedürfnis heraus entſtanden, die nach den Todestagen 
zerſtreuten Notizen über die einzelnen Bſchöfe nach ihrer chronologiſchen 
Reihenfolge zuſammenzuſtellen. Nur die Notizen über Burgenbauten der 
Biſchöfe Konrad, Wilhelm und Johannes (1209 — 1253) finden ſich nicht 
in den Nekrologien. Die ältere Liſte (in Necr. V.) hat zu Anfang des 
15. Jahrhunderts eine bisher ungedruckte Fortſetzung bis auf Biſchof 
Otto von Rietberg (1402 - 1406) erhalten, und eine noch fpätere Hand 
hat dann noch einen Satz über Biſchof Wulbrand (1406--1436) hin⸗ 
zugefügt. 


II. Die Bistumschroniken und die bisherigen Anſichten über ihr Verhältnis. 


Seit dem Ende des 14. Jahrhunderts ſind drei Chroniken entſtanden, 
in denen die Geſchichte des Bistums Minden erzählt wird. Die Form 
iſt bei allen dreien dieſelbe: es iſt die der Series oder Successio epis- 
coporum, d. h. die Biſchöfe werden ihrer Reihenfolge nach aufgezählt 
und unter jedem die in ſeine Regierung fallenden Ereigniſſe (Taten der 
Biſchöfe, Gründung und Einweihung von Klöſtern, Kirchen und Altären, 
Verleihung von Privilegien, Güterſchenkungen, Entſtehung neuer Orden, 
Streitigkeiten und Kriege, Schickſale der Stadt Minden uſw.) mitgeteilt. 

Dieſe Chroniken ſind folgende: 

1. Die „Successio episcoporum Mindensium incerto collectore“, 
abgedruckt von Piſtorius in ſeinen „Rerum Germanicarum veteres 
iam primum publicati scriptores“, Francofurti 1607, S. 723—735? 
(in der von B. G. Struve beſorgten Ausgabe derſelben, Regensburg 1726, 
S. 805— 841). Sie reicht bis 1469, die ſpäteren Zuſätze bis 1599. 


2. Das „Chronicon Mindense incerti auctoris complectons res 


In der Ausgabe S8. 18, 289 f. iſt ferner zu berichtigen: Der 13. Biſchof 
heißt nicht Rainwardus, ſondern Ramwardus. — Unter dem 31. Biſchof 
iſt nicht Stein wede, ſondern Stemwede, nicht Oudenhuſen, ſondern 
Dudenhuſen zu leſen. „Stein wede“ iſt nicht Steinhude, fondern die 
nach dem Stemwederberge im Kreiſe Lübbecke genannte Gografſchaft. 

2 Ich zitiere dieſe Ausgabe. 
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eius ecclesiae gestas ab anno Christi 780 usque ad annum 1474“, 
mit Zuſätzen bis 1542, herausgegeben von dem älteren Meibom zu⸗ 
ſammen mit Hermanns von Lerbeck Schaumburgiſcher Grafenchronik 
Frankfurt 1620, ſpäter von deſſen Enkel in feinen „Scriptores rerum 
Germanicarum“ Bd. 1 (Helmſtedt 1688), S. 550—574. 

3. Die ſogenannte Chronik des Dominikaners Hermann von 
Lerbeck (Chronicon episcoporum Mindensium), mitgeteilt von 
Leibniz in feinen „Scriptores rerum Brunsvicensium“, Bd. 2 
(Hannover 1710) S. 157—211. In der hier gedruckten Form reicht 
ſie bis 1473. | | 

Als vierte erfreut ſich bis in die neueſte Zeit, ſogar bei einem fo 
ausgezeichneten Forſcher wie Wilhelm Diekamp', eines beſonderen An⸗ 
ſehens das unter dem Namen eines gewiſſen Buſſo Watenſted 
gehende Chronicon Mindense, das der Korveier Hiſtoriograph Paullini 
in ſeinem „Rerum atque antiquitatum Germanicarum syntagma“ 
(Frankfurt 1698), Teil 3 S. 5—42 abgedruckt hat. Buſſo Watenſted 
ſollte nach Paullini ein Bäckersſohn aus Minden geweſen ſein, der von 
Biſchof Wulbrand (1406 —36) beſonders gefördert worden wäre und 
als Kanonikus am Bonifatiusſtift in Hameln gelebt hätte. Nach den 
Andeutungen, die ſich aus dem Text ergeben, müßte die Chronik um 
1408 begonnen, etwa 1438 vollendet, aber ſpäter innerhalb des Textes 
(nicht am Schluſſe) durch einige Zuſätze ergänzt ſein; denn die ſegens⸗ 
reichen Wirkungen der Bursfelder Kloſterreform, von denen man doch 
erſt um 1460 ſprechen konnte, werden bereits hervorgehoben. 

Nun hat aber H.Lövinſon 18902 völlig überzeugend nachgewieſen, 
daß dieſe Chronik eine unverſchämte Fälſchung des auch ſonſt als Fäl⸗ 
ſcher bereits bekannten Paullini iſt. Seine Quellen waren die Metro⸗ 
polis von Albert Krantz, die Schaumburger Grafenchronik von Hermann 
von Lerbeck, die Osnabrücker Bistumschronik von Ertwin Ertmann, die 
Hameler Chronik von Johann v. Pohle, die Chronik des Kloſters Lahde, 
die Magdeburger Biſchofschronik, alſo größtenteils Geſchichtswerke, die 
er bei Meibom gedruckt fand. Dazu kommen ſogar die Anmerkungen 
der beiden Meibom, Auszüge aus den bei Piſtorius gedruckten Urkunden 
und ſchließlich gar die Paderborner Annalen des Jeſuiten Schaten und 
die „Germania sacra et profana“ des Benediktiners Bucelin. Das 
Machwerk Paullinis ſcheidet alſo aus unſerer Unterſuchung aus. 


ı In feinem Supplement zum Weſtfäliſchen Urkundenbuche (1885). 
2 Die Mindenſche Chronik des Buſſo Watenſted eine Fälſchung Paul: 
linis, Paderborn 1890. 
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Über das Verhältnis der drei übrigen Chroniken gehen die Ans» 
fihten ſtark auseinander. Bis in die ſiebziger Jahre! galt die aus⸗ 
führlichſte, d. h. die dem Hermann von Lerbeck zugeſchriebene, für die 
älteſte, die beiden anderen für Auszüge aus dieſer. 

Dann ſtellte der Geh. Legationsrat v. Alten in Hannover eine 
genauere Unterſuchung „über das Verhältnis der vier gedruckten Min⸗ 
dener Chroniken zueinander, ihre bisher vermutete Priorität und ihr 
wirkliches Alter“ an? und gelangte zu dem Ergebnis, daß die „Successio 
episcoporum“, alſo die kürzeſte Chronik, die älteſte ſei. Und zwar ſei 
ſie erſt 1435 / 36 verfaßt worden. Den Anlaß habe die Überſiedelung 
des Benediktinerkloſters St. Mauritz von der Weſerinſel in die Stadt 
Minden (1435) geboten. Der üble Zuſtand der Bücher, die an dem 
früheren Sitze des Kloſters durch die Uberſchwemmungen der Weſer ſehr 
gelitten hätten, habe zu dem „raſchen Entſchluſſe geführt, den beſchädigten 
Bücherbeſitz des neu eingerichteten Kloſters wieder möglichſt zu vervoll⸗ 
ſtändigen und einen Kloſterbruder zunächſt zu beauftragen, die Geſchichte 
des Bistums zu bearbeiten“. In dieſer keineswegs einleuchtenden Anficht? 
findet ſich v. Alten dadurch beſtärkt, daß die Kloſterchronik von St. Mauritz 
mit der Verlegung des Kloſters beginne, alſo fi) an die „Successio“ 
„genau anfügt“. Auch mit dieſer „unmittelbaren und ſehr gewichtigen 
Unterſtützung“ ſeiner Auffaſſung iſt es ſchlecht beſtellt, denn man ſieht 
nicht, mit welchem Rechte er behauptet, daß alles, was in der „Suc- 
cessio" auf die Notiz von der Verlegung des Kloſters folgt, ſpäterer 
Zuſatz ſei. 

Die dem Hermann von Lerbeck zugeſchriebene Chronik iſt nach der 
Meinung v. Altens erſt nach 1430 begonnen und von Hermann ſelbſt 
bis 1460 fortgeführt. Das nimmt er an, obwohl er den Chroniſten 
bereits 1380 Dominikaner werden läßt! 

In dem „Chronicon incerti auctoris“ endlich ſieht er einen „teil- 
weiſen Auszug“ aus der Chronik Hermanns.“ 

Dagegen hält er dafür, daß die beiden früheren Chroniſten (der 
Verfaſſer der „Successio“ und Hermann von Lerbeck) unabhängig von 


ı 8. Kletke, Die Ouellenſchriftſteller zur Geſchichte des Preußiſchen 
Staates, Berlin 1858, S. 518 ff. Potthaſt, Bibliotheca historica medi aevi, 
Berlin 1862, S. 221. 

2 Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen 1874/75, S. 157215. 

3 Von Bücherverluſten iſt an der Stelle gar nicht die Rede. 

»Nach dem Vorgange von Waitz in der gleich zu nennenden Notiz. 
Ebenſo Scheffer⸗Boichorſt, Annales Patherbrunnenses, S. 197. 
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einander gearbeitet haben und daß ſehr alte Mindener Annalen ihre 
gemeinſame Quelle geweſen ſind. Von dieſen Jahrbüchern glaubt er 
nachgewieſen zu haben, daß fie ſchon von der erſten Hälfte des 1 1. Jahr⸗ 
hunderts an, „zuverläſſig ſeit dem Tode Biſchof Siegwards (1140) amtlich 
eingeführt und regelmäßig fortgeführt worden“. In Wirklichkeit hat er 
'es freilich nicht nachgewieſen, ſondern bloß im Anſchluß an eine von 
Georg Waitz ausgeſprochene Vermutung! behauptet. 

Eduard Eckmann, der 1879 eine leider recht übel geratene 
Roſtocker Diſſertation über „Hermann von Lerbeke“ veröffentlicht hat, 
erklärt es als „unumſtößlich feſtſtehend“, daß Hermann die übrigen 
Chroniken nicht benutzt habe, weil feine eigene die älteſte fei. Die 
„Successio“ hält auch er für unabhängig von Hermann, das „Chronicon 
incerti auctoris“ für einen Auszug aus deſſen Werke. Dagegen hat 
er wenigſtens die vernünftige Idee, Hermann nicht bis nach 1460 an 
ſeiner Chronik ſchreiben zu laſſen. Er vertritt vielmehr die Meinung, 
daß dieſer um 1412 geſtorben ſei. Die zahlreichen Zuſätze und Ein⸗ 
ſchiebſel, die ſich auf Ereigniſſe der ſpäteren Zeit beziehen, ſchreibt er 
den Fortſetzern zu. 

Wie v. Alten, ſo erklärt auch W. Diekamp in ſeinem Supplement 
zum Weſtfäliſchen Urkundenbuche? die „Successio“ für die älteſte der 
drei Chroniken. 

Ottokar Lorenz“ kommt über v. Alten und Eckmann nicht 
weſentlich hinaus. Die Frage, wann Hermann von Lerbeck ſeine Min⸗ 
dener Chronik geſchrieben habe, wird, wie er ſagt, „durch die Hand⸗ 
ſchriften, ſoviel uns davon bekannt iſt, dahin beantwortet, daß 1416 
deutliche Unterſchiede in der Schrift und wohl auch in der Darſtellung 
ſich zeigen. Um dieſes Jahr iſt Hermann ohne Zweifel geſtorben.“ Es 
wird ſich zeigen, daß Lorenz von den Handſchriften in der Tat kaum 
etwas gewußt hat. Trotz feines zuverſichtlichen Ausdrucks „ohne Zweifel“ 
macht er denn auch gleich darauf den Aufſtellungen v. Altens Konzeſſionen: 
„Nimmt man jedoch keinen Anſtoß an den hundert Jahren des Autors, 
ſo geſtehe ich, daß ich dann ſchon auch noch das Spätere zu ſeinem 
Eigentum machen würde und ihn, wie man ehedem geglaubt, bis gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts leben ließe.“ Wegen des „Chronicon 


ı Nachrichten von der Georg-Auguſt-Univerſität 1857, Nr. 3 S. 63 f. 

2 Nr. 316. 

»Deutſchlands Geſchichtsquellen, 3. Aufl. (1887) S. 91 f. 

Prutz, Heinrich der Löwe, S. 446, ſetzt feine Blütezeit um 1480. 

’ Beiläufig erwähnt ſei auch die Unterſuchung von O. Zaretzky „Zur 
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incerti auctoris“ teilt Lorenz die Anſicht v. Alten? und Eckmanns, 
während er ſich über die „Successio“ nicht äußert. 


III. Das wirkliche Alter der Chroniken, ihre Verfaſſer und ihr Verhältnis. 


Die bisherigen Erörterungen dieſer Frage ſind ſämtlich verfehlt, 
weil ihre Verfaſſer auf die handſchriftliche Überlieferung der Chroniken 
teils gar keine (v. Alten), teils ungenügende Rückſicht genommen haben. 
Wer ſich aber mit der inneren Kritik begnügen will, der muß über weit 
größeren Scharfſinn und größere Sachkenntnis verfügen können, als ſie 
die bisherigen Kritiker bewieſen haben. Eine einzige Stelle hätte z. B. 
über das Verhältnis des „Chronicon incerti auctoris“ zu der ſoge⸗ 
nannten Chronik Hermanns von Lerbeck das Richtige lehren können, 
wenn fie verſtanden worden wäre. In dem Kapitel über den 23. Biſchof 
Siegward (1120— 40) heißt es nämlich bei „Hermann von Lerbeck“!: 
Item habetur hic de monasterio Leveren, sed hic supersedeo, et 
infra de isto monasterio dicetur. Damit iſt deutlich auf eine Vor⸗ 
lage hingewieſen, und dieſe iſt eben das „Chronicon incerti auctoris“, 
wo die Gründung des Kloſters Leveren in der Tat unter Biſchof Sieg⸗ 
ward untergebracht ift,? während „Hermann von Lerbeck erſt unter dem 
28. Biſchof Heinrich IL? davon handelt. 

Schon daraus geht alſo hervor, daß das „Chronicon incerti 
auctoris- kein Auszug aus der „Chronik Hermanns von Lerbeck“, 
ſondern vielmehr eine ihrer Quellen iſt. Die handſchriftliche Überlieferung 
beſtätigt das durchaus und rückt das „Chronicon“ aus der letzten an 
die erſte Stelle. 


1. Die Überlieferung des „Chronicon incerti auctoris“. 


Die älteſte Handſchrift, die ſich im Beſitze des Staatsarchivs zu 
Hannover befindet, iſt von mehreren Händen geſchrieben, von denen die 


älteften Geſchichte des Kloſters Obernkirchen“, Köln 1895, der nach der Ankündi⸗ 
gung in der Vorrede auch über das Verhältnis der Mindener Chroniken und 
das Alter ihrer Hauptquelle Licht verbreiten will. 

Leibniz, S. 175. 

Meibom, ©. 562. 

Leibniz, S. 182. 

J 5, Pergament, 24 Bl. 4° (das letzte unbeſchrieben). Dieſe Handſchrift 
ſcheint Eckmann, S. 18 zu meinen, wenn er von der „älteſten aus der Mitte 
des 15. Jahrhunderts, die freilich ſehr defekt und ſicher nicht das Original iſt“. 
tedet. Defekt iſt ſie freilich nur inſofern, als die Ränder ſehr gelitten haben, 
Dagegen fehlt nichts. 
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erſte am Ende des Kapitels über den 44. Biſchof Wedekind (T 1383) 
die Feder niedergelegt hat. Das letzte vor dieſem urſprünglichen Abſchluſſe 
der Chronik erwähnte Ereignis iſt das Unwetter am 26. Mai 1379. 
Beſonders zu beachten iſt, daß der Tod des Biſchofs in dieſer älte ſten 
Faſſung noch nicht berichtet und auch von den Fortſetzern nicht nachgetragen 
iſt. Daraus folgt, daß die Chronik um 1380, jedenfalls vor 1383 
verfaßt iſt. Die gotiſche Buchſchrift des Manuſkripts paßt dazu durchaus. 

Die erſte (nicht gedruckte) Fortſetzung geht bis zum 49. Biſchof 
Wulbrand (F 1436), und eine andere Hand hat noch den 50., Albert 
von Hoya (1437 — 1473), nachgetragen. Es handelt fi) um ganz kurze 
Notizen im Stile der früher beſprochenen „Series episcoporum“. 

Dieſe älteſte Handſchrift iſt den beiden Meibom unbekannt ge⸗ 
blieben. Ihre Ausgabe beruht vielmehr auf zwei ſpäteren Handſchriften, 
deren ausführlichere Fortſetzungen den urſprünglichen Zuſtand für ober⸗ 
flächliche Betrachtung ziemlich vollſtändig verwiſchen. Die erſte dieſer 
beiden Handſchriften? ift erſt nach 1483 entſtanden und von einer Hand 
geſchrieben; der Tod des Landgrafen Heinrich von Heſſen iſt noch er⸗ 
wähnt.“ Eine Hand des 16. Jahrhunderts hat hie und da Bemerkungen 
gemacht. Als früherer Beſitzer der Handſchrift bezeichnet ſich auf dem 
erſten Blatt ein Kleriker Eberhard Stoffregen,“ nach dem die Chronik 
in der älteren Literatur auch die Stoffregenſche genannt wird. Die zweite 
Handſchrift, aus dem 17. Jahrhundert, führt die Darſtellung mit kurzen 
und wertloſen Notizen fort bis zum Jahre 1542. 


2. Der Verfaſſer dieſes „Chronicon“. 


Die von v. Alten“ vorgebrachte, aber bereits mit einem Frage⸗ 
zeichen verſehene Vermutung, daß Eberhard Stoffregen der Verfaſſer 
geweſen ſei, bedarf keines Wortes der Widerlegung, weil Stoffregen erſt 
in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts gelebt hat. Er kommt urkund⸗ 
lich 1503 und 1519 als Kanonikus von St. Johann in Minden, 1530 
und 1536 als Senior dieſes Stifts vor.“ 


Meibom, S. 569. 

2 Beide im Beſitz der Königlichen und Provinzialbibliothek in Hannover. 

Meibom, S. 573. 

* Everhardus Stoffreghen est pres (praes = Beſitzer) huius Minden- 
SiS CTONIC®. 

> Sie gehörte dem Abt Gerhard (Molanus) von Loccum (1677 ff.). 

s S. 157. 

Urkunden von St. Johann und von St. Mauritz und Simeon im 
Staatsarchiv Münſter. 
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Sehen wir uns den Inhalt der Chronik näher an — und ein 
anderes Mittel beſitzen wir nicht —, ſo ergibt ſich mit hinreichender 
Deutlichkeit, daß von den Mindener Klöſtern und Stiftern nur das 
Dominikanerkloſter als Ort der Entſtehung in Frage kommt und 
ein Dominikaner der Verfaſſer iſt; denn die Geſchichte des Ordens, des 
Kloſters und ihrer Mitglieder iſt ſtärker berückſichigt als die jeder anderen 
kirchlichen Stiftung. Ich verweiſe auf die Stellen! über die Gründung 
des Ordens, über die Berufung der Dominikaner nach Minden (1236) 
und die drei Niederlaſſungen daſelbſt, über die Gründung des Domini⸗ 
kanerinnenkloſters Lahde, über die Weihe der Mindener Dominikanerkirche, 
über den aus dem Orden hervorgegangenem Biſchof Otto L, der beſonders 
geprieſen wird, über den Tod des hl. Thomas von Aquin und Alberts 
des Großen, über die Wundertaten des Dominikaners Burchard Hidding, 
über den Eintritt des Domdechanten Harbert von Mandelslo in den 
Orden, über die Verlegung des Kloſters Lahde nach Lemgo (1306), über 
das Provinzialkapitel von 1307, über den merkwürdigen Dominikaner 
Otto von Nienhus oder von Bodensleve, der ſeine Reiſe ins Heilige 
Land beſchrieben hat, über den Tod der Dominikaner Johannes von 
Barkhauſen, Johannes Loe und Heinrich von Herford, des bekannten 
Geſchichtsſchreibers, und über den Tod des Priors Johannes von Oven⸗ 
ſtädt (1373), der, offenbar auf Grund eigener Kenntnis, ſehr gelobt wird, 

Das Mindener Dominikanerkloſter hat unſeres Wiſſens zwei Hiſtoriker 
hervorgebracht, den eben genannten Heinrich von Herford und Hermann 
von Lerbeck. Heinrich von Herford ſtarb 1370, und ſein Tod iſt in der 
Chronik erwähnt. 

Was liegt alſo näher, als die Chronik für ein Werk Her⸗ 
manns von Lerbeck zu halten? 

Dieſe Vermutung wird dadurch unterſtützt, daß ſich der Verfaſſer 
an zwei Stellen ſelbſt nennt, freilich nicht mit Namen, ſondern in der 
damals üblichen Weiſe als „quidam“. Beſonders bezeichnend iſt die 
Erzählung von der Schlacht bei Leveſte, im Jahre 1373, in der Graf 
Otto von Holſtein und Schaumburg den Herzog Magnus von Lüneburg 
beſiegte und tötete. Hier heißt es in der älteſten Handſchrift — die Fort⸗ 
ſetzung hat geändert —: Unde ad istius comitis consolationem ce- 
cinit quidam dicens: 


Meibom, ©. 5683-69. 
2 Nicht 1383, wie bei Leibniz gedruckt iſt. 
Meibom, ©. 570. 


Hiſtoriſches Jahrbuch. 1018. 19 
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Virgula virtutis ortum trahis ex Gedeone. 
Moribus astutis cape carmen cum ratione. 

Da denkt man doch fofort an die Beziehungen Hermanns von Lerbeck 
zu dem Schaumburger Grafenhauſe, denen wir ſeine Schaumburger 
Chronik verdanken. Ganz ähnlich wird das Epitaphium auf den Domini⸗ 
kanerprior Johannes von Ovenſtädt (F 1373) mitgeteilt: Unde quidam 
de eo tale epitaphium cecinit dicens 

Dazu kommt nun noch, daß wir Hermanns Vorrede zu einem 
„Catalogus episcoporum Mindensium“ befiten.? Sie iſt an Biſchof 
Otto III. (1384 — 1398) gerichtet. In den uns erhalten Handſchriften 
des „Chronicon“ ſteht ſie freilich nicht, ſondern ſie iſt nur in der ſpäter 
noch zu beſprechenden Berliner Handſchrift, die auch die älteſte Hand⸗ 
ſchrift der bisher ſogenannten Lerbeckſchen Chronik bietet, erhalten. Aber 
(das iſt wohl zu beachten!) fie wird dort nicht in Verbindung mit dieſer 
ſpäteren Chronik mitgeteilt, ſondern von ihr getrennt, und ſie kann auch 
gar nicht zu ihr gehören; denn die Chronik iſt, wie wir noch ſehen 
werden, mehr als ſechzig Jahre nach dem Tode Ottos III. zuſammen⸗ 
geſtellt. Der Abſchreiber hat ſie alſo wahrſcheinlich dem Exemplar ent⸗ 
nommen, das Hermann von Lerbeck dem Biſchof überreicht hatte und 
das leider verloren gegangen iſt. Möglich, daß dies Exemplar noch einige 
Notizen mehr enthielt, als der uns überlieferte Text, vielleicht Angaben 
über den Tod des Biſchofs Wedekind und den Regierungsantritt Ottos III. 
Daß aber die Widmungsvorrede zu keiner anderen Chronik gehört, als 
zu unſerem Chronicon, und daß der „incertus auctor“ niemand 
anders iſt als Hermann von Lerbeck, daran kann meines Erachtens 
nicht gezweifelt werden. 


3. Die Quellen und der Wert der Chronik. 


Die nächſtliegenden und wichtigſten Quellen waren für den Chroniſten 
die Nekrologien des Domes und deren Auszug, die Series episcoporum, 
die ihm für ſeine Arbeit bereits den äußeren Rahmen darbot. Bei 
manchen Biſchöfen, wie Reinhard, Ulrich, Gottſchalk, Widelo, kommt 
die Chronik über das, was dieſe beiden Quellen bieten, überhaupt nicht 
hinaus. Dieſe beiden Quellen ſind auch das, was in der bisherigen 
Literatur als gemeinſame Quelle der Mindener Chroniken ſpukt. Daß 
es noch andere „amtliche Aufzeichnungen“ gegeben habe, iſt eine weder 


Meibom, S. 569. 
2 Da ſie bisher unbekannt iſt, teile ich ſie in der Beilage mit. 
Meibom, S. 561. 
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beweisbare noch auch notwendige Vermutung. v. Alten denkt gar! an 
ein Verzeichnis der Biſchöfe, das die „Daten der Zeit ihrer Wahl und 
Konſekration, ihres Hinſcheidens und Begräbniſſes und alle übrigen 
Perſonalien dieſer Biſchöfe“ enthalten habe. Wo ſind denn eigentlich 
bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts die Spuren eines ſo genauen Ver⸗ 
zeichniſſes? Von den älteſten Biſchöfen kennen ja die Chroniſten nicht 
einmal die Regierungsjahre mit Sicherheit. 

Eine weitere Quelle ſind die Urkunden, die dem Chroniſten wohl 
in einem Kopialbuche des Domſtifts zugänglich wurden. Ihren Inhalt 
gibt er im allgemeinen nur ganz kurz an, während in der ſpäteren Be⸗ 
arbeitung der Chronik eine ganze Anzahl von Urkunden wörtlich mit⸗ 
geteilt wird. 

Für die zahlreichen Notizen über die Klöſter des Bistums ſind 
wohl neben den Urkunden der Biſchöfe auch mündliche und ſchriftliche 
Mitteilungen aus den Klöſtern ſelbſt benutzt worden. Aus Möllenbeck 
wird der Chroniſt z. B. die Sage über die Stifterin Hiltburg? erhalten 
haben, aus Obernkirchen die ſagenhafte Nachricht über den Überfall des 
Stifts durch die Ungarn.“ Sicher nachweisbar iſt die Benutzung des 
Totenbuches von Fiſchbeck; denn die falſche Angabe, daß Fiſchbeck 834 (ö) 
„tempore Ottonis Magni“ gegründet ſei, hat die älteſte Handfchrift ® 
mit dieſem Totenbuche gemeinſam. Dagegen iſt es nicht ſicher nachweis⸗ 
bar, daß auch das Totenbuch von Möllenbeck zu den Quellen gehört. 
Wahrſcheinlich aus Ebſtorf bezog der Chroniſt die Notiz über die Nor⸗ 
mannenſchlacht des Jahres 880. Ebſtorf wird bei ihm zuerſt als Schlacht⸗ 
ort genannt. Für die Legende von den in dieſer Schlacht Gefallenen, 
bei denen Engel am Oſtertage ſangen, beruft er ſich auf einen glaub⸗ 
würdigen Prieſter.“ Das eigene Kloſter lieferte ihm die zahlreichen Nach⸗ 
richten aus der Dominikanergeſchichte, die ich bereits aufgezählt habe.“ 
Für die Geſchichte der Domkirche benutzte er die ebenfalls ſchon mit⸗ 


1 S. 161. 

Meibom, S. 558. 

Ebenda. 

Gedruckt bei Böhmer, Fontes Bd. 4. 

»Es müßte 954 heißen. 

° Später iſt in 984 geändert (Meibom, S. 561). 

Meibom, ©. 557. 

e Die Stelle iſt in den Handſchriften und Drucken durch Verſehen des 
Schreibers falſch untergekommen (ebd. unten). 

» S. 281. 
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geteilten Aufzeichnungen im Necr. IL ſowie ein in demſelben mitgeteiltes 
Reliquienverzeichnis. 

Wahrſcheinlich auf Grund eigener Kenntnis ſind mehrfach Aus⸗ 
ſtattungsſtücke der Kirchen beſchrieben, z. B. ein von Biſchof Milo dem 
Dom geſchenktes Buch, deſſen Inſchrift mitgeteilt wird, und die von 
der Gräfin Oda von Blankenburg geſchenkten Bilder und Vorhänge.“ 

Nicht mit voller Sicherheit zu entſcheiden vermag ich die Frage 
nach der Herkunft der in großer Zahl vorkommenden Verſe zur Cha⸗ 
rakteriſtik der Biſchöfe. Einige ſind ſicher Grabſchriften. Mit Beſtimmt⸗ 
heit läßt ſich das ſagen von den Verſen auf die im Stift St. Martin 
beſtatteten Biſchöfe Siegbert und Eilbert: 

Praesul Egilbertus ipseque prior Sigebertus 
Hic fundatores hilaresque fuere datores? uſw.; 

denn von dem Grabſteine und ſeiner Inſchrift iſt ein Reſt noch vor⸗ 
handen.“ Von den Verſen Condidit hoc templum, quem claudit 
Bruno sepulcrum ufm.? ift ihrem Inhalt nach dasſelbe anzunehmen. 
Von der größeren Anzahl der Gedichte könnte man vermuten, daß ſie 
als Unterſchriften zu Bildern der Biſchöfe gedient hätten. Aber dem 
widerſpricht, daß ſich Hermann von Lerbeck in ſeiner Vorrede darüber 
beklagt, daß ſo wenig von Inſchriften und Bildern erhalten ſei. Auch 
ſind die Verſe größtenteils ſo farblos, daß mehrere von ihnen in der 
ſpäteren Bearbeitung der Chronik anderen Biſchöfen beigelegt werden 
als in dieſer älteren. Das wäre doch wohl nicht gut möglich geweſen, 
wenn ſie einen feſten Platz unter Bildern gehabt hätten. Ich nehme 
deshalb an, daß die meiſten dieſer Gedichte ebenſo wie die Denkverſe 
auf einzelne Ereigniſſe und die an der Spitze der Chronik ſtehenden 
langen Gedichte über die Gründung der Mindener Kirchen und die 
Reliquien des Domes von dem Chroniſten ſelbſt verfaßt ſind. Wir 
haben ihn ja ſchon als Dichter kennen gelernt.“ Auch ſcheint es damals 
literariſche Mode geweſen zu ſein, die Chroniken mit ſolchen Verſen zu 
verzieren oder, wenn man will, zu verunzieren. 

Die wenigen Notizen aus der allgemeinen Geſchichte, wie über die 


Meibom, ©. 559. 

2 Ebenda, S. 563. 

So die älteſte Handfchrift. Vgl. Meibom, S. 561. 

Abgebildet bei Ludorff, Bau- nnd Kunſtdenkmäler des Kreiſes Minden, 
Taf. 51. Danach iſt die Lesart der Handſchrift nicht ganz richtig. Es muß 
ipsoque heißen. 

s Meibom, S. 560. 

6 S. 281f. 


Die Mindener Geſchichtſchreibung des Mittelalters. 285 


Translationen der Heiligen Vitus, Liborius und Puſinna, über die Ein⸗ 
führung des Feſtes Allerheiligen, über die Weihe des Kölner Domes, 
über die Ungarneinfälle und die Schlacht bei Merſeburg uſw. ſind der 
Weltchronik Heinrichs von Herford entnommen. 

Damit ſind die Quellen der Chronik im allgemeinen erſchöpft. Der 
Wert der Arbeit wird für uns dadurch eingeſchränkt, daß uns die 
Quellen faſt ſämtlich vorliegen und daß faſt die ganze Chronik in die 
ſpätere ausführlichere Bearbeitung Aufnahme gefunden hat. Aus dem 
letzteren Grunde iſt ja die Chronik bisher teils unbeachtet geblieben, 
teils als „ſchlechter Auszug“! der ſpäteren Chronik verachtet worden. 
Das darf uns aber nicht hindern, anzuerkennen, daß der Chroniſt eine 
ganz reſpektable Leiſtung hervorgebracht hat. Die Quellen ſind 
mit kritiſchem Verſtändnis benutzt. Mit Geſchichtsfabeln werden wir 
ganz verſchont, und es wird nichts gebracht, was der Chroniſt nicht 
mit guten Gründen für glaubhaft halten konnte. Daß manche Ereigniſſe 
nicht unter dem richtigen Biſchofe untergebracht ſind, fällt nicht ins Ge⸗ 
wicht und iſt entſchuldbar, weil die von v. Alten angenommene Liſte mit 
genauen Daten eben nicht vorhanden war. 


4. Die „Narratio de fundatione ecclesiarum“. 

In den beiden jüngeren Handſchriften ift der Chronik eine kurze 
Erzählung über die Gründung der niederſächſiſchen Kirchen durch Karl 
d. Gr. voraufgeſchickt,? während ſie in der älteſten fehlt. Eine dem Inhalt 
nach ähnliche, in der Form abweichende Aufzeichnung hat Leibniz 
herausgegeben.“ v. Alten hält“ dieſe für eine ziemlich ſelbſtändige Ab⸗ 
handlung, „vermutlich abgefaßt von einem einzelnen Geſchichtsfreunde, 
dem aber vielfache Quellen zu Gebote ſtanden“. Sie ſei einem „der 
unter den Benediktinern oder Predigermönchen nicht ganz ſeltenen Ge— 
lehrten, wie es deren nachweislich in Minden gab,“ zuzuſchreiben. 
Später? hält er Heinrich von Herford ſelbſt für den Verfaſſer. Waitz' 
hatte ſchon vorher dargelegt, daß die Aufzeichnung auf Heinrich von 
Herford zurückgehe, aber nicht unmittelbar, weil die Gründungsjahre 
nicht übereinſtimmen und Heinrich von Herford auch eine andere Reihen⸗— 
folge hat. 

1 Waitz und Potthaſt a. a. O. 

Meibom, S. 554—57. 

® Scriptores rer. Brunsv. 1, 260-62. 

S. 162. 

S. 194. 

»In dem oben S. 278 Anm. 1 genannten kleinem Aufſatze. 
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Ich halte die mit unſerer Chronik verbundene „Narratio“ für eine 
erſt in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts entſtandene Arbeit. 
Dafür ſpricht die Überlieferung; denn eine ältere Handſchrift als die 
nach 1483 entſtandene Abſchrift und Fortſetzung unſerer Chronik iſt nicht 
nachzuweiſen. Aus dem Inhalt ergibt ſich keine ſichere Datierung, höchſtens 
ein terminus post quem durch die Bemerkung, daß ein Teil der Burg 
Widukinds zur Zeit des Verfaſſers zur Dompropſtei gehörte. Früher 
war dieſe vermeintliche Burg nämlich im Beſitze der Edelvögte vom 
Berge und kam erſt durch den Tod Simons vom Berge, der zugleich 
Dompropſt geweſen war, in den dauernden Beſitz der Propſtei (1397). 

Als Quellen der „Narratio“ kommen außer Heinrich von Herford 
noch die verlorene Chronik Widukinds von Hermann von Lerbeck? und 
die „Historia Caroli Magni“ des Dominikaners Johann von Eſſen, 
vielleicht auch die Chronik Nederhoffs“ in Frage. 

Für den Verfaſſer darf man einen Dominikaner halten; denn 
er ſagt von den im Dominikanerkloſter Caſtres gefundenen Reliquien 
des hl. Vinzenz, dieſe befänden ſich „in tumba multum pretiosa, sicut 
a fratribus, qui viderunt, intellexi“. 


5. Die bisher dem Hermann von Lerbeck zugeſchriebene 
Chronik. 

Die älteſte Handſchrift iſt fruher merkwürdigerweiſe im Beſitze der 
münſteriſchen Dombibliothek geweſen, mit dieſer in die Pauliniſche 
Bibliothek in Münſter gekommen, 1823 aber mit zahlreichen anderen 
Handſchriften aus weſtfäliſchen Klöſtern und Stiftern von der Königlichen 
Bibliothek in Berlin gekauft und ſo der Heimat entfremdet worden. Sie 
ſteht in einem ſtarken Bande,“ der außerdem eine ſehr intereſſante und 
ausführliche Beſchreibung der Stadt Minden und eine Abſchrift der 
Chronik des Dortmunder Dominikaners Johann Nederhoff enthält.“ 
Schon dadurch wird die Zeit des bis auf wenige Stellen von einer 
Hand geſchriebenen Manuffript3 ziemlich feſtgelegt. Denn Nederhoff hat 


! Successio epp. bei Piſtorius a. a. O., S. 723. 

2 Vgl. unten. 

Gedruckt bei Scheidt, Bibliotheca hist. Gottingensis Bd. 1 (1758), 19 fi. 
— Der Verf. war 1442—44 Prior in Weſel und ſtarb 1456 als Provinzial. Vgl. 
v. Lo é, Statiſtiſches über die Ordensprovinz Saxonia, S. 20 f. 

* Hrsg. von E. Roeſe, Dortmund 1880. Nederhoff war um 1440 
Dominikaner in Dortmund. 

» Signatur: Ms. boruss. 4° 147. 

Vgl. oben Anm. 4. 
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ſeine Chronik erſt um 1450 verfaßt. Aber es läßt ſich eine noch ge⸗ 
nauere Datierung geben. Wiederholt werden ſowohl in der Stadt⸗ 
beſchreibung wie in der Mindener Chronik die“ Jahre 1457, 1458, 1459 
genannt. Dagegen iſt in der Erzählung über die Reform des Kloſters 
St. Mauritz und Simeon, die der Stadtbeſchreibung eingefügt ift, der 
Tod des Abtes Caſyn (1461) noch nicht erwähnt. Demnach find die Chronik 
und die Stadtbeſchreibung in den Jahren 1459 —1461 abgefaßt. Ob 
die Handſchrift das Original oder eine flüchtige Abſchrift iſt, läßt ſich 
allerdings ſchwer ſagen. 

Doch führt die urſprüngliche . nur bis in den Anfang der 
Regierung des Biſchofs Albert von Hoya (1437 — 1473). Die Nachricht 
über die Anweſenheit des Kardinals Nikolaus von Kues (1451) und 
die Reform des Kloſters St. Mauritz und Simeon iſt von e Hand 
hinzugefügt. 

Leibniz hat dieſe älteſte Handſchrift nicht gekannt. Seine Ausgabe 
beruht auf einer aus dem Ende des 15. Jahrhunderts ſtammenden 
Abſchrift, der Ertwin Ertmann, der bekannte Osnabrücker Chroniſt, 
eine weitere Stelle über die Poſtulation Alberts von Hoya in Osnabrück 
und ſeine dortigen Nachfolger Rudolf von Diepholz (1455) und Konrad 
von Diepholz (1456 ff.) angefügt hat. Eine jüngere Hand hat dann 
noch die Notiz über die Wahl Heinrichs von Schaumburg zum Biſchof 
von Minden (1473) hinzugeſchrieben. Außer dieſer Abſchrift benutzt 
Leibniz noch den Codex Maderianus, eine für den Text wertloſe Abſchrift 
des 17. Jahrhunderts.“ | 

Daß die Chronik in der Form, wie fie vorliegt, nicht das Werk 
Hermanns von Lerbeck ſein kann, iſt ohne weiteres klar. Denn es iſt 
unmöglich, daß dieſer 1460 noch als Geſchichtsſchreiber tätig geweſen iſt. 
Nicht minder leicht aber erklärt es ſich, daß man ſie ihm ſeit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts zugeſchrieben hat. In der Berliner Handſchrift 


Leibniz, S. 207: Iste Henneke Vedeler nuper de anno MCCCCLIX. 
ibat mendicare hostiatim de domo ad domum. 

2 S. 25 ff. 

»Die voraufgehende Biſchofsliſte enthält noch Heinrich von Schaumburg 
1473 1508). Dagegen iſt Franz von Braunſchweig (1508 ff.) von ſpäterer Hand 
nachgetragen. 

» Als Abſchrift der Berliner Handſchrift bezeichne ich ſie auf Grund ge: 
nauer Prüfung des Textes. 

»Die beiden jüngeren Handſchriften ſind im Beſitz des Staatsarchivs zu 
Hannover. 
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ſteht nämlich an erſter Stelle ſeine Widmungsvorrede an den Biſchof 
Otto III. vom Berge (1384 — 1398). Dieſe hat man eben irrtümlich 
mit der Chronik in Verbindung gebracht. Daß ſie nicht zu dieſer gehört, 
geht ſchon äußerlich daraus hervor, daß ſich an ſie unmittelbar (in der 
nächſten Zeile) die ſchon genannte, um 1460 verfaßte Beſchreibung 
der Stadt Minden anſchließt. Aber ich zweifle nicht, daß dieſe Vorrede 
den Anlaß gegeben hat zu der Notiz an der Spitze der zweiten Hand⸗ 
ſchrift: Hermannus de Lerbeke, frater ordinis praedicatorum 
domus Mindensis, edidit hanc cronicam usque ad tempus suae 
vitae tempore episcopi Ottonis Mindensis de Monte. 
Post mortem suam aliquot alii compleverunt, ut Hinricus Tribbe. 
E. Heveren! etc. 

Damit erledigt ſich auch die Konjektur v. Altens und Eckmanns, 
der Verfaſſer der Notiz habe Otto vom Berge mit Otto von Rietberg 
(1402 — 1406) verwechſelt und Hermann von Lerbeck bis auf deſſen 
Regierung oder noch etwas weiter feine Chronik fortgeführt. Wenn 
jener die Vorrede zur Chronik rechnete, iſt ſeine Notiz ganz ſachgemäß. 

Es läßt ſich nun an ſich gewiß hören, wenn Eckmann die zahlreichen 
Stellen, die ſich auf die Jahre 1410 bis 1459 beziehen,? für ſpätere 
Interpolationen hält und die Chronik bis etwa 1412 für Hermann von 
Lerbeck in Anſpruch nimmt. Aber dabei iſt die Glaubwürdigkeit jener 
Notiz vorausgeſetzt. Sit fie fo, wie fie bisher verſtanden wird,“ irrig, 
und daran zweifle ich nicht, ſo wäre der Beweis, daß Hermann der 
Verfaſſer iſt, erſt noch zu führen. Und das wird nicht gelingen. Denn 
was Eckmann für den Stil der urſprünglichen Chronik hält, wie die 
geradezu unglaubliche Häufung und verkehrte Anwendung der Bartizipien, 
das „et iste Buschen“, „ille Cord Gerse“ uſw., das iſt gerade der Stil 
des vermeintlichen Fortſetzers und Interpolators. Bei Leibniz tritt das 
nur deshalb nicht deutlich hervor, weil er vielfach der jüngſten Hand⸗ 

Leibniz lieſt: Heveke. 

2 Beiſpiele: Leibniz, S. 162: 1456, 1454, 141/42. — S. 163: 1452. — 
S. 175: etwa 1420. 40. — S. 176: 1458. — S. 185: Ego vidi in Vlotow in 
pueritate mea unam personam, quae erat ultima abbatissa ibidem. Das 
bezieht ſich auf das Jahr 1423! — S. 189: 1454. — S. 195: Der Kaplan Pelli⸗ 
ficis iſt 1436 61 urkundlich 3 — S. 195: 1458. — S. 196: 1458 . 
in der älteſten Handſchrift). — S. 198: 1435. — S. 207: 1459. 

»In gewiſſem Sinne iſt ſie ja richtig. Hermann von Lerbeck hat wirklich 
eine Chronik verfaßt, aber was uns in der Berliner Handſchrift vorliegt, iſt keine 
bloße Fortſetzung, ſondern eine völlige Umarbeitung. 
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ſchrift folgt, in der der Text von den gröbſten Fehlern. freilich oft 
genug auf Koſten des Sinnes, gereinigt iſt. 


Dazu kommt, daß der Standpunkt des Chroniſten RER nicht 
der des Dominikaner, fondern der des Domherrn if. Man ver- 
gleiche, wie er ſich über die Verſchleuderung des Kirchengutes äußert“, wie 
er die alten Biſchöfe wegen ihrer Sorge für das Bistum lobt, wie er die 
Rechte der Mindener Kirche (occlesia nostra!) auf das Kloſter Möllenbeck 
verteidigt, wie er die Anderung des Gottesdienſtes im Dom kritiſiert,“ 
wie er die Frage erörtert, ob es ſich empfiehlt, einen Miniſterialen zum 
Biſchof zu wählen.“ Auch das ungemeine Intereſſe an den rechtlichen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſen, das ſich überall zeigt,“ ſpricht eher für 
einen Domherrn als einen Bettelmönch. Ferner iſt die intime Kenntnis 
zu beachten, die der Chroniſt von den Urkunden, der Bibliothek, den 
Koſtbarkeiten, den gottesdienſtlichen Gebräuchen, den Glocken uſw. des 
Domes zeigt. Zahlreiche Urkunden ſind vollſtändig mitgeteilt.“ Die von 
Biſchof Siegbert geſchenkten Bücher werden genau beſchrieben,s ebenſo 
die von der Gräfin Oda von Blankenburg geſchenkten Gegenſtände.“ 
Mehrfach wird der „Liber praesentiarum“ und der „Ordinarius“ des 
Domes zitiert.!“ Daß es dabei einmal, bei der Beſchreibung des Gottes⸗ 
dienſtes am Andreastage, heißt: „Item de mane ad missam ani- 
marum erimus albi‘, ſoll nicht einmal beſonders betont werden, 
denn es könnte einfach ein wörtliches Zitat fein. Zweimal! teilt der 
Chroniſt auch die Inſchriften von Glocken des Domes mit. 


Weiter hat v. Alten“ nicht ganz unrecht, wenn er ſagt, daß die 
in der Chronik verſtreuten Notizen, die ſich auf die Jahre 1430 — 1460 
beziehen, teilweiſe ſo eng mit dem Text verflochten ſind, daß ſie nicht 
einem Fortſetzer, ſondern dem Chroniſten ſelbſt zuzuſchreiben ſind. 

Endlich aber, und das iſt noch beweiskräftiger, ſind auch in dem 
Teile der Chronik, der nach der bisherigen Meinung für das Werk 
Hermanns von Lerbeck gelten müßte, bereits Quellen benutzt, die ſelbſt 


Leibniz, S. 175 f. s S. 169 f. 

2 S. 180. 9 S. 179. 

S. 162. 0 S. 161, 173. 
S. 195. 11 S. 173. 

5 S. 199. 12 S. 188, 189. 
s Vgl. S. 162, 167, 175, 176. 5 S. 183. 


S. 166 f., 174, 177 f., 180, 184, 199 f., 209 f. 
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erſt um 1450 entſtanden ſind, nämlich die Chronik Nederhoffs und die 
ebenfalls in der Berliner Handſchrift ſtehende Beſchreibung der Stadt 
Minden. Auf jene iſt an den zahlreichen Stellen verwieſen, wo es heißt 
„ut supra in chronica“.“ Nur einmal iſt damit Heinrich von Herford 
gemeint, nämlich bei der Erzählung von den Flagellanten.“ Auf die 
Stadtbeſchreibung beziehen fich die Zitate „ut notatum supra de exe- 
quiis canonicorum“,? „prout habetur supra in capitulo de reliquiis““ 
und „supra de introductione episcopi“. 


Aus dieſen Zitaten, die nur in der Berliner Handſchrift verſtändlich 
find,° geht hervor, daß der Verfaſſer bzw. Fortſetzer der Chronik ein 
größeres Sammelwerk von hiſtoriſchen Quellen beabſichtigte, das außer 
der vorliegenden Chronik und der Beſchreibung der Stadt Minden 
wenigſtens noch die Weltchronik Heinrichs von Herford und die Chronik 
Nederhoffs umfaſſen ſollte. Dieſer Plan iſt entweder nicht ganz durch⸗ 
geführt worden oder in der Berliner Handſchrift iſt nur ein Teil davon 
erhalten. 

Aus dieſen Gründen bin ich der Meinung, daß die Chronik nicht 
von Hermann von Lerbeck um 1400 oder 1410 verfaßt und um 1460 
fortgeſetzt und interpoliert worden iſt, ſondern daß fie überhaupt e rſt 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts zuſammengeſtellt iſt, 
und zwar von einem oder mehreren Mindener Domherrn. 


Einer von dieſen gibt ſich an einer Stelle ſebſt zu erkennen, indem 
er feinen Vater Reineke Tribbe (Reineke Tribbe pater meus) als Teil- 
nehmer an der Belagerung der Feſte Reineberg (1412) nennt.“ Es iſt 
der Heinrich Tribbe, den die ſchon erwähnte Notiz als Fortſetzer 
der Chronik Hermanns von Lerbeck bezeichnet. 


1 3. B. S. 173—75 und 186. 
2 S. 191, wozu zu vgl. Heinrich von Herford ed. Potthaſt, S. 282. 
S. 167. 

S. 179 und 193. Weil in der Stadtbeſchreibung dies ausführliche Kapitel 
über die Mindener Reliquien ſteht, ſchenkt ſich der Chroniſt diesmal die Reliquien: 
liſte der älteren Chronik (Meibom, S. nal: 

se. 197. 

»Die jüngeren Handſchriften enthalten nichts, worauf fich das wiederholte 
supra beziehen könnte. 

' Sicher iſt, daß die Handſchrift nicht richtig eingebunden iſt. Die Stadt⸗ 
beſchreibung, in die die Chronik eingeſchoben iſt, iſt durch die Nederhoffſche Chronik 
in zwei Teile geteilt und von Nederhoff iſt der Anfang hinter den ſpäteren Teil 
geraten. 

s S. 207. 


—— — . —ñ—ñ—äP . —ñ—̃ ¶— um Mr a EEE E Zu 
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Heinrich von Sloen genannt Tribbe war, da ſein Vater bei jener 
Belagerung ſtarb, ſpäteſtens um 1410 geboren; 1423 war er noch ein 
Knabe. Urkundlich kommt er als Domherr 1445 und 1450 vor? und 
ſtarb nach einer Eintragung im Necr. Mind. I. am 4. Juli 1464. 


Es ſpricht aber manches für die Möglichkeit, daß vor Tribbe noch 
ein anderer Domherr bereits die Chronik Hermanns von Lerbeck 
umgearbeitet und erweitert hat. An manchen Stellen ſcheinen mehrere 
Hände tätig geweſen zu ſein, und mehrfach ſcheint an einem Vorgänger 
Kritik geübt zu werden. Nachdem z. B. vorher eine Abgabe des Kloſters 
Möllenbeck mit der identifiziert iſt, die es für das Chrisma gibt, heißt 
es“: Nota. De ista pecunia superius annotata est aliter. Zu der 
Nachricht, daß Biſchof Folkmar wegen ſeines ſchlechten Lebens nächtlicher⸗ 
weile von dem Patron des Domes, dem hl. Gorgonius, getötet ſei, wird 
bemerkt: Nota. Si isti, qui non sunt veri pastores, deberent in- 
terimi, proh dolor, multi interficerentur. Daß Graf Adolf von 
Schaumburg Lübeck und ſeine Gemahlin Hamburg gegründet haben, wird 
beſtritten mit der Bemerkung“: Sed non est verisimile; nam Hamborch 
multum excedit istum numerum in fundatione. Über die Gründung 
der Grafſchaft Schaumburg wird erſt eine ſagenhafte Geſchichte erzählt, 
dieſe aber in einem ſpäteren Kapitel wieder kritiſiert: Nota. De fun- 
datione Schowenborch dictum est supra. Modo dicendum est 
aliter.“ Auch die ausführliche Darſtellung der Schlacht bei Ebſtorf“ 
kann man wohl nicht einem einzigen Verfaſſer zuſchreiben: denn er ließe 
ſonſt den Biſchof Dietrich einmal in Wunſtorf, dann in Ebſtorf, dar⸗ 
auf in Hamburg, ſchließlich gar in Quydſyn in Mecklenburg begraben 


1 Bol S. 288 Anm. 2. 
2 Würdtwein, Subs. dipl. 10, 264 und 267. 


Anno Domini MCCCCLXIV. die beati Odolrici confessoris obiit dominus 
Hinricus de Slon alias Tribbe, huius ecclesiae canonicus, qui pro memoria sua 
in die obitus sui peragenda dedit dominis canonicis et vicariis XXVI florenos 
de Rheno redditus. 


S. 162. 
S. 174. 
S. 177. 
’ S. 169. 


»Das Folgende iſt dann aus Hermanns von Lerbeck Schaumburgiſcher 
Chronik entnommen — ein Beweis, daß die erſte Erzählung nicht von ihm ſtammen 
kann. 

S. 159 f. 
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werden. Aber dieſe Stellen erklären ſich zum Teil fo, daß der Chroniſt 
erſt ſeine Quelle reden läßt und dann ſeine Kritik vorbringt. 

Für Tribbes Vorgänger könnte man vielleicht Lambert von 
Beveſſen halten, der ſich nach einem Bericht Hermann Hamelmanns 
auch der Schaumburgiſchen Chronik Hermanns von Lerbeck angenommen 
hat. Beveſſen war in Minden Offizial, ſpäter (ſeit 1449) Propſt an 
St. Johann in Osnabrück, wo er Ertwin Ertmann zu ſeiner Chronik anregte. 

Die Exkurſe, die mit „Nota“ oder „Et nota“ beginnen und zum 
Teil mit „Et ista sufficiant“ fchließen,? ſtammen jedenfalls, wie die in 
ihnen vorkommenden Jahreszahlen zeigen, von Tribbe. Denſelben Stil 
zeigt die Stadtbeſchreibung, die alſo ebenfalls Tribbe zuzuſchreiben iſt.“ 

Es ſoll gewiß nicht verſchwiegen werden, daß ſich freilich auch für 
die Verfaſſerſchaft Hermanns von Lerbeck einiges anführen ließe. Vor 
allem denkt man da an die Stelle, an der die namhafteren Mitglieder 
des Mindener Dominikanerkloſters aufgezählt werden.“ Sie wird ein⸗ 
geleitet mit dem Satze: De hoc monasterio velut de agro fertili. 
cui benedixit dominus, fructus honoris et honestatis civitatem et 
ecclesiam Mindensem illustrantes prodeuntes dietum locum nobi- 
lem et famosum fecerunt. So kann, muß man meinen, nur ein 
Dominikaner geſchrieben haben. Das iſt auch ganz richtig. Aber unſer 
Chroniſt hat ſich eben von allen möglichen Stellen hiſtoriſche Aufzeich— 
nungen und Notizen verſchafft und dann einfach wörtlich abgeſchrieben, 
ohne auch nur die Perſon zu ändern. Das iſt echt mittelalterlich. So 
ſteht in der älteſten Handſchrift an der Stelle, wo von dem fließen— 
den Ol in Eßſtorf berichtet wird (1243): Aderamus et nos psallentes 

.. et in lacrimis effusae et . .. spiritualiter perunctae. Offenbar 
reden alſo hier die Nonnen von Ebſtorf. Erſt ſpäter iſt daraus das 
Maskulinum geworden.“ In dem Bericht über die Translation des 
Dominikaners Burchard Hidding unter Biſchof Volquin (1276—1293') 
heißt es ebenſo: sicut ego cum aliis fratribus vidimus. Das kann 
Hermann von Lerbeck ebenſowenig ſagen wie einer ſeiner vermeintlichen 
Fortſetzer, ſondern es iſt eine Aufzeichnung des Dominikanerkloſters 
wörtlich abgeſchrieben. Auch die Parteinahme für die Dominikaner in 


1 Geſchichtliche Werke 1, 3 (meine Ausgabe 1908) S. 196. 

2 S. 160, 167, 174, 175, 177, 193, 195, 198, 199, 201. 

In der Chronik ſowohl wie in der Stadtbeſchreibung findet ſich mehrfach 
die rhetoriſche Frage: „Et quid contingebat?“ ſowie die Form percussiebat. 

S. 183. 

Im Druck S. 160. 
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dem Kapitel über Biſchof Wilhelm (Wilken)! beweiſt für die Verfaſſer⸗ 
ſchaft Hermanns von Lerbeck gar nichts, erklärt ſich vielmehr hinreichend 
dadurch, daß die Dominikaner auf der Seite des Kapitels gegen den 
Biſchof ſtanden. Die Stelle kann alſo ſehr gut von einem Domherrn 
geſchrieben ſein. 


Hermann von Lerbeck hat überhaupt an dieſer Kompilation keinen 
anderen erweisbaren Anteil, als daß ſeine kurze Chronik ebenſo wie 
andere Quellen wörtlich aufgenommen iſt. Hermanns Geſchichtsſchreibung 
iſt auch ganz anderer Art. Er iſt kurz, ſtreng ſachlich und kritiſch. Wo 
es ihm an Ouellen fehlt, da ſagt er lieber gar nichts als etwas, was 
er nicht belegen kann.“ Der ſpätere Chroniſt dagegen zeigt eine fahrige 
und räſonnierende Weiſe und liebt allerhand ſagenhaſte Lückenbüßer. 
Immerhin möchte ich die entjernte Möglichkeit nicht ganz abſtreiten, daß 
Hermann nach 1380 ſeine Chronik noch etwas überarbeitet und er⸗ 
weitert hat. f 

Dem in der Notiz der zweiten Handſchrift genannten E. Heveren 
darf man vielleicht die von anderer Hand geſchriebene Fortſetzung über 
die Jahre 1451—1461 zuweiſen.“ 

Die Quellen der Chronik ſind zum Teil ſchon genannt: außer 
Hermann von Lerbeck und Heinrich von Herford die Urkunden, Inſchriften 
und Bücher des Domes, Aufzeichnungen aus den Klöſtern des Bistums, 
die Chronik Nederhoffs, mündliche Erzählungen und Legenden.“ Dazu 
kommen Adam von Bremen, die Vita Godehardi, die Annales Hildes- 
heimenses, ein Ordinarius ecclesiae Hildesheimensis,® Urkunden aus 


ı S. 197. 
2 In der Vorrede zur Schaumburger Chronik ſagt er (Meibom S. 496): 


. . . fateor tamen me multa magnalia per patres vestros commissa et ad de- 
cus dominii vestri pertinentia non volenter praetermisisse. Directione enim 
sufhieienti et necessaria carens dolens feci, quod penuris librorum imperabat. 
lgitur quia hominum memorja brevitate videtur gaudere . . . oportet nos ex 
multis brevem chronicam contexere. 


Vgl. S. 287. 

* „Narratur sic", S. 180 f. 

Die „quaedam chronica“. ©. 159. 
S. 168, 170, 180. 

170. 


173. Gemeint find die M. G., SS. 7, 848 abgedruckten „Nomina fratrum 
nostrorum episcoporum“. 


7 


RAR 
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Hildesheim, Lamfpringe? und Köln, die Gesta archiepiscoperung -: 
Magdeburgensium,“ die Translatio s. Epiphanii, das Speculung '- 
historiale, der „Liber de vegetabilibus et plantis“ (von Albert d. Gy. - 


und für etymologiſche Erklärungen das Catholicon des Johannes de Jun 


Was den Wert der Chronik angeht, ſo erklärt ſie Ottokar Lum ur 
für unbedeutender als Hermanns von Lerbeck Schaumburgiſche Chor |... 


Aber er hat wohl nur im Urteil wechſeln wollen. Wer ſich näher m 


der Arbeit beſchäftigt, der findet, daß fie trotz der nachläffigen Reden } 
und trotz des miferablen Lateins nicht nur eine Fülle intereſſanter En 


heiten aus der Geſchichte des Bistums und der Stadt Minden, ſonden 


auch manches enthält, was für die Geſchichte des kirchlichen Lebens un) ee 
die Rechts⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte von Intereſſe iſt und was ohne fr 5 


für uns verloren wäre. 


6. Hermanns von Lerbeck Leben und Schriften. 


Über den einzigen namhaften Mindener Bistumschroniſten hat zur Be; 
der Gymnaſialrektor J. L. Bünemann im Jahre 1730 in feiner „Histora ] 


domus. et fratrum praedicatorum sive Dominicanorum“ geht 


— natürlich ganz im Stile feiner Zeit. Danach ftammte Hermam m | 


einer alten edlen Familie im Mindener Bistum, die im Dorfe Le 


bei Minden? ihren Sitz hatte und ſich nach einem Bache nannte, zu den a 


einft an jedem Morgen fünf Lerchen flogen, um dort zu trinken. Dat 


die fünf Lerchen im Wappen des Geſchlechts.“ Hermann trat 3 _ 
Jüngling in den Dominikanerorden ein, weil er feine Geiftesgadtt "I 


nützlicher Weiſe verwenden wollte und eingedenk feiner edlen = 
nach Art der zum Himmel emporſteigenden Lerchen ſich durch geſchich 


Denkmäler einen Namen zu machen ſtrebte. „Längſt ift das Gehe 5 


'Das „quoddam parvilegium“, S. 169, 

2 S. 159. 

Ebenda. 

S. 174. 

5 S. 166. 

° S. 166, 185. 

S. 166. 

s S. 177, 178. 

5 km ſ.-ö. von Minden, 7 km ſ⸗w. von Bückeburg. de Belem 

o Das Wappen der Familie v. Lerbeck zeigt vielmehr querfließen 
von drei Vögeln (Enten) begleitet. v. Spieſſen, Wappenbuch des weft 
Taf. 195. 


„„ 


2 


ii 
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der Lerbeck erloſchen, aber Hermanns Gedächtnis iſt lebendig und wird, 
foviel an mir liegt, der ich mich der Geſchichte Mindens widme, immer 
lebendig bleiben, ſolange Laudat alauda Deum“ uſw. 

In Wirklichkeit aber iſt es keineswegs erwieſen oder erweisbar, 
daß der Croniſt dem Miniſterialengeſchlecht von Lerbeck, als deſſen Sproß 


er auch in der neueren Literatur? gilt, wirklich angehört hat. Die Auf⸗ 


nahme in den Dominikanerorden war ja an keinen beſtimmten Stand 
gebunden. Wir finden zwar im Mindener Dominikanerkloſter mehrere 
Ritterbürtige wie Johannes v. d. Buſche, Rembert Düvel und einen 


i Es kommt vom 13. bis ins 15. Jahrhundert in Mindener und Schaum: 
burger Urkunden (gedr. im Weſtfäliſchen Urkundenbuche, Bd. 6, bei Wipper⸗ 
mann, Regesta Schaumburgensia und Urkundenbuch von Obernkirchen und 
bei Mooyer, Regeſten der edlen Herren vom Berge, in den Weſtf. Provinzial⸗ 
blättern Bd. 2, H. 4, ungedr. im Staatsarchiv Münſter) öfter vor: Dominus 
Fridericus 1233. — Ritter Gerhard 1283. — Ritter Ernſt 1249-56. — Ritter 
Heinrich 1256—94. — Ritter Nikolaus 1262. — Knappe (feit 1280 Ritter) Her⸗ 
mann der Lange (Longus oder Longior) 1270—96 (1287 Burgmann in Vlotho): 
ſeine Frau Giſela, ſeine Kinder Hermann, Gerhard und Sophie 1288. — Niko⸗ 
laus, Hermanns Bruder, 12701310 (1286 noch Knappe, 1292 Ritter). — Knappe 
Tethard 1281/82. — Hermann der Kleine (dietus Parvus) 1285—1301 (1287 
Burgmann auf dem Schalksberge). — Knappe Heinrich 1286—94. — Knappe 
Bodo 1303. — Wedekind 1317. — Friedrich mit Kindern Dethard, Johann, 
Offenia und Hillegund, der Witwe des Dethard, Oleken, mit ihren Söhnen Heinrich 
und Bodo und der Margaretha, Witwe des Heinrich, nebſt Tochter Gysla 1819. 
— Die Knappen Friedrich, Dethard, Johannes (Brüder) und Heinrich und Bodo 
(Brüder) nebft ihrer Nichte, der Frau des Knappen Rudolf Kikebuſch 1326. — 
Rothard, Domherr in Minden, 1827. — Knappe Gerhard 133149. — Knappe 
Wedekind 1341. — Wedekind, Otten Sone, (derſelbe?) 1375—91. — Johannes, 
Pfarrer in Barkhuſen unter der Schaumburg, 1347. — Gerhard, Propſt des 
Stifts Obernkirchen, 1358 — 77. — Klaus, Frankes Sohn, 134377; feine Frau 
Odilia 1347, feine Söhne Vranke und Giſeke bis 1388. — Knappe Otto 187387. 
Knappe Bade, Ottos Vetter, 13731410. — Knappe Bodo 13731408; ſeine 
grau Alheyt 13991—96. — Klaus 1375— 1418. — Dethard und feine Frau Ilſeke 
nebſt ihrer Tochter Hille, der Frau Volkwins von Welſede, 1381. — Johannes, 
Prieſter (in Fiſchbeck), 1387. — Giſeke mit ſeiner Frau Engele und ſein Bruder 
Franke mit feiner Frau Metteke, beide Söhne des Nikolaus, 1388; Giſeke allein 
1406-16; feine Kinder Roleff und Hardeke 1409. — Arnold 1407. — Nikolaus, 
Sohn Frankes und Mettekes, 1419. — Knappe Wedekind 1430-43. — Knappe 
dardecke (wohl der Sohn Giſekes), 1431; feine Frau Metteke 1447. — Franke, 
Vedekind und Klaus, Lehnsleute der Mindener Kirche, 1438; Wedekind auch 1441. 
— Bodo 1445—68. — Engele, Prioriſſa im Stift Levern, 1466--70. — Güter 
hatte die Familie in Lerbeck, Letelen und Soteren (bei Bückeburg). 


3. B. Zaretzky a. a. O. S. 12. 
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Ritter Johannes, aber daß ihr Stand beſonders hervorgehoben wird, 
zeigt ſchon, daß ſie Ausnahmen waren. 

Neben jenem Rittergeſchlecht gab es noch Bürgerfamilien gleichen 
Namens in Minden? und in Lübbecke, und endlich kann „von 
Lerbeck“ die bloße Angabe der Heimat fein. 


Hermanns Erziehung und Bildungsgang werden wir uns je nach 
der Herkunft verſchieden zu denken haben. Eckmann“ hat den ſchlechten 
Einfall gehabt, er habe im Kloſter zu Vlotho“ feine „erſte Bildung 
erhalten“. Er ſtützt ſich dabei auf den Satz der zweiten Chronik: Ego 
vidi in pueritate mea in Vlothow unam personam, quae erat 
ultima abbatissa ibidem. Aber dieſe Notiz bezieht ſich auf das Jahr 
1423 und die Abtiſſin Ilſabein v. Hilvertinchuſen, kann alſo nicht von 
Hermann von Lerbeck geſchrieben ſein, abgeſehen davon, daß Vlotho ein 
Nonnenkloſter war, alſo keine Knaben erzogen hat. 


Ebenſowenig läßt ſich genau angeben, wann Hermann in das 
Mindener Dominikanerkloſter St. Paul eingetreten iſt. 


Den einzigen ſicheren Anhaltspunkt außer dem wenigen, was ſeine 
beiden erhaltenen Chroniken ergeben, bietet überhaupt erſt die von Finke 
aufgefundene und veröffentlichte? Urkunde des Papſtes Bonifaz IX. vom 
17. Juni 1391, durch die er zum päpſtlichen Kaplan ernannt wird. Da 
er damals offenbar das dreißigſte Lebensjahr ſchon uͤͤberſchritten hatte, 
jo nimmt Finke als Geburtsjahr etwa 1355 an. Man wird es aber 
noch früher (um 1345) anſetzen dürfen; denn feine Verſe auf den Prior 
Johann von Ovenjtädt,? der 1373 ſtarb, beweiſen, daß er damals ſchon 


Leibniz, S. 183. 

2 Der erſte Angehörige erſcheint 1300 in einer Urkunde des Rates (ohne 
Vornamen). 1314 —73 kommt ein Ratsherr Werner vor, 1409 — 18 ein Ratsherr 
Reinhold (1410 auch feine Mutter Wulpe), wohl derſelbe, der bei Leibniz 2, 208 
genannt wird. Urkunden im Stadtarchiv Minden. 

»In den Urkunden des dortigen Andreasſtifts kommt ſeit 1396 ein Giſeke 
von Lerbeck vor; 1407 war er Bürgermeiſter. — Eckmann S. 6 ff. ſchreibt ftatt 
Lübbecke konſequent Lübeck! 

S. 8. 

5 An der Weſer. 

s Leibniz a. a. O. S. 185. 

v. Ledebur in: Weſtphalen und Rheinland Ig. 3, 1824, S. 5. 

° Mitteilungen des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung 11 (1890), 
S. 447 ff. 

9 Meibom, S. 569. 
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im Kloſter lebte! alſo nicht erſt um 1380, wie man bisher angab, ein⸗ 
‚ trat. Um fo weniger kann er noch nach 1460 geſchriftſtellert haben. 

Eckmann erklärt ſich die ihm auffallende Tatſache, daß die Ordens⸗ 
müglieder nichts über Hermann berichten, obwohl er doch wegen ſeiner 
Schriften und feines „intimen Verhältniſſes“ zu dem Grafen von Schaum⸗ 
burg eine bekannte Perſönlichkeit geweſen ſein müſſe, damit, daß er 
meint, das Verhältnis zu ſeinen Ordensbrüdern ſei „ein nicht gar 
freundliches geweſen“. Häufig könne man Lerbecks Gleichgültigkeit gegen 
ſeine Ordensbrüder bemerken, und er vermeide überhaupt, über ſeinen 
Orden und deſſen Geſchichte, „die ihm doch bekannt ſein mußte,“ zu 
ſprechen. Unter den groben Verſehen, die ſich Eckmann geleiſtet hat, 
iſt dieſe Behauptung das Stärkſte. Denn in die Chronik, die Eckmann 
zu unterſuchen hatte, ſind nicht nur beinah alle die Stellen, die ich vorhin 
zuſammengeſtellt habe, um die Herkunft der kürzeren Chronik aus dem 
Mindener Dominikanerkloſter zu beweiſen, wörtlich übergegangen, ſondern 
im Anſchluß an die Nachricht von der Berufung der Mönche nach 
Minden wird? ein ganzes Verzeichnis der namhafteren Mindener Domi⸗ 
nikaner mitgeteilt und es wird eingeleitet mit der ſchon erwähnten Lob⸗ 
preiſung. Entweder hat alſo Eckmann die Chronik nicht genauer ange⸗ 
ſchen oder er hat nicht gewußt, daß Dominikaner und fratres praedica- 
tores dasſelbe ſind. Geradezu komiſch wirkt ſein Satz“: „Daß er, wie 
es nach Luͤntzel, Geſchichte von Hildesheim 2,628 Pflicht des Prediger⸗ 
mönchordens war, die Laſten ſeines Biſchofs trug, wird uns in keiner 
Schrift berichtet“. 

Um die Sache kurz zu machen: es liegt nicht der geringſte Grund 
vor für die Vermutung, Hermanns Verhältnis zu ſeinem Kloſter und 
ſeinem Orden ſei irgendwie getrübt gweſen. Die Geſchichte beider ſind 
vielmehr in ſeiner Chronik weit mehr berückſichtigt, als man es in einer 
Geſchichte der Mindener Biſchöfe erwarten darf, und aus all dieſen 


Eckmann, S. 7 vermutet, daß er „deshalb bei der Beſtattung des 
Prior? zugegen war, um die Eintragung ins Totenregiſter zu machen“, weil er 
von feinem Quellenſtudium her „mit der Form und Einrichtung ſolcher Ein: 
tragungen“ vertraut geweſen ſei. Bekanntlich lernte aber im Mittelalter jeder 
Kleriker dieſe ſchwierige Kunſt in der Schule. 

Eckmann, S. 7, 9, 26 f. 

Leibniz, S. 183. 

S. 8. 

’ Lüngel ſagt an der genannten Stelle: „Der Biſchof Johann rühmt 
im Jahre 1258, daß die Brüder Prediger durch die Diözefe hin feine Laſten 
trügen“. Natürlich handelt es ſich um eine formelhafte Wendung in einer Urkunde. 
dinoriſches Jahrbuch. 1016. 20 
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Stellen ſpricht das Gefühl des Stolzes, dem Orden anzugehören. Daß 
uns aus dem Dominikanerkloſter keine Nachrichten über ihn vorliegen, 
hat einen ganz anderen Grund, den man längſt hätte bemerken ſollen: 
wir kennen das Archiv des Kloſters überhaupt nicht. 

Die Anregung, ſich als Geſchichtsſchreiber zu betätigen, hat Her⸗ 
mann gewiß von ſeinem Ordensbruder Heinrich von Herford empfangen. 
Ich zweifle nicht, daß er ihn noch perſönlich gekannt hat,? und man 
wird ſogar vermuten dürfen, daß er ſich ſeiner Anleitung erfreuen durfte. 
Etwa zehn Jahre nach Heinrichs Tode finden wir dann Hermann ſelbſt 
ſchon am Werke. Hatte ſich jener der Weltgeſchichte gewidmet, ſo ver⸗ 
legte er ſich auf die Geſchichte der Heimat: des Bistums Minden und 
der Grafſchaft Schaumburg. 

Daß er außerhalb Mindens, in Köln, Hildesheim,“ Lamſpringe,“ 
Hamburg, Loccum, Quernheim, uſw. Material für die Mindener 
Chronik geſammelt habe, glaube ich nicht. Die Stellen, die dafür zu 
ſprechen ſcheinen, finden ſich erſt in der ſpäteren Chronik und ſind den 
Bearbeitern, vor allem Heinrich Tribbe, zuzuſchreiben. In der Notiz 
über Loccum wird das Jahr 1458 genannt, und der Kaplan Dietrich 
Pellificis, von dem es heißt „dicebat mihi multoties“,“ iſt 1436 bis 
1461 urkundlich nachzumeifen.'® 


Im übrigen haben wir die Mindener Chronik ſchon näher bes 
ſprochen. Sie iſt nicht Hermanns jüngſtes, ſondern, ſoweit wir wiſſen, 
ſein älteſtes Werk. Daß er ſie ſpäter erweitert hat, iſt möglich. Doch 
liegt kein Grund vor für die Annahme, daß er ſie nach 1400 noch 
einmal vorgenommen und bis zu feinem Lebensende fortgeführt habe.“ 


Etwa zwanzig Jahre nach der Mindener Chronik verfaßte Her⸗ 


ı 1830 war es im Beſitze des Herzogs von Cambridge in Hannover. Seit: 
dem iſt es verſchollen. 

2 Vgl. oben S. 281. 

Leibniz, S. 159. 

Ebenda, S. 173. 

s S. 159. 

s Ebenda. 

7 S. 176. Eckmann, S. 9 ſchreibt „Luka“! 

S. 195. 

Ebenda. 

© Urkunden von Quernheim im Staatsarchiv Münſter. 

n Warum nimmt man denn überhaupt an, daß der Geſchichtsſchreiber bis 
zu ſeinem Tode tätig geweſen ſein müſſe? 
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mann eine Chronik des Schaum burger Grafenhauſes. Ihre 
IAbfaſſungszeit beſtimmt ſich dadurch, daß fie dem Grafen Otto (1370 
(dis 1404) und feinem Bruder, dem Hamburger Propſte Bernhard, ge⸗ 
widmet iſt, und daß Ottos gleichnamiger Enkel, geboren 1400, ſchon 
als lebend erwähnt wird, auf die Jahre 1400 — 1404. Später find 
noch einige Notizen hinzugekommen. Die Quellen find Helmolds 
Glawenchronik, Heinrich von Herford, die Hamburger Annalen, die 
Sachſenchronik, Albert von Stade, die Mindener Geſchichtsquellen und 
einige Urkunden und Nekrologien.“ Die Art der Geſchichtſchreibung iſt die⸗ 
ſelbe wie in der kurzen Mindener Chronik, was ebenfalls beweiſt, daß die 
ſpätere nicht von Hermann ſtammen kann. Haſſe hebt? mit Recht her⸗ 
vor, daß Hermann „nicht die Neigung anderer teilt, den Mangel genauer 
Kenntnis durch ſtiliſtiſche Fülle zu verſchleiern, ſondern ihn offen ein⸗ 
geſteht und ihn nach beſtem Wiſſen und Können abzuhelfen ſucht.“ Es 
liegt auf derſelben Linie, wenn Ottokar Lorenz es ihm beſonders an⸗ 
rcchnet, daß er es verſchmäht, den Urſprung des Grafengeſchlechts in 
die dunkelſte Vorzeit hinaufzurücken. ö 

Hermann erwähnt in der Chronik, daß er in den Jahren vor 
1400 am Hofe des Grafen verkehrte.“ Auch in Lübeck iſt er, N 
um Studien für die Chronik zu machen, geweſen.“ 


Ein drittes Werk Hermanns iſt uns leider nicht erhalten, und Die 
Stellen, die darauf hinweiſen, find von niemand beachtet worden. Das 
iſt eine Chronik des Sachſenführers Widukind. Der Dort⸗ 
munder Dominikaner Johann Nederhoff, der ſeine Chronik um 1450 
ſchrieb, ſagt beim Jahre 786°: In cronica tamen Wedechindi, quam 
fecit Hermannus Lerbecke Wedechindus iste aliter ad fidem Christi 
dieitur pervenisse. Es folgte dann dieſelbe Geſchichte, die Heinrich 


Gedruckt bei Meibom 1, 495 ff. Eine niederdeutſche Bearbeitung hat 
Fuchs im Bückeburger Progr. 1872 herausgegeben. 

"Vgl P. Haſſe, Zur Kritik der Schaumburger Grafenchronik Hermann 
von Lerbecks, in der Zeitſchrift für die Geſchichte der Herzogthümer Schleswig⸗ 
dolftern und Lauenburg Bd. 4, Kiel 1878, S. 225 ff. 

S. 242. 

»Meibom, S. 520: quod scio velut aulam praedictam pro tempore 
visitans et sequens. 

»Ebenda S. 514: ut in picturis fenestrarum apud fratres praedicatores 
in Lübeke vidi. 

»In der Berliner Handſchrift (vgl. oben S. 286) und in der Ausgabe von 
Roeſe (1880) S. 24. | 


2u* 
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von Herford! „ex chronicis“ erzählt. Derſelbe Nederhoff und ein 
anderer Dominikaner, Johann von Eſſen in ſeiner „Historia belli a 
Carolo Magno contra Saxones gesti“,? erwähnen dieſe Chronik noch 
mehrfach.“ Es ſcheint, daß fie mit einer uns nicht erhaltenen Hand⸗ 
ſchrift der Mindener Chronik verbunden geweſen iſt; denn Johann 
von Eſſen nennt fie einmal“ cronica Mindensis et Wedechindi und 
einmal geradezu cronica Mindensis.“ 

Allzuſehr brauchen wir wohl den Verluſt nicht zu bedauern; denn 
viel mehr als einen Auszug aus Heinrich von Herford und Pſeudo⸗ 
turpin wird Hermann kaum geboten haben. Aber für die Widukind⸗ 
ſagen Weſtfalens und beſonders Mindens und der Umgegend würde 
doch vielleicht manches abfallen. 

Über Hermanns letzte Lebensjahre und feinen Tod wiſſen wir 
ebenſowenig etwas Sicheres wie über ſein übriges Leben. Daß er 
anderswo als in Minden „verkehrt“, vielleicht bei einem Verwandten 
in der Nähe Mindens oder ganz am Hofe der Schaumburger Grafen 
gelebt habe,“ iſt ein durch nichts gerechtfertigter Einfall. Die Leiden der 
Mindener Dominikaner unter den „Unruhen“ der damaligen Zeit darf 
man nicht übertreiben; denn der Biſchof Wilhelm (1398 —1402) konnte 
ſeine Feindſchaft an ihnen nur dadurch auslaſſen, daß er verbot, ne in 
ecclesiis sibi subiectis ad facta ecclesiastica admitterentur. Ich 


ı In der Ausgabe von Potthaſt, ©. 32 f. 

2 Vgl. oben S. 286 Anm. 3. 

s Nederhoff bei Roeſe S. 22 — Johann von Eſſen S. 52. Johann 
von Eſſen S. 22: Unde narratur in cronica quadam, quam fecit frater Her- 
mannus conventus Mindensis ordinis praedicatorum de diocesi Mindensi, quod 
in Corbeia, monasterio Westvaliae, Martis habetur idolum in praeteritorum 
monumentum, quod tale praefert epigramma: 

Saxonum ego pridem fueram dux et deus idem, 
Me coluit Martem gens bellica, nunc colit artem. 


Ebenda S. 31: Et dicitur Reme a Remis, metropoli Franciae, ut dici- 
tur in eronica Mindensi fratris Hermanni; vgl. Heinrich von Herford, S. 38. 
Ebenda S. 55 über Widukinds Grabmal in Enger: Ibi enim habentur huius 
regis ossa in quadam archa, ad quam translata sunt, et continet hos versus 
depictos, quos vidit frater Hermannus Mindensis: Ossa viri fortis uſw. — 
In den uns vorliegenden Mindener Chroniken findet ſich keine der hier erwähnten 
Stellen. 

S. 52. 

5 S. 31. 

s Eckmann, S. 10 f. 

Leibniz, S. 197. 
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ſpeifle alſo nicht, daß er in feinem Kloſter geblieben und dort geſtorben 
tm. Als Todesjahr 1412 (Eckmann) oder 1416 (Lorenz) weiter durch 
die Literatur zu ſchleppen, iſt zwecklos, weil ſich das eine Jahr ſo wenig 
begründen läßt, als das andere. Ob er um 1410 oder um 1420 oder 
bel noch höherem Alter erſt um 1430 geſtorben iſt, wiſſen wir nicht 
| und werden wir auch kaum noch erfahren. 


7. Die „Successio episcoporum“. 


Die handſchriftliche Vorlage dieſes Textes iſt leider nicht mehr 
aufmufinden. Aber auch fo läßt fich feſtſtellen, daß dieſe kürzeſte Chronik 
nicht, wie man bisher geglaubt hat, die älteſte, ſondern vielmehr die 
füngſte unter den Mindener Bistumschroniken des Mittelalters und nur 
tin dürftiger und wertloſer Auszug aus den beiden älteren iſt. In der 
Einleitung iſt der 1397 geſtorbene Simon vom Berge als „quondam 
praepositus Mindensis“ erwähnt.!“ Bei der Notiz, daß der 24. Biſchof 
Heinrich in Bursfelde begraben fei, heißt es: „uti in chronicis in- 
venitur. Damit iſt die jüngere Bistumschronik? gemeint; in der älteren 
ſieht die Angabe nicht. Die „Successio“ iſt alſo erſt nach der Mitte 
des 15. Jahrhunderts entſtanden, und es liegt kein Grund vor, ihre 
Abſaſſung mit von Alten in die Jahre 1435/36 zu verlegen und die 
Nachrichten über die Reform des Benediktinerkloſters (1451) und den 
Tod der Abte Caſyn (1461) und Johannes Hagen (1469) für ſpätere 
Nachträge zu halten. Daß neben der jüngeren Chronik auch die ältere 
(von Hermann von Lerbeck) benutzt ift, zeigt die Aufzählung der Reliquien 
in Leben des 26. Biſchofs. 

An ſelbſtändigen, d. h. von den beiden Chroniken unabhängigen 
Nadrichten, finde ich nur zwei: die Angabe, daß die Mutter Biſchof 
Ciegwards Eveſa geheißen habe, und die Aufzählung der Provinzial 
aptel der Dominikaner,“ von denen in den Chroniken nur die von 
1307 und 1372 erwähnt werden. Jene geht auf die Nekrologien zurück, 
diefe wird Aufzeichnungen des Dominikanerkloſters entnommen ſein. 

Daß die Chronik im Benediktinerkloſter St. Mauritz und Simeon 
tmiftanden ſei, iſt eine bloße Vermutung. Ihre Herkunft läßt ſich nicht 
nit Sicherheit beſtimmen. N 
en 

Vgl oben S. 286 mit Anm. I. 

g Leibniz, S. 177. 

In der jüngeren fehlt ſie. Vgl. oben S. 290 Anm. 4. 

5 „Taß das erfte 1271 geweſen fei, ift übrigens unrichtig. Es muß heißen 
dgl v. Lo s, Statiſtiſches über die Ordensprovinz Teutonia S. 24, 32. 
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8. Iſt eine verlorene Mindener Chronik anzunehmen? 
Nach dem Vorgange von Waitz und v. Alten haben neuerdings 


ı 
4 


noch Lövinſon und Zaretzky ſich dafür ausgeſprochen, daß eine ver- 


lorene Chronik die gemeinſame Quelle der „Successio und der ſo⸗ 
genannten Chronik Hermanns von Lerbeck geweſen ſei. Während man 
aber früher an ſehr alte amtliche Aufzeichnungen dachte, ſieht man neuer: 
dings in der verlorenen Quelle eine erſt im 14. Jahrhundert entſtandene 
Arbeit. 

Nachdem ſich herausgeſtellt hat, daß die Nekrologien und die 
Series episcoporum das enthalten, was man früher der gemeinſamen 
Quelle der Chroniken zuſchrieb? und daß die Chroniken keineswegs von 
einander unabhängig ſind, iſt die Frage eigentlich erledigt. Aber Lövinſon 
und Zaretzky wollen in den Werken des Hamburger Domherrn Albert 
Krantz eine weitere Ableitung der verlorenen Quelle ſehen. Hierauf 
iſt noch mit einigen Worten einzugehen. 

Zunächſt iſt es deutlich, daß Krantz in ſeiner Metropolis die ſo⸗ 
genannte Chronik Hermanns von Lerbeck benutzt hat. Das 
geht ſchon aus den Verſen hervor, die er bei den einzelnen Biſchoͤfen 
mitteilt. Den Todestag Biſchof Drogos konnte er aus Mindener Ouellen 
überhaupt nicht erfahren; die Totenbücher des Domes und die Chroniken 
haben ihn nicht. Er wird ihn dem Bremer Nekrologium entnommen 
haben. Geringe Abweichungen von der Chronik darf man auf Ver⸗ 
ſehen zurückführen, die bei einer ſo umfangreichen Arbeit, wie ſie Krantz 
geleiſtet hat, unvermeidlich ſind, ſo wenn er den Todestag Biſchof Adel⸗ 
berts ſtatt auf Vedastus et Amandus auf Germanus et Vedastus 
anſetzt oder als Todesjahr Biſchof Wedekinds 1384 ſtatt 1383 angibt.‘ 
Lövinſons Angabe, die Sedisvakanz nach dem Tode dieſes Biſchofs ſei 
nur bei Krantz erwähnt, iſt irrig. Sie wird ebenſo in der Chronik auf 
285 Wochen (4 Monate) angegeben. Die Begründung, daß ſich die 
Wähler nicht hätten einigen können, wird ebenſo wie die Notiz, daß der 
kaiſerliche Biſchof Folkmar im Inveſtiturſtreit von ſeinen Verwandten 
unterſtützt worden ſei, eigene Vermutung Krantzens ſein. Daß Biſchof 
Markward ein Schwabe war, braucht Krantz nicht aus einer Mindener 


1 Lövinſon S. 15, Zaretzky S. 9. 

2 Vgl. oben S. 282. 

Lövinſon S. 15. 

* Dabei iſt übrigens auch zu bedenken, daß nur die Drucke der Krantzſchen 
Arbeiten unterſucht worden ſind. 

> So in der älteſten Handſchrift. 


* 
— — 
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Quelle erfahren zu haben. Die von Lövinſ on beigebrachten Stellen 


reichen alſo nicht aus, um die Annahme einer verlorenen ö 


Chronik zu begründen. 


Zaretzky“ hat nun noch ein Beiſpiel dafür vorgezeigt, daß Krantz 
„Annales Mindensis ecclesiae benutzt habe, mit denen weder die 
Chronik noch die „Successio“ gemeint fein könnte. Es handelt ſich um 
die bekannte gefälſchte Bulle Leos IX. über den Reliquienſtreit zwiſchen 
St. Emmeram in Regensburg und St. Denis. Krantz bemerkt: „Eius 
bullae copiam habent hoc loco ecclesiae Mindensis annales. Sed 
quoniam instituto nostro non serviunt, omittantur.“ Zaretzky hat 
nicht bemerkt, daß hier die Chronik Heinrichs von Herford? gemeint iſt, 
die Krantz nicht ganz glücklich, aber auch nicht ganz mit Unrecht als 
Mindener Annalen bezeichnet.“ 


9. Ergebniſſe. 


Das bisher angenommene Verhältnis der Mindener Chroniken zu 
einander iſt umzukehren. Das als „ſchlechter Auszug“ aus der Chronik 
Hermanns von Lerbeck geltende „Chronicon“ hat ſich als die ältefte 
Biſchofschronik und das Werk Hermanns von Lerbeck ſelbſt erwieſen. 
Die unter deſſen Namen gehende ausführlichere Chronik iſt eine erſt nach 
ſeinem Tode, um die Mitte des 15. Jahrhunderts hergeſtellte Kompilation. 
Die angeblich älteſte Chronik endlich iſt in Wirklichkeit die jüngfte und 
nur ein dürftiger Auszug aus den beiden früheren. 


1 S. 10. 

2 S. 65 ff. 

’ Damit ſei es des Mückenſeihens genug. Wer an dieſer Frage feinen 
Scharfſinn noch weiter erproben will, mag es tun. 


304 Löffler. 


Beilage. 


Hermanns von Lerbeck Widmungsvorrede zu feinem 
„Catalogus episcoporum Mindensium“, 


Venerabili in Christo patri ac domino, domino Ottoni de Monte 
Mindensi episcopo, frater Hermannus de Lerbecke ordinis praedicatorn 
domus sancti Pauli in Minda cum orationibus devotis se totum. 

Vestigia historiographorum et temporum gesta conscribentium in- . 
tari desiderans catalogum patrum venerabilium episcoporum sanctam Mir 
densis ecclesiae sedem regentium eorumque in parte magnalia in um 
librum compingere Deo cooperante aggredior. Et quamvis michi me .) ip 
ad tantum opus perficiendum videar insufficiens, etsi in affectu tame 
sincerissimo suadente et hortante illius opere et auxilio, qui aperit « 
muti, et ad plenum confidens cum humili et paupercula Ruth messer | 
a longe sequens spicas exilitati meae, si dicere licet, relictas et Spam 
pro viribus in unum colligere temptabo. Sed quia nulli antiquitus historas, 
nisi, quae scribenda erant, vidisset vel interfuisset, licitum erat ort 
bere, ab incepto, ne forte arrogans iudicarer, abstinendum iudicari. Ai 
tamen, quia historia praeterita ad nostram memoriam et notitiam radeum 
et hominum memoria labilis et lubrica est, ne ergo res gesta propte 
vetustatem remota oblivioni tradatur, utile fuit et est historias terte 6 
non solum visa, sed etiam audita conscribere. Hoc enim secnndun 
beatum Augustinum necesse est ut plures a pluribus fieri liberos 
diversos, non diversa fide, ut ad plurimos res ipsa perveniat, ad alıs 
sic, ad alios autem sic. Quantae enim utilitatis sit, hoc testatur Tall 
dicens: Historia est temporum testis, lux veritatis, vita memort. 
magistra vitae, nuntia vetustatis. Sane cum Carolum regem sancist 
mum Mindensem ecclesiam ad exaltationem fidei catholicae seiatur funde 
et prae aliis quibusdam episcopiis exaltasse, mirantur nonnulli ecclesian 
praefatam affectuose diligentia, quomodo tam exigua scripturarum tet 
monia de eius fundatione et successu, seu qualiter ampliata vel diminuts. 
quod non modicum est dolendum, minime habeantur, cum hoc diverse 
ecclesiae aliae in suis libris annalibus nec non ecclesiarum parietibus dil. 
8 


1 De trinitate I, 3. 
2 De oratore II, 36. 


DEE 


— — — 
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genter annotaverint ac picturis deoorantes publicaverunt diversis. Quare, 
mi domine in Christo carissime, praefatam negligentiam pro posse supplere 
affectans vestramque erga me paternum affectum nee non matrem meam, 
quae me baptismo regeneravit, honorare cupiens, quamvis inops ingenio, 
titubans eloquio loqui prohibeor, sed tacere non possum, — „ae enim 
mihi", dicit propheta, „quia tacui“ — praefatae sedis fundationem 
ceterorumque monasteriorum et castrorum in fundo proprietatis beati Petri 
dudum fundata nec non catalogum virorum illustrium sedem eandem regi- 
mine laudabili regentes (!) cum quibusdam incidentiis etiam pro temporis 
sableramine scripto commendare propono. Verum itaque me fateor in 
praesenti opusculo nihil more adulatorum aliquid confingere, sed sicut in 
diversis monasteriis eorumque privilegiis, kalendariis seu ecclesiarum pic- 
turis aut a fide dignis intellexi vel investigare potui, illa, prout dili- 
gentius valui, in praesenti opusculo quamvis stilo heu rudi scripto com- 
mendans, sperans aliquem successurum, qui elegantiori stilo et eloquentia 
corrigens emendabit, vestro ergo examine (!) et iudicio, quidquid in cor- 
rigendo et dilatando praesens opusculum exigit, relinquens, ut vestra pru- 
dentia et nobilitatis ingenium suppleat, quod michi dictandi et scribendi 
facultas non ministrat. Ortulus enim hic quamvis brevis, dulcia tamen 
poma gerit. In Christo virginis unigenito vos sine fine feliciter optime 
valere desidero. 


1 Jes. 6, 5. 


Kleine Beiträge. 


Kleine Beiträge zur Geſchichte der Windesheimer Kongregation 
Von C. Schmitz-Kallenberg. 


Eine für die Geſchichte der Windesheimer Kongregation außerordent: 
lich reich fließende, aber von der neueren Forſchung noch nicht benubte 
Quelle bilden die Protokolle der anfänglich — ungefähr zwei Jahrhunderte 
lang — jährlich, dann ſpäter gewöhnlich alle drei Jahre abgehaltenen 
Generalkapitel. Wie das Archiv des Kloſters Windesheim nur in geringen 
Bruchſtücken auf uns gekommen iſt, ſo hat auch über der Erhaltung dieſer 
Protokolle kein gerade günſtiges Geſchick gewaltet. Die Driginalprote 
kolle ſcheinen zugrunde gegangen zu ſein; ſie müßten ſich denn noch 
irgendwo in Privatbeſitz verſteckt befinden.! 

Nur einem glücklichen Zufall iſt es zuzuſchreiben, wenn uns ein 
zwar nicht ganz gleichwertiger, aber trotzdem höchſt willkommener Erſaz 
in einer jüngeren Abſchrift der Protokolle geboten wird und zwar in einer 
Handſchrift des 18. Jahrhunderts, die aus dem Aachener Kloſter der 
Windesheimer Chorherren ſtammt und feit der Aufhebung dieſer Kanon 
im Jahre 1802 in Privatbeſitz in Aachen, bei der Familie des legten 
Subpriors, ſich befindet.? 


1 Acquoy kennt fie nicht, woraus man wohl ſchließen darf, daß fie in 
keiner öffentlichen Sammlung, Bibliothek oder Archiv, ſich befinden. — Dub 
Generalkapitel in Köln 1680 beſchließt: Quond archivium capituli, illud pon 
tur Coloniae sub custodia trium clavium, sic ut Reverendissimus (= Generul⸗ 
prior) habeat unam clavem, Commissarius illius provinciae, in qua non & 
generalis, secundam et tertiam clavem habebit admodum reverendus pri 
Coloniensis. 

2 Sie wird näher befchrieben von Joſ. Greving in der Zeitſchriſt bel 
Aachener Geſchichtsvereins XIII, 1891, S. 60 Nr. 8. Greving hat aus Ihr be 
reits einige Mitteilungen geſchöpft, die ſich aber in der Hauptſache auf das Koſtr 
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über die Entſtehung dieſer Handſchrift gibt ihr Schreiber ſelbſt 
näheren Aufſchluß. Das im Jahre 1715 in Lüttich abgehaltene General⸗ 
kapitel hatte beſtimmt, der Prior von Tongern Martin Schoubben Tolle 
alle Protokolle und Dekrete der bisherigen Generalkapitel in einem Bande 
zuſammenſchreiben.“ Dieſe Arbeit war 1718 vollendet und wurde dem 
Generalprior Bernhard Goeken übergeben. Im Jahre 1727 machte der: 
ſelbe Prior dann nochmal eine zweite Zuſammenſtellung, die für ſein 
eigenes Kloſter in Tongern beſtimmt war. Dieſes zweite Manufkript 
ſandte er nach Aachen an den damaligen Generalkommiſſar der Kongre⸗ 
gation Auguftinus Schepers, Prior des dortigen Windesheimer Kloſters, 
der durch den Chorherrn Joh. Jakob Nacken davon eine Abſchrift 
nehmen ließ, die dieſer am 10. Dezember 1727 begann und am 24. Januar 
1728 vollendete und die Zeit von 1387 —1725 umfaßte (Teil 1 S. 1-303). 
Beinahe war dieſe Abſchrift fertiggeſtellt, als infolge des Todes des Ge⸗ 
neralpriors Goeken der Generalkommiſſar Schepers auch in den Beſitz der 
„originalia seu copiae authenticae“ gelangte und dieſe dem Aachener 
Chorherrn zugänglich machte. Eine Vergleichung dieſer mit dem von dem 
Prior in Tongern überſandten Bande zeigte, daß hierin nur die allge⸗ 
meinen Dekrete, nicht die die einzelnen Häuſer und Perſönlichkeiten be⸗ 
treffenden aufgenommen waren. Auf Geheiß des Generalkommiſſars 
fügte nun Nacken dieſe letzteren ſeiner Abſchrift des Schoubbenſchen 
Werkes als zweiten Teil hinzu (II S. 1— 163). Als dritter Teil endlich 
(II S. 1—110) wurden dann ebenfalls auf Befehl Schepers, der bald 
darauf zum Generalprior erhoben wurde, noch ſeit 1728 die Akten der 
ſpäteren Generalkapitel mit allen Beſchlüſſen (decreta omnia tam particu- 
laria quam universalia) hinzugefügt und zwar jeweils nach einer von dem 
Generalkapitelsſekretär beglaubigten Abſchrift der Originalprotokolle. 
Während dieſer 3. Teil bis zu dem Generalkapitel von 1737 ausſchließlich 
auch noch von Nacken geſchrieben iſt, rührt der Schluß (letzte Eintragung 
Provinzialkapitel zu Köln 1778) von verſchiedenen Händen her. 


in Aachen beziehen; über ihren Wert für die allgemeine Gefchichte der Windesheimer 
Kongregation hat er ſich nicht ausgelaſſen. — Dem zeitigen Eigentümer der 
Handſchrift, Herrn B. Heucken in Aachen, ſpreche ich für die Erlaubnis zur Be⸗ 
nützung der Handſchrift auch an dieſer Stelle meinen Dank aus. 

Im Vorworte und I S. 1. 

2 Bol. 1 S. 279: „Retroacta prothocolla et decreta capituli generalis 
per zelosissimum virum ac dominum priorem Tongrensem pro notitia poste- 
rorum in unum volumen redigantur; capitulum generale benefato domino pro 
tanto labore sese gratum exhibebit. — Ein ähnlicher Beſchluß war übrigens 
ſchon 1640 erfolgt: Ordinat Definitorium, quod omnia decreta capitulorum in 
unum protocollum congesta apud reverendissimum priorem generalem asser- 
ventur (I S. 209.) Dieſer Beſchluß war dann 1643 approbiert und 1646 konfir⸗ 
miert worden (I S. 211 und 214). 
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Aus dieſer Handſchrift will ich im Folgenden nun einige vorläufige 
Mitteilungen machen, die für die Geſchichte der Windesheimer Kongre⸗ 
gation im Allgemeinen von Intereſſe ſind. Ein Abdruck der ganzen 
Handſchrift würde ſich wohl verlohnen, iſt aber in abſehbarer Zeit kaum 
zu erwarten. 


1. Die Ausbreitung der Windesheimer Kongregation. 


Die Blütezeit der Windesheimer Kongregation fällt bekanntlich in 
das 15. Jahrhundert. Außerlich tritt ſie dadurch in die Erſcheinung, 
daß bis zum Ende dieſes Jahrhunderts die Kongregation ſich auf etwa 
100 Klöſter ausbreitete. Während bis zum Jahre 1430, in dem das 
bisherige, aus 12 Klöſtern beſtehende Neußer Kapitel der Auguſtinerchor⸗ 
herren ſich mit der Windesheimer Kongregation vereinigte und dieſes infolge⸗ 
deſſen fortan 37 Männer⸗ und 8 Frauenklöſter umfaßte, das jeweilige Jahr, 
in dem die einzelnen Klöſter ſich Windesheim anſchloſſen, hauptſächlich 
auf Grund der Nachrichten des Johann Buſch' feſtſteht, ſchwanken für 
die ſpäter inkorporierten Klöſter die einſchlägigen Angaben ſehr, wenn es 
nicht bisher überhaupt unbekannt geweſen iſt, in welchem Jahre die Ein⸗ 
verleibung dieſes oder jenes Kloſters in das Windesheimer Kapitel erfolgte. 
Die letzte Zuſammenſtellung der zur Windesheimer Kongregation gehörenden 
Klöſter mit Anführung des Jahres der Inkorporation hat, ſoviel ich weiß, 
Karl Grube in ſeinem Buche: Johannes Buſch, Auguſtinerpropſt zu Hildes⸗ 
heim. Ein katholiſcher Reformator des 15. Jahrhunderts, Freiburg i. Br. 
1881, S. 283 — 295 gegeben. Sind hierin ſchon eine Reihe falſcher oder 
unbeſtimmter Angaben, die ſich noch in dem kurz vorher erſchienenen 
ausführlichen Werke über Windesheim von J. G. R. Acquoy, Het klooster 
te Windesheim en zijn invloed, 3 Bde. Utrecht 1875-1880, beſonders 
Bd. 3, S. 3— 232 befinden, berichtigt oder genauer umgrenzt worden, jo 
wird man aus den folgenden Auszügen aus den Ordinationes der Windes⸗ 
heimer Generalkapitel zumal für die Inkorporationen in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts noch genauere und jedenfalls durchaus zu⸗ 
verläſſige Daten entnehmen können.“ 


ı In Betracht kommen da feine beiden erzählenden Werke: „Chronicon 
Windeshemense“ und „Liber de reformatione monasteriorum“; beſte Ausgabe 
von Karl Grube in Geſchichtsquellen der Provinz Sachſen Bd. XIX, Halle 1886. 

2 Einer den Kapitelsbeſchlüſſen vorgeſetzten kurzen geſchichtlichen Einleitung 
(1 S. 1-5): Origo sive exordium Congregationis Windesemensis, die kaum 
etwas Neues bringt, möchte ich nur die ſonſt anſcheinend unbekannte Tatſache 
entnehmen, daß die Inkorporation der 7 Klöſter Brabants (Buſch bei Grube 
S. 352, 353) geſchah „agente illustrissimo domino Petro episcopo Cameracensi 
cardinali et legato a latere“ (Peter von Willi). 
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1427.“ Assumpti sunt patres capituli de Nussia cum aliis suis conventibus 


1432. 


1438. 
1439. 


1441. 


1445. 


ad nostram colligationem per definitores et patres ordinis tunc 
praesentes . . Anno 1427 ordinatum, 1428 approbatum et 1430 
confirmatun (S. 5). 


Conceditur visitatoribus in Wittenberg de domo in Richenberg 
in Saxonia, si praepositurae et alia quaedam impedimenta possint 
amoveri, ut capitulo generali incorporent? (S. 6). 

Domus in Galilaea Gandavi incorporata est capitulo (S. 8). 


Monasteria in Nazareth prope Bredenvoert et Aninghen in Frisia 
incorporata sunt capitulo. 


Commissum est visitatoribus Saxoniae, quod deposita praepositura 
et archidiaconatu domus 8 Bartholomaei in Zulta ac sufficienti 
cautione de impetitione antiquorum foris existentium possunt eam 
assumere et nisi alia impedimenta merito capitulo referenda inter- 
venerint. 

Item in nomine Domini incorporatum est capitulo generali mona- 
sterium de Betlehem prope Dotiken sub conditione mutationis 
nominis praepositi et habitus secundum modum et formam capi- 
tulo Nussiensi praepositos, quibus tunc unanimiter ipsi spontanee 
assenserunt (©. 9). 


. Visitatoribus in Saxonia commissum est, ut auctoritate capituli 


possint assumere monasterium in Molenbeke (©. 10). 


Concessum est fratribus monasterii in Zulta, ut generali capitulo 
incorporentur. | 
Commissum est visitatoribus in Brabantia assumere domum de 
Busco Isaac, secundum quod eis videbitur expedire pro utilitate 
capituli nostri. 

Commissum est visitatoribus in Frisia assumere domum, secundum 


quod eis videbitur expedire (©. 11). 


Assumptio domus de Segenberch per capitulum privatum appro- 
bata est (©. 12). 


Die jeweils vorgeſchriebene Jahreszahl bezeichnet das Jahr, in dem zum 


erftien Male die Angelegenheit der Inkorporation auf dem Generalkapitel zur 
Sprache kam und zu einem Beſchluß führte. Dieſe „Ordinationes“ wurden dann, 
vorausgeſetzt, daß ſie jetzt nicht umgeſtoßen wurden, in dem folgenden Kapitel 
approbiert und auf dem zweitfolgenden konfirmiert; mit anderen Worten: 
drei auf einander folgende Generalkapitel mußten den gleichen Beſchluß faſſen, 
damit dieſer endgültig war. 


2 1483 verzichtete tatſächlich der bisherige Propſt Conrad Nichthuſen, und 


es wurde ein Prior für Richenberg gewählt. 
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1445. Commissum est visitatoribus in Ruremunda una cum priore S. Eli- 
sabeth, quod incorporent domum in Ruremunda habita dispensatione 
sedis Apostolicae de ecclesia construenda, aliter quam in testamento 
desideratum est, habito insuper consensu ordinarii et capituli, 
domini ducis Gelriae etc. 

1446. Committitur prioribus de Hertsenhagen et de Buedinghen, quod 
possint incorporare infra annum domum in Insula iuxta Confluen- 
tiam (©. 13). 

— Mittantur duo vel tres priores, quos ordinaverit venerabilis prior 
de Windesem, ad videndum domum in Sylo in Oest-Frisia, et 
referant eidem de statu et situ eiusdem. 

1447. Capitulum generale assumpsit domum s. Petri in Hegene (S. 14). 

1448. Capitulum incorporavit domum in Alberghen (©. 15). 

1453 (1455). Domus monialium B. M. V. prope Noviomagum incorporata 
est capitulo. Domus de Daelheim et domus venerabilis Corporis 
Christi sunt incorporatae capitulo (©. 17). 

1456 (1459). Domus s. Pancratii in Hamersleva hoc anno a capitulo 
assumpta est; similiter et domus s. Spiritus in Udem (S. 18). 

1459 (1461). Hoc anno incorporatum est capitulo monasterium in Rebdorff. 

1461 (1463). Domus s. Hieronimi prope Leydis incorporata est capitulo. 

— Domus B. Mariae in Evertsclusen hoc anno incoporata est capitulo 
(S. 20). 

1462 (1464). Domus vallis s. Martini Lovanii capitulo incorporata est 
(S. 21). 

1464 (1466). Domus Marbach et Birclingh capitulo sunt incorporatae. 
Item domus in Basilaea et domus Roseae Vallis in Westfrisia in- 
corporatae sunt capitulo (S. 22). 

1467. Domus B. Christinae in Iterwyle capitulo est incorporata et domus 
8. Johannis Baptistae in Volckendirhusen. 


1469 (1471). Incorporatum (!) est capitulo domus in Suavenheim (©. 23). 


1472. Domus s. Martini juxta civitatem Turicensem incorporata est capi- 
tulo (©. 24). 


1477 (1479). Domus ss. Corporis Christi in Bloemenberch incorporata est 
capitulo (S. 25). 


1484. Commissum est visitatoribus in Basilaea incorporare capitulo do- 
mum in Berenberch. 


i Vgl. über die Verhandlungen im Generalkapitel deshalb Buſch ©. 487. 


1485. 


1491. 
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Domus B. Mariae in monte Fragrorum iuxta Constantiam, item 
domus s. Laurentii in Hissa propre Sarburgum incorporatae sunt 
capitulo (S. 28). 

Domus B. M. in Bardesholm in Alsatia () incorporata est capi- 
tulo (S. 31). 


1493 (1495). Domus in Merckhuisen incorporata est capitulo. 
1494 (1496). Domus S. Georgii in Sambaco incorporata est capitulo (S. 32). 


Aus dem 16. Jahrhundert, in dem der Beſtand der Kongregation 


ohnehin vielfach bedroht war, berichten die Protokolle der Generalkapitel 
über keine neue Inkorporationen. Erſt das 17. Jahrhundert brachte dann 
noch einige Aufnahmen von bisher nicht zu dem Kapitel gehörigen 
Klöſtern. 


1611. 


1623. 


1626. 


1640. 


Domum et conventum 8“ Agnetis Mosacae, quod dicitur monasterium 
majus, secundum tenorem bullae sanctissimi Domini nostri, quam 
idem conventus non ita pridem impetravit in hunc finem, in 
gremium capituli nostri assumunt patres, et commissarium, quem 
idem conventus petiit, nempe patrem Wilhelmum Herckenrode 
priorem Tungrensem concedunt (S. 118). 


Generale capitulum humili petitione et rationibus allegatis in- 
clinatum ac concessioni Innocentii VIII. in speciali bulla data 
anno 1490. Idibus Ianuarii nixum in gremium suum admisit 
conventum praesentationis B. M. virginis in Oostmale, nuper intra 
muros Antwerpienses translatum, communicans ei iura, suffragia, 
privilegia aliis monasteriis concessa, sed hac lege et conditione, ut 
omnibus suis immunitatibus, gratiis, favoribus, exemptionibus 
congregationis nostrae iuribus adversantibus integre et debita forma 
renuntient et plene atque absolute obedientiae ordinis sese sub- 
mittant (S. 176). 

Quoniam in capitulo generali anni 23 praecautum fuerat, ut omnibus 
suis iuribus et exemptionibus moniales Oostmalenses intra muros 
Antwerpienses iam dudum translatae publico instrumento et viva 
voce renuntiarent, eandem renuntiationem Fr. Rulandus Aesbroech 
Rubeae Vallis professus senior nomine praedicti conventus in de- 
finitorio viva voce rite praestitit et publico instrumento attestatam 
reliquit (S. 179). 

Ad supplicem libellum R. D. praepositi Hortani Petri Crain, quo 
petit incorporationem domus suae cum congregatione Windesemensi, 
resolvit definitorium, eius canonicam cum successoribus suis sus- 
cipi debere in gremium capituli nostri Windesemensis, cum conditione, 


Zu leſen ift Holsatia! 
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quod obtinebit ipse per se vel per alios licentiam et consensum ab 
ordinario loci vel ipsius superiore expensis suis (S. 208). 


1643. Iuxta definita praecedentis capituli $ ad supplicem libellum etc. 
ut fol. 208, comparuit personaliter R. P. Petrus Craine praepositus 
Hortanus petens suscipi ad gremium capituli nostri Windesemensis, 
cuius incorporationem admittit definitorium, si prius etc ut in praece- 
denti capitulo (©. 211). Ad eius petitionem denominatur P. Jo- 
hannes Voegt antea supprior Daelhemensis, ut se transferat ad 
canoniam Hortanam et cum tempore seu habita oportunitate pro- 
videbitur eidem canoniae de secundo. Et P. Volmarus Iversheim 
professus canoniae Aquensis continuatur in pastoratu Bermers- 
heimensi, ut ibidem maneat, sine tamen onere conventus Hortani 


(L ©. 96). 


2. Ort und Zeit des Generalkapitels der Kongregation. 


Nachdem im Jahre 1395 die Windesheimer Kongregation errichtet 
war, fand bis zum Jahre 1564 einſchließlich regelmäßig jährlich ein 
Generalkapitel ſtatt und zwar anfänglich am 2., ſeit 1500 am 3. Sonntag 
nach Oſtern beginnend, zu Windesheim, am Sitze des Hauptkloſters. Nur 
verhältnismäßig wenige Ausnahmen von der Regel ſind für dieſen Zeit⸗ 
raum von 170 Jahren feftzuftellen.? 


1 Vgl. Acquoy a. a. O. II S. 85 ff.; Grube in der Ausgabe des Joh. Buſch. 
Einleitung XXIX ff. Während das Generalkapitel früher am 2. Sonntage nach 
Oſtern (Misericordia Domini) ftattfand, vgl. z. B. Buſch ed. Grube S. 309, wurde 
1499 der Termin auf den 8. Sonntag (Jubilate) verlegt. Handſchrift I S. 35. 

2 Anſcheinend nur in den Jahren 1524, 1537 und 1543 fand kein General⸗ 
kapitel ſtatt. Bez. 1524 heißt es in der Handſchrift I S. 46: Anno 1524 propter 
guerras et in diversis mundi partibus bellorum disturbationes aliaque impendi- 
menta ex malitia horum infoelicium temporum occurrentia in dominica Jubi- 
late vice generalis capituli protunc de more servandi celebratum est capitulum 
privatum in coenobio nostro Noviomagensi ad satisfaciendum singulis nogo- 
tia habentibus et capitulum super hoc requirentibus. — Bezüglich des Ortes 

es Generalkapitels gibt unſere Handſchrift (wenigſtens für die ältere Zeit) keine 

zuverläſſigen Aufſchlüſſe. Denn bis zum Jahre 1521 (I S. 45) gibt fie dieſen 
nicht an; trotz der gegenteiligen Bemerkung auf Seite 5: „Sciendum, quod, ubi 
non exprimitur locus servati capituli, tum semper in Windesem servatum 
fuerit“. wiſſen wir aus anderen Quellen, daß mehrmals das Generalkapitel 
nicht in Windesheim ſtattgefunden hat; vgl. die Angaben bei Aequoy II S. 86. 
Von 1522 an iſt der Ort immer genannt, und danach trat das Generalkapitel zu⸗ 
ſammen (anſtatt in Windesheim) 1522, 1525, 1549, 1561 in Neuß, 1523 in Zwolle 
(Kloſter Bethlehem), 1528 und 1551 in Grönendahl (Viridis vallis bei Brüſſel) 
und 1559 in Utrecht. Nach II S. 1 hätte 1557 das Generalkapitel in Rubea valle 
(Rookloſter bei Brüſſel) ſtattgefunden, nach I S. 69 aber in Windesheim. 
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Mit dem Jahre 1565 hebt dann die Periode an, in der die Regel 
mäßigkeit und auch der Ort der Verſammlung ſchwankend wird. Als 
man damals in Marienhagen bei Eindhoven (Niederlande) tagte, erfolgte 
die Anregung, nur alle zwei Jahre ein Kapitel zu halten. Aber erſt 
nach vier Jahren, 1569, trat man wieder in Windesheim zuſammen. Es 
war das letztemal an dieſer Stelle; ſeitdem kommt die domus primaria 
als Ort für das Generalkapitel nicht mehr in Betracht, umſoweniger, 
als fie kurz darauf der Säkulariſation durch die Staaten anheimfiel.? 
Zunächſt wurden allerdings in den folgenden Jahren noch kurz hinter⸗ 
einander mehrere Generalkapitel abgehalten, ſo 1570 wiederum in Marien⸗ 
gagen bei Eindhoven, 1571 in dem Apoſtelkloſter und 1573 in dem 
monasterium Brandolii zu Utrecht. Dieſes letztere beſtimmte zugleich, daß 
die Beſchlüſſe des im Jahre 1572 an derſelben Stelle abgehaltenen Capi- 
tulum privatum als ſolche eines Generalkapitels angeſehen werden ſollten.“ 
Dann aber nahm man mit Rückſicht auf die unruhigen und gefahrvollen 
Zeitläuften (niederländiſchen Aufſtand) für länger als ein Vierteljahrhundert 
von dem Zuſammentritt eines Generalkapitels Abſtand Vergebens forderte 
ein am 25. April 1589 in Brüſſel eröffnetes Privatkapitel den General 
prior Marcellus Lentius auf, noch im laufenden Jahre ein Generalkapitel 
einzuberufen.“ Er konnte ſich nicht dazu entſchließen, und erſt unter ſeinem 
Nachfolger Michael de Riddere begann wieder 1604 die im Ganzen un⸗ 
unterbrochene Folge der Generalkapitel, die fortan aber — im Gegenſatz 
zu der erſten Periode des Beſtehens der Kongregation — nur noch ganz 
ausnahmsweiſe in zwei aufeinanderfolgenden Jahren, wie z. B. 1619 in 


Ob certag ensque arduas causas visum est P. P. definitoribus, maxime 
cotigruere, ut capitulum generale singulo tantum biennio servetur (I S. 77). 
Nach II S. 7 ſollte das Generalkapitel 1567 in Windesheim ſtattfinden. 

2 Vgl. Acquoy IS. 84 ff. 

1 S. 89: Decernunt patres, ut, quamvis anno superiori 1572 capitulum 
generale servatum non sit, tamen deereta privati capituli eius anni die 28. Maij 
apud Braemdolem celebrati proinde rata ac ſirmi roboris habeant, ac si capi- 
tulum illud generale fuisset, cum alioqui ex frequenti et iusto patrum numero 
generale repraesentaret. 

Ob gruvissimas et nimis serias eausas oinnium sententiis conclusum 
est venerubilem priorem superiorem litteris statim invitandum, imo compellen- 
dum, ut patrum comitia et generale capitulum cogat hoc anno primo quoque 
tempore, non obstantibus quibuscunque impedimentis aut difficultatibus idque 
Leudii vel Tungris, vel quocunque alio loco reverentine sune magis commodo 
et patribus non omnino oportuno minusque sumptuoso; hoc cum totius capi- 
tuli intersit, tum maxime aliquot domorum, quae haud dubie aliter periturae 
brevi videntur (I S. 101). 

1616 auf dem Generalkapitel in Köln hatte der päpſtl. Nuntius Alber: 
gati wiederum den jährlichen Zuſammentritt des Generalkapitels gewünſcht, aber 
ohne Erfolg (I S. 129). 
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Köln und 1620 in Tongern; 1689 und 1690 in Lüttich gehalten wurden, ſon⸗ 
dern meiſt nach Ablauf mehrerer Jahre. Denn an das Generalkapitel im Auguſt 
1604 in Löwen ſchloſſen ſich gleiche Verſammlungen an: 1608 in Lüttich, 1611 
in Tongern, 1616 und 1619 in Köln und ſchon 1620, wie bereits an⸗ 
geführt, in Tongern. Die beiden letztgenannten Zuſammenkünfte haben 
für die Organiſation der Generalkapitel eine gewiſſe Bedeutung: die erſte 
in Köln (1619) faßte den — freilich in der Folge doch nicht immer beob⸗ 
achteten — Beſchluß, fortan abwechſelnd in Deutſchland oder in Brabant das 
Generalkapitel abzuhalten; mit der zweiten in Tongern (1620) beginnt der 
für die Zukunft im Großen und Ganzen feſtgehaltene dreijährige Turnus, 
an den man eigentlich erſt ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts ſich nicht 
mehr ſtreng kehrte.“ 


Wann und wo die einzelnen Generalkapitel ſeit ihrer Wiederauf⸗ 
nahme im Jahre 1604 ſtattgefunden haben, möge ſchließlich die folgende 
Überſicht zeigen. ö 
1604 Aug. 24ff.; in monasterio B. Mariae de Throno ad s. Martinum, Lovanıii. 
1608 ? 2 ; iin canonia Leonardina prope Leodium. 

1611 Sept. 19— 22; in domo passionis Christi et B. M. Virginis, Tungris. 
1616 April 17-—25; in monasterio venerab. Corporis Christi, Coloniae.“ 
1619 ebenda. 

1620 Mai 11— 16; in monasterio Passionis Christi et B. Mariae virg. Tungris. 
1623 Sept. 10--17; in Thorno B. M. Virg. ad s. Martinum, Lovanii.“ 
1626 Sept. 6— 14; in Rubea Valle prope Bruxellas. 

1628 Juli 2—12; in monasterio ss. Corporis Christi, Coloniae. 

1631 Juli 5—12; in canonia Agoniae Christi, Tungris. 

1634 Juli 9—17; in canonia Martiniana, Lovanii. 

1637 Juli 12 -18; in cauonia Martiniana, Lovanii.” 


! Ordinatum est, ut altermatim nunc in Germania, nune in Brabantia 
aut inferiori Germania capitulum generale servaretur (J S. 156). 

2 Am 13. Sept. 1763 beſchloß das Generalkapitel in Aachen: „ad graves 
expensas evitandas ..., ut singulis sexenniis comitia generalia et triennio 
interinedio provincialia celebrentur (III S. 67). 

3 Einberufen von dem päpſtl. Nuntius am 12. Januar 1616, nach I S. 119. 

+ Die Angabe bei Acquoy II S. 87, daß 1624 ein Generalkapitel in Ton⸗ 
gern ſtattgefunden habe, geht wohl auf einen Irrtum zurück. 

Über dieſes Kapitel heißt es Il S. 81: Praesens capitulum Coloniae 
celebrandum erat, ubi etiam coinmparuerant aliqui superioris Germaniae priores; 
inferioris autem Germaniae prioribus ab Hollandis interdictum erat, illur ex- 
eurrendi, unde propter absentiam plurium priorum novusque esset eligendus 
xeneralis priore defuneto, ibidem per priores praesentes, eos ad id disponente 
v. p. conmmissario Cnersio unanimi consensu conclusum in Brabantiam ad ca— 
nomenin Nartinianain ire, servaturi ibidem ecapitulum generale, ut sie etiam 
priores inferioris Germaniae illi interesse possent, uti et factum. Comparuere uſw. 


Kleine Beiträge zur Geſchichte der Windesheimer Kongregation. 315 


1640 Mai 1—6; in canonia s. Johannis Baptistae, Aquisgrani. 
1643 Mai 3— 12; in canonia Agoniae Christi, Tungris. 

1646 Juli 29 — Aug. 6; in Throno ad s. Martinum, Lovanii. 
1649 Juni 13—21; in canonia ss. Corporis Christi, Coloniae. 
1652 April 21—27; in canonia s. Leonardi prope Leodium. 
1655 April 29 — Mai 6; ad s. Martinum, Lovanii. 

1658 Mai 12—17; in canonia s. Leonardi prope Leodium. 
1661 Mai 8 - 13; in canonia s. Johannis Baptistae, Aquisgrani. 
1664 Mai 4—8; in canonia Agoniae Christi, Tungris. 

1667 Mai 1—5; in canonia s. Johannis Baptistae, Aquisgrani. 
1670 April 27—Mai 2; in canonia s. Martini, Lovanii. 

1673 Sept. 24—28; in canonia ss. Corporis Christi, Colonige. 
1677 Mai 9—14; in canonia s. Leonardi prope Leodium. 
1680 Mai 12—17'; in canonia ss. Corporis Christi, Coloniae. 
1683 Mai 9—13; in canonia s. Leonardi, Leodii. 

1686 Mai 5—10; in canonia ss. Corporis Christi, Coloniae. 
1689 Mai 1—2; in canonia s. Leonardi prope Leodium. 

1690 April 16—19;, ebenda. 

1693 Juli 26— Aug. 1; in canonia Corporis Christi, Coloniae. 
1696 Mai 13— 18; ebenda. 

1699 Mai 10—14; ebenda. 

1706 April 25 — Mai 1; ebenda. 

1709 Juni 9—14; in canonia (s. Leonardi) prope Leodium. 
1712 Juni 5—10; in canonia ss. Corporis Christi, Coloniae. 
1715 Juni 30— Juli 5; in canonia s. Leonardi prope Leodiuin. 
1718 Mai 15— 20; in canonia s. Johannis Baptistae, Ayuisgrani. 
1721 Mai 11-17; ebenda. 

1725 April 22 — 27; ebenda. 

1728 April 18 — 23; ebenda. 

1731 Juni 3— 8; ebenda. 

1734 Mai 16— 21; ebenda. 

1737 Mai 12—17; ebenda. 

1740 Mai 8— 12; ebenda. 

1749 Juni 15— 19; ebenda. 

1752 Juni 11—15; ebenda. 

1755 Sept. 7 — 11; ebenda.’ 


1 Nach II S. 139 Schluß am 18. Mai. 

2 Mit Rückſicht auf feinen leidenden Zuſtand hatte der Generalprior den 
Termin des Generalkapitels, das eigentlich ſchon 1724 ſtattfinden mußte, um ein 
Jahr verſchoben; da ſein Befinden ſich aber nicht beſſerte, ließ er es 1725 in 
ſeiner Abweſenheit ſtattfinden (II S. 161). 

Das Generalkapitel von 1752 hatte beſchloſſen, das nächſte am 3. Sonntag nach 
Pfingſten 1755 (8. Juni) wiederum in Aachen abzuhalten. Indes wollte während des 
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1763 Sept. 11—15; ebenda. 

1769 Juni 11—15; ebenda. 

1775 Juli 9--13; ebenda. 

1781 Juli 1 ff.; ebenda (oder canonia Rubeae Vallis bei Brüffel).? 


(Schluß folgt.) 


Sommers 1755 der Biſchoſ von Augsburg in der Aachener Kanonie Wohnung 
nehmen, und deshalb wurde die Verſammlung bis in den September verſchoben; 
vgl. Greving a. a. O. S. 51. — Das nächſte Generalkapitel ſollte dann in 
Aachen am 4. Juni 1758 beginnen. Der Generalprior, belli motibus praepe- 
ditus, berief es aber „data iam optatissima pace“ erſt auf den 11. Sept. 1763. 
(III S. 64). Dieſes Generalkapitel beſchloß, in Zukunft nur alle 6 Jahre zu 
tagen; ſiehe oben S. 314 Anm. 2. 

1 Als Termin für das nächſte Generalkapitel feſtgeſetzt der 4. Sonntag 
nach Pfingſten 1775 (III S. 89) = 2. Juli; es wurde aber auf dem 5. Sonn⸗ 
tag = 9. Juli verſchoben (III S. 97). 

2 Das Provinzialkapitel in Köln beſchließt am 15. Juli 1778: Capitulum 
generale proximum servabitur dominica quarta post pentecosten anno 1781. 
Bezüglich des Ortes ſetzte es feſt, daß es nur für den Fall, daß die Prioren aus 
Brabant (Germania inferior) ihr Vaterland nicht verlaſſen könnten, gemäß deren 
Beſchluß in der Canonia Rubeae Vallis ſtattfinden ſolle, ſonſt aber wiederum in 
Aachen. Ob es zu der vorher beſtimmten Zeit wirklich zuſammengetreten iſt, er⸗ 
ſcheint doch zweifelhaft, da nach Acquoy III S. 320 am 7. Juli 1783 — jeden⸗ 
falls auf einem Generalkapitel ein neuer Generalprior gewählt wurde. 


Aus dem Leben der kheologiſchen, juriſtiſchen und philoſophiſchen 
Fatultäten an der Univerfität Mainz (1688 — 1786). 


Nach handſchriftlichen Akten von Ewald Reinhard. 


Die Univerſität Mainz, 1477 von Erzbiſchof Diether geſtiftet, hat 
bis heute wenig Beachtung gefunden; abgeſehen von den „Beiträgen zur 
Geſchichte der Univerſitäten Mainz und Gießen“ (herausgegeben im Auf— 
trage des Hiſtoriſchen Vereins für das Großherzogtum Heſſen von J. R. 
Dieterich und K. Bader, Gießen 1907) und Bockenheimers „Reſtauration 
der Mainzer Hochſchule im Jahre 1784“ (Mainz 1884) iſt keine Arbeit 
von nennenswerter Bedeutung erſchienen, welche uns von der Mainzer 
Hochſchule neue Kunde brächte. Allerdings ſtand fie wohl hinter Heidels 
berg und Köln merklich zurück, allein das durfte doch nicht zu einer 
derartigen Vernachläſſigung führen, wie wir ſie tatſächlich erlebt haben. 
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Hier ſollen nun zunächſt aus den reichen Beſtänden des Würz⸗ 
burger Kreisarchivs, wo ein großer Teil der Mainzer Akten ſich befindet, 
einige Urkunden auszugsweiſe oder auch bloß nach ihrem allgemeinen 
Inhalte mitgeteilt werden, Urkunden, welche auf das Leben in der theo⸗ 
logiſchen Fakultät ſowie auf das der juriſtiſchen und philoſophiſchen neues 
Licht werfen. 

Die theologiſche Fakultät betrifft zunächſt ein Aktenſtück vom Jahre 
1679 (Mainz, Rog. Archiv 41 L 1389). Darin begründet die theologiſche 
Fakultät die Suspendierung des Doktor Euler von ſeinen öffentlichen Funk⸗ 
tionen. Dieſe Strafe erſcheint nicht nur notwendig im Hinweis auf ſeinen 
ſittlichen Lebenswandel, ſondern auch wegen formeller Verſtöße; der erſte 
der Gründe, weshalb man gegen ihn vorging, iſt, quod a Decimo May 
Anni 1673, quo die praebendam Theologalem obtinuit, ea lege, ut in 
civitate Moguntina resideret, et splendori Universitatis, exercendo munia 
doctoralia, serviret, usque huc se inutilem, arrogantem, erga Facultatem 
suum immovigerum, obstreperunt? ac pervicacem exhibuerit. Citatus est 
per Decretum Facultatis ad residendum, sed non paruit; monitus est de 
iis. quae officii sunt, nil praestitit; invitatus est ad argumentandum, 
recusavit; nec in actibus exteris comparuit, nisi festo Sancti Augustini, 
quando scit praesentiam esse proficuam . .. Altera suspensionis causa 
est, quod Facultatem totam offenderit saepius dicto et facto — es folgt 
die Erwähnung eines Libells — ... Tertia accessit ratio, quod Facultas 
non potuerit non aegerrime ferre, ausum esse Doctorem Euler peccare 
et quidem gravius quam ipse credat, contra ipsum Universitatis nostrao 
Protectorem. .. Has igitur ob causas ad tempus suspensus est Doctor 
Enler; pergit tamen cumulare offensas Facultatis . Es folgen dann 
weitere Anklagen, welche die Suspenſion rechtfertigen ſollen. Eine Antwort 
des Doktor Euler liegt nicht bei. — 

Aus dem Jahre 1688 ſtammt ein Aktenſtück, betitelt: Decanus 
et facultas philosophica contra rectorem et universitatem in peto. juris 
nominandi professores (41/L 1298). — 

Daß die Ordensleute nicht immer in Frieden miteinander lebten, 
beweiſt eine „Beſchwerde der Benediktiner zu Mainz gegen die theologiſche 
Fakultät der Univerſität wegen Verweigerung der Zulaſſung zur Doktor— 
promotion für diejenigen, welche nicht die öffentlichen Vorleſungen an der 


» An eine Herausgabe der Matrikel, die ſich im Großherzoglichen Haus: 
und Staatsarchiv zu Darmſtadt befindet, ſcheint vorläufig von keiner Seite gedacht 
zu werden. Die Herausgabe der Statuten wird im Auftrage der Hiſtoriſchen 
Kommiſſion für das Großherzogtum Heſſen von Prof. W. M. Becker in Darmſtadt 
vorbereitet, die Arbeit iſt jedoch vorläufig ins Stocken gekommen; vgl. den Bericht 
der genannten Kommiſſion vom 1. Juli 1913 in dieſer Zeitſchrift XXXIV, 957. 

2 Müßte heißen obstrepuerit. 
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Univerſität frequentiert haben“ (40 / L 1245). Der Streit begann im 
Jahre 1704. Im Grunde handelt es ſich um eine Machtprobe zwiſchen 
den Benediktinern und den Jeſuiten, welche in der theologiſchen Fakultät 
den Ausſchlag gaben. Die Patres vom Jakobsberge ſuchten ihr Privi⸗ 
legium durch den Hinweis auf ähnliche Vorrechte an den Univerſitäten 
zu Paris, Bologna und Köln — „wornach die dahieſige ihr fundament 
genohmen“ — vorderhand zu retten. Sollten die Doktoranden dennoch 
gezwungen werden, die Theologie an der Univerſität zu ſtudieren, und 
nicht, wie bisher, im Kloſter hören können, ſo führten ſie weiter aus, 
dann müßte daraus für das Kloſter großer Nachteil erwachſen; einmal 
werde dadurch „der gewöhnliche Gottesdienſt geſchmahlert“, andererſeits 
würden aber auch „die Tagzeiten verabſaumt“. Um die Frage zu ent: 
ſcheiden, wurden Gutachten aus Köln und Prag eingeholt; in der Sitzung 
des consilium majus waren die Meinungen ſtark geteilt; einen vermit- 
telnden Weg ſchlug Gudenus ein; er meinte, man könne die Anerkeunung 
der klöſterlichen Studien nur „per viam gratiae“ erteilen. 


Von den Gutachten ſprach das der Kölner Fakultät zugunſten der 
Benediktiner; denn es hieß dort — die Urkunde war unter dem 21. Sep⸗ 
tember 1704 ausgefertigt —-: Harum serie notum sit omnibus praesentes 
lecturis et visuris, quod in universitate nostra Coloniensi et signanter in 
facultate Theologica vigore statutorum et legum nostrarum ad omnes et 
singulos gradus regulares quicunque admittantur, qui in suis Monasteriis 
sese qualificaverunt, ibidemque lectiones andiverint aut scripserint. Das 
Prager Gutachten beſtand aus einem Schreiben der theologiſchen Fakultät 
und der Kopie eines kaiſerlichen Reſkriptes an dieſelbe Fakultät; es ſprach 
ſich gegen das Studium in den Klöſtern aus und war offenbar von den 
Jeſuiten beigebracht worden. — 


Reichlicher fließen die Quellen über das Leben in der juriſtiſchen 
Fakultät; ſie hat überhaupt eine nicht unwichtige Rolle geſpielt. In einer 
Stadt, wo der erſte Beamte des Reiches reſidierte, konnte es an Arbeit nicht 
fehlen; namentlich das kanoniſche Recht fand in Mainz eine treffliche Pflege.! 


Das erſte Aktenbündel, welches in unſeren Urkunden auf die juri— 
ſtiſchen Studien Bezug nimmt, enthält eine „Beſchwerde der Profeſſoren 
der Juriſtenfakultät wegen unbefugter Abhaltung von Privat-Collegien 
durch den Dr. jur. Heimb“ (1702). Derartige Händel gab es allenthalben 
einmal. Im Grunde handelte es ſich dabei um die Konkurrenz der freien 
Dozenten mit den Univerſitätsprofeſſoren; in der Regel gehörte der Außen 
ſtehende nicht zu der herrſchenden Partei in der Fakultät und konnte 
infolgedeſſen keinen Zutritt zu der akademiſchen Laufbahn bekommen. 


1 Vgl. Roth: Aus dem Leben einiger Mainzer Proff. des Kirchenrechts 
im XV. und XVI. Jahrhundert. Archiv für katholiſches Kirchenrecht. 79, 772 ff. 
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Auch im vorliegenden Falle „ſcheint fo genanter Haymb, praeten- 
dirender Doctor“, wie die Beſchwerdeſchrift der Profeſſoren ihn wenig ge⸗ 
ſchmackvoll nennt, ein tüchtiger Mann geweſen zu ſein. Aber betrachten 
wir ihn zunächſt durch das gefärbte Perſpektiv feiner Gegner. 

Heim wird zunächſt vorgeworfen, er habe „vermittelſt offentlich 
und ſogar ahm Collegio Schenckenberg angeſchlagener Zettul privata 
Collegia super Instit. juris zu halten ſich unterfangt, und ohngeachtet 
Unßerer an ihn beſchehener Erinnerung, umb hiervon abzuſtehen, annoch 
mit gegebener Antworth, daß er hierbei manuteniren wolle, ungehindert 
fortgefahret“. 

Das ſtark perſönliche Intereſſe der Profeſſoren verraten ſodann die 
unmittelbar folgenden Ausführungen: „Nachdem aber wir Profeßores ordi- 
narii ſelbſten nun etliche Jahre und bis daher ſowohl publica als pri- 
vata Collegia ohne einige interruption gehalten, und darmit möglichſtem 
fleiß nach zwar ohne bis dato genießende Salarien continuiren, [wird] durch 
ſolche, ohnbefugt eingriff aber nicht allein Unß hiervon allerhandt turba- 
tion verurſachet, ſondern auch die Universität .. . deſto mehr verringert 
und niedergetruckt“. Auf dieſem an die kurmainziſche Regierung gerichteten 
Schriſtſtück ſteht als Beſcheid: „Lectum in Concilio & Conclusum: Man 
halt darfür, daß dem ſogenanten Doctori Haymb ein vor allmahl zu 
Bedeuten, daß Er keine Collegia, oder ſolche Zuſammenkünfte, welche spe- 
ciem Collegiorum haben könten, halten ſoll, wiedrigen falls anderer an⸗ 
dung gegen ihn erfolgen dörfte. Im übrigen könte man wohl geſchehen 
laſſen, daß Er ſich bey einem — oder anderem pro correpetitione ge: 
brauchen laße. Mainz, d. 13. Juny 1702“. 

Ungefähr gleichlautend iſt das Schreiben der juriſtiſchen Fakultät 
an den Kurfürſten, in welchem ebenfalls die Beſeitigung des Doktor Heim 
verlangt wird. 

Gegen dieſe Angriffe ſetzte ſich der Bedrohte heftig zur Wehr; ſeine 
Antwort iſt nicht ungeſchickt und weiß ſowohl über ſeine vielſeitige Perſön⸗ 
lichkeit wie über ſein Können vorteilhaften Aufſchluß zu geben. Zunächſt 
ſchlug er hohe Töne an. 

Den Haupterfolg verſprach ſich der Bittſteller wohl von einer Emp— 
fehlung, die keines anderen Unterſchrift trug als die des berühmten Vers 
teidigers von Wien: Ernſt Rüdiger Graf von Starhemberg. Daraus geht 
hervor, daß Heim „nach alhir genugſamb Ihm erlernter praxi Juridica 
zwey gantze Jahr in Ungarn für einen Veldtkrieg Auditeur bei dem löbl. 
General graff. Hoff. Kircheriſchen Courosier Regiment gedienet, auch im 
3ten Jahr ſeines Veldtzugs zu Ihro Kayſerlichen Maj. Kriegsdienſten 
die Charge Eines Auditeur leuthemanbts endlich vertreten .. .“; weiter 
heißt es dann, daß Heim „bei Centa ahn der Thays nicht allein ahn 
ſeinem Haubt durch einen Hieb gefährlich bleßirt, undt von denen Türken 
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6 Viertel Jahr lang gefänglich eingeführt worden, ſondern auch ex proprio 
ſich rantionirt undt nuhn mehro ſein glückh bey ſeinem Landesfürſten im 
Bambergiſchen Bisthumb zu ſuchen vorhabens iſt“. Das Empfehlungs⸗ 
ſchreiben ſoll nun nicht nur dazu dienen, Heim eine „freie, ſichere und 
ungehinderte“ Reiſe zu verſchaffen, ſondern es ſoll ihm auch in ſeinem 
Vorhaben „fürſambſten Vorſchub erzeigen“. Ausgeſtellt iſt die Urkunde 
am 8. Juli 1700. 

In einem ausführlichen, an den Kurfürſten gerichteten Schreiben 
werden die Angaben breit wiederholt und ergänzt. Man erfährt daraus, 
daß Heim „vor dritthalb Jahren mit gnädigſter Nachſehung deß von ſeiner 
Elterlichen Erbportion gebührendten abfahrdt⸗geldtß“ die Reiſe nach dem 
Süden angetreten hatte. Weiter erwähnt er, daß er „iura zu tradiren 
bey alhieſiger Juristen Facultet vorm Jahr inſtändig ahngehalten, Selbige 
aber ſein Vorhaben ſich velis et remis gantz contumeliose widerſezet“. 

Die Gründe, die ihn nunmehr beſtimmen, die Freigabe ſeiner Vor⸗ 
leſungen zu erbitten, ſind genau disponiert, es iſt zunächſt die Erwägung, 

1. „daß die professores alhier die iura alſo gefliſſentlich ... otiose 
tradiren, daß Selbige Kaumbs [kaum] innerhalb 3 wochen ex Institutionibus 
eine einzige, die vorlängſten ex Codice et Digestis gehabte lectio zu 
ſchweigen, davon kein befindlicher student ſich nachdenkhlich erindern 
[erinnern] kan, vorgenohmen haben, wodurch nicht nur in studio iuridico, 
ſondern in Jährlich gebreuchigen Koſtgeld und andere negotiis mehr das 
bonum publicum gefährlich periclitiren muß. Dann 

2. Tenore praesontis Diplomatis sub B bin ich tam Canonum quam 
legum Doctor. So wohl die Päpſtl. geiſtliche Rechte alß welt⸗kayſerliche 
Rechtſazungen ubique locorum zu dociren, profitiren und gloßiren, be 
rechtigt. Beynebens 

3. Per casum belli fortuitum mit all meinem Haab und Guett, 
ein Raub der Türkhen dergeſtalten nachtheilig gefallen, daß mir an jezo, 
praestanda praestita umb meiner Einverleibung in der Iuristen Facultet 
zu pracstiren, unmöglich vorfallen will, Keiner anderen profeßion (vermöge 
dero mich ſambt meiner fraw undt Kindt alimentiren könnte) bin ich 
Künttig, ſo iſt fernerß 

4. daß bey Bamberg nechſt gelegene Forchheimb mein patria nutrit, 
wo von Euer Churfürſtliche Gnaden von ſelbſten gnädigſte Wiſſenſchafft 
tragen, In dem Sye mir vor dritthalb Jahren aus dero landtkünttigen 
Clemenz in redemptionem Turciae captivitatis meae das gebreuchige Ab: 
fahrdtgeldt gnädigſt nachgeſehen, undt hoffentlich noch künfftighin Jeneß 
weltberümbte Justiniani (qui neminem in anxietate vivere et in pauper— 
tate mori geſtatten will) in mir underthanen quam clementißime werden 
verificirt machen, wozu ab inductione 


1 Von der ſich in Würzburg nur die Kopie befindet. 
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5. Nachtruckhendliche handt darbiethet, daß in Oberöſterreich liegendte 
Wien, Prag in Böhmen, Ingolſtadt in Bayern, welche alios extraordinarios 
Doctores et Profeßores nebſt ihrer gewöhnlichen Facultet ex singulari 
indultu vorſichtiglich confoviren, waß nuhn Ihro Majeſtät der Kayſer 
und andere Monarchen mehr suis in Territoriis vermögt, ſothaneß ſeindt 
Euer Churf. Gd. auch in terra sibi subdita andere singulariter zu ers 
theilen mechtig, cum eandem (quam summus episcopus in Romano 
Imperio habet) iurisdictionem quoque alias quilibet suo in Territorio 
teneat, weßwegen ſich daß Erfurth mit Einem dergleichen Doctore undt 
profeßore extraordinario auß Euer Churfürst. Gd. abſonderlicher Clemenz 
ſich dato noch rühmen wirdt, gleichwie 

6. dieſe meine privatos inter parietes alhir vorhabendte profeßio 
iuris in Reipublicae et Civium Mogonorum utilitatem gedeylich zihlet, 
alſo undt gleichergeſtalten gereichet mir ſolcheß beförderlich zu einem 
plausiblen argument, daß ich von Ener Churf. Gd. mein Vorhaben deſto 
leichter erlangen werdte, publica siquidem utilitas praefertur utilitati pri- 
vatae qua gratia clementißime obtenta, 

7° et ultimo werde mir per privatam meam iuris profeßuram 
genugſambe media erwerben können, daß entwederß nicht nur mich albo 
facultatis Iuridicae inseriren laſſen, ſondern dermahl Einſt foventibus 
superis Einen offentlichen profeßorem auch abgeben werdten, oder aber 
auff ſolcherweiß einßtens in die Facultet umb ein vill leithentlichereß 
ahn⸗ und aufgenohmen werdten können.“ 


Darnach gelangt an den Kurfürſten wiederum die Bitte, er möge 
gewähren, daß Heim „jura privatos inter parietes frey undt ungehindert 
ſowohl alhir profitiren alß Selbige jura auch ex Thesibus die, quo 
publica frequentatione vacant collegia, . . in Purscha per (meos) Iuris 
Auditores ... . defendiren laſſen“. 

Dagegen ergriffen die Profeſſoren der juriſtiſchen Fakultät ſehr 
ſcharf das Wort. Sie ſprechen von Heims „kundbaren Schwachheiten“ 
und finden auch, daß durch eine Zulaſſung des Petenten „nicht allein 
das bonum publicum vielmehr gehindert alß gefördert und die auditores 
in ihren studiis nur verleythet und irr gemacht, ſondern auch bey anderen 
außländiſchen Universitäten hieſiege Juridiſche Facultät merklich prostituirt 
würde ... Zumahlen ohnedem ſao viele ordinarii profeßores vorhanden 
ſeynt. . . Sie benutzen die Gelegenheit dann, um den Landesherrn 
an alte Verſprechen zu erinnern, und fahren fort, Heim ſei „wegen 
ſothaneß ihm nachtheilig zugefloßenen Unheyles wohl zu bedauern, nicht 
aber zu Verſtöhr⸗ und irrung der studien ſeinem angemaßten Begehren . . . 
zu willfahren“. Es folgt ein Hinweis auf Wien, Prag und Ingolſtadt, 
wo es ſolche freie Dozenturen nicht gebe; wohl beſtünden dort Extra— 
ordinariate, aber ſie brächten wenig Ertrag. „Wie wolte dan dieſer ſich 
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6 Viertel Jahr lang gefänglich eingeführt worden, ſondern auch ex proprio 
ſich rantionirt undt nuhn mehro fein glückh bey ſeinem Landesfürſten im 
Bambergiſchen Bisthumb zu ſuchen vorhabens ift“. Das Empfehlungs⸗ 
ſchreiben ſoll nun nicht nur dazu dienen, Heim eine „freie, ſichere und 
ungehinderte“ Reiſe zu verſchaffen, ſondern es ſoll ihm auch in ſeinem 
Vorhaben „fürſambſten Vorſchub erzeigen“. Ausgeſtellt iſt die Urkunde! 
am 8. Juli 1700. 

In einem ausführlichen, an den Kurfürſten gerichteten Schreiben 
werden die Angaben breit wiederholt und ergänzt. Man erfährt daraus, 
daß Heim „vor dritthalb Jahren mit gnädigſter Nachſehung deß von ſeiner 
Elterlichen Erbportion gebührendten abfahrdt⸗geldtß“ die Reiſe nach dem 
Süden angetreten hatte. Weiter erwähnt er, daß er „iura zu tradiren 
bey alhieſiger Juristen Facultet vorm Jahr inſtändig ahngehalten, Selbige 
aber ſein Vorhaben ſich velis et remis gantz contumeliose widerſezet“. 

Die Gründe, die ihn nunmehr beſtimmen, die Freigabe ſeiner Vor⸗ 
leſungen zu erbitten, ſind genau disponiert, es iſt zunächſt die Erwägung, 

1. „daß die professores alhier die iura alſo gefliſſentlich ... otiose 
tradiren, daß Selbige Kaumbs [kaum] innerhalb 3 wochen ex Institutionibus 
eine einzige, die vorlängſten ex Codice et Digestis gehabte lectio zu 
ſchweigen, davon kein befindlicher student ſich nachdenkhlich erindern 
[erinnern] kan, vorgenohmen haben, wodurch nicht nur in studio iuridico, 
ſondern in Jährlich gebreuchigen Koſtgeld und andere negotiis mehr das 
bonum publicum gefährlich periclitiren muß. Dann 

2. Tenore praesentis Diplomatis sub B bin ich tam Canonum quam 
legum Doctor. So wohl die Päpſtl. geiſtliche Rechte alß welt⸗kayſerliche 
Rechtſazungen ubique locorum zu dociren, profitiren und gloßiren, be 
rechtigt. Beynebens 

3. Per casum belli fortuitum mit all meinem Haab und Guett, 
ein Raub der Türkhen dergeſtalten nachtheilig gefallen, daß mir an jezo, 
praestanda praestita umb meiner Einverleibung in der Iuristen Facultet 
zu praestiren, unmöglich vorfallen will, Keiner anderen profeßion (vermöge 
dero mich ſambt meiner fraw undt Kindt alimentiren könnte) bin ich 
Künttig, ſo iſt fernerß 

4. daß bey Bamberg nechſt gelegene Forchheimb mein patria nutrit, 
wo von Euer Churfürſtliche Gnaden von ſelbſten gnädigſte Wiſſenſchafft 
tragen, In dem Sye mir vor dritthalb Jahren aus dero landtkünttigen 
Clemenz in redemptionen Turciae captivitatis meae das gebreuchige Ab— 
fahrdtgeldt gnädigſt nachgeſehen, undt hoffentlich noch künfftighin Jeneß 
weltberümbte Justiniani (qui neminem in anxietate vivero et in pauper— 
tate mori geſtatten will) in mir underthanen quam clementißime werden 
verificirt machen, wozu ab inductione 


1 Von der ſich in Würzburg nur die Kopie befindet. 
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5. Nachtruckhendliche handt darbiethet, daß in Oberöſterreich liegendte 
Wien, Prag in Böhmen, Ingolſtadt in Bayern, welche alios extraordinarios 
Doctores et Profeßores nebſt ihrer gewöhnlichen Facultet ex singulari 
indultu vorſichtiglich conſoviren, waß nuhn Ihro Majeſtät der Kayſer 
und andere Monarchen mehr suis in Territoriis vermögt, ſothaneß ſeindt 
Euer Churf. Gd. auch in terra sibi subdita andere singulariter zu er: 
theilen mechtig, cum eandem (quam summus episcopus in Romano 
Imperio habet) iurisdictionem quoque alias quilibet suo in Territorio 
teneat, weßwegen ſich daß Erfurth mit Einem dergleichen Doctore undt 
profeßore extraordinario auß Euer Churfürst. Gd. abſonderlicher Clemenz 
ſich dato noch rühmen wirdt, gleichwie 

6. dieſe meine privatos inter parietes alhir vorhabendte profeßio 
iuris in Reipublicae et Civium Mogonorum utilitatem gedeylich zihlet, 
alſo undt gleichergeſtalten gereichet mir ſolcheß beförderlich zu einem 
plausiblen argument, daß ich von Euer Churf. Gd. mein Vorhaben deſto 
leichter erlangen werdte, publica siquidem utilitas praefertur utilitati pri- 
vatae qua gratia clementißime obtenta, 

7° et ultimo werde mir per privatam meam iuris profeßuram 
genugſambe media erwerben können, daß entwederß nicht nur mich albo 
facultatis Iuridicae inseriren laſſen, ſondern dermahl Einſt foventibus 
superis Einen offentlichen profeßorem auch abgeben werdten, oder aber 
auff ſolcherweiß einßtens in die Facultet umb ein vill leithentlichereß 
ahn⸗ und aufgenohmen werdten können.“ 


Darnach gelangt an den Kurfürſten wiederum die Bitte, er möge 
gewähren, daß Heim „iura privatos inter parietes frey undt ungehindert 
ſowohl alhir profitiren alß Selbige iura auch ex Thesibus die, quo 
publica frequentatione vacant collegia, . . . in Purscha per (meos) Iuris 
Auditores ... . defendiren laſſen“. 

Dagegen ergriffen die Profeſſoren der juriſtiſchen Fakultät ſehr 
ſcharf das Wort. Sie ſprechen von Heims „kundbaren Schwachheiten“ 
und finden auch, daß durch eine Zulaſſung des Petenten „nicht allein 
das bonum publicum vielmehr gehindert alß gefördert und die auditores 
in ihren studiis nur verleythet und irr gemacht, ſondern auch bey anderen 
außländiſchen Universitäten hieſiege Juridiſche Facultät merklich prostituirt 
würde ... Zumahlen ohnedem jn viele ordinarii profeßores vorhanden 
ſeynt .. Sie benutzen die Gelegenheit dann, um den Landesherrn 
an alte Verſprechen zu erinnern, und fahren fort, Heim ſei „wegen 
ſothaneß ihm nachtheilig zugefloßenen Unheyles wohl zu bedauern, nicht 
aber zu Verſtöhr⸗ und irrung der studien ſeinem angemaßten Begehren . . . 
zu willfahren“. Es folgt ein Hinweis auf Wien, Prag und Ingolſtadt, 
wo es ſolche freie Dozenturen nicht gebe; wohl beſtünden dort Extra— 
ordinariate, aber ſie brächten wenig Ertrag. „Wie wolte dan dieſer ſich 
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ſambt Weib und Kindt darmit ernehren und annoch einen ſolchen über⸗ 
ſchuß, anderer ermangelnder requisiten zu geſchweigen, darbeneben erwerben 
können.“ Mit dem befürchtenden Ausdrucke, es möchten der Juriſten 
weniger werden, kommen die Profeſſoren zum Schluſſe ihrer Darlegung; ſie 
hoffen, daß Heim den Befehl erhält, „ſich der collegien gäntzlich zu enthalten“. 

Das Ende der ganzen Angelegenheit liegt in dem Beſcheid vom 
25. November 1702; es heißt darin: „Supplicirendem Heym zu Beſcheit, 
daß ſo lange Er ſich ad Facultatem juridicam dahier nicht qualificiren 
würde, ihm auch collegia zu halten nicht geſtattet werden könne.“ Weitere 
Nachrichten liegen nicht vor. — 

Die Klage der Profeſſoren in dem Handel mit Heim, das Ge: 
halt werde ihnen unregelmäßig ausgezahlt, kommt auch ſpäter noch vor: 
ſo erſuchen 1709 die juriſtiſchen Profeſſoren um das ausſtehende Jahres⸗ 
gehalt (39 L 1191). Dieſelbe Klage erhebt eine Eingabe vom Jahre 1721: 
fie trägt die Unterſchriften der Profeſſoren Haren, Honcamp und Wagner. — 

Wie man früher zu einer Profeſſur kam, das geht aus den 
folgenden Urkunden hervor; 1729 bittet der in Mainz wohnende Hofrat 
Schmidt für ſeinen älteſten Sohn um eine professura extraordinaria. 
(39 L 1195). Der Petent hebt in feinem Geſuche hervor, daß er über 
41 Jahre in Mainziſchen Dienſten ſei, 73 Jahre zähle und nunmehr 
erblindet ſei. Das von der Fakultät eingeforderte Gutachten iſt offenbar 
unter dem Eindrucke dieſer perſönlichen Beweggründe abgefaßt; es nahm 
den Hinweis auf den „alten, wohl meritierten Vater“ auf, den in Prag 
ſtudierenden Sohn bezeichnete es als ein „capables Subjectum“, . jo 
jederzeit wohl ſtudieret und bey hieſiger Universität gute fundamenta juris 
gelegt.“ Immerhin hielten es die Profeſſoren für angebracht, ihm die 
Erwerbung des Doktor: oder des Lizentiatentitels anzuempfehlen. 

Infolge dieſer günſtigen Wendung wurde ein gleichlautendes Geſuch 
des Joſef Leopold Roth, Doktors beider Rechte, wohl anfangs abſchlägig 
befchieden ' (39. L 1194 ½). 
| Nicht beſſer erging es einem zweiten Supplikanten, Adam Ickſtatt,“ 

der um Übertragung der erledigten Profeſſur für öffentliches Recht bat 
(30. L 1194). In dem Schreiben an den Kurfürſten ſpendet Ickſtatt 
dem Landesherrn hohes Lob und rühmt als „eclatante Probe“ feiner 
Sorge für die Wiſſenſchaft die „Wiederherrſtellung der faſt zerfallenen 
Univerſität zu Trier“. Trotzdem wurde das Geſuch abſchlägig beſchieden; 
dafür wurde Ickſtatt kurze Zeit darauf in den Lehrkörper der Univerſität 
aufgenommen, kam unter Karl VII. zu hohen Ehren und wurde der 
Reformator der Ingolſtädter Hochſchule. — 


1 Später wurde er zugelaſſen. 
2 Johannes Adam von Ickſtatt (17121776); |. von Oefele in der Allgem. 
ꝛiogr. 
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Von der kläglichen Lage der Profeſſoren gibt das Entlaſſungs⸗ 
geſuch des oben erwähnten Doktor Joſef Leopold Roth erneut Kunde; 
das Geſuch (39. L 1197) iſt datiert vom 24. Januar 1733 und wurde 
bereits am 29. Januar „ein vor allemahl“ abgeſchlagen. Ein erneutes 
Schreiben vom 3. Februar ſetzte die Gründe des Begehrens näher aus— 
einander; er hat darnach „2000 fl., ſo in dem Churfürſtentumb Mayntz 
nicht verdient find worden, zugeſetzt“, weiterhin hat er „treulich gelehrt 
und dem studio Tag und Nacht obgelegen“; etwas verwegen klingt es, 
wenn er meint, eine andere Univerſität habe ihn längſt angeſtellt, und 
ſchließlich mutet nicht weniger ſonderbar an der Hinweis, daß er durchaus 
nicht dem Trunke, Spielen, Fluchen, Schwören, Geiz, Neid und dergleichen 
Laſtern ergeben ſei. 

Vom 17. Februar liegt ein neues Geſuch vor, in dem es heißt, 
daß der Supplikant in Ludwigsburg wegen „aus größter Noth contra— 
hirten Schulden darvon abgehalten worden ſei“. Trotzdem blieb es bei 
der vorherigen Verordnung (26. Februar). 

Ein ähnlicher Handel wie vordem mit Heim wiederholte fi) im 
Jahre 1733 (40. L 1252). Damals „ſtellt Doctor und professor Hahn 
beſchwehrend vor, was geſtalten verſchiedene theils Licentiati theils nicht 
einmahl graduirte Candidati juris ordentliche Collogia zu halten und alſo 
die auditores denen profeßoribus aus ihren Lectionen zu entziehen ſich 
anmaßen thäten“. In der Anklage Hahns wird auf eine voraufgegangene 
Vermahnung des Vicedekans verwieſen, welcher die Beklagten mit dem 
„nichtigen Vorwandt, wie fie nicht profitirten, ſondern nur correpetirten“, 
geſchickt die Spitze zu nehmen wußten. Hahn ſpielt dann weiterhin auf 
die ohnehin geringe Zahl der Hörer an; er erſucht zur Abſtellung der 
Übelſtände um Einſetzung einer Univerſitätskommiſſion, zu der die Räte 
Stubenrauch und Tönnemann vorgeſchlagen werden. An einer anderen 
Stelle werden die Namen der Schuldigen genannt: Tac. Kütſcher und 
Cand und Adv. Schmitt. Der Beſcheid umging eine klare Stellungnahme 
und meinte, es ſei „bedenklich, auf alleiniges Anſuchen eines professoris 
(der zumahlen bey der facultät nicht einmahl als aßeßor ſtehet) und wo 
noch nicht einmahl bekannt, worinn das objectum commißionis beſtehen 
ſolle, dem geſuch zu deferiren und eine Commißion zu ertheilen.“ 

Aus demſelben Jahre liegt ein anderes Geſuch Hahns vor (39. L 1198). 
Profeßor Hahn supplicat pro celementißime reuniendo profeßurae suae 
Ahehoratu facultatis. 

Auf die Zeit von 1736—38 beziehen ſich weitere Schriftſtücke aus 
der Feder Hahns; fie tragen den Vermerk; profeßor Hahn supplicat pro 
gratiosa declaratione juris competentis ad praesidia in facultate juridica. 


Die nächſtfolgenden Akten der juriſtiſchen Fakultät ſtammen aus 
der Zeit des Kurfürſten Friedrich Karl von Erthal, unter dem auch die 
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Reſtauration der Hochſchule ftattfand. Zeitlich zuerſt kommt eine Urkunde 
aus dem Jahre 1784 441. L 1243. Tarin wird dem Lehrer des pein- 
lichen Rechtes, Hofgerichtsrat Waldmann, „der Zutritt in den Regierungs— 
kriminalſenat mit Sitz und Stimme, außer denjenigen Sachen, die an die 
Univerſität geſchickt werden, verftattet.“ Als Begründung heißt es, der 
Tozent möge dieſe Kenntniſſe ſich aneignen, „um den praktiſchen Gang 
dieſer Geſchäfte deſto gründlicher einzuſeben, und dadurch ſeine öffentlichen 
Vorleſungen deſto zweckmäßiger einrichten zu können.“ 

Ein weiteres Aktenbeft betrifft ein von der juriſtiſchen Fakultät 
eingefordertes Gutachten (41. L 1361). Am 12 ten Auguſt 1785 wurde 
von dem regierenden Grafen von Solms-Lich in Sachen des Regierungs— 
Aſſeſſors Buß gegen die Schutzjüdin Sara zu Lich von den Juriſten in 
Mainz ein Urteil erbeten. Augenſcheinlich handelt es ſich um eine 
Kleinigkeit; es iſt die Rede davon, daß Steine zu einem Hausbau ange— 
fahren worden ſind, und daß dieſe nun auf der Straße liegen und den 
Verkehr ſperren. Genaueres iſt nicht erſichtlich. Nachdem die eingeſandten 
Papiere mehr als ein Jahr in Mainz gelegen hatten, wurden ſie zurück— 
verlangt (am 9. Dezember 1786). (Aber da es „ohne weiteren Aufſchub“ 
geſchehen ſollte, wurde die Sache dann doch in Eile erledigt und Akten 
und Urteil am 27. Januar 1787 zurückgegeben.) 

Das letzte Aktenſtück, das auf die juriſtiſche Fakultät Bezug hat, 
iſt das Geſuch eines Juriſten, des Lizentiaten Engelhard, um die Er: 
laubnis, juriſtiſche Kollegien leſen zu dürfen (1794). (39. L 1212). 

Angereiht ſei dann an dieſer Stelle ein Aktenſtück, deſſen Ein; 
gliederung ſchwer ſein dürfte; es trägt den Vermerk: „dem Privatdozenten 
Sporr dahier iſt zur Erwerbung practischer Kenntnißen der Zutritt bey 
Churf. Vicedom Amt geſtattet worden.“ „Die Hauptabſicht hierbei iſt“, 
ſo heißt es zur Begründung, „daß derſelbe ſich praktiſche techneologiſche 
Kenntniſſe erwerbe, und zu dieſem Ende, die Handwerker und Künſtler 
der hieſigen Stadt, das iſt die vorzüglichſten jeder Art, verzeichne, beſuche 
und klaſſifiziere“. Damit ſchien man alſo eine Art von ſtatiſtiſcher Profeſſur 
ſchaffen zu wollen. — 

Die philoſophiſche Fakultät iſt ſehr dürftig vertreten. Am be— 
deutſamſten iſt ein Schriftenbündel mit der Aufſchrift „Acten in Sachen 
der Philosoph. Facultact gegen den Univerſitäts-Kanzler wegen einer 
Irrung, betr. das Honorar, das behufs Magister Promotionen zu ent— 
richten.“ (40. L 1247). Der damalige Prokanzler, de Haaren, hielt 
ſich an das Gewohnheitsrecht und verlangte von jeder Promotion eine 
entſprechende Gratifikation. Dagegen erhob die Fakultät den Einſpruch, 
er habe kein Recht dazu, und alle früheren „Quoten“ ſeien ihr „abge— 
drungen“ trotz „protestatio und reservatio juris“. Sie ſelbſt habe nur 

ges Vermögen; den Hinweis auf andere katholiſche Univerſitäten 
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wie Köln, Würzburg, Heidelberg und Löwen lehnte ſie als un⸗ 
begründet ab. 

Von hohem Intereſſe iſt nun eine Liſte der Promotionen vom 
Jahre 1689 —1715; die Streitigkeiten ſelbſt ſpielen von 1717 bis 1720. 
Sie folgt anbei mit den genauen Ziffern: 

1689 promoviert 16 1698 promoviert 17 1707 promoviert 15 


1690 „ 18 1699 „ 20 1708 „ 16 
1691 „ 23 1700 „ 16 1709 „ 22 
1692 „ 29 1701 „ 30 1710 „ 40 
1693 „ 12 1702 „ 33 1711 „ 31 
1694 „ 27 1703 „ 17 1712 „ 27 
1695 „ 18 1704 „ 33 1713 „ 26 
1696 „ 26 1705 „ 29 1714 „ 286 
1697 „ 29 1706 „ 22 1715 „ 32 


Aus der letzten Zeit der Univerſität (1783) ſtammt eine Ver⸗ 
ordnung, die bezeichnend iſt für den immer mehr ſich verengenden Kreis 
der deutſchen Hochſchulen; denn nicht nur Mainz, ſondern auch andere, 
namentlich kleinere Inſtitutionen waren vornehmlich auf die Landeskinder 
angewieſen. Das betreffende Aktenſtück (41. L 1332) verlangt von dem 
Oberamt Biſchofsheim Auskunft darüber, „welche Candidaten verordnungs⸗ 
widrig ſich auf andere Universitaeten zur Philosophie begeben hätten, 
und ob die deshalb ergangene Verordnung gehörig publicirt worden ſeye“. 

Das letzte Schriftſtück (41. L 1350) bildet mit einem Auftakt zur 
Reſtauration (1785). Das Vizedomamt ſoll darnach die Verfügung 
treffen, „daß die in dem Schießgarten ſich befindlichen Gebäude hinweg— 
geſchafft und der Platz zur Anlegung des Botanischen Gartens einge— 
räumt werde“. 


Rezenfionen und Referate. 


Zur neueften Citeratur über die Entitehung des Kurfürſtenkollegs. 
(Schluß.) 


IV. 


Mario Krammer, deſſen jüngſten Veröffentlichungen! wir uns 
nunmehr zuwenden wollen, iſt auf dem Gebiet der Kurfürſtenforſchung 
kein Neuling mehr. In dem vorliegenden Buche über das „Kurfürſten⸗ 
kolleg“ will er uns „den vorläufigen Abſchluß vieljähriger Beſchäftigung 
mit dieſen Dingen“ darbieten (S. VI). Wie der Verfaſſer uns kundtut, 
beſtand der Plan, von dem ſeine Studien auf dieſem Gebiete ausgingen, 
urſprünglich in der Abſicht, „nur die ſpätere, für die politiſche Geſchicke 
Deutſchlands ſo bedeutungsvolle Entwicklung jener Körperſchaft darzu— 
ſtellen“ (S. V). — Man merkt, meine ich, dieſen Entwicklungsgang der 
Krammerſchen Forſchungen dieſen ſelbſt nur allzu deutlich an. Schon gegen- 
über einer früheren Publikation des Verfaſſers? hat Wunderlich? den Um- 
ſtand kritiſiert, daß K. „nicht mit den älteſten Zeiten des Deutſchen König⸗ 
tumes, ſondern mit dem 13. Jahrhundert“ beginne und „dann erſt etwas 
zaghaft und unſicher auf frühere Zeiten“ zurückgreife.“ Dieſer Mangel 
tritt in K.s jüngſter Publikation wohl noch empfindbarer hervor; unter 
dieſen Umſtänden iſt es ſehr begreiflich, daß gerade ſeine Erklärung der 
Entſtehung des Kurfürſtenkollegs und damit jener Teil ſeines Werkes, 
der vornehmlich in den Rahmen dieſer Beſprechung fällt, durchaus 
unbefriedigt läßt, während ſeine Darlegungen über die Entwicklung des 
Kurfürſtenkreiſes in der Zeit vom Interregnum bis zur Goldenen Bulle 


Siehe oben S. 110. 

Wahl und Einſetzung des deutſchen Königs (ſ. oben S. 114 f.). 

In feinem oben S. 112 ff. beſprochenen Buche S. 154. 

Auch Hugelmann in den MICH. XXIII (1907) 685 bedauerte, 
daß ſich K. auf die Darlegung der Entwicklung erſt vom 12. Jahrhundert an 
alt habe; vgl. auch Fritz Kern ebenda XXX (1909) 662. 
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jedenfalls großenteils! — das fer gleich hier betont — gut find.” Gerade 
weil in dieſem Buche manches Richtige mit vielem Falſchen vermiſcht iſt, 
weil ferner das Ganze in einer gefälligen, das Intereſſe des Leſers wach⸗ 
rufenden Art geboten wird, ſcheint es nötig zu ſein, im einzelnen die 
Haltloſigkeit vieler Behauptungen K.s, die übrigens zum guten Teil als 
geſicherte Tatſachen hingeſtellt werden, im folgenden aufzudecken. 

Den Keim des Kurfürſtenkollegs erblickt K. in einem zuerſt 
von Adolf von Altena, dem berühmten Kölner Erzbiſchof (1193 — 1205), 
vertretenen „Gedanken“.“ Erzbiſchof Adolf, fo lehrt K., habe zuerſt den 
Gedanken vertreten, daß einigen Fürſten ein beſſeres Wahlrecht als den 
übrigen zuſtehen ſollte, daß ihren Stimmen ein größeres Gewicht zukäme. 
Von dem bekannten, auf den Namen Karls des Großen gefälſchten Privileg 
ausgehend, in welchem die Thronſetzung des deutſchen Herrſchers als an 
Aachen gebunden hingeſtellt wird, habe man in Karl auch den Schöpfer 
der Kur geſehen;' von Karl d. Gr. aber — So ſagt K., indem er dieſe 


Zu dem dritten Teil des Werkes, in welchem K. „Die Kurfürſten als 
Kollegium unter Ludwig dem Bayern“ behandelt, vgl. die Kritik R. Moeller's, 
Ludwig der Bayer und die Kurie im Kampf um das Reich (Hiſtoriſche Studien, 
veröffentlicht von E. Ebering, 116. Heft, Berlin 1914) 231—254. Nach Moeller 
iind die Ausführungen des Verfaſſers wie in den beiden erſten Teilen des Buches 
ſo auch hier an ſeiner „falſchen Geſchichtsauffaſſung“ geſcheitert (S. 246). Ich 
werde auf dieſe „Geſchichtsauffaſſung“ noch unten zurückkommen. 

Für richtig halte ich es z. B., wenn K. (S. 138 ff.) darzulegen ſucht, daß 
die um 1257 neu entſtandene Wählergruppe „einen Kampf mit zwei Fronten“ 
durchzuführen hatte, einmal mit dem Kölner Erzbiſchofe, der ſich „als den alleinigen 
Kreator der Könige betrachtet hat“, daneben mit der bereits um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts begegnenden kurialen Auffaſſung, wonach ohne die päpſt⸗ 
liche Approbation keiner zum Königtum und zur Regierung in Deutſchland ge: 
langen konnte; gut iſt u. a. namentlich auch die Charakteriſierung der kurfürſt⸗ 
lichen Wahlſchreiben von 1273 und der ihnen innewohnenden ſtaatsrechtlichen 
Tendenzen (153 ff.). 

Vgl. hierzu unten S. 839 f. und 348 A. 1, auch S. 344 A. 3. 

Roſenſtock in der Zeitfchrift der Savigny⸗Stiftung GA. XXXIV (1913) 
524 hat auf den Umſtand hingewieſen, daß bei K. die beiden Worte „Gedanke“ 
und „Idee“ vor allem vor uns auftauchen und als die wirkenden Mächte der 
geſchichtlichen Entwicklung eingeführt werden. — In der Tat ſtrotzen — ſo möchte 
man faſt ſagen — manche Teile der Krammerſchen Darlegungen von „Gedanken“ 
und „Ideen“, die angeblich geſchichtlichen Perſönlichkeiten eigen waren, während ſie 
ſich dem Auge des eingehender Prüfenden als „Ideen“ des Autors entpuppen. 

> Kurfürſtenkolleg 12 ff.; vgl. auch derſ., Urſprung der brandenburgiſchen 
Kur a. a. O. S. 366 f. 

s Die Hypotheſe, daß die Aachener Karlsfälſchung und die von ihr berichtete 
Anordnung Karls hinſichtlich der Aachener Thronſetzung den Anſtoß gegeben habe 
zur Fabel von der Begründung auch des fürſtlichen Wahlrechtes durch Karl, hat 
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ohnehin nur hypothetiſche Vorausſetzung weiter ausbaut — habe man 
auch annehmen können, daß er die Kur dem rheiniſchen Franken 
zugewieſen habe. Dieſe Auffaſſung nun habe Erzbiſchof Adolf von Köln ver⸗ 
treten! und auf dieſe Weiſe ein Sonderrecht der Franken auf die Königs⸗ 
wahl geltend gemacht. Auf ſolche Art hat ſich nach K.s Auffaſſung der 
„ſtammesrechtliche,“ fränkiſche Kern“ der „Staats- und Wahlidee“ Adolfs 
von Köln? gebildet. K. gibt zwar zu, daß bereits früher die drei rhei⸗ 
niſchen Erzbiſchöſe „beſtimmenden Einfluß auf die Wahl gehabt“ hatten, 
aber er meint, daß aus der Mitwirkung dieſer Fürſten „noch nie ein 
rechtliches Erfordernis für die Gültigkeit einer Wahl gemacht worden“ 
ſei, ebenſowenig wie aus der Abhaltung der Wahl gerade im Franken⸗ 
lande. Dieſen „Gedanken“ habe zuerſt im Jahre 1198 Erzbiſchof Adolf 
vertreten (S. 16). Der Kölner Erzbiſchof, ſo ſagt uns K. weiter (S. 21), 


E. E. Stengel, Den Kaiſer macht das Heer (Weimar 1910) 81 ff., 89, beſonders 
93 ff. vertreten; ſ. dazu aber auch Buchner, Entſtehung und Ausbildung der 
Kurfürſtenfabel S. 5 A. 1; 11: 14. 

1 Als Motiv Adolfs hierfür wird feine Gegnerſchaft gegen den Imperialis⸗ 
mus Heinrichs VI. angeführt; durch den ſtaufiſchen Imperialismus ſei die „ganz 
in der Idee des fränkiſch-deutſchen Königtums“ wurzelnde Aachener Krönung und 
damit auch das Krönungsrecht des Kölners gefährdet worden; deshalb ſei dieſer 
„der natürliche Vertreter“ dieſer Idee geweſen (S. 15). — In der Tat hat ja 
auch der bekannte von Heinrich VI. unternommene Verſuch, die Krone in ſeinem 
Haufe erblich zu machen, das ſtaatsrechtlich höchſt bedeutungsvolle Krönungs recht 
Kölns aufs ſchwerſte bedroht; ſchon das genügt, um den Widerſtand Kölns gegen 
den Erbreichsplan Heinrichs VI. zu begreifen. Einen von Köln im Gegenſatz zum 
ſtaufiſchen Imperialismus vertretenen fränkiſch-deutſchen Staatsgedanken 
anzunehmen, iſt ſomit unnötig; für Köln handelte es ſich einfach um den un 
geſchmälerten Beſitz feines wertvollen Krönungsrechtes, nicht um ein fränkiſch⸗ 
deutſches Königtum und nicht um einen Kampf gegen den „Imperialismus“; 
die Nichtachtung der Aachener Königskrönung darf alſo keineswegs als eine Folge 
des imperialen Gedankens aufgefaßt und der Widerſtand Kölns gegen Heinrichs 
Projekt nicht hieraus erklärt werden; ſ. dazu nun G. Huſak in den Göttingiſchen 
Gelehrten Anzeigen, 175. Bd. (1913) 195, 202f. 

2 Krammer, Urſprung der brandenburgiſchen Kur a. a. O. S. 366 A. 2 
glaubt ein „wertvolles Zeugnis“ für die ſtammesrechtlichen Gedanken, welche 
angeblich bei der Partei Ottos von Braunſchweig (d. h. eben bei der lölniſchen 
Partei) eine Rolle ſpielten, in dem Umſtand ſehen zu dürfen, daß in der an den 
Papſt geſandten Wahlanzeige die fränkiſchen Wähler von den ſächſiſchen geſondert 
aufgezählt werden, zuerſt die Franken, dann die Sachſen; und K. folgert hieraus 
kühn: „die Franken waren danach den Sachſen vorgeordnet“. Das iſt freilich 
ein Trugſchluß; denn die Sonderung der Franken von den Sachſen erklärt ſich 
ſehr einſach durch die nicht gleichzeitig erfolgte Unterzeichnung der Wahlanzeige: 
ſ. ſchon Quidde, Entſtehung des Kurfürſtencollegiums S. 86 ff., 91. 

Krammer, Kurfürſtenkolleg S. 20. 
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habe als Recht betont: einmal, daß die Wahl „nur auf rheinfränkiſchem 
Boden ſtattfinden dürfe, und zweitens, daß zur Gültigkeit jeder Wahl die 
Mitwirkung von vier Fürſten unbedingt nötig ſei, nämlich die der Erz⸗ 
biſchöfe von Mainz, Köln und Trier und des Pfalzgrafen bei Rhein“. — 
Das iſt die Grundlage der geſamten Krammerſchen Kur⸗ 
fürſtenlehre. Prüfen wir nun ihre Stichhaltigkeit! 

Die angebliche „Staats⸗ und Wahlidee“ Adolfs von Köln will 
K. einmal aus der in der Continuatio Weingartensis des Honorius von 
Autun wiedergegebenen Außerung Adolfs erſchließen: Der Kölner habe, fo 
wird hier berichtet, die Wahl Philipps von Staufen geſcholten: „cui 
nec Moguntinus archiepiscopus seu palatinus regalis aulae! interfuerint.“ 
Da nun eine andere Quelle (Chron. reg. Colon. Cont. Rec. II) erzählt, 
die Erzbifchöfe von Köln und Trier hätten 1198 behauptet: „electionem 
reg.s sui juris esse“, da in eben dieſer Quelle zudem berichtet wird, 
Erzbiſchof Adolf und die Seinen ſeien über die Kunde empört geweſen, 
daß durch die ſtaufiſche Partei in Thüringen Philipp von Schwaben 
erwählt ward, während doch vordem von jenen Fürſten auf ſächſiſchem 


1 Vom Mainzer wie auch vom p. r. a. ſagt die fragliche Quelle, daß fie 
zur Zeit der Wahl Philipps (März 1198) „in transmarinis partibus morabantur“. 
Nun wiſſen wir ſowohl durch Otto von St. Blaſien wie auch durch Arnold von 
Lubeck, endlich durch eine Urkunde des Pfalzgrafen bei Rhein, die am 29. März 
in Trier ausgeſtellt iſt, daß dieſer Fürſt damals keineswegs mehr im hl. Lande 
verweilte, ſondern vielmehr an den Kölner Wahlverhandlungen (März 1198) teil⸗ 
genommen hat (vgl. Feſtgabe für Hermann Grauert 43 ff., ſowie Buchner, 
Die deutſchen Königswahlen S. 21 f. A. 3); der Pfälzer kann alſo, wenn man jene 
Nachricht der Weingartener Fortſetzung überhaupt gelten laſſen will, unmöglich 
unter dem p. r. a., der (im März 1198) noch „in transmarinis partibus“ ver— 
weilte, verſtanden werden. Trotzdem bezieht K. den p. r. a., auf den Pfölzer; 
intereſſant iſt hierbei, wie er ſich mit der beſtimmten Angabe ſowohl Ottos von 
St. Blaſien wie auch Arnolds von Lübeck leichthin abfinden zu können glaubt. 
„Bei einigen Geſchichtsſchreibern“, ſo ſagt K. (Kurfürſtenkolleg S. 21), ſei „die 
irrige Meinung“, der Pfälzer habe wirklich der Wahl Ottos von Braunſchweig 
beigewohnt, daraus entſtanden, daß Adolf „wohl auch geäußert“ habe, es ſei die 
Zuſtimmung des Pfälzers zur Wahl Ottos (ſeines Bruders) „vollkommen ſicher“, 
es ſei „daher ſchon jetzt“ der Pfälzer „als Mitwähler zu betrachten“. — Die be— 
ſtimmte Ausſage Ottos von St. Blaſien wie auch Arnolds von Lübeck wird alſo 
non K. als „irrige Meinung“ vorausgeſetzt und dann erſt ein völlig in der 
Luft hängender Erklärungsgrund für die Entſtehung dieſer „irrigen Meinung“ 
geſucht — ein methodiſch durchaus unzuläſſiges Verfahren! Aber freilich: die 
„irrige Meinung“ der beiden Chroniſten ebenſo wie die Urkunde vom 29. März, 
von der K., ſoviel ich ſehe, überhaupt keine Notiz nimmt, ſteht eben der Beziehung 
des p. r. a. auf den Pfälzer im Wege und entzieht daher ſchon zum guten Teil 
der Krammerſchen Hypotheſe die Grundlage; ſ. nun auch Zeitſchrift der Savigny— 
Stiftung GA. XXXV (1914) 441 ff. 


Hiſtoriſches Jahrbuch. 1916. 2. 
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6 Viertel Jahr lang gefänglich eingeführt worden, ſondern auch ex proprio 
ſich rantionirt undt nuhn mehro fein glückh bey feinem Landes fürſten im 
Bambergiſchen Bisthumb zu ſuchen vorhabens iſt“. Das Empfehlungs⸗ 
ſchreiben ſoll nun nicht nur dazu dienen, Heim eine „freie, ſichere und 
ungehinderte“ Reiſe zu verſchaffen, ſondern es ſoll ihm auch in ſeinem 
Vorhaben „fürſambſten Vorſchub erzeigen“. Ausgeſtellt iſt die Urkunde 
am 8. Juli 1700. 

In einem ausführlichen, an den Kurfürſten gerichteten Schreiben 
werden die Angaben breit wiederholt und ergänzt. Man erfährt daraus, 
daß Heim „vor dritthalb Jahren mit gnädigſter Nachſehung deß von ſeiner 
Elterlichen Erbportion gebührendten abfahrdt⸗geldtß“ die Reiſe nach dem 
Süden angetreten hatte. Weiter erwähnt er, daß er „iura zu tradiren 
bey alhieſiger Juristen Facultet vorm Jahr inſtändig ahngehalten, Selbige 
aber ſein Vorhaben ſich velis et remis gantz contumeliose widerſezet“. 

Die Gründe, die ihn nunmehr beſtimmen, die Freigabe ſeiner Vor⸗ 
leſungen zu erbitten, ſind genau disponiert, es iſt zunächſt die Erwägung, 

1. „daß die professores alhier die iura alſo gefliſſentlich ... otiose 
tradiren, daß Selbige Kaumbs [kaum] innerhalb 3 wochen ex Institutionibus 
eine einzige, die vorlängſten ex Codice et Digestis gehabte lectio zu 
ſchweigen, davon kein befindlicher student ſich nachdenkhlich erindern 
[erinnern] kan, vorgenohmen haben, wodurch nicht nur in studio iuridico, 
ſondern in Jährlich gebreuchigen Koſtgeld und andere negotiis mehr das 
bonum publicum gefährlich periclitiren muß. Dann 

2. Tenore praesentis Diplomatis sub B bin ich tam Canonum quam 
legum Doctor. So wohl die Päpſtl. geiſtliche Rechte alß welt⸗kayſerliche 
Rechtſazungen ubique locorum zu dociren, profitiren und gloßiren, be 
rechtigt. Beynebens 

3. Per casum belli fortuitum mit all meinem Haab und Guett, 
ein Raub der Türkhen dergeſtalten nachtheilig gefallen, daß mir an jezo, 
praestanda praestita umb meiner Einverleibung in der Iuristen Facultet 
zu praestiren, unmöglich vorfallen will, Keiner anderen profeßion (vermöge 
dero mich ſambt meiner fraw undt Kindt alimentiren könnte) bin ich 
Künttig, ſo iſt fernerß 

4. daß bey Bamberg nechſt gelegene Forchheimb mein patria nutrit, 
wo von Euer Churfürſtliche Gnaden von ſelbſten gnädigſte Wiſſenſchafft 
tragen, In dem Sye mir vor dritthalb Jahren aus dero landtkünttigen 
Clemenz in redenptionem Tureiae captivitatis meae das gebreuchige Ab: 
fahrdtgeldt gnädigſt nachgeſehen, undt hoffentlich noch künfftighin Jeneß 
weltberümbte Justinian (qui neminem in anxictate vivere et in pauper— 
tate mori geſtatten will) in mir underthanen quam celementißime werden 
verifieirt machen, wozu ab inductione 


1 Von der ſich in Würzburg nur die Kopie befindet. 
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5. Nachtruckhendliche handt darbiethet, daß in Oberöſterreich liegendte 
Wien, Prag in Böhmen, Ingolſtadt in Bayern, welche alios extraordinarios 
Doctores et Profeßores nebſt ihrer gewöhnlichen Facultet ex singulari 
indultu vorſichtiglich confoviren, waß nuhn Ihro Majeſtät der Kayſer 
und andere Monarchen mehr suis in Territoriis vermögt, ſothaneß ſeindt 
Euer Churf. Gd. auch in terra sibi subdita andere singulariter zu ers 
tbeilen mechtig, cum eandem (quam summus episcopus in Romano 
Imperio habet) inrisdictionem quoque alias quilibet suo in Territorio 
teneat, weßwegen ſich daß Erfurth mit Einem dergleichen Doctore undt 
profeßore extraordinario auß Euer Churfürst. Gd. abſonderlicher Clemenz 
ſich dato noch rühmen wirdt, gleichwie 

6. dieſe meine privatos inter parietes alhir vorhabendte proießio 
iuris in Reipublicae et Civium Mogonorum utilitatem gedeylich zihlet, 
alſo undt gleichergeſtalten gereichet mir ſolcheß beförderlich zu einem 
plausiblen argument, daß ich von Euer Churf. Gd. mein Vorhaben deſto 
leichter erlangen werdte, publica siquidem utilitas praefertur utilitati pri— 
vatae qua gratia clementißime obtenta, 

7° et ultimo werde mir per privatam meam iuris profeßuram 
genugſambe media erwerben können, daß entwederß nicht nur mich albo 
facultatis Iuridicae inseriren laffen, ſondern dermahl Einſt foventibus 
superis Einen offentlichen profeßorem auch abgeben werdten, oder aber 
auff ſolcherweiß einßtens in die Facultet umb ein vill leithentlichereß 
ahn⸗ und aufgenohmen werdten können.“ 


Darnach gelangt an den Kurfürſten wiederum die Bitte, er möge 
gewähren, daß Heim „jura privatos inter parietes frey undt ungehindert 
ſowohl alhir profitiren alß Selbige iura auch ex Thesibus die, quo 
publica frequentatione vacant collegia, . . in Purscha per (meos) Iuris 
Auditores . .. defendiren laſſen“. 

Dagegen ergriffen die Profſeſſoren der juriſtiſchen Fakultät ſehr 
ſcharf das Wort. Sie ſprechen von Heims „kundbaren Schwachheiten“ 
und finden auch, daß durch eine Zulaſſung des Petenten „nicht allein 
das bonum publicum vielmehr gehindert alß gefördert und die auditores 
in ihren studiis nur verleythet und irr gemacht, ſondern auch bey anderen 
außländiſchen Universitäten hieſiege Juridiſche Facultät merklich prostituirt 
würde ... Zumahlen ohnedem ſo viele ordinarii profeßores vorhanden 
ſeynt. .. Sie benutzen die Gelegenheit dann, um den Landesherrn 
an alte Verſprechen zu erinnern, und fahren fort, Heim ſei „wegen 
ſothaneß ihm nachtheilig zugefloßenen Unheyles wohl zu bedauern, nicht 
aber zu Verſtöhr⸗ und irrung der studien ſeinem angemaßten Begehren . .. 
zu willfahren“. Es folgt ein Hinweis auf Wien, Prag und Ingolſtadt, 
wo es ſolche freie Dozenturen nicht gebe; wohl beſtünden dort Extra— 
ordinariate, aber ſie brächten wenig Ertrag. „Wie wolte dan dieſer ſich 


* 
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ſambt Weib und Kindt darmit ernehren und annoch einen ſolchen über: 
ſchuß, anderer ermangelnder requisiten zu geſchweigen, darbeneben erwerben 
können.“ Mit dem befürchtenden Ausdrucke, es möchten der Juriſten 
weniger werden, kommen die Profeſſoren zum Schluſſe ihrer Darlegung; ſie 
hoffen, daß Heim den Befehl erhält, „ſich der collegien gäntzlich zu enthalten“. 

Das Ende der ganzen Angelegenheit liegt in dem Beſcheid vom 
25. November 1702; es heißt darin: „Supplicirendem Heym zu Beſcheit, 
daß fo lange Er ſich ad Facultatem juridicam dahier nicht qualificiren 
würde, ihm auch collegia zu halten nicht geſtattet werden könne.“ Weitere 
Nachrichten liegen nicht vor. — 

Die Klage der Profeſſoren in dem Handel mit Heim, das Ges 
halt werde ihnen unregelmäßig ausgezahlt, kommt auch ſpäter noch vor: 
ſo erſuchen 1709 die juriſtiſchen Profeſſoren um das ausſtehende Jahres⸗ 
gehalt (39 L 1191). Dieſelbe Klage erhebt eine Eingabe vom Jahre 1721: 
fie trägt die Unterſchriften der Profeſſoren Haren, Honcamp und Wagner. — 

Wie man früher zu einer Profeſſur kam, das geht aus den 
folgenden Urkunden hervor; 1729 bittet der in Mainz wohnende Hofrat 
Schmidt für ſeinen älteſten Sohn um eine professura extraordinaria. 
(39 L 1195). Der Petent hebt in feinem Geſuche hervor, daß er über 
41 Jahre in Mainziſchen Dienſten ſei, 73 Jahre zähle und nunmehr 
erblindet ſei. Das von der Fakultät eingeforderte Gutachten iſt offenbar 
unter dem Eindrucke dieſer perſönlichen Beweggründe abgefaßt; es nahm 
den Hinweis auf den „alten, wohl meritierten Vater“ auf, den in Prag 
ſtudierenden Sohn bezeichnete es als ein „capables Subjectum“, .. jo 
jederzeit wohl ſtudieret und bey hieſiger Universität gute fundamenta juris 
gelegt.“ Immerhin hielten es die Profeſſoren für angebracht, ihm die 
Erwerbung des Doktor: oder des Lizentiatentitels anzuempfehlen. 

Infolge dieſer günſtigen Wendung wurde ein gleichlautendes Geſuch 
des Joſef Leopold Roth, Doktors beider Rechte, wohl anfangs abſchlägig 
beſchieden! (39. L 1194 ½). 
| Nicht beſſer erging es einem zweiten Supplikanten, Adam Ickſtatt, 

der um Übertragung der erledigten Profeſſur für öffentliches Recht bat 
(30. L 1194). In dem Schreiben an den Kurfürſten ſpendet Ickſtatt 
dem Landesherrn hohes Lob und rühmt als „eclatante Probe“ ſeiner 
Sorge für die Wiſſenſchaft die „Wiederherrſtellung der faſt zerfallenen 
Univerſität zu Trier“. Trotzdem wurde das Geſuch abſchlägig beſchieden; 
dafür wurde Ickſtatt kurze Zeit darauf in den Lehrkörper der Univerſität 
aufgenommen, kam unter Karl VII. zu hohen Ehren und wurde der 
Reformator der Ingolſtädter Hochſchule. — 


ı Später wurde er zugelaſſen. 
2 Johannes Adam von Ickſtatt (1712-1776); ſ. von Oefele in der Allgem. 
diſch. Biogr. 
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Von der kläglichen Lage der Profeſſoren gibt das Entlaſſungs⸗ 
geſuch des oben erwähnten Doktor Joſef Leopold Roth erneut Kunde; 
das Geſuch (39. L 1197) iſt datiert vom 24. Januar 1733 und wurde 
bereits am 29. Januar „ein vor allemahl“ abgeſchlagen. Ein erneutes 
Schreiben vom 3. Februar ſetzte die Gründe des Begehrens näher aus— 
einander; er hat darnach „2000 fl., ſo in dem Churfürſtentumb Mayntz 
nicht verdient find worden, zugeſetzt“, weiterhin hat er „treulich gelehrt 
und dem studio Tag und Nacht obgelegen“; etwas verwegen klingt es, 
wenn er meint, eine andere Univerſität habe ihn längſt angeſtellt, und 
ſchließlich mutet nicht weniger ſonderbar an der Hinweis, daß er durchaus 
nicht dem Trunke, Spielen, Fluchen, Schwören, Geiz, Neid und dergleichen 
Laſtern ergeben ſei. 

Vom 17. Februar liegt ein neues Geſuch vor, in dem es heißt, 
daß der Supplikant in Ludwigsburg wegen „aus größter Noth contra— 
hirten Schulden darvon abgehalten worden ſei“. Trotzdem blieb es bei 
der vorherigen Verordnung (26. Februar). 

Ein ähnlicher Handel wie vordem mit Heim wiederholte ſich im 
Jabre 1733 (40. L 1252). Damals „ſtellt Doctor und professor Hahn 
beſchwehrend vor, was geſtalten verſchiedene theils Licentiati theils nicht 
einmahl graduirte Candidati juris ordentliche Collegia zu halten und alſo 
die auditores denen profoßoribus aus ihren Lectionen zu entziehen ſich 
anmaßen thäten“. In der Anklage Hahns wird auf eine voraufgegangene 
Vermahnung des Vicedekans verwieſen, welcher die Beklagten mit dem 
„nichtigen Vorwandt, wie fie nicht profitirten, ſondern nur correpetirten“, 
geſchickt die Spitze zu nehmen wußten. Hahn ſpielt dann weiterhin auf 
die ohnehin geringe Zahl der Hörer an; er erſucht zur Abſtellung der 
Übelſtände um Einſetzung einer Univerſitätskommiſſion, zu der die Räte 
Stubenrauch und Tönnemann vorgeſchlagen werden. An einer anderen 
Stelle werden die Namen der Schuldigen genannt: Lic. Kütſcher und 
Cand und Adv. Schmitt. Der Beſcheid umging eine klare Stellungnahme 
und meinte, es ſei „bedenklich, auf alleiniges Anſuchen eines professoris 
(der zumahlen bey der facultät nicht einmahl als aßeßor ſtehet) und wo 
noch nicht einmahl bekannt, worinn das objectum commißionis beſtehen 
ſolle, dem geſuch zu deferiren und eine Commißion zu ertheilen.“ 

Aus demſelben Jahre liegt ein anderes Geſuch Hahns vor (39. L 1198). 
Profeßor Hahn supplicat pro clementihime reuniendo profeßurae suae 
Ahehoratu facultatis. 

Auf die Zeit von 1736 —38 beziehen ſich weitere Schriftſtücke aus 
der Feder Hahns; fie tragen den Vermerk; profeßor Hahn supplicat pro 
gratiosa declaratione juris competontis ad praesidia in facultate juridica. 

Die nächſtfolgenden Akten der juriſtiſchen Fakultät ſtammen aus 
der Zeit des Kurfürſten Friedrich Karl von Erthal, unter dem auch die 
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Reſtauration der Hochſchule ſtattfand. Zeitlich zuerſt kommt eine Urkunde 
aus dem Jahre 1784 (41. L 1343). Darin wird dem Lehrer des pein- 
lichen Rechtes, Hofgerichtsrat Waldmann, „der Zutritt in den Regierungs⸗ 
kriminalſenat mit Sitz und Stimme, außer denjenigen Sachen, die an die 
Univerſität geſchickt werden, verſtattet.“ Als Begründung heißt es, der 
Dozent möge dieſe Kenntniſſe ſich aneignen, „um den praktiſchen Gang 
dieſer Geſchäfte deſto gründlicher einzuſehen, und dadurch ſeine öffentlichen 
Vorleſungen deſto zweckmäßiger einrichten zu können.“ 

Ein weiteres Aktenheft betrifft ein von der juriſtiſchen Fakultät 
eingefordertes Gutachten (41. L 1361). Am 12 ten Auguſt 1785 wurde 
von dem regierenden Grafen von Solms-Lich in Sachen des Regierungs⸗ 
Aſſeſſors Buß gegen die Schutzjüdin Sara zu Lich von den Juriſten in 
Mainz ein Urteil erbeten. Augenſcheinlich handelt es ſich um eine 
Kleinigkeit; es iſt die Rede davon, daß Steine zu einem Hausbau ange⸗ 
fahren worden ſind, und daß dieſe nun auf der Straße liegen und den 
Verkehr fperren. Genaueres iſt nicht erſichtlich. Nachdem die eingeſandten 
Papiere mehr als ein Jahr in Mainz gelegen hatten, wurden ſie zurück⸗ 
verlangt (am 9. Dezember 1786). (Aber da es „ohne weiteren Aufſchub“ 
geſchehen ſollte, wurde die Sache dann doch in Eile erledigt und Akten 
und Urteil am 27. Januar 1787 zurückgegeben.) 

Das letzte Aktenſtück, das auf die juriſtiſche Fakultät Bezug hat, 
iſt das Geſuch eines Juriſten, des Lizentiaten Engelhard, um die Er: 
laubnis, juriſtiſche Kollegien leſen zu dürfen (1794). (39. L 1212). — 

Angereiht ſei dann an dieſer Stelle ein Aktenſtück, deſſen Ein⸗ 
gliederung ſchwer ſein dürfte; es trägt den Vermerk: „dem Privatdozenten 
Sporr dahier iſt zur Erwerbung practischer Kenntnißen der Zutritt bey 
Churf. Vicedom Amt geſtattet worden.“ „Die Hauptabſicht hierbei iſt“, 
ſo heißt es zur Begründung, „daß derſelbe ſich praktiſche techneologiſche 
Kenntniſſe erwerbe, und zu dieſem Ende, die Handwerker und Künſtler 
der hieſigen Stadt, das iſt die vorzüglichſten jeder Art, verzeichne, beſuche 
und klaſſifiziere“. Damit ſchien man alſo eine Art von ſtatiſtiſcher Profeſſur 
ſchaffen zu wollen. — 

Die philoſophiſche Fakultät iſt ſehr dürftig vertreten. Am be— 
deutſamſten iſt ein Schriftenbündel mit der Aufſchrift „Acten in Sachen 
der Philosoph. Facultact gegen den Univerſitäts-Kanzler wegen einer 
Irrung, betr. das Honorar, das behufs Magister- Promotionen zu ent— 
richten.“ (40. L 1247). Der damalige Prokanzler, de Haaren, hielt 
ſich an das Gewohnheitsrecht und verlangte von jeder Promotion eine 
entſprechende Gratifikation. Dagegen erhob die Fakultät den Einſpruch, 
er habe kein Recht dazu, und alle früheren „Quoten“ ſeien ihr „abge— 
drungen“ trotz „protestatio und reservatio juris“. Sie ſelbſt habe nur 
geringes Vermögen; den Hinweis auf andere katholiſche Univerſitäten 
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wie Köln, Würzburg, Heidelberg und Löwen lehnte ſie als un⸗ 
begründet ab. 

Von hohem Intereſſe iſt nun eine Liſte der Promotionen vom 
Jahre 1689 — 1715; die Streitigkeiten ſelbſt ſpielen von 1717 bis 1720. 
Sie folgt anbei mit den genauen Ziffern: 

1689 promoviert 16 1698 promoviert 17 1707 promoviert 15 


1690 „ 18 1699 „ 20 1708 „ 16 
1691 „ 23 1700 „ 16 1709 „ 22 
1692 „ 29 1701 „ 30 1710 „ 40 
1693 „ 12 1702 „ 33 11711 „ 31 
1694 „ 27 1703 „ 17 1712 „ 27 
1695 18 1704 „ 33 1713 „ 26 
1696 „ 26 1705 „ 29 1714 „ 286 
1697 „ 29 1706 „ 22 1715 „ 32 


Aus der letzten Zeit der Univerſität (1783) ſtammt eine Ver⸗ 
ordnung, die bezeichnend iſt für den immer mehr ſich verengenden Kreis 
der deutſchen Hochſchulen; denn nicht nur Mainz, ſondern auch andere, 
namentlich kleinere Inſtitutionen waren vornehmlich auf die Landeskinder 
angewieſen. Das betreffende Aktenſtück (41. L 1332) verlangt von dem 
Oberamt Biſchofsheim Auskunft darüber, „welche Candidaten verordnungs⸗ 
widrig ſich auf andere Universitaeten zur Philosophie begeben hätten, 
und ob die deshalb ergangene Verordnung gehörig publicirt worden ſeye“. 

Das letzte Schriftſtück (41. L 1350) bildet mit einem Auftakt zur 
Reſtauration (1785). Das Vizedomamt ſoll darnach die Verfügung 
treffen, „daß die in dem Schießgarten ſich befindlichen Gebäude hinweg⸗ 
geſchafft und der Platz zur Anlegung des Botanischen Gartens einge— 
räumt werde“. 


Rezenfionen und Referate. 


Jur neueſten Literatur über die Enkſtehung des Kurfürſtenkollegs. 
(Schluß.) 


IV. 


Mario Krammer, deſſen jüngſten Veröffentlichungen! wir uns 
nunmehr zuwenden wollen, iſt auf dem Gebiet der Kurfürſtenforſchung 
kein Neuling mehr. In dem vorliegenden Buche über das „Kurfürſten⸗ 
kolleg“ will er uns „den vorläufigen Abſchluß vieljähriger Beſchäftigung 
mit dieſen Dingen“ darbieten (S. VI). Wie der Verfaſſer uns kundtut, 
beſtand der Plan, von dem ſeine Studien auf dieſem Gebiete ausgingen, 
urſprünglich in der Abſicht, „nur die ſpätere, für die politiſche Geſchicke 
Deutſchlands ſo bedeutungsvolle Entwicklung jener Körperſchaft darzu— 
ſtellen“ (S. V). — Man merkt, meine ich, dieſen Entwicklungsgang der 
Krammerſchen Forſchungen dieſen ſelbſt nur allzu deutlich an. Schon gegen⸗ 
über einer früheren Publikation des Verfaſſers? hat Wunderlich“ den Um— 
ſtand kritiſiert, daß K. „nicht mit den älteſten Zeiten des Deutſchen König— 
tumes, ſondern mit dem 13. Jahrhundert“ beginne und „dann erſt etwas 
zaghaft und unſicher auf frühere Zeiten“ zurückgreife.“ Dieſer Mangel 
tritt in K.s jüngſter Publikation wohl noch empfindbarer hervor; unter 
dieſen Umſtänden iſt es ſehr begreiflich, daß gerade ſeine Erklärung der 
Entſtehung des Kurfürſtenkollegs und damit jener Teil ſeines Werkes, 
der vornehmlich in den Rahmen dieſer Beſprechung fällt, durchaus 
unbefriedigt läßt, während ſeine Darlegungen über die Entwicklung des 
Kurfürſtenkreiſes in der Zeit vom Interregnum bis zur Goldenen Bulle 


Siehe oben S. 110. 

Wahl und Einſetzung des deutſchen Königs (ſ. oben S. 114 f.). 

In feinem oben S. 112 ff. beſprochenen Buche S. 154. 

Auch Hugelmann in den MICG. XXIII (1907) 685 bedauerte, 
daß ſich K. auf die Darlegung der Entwicklung erſt vom 12. Jahrhundert an 


beſchränkt habe; vgl. auch Fritz Kern ebenda XXX (1909) 662. 
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jedenfalls großenteils — das ſei gleich hier betont — gut find.” Gerade 
weil in dieſem Buche manches Richtige mit vielem Falſchen vermiſcht iſt, 
weil ferner das Ganze in einer gefälligen, das Intereſſe des Leſers wach⸗ 
rufenden Art geboten wird, ſcheint es nötig zu ſein, im einzelnen die 
Haltloſigkeit vieler Behauptungen K.s, die übrigens zum guten Teil als 
geſicherte Tatſachen hingeſtellt werden, im folgenden aufzudecken. 

Den Keim des Kurfürſtenkollegs erblickt K. in einem zuerſt 
von Adolf von Altena, dem berühmten Kölner Erzbiſchof (1193 — 1205), 
vertretenen „Gedanken“.“ Erzbiſchof Adolf, fo lehrt K., habe zuerſt den 
Gedanken vertreten, daß einigen Fürſten ein beſſeres Wahlrecht als den 
übrigen zuſtehen ſollte, daß ihren Stimmen ein größeres Gewicht zukäme. 
Von dem bekannten, auf den Namen Karls des Großen gefälſchten Privileg 
ausgehend, in welchem die Thronſetzung des deutſchen Herrſchers als an 
Aachen gebunden hingeſtellt wird, habe man in Karl auch den Schöpfer 
der Kur geſehen;' von Karl d. Gr. aber — ſo jagt K., indem er dieſe 


Zu dem dritten Teil des Werkes, in welchem K. „Die Kurfürſten als 
Kollegium unter Ludwig dem Bayern“ behandelt, vgl. die Kritik R. Moeller's, 
Ludwig der Bayer und die Kurie im Kampf um das Reich (Hiſtoriſche Studien, 
veröffentlicht von E. Ebering, 116. Heft, Berlin 1914) 231-254. Nach Moeller 
ſind die Ausführungen des Verfaſſers wie in den beiden erſten Teilen des Buches 
ſo auch hier an ſeiner „falſchen Geſchichtsauffaſſung“ geſcheitert (S. 246). Ich 
werde auf dieſe „Geſchichtsauffaſſung“ noch unten zurückkommen. 

2 Für richtig halte ich es z. B., wenn K. (S. 138 ff.) darzulegen ſucht, daß 
die um 1257 neu entſtandene Wählergruppe „einen Kampf mit zwei Fronten“ 
durchzuführen hatte, einmal mit dem Kölner Erzbiſchofe, der ſich „als den alleinigen 
Kreator der Könige betrachtet hat“, daneben mit der bereits um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts begegnenden kurialen Auffaſſung, wonach ohne die päpſt⸗ 
liche Approbation keiner zum Königtum und zur Regierung in Deutſchland ge⸗ 
langen konnte; gut iſt u. a. namentlich auch die Charakteriſierung der kurfürſt⸗ 
lichen Wahlſchreiben von 1273 und der ihnen innewohnenden ſtaatsrechtlichen 
Tendenzen (153 ff.). 

Vgl. hierzu unten S. 339 f. und 348 A. 1, auch S. 344 A. 3. 

Roſenſtock in der Zeitſchrift der Savigny⸗Stiftung GA. XXXIV (1913) 
524 hat auf den Umſtand hingewieſen, daß bei K. die beiden Worte „Gedanke“ 
und „Idee“ vor allem vor uns auftauchen und als die wirkenden Mächte der 
geſchichtlichen Entwicklung eingeführt werden. — In der Tat ſtrotzen — ſo möchte 
man faft ſagen — manche Teile der Krammerſchen Darlegungen von „Gedanken“ 
und „Ideen“, die angeblich geſchichtlichen Perſönlichkeiten eigen waren, während ſie 
ſich dem Auge des eingehender Prüfenden als „Ideen“ des Autors entpuppen. 

5 Kurfürſtenkolleg 12 ff.; vgl. auch derſ., Urſprung der brandenburgifchen 
Kur a. a. O. S. 366 f. 

s Die Hypotheſe, daß die Aachener Karlsfälſchung und die von ihr berichtete 
Anordnung Karls hinſichtlich der Aachener Thronſetzung den Anſtoß gegeben habe 
zur Jabel von der Begründung auch des fürſtlichen Wahlrechtes durch Karl, hat 
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ohnehin nur hypothetiſche Vorausſetzung weiter ausbaut — habe man 
auch annehmen können, daß er die Kur dem rheiniſchen Franken 
zugewieſen habe. Dieſe Auffaſſung nun habe Erzbiſchof Adolf von Köln ver⸗ 
treten! und auf dieſe Weiſe ein Sonderrecht der Franken auf die Königs» 
wahl geltend gemacht. Auf ſolche Art hat ſich nach K.s Auffaſſung der 
„ſtammesrechtliche,“ fränkiſche Kern“ der „Staats⸗ und Wahlidee“ Adolfs 
von Köln? gebildet. K. gibt zwar zu, daß bereits früher die drei rhei⸗ 
niſchen Erzbiſchöſe „beſtimmenden Einfluß auf die Wahl gehabt“ hatten, 
aber er meint, daß aus der Mitwirkung dieſer Fürſten „noch nie ein 
rechtliches Erfordernis für die Gültigkeit einer Wahl gemacht worden“ 
ſei, ebenſowenig wie aus der Abhaltung der Wahl gerade im Franken⸗ 
lande. Dieſen „Gedanken“ habe zuerſt im Jahre 1198 Erzbiſchof Adolf 
vertreten (S. 16). Der Kölner Erzbiſchof, ſo ſagt uns K. weiter (S. 21), 


E. E. Stengel, Den Kaiſer macht das Heer (Weimar 1910) 81 ff., 89, beſonders 
93 ff. vertreten; ſ. dazu aber auch Buchner, Entſtehung und Ausbildung der 
Kurfürſtenfabel S. 5 A. 1; 11; 14. 

1 Als Motiv Adolfs hierfür wird feine Gegnerſchaft gegen den Imperialis⸗ 
mus Heinrichs VI. angeführt; durch den ſtaufiſchen Imperialismus ſei die „ganz 
in der Idee des fränkiſch-deutſchen Königtums“ wurzelnde Aachener Krönung und 
damit auch das Krönungsrecht des Kölners gefährdet worden; deshalb ſei dieſer 
„der natürliche Vertreter“ dieſer Idee geweſen (S. 15). — In der Tat hat ja 
auch der bekannte von Heinrich VI. unternommene Verſuch, die Krone in ſeinem 
Hauſe erblich zu machen, das ſtaatsrechtlich höchſt bedeutungsvolle Krönungs recht 
Kölns aufs ſchwerſte bedroht; ſchon das genügt, um den Widerſtand Kölns gegen 
den Erbreichsplan Heinrichs VI. zu begreifen. Einen von Köln im Gegenſatz zum 
ſtaufiſchen Imperialismus vertretenen fränkiſch-deutſchen Staatsgedanlen 
anzunehmen, iſt ſomit unnötig; für Köln handelte es ſich einfach um den un: 
geſchmälerten Beſitz feines wertvollen Krönungsrechtes, nicht um ein fränkiſch⸗ 
deutſches Königtum und nicht um einen Kampf gegen den „Imperialismus“; 
die Nichtachtung der Aachener Königskrönung darf alſo keineswegs als eine Folge 
des imperialen Gedankens aufgefaßt und der Widerſtand Kölns gegen Heinrichs 
Projekt nicht hieraus erklärt werden; ſ. dazu nun G. Huſak in den Göttingiſchen 
Gelehrten Anzeigen, 175. Bd. (1913) 195, 202 f. 

2 Krammer, Urſprung der brandenburgiſchen Kur a. a. O. S. 366 A. 2 
glaubt ein „wertvolles Zeugnis“ für die ſtammesrechtlichen Gedanken, welche 
angeblich bei der Partei Ottos von Braunſchweig (d. h. eben bei der lölniſchen 
Partei) eine Rolle ſpielten, in dem Umſtand ſehen zu dürfen, daß in der an den 
Papſt geſandten Wahlanzeige die fränkiſchen Wähler von den ſächſiſchen geſondert 
aufgezählt werden, zuerſt die Franken, dann die Sachſen; und K. folgert hieraus 
kühn: „die Franken waren danach den Sachſen vorgeordnet“. Das iſt freilich 
ein Trugſchluß; denn die Sonderung der Franken von den Sachſen erklärt ſich 
ſehr einfach durch die nicht gleichzeitig erfolgte Unterzeichnung der Wahlanzeige; 
ſ. ſchon Quidde, Entſtehung des Kurfürſtencollegiums S. 86 ff., 91. 

Krammer, Kurfürſtenkolleg S. 20. 
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habe als Recht betont: einmal, daß die Wahl „nur auf rheinfränkiſchem 
Boden ſtattfinden dürfe, und zweitens, daß zur Gültigkeit jeder Wahl die 
Mitwirkung von vier Fürſten unbedingt nötig ſei, nämlich die der Erz⸗ 
biſchöfe von Mainz, Köln und Trier und des Pfalzgrafen bei Rhein“. — 
Das iſt die Grundlage der geſamten Krammerſchen Kur 
fürſtenlehre. Prüfen wir nun ihre Stichhaltigkeit! 

Die angebliche „Staats⸗ und Wahlidee Adolfs von Köln will 
K. einmal aus der in der Continuatio Weingartensis des Honorius von 
Autun wiedergegebenen Außerung Adolfs erſchließen: Der Kölner habe, ſo 
wird hier berichtet, die Wahl Philipps von Staufen geſcholten: „cui 
nee Moguntinus archiepiscopus seu palatinus regalis aulae' interfuerint.“ 
Da nun eine andere Quelle (Chron. reg. Colon. Cont. Rec. II) erzählt, 
die Erzbiſchöfe von Köln und Trier hätten 1198 behauptet: „electionem 
reg.s sui juris esse“, da in eben dieſer Quelle zudem berichtet wird, 
Erzbiſchof Adolf und die Seinen ſeien über die Kunde empört geweſen, 
daß durch die ſtaufiſche Partei in Thüringen Philipp von Schwaben 
erwählt ward, während doch vordem von jenen Fürſten auf ſächſiſchem 


1 Vom Mainzer wie auch vom p. r. a. ſagt die fragliche Quelle, daß fie 
zur Zeit der Wahl Philipps (März 1198) „in transmarinis partibus morabantur“. 
Nun wiſſen wir ſowohl durch Otto von St. Blaſien wie auch durch Arnold von 
Lübeck, endlich durch eine Urkunde des Pfalzgrafen bei Rhein, die am 29. März 
in Trier ausgeſtellt iſt, daß dieſer Fürſt damals keineswegs mehr im hl. Lande 
verweilte, ſondern vielmehr an den Kölner Wahlverhandlungen (März 1198) teil⸗ 
genommen hat (vgl. Feſtgabe für Hermann Grauert 43 ff., ſowie Buchner, 
Die deutſchen Königswahlen S. 21 f. A. 3); der Pfälzer kann alſo, wenn man jene 
Nachricht der Weingartener Fortſetzung überhaupt gelten laſſen will, unmöglich 
unter dem p. r. a., der (im März 1198) noch „in transmarinis partibus“ ver— 
weilte, verſtanden werden. Trotzdem bezieht K. den p. r. a., auf den Pfölzer; 
intereſſant iſt hierbei, wie er ſich mit der beſtimmten Angabe ſowohl Ottos von 
St. Blaſien wie auch Arnolds von Lübeck leichthin abfinden zu können glaubt. 
„Bei einigen Geſchichtsſchreibern“, ſo ſagt K. (Kurfürſtenkolleg S. 21), ſei „die 
irrige Meinung“, der Pfälzer habe wirklich der Wahl Ottos von Braunſchweig 
beigewohnt, daraus entſtanden, daß Adolf „wohl auch geäußert“ habe, es ſei die 
Zuſtimmung des Pfälzers zur Wahl Ottos (ſeines Bruders) „vollkommen ſicher“, 
es ſei „daher ſchon jetzt“ der Pfälzer „als Mitwähler zu betrachten“. — Die be— 
ſtimmte Ausſage Ottos von St. Blaſien wie auch Arnolds von Lübeck wird alſo 
von K. als „irrige Meinung“ vorausgeſetzt und dann erſt ein völlig in der 
Luft hängender Erklärungsgrund für die Entſtehung dieſer „irrigen Meinung“ 
geſucht — ein methodiſch durchaus unzuläſſiges Verfahren! Aber freilich: die 
„irrige Meinung“ der beiden Chroniſten ebenſo wie die Urkunde vom 29. März, 
von der K., ſoviel ich ſehe, überhaupt keine Notiz nimmt, ſteht eben der Beziehung 
des p. r. a. auf den Pfälzer im Wege und entzieht daher ſchon zum guten Teil 
der Krammerſchen Hypotheſe die Grundlage; ſ. nun auch Zeitſchrift der Savigny— 
Stiftung GA. XXXV (1914) 441 ff. 
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Boden noch kein deutſcher Herrſcher erkoren worden ſei, ſo ſchließt K. hieraus, 
daß nach der Anſchauung des Kölners außer dieſem ſelbſt auch die Erz 
biſchöſe von Mainz und Trier ſowie der palatinus regalis aulae not- 
wendig waren zur Wahl, m. a. W., daß dieſe Fürſten in den Augen des 
Kölners ein beſonderes Recht an der Wahl hatten. 

Soweit hat K., wie ich meine, auch ſicher recht; für ein Verdienſt 
halte ich es namentlich, daß er kräftig betont (S. 24, 45 A. 1), es ſei 
jenes Wahlrecht „ein durchaus praktiſches, kein formales“ geweſen, es 
handle ſich bei ihm „nicht um ein Vorſtimmrecht, ſondern um ein beſſeres, 
ſchwerwiegenderes Kurrecht“. Gerade dadurch, daß man in der Kurfürſten⸗ 
literatur der letzten Jahrzehnte das Vorrecht der bevorzugten Wählergruppe 
meiſt nur als ein bloßes Ehrenrecht auffaſſen zu müſſen glaubte, erklären 
ſich m. E. die vielfachen Irrwege, welche die Forſchung auf dieſem Gebiete 
eingeſchlagen hat.? Demgegenüber darf die Anſchauung R.3 vom 
Weſen des Wahlvorzugs ſicher als ein Durchdringen der 
richtigen Erkenntnis begrüßt werden. 


Aber war dieſe Anſchauung vom beſſeren Wahlrecht 
einiger weniger Fürſten im Jahre 1198 wirklich etwas 
Neues? War ſie wirklich eine neue Konſtruktion des Köl⸗ 
ner Erzbiſchofs Adolf? — Wir haben, wie mit allem Nachdruck 
betont werden muß, nicht einen einzigen Anhaltspunkt für 
dieſe Annahme, wohl aber eine Reihe gewichtiger Umftände, 
die gegen dieſelbe ſprechen. Zunächſt rein abſtrakt betrachtet: 
wenn es ſich wirklich um eine von der vermeintlichen Privilegierung 
Aachens ausgehende neue Erfindung des Kölners gehandelt hätte, hätte 
ſich dann wohl der Kölner ſelber Rivalen geſetzt durch die 
Behauptung, neben und außer ihm ſeien auch noch andere Fürſten, die 
zum Teil wenigſtens als ſeine geborenen Nebenbuhler gelten mußten,“ die 
beſonders Privilegierten, deren Stimmen unbedingt nötig ſeien zur Wahl? — 

i Hinfichtlich deſſen Interpretation weiche ich von K. ab (ſ. vorige Anm.): 
doch bemerke ich ausdrücklich, daß ich die m. E. verfehlte Interpretation des p. 
r. a. ſeitens Krammers bei der Nachprüfung von deſſen Hypotheſe nicht in Nech 
nung ziehe, ſondern die Interpretation des fraglichen Ausdruckes in dieſem Zu— 
ſammenhang auf ſich beruhen laſſe. 

2 Vgl. dagegen ſchon die großenteils ſehr brauchbare Definition, welche 
Tannert, Entwicklung des Vorſtimmrechts S. 5 ff. vom ſog. Vorſtimmrecht oder, 
wie man beſſer im allgemeineren Sinne ſagt, vom Wahlvorrecht der Hauptwähler 
gegeben hat; dazu ſ. Buchner, Entſtehung der Erzämter S. 200 und beſonders 
Die deutſchen Königswahlen 34 ff. 

Man denke nur an die faſt bei jeder neuen Thronbeſetzung nachweis— 
bare Erſcheinung, daß der Kölner in dieſem, der Mainzer aber im gegneriſchen 
Lager ſteht! 
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Ich glaube, daß ſchon dieſe Überlegung die Annahme von der „Staats⸗ 
und Wablidee“ Adolfs, wie fie dieſem K. zumutet, etwas erſchüttern 
müßte! 


Aber davon abgeſehen: wenn Adolf die Wahl Philipps deshalb 
ſchalt, weil bei ihr der Mainzer gefehlt hatte, ſo war das keine neue 
Erſcheinung; vielmehr galt ſchon ſeit alters mindeſtens das 
Votum des Erzbiſchofs von Mainz als ſchwererwiegend als 
das anderer Fürſten — eine Anſchauung, die von mainziſchem Geſichts⸗ 
punkt aus ſich zu der Behauptung verdichten konnte, es ſei der Mainzer 
der Wähler des Königs ſchlechthin, der wahre und eigentliche Königs⸗ 
macher — genau jo wie in Frankreich der Erzbiſchof von Reims. Der 
Niederſchlag einer derartigen Anſchauung iſt es, wenn es auf der einen 
Seite als ein unveräußerliches Vorrecht der Reimſer Kirche dargeſtellt 
wird, den Franken den König bzw. den Kaiſer zu ſetzen, wenn auf der 
andern Seite ein Chroniſt wie Lambert von Hersfeld behauptet, daß ins⸗ 
beſondere dem Erzbiſchof von Mainz die Gewalt zuſtehe, den König ſowohl 
zu nehmen (küren) wie auch ihn zu weihen; und derſelbe Lambert von 


i S. oben S. 114 A. 1. 

2 Vgl. neben der ſogleich noch zu zitierenden Stelle auch Lamberts Annalen 
zu 1054 (rec. Holder⸗Egger S. 66): „ad quem (sc. den Mainzer) propter 
priimatum Mogontinne sedis consecratio regis . .. potissimum pertinebat“. — 
Schon im Jahre 975 wurde dem damaligen Erzbiſchof von Mainz, Willigis, 
vom Papſte das Recht der Königsweihe beſtätigt (Jaffé, Reg. pontificum 1? 
Nr. 3781). Das Recht der Königsweihe hat Mainz denn auch wiederholt geübt 
‘jo allein im elften Jahrhundert in den Jahren 1002, 1024, 1077, 1081; vgl. 
auch den beachtenswerten mainziſchen Proteſt gegen die Krönung Heinrichs [IV. 
durch Köln). All das hindert K. nicht, ruhig zu behaupten (Kurfürſtenkolleg 22 f.): 
„Stets“ werde „nur als Consecrator der Erzbiſchof von Köln (K. meint offenbar: 
„nur der Erzbiſchof von Köln als Consecrator“) gefordert“; dem Mainzer (und 
dem Trierer) aber ſei „ein ſtändiges Mitwirkungsrecht erſt ſpäter“ (d. h. nach 
1198) und zwar auf Grund ſeiner kurfürſtlichen Stellung zu teil geworden, ſo 
daß ſich ſein Anteil an der Krönung erſt auf Grund ſeines Wahlvorrechtes heraus— 
gebildet habe. — Auch dieſe Behauptungen erklären ſich durch die faſt gänzliche 
Ausſchaltung der Entwicklung bis 1198: wenn man von „ſtändigen“ Verfaſſungs— 
rechten für dieſe Zeit überhaupt reden will, dann hatte ſchon im 11. Jahrhundert 
der Mainzer mindeſtens ebenſo ein „ſtändiges“ Krönungsrecht wie der Kölner, 
dieſer wurde nicht in höherem Grade als Conseerator gefordert als der Mainzer. 
Unhaltbar iſt es auch, den Anteil des Mainzer Erzbiſchofs an der Krönung ein: 
fach als Folge ſeines Kurrechtes hinzuſtellen; die Darlegungen Stutzens (Erz— 
biſchof von Mainz 58 ff.), wonach für das mainziſche Erſtſtimmrecht der Beſitz 
des Salbungs- und Krönungsrechtes ſeitens des Mainzers die Vorſtufe ge: 
bildet haben ſoll (alſo gerade das Gegenteil der Krammerſchen Behauptung), 
und wonach das mainziſche Erſtſtimmrecht und das mainziſche Krönungsrecht 
gleichſam als Zwillingstriebeʒ am Stamme des mainziſchen Primats“ erſcheinen 
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Hersfeld berichtet uns, daß die Sachſen die „principes Rheni“ erſuchten, 
dieſe ſollten fie ermächtigen, einen König zu ſetzen, oder fie (sc. die 
„principes Rheni“) ſollten ſelber nach ihrem Belieben einen Herrſcher nehmen 
und ihn einſetzen; in dieſem Falle würden die Sachſen ihnen ihre Stimmen 
übertragen; dieſe Haltung der Sachſen wird damit begründet, daß eben 
die „principes Rheni“ ſowohl „multitudine“ wie auch „diguitate“ die 
höheren ſeien. — Schade, daß dieſe Stelle, welche von einem praktiſchen 
Vorrecht der „Fürſten vom Rhein“ beim Akte der Königsannahme in ſo 
klarer Weiſe ſpricht, ſchon ſo lange Zeit vor Adolf von Altena geſchrieben 
wurde! Sonſt könnte ſie allerdings als ein Ausfluß des „ſtammesrecht⸗ 
lichen, fränkiſchen Kernes“ der „Staats⸗ und Wahlidee“ Adolfs ins Feld 
geführt werden und der Krammerſchen Theorie zur Stütze dienen! So 
aber, da jene Stelle mehr als ein Jahrhundert früher geſchrieben iſt, 


(Stutz ebenda 67) — dieſe Darlegungen Stutzens find für K., wie es ſcheint, 
ebenſowenig vorhanden, wie meine hiermit im weſentlichen übereinſtimmenden, 
wenn auch in Einzelheiten hiervon abweichenden Ausführungen (Erzämter 154 ff.). 
Daß urſprünglich Mainz und Köln bei der Erhebung des deutſchen Herrſchers. 
ſowohl beim Wahl: wie auch beim Krönungsakt, mit einander konkurrierten, daß 
es ſomit erſt eine ſpätere Erſcheinung war, wenn ſchließlich Mainz beim Wahlalkt, 
Köln beim Krönungsakt die maßgebende Stelle einnahm, ſcheint K. nicht zum 
Bewußtſein gekommen zu ſein. Auch hier rächt es ſich eben, daß K. die frühere 
Zeit bei ſeinen Forſchungen ſo gut wie ausſchaltet. Oder ſollte K. durch ſeine 
Theſe vom fränkiſchen Wahlgedanken zur Leugnung des engen Zuſammenhanges 
von mainziſchem Wahlvorrecht und mainziſchem Krönungsrecht veranlaßt worden 
ſein, um den Satz durchführen zu können, die Hervorhebung des Mainzers ſeitens 
Adolfs ſei allein aus deſſen fränkifcher Staatsidee erklärbar? 


1 Annales zu 1073 (bei Krammer, Quellen zur Geſchichte der deutſchen 
Königswahl und des Kurfürſtenkollegs I, 1911, S. 16): „Saxones erebris lesratio- 
nibus urgebant prineipes Rheni, ut vel sibi constituendi regis potestatem 
facerent vel ipsi, quoniam et dignitate et multitudine superiores essent, 
quemeumque vellent Saxonibus suffragium ferentibus, eligerent et constitu- 
erent, nec sinerent rem publieam umus hominis ignavin ad extremam usque 
vastitatem deperire. His accensus archiepiscopus Mogontinus cui potissi- 
mum propter primatum Mogentinae sedis eligendi et conseerandi regis nuc- 
toritas deferebatur, principes de toto regno Mogontiam evocavit, ut commmuni 
consilio Ruodolfum ducem regem constitueret“. — Durchaus zutreffend iſt es, 
wenn Th. Lindner, Der Hergang bei den deutſchen Königswahlen, Weimar 1899 
S. 20 betont, daß „potissimum“ zu „cui“ (nicht zu „eligere“) gehöre, daß alſo 
(nach der Auffaſſung Lamberts) Mainz ein Einzelrecht haben ſollte, welches 
nicht etwa nur die „prima vox“ bedeutete. — In den Augen Lamberts war das 
Recht, das der Mainzer am Wahlakt hatte, die qualitativ beſte Wahlſtimme: 
eben deshalb ſieht er in ihm den Königsmacher ſchlechthin, zu deſſen entſcheidendem 
Vorgehen die andern nur ihren „Rat“ geben („... communi consilio .. . regem 
constitueret“). 
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zeigt gerade ſie aufs klarſte, wie verkehrt es iſt, die hohe Wertung der 
Wahlſtimmen mancher Fürſten auf die Konſtruktion einer um 1200 
lebenden Perſönlichkeit zurückführen zu wollen. Sie zeigt, daß es bereits 
weit früher, ſpäteſtens jedenfalls zur Zeit Lamberts, eine Anſchau⸗ 
ung gab, wonach manche Fürſten ein gewichtigeres Wort 
bei der Königsannahme zu ſprechen hatten als andere. 
Dem Mainzer Erzbiſchof und ebenſo ſeinem alten Rivalen, dem Kölner 
Metropoliten, kam längſt ein derartiges Wahlrecht zu, ihre Stimmen 
wogen ſchwerer als die anderer Herren. Seitdem es dann im Jahre 
1138 Adalbero von Trier geglückt war, durch einen zu Gunſten des ſtau⸗ 
fiſchen Konrad verübten Staatsſtreich ſelber gewiſſermaßen als Königs⸗ 
macher zu ſchalten,“ errang ſich auch Trier einen Platz unter den geift- 
lichen Hauptwählern.“ Es entſprach demnach nur dem ſchon gegebenen 
Zuſtand, wenn 1198 Adolf von Köln von der Anſicht ausging, daß die 
Stimmen ſeiner beiden rheiniſchen Amtsbrüder ebenſo wie ſein eigenes 
Votum beſonders beachtenswert und zu einer ordnungsgemäßen Wahl 
ſchlechterdings erforderlich ſeien, daß alſo eine ohne dieſe Stimmen voll⸗ 
zogene Wahl eben wegen dieſes Mangels beanſtandet werden könne. M. 
a. W.: Adolf von Köln hat keine neue „Staats⸗ und Wahl⸗ 
idee“ erſonnen. Nicht feiner, ſondern K.s eigener Phan⸗ 
taſie iſt die angebliche Staats- und Wahlidee entſprungen, 


Am Ende des zwölften Jahrhunderts — und damit kom— 
men wir zu dem dritten Umſtand, welcher der Krammerſchen Theorie 
vollends allen Boden entzieht — gab es zudem ebenſowenig wie 
zu irgend einer andern Zeit eine „Wahlidee“, auf Grund 
deren den fränkiſchen Fürſten als ſolchen und nur ihnen 


1 Wie weit die Angabe Lamberts von Hersfeld glaubwürdig iſt (vgl. 
Meyer von Knonau, Jahrbücher des Deutſchen Reiches unter Heinrich IV. 
und Heinrich V. Bd. II 293) und wieweit ſeine Auffaſſung der Anſicht weiterer 
Kreiſe entſpricht, iſt hier natürlich ganz gleichgültig; ſie ſelbſt genügt jedenfalls, 
um die Exiſtenz einer derartigen Auffaſſung über Wahlvorrechte zu bezeugen. 

2 Vgl. ſtatt anderer Buchner, Erzämter 162. 

So konnten 1198 der Kölner und der Trierer allerdings mit einem gewiſſen 
Rechte behaupten, die Königswahl ſei „sui juris“ (ſ. oben S. 329). — Aufs 
ſchärfſte muß übrigens der Art widerſprochen werden, wie K. (Kurfürſtenkolleg 
22 A. 1) die beſtimmte Nachricht der Ann. Marb. von dem Mitwirkungsrecht 
Triers bei der Königsweihe bzw. Thronerhebung abtun möchte, um behaupten zu 
lönnen, daß „in Wahrheit“ Köln und Trier „als Häupter der Franken die Füh— 
rung“ bei der Wahl beanſprucht hätten. Die „Wahrheit“ ſcheint nämlich in der 
hypothetiſchen Vorausſetzung K.s zu beſtehen, wonach „allein aus der fränkiſchen 
Staatsidee“ die angebliche, „in Wahrheit“ freilich an keiner Stelle begegnende 
Hervorhebung der drei rheiniſchen Erzbiſchöfe und des Pſalzgrafen bei Rhein 
erklärlich ſein ſoll! 
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ein beſonderes Recht bei der Königsannahme zugeſtanden 
wäre. Allerdings waren nach einem chronikaliſchen Bericht? Adolf von 
Köln und ſeine Parteigänger heftig ungehalten über die Kunde von der 
in Thüringen durch die Fürſten des Oſtens vorgenommene Wahl Philipps 
von Staufen — „eo quod numquam aliquis rex in Saxonica terra elec- 
tus ab hiis principibus fuisset“. Der Grund des Zürnens der 
kölniſchen Partei beruhte darin, daß man auf fie überhaupt keine Rüd: 
ſicht genommen hatte, trotzdem der Kölner und Trierer nach dem Bericht 
desſelben Chroniſten erſucht hatten: „ne absentibus eis aliquam electio- 
nem celebrarent“. — Ebenſo wie aus all dem klar hervorgeht, daß der 
Kölner und ſeine Genoſſen nicht geſonnen waren, ſich ruhig beiſeite 
ſchieben zu laſſen, ſondern vielmehr das ihren Wahlſtimmen längſt inne⸗ 
wohnende Gewicht nach ihrem eigenen Gutdünken in die Wagſchale zu 
werfen, ebenſowenig geht aus jenen Worten hervor, daß ſie ſich auf 
ihre Eigenſchaft als Bewohner gerade des Franken landes etwas zu gute 
getan, daß fie gerade als fränkiſche Fürſten auf die Rolle von Haupt⸗ 
wählern Anſpruch erhoben und eine ſpeziell fränkiſche Wahl⸗ und 
Staatsidee verfochten hätten. Davon kann keine Rede ſein. Im Gegenteil! 
In dem Kreiſe der Hauptwähler, wie er uns unmittelbar nach 1198 
entgegentritt, erſcheint jedenfalls auch ein nicht fränkiſcher Fürſt: der 
Sachſenherzog.?“ Das muß K. (S. 21) ſelbſt zugeben. Wie aber 
reimt ſich dieſe Tatſache mit der fränkiſchen Staats: und Wahlidee 
zuſammen? — K. beantwortet dieſe Frage durch eine neue Vermutung, 
welche auch nicht den geringſten Anhaltspunkt in den Quellen hat: „not⸗ 
gedrungen“ habe Erzbiſchof Adolf auch den Sachſenherzog den vier Fürſten 
beigeſellt, die nach ſeinem Gedanken die Hauptwähler ſein ſollten. „Doch 
der Hauptton“ — ſagt K. (S. 21) mehr als kühn — „lag auf jenen 
vieren und zwar, weil ſie Franken waren ...“ Und er fährt mit den 
Worten fort: „Allein () aus der fränkiſchen Staatsidee iſt die Hervor— 
hebung dieſer vier durch Adolf erklärbar. Von dieſem fränkiſchen Wähler— 
kreiſe iſt damals Herzog Bernhard kooptiert worden. Die Franken haben 
ihn mit in ihren Kreis aufgenommmen; nur infolge dieſes Beſchluſſes, 


1 Das hat ſchon Roſenſtock, Königshaus 365 mit Recht gegen die Hypo⸗ 
theſe 8.3 eingewendet. 

2 Chronica regia Coloniensis Cont. Rec. II bei Krammer, Quellen I 40. 

> Hinfichtlich des Bayernherzogs habe ich in meinem Buche über „Die 
deutſchen Königswahlen“ S. 1 27, 50 -52 gezeigt, daß er von Anfang an zum 
Kreiſe der Hauptwähler gerechnet werden muß, da ſein Votum ſtets als nötig galt 
zur legitimen, einmütigen Kur; gerade ſo verhält es ſich beim Sachſenherzog. Ich 
hoffe meine Forſchungen darüber in nicht allzu ferner Zeit unter dem Titel: 
„Sachſens und Brandenburgs Teilnahme an den deutſchen Königswahlen“ als 
einen Beitrag zur Entſtehung des ſächſiſchen und brandenburgiſchen Kurrechtes 
und Erzamtes veröffentlichen zu können. 
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nicht kraft eigenen Rechts konnte er ſich zur Schar der Bevorrechtigten 
zählen“. — So beſtimmt alle dieſe Behauptungen auch aufgeſtellt ſind, 
io fehlt ihnen doch jede, aber auch jegliche Grundlage. Die „fränkiſche 
Staatsidee“ hat ſich uns ſchon als „Idee“ K.s entpuppt; es bedarf ihrer 
wahrlich nicht, um das Vorrecht der rheiniſchen Erzbiſchöfe zu erklären. 
Und ebenſo wenig bedarf es eines „Beſchluſſes“ der Franken, um die 
Zugehörigkeit des Sachſenherzogs zum Kreiſe der Hauptwähler begreif⸗ 
lich zu machen. Hatte doch ſchon Heinrich II. ausdrücklich anerkannt, 
daß er nur mit Zuſtimmung der Sachſen ſeine Herrſchaft auch über 
ihr Gebiet ausdehnen könne, daß alſo die Zuſtimmung der Sachſen 
und vor allem natürlich ihres Hauptes, ihres Herzogs, nicht zu um⸗ 
gehen ſondern notwendig war, wenn anders Heinrichs Königtum ein 
allgemeines, ſämtliche deutſchen Stimmen umfaſſendes fein ſollte.. — 
Von einem Beſchluß der Franken, wie ihn K. annimmt, weiß uns keine 
einzige Quelle auch nur ein Wort zu berichten; auch dieſer Beſchluß 
iſt gleich der fränkiſchen Wahlidee ſelbſt nur in der Phantaſie K.s zu⸗ 
ſtandegekommen; und zwar als ein Hilfsmittel, das eben jene Krammerſche 
Vorausſetzung von der fränkiſchen Wahlidee mit der tatſächlichen 
Zugehörigkeit des Sachſen zum Kreis der Hauptwähler auf eine künſt⸗ 
liche Weiſe vereinbar machen ſoll. In Wahrheit freilich haben wir nicht 
nur keinen einzigen poſitiven Grund zur Annahme eines ſolchen Beſchluſſes 
— es iſt vielmehr ein derartiger Beſchluß auch an ſich ſchon unwahr⸗ 
ſcheinlich. Denn warum ſollte der Kölner ausgerechnet den Sachſen 
dem Kreiſe der rheiniſchen Wähler kooptiert haben? und keinen der anderen 
Fürſten, deren Macht ſich mit der des Sachſenherzogs doch wohl meſſen 
konnte — man denke nur etwa an den Herzog von Bayern! Nicht durch 
einen „Beſchluß“ erlangte 1198 der Sachſe ſeine Zugehörigkeit zum Kreiſe 
der Hauptwähler, ſie war vielmehr längſt gegeben und in der urſprüng⸗ 
lichen Eigenſchaft des Sachſenherzogs als Haupt des Sachſenſtammes 
begründet. Eine Annahme, wie ſie K. zur Erklärung des ſächſiſchen 
Wahlvorrechtes vorbringt, hängt daher nicht nur völlig in der Luft — 
ſie iſt auch ebenſo unnötig wie innerlich unwahrſcheinlich; ſie nähert ſich 
übrigens ebenſo wie ſchon der angebliche Gedanke Adolfs von Köln 
und damit die Darſtellung dieſes Erzbiſchofes als des eigentlichen Ur— 


'Ich werde darauf an dem eben genannten Orte eingehen. 

2 Krammer, Urſprung der brandenburgiſchen Kur 367 ſucht die Zu: 
ziehung des Sachſen allerdings erklärlich zu machen: da Bernhard von Sachſen 
als einziger Laienfürſt an den Schritten Adolfs von Köln zur Einleitung einer 
Königswahl teilgenommen habe, habe man ihn der Gruppe der beſſer berechtigten 
Wähler zugeſellt. „Ein zufälliger Umſtand, nichts weiter, hat ſo den erſten Anſtoß 
zur Bildung des ſächſiſchen Kurrechtes gegeben.“ — Es verrät keine ſonderliche 
Stärke einer Hypotheſe, wenn ſie auf Zufälligkeiten aufgebaut iſt. 
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bebers des urſprünglichen Hauptwählerkreiſes bedenklich der heute glück⸗ 
licherweiſe allſeits überwundenen Auffaſſung, wonach das Kurſürſtenkolleg 
durch beſtimmte Beſchlüſſe eines Kaiſers oder eines Papſtes, einer Reichs⸗ 
verſammlung oder irgend eines einzelnen findigen Kopfes ins Leben gerufen 
worden ſein ſoll. Eben hierin aber zeigt ſich eine Eigentümlichkeit der 
Krammerſchen Darlegungen; nicht mit Unrecht hat ſie ein jüngerer Forſcher 
kürzlich als die „falſche Geſchichtsauffaſſung“ Kis charakteriſiert.“ 

Siegfried Rietſchel? hat wenige Jahre vor ſeinem Tode darauf auf— 
merkſam gemacht, „in welch hohem Grade eine machtvolle Perſönlichkeit 
auf die Entwicklung des Rechtes“ einwirken konnte. Von dieſer Beob: 
achtung, die an ſich zweifellos durchaus berechtigt ift,? ging nun K. aus:“ 
aber er übertreibt dieſen Geſichtspunkt faſt ins Maßloße; er ſpürt nämlich 
nun mit geradezu leidenſchaftlichem Eifer nach Perſönlichkeiten, die 
für dieſe oder jene Erſcheinung in der Verfaſſungsgeſchichte 
verantwortlich gemacht werden könnten, nach den „Vätern“ 
dieſer oder jener „Idee“. Das iſt ſchon im allgemeinen vom methodiſchen 
Standpunkt aus recht bedenklich; denn es iſt doch wohl nur in ſeltenen 
Fällen möglich, zu zeigen, eine politiſche oder ſtaatsrechtliche Idee müſſe 
gerade dieſem Kopfe entſprungen ſein und keinem andern; und nun gar 
erſt bei der Spärlichkeit des in Frage ſtehenden Quellenmaterials! — 
Trotzdem weiß uns aber K. in ſeiner gewandten, phantaſievollen Weiſe 
die Begründer der wichtigſten verfaſſungsgeſchichtlichen Inſtitutionen vor: 
zuſtellen! Er nennt uns nicht nur Adolf von Altena als den Vertreter 
der fränkiſchen Staats- und Wahlidee, er konnte ſchon in einer feiner 
früheren Publikationen den Vater des Kaiſerwahlgedankens namhaft machen 
und führt auch in ſeinem vorliegenden Buche wieder einen Herrn — freilich 
iſt es diesmal ein anderer geworden — als den Schöpfer derſelben Kaiſer— 
wahlidee vor unſer geiſtiges Auge;? er ſtellt uns auch den eigentlichen 
Begründer des Kurfürſtenkollegs in Konrad von Hochſtaden vor (S. 88 
bis 134), einem Mann, von deſſen Verdienſten um das Werden dieſer 


1 S. oben S. 327 Anm. 1. 

2 Die Städtepolitik Heinrichs des Löwen, in der Hiſtor. Zeitſchrift 102 
(23. Folge VI, 1909) 275. 

Vgl. Buchner, Entſtehung des trieriſchen Erzlanzleramtes, im Hiſtor. 
Jahrbuch XXXII (1911) U ff., 46 f., wo ich den hervorragenden Anteil, des Martin 
von Troppau an der Entſtehung der Theorie vom Erzkanzleramte Triers und 
dann in ſpäterer Zeit des Erzbiſchofs Balduin von Trier an der Übertragung 
dieſer Theorie in die Wirklichkeit hatten, aufdecken konnte. 

Vgl. bereits feine Bemerkung in den Hiſtor. Aufſätzen für Zeumer 
(1910) 319 f. 

> Vgl. unten S. 314 Anm. 2. 


zur — . —— ¶ — 
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Inſtitution! wir bisher noch nicht das Geringſte gewußt — trotz der 
nicht geringen Zahl von Perjönlichkeiten,? denen man ſchon auf Grund 
von „geſchichtlichen“ Behauptungen die „Stiftung“ des Kurfürſtenkollegs 
zugeteilt hatte; freilich — fügen wir dieſe ernüchternde Tatſache gleich hier 
bei —: ſo wenig bisher die Kurfürſtenforſchung von Konrads von Hoch— 
ſtaden Tat etwas wußte, ſo wenig wiſſen von ihr auch die Quellen; nicht 
eine einzige enthält auch nur eine einzige Silbe davon.“ 

Doch das zunächſt nur nebenbei, um das bei K. oftmals wieder: 
kehrende, aber durchaus ungenügend motivierte Hervorkehren 
einzelner Perſönlichkeiten zu charakteriſieren! Wie verfehlt es iſt, 
den Keim des ſpäteren Kurfürſtentums gerade von dem Kölner Erzbiſchof 
Adolf von Altena ausgehen zu laſſen und ihn an die Doppelwahl von 
1198 anzureihen,“ haben wir ſchon gehört; will man die ſpätere Ent⸗ 
wicklung des Wählerkreiſes wirklich klar erkennen, ſo iſt nicht nur 
bis zum Jahre 1198? ſondern vielmehr noch drei Jahrhunderte weiter 
zurückzugehen bis zu den Zeiten, da durch die erſten deutſchen Königs⸗ 
wahlen die Grundlage für die Weiterentwicklung geſchaffen wurde. Das 
hat K. nicht getan; daran ſchon ſcheitert der Ausgangspunkt ſeiner 
Forſchung. 

Muß ſomit ſchon die Grundlage von K.s Kurfürſten⸗ 
theorie als eine unhaltbare Hypotheſe bezeichnet werden, ſo 
ſind ebenſo die weiteren Konſtruktionen, die er aufbaut, größten⸗ 
teils keineswegs ſtichhaltig, ganz abgeſehen davon, daß ſie auf einem derartig 

i Auch Konrad von Hochſtaden wird als Autor eines „Reformplanes“ von 
K. S. 102 ff. geſchildert; auch dieſen Reformplan weiß uns K. aufs genaueſte zu 
offenbaren. Schließlich gelangt K. (S. 127) zu dem Satz: „Auf der Wahlver— 
ſammlung vom September 1256 zu Frankfurt muß |!) es ihm [Konrad] gelungen 
ſein, den Sachſen und den Brandenburger und auch den Pfälzer zur Anerkennung 
der kölniſchen Idee eines engeren, allein kurberechtigten Kreiſes, in den ſie aber 
nunmehr auch eintreten ſollten, zu bewegen.“ 

2 So bekanntlich Karl dem Großen, Otto III., Gregor V., Heinrich II., Erz— 
biſchof Heribert von Köln u. ſ. f. 

3 fiber die Art, wie K. für die ſpätere Zeit Balduin von Trier in den 
Vordergrund rückt, ſ. Moeller a. a. O. 232. Moeller ebenda 246 glaubt 
K. nicht ohne Grund vorhalten zu müſſen, es ſei „eine im höchſten Grade unge— 
ſchichtliche Betrachtungsweiſe, die Entwicklung einer Idee einfach abzuſchneiden 
und eine Einzelperſönlichkeit zu ihrem Schöpfer zu machen.“ 

Vgl. Roſenſtock 223: „Die Wahl von 1198 an die Spitze der Be: 
trachtung der Königswahlen überhaupt rücken, heißt ihr Weſen von vornherein 
verkennen“; ſowie Wunderlich 165: man dürfe nicht mit K. die erſten Spuren 
des Kurfürſtenkollegs bei der Wahl von 1198 ſuchen; ſie lägen weiter zurück. 

5 Kr. 2 glaubt feine Geſamtdarſtellung vom Tode Heinrichs VI. bis zur 
Mitte des 14. Jahrhunderts erſtrecken zu ſollen. 
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ſchwankenden Boden ſtehen. Aber auch hier finden ſich richtige Be 
obachtungen mit verkehrten Anſchauungen ineinander 
verwoben. So betont K. (S. 26 ff.) mit Recht, daß in der an den 
Papſt gerichteten gemeinſamen Anzeige der Wahl Ottos von Braunſchweig 
die Scheidung zwiſchen Elektoren und nur Konſentienten 
ſcharf zu Tage trat, daß aber auch der nicht zum neueren Reichsfürſten⸗ 
ſtand gehörige Dachsburger die Kur für ſich in Anſpruch nahm, obwohl 
ſeine Wahlbeteiligung ſeitens Adolfs nur als ein Konſens erachtet wurde: 
richtig beobachtet ſcheint es mir auch zu ſein, wenn K. die Haltung 
Ottos IV. in dieſer Frage als vermittelnd charakteriſiert und den Doppel⸗ 
ſinn vermerkt, in dem ſein Schreiben an den Papſt nach dieſer Richtung 
hin ausgelegt werden konnte. Dagegen iſt es wieder unbegründet und 
ſteht nur mit der irrigen Vorausſetzung K.s in Zuſammenhang, wenn 
jene Scheidung zwiſchen der Kur der Reichsfürſten und dem Konſens der 
Grafen als ein Teil der angeblich von Adolf vorgenommenen „Reform 
der Wahl“, als eine „lediglich durch die Staats⸗ und Wahlidee Adolfs 
von Köln“ hervorgerufene Folgeerſcheinung (S. 25, 30) hingeſtellt wird. 
Vielmehr war offenbar damals auch dieſe Scheidung nichts ab— 
ſolut Neues, wenn ſie auch durch den kurz vorher eingetretenen Wandel 
im Begriff des Reichsfürſtenſtandes ſchärfer hervortrat. Es ſcheint mir 
auch nicht angängig zu ſein, wenn K. den Konſens, wie ihn der Dachs⸗ 
burger leiſtete, nur im Sinne eines gemeinſamen Zurufes auffaßt (S. 25), 
ſtatt in ihm gleichfalls Einzelſtimmen, aber ſolche von minderer Qualität, 
zu ſehen; ſchon der Umſtand, daß die Wahlteilnahme eines „Konſentienten“ 
von dieſem ſelbſt als Mitwirkung an der eigentlichen Kur (electio) hin⸗ 
geſtellt werden konnte — wie ſolches durch den Dachsburger geſchah —, 
weiſt doch wohl darauf hin, daß äußerlich ein ſolcher „consensus“ 
nicht verſchieden ſein mußte von der als „eligere“ bezeichneten Wahl: 
teilnahme eines Reichsfürſten, alſo von deſſen Einzelſtimme, daß 
ſomit auch ſolche Einzelſtimmen als „consensus“ bezeichnet werden konnten;' 
ja wir finden dieſe Auffaſſung ausdrücklich beſtätigt durch die Berichte 
über die Deſignation Konrads IV. von 1237; denn in einer unanfecht⸗ 
baren chronikaliſchen Nachricht hierüber wird nur ein Teil der an der 
Wahl mitwirkenden Reichsfürſten als „eligentes“, der andere Teil das 
gegen als „consentientes“ bezeichnet, obgleich das ebenfalls unanfechtbare 


Bloch, gegen den ſich K. 30 A. 1 wendet, ſcheint der Wahrheit näher 
zu kommen; jedenfalls haben die ganzen Ausführungen K.s ſeine eigene Hypo— 
theſe zur Vorausſetzung. 

2 Selbſtverſtändlich bin ich weit entfernt, zu leugnen, daß „consentire“ 
auch für den allgemeinen Zuruf, für die Akklamation des Umſtandes verwandt 
werden konnte. 
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„Wahldekret“ von einem äußerlich zu Tage tretenden Unterſchied bei der 
Abgabe der Wahlſtimmen nichts berichtet. 

K. (S. 46) hält es nun für „ſehr wahrſcheinlich“, daß bereits im 
Jahre 1205, gelegentlich der Neuwahl Philipps zu Aachen, Erzbiſchof 
Adolf „ſicherlich ohne Mühe“ auch die ſtaufiſchen Parteigänger zur An⸗ 
nahme ſeines Grundſatzes, wonach nur mehr Mitgliedern des jüngeren 
Reichsfürſtenſtandes das Kurrecht zuſtehen ſollte, bewogen habe; von einem 
Konſens der Magnaten ſei bei dieſer Wahl nicht mehr die Rede. Das 
erkläre ſich „ſehr einfach“: im Jahre 1198 habe Adolf nämlich auf die 
Grafen Rückficht nehmen und ihnen wenigſtens einen ausdrücklichen Kon⸗ 
ſens zur Kur einräumen müſſen. 1205 (und ebenſo 1208) aber habe 
man leicht darauf verzichten können, „die Grafen zur Teilnahme an der 
Kur in irgendwelcher Form heranzuziehen“. „So hat ſich — ſo erklärt 
K. ſchließlich — dieſe Idee Adolfs überrraſchend ſchnell und weit reiner, 
als er anfangs hoffen konnte, durchgeſetzt. Das ausſchließliche, 
von keinem gräflichen Konſens mehr begleitete Kurrecht 
der Fürſten war Tatſache geworden.“ 

Was ſagen die Quellen zu dieſer „Tatſache“? Iſt wirklich, wie 
K. (S. 46) behauptet, ſeit 1205 bzw. 1208 eines gräflichen Konſenſes 
„nie mehr gedacht“? — Ich glaube, das Gegenteil dieſer Be 
bauptung iſt richtig! Noch in einem hochoffiziellen Bericht, dem 
vielbeſprochenem Schreiben des deutſchen Reichskanzlers an den Papſt über 
die Wahl Heinrichs (VII.) von 1220, heißt es, daß auf den Sohn 
Friedrichs II. „vota tam electorum quam etiam omnium principum et 
nobilium Teutonie convenerunt“. Die „nobiles“, die nicht mehr zum 
Reichsfürſtenſtand gehörigen Magnaten, haben alſo doch noch Anteil an 
der Frankfurter Wahl von 1220, indem auch fie ihre „vota“ abgaben 
— trotzdem ſie ſchon ſeit 1205 „ſehr wahrſcheinlich“ völlig ausgeſchaltet 
waren?! — O nein! Da in dem fraglichen Bericht — ſo belehrt uns K. 
(S. 59) — auch die Edlen genannt werden, die, wie wir wiſſen, an 
der Kur in keiner Weiſe mehr beteiligt waren, kann“ es ſich zu Frankfurt 
gar nicht um eine Kur gehandelt haben“. Dieſe „Beweisführung“ iſt 
ein klaſſiſches Beiſpiel dafür, wie K. nicht eine unanfechtbare Quellen: 
nachricht ſondern vielmehr ſeine eigenen ſehr anfechtbaren Ergebniſſe als 
feſtſtehende Tatſachen anſieht und in Folge hiervon von einem Irrtum 
in den andern fällt. Statt auf Grund des offiziellen Berichtes über die 
Wahl von 1220 einzuſehen, wie verfehlt ſeine Behauptung von der völligen 


1 S. Buchner, Königswahlen. 24 ff., 42 f.; vgl. Krammer 82 Anm. 1. 
2 Von mir geſperrt. 
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Von K. ſelbſt geſperrt. 
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Ausschaltung der Grafen von der Wahl ſeit 1205 ift, ſucht K. nun zu zeigen, 
daß der Frankfurter Vorgang — überhaupt nicht als Wahl, ſondern nur 
als Nomination aufgefaßt werden dürfe! Und doch ſpricht der Kanzler 
mit aller Deutlichkeit von Heinrich (VII.) als dem zu Frankfurt Er: 
korenen, dem „electus“. Aber K. weiß ſich auch demgegenüber zu 
helfen: „Freilich nenut der Kanzler den jungen König gleich darauf 
„electus“ ; er mochte ihn dem Papfſte gegenüber nicht ‚in regem nomi- 
natus nennen, um nicht durchblicken zu laſſen, daß dieſe Wahl keine 
abſchließende war.“ — Wiederum eine höchſt eigentümliche „Beweis— 
führung“! Der durch die Worte des Kanzlers gegebene Einwurf gegen 
die Krammerſche Annahme, es habe ſich 1220 um keine wirkliche Kur 
gehandelt, wird dadurch beſeitigt, daß eben dieſe Annahme als feſtſtehende 
Tatſache hingeſtellt („ . .. daß! dieſe Wahl keine abſchließende war“) 
und eine neue Vermutung zur Erklärung der Worte des Kanzlers auf— 
geſtellt wird („um nicht durchblicken zu laſſen .. . ). — Die Inter⸗ 
pretation des Frankfurter Vorganges im Sinne einer Nomination, nicht 
einer Kur, hält K. auch durch die Speierer Annalen“ für bezeugt, da dieſe 
zu 1220 jagen, daß Heinrich damals „nominatus fuit in regem“, 
während fie zu 1222 berichten: Heinrich „olectus est et consecratus“. 
Noch in ſeinem Buche über „Wahl und Einſetzung des deutſchen Königs“ 
(S. 6 Anm. 1) hat K. ſelbſt dieſe Worte durchaus richtig dahin inter⸗ 
pretiert, daß der Annaliſt die Aachener Handlung von 1222 (im Gegenſatz 
zur Frankfurter Wahl von 1220) anſcheinend „als die rechtlich entſchei— 
dende hinſtellen“ wollte, daß ſich alſo auch das Wort „olectus“ auf die 
Aachener Krönungsfeier beziehe. Heute aber will K. „electus“ allein 
auf die wirkliche Kur, die nun nach ſeiner Anſicht erſt 1222 zu Aachen 
erfolgt ſein ſoll, bezogen wiſſen — wiederum doch wohl ein Zeichen dafür, 
daß die Interpretationsweiſe K.s zum guten Teil methodiſch ſehr be— 
denklich iſt, indem ſie nicht vorurteilslos vorgeht, ſondern im Dienſte der 
hypothetiſchen Vorausſetzungen des Autors ſteht! Der ganzen „Beweis— 
führung“ K.s wird zudem — von allem andern abgeſehen — ſchon da— 
durch jeglicher Boden entzogen, daß Heinrich (VII.), wie K. (S. 63) ſelbſt 
weiß, ſogleich nach dem Frankfurter Vorgang von 1220 „als vollberech— 
tigter deutſcher König in Wirkſamkeit“ trat — ja noch mehr: daß Heinrich 
ſogleich nach der Frankfurter „Nomination“ den Titel führte: „in Ro— 
manornm regom (imperatoren) electus.““ Schon allein angeſichts dieſes 

Von mir geſperrt. 

2 Ebenſo. 

Vgl. zu dieſer von K. beliebten Art der Beweisführung auch unten 
S. 355. 

MG. SS. XVII 84. 

» Reg. imp. V 111242; Winkelmann, Friedrich II. Bd. J 534. 
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Titels muß man daran feſthalten, daß die Frankfurter Wahl! endgiltig 
war und keine bloße Nomination darſtellte.“ K. aber hindert all das 
nicht, die Lehre vorzutragen, Heinrich ſei 1220 nur als „in regem eli- 
gendus“ bezeichnet, nur zum König nominiert worden (S. 62 f.). Dadurch, 
daß K. dem Frankfurter Vorgang den Charakter einer Wahl überhaupt 
abſpricht, kommt er allerdings über die Tatſache hinweg, daß ſich damals 
auch nichtfürſtliche Magnaten an der Wahl beteiligten.“ 

Wie für den Vorgang von 1220, ſo will K. (S. 78 ff.) auch für 
die Wahl Konrads IV zu Wien im Jahre 1237 „konſtatieren“, „daß 
Konrad ebenſo wie ſein Bruder nur nominiert, nicht erkoren worden iſt“. 
Neue Willkürlichkeiten müſſen freilich zu dieſer Konſtatierung helfen: ob— 
gleich die fürſtlichen Ausſteller des ſogenannten Wahldekretes von ſich klipp 
und klar ſagen: „vota nostra contulimus in Conradum . . . eligentes 
ipsum ibidem in Romanorum regem .. . ,“ obgleich Konrad ſich nach 


1 Die Cont. Neoburg. zu 1220 (bei Krammer, Quellen I 65) ſagt, daß 
Heinrich zum König erkoren wurde (in regem electus) durch Biſchof Otto von 
Würzburg mit Beiſtimmung der Fürſten (de consensu principum); ich ſehe nicht, 
inwiefern es „klar“ ſein ſoll, daß dieſer Bericht den Worten des Reichskanzlers 
widerſpricht (S. 58). Der Annaliſt wollte nur betonen, daß der Würzburger im 
Vordergrunde des Hergangs geſtanden, aber nicht etwa ſagen, daß nur er den 
Kurſpruch einzeln getan habe, während ſich die übrigen mit dem Vollwort be— 
gnügt hätten; „consensus“ bedeutet eben auch hier nicht das Vollwort. K. 
S. 59 meint, man brauche dieſen Bericht gar nicht auf die Frankfurter Hand— 
lung beziehen, ſondern könne ihn auch auf den Vorgang zu Aachen im Jahre 1222 
deuten. — Das iſt deshalb nicht angängig, weil in eben jenem Bericht Heinrich als 
admodlum puer quasi decennis“ bezeichnet wird. Als Heinrich am 8. Mai 
1222 gekrönt wurde, war er aber bereits zwölf Jahre (ſ. Winkelmann 
a. a. O. 351), 1220 alſo etwa zehn Jahre alt! 

2 Vgl. ſchon Winkelmann, Friedrich II., Bd. 1 523 ff. ſowie nun bes 
ſonders auch die klaren Ausführungen bei F. Becker, Das Königtum der Thron— 
folger (Weimar 1913) 62 f. 

2 Auch für ſpätere Wahlen läßt es ſich übrigens kaum in Abrede ſtellen, 
daß ſelbſt damals noch Magnaten durch ihre Teilnahme am Vollwort an der 
Wahl mitwirkten. So wird für die Wahl Wilhelms von Holland (1246) aus: 
drücklich auch die Gegenwart von „comites et terre nobiles“ überliefert; des— 
gleichen werden bei der Nachwahl Wilhelms (1252) als deſſen Wähler neben dem 
Braunſchweiger und Sachſen die „ceteri huius terre magnates“, bei der Wahl 
Alfonſens (1257) ebenſo die „nobiles tocius Swevie“ erwähnt; ſ. die Stellen bei 
Buchner, Königswahlen 32 f. A. 3, 78 A. 5. 

Bei Krammer, Quellen I, 69. — Für K. (S. 78) freilich ſind ſowohl 
die Worte „vota contulimus“ wie „eligentes“ durchaus keine Zeugniſſe für eine 
Kur. Denn: „Ohne Frage [!] iſt mit dem ‚vota conferre s.. die Nomi— 
nation gemeint. Von dieſer Handlung wird aber nicht eine zweite, eine ‚eleetio' 
geſchieden, ſondern jenes ‚vota conferre‘ ſelber wird als ‚electio' bezeichnet.“ 
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dem fraglichen Vorgang i. J. 1237 „Romanorum in regem select us“ 
nennt, obgleich eine chronikaliſche Nachricht ausdrücklich von einer Kur 
Konrads ſpricht,? „konſtatiert“ K. (S. 78) doch, daß Konrad gleich ſeinem 
Bruder „nur nominiert, nicht erkoren worden iſt“. — 

Doch kehren wir nach dieſen Seitenblicken zurück zu 8.3 Darlegungen 
über die Weiterentwicklung der angeblichen Reformidee 
Adolfs von Köln! — K. (S. 31ff.) läßt dieſelbe zunächſt Einfluß 
gewinnen auf den Papſt, deſſen Außerungen über die deutſche Königs⸗ 
wahl der „Reflex“ von Adolfs Bericht hierüber ſein ſollen. In der Tat 
läßt es ſich nicht beſtreiten, daß Innocenz III. bei ſeinen Darlegungen 
über die Normen der deutſchen Königswahl im weſentlichen von 
derſelben Grundlage ausging, wie Adolf von Köln, daß er gleich dieſem 
einige wenige Fürſten als Hauptwähler erachtete. Aber das geſchah nicht 
darum, weil ſich Innozenz, wie K. (S. 34) ſagt, „berufen“ fühlte, das 
Recht der Franken wieder „rein herauszuarbeiten“; Innocenz habe, ſo 
behauptet K. (S. 36), die Lehre Adolfs in einer Weiſe fortgebildet, „die 


! Reg. imp. V Nr. 4385 b; K. S. 79 f. ſucht es zu erklären, warum 
Konrad dieſen Titel und nicht den eines „Roma norum rex“ führte: um das 
Königtum Konrads für weitere Kreiſe, nach deren Rechtsanſchauung der „Roma— 
norum rex“ „der vollberechtigte, fränkiſch⸗deutſche König war“, „als eine Gewalt 
minderen Rechts darzuſtellen“, habe man Konrad „erwählten römiſchen König“ 
genannt. — In Wahrheit freilich iſt dieſe gewundene Erklärung durchaus nicht 
nötig, ja, ſie iſt ſogar vollſtändig unmöglich: der Titel Konrads „in regem 
electus“ — vgl. zum Vorkommen des einfachen Titels „rex“ F. Becker a. a. O. 99 
A. 6; Hugelmann, Wahl Konrads 54 — erklärt ſich vielmehr, wie man jeit 
langem weiß, ſehr einfach aus dem Umſtand, daß Konrad niemals zu Aachen 
gekrönt und inthroniſiert wurde; eben deshalb behielt er ja auch nach dem Tode 
ſeines Vaters denſelben Titel bei. Aus dieſem letzteren Grunde ergibt ſich auch 
die Unmöglichkeit der von K. verſuchten Motivierung des fraglichen Titels! 
S. ſchon Böhmer in den Reg. imp. V Nr. 4385 b; Hugelmann a. a. O. 54. 
— Krammer ſelbſt hat noch vor wenigen Jahren (in ſeinem Reichsgedanken 
des ſtaufiſchen Kaiſerhauſes S. 58) den Titel Konrads durchaus richtig in Zu— 
ſammenhang mit dem Unterbleiben ſeiner Krönung und Inthroniſation gebracht. 

2 Die Cont. Neob. der Ann. Marb. — Dieſer Quellennachricht gegenüber 
dekretiert K. (S. 85) allerdings: „Zunächſt hat überhaupt gar keine Kur, fon: 
dern nur eine Nomination ſtattgefunden“. — Eine neue Art der Quellen- 
behandlung! 


K. S. 33 nimmt an, Innocenz ſei noch einen Schritt über Adolf hinaus 
gegangen, indem bei ihm die bevorrechtigten Wähler zu alleinberechtigten ge— 
worden ſeien. — Das iſt bis zu einem gewiſſen Grade richtig; aber man darf 
dabei nicht überſehen, daß die Umwandlung eines Wahlvorrechtes in ein aus 
ſchließliches Wahlrecht ein faſt notwendig ſich vollziehender Vorgang und eine 
Folge der prägnanten Erfaſſung des Rechtes war, wie fie einem Innocenz III. 
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für die Zukunft dem Papſte die Möglichkeit einer völligen Beherrſchung 
der Wahl eröffnete. Denn es war vorauszuſehen, daß ein Wähler⸗ 
kolleg, in dem drei Erzbiſchöfe die Mehrheit bildeten, den Anſprüchen 
des Papſtes auf Prüfung und Beſtätigung der Wahl keinen Widerſtand 
entgegenbringen würde.“ — Das iſt doch eine ſehr oberflächliche Betrach⸗ 
tungsweiſe! Oder kann man wirklich im Ernſt glauben, Innocenz III. 
habe erwarten können, die drei rheiniſchen Erzbiſchöfe würden, weil ſie 
neben ihrer Eigenſchaft als Reichsfürſten auch Kirchenfürſten waren, in 
den fraglichen Angelegenheiten der Kurie immer zu Willen ſein? War 
überhaupt anzunehmen, daß die drei Erzbiſchöfe ſtets einträchtig zuſammen⸗ 
gingen und ſo dem Papſte eine Mehrheit ſicherten? Zeigen nicht die 
ſpäteren Ereigniſſe, daß die kurialen Beſtrebungen gerade bei geiſtlichen 
Fürſten den entſchiedenſten Widerſtand finden konnten? Soll Innocenz 
ſelber bei ſeiner Begünſtigung und Förderung des von Köln ins Leben 
gerufenen „Wählerkollegs“ nicht mehr daran gedacht haben, daß nur 
wenige Jahrzehnte vorher gerade ein Inhaber des kölniſchen Stuhles, 
Rainald von Daſſel, der rückſichtsloſeſte Gegner der kurialen Politik ge⸗ 
weſen war? — Schon dieſe wenigen Überlegungen veranſchaulichen es 
zur Genüge, wie kurzſichtig, ja einfältig die Politik iſt, welche K. einem 
Innocenz III. zumutet! — Vor allem aber: Innocenz III. kennt überhaupt 
noch kein feſt abgeſchloſſenes „Wählerkolleg“, er konnte alſo ſchon deshalb 
nicht mit einer beſtimmten, gerade aus den drei Kirchenfürſten beſtehenden 
Mehrheit in demſelben rechnen; ſo oft auch der Papſt von einer Gruppe 
von Hauptwählern oder Wählern ſchlechthin ſpricht, ſo nennt er doch 
niemals eine beſtimmte Zahl derſelben, und noch weniger nennt er gerade 
die Fürſten als Wähler, die nach der ihm angeblich von Adolf ſuggerierten 
„Wahlidee“ den Hauptwählerkreis gebildet hätten. —Innocenz hat ſich 
alſo ſicher nicht berufen gefühlt, das Recht der Franken auf die Wahl 
wieder „rein herauszuarbeiten“; vielmehr iſt Innocenz gleich Adolf von 
Köln ausgegangen von den. tatſächlich ſchon gegebenen, aber allerdings 
noch im Fluß begriffenen Verhältniſſen, von dem ſchon längſt vorhandenen 
Unterſchied in der qualitativen Wertung der Wahlſtimmen, der freilich 
noch nicht ſoweit entwickelt war, daß eine abgeſchloſſene Gruppe von 
Hauptwählern exiſtiert hätte.“ 


eigen ſein mußte (vgl. oben S. 125 die richtige Bemerkung Roſenſtocks); an ein 
politiſches Intereſſe des Papſtes bei der Fortbildung der deutſchen Königswahl— 
lehre iſt ſchon deshalb nicht zu denken. 

ı Bol. oben S. 129— 34. 

2 Wenn Innocenz von den „qui eligendi .... de jure ac consuetudine 
obtinent potestatem“ ſpricht, fo ſind das für K. (S. 33) die „ſechs Bevorrechtigten“ 
bzw. Alleinberechtigten. — Ich bemerke dazu nur, daß nach 8.3 eigener Lehre 
damals nicht von ſechs ſondern nur von fünf Bevorrechtigten die Rede ſein 
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Nach K. (37 ff.) haben im Gegenſatz zur angeblichen Lehre Adolfs 
vom Wahlvorrecht der Franken im Jahre 1198 die nicht zur fränkiſchen 
Hauptwählergruppe gehörigen Fürſten des Oſtens auf ſächſiſcher Erde 
Philipp von Staufen erwählt und zwar nicht zum König ſondern zum 
Kaiſer; eine Kaiſerwahl habe nicht nur auf fränkiſcher Erde ſondern 
überall im Reiche (alſo auch in Thüringen) ſtattfinden können, ſie habe 
auch der Aachener Königskrönung und -Einfegung jeden Rechtswert ge 
nommen; ſie ſei ſomit „ein zweiter, gegen Adolf gerichteter Schlag“ ge⸗ 
weſen. Ja K. (S. 55) trägt kein Bedenken, die Kaiſerwahlidee als eine 
„aus ſächſiſch⸗askaniſcher Eiferſucht hervorgegangene Inſtitution“ zu 
bezeichnen, ſie „lediglich aus dem Gegenſatz zu Adolfs Gedanken einer 
ſpezifiſch fränkiſchen Königswahl“ entſtehen zu laſſen (S. 56). — Schon 
eine Tatſache ſteht in ſchroffſtem Widerſpruch zu dieſen Annahmen: die 
Tatſache, daß derſelbe Herzog von Sachſen, der doch unmittelbar vorher 
durch die Gnade des Kölners und ſeiner Parteigänger als einziger Nicht⸗ 
franke in den beſonders privilegierten Wählerkreis aufgenommen worden 
ſein ſoll, dennoch unter den Wählern Philipps erſcheint, alſo auf der 
Seite der Gegenpartei ſteht, auf der Seite jener Herren, die von einem 
Wahlvorrecht angeblich nichts wiſſen wollten. Wahrhaftig, ein völlig 
unerklärlicher Parteiwechſel!! Ja, wir werden ſogleich hören, daß dies 
nicht einmal die einzige unerklärliche Umkehr iſt, welche K. den Sachſen 
vornehmen laſſen muß! — Der Sachſenherzog Bernhard ſoll nach K.s 
Anſchauung? „mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit““ als „Vater“ des „Ge 
könnte. In Wirklichkeit freilich ſagen die Worte des Papſtes ebenſo wenig etwas 
von fünf wie von ſechs oder von ſieben (ſo Roſenſtock! ſ. oben S. 129) Haupt⸗ 
wählern! 

1 Was K. S. 54 (vgl. Urſprung der brandenburgiſchen Kur 369) ſagt, um die 
plötzliche Gegnerſchaft Bernhards gegen die Wahlidee Adolfs zu erklären, kann 
nicht überzeugend wirken. 

2 S. 54, vgl. 68 f.; ich bemerke, daß K. in feiner früheren Publikation 
über den „Reichsgedanken des ſtaufiſchen Kaiſerhauſes“ S. 40 den „Vater dieſes 
Gedankens“ in Philipp von Schwaben vermutet hat. — Man ſieht, die geiſtige 
Autorſchaft am Kaiſerwahlgedanken ſteht alſo offenbar doch nicht unverrückbar feſt! 
In ſeiner jüngſten Veröffentlichung (Urſprung 369) ſcheinen K. ſelber wieder 
Zweifel hinſichtlich der Autorſchaft des Kaiſerwahlgedankens gekommen zu ſein: 
wenigſtens läßt er den „Gedanken“, die Königskur in eine Kaiſerwahl um— 
zuwandeln, dem Herzog Bernhard hier zwar ſehr willkommen fein und ſieht in 
ihm einen „Hauptanhänger dieſes Begriffes“. Der „Begriff“ ſelber iſt alſo am 
Ende doch nicht Bernhards geiſtiges Eigentum? 

So ſagt K. auf S. 54; auf S. 69 Z. 1 f. iſt das „ziemlich“ bereits weg⸗ 
gefallen, während dann im übernächſten Satz geſagt wird, daß die Juſtitution 
der Kaiſerwahl „überhaupt ſein [Bernhards] Werk war“; und auf S. 70 wird 
ruhig und beſtimmt von der „von Herzog Bernhard geſchaffenen Inſtitution der 
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dankens“ der Kaiſerwahl, wie fie 1198 an Philipp vollzogen wurde, 
angeſprochen werden dürfen. Herzog Bernhard, ſo meint K.,? habe ſich 
jagen müſſen, „welch andere Rolle er .. . ſpielen konnte, wenn es gelänge, 
die Wahl vom Rheine hinweg nach Sachſen zu verlegen“. So läßt denn 
K. den Sachſenherzog den Entſchluß faſſen, „der Gründung [!] Adolfs 
eine eigene, der fränkiſchen Königswahl auf rheiniſchem Boden die römiſche 
Kaiſerwahl auf ſächſiſch⸗thüringiſcher“ Erde entgegenzuſtellen“. — Man 
wird dieſe Hypotheſe um ſo erſtaunlicher finden, als man von R.? ſelbſt 
die Tatſache vermerkt lieſt, daß eben jene „Kaiſerwahl“ von 1198, die 
dem Gedanken und Intereſſe Herzog Bernhards entſprungen ſein ſoll, 
„nicht“ auf eigentlich ſächſiſchem, ſondern auf thüringiſchem Boden“ 
ſtattfand, daß überdies damals der Sachſe „freilich noch keines beſon⸗ 
dere Rolle geſpielt zu haben“ ſcheint! Doch noch mehr: um ſeine luftige 
Konſtruktion mit der geſchichtlichen Tatſache, daß ſchon wenige Jahre 
nach 1198, 1205, der Sachſe ruhig an der auf fränkiſchem Boden 
(zu Aachen) ftattfindenden Neuwahl Philipps zum König teilnahm, in 
Einklang zu bringen, muß K. (S. 54, vgl. 43) annehmen, Bernhard, der 
Vater des Kaiſerwahlgedankens, habe ſich nun ſelber an der Zerſtörung 
des „1198 errichteten Werkes“ beteiligt! Und derſelbe Herzog Bernhard 
— ſo lehrt uns wenigſtens K. (S. 54 f.) — hat nach wiederum wenigen 
Jahren (1208) „den Gedanken der Kaiſerwahl“ neu belebt! Die damalige 
Nachwahl Ottos IV. iſt nämlich als Kaiſerwahl anzuſehen und erfolgte 
zu Halberſtadt.“ Der letztere Umſtand hat allerdings in Wahrheit mit 


Kaiſerwahl“ geredet! Man ſieht, wie ſich völlig fadenſcheinige Hypotheſen auf 
ſpärlichem Raum zu feſtſtehenden Wahrheiten verdichten können! 

Ich gehe hier auf das Problem der Kaiſerwahl nicht näher ein; bemerken 
möchte ich aber doch, daß davon keine Rede ſein kann, daß die Kaiſerwahl er— 
funden worden ſei, um die Bindung der Wahlhandlung an Franken zu löſen und 
einen Schlag gegen den „fränkiſchen Wahlgedanken Adolfs“ auszuführen. Weit rich⸗ 
tiger ſcheint es mir zu ſein, mit Bloch die Erſcheinung der Kaiſerwahlen aus dem 
Streben nach Unabhängigkeit der deutſchen Königswahl vom päpſtlichen Stuhl 
zu erklären: völlig nichtsſagend iſt jedenfalls die polemiſche Bemerkung K.s (S. 38 f. 
Anm. 4). Für die Löſung der Kurfürſtenfrage trägt das Kaiſerwahlproblem 
übrigens recht wenig, wenn überhaupt etwas, aus. 

* S. 54 und Urſprung S. 369. 


Ebenda. 

Von mir geſperrt. 

s Ebenſo. 

e So K. S. 44 und Urſprung 369, ohne auf den Wahlort näher ein- 
zugehen. Den Wahlort Arnſtadt (in Thüringen) nennt ausdrücklich die 
Erfurter St. Peterschronik: „In festo sancti Mauricii principes denuo habentes 
deliberacionis concilium, quoad regni statum Arnstete convenerunt... Deo 


tamen reprobante cogitaciones populorum, electione in regem Ottonem omnes 
Hiſtoriſches Jahrbuch. 1916. 23 
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dem Kaiſerwahlgedanken gar nichts zu tun! Oder fol man etwa auch 
ſchon die Nachwahl Heinrichs II. durch die Sachſen deshalb, weil ſie 
gleichfalls nicht auf fränkiſchem ſondern auf ſächſiſchem Boden (zu Merſe⸗ 
burg) erfolgt war, als „Kaiſerwahl“ erklären? Ein Schlag gegen die 
vermeintliche Wahlidee Adolfs von Köln könnte jedenfalls dieſe Wahl nicht 
geweſen ſein, da ſie ſchon faſt zwei Jahrhunderte früher vollzogen ward! 


convenerunt in unum“ (ed. Holder-Egger 205). O. Riedner im Hiſtor. 
Jahrbuch XXXIV (1913) 848 betont, wie mir ſcheint, durchaus mit Recht, es 
ſei methodiſch unzuläſſig, dieſe unanfechtbare Nachricht nicht zu berückſichtigen. 
Gleichwohl iſt daran feſtzuhalten, daß der feierliche Kurakt und damit die rechtlich 
entſcheidende Handlung nicht zu Arnſtadt, ſondern zu Halberſtadt geſchah, wie 
uns dies die gleich zu erwähnenden Quellen bezeugen. Was zu Arnſtadt vor 
ſich ging, war offenbar die Vorberatung, das „deliberare“, das „irwelen“ des 
Sachſenſpiegels; das Ergebnis dieſes Aktes war die Herſtellung der Einmütigkeit 
(cogitaciones populorum ... omnes convenerunt in unum). Im Gegenſatz 
zu dieſer „Vorwahl“ — um dieſen freilich anfechtbaren Ausdruck zu gebrauchen — 
wurde auf der Halberſtädter Verſammlung die feierliche Kur vollzogen; von ihr 
ſprechen ſowohl die Gesta episcop. Halberstad. (bei Krammer, Quellen T 60, 
wie die Chron. Slavorum Arnolds von Lübeck (ebenda 61); aus dem Wortlaut 
dieſer letzteren Quelle geht mit voller Deutlichkeit hervor, daß es ſich in Halberſtadt 
um die eigentliche Kur, bei welcher alle Fürſten den Kürruf abgaben, handelte: 
alle Fürſten, welche in Halberſtadt zuſammengekommen waren — ſo berichtet 
Arnold —, „pari voto et unanimi consensu Ottonem in Romanum principem 
et semper augustum elegerunt in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti 
(das iſt natürlich die Wiedergabe des Kürrufes: ſ. Bloch S. 83 Anm. 1 und 
S. 282), archiepiscopo (Magdeburgensi), qui primam vocem habere videbatur, 
inchoante, prosequente vero Bernardo duce cum marchione Misnense et lant- 
CLravio Thuringie cum aliis, ad quos electio regis pertinere videbatur.“ — 
Daß ſich dieſer Vorgang einzig und allein auf die Kur beziehen kann, iſt klar. 
Im Gegenſatz zu der in Arnſtadt abgehaltenen Vorberatung erfolgte eben die 
Kur in Halberſtadt; es wird daher auch künftig die Forſchung mit Ficker (Reg. 
imp. V Nr. 240 c) und anderen (nun auch K.) von der Halberſtädter Wahl ſprechen 
dürfen, wenn man auch anderſeits die Arnſtädter Verſammlung unmöglich leugnen 
kann; es iſt ebendeshalb auch nicht berechtigt, wenn Böhmer und Ficker a. a. O. 
das Wort „KArastede“ in der Erfurter Peterschronik einfach durch „Halberstede“ 
erſetzen (vgl. Holder-Egger im Neuen Archiv XXI, 1896, S. 538 Anm. 3 
und jene von dem Halberſtädter Chroniſten berichtete Verſammlung auf die 
feierliche Wahl Ottos ſtatt auf die Vorberatung hierzu beziehen. — An dieſer Stelle 
ſei noch bemerkt, daß es meines Erachtens richtig iſt, wenn K. S. 45 und Urſprung 
S. 369 Anm. 3 im Gegenſatz zu anderen die oben erwähnten Worte Arnolds 
hinſichtlich der Reihenfolge an der Kur dahin deutet, daß der Sachſe nicht un— 
mittelbar auf den Magdeburger folgte, ſondern daß ſich dieſem zunächſt alle 
geiſtlichen Fürſten anſchloſſen. Wie ich hinzufügen möchte, iſt dieſe Reihenſolge 
(zuerſt alle Geiſtlichen, dann erſt die Laien) jedenfalls noch für die Kur von 1237 
anzunehmen. 
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Ahnlich wie der Sachſenherzog vollzieht nach K.s Hypotheſen (S. 39 ff.) 
auch der Staufer Philipp, der ſelber übrigens früher von K. als Vater 
der Kaiſerwahlidee ausgegeben worden war, einen Wechſel in ſeiner 
„Staatsidee“. Denn während tatſächlich Philipp am 8. September 1198 
unbedenklich in Mainz ſich krönen läßt und ſo darauf verzichtet, an der 
„imperialiſtiſchen Staatsidee“, der gemäß die Krönung ja bedeutungslos 
geweſen ſein ſoll, feſtzuhalten, ſoll er — wenn K. Recht hat — kurz 
rorher „die Geltung der neuen Staatsidee [der imperialiſtiſchen!“ dargetan 
baben, die „keine deutſche Krönung mehr kannte“. Das will nämlich K. 
aus den Tatſachen erſchloſſen haben, daß Philipp bekanntlich die Jahre 
ſeiner Regierung von ſeiner Kaiſerwahl, nicht von ſeiner Kaiſerkrönung 
und Aachener Thronſetzung an zählte, ſowie daß er zu Oſtern in Worms 
im Schmuck der Krone ging, ohne vorher gekrönt worden zu ſein. — Das 
war allerdings ein Schlag gegen den Kölner Erzbiſchof, aber nicht gegen das 
Inſtitut der Krönung als ſolches; mit einer Krönung durch den Kölner 
und damit durch den üblichen Konſekrator konnte Philipp eben nicht rechnen. 
Es war für Philipp und ſeine Parteigänger ein politiſches Gebot, ſich 
unabhängig vom Kölner zu zeigen und darzutun, daß man ſeines Armes 
nicht unbedingt bedürfe, um ein vollgültiges Königtum zu ſchaffen. 
Deshalb rechnete Philipp die Jahre ſeiner Regierung von ſeiner Wahl 
an und zögerte nicht, im vollen königlichen Schmucke ſich zu zeigen. Eine 
Demonſtration gegen das Inſtitut der Königskrönung aber war das 
keineswegs; das zeigt nichts klarer als die ſchon erwähnte Tatſache, daß 
Philipp kein Bedenken trug, die Krönung zu empfangen, ſobald ſich ihm 
die Möglichkeit hierzu bot: zuerſt, wie geſagt, zu Mainz durch den Erz⸗ 
biſchof von Tarentaiſe, ſpäter (1205) zu Aachen ſogar durch den Kölner 
ſelbſt, nachdem ſich Philipp mit dieſem verſöhnt hatte. Das war allerdings 
ein völliges Aufgeben deſſen, was K. (S. 43) als „konſequenten Imperi⸗ 
alismus“ bezeichnen zu müſſen glaubt, eine rückhaltloſe Anerkennung der 
„fränkiſchen Staatsidee“ im Krammerſchen Sinne. Dieſer Verzicht auf 
ſeine bisherige „imperialiſtiſche Staatsidee“ ſeitens Philipps müßte aber 
umſo wunderlicher erſcheinen, als gerade in der fraglichen Zeit die Sache 
des Staufers gut ſtand und er zu einem derartigen Wechſel nicht ge— 
zwungen war! In Wirklichkeit ſchrumpft eben der „Imperialismus“ 
Philipps von Staufen auf ſeine durch politiſche Umſtände erklärliche 
Stellungnahme gegen Köln zuſammen, die „fränkiſche Staatsidee“ des 
Kölners aber auf deſſen ehrgeiziges Streben nach maßgebendem Einfluß 
bei der Kreation des Herrſchers. 

Die ſeltſamen Konſtruktionen, deren ſich K. bedienen muß, um die 
geſchichtlichen Tatſachen mit ſeinen Hypotheſen in Einklang zu bringen, 


1 Vgl. auch die Darlegungen Huſaks in den Göttingiſchen Gelehrten Anzeigen 
175. Bd. (1913) 197 f., 202. 
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zeigen deutlich genug, wie verkehrt dieſe ſind; ſie veranlaſſen den Ver⸗ 
faſſer, zuweilen aufs gewaltſamſte mit dem klaren Wortlaut der Quellen 
umzugehen; ſie verführen den Verfaſſer aber auch, weitere gleichfalls durch 
nichts begründete Annahmen kühn und ſorglos aufeinander zu türmen: 
Herzog Bernhard von Sachſen iſt nach K. der Vater und Schöpfer der 
Kaiſerwahl; infolgedeſſen erlangen er und ſein Sohn, wenn K. (S. 69) 
Recht hat, „den Anſpruch auf die erſte Stimme bei des Kaiſers Kur“. 
Nun ſtand (nach K. S. 69) der Brandenburger Markgraf allein unter 
den mächtigen Fürſten „in langer und enger, politiſcher und ideeller |?] 
Gemeinſchaft mit dem Sachſen“ dadurch, daß beide noch zu einer Zeit 
Otto IV. anhingen, da die meiſten Kreiſe ſchon zu Friedrich II. über⸗ 
gegangen waren. Daraus ergibt ſich für K. ſogleich eine neue Ent: 
deckung: auch im Brandenburger mußte „der Gedanke lebendig werden“, 
ſich gleich ſeinem ſächſiſchen Parteigänger „eine bevorzugte Stellung bei 
der Kaiſerwahl zu erringen“. So tritt der Brandenburger neben den 
Sachſen „im Ringen nach einem bevorzugten Platz bei der Kur“ — der 
Brandenburger wird neben Sachſen „der gegebene Vertreter“ des Kaiſer⸗ 
wahlgedankens (S. 71). Eine Rechtsgrundlage für ſeinen Anſpruch ſchafft 
dem Brandenburger aber ſein Ehrenamt als Kämmerer. Und dem reiht 
ſich ſogleich eine neue Entdeckung an: Durch den Brandenburger wird 
das „Erzamt zur Grundlage eines Vorranges bei der Kur gemacht“ 
(S. 71). 


Verweilen wir ein wenig bei den Anſchauungen K.s über die Ent⸗ 
ſtehung der „Erzämter“! K. richtet ſich gegen die Annahme, daß 
bei der Ausbildung der Hauptwählergruppe die „Erzämter“ eine entſchei— 
dende Bedeutung gehabt hätten. Das iſt, wie ich meine, wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grade durchaus berechtigt, wenn auch inſoferne über: 
raſchend, als K. ſelbſt bisher zu den Vertretern der „Erzämtertheorie“ 


1 Zu der als geſicherte Tatſache hingeſtellten Behauptung, Herzog Bern: 
hard von Sachſen und ebenſo deſſen Sohn hätten den Anſpruch auf die erſte 
Stimme bei der Kur erhoben, ſei nur bemerkt, daß uns auch nicht ein einziges 
Quellenzeugnis von dieſen Anſpruch Kunde gibt, ja daß, ſoviel mir bekannt, in 
der fraglichen Zeit nur ein einzigesmal (1208) der Fall vorkam, daß der Sachſe 
die erſte Stimme unter den Laienfürſten innehatte. Soll etwa daraus ein (ſtändiger 
Anſpruch des Sachſen auf die erſte Stimme bei der Kaiſerwahl gefolgert werden? 
Schon im Jahre 1002 war der Sachſenherzog gewiſſermaßen als erſter Wähler 
aufgetreten, damals, als er in Merſeburg nach Thietmars ausdrücklichem Bericht 
die Inveſtitur König Heinrichs II. mit der hl. Lanze vornahm und ſo „ex parte 
omminm regni (des ſächſiſchen Stammesherzogtums) curam illi (Heinrich II.“ 
fideliter committit“ (bei Krammer, Quellen S. 6). Hat etwa auch ſchon dieſer 
Sachſenherzog einen Anſpruch auf die erſte Stimme bei der Kaiſerwahl erhoben? 

2 Urſprung S. 357 mit Anm. 2. ö 
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gezählt werden konnte.! Nunmehr wendet ſich jedoch K. nicht nur gegen 
die Anhänger dieſer Theorie, er meint ſogar, nichts berechtige zur An⸗ 
nahme, die „Erzämter“ hätten ſchon im 12. Jahrhundert und vorher mit be⸗ 
ſtimmten Fürſtentümern in feſter, rechtlicher Verbindung geſtanden. K. richtet 
ſich hierbei auch gegen meine Auffaffung,? die, wie er glaubt, „in weſentlichem 
Einklang mit der herrſchenden Lehre“ ftehe.? In Wahrheit habe freilich 
gerade ich betont,“ daß in Deutſchland „während des zwölften Jahrhun⸗ 
derts wohl noch keine Rede ſein“ könne „von einem Erbrecht beſtimmter 
Fürſtendynaſtien auf ein „Erzamt““. Ich freue mich daher, zunächſt feſt⸗ 
ſtellen zu können, daß ich in dieſem Punkte der Anſchauung K.s näher 
ſtehe als es dieſem ſelbſt bei ſeiner wohl nur ungenauen Kenntnis meines 
Buches zum Bewußtſein gekommen zu ſein ſcheint. Ja, ich habe nach⸗ 
drücklich bervorgehoben, daß für die Zeit vom zehnten bis zum zwölften, 
ia ſelbſt noch für den größten Teil des 13. Jahrhunderts der Aus⸗ 
druck „Erzämter“ überhaupt nicht paſſe. Ahnlich nun auch K.: auch er 
ſagt,' daß der Ausdruck „Amter“ für die fraglichen Dienſtfunktionen irre⸗ 
führend ſei. Das hindert ihn freilich nicht, bereits für die erſte Hälfte 
des 13. Jahrhunderts, ja ſchon für die vorhergehende Zeit, für das 
12. Jahrhundert, von den „Erzämtern“ bzw. von „Reichserzämtern“ zu 
ſprechen, obgleich ſolche Ausdrücke in keiner zeitgenöſſiſchen Quelle vor⸗ 
kommen und obgleich K. meint, daß bis zum Sachſenſpiegel „das Recht 


1 Vgl. Wunderlich a. a. O. 182. 

2 Entſtehung der Erzämter S 96 f. 

K. a. a. O. ſcheint mich zu den Vertretern der „Erzämtertheorie“ zu 
rechnen. Das aber läßt darauf ſchließen, wie wenig K. mein Buch über „Die 
Entſtiehung der Erzämter“ überhaupt zu kennen ſcheint! Denn ich habe hier 
durchaus nicht die Entſtehung des Kurrechtes einfach aus den „Erzämtern“ 
erklärt. Das iſt für den, der meine Darlegungen geleſen hat, unſchwer zu 
erlennen (ebenda S. 273 ſagte ich ausdrücklich: allerdings ſteht „Kurrecht und 
Erzamt in engem Zuſammenhang — freilich nicht in einem kauſalen“); vgl. 
Riedner im Hiftor. Jahrbuch XXXIV (1913) 845, der ſchreibt: „insbeſondere 
iſt (durch Buchner) die Unhaltbarkeit der ſogenannten Erzämtertheorie neu dar— 
gelegt“. Und Wunderlich a. a. O. 211 gibt der Hoffnung Ausdruck, daß meine 
Unterſuchungen dazu beitragen würden, „daß die Anſchauung, es habe das Kur— 
recht auf dem Erzamt beruht, endlich aus der wiſſenſchaftlichen Diskuſſion ver— 
ſchwindet“. — Es wäre alſo auch für K. nicht ſchwierig zu erſehen geweſen, daß 
ich nicht zu den Vertretern der Erzämtertheorie gehöre. Aber freilich: ihm ſcheinen 
meine Ausführungen „im allgemeinen“ wenig einzuleuchten K. S. 316), was bei 
derartiger Lektüre allerdings nicht Wunder nehmen kann. 

Erzämter S. 7. 

s Ebenda S. 9. 

s Urſprung a. a. O. 365. 

' Ebenda S. 355 ff. 

s Ebenda S. 358. 
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zur Ausübung der vier großen Amter bei feierlichen Gelegenheiten durch 
die Herrſcher von Fall zu Fall frei übertragen wurde.“ Das letztere iſt 
allerdings, wie ich glaube, eine ebenſo einſeitige Darſtellung wie die Be⸗ 
hauptung anderer! von der längſt feſtſtehenden Verteilung der „Erzämter“ 
unter die ſpäteren Kurfürſten. Denn daß auch hier eine gewiſſe Tradition 
ſich anbahnte, indem der Sohn eines Herzogs, eines Markgrafen uff. 
unter normalen Verhältniſſen dasſelbe Amt verſah, das ſchon ſein Vater 
geübt hatte, wird man, wie ich allerdings auch heute noch meine, nicht 
leugnen dürfen. So kam allmählich jene feſte Verbindung zwiſchen Fürſten⸗ 
tum und Ehrenamt, wie ſie uns im Sachſenſpiegel entgegentritt, zuſtande. 
— Was nun die einzelnen Amter anlangt, ſo geht der Keim des 
brandenburgiſchen Kämmereramtes jedenfalls in die Zeit 
Albrechts des Bären zurück; das gibt auch K. zu.? Hinſichtlich der übrigen 
Ehrenämter aber nimmt K. an,“ daß ſie vom Spiegler an die Inhaber der 
„Kurfürſtenwürden“ verteilt worden ſeien, daß es alſo im weſentlichen 
nur eine Konſtruktion Eikes ſei, wenn dieſer den Pfälzer Truchſeß, den 
Sachſen Marſchall und den Böhmen Schenken nennt. — Einer ſolchen 
Darſtellung muß aufs ſchärfſte widerſprochen werden. Keinesfalls hat 
Eike die „Erzämter“ an die vorhandenen „Kurfürſtenwürden“ geknüpft; 
vielmehr waren die Ehrenämter das Gegebene; unter Berückſichtigung der⸗ 
ſelben hat Eike den Kreis der erſten Wähler abgeſchloſſen. Das zeigt 
ſchon allein der Umſtand, daß Eike wahrheitsgetreu den Böhmen unter 
den Ehrenwürdenträgern nennt, trotzdem doch Böhmen nach Eike kein 
Kurrecht haben ſoll. Eike hat alſo ſicher nicht die „Erzämter“ dem Kreiſe 
ſeiner „Kurfürſten“ beigelegt. K. freilich erklärt die Nennung des Böhmen 
als Schenke bei Eike auf eine andere Weiſe — auf eine Art, die als 
Ausfluß einer willkürlichen, einer geſunden Quellenkritik widerſprechenden 
Methode bezeichnet werden muß. Ich glaube hierauf näher eingehen 
zu dürfen. 

Der Böhme übte nach Ekkehards Fortſetzung der Frutolſſchen 
Weltchronik im Jahre 1114 das Schenkenamt aus; das ſteht auch für K.“ 
feſt. K. gibt ferner zu,, daß unter den „reges“, welche neben „duces“ 


1 Namentlich Roſenſtocks, der ja in dieſem Punkte als Antipode K.s 
bezeichnet werden kann; ſiehe oben S. 125 — 29. 

® Urſprung S. 357; wenn aber K. ebenda S. 361 gerade an den Hoftag 
zu Halberſtadt von 1134 die Entſtehung des brandenburgiſchen Kämmereramtes 
anknüpfen will, jo fehlt dieſer Hypotheſe ebenſo jedwede innere Berechtigung, 
wie der Angabe Roſenſtocks, wonach 1142 als Jahr des Erwerbes der Kämmerer— 
würde ſeitens Brandenburgs gelten müßte (ſiehe oben S. 124 Anm. 2). 

Urſprung S. 374. 

Ebenda S. 358 f. 

5 Ebenda S. 350, 
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und „marchioues“ nach Arnold von Lübeck auf dem Mainzer Tag von 
1184 die Amter des „dapifer“, des „pincerna“, des „camerarius“ und 
des „marscalcus“ verrichteten, nur der Böhme zu verſtehen fein wird.! Auch 
K. nimmt daher gleich den meiſten Forſchern an, daß damals der Böhme 
einen Ehrendienſt verſah. Da nun aber ſowohl vorher wie nachher der 
Böhme als Schenke bezeugt iſt, da wir zudem von Arnold ausdrücklich 
wiſſen, daß damals auch das „officium pincernae“ zur Ausübung kam, 
ſo iſt das Nächſtliegende doch wohl, in dem 1184 von Böhmen verſehenen 
Ehrendienſt eben dieſes Schenkenamt zu erblicken? und demnach anzunehmen, 
es habe damals wie dann auch zur Zeit Eikes die Schenkenwürde dem 
Böhmen bereits gewohnheitsmäßig, wenn auch nicht verfaſſungsrechtlich, 
zugeſtanden. K. aber geht neueftens? dieſer natürlichen Schlußfolgerung 
durch geſchraubte Ausführungen aus dem Wege: „Irgendeine Erinnerung 
an den Vorfall von 1114“ „brauche“ bei der Ausübung des böhmiſchen 
Ehrendienſtes im Jahre 1184 garnicht mitgewirkt zu haben und es 
„brauche“ „auch garnicht das Schenkenamt von dem Böhmen damals 
1184] ausgeübt worden zu ſein“; Eike von Repgow aber „könne“ 
„ſeine Lehre“ von dem Anrecht des Böhmen auf das Schenkenamt „lediglich“ 
auf Grund der Nachricht des Ekkehard von Aura vom böhmiſchen Schenken⸗ 
dienſte im Jahre 1114 gebildet haben.“ 

Eine ſolche Quellenkritik heißt nichts anderes, als ſtatt der ge⸗ 
gebenen, nächſtliegenden Interpretation eine völlig fernliegende Möglichkeit 
heranziehen! Intereſſant iſt hier wiederum folgender Gedankengang des 
Verfaſſers:) ſeine eigene Theſe, wonach die auf die Doppelwahl von 1198 
folgenden Jahre für „die künftige Geſtalt der Wahl“ entſcheidend waren 
und wonach in fränkiſchen und ſächſiſchen Fürſtenkreiſen die Väter dieſer 
Neugeſtaltung zu ſuchen ſind, gilt ihm als der feſtſtehende Ausgangspunkt 
für ſeine weiteren Folgerungen, nach dem ſich die Interpretation der 
Quellen zu richten hat. „Da... Böhmen“, jo ſagt K., in der fraglichen 


' Vom Böhmen wiſſen wir durch Giſlebert von Hennegau (bei K. Urſprung 
S. 359 wohl nur durch einen Druckfehler: „von Hagenau“) ausdrücklich, daß er 
an jenem Tage mit größerem Gefolge teilnahm. 

2 Auch das haben die meiſten Forſcher getan; vgl.neuejtens Roſenſtock a. a. O. 367. 

’ Urſprung S. 359. 

Noch in feinem „Kurfürſtenkolleg“ S. 73 hat K. geſagt: auch 1184 wird 
Böhmen die Würde des Obermundſchenken bekleidet haben. 

» So K. Urſprung S. 359; ſpäter (S. 374) wird das Wiſſen Eikes vom 
böhmischen Schenkenamte „aus dem Ekkehard von Aura“ oder aus „irgendeiner 
Tradition“ abgeleitet. 

° Diefe Möglichkeit wird begründet durch die von Zeumer vorgetragene 
Behauptung, daß Eike auch Verfaſſer der ſächſiſchen Weltchronik ſei; für dieſe aber 
ſei das erwähnte Werk Hauptvorlage geweſen; Kurfürſtenkolleg S. 73. 

Ebenda. 
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Zeit „weder zu den Franken noch auch zu den Sachſen nähere Beziehungen 
gehabt hat, ſo kann ihm auch aus ſeinem Amt kein Vorrang bei der 
Kur erwachſen ſein. Weder von jener noch von dieſer Partei iſt er 
nachweislich hervorgehoben worden. Seine Erwähnung kann alſo nur 
auf Eikes Rechnung geſetzt werden“. Dieſer habe der genannten Welt⸗ 
chronik „die Notiz über das böhmiſche Schenkenamt entnommen“. Da 
aber von einem Vorrecht des Böhmen bei der Wahl nichts bekannt ge: 
weſen ſei, ſo habe Eike ihm auch nicht die Vorzugsſtellung einräumen 
können, welche auf Grund des Schenkenamtes Böhmen zugekommen wäre. 
So habe ſich für Eike die Erklärung ergeben, der Böhme habe trotz ſeines 
Erzamtes kein Kurrecht, da er kein Deutſcher ſei und da nur die Deutſchen 
den König oder Kaiſer kieſen ſollten. 


Faſt jede der hier aufgeſtellten Behauptungen fordert den entſchie⸗ 
denſten Widerſpruch heraus. — Nichts zu wiſſen ſcheint K. von dem Gedichte 
„Graf Rudolf“, auf das ſchon Phillips! und Weiland? hinwieſen, da unter 
dem hier als Schenke auftretenden Fürſten Herzog Wladislav II. von 
Böhmen zu verſtehen iſt. Da nun die Übung des Schenkendienſtes ſeitens 
Böhmens bereits für das 12. Jahrhundert für nicht weniger als drei 
Fälle (1114, „Graf Rudolf“ und 1184) als bezeugt gelten kann, ſo zwingt 
das doch dazu, die Nennung des Böhmen als Schenke auch im Sachſenſpiegel 
einfach dadurch zu erklären, daß damals in der Tat das Schenkenamt 
bereits in feſter Verbindung mit Böhmen ſtand,“ daß Eike bei Abfaſſung 
ſeines Landrechtes alſo durchaus nicht ſeinen Ekkehard von Aura oder 
eine bloße Überlieferung nötig hatte, um von Böhmens Schenkenwürde 
zu erfahren. Die längſt gegebene feſte Verbindung des Schenkenamtes 
mit Böhmen wird zudem ausdrücklich beſtätigt durch die i. J. 1290 durch 
gerichtliches Verfahren feſtgeſtellte Tatſache, daß bereits ſeit einer Reihe von 


1 Vermiſchte Schriften III (1860) 489. 

2 Über die deutſchen Königswahlen, in den Forſchungen zur deutſchen 
Geſchichte XX (1880) 317; vgl. auch Buchner, Entſtehung der Erzämter 109. 

» Hierin find ſich auch faſt alle Forſcher einig; vgl. etwa Waitz, Verfaſſungs⸗ 
geſch. VI? S. 334 f.; Weiland a a. O. 318; Ficker (-Puntſchart), Vom 
Reichsfürſtenſtande II 1 (Innsbruck 1911) S. 266 f. Eine beſondere Übertragung 
des Schenkenamtes auf Böhmen zur Zeit Heinrichs IV. (fo Waitz) oder Heinrichs V. 
(ſo Weiland) anzunehmen, iſt freilich nicht angängig; ſ. Buchner, Erzämter 95 
A. 2, 109 A. 4. — In gewiſſem Widerſpruch zu ſeinen eigenen Ausführungen ſagt 
auch K. (Urſprung S. 356), bei Böhmen (und beim Brandenburger) laſſe es ſich 
feſtſtellen, daß ſeine „fürſtliche Würde mit dem Erzamt“, das ihm Eike zuweiſe,, ſchon 
vorher verbunden war“. Vgl. Kurfürſtenkolleg S. 72: Böhmen habe gleich Branden— 
burg einen „hiſtoriſchen Anſpruch auf ein Hofamt“ gehabt. — Und doch ſoll dann 
Eike auf die Notiz einer vergilbten Chronik oder eine ſonſtige „Tradition“ 
zurückgreifen gemußt haben, um die Eigenſchaft des Böhmen als Schenke in 
ſeine Wahlrechtslehre aufnehmen zu können? 
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Generationen das Schenkenamt im Beſitze der böhmiſchen Herrſcher ge- 
weſen war.! Für jeden nicht durch unhaltbare Theorien befangenen Forſcher 
liegt hier die Sache ſo klar wie in nicht allzu vielen Fällen der Ver⸗ 
faſſungsgeſchichte. K. aber baut, anſtatt die Erwähnung der böhmischen 
Schenkenwürde einfach durch die tatſächlichen Verhältniſſe zu erklären, mit 
viel gewundenen Darlegungen die Lehre auf, Eike habe aus der Erwähnung 
eines gelegentlichen (!) Schenkendienſtes eines Böhmenherzogs in einer 
alten Weltchronik oder einer ſonſtigen „Tradition“ ſich ſeine Behauptung von 
der ſtändigen (1) Schenkenwürde Böhmens herübergenommen! Um von 
der völligen Haltloſigkeit dieſer Annahme ganz abzuſehen — K. gerät 
durch ſie auch in eine neue Differenz mit ſeinen eigenen Anſichten; denn 
unmittelbar vorher ſagte uns K.,“ durch die in dem Rechtsbuches beliebte 
Voranſtellung des „Erzamtes“ vor dem Fürſtentitel beim Sachſen, 
Brandenburger und Böhmen“ werde das Erzamt „als die Grundlage des 
Vorranges bei der Kur gekennzeichnet“. Das iſt wohl richtig. Aber 
Böhmen ſollte nach Eikes ausdrücklichen Worten keinen Vorrang bei der 
Kur, ja überhaupt keine Kur haben, trotzdem ſein König Schenke war! 
Und ebendieſe Schenkenwürde ſoll derſelbe Eike auf Grund eines mehr als 
ein Jahrhundert vorher geübten einmaligen Schenkendienſtes, von dem 
zufällig eine alte Weltchronik berichtete, oder auf Grund einer anderen 
„Tradition“ in ſein Rechtsbuch aufgenommen haben, obgleich gerade dieſe 
Würde ihn zwang, von ſeiner Theorie eine Ausnahme zu machen und 
dem Böhmen trotz ſeines Ehrenamtes eine Vorzugsſtellung bei der Kur 
zu verweigern? Das wäre in der Tat ein wunderliches Vorgehen Eikes! 
Und wunderlich iſt es auch, wie K. die Ablehnung der Folgerung zu 
motivieren ſucht, die ſich aus Eikes eigener Konſtruktion ergeben hätte: 
da von einer derartigen Vorzugsſtellung Böhmens bei der Kur bisher 
nichts bekannt geweſen ſei, habe ſich für Eike die Erklärung — K. müßte 
eigentlich richtiger die „Ausrede“ ſagen — ergeben, der Böhme habe, weil kein 
Deutſcher, trotz ſeines Schenkenamtes kein Kurrecht. — Auch hier zeigt es 
ſich uns wieder, daß K. die Dinge zuweilen geradezu auf den Kopf zu 
ſtellen beliebt. Anſtatt dem klaren Wortlaut der Sachſenſpiegelſtelle ent— 
ſprechend anzunehmen, Eike habe dem Böhmen das Kurrecht einfach deshalb 
abgeſprochen, weil er kein Deutſcher war, deutet K. dieſe Motivierung als 
ein Verlegenheitsmittel, dazu beſtimmt, über die Unvereinbarkeit von Eikes 
Theorie mit der Wirklichkeit, wo von einem ſolchem Recht dieſes Fürſten 


ı Urkunde vom 26. September 1290 bei K., Quellen II 15 f. 

2 Kurfürſtenkolleg 72. 

> Wenigſtens in der Quedlinburger Handſchrift. 

“ Dagegen iſt (auch in der Quedlinburger Handſchrift) beim Pfälzer, wie 
K. bemerkt, die Ehrenwürde dem Fürſtentitel nachgeſtellt und ſomit der Pfalz— 
graf als ſolcher (nicht als Truchſeß) als Erſter an der Kur hingeſtellt. 
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damals angeblich noch nichts bekannt war, hinwegzukommen. Von allem 
andern abgeſehen, entſpricht auch dieſe letztere Begründung nicht dem 
Quellenbefunde; denn wir beſitzen eine Außerung Friedrichs II. über 
eine höhere Qualität der böhmiſchen Wahlſtimmen. — Wenn Eike das 
Kurrecht Böhmens ablehnt, ſo geſchieht das nur als notwendige Konſequenz 
ſeiner Lehre, nach der die Deutſchen den König wählen?, während der 
Böhme hingegen kein deutſcher Mann ſei. Das Schenkenamt des Böhmen 
aber nennt Eike, weil eben zu ſeiner Zeit Böhmen längſt gewohnheits⸗ 
rechtlich Schenke war. 

Nach K. iſt das Truchſeßamt dem Pfälzer und das Marſchall⸗ 
amt dem Sachſen durch eine bloße Konſtruktion Eikes beigelegt. Das 
erſtere iſt zwar durchaus unbegründet, aber wir haben hier wenigſtens 
keinen poſitiven Quellenbeweis, welcher eine ſolche Annahme ausſchließen 
würde.“ Anders aber ſteht es bei Sachſen. Die Ausübung eines 
Ehrendienſtes als Marſchall ſeitens des Sachſenherzogs iſt uns bekanntlich 
ſchon durch Thietmar von Merſeburg“ bezeugt, der uns berichtet, daß 
bei der Quedlinburger Oſterfeier dem deutſchen König, Otto III., vier 
Herzöge „dienten“ und hierbei der Sachſe „equis prefuit“. Waitz“ hat 
die damals begegnende Ordnung der Ehrendienſte als die „Grundlage 
für die der ſpäteren Zeiten“ angeſehen; wenn Waitz ferner ſagt: „Stets 
hat Sachſen wie hier [sc. zu Quedlinburg! das Marſchalkamt bekleidet“, 
ſo ſcheint auch mir eine derartige Folgerung zu weitgehend und zu be— 
ſtimmt zu ſein.“ Mindeſtens ebenſo verfehlt iſt es aber, in das andere 
Extrem zu verfallen, indem man jene Stellen, die mehr oder minder 
deutlich für die Ausübung des Marſchalldienſtes ſeitens des Sachſen⸗ 
herzogs und ſomit für eine traditionell ſich anbahnende Verbindung 
dieſes Amtes mit Sachſen ſprechen, in geſuchteſter Weiſe im gegenteiligen 

1 „A primo inter alios prineipes specialiter pre ceteris in imperu— 
torem nos clegit . ..“; Schreiben Friedrichs vom 26. September 1202; bei 
Krammer, Quellen I 62; zur Interpretation vgl. Tannert, Vorſtimmrecht 
31 und MIOG.V (1884) 639; Buchner, Erzämter 235; Bloch a. a. O. 308f. 

2 Landrecht III, 52. 

»Wie oben S. 126 bemerkt, iſt ja erſt durch den Sachſenſpiegel die Würde 
des Pfälzers als Truchſeß bezeugt; immerhin iſt mit ziemlich großer Mahricheur: 
lichkeit anzunehmen, daß auch hier Eile von einzelnen Fällen, in welchen der Pfälzer tat: 
ſächlich als Truchſeß fungiert hatte, und ſomit von einem entſtehenden Gewohn— 
heitsrecht ausging; vgl. Erzämter 221f. 

Chronicon zu 986, lib. III, cap. 9 rec. F. Kurze S. 69. 

»Verfaſſungsgeſchichte VI? 333 f. 

6 Vgl. dagegen Weiland a. a. O. 315 f.; Ernſt Mayer, Deutſche und 
franzöſiſche Verfaſſungsgeſchichte II (Leipzig 1899) 325 f. Nr. 53 äußert ſich zu: 
rückhaltend: „Möglich“ ſei, daß die Stelle bei Thietmar für den damaligen Zu: 
ſammenhang des Marſchallamtes mit Sachſen ſpreche. 
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Sinne zu interpretieren ſich bemüht. Wenn wir durch Arnold von Lübeck 
bezeugt finden, daß im Jahre 1184 auf dem Tage zu Mainz neben den 
drei anderen Amtern auch das des Marſchalls ausgeübt wurde, wenn 
wir ferner durch Gislebert von Hennegau wiſſen, daß an jenem Tage 
auch der Sachſenherzog teilnahm, wenn endlich einige Jahrzehnte ſpäter 
der Sachſenherzog bei Eike von Repgow als des Reiches Marſchall ge⸗ 
nannt wird, derſelbe Sachſenherzog, der bereits früher einmal uns als 
Marſchall begegnet war, ſo wird man jene Stelle bei Arnold von Lübeck 
doch in dem Sinn interpretieren müſſen, daß 1184 der Sachſe eben das 
„officium“ des „marscalcus“ verrichtete.“ Bei Sachſen liegt es genau 
ſo wie bei Brandenburg. Denn auch des Brandenburgers Teilnahme am 
Mainzer Tag iſt überliefert, wie wir auch wiſſen, daß damals das 
Kämmeramt ausgeübt wurde, daß endlich ſpäter der Brandenburger 
des Reiches Kämmerer war; man darf daher annehmen, daß auch 1184 
der Kämmererdienſt ſeitens des Brandenburgers geleiſtet wurde; ſolches 
tut auch R.? ohne Bedenken. Bei Sachſen aber wendet er einen ganz 
anderen Maßſtab an: mit einer Beſtimmtheit, als hätten wir es mit 
einem durch unumſtößliche Quellenzeugniſſe verbürgten Dogma zu tun, 
ſagt uns K.,“ daß dem Sachſen (und dem Pfälzer) „lediglich von Eike 
ein ſtändiges Erzamt beigelegt worden“ iſt, und daß auf dem Mainzer 
Hoftag von 1184 hinſichtlich der Ausübung der Ehrendienſte eine „vor⸗ 
bandene Tradition“ von Kaiſer Friedrich I. „ſicher wohl nur Brandenburg 
gegenüber beobachtet“ wurde.? Und K. begründet — wenn dieſes Wort 
bier angebracht iſt — dieſe letztere unerhörte Behauptung mit dem 
weiteren Satz, gegen deſſen Richtigkeit allerdings nicht das Geringſte ein⸗ 
zuwenden iſt: „denn daß auf den von einem Herzog von Sachſen vor 
faſt genau zweihundert Jahren einmal ausgeübten Marſchalldienſt damals 
1118J] zurückgegriffen worden wäre, iſt doch nicht anzunehmen“. — Aller: 
dings nicht! Aber woher wiſſen wir denn, daß in der Zwiſchenzeit der 
Sachſe nie als Marſchall fungiert hat, daß man alſo 1184 wirklich 
gerade auf den zwei Jahrhunderte zurückliegenden Fall, der uns zu— 
fällig überliefert iſt, zurückgreifen mußte, weun anders man ſich damals 
an eine Tradition hielt? Nur den oberflächlichen Leſer können derartige 
Trugſchlüſſe blenden. — Dem Forſcher, der ſich die Art der Krammerſchen 
„Beweiſe“ näher beſieht, muß die merkwürdige Art zum Bewußtſein 
kommen, die jüngſt ein Kritiker' als eine in K.s Buch oftmals wieder: 

1 S. oben S. 351. 

2 Vgl. G. Seeliger, Neue Forſchungen über die Entſtehung des Kur— 
tollegs, in den MIC G. XVI (1895) 85. 

3 Urſprung 357, 361. 

* Kurfürſtenkolleg 72. 

» Urfprung 364. 

Roſenſtock in der Zeitſchrift für Rechtsgeſch., Germ. Abt. XXXIV, 1013,531. 
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kehrende „Fehlerquelle“ mit folgenden Worten zu charakteriſieren ſuchte: 
„Kr. bringt zur Erklärung erläuterungsbedürftiger Tatſachen eine Annahme 
vor. Dann aber prüft er nicht etwa dieſe Annahme an den Tatſachen, 
ſondern erklärt vielmehr die Tatſachen für eine Ausnahme von der Hypo— 
theſe. Somit erſchließt er nicht nur einen Grund, ſondern ſogleich auch 
einen Gegengrund . ey 

Bezeichnend hierfür find wieder die Darlegungen K.s über die 
Wahllehre Eikes von Repgow. Auch darauf muß ich noch ein⸗ 
gehen. — Eike ſpricht bekanntlich von des „keiseres kore“. „Als ein 
Sachſe“, ſo erklärt das K.,? iſt Eike „von der Idee der Kaiſerwahl“, 
deren Vater K. ja im Sachſenherzog Bernhard feſtſtellen zu können 
glaubte, „nicht unberührt geblieben“. Eikes Wahltheorie zeigt uns aber 
ſonderbarerweiſe doch auch weſentliche Umſtände, die dieſer „ſächſiſchen, 
imperialiſtiſchen Anſchauung“ (S. 73 f.) ſchnurſtracks widerſprechen. Eike 
weiſt nämlich, wie K. ſehr richtig wahrnimmt (S. 74), „einem kleinen 
Fürſtenkreiſe die ausſchlaggebende Stellung zu“ — genau, wie das eine 
Generation früher Adolf von Köln, nach K. der Erfinder der fränkiſchen 
Staats⸗ und Wahlidee, getan hatte! Ja noch mehr: derſelbe Eike, der 
„als ein Sachſe“ von der Kaiſerwahlidee berührt ſich zeigt, weiſt „in ſelt— 
ſamem Widerſpruch zur hiſtoriſchen Entwicklung“ (S. 72) bei dieſer Kur 
des Kaiſers dem — Pfälzer und nicht dem Sachſen den erſten Platz 
zu! Das iſt allerdings auffallend genug! Freilich, für den, der ſich 
durch die Krammerſchen Theoreme nicht gebunden fühlt, iſt von jenem „ſelt— 
ſamen Widerſpruch“ nichts zu verſpüren. Aber K. verſteht es ſehr gut, 
ſich über dieſe neue Schwierigkeit ſeiner Erklärung hinwegzuſetzen: Eikes 
Lehre, ſo meint er, (S. 73 f.), iſt eben der Verſuch „eines Kompromiſſes 
zwiſchen der fränkiſchen Wahl- und Staatslehre, der er als der reichsrecht⸗ 
lichen und herrſchenden den Vortritt vergönnte, und der ſächſiſchen, impe⸗ 
rialiſtiſchen Anſchauung, die er, der im askaniſchen Stammland ſeine 
Heimat hatte, nicht unbeachtet laſſen wollte“. So ſei jenes aus frän— 
kiſchen Königs- und ſächſiſchen Kaiſerwählern gemiſchte Kolleg zuſtande 
gekommen. — 

Man möchte verſucht ſein, über ſolch unbegründete Behauptungen 
überhaupt nicht erſt zu diskutieren, wenn ſich nicht auch hier wieder 

1 Vgl. über die unglückliche Verwechslung von Regel und Ausnahme bei 
K. auch Moeller a. a. O. 237. 

2 Kurfürſtenkolleg 71; vgl. Urſprung 373 f. 

S. oben S. 34. 

Vgl. gegen die Anſchauung, welche K. über die angebliche Auffaſſung 
Eikes bereits in einer feiner früheren Publikationen geäußert hatte, auch Hugel— 
mann a. a. O. 76f. 

> Urſprung S. 374. 
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einiges Richtige neben vielem Gekünſtelten und Unhaltbaren 
fände.“ Richtig iſt es, wenn K. den Umſtand hervorhebt, daß beim 
Sachſen, Brandenburger und Böhmen (wenigſtens in der Quedlinburger 
Handſchrift des Sachſenſpiegels) das Ehrenamt dem Fürſtentitel voran⸗ 
geſtellt iſt im Gegenſatz zu Pfalz, wo ſich eine umgekehrte Stellung findet. 
Dies ſpricht dafür, daß der Schreiber Sachſen und Brandenburg eben 
wegen ihrer Ehrenämter als zweiten und dritten Wähler nennt,? während er 
des Böhmen überhaupt nur wegen ſeines Schenkenamtes gedenkt. Für noch 
wichtiger und verdienſtvoller halte ich es, daß K. (S. 68) das Weſen 
des Vorrechtes, welches die ſechs Erſten an der Kur nach Eike haben, 
richtig erfaßte und ſich von der „herrſchenden Lehre“ nicht irremachen 
ließ. Er erblickt in der Stellung, welche Eike jenen Sechs zuweiſt, kein 
bloßes Ehrenrecht, ſondern dasſelbe wirkliche Wahlvorrecht, welches 
Adolf von Köln für den Kreis der Hauptwähler gefordert hatte; ohne 
ihre Mitwirkung kann keine rechtmäßige Kur ſtattfinden; weil ſie „die 
maßgebenden und entſcheidenden Faktoren“ ſind, wird gerade an ſie die 
Mahnung gerichtet, gemäß dem Ergebnis des „irwelens“, an dem ja ſämt⸗ 
liche Fürſten teilnehmen, zu tiefen.” Für ebenſo richtig wie dieſe Auf⸗ 
faſſung halte ich es auch, wenn K. (S. 66 f.) die heute leider faſt all⸗ 
gemein berrichende Meinung ablehnt, es hätten nach dem Sachſenſpiegel 
die weltlichen Erſten an der Kur unmittelbar nach den drei geiſtlichen 
Hauptwählern ihre Stimmen abzugeben gehabt.“ Mit gutem Grund legt 
K. demgegenüber dar, daß die weltlichen Erſten an der Kur erſt 
auf ſämtliche Geiſtliche folgten. Freilich handelt es ſich hier 
durchaus um keine neue Entdeckung K.s, denn ſchon vor drei Jahrzehnten 
hat dieſelbe Lehre — z. T. mit der gleichen Motivierung — Richard 


ı über die eigentümliche Verknüpfung von „alten und neuen Wahrheiten“ 
„mit falſchen Gedankengängen“, welche dem Kritiker feine Stellungnahme zu 8.3 
Forſchungen erſchweren, hat ſich ſchon gegenüber einer früheren Publikation des- 
ſelben Verfaſſers Bloch in den Göttingiſchen Gelehrten Anzeigen 171. Bd. (1909) 364 
geäußert. 

2 Vgl. übrigens ſchon Buchner, Erzämter 5 A. 2. 

Nach K. iſt es „natürlich“ eine „Ausſtrahlung der Lehre Adolfs“, wenn 
auch Eike „die Frankenfürſten zu den Erſten an der Kur macht“. In Wirklich— 
keit freilich ging hierbei Eike ebenſo von den längſt vor Adolf gegebenen Ver— 
hältniſſen aus wie Innocenz III. (ſ. oben S. 343); bei K.s Annahme handelt es 
ſich vielmehr „natürlich“ um eine Ausſtrahlung ſeiner eigenen Lehre. 

Gegenüber dieſer Auffaſſung habe übrigens auf Grund der ſogleich zu 
erwähnenden Tannertſchen Darlegungen auch ich mich bereits in meinen 
„Erz⸗ämtern“ S. 198 A. 1 ſkeptiſch verhalten, um dann nach reiflicher Prüfung 
der Frage in meinem Buch über „Die deutſchen Königswahlen“ S. 38 und fchon 
in der Riezler⸗Feſtſchrift S. 42 A. 8 die Ausführungen Tannerts anzu— 
nehmen; meine Bemerkungen läßt K. ebenſo unbeachtet wie jene Tannerts. 
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Tannert in ſeiner heute viel zu wenig beachteten! Schrift über „Die 
Entwickelung des Vorſtimmrechtes unten den Staufen“? vertreten, ohne 
daß K. feiner auch nur mit einem Worte gedächte.“ — 

N Wie K. Geſchichtsquellen, ja zuweilen allbekannte geſchichtliche Tat⸗ 
ſachen vergewaltigt, zeigt folgendes: Gislebert von Hennegau berichtet, 
daß auf dem berühmten Mainzer Tag von 1184 fünf der „priucip-s 
potentissimi“ auf das Schwertträgeramt „de jure“ für ſich Anſpruch 
erhoben (reclamarent), nämlich der Böhme, der Oſterreicher, der Sachſe, 
der Pfalzgraf bei Rhein und der Thüringer; der Kaiſer aber habe dieſen 
Dienſt dem Grafen von Hennegau übertragen; niemand habe dagegen 
Einſpruch erhoben, da der Hennegauer „vir magni nominis ubique terrarum 
esset, et in curia novus videretur, et in eadem curia principes multos 
haberet consanguineos prepotentes . - . — Wie verfährt nun K.s mit 
dieſem klaren, anſchaulichen und wahrheitsgetreuen Bericht? Die Worte 
vom Anſpruch des Böhmen, des Oſterreichers u. ſ. f. auf das Recht des 
Schwerttragens verweiſt er „unbedenklich () ins Reich der Fabel“.“ In 
ſchroffſtem Gegenſatz zu dieſer geringen Wertung dieſes Teils des fraglichen 
Berichtes zieht K.“ aus den Worten „et in curia novus videretur” einen weit- 
tragenden Schluß: „Wenn ein Fürſt oder Magnat neu am Hofe erſchien, 
ſollte er ſeine Unterwürfigkeit gegenüber dem Könige oder Kaiſer beſonders 
dokumentieren, indem er jenem das Schwert trug“; und kurz hernach 
glaubt K. dieſes „Prinzip“ „unbedenklich () auch auf die ſogenannten 


1 Scheint es doch einem modernen Kritiker auf die Nerven zu gehen, wenn 
man ſich auch heute noch mit Arbeiten wie denen Tannerts, Quiddes und 
Harnacks, die kaum einige Jahrzehnte zurückliegen, auseinanderſetzt. Und doch 
könnte ſo mancher Forſcher aus der gewiſſenhaften Berückſichtigung älterer Ar⸗ 
beiten noch ſehr viel lernen. Leichter iſt es ja allerdings, ſich in eigenen geiſtreich 
anmutenden Konſtruktionen zu ergehen, als die reiche Kurfürſtenliteratur zu be— 
herrſchen, zu verarbeiten und ſich mit ihr nach beſtem Gewiſſen abzufinden. 

2 S. 45 f.; vgl. ſchon S. 6. — Auch zu den Ausführungen K.s (Urſprung 
371 A. 1) über das pfälziſche Wahlvorrecht, wo K. meint, es ſei „bisher unbe⸗ 
achtet geblieben“, daß der Pfälzer „ſeit 1205 oder 1207 an der Spitze aller welt: 
lichen Fürſten“ erſcheine, ſ. Tannerts eingehende Unterſuchungen a. a. O. 
S. 27 f., ſowie in den MISC G. V 645 f. 

»Ich werde auf die Stellung, die K. zur Literatur einnimmt, noch zurück— 
kommen. 

88. XXI 538. 

» Ursprung 359 ff. 

6 Ebenda 362. 

Ebenda 366. 

»» Ein anderes „Prinzip“ glaubt K. (Kurfürſtenkolleg S. 8 f.) aus der be: 
kannten Stelle bei Otto von Freiſing (Gesta Friderici bei K., Quellen 1 
27) erſchließen zu können: „id juris Romani imperii apex — ſo heißt es dort: 
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Crzämter übertragen“ zu dürfen. — Ich möchte gleich hier bemerken, 
daß die Eigenſchaft des Hennegauers als Neuling am Hof nach dem 
ausdrücklichen Bericht des Chroniſten doch nur ein Umſtand war, der 


ſelbſt —, videlicet non per sanguinis propaginem descendere sed per princi- 
bum electionem reges ereare, sibi tamquam ex singulari vendicat prerogativa“. 
Dieſe Worte bringt Otto von Freiſing als parenthetiſche Bemerkung im Zuſam⸗ 
menhang mit feinem Bericht über die Wahl Friedrichs J. Auf Grund derſelben 
ſtellt nun K. den Satz auf, es ſei damals der dem erbrechtlichen Prinzip entgegen⸗ 
geſetzte Gedanke der Vergabung des Königtums durch den freien Willen der 
Fürſten „wie ein Weistum“ verkündet worden. Begründet wird dieſe Behaup⸗ 
tung mit folgender Überlegung (S. 8 f. A. 2): Gelegentlich der Erhebung 
Friedrichs müſſe „von den Beteiligten eine förmliche Erklärung dieſes Inhalts 
(d. h. der Worte Ottos]“ deshalb ausgegangen fein, weil es andernfalls „ganz 
unerklärlich bliebe“, warum Otto, „der doch in dem Werk ſchon des öfteren von 
Königswahlen geſprochen hat, gerade hier die Beſtellung der Könige durch die 
Wahl als einen Satz der Verfaſſung“ hinſtelle. — Zwar weiß K. ſelbſt recht gut, 
daß parenthetiſche Bemerkungen rechtlichen Inhaltes, wie dieſe Stelle, bei Otto 
wiederholt vorkommen. Wo wäre nun aber eine ſolche Bemerkung über das 
jreie Wahlrecht mehr am Platze geweſen als gerade an jener Stelle, da es doch 
galt, die Übergehung des Sohnes Konrads III. zu erklären uud zu rechtfertigen? 
Schon Lindner, Königswahlen S. 56 bezeichnete den zitierten Satz treffend 
„als eine verlegene Entſchuldigung der Wahl Friedrichs J.“ Es iſt daher geradezu 
ungeheuerlich, die Stelle bei Otto von Freiſing als „unerklärlich“ zu bezeichnen, 
wenn anders man kein damals gefundenes Weistum annehmen wolle. Von einem 
ſolchen iſt nirgends die Rede. Trotz jeglichen Mangels an Stichhaltigkeit findet 
die Krammerſche Hypotheſe z. T. Zuſtimmung bei Roſenſtock a. a. O. 77, 
obgleich dieſer durchaus richtig ſelber bemerkt (S. 78 Nr. 83), K. überhöre „die 
lange Entſchuldigungsrede Ottos an die Adreſſe von Konrads III. Sohn und 
deſſen Anhänger“; Ottos Abſicht, durch die Betonung des Wahlrechtes die Sache 
Friedrichs I. zu rechtfertigen, ſtehe feſt (S. 78). — Mit dieſer richtigen Erklärung 
entfällt aber auch jeglicher Grund zur Annahme, daß die erwähnten Worte 
Ottos nicht eine perſönliche Bemerkung des Chroniſten find, ſondern einen 1152 
gefundenen Rechtsſpruch wiedergeben. Denn der Umſtand, daß Otto nicht aus— 
drücklich ſagt, jenes Recht ſtamme „von altersher“, ſondern daß er von einem 
„vendicare" ſpricht, kann doch unmöglich, wie Roſenſtock 77 meint, als Beweis 
dafür gelten, daß jene Anſchauung und der darauf gründende Anſpruch der 
Fürſten erſt 1152 ins Leben getreten ſei! — Ich bemerke übrigens noch, daß K. 
(S. 11) das von ihm vermutete Weistum von 1152 folgendermaßen motiviert: 
„Gerade weil die Wähler im Jahre 1152 empfanden, daß jetzt doch wieder die 
Begründung einer neuen Dynaſtie im Gange ſei [!], haben fie durch ausdrückliche 
und vernehmbare Verkündung jenes Satzes allen Schädigungen ihrer Stellung 
von vornherein vorzubauen geſucht“. — Die Wähler Friedrichs J. ſcheinen hell 
ſehend geweſen zu fein, wenn fie 1152 die Begründung einer neuen Dynaſtie 
„empfanden“. Friedrichs erſte Ehe mit Adele von Vohburg blieb bekanntlich 
linderlos; erſt vier Jahre nach feiner Wahl vermählte ſich Friedrich mit Beatrix. 
die zur Stammutter der folgenden Staufen werden ſollte. 
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ihn zum Schwertträger beſonders zu qualifizieren ſchien, daß daneben doch 
auch noch andere Umſtände (magnum nomen ubique terrarum — multi 
consanguinei prepotentes) in Betracht kamen, daß es alſo keineswegs an⸗ 
gängig iſt, jene Bemerkung iſoliert zu betrachten und aus ihr ein „Prinzip“ 
abzuleiten, noch weniger, dieſes „Prinzip“ „unbedenklich“ auf die „Erz 
ämter“ zu übertragen. Aber ſolche Bedenken hindern eben K. beim Bau 
ſeiner luftigen Konſtruktionen nicht; er will vielmehr auf Grund des von 
ihm erſchloſſenen „Prinzipes ermitteln, wer 1184 dieſe Erzämter aus⸗ 
geübt habe. „Als Neulinge — ſo ſagt K. —, freilich nicht ihrer Perſon, 
wohl aber ihrer fürſtlichen Würde nach, kamen nun auf dem Hoftage von 
1184 vor allem zwei Mitglieder der Reichsverſammlung in Betracht: 
Bernhard von Askanien und Otto von Wittelsbach .. ..“ Sie ſeien die 
Nachfolger des widerſpenſtigen Heinrich des Löwen in feinen zwei Herzogs⸗ 
würden geweſen. „Das wiederhergeſtellte Dienſtverhältnis Sachſens und 
Bayerns zum Reiche ſollte öffentlich in großer Verſammlung kundgetan, 
und zugleich die Erwartung ausgeſprochen werden, daß die neuen Herzöge 
nicht nur hier, ſondern auch im Ernſtfalle, anders wie ihre Vorgänger, 
ihre Dienſte dem Kaiſer gern darbringen würden.“ Insbeſondere das bisherige 
Verhältnis Friedrichs zu Otto von Wittelsbach habe ſo „einen treffenden 
Ausdruck“ erhalten, „da dieſer ſich immer als ‚ein treuer Diener ſeines 
Herrn“ gezeigt hatte“. — Schade, daß dieſe an Phantaſie reichen Dar⸗ 
legungen ſchon an der geſchichtlichen Tatſache ſcheitern, daß Otto von 
Wittelsbach im Jahre 1184 — überhaupt nicht mehr unter den Lebenden 
weilte, ſondern bereits in der Gruft zu Scheiern beſtattet lag! Das hätte 
K. einem Handbuch der bayeriſchen Geſchichte entnehmen können, es 
hätte ihn vor dieſem Irrtum auch eine genauere Kenntnis der Kurfürſten⸗ 
literatur behüten können. Vertrautheit mit der einſchlägigen 
Literatur ſcheint freilich überhaupt nicht zu den ſtarken Seiten 
der Krammerſchen Forſchung zu gehören. 


Damit kommen wir zu einem neuen Mangel des vorliegenden 
Werkes, auf den ich ſchon deshalb eingehen zu müſſen glaube, weil gerade 
dieſe Eigenſchaft der vorliegenden Publikation von anderer Seite? eher als 
ein Vorzug derſelben geprieſen wurde! Wenn man das Krammerſche 


ı Erſt jüngſt habe ich in meinen „Erzämtern“ S. 138 dieſe Tatſachen er 
wähnt — ein neues Zeugnis dafür, wie wenig K. mein Buch trotz ſeines ab— 
ſprechenden Urteils über dasſelbe kennt! Übrigens hat ſchon K. Th. Gemeiner 
in ſeiner „Geſchichte des Heerzogthums Bayern unter Kaiſer Friedrich des Erſten 
Regierung“ (Nürnberg 1790) S. 394 A. 1295 darauf hingewieſen, daß 1184 der 
jugendliche Ludwig J. Bayernherzog war und daß daher damals ſeitens Bayerns 
keinesfalls ein Ehrenamt verſehen werden konnte. 


2 Roſenſtock in der Zeitſchrift für Rechtsgeſch. XXXIV 524. 
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Buch lieſt, kommt es einem ſicher nicht zum Bewußtſein, wieviel 
ernſte Studien von Dutzenden von Gelehrten ſeit Jahrzehnten, ja ſeit 
Jahrhunderten auf die Löſung des Problems, das der Verfaſſer allerdings 
ſpielend zu erledigen ſcheint, verwandt wurden; von älteren Autoren, auf 
deren Forſchungen wir Jüngeren doch weiterbauen ſollten, begegnet über⸗ 
haupt ſelten ein Name; von heutigen Forſchern werden beiläufig einige 
genannt. Sich mit fremden Forſchungen aber auch abzufinden, ſich mit 
ihnen ernſtlich auseinanderzuſetzen, hält K. großenteils nicht für nötig. 
Wird ſich der ernſte Leſer wirklich mit einer Phraſe abſpeiſen laſſen, wie 
ſie K. gelegentlich gegenüber den Ergebniſſen Blochs anzuwenden beliebt: 
„Es würde zu weit führen, wenn ich mich hier in eine eingehendere 
Kritik derſelben einlaſſen wollte“ (S. 15 A. 1)? Und ſoll man es wirklich 
ernſt nehmen, wenn K. (S. 38 f. A. 4) gegenüber demſelben Forſcher, der 
die Kaiſe rwahl Philipps von 1198 durch die Abſicht der deutſchen 
Fürſten, gegenüber dem Papſttum die Selbſtändigkeit der höchſten welt⸗ 
lichen Gewalt zu wahren, erklären wollte, einfach die kategoriſche Be⸗ 
hauptung aufſtellen und ihn fo widerlegen zu können glaubt: „Derartige 
Beitrebungen können die Fürſten bei der Wahl vom März 1198 nicht 
gehabt haben, da damals das Papſttum in keiner Weiſe ſchon als ein 
ernſthaſt zu bekämpfender Gegner der Freiheit des Reiches gelten konnte.“ 
„Damals“ — d. i. vier Jahrzehnte nach dem folgenſchweren Vorgang 
zu Beſançon, nach den grundſätzlichen Erklärungen Friedrichs I. über die 
unmittelbare Herkunft ſeiner Herrſchaft von Gott, nach all den Kämpfen 
des Kaiſertums mit der Kurie konnte dieſe alſo „in keiner Weiſe () ſchon 
als ein ernſthaft zu bekämpfender Gegner der Freiheit des Reiches gelten!“ 
Das iſt die Waffe, mit der K. den Schutz ſeiner eigenen Lehre gegenüber 
Bloch erreicht zu haben glaubt! — Ein anderer Fall: in gleichzeitiger, 
unabhängiger Forſchung ergab ſich — im einzelnen weichen freilich auch 
unſere Meinungen von einander ab — ſowohl Bloch? als mir, daß 


1 K. fährt mit folgenden Worten fort, die für die von ihm zuweilen an— 
gewandte „Beweisführung“ bezeichnend find: „Es muß [von K. ſelbſt geſperrt! 
daher das Aufkommen der Idee einer Kaiſerwahl auf andere Art erklärt werden 
und da ergibt ſich der bei den Fürſten des Oſtens zweifellos () vorhandene 
Gegenſatz zum fränkiſchen Wahlgedanken Adolfs () als ein naheliegender Beweg— 
grund. Hierdurch erſt iſt die Idee einer Kaiſerwahl überhaupt wachgerufen 
worden“. — Zwar hat Bloch a. a. O. S. 8 ff. in jedenfalls beachtenswerten 
Ausführungen zu zeigen geſucht, daß ſchon vor 1198 der Kaiſerwahlgedanke auf— 
tauchte. K. begnügt ſich demgegenüber, zu erklären, vor 1198 laſſe ſich das Auf— 
Iteten einer Kaiſerwahl nicht nachweiſen. „Was Bloch a. a. O. darüber geſagt 
bat, kann hierfür nichts austragen.“ Eine Begründung dieſer Behauptung ent— 
hält uns K. vor. 

2 A. a. O. 247, 361 ff. 

»Erzämter 245 ff., 282 und nun beſonders Königswahlen 72 ff. 

dittoriſches Jahrbuch. 1915. 


362 Buchner. 


i. J. 1252 auf dem Braunſchweiger Tag neben dem bekannten 
von Zeumer entdeckten Weistum noch ein zweiter Rechtsſpruch ge 
funden worden ſein müſſe, der ſich mit dem Kurfürſtentum beſchäftigte, 
und daß damals gewiſſermaßen die Geburtsſtunde des Kurkollegs 
geſchlagen habe. Eine Widerlegung unſerer Darlegungen im einzelnen 
hält K. nicht für nötig, denn die Annahme, daß ſchon 1252 der Abſchluß 
der Kurfürſtenkollegs erfolgt ſei, ſoll nach K.! durch einen Umſtand „völlig“ 
ausgeſchloſſen ſein, auf welchen Zeumer? hingewieſen hat, durch den Um⸗ 
ſtand nämlich, daß die Schreiben, welche am 5. Auguſt 1256 von verſchie⸗ 
denen zu Wolmirſtedt verſammelten Fürſten den Städten des Landfriedens⸗ 
bundes geſandt wurden, „gleichlautend“ ſeien, und daß in dieſen Schreiben 
ſomit „der Herzog von Braunſchweig noch durchaus und zwar unter Zu— 
ſtimmung des Sachſen und des Brandenburgers als zur Kur berechtigter 
Fürſt“ auftrete. Mit dieſer Feſtſtellung ſcheint für K. das, was Bloch 
und ich zur Begründung unſerer Annahme vorgebracht haben, reichlich 
widerlegt zu ſein. — Und doch beruht dieſe Widerlegung auf unge⸗ 
nauer Forſchung! Zunächſt iſt zu bemerken, daß ſich Zeumer weit vor⸗ 
ſichtiger und zurückhaltender ausſprach als K. dies tut. Doch das nur 
nebenbei! Die Hauptfrage iſt, ob jene Schreiben wirklich als „gleich⸗ 
lautend“ bezeichnet werden können, ob demgemäß behauptet werden 
kann, der Braunſchweiger erſcheine hier noch „durchaus“ als kurberechtigt 
und zwar unter Zuſtimmung des Sachſen und Braunſchweigers! — 
Gerade das Gegenteil iſt der Fall! Denn tatſächlich weicht an der ent⸗ 
ſcheidenden Stelle das Schreiben des Braunſchweigers von dem des 
Brandenburgers ab; der Braunſchweiger jagt nämlich: „. . .. quia nos 
et alii principes vobiscum in hoc concordamus, ut modis omnibus reſor— 
mationi pacis ecclesie intendamus, aliquod capud ydoneum ad tam sanctum 
propositum poterimus invenire, sicut illustrem virum dilectum consan- 
Zuineum nostrum Ottonem marchionem Brandenburgensem; cui, si in 
regem ut speramus fuerit sublimatus, omni quo possumus 
consilio et favore volumus non deesse; et ipse ad consilium” 
u. ſ. f. Dagegen der Brandenburger: „. . . . quia nos ac alii principes 
in hoc concordamus, ut modis omnibus reformationi pacis ecclesie inten- 
damus, aliquod capud tam ydoneum ad tam sauctum propositum prosequendum 
poterimus invenire, ut fratrem nostrum Ottouem, quem in regem postpositu 
omni dubio eligemus; et ipse ad consilium“ u. ſ. f? Alſo: trotz der 
ſonſtigen völligen Übereinſtimmung weichen die beiden Schreiben gerade 
an dem entſcheidenden Punkte dadurch von einander ab, daß der Branden— 

1 126 A. 3; vgl. 119 A. 1 und Urſprung a. a. O. 375 A. 2. 

2 Die böhmiſche und die bayriſche Kur, in der Hiſtor. Zeitſchrift KCIV 
(Ng LVIII 21I. 

NM. G. Const. II 587 f. Nr. 428 XI. 
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burger von der bevorſtehenden Ausübung feines Kur rechts ſpricht, während 
der Braunſchweiger nur von der Unterſtützung des ſchon erkorenen Königs 
durch Rat und Tat ſchreiben kann. Dieſen gewichtigen Unterſchied hat 
man übrigens längſt erkannt.“ K. aber hindert er nicht, ruhig die Schreiben 
als „gleichlautend“ auszugeben! 

Doch wozu mehr? — Wohin unſere Kurfürſtenforſchung kommt, 
wenn ihre Vertreter, anſtatt in mühevoller Kleinarbeit auf dem Boden 
der bisherigen Forſchung weiterzubauen, auf Grund eigener Einfälle die 
Löſung dieſes ebenſo ſchwierigen wie wichtigen Problems erſtreben, dafür 
bieten die beiden hier zuletzt beſprochenen Werke trotz guter Einzel⸗ 
beobachtungen, die ſie enthalten, warnende Beiſpiele. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden kann es nicht Wunder nehmen, wenn die Verfechter ſolch ſubjek⸗ 
tiber Anſchauungen in den ſchroffſten Widerſpruch miteinander kommen, 
wenn Roſenſtock? Krammer nicht ohne Grund „eine beiſpiellos rückſichts⸗ 
loſe Zurechtknetung der hiſtoriſchen Tatſachen“ vorhalten kann, und wenn 
K. wiederum — gleichfalls mit Recht — auf den ihm von Roſenſtock 
an einem anderen Orte“ gemachten Vorhalt wegen K.s Vorliebe für Hypo⸗ 
tbeien „nur mit einem Lächeln und dem Hinweis auf das bekannte 
Gleichnis von dem Mann im Glashaus, der nicht mit Steinen werfen 
ſoll“, antwortet.? — Kann auf derartigen Pfaden die Forſchung wirklich 
weiter kommen? Ich glaube nicht. Nur durch gewiſſenhafte Verwertung 
der bisherigen Forſchungsergebniſſe, und — damit zuſammenhängend — 
durch Gerechtigkeit gegenüber dem toten und lebenden Mitforſcher, nicht 
durch übermäßiges Vordrängen perſönlicher Meinungen und Phantaſien, 
ſelbſt wenn ſie dem Autor und vielleicht auch dem Leſer noch ſo geiſtvoll 
erſcheinen mögen, können wir weiter kommen.“ Möchte die künftige Kur⸗ 
fürſtenforſchung zu dieſen Grundſätzen, deren Befolgung gerade für unſere 
deutſche Geſchichtsforſchung bisher Tradition war, zurückkehren! 


W 


Es iſt uns vergönnt, am Ende dieſer Berichterſtattung über die 
neueſte Kurfürſtenliteratur noch einer erfreulichen Publikation zu 


1 Vgl. Quidde a. a. O. 111 f.; Buchner, Erzämter 248 A. 2. 

2 Königshaus 365. 

Vgl. auch Hugelmann, Wahl Konrads IV S. 73 mit A. 1 und 
Moeller a. a. O. 247. 

“ Beſprechung des Krammerſchen „Kurfürſtenkollegs“ in der Zeitſchrift für 
Rechtsgeſch. XXXIV 523. 

Ebenda XXXV 645. 

Ein ſchönes Beiſpiel dafür, daß trotz der überreichen Kurfürſtenliteratur 
dennoch eine genaue Kenntnis derſelben ſich ermöglichen läßt und ihre gewiſſen— 
hafte Berückſichtigung keinen übermäßigen Ballaſt zu bedeuten braucht, hat Stu tz 
in ſeinem „Erzbiſchof von Mainz“ geboten. 
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gedenken, der oben S. 110 erwähnten Studie Hugelmanns. Schon 
in den äußeren Beigaben — neben einem eingehenden Inhaltsüberblick 
enthält fie ein Sachs, Perſonen⸗ und Autoren-Regiſter! — unterſcheidet 
ſich dieſe Veröffentlichung zu ihren Gunſten von den meiſten modernen 
Publikationen auf dieſem Gebiete, deren Verfaſſer ſich mit derartigen, im 
Intereſſe der Forſchung ſehr erwünſchten Dingen aufzuhalten nicht ge⸗ 
ſonnen ſind. Nicht minder wohltuend berührt es, wenn man ſieht, daß 
der Verfaſſer auch dem literariſchen Gegner gerecht zu werden ſucht. — 
Es iſt nur eine Einzelfrage, die hier behandelt wird: die Wiener Wahl 
Konrads IV. und damit die einzige Kaiſerwahl, die auf öſterreichiſchem 
Boden ſtattfand. Trotz dieſer Selbſtbeſchränkung, ja vielleicht gerade durch 
ſie, kam H. zu Ergebniſſen, die dauernde Beachtung verdienen. 

Nach einem Überblick über die bisherige Literatur? wird der „Stand 
der Quellen“ erörtert; dankenswert ſcheint es mir zu fein, daß hier H. — 
wohl als erſter unter den Kurfürſtenforſchern — auch auf die Überlieferung“ 
und den Charakter“ des vielbeſprochenen ſog. Wahldekretes eingeht. Die 
Herkunft der beſtimmten Nachricht? über die Wiener Wahl in den ſog. 
Marbacher Annalen‘, wonach bei dieſem Akte vier der ſpäteren Kur: 
fürſten „eligierten“, die übrigen aber „konſentierten“, ſucht H. auf den 
Kreis des damaligen Mainzer Erzbiſchofs, Siegfrieds III., zurückzuführen. 
Als Vermutung ſcheint mir dieſe Annahme auch angängig zu ſein: 
H. gibt ſie — in wohltuendem Gegenſatz zu anderen — denn auch nicht 
als feſtſtehende Tatſache aus, ſondern betont ſelbſt (S. 18) ihren hypo⸗ 
thetiſchen Charakter. — Nach einer kurzen Schilderung der damaligen 
politiſchen Lage (S. 23 ff.) unterſucht der Verfaſſer (S. 27) den äußeren 
Hergang der Wahl von 1237 ſowie die innere Struktur des Wahlaktes; 

1 Als Anhang II bietet H. einen Exkurs über das ziemlich unbeachtete 
Gedicht des Hardeggers an Konrad IV. 

2 Statt Mattäi (auf S. 2 und 89) lies Matthäi. 

S. 10 ff., 19 ff.; vgl. Anhang I S. 82 ff. 

Vgl. befonders auch S. 38 ff. 

s Wie Krammer, Kurfürſtenkolleg 85 ff. mit dieſem feinen Theorien 
im Wege ſtehenden Bericht verfährt (vgl. oben S. 342 A. 2)), gehört zu dem 
Gewalttätigſten, was ſich ſeine Quellenkritik geleiſtet hat. Seine Ausführungen 
gipfeln in dem Satz, der Bericht habe nur „als Nachhall der Anſchauungen 
Erzbiſchof Siegfrieds [von Mainz]“ Bedeutung, „irgendein anderer Wert kommt 
ihm nicht zu.“ — Es handelt ſich hierbei um einen Bericht, in dem faſt alle 
Forſcher eine der wichtigſten Quellen für die Vorgeſchichte des Kurkollegs ſahen! 

6 Zur Literatur über dieſelben vgl. außer den bei H. S. 13 genannten 
Schriften auch noch H. Bloch im N. A. XXXVIII 297 f., ſowie die kritiſchen 
Erörterungen Hallers in der Hiſt. Vierteljahrsſchrift XVII (1914) 343 ff. 
und Hofmeiſter im N. A. XXXIX (1914) 558 ff. 

' Daß die Wahl in Wien ſtattfand, iſt zweifellos, und das Bedenken auf 


Zur neueften Literatur über die Entſtehung des Kurfürſtenkollegs. 365 


ſorgfältig werden die verſchiedenen Interpretationsmöglichkeiten abgewogen 
und hierbei darnach geſtrebt, den Hergang der Wahl von 1237 inner⸗ 
halb der Geſamtentwicklung des Wählerkreiſes zu begreifen; auch H. 
(S. 36) gelangt zu dem „ſichern Ergebnis“, daß damals „die Stimmen 
der Wähler verſchieden bewertet wurden“. Das entſpricht der 
Lehre des Sachſenſpiegels, der, wie H. (S. 71) in dem Abſchnitt „Die 
Wiener Wahl und der Sachſenſpiegel“ ausführt, den Kürſpruch der ſechs 
erſten, bevorrechtigten Wähler der Zuſtimmung der übrigen als etwas 
qualitativ Verſchiedenes gegenüberſtellt. Daß ſich die Wähler von 1237 
an das Vorbild des Sachſenſpiegels bewußt angelehnt hätten (ſo H. 
S. 74), ſcheint mir freilich nicht erwieſen zu ſein; ich ſehe in dem Bilde, das 
die Wahl von 1237 bietet, nur die natürliche Fortbildung des gegebenen 
Zuſtandes — jenes Zuſtandes, von dem uns eben auch die Wahllehre 
Eikes von Repgow eine freilich idealiſierte Darſtellung gibt. Es ſcheint 
mir daher auch eine Überſchätzung der Bedeutung der Wahl von 
1237 zu ſein, wenn H S. 80 meint, es ſei damals „das Kur⸗ 
fürſtenkollegium das erſte Mal in die Erſcheinung“ getreten.“ Die 
erſte Wahl, für welche man von einem Kurfürſtenkolleg im üblichen 
Sinne ſprechen kann, war zweifellos erſt die Doppelwahl von 1257. 
H. gebraucht an der fraglichen Stelle den Ausdruck „Kurfürſtenkollegium“ 
ja anch nur im Sinne einer Hauptwählergruppe.“ Eine ſolche aber gab 


S. 28 daher unberechtigt; denn wenn es im Wahldekret „apud Viennam“ heißt, 
ſo weicht das keineswegs, wie H. S. 12 meint, von der Angabe des annaliſtiſchen 
Berichtes ab, wonach die Wahl in Wien ſelbſt ſtattfand, da ja — auf einen ihm 
von Redlich zugekommenen Wink trägt dies H. S. 28 A. 2 ſelbſt nach — „apud“ 
im Sinne von „zu“ durchaus gebräuchlich iſt. 

1 Die beiden weiteren Abſchnitte über den „ſtaatsrechtlichen Gehalt des 
angeblichen „Wahldekrets““ und über die „Rechtswirkung der Wahl: die Kaiſer⸗ 
wahl, der rex Teutonicus“ fallen nicht in den Rahmen dieſer Beſprechung. 

2 Das Bild der vorhergehenden Wahl (Heinrichs VII.), wie es ſich durch 
den Bericht der Annales Marbacenses q. d. ergibt, ſteht durchaus in keinem 
ſolchen Gegenſatz zu dem der Wahl Konrads (IV.), wie H. S. 33 f. meint; daß 
der äußere Hergang 1220 von dem der ſpäteren Wahl verſchieden war, kann aus 
jenem Bericht m. E. keineswegs geſchloſſen werden; denn wenn in dem chroni— 
kaliſchen Bericht nur hinſichtlich des Würzburgers von einem „eligere“, hinſichtlich 
der übrigen Fürſten bloß von ihrem „consensus“ die Rede iſt, ſo darf hieraus 
nicht gefolgert werden, daß ausſchließlich der Würzburger einzeln ſeinen Kürruf 
abgegeben habe, die übrigen aber ſich nur am Vollwort beteiligt hätten; vielmehr 
erſchien der Würzburger Biſchof dem Chroniſten als Hauptperſönlichkeit bei dem 
Wahlakt, als „Elector“ ſchlechtweg, gegenüber den nur „konſentierenden“ andern 
Fürſten. 

Das zeigt der vorhergehende Satz: „Als eligentes fungierten [1237] die: 
jenigen der ſpäteren [von mir geſperrt] Kurfürſten ..., welche in Wien über: 
haupt anweſend waren.“ 
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es längſt vor 1237. Das bedeutſamſte Moment für die Weiterentwicklung 
beſtand darin, daß im Laufe des 13. Jahrhunderts dem Bedürfnis, dieſe 
Hauptwählergruppe nach unten hin abzugrenzen, endlich 
Genüge geſchah. In der Theorie erfolgte dieſer Abſchluß der Haupt⸗ 
wählergruppe durch die Wahllehre des Sachſenſpiegels, in der 
Wirklichkeit aber durch das Braunſchweiger Kurfürſten⸗ 
weistum von 1252. Zu Braunſchweig, wo damals die Nachwabl 
Wilhelms von Holland durch Sachſen und Brandenburg vollzogen ward, 
wurde nämlich neben dem von Zeumer erſchloſſenen, in dem Dekretalen⸗ 
kommentar Heinrichs von Seguſio überlieferten Weistum, nach welchem 
der römiſche König — „ex quo electus est in concordia — dieſelbe 
Gewalt haben ſollte wie der Kaiſer, noch ein zweites Weistum gefunden, 
durch welches das erſtere die notwendige Ergänzung erfuhr, indem dieſes 
zweite Braunſchweiger Weistum die Bedingungen zur einmütigen Wahl 
feſtlegte; auch ſein Inhalt iſt, wie ich nachweiſen konnte,? im ſelben 
Dekretalenkommentar Heinrichs von Seguſio überliefert. Das iſt kein 
Zufall: Heinrich wohnte jener Braunſchweiger Verſammlung perſönlich 
an; den Inhalt des damals geſundenen Kurfürſtenweistums gibt er 
wieder, wenn er die Wahlfürſten der Dekretale „Venerabilem“ als die 
Erzbiſchöfe von Mainz, Köln und Trier, den Pfalzgrafen bei Rhein, den 
Sachſenherzog und den Brandenburger Markgrafen gloſſiert, während der 
Böhme nach mancher Anſicht, ſo ſagt der Kommentator, nur für den 
Fall einer Zwiekur „nötig““ ſei; dieſe letztere Beſtimmung wurde gerade 
durch die zur Zeit des Braunſchweiger Tages herrſchenden Verhältniſſe 
erfordert. Als dann im Jahre 1257 eine ſolche Zwiekur ſtattfand, 


Wenn Ernſt Mayer in der 3G. G. A. 35 (1914) 530 gegen Blochs 
und meine Annahme einwendet, daß ein derartiges Weistum geſetzliche Bedeutung 
gehabt hätte, während doch „Neuordnung durch Geſetzgebung der ganzen nad: 
fränkiſchen Rechtsgeſchichte“ widerſpräche, da hier alles der gewohnheitsrechtlichen 
Entwicklung und Präzedenzfällen überlaſſen geweſen ſei, ſo ſcheint mir dies ſchon 
durch den Hinweis auf das Zeumerſche Weistum widerlegt werden zu können. 
In der allmählichen Überwindung des Gewohnheitsrechtes durch Alte, 
denen allerdings eine gewiſſe geſetzgeberiſche Bedeutung innewohnte, beruhte eben 
der Fortſchritt der Rechtsgeſchichte in der fraglichen Zeit. Einer Unterſchätzung 
des Gewohnheitsrechtes und der Präzedenzfälle bin ich ſehr fern, wie ſchon meine 
Beurteilung der Roſenſtockſchen Auffaſſung zeigt. 

2 Königswahlen 72 ff. 

Die Rekonſtruktion desſelben ebenda 75 A. 1. 

+ Die Stimmen der anderen ſechs waren ſtets „nötig“, wenn anders eine 
Wahl als einmütig und rechtmäßig gelten ſollte. Das Vorrecht der Hauptwähler 
beſtand eben darin, daß ihre Stimmen „nötig“ waren zur Legitimität der Wahl: 
ſ. ebenda 74. 

»Da damals der Pfälzer noch im Lager des Staufers ſtand, konnten die 
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wurde die Stimme des Böhmen ſeitens beider Parteien zugelaſſen. 
Und ebenſo fanden damals die übrigen Sechs, welche ſowohl der Sachſen⸗ 
ſpiegel wie auch das Braunſchweiger Kurfürſten⸗Weistum als Hauptwähler 
genannt hatte, als ſolche Anerkennung, ohne daß man deshalb andere 
Fürſten wie den Repräſentanten des Herzogtums Bayern, 
Heinrich XIII., daran gehindert hätte, ihre Stimme gleichfalls noch ab⸗ 
zugeben; Anerkennung aber fand die Ausübung einer mit dem bayeriſchen 
Herzogtum verknüpften Kur bei der Doppelwahl von 1257 zunächſt nicht.? 
Das wurde bei der nächſten Wahl, jener Rudolfs von Habsburg, 
anders: damals konnte man die Stimme des Böhmen als überflüſſig 


Stimmen der ſechs Hauptwähler nicht ausnahmslos für Wilhelms Königtum 
angerechnet werden; man mußte alſo für dieſen Fall einen Ausweg offen halten, 
wenn anders man Wilhelm als einhellig Erkorenen ausgeben wollte; daran aber 
hatte man ein Intereſſe; ſ. über all das ebenda 77 ff. 

ı Den Nachweis dafür, daß die Teilnahme Heinrichs XIII. an der Wahl 
Richards, die heute von keiner Seite mehr beſtritten wird, unmöglich als Ausfluß 
des an Pfalz haftenden Kurrechtes gelten kann, hat längſt vor mir (Königs⸗ 
wahlen 96 ff.) Scheffer⸗Boichorſt, Die baieriſche Kur (Gef. Schriften II, in Eberings 
Hiſt. Studien XLIII. Bd. S. 177 ff.) erbracht; er iſt von keiner Seite bis heute wider⸗ 
legt, wenn auch die Unhaltbarkeit von Scheffers eigener Hypotheſe durch Zeumer 
in der Hiſtor. Zeitfchrift 94. Bd. dargetan iſt. Heinrichs XIII. Wahlteilnahme 
als Ausfluß des pfälziſchen Wahlrechtes auszulegen, iſt aus verſchiedenen ſchwer— 
wiegenden Gründen unmöglich, u. a. ſchon deshalb, weil Heinrich in der Wahl: 
proklamation, auf der ja Zeumer ſeine ganze Beweisführung aufbaut, mit 
keinem Worte genannt iſt. Das hat vor mehr als ſechs Jahrzehnten ſchon J. F. 
Boehmer, Wittelsbachiſche Regeſten S. 36 f. aufs klarſte erkannt und habe 
auch ich jüngſt (Königswahlen 98) nachdrücklich betont. Krammer freilich be⸗ 
hauptet in ſeiner Studie über die „Frage des Laienkurrechtes“ (im N. A. XXIX 
436 f.) mit kühler Selbſtverſtändlichkeit: „Die beiden Söhne Ottos des Erlauchten, 
Ludwig der Strenge und Heinrich .... wurden damals [d. h. bei der Wahl 
Richards, die K. durch eine Flüchtigkeit in das Jahr 1256 ſetzt! als gemeinſame 
Inhaber der pfälziſchen Kur zugelaſſen und haben zuſammen den engliſchen 
Prinzen erwählt.“ — Mein Buch, das gerade dieſe Frage eingehend behandelt, 
erwähnt K. hierbei ebenſo wenig wie die Ausführungen all der andern Forſcher, 
welche die Unmöglichkeit ſeiner Auffaſſung dargetan haben. Zu dem Beinamen 
„der Erlauchte“, der Otto II. bei K. noch immer beigelegt wird, vgl. die Be 
merkung, welche ſchon vor 35 Jahren Riezler, Geſchichte Baierns 11 62 f. A. 3 
gemacht hat mit dem Hinweis, daß dieſer Beiname lediglich auf das allen Fürſten 
zuſtehende urlundliche Standesprädikat zurückgeht und ebenſo unpaſſend iſt, wie 
wenn man heutzutage einem Könige den Beinamen „die Majeſtät“ zulegen 
würde. — Zur unglücklichen Wahl des Beinamens Ludwigs II. ſ. ebenda 113. 

2 Nur ſo läßt es ſich erklären, daß eine Reihe von unanfechtbaren Zeug— 
niſſen der bayeriſchen Stimme nicht gedenkt, während andere gleichfalls ſtich— 
haltige Quellen die Teilnahme des Bayern herzogs Heinrich an der Wahl 
Richards bezeugen; ſ. Buchner, Königswahlen 91 ff. 
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erachten, da dieſe ja nach dem Braunſchweiger Kurfürſtenweistum nur 
für den Fall einer Zwiekur nötig zu ſein ſchien und da die Einmütigkeit 
der Kur, auf welche damals alles ankam, durch die übrigen Sechs ge 
ſichert war, während ſie gerade durch den Böhmen gefährdet wurde. Um 
nun aber die damals bereits gewohnheitsmäßig feſtſtehende Siebenzahl der 
Stimmen nicht zu miſſen und um anderſeits gleichzeitig dem wohlbe— 
gründeten Anſpruch des Bayernherzogs auf eine Kur zu willfahren, ließ 
man an Stelle Böhmens Bayern zur Wahl zu. So konnte 1273 eine 
bayeriſche Kur in Erſcheinung treten.? Freilich war dieſes Wiederaufleben 
des bayeriſchen Wahlrechtes nur von kurzer Dauer; noch unter Rudolfs 
Regierung wurde der böhmiſche Anſpruch auf Kurrecht und Erzamt ſtatt 
des bayeriſchen anerkannt — die Geſtaltung des Kurfürſtenkollegs, wie 
es auf lange hinaus bleiben ſollte, war abgeſchloſſen.“ 


i Vgl. Redlich, Rudolf von Habsburg 154 ff., 158. 

2 Über all das Buchner, Königswahlen 113 ff.; auch hier hält Krammer, 
Frage des Laienkurrechtes a. a. O. 437 es nicht für nötig, auf das fragliche 
Problem einzugehen, ſondern behauptet einfach, man hätte damals „ohne daß 
der Böhme ausdrücklich ausgeſchloſſen worden wäre, eine neue, bayeriſche Kur 
geſchaffen.“ 

3 über die Stimmen der einzelnen weltlichen Kurfürſten nach dem Interegnum 
ſ. die oben genannte Abhandlung Krammers. 


München. Max Buchner. 


* Duhr B., S. J., Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern deutſcher 
Zunge in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 2 Teile. Freiburg, 
Herder. 1913. XXVIII und 1490 S. illuſtr. 

Im Jahre 1907 iſt der deutſche Jeſuitenpater Bernhard Duhr. 
nachdem er ſich ſchon ſeit Dezennien der Erforſchung der Geſchichte ſeines 
Ordens mit anerkanntem Erfolge gewidmet hatte, mit dem 1. Bande einer 
Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge (bis zum Jahre 
1600 reichend) auf den Plan getreten. Derſelbe iſt nicht nur auf kathol. 
Seite nach ſeinem vollen Werte eingeſchätzt, ſondern auch von ernſten 
Gegnern auf proteſtantiſcher Seite als ein „Monumentalwerk“ als ein 
„standart work“ anerkannt worden. 

Allerſeits wurde der Reichtum des von P. Duhr erſtmals gebotenen 
Quellenmaterials hervorgehoben, welches der Verf. in erſter Linie aus 
den bis dahin verſchloſſenen Geheimarchiven des Ordens und aus dem 
im K. Bayer. allgem. Reichsarchiv beinahe lückenlos erhaltenen Archive der 
einſtigen oberdentichen Jeſuitenprovinz geſchöpft, aber auch aus zahlreichen 
ſtaatlichen, kirchlichen und ſtädtiſchen Archiven mit Bienenfleiß zuſammen⸗ 
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getragen hat. Nicht minder wurde die umfaſſende Heranziehung der weit⸗ 
zerſtreuten Literatur bewundert. Souveraine Beherrſchung und Durch⸗ 
dringung des geſammelten geſchichtlichen Stoffes ermöglichte eine übers 
ſichtliche Gruppierung und eine klare fließende Darſtellung. Von Freund 
und Feind wurde gleichermaßen anerkannt die ſtreng wiſſenſchaftliche und 
rein ſachliche Bewertung des Quellenſtoffes, das objektive, vorſichtige Urteil, 
mit einem Worte das ehrliche Streben nach Wahrheit. 

Alle dieſe Vorzüge ſind in gleichem, wenn nicht noch höherem Maße 
dem jüngſt erſchienenen 2. Bande eigen, welcher Leben und Wirken der 
Jeſuiten in den Gebieten deutſcher Zunge im Zeitalter des grauenvollen 

Dieſelbe beginnt mit einem Rückblick auf die wachſende politiſche 
Spannung und konfeſſionelle Zwietracht in deutſchen Landen infolge der 
Glaubensſpaltung im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts, worin der 
Verfaſſer mit Recht die Urſache des großen deutſchen Bruderkrieges er: 
blickt, während politiſche Beſitz- und Machtfragen den entfernteren, der 
Streit um die böhmiſche Krone den näheren Anlaß geboten hätten. 

Einen breiten Raum nimmt trotz möglichſter Beſchränkung ein die 
Darſtellung der von den politiſchen und Kriegs-Wirren ſtark beeinflußten 
äußeren Entwicklung der einzelnen Kollegien und Niederlaſſungen in den 
vier deutſchen Ordensprovinzen. Zahlreiche Neugründungen bildeten die 
Stützpunkte für die raſtloſen, auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
nicht erlahmenden Bemühungen der deutſchen Jeſuiten, zunächſt die katholiſch 
gebliebenen aber vielfach gefährdeten Gebiete in Glaube und Sitte zu er— 
neuern und zu befeſtigen, dann aber auch die Andersgläubigen, welche 
die Gegenreformation zur Konverſion zwang, durch Predigt und Katecheſe 
auch innerlich für die alte Mutterkirche zu gewinnen. 

Vielfach freilich wurde dieſes apoſtoliſche Wirken durch die Kriegs- 
not unterbrochen, wurden die ſchönſten Erfolge wieder vernichtet oder 
wenigſtens in Frage geſtellt. Die deutſchen Jeſuiten mußten alle Schrecken, 
alles Elend des grauenvollen dreißigjährigen Krieges, wie ſie P. Jakob 
Balde aus eigener Erfahrung in einer ſeiner Friedensoden zu ſchildern 
weiß, miterleben. Sie traf ja in erſter Linie der fanatiſche Haß der feind— 
lichen Soldatesca. 

Dabei wurde von proteſtantiſcher Seite gerade ihnen der unbercch- 
tigte Vorwurf gemacht, daß ſie einen endgültigen Friedensſchluß zwiſchen 
den beiden Religionsparteien durch die Lehre verhinderten, Verträge mit 
Häretikern ſeien für die Katholiken im Gewiſſen nicht verbindlich oder, 
es könnten die Letzteren durch den Papſt von ihrer Erfüllung dispenſiert 
werden. Klarer noch als der Beichtvater Kaiſer Ferdinands II. P. Martin 
Becan, haben ſich die beiden bedeutendſten Moraliſten unter den damaligen 
deutſchen Jeſuiten P. Layman und P. Adam Thaner im gegenteiligen 
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Sinne ausgeſprochen. Im Beſonderen traten P. Layman und P. Forer 
für die Verbindlichkeit des Augsburger Religionsfriedens ein, ſolange die 
Proteſtanten denſelben treu hielten. Aber gerade von proteſtantiſcher Seite 
wurde, wie P. Forer nachwies, die Einhaltung des Augsburger Religions- 
friedens für unmöglich erklärt und die Ausrottung des Papſttums in 
Deutſchland mit Feuer und Schwert verlangt. 


Mit Unrecht werden die deutſchen Jeſuiten auch für das den Frie⸗ 
den hindernde Reſtitutionsedikt vom Jahre 1629, welches P. Duhr bei 
aller rechtlichen Unanfechtbarkeit für einen großen politiſchen Fehler er⸗ 
klärt, im beſonderen Maße verantwortlich gemacht. Gewiß haben Jeſuiten, 
wie der kaiſerl. Beichtvater P. Lamormaini, P. Layman und P. Reinhard 
Ziegler das Reſtitutionsedikt befürwortet und befördert, aber ſie ſtanden 
dabei im Banne der allgemeinen katholiſchen Auffaſſung von der Recht: 
und Zweckmäßigkeit des Ediktes, daß ihnen eine beſondere Schuld nicht 
zugemeſſen werden kann. 


Zu den verſchiedenen Theologenkonferenzen, welche bezügl. des Frie⸗ 
dens mit Sachſen und der Amneſtie der mit dem Kaiſer noch nicht aus⸗ 
geſöhnten deutſchen Fürſten (1641) ihr Gutachten abgeben ſollten, wurde 
auch eine größere Anzahl Jeſuiten zugezogen. Sie haben ſich unter 
beſtimmten Kautelen für Frieden und Verſöhnung ausgeſprochen. Gegen⸗ 
über den ſeit 1644 eingeleiteten Friedensunterhandlungen vertrat der 
Kanzler der Univerſität Dillingen P. Heinrich Wangereck den Standpunkt 
der Unverſöhnlichen, der ſtarren Verfechter des kirchlichen Rechtes in 
leidenſchaftlichſter Weiſe und erfreute ſich dabei der vollſten Zuſtimmung 
des päpſtl. Nuntius Chigi. Er fand aber einen ebenbürtigen Gegner in 
dem Beichtvater des Churfürſten von Bayern, P. Vervaux, der bei aller 
Klarheit bezügl. der Rechtsfragen doch angeſichts der politiſchen Lage und 
des entſetzlichen Kriegselends mutig für den Frieden ſelbſt unter Preis⸗ 
gabe großen kirchlichen Beſitzes eintrat und namentlich die Friedens— 
politik ſeines Kurfürſten, der bereits unſägliche Opfer für die katholiſche 
Sache gebracht hatte, gegen Verdächtigungen bei Kaiſer und Kurie ver— 
teidigte. Daß bei dieſer Polemik unter Ordensgenoſſen die Geradheit und 
Liebe ſchwer Schaden litt, beklagte niemand mehr als der Ordensgeneral 
Carrafa. 

Unter dem Elend des 30 jährigen Krieges hatten auch die Schulen 
der deutſchen Jeſniten Schwer zu leiden, in welchen die im Jahre 1601 
endgültig feſtgelegte Studienordnung der Geſellſchaft mit den durch die 
örtliche Verhältniſſe gebotenen Abweichungen eingeführt worden war. Im 
Vordergrund des 5 jährigen Gymnaſialunterrichts ſtand die Katecheſe, den 
Mittelpunkt bildete das Latein, für welches Cicero als Muſter und Bor: 
bild galt. Daneben wurde auch Griechiſch fleißig betrieben, während die 
Pflege der deutſchen Mutterſprache zurücktrat, obwohl die Jeſuiten „ſich 
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durch ihre deutſchen Predigten, Katecheſen und die vielen aszetiſchen Bücher 
ein unbeſtreitbares Verdienſt um die deutſche Einheitsſprache erworben 
haben.“ 

Für das Studium der ſcholaſtiſchen Philoſophie, welches durch 
monatliche Diſputationen und Repetitionen gefördert wurde, hielt man 
ſelbſt gegenüber Kurfürſt Maximilian von Bayern an einem unverkürzten 
dreijährigen Kurs feſt. Die ſcholaſtiſche Theologie wurde an den Uni⸗ 
verſitäten in einem 4 jährigen Kurs abſolviert. Das Beſtreben, der lange 
vernachläßigten Kirchengeſchichte den ihr innerhalb des theologischen Stu— 
diums gebührenden Platz zu verſchaffen, führte zu dem Verſuch der Er⸗ 
richtung eines kirchenhiſtoriſchen Seminars in München. Um dem großen 
Prieſtermangel zu ſteuern, richteten die Jeſuiten ſowohl an den Univerſi⸗ 
täten als im Anſchluß an ihre Gymnaſien abgekürzte Theologiekurſe in 
der Meile ein, daß fie in einem Jahr Dialektik und Kontroverſe und in. 
einem zweiten die Moraltheologie behandelten. Bei der Einführung der 
Jeſuiten in den Lehrkörper der alten Univerſitäten (Wien, Graz, Ingol⸗ 
ſtadt, Freiburg und Köln) waren erhebliche Schwierigkeiten zu überwinden. 

Nicht bloß reichen Schülern ſtanden die Lehranſtalten der Jeſuiten 
offen, mit beſonderer Liebe ſuchten die Patres armen Studenten das 
Fortkommen zu erleichtern. In ihren ſogen. Armenkonvikten fanden vor 
allem ſolche talentierte arme Knaben Aufnahme, welche dem Prieſterberufe 
ſich zu widmen gedachten. Aber es gab auch Konvikte für mittelloſe 
Studenten, die in der Berufswahl nicht beſchränkt ſein ſollten. Viele 
bedeutende Männer find aus dieſen Koſt⸗ und Erziehungshäuſern der 
Jeſuiten für unbemittelte Studierende hervorgegangen. 

Eine große Rolle ſpielte im Lehr: und Erziehungsplan der Jeſuiten 
das Schultheater. Durch das öffentliche Auftreten ſollte eine deutliche 
Ausſprache, ſinngemäßer Vortrag und gewandtes Benehmen erzielt, die 
Befangenheit und Schüchternheit beſeitigt werden. Unter den Themen 
der Jeſuitendramen, die mit Vorliebe den Feſtgedanken hoher Feiertage 
(Weihnachts-, Paſſions⸗, Oſter⸗ und Fronleichnamsſpiele) dem alten und 
neuen Teſtament, der Heiligenlegende und der Weltgeſchichte entnommen 
wurden, fand in unſerm Zeitraum auch die mittelalterliche Darſtellung des 
Todes und des Totentanzes Aufnahme und Pflege. Die Theaterſtücke 
wurden zumeiſt von den Jeſuiten ſelbſt verfaßt. Als Hauptdichter ſind 
hervorzuheben P. Jakob Maſen, P. Jakob Balde und P. Jakob Bider— 
mann, „das ſtärkſte Theatertalent der Jeſuitenbühne, die mit ihm ihre 
höchſte Blüte erlebte“. 

Neben dem Unterricht und der Erziehung der Jugend lag den 
deutſchen Jeſuiten die eigentliche Seelſorge unter dem Volke am Herzen. 
Durch eifrige Predigt in der Mutterſprache der Zuhörer, wofür der 
Ordensgeneral Aquaviva in ſeinem Rundſchreiben an die Provinziale vom 
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28. Mai 1613 eine geradezu klaſſiſche Anleitung gab, ſuchten die Patres 
der Unwiſſenheit und dem Laſter zu ſteuern, durch Übernahme der vom 
Pfarrklerus vielfach vernachläſſigten Katecheſe der Jugend und durch 
Chriſtenlehre bei den Erwachſenen eine gute religiös⸗ſittliche Grundlage 
zu ſchaffen. Wohin ſie ſelbſt nicht vordringen konnten, leiſtete der kleine 
Katechismus des ſeligen Petrus Caniſius treffliche Pionierdienſte. Um die 
Chriſtenlehre anziehender zu geſtalten, wurde dieſelbe mit Volksgeſang, 
Katechismusprozeſſionen und ſzeniſchen Darſtellungen verbunden. Auch 
der Volksſchule ließen die Jeſuiten ihre Sorge angedeihen. Die außer⸗ 
ordentlichen Mittel der Seelſorge, die Volksmiſſionen und geiſtlichen 
Exerzitien wurden von ihnen beſonders in Anwendung gebracht, als der 
30 jährige Krieg eine ſchreckliche Vexwilderung des Volkes herbeiführte. 
Der Erfolg ihres unermüdlichen Wirkens äußerte ſich in häufigem Emp⸗ 
fang der hl. Sakramente und eifrigem Beſuch des Gottes dienſtes, den ſie 
durch Volksgeſang und Muſik zu verſchönern ſich angelegen ſein ließen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt der Abſchnitt über die Arbeiten der 
deutſchen Jeſuiten bei den Proteſtanten. Konverſionen wurden in 
größerer Zahl nur in den proteſtantiſchen Gebieten erzielt, wo die Gegen⸗ 
reformation durch Mandate und Zwangsmaßregeln der weltlichen Gewalt 
durchgeführt wurde. Die Behauptung aber, daß alle Konverſionen auf 
äußeren Zwang zurückzuführen ſeien, wird ſchon durch die Bekenntniſſe 
hochſtehender Konvertiten (Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm, Markgraf Chri⸗ 
ſtian Wilhelm von Brandenburg, Dr. Helferich Hunnius und Dr. Moriz 
Gudenus) widerlegt. Die wiederholten, vom Ordensgeneral und von der 
Propaganda in Rom geförderten Pläne, insgeheim Miſſionäre in prote⸗ 
ſtantiſche Gebiete zu ſenden, ſcheiterten jetzt ebenſo am Widerſtand der 
deutſchen Jeſuitenprovinziale, wie ſie ſchon ſeinerzeit beim ſeligen Petrus 
Caniſius keinen Anklang gefunden hatten. Auch Miſſionsverſuche bei den 
Proteſtanten des ſkandinaviſchen Nordens blieben erfolglos. 


Unter den Mitteln, deren ſich die deutſchen Jeſuiten in der Seelſorge 
bedienten, erwieſen ſich am erfolgreichſten die vom Niederländer P. Johann 
Leeuis zunächſt für Studierende eingeführten marianiſchen Kongregationen, 
welche nunmehr auch für andere Kreiſe der katholiſchen Männerwelt (Herren, 
Prieſter, Bürger) errichtet wurden und an Zahl gewaltig zunahmen. Das 
gegen verhielt ſich der Orden ablehnend gegen Errichtung von Frauen⸗ 
fongregationen. Unter den Übungen der Kongreganiſten fanden die in 
der Richtung der Zeit liegenden ſogenannten Geißlerprozeſſionen in den 
Reihen der Jeſuiten ſelbſt nicht ungeteilten Beifall, umſomehr die eifrige 
Pflege der chriſtlichen Caritas. Für die religiös-ſittliche Erneuerung und 
Bewahrung der katholischen deutſchen Männerwelt haben die Kongregationen 
in unſerem Zeitraum Hervorragendes geleiſtet. 

Aber nicht bloß bei ihren Kongreganiſten drangen die deutſchen 


Duhr, Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge. 373 


Jeſuiten auf werktätige Nächſtenliebe, ſie ſelbſt widmeten ſich dieſer Liebes⸗ 
tätigkeit in ausgedehntem Maße. Sie betätigten ſich in den Predigten 
als Anwälte der Armen (P. Jeremias Drexel), ſammelten Almoſen, be⸗ 
ſonders für verſchämte Arme, gaben von ihrem Eigenen, ſoweit ſie konnten, 
ſorgten für die Waiſenkinder, beſuchten und tröſteten die Gefangenen und 
Kranken ohne Rückſicht auf Leben und Geſundheit. In der Pflege der 
Peſtkranken wurden zahlreiche Jeſuiten Opfer heroiſcher Nächſtenliebe. 


Obwohl die Ordensgenerale unermüdlich auf neidloſen Wettſtreit 
mit den alten Orden in der Seelſorge und auf Anerkennung der Leiſtungen 
derſelben drangen, führte doch die Frage, ob alle durch das Reſtitutions⸗ 
edikt den Proteſtanten wieder entzogenen Klöſter und Stifte den einſtigen 
Eigentümern zurückgeſtellt oder ob einige zur Errichtung von Seminarien 
und Schulen an die Jeſuiten und andere jüngere Ordensgenoſſenſchaften 
gegeben werden ſollten, wie es die Kurie und der Kaiſer wollten, zu einer 
literariſchen Fehde, in welcher P. Laymann mit ſeiner Justa defensio 
maßvoll und treffend den Standpunkt der Geſellſchaft vertrat. Daß es 
bei Überweiſung ſolcher Klöſter an die Jeſuiten auch auf deren Seite 
nicht ohne Menſchlichkeiten einzelner Patres abging, gibt P. Duhr un⸗ 
umwunden zu, doch dürften ſelbe nicht den Oberen oder gar dem Orden 
als ſolchem zur Laſt gelegt werden. Es dürfe auch nicht überſehen werden, 
daß der materielle Entgang reichlich aufgewogen wurde durch die Dienſte, 
welche die Jeſuiten den alten Orden leiſteten, indem ſie durch Exerzitien 
den klöſterlichen Geiſt neu belebten, aus ihren Schulen den alten Orden 
tüchtige Novizen zuführten und den jungen Mönchen eine gediegene wiſſen⸗ 
ſchaftliche und aszetiſche Ausbildung vermittelten. Bezüglich der Nonnen⸗ 
ſeelſorge drangen die Ordensoberen unabläſſig auf möglichſte Zurück⸗ 
haltung. Das ordentliche Beichtvateramt wurde abgelehnt, außerordent⸗ 
liche Hilfeleiſtung, Unterweiſung und Troſt in der Not dagegen nicht 
verſagt und beſonders im Wege der Exerzitien geboten. Nach dieſen 
Normen richtete ſich im Beſonderen das Verhalten der Jeſuiten gegen⸗ 
über den neugegründeten Engliſchen Fräulein, den Urſulinen und den 
Luzerner Ciſterzienſerinnenklöſtern Rathauſen und Eſchenbach, aus deren 
Wünſchen und Anſprüchen dem Orden viel Verdruß und unverdiente 
Anfeindung erwuchs. 


Nicht minder wie gegen die ordentliche Nonnenſeelſorge ſträubten 
ſich die Ordensoberen gegen die Übernahme des ſchweren, verantwortungs— 
vollen und dornenreichen Beichtvateramtes an den katholiſchen Fürſten⸗ 
höfen. Das ſich fortwährend ſteigernde Machtgefühl verleitete die Fürſten 
zu Wünſchen, welche in die Gewalt der Ordensoberen eingriffen, und 
forderte immer mehr Ausnahmen für die Hofbeichtväter zum Schaden der 
allgemeinen Ordensdisziplin. Für die Hofbeichtväter erließ der Ordens— 
general Aquaviva im Jahre 1602 eine beſondere Inſtruktion, welche von 
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der 6. Generalkongregation i. J. 1608 gebilligt wurde. Sie verlangte 
einerſeits die Unabhängigkeit und Freiheit der fürſtlichen Beichtväter, 
anderſeits deren Fernhalten von weltlichen und politiſchen Geſchäften. 
Letzteres war für die Hofbeichtväter nicht ſo leicht, da ſie einerſeits vielfach 
um ihre Fürſprache und Vermittlung bei den Fürſten in ſich kreuzenden 
perſönlichen Intereſſen angegangen wurden, anderſeits viele politiſche und 
kirchliche Fragen das Gewiſſen der Fürſten berührten und in Unruhe 
verſetzten. Es konnte nicht ausbleiben, daß gegen Hofbeichtväter der nicht in 
jedem Falle unbegründete Vorwurf erhoben wurde, ſie miſchten ſich zu viel 
in Hofangelegenheiten und politiſche Dinge. Bei einem Rundgange an 
den Fürſtenhöfen, wo Jeſuiten als Beichtväter wirkten, ſucht P. Duhr 
an der Hand des vorhandenen Quellenmaterials im Einzelnen feſtzuſtellen, 
in wie weit derartige Vorwürfe in dem Verhalten der jeweiligen Beicht⸗ 
väter begründet waren. 


Beſonderes Intereſſe erweckt dabei die Schilderung der Verhältniſſe 
am Münchener Hofe, wo Herzog (ſeit 1623 Kurfürſt) Maximilian von 
ſeinen jeweiligen Beichtvätern in vielen Fragen der Politik förmlich Gut⸗ 
achten einforderte, anderſeits eine viel zu ſelbſtändige Natur war, um ſich 
über Gebühr beeinfluſſen zu laſſen. Die Patres Johann Buslidius (F 1623), 
Adam Contzen ( 1635) und Johannes Vervaux waren nacheinander ſeine 
Gewiſſensberater. P. Contzen hat die Grundſätze, nach denen er dem 
Kurfürſten ſeine Ratſchläge in politiſchen Dingen erteilte, in einem aus⸗ 
führlichem Werke über den Staat entwickelt, während er ſeine Erfahrungen 
bei Hofe in dem „Hofleuteſpiegel“ niederlegte, in dem Fürſt und Höflinge 
mit Nutzen ſich beſehen konnten. In beſonders weitgehendem Maße wurde 
P. Vervaux von Kurfürſt Maximilian trotz aller Abmahnungen der Ordens⸗ 
generale zu diplomatiſchen Korreſpondenzen, Verhandlungen und Reiſen 
herangezogen. Für das große Vertrauen erwies ſich derſelbe auch dankbar, 
indem er ſeinem fürſtlichen Beichtkinde in den ſchwierigſten Situationen 
treu zur Seite ſtand und bezüglich mancher Maßnahmen, beſonders bezüglich 
unvermeidlicher Zugeſtändniſſe an die Proteſtanten den Fürſten gegen An⸗ 
klagen beim Kaiſer und bei der Kurie warm und erfolgreich verteidigte. 
Bezüglich der berühmten „Monita paterna“, welche Kurfürſt Maximilian 
im Jahre 1639 für ſeinen dreijährigen Kurprinzen Ferdinand Maria 
zuſammenſtellen ließ, beſteht nach Duhr kein Zweifel mehr, daß ſie auf 
eine Art Fürſtenſpiegel zurückgehen, in dem P. Vervaux die ihn bei ſeinem 
Beichtvateramte leitenden Ideen in lateiniſcher Sprache niedergelegt hat. 
Es ſteht hier, um mich der eigenen Worte P. Duhrs zu bedienen, „das 
Fürſtenideal des Hofbeichtvaters und zugleich ſeines fürſtlichen Beichtkindes 
vor uns“, welches keinem von beiden zur Unehre gereicht. 

Mögen manche Miß- und Übelſtände bei der Verwaltung des Hof— 
beichtvateramtes ſeitens der Jeſuiten Anlaß zu Beſchwerden geboten haben, 
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das Verdienſt bleibt ihnen ungeſchmälert, daß ſie die Fürſten, deren Er⸗ 
ziehung und Gewiſſensberatung ihnen anvertraut war, zu ſittenreinen, 
frommen und pflichttreuen Charakteren herangebildet und ſie ſo erhalten 
baben, wie wir ſie in den von P. Duhr uns vorgeführten Fürſtenbildern 
bewundern. Das geiſtig hervorragendſte derſelben, Kurſürſt Maximilian 
von Bayern, hat denn auch in ſeinem Teſtamente vom 1. Februar 1641 
ſeinen Erziehern, Beichtvätern und Hofpredigern aus der Societät Jeſu 
auf Grund langjähriger Beobachtung aus nächſter Nähe das glänzendſte 
Zeugnis ausgeſtellt. 

Von der ausgedehnten ſeelſorglichen und charitativen Tätigkeit der 
deutſchen Jeſuiten als Feldkaplänen in den Feldlagern der bayeriſchen, 
ligiſtiſchen und kaiſerlichen Truppen, der ſogen. Lagermiſſion, erhalten wir 
ein anſchauliches Bild in den Tagebüchern der Patres Buslidius und 
Drexel über den Feldzug Herzog Maximilians von Bayern nach Ober⸗ 
öſterreich und Böhmen im Jahre 1620, während das Tagebuch des 
P. Kaſpar Wilthen einen authentiſchen Bericht über die Einnahme und 
den Brand Magdeburgs (1630) bietet. 


Der rege Anteil, welchen die Jeſuiten vor und während des 
30 jährigen Krieges an der Durchführung der Gegenreformation in ver: 
ſchiedenen deutſchen Territorien nach Wunſch und Willen katholiſcher 
Reichsfürſten nehmen mußten, zählt zu den Hauptanklagepunkten, welche 
noch heute die deutſchen Proteſtanten gegen die Geſellſchaft Jeſu erheben. 
Und doch haben die Jeſuiten bei Durchführung des nach unſerer heutigen 
Auffaſſung vollſtändig verwerflichen Grundſatzes „cuius regio, ejus et 
religio“ auf katholiſcher Seite nicht mehr und nicht weniger mitgewirkt 
als es die evangeliſchen Prädikanten auf der anderen Seite taten. Mit 
Recht beklagt P. Duhr, daß hier die geſchichtliche Unparteilichkeit den 
Jeſuiten gegenüber beſonders graß verletzt wird. Wenn die Jeſuiten in 
einzelnen beſonders gelagerten Fällen nach dem Geiſte der Zeit und den 
Beiſpielen auf proteſtantiſcher Seite ſolgend auch für Zwangsmaßregeln 
(„Dragonaden“) ſich ausſprachen, ſo ſuchten fie doch in erſter Linie den 
Proteſtanten in Predigt und Katecheſe eine andere Anſchauung von den 
Lehren und Gebräuchen der katholiſchen Kirche zu vermitteln, als die von 
den proteſtantiſchen Prädikanten entworfenen Zerrbilder ſelbe erſcheinen 
ließen. Sehr viele Proteſtanten wurden nach ihren Bekenntniſſen auf 
dieſe Weiſe in ihrem Herzen für die katholiſche Kirche gewonnen. 

Das Wort „Inter arma silent musae“ galt für die deutſchen Jeſuiten 
auch unter den Schrecken des 30 jährigen Krieges nicht. Wie auf dem 
Gebiete der Schule, haben ſie auch in verſchiedenen Zweigen der Wiſſen— 
ſchaft Hervorragendes geleiſtet. Einen breiten Raum nahmen nach Lage 
der kirchlichen Verhältniſſe in der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit die pole— 
miſchen Schriften gegen die Häretiker und zur Verteidigung des Ordens 
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ein. Hier eiferten die Ordensoberen immer gegen die von einigen Ordens⸗ 
mitgliedern (beſonders die Patres Gretſer, Vetter und Keller) beliebte Heftig⸗ 
keit, Schärfe und Derbheit in der Kontroverſe. Gretſer und Vetter waren 
auch ſtark in die Polemik verwickelt, welche ſich an das ſogen. Regens⸗ 
burger Colloquium (1601) anknüpfte, bei dem Gretſer in Folge nicht 
genügender Vorbereitung minder gut abgeſchnitten und nur die Über⸗ 
legenheit P. Adam Tanners das Feld behauptet hatte. 


Letzterer darf als der bedeutendſte Theologe der deutſchen Jeſuiten 
in jener Zeit angeſprochen werden. Auf dem Gebiete der Dogmatik 
wetteiferte mit ihm P. Martin Bekan, auf dem der Moral P. Paul 
Layman und P. Hermann Buſenbaum. 

Als kritiſcher Geſchichtsſchreiber tat ſich zunächſt P. Jakob Keller 
hervor in ſeiner trefflichen Verteidigung Kaiſer Ludwigs d. B. gegen 
die Anwürfe des Dominikaners Bzovius. Sie erſchien 1618 unter 
dem Decknamen des herzoglichen Kanzlers Herwart v. Hohenburg, wodurch 
P. Bader in den Verdacht der Autorſchaft kam, da er ſich damals offiziell 
mit bayeriſcher Geſchichte befaßte. Kellers Panegyricus auf den böhmi⸗ 
ſchen Feldzug Maximilians gewährt willkommene Aufſchlüſſe über Urſache 
und Verlauf des Krieges, über die Truppen ſowie über das Geſchütz⸗ 
und Proviantweſen. Als ſich Herzog Maximilian durch die Schrift des 
Jeſuiten Heinrich Fritzſimon über den Feldzug des Generals Buquoy 
gekränkt fühlte, verfaßte P. Keller eine ſo ſcharfe Gegenſchrift: „Der 
gezüchtigte Konſtantius Peregrinus von Bechtold von Rauchenſtein“, daß 
er ſich eine ſtrenge Zurechtweiſung ſeitens der Ordensoberen zuzog. 

Nach Ableben des Markus Welſer, welcher im Auftrage Herzog 
Maximilians eine bayeriſche Geſchichte begonnen hatte, wollte der Herzog 
dem P. Matthäus Bader mit der Fortſetzung des Werkes übertragen 
(1614), begegnete aber entſchiedenem Wiederſtreben ſeitens des Ordens: 
generals Aquaviva, der Nachteile für die Geſellſchaft befürchtete und nur 
zugeben wollte, daß P. Bader einem nicht dem Orden angehörigen Schrift— 
ſteller bei der Fortſetzung der bayeriſchen Geſchichte an die Hand gehe. 
Erſt nach Aquavivas Tode (F 1615) übernahm P. Bader die Fortſetzung 
des Welſerſchen Werkes, das er bis zum Jahre 1621 fortführte. Seine 
Arbeit wurde niemals gedruckt, iſt aber zum größten Teile handſchriftlich 
in CIm. 1218 — 21 erhalten. Weite Verbreitung fand dagegen fein Werk 
über die Heiligen des Bayerlandes, die mit Kupferſtichen Sadelers ge: 
ſchmückte Bavaria sancta, welcher eine Bavaria pia über die Seligen des 
Landes folgte. P. Bader zählt auch zu den hervorragenden klaſſiſchen 
Philologen durch ſeine trefflichen Ausgaben lateiniſcher und griechiſcher 
Handſchriften. Mit der Fortführung der bayeriſchen Geſchichte wurde 1622 
als bayeriſcher Hofhiſtoriograph P. Andreas Brunner betraut. Von ſeinen 
Bayerischen Annalen (Annales virtutis et fortunae Baiorun) wurden nur 
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3 Bände, bis zum Jahre 1313 reichend, veröffentlicht. Die Herausgabe 
des 4. Bandes, welcher die Geſchichte Ludwig des Bayern „mit deutſcher 
Freiheit und Geradheit“ behandelte, verhinderte die Ordenszenſur, um 
der Geſellſchaft Anfeindungen zu erſparen. Während der kritiſche Wert 
des Brunnerſchen Geſchichtswerkes allgemein anerkannt iſt, findet ſein 
Stil weniger Anklang. 

Außer den bayeriſchen Hofhiſtoriographen machten ſich noch P. 
Nikolaus Serarius durch ſeine 5 Bücher Mainzer Geſchichte und P. Chriſtoph 
Brower durch ſeine Fuldensium antiquitates und ſeine Trierer Annalen 
als Hiſtoriker einen Namen. 

Weitreichenden Einfluß gewann der langjährige Hofprediger zu 
München P. Jeremias Drexel (T 1638) durch feine zahlreichen asecetiſchen 
Schriften, welche ſelbſt bei den Proteſtanten Beifall fanden und ſich eines 
gewaltigen Abſatzes erfreuten. Das Geheimnis ihrer ungewöhnlichen 
Verbreitung erblickt P. Duhr wohl mit Recht in der zu Tage tretenden 
„aufrichtigen ſoliden Frömmigkeit und der ſtets intereſſanten Darſtellung.“ 
Das Hauptwerk Drexels, betitelt: Jeſus Chriſtus die Wonne des Menſchen⸗ 
geſchlechts, behandelt in 3 Bänden die Geburt, das Leiden und die Auf— 
erſtehung des Heilandes. 

P. Drexel betätigte ſich in ſeinen Predigten und Schriften als 
Hauptrufer in dem unermüdlichen Kampfe, welchen die deutſchen 
Jeſuiten gegen die nationalen Unſitten und Mißſtände, vor 
allem gegen die Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken in Wort und Schrift 
und beſonders in den marianiſchen Kongregationen führten. Gegen die 
übertriebenen Anſprüche des Adels trat neben P. Drexel vor Allem P. 
Contzen auf, der in ſeiner Schrift über den Frieden Deutſchlands unter 
den Gefahren für die Kirche gerade die Jagd des nachgebornen Adels 
auf fette Domherrn, und Stiftspfründen hervorhob, deren Einkommen 
in Nichtstun vergeudet wurde, während Dienſtboten, Handwerker und 
andere Untertanen hungern und darben mußten. Der Niedergang der 
deutſchen Kultur im dreißigjährigen Kriege beförderte die Vorliebe für 
ſremdländiſches Weſen beſonders in Tracht und Sprache. Gegen dieſe 
Ausländerei haben die Patres Contzen, Drexel, Balde und Spee mit aller 
Macht ihres Wortes geeifert. In ſeinen von glühender Vaterlaudsliebe 
getragenen Dichtungen war P. Balde wie kein zweiter bemüht, deutſche 
Geſinnung, deutſches Selbſtbewußtſein zu wecken. 


Tie ſchrecklichſte Ausgeburt des Volksaberglanbens, der Hexenwahn, 
feierte im Zeitalter des 30 jährigen Krieges in Deutſchland feine größten 
Orgien. Katholiſche wie proteſtantiſche Prediger und Juriſten wetteiferten 
in der Aufforderung zu eifrigſter Fortführung der Hexenprozeſſe. Auch 
unter den deutſchen Jeſuiten konnten ſich viele der allgemeinen Anſchauung 
von der Notwendigkeit und Gerechtigkeit der Hexenverfolgung nicht er— 
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wehren. Zu deren Verteidigern zählten ſogar Hoſbeichtväter und Hof⸗ 
prediger wie P. Adam Contzen und P. Jeremias Drexel in München. Aber 
es ſtand dieſen auch eine ganz anſehnliche Zahl von Ordensgenoſſen gegen: 
über, welche, obwohl ſelbſt von Hexenfurcht nicht völlig frei, gleichwohl 
mit perſönlicher Gefahr gegen die Ausſchreitungen des Hexenbrennens in 
Wort und Schrift auftraten, wie P. Nikolaus Cuſanus, P. Adam Tanner 
und P. Paul Laymann. Ein deutſcher Jeſuit wurde der erfolgreichſte 
Bekämpfer der Hexenprozeſſe, P. Friedrich Spee, durch feine Cautio erimi— 
nalis, welche im Jahre 1631 aus gebotener Vorſicht anonym erſchien 
und ſich beſonders gegen die Anwendung der Folter bei Hexenprozeſſen 
zu Erzielung von Geſtändniſſen wandte. Dieſem Büchlein haben die 
Proteſtanten Leibniz und Thomaſius, obwohl ſie einen Jeſuiten als Ver⸗ 
faſſer kannten, als erfolgreichem Zeugnis der Wahrheit die größten Lob⸗ 
ſprüche geſpendet. 

Trotz der hohen Anforderungen, welche die Geſellſchaft Jeſu an 
ihre Mitglieder jederzeit ſtellte, war in unſerm Zeitraum ein großer 
Andrang zu derſelben, ſo daß man bei der Aufnahme die größte Vorſicht 
walten laſſen und während des 2jährigen Noviziates nochmals ſieben 
konnte. Neben der ascetiſchen erhielten die Novizen und Scholaſtiker auch 
eine gründliche wiſſenſchaftliche Ausbildung. Der Prieſterweihe folgte als 
Abſchluß der geiſtigen Ausbildung und letzte Prüfung ein drittes Novi⸗ 
ziatsjahr. Gar manche Kandidaten beſtanden die ſchweren Prüfungen 
der Probezeit nicht oder zeigten ſich den Anforderungen des ſpäteren Ordens: 
lebens nicht gewachſen. Sie ſchieden freiwillig aus oder mußten entlaſſen 
werden. Die Wiederaufnahme wurde Ausgeſchiedenen nur in ganz vereinzelten 
Fällen gewährt. Es blieb der Geſellſchaft auch nicht erſpart, daß ein her: 
vorrageudes Mitglied, der Neuburger Hofprediger Jakob Reihing, durch Abfall 
zum Proteſtantismus unliebſames Aufſehen bei Freund und Feind erregte. 

Von den Lebensgewohnheiten der deutſchen Jeſuiten im 17. Jahr— 
hundert weiß P. Duhr auf Grund der vom Ordensgeneral gebilligten 
ſogen. Konſuetudinarien der einzelnen Provinzen ein recht anſchauliches 
Bild zu entwerfen. 

Um die komplizierte Vermögensverwaltung hat ſich der Ordens— 
general Aquaviva durch Anordnung von Inſpektionen und ausführlichen 
Reviſionsberichten großes Verdienſt erworben. 

Für das ideale Streben und den apoſtoliſchen Geiſt der deutſchen 
Jeſuiten zeugen die zahlreichen Geſuche um Verwendung in den über— 
ſeeiſchen Miſſionen, die den Bewerbern nur Mühen und Entbehrungen 
und vielfach den Martertod in Ausſicht ſtellte. 

Den beſten Beweis für die großen Erfolge, mit denen die Jeſuiten 
in unſerm Zeitraum an der religiös ſittlichen Erneuerung Deutſchlands 
arbeiteten, liefert der fanatiſche Haß, womit die proteſtantiſchen Prediger 
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und Profeſſoren den Orden verfolgten. Kein Mittel der Lüge und Ver⸗ 
leumdung wurde verſchmäht, ſelbſt vor Fälſchung von Briefen und Schriften 
ſcheute man nicht zurück, um das proteſtantiſche Volk in immer größere 
Erbitterung gegen die Jeſuiten hineinzutreiben und deren „Ausſchaffung“ 
zu erreichen, was allerdings nur in einigen wenigen Fällen gelang. Und 
der letzte Grund dieſer maßloſen Anfeindung? Es war die Erkenntnis, 
daß der Orden das ſtärkſte Bollwerk der Kirche war, zu deren Untergang 
man ſich verſchworen hatte. 

Mit vollem Recht kann P. Duhr ſeine ausführliche und eingehende 
Darſtellung des Wirkens der deutſchen Jeſuiten im Zeitalter des dreißig⸗ 
jährigen Krieges mit der Feſtſtellung abſchließen: „Die beſte Verteidigung 
der Jeſuiten ſind ihre Arbeiten“ trotz aller Fehler und Mängel, die ihnen 
„wie jedem menſchlichen Tun anhaften“ und die P. Duhr weder zu ver- 
ſchweigen noch zu beſchönigen ſucht. Die lautere innere Geſinnung, in 
welcher die Jeſuiten ihre Arbeit leiſteten und die ihrem Wirken wie 
jeder menſchlichen Betätigung erſt den wahren Wert verleiht, ſucht P. Duhr 
in beſonderer Weiſe feſtzuſtellen in den Charakterbildern: Wilhelm Lamor— 
maini, Andreas Brunner und Friedrich Spee. 

Dem Inhalt des Werkes entſpricht die äußere Ausſtattung durch 
feinen Druck auf Glanzpapier und Beigabe von faſt 200 Abbildungen 
(Städtebilder, Porträts hervorragender Perſönlichkeiten, Fakſimiles von 
Briefen und Briefteilen, Wiedergabe alter Büchertitel und Buchilluſtrationen). 


München. Irz. T. Glasſchröder. 
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1] Archiv für katholiſches Kirchenrecht. 


1914. 94. Bd. (4. Folge, 2. Bd.). Th. Grentrup, Die Raſſenmiſcheben 
in den deutſchen Kolonien und das ſanoniſche Recht. S. 3— 34. — RX. Hiling, 
Die Geſetzgebung Leos XIII. auf dem Gebiete des Kirchenrechts. (Fortſetzung zu 
Bd. 93, 1913.) S. 75— 95. Ordensrecht. — Kleine Beiträge und Nachrichten: 
E. Eichmann, Franz Xaver Laurin (emer. Prof. des Kirchenrechts in Wien, 
+ 16. Okt. 1913). S. 146 f. — J. P. Kirſch, Friedrich Speiſer (Prof. des 
Kirchenrechts in Freiburg i. d. Schweiz, 7 6. Nov. 1913). S. 148 — 50. — 
Aezenſionen: N. Hilling über E. Schiller, Bürgerſchaft und Geiſtlichkeit in 
Goslar (1290 — 1365). Stuttgart 1912. (Kirchenrechtliche Abhandlungen 77). 
S. 165 70. — P. Louis über H. Zimmermann, Die päpſtliche Legation 
in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Paderborn 1912. (Görres⸗Geſell⸗ 
ſchaft. Sektion für Rechts⸗ und Sozialwiſſ. 17). S. 171-74. 6 F. Gillmann, 
Die Abfaſſungszeit der Helretſumme Huguccios. S. 233—51. Stellt gegen Schulte 
feſt, daß „erſt das Jahr 1188 die früheſte Zeit der Vollendung von Huguccios 
Summe fein kann“. — N. Hilling, Die Geſetzgebung Leos XIII. auf dem Gebiete 
des Kirchenrechts. (Schluß.) S. 252 64. Miſſionsrecht. — Rezenſtonen: N. 
Hilling über J. de Ghellinck, Le mouvement theologique du XIIe siènle. 
Paris 1914. S. 332—36. — Fr. Heyer über: Dantes Monarchie. Überſetzt und 
erklärt von Conſt. Sauter (Freiburg i. B. 1913) und Fr. Kern, Humana 
eivilitas (Staat, Kirche und Kultur). Eine Dante-Unterſuchung. Leipzig 1913. 
(Mittelalterliche Studien Bd. I, Heft 10. S. 336—43. — P. Louis über M. 
Rothenhäusler und J. Herwegen, Studien zur Benediktiniſchen Profeß. 
Münſter 1912. (Beiträge zur Geſchichte des alten Mönchtums und des Bene⸗ 
diktinerordens Heft 3). S. 341—49. @ FJ. Gillmann, Nochmals über die As- 
ſaſſungszeit der Peßretgloffe des CIm. 10244. S. 436—43. Gibt im Anſchluß an 
feine früheren Unterſuchungen darüber (im Archiv 1912, S. 201 ff., 1913, S. 48 ff.) 
einige weitere Belege für die Abhängigkeit dieſer Dekretgloſſe von Huguccio. — 
Ir. Leyer, Namen und Titel des Gratianiſchen Peretes. S. 501—17. Im 
Anſchluß an die frühere Abhandlung des Verf.: Der Titel der Kanonesſammlung 
Gratians, in der Zeitſchrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeſchichte, 33, Kan. 
Abt. II (1912), S. 336—42. Verteidigt von neuem die Echtheit und Urſprüng⸗ 
lichkeit des Titels: Concordia discordantium canonum. — Rezenſtonen: N. Hilling 
über H. Baier, Päpſtliche Proviſionen für niedere Pfründen bis zum Jahre 1304 
(Münſter 1911). S. 540—44. © E. Göller, Der Gerichtshof der päpfllichen 
Kammer und die Entſtehung des Amtes des Procurator fiscalls im Kirch ſichen 
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Prezeſwerſahren. S. 605 — 19. — Kleine Beiträge und Nachrichten: J. Lauren⸗ 
tius, Franz Xaver Wernz (geb. 4. Dez. 1842 zu Rottweil, + 19. Aug. 1914 zu 
Rom als Ordensgeneral der Geſellſchaft Jeſu). S. 684 —87. — Kezenſionen: 
N. Hilling über J. Pater, Die biſchöfliche visitatio liminum ss. Apostolorum 
(Paderborn 1914). S. 688—91. — Derf. über F. E. Schneider, Die Römiſche 
Rota Bd. 1 (Paderborn 1914). S. 692—97. — Derſ. über J. Krieg, Der 
Kampf der Biſchöfe gegen die Archidiakone im Bistum Würzburg. (Stuttgart 1914). 
S. 699— 704. 
Aachen. F. L. 


2] Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter. 

1913. 151. 8d. C. Th. Kaempf, Vom Weſen christlicher Kunſt. S. 1— 10. 
— Daäpſtlſiche Patrimonien im allen Bayern. S. 10— 17. — Sinthern, Luthers 
Sendungsidee und Harnacks Schema für eine latholiſche Cutherdarſtellung. S. 18 
bis 31, 98-111. Zu den Bemerkungen Harnacks gegen Griſar in der Theol. 
Literaturzeitung 1911, Sp. 752. — A. Steig, Lulu Brentano, die Märchen 
erzäßlerin und Freundin der Brüder Grimm. S. 31— 39, 112— 122. — A. Döberl, 
Abt A. Korumann und die Rirdfihe Neſtauration. S. 85—97, 182 — 190. Mit: 
teilungen aus den im Nachlaß Kornmanns im Kloſter Metten aufbewahrten 
Briefen an Kornmann. — A. v. Ow, Die „Arme Heinrich“. Sage. S. 169— 181, 
286 — 300. Der Verf. ſchließt ſich der Anſchauung an, „daß wir es beim Armen 
Heinrich mit einem im 10. oder 11. Jahrhundert lebendem Mitgliede der Hohen⸗ 
bergiſchen oder Owiſchen Familie zu tun haben, welches ſich nach Ouwe am 
Neckar (Obernau) genannt hat oder wenigſtens von Hartmann darnach genannt 
wurde“. — Schraml, „Der Goldgrund der Weltgeſchichte“. S. 191— 205. Zu der 
Schrift von A. v. Ruville. — Berg über Fr. Lauchert, Die italieniſchen 
literariſchen Gegner Luthers. S. 244—46. — N. Paulus, Eine Aritifhe Gefamt- 
ausgabe von Luthers Tiſchreden. S. 249— 65. Zu: Dr. Martin Luthers Tiſch⸗ 
reden 1531-46. 1. Bd.: Tiſchreden aus der erſten Hälfte der dreißiger Jahre. 
Hrsg. von E. Kroker. Weimar 1912. (In der Weimarer kritiſchen Geſamtausgabe 
der Werke Luthers.) — K. J., Erzherzog Karl von öGſterreich. S. 300 — 11 
Referat über das Werk von O. Criſte (3 Bde., Wien und Leipzig 1912). — B. Sepp 
Ein beachtenswerter Archivalienfund. S. 321—24. UÜberſicht über den im St. 
Katharinenſpital in Stadtamhof bei Regensburg vorhandenen Nachlaß des 
Italieners J. M. Barſizzo, der 1519—28 als Sekretär im Dienſte des Pfalzgrafen 
Friedrich II. ſtand und deſſen politiſche Korreſpondenz leitete. — A. Gottron, 
Zur Entſtehungszeit der Monarchia Dantes]. S. 325— 32. Setzt dieſelbe mit 
Boccaccio und Scartazzini in die Zeit um 1310. — W. Reinhardt, Pas Judentum 
und deſſen Emanzipation in Württemberg. S. 339 — 53, 435— 48. — Schwellen · 
bach, Heinrich v. Stephans Auffaffung der Ideen in der Geſchichte. S. 354— 63. 
— Ad. Franz, Aus der ſchleſiſchen Kirchengeſchichte. S. 363— 70. Referat über 
J. Jungnitz, Joſeph Sauer. Ein Lebensbild aus der Breslauer Diözeſan— 
geſchichte. 1803—68.] (Breslau 1913.) — N. Paulus, Die Brieſſammlung des 
ſeſigen Caniſtus. S. 371— 78. Zu Vol. VI der Ausg. von B. Petri Canisii 
Epistulae et Acta von O. Brauns berger (1567— 71). Freiburg 1913. — Die 
romiſche Frage. S. 401 —10, 500 — 18. — H. Rabenhof über S. Whitman, 
Deutſche Erinnerungen (Stuttgart und Berlin 1912). S. 561 64. — G. Schrötter, 
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Ein Donau- Main- Kanal- Projet vom Jahre 1656. S. 598 - 605, 670 — 77. Zu 
dem Projekt des Joh. Eberhard Waſſenberg und den auf Grund desſelben von 
dem fürſtbiſchöflichen Hofe von Eichſtätt mit Nürnberg geführten erfolgloſen 
Verhandlungen. — R. Paulus, Die deutſchen Jeſuiten im Zeitaller der foge- 
nannten Gegenreformation. S. 605— 13. Referat über B. Duhr, Geſchichte der 
Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge, Bd. II (Freiburg 1913). — Fr. J. 
Schmitt über: München und ſeine Bauten. Hrsg. vom Bayer. Architekten⸗ 
und Ingenieurverein (München 1912). S. 638--40. — F. X. Seppelt über 
Ad. Franz, Das Rituale des Biſchofs Heinrich I. von Breslau (Freiburg 1912). 
S. 717— 20. — A. Döberl, Bauſteine zu einer Biographie des Viſchoſs Sailer. 
1. Felders Literaturzeitung (1814 —18) und Sailer. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Konföderierten. S. 742 — 52. 2. Biſchof J. M. Sailer an Miniſter E. 
von Schenk. S. 793-811, 873 —89. Mitteilungen aus den im Regensburger 
Ordinariatsarchiv aufbewahrten Briefen. — 3. M. Pſättiſch, Die Kirche in den 
Schriften Konſtantins des Großen. S. 753 — 70. — K. Pfleger, Das Elſaßz und 
der dreißigjährige Krieg. S. 788 —92. Referat über J. B. Ellerbach, Der 
dreißigjährige Krieg im Elſaß. Bd. 1. (Karſpach [O.⸗Elſaß]! 1912). — Kellner, 
Der Ciberianiſche Papſtfataſog. S. 811—26. Der Verf. urteilt über deſſen 
hiſtoriſchen Wert (S. 826): „Da die von Th. Mommſen, R. A. Lipſius u. a. 
gegen die erſte Hälfte des Liberianus erhobenen Bedenken ... gänzlich belanglos 
ſind, ſo beſitzen wir in ihm eine Quelle für die Chronologie der Päpſte von 
Petrus bis Liberius, wie wir ſie beſſer und zuverläſſiger uns nicht wünſchen 
können, hinter welcher die abweichenden Daten bei Euſebius und Hieronymus 
zurückſtehen müſſen.“ — Aus der Zugendzeit der katholiſchen Preſſe. S. 838 — 52. 
Referat über K. Bachem, Joſef Bachem und die Entwicklung der katholiſchen 
Preſſe in Deutſchland. Bd. II (Köln 1913). — C. Th. Kaempf, Die Entwicklung 
des modernen Madonnenbildes. S. 890— 902. — Friedrich Ozanam. S. 902.7. 
Referat über das Buch von H. Auer (Freiburg i. Br. 1913). — Die Aniverſttät 
der deutſchen Jeſuiten in Tokio. S. 908 15. — R. Paulus, Brückenabläſſe. 
S. 916--31. Zuſammenſtellung von Nachrichten über die Erteilung von Abläſſen 
für Unterſtützung von Brückenbauten, die ſeit der Mitte des 12. Jahrhunderts 
nachweisbar ſind. (Schluß im folg. Band.) 

1913. 152. Bd. X. Vonſcholt, Preußen, Deutſchland und die Grundrechte. 
S. 1— 11, 113--27, 218— 28. — N. Paulus, Brückenabläſſe. (Schluß.) S. 2038. 
— 0. Neeb, Kultur und Konſeſſion. S. 53—62. — Die Auflöſung der ſchis - 
matifhen Kirche. S. 62— 77. Über den Stand der ſchismatiſchen Kirche in den 
verſchiedenen Landeskirchen. — Siebert, Kirchliche Statiſtik im alten Jürſtsistun 
Speyer. S. 77—84. Zu den auf regelmäßige Berichterſtattung gerichteten Ber: 
ordnungen des Fürſtbiſchofs Kardinal Hugo von Schönborn (1719 —43) und feiner 
Nachfolger bis 1791. — Stoeffler über E. Tavernier, Louis Veuillor 
(Paris 1913). S. 84 - 87. — 3. Ranft, Michael Pacher. S. 127 — 45. — ©. 
Meier, Thomas Murner. S. 14660. Referat über Th. v. Liebenau, Der 
Franziskaner Dr. Thomas Murner (Freiburg 1913). — Fr. Walter. Zur Geſchichte 
und Theorie des Kapitalismus. S. 185---96. Referat über die Schrift von Fr. 
Gerlich (München und Leipzig 1913). — F. Leſaar, Die patriotifhe Geſinnung 
des hl. Auguſtinus. S. 197 — 206. — Fr. Weiß. Contardo Jerrini. S. 207 — 17. 
Referat über C. Pellegrini. Contardo Ferrini. Cenni biografiei (Milano). S. 207 
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bis 217. — RN. Paulus, Die kirchlichen Zuſtände im Münſterlande um 1570. 
S. 210—12. Referat über W. E. Schwarz, Die Akten der Viſitation des Bistums 
Münſter aus der Zeit Johanns von Hoya (1571 —73). — K. Pfleger, Andreas 
Wach und die gräfl. Familie zu Stolberg. S. 245— 56. Mitteilungen aus dem 
Briefwechſel der Gräfin Sophie zu Stolberg mit Raeß, im Straßburger Ordi⸗ 
nariatsarchiv. — H. Roſt, Von der Kulturkraft des Katholizismus. S. 269 — 84. 
351 — 70. — Dürers ſchriſtlicher Nachlaß. S. 284 — 97. Referat über die Ausgabe 
von G. A. Weber (Regensburg 1912). — Adolf von Stöcker. S. 297—3 16. — 
St. Schindele, Georg Freiherr von Hertſing als Phiſoſoph. Zum 70. Geburtstag. 
S. 22953. — M. Salm, Anſer deutfher Adel. S. 457 —80. — Georg von OW 
(F 1526). S. 480 — 85. Derſelbe ſtand bald in württembergiſchen, bald in 
bayeriſchen Dienſten. Zuletzt war er von 1519 bis zu ſeinem Tode 1526 Landvogt 
von Mömpelgard. — 3. Gotthardt, Aus der Jugendzeit des Freiherrn Werner 
von Harthauſen. S. 511 — 32, 614 — 30. Aus deſſen Studienzeit in Münſter 
(1799 Ende 1802) und Prag (1803 —4), insbeſondere auch über feine Beziehungen 
zum Stolbergiſchen Kreiſe; Mitteilungen aus ſeinen Briefen. — Menſchen und 
Büder. S. 533 —38. Referat über das Buch von W. Koſch (Leipzig 1912). — 
3. Vanftl, Baldeſſare Caſtigſione und fein „Cortegiano“. S. 577.87, 673 87. 
— 2. Koſch, Die deutſche lyriſche und epiſche Dichtung feit der Reichsgründung. 
Eine Überfiht. S. 588-604, 657 — 72. — A. Pößerl, Aus den Papieren des 
erfien fatholiſchen Journaliſten. Zugleich ein Beitrag zur Geſchichte des Eos⸗ 
kreiſes. S. 605—13. J. B. v. Pfeilſchifter, 1822 ff. Herausgeber des „Staats⸗ 
mann“. Mitteilungen über ſeine Beziehungen zu Metternich und zu dem Kreiſe 
der „Eos“. — 3. 5. M., Die Kaiſerin Friedrich in Paris im Februar 1891. 
S. 630—11.— M. Jürſt, P. Albert Kuhns „Roma“. S. 702—9. — A. Baumflark, 
Vom Kampf um die Orienthypolheſe in der Geſchichte der chriſtlichen Kunſt. 
S. 737 49, 843 54. — 3 A. Endres, Eine beabſichtigte zweite Berufung 
Alberts des Großen an die Aniverfität Paris ums Jahr 1268. S. 719— 58. Zur 
Datierung der an Albertus Maguus gerichteten drei erſten Briefe in der Samm— 
lung von Finke, Ungedruckte Dominikanerbriefe des 13. Jahrhunderts. (Paderborn 
1891.) Der Verf. ſtimmt mit P. v. Los und E. Michael darin überein, daß Die: 
ſelben nach der biſchöflichen Regierung Alberts zu Regensburg anzuſetzen ſeien 
und will den Zeitpunkt noch genauer beſtimmen. So ergibt ſich aus ihnen die 
intereſſante Tatſache, „daß Albertus Magnus dazu auserſehen war, nach ſeiner 
Biſchofszeit in Regensburg und nach einem Zwiſchenraum von ungefähr zwanzig 
Jahren noch einmal auſ einen theologiſchen Lehrſtuhl an der Univerſität Paris 
zurückzukehren“ (S. 755). — J. X. H., Die Waldverwüſtung in alter und neuer 
Zeit. S. 758 — 70, 830 — 42. Geſchichtlicher Überblick von der Geſchichte des alten 
Orients an. — 0. A., Die deutſche wiſſenſchaftliche Benediktinerzeitfhrift im 
neuen Gewande. (Wiſſenſchaftliche Studien und Mitteilungen aus dem Bene: 
diktinerorden.) S. 783—87. — Nikolaus Paulus. Zum ſechzigſten Geburtstag 
(6. Dezember 1913). S. 817 — 29. — &., Zum fünfzigſten Fodestage W. M. 
Thgackerays. (24. Dezember 1863.) S. 910 17. — E. Neinhard, Hallers „Ae 
ſtauration der Staatswiſſenſchaft“. S. 918— 31. — Fürſt Bismard 1890 — 98. 
S. 932 — 49. Referat über das Werk von Hermann Hofmann (2 Bände, 
Stuttgart 1913). 
Aachen. F. L. 
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3] Freiburger Diözeſau⸗Archiv. 

1914. Neue Folge. 15. Bd. (Der ganzen Reihe 42. Bd.) J. Eflöle, Die 
Einführung der Reformation im Markgräflerland und in Hochberg. (1556 — 61.) 
S. 1—110. Handelt zuerſt einleitend S. 8 ff. über die ſchwankende, aber mit dem 
Luthertum ſympathiſierende Haltung des Markgrafen Ernſt von Baden: Turlach 
(7 1553, der indeſſen mit dem offenen Abfall bis zu feinem Tode zögerte. Sein 
Sohn Markgraf Karl II. vollzog 1555 perfönlich feinen Übertritt zur Augsburgiſchen 
Konfeſſion und führte in den folgenden Jahren die Proteſtantiſierung des Landes 
durch. S. 37 90 die Reſultate der Viſitationsberichte von 1556— 60. — 3. Riegel, 
Biſchofſ Salomo I. von Konſtanz und feine Zeit. S. 111--88. — K. Wögele, 
Dr. Heinrich von Brentano, Geiſtſicher Rat und Apoſtoliſcher Bikar. (1768 1831.) 
S. 189— 296. Lebensbild eines in württembergiſchen und badiſchen Seelſorge— 
ſtellen wirkenden Geiſtlichen joſephiniſcher Richtung. — Kleinere Mitteilungen: 
A. Wetterer, Das Kollationsrecht der ehemaligen Fürſtbiſchöfe von Speier. 
S. 297— 301. Zuſammenſtellung des Beſtandes vom Jahre 1797, nach Akten 
des Erzb. Ordinariatsarchivs in Freiburg und des General-Landesarchivs in Karls. 
ruhe. — P. Zierler, Der Exorziſt P. Engelbert von Dillingen. S. 302--8, 
p. Engelbert Manz. O. Cap., + c. 1779. — K. Seeger, Der Taufſtein in der 
pfarrkirche zu Möhringen. S. 30810. — D. Dröſcher, Nachruf auf den 
pfarrer Franz Anton Helin in Amoltern. (T 1793.) S. 310-11. — Derſ., 
Wertſchätzung des Wetterſegens im 18. Jahrhundert. S. 311-12. — G. Göring. 
Notiz aus dem Totenbuch der Gemeinde Schwarzach. (1690.) S. 312. — H. Feur⸗ 
Mein, Die Heiligenpatronate in ihrer Bedeutung für die älteſte Pfarrgeſchichte. 
S uin is. A. Röſch, Zur kirchlichen Statiſtik der Erzdiözeſe Freiburg. 
S ur 87. X. Die konfeſſionelle Zuſammenſetzung der Bevölkerung in Baden 
une Hobeusohern un den letzten 50 Jahren. S. 317 ff. B. Statiſtik der kirch⸗ 
he Handluunen mm 13). S 33] ff. Bewegung der kathol. Bevölkerung 
tea en Ine ABER 2.36 ff. — K. Rieder, Die kirchengeſchichtliche 
se end in den Jahren 1912 und 1913. S. 368 81. — Lit. Anzeigen: 
ats aan kel Die Wirtfchaftsverhältniffe des Kloſters St. Gallen von 
ur (eau Vis auen Ende des 13. Jahrhunderts. (Freiburg i. Br. 1914). 
ont e 


\ u haus F. L. 


i der Narben. 


turk. 1. (. geide. Bd. 14.) J. Schmidt, 814 1814 1914. S. 1.—8. 

N. Sehen, Tlandulelen zu Ler- Nikertiihians und Ter ⸗Minaſſtantz' Aberſetzung 
won del Eyldelete der bl. Meuaur. S. 9 44. — Sl. Schiwietz, Die Eschatologie 
den hl. Johannes Ehrutoflamus und ihr Verhältnis zu der origeniſtiſchen. (Fort⸗ 
schung zu 161. AL, S. 1% S. 4 65. 200 - 16, 271 81, 37079, 436— 48. 
J. Chr. Gipann. Des DE. Fhomas „ Fumms contra gentiles“ als Predigtaueſle. 
„artſegung zu 1913, J. S. 127 f. 11. S. tus ff., 288 ff.) S. 63 — 68. 281 — 88. 
DJ. Hepp. Das Datum des Todes des hl. Nolykarp. S. 135— 42. Tritt für 
„ Februar 155 ein. — &. Eafel, Die Euchariſtieſeßre des BL. Zuſtinns 
2.153 76, 213 653. 3.3155, 41436. — E. Minjen, Zur Geſchichte 

ang des bihliſchen Pchöpfungsberichtes. (Fortſetzung zu 1912, II und 


— an 


— 


Beitfchriftenfchan. 385 


1913, I. 344 ff.) S. 188 — 200. III. Die ſpekulative Durchdringung der patri- 
ſtiſchen Ideen in der Scholaſtik. 2. Die Hochperiode des Mittelalters. — Siebert, 
Der Farbenkanon des Speyrer Domes. S. 263—67. Zuſammenſtellung der darauf 
bezüglichen Angaben aus dem aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
ſtammenden, aber auf eine alte Vorlage zurückgehendem Ordinarium des Domes 
(nach dem Mir. im Großh. Generallandesarchiv zu Karlsruhe). — Ir. Anders, 
Die Handſchriſten der Summa Trinitatis des Robert von Melun [T 1167]. 
S. 267 — 71. — ©. Weingärtner, R. Euckens Stellung zum Wahrheitsprobſem. 
Darſtellung und Beurteilung. S. 309-831, 403 14. — K. Lübeck, Das Kloſter 
Beim Bf. Kreuze bei Zeruſaſem. S. 355--69. Geſchichte desſelben. — Miszellen. 
Fr. Gillmann, Die Form der euchariſtiſchen Konſekration beim letzten Abend— 
mahl nach dem Sentenzenkommentar des Cod. Patr. 126 (Q. VI. 43) und des 
Cod. Patr. 127 (Q. VI. 38) der k. Bibliothek in Bamberg, nach Stephan Langton 
und Richard Fitzralph. S. 303 —8. — Mekrologe. Dr. Anton Kirſtein, Prof. 
am biſch. Seminar in Mainz (+ 23. Februar 1914). S. 379 f. — P. Franz von 
Hummelauer S. J. S. 380. 

1914. II. (4. Folge. Bd. 14.) 5. Friedrich, St. Ambrofius von Mai- 
land uber das geneaſogiſche Problem Marias. S. 1— 25. „Ambroſius hielt feſt 
an dem ſehr alten Glauben der Kirche, daß Maria, die Mutter Jeſu, zur Nach⸗ 
kommenſchaft Davids gehört habe, und lieh dieſer Überzeugung wiederholt in 
beſtimmteſter Form Ausdruck“ (S. 25). Er iſt in dieſer Frage aber weſentlich 
abhängig von Euſebius von Cäſarea und hat eine ſelbſtändige kritiſche Prüfung 
der euſebianiſchen Beweisgänge nicht vollzogen. — G. Weingärtner, R. Euckens 
Stellung zum Wahrßeitsprobſem. (Fortſetzung.) S. 26—39, 99— 115, 168 — 181. 
— K. Hoffmann, Die Miſſion in Südaſien. S. 48 60, 134---45. — A. Strfd- 
mann, Kaſpar von Seckendorf, Biſchoſ in Eichſtätt. 1590 — 95.] S. 262 — 76. 
381 — 74, 43— 56. — W. Koſch, Nicolai und feine Reiſe durch den katholiſchen 
Süden Deutſchlands zu Ausgang des 18. Jahrhunderts. S. 338 — 53, 407 — 24. 
. Eiſer, Die angebliche Reiſe Tertullians nach Griechenland. S. 35361. Gegen 
die von Noeldechen und neuerdings von de Labriolle (La crise montaniste, 
1913, S. 297) vertretene Annahme. Die dieſer Annahme als Hauptſtütze dienende 
Stelle De ieiunio 13 konnte nur durch Mißverſtändnis fo ausgelegt werden. — 
Aezenſienen. A. Huppertz über W. Effmann, Centula St. Riquier. Eine 
Unterſuchung zur Geſchichte der kirchlichen Baukunſt in der Karolingerzeit (Münſter 
i. W. 1912). S. 302 — 4. — F. Lauchert über J. Staub, Dr. Johann Fabri, 
Generalvikar von Konſtanz (1518. 23), bis zum offenen Kampf gegen Luther 
(Einſiedeln 1911). S. 304—6. — Miszellen. Grein, Die Kathedrale von Reims. 
S. 391 f. Baugeſchichtliches. 

Aachen. F. L. 


5] Die Kultur. Vierteljahrsſchrift für Wiſſenſchaft, Literatur und 
Kunſt, herausgegeben von der Leo-Geſellſchaſt. 

1914. 15. Jahrg. R. v. Kraliſt, Onno Klopp. Vortrag, gehalten bei der 
Generalverſammlung der Leo-Geſellſchaft zu Salzburg, 5. Oktober 1913. S. 3— 17. 


— F. C. Graf Erenneville, Die neuere Literatur über den Krieg gegen Preußen 
im Jahre 1866. S. 18-35. Zu den Werken von Ditfurth und W. Alter. — 
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K. Sufinsky, Joſef Wichner als Vollsſchriftſtelter. S. 36 — 53. — A. Glen, 
Bilder aus Sizilien. Erinnerungen an die IV. Wiener Univerſitätsreiſe 1913. 
S. 54 68. — H. Hochegger, Pie Frau Sitt- Sage. S. 69 — 79. — K. J. v. 
Kummer, Salzers „Zlluftrierte Geſchichte der deutſchen Literatur von den älleſten 
Zeiten Bis zur Gegenwart“. S. 81—97. 3. v. Newald, Heinrich Zaſomirgeit. 
S. 129— 45. — E. Kautsky, Die Wahl des Erzherzogs Maximilian, des Aruders 
Sofefs II., zum Koadjutor von Köln und Münſter. (Nach den Dokumenten des 
Vatikaniſchen Archivs.) S. 164 —78. — Graf Y. Bay de Vaya, Die Bildende 
Kunſt Spaniens. Die Malerei. S. 205—17. — S. Aauſſe, Der Abenteurer - 
roman des 17. und 18. Jahrhunderts. S. 218— 26. © A. Feger, Aber wiſſen 
ſchaftliche und literariſche Leiſtungen der Jeſuiten ſeit 1814. Zur Hundertjahr⸗ 
feier der Wiederherſtellung des Ordens. S. 257--70. — Prinz E. von CLiechtenſtein, 
Gſterreichiſche Anſtalten in Sfutari. S. 271 —76. — K. Yield, Frauen der 
Aomantiſt. S. 277 —89. — Graf E. Wickenburg, Die Jeſuiten- Reduktionen in 
Paraguay. S. 290 —302. (Mit drei Tafeln.) — Graf P. Bay de Vaya, Pie 
biſdende Kunſt Spaniens. (Schluß.) S. 203 — 14. — V. O. Cudwig, Stift und 
Stadt Kloſterneuburg in den Ereigniſſen des Jahres 1848. Zum 800 jährigen 
Jubiläum des Stiftes. Aus Maximilian Fiſchers [Chorherr von Klofter: 
neuburg, T 1851] zeitgenöſſiſchen Aufzeichnungen mitgeteilt. S. 315— 26. — A. 
Lübl, Kralills „Gſterreichiſche Geſchichte“. (Wien 1913.) S. 334 —40. © K. 
Kralin, Wann wurde das Nibelungenlied zum erſtenmal vorgetragen? S. 35 1—51 . 
Es kommen dafür in Wien zwei Gelegenheiten in Betracht: Die Schwertleite 
des Herzogs Leopold des Glorreichen zu Pfingſten 1200 und die Hochzeit desſelben 
Herzogs im November 1203. 


Aachen. F. L. 


6] Le Moyen Age. 


1912. Tome XXY (Ze serie, t. XV). L. Mirot, Le proeès du boiteux 
d’Orgemont. S. 1—39, 236 —67; 353—410. Fortſetzung und Schluß aus Ad. 24. 
Nikolaus d'Orgemont, wegen feines lahmen Beines „der Hinkende“ genannt, 
geboren zwiſchen 1356 und 1360, wurde erſt am 17. März 1403 zum Diakon 
geweiht (wurde nie Prieſter); er beſaß eine Reihe von Präbenden, beſonders als 
Domherr von Notre-Dame zu Paris (ſeit 1392), wo er mit ſeinem Dekan in 
heftige Streitigkeiten geriet. Schon frühzeitig hatte er Beziehungen zum Herzog 
von Burgund. Bei Entdeckung des Komplottes von 1416 wurde d'Orgemont 
gefangen genommen, hierauf aller ſeiner kirchlichen Benefizien und ſeiner 
ſonſtigen Beſitzungen verluſtig erklärt. Er ſtarb bald darauf, im September 140%. 
— L. Caillet, Documents du XIVe et du XVe siècle conserves à la bibliothöque 
de Lyon. S. 40—44. Drei franzöſiſche Urkunden vom 18. Juli 1397, 21. Ro: 
vember 1419 und 24. Februar 1420 betreffend die Familie der Herzöge Louis 
und Karl d' Orléans und des Grafen de Vertus, Philipp (d' Orléans). — Comptes 
rendus. S. 4564; 89 122; 166-93; 268 80; 31844; 411—28. — Chronique. 
S. 12328; 194 200; 28188; 345—52; 42932. @ H. Lemaitre, La statue 
miraculeuse de la Sainte-Chapelle. S. 65—76. Die zur Revolutionszeit ſtark 
beſchädigte Statue — die im Kloſter der Aſſumptioniſten zu Paris erhaltene und 
reſtaurierte Notre-Dame-du-Salut iſt vielleicht identiſch — ſtand beim Eingang 
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der „Sainte-Chapelle“. Sie ſoll im Jahre 1304 den Kopf geneigt haben vor 
Duns Scotus, als dieſer an ihr vorbeiging, um ſich zu einer Verſammlung zu 
begeben und dort die unbefleckte Empfängnis zu verteidigen. Zunächſt konnte 
Scotus im Jahre 1304 kaum in Paris ſein, ſodann wird dieſe Legende erſt im 
Jahre 1564 und zwar in Italien erwähnt ohne jede Begründung. — P. Gautier, 
Notes sur des diplömes earolingiens des archives de la Haute-Marne. S. 77 
bis 88. Gibt den Tert einer Urkunde des Biſchofs Gaufred von Chalons vom 
Jahre 940 zugunſten der Abtei Sankt Urban, ſowie einer Urkunde König Lothars 
vom 5. Oktober 961 (Schenkung des Hofes von Condes an St. Remigius in Reims) 
nach den noch erhaltenen Originalen. C. Brunel, L'original du diplöme des 
empereurs Louis le Pleux et Lothaire pour l'abbaye de Corbie. S. 129 — 43. 
Geſchichte, Beſchreibung und Text der in Privatbeſitz befindlichen Urkunde; auf 
der Rückſeite iſt die Urkunde bereits von einer Hand des 13. Jahrhunderts ab⸗ 
geſchrieben mit einem Zuſatz über andere Privilegien für Corbie. — P. Deschamps, 
Critique du privilöge episcopal accorde par Emmon de Sens à l'abbaye de 
Salnte-Colombe. S. 14465. Am 26. Auguſt 1660 gewährte Emmo, Biſchof 
von Sens den Mönchen von St. Columba eine gewiſſe Unabhängigkeit; das 
Privileg wurde 696 auf einer Synode zu Auxerre von den anweſenden Biſchöfen 
beſtätigt. Im Jahre 847 erweiterten die Mönche den Text des Privilegs um ſich 
gegen Übergriffe des Biſchofs Wenilo zu ſchützen und fügten den Unterſchriften 
neben den Namen der Biſchöfe auch den Namen des Bistums (einige Sitze 
ſtimmen darum nicht) und wohl auch einige neue Biſchofsnamen hinzu. Deschamps, 
der zu dieſem Schluß gelangt, gibt eine neue kritiſche Ausgabe des Textes, von 
dem das Original längſt verſchwunden if. E. Audouin, L’armee royale au 
temps de Philippe-Auguste. S. 201 — 35. Zuſammenſetzung der königlichen 
Truppen uſw. in Frankreich um 1202. 0 J. Miret y Sans, Le roi Louis VII 
et le comte de Barcelone à Jaca en 1155. S. 289 300. — A. Dieudonné, 
Le prix du mare et le rapport du denier au gros. S. 301 — 13. Mehr theore⸗ 
tiſche Erörterung gegen Borelli de Serres über die Beurteilung des Geldwertes 
im Mittelalter: Preis der Gold- und der Silbermark, Verhältnis des Pfennigs 
zum Groſchen. — G. Beaurain, Deux lettres inédites de Jean de Bourgogne. 
S. 314—17. Zwei Briefe des Grafen Johann von Burgund, Neffen Philipps 
des Guten, vom 4. Mai 1446 und 27. Februar 1457. — Bibliographie am Schluß 
eines jeden Heftes, zuſammen CXXXS. 

1913. Tome XXVI (Ze serie t. XVI). E. Audouin, Sur l'armée royale 
au temps de Phillppe Auguste. S. 1— 41; 198- 232. Zahl, Beſoldung uſw. 
der königlichen Truppen: Reiter, Bogenſchützen zu Pferd und zu Fuß, Fußvolk uſw. 
Fortſetzung und Schluß aus Bd. XXV. — M. Dieterlen, Supplique et bulle du 
XIII sièele. S. 42— 52. Verhältnis zwiſchen der durch Supplik erbetenen und 
der durch Bulle gewährten Gnade; als Beiſpiel eine Supplik des regulierten 
Auguſtinerchorherrenabtes Werner von St.⸗Pierremont (Dep. Meurthe-et-Moſelle) 
vom 5. Oktober 1274 und der entſprechenden Bulle am 28. Oktober 1274 zu 
Lyon ausgefertigt. — Comptes rendus. S. 53— 74; 13162; 233—46; 279 bis 
318; 36281; 423-58. — Chronique. S. 75—80; 163—72; 247 — 52; 319 — 24; 
382 — 88; 459—64. 0 G. Lizerand, Les depositions du grand maitre Jacques 
de Mola; au procès des Templiers, 1307 — 14. S. 81 — 106. Molay war ein 
ſchwankender Charakter, feine Geſtändniſſe geſchahen aus Furcht. — A. Dieu- 
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donné, Le prix du marc et le rapport du denier au gros. S. 107 — 32. 
Fortſetzung und Schluß aus Bd. XXV. (Am Schluß: Verhältnis des Geldwertes 
in Frankreich unter der Regierung Philipps VI, von 134350). 0 G. Huet. 
Les traditions arturiennes chez le chroniqueur Louis de Velthem. S. 173 bis 
197. Anklänge und Erinnerungen an die Artusſage in Velthems Überſetzung des 
Speculum historiale. 6 P. Bouvier, L’acquisition de la seigneurie de Beau- 
gency par Philippe le Bel. S. 253—67. Verhandlungen zum Ankauf der 
Herrſchaft Beaugency bei Orléans durch Philipp den Schönen; der Erwerb vollzog 
ſich im März 1292. — P. Jacotby, L'emplaeement du „eastrum Milmandum“. 
©. 268— 73. Das bei Wilhelm von Jumidges (Patrol. lat. ed. Mique, v. CXLIX 
c. 833) erwähnte castrum iſt identiſch mit dem heutigen Mimande bei Chalon: 
fur:Saöne. — G. Rererdy, Note sur l'interprétation d'un passage d' Avitus. 
S. 274— 77. Der Brief des Avitus an König Chlodwig bei Gelegenheit von 
deſſen Taufe enthält keine Anſpielung auf den Sieg über die Alamannen, 
ſondern ſpricht nur von der Bekehrung der Franken ſelbſt. Man kann alſo aus 
dem Briefe weder für noch gegen das Datum der Taufe Chlodwigs im Jahre 496 
Beweiſe entnehmen. E. Lesne, La lettre interpolée d’Hadrien Ier a Tilpin 
et l’eglise de Reims au IXe slècle. S. 325—51; 389--418. Das angebliche 
Privileg des Papſtes Hadrians I. an Erzbiſchof Tilpin von Reims ſcheint auf 
einem wahren Schreiben zu beruhen, iſt aber jedenfalls betreffs der Privilegien: 
frage der Reimſer Kirche ſtark interpoliert; es wurde ſchon 870 erwähnt, und 
ſcheint unter Hinkmar, und zwar von dieſem ſelbſt, um das Jahr 752, angefertigt 
worden zu fein. — J. Billioud, L’attitude des états des deux Bourgornes à 
l’egard de Charles le Temeraire aprös la bataille de Morat, 1476. S. 352 
bis 361. — K. Voigt, Le diplöme de Thlerry III et le privilege de 847 pour 
Corbie. S. 414— 22. Die Urkunde Theodorichs III. vom Jahre 874 iſt als echt 


anzuſehen. — Bibliographie, CII S. G. A. 
7] Römiſche Quartalſchrift für chriſtliche Altertumskunde und für 
Kirchengeſchichte. 


1914. 28. Jahrg. Chriſtliche Altertumskunde. A. Baumſtark, Zur Pro- 
venienz der Sarſophage des Junius Vaſſus und Lateran u. 174. S. 3— 16. Der 
Verf. iſt unabhängig von Strzygowski zu derſelben Auffaſſung gekommen wie 
dieſer, daß die beiden Sarkophage nicht römiſchen Urſprungs, ſondern aus einer 
Werkſtatt des helleniſtiſchen Orients importiert find. — P. Styger, Die neuentdeckten 
mittelalterfihen Iresken von Santa Croce In Gerusalemme S. 17 — 28. — 
Kleinere Mitteilungen. A. Monaci, Kritiſche Bemerkungen über zwei Skulp⸗ 
turen am Konſtantinbogen. S. 29—31. — J. P. Kirſch, Anzeiger für kirchliche 
Archäologie. Nr. 36. S. 35—47. 6 Geſchichte. A. Senne, Der erſte ſiterariſche 
Kampf auf dem Konſtanzer Konzil im November und Dezember 1414. S. 3“ 405. 
Unterſuchung über die aus dem Anfang des Konzils überlieferten Aktenſtücke, 
wobei auch auf die Tätigkeit des Kardinals d'Ailly auf dem Konzil neues Licht 
fällt. — St. Ebfes. die Carte Farnesiane des vatikanifhen Archives. S. 41 
bis 47*. Überſicht über dieſelben. Als Anhang (S. 46 f.) das Schreiben Karl V. 
an den Kardinal Aleſſandro Farneſe vom 19. Juli 1546. — Kleinere Mitteilungen. 
P. M. Baumgarten, Bullenſtempel. S. 48* — 52“. Unterſucht für das 13. 
Jahrhundert die Frage, ob der Gebrauch mehrerer Namensſtempel während eines 


Zeitſchriftenſchau. 389 


Pontifikates anzunehmen ſei; gegen dieſe von W. Diekamp (in den Mitteilungen 
des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung III, 564 ff.) vertretene An⸗ 
ſchauung. Cbriſtſiche Altertumskunde. P. Styger, Pie Malereien in der 
Naſiſita des gl. Sabas auf dem leinen Aventin in Nom. S. 49—96. Fresken 
aus dem 7.— 10. Jahrhundert. Mit 44 Abbildungen im Text. — M. Heer, Pf.- 
Eyprian vom Lohn der Frommen und das Evangelium Juſtins. S. 97— 186. Zu 
dem von R. Reitzenſtein veröffentlichten Text: „Eine frühchriſtliche Schrift von den 
dreierlei Früchten des chriſtlichen Lebens“, in der Zeitſchrift für neuteſt. Wiſſen⸗ 
ſchaft 15, 1914, S. 60—90. H. handelt über die hoͤſchr. Überlieferung (S. 98 ff.), 
Sprache und Stil (S. 102 ff.), das Verhältnis zu Cyprian (S. 108 ff.), das Thema 
und die Adreſſaten (S. 113 ff.), die Theologie (S. 121 ff.), die Bibelzitate (S. 137 ff.). 
Im letzten Abſchnitt werden beſonders auch „die Juſtin verwandten Evangelien⸗ 
zitate“ eingehend behandelt (S. 151 ff.), die Juſtins „"Arournuovevuara tüv 
"Aroordinv als ſelbſtändige Evangelienſchrift ſicherſtellen und ihren liturgiſchen 
Gebrauch auch in lateiniſcher Form bezeugen“ (S. 98). Die angehängten „Bib⸗ 
liſchen Beilagen“ (S. 170 ff.) geben den ausführlichen „lateiniſch-bibliſchen 
Apparat ... zu fünf Evangelienzitaten, die für das Juſtinevangelium in Betracht 
kommen“. Seinem Urſprung nach möchte H. den Text, deſſen Theologie arianiſche 
Färbung zeigt, den oberitalifchen arianiſchen Gebieten zuweiſen. — 3. Doſtal, Ein 
Arenzemenogramm Chriſti aus Emona. S. 187—94. — Kleinere Mitteilungen. 
De Waal über die von Styger in der Baſilika S. Joannis aute Portam Latinam 
entdeckten Malereien. S. 195 f. — J. P. Kirſch, Anzeiger für chriſtliche Archä⸗ 
ologie. Nr. 37. S. 197 — 206. © SGeſchichte. A. Lenné, Per erſte literariſche 
Kampf auf dem Konſtanzer Konzil. (Schluß.) S. 61’—86*. — P. M. Baum- 
garten, Miscellanea Diplomatica II. S. 87 — 1297. Zuſammenſtellung der 
Beamtenliſten der Kurie während des Pontifikates Innozenz' IV. und vermiſchte 
diplomatische Einzelheiten. — 3. Schweizer, Römiſche Beiträge zur Korreſpondenz 
des Herzogs Wilhelm V. von Bayern aus den Jahren 1593—94. S. 1304 51*. 
Fortſetzung zu den in der Röm. Quartalſchr. 24 (1910), S. 141 200 gebotenen 
Beiträgen zur Korreſpondenz aus den Jahren 1588 — 92. — Kleinere Mitteilungen. 
P. M. Baumgarten, Intereſſante Kanzleinotizen auf zwei Bewilligungen für 
Kloſter Prouille unter Alexander IV. S. 152 — 58“. — Derſ., Das Regeſtenwerk 
von Mollat über Johann XXII. S. 1585. — Rezenſionen. Ehſes über G. 
Hüffer, Loreto. Bd. 1. (Münſter 1913). S. 159-61“. — J. P. Kirſch über 
C. Mohlberg, Radulph de Rivo, der letzte Vertreter der altrömiſchen Liturgie. 
Bd. 1: Studien. (Löwen 1911). S. 165-675. Cphriſtſiche Altertums funde. 
De Waal, Zur orientaliſchen Kunſt auf allchriſtlichen Sartophagen Roms. S. 207 
bis 216. Führt die Bedenken aus, die der von Baumſtark in feinem Auſſatz im 
1. Heft S. 3—16 vertretenen Hypotheſe (ſ. oben) entgegengeſtellt werden können. 
— Kleinere Mitteilungen. P. Styger, Ein altchriſtliches Baptiſterium in der 
Priszillakatakombe aus der erſten Hälfte des 2. Jahrhunderts S. 217--21. — 
A. Maciejeyk, Alter und Herkunft des Gemmenkreuzes aus dem Schatz im 
Sancta Sanctorum. S. 222 —24. — Kolberg, Ein altchriſtliches Goldglas [im 
Dom zu Frauenburg]. S. 225. — E. Joſi, Commendatore Giuſeppe Gatti 
[+ 2. September 1914]. S. 226. 6 Geſchichte. . M. Baumgarten, Miscellanea 
Diplomatica II. (Schluß.) S. 169“ — 198k. Darin: III. Literne elnusne. (Im 
Archiv der Krone von Aragon in Barcelona.) S. 169“ ff. V. Die erhaltenen 
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1] Archiv für katholiſches Kirchenrecht. 


1914. 94. Bd. (4. Folge, 2. Bd.). 36. Grentrup, Die Raſſenmiſcheben 
in den deutſchen Kolonien und das Ranonifde Recht. S. 3— 34. — R. Hiffing, 
Die Geſetzgebung Leos XIII. auf dem Gebiete des Kirchenrechts. (Fortſetzung zu 
Bd. 93, 1913.) S. 75—95. Ordens recht. — Kleine Beiträge und Nachrichten: 
E. Eichmann, Franz Xaver Laurin (emer. Prof. des Kirchenrechts in Wien, 
+ 16. Okt. 1913). S. 146 f. — J. P. Kirſch, Friedrich Speiſer (Prof. des 
Kirchenrechts in Freiburg i. d. Schweiz, T 6. Nov. 1913). S. 1418-50. — 
Nezenſtonen: N. Hilling über E. Schiller, Bürgerſchaft und Geiſtlichkeit in 
Goslar (1290-1365). Stuttgart 1912. (Kirchenrechtliche Abhandlungen 77). 
S. 165 70. — P. Louis über H. Zimmermann, Die päpftliche Legation 
in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Paderborn 1912. (Görres⸗Geſell⸗ 
ſchaft. Sektion für Rechts⸗ und Sozialwiſſ. 17). S. 171—74. F. Silfmaun, 
Die Abfaſſungszeit der Pehretfumme Huguccios. S. 233—51. Stellt gegen Schulte 
feſt, daß „erſt das Jahr 1188 die früheſte Zeit der Vollendung von Huguccios 
Summe fein kann“. — N. Killing, Die Geſetzgebung Leos XIII. auf dem Gebiete 
des Kirchenrechts. (Schluß.) S. 252 64. Miſſionsrecht. — Nezenſtonen: N. 
Hilling über J. de Ghellinek, Le mouvement théologique du XIIe siècle. 
Paris 1914. S. 332—36. — Fr. Heyer über: Dantes Monarchie. Überſetzt und 
erklärt von Conſt. Sauter (Freiburg i. B. 1913) und Fr. Kern, Humana 
eivilitas (Staat, Kirche und Kultur). Eine Dante-Unterſuchung. Leipzig 1913. 
(Mittelalterliche Studien Bd. I, Heft 1). S. 336—43. — P. Louis über M. 
Rothenhäusler und J. Herwegen, Studien zur Benediktiniſchen Profeß. 
Münſter 1912. (Beiträge zur Geſchichte des alten Mönchtums und des Bene 
diktinerordens Heft 3). S. 311—19. FJ. Gillmann, Nochmals über die As. 
ſaſſungszeit der Pefretglofe des Clm. 10244. S. 436—43. Gibt im Anſchluß an 
feine früheren Unterſuchungen darüber (im Archiv 1912, S. 201 ff., 1913, S. 48 ff. 
einige weitere Belege für die Abhängigkeit dieſer Dekretgloſſe von Huguccio. — 
Ir. Heyer, Namen und Titel des Gratianiſchen Pehretes. S. 501 — 17. Im 
Anſchluß an die frühere Abhandlung des Verf.: Der Titel der Kanonesſammlung 
Gratians, in der Zeitſchrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeſchichte, 33, Kan. 
Abt. II (1912), S. 336—42. Verteidigt von neuem die Echtheit und Urſprüng— 
lichkeit des Titels: Concordia discordantium canonum. — Rezenſtonen: N. Hilling 
über H. Baier, Päpſtliche Proviſionen für niedere Pfründen bis zum Jahre 1304 
(Muͤnſter 1911). S. 540 —44. 0 E. Göſſer, Der Gerichtshof der päpflliden 
Kammer und die Entſtehung des Amtes des Procurator flscalis im firchſichen 
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»rojsehverfaßren. S. 605 — 19. — Kleine Beiträge und Nachrichten: J. Lauren⸗ 
tius, Franz Xaver Wernz (geb. 4. Dez. 1842 zu Rottweil, + 19. Aug. 1914 zu 
Rom als Ordensgeneral der Geſellſchaft Jeſu). S. 684 —87. — Rezenſtonen: 
N. Hilling über J. Pater, Die biſchöfliche visitatio liminum ss. Apostolorum 
(Paderborn 1914). S. 688—91. — Derſ. über F. E. Schneider, Die Römiſche 
Rota Bd. 1 (Paderborn 1914). S. 692—97. — Derſ. über J. Krieg, Der 
Kampf der Biſchöfe gegen die Archidiakone im Bistum Würzburg. (Stuttgart 1914). 
S. 699— 701. 

Aachen. F.L.. 


2] Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter. 

1913. 151. 8d. C. T6. Kaempf, Vom Weſen chriſtlicher Kunſt. S. 110. 
— Daäͤpſtſiche Patrimonien im allen Bayern. S. 10— 17. — Sinthern, Luthers 
Sendungsidee und Harnacks Schema für eine Ratholifhe Lutherdarſtellung. S. 18 
bis 31, 98—111. Zu den Bemerkungen Harnacks gegen Griſar in der Theol. 
Literaturzeitung 1911, Sp. 752. — NA. Steig, Luln Brentano, die Märchen ⸗ 
erzäßferin und Freundin der Brüder Grimm. S. 31— 39, 112— 122. — A. Döberl, 
Ast A. Kornmann und die kirchliche Neſtauration. S. 85-97, 182— 190. Mit: 
teilungen aus den im Nachlaß Kornmanns im Kloſter Metten aufbewahrten 
Briefen an Kornmann. — A. v. Ow, Die „Arme Heinrich“. Sage. S. 169— 181, 
286 — 300. Der Verf. ſchließt ſich der Anſchauung an, „daß wir es beim Armen 
Heinrich mit einem im 10. oder 11. Jahrhundert lebendem Mitgliede der Hohen⸗ 
bergifchen oder Owiſchen Familie zu tun haben, welches ſich nach Ouwe am 
Neckar (Obernau) genannt hat oder wenigſtens von Hartmann darnach genannt 
wurde“. — Schraml, „Der Goldgrund der Weltgeſchichte“. S. 191— 205. Zu der 
Schrift von A. v. Ruville. — Berg über Fr. Lauchert, Die italieniſchen 
literariſchen Gegner Luthers. S. 244—46. — N. Paulus, Eine Rritifhe Geſamt - 
ausgabe von Cuthers Tiſchreden. S. 249—65. Zu: Dr. Martin Luthers Tiſch⸗ 
reden 1531— 46. 1. Bd.: Tiſchreden aus der erſten Hälfte der dreißiger Jahre. 
Hrsg. von E. Kroker. Weimar 1912. (In der Weimarer kritiſchen Geſamtausgabe 
der Werke Luthers.) — &. B., Erzherzog Karl von Sſterreich. S. 300 — 11 
Referat über das Werk von O. Criſte (3 Bde., Wien und Leipzig 1912). — B. Sepp 
Ein beachtenswerter Archivalienfund. S. 321—24. Überſicht über den im St. 
Katharinenſpital in Stadtamhof bei Regensburg vorhandenen Nachlaß des 
Italieners J. M. Barſizzo, der 1519 —28 als Sekretär im Dienſte des Pfalzgrafen 
Friedrich II. ſtand und deſſen politiſche Korreſpondenz leitete. — A. Gottron, 
Zur Entfichungszeit der Monarchia Dantes]. S. 325— 32. Setzt dieſelbe mit 
Boccaccio und Scartazzini in die Zeit um 1310. — W. Reinhardt, Das Judentum 
und deſſen Emanzipation in Württemberg. S. 339 — 53, 435— 48. — Schwellen- 
dach, Heinrich v. Stephans Aufſaſſung der Ideen in der Geſchichte. S. 354 63. 
— Ad. Franz, Aus der ſchleſiſchen Kirchengeſchichte. S. 363— 70. Referat über 
J. Jungnitz, Joſeph Sauer. Ein Lebensbild aus der Breslauer Diözeſan⸗ 
geſchichte. [1803—68.] (Breslau 1913.) — N. Paulus, Die Brieſſammlung des 
ſeſigen Ganifius. S. 371— 78. Zu Vol. VI der Ausg. von B. Petri Canisii 
Epistulae et Acta von O. Brauns berger (1567— 71). Freiburg 1913. — Die 
rom iſche Frage. S. 401—10, 500— 18. — H. Rabenhof über S. Whitman, 
Deutſche Erinnerungen (Stuttgart und Berlin 1912). S. 561-64. — G. Schrötter, 
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Ein Ponau-Main-Kanal-Projekt vom Jahre 1656. S. 598-605, 670 — 77. Zu 
dem Projekt des Joh. Eberhard Waſſenberg und den auf Grund desſelben von 
dem fürſtbiſchöflichen Hofe von Eichſtätt mit Nürnberg geführten erſolgloſen 
Verhandlungen. — R. Paulus, Die deutſchen Jeſuiten im Zeitalter der foge- 
nanuten Gegenreformation. S. 605— 13. Referat über B. Duhr, Geſchichte der 
Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge, Bd. II (Freiburg 1913). — Fr. J. 
Schmitt über: München und ſeine Bauten. Hrsg. vom Bayer. Architekten⸗ 
und Ingenieurverein (München 1912). S. 638--40. — F. X. Seppelt über 
Ad. Franz, Das Rituale des Biſchofs Heinrich I. von Breslau (Freiburg 1912“. 
S. 717—20. — A. Döberl, Bauſteine zu einer Biographie des Biſchofs Sailer. 
1. Felders Literaturzeitung (1814 —18) und Sailer. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Konföderierten. S. 742 — 52. 2. Biſchof J. M. Sailer an Miniſter E. 
von Schenk. S. 793—81l, 873—89. Mitteilungen aus den im Regensburger 
Ordinariatsarchiv aufbewahrten Briefen. — 3. M. Pfättiſch, die Kirche in den 
Schriften Konſtantins des Großen. S. 753 - 70. — C. Pfleger, Das Elſaß und 
der dreißigjährige Krieg. S. 788—92. Referat über J. B. Ellerbach, Der 
dreißigjährige Krieg im Elſaß. Bd. 1. (Karſpach [O.⸗Elſaß] 1912). — Kellner, 
Der Kiberianiſche Papſtäaatalog. S. 811—26. Der Verf. urteilt über deſſen 
hiſtoriſchen Wert (S. 826): „Da die von Th. Mommſen, R. A. Lipſius u. a. 
gegen die erſte Hälfte des Liberianus erhobenen Bedenken ... gänzlich belanglos 
ſind, ſo beſitzen wir in ihm eine Quelle für die Chronologie der Päpſte von 
Petrus bis Liberius, wie wir ſie beſſer und zuverläſſiger uns nicht wünſchen 
können, hinter welcher die abweichenden Daten bei Euſebius und Hieronymus 
zurückſtehen müſſen.“ — Aus der Jugendzeit der katholiſchen Preſſe. S. 838 — 52. 
Referat über K. Bachem, Joſef Bachem und die Entwicklung der katholiſchen 
Preſſe in Deutſchland. Bd. II (Köln 1913). — C. Th. Kaempf, Die Entwicklung 
des modernen Madonnenbildes. S. 890— 902. — Friedrich Ozanam. S. 902— 7. 
Referat über das Buch von H. Auer (Freiburg i. Br. 1913). — Die Aniverfität 
der deutſchen Jeſuiten in Tokio. S. 908 —15. — N. Paulus, Brückenabläſſe. 
S. 916—31. Zuſammenſtellung von Nachrichten über die Erteilung von Abläſſen 
für Unterſtützung von Brückenbauten, die ſeit der Mitte des 12. Jahrhunderts 
nachweisbar ſind. (Schluß im folg. Band.) 

1913. 152. Bd. R. Vonſcholt, Preußen, Deutſchland und die Grundrechte. 
S. 1— 11, 113-27, 218 — 28. — R. Paulus, Brückenaßläſſe. (Schluß.) S. 20 — 38. 
— 9. Reeb, Kultur und Konſeſſton. S. 53— 62. — Die Aufföfung der ſchis 
matiſchen Kirche. S. 62— 77. Über den Stand der ſchismatiſchen Kirche in den 
verſchiedenen Landeskirchen. — Siebert, Kirchliche Statiſti im allen Fürſtsistun 
Speyer. S. 77—84. Zu den auf regelmäßige Berichterſtattung gerichteten Ber: 
ordnungen des Fürſtbiſchofs Kardinal Hugo von Schönborn (1719 —43) und feiner 
Nachfolger bis 1791. — Stoeffler über E. Tavernier, Louis Veuillot- 
(Paris 1913). S. 84 - 87. — 3. Ranftl, Michael Pacher. S. 127 — 45. — ©. 
Meter, Thomas Murner. S. 146— 60. Referat über Th. v. Liebenau, Der 
Franziskaner Dr. Thomas Murner (Freiburg 1913). — Fr. Walter, Zur Geſchichte 
und Theorie des Kapitalismus. S. 185—96. Referat über die Schrift von Fr. 
Gerlich (München und Leipzig 1913). — . Leſaar, Die patriotifhe Geflnnung 
des hl. Auguſtinus. S. 197 — 206. — Fr. Weiß. Contardo Jerrini. S. 207 — 17. 
Referat über C. Pellegrini. Contardo Ferrini. Cenni biografiei (Milano). S. 207 
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bis 217. — N. Paulus, Die kirchlichen Zuſtände im Münflerlande um 1570. 
S. 240 —12. Referat über W. E. Schwarz, Die Akten der Viſitation des Bistums 
Münſter aus der Zeit Johanns von Hoya (1571 —73). — K. Pfleger, Andreas 
Nach und die gräfl. Familie zu Stolberg. S. 245— 56. Mitteilungen aus dem 
Briefwechſel der Gräfin Sophie zu Stolberg mit Raeß, im Straßburger Ordi⸗ 
nariatsarchiv. — H. RNoſt, Bon der Kulturkraft des Katholizismus. S. 269 — 84. 
351 —70. — Pürers ſchriſtſicher Nachlaß. S. 281 — 97. Referat über die Ausgabe 
von G. A. Weber (Regensburg 1912). — Adolf von Stöcker. S. 297—316. — 
St. Säindele, Georg Freiherr von Sertling als Philoſoph. Zum 70. Geburtstag. 
S. 229 — 53. — M. Salm, Anſer deutſcher Adel. S. 457 —80. — Georg von Oow 
(7 1526). S. 480 — 85. Derſelbe ſtand bald in württembergiſchen, bald in 
bayeriſchen Dienſten. Zuletzt war er von 1519 bis zu ſeinem Tode 1526 Landvogt 
von Mömpelgard. — 3. Gotthardt, Aus der Jugendzeit des Freiherrn Werner 
von Hartbauſen. S. 511 — 32, 614 — 30. Aus deſſen Studienzeit in Münſter 
(1799 — Ende 1802) und Prag (1803 —4), insbeſondere auch über feine Beziehungen 
zum Stolbergiſchen Kreiſe; Mitteilungen aus ſeinen Briefen. — Menſchen und 
Bücher. S. 533 —38. Referat über das Buch von W. Koſch (Leipzig 1912). — 
3. Naufti, Baldeſſare Caſtigſione und fein „Cortegiano“. S. 57787, 673 87. 
— W. Kofi, Die deutſche loriſche und epiſche Dichtung ſeit der Reichsgründung. 
Eine Überſicht. S. 588—604, 657 - 72. — A. Dößerl, Aus den Papieren des 
erfien Ratbolifdien Iournafifien. Zugleich ein Beitrag zur Geſchichte des Eos⸗ 
kreiſes. S. 605—13. J. B. v. Pfeilſchifter, 1822 ff. Herausgeber des „Staats⸗ 
mann“. Mitteilungen über ſeine Beziehungen zu Metternich und zu dem Kreiſe 
der „Eos“. — J. 5. M., Die Kaiſerin Friedrich in Paris im Februar 1891. 
S. 630 — 44. — M. Fürſt, P. Albert Kuhns „Roma“. S. 702 —9. — A. Baumflark, 
Vom Kampf um die Orienthypotheſe in der Geſchichte der chriſtlichen Kunſt. 
S. 737 — 49, 843— 54. — 3. A. Endres, Eine heaßbſichtigte zweite Berufung 
Alberts des Großen an die Aniverfität Paris ums Jahr 1268. S. 719 — 58. Zur 
Datierung der an Albertus Magnus gerichteten drei erſten Briefe in der Samm— 
lung von Finke, Ungedruckte Dominikanerbriefe des 13. Jahrhunderts. (Paderborn 
1891.) Der Verf. ſtimmt mit P. v. Lok und E. Michael darin überein, daß Die: 
ſelben nach der biſchöflichen Regierung Alberts zu Regensburg anzuſetzen ſeien 
und will den Zeitpunkt noch genauer beſtimmen. So ergibt ſich aus ihnen die 
intereſſante Tatſache, „daß Albertus Magnus dazu auserſehen war, nach ſeiner 
Biſchofs zeit in Regensburg und nach einem Zwiſchenraum von ungefähr zwanzig 
Jahren noch einmal auf einen theologischen Lehrſtuhl an der Univerſität Paris 
zurückzukehren“ (S. 755). — J. X. H., Die Waldverwüſlung in alter und neuer 
Zeit. S. 758 — 70, 830 — 42. Geſchichtlicher Überblick von der Geſchichte des alten 
Orients an. — 0. N., Die deutſche wiſſenſchaſtliche Benediſttinerzeitſchriſt im 
neuen Gewande. (Wiſſenſchaftliche Studien und Mitteilungen aus dem Bene— 
diktinerorden.) S. 783—87. — Rikoſaus Paulus. Zum ſechzigſten Geburtstag 
(6. Dezember 1913). S. 817 — 29. — K., Zum fünſzigſten Todestage W. M. 
Thackerays. (24. Dezember 1863.) S. 910 17. — E. Reinhard, Hallers „Re- 
flauration der Staats wiſſenſchaft“. S. 918—31. — Fürſt Bismarck 189098. 
S. 932 — 49. Referat über das Werk von Hermann Hofmann (2 Bände, 
Stuttgart 1913). 
Aachen. F. L. 
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3] Freiburger Diözeſan⸗Archiv. 

1914. Neue Folge. 15. Bd. (Der ganzen Reihe 42. Bd.) 3. Else, Die 
Einführung der Aeformation im Markgräflerland und in Hochberg. (1556 — 61.) 
S. 1—110. Handelt zuerſt einleitend S. 8 ff. über die ſchwankende, aber mit dem 
Luthertum ſympathiſierende Haltung des Markgrafen Ernſt von Baden⸗Durlach 
(+ 1558), der indeſſen mit dem offenen Abfall bis zu feinem Tode zögerte. Sein 
Sohn Markgraf Karl II. vollzog 1555 perſönlich feinen Übertritt zur Augsburgiſchen 
Konfeſſion und führte in den folgenden Jahren die Proteſtantiſierung des Landes 
durch. S. 37 90 die Reſultate der Viſitationsberichte von 1556 —60. — J. Riegel, 
Biſchof Salomo I. von Konſtanz und feine Zeit. S. 111--88. — &. Wögele, 
Dr. Heinrich von Brentano, Geiſtſicher Hat und Apoſtoliſcher Bilar. (1768 — 1831.) 
S. 189— 296. Lebensbild eines in württembergiſchen und badiſchen Seelſorge⸗ 
ſtellen wirkenden Geiſtlichen joſephiniſcher Richtung. — Kleinere Mitteilungen: 
A. Wetterer, Das Kollationsrecht der ehemaligen Fürſtbiſchöfe von Speier. 
S. 297— 301. Zuſammenſtellung des Beſtandes vom Jahre 1797, nach Akten 
des Erzb. Ordinariatsarchivs in Freiburg und des General-Landesarchivs in Karls⸗ 
ruhe. — P. Zierler, Der Exorziſt P. Engelbert von Dillingen. S. 302—8. 
P. Engelbert Manz, O. Cap., + c. 1779. — K. Seeger, Der Taufſtein in der 
Pfarrkirche zu Möhringen. S. 308 — 10. — D. Dröſcher, Nachruf auf den 
Pfarrer Franz Anton Helin in Amoltern. (7 1793.) S. 310-11. — Derſ., 
Wertſchätzung des Wetterſegens im 18. Jahrhundert. S. 311— 12. — G. Göring. 
Notiz aus dem Totenbuch der Gemeinde Schwarzach. (1690.) S. 312. — H. Feur⸗ 
ſtein, Die Heiligenpatronate in ihrer Bedeutung für die älteſte Pfarrgeſchichte. 
S. 313— 16. — A. Röſch, Zur kirchlichen Statiſtik der Erzdiözeſe Freiburg. 
S. 31767. A. Die konfeſſionelle Zuſammenſetzung der Bevölkerung in Baden 
und Hohenzollern in den letzten 50 Jahren. S. 317 ff. B. Statiſtik der kirch⸗ 
lichen Handlungen (1909 — 13). S 331 ff. Bewegung der kathol. Bevölkerung 
Badens im Jahre 1913. S. 346 ff. — K. Rieder, Die kirchengeſchichtliche 
Literatur Badens in den Jahren 1912 und 1913. S. 368 81. — Lit. Anzeigen: 
Ehrler über H. Bikel, Die Wirtſchaftsverhältniſſe des Kloſters St. Gallen von 
der Gründung bis zum Ende des 13. Jahrhunderts. (Freiburg i. Br. 1914). 
S. 38486. 

Aachen. F.L. 


4] Der Katholik. 


1914. I. (4. Folge, Bd. 13.) 3. Schmidt, 814 1814 — 1914. S. 1.—8. 
— 5. Weber, Handgloffen zu Ter-Mierttfhians und Ter⸗Minaſflantz' Aberſetzung 
von der Epideiris des hl. Irenäus. S. 9— 44. — St. Schiwietz, Die Eschatologie 
des hl. Johannes Chryſoſtomus und ihr Verhältnis zu der origeniſtiſchen. (Fort⸗ 
ſetzung zu 1913, II, S. 445 ff.) S. 45. 63, 200. 16, 271 81, 370—79, 436— 48. 
— 3. Chr. Gſpann, Des hl. Thomas „Summa contra gentiles“ als Predigtauelle. 
(Fortſetzung zu 1913, I, S. 427 ff, II, S. 196 ff., 288 ff.) S. 63 — 68, 281 — 88. 
— >. Sepp, Das Datum des Todes des hl. Polyliarp. S. 135— 42. Tritt für 
den 23. Februar 155 ein. — G. Caſel, Die Euchariſtielehre des hl. Iuflinuns 
Martyr. S. 153 76, 24363, 331—55, 414-36. — E. Minjon, Zur Geſchichte 
der Auslegung des bibliſchen Schöpſungsberichtes. (Fortſetzung zu 1912, II und 
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1913, I. 344 ff.) S. 188 — 200. III. Die ſpekulative Durchdringung der patri⸗ 
ſtiſchen Ideen in der Scholaſtik. 2. Die Hochperiode des Mittelalters. — Siebert, 
Der Farbenkanon des Speyrer Domes. S. 26367. Zuſammenſtellung der darauf 
bezüglichen Angaben aus dem aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
ſtammenden, aber auf eine alte Vorlage zurückgehendem Ordinarium des Domes 
(nach dem Mfſkr. im Großh. Generallandesarchiv zu Karlsruhe). — Pr. Anders, 
Die Handſchriſten der Summa Trinitatis des Robert von Nelun [ 1167). 
S. 267 — 71. — ©. Weingärtner, N. Euckens Stellung zum Wahrheitsprobſem. 
Tarſtellung und Beurteilung. S. 309-31, 403 14. — K. Lübeck, Das Kloſter 
Beim bl. Kreuze bei Zeruſalem. S. 355—69. Geſchichte desſelben. — Miszellen. 
Fr. Gillmann, Die Form der euchariſtiſchen Konſekration beim letzten Abend⸗ 
mahl nach dem Sentenzenkommentar des Cod. Patr. 126 (O. VI. 43) und des 
Cod. Patr. 127 (Q. VI. 38) der k. Bibliothek in Bamberg, nach Stephan Langton 
und Richard Fitzralph. S. 303 —8. — Neſtrologe. Dr. Anton Kirſtein, Prof. 
am biſch. Seminar in Mainz (T 23. Februar 1914). S. 379 f. — P. Franz von 
Hummelauer S. J. S. 380. 

1914. II. (4. Folge. Bd. 14.) 96. Friedrich, St. Ambroſtus von Mai- 
land über das genealogiſche Problem Marias. S. 1— 25. „Ambroſius hielt feſt 
an dem ſehr alten Glauben der Kirche, daß Maria, die Mutter Jeſu, zur Nach⸗ 
kommenſchaft Davids gehört habe, und lieh dieſer Überzeugung wiederholt in 
beſtimmteſter Form Ausdruck“ (S. 25). Er iſt in dieſer Frage aber weſentlich 
abbängig von Euſebius von Cäſarea und hat eine ſelbſtändige kritiſche Prüfung 
der euſebianiſchen Beweisgänge nicht vollzogen. — G. Weingärtner, R. Euckens 
Stellung zum Wahrheitsproblem. (Fortſetzung.) S. 26—39, 99— 115, 168 181. 
— K. Hoffmann, Die Miſſion in Südaſien. S. 48— 60, 134 —45. — A. Hirſch⸗ 
mann, Kaſpar von Seckendorf, Viſchof in Eichſtätt. 1590 — 95.] S. 26276. 
3651--74, 443— 56. — W. Koſch, Nicolai und feine Reiſe durch den katholiſchen 
Süden Deutfhlands zu Ausgang des 18. Jahrhunderts. S. 338 — 53, 407 24. 
. Efſer, Die angebliche Neiſe Tertlullians nach Griechenland. S. 35361. Gegen 
die von Noeldechen und neuerdings von de Labriolle (La erise montaniste, 
1913, S. 297) vertretene Annahme. Die dieſer Annahme als Hauptſtütze dienende 
Stelle De ieiunio 13 konnte nur durch Mißverſtändnis fo ausgelegt werden. — 
Aezenſionen. A. Huppertz über W. Effmann, Centula St. Riquier. Eine 
Unterſuchung zur Geſchichte der kirchlichen Baukunſt in der Karolingerzeit (Münſter 
i. W. 1912). S. 302 —4. — F. Lauchert über J. Staub, Dr. Johann Fabri, 
Generalvikar von Konſtanz (151823), bis zum offenen Kampf gegen Luther 
(Einſiedeln 19110. S. 304—6. — Miszellen. Grein, Die Kathedrale von Reims. 
S. 391 f. Baugeſchichtliches. 

Aachen. F. L. 


5] Die Kultur. Vierteljahrsſchrift für Wiſſenſchaft, Literatur und 
Kunſt, herausgegeben von der Leo⸗-⸗Geſellſchaft. 

1914. 15. Jahrg. N. v. Kralill, Onno Klapp. Vortrag, gehalten bei der 
Generalverſammlung der Leo-Geſellſchaft zu Salzburg, 5. Oktober 1913. S. 3-17. 
— J. C. Graf Crenneville, Die neuere Literatur über den Krieg gegen Preußen 
im Jahre 1866. S. 18—35. Zu den Werken von Ditfurth und W. Alter. — 
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C. Sufinsky, Joſef Wichner als Vollsſchriftſteller. S. 36 — 53. — A. Gles, 
Bilder aus Sizilien. Erinnerungen an die IV. Wiener Univerſitätsreiſe 1913. 
S. 54 — 68. — S. Hochegger, Pie Frau Sitt. Sage. S. 69 — 79. — K. J. v. 
Kummer, Salzers „Iluftrierte Geſchichte der deutſchen Literatur von den älleſten 
Zeiten bis zur Gegenwart“. S. 81—97. © 3. v. Newald, Heinrich Jaſomirgolt. 
S. 129 — 45. — E. Kautsky, Die Wahl des Erzherzogs Maximilian, des Bruder 
Sofefs II., zum Koadjutor von Köln und Münſter. (Nach den Dokumenten des 
Vatikaniſchen Archivs.) S. 164--78. — Graf P. Bay de Vaya, Die Bildende 
Kunſt Spaniens. Die Malerei. S. 205—17. — SH. Nauſſe, Der Abenteurer 
roman des 17. und 18. Jahrhunderts. S. 218—26. 0 A. Feger, Aber wiſen · 
ſchaftſiche und literariſche Leiſtungen der Jeſuiten ſeit 1814. Zur Hundertjahr⸗ 
feier der Wiederherſtellung des Ordens. S. 25770. — Prinz E. von Liechtenſtein, 
Öfterreihifhe Anſtalten in Sfutari. S. 271 —76. — H. Rieſch, Frauen der 
Aomantiſtl. S. 277—89. — Graf E. Wickenburg, Die Iefuiten-Reduktionen in 
Yaraguay. S. 290 — 302. (Mit drei Tafeln.) — Graf P. Bay de Vaya, Die 
bildende Kunſt Spaniens. (Schluß.) S. 203 — 14. — 3.9. Ludwig, Stift und 
Stadt Kloſterneuburg in den Ereigniſſen des Jahres 1848. Zum 800 jährigen 
Jubiläum des Stiftes. Aus Maximilian Fiſchers [Chorherr von Kloſter⸗ 
neuburg, T 1851] zeitgenöſſiſchen Aufzeichnungen mitgeteilt. S. 315 —26. — A. 
Hüßhl, Kralils „Gſterreichiſche Geſchichte“. (Wien 1913.) S. 33440. A. 
Kralinl, Wann wurde das Nibelungenlied zum erſtenmal vorgetragen! S. 351 —6ʃ. 
Es kommen dafür in Wien zwei Gelegenheiten in Betracht: Die Schwertleite 
des Herzogs Leopold des Glorreichen zu Pfingſten 1200 und die Hochzeit desſelben 
Herzogs im November 1203. 
Aachen. F. L. 


6] Le Moyen Age. 


1912. Tome XXV (2e série, t. XV). L. Mirot, Le procös du boiteux 
d'Orgemont. S. 1—39, 236 —67; 353—410. Fortſetzung und Schluß aus Bd. 24. 
Nikolaus d'Orgemont, wegen ſeines lahmen Beines „der Hinkende“ genannt, 
geboren zwiſchen 1356 und 1360, wurde erſt am 17. März 1403 zum Diakon 
geweiht (wurde nie Prieſter); er beſaß eine Reihe von Präbenden, beſonders als 
Domherr von Notre-Dame zu Paris (ſeit 1392), wo er mit ſeinem Dekan in 
heftige Streitigkeiten geriet. Schon frühzeitig hatte er Beziehungen zum Herzog 
von Burgund. Bei Entdeckung des Komplottes von 1416 wurde d'Drgemont 
gefangen genommen, hierauf aller feiner kirchlichen Benefizien und feiner 
ſonſtigen Beſitzungen verluſtig erklärt. Er ſtarb bald darauf, im September 1406. 
— L. Caillet, Documents du XIVe et du XVe sidele conserves à la bibliothöque 
de Lyon. S. 40—44. Drei franzöſiſche Urkunden vom 18. Juli 1397, 21. No: 
vember 1419 und 24. Februar 1420 betreffend die Familie der Herzöge Louis 
und Karl d' Orléans und des Grafen de Vertus, Philipp (d'Orléans). — Comptes 
rendus. S. 45-64; 89 122; 166-93; 268-80; 318-44; 411—28. — Chronique. 
S. 123 28; 191 200; 281 —88; 345—52; 429 — 32. 0 H. Lemaitre, La statue 
mira culeuse de la Sainte-Chapelle. S. 65—76. Die zur Revolutionszeit ſtark 
beſchädigte Statue — die im Kloſter der Aſſumptioniſten zu Paris erhaltene und 
reſtaurierte Notre-Dame-du-Salut iſt vielleicht identiſch — ſtand beim Eingang 
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der „Sainte- Chapelle“. Sie fol im Jahre 1304 den Kopf geneigt haben vor 
Duns Scotus, als dieſer an ihr vorbeiging, um ſich zu einer Verſammlung zu 
begeben und dort die unbefleckte Empfängnis zu verteidigen. Zunächſt konnte 
Scotus im Jahre 1304 kaum in Paris ſein, ſodann wird dieſe Legende erſt im 
Jahre 1564 und zwar in Italien erwähnt ohne jede Begründung. — P. Gautier, 
Notes sur des diplömes earolingiens des archives de la Haute-Marne. S. 77 
bis 88. Gibt den Text einer Urkunde des Biſchofs Gaufred von Chälons vom 
Jahre 940 zugunſten der Abtei Sankt Urban, ſowie einer Urkunde König Lothars 
vom 5. Oktober 961 (Schenkung des Hofes von Condes an St. Remigius in Reims) 
nach den noch erhaltenen Originalen. C. Brunel, L'original du diplöme des 
empereurs Louis le Pieux et Lothaire pour l'abbaye de Corbie. S. 129 — 43. 
Geſchichte, Beſchreibung und Text der in Privatbeſitz befindlichen Urkunde; auf 
der Rückſeite iſt die Urkunde bereits von einer Hand des 13. Jahrhunderts ab⸗ 
geſchrieben mit einem Zuſatz über andere Privilegien für Corbie. — P. Deschamps, 
Critique du privilege épiseopal accorde par Emmon de Sens a l’abbaye de 
Sainte-Colombe. S. 144—65. Am 26. Auguſt 1660 gewährte Emmo, Bifchof 
von Sens den Mönchen von St. Columba eine gewiſſe Unabhängigkeit; das 
Privileg wurde 696 auf einer Synode zu Auxerre von den anweſenden Biſchöfen 
beſtätigt. Im Jahre 847 erweiterten die Mönche den Text des Privilegs um ſich 
gegen Übergriffe des Biſchofs Wenilo zu ſchützen und fügten den Unterſchriften 
neben den Namen der Biſchöfe auch den Namen des Bistums (einige Sitze 
ſtimmen darum nicht) und wohl auch einige neue Biſchofsnamen hinzu. Deschamps, 
der zu dieſem Schluß gelangt, gibt eine neue kritiſche Ausgabe des Textes, von 
dem das Original längſt verſchwunden iſt. @ E. Audouin, L'armée royale au 
temps de Philippe-Auguste. S. 201 — 35. Zuſammenſetzung der königlichen 
Truppen uſw. in Frankreich um 1202. @ J. Miret y Sans, Le roi Louls VII 
et le comte de Barcelone à Jaca en 1155. S. 289 300. — A. Dieudonné, 
Le prix du marc et le rapport du denier au gros. S. 301— 13. Mehr theore⸗ 
tiſche Erörterung gegen Borelli de Serres über die Beurteilung des Geldwertes 
im Mittelalter: Preis der Gold: und der Silbermark, Verhältnis des Pfennigs 
zum Groſchen. — G. Beaurain, Deux lettres inedites de Jean de Bourgogne. 
S. 314—17. Zwei Briefe des Grafen Johann von Burgund, Neffen Philipps 
des Guten, vom 4. Mai 1446 und 27. Februar 1457. — Bibliographie am Schluß 
eines jeden Heftes, zuſammen CXXX S. 

1913. Tome XXVI (2e serie t. XVI). E. Audouin, Sur l’armee royale 
au temps de Philippe Auguste. S. 1--41; 198— 232. Zahl, Beſoldung uſw. 
der königlichen Truppen: Reiter, Bogenſchützen zu Pferd und zu Fuß, Fußvolk uſw. 
Fortſetzung und Schluß aus Bd. XXV. — M. Dieterlen, Supplique et bulle du 
XIIIe sièele. S. 42— 52. Verhältnis zwiſchen der durch Supplik erbetenen und 
der durch Bulle gewährten Gnade; als Beiſpiel eine Supplik des regulierten 
Auguſtinerchorherrenabtes Werner von St.⸗Pierremont (Dep. Meurthe-et-Moſelle) 
vom 5. Oktober 1274 und der entſprechenden Bulle am 28. Oktober 1274 zu 
Lyon ausgefertigt. — Comptes rendus. S. 53— 74; 131-62; 233—46; 279 bis 
318; 362-81; 423—58. — Chronique. S. 75—80; 163— 72; 247 — 52; 319 — 24; 
382 — 88; 459 — 64. 0 @. Lizerand, Les depositions du grand maitre Jacques 
de Molay au procès des Templiers, 1307 — 14. S. 81 — 106. Molay war ein 
ſchwankender Charakter, feine Geſtändniſſe geſchahen aus Furcht. — A. Dieu- 
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donné, Le prix du mare et le rapport du denier au gros. S. 107 — 32. 
Fortſetzung und Schluß aus Bd. XXV. (Am Schluß: Verhältnis des Geldwertes 
in Frankreich unter der Regierung Philipps VI, von 1343-50). 0 6. Huet. 
Les traditions arturiennes chez le chroniqueur Louis de Velthem. S. 173 bis 
197. Anklänge und Erinnerungen an die Artusſage in Velthems Überſetzung des 
Speculum historiale. P. Bouvier, L' acquisition de la seigneurie de Beau- 
gency par Philippe le Bel. S. 253—67. Verhandlungen zum Ankauf der 
Herrſchaft Beaugency bei Orléans durch Philipp den Schönen; der Erwerb vollzog 
ſich im März 1292. — P. Jacotby, L’emplacement du „eastrum Milmandum“. 
S. 268— 73. Das bei Wilhelm von Jumidges (Patrol. lat. ed. Mique, v. CXLIX 
c. 833) erwähnte castrum iſt identiſch mit dem heutigen Mimande bei Chalon⸗ 
fur:Saöne. — G. Reverdy, Note sur l'interprétation d'un passage d' Avitus. 
S. 274—77. Der Brief des Avitus an König Chlodwig bei Gelegenheit von 
deſſen Taufe enthält keine Anſpielung auf den Sieg über die Alamannen, 
ſondern ſpricht nur von der Bekehrung der Franken ſelbſt. Man kann alſo aus 
dem Briefe weder für noch gegen das Datum der Taufe Chlodwigs im Jahre 498 
Beweiſe entnehmen. E. Lesne, La lettre interpolde d’Hadrien Ier a Tilpin 
et l'église de Reims au IXe sièele. S. 325-51; 389 —418. Das angebliche 
Privileg des Papſtes Hadrians I. an Erzbiſchof Tilpin von Reims ſcheint auf 
einem wahren Schreiben zu beruhen, iſt aber jedenfalls betreffs der Privilegien: 
frage der Reimſer Kirche ſtark interpoliert; es wurde ſchon 870 erwähnt, und 
ſcheint unter Hinkmar, und zwar von dieſem ſelbſt, um das Jahr 752, angefertigt 
worden zu fein. — J. Billioud, L’attitude des etats des deux Bourgognes à 
l’egard de Charles le Temeraire aprös la bataille de Morat, 1476. S. 352 
bis 361. — K. Voigt, Le diplöme de Thierry III et le privilöge de 847 pour 
Corble. ©. 414--22. Die Urkunde Theodorichs III. vom Jahre 874 iſt als echt 


anzuſehen. — Bibliographle, CII S. G. A. 
7] Rümiſche Quartalſchrift für chriſtliche Altertumskunde und für 
Kirchengeſchichte. 


1914. 28. Jahrg. Chriſtſiche Altertumskunde. A. Baumflark, Zur Pro- 
venienz der Sarſtophage des Junius Baſſus und Cateran n. 174. S. 3— 16. Der 
Verf. iſt unabhängig von Strzygowski zu derſelben Auffaſſung gekommen wie 
dieſer, daß die beiden Sarkophage nicht römiſchen Urſprungs, ſondern aus einer 
Werkſtatt des helleniſtiſchen Orients importiert find. — P. Styger, Die ueuentdeckten 
mitteſalterſichen Iresken von Santa Croce in Gerusalemme. S. 17 — 28. — 
Kleinere Mitteilungen. A. Monaci, Kritiſche Bemerkungen über zwei Skulp⸗ 
turen am Konſtantinbogen. S. 29— 31. — J. P. Kirſch, Anzeiger für kirchliche 
Archäologie. Nr. 36. S. 35—47. 6 Geſchichte. A. Lenné, Der erſte literarilde 
Kampf auf dem Konſtanzer Konzil im November und Dezember 1414. S. 3“ — 40. 
Unterſuchung über die aus dem Anfang des Konzils überlieferten Aktenſtücke, 
wobei auch auf die Tätigkeit des Kardinals d' Ailly auf dem Konzil neues Licht 
fällt. — St. Ehſes. Die Carte Farnesiane des vatikanifden Archives. S. 41“ 
bis 47*. Überſicht über dieſelben. Als Anhang (S. 46f.) das Schreiben Karl v. 
an den Kardinal Aleſſandro Farneſe vom 19. Juli 1546. — Kleinere Mitteiſungen. 
P. M. Baumgarten, Bullenſtempel. S. 48* — 52“. Unterſucht für das 13. 
Jahrhundert die Frage, ob der Gebrauch mehrerer Namensſtempel während eines 
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Pontifikates anzunehmen ſei; gegen dieſe von W. Diekamp (in den Mitteilungen 
des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung III, 564 ff.) vertretene An⸗ 
ſchauung. Chriſtſiche Altertumskunde. V. Styger, Die Malereien in der 
Bafilika des Bl. Sabas auf dem fleinen Aventin in Nom. S. 49—96. Fresken 
aus dem 7.— 10. Jahrhundert. Mit 44 Abbildungen im Text. — M. Heer, Pf.- 
Cyprian vom Lohn der Frommen und das Evangeltum Juſtins. S. 97— 186. Zu 
dem von R. Reitzenſtein veröffentlichten Text: „Eine frühchriſtliche Schrift von den 
dreierlei Früchten des chriſtlichen Lebens“, in der Zeitſchrift für neuteſt. Wiſſen⸗ 
ſchaft 15, 1914, S. 60-90. H. handelt über die hoͤſchr. Überlieferung (S. 98 ff.), 
Sprache und Stil (S. 102 ff.), das Verhältnis zu Cyprian (S. 108 ff.), das Thema 
und die Adreſſaten (S. 113 ff.), die Theologie (S. 121 ff.), die Bibelzitate (S. 137 ff.). 
Im letzten Abſchnitt werden beſonders auch „die Juſtin verwandten Evangelien⸗ 
zitate eingehend behandelt (S. 151 ff.), die Juſtins „"Arournuovevuara ro- 
af als ſelbſtändige Evangelienſchrift ſicherſtellen und ihren liturgiſchen 
Gebrauch auch in lateiniſcher Form bezeugen“ (S. 98). Die angehängten „Bib⸗ 
liſchen Beilagen“ (S. 170 ff.) geben den ausführlichen „lateiniſch-bibliſchen 
Apparat... zu fünf Evangelienzitaten, die für das Juſtinevangelium in Betracht 
kommen“. Seinem Urſprung nach möchte H. den Text, deſſen Theologie arianiſche 
Färbung zeigt, den oberitaliſchen arianiſchen Gebieten zuweiſen. — 3. Doſtal, Ein 
tonjemonogramm Chriſti aus Emona. S. 187 —94. — Kleinere Mitteilungen. 
De Waal über die von Styger in der Baſilika S. Joannis ante Portam Latinam 
entdeckten Malereien. S. 195 f. — J. P. Kirſch, Anzeiger für chriſtliche Archä⸗ 
ologie. Nr. 37. S. 197 — 206. 6 Geſchichte. A. Senne, Der erſte ſiterariſche 
Kampf auf dem Konſtanzer Konzil. (Schluß.) S. 61-— 86k. — P. M. Baum- 
garten, Miscellanea Diplomatica II. S. 87 — 1297. Zuſammenſtellung der 
Beamtenliſten der Kurie während des Pontifikates Innozenz' IV. und vermiſchte 
diplomatiſche Einzelheiten. — 3. Schweizer, Römiſche Beiträge zur Korreſpondenz 
des Herzogs Wichelm V. von Bayern aus den Jahren 1593 —94. S. 180*-- 51K. 
Fortſetzung zu den in der Röm. Quartalſchr. 24 (1910), S. 141 200 gebotenen 
Beiträgen zur Korreſpondenz aus den Jahren 1588 — 92. — Kleinere Mitteilungen. 
P. M. Baumgarten, Intereſſante Kanzleinotizen auf zwei Bewilligungen für 
Klofter Prouille unter Alexander IV. S. 152 — 58“. — Derſ., Das Regeſtenwerk 
von Mollat über Johann XXII. S. 158“. — Rezenſionen. Ehſes über G. 
Hüffer, Loreto. Bd. 1. (Münſter 1913). S. 159 — 61“. — J. P. Kirſch über 
C. Mohlberg, Radulph de Rivo, der letzte Vertreter der altrömiſchen Liturgie. 
Bd. 1: Studien. (Löwen 1911). S. 165 — 677. 0 Chriſtſiche Altertums funde. 
De Waal, Zur orientaliſchen Kunſt auf allchriſtſichen Sarkopfagen Roms. S. 207 
bis 216. Führt die Bedenken aus, die der von Baumſtark in feinem Aufſſatz im 
1. Heft S. 3— 16 vertretenen Hypotheſe (ſ. oben) entgegengeſtellt werden können. 
— Kleinere Mitteilungen. P. Styger, Ein altchriſtliches Baptiſterium in der 
Priszillakatakombe aus der erſten Hälfte des 2. Jahrhunderts S. 217—21. — 
A. Maciejeyk, Alter und Herkunft des Gemmenkreuzes aus dem Schatz im 
Saneta Sanctorum. S. 222 — 24. — Kolberg, Ein altchriſtliches Goldglas [im 
Dom zu Frauenburg]. S. 225. — E. Joſi, Commendatore Giuſeppe Gatti 
[T 2. September 1914]. S. 226. Geſchichte. . M. Baumgarten, Miscellanea 
Diplomatica II. (Schluß.) S. 169“ — 198“. Darin: III. Literne clausne. (Im 
Archiv der Krone von Aragon in Barcelona.) S. 169“ ff. V. Die erhaltenen 
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Bullenſtempel Innozenz' IV. S. 175 ff. VI. Von der Beſiegelung der Ur⸗ 
kunden Innozenz' IV. und verwandten Angelegenheiten. S. 1805 ff. — 3. 
Schweizer, Römiſche Beiträge zur Korreſpondenz des Herzogs Wilhelm V. von 
Bayern aus den Jahren 1593—94. (Fortſetzung.) S. 199“ — 214“. (Schluß im 
folg Jahrg.) — Kleinere Mitteilungen. P. M. Baumgarten, Die trans 
ſumierende Tätigkeit der apoſtoliſchen Kanzlei. S. 215°—19*. Zu der Herſtellung 
der beglaubigten Abſchriften von 10 Urkunden, die mit den Verhandlungen über 
das Königreich Beider Sizilien zuſammenhängen und den Markgrafen von Hohem⸗ 
burch von den Päpſten Innozenz IV. und Alexander IV. ausgeſtellt worden waren. 
Aachen. F. L. 


8] Revue des Questions historiques. 


48e année. 1913. Tome XCIV (Nouvelle serie T. L.). L. Voinoritch, 
Les „Angevins“ a Raguse, 1384--85. S. 5—57. Fortſetzung und Schluß aus 
Bd. 93. - P. De Vaissière, Le baron des Adrets, 1512—86. S. 38— 64. Fort⸗ 
ſetzung und Schluß aus Bd. 93. — M. Marion, Grèves et rentrées judiciaires au 
XVIIIe siècle. Le grand exil du Parlement de Besancon 1759 —61. S. 65—93. 
— P. Montarlot, Un agent de la police secrete, Jean Marie Francois, 1800 
bis 1817. S. 94— 119; 413—25. J. M. Francois war lange Jahre hindurch 
der geheime polizeiliche Berichterſtatter unter dem franzöſiſchen Konſulat und dem 
Kaiſerreich; als Napoleon fiel, konnte er noch einige Monate hindurch (bis Mai 
1817) ſein Amt fortführen. Er ſtarb im Jahre 1825. — Melanges. R. de La u- 
ny, La campagne de Sabinus en Normandie, 56 av. J. C. S. 120—31. Hiſtori⸗ 
ſcher Kommentar zu der von Gäfar (De bello gallico, III, 17 f.) erwähnten Ex- 
pedition des Sabinus nach der Normandie. — De Sérignan, Une carriere mili— 
taire sous le premier empire (1809 13), le lieutenant de Bontin. S. 131—53. 
Fortſetzung aus Bd. 93. — Comptes rendus critiques. S. 154—79; 484— 511. 
— NM. Besnier, Chronique d'histoire ancienne greeque et romaine. S. 180 
bis 214; 526—32. Berichtet über die Publikationen zur römiſchen und griechiſchen 
Geſchichte in den Jahren 1911—12. — R. Schneider, Chronique d'histoire de 
l'art. S. 215—39. Über kunſtgeſchichtliche Werke der Jahre 1912 — 13. — Chronl- 
que. S. 240—62; 583-93. — Revue des recueils periodiques. S. 236— 3314; 
594-625. — Bulletin bibliographique (kleinere Beſprechungen). S. 335 — 60; 
626-76. 0 L. Cristiani, Luther au couvent, 1505 — 17. S. 361—81. Legenden 
über Luthers Eintritt ins Kloſter und ſein Leben als Mönch. — Ch. Constantin, 
L'élection de l'évèdue constitutionnel de la Meurtbe en 1791. S. 382 —412. 
Biſchof de la Fare hatte in der Nacht vom 7. auf 8. Januar Nancy verlaſſen, 
um ſich nach Trier zu begeben, da er von den Umſturzplänen der Revolution 
nichts wiſſen wollte. Der am 15. März gewählte Chatelin, wollte ſich nicht 
gegen die Kirchengeſetze auflehnen und nahm die Wahl nicht an. Am 10. Mai 
wurde an deſſen Stelle der Ex-Oratorianer Lalande gewählt, der aber erſt nach 
längerm Hin- und Herſchwanken durch eine Erklärung vom 25. Mai die Wahl 
annahm. — Mélanges. J. Gaillard, Essai sur quelques pamphlets ligueurs. 
S. 426— 55. Berichtet über eine Anzahl Schmähſchriften, die unter Heinrich III. von 
Frankreich von Parteigängern der Liga veröffentlicht wurden. — H. de Monbas. 
Un recit inedit de la bataille de Rocrov. S. 455---64. Brief des Vicomte Franz 
Bartou von Montbas an ſeine Eltern und ſeine Gattin (20. Mai 1643) über die 
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Schlacht bei Rocroy, am 19. Mai 1643. Montbas hatte ſelbſt als Führer einer 
Reiterkompagnie an der Schlacht teilgenommen. — J. Guiraud, Ozanam, historien 
chrétien. S. 465-83. Charakteriſtik Ozanams als Hiſtoriker. Wenn bei ihm auch 
das apologetiſche Moment in den Vordergrund tritt, ſo bleibt er doch ſtets bemüht, 
die objektive Wahrheit der Geſchichte zu ergründen und darzulegen. — E. Fehren- 
bach, Courrier anglais. (Über engliſche hiſtoriſche Publikationen 1912.) S. 512 — 25. 
Straßburg. G. A. 


9] Stimmen aus Maria⸗Laach. 


1913/14. 86. Bd. N. v. Noſtitz⸗Rieneck, 1813. S. 1—21. — 3. Over - 
maus, Eõtvös und die Weltſchmerzdichtung. S. 33 —47. — 3. Kreitmaier, Die 
Beurener Kunſiſchule. S. 48-66. — 3. Braun, Ein angebliches Selbſtporträt 
Ira Filippo £ippis. S. 175—87. Mit 1 Tafel. — NX. v. Noſtitz-Nieneck, Der 
Friumpb des Kreuzes. Epilog zum Ronflantinifden Jubiläum. S. 241—54. — 
Ir. Bonvier, Zur zweiten internationalen Woche für religiöfe Ethnologie. (Löwen, 
27. Aug. bis 4. Sept. 1913.) S. 266 — 72. — 3. Overmans, Ser Erfolg von 
„Dreizehnſinden“. S. 287—94. — H. Koch, Wandlungen in der Sozialdemo⸗ 
Rratie. S. 402— 11. — N. Scheid, Verſtändigung im Streit um Goethe. S. 421 
bis 428. Zu den gegneriſchen Urteilen über Baumgartner⸗Stockmann. — St. v. Punin- 
Beorkowski, Calderons „Geheimniſſe der Heiligen Meſſe“ und ihre Aufführung 
in Köln. S. 429 34. — R. v. Noſtitz-Rieneck, Eine Voſaune jüngſten Gerichts 
Anno 1814. S. 515— 20. Zu Görres „Proklamation Napoleons an die Völker 
Europas vor ſeinem Abzug auf die Inſel Elba“ im „Rheiniſchen Merkur“. — 
Bezenflonen: O. Pfülf über L. v. Paſtor, Geſchichte der Päpſte. VI. (Frei⸗ 
burg i. Br. 1913.) S. 81—85. — A. Huonder über A. Brou, Saint Fran- 
cois Xavier (2 Bde., Paris 1912). S. 85—88. — M. Reichmann über R. 
v. Noſtitz⸗Rieneck, Graf Paul von Hoensbroechs Flucht aus Kirche und 
Orden (Kempten und München 1913). S. 444 —51. — Chr. Peſch über J. de 
Ghellinck, Le mouvement theologique du XIIe siècle (Paris 1914). S. 562 
bis 566. — G. Fell über F. Savio, Gli antichi vescovi d'Italia dalle origini 
al 1300. Parte I: La Lombardia (Milano-Firenze 1913). S. 569-73. — Mis - 
zellen: J. Fiſcher, Die Straßburger Ptolomäus-Ausgabe vom Jahre 1513. 
S. 359 f. — E. Böminghaus, Dreikaiſerjahr. (Auguſtus, Karl d. Gr., Napo: 
leon.) S. 473--76. — M. Reichmann, Der hl. Ignatius von Loyola als 
Klaſſiker der Religion. S. 481—88. (Zu Ph. Funk.) — K. Kirch, Dem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Päpſte. S. 592—94. (Zu Ph. Dengel, Das öſterreichiſche 
hiſtoriſche Inſtitut in Rom. Wien und Freiburg 1914.) 

1914. 87. 8d. X. v. Noſtitz⸗Rieneck, Honnenaufgänge Gottes. Zum 
Aegierungsprogramm Pius X. S. 1— 10. — 3. G. Hagen, Die Gregorianiſche 
Kalenderteſorm. S. 41—51. Zur Geſchichte des Zuſtandekommens derſelben. — 
M. Xeichmann, Ordenszenſur und perſönliche Verantwortlichleit in der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu. S. 151-60. — Fr. Muckermann, Aus Bjoörnſtjerne Vjörnſons 
Todesjahr. S. 196— 202. — A. Suonder, Die natürlichen Faktoren der Welt- 
miſſten. S. 274—90. — 0. Pfülf, Ein Vertreter Preußens im Kaiſerreich 
Araſtſien. 1827 —28. Aus dem Briefwechſel des preußiſchen Geſchäftsträgers 
Ignaz v. Olfers mit ſeinem Schwiegervater (Geh. Staatsrat v. Staegemann). 
S. 291— 310. — C. Noppel, Jugendliche Nechtsbrecher unter der Lerrſchaſt der 
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Täpftle. S. 311—20. Zur Geſchichte des 1704 von Klemens XI. in Rom ge: 
gründeten erſten Jugendgefängniſſes, das zuletzt noch unter Pius IX. ſeit 1854 
in S. Balbina auf dem kleinen Aventin beſtand. — 3. Dahlmann, Ein literariſcher 
Pionier des modernen Japans. (Fukuzawa, + 1896). S. 321—27.— N. v. Noſtitz⸗ 
Rieneck, „Alles zur größeren Ehre Gottes“. Eine Zentenarbetrachtung (zur 
Jahrhundertfeier der Wiederherſtellung der Geſellſchaft Jeſu). S. 378—96. — 
H. A. Kroſe, Die Diaſpora im Cichte der Statiſtik. S. 397 —414. — 0. Brauns - 
Berger, Der ſelige Petrus Caniſtus als Schriſtſteller. S. 415—26. Überſicht über 
feine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit. — St. v. Punin-Borkowski, Verwiſchte philo- 
ſophiſche Pfade. S. 427—33. Zu Balthaſar Gracian und feiner Stellung in 
der ethiſchen Bewegung des 17. Jahrhunderts. — . Huhr, Hat Papfi Klemens XIV. 
durch ein Breve das Jortbeſlehen der Jeſuilen in Rußland gebilligt? S. 458 
bis 469. Die Frage muß verneint werden. Ein ſolches Breve iſt nirgends ge⸗ 
funden worden und wird von den Beteiligten nirgends erwähnt. Die ſpätere 
Annahme eines ſolchen beruht nur auf einer Erzählung aus dritter Hand. Das 
Fortbeſtehen der Jeſuiten in Rußland hat ſeine rechtliche Grundlage vielmehr 
nur in der Tatſache, daß die amtliche Publikation des Aufhebungsbreves in Ruß 
land nie erfolgt iſt. — A. Huonder, Pie Monumenta historica Societatis Jesu 
oder die ͤlteſlen Geſchichtsquellen des Jeſuitenordens. S. 470 —92. Überſicht über 
den Inhalt der ſeit 1894 veröffentlichten 47 Bände des großen Unternehmens. — 
3. Overmans, William Shakefpeare und Nobert Southwell. S. 493— 99. Macht 
aufmerkſam auf die von J. W. Trotman vorgebrachte Hypotheſe, wonach John 
Truſſel, der ſich als Herausgeber einer 1596 gedruckten Schrift des am 3. März 1595 
als Märtyrer geſtorbenen Jeſuiten P. Robert Southwell nennt und unter deſſen 
Namen noch einige Dichtungen teils gedruckt, teils handſchriftlich vorliegen, ein 
Deckname des jungen Shakeſpeare geweſen wäre. — A. Väth, Goa. S. 500 — 1]. 
— V. £ippert, Zum Beginn des Europäiſchen Krieges. S. 571—77. A. 
v. Noſtitz⸗Rieneck, Erzherzog Franz Ferdinand von Öflerreih-Efle. In piam 
memoriam. S. 578 —88. — Al. Stockmann, Aus Klemens Brentanos Fru 
zeit. S. 599—613. Zu Bd. 4 (Romanzen von Roſenkranz), 5 (Godwi), 9, 2 
(Aloys und Imelde), 10 (Die Gründung Prags), 13 (Spaniſche Novellen, Der Gold⸗ 
faden) der neuen Ausgabe von Brentanos Sänttlichen Werken, hrsg. von K. 
Schüddekopf (München und Leipzig, Müller, 1909 ff.). — Nezenſionen: M. 
Reichmann über H. Stoeckius, Parma und die päpſtliche Beſtätigung der 
Geſellſchaft Jeſu 1540 (Heidelberg 1913). S. 93-495. — J. Braun über H. 
Rathgens, Die Kirche S. Maria im Kapitol zu Köln (Düſſeldorf 1913). S. 95 
bis 97. — Cl. Blume über Fr. Wolters, Hymnen und Sequenzen. über: 
tragungen aus den lateiniſchen Dichtern der Kirche vom 4. bis 15. Jahrhundert 
(Berlin 1913). S. 219—21.— W. Reichmann über H. Böhmer, Studien 
zur Geſchichte der Geſellſchaft Jeſu. J. Bd. Loyola (Bonn 1914). S. 5128 18. 
— Miszellen: J. Overmans, An den Gräbern von Frederi Miſtral und Paul 
Heyſe. S. 366 f. — Cl. Blume, Urbs Aquensis, Sequenz auf Karl den Großen. 
S. 367 —70. — J. Braun, Jeſuitenſtil. S. 545. 51. J. B. Mundwiler, 
Schweizer Jeſuiten auf der Landesausſtellung in Bern 1914. S. 561 —63. — 
J. Fiſcher, Deutſche Jeſuiten des 17. und 18. Jahrhunderts im alten Mexiko. 
S. 563 f. — K. Kirch, Ein modernes Leben des hl. Auguſtinus. (Louis Ber- 
trand, St. Augustin. Paris 1913.) S. 623 —26. 
Aachen. F. L. 
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10] Franziskaniſche Studien. 


1914. 1. Jahrg. 1. Heft. N. Voving, St. Bonaventura und der Grund ⸗ 
gedanke der Disputa Aaffaels. S. 1.— 17. Weiſt nach, daß für ſämtliche Ele⸗ 
mente in der Disputa ſich bei Bonaventura die literariſche Vorlage findet und 
ſchließt auf urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen Bonaventuras Ideen und der 
Disputa. 6. Kaſelbeck, Die Stellung des Ireniſters P. Chriſtoph de Nojas 
a Spinola 0. F. M. zur Orthodorie. S. 18—36. Verteidigung Spinolas gegen: 
über der Anzweiflung feiner Rechtgläubigkeit. — Chr. Schulte, Martin von Cochem 
— ein Förderer des euchariſtiſchen Kultes. S. 36—52. Martin von Cochem 
bat „die zentrale Bedeutung des allerheiligſten Altarsſakramentes für das religiöſe 
Leben wie kaum ein anderer religiöſer Schriftſteller der Vergangenheit klar erkannt 
und zielbewußt überall herausgeſtellt“. — P. Minges, Exzerpte aus Alexander von 
Sales bei Vincenz von Beauvais. S. 52— 65. „Vincenz kennt die dem Alexander 
von Hales zugeſchriebene theologiſche Summe, zitiert ſie, ſchreibt ihm beträchtliche 
Stücke derſelben zu und liefert Beweiſe gegen die Behauptung, daß die Summe 
Alexanders aus den Werken Alberts des Großen und des Thomas von Aquin 
geſchöpft habe.“ — J. Poelle, Aus den letzten Tagen der Franziskaner zu Meißen. 
S. 65 — 76. Die Bedrängniſſe der Meißener Franziskaner nach der Viſitation 
vom Jahre 1539. — Chr. Reiſch, Tauſch des Franziskanerkonventes St. Antonius 
mit dem Kloſler der Eliſabethinerinnen in Breslau. S. 76-86. Der Tauſch, 
ein ſchwerer Schlag für die Franziskaner, wurde durch königlichen Befehl im 
Jahre 1793 erzwungen. — 8. Kleinſchmidt, Der heilige Franziskus in der 
Elfenbeinplaftil. S. 86— 96. — Beſprechungen. S. 97--108. — Kleinere Mit- 
teilungen. 108 — 13. — Bücher- und Zeitſchriſtenſchan. S. 114 36. 0 2. Heft. 
P. Minges, Zum Wiederauſblühen des Sſotismus. S. 137 64. Will eine 
Lanze brechen für den Skotismus, ein Wort für ſein Wiederaufblühen einlegen. 
— K. Eubel, Die avignoneſiſche Obedienz im Franziskanerorden zur Zeit des 
großen abendländifden Schismas. S. 165 — 92, 312— 27, 479— 90. Sachlich ge⸗ 
ordnete Überſicht über die einſchlägigen, früher vom Verfaſſer in chronologiſcher 
Reihenfolge veröffentlichten päpſtlichen Urkunden; ſie beziehen ſich auf die Kar— 
dinalprotektoren, Ordensgenerale und Generalprokuratoren, auf die Provinziale 
und auf die Guardiane und einzelnen Klöſter. — 28. Derſch, Pie Provinzial 
miniſter der böhmiſch-polniſchen Konventualenprovinz. S. 193—203. Verzeichnis 
derſelben aus einer dem Kloſter Paradies entſtammenden Handſchrift des Poſener 
Staatsarchivs mit erläuternden Anmerkungen. — B. C. Bendiren, Das Fran- 
jiskanerklofler zu Bergen in Norwegen. S. 204 29. Geſchichte desſelben. Die 
Gebäude (mit 17 Abbildungen). — Y. Schlager, Verzeichnis der Klöſter der ſächſi - 
(den Franziskanerprovinzen. S. 230— 42. -- Kürzere Beiträge. J. Hofer, Zur 
Identität des Lektor Wilnheim in der Chronik des Johannes von Winterthur. 
S. 243— 45. Identiſch mit einem Lektor Konrad von Weilheim, den die Chronik 
Glaßbergers erwähnt. — K. Minaref, Neue Studien über die beiden erſten 
Regeln des hl. Franziskus von Aſſiſi. S. 245— 48. Referat über die eechiſch 
geſchriebenen, nun auch in deutſcher Bearbeitung vorliegenden Studien von Kybal. 
— B. Kleinſchmidt, Gaben für die Grabeskirche des hl. Franziskus aus 
Deutſchland. S. 248—49. — Beſprechungen. S. 250— 58. Darunter Überficht 
über die neuere Ramon Lull⸗Literatur. — Kleinere Mitteilungen. S. 258 —68. 
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3. Heft. B. Kurtſcheid, Die Tabula utriusque juris des Johannes von 
Erfurt. Die Perſönlichkeit des Verfaſſers. Anlage, Zweck und Entſtehung ſeit 
der Tabula, die verſchiedenen Redaktionen, die Quellen und Handſchriften derſelben. 
— P. Minges, Pas Trilogium animae des Ludwig von Preußen 0. F. I. 
S. 291—311. Die Perſönlichkeit des Verfaſſers, der Inhalt des Werkes, das 1448 
von Koberger gedruckt wurde, und das „in dem Rahmen einer an ſich pſycholo— 
giſchen Erörterung eine Art Enzyklopädie faſt des geſamten Wiſſens iſt, das ein 
Prieſterkandidat, ſpeziell ein junger Franziskanerkleriker damals wiſſen ſollte“. — 
Cl. Minarek, Die Provinyvikare der öſterreichiſch - böhmiſch ⸗polniſchen Obſervanten · 
provinz von 1451 —67. S. 328 —36. Nach einer im Anfang des 16. Jahrhunderts 
geſchriebenen Chronik im Prager Franziskanerarchiv. — J. Lemmens, Die Fran - 
jiskanermiffionen im Orient während des 13. Jahrhunderts. S. 337 — 55. Über: 
ſicht im Anſchluß an die Bibliotheca bio-bibliografica della Terra Santa von 
Golubovich. — F. Doelle, die Statuten der Klariſſen zu Weißenfels aus dem 
Jahre 1513. S. 356 — 362. Veröffentlichung der von Ludwig Hennig, dem um 
die Reform der ihm unterſtellten Klöſter ſehr verdienten Miniſter der römiſchen 
Provinz, erlaſſenen Statuten aus dem Original im Dresdener Hauptſtaatsarchiw. 
— Beſprechungen. S. 363-374. — Kleinere Mitteiſungen. S. 374 — 78. — 
Bücher- und Zeitſchriſtenſchau. S. 379 — 400. @ 4. Heft. J. Klein, Zur Sitten ; 
lehre des Johannes Duns Skotus. S. 401 — 37. — W. Herſch, Die Bucherver · 
zeichniſſe der Franziskanerkföfler Grünberg und Corbach. S. 438 — 78. Ter 
Katalog des Kloſters Grünberg in Oberheſſen, der kurz vor 1527 geſchrieben iſt 
und ſchließlich in die Univerſitätsbibliothek Gießen gekommen iſt, umfaßt etwa 
500 Bände, der Katalog von Corbach in Heſſen, der 1543 aufgezeichnet wurde 
und im Marburger Staatsarchiv ruht, etwa 130 Bände. Abdruck der Kataloge 
mit bibliographiſchen Nachweiſen. — Beſprechungen. S. 491— 512. Darunter: 
Neue Literatur zu Ramon Lull. 

1915. 2. Jahrg. 1. Heft. G. Menge, Zur Biographie des Irenikcrs 
Spinoſa. S. 1-62. Vor allem feine Unionsbemühungen. — T. Penkinger, Die 
Betteſorden in der franzöfifdien didaktiſchen Literatur des 13. Jahrhunderts, be- 
ſonders bei Rutebeuf und im Roman de la Roſe. S. 63—109. Während die 
didaktiſche Literatur anfänglich den Mendikanten wohlgeſinnt iſt, macht ſich ſeit 
der Mitte des 13. Jahrhunderts unter dem Einfluß des Pariſer Univerſitäts 
ſtreites ein Umſchwung geltend. Die mendikantenfeindlichen Dichtungen Rute 
beufs, ſeine Abhängigkeit von Wilhelm von St. Amour. — Kleine Beiträge und 
Mitteilungen. S. 110-16. H. Dauſend, Die letzten Franziskaner zu Hadamar. 
— O. M. (“., Die ältere Franziskanerſchule zur Unbefleckten Empfängnis Mariae. 
— W. T., Der Künſtler Melchior Weber. O0. F. M. — Beſprechungen. S. 115 
bis 122. — Bücher- und Zeitſchriſtenſchau. S. 12336. 

sreslau. F. X. S. 


11] Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. 

1911. Neue Folge. 20. Jahrg. ©. Jorſt, Die Abſtammung der Gräf 
Eva zu Salm, verehelichten Gräfin von Würktemberg- Mömpelgard. [+ 1521. 
S. 1 4 — B. Klaus, Zur Geſchichte der Klöſter der ehemaligen Reichs ſtadt 
Schwäb. Gmünd. S. 5-67. — M. v. Nauch, Der Reimchroniſt Iobann Lenz 
aus Heilbronn. S. 68— 70. Joh. Lenz ſchrieb feine Reimchronik, die eine wichtige 
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ſchweizeriſche Quelle für den Schwabenkrieg von 1499 iſt, als Schulmeiſter von 
Saanen in Berner Oberland (nicht Sarnen) und ſtarb wahrſcheinlich im Dezember 
Bl zu Brugg im Aargau. — O. Frhr. v. Stotzingen, Beiträge zur Geſchichte 
2 „ ber Aeichsarmee. S. 71— 112. Veröffentlicht die Briefe des Freiherrn Anton 
bon Rodt, eines Generals der Reichsarmee, an feinen Bruder Franz Konrad 
; Kulmir Ignaz Freiherrn von Rodt, feit 1750 Fürſtbiſchof von Konſtanz, ſeit 
1756 Kardinal, aus den Jahren 1755 bis 1762; aus dem Freiherrlich von Horn: 
| | Reinfchen Archiv zu Orſenhauſen. — C. Seilacher, Ein denkwürdiger Abſchnitt 
in der geſchichte der Stadt Marbach a. N. S. 113— 25. Schilderung der dortigen 
m Eu in der Zeit des dortigen Aufenthaltes von Schillers Vater, 1749 
dis 1753. — Th. Ziegler, david Friedrich Strauß als Vater. S. 126—38. 
E. Pftiſſer, Zum Stammbaum des Biberacher Geſchlechts von tendenz 
| ig 14. Nachtrag zu dem Aufſatz des Verf. im Jahrgang 1910, S. 267 ff. @ 
5, A Jöſier, Blaubeurer Handſchriften im Weingarten. S. 145 — 3 — 6. 
N , die Sofkapelle unter Johann Friedrich 1608 — 1628. S. 150— 208. 
5 zu der Arbeit des Verf. über die Hofkapelle unter Herzog Friedrich 
153-1608, im Jahrg. 1910, S. 317 ff. — R. Krauß, Die Buch- und Noten- 
ı draderei der Soden Karlsſchule. S. 209 34. — G. Sommerſeldt, Die Schlutz⸗ 
ebenen über den Einfall der Guiſen in Württemberg (mömpelgardſche 
„ Nwiälung), und Erhard von Hammingens badiſche Vermittlung nach Beendi⸗ 
gung des „biſchöflichen Krieges“ (1590 — 1599). S. 235 —48. Nach Akten im 
ee zu Nürnberg und den Straßburger Ratsprotokollen im dortigen 
z Sanni. — H. H. Louben, Karl Gutztow als württembergiſcher Politiker. 
L. 2963. Zu der anonymen Broſchüre Gutzkows: „Divination auf den 
13 württembergiſchen Landtag“, die im November 1832 in Hanau bei 
1dredrch König erſchien. Mit Briefen Gutzkows an dieſen Verleger. — 23. 
Peer, des Raumeiſters Heinrich Schickhardt Lebensende. f 4. Januar 1635.) 
S. Bl. 6 A. Mettler, die urſprüngliche Bauanlage des Kloſters Großfiomburg. 
„1825-88. — E. Schneider, david Wolleber, ein Bild aus den Anfängen der 
5 vürttenbergiſchen Geſchichtſchreibung. S. 289—309. Das unruhige Leben Wis 
I 1597) wird nach Akten des Stuttgarter Staatsarchivs geſchildert. S. 298 ff. 
iber feine Werke und deren Handſchriften. — Wintterlin, Zur Geſchichte des 
lenozſic wütttembergiſchen Kommerzienrats. S. 310 - 27. — 3. Endriß, Die 
“ benen in Alm. Baugeſchichte und Beſchreibung. S. 328 — 412. 
6-21 erbaut. © R. Loltzmann, Die Weiber von Weinsberg. Zugleich ein 
e „ eiung zur Kritik der Paderborner Annalen. S. 413.72. Verteidigt die Glaub— 
würdigteit der Erzählung. — Miszellen. Fehleiſen, Tie römiſchen Inſchriften 
5 von Citerburfen im Renaiſſancehaus in Schwäb. Hall. S. 473. — E. Neſtle, 
10 | dur Geſchichte der württ. Kalender. S. 472 - 76. — Th. Schön, Württembergiſche 
„  jMlüihtsfiteratur vom Jahre 1910. Mit Nachträgen von 190709. S. 482.523. 
1912. 21. Jahrg. M. Häderlen, Studien zur Verfaſſungsgeſchichte der 
Aas abt Ehlingen. S. 168. — G. Voſſert, Die Soffapefle unter Eberhard III. 
16283). Die Zeit des Niedergangs, der Auflöfung und der erſten PVerfudie 
vun, in Siederherfielung. S. 69— 137. Fortſetzung zu den Arbeiten des Verf. in 
5 den vorausgehenden Jahrgängen (ſ. oben). — Beck, Eine 5 Schreck. 
6 n un 5 auergeſchichte in einem Flugblatt aus dem 16. Jahrhundert. S. 18845. — 
v, Aätelt, Eine Helfenſteiner Originalurkunde im Vatikaniſchen Ari. S. 14654. 
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Graf Rudolf von Helfenſtein an Papſt Klemens VIII. 7. Dezember 1595. un. 
Rentſchler, Sur Ehrenrettung von Schuberts Vater. S. 155--60. — K. Sine :... . 
»6. Fr. Letſch und Gottlieb Schick in ihren perfönfichen Beziehungen. S. 16—4 5 
— Hoffmann, Aus den Schreckensjahren des Leonberger Amts nach der Nin 
finger Schlacht. S. 167 — 72. — G. Bofert, Jopographiſches. S. 1% UA 
Rietheim. Lichtenberg. Orkunwald. — G. Mehring, Kleine Witting, a. 
S. 175—78. 1. Aus dem Kloſter Lorch. 2. Die Familienzugehörigkeit Mei... . 
Konrads von Gmünd. 3. Das Todesjahr Heinrich Steinhöwels (1478). — Nn 
chungen. M. Bach über J. Baum, Die Ulmer Plaſtik um 1500 (Stutg . 
1911). S. 179-84. — J. Zeller über A. Nägele, Abt Benedikt Rauh . 
Wiblingen (Freiburg i. Br. 1911). S. 187 f. © K. 9. Müller, Der ättehe A: 
burger Zolltarif von 1369. S. 189 — 205. — Zimmermann, Noch einmal ? 
„Dreidorf‘‘ Althauſen. S. 206-9. — Helenheinz, Die Tübinger Malerin 
Maler. S. 210—29. Über den Portraitmaler Wolfgang Dietrich Main ig dr 
Tübingen, 1698—1762 (S. 217ff. Verzeichnis feiner Werte) und deifen Seh. 
Jeremias Meyer in London, F 1789. — E. Springer, Die Beziehungen WR... 
Dichters Eh. Martin Wieland zu Biberach während feiner Studienzeit (7 7- vr. 0 
S. 230— 41. — F. Hafner, Ein Navensburger Bürger aus der lezten eiu 
Reichsſtadt. S. 24247. Tobias Ludwig Kienlin, 1734-18. — Hosch 
Familie von Wernau lin Unterboibingen] im dreigigjäßrigen Krieg. 8. 2 8— 1 9 
Notizen aus Briefen und Aktenſtücken im Gräflich Rechbergiſchen Arch! an | 
Donzdorſ. — 9. Frhr. v. Stotzingen, Nachträge zur Seſchichte der bene 
Meinoldsweiler und Reichartsweiler. S. 259 — 65. Zu dem Auſſaz ven 9 Ken, 
Mehring im Jahrg. 1903 der Vierteljahrshefte. — Herſ., Ein Graf von am ul 
im 17. Jahrhundert. S. 266—68. Sir Patrick Ruthven, + 1650, dem der Schwede er 
könig Guſtav Adolf 1632 die Grafſchaft Oberkirchberg ſchenkte. — N. i 115 
Schwäßbiſche Piafektdihtung in Marchtaler Schuldramen. S. 200-314 © 3 
öffentlicht aus einer Sammlung von teils handſchriftlichen, teile es es 
Schuldramen aus der ehemaligen Kloſterbibliothek von Obermarchtal * 1 
einzelnen Stücken im ſchwäbiſchen Dialekt gehaltenen Partien (aus den I 175 


or — T* 22 — . . . 2 8 julch 
173674). Wenigſtens für einen Teil derſelben möchte J. den al a A 
Sicherden u 


* 


„ Ant 
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— 


Dichter bekannten P. Sebaſtian Sailer mit mehr oder weniger 0 
Verfaſſer annehmen. — Miszellen. F. Frhr. v. Brüſſelle⸗Schaubec, : 
Sträflinge auf franzöſiſchen Galeeren. S. 315. — Derſ., Zum Jeitungs we 


Württemberg. S. 315 f. @ Breining, Bücherei eines ſchwäbiſchen T: 
am Ende des 16. Jahrhunderts. S. 31724. Aus dem Inventar des 150 50 dr. 
ſtorbenen lateiniſchen Schulmeiſters Johann Wachsring in Veſighein a a 
Eine Schulepiſode aus der guten, alten Zeit. S. 325—31. Ein Stell . 


Gemeinde und Schulmeiſter in Brucken bei Lenningen 1791. — &. 11 
Würtiembergiihe Theologen in fremden Ländern vom 16. bis IN walt 
S. 332. 7. — v. Göz. Herzog Karl Audolf von Württemberg. 825 
Feloherr und ein Leld an der Wende des 17. Jahrhunderts.) 8. 


c 1 
5. Tafel, Fragmente einer Handſchriſt des 9. Jahrhunderts in Edinger 1 
| Neue Minz " 


S. RN 50. Bruchſtücke eines Gloſſars. — Goehſer, fuer, 10% 
Württemberg (1909 -- 1911). S. 351 — 61. — Miszellen. T. Hafu 5 
5 27. S. 362 


erber Arte : 


N sis * 1 — 
Metzger und der Gerber zu Ravensburg Satzbuechle 1 
9 


Derl., Ältere Grabdenkmäler in Ravensburg. S. 36466. — 
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e kilen einer Landgemeinde im ſchmalkaldiſchen Krieg. [Renningen, Oberamt 
Leonberg.] S. 366 — 67. — 0. Lenze, Württembergiſche Geſchichtsliteratur vom 
„„alte 1911. S. 37097. 

1 3 1913. 22. Jahrg. W. Ohr, Die Entflefung des Rauernaufrußhrs vom 
* ferien Konrad 1514. S. 1— 50. — 3. Zeller, Zur älteſten Geſchichte des Frauen- 
Allens Hoſen (Buchhorn). S. 51 — 75. Gegründet um 1085 (nicht 950). — 
0. Ft. v. Stozingen, Schwäbiſche Ritter und Edellnechte im italieniſchen Solde 
din 14. Jahrhundert. S. 76— 102. Zuſammenſtellung auf Grund des bei K. H. 
—cGchäſer, Deutſche Ritter und Edelknechte in Italien während des 14. Jahrhunderts 
- »(Paderboru 1911) gebotenen Materials. — 3. Endriß, Neues zur alten Prediger 
„ „Erde in Alm. S. 10311. — H. Werner, Chriſloph Martin Wieland, feine 
A Allanuung und feine Famiſien verbindungen. S. 112— 19. — G. Mehring, Aus 
„ ku Pergamentkopialduh des Kl. St. Blaſten (14. Jahrhundert) in St. Paul. 
6. 10-24. — F. Fiſcher, Kleinigkeiten. S. 125 27. 1. Der Kropf in Orts⸗ 
. framen und Ortsneckereien. 2. Ehafte. 3. Neues über Georg Rudolf Weckherlin. 
2 0 . Stäbler, Geſchichte Ehfingens bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts. S. 131 
„bi 27. — H. Verner, Ehriſtoph Martin Wieland, feine Abſtammung und feine 
„.‚Famiflenverfindungen. (Schluß.) S. 218—52. 0 3. Zeller, Pas Erdbeben vom 
5 h. sawar 1117. Ein Beitrag zur archäologiſchen Erforſchung Rottenburgs. 
4.25571. — Stein, Die Stadt Heidenheim im Preikigiäßrigen Hrieg. S. 272 
N 155279, Nach Akten des gl. Staatsarchivs in Stuttgart und der ſtädtiſchen Re: 
Fb hiſnatur in Heidenheim. — Derſ., Heidenheim unter bayeriſcher Herrſchaft in der 
beeilen Säffte des Dreißigjäßrigen Kriegs. S. 28086. — H. Klaiber, Aegeſten 
„ h Bau- und Kunſtgeſchichte des Kloſters Schöntal. S. 287319. Von 1311 bis 
| 51768. 3, Sanımann, Pas ehemalige Kohlen- und Bitriofdergwerk bei Löwenſtein. 
je. 0-35. — Ad. v. Schempp, Kehls Ende als Reichsſeſte. S. 336—50. 1751 
5 1 1759. Als Fortſetzung zu der Arbeit des Verfaſſers: Die Beziehungen des 
Lleechwäbiſchen Kreiſes und Herzogtums Württemberg zu der Reichsfeſte Kehl wäh— 
e Iund der eriten Hälfte des 18. Jahrh., im Jahrgang 1909 der Vierteljahrshefte. 
fe. 25-334. — Befprehungen. F. Wintterlin über Albr. Lift, Der Kampf 
ima gute alte Recht (1815—1819) nach feiner ideen: und parteigeſchichtlichen 
. Tübingen 1913). S. 351-57. — Miszellen. A. Hauber, Zur Geſchichte 
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‚ per Janilie Rüttel. S. 35862. 0 E. Springer, Chriſloph Martin Wieland als 
3 Anſtetretvaller in Biberach. S. 363425. — M. v. Rauch, Gedichte von David 
„ Stiedrich Strauß für feinen Heilbronner Freundeskreis. S. 426 — 44. — M. 
Nun, Eine würltembergiſche Handels ſperre gegen die Schweiz vor hundert Zahren 
ö ll. 8. 445 — 54. — 0. Leuze, Württembergiſche Geſchichtsliteratur vom 
aht 1012. S. 45590, 
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1913. 48. DD. F. X. Seppelt, Mittelalterliche deutſche Hedwigslegenden. 
| E. 1-18. — f. Schulte, Die Gründung des Kollegiatſtifts U. L. Fr. in Gr.: 
Aegi. S. 19-33. — K. Wutke, Die ſchleſiſchen Beſitzungen des Coeleſtiner— 
5 tofers Dybin. S. 34-73. — H. Wendt, Kirchenpolitik und Stadtbefeſtigung 
5 kn Breslau 152933. S. 74-88. — J. Krebs, Der Vorſtoß Kaiſer Ferdinands II. 
Fi die Piaſtenherzöge (1629). S. 89-112. — J. Ziekurſch, Tie innere 
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12] Zeitfärift des Vereins für Geſchichte Schleſiens. 
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Koloniſation im altpreußiſchen Schleſien. S. 113—43. — F. Nieländer, Der 
Kopf Johannis des Evangeliſten im Breslauer Stadtwappen. S. 144—50. — 
A. Sedläsek, Ein Beitrag zur Geſchichte der Herzöge von Troppau-Münſterberg. 
S 151--59. — A. H. Loebl, Der Schleſier Friedrich von Kreckwitz als Kaiſerl. 
Geſandter bei der Hohen Pforte. S. 160— 73. — Helene Nathan, Aus dem 
Leben eines Achtundvierzigers. Ein Beitrag zur Geſchichte der preußiſchen Demo— 
kratie. S. 174 —240. — E. Miſſalek, Der Trebnitzer Grundbeſitz der ſchleſiſchen 
Herzöge im 12. Jahrhundert. S. 24162. — F. Roſenthal, Über den Prozeß 
wegen eines veräußerten Jahreszinſes des Kloſters Camenz um 1350. S. 263 — 73. 
— J. Schiller, Die ehemalige Pfarre zu Altenlohe (Kreis Goldberg-Haynau) 
(1305 —35). I. S. 273 — 308. — L. Schulte, Die Trebnitzer Urkunde des Bres: 
lauer Biſchofs Lorenz von 1217 o. T. über Profſthain. S. 309 — 31. — L. Schulte, 
Die angebliche Urkunde des Herzogs Boleslaw IV. v. J. 1149. Eine Abwehr. 
S. 332—64. — A. Kern, Die Ehrentafel der Schleſier 1806/7. S. 365— 412. — 
Vermiſchte Mitteilungen. S. 413—16. — H. Nentwig, Literatur zur ſchleſiſchen 
Geſchichte für das Jahr 1913 (mit Regiſter). S. 417 53. 


Novikätenſchau.“ 


Bearbeitet von Erich König 
und 
Dr. E. Freys, O berbibliothekar an der Kgl. Hof- u. Staatsbibliothek zu München. 


Weltgeſchichte.“ 


Molt E., Geillustreerde wereldgeschiedenis voor oud en jong 
Nederland. Amsterdam. 6, 662 S. fl. 1,50. 


Tappan E. M., The world's story: a history of the world in 
story, song and art. 14° vols. Boston. Illuſtr. und mit Tafeln. Doll. 30. 

Weber's, Geo., Lehr⸗ und Handbuch der Weltgeſchichte. In 21. Aufl. 
hrsg. v. A. Baldamus. 22. Aufl. 3. Bd. Neuere Zeit. Unter Mit: 
wirkung von R. Friedrich, K. Krebs, E. Lehmann, F. Molden⸗ 
bauer und E. Schwabe vollſtändig neu bearb. v. Alfr. Baldamus. 
Leipzig, W. Engelmann. XXII, 808 S. A 7. 


Guedalla P., The partition of Europe: a textbook of European 
history, 1715-1815. London. 320 S. sh. 4,6. 


Bourne H. E., The Revolutionary period in Europe 1763-1815. 
New York. 494 S. Doll. 2,50. 


v. Weiß J. B., Weltgeſchichte, fortgeſetzt von R. v. Kralik. 23. Bd. 
Allgemeine Geſchichte der neueſten Zeit von 1815 bis zur Gegenwart. 
Von R. v. Kralik. 1. Bd. 1815—35, vom 2. Pariſer Frieden bis 
zum Tod des letzten römiſch-deutſchen Kaiſers. Die heilige Allianz. Die 
Kongreſſe. Der griechiſche Freiheitskrieg. Die Julirevolution und ihre 
Folgen. Graz, Styria. 1915. XI, 861 S. l 9, 20. 


*) Von den mit einem Sternchen bezeichneten Schriften ſind der Redaktion 
Rezenſionsexemplare zugegangen. 

Wo keine Jahreszahl angegeben, iſt 1914, wo kein Format beigefügt wird, 
iſt 8° oder gr. 8“ zu verſtehen. | 


Die 59 0 nach einem am Schluſſe eines Buchtitels verweiſen auf 
frühere Bände oder Seiten des Hiſtor. Jahrbuches. 


**) Vgl. dazu auch unten den Abſchnitt „Militär- und Kriegsgeſchichte“. 
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Straganz P. M., Fiſcher P. u. Felten W., Illuſtrierte Weltgeſchichte. 
4. Bd. Geſchichte der neueſten Zeit. Von der großen franzöſiſchen Revo— 
lution (1789) bis zur Gegenwart, von P. M. Straganz. Wien, Verlag 
der Leo⸗Geſellſchaft. VIII, 763 S. illuſtr. mit Tafeln und Beilagen. 
Geb. 24 20. 


Levett E., Europe since Napoleon. London. 352 S. 3 sh. 6 d. 


Hjärne H., Osteuropas kriser och Sveriges försvar. Politiska 
utkast 1880 — 1914. Uppsala. VIII, 328 S. kr. 4,25. 

Schultheß' europäiſcher Geſchichtskalender. Neue Folge. 29. Jahrg. 
1913. (Der ganzen Reihe 54. Bd.) Hrsg. von L. Rieß. München, 
C. H. Beck. 1915. XIV, 854 S. 16. 


Egelhaaf G., Hiſtoriſch-politiſche Jahresüberſicht für 1914. 7. Jahrg. 
5 politiſchen Jahresüberſicht. Stuttgart, C. Krabbe. 1915. 159 S. 
2, 50. 


Religions- und Kirchengeſchichte. 


Kottek H., Geſchichte der Juden. Frankfurt a. M., Jüdiſch⸗literariſche 
Geſellſchaft. 1915. IX, 457 S. Geb. 


Neufeld S., Die halleſchen Juden im Mittelalter. Diſſertation. 
102 S. Berlin, Selbſtverlag. 1915. 2. 


Roſenberg A., Beiträge zur Geſchichte der Juden in Steiermark. 
Wien, W. Braumüller. X, 200 S. 6. [Quellen und Forſchungen 
zur Geſchichte der Juden in Deutſch-Oſterreich 6. Band.] 

*Hergenröther J., Handbuch der allgemeinen Kirchengeſchichte. Neu 
bearbeitet von J. P. Kirſch. II. Band: Die Kirche als Leiterin der 
abendländiſchen Geſellſchaft. Mit einer Karte: Provinciae ecclesiasticae 
Europae medio saeculo XIV. Fünfte, verbeſſerte Auflage. Freiburg, 
Herderſche Verlagshandlung. 1913. XIV und 798 S. % 12. [Theo 
logiſche Bibliothek.] 


Auf katholiſcher Seite iſt die Kirchengeſchichte des Kardinals Joſeph Hergen 
röther (+ 1890) gegenwärtig die umfangreichſte in deutſcher Sprache. Tat der 
zweite Band dieſes Werkes, durch J. P. Kirſch neu bearbeitet, nun in fünfter 
Auflage vor uns liegt, iſt erfreulich für jeden, der dieſes unentbehrliche Hilfs— 
mittel kirchengeſchichtlichen Arbeitens befragen will. Gegenüber der im Jahre 104 
erſchienenen vierten Auflage zeigt die vorliegende eine wichtige Anderung: der 
zweite Band umfaßt jetzt nicht mehr den geſamten Zeitraum, den man als lirch 
liches Mittelalter zu bezeichnen pflegt, ſondern bricht ſchon mit dem Tode des 
Papſtes Bonifaz VIII. (1303) ab und ſchildert, unter dem zuſammenfaſſenden Titel 
„Die Kirche als Leiterin der abendländiſchen Geſellſchaft“, die Kirchengeſchichte 
der Zeit von etwa 700 bis 1300. Dieſe Neueinteilung des Stoffes, die aus der 
dreibändigen Kirchengeſchichte eine vierbändige macht, iſt zwar hauptſächlich aus 
praktiſchen Gründen hervorgegangen, findet 5 auch in der Sache durchaus 
ihr Recht: hat man doch ſtets die Wende des 13. Jahrhunderts als eine ftarfe 
Biegung der kirchengeſchichtlichen Entwicklungs ine angeſehen. Auch ſonſt findet 
man in verſchiedenen Abſchnitten des Buches einiges umgeſtellt. — Die Vorzüge 
der H.ſchen Kirchengeſchichte liegen vornehmlich in der Fülle des dargebotenen 
Stoffes, der ausgiebigen Behandlung der theologiſchen Kämpfe und in Der ein: 
gehenden Berückſichtigung der morgenländiſchen Kirchengeſchichte. Vieles wird 
man aber heute in einer ſo groß angelegten Kirchengeſchichte ſuchen, was H. nicht 
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als Aufgabe ſeines Buches betrachtete, und andererſeits iſt in dieſem Werke vieles 
untergebracht, was beim Flug über das Feld der Kirchengeſchichte als Ballaſt 
wirken muß. Unbefriedigt bleibt auch der Wunſch, die Äußerungen des firch- 
lichen Lebens in der Eigenfarbe der Zeitumſtände hingemalt zu ſehen; zu er: 
kennen, wie die Ereigniſſe aus den Quellgründen lebender Menſchenſeelen erfloſſen 
ſind. Wie bedeutungsvoll ſind z. B. für den letzten großen Kampf zwiſchen 
Papſttum und Kaiſertum die Charaktere der Kämpfenden: eines Gregor IX. und 
eines Friedrich 11.! Es genügt da nicht, über den Papſt einen kurzen anerkennenden 
Ausſpruch ſeines kaiſerlichen Gegners anzuführen (S 581). Wie vieles aus den 
nur in einer dünnen theologiſchen Oberſchicht ſich abſpielenden Lehrſtreitigkeiten 
im Morgen- und im Abendlande vertrüge dagegen eine knappere Behandlung, 
die dann Raum ließe für ein lebensvolles Bild der religiöſen Kräfte des Zeit: 
alters! In einem ſo umfaſſenden deutſchen Handbuche möchte man etwas finden 
uber Eliſabeth von Thüringen, die große deutſche Heilige. Über die Schickſale 
ihres Lebens erfährt man fait nichts; außer den Literaturangaben lieſt man 
(S. 692 nur die nichtsſagende Wendung, Eliſabeth ſei ein „erhabenes Tugend— 
mutter“ ee geweſen. Im ganzen muß man ſagen, daß das Buch mehr zum 
Nachſchlagen dienlich iſt, als zum Leſen einlädt. — Dem Bearbeiter J. P. Kirſch 
ſind viele berichtigende Zuſätze, einige Umarbeitungen und die ſorgfältigen Nach— 
träge der Literatur zu verdanken. Wünſchenswert wäre es freilich, wenn bei 
einzelnen Streitfragen (3. B. S. 652 Anm. 1: Roſenkranz; S. 713: Santa casa zu 
Loretto u. a.), nicht bloß die Literatur angeführt, ſondern auch der Stand der 
Frage eiwas ausführlicher dargelegt würde. Man muß ſich da allerdings gegen— 
wärtig halten, daß es hier galt, eine ältere kirchengeſchichtliche Arbeit lebensfähig 
zu erhalten. Das aber führte zwei Aufgaben gegeneinander in den Kampf: den 
Willen, das Hergenrötherſche Erbe zu verwalten, und den Wunſch, den heutigen 
Anforderungen an ein Handbuch der Kirchengeſchichte zu genügen. Was bei dieſer 
Lage der Sache dem Neubearbeiter gelungen iſt, verdient großen Dank; aber iſt 
es möglich, aus dem alten Beſtande und den ergänzenden Nachträgen eine unſeren 
Auſprüchen ganz genügende Kirchengeſchichte zuſammenzuſchweißen? — Im ein: 
zelnen wäre zu verbeſſern und nachzutragen: S. 20: Konſtantin V. regierte bis 
775 (nicht bis 755). — S. 55: Leviſons ſchöne Feſtſtellung über die Umbenennung 
„Winfrith⸗Bonifatius“ (Neues Archiv XXXIIIII908J, 525 ff.) hätte genannt und 
verwertet werden müſſen. -- S. 62: ſtatt „Dorkum“ Dockum. — Gerne ſähe 
man S. 218 oder S. 349 das gute Buch von K. Hampe (Deutſche Kaiſer— 
geſchichte in der Zeit der Salier und Staufen? , Leipzig 1912) genannt. 

S. 20% Anm. 1: Zur Schrifſtellerei des Photius ſind die neueren Arbeiten von 
Martini nachzutragen. — S. 334— 36, 730- 32: Wenn ſchon die kirchliche Kunſt 
in den Bereich der Darſtellung gezogen wird, ſo muß ſie eingehender behandelt 
werden. Die romaniſche Baukunſt wird nicht ganz gerecht beurteilt und von 
der Gotik iſt der konſtruktive Grundcharakter nicht genügend hervorgehoben; 


über das Strebenſyſtem wird gar nichts geſagt. — S. 341 und 512: Das fein- 
ſinnige Büchlein von D. Ursmer Berlicre, 1/’Ordre monastique des urixines 
sa XII sieele. Maredsons 1912. verdient beſondere Empfehlung. — S. 356: 


Die Synode vom Jahre 1059 iſt nicht allein bedeutungsvoll für das Verhältnis 
dnwiſchen Papſttum und Kaiſertum, ſondern auch für die Entwicklung des Orden— 
weſen? «vgl. jetzt Hannemann O., Kanonikerregeln Chrodegangs von Mer und 
die Aachener Synode von 816 und das Verhältnis Gregors VII. dazu. Greifswald, 
1914). S. 514: La Fertèé (nicht „Ferte“) wurde 1113 gegründet. — Es iſt wirklich 
mehr als dürftig, was man in dieſem Buche (S. 514 15) über den Ziſterzienſer— 
orden und über die Perſönlichkeit des hl. Bernhard von Clairvaux findet: zu: 
ſammen eine Seite! Über die Feldarbeit des Ordens und ſeine Bedeutung für 
die Bodenkultur, über die Konverſen, die Grangien, über den Marienkultus des 
Ordens und über ſeinen weiblichen Zweig, die Ziſterzienſerinnen, wird kein Wort 
geſagt! Statt „Eudes“, „Albericus“ ſtände beſſer: Odo, Alberich. — S. 527 28: 
Zu den Viktorinern iſt anzuführen: Fourier Bonard, Uist. de Yabbave roy. et 
le Vordre des ehanvoines réguliers de St. Victor de Paris I, Paris 1904. — 
S. 529: Die Geſchichte von Petrus Lombardus, der, zum Biſchof von Paris er: 
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hoben, feine Mutter nur als Bäuerin empfangen will, iſt eine Wandererzählung, 
die wohl anfangs auf Petrus' Nachfolger auf dem Biſchofsſtuhle von Paris, 
Moritz von Sully (1160-96), aber auch von einem gewiſſen Johannes von Corbeil 
und noch anderen erzählt wird (vgl. jetzt Greven J., Die Exeinpla aus dem 
Serm. fer. et com. des Jakob von Vitry, Heidelberg 1914, S. 10). — S. 652 
Anm. 1: Das Buch von Denvs Mezard, Etude sur les origines du Rosaire. 
Caluire 1912, verdiente Benutzung und Erwähnung (vgl. Hiſt. Jahrb. XV XXV. 422 23). 
— S. 665 Anm. 2: Die hl. Begga (nicht „Bega“), die angebliche Stifterin der 
Beginen (die flämiſche Schreibweiſe „Beghinen“ follte bei uns verſchwinden!. 
war nicht die „fabelhafte Großmutter Karls d. Gr.“, ſondern ſeine wirkliche 
Urgroßmutter. Zu der ebenda angeführten Arbeit von Kurth G. vgl. jetzt Hiſt. 
Jahrb. X XXV. 26-58, 291378. — S. 672: Das Zitat über die Pariſer Univertität 
bedarf einer Ergänzung durch andere, in denen die tiefen Schattenfeiten des 
dortigen Lebens gezeichnet find. — S. 698: Thomas von Gantimpre (beſſer als 
„Chantimpré“) als Vertreter der geſchichtlichen Arbeit anzuführen, geht nicht an. 
Dagegen hätte hier eine Stelle verdient der als Kreuzprediper und Schriftſteller 
ausgezeichnete Kölner Domſcholaſter Oliver, der Biſchof von Paderborn ron 
Kardinalbiſchof von Santa Sabina geworden iſt (+ 1227). — Cäſarius und 
Heiſterbach ſchrieb ſeit etwa 1220 und ſtarb um 1240 (nicht erſt 1250). — S. #12 
Anm. 3: Zu Mechtild von Magdeburg ſind die Arbeiten von Preger, Denifle, 
der Benediktiner von Solesmes, von Stierling, Oehl u. a. anzuführen. — S. 728: 
Bei der Behandlung des Fronleichnamsfeſtes iſt der Anteil der hl. Juliana von 
Lüttich an der Einführung des Feſtes übergangen. 
Brühl b. Köln. J. Greven. 
Nichols R. H., The growth of the Christian church. Vol. I: 
Ancient and medieval Christianity. Vol. II: Modern Christianity. Phila— 


delphia. 12°. 12, 163 und 49, 224 S. Doll. 2. 

Holtzmann O., Chriſtus. 2., völlig umgearbeitete Auflage Leipzig, 
Quelle & Meyer. 154 S. „ 1. [Wiſſenſchaft und Bildung. 3. 

Poulſeu Fr., Das Chriſtusbild in der erſten Chriſtenheit. Eine 
populäre Darſtellung. Autoriſierte Überſetzung aus dem Däniſchen von 
O. Gerloff Dresden, Globus. 1915. 88 S. illuſtr. 1 2. 

Schmitzberger Joſ., Die Echtheit Golgathas und des hl. Grabes. 
Neue Unterſuchung einer alten Frage. Programm. München, Herder & Co. 
107 S. mit 4 Plänen. / 1,20. 

Pölzl Fr. X., Der Weltapoſtel Paulus. 1. und 2. Aufl. Münſter, 
Aſchendorff. 72 S. VJ 1. [Bibliſche Zeitfragen. 7. Folge. 7. u. 8. Heft.] 

Weinel H., Paulus. Der Menſch und ſein Werk: Die Anfänge 
des Chriſtentums, der Kirche und des Dogmas. 2., gänzlich umgearbeitete 
Auflage. (4. bis 6. Tauſend.) Tübingen, J. C. B. Mohr. 1915. VIII, 294 S. 
, 3, 60. [Lebensfragen 3. 

Weiß B., Paulus und ſeine Gemeinden. Ein Bild von der Ent— 
wicklung des Urchriſtentums, gezeichnet. Berlin, K. Curtius. VIII, 296 S. 
N 4. 

Schermann Th., Die allgemeine Kirchenordnung, frühchriſtliche Li— 
turgien und kirchliche Überlieferung. 1. Teil: Die allgemeine Kirchen— 
ordnung des 2. Jahrhunderts. Paderborn, F. Schöningh. VIII, 136 S. 
A 6. (Studien zur Geſchichte und Kultur des Altertums. 3. E.-Bd.] 

Zimmermann P. Frz., C. p. Op., Die Abendmeſſe in Geſchichte und 
Gegenwart. Wien, Mayer & Co. XX, 267 S. „ 4,20. [Studien 
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und Mitteilungen aus dem kirchengeſchichtlichen Seminar der theologischen 
Fakultät der k. k. Univerſität in Wien. 15. Heft.] 


Andres F., Die Engellehre der griechiſchen Apologeten des 2. Jahrh. 
und ihr Verhältnis zur griechiſch-römiſchen Dämonologie. Paderborn, 
F. Schöningh. XX, 183 S. V, 6. [Forſchungen zur chriſtlichen Li— 
teratur- und Dogmengeſchichte. 12. Band. 3. Heft.] 


Erlau J. B., Pourquoi les Peres de P'Eglise ont condanıne le 
theatre de leur temps. Paris, Champion; Angers, Siraudeau. 2 Bl., 
96 S. fr. 2. 


Wenn die Kirchenväter ſich gegen den Theaterbeſuch ſeitens der Chriſten 
wenden, ſo haben ſie dabei in erſter Linie die beiden verbreitetſten und beliebteſten 
Arten der ſzeniſchen Darbietung in der Kaiſerzeit im Auge: Mimus und Panto— 
mimus. Dielen Aufführungen gegenüber war aber ihre (allerdings zum Teil uns 
gehort verhallende) Warnung durchaus berechtigt, denn die Chriſten, die dieſen 
veiwohnten, couraient le risque de se ereer ou d’accroitre un esprit de fri— 
Kolite incompatible avee le serieux de la vie et de la piete veritable (Kap. 1), 
„t en meme temps d'exciter en eux la flamme de la coneupiseence (Kap. 2), 
de soimller leur àme par des obscenites sans nom (Kap. 3). de s’ussorier & 
des rixes et des exccutions barbares (Kap. 4), de tomber dans Vidolätrie (Kap. 5) 
et Virnpiete (Kap. 6) et. pour couronner le tout, d’entrainer leurs freres dans 
des fantes aussi graves' (Kap. 7). In Übereinſtimmung mit den Vätern haben 
auch franzöſiſche Schriftſteller des 17. Jahrhunderts, beſonders Roſſuet, das 
Theater bzw. Ia Comédie bekämpft. S. 79 ff. Verzeichnis der Eigennamen, der 
Ouellen und der Literatur. 


München. C. Weyman. 


Bouſſet W., Jüdiſch⸗chriſtlicher Schulbetrieb in Alexandria und Rom. 
Literariſche Unterſuchungen zu Philo und Clemens von Alexandria, Juſtin 
und Irenäus. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 1915. VIII, 319 S. 
A 12. (Forſchungen zur Religion und Literatur des Alten und Neuen 
Teſtaments. Neue Folge. 6. Heft, der ganzen Reihe 23. Heft.) 


Rietz G., De Origenis prologis in Psalterium quaestiones selectae. 
Inaugural-Diſſertation der philoſoph. Fakultät. Jena, Druck von Pohle. 
2 Bl, 50 S. 


Rietz beſchäftigt ſich mit fünf Textſcücken, dem Yıraurruc Borrivors His 
res Peruors und den Traktaten über das Diapsalma. über die Pſalmendes Moſes, 
über die Bedeutung der Wörter / und %, und über die Einteilung des 
Pſalteriums bei den Hebräern. Gr veranstaltet von dieſen Texten im erſten Teile 
ſeiner Arbeit eine neue Ausgabe mit Benützung der Katenen-Handſchriſten Vat. 754 
a. X. Vat. 1422 8. X und Ottob. 308 s. X] (dem zweiten Texte iſt die Überſetzung 
des Hieronymus epist. 28 beigegeben) und ſucht im zweiten Teile nachzuweiſen, 
daß nicht nur das bereits in zwei Handſchriften dem Origenes zugeeignete Hypo— 
mnema, ſondern auch die übrigen Stücke auf den großen Alexandriner zurückgehen. 
Das Hypomnema möchte er dem Enchiridion, Nr. IE (ſchon durch Hieronymus 
als Eigentum des Origenes bezeugt) bis IV, ev. auch V den Excerpta in totum 
bsulterium zuweiſen. Bardenhewer, Geſch. d. altkirchl. Lit. II? S. 121 Anm. 1 
hält an der Identität dieſer beiden Pſalmenwerke feſt. 

München. C. Weyman. 

Weigl Ed., Unterſuchungen zur Chriſtologie des hl. Athanaſius. 
Paderborn, F. Schöningh. VIII, 190 S. / 6. (Forſchungen zur 


chriſtlichen Literatur» und Dogmengeſchichte. 12. Band. 4. Heft.] 
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Laube A., De litterarum Libanii et Basilii commercio. Inau— 
gural⸗Diſſertation. Breslau, Druck von Niſchkowsky. 1913. 3 Bl., 64 S. 


Laube vertritt in ſeiner Diſſertation die Anſicht, daß die unter dem Namen 
der beiden im Titel genannten Männer gehenden Briefe (in der Baſiliusausgabe 
von Maranus Nr. 335— 359, in der Ausgabe der Libaniusbriefe von Wolf 1550 
bis 1605) nicht von dieſen berühmten Epiſtolographen herrühren. Er findet in 
denſelben ſo vieles quae a vita et ratione (auch von Sprache und Stil cum 
Libanii et Basilii tum eorum qui nominatim afferuntur, abhorreant, ut dubium 
esse nequeat quin hae epistolae omnes falsario tribuendae sint'. Der Fälſcher 
aber, der dem Pibanius viel größere Schmeicheleien für Baſilius in den Mund 
legt, als umgekehrt, hat eine ganz beſtimmte Tendenz verfolgt. Er wollte die 
Superiorität der chriſtlichen Eloquenz über die heidniſch⸗-ſophiſtiſche Rhetorik ins 
Licht ſtellen. Sein Elaborat fand fleißige Verwendung in den Schulen: daher 
die große Zahl der Handſchriften. Vgl. die eingehende Beſprechung von G. Pas 
quali in der Berliner philologiſchen Wochenſchrift 1914 Nr. 18. 

München. C. Wevimnan. 


Degenhart F., Der hl. Nilus Sinaita. Sein Leben und ſeine Lehre 
vom Mönchtum. Münſter, Aſchendorff. 1915. XI, 187 S. J 5. 
[Beiträge zur Geſchichte des alten Mönchtums und des Benediktinerordens. 
Heft 6.]J. o XXXV, 428. 


Der Verfaſſer iſt von der ehrwürdigen Erſcheinung des hl. Nilus vom Sinai 
gefeſſelt worden und hat ſeinem Leben und ſeiner Lehre vom Mönchtum eine 
umfangreiche Monographie gewidmet, die von liebevoller Vertiefung in die (in 
der einleitenden Quellenüberſicht beſprochenen) Schriften des heiligen Mannes 
(1. Schriften über Tugenden und Laſter, 2. Schriften über das Mönchtum. 
3. Sentenzen und Mahnworte, 4. Briefe) zeugt. Im erſten Teile handelt er über 
den äußeren Lebensgang des Heiligen (etwa 340 in Ancyra geboren, Stadtpräfekt 
von Konſtantinopel, feit ca. 380 mit ſeinem Sohne Theodulus Mönch auf dem 
Sinai und wahrſcheinlich, wenn auch nur auf kurze Zeit, Oberer einer Schar 
von Mönchen‘, nach dem Sarazenenüberfall von 399/400 mit feinem Sohne zum 
Prieſter geweiht, c. 430 geſtorben), fein Wirken für chriſtliche Sitte und Caritas 
(Verhältnis zu Laien und Klerus), ſeine Bemühungen um die Förderung der 
Glaubensreinheit (Bekämpfung heidniſcher Anſchauungen und verſchiedener Häre— 
ſien), einzelne ferner Lehranſchauungen (feine unbeſtreitbar ſemipelagianiſch Ein: 
genden Außerungen' erklären ſich daraus, daß er ‚befonders in feinen afzetiichen 
Unterweiſungen vor allem den menſchlichen Willen betonen‘ mußte, um etwaige 
manichäiſche Einflüſſe unwirkſam zu machen, die Willensfreiheit über jede Leugnung 
erhaben zu zeigen und ſo das beharrliche, vertrauensvolle aſzetiſche Mühen zu 
fördern‘; des Trichotomismus darf er nicht geziehen werden), feine Rhetorik (auf 
Grund der Reden auf den Mönch Albianus und über Lukas 22, 36 ſowie etlicher 
größerer und kleinerer Predigtfragmente), ſeine Stellung zur weltlichen Wiſſen— 
ſchaft (immerhin beachtenswerte Kenntniſſe') und ſein Verhältnis zum hl. Johannes 
Chryſoſtomus (Nilus ein Chryſoſtomus im Kleinen’). Der zweite Teil beleuchtet 
die Auffaſſung des Nilus von den hiſtoriſchen und religiöſen Grundlagen des 
Mönchtums, von den Pflichten des monaſtiſchen Lebens und dem Kampf gegen 
ſeine Hinderniſſe (die zwiſchen der höchſten und niedrigſten Armut ſtehende mittlere 
Armut ‚bildet gleichſam den Rahmen, in den Nilus feine ganze Lehre vom mona— 
ſtiſchen Leben hineinpaßt') und von den Haupttypen des Ideals der monaſtiſchen 
Vollkommenheit (Verähnlichung mit Gott, Leben im Geiſte, Sterben im Fleiſche, 
Apathie; letztere im Gegenſatz zu der rein voluntariſtiſchen der Stoiker die Frucht 
göttlicher und menſchlicher Kraftentfaltung). In einem Schlußabſchnitt wird 
dann die Stellung des Nilus in der Geſchichte der monaſtiſchen Aſzeſe näher 
beſtimmt. Als Sondergut des Heiligen erſcheint die bereits erwähnte Lehre von 
der mittleren Armut, die zwar den Dienſt Gottes und der Seele an erſte Stelle 
ſetzt, jedoch auch für den Leib noch Sorge trägt durch Handarbeit, aber nur in dem 
Maße, als die gottgewollte Erhaltung des Leibes es erfordert‘. In der Lehre 
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von den acht Hauptlaſtern berührt er ſich naturgemäß mit Evagrius Pontikus 
und Kaſſian, doch iſt es weder wahrſcheinlich, daß er den erſteren benützt habe, 
noch daß er ſeinerſeits von dem letzteren benützt worden ſei. Überhaupt ſind 
direkte Entlehnungen aus Früheren, mit Ausnahme einiger Stellen aus Baſilius, 
bei Nilus nicht nachweisbar. ‚Seine Quellen bilden ſelbſtändig verarbeitete Lektüre 
anderer Aſzeten, die mündliche Mönchstradition, die eigene Erfahrung und als 
reichſte Fundgrube die Hl. Schrift. Was die literariſche Form ſeiner Schriften 
betrifft, jo zeigt er eine größere Mannigfaltigkeit als die anderen Aſzetiker (ab- 
geſehen etwa von Evagrius), indem er ‚feine Stoffe in größeren Traktaten, in 
Kapiteln und Gnomen, in Briefen und ſogar in Erzählungen' behandelt. S. 180 ff. 
Perſonen⸗- und Sachverzeichnis; S. 187 Berichtigungen und Zuſätze. Im Literatur⸗ 
verzeichnis S. XI wird als Herausgeber des Epiktet verſehentlich C. (ſtatt H.) 
Schenkl genannt. 
München. C. Weyman. 


Dhalla M. N., Zoroastrian theology: from the earliest times to 
the present date. London. 1915. XXII, 384 S. sh. 10. 


Reuterskiöld E., Zarathustras religionshistoriska ställning. Upp- 
sala. IV, 208 S. kr. 3. 


* Schanerte H., Reinold, der Stadtpatron Dortmunds. Dortmund, 
Gebr. Lenſing. VI, 52 S. MA 0, 75. 


In der Dortmunder Reinoldſage find zwei verſchiedene Überlieferungen zus 
ſammengefloſſen: die von altfranzöſiſchen, deutſchen und niederländiſchen Dichtern 
mehrfach behandelte und ausgeſtaltete Sage vom hl. Reinold, dem Sohne Haimons 
von Dordone und Verwandten Karls d. Gr., der in Köln den Büßertod erleidet 
und deſſen Gebeine nach der ſächſiſchen Stadt Dortmund übertragen werden, 
und die Dortmunder Legende, daß Erzbiſchof Anno von Köln im 11. Jahrhundert 
ein von Karl d. Gr. gegründetes Kollegiatſtift zum hl. Pantaleon aus Dortmund 
nach Köln verlegt und an Stelle dieſes Stifts die Reinoldipfarrkirche eingerichtet 
habe, in die Reliquien eines hl. Reinold übertragen worden ſeien. Die vorliegende 
kleine Studie will nicht weſentlich Neues bieten, ſondern nur weitere Kreiſe mit 
dem Stoffe näher bekannt machen. Sie handelt zunächſt von Inhalt, Ortlichkeit, 
geſchichtlicher Grundlage, Entwicklung und Textgeſtalt der Sage von den Haintons- 
kindern, dann von der Legende vom hl. Reinold. Geſchichtlicher Kern der letzteren 
it eine einfache Übertragung von Reliquien aus Köln nach Dortmund zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts. Wann der Heilige gelebt hat und was ihm den Ruf der 
Heiligkeit eingetragen hat, iſt nicht mehr feſtzuſtellen. Die Proſalegende wird in 
deutſcher Überſetzung mitgeteilt. Was der Verfaſſer mit dem Büchlein beabſichtigt 
hat er erreicht. 

Miinster i. W. Kl. Löffler. 


Hannemann O., Die Kanonikerregeln Chrodegangs von Metz und 
der Aachener Synode von 816 und das Verhältnis Gregors VII. dazu. 
Diſſertation. Greifswald. 86 S. 


* Metzger M. J., Zwei karolingiſche Pontifikalien vom 
Oberrhein, herausgegeben und auf ihre Stellung in der liturgiſchen 
Literatur unterſucht, mit geſchichtlichen Studien über die Eutſtehung der 
Pontifikalien, über die Riten der Ordinationen, der Dedicatio ecelesiae 
und des Ordo baptismi. Von der theolog. Fakultät zu Freiburg i. Br. 
gekrönte Preisſchrift. Freiburg i. Br., Herder. XV, 190, 115* S. J 6. 
[Freiburger Theologiſche Studien. 17. Heft.] 

Die Freiburger Univerſitätsbibliothek beſitzt im Cod. 363 eine der älteſten 
liturgiſchen Handſchriften, die man als Pontifikalien anſprechen kann. Zwar iſt 
die Behauptung M.s (S. 44), daß „die Liturgik bis jetzt nichts von Pontiſikalien 
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des 9. und 10. Jahrhunderts wiſſe“, unzutreffend, da Baudot, auf den er ſich be— 
ruft, keineswegs „die allgemeine Anſchauung in den Kreiſen der Liturgiehiſtoriler 
uſammenfaßt“. Es handelt ſich vielmehr — wie auch bei der Freiburger Oand— 
ſchrift — nur darum, ob man die ältern Formelſammlungen mit Recht ſchon 
„Pontifikalien“ neunen darf. Daher war es wohl angezeigt, daß die Freiburger 
Theolog. Fakultät die Unterſuchung der Handſchrift zum Gegenſtand einer Preis— 
aufgabe machte, und M. darf das Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, die Be: 
rechtigung dieſer Benennung für die Freib. Handſchrift klar herausgeſtellt und ſo 
das Vorhandenſein von Pontifikalien im 9. Jahrh. tatſächlich erwieſen zu haben. 
Nachträglich iſt die Unterſuchung auch noch auf den Donaueſchinger Cod. 192, 
eine ähnliche Handfchrift vom Ende des 9. Jahrh., ausgedehnt worden. Beide 
Handſchriften werden zunächſt nach der formalen Seite hin genau geprüft, dann 
inhaltlich eingehend beſchrieben. Die Darſtellung iſt hie und da etwas breit und 
hätte mit Rückſicht auf die eingehenden Erklärungen bei Thalhofer-Eiſenhoſer 
weſentlich abgekürzt werden können. Anderſeits wäre der Vergleich mit anderen 
Pontifikalien vollſtändiger durchzuführen geweſen. Schon Ad. Franz hatte im 
Jahre 1904 bei feiner Herausgabe des Rituale von St. Florian (S. 6 ff.) auf 
Eichſtädter, Bamberger und Salzburger Pontifikalien hingewieſen, aber nur ge 
wagt, das 10. Jahrh. als Entſtehungszeit jener neuen Art biſchöflicher Bucher 
anzuſetzen. Durch die Veröffentlichung M.s lernen wir bereits für das 9. Jahrb. 
Bücher kennen, die eigens für biſchöflichen Gebrauch verfaßt ſind und Formulare 
für Ordinationen, Kirchweihe und Benediktionen, insbeſondere für die Olweibe 
am Gründonnerstag, d. h. den Kern der eigentlichen Pontifikalien, enthalten. An 
Einzelheiten ſei noch bemerkt, daß die S. 115 erwähnte Bezeichnung mysterile 
Corporis Domini gerulum für ein Ziborium der älteſten Form tencharistide, 
daher benedictio eucharistialis) dient und die angeblich ſeltene Benedietio donms 
(S. 123) das allgemeinſte Formular zur Segnung jedes beliebigen Wohnraumes 
(bei Ad. Franz, Rituale von St. Florian, S. 102, unter der uͤberſchrift Ui 
voluéeris) darſtellt. Die Vermiſchung des Pontifikales mit Teilen des Stunden: 
gebetes und ſeelſorglichen Benediktionen erklärt ſich aus der engen Verbindung. 
die damals nach der Regel Chrodegangs noch die Biſchöfe mit dem Seelſorge und 
Domklerus verknüpfte. Zum Schluß bringt Metzger die beiden Texte zur Edition. 
indem er Teile der zweiten Handſchrift gleich in entſprechende der erſten einſchiedt 
und nur das, wofür ſich im Freiburger Kodex nichts Entſprechendes findet, als 
Anhang abdruckt, m. E. nicht zum Vorteil der Überſichtlichkeit. Die ganze Arbeit 
zeugt indeſſen von guter hiſtoriſcher Schulung und iſt ein wertvoller Beitrag zur 
Liturgiegeſchichte. 
Strallburg i. E. R. Stapper. 


Stanovsk O., Austria sancta. Die Heiligen und Seligen des 
Königreichs Galizien und Lodomerien und des Herzogtums Krakau von 
den Anfängen des Chriſtentums bis zum Ausgange des 14. Jahrhunderts. 
Wien, Mayer & Co. III, 101 S. %% 1,50. [Studien und Mit— 
teilungen aus dem kirchengeſchichtlichen Seminar der theologiſchen Fakultät 
der k. k. Univerſität in Wien. 14. Heft! 


* Sellin G., Burchard II., Biſchof von Halberſtadt (1060 — 1088. 
München und Leipzig, Tuncker & Humblot. IX, 168 S. / 4. 

Der Verfaſſer hat bereits zwei Arbeiten über Burchard veröffentlicht: ſeine 
latleiniſche Tiſſertation 1866 und ein Schweriner Gymnaſialprogramm 1870. 
Seither ſind aber nicht nur zwei weitere gründliche und wertvolle Abhandlungen 
iiber den Halberſtädter Biſchof (von O. Wackermann, Progr. Biedenkopf 1878 
und R. Leers, Progr. Eisleben 1802 und 18991) hinzugekommen, ſondern G. Meyer 
von Knonau hat uns auch ſeine im ganzen wie im einzelnen mit muſterhafter 
Sachkenntnis und Kritik gearbeiteten Jahrbücher jener Zeit geſchenkt. So löblich 
es auch iſt, daß S ſeinem „Helden“ fünfzig Jahre die Treue gehalten hat, jo ver: 
mag ich doch bei dieſer ſtarken Bebauung ſeines Arbeitsfeldes nicht einzuſehen, 
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daß wir noch eine Monographie über Burchard nötig hatten. Wir leiden in 
Deutſchland ohnehin Überfluß an Büchern, für die kein wirkliches Bedürfnis vor⸗ 
liegt. Der Verfaſſer hätte der Wiſſenſchaft denſelben Dienſt leiſten können, wenn 
er das Neue, was er etwa zu ſagen hatte, als kritiſche Beiträge in Form eines 
lurzen Zeitſchriftenauſſatzes dargeboten hätte. Zudem aber finde ich bei der 
Durchſicht des Buches überhaupt nicht, daß er über die bisherige Forſchung noch 
in weſentlichen Punkten hinauskommt. Auf die Frage, die uns am meiſten 
intereſſiert, nämlich wie Burchard dazu gekommen iſt, plötzlich und für immer 
aus einem Günſtling des Hofes ein unverſöhnlicher Feind Heinrichs IV. zu wer— 
den, laßt ſich keine befriedigende Antwort gewinnen. S. kommt zu dem Ergebnis, 
daß „irgend eine Handlung des Königs, die man mit Sicherheit nie ergründen 
wird, von dem ehrgeizigen und hochfahrenden Prieſter als eine fo tödliche Be 
leidigung aufgefaßt iſt, daß es für ſie kein Verzeihen gäbe.“ Die Möglichkeit, 
daß ſich Burchard trotz ſeiner ſchwäbiſchen Herkunft als Sachſe fühlte (und er 
war doch zum mindeſten dort aufgewachſen !), zieht er nicht ernſtlich in Rechnung, 
wie er auch die kirchlichen Beweggründe nicht recht anerkennen will. Burchard 
iſt für ihn durchweg der „von brennendem Ehrgeiz erfüllte Pfaffe“. Ich habe 
nicht die Abſicht, das Gegenteil zu vertreten, aber die Cuellenverhältniſſe gerade 
dieſer Zeit ſind doch derart, daß man ſich nicht einbilden darf, zu unaufechtbaren 
Ergebniſſen in ſolchen ſchwierigen pſychologiſchen Fragen überhaupt gelangen zu 
konnen. Tie kirchliche Tätigkeit Burchards in feinem Halberſtädter Bistum wird 
übrigens von S. in einem beſonderen Abſchnitte mit voller Anerkennung ſeines 
Enfers und ſemer Leiſtungen gewürdigt. — Unter den Biſchöfen aus der Familie 
v. Steußlingen, der Burchard angehörte, hätte auch Werner von Münſter (1132 
bis 1151), ein Brudersſohn des Erzbiſchofs Anno, alſo ein Vetter Burchards, 
noch erwähnt werden können. — Schließlich kann hier nicht ganz unberückſichtigt 
bleiben, wie S. ſeinen Beruf zum Geſchichtſchreiber durch Parallelen zwiſchen dem 
Inveſtiturſtreit und der Gegenwart zu beweiſen ſucht. Schon in ſeinem Pro— 
gramm ſtehen auf S. 1 die Sätze: „Heinrich V. iſt der Vertreter zugleich einer 
feſten Einheit des Deutſchen Reiches gegenüber den partikulariſtiſchen Tendenzen 
einzelner Stämme und einer ſtarken e gegenüber den Beſtrebungen 
der deutſchen Fürſten nach Unumſchränktheit und Selbſtändigkeit. Die Analogie 
mit den politiſchen Ideen unſerer Zeit bedarf keiner weiteren Ausführung. Wenn 
ſerner damals als drittes Element im Bunde gegen die oberſte weltliche Gewalt 
das Papſttum auf dem Kampfplatze ericheint, fo iſt auch in Hinblick auf die letzten 
fünfzig Jahre nicht zu verkennen, daß die moderne hierarchiſche Gewalt es an 
Verſuchen nicht hat fehlen laſſen, die durch eigenen Verfall verlorene 
Poſition wieder zu gewinnen und daß es weniger am Wollen als am Können 
gelegen hat, wenn dieſe Verſuche bisher mißlungen oder doch nur teilweiſe 
gelungen ſind.“ In der Vorrede der neuen Schrift meint er, daß 1866 der 
„tauſendjährige Kampf in Deutſchland zwiſchen Königs- und Fürſtengewalt zu: 
gunſten der Königsgewalt entſchieden“ iſt und fährt dann pathetiſch fort: „Und 
der Verbündete der deutſchen Fürsten von 1073 gegen ihren König, das römiſche 
Papſttum, lebte es nicht wieder auf, um gleich dem Begründer der römiſchen 
Hierarchie in demſelben reichs feindlichen Beſtreben, demſelben leiden— 
ſchaftlichen Eifer mit allen Mitteln das Entſtehen eines mächtigen deutſchen, 
noch dazu evangeliſchen Kaiſertums zu verhindern? Tas vatikaniſche Konzil — 
der bald nach der durch den glorreichen Sieg aller Deutſchen über die Franzoſen 
gelungenen Aufrichtung eines kerndeutſchen Reiches ausbrechende (durch weſſen 
Schuld? ſogenannte Kulturkampf zwiſchen Deutſchland und Rom, der im Grunde 
um dieſelben Prinzipien geführt wurde, um die Heinrichs IV. Inveſtiturſtreit mit 
Gregor VII. ausgefochten wurde, legen beredtes Zeuguis daſür ab, daß die päpſt— 
lichen Abſichten jener Zeit nach 1866 durchaus nicht hinter den ſtaatsfeindlichen 
Plänen Gregors VIII. zurücktraten.“ — Man ſieht, wie viel und wie wenig S. 
in fünfzig Jahren dazugelernt hat. Ob die große Zeit, in der wir jetzt leben, 
auch die Folge haben wird, daß wir von ſo verſtändnisloſen Deklamationen 
künftig verſchont bleiben? 


Münster i. W. KI. Löffler. 
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Wieczorek G., Das Verhältnis des Papſtes Innozenz II. (1130 
bis 1143) zu den Klöſtern. Diſſertation. Greifswald. 156 S. 
Geyer J., Papſt Klemens III. (1187 —91.) Bonn, A. Marcus 


& E. Weber. XVI, 68 S. , 1,80. Jenaer hiſtoriſche Arbeiten. 
7. Heft.] 

Dieſe gutgeſchriebene und klare Darſtellung ſetzt die in derſelben Sammlung 
erſchienene Arbeit von Kleemann über Papſt Gregor VIII. fort (vgl. Hiſtor. 
Jahrb. 1913 (34) S. 411). Wie die Arbeit von Kleemann läßt auch die Geyers 
die zielbewußte Führung Cartellieris nicht verkennen, der es in erſter Linie darauf 
ankommt, für die Reichspolitik zu neuen Reſultaten oder doch wenigſtens zu 
neuen Auſchauungsmöglichkeiten zu kommen. Seltſam iſt jedoch der Umſtand, 
daß Gregor VIII. eine mindeſtens ebenſo umfangreiche Monographie gewidmet iſt, 
wie ſeinem Nachfolger, trotzdem dieſer im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger, der 
nur 57 Tage den päpſtlichen Stuhl innehatte, faſt 5 Jahre regierte. Das mag 
daran liegen, daß in der Zeit Gregors VIII. die Grundlagen der damaligen 
Kirchenpolitik gelegt ſind, daß es ſich für Klemens III. nur darum handelte, die 
einmal eingeſchlagenen Wege zu beſchreiten, um die beabſichtigten Ziele zu 
erreichen. Das anregende Moment im Leben Klemens' III. iſt wie im Leben 
Gregors VIII. die Ausführung des Kreuzzuges, des dritten Kreuzzuges, der für das 
ausgehende 12. Jahrhundert von ſo ungeheurer Bedeutung war. So iſt es auch 
ſelbſtverſtändlich, daß Klemens III. vor allen Dingen in ein gutes Verhältnis zu 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſa und ſeinem Sohne, dem König Heinrich, treten mußte. 
Es war ihm das umſo leichter möglich, weil auch hier fein Vorgänger trotz der 
Kürze ſeiner Regierung ausgezeichnet vorgearbeitet hatte. Dieſe Momente ſind 
letzthin allerdings in zuſammenfaſſenden Darſtellungen mehrmals und reichlich 
erörtert. G. legt Wert darauf, zu betonen, daß er die Regierung Klemens III. 
als epochemachend für die römiſche Verfaſſung glaubt bezeichnen zu können. Nach 
ſeiner Meinung war der im Jahre 1188 zu Rom geſchloſſene Nene ein voller 
Erfolg des Papſtes. Die rein äußerliche Seite gibt G. recht. Klemens III. war 
der erſte Papſt, der nach 44jähriger Abweſenheit in Rom dauernd wieder hat 
reſidieren können und der mit den Römern in Frieden gelebt hat. Er hat dadurch 
auch Kräfte frei bekommen zu Verhandlungen mit dem Kaiſer und den Königen 
von England und Frankreich. Der moraliſche Erſolg, auf den wir heute ſo viel 
Wert legen, iſt damals durchaus auf Seiten Klemens' III. geweſen. Seinem 
Nachfolger, Coeleſtin III., iſt es dann auch möglich geweſen, ſich faktiſch als der 
Herr von Rom zu erweiſen und Tuskulum den römiſchen Bürgern gleichſam als 
ein Geſchenk zu präſentieren. G. zeigt dann weiter, wie Klemens nach wieder 
hergeſtellter päpſtlicher Autorität mit dem Kaiſer die alten Streitigkeiten — be 
ſonders die Trierer Wahlſtreitigkeiten und ihre Folgeerſcheinungen — in Ruhe 
behandelt und beilegt, wie er dann die Fürſten Europas für ſeinen Plan, den 
großen dritten Kreuzzug, zu gewinnen ſucht und langſam aber ſicher ſein Ziel 
erreicht. Ein ſehr großer Erfolg iſt freilich Klemens 111. nie beſchieden geweſen. 
Tas zeigt fo recht die Erledigung, die durch ihn der Streit um das Bistum 
St. Andrews in Schottland gefunden hat. Die Beſetzung war ſeit dem Tode 
Biſchof Richards (1175) umſtritten, die Päpſte Alexander, Lucius und Urban 
hatten einen ſehr ſtarren Standpunkt vertreten und keine ihrer kanoniſchen ‚vor 
derungen gemildert. Klemens III. hat hie und da nachgegeben, er hat dem König 
von Schottland und dem von England und dann auch den beiden Bewerbern 
um das Bistum teilweiſe Recht gegeben und es ſo ſchließlich keinem ganz recht 
gemacht. Das hat G. S. 41 angedeutet; es hätte das wohl etwas mehr aus— 
geführt werden dürfen. Bei größerer Energie hätte Klemens III. nach Lage der 
Dinge mehr erreichen können. 

Leipzig. Otto Lerche. 


Fiebach J., Die auguſtiniſchen Anſchauungen Papſt Innozenz' III. 
als Grundlage für die Beurteilung ſeiner Stellung zum deutſchen Thron— 
ſtreit (1198 — 1208). Diſſertation. Greifswald. 64 S. 
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Westman K.B., Den svenska kyrkans utveckling frän S:t Bern- 
hards tidevarv till Innocentius III: s. Stockholm 1915. XII, 301 S. 
kr. 4,75. 


Kantak K., Geſchichte der polnischen Kirche. 2. Bd.: 13. und 
14. Jahrhundert. (In polniſcher Sprache.) Danzig-Poſen. 3, 323 S. 
Kr. 4,80. 


*Kybal V., Die Ordensregeln des heiligen Franz v. Aſſiſi und die 
urſprüngliche Verfaſſung des Minoritenordens. Eine quellenkrit. Verſuch. 
Leipzig, B. G. Teubner. 1915. IV, 176 S. A 6. [Beiträge zur 
Kulturgeſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. 20. Heft] 


Israkl G., Die Tugendlehre Bonaventuras. Diſſertation. Berlin, 
E. Ebering. 2, 50. 


*Mohlberg P. C., O. S. B., Radulph de Rivo, der letzte Vertreter 
der altrömiſchen Liturgie. 2. Bd. Texte. Münſter, Aſchendorff. 1915. 
XV, 310 ©. 6, 50. [Université de Louvain. Recueil de travaux 
publies , par les membres des conférences d'histoire et de philo- 
logie.] 


Rackl M., Demetrios Kydones als Verteidiger und Überſetzer des 
beiligen Thomas von Aquin. Mainz, Kirchheim & Co. 1915. 24 S. 
[Sonderabdruck aus „Der Katholik Jahrg. 1915 Heft 1.] 

Als Probe ſeiner erfolgreichen Beſchäftigung mit den im Dienſte der Unions⸗ 
beſtrebungen entſtandenen griechiſchen Überlegungen lateiniſcher Väter und Scho— 
laſtiker im Allgemeinen und den Thomasüberſetzungen des Demetrios Kydones 
( 1400), des Miniſters Kaiſer Johannes VI. und warmen Vertreters des latei⸗ 
niſchen Standpunktes, im Beſonderen teilt Rackl ein großes Stück aus der Ein: 
leitung des Demetrios Kydones zu ſeiner Verteidigung des Aquinaten gegen den 
Unionsfeind Neilos Kabaſilas (cod. Vat. gr. 1103) in deutſcher Überſetzung und 
Pors I qunest. 2 art. 3 der Summa contra gentiles des hl. Thomas im Original: 
tert und in der griechiſchen Übertragung des Demetrios Kydones (cod. Vat. gr. 609 
und 1424 mit. Zugleich zeigt er, daß auch die in den Handſchriften (darüber 
Rackl in einem Aufſatze. der — nach Rückkehr der Redaktion aus dem Felde — 
in der Byz. Zeitſchr. XXIII H. 3 u. 4 erſcheinen wird) nicht mit dem Namen des 
üÜberlegers verſehene Überfegung der Summa theolozien von keinem andern als 
T. K. herrührt. Schon dieſes Spezimen läßt erkennen, daß auf dem von Rackl 
erkorenen Arbeitsfelde, welches jo lange brach gelegen iſt, reicher Ertrag winkt. 

München. C. Weyman. 


»Schlecht J., Pius III. und die deutſche Nation. Mit einem Anhang 
ungedrudter Briefe und dem Lobgedicht des Engelbert Funk. Kempten, 
Köſel. IV, 60 S. , 3. 


In jugendlichem Alter iſt Francesco Piccolomini durch ſeinen Oheim Pius II. 
in das Kardinalskollegium aufgenommen worden. Länger als vier Jahrzehnte 
hat er demſelben angehört. Als er ſchließlich als Nachfolger Alexanders VI. 
zum Papſt gewählt wurde, war er ein gebrochener Mann; nur wenige Tage trug 
er die Laſt der Tiara, ſo daß die großen Hoffnungen, die man nicht mit Unrecht 
auf ſein Pontiſikat ſetzte, nicht in Erfüllung gehen konnten. Die vorliegende 
Studie, ein erweiterter und berichtigter Sonderabdruck aus der Feſtſchrift der 
Görresgeſellſchaft für den Grafen von Hertling (Kempten, Köſel 1913) will keine 
erſchöpfende Biographie ſein, ſondern ſchildert auf Grund reichlichen neuen, aus 
verſchiedenen Archiven und Bibliotheken erhobenen Quellenmaterials die viel: 


Otnoriſches Jahrbuch. 1215. 
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fältigen Beziehungen, die den Kardinal auf Grund feines Amtes als Proteltor 
der deutſchen Nation mit deutſchen Fürſten und Städten, mit Biſchöfen und 
Gelehrten verbanden. Wenn ſeine Stellung ihm auch den Beſitz einer recht er— 
heblichen Anzahl von Pfründen verſchaffte, jo iſt es doch ſicher richtig. daß ſeinen 
durch ſein Amt bedingten Beziehungen zur deutſchen Nation die „innere Hoch— 
ſchätzung und perſönliche Liebe und Anhänglichkeit“ ein beſonderes Gepräge gaben. 
Der gründlichen Studie, die, mit warmer Sympathie geſchrieben, eine gerechtere 
Beurteilung des edlen Papſtes Pius III. anzubahnen wohl geeignet erſcheint, iſt 
ein wertvoller Anhang aus feinem Brieſwechſel beigegeben: er bietet fünf Briefe 
des Kardinals an die Stadt Breslau, die er in ihrem Kampfe gegen Georg 
Podiebrad von Böhmen beriet; ferner neun Briefe aus einer Handſchrift der 
Bibliotheca Angelica, von denen ſieben vom Kardinal an verſchiedene Adreſſaten 
in Deutſchland gerichtet ſind, zwei weitere Briefe desſelben aus Münchener Hand— 
ſchriften und den elf Stücke umfaſſenden Briefwechſel desſelben mit dem Viſchof 
Georg Altdorfer von Chiemſee. Den Abſchluß des Anhangs bilden ein Schreiben 
der Stadt Nürnberg an Pius III. nach feiner Wahl zum Papſt und das Lob— 
gedicht des Humaniſten Engelbert Funk aus Schwabach auf Francesco Piccolomini. 
— Eines der Schreiben an den Rat der Stadt Breslau iſt in Fakſimile nach dem 
Original im Breslauer Stadtarchiv beigegeben; voraufgeſtellt iſt der Arbeit eine 
Reproduktion des Freskos von Pinturicchio im Dom von Siena, das die Krönung 
Pius' III. darſtellt. 
Breslau. F. X. Seppelt. 


* Wolf G., Quellenkunde der deutſchen Reformationsgeſchichte. 1. Bd.: 
Vorreformation und allgemeine Reformationsgeſchichte. Gotha, F. A. 
Perthes. 1915. XIV, 582 S. A 16. 


Jourdan G. V., The movement towards Catholic reform in the 
early sixteenth century. New-York. 5, 336 S. Doll. 2,50. 


Hausrath A., Luthers Leben. 2. (Schluß⸗) Bd. 3. Ausg. (5. Tauſ. 
Berlin, G. Grote. X, 511 S. illuftr 1 7. 


"Brandt A, Johann Ecks Predigttätigkeit an U. L. Frau zu Ingol⸗ 
ſtadt (1525 — 42). Münſter, Aſchendorff. XII und 238 S. 4% 4,60 
[Reformationsgeſchichtliche Studien und Texte. 27. und 28. Heft.] 

Nicht mit Unrecht iſt von katholiſchen Predigtforſchern oft beklagt worden. 
daß die Predigt des 16. Jahrhunderts noch verhältnismäßig wenig ſyſtematiſche 
Behandlung gefunden habe. Die zahlloſen bibliographiſchen Arbeiten von 
N. Paulus haben gezeigt, daß die katholiſche Kanzelberedſamkeit des 16. Jahr— 
hunderts den Vertretern der Glaubensneuerung eine ſtattliche Reihe trefflicher Pre— 
diger entgegengeſtellt hat. Es handelt ſich nun darum, dieſe Prediger eingehend 
nach ihrer Predigttätigkeit zu würdigen, wie es z. B. Paulus in ſeinen Mono— 
graphien über Hoffmeiſter und Wild, Landmann in feinem trefflichen Buch über 
das Predigtweſen in Weſtfalen, und Referent in der Biographie M. Eiſengreins 
verſucht hat. Tie vorliegende gründliche und methodiſch trefflich angelegte Studie 
macht die Predigttätigkeit Ecks zum Gegenſtand einer homiletiſchen Studie. Sie 
bildet zugleich eine wertvolle Ergänzung zu Grevings Schrift über „Johann Eccs 
Pfarrbuch ſür U. L. Frau in Ingolſtadt“ (1908). Mit dieſen beiden Schriften 
ſind zwei wichtige Bauſteine zur Lebensbeſchreibung des hervorragendſten Geaners 
Luthers geliefert. Brandt legt ſeiner Arbeit Eds handſchriftlich erhaltenes Pre— 
digtbuch vom Jahr 1525 zugrunde, das uns die geſamte homiletiſche Arbeit Eds 
während feiner pfarramtlichen Tätigkeit an der Ingolſtädter Liebfrauenkirche 
überliefert. In einem J. Teil wird die formale Geſtaltung der Predigten Ecks 
behandelt: Anlage und Sprache der Predigtentwürfe, homiletiſch-oratoriſche Dar: 
ſtellung. Ouellen und Vorlagen; Predigtaufbau, Predigtarten. Der II. Teil gibt 
eine ausführliche — vielleicht zu breit geratene — Taritellung des Lehrgehalies der 
Eckſchen Predigten. Der 111. Teil bringt eine Reihe predigtgeſchichtlich intereſſanter 
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Terte. Das Endergebnis der verdienſtvollen Schrift zeigt uns, daß Eck nicht 
bloß ein hervorragender Theologe und Polemiker, ſondern auch ein trefflicher 
Homilet war. Dieſe letzte Tatſache iſt bisher namentlich von der proteſtantiſchen 
Forſchung nicht anerkannt worden. 


Strabburgı. E. L. Pfleger. 


Bürckſtümmer Ch., Geſchichte der Reformation und Gegenreformation 
in der ehemaligen freien Reichsſtadt Dinkelsbühl (1524 — 1648). 1. Teil. 
Leipzig, R. Haupt. III, VII, 167 S. 2,40. [Schriften des Vereins 
für Reformationsgeſchichte. 31. Jahrgang 3. und 4. Stück. (Nr. 115 
und 116.) 


Bauer F., Reformation und Gegenreformation in der früheren 
naſſau-badiſchen Herrſchaft Lahr-Mahlberg. Lahr, M. Schauenburg. 1915. 
VIII, 360 S. Geb 4,50. 


Süß L., Geſchichte der Reformation in der Herrſchaft Rappoltſtein. 
1. Teil: Bis 1648. Zabern, A. Fuchs. VI, 74 S. 2. (Bauſteine 
zur elſaß lothringiſchen Geſchichts- und Landeskunde. 14. Heſt.] 


*Vierling J. F., Das Ringen um die letzten dem Katholizismus 
treuen Klöſter Straßburgs. Straßburg, Herderſche Buchhandlung. VIII, 
124 S. % 3,20. [Straßburger Beiträge zur neueren Geſchichte. 
S. Bd.] 


Dieſe Studie befaßt ſich mit der Darſtellung der Schickſale der letzten dem 
alten Glauben treu gebliebenen Klöſter Straßburgs während des 16. Jahrhun— 
derts. Tie Intoleranz der Straßburger Prediger trieb durch ihr fortgeſetztes 
Mahnen und Heben den von gemäßigteren Geſinnungen beſeelten Magiſtrat zu 
dem das ganze Jahrhundert dauernden Kampfe gegen die katholiſchen Klöſter, 
von denen ſeit 1538, wo das Karmeliterhaus aufgehoben wurde, noch ſechs ſich 
ihres Lebens wehrten: die Karthauſe, die Häuſer des Teutfchordens und der 
Johanniter, die Frauenkonvente von S. Margareta, S. Magdalena und S. Niko— 
laus. Tie Bemühungen der Stadt um dieſe ſechs Gotteshäuſer ſucht der Ver— 
jaſſer auf Grund reichen archivaliſchen Materials zu ſchildern. Er entledigt ſich 
ſeiner Aufgabe mit viel Fleiß und dem Beſtreben nüchterner, allzukühler Sach— 
lichleit. Tabei bleibt es dem Leſer unbenommen, die Leidensgeſchichte der Klöſter 
aus den trockenen Daten herauszuleſen. Nachdem die Karthauſe und S. Niko— 
laus von dem Loſe der erſten Klöſter betroffen worden waren, blieben die anderen 
vier unter ſchwierigen Zeitverhältniſſen dem alten Glauben erhalten. Auffallend 
dürite berühren, daß der Verfaſſer über die empörende Behandlung, welche der 
lezten Priorin von S. Nikolaus zuteil wurde, ſo leiſe hinweggleitet. (Vgl. dazu 
N. Paulus, Die Straßburger Reformatoren und die Gewiſſensfreiheit. Straß— 
burg 1805, S. 80 f.) Man vermißt ein Namenverzeichnis. 

Stralihureı. E. I.. Pfleger. 


Blarer G., Abt v. Weingarten 1520 — 1567, Briefe und Akten. 
Bearbeitet von H. Günter. 1. Bd. 1518-1547. Stuttgart, W. Kohl— 
hammer. XXXIX, 672 S. / 9. [Württembergiſche Geſchichtsquellen. 
16. Bd.] 

* Redlich O. R., Jülich -bergiſche Kirchenpolitik am Ausgange des 
Mittelalters und in der Reformationszeit. 2. Band: Viſitationsprotokolle 
und Berichte. 2. Teil: Berg (1550— 91), mit urkundlichen Beilagen von 
1442 1592. Nebſt Einleitung, Wort- u. Sachregiſter zum ganzen 2. Bd. 
(XXVI, 70 u. 486 S.) Bonn, P. Hanſtein. 1915. % 19. [Publi— 
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kationen der Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichtskunde. XXVIII, 2. Bd. 
2. Teil.) e XXXIV, 146. 


Garreits H., Johannes Ligarius. Sein Leben und ſeine Bedeutung 
für das Luthertum Oſtfrieslands und der Niederlande. Emden, W. Schwalbe. 
1915. XV, 179 S. A 3. 


Rosa P., S. J., I gesuiti dalle origini ai nostri giorni: cemni 
storici. Roma, Civiltà cattolica. 16°. 624 S. 


Pfaunkuche A., Staat und Kirche in ihrem gegenſeitigen Verhältnis 
ſeit der Reformation. Geſchichtlich dargeſtellt. Leipzig, B. G. Teubner. 
1915. IV, 118 S. A 1. [Aus Natur und Geiſteswelt. 485. Bd.] 


* Lechat R. S. J., Les refugies anglais dans les Pays-Bas espagnols 
durant le règne d’Elisabeth (1558 — 1603). Louvain. 268 S. fr. 5. 
[Recueil de travaux publies par les membres des conférences d'histoire 
et de philologie. Fusc. 38.] 


Die kirchenfeindliche Geſetzgebung in England zur Zeit der Königin Elifaberh 
machte die Ausübung des fatholifchen Kultus unmöglich und zwang diejenigen 
Katholiken, die ihrer Kirche treu bleiben wollten, zur Auswanderung. Manche 
von ihnen begaben ſich nach den Niederlanden, wo fie von Philipp II. unterſtutzt 
wurden, aber trotzdem zum Teil in ſehr bedrängte Verhältniſſe gerieten. Ihnen 
verdankte das engliſche Seminar in Douay ſeine Entſtehung, das ſich durch die 
Heranbildung von Miſſionsgeiſtlichen und durch zahlreiche literariſche Erzeugniſſe, 
wie die erſte engliſche Bibelüberſetzung, um die katholiſche Kirche Englands ver— 
dient gemacht hat. Die engliſche Regierung bekümmerte ſich anfangs nicht viel 
um die Ausgewanderten. Denn ihre Zahl war nicht groß, und ſie führten im 
ganzen ein zurückgezogenes Leben. Als ſpäter aber auch ſolche Flüchtlinge in 
den Niederlanden Aufnahme fanden, die an den Empörungen gegen Eliſabeth 
teilgenommen hatten und nun auf ſremdem Boden ihre Konſpirationen fortſetzten, 
ging man gegen fie vor. Dies hatte ſchließlich auch den Erfolg, daß Philipp II., 
dem damals an dem Abſchluß eines Handelsvertrages mit England viel gelegen 
war, die politiſch kompromutierten preiszugeben verſprach. Sie wurden aus 
gewieſen, erhielten aber ihre Penſionen weiter und kehrten nach einiger Zeit auch 
zurück. Das Mitleid, das wir den Opfern der rachſüchtigen Politik Eliſabeth⸗ 
entgegenzubringen geneigt ſind, wird jtarl beeinträchtigt, wenn wir von ihren 
unaufhörlichen Streitigkeiten, ihrer Eiferſucht, ihren gegenſeitigen Vorwürfen und 
Beleidigungen hören. Die Fragen, wer nach dem Tode Eliſabeths zur Regierung 
gelangen, ob Owen Lewis oder P. Parſons den Kardinalshut erhalten werde. 
veranlaßten die heftigſten Auseinanderſetzungen zwiſchen den Anhängern der 
ſchottiſchen und ſpaniſchen Partei, zwiſchen Adel und Klerus, zwiſchen Welt 
geiſtlichen und Jeſuiten. „On ne s'arrëtait meme plus aux reproches, aux 
injures. on etait pret a tirer lepee* (187). Ja, es gab ſogar elende Subjekte, 
die ſich der engliſchen Regierung als Spione anboten und um den Preis ihrer 
Rückkehr nach England ihre Glaubensgenoſſen verrieten. Derartige Vorkommniſſe 
erklären manches ſcharfe Urteil der damaligen Zeit über die Unehrlichkeit des 
engliſchen Nationalcharakters, „'inclination naturelle de cette nation a trahisc,n 
et delovauté“ (88). Ein ausgeſprochener Gegner der Engländer war z. B. der 
Kardinal Granvella Als die flüchtige Gräfin v. Northumberland ihn um Unter— 
kunft bat, wies er ſie ſchroff zurück, da ein Engländer kein Mitleid verdiene. 
„Les Anglais, ſagte er, sont ordinairement de malheureuse nature, et & cette 
eause ils meritent moins de faveur. Je n'nime en facon queleonque la nation. 
ni vaut le meilleur d’eux une prune“ (130). Über alle dieſe Verhältniſſe waren 
wir ſchon ſeit einiger Zeit vorzüglich unterrichtet durch das bekannte Buch von 
A. O. Meyer, England und die katholiſche Kirche unter Eliſabeth (vgl. Hiſt. 
Jahrb., Bd. 34, S. 84). Aber das vorliegende Werk L., eigentlich das erſte, 
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das ſich eingehend mit den engliſchen Emigranten in Belgien befaßt, liefert dazu 
noch manche wertvolle Ergänzung, z. B. über die damaligen diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen zwiſchen England und Spanien (S. 98 ff.) und über die Streitig⸗ 
keiten unter den Flüchtlingen (S. 160 ff.). Es wird gewiß auch an den Orten, 
wo die Engländer ſich aufgehalten haben und noch manche Spuren ihrer Ans 
weſenheit erhalten ſind, die Lokalforſcher zu weiteren Studien anregen. 
Coblenz. F. Schröder. 


Jannaſch W., Erdmuthe Dorothea Gräfin von Zinzendorf, geborene 
Gräfin Reuß zu Plauen. Ihr Leben, als Beitrag zur Geſchichte des 
Pietismus in der Brüdergemeine dargeſtellt. Herrnhut, Gnadau, Unitäts- 
Buchhandlung. 1915. VI, V, 507 S. 1 6. [Beitfchrift für Brüder⸗ 
geſchichte. 8. Jahrgang 1914.) 

* Arnoldi, des kurtrieriſchen geiſtlichen Rats Heinrich Aloys, Tagbuch 
über die zu Ems gehaltene Zuſammenkunſt der vier erzbiſchöflichen deutſchen 
Herrn Deputierten, die Beſchwerde der deutſchen Nation gegen den rö— 
miſchen Stuhl und ſonſtige geiſtliche Gerechtſame betr. 1786. Hrsg. von 
= Höhler. Mainz, Kirchheim & Co. 1915. VII, 354 ©. mit Tafeln. 
. 8. 


Stölzle R., Johann Michael Sailer, ſeine Ablehnung als Biſchof 
von Augsburg im J. 1819, erſtmals aktenmäßig dargeſtellt. Paderborn, 
F. Schöningh. 45 S. I. 

Schwahn L., Die Beziehungen der katholiſchen Rheinlande und 
Belgiens in den Jahren 1830 —40. Ein Beitrag zur Vorgeſchichte der 
kirchlichen und politiſchen Bewegung unter den rheiniſchen Katholiken. 
Straßburg, Herder. , 4,80. [Straßburger Beiträge zur neueren Ge: 
ſchichte. XI.] 

In Belgien verbanden ſich von vornherein religiöſe und politiſche Ideen; 
unter dem Einfluſſe dieſer von Lamennais verkündeten Lehren wurde die belgiſche 
Freiheit begründet. Im Rheinlande hatte dieſes Ereignis zunächſt keine Wirkung; 
hier war man antirevolutionär und ſtaatstreu geſinnt. Bald aber ſammelte ſich 
eine Schar von rheiniſchen Ultramontanen, die nach „Freiheit wie in Belgien“ 
verlangten und durch Veröffentlichung von Artikeln in außerrheiniſchen Organen 
und durch Miſſionen ihre Ziele förderten; zur Verbreitung ihrer Propaganda— 
ſchriften bedienten fie ſich ſchon belgiſcher Hufe. In Belgien beſtand lebhaftes 
Intereſſe für die rheiniſchen Verhältniſſe, bei der revolutionär-demokratiſchen wie bei 
der klerikalen Partei. Während aber jene vor allem eine belgiſch-rheiniſche Konföde— 
ration und Einführung der Republik im Rheinlande verlangte, betonten die bel— 
giſchen Klerikalen das Streben nach kirchlicher Freiheit. Die Organe van Bommels, 
der Courrier de la Meuse und das Journal historique et litternire de Liege, 
beeinflußten lebhaft die ultramontane Vewegung in den Rheinlanden und griffen 
die preußische Regierungspolitik ſcharf an. Seit 1834 bedienten ſich die rheinischen 
Ultramontanen in mannigfacher Weiſe der Hilfe belgiſcher Geſinnungsgenoſſen: 
ſie ließen in Belgien Flugſchriften drucken, legten in der belgiſchen Preſſe ihre 
Anſichten nieder, betrieben von Belgien aus eine lebhafte Flugſchriftenpropaganda 
und benutzten belgiſche Vermittelung, um ihre Korreſpondenz nach Rom zu leiten. 
Troſte hatte zwar zu den belgiſchen wie rheiniſchen Ultramontanen keine direkten 
Beziehungen, doch war er bei feinen auf das gleiche Ziel gerichteten kirchen— 
politiſchen Anſchauungen auch ihren Zwecken dienſtbar. Sein Sekretär Michelis 
war ein umſo wertvollerer Bundesgenoſſe für die ultramontane Partei. Er 
ſuchte von Belgien und Weſtfalen geeignete Geiſtliche nach der Erzdiözeſe zu 
ziehen, die Miſſionen wieder zu beleben und die Jeſuiten in den Rheinlanden 
wieder heimiſch werden zu laſſen. Alle dieſe Verſuche waren nur ein Teil des 
Bemühens, mit belgiſcher Hilfe den Hermeſianismus niederzuringen; auch wollte 
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man in Cöln nach Löwener Vorbild eine Fakultät errichten. Als die Frage der 
gemiſchten Ehen zum Konflikte führte, ſpielte die ultramontane Partei der Rhein⸗ 
lande mit dem Gedanken gewaltſamen Widerſtandes, auch die belgiſche Preiſe 
nahm gegen Preußen durch ſcharfe Artikel Stellung. Nach dem Cölner Ereignis 
ſetzte die belgische Preſſe die Agitation fort, ebenſo die rheiniſchen Ultramoutanen, 
deren kirchenpolitiſche Anſchauungen zum Teil wenigſtens eine revolutionäre Wen— 
dung nahmen. Doch verſchloß ſich die rheiniſche Bevölkerung dem revolutionären 
Gedanken, ebenſo unterlag innerhalb der belgiſchen klerikalen Partei die revolu— 
tionäre Gruppe. Das Geſamtergebnis ſeiner Unterſuchung faßt Schw. dahin 
zuſammen, daß die revolutionären und föderaliſtiſchen Beſtrebungen geſcheitert 
waren, daß aber durch den Einfluß Belgiens in den Rheinlanden der Sinn für 
die kirchliche Unabhängigkeit verſtärkt und zugleich die Neigung geweckt wurde, 
die kirchlichen Intereſſen mit Verfaſſungskämpfen zu verknüpfen, ſodaß das Cölner 
Ereignis nur eine Epiſode der kirchenpolitiſchen Entwicklung der Rheinlande war. 
Den Beweis für dieſe ſchon in der Einleitung der Arbeit ausgeſprochene Theſe 
dürfte als erbracht anzuſehen ſein. Der hergebrachten Meinung entgegen, die 
beſonders bei Brück und Goyau niederlegt iſt und unlängſt von Schrörs Annalen 
des Hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein 95, S. 139 f.) wiederholt wurde — 
nicht ohne daß Schrörs S. 136 einer anderen Anſicht zuzuneigen ſcheint — bat, 
ſoweit ich ſehe, M. Spahn zuerſt vor einigen Jahren (Hochland VIII. 2, 4% 
die Behauptung ausgeſprochen, daß ſeit 1830 politiſche Anſchauungen unter den 
Katholiken Teutfchlands mächtig wurden, und daß insbeſondere das Cölner Er— 
eignis nicht aus der preußiſchen Kirchenpolitik von 1837, ſondern weſentlich aus 
dem Eindringen liberal-radikaler politiſcher Anſchauungen in Verbindung mu 
kirchlichen Forderungen in die Denkungsart der Deutschen Katholiken zu erklären fer. 
Dieſe Deutung ſcheint mir für den nördlichen Teil der Rheinlande durch den 
Nachweis Schwahns endgültig in ihrem Prinzip geſichert zu ſein. Nur auf ein 
Bedenken glaube ich dabei hinweiſen zu ſollen. In ſeiner Entdeckerfreude ſcheint 
mir Schw. den belgiſchen Einfluß allzu ausſchließlich betont zu haben. Taß 
Droſte belgiſchen Einflüſſen ferneſtand, gibt er ſelbſt zu. Sollte nicht auch noch 
bei andern ſich ein anderer als belgiſcher Urſprung ihrer kirchenpolitiſchen Fot⸗ 
derungen ergeben? Die Anſicht Bunſens (bei Schwahn S. 26 und Anm. Ir vit 
nicht ſchlechthin abzulehnen, wie dies Schw. tut. Es iſt aber ſehr wohl denkbar. 
daß eine Unterſuchung der Einzelſchriften der rheiniſchen Ultramontanen auch 
noch andere als nur belgiſche Gedankengänge zutage förderte, die freilich dem 
gleichen Ziele wie jene zuſtrebten. So gut wie dies bei andern deutſchen Katholiken. 
u. a. gerade in Bezug auf das Cölner Ereignis bei Görres (Athanaſius S. 26 f., 51 
der Fall iſt, könnten auch einzelne rheiniſche Ultramontane die Begründung ihrer 
Anſichten etwa im Reichsrecht geſucht haben. 
Straßburg. K. Bauermeister. 

Frommel O., Franz Theremin. Ein Beitrag zur Theorie und Ge: 
ſchichte der Predigt. Tübingen, J. C. B. Mohr. 1915. VII, 311 S. 4. 

Vianey J., Leben und Wirken des ſel. Johannes Baptiſta Vianney, 
Pfarrers von Ars (1786 1859). Berechtigte Überſetzung nach der 25. 
Ausgabe der franzöſiſchen Urſchrift von Alb. Sleumer. Limburg, Gebr. 
Steffen. 2. Aufl. 202 S. mit 2 Tafeln. / 1,80. 

*Sträter A., Die ul der Jeſuiten aus Deutſchland i. J. 1872. 
Freiburg, i IV. 91 S. 2 1,60. [Ergänzungshefte zu den 
„Stimmen aus Maria Lach 116. 

Dieſes Büchlein iſt ein intereſſanter Beitrag zur Kulturlampfgeſchichte. 
Es ſchildert im einzelnen, wie die Jeſuiten auf Grund des Jeſuitengeſetzes vom 
I. Juli 1872 aus ihren Niederlaſſungen in Paderborn. Munſter, Köln. Bonn, 
Maria Laach, Koblenz, Mainz, Mariental, Gorheim. Regensburg und Eſſen 
vertrieben wurden. Tie Tarſtellung beruht auf Berichten von Beteiligten, auf 
Altenſtücken, Adreſſen und gleichzeitigen Zeitungsberichten, die wörtlich oder im 
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Auszug mitgeteilt werden. Die Berichte zeigen einmal, wie gehäffig und rück⸗ 
ſichtslos das Geſetz durch die höheren Behörden durchgeführt wurde, ſie geben 
aber auch Kunde von der Liebe und Verehrung. der ſich die vertriebenen Ordens⸗ 
leute beim katholiſchen Volke erfreuten. — Auf den erſten Seiten wird der Wort: 
laut des Jeſuitengeſetzes und der ſpäteren Erlaſſe mitgeteilt. 

Breslau. F. X. Seppelt. 


Premoli O., barnabita, Andrea Towianski (1799 — 1878): con- 
tributo alla storia del misticismo contemporaneo. Seconda edizione, 


riveduta e ampliata. Roma, F. Ferrari. 16°. 105 S. 1. 1,50. 


Francke R., Die kirchlichen Verfaſſungsſtreitigkeiten in Kurheſſen und 
die Renitenz. (Aus: Paſtoralblatt für den Konſ.-Bezirk Caſſel.) Caſſel, 
F. Lometſch. 101 S. K 0,80. (Verein für kurheſſ. Kirchengeſchichte. 
1. Heft.] 

Jann P. Adelhelm, O. M. C., Die katholiſchen Miſſionen in Indien, China 
und Japan. Ihre Organiſation und das portugieſiſche Patronat vom 
15 bis ins 18. Jahrhundert. Paderborn, F. Schöningh. 1915. XXVIII, 
510 S. J 10. 


Römheld W., Die Sache der evangeliſchen Heidenmiſſion im Groß— 
berzogtum Heſſen in ihrer geſchichtlichen Entwicklung. Dargeſtellt nach 
Briefen und Akten. Darmſtadt, C. F. Winterſche Buchdruckerei. 1915. 
VIII, 99 S. iuuſtr. 1,20. 

Johnson J., Det forste Hundredaar av Madagaskars kirkehistorie. 


En Stwliebok. Stavanger, Lutherstiftelsen. 238 S. mit 1 Karte. kr. 2,50. 

Geſchichte einzelner Kirchen, Klöſter, Pfarreien, Bistümer uſw. (in 
alphabetiſcher Folge der Orte): 

Merz W., 1714—1914. Zur Geſchichte des Baues der reformierten Kirche 
und der Entwicklung der reformierten Kirchengemeinde Baden. Im Auftrage 
der Kirchenpfleger verfaßt. Baden, Gebr. Doppler. 55 S. m. 4 Taf. „A 120 — 
Jungnitz J., Die Breslauer Weihbiſchöfe. Breslau, F. Goerlich. VIII. 453 S. 
5. — Se vesi P. M., II santuario e il convento di 8. Maria del Fiume in 
Dungo: pagine di storin, con illustrazioni e documenti, pubblicate in occnsione 
del terzo centenario dulla fondazione (1614 < 1914). Como. tip. ensa Divina Prov- 

vıdenza. viij. 235 S. m. 20 Taf. 1.250. — Bruggaier L., Die Wahlkapitulatio— 
nen der Biſchöfe und Reichsfürſten von Eichſtätt 12591790. Eine hiſtoriſch-kano⸗ 
niſtiſche Studie. Freiburg i. Br., Herder. 1915. XVI, 130 S. 3. [Freiburger theo— 
logiſche Forſchungen. 18. Heft. — v. Oer Frz. Frhr., Die ne Domlirche und 
das Mauſoleum Ferdinands II. Graz, U. Moſer. 1915. VIII, 92 S. illuſtr. & 1,50. 
— Benzeratb M., Die Kirchenpatrone der alten Dibzeſe Lauſan ne im 
Mittelalter. Freiburg i. Schw., Univ.-Buchhandlung Gſchwend). XVI, 221 S. 
— Meyer R., Geſchichte der deutſch reformierten Gemeinde zu Magdeburg 
von den Anſängen bis auf die Gegenwart. 2 Bde. Magdeburg, J. Neumann. 
XII, 731 u. IV, 874 S. illuſtr. m. Plänen. V 12. — Dreſen A., Quellen- 
beiträge zur Ratinger Kirchengeſchichte. Progr. des Progymnaſiums Ratingen. 
97 S. Siedel A., Unterſuchungen über die Entwicklung der Landeshoheit 
und der Landesgrenze des ehemaligen Fürſtbistums Verden (bis 1586). Göt⸗ 
tingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 1915. VIII, 69 S. ½ 5. [Studien und Vor: 
arbeiten zum hiſtoriſchen Atlas Niederſachſens. 2. Heft. 


Schwarz W. E., Studien zur Geſchichte des Kloſters der 
Auguſtinerinnen Marienthal genannt Nieſing zu Münſter. S. 47— 151. 
[S.⸗A. aus der Zeitſchrift für vaterl. Geſchichte und Altertumskunde. 
72. Bd. 1914. 
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Während wir über die Brüder vom gemeinſamen Leben (Fraterherren) 
durch die Forſchungen von Ludwig Schulze und Guſtav Börner, durch die Hil— 
desheimer Publikation von Döbner 41903) und durch mehrere Einzelarbeiten 
(vgl. meinen Aufſatz in dieſer Zeitſchrift 1909) jetzt ziemlich gut unterrichtet iind, 
fehlt es uns noch an hinreichender Kenntnis des inneren Lebens des weiblichen 
Zweiges derſelben Genoſſenſchaft. Die vorliegende Arbeit von Schwarz darf 
deshalb nicht nur lokales Intereſſe beanſpruchen, ſondern füllt in gewiſſer Weiſe 
auch eine Lücke in der allgemeinen kirchengeſchichtlichen Literatur 
aus. — Im erſten Abſchnitt wird auf Grund der Urkunden die Gründungs— 
geſchichte, die bisher nur ungenau und lückenhaft bekannt war, genauer dar— 
gelegt, d. h. die erſte Niederlaſſung im Jahre 1444 von Schüttorf aus, die Er: 
werbung eines neuen Grundſtückes bei der Servatikirche und die Überſiedlung 
dahin 1459. Der zweite Abſchnitt, der aus dem vorhin angegebenen Grunde von 
allgemeinerem Intereſſe iſt, behandelt die Ordnung des klöſterlichen Lebens. Von 
entſcheidender Bedeutung wurde zunächſt die biſchöfliche Verordnung vom 
24. April 1463, in der die klöſterliche Abgeſchloſſenheit durch genauere Veſtim— 
mungen über die Klauſur verſchärft, eine Ordenstracht eingeführt, gemein ſame 
Gebete vorgeſchrieben, über die Beichtväter Anordnungen getroffen werden uſw. 
Später erließen dann die beiden Viſitatoren, der Prior von Frenswegen und 
der Rektor des münſteriſchen Fraterhauſes, für alle Schweſterhäuſer des Bistums 
eingehende Statuten, die in 17 Kapiteln alle das Leben in der klöſterlichen Ge— 
meinſchaft betreffenden Punkte genau regeln. — Die Urkunden und Statuten ſind 
der Darſtellung angehängt, die Statuten leider nach einer ſpäten und verhoch— 
deutſchten Faſſung. Eine gute Handſchrift des alten niederdeutſchen Textes habe 
ich in der Handſchrift der Königl. Bibliothek zu Berlin Ms. boruss. Qusrt. 273 
gefunden. Sie ſcheint aus dem Schweſterhauſe Groenlo zu ſtammen und iſt (nach 
der Handſchrift des Umſchlags zu urteilen) aus H. A. Erhards Beſitz nach Berlin 
gekommen. — Eine weitere Beilage enthält die Verzeichniſſe der Schweſtern, 
Geiſtlichen und Wohltäter von Marienthal von der Gründung bis zur Aufhebung 
(1444—1811). Dieſe haben dem Verfaſſer den Anlaß zu ſeiner Studie geboten. 
— Zu den von Schw. aufgezählten Schweſterhäuſern des Bistums Muünſter: 
Borken, Koesfeld, Schüttorf, Nieſing, Bocholt, Dülmen und Roſenthal iin Münſter. 
kommt noch das oben erwähnte Groenlo, das damals auch zu Münſter gehörte. 
Die erſte Erwähnung findet ſich in den bei Döbner veröffentlichten Protokollen 
des münſteriſchen Kolloquiums im Jahre 1444 (S. 261): Item nichil fuit difti- 
tum de domo sororum in Grollo et pro reetore et ceteris ibidem necessuris. 
Döbner hat das Haus irrig nach Groll, Kr. Hagen, verlegt. In der erwähnten 
Berliner Handſchrift ſtehen mehrere Urkunden über die Pfſarrverhältniſſe dieſes 
Hauſes aus dem Jahre 1458. Es führte den Namen „conventus angelorum. ten 
Engelhuse“. — Auf S. 74 muß es Statt Pius II. heißen Paul II — Der Be 
neralvilar Römer (S. 102) kommt fchon ſeit 1454 urkundlich vor. Seit 1467 war 
er Dechant am alten Dome. ö 

Münster i. W. Kl. Löffler. 


* Hoppe W., Kloſter Zinna. Ein Beitrag zur Geſchichte des oſt— 
deutſchen Koloniallandes und des Ciſterzienſerordens. Mit zwei Karten. 
München und Leipzig, Duncker & Humblot. XIV und 275 S. AT. 
[Veröffentlichungen des Vereins für Geſchichte der Mark Brandenburg.) 

Den wenigen Einzeldarſtellungen zur Geſchichte der Ziſterzienſerklöſter reibt 
ſich die vorliegende gründliche Arbeit glücklich an. Auf eine Einleitung über die 
Quellen der Geſchichte Zinnas folgen die vier Kapitel: 1. Der Grundbeſitz in 
ſeinen Wandlungen; Zinnas Stellung in der politiſchen Geſchichte. 2. Zinna als 
geiſtliches Inſtitut. 3. Wirtſchaft und Verwaltung. 4. Die Reformationszeit: 
Verfall und Auflöſung. — Im Tale der zur Havel fließenden Nuthe, nordweſtlich 
vom flawiſchen Jüterbog, gründete Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg im 
Jahre 1170 die Ziſterzienſerabtei Zinna: Mönche aus dem rheiniſchen Kloſter 
Altenberg bezogen als die erſten dieſen Vorpoſten chriſtlicher und deutſcher Kultur 
Schon nach neun Jahren erlag die Gründung einem Anſturm der Slawen, die 
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den eriten Abt (Rizo?) töteten. Ein anderer Magdeburger Erzbiſchof, Albrecht 
41205 — 32, gründete die Abtei aufs neue und bald darauf faßten die Mönche 
auch auf brandenburgiſchem Gebiet, im Barnim, Boden, wahrſcheinlich dorthin 
gezogen durch die askaniſchen Brüder Johann I. und Otto IEl. Nach einer bis 
1317 reichenden Zeit des Gütererwerbs wird das Kloſter im 14. Jahrhundert in 
die Wirren um die Mark Brandenburg hineingezogen, ſtellt ſich dann gleich gut 
mit den Hohenzollern und gerät mit dieſen in enge Verbindung. So konnte Zinna 
während des 15. Jahrhunderts eine glückliche wirtſchaftliche Stellung einnehmen. 
Damm aber, um die Mitte des 16. Jahrhunderts, kam das Ende: nicht die Wogen 
der Reſormation, die das Kloſtergebiet von allen Seiten umbrandeten, haben die 
Abtei hinweggeſpült, ſondern die unter dem ſchwachen Abt Mattheus Kagel zuchtlos 
gewordene Kloſtergemeinde iſt innerlich verſumpft und in ſich ſelbſt zuſammen— 
geſunken. Mit dem Jahre 1553 verſchwindet Valerian, Zinnas letzter Abt. — 
Aus dem nahezu vier Jahrhunderte währenden Leben der oſtdeutſchen Abtei 
bringt der Verfaſſer eine Fülle wertvoller Einzelzüge, Begebenheiten und Zuſtände; 
darauf kann hier nur kurz verwieſen werden. Den größten Gewinn wird daraus 
die oſtdeulſche Wirtſchaftsgeſchichte ziehen. — Fraglich ſcheint mir, ob die all— 
gemein, auch von H. (S. 1 vertretene Ableitung des Namens Zinna (urkundlich: 
inna. Ovuna Cenna) von Coena B. M. V. C Marientafel) urſprünglich iſt. 
Sie läßt ſich nur durch eine erſt 1491 gegoſſene Glocke und die Ordensliteratur 
belegen, verträgt ſich aber nicht mit der Schreibweiſe des Namens, der nicht 
bloß an den Namen des benachbarten Slawendorfes Czinnow (Czynnow) anklingt, 
ſondern ganz von ihm hergeleitet erſcheint. — Es ſei ergänzend noch bemerkt, 
daß der rheiniſche Ziſterzienſer Cäſarius von Heiſterbach von einem Zinnaer 
Konverſen erzählt, der im Auftrage des Abtes über die Elbe zu ſetzen hatte und dem 
Führmann den verſprochenen Lohn zu zahlen vergaß (Dial. miracul. X135 bei Strange 
Bd. II S. 297). Die Geſchiche wird zwiſchen 1200 und 1220 an zuſetzen ſein. — Das Buch 
enthält eine große Zahl Urkunden als Beilagen ſowie zwei vorzügliche Karten. 
Bruhl b. Köln. J. Greven. 


Politiſche Geſchichte. 
Deutſches Reich und Sſterreich. 

Dudan A., La monarchia degli Absburgo: Origini, grandezza, 
decadenza. Vol. 1. (800 -1849). Roma. 314 S. 15. 

Knop F., Tie Libri Carolini und die Epistola IIadriaui Papa de 
Imazinibus als Quellen für das Verhältnis Karls des Großen zum grie— 
chiſchen Kaiſer und römiſchen Papſt auf Grund der auguſtiniſch-eschato— 
logiſchen Anſchauungen. Diſſertation. Greifswald. 54 S. 

Frederich L., Der Einfluß der auguſtiniſchen Anſchauungen von pax, 
iustitia und von Aufgaben der chriſtlichen Obrigkeit auf die Erlaſſe und 
Geſetze der deutſchen Könige und Kaiſer von der Ottouen- bis in die 
Stauferzeit. Diſſertation. Greifswald. 67 S. 

Bagemihl G., Otto II. und feine Zeit im Lichte mittelalterlicher 
Geſchichtsauffaſſung. Diſſertation. Greifswald. 1913. 107 S. 

Brückner C., Die Auffaſſung des Staufers Manfred im Lichte der 
auguſtiniſchen und eschatologiſchen Geſchichtsanſchauung bei den Zeit— 
genoſſen. Diſſertation. Greifswald. 103 S. 

Hugelmaun K. G., Die Wahl Konrads IV. zu Wien im Jahre 
1237. Weimar, H. Böhlaus Nachf. 92 S. /, 2, 80. 

Moeller R., Forſchungen zur Geſchichte von Kaiſertum und Papſttum 
im Beginn des 14. Jahrhunderts. Diſſertation. Roſtock. 74 S. 
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v. Feſtenberg H., Zwiſchen zwei deutſchen Eichen. Des deutſchen 
Volkes Werdegang ſeit' Luther bis Bismarck. Ein Gedenkblatt aus Anlaß 
des 100 jährigen Geburtstages des Altreichskanzlers. Leipzig, Dieterich. 
1915. III, 70 S. % 1,20. 


Mehler J. B., General Tilly, der Siegreiche. 2. vermehrte Auflage. 
München, C. A. Seyfried & Co. 1915. 222 ©. illuſtr. AH 1,20. 


* Baur J., Philipp von Sötern, geiſtlicher Kurfürſt zu Trier und 
ſeine Politik während des 30 jährigen Krieges. 2. Bd. Bis zum weſt— 
fäliſchen Frieden (1648) und dem Nürnberger Vollzugstage (1650, 
Speyer, Dr. Jäger. 58, 447 S. mit 5 Tafeln und 1 Karte. J 4. 
e XIX, 648. 


* Weber O., Deutſche Geſchichte vom weftfälifchen Frieden bis zum 
Untergange des römiſch-deutſchen Reiches 1648 — 1806. Leipzig, Quelle 
& Meyer. 1913. VIII, 204 S. Geb. 3,40. (Bibliothek der Ge 


ſchichtswiſſenſchaft.] 

Ein reichhaltiges und anregendes Buch, das „dem Plane des Unternehmens 
entſprechend“ überwiegend die politiſche Geſchichte bringt, aber auch die volkswirt— 
ſchaftliche und hie und da auch die künſtleriſche Entwickelung des deutſchen Volkes 
einzuflechten verſucht. Die deutſch⸗öſterreichiſchen Länder hat W. fo gut wie aus: 
geſchaltet, die übrigen Staaten und Ländchen ausreichend behandelt, Preußen auf: 
fallend, ja aufdringlich in den Vordergrund gerückt, trotz ſeiner eigenen Verſicherung 
(S. 41): „Man wird ſich hüten müſſen, die Politik des großen Kurfürſten aus: 
ſchließlich aus dem deutſchen Geſichtswinkel zu betrachten, wie es jo oft geſchiehl“. 
„Er hat preußiſche Politik getrieben“ und die iſt deswegen, weil „Preußen zur 
Führung in Deutſchland beſtimmt war“, noch nicht deutſche. Viel eher könnte 
man das von der Politik Oſterreichs ſagen, das ja tatſächlich damals die Führung 
Deutſchlands hatte. Daher trat auch nach der Niederwerfung Cſterreichs 1805 
„das Reich in den Todeskampf“, wie W. S. 193 geſtehen muß, während doch 
das Preußen Friedrichs II. noch aufrecht ſtand. Daher wird das Buch auch den 
öſterreichiſchen Herrſchern nicht gerecht, zumal nicht Leopold I. Doch darf nicht 
verſchwiegen werden, daß es ſehr viele treffende Bemerkungen enthält, allerdings 
auch eigentümliche, wie die S. 191: „Es iſt ein Gebot politiſcher Klugheit, ſich 
dem Mächtigeren anzuſchließen“. Als Abſchnitte ſind die Jahre 1688, 1715, 1740 
und 1790 angenommen. Sachlich ſei bemerkt zu S. 17: Seit 1519 war es 1657 
nicht das erſte Mal, daß es keinen Kaiſer im Reiche gab, ſondern das dritte Mal: 
denn es war ſchon 1612 und 1619 eingetreten. S. 27: Der Friede von Vasvar 
iſt 10 Tage nach der Schlacht von St. Gotthard, den 10. Auguſt 1664, nicht 16 
geſchloſſen worden. S. 31: Es iſt ein unverſtandener und unrichtiger Ausdruck 
zu jagen, „die deutſche katholiſche Kirche“ ſei Ludwig XIV. freundlich entaegen: 
gekommen. Es ſoll alſo eine deutſche katholiſche Kirche, wenn auch „kein deutſches 
Vaterland“ und keinen „deutſchen Patriotismus“ gegeben haben! S. 32: Der 
Waffenſtillſtand auf 20 Jahre wurde 1684. nicht 1686 geſchloſſen. S. 40: Hatte 
nicht zu Wallenſteins Zeit der Plan der Gründung einer kaiſerlichen Flotte be— 
ſtanden? Warum alles Friedrich Wilhelm zuſchieben? S. 41: verwaltetes ſtatt 
veraltetes. S. 49: Der Reichstag von Preßburg, der die Erblichkeit der ungari— 
ſchen Krone im Hauſe Habsburg beſtimmte, trat nicht 1686, ſondern Ende Oktober 
1687 zuſammen. S. 56: Die Schlacht von Turin wurde nicht „im ſelben Jahre“ 
1704) wie die von Höchſtädt, ſondern 1706 geſchlagen. S. 74 muß es nach Parma 
„und Piacenza“ ſtatt Toskana heißen. S. 97 meint W., vielen Schleſiern und 
Böhmen ſei es 1740 völlig gleichgültig geweſen, ob ſie Oſterreicher waren oder 
Preußen wurden, muß aber S. 44 doch zugeben, Eſterreich ſei damals weit entfernt 
geweſen von jener inneren Haltloſigkeit und Zerfahrenheit, durch welche dereinſt 
eine ähnliche Aufteilung in Polen gelingen konnte. S. 147: Anſchluß ſtatt Ab: 
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ſchluß. S. 182 werden glattweg öſterreichiſche Széäkler Huſaren des Raſtatter 
Geſandtenmordes und die öſterreichiſche Regierung mindeſtens des Auftrages zum 
Raube der Geſandtſchaftspapiere geziehen. Auf Helferts Arbeiten hierüber iſt 
keine Ruckſicht genommen, geſchweige denn, daß er zitiert wäre. 

Gleink bei Steyr. J. Zöchbaur. 


Zwingmann H., Der Kaiſer in Reich und Chriſtenheit im Jahr— 

bundert nach dem Weſtfäliſchen Frieden. Ein Verſuch über die Methode 
in der gegenwärtigen Geſchichtsſchreibung Erſtes Buch. Die Mobil: 
machungen des immerwährenden Reichstages von 1663. Leipzig, K. F. 
Koehler. 1913. 64 S. % 2,50. 
Ter Grundgedanke dieſer Schrift iſt gut und richtig. Die Geſchichte eines 
Zeitraumes iſt nicht aus den heutigen Zuſtänden, ſondern aus den Gedanken 
und Geſchehniſſen der damaligen Zeit zu erklären. Im beſonderen gilt das von 
der deulſchen Geſchichte nach dem Weſtfäliſchen Frieden. Die Freude über die 
Erfolge Preußens und über die Einigung Deutſchlands unter ſeiner Führung 
darf nicht dazu verleiten, ſchon in der Politik des „Großen“ Kurfürſten und ſeiner 
Nachfolger deutſchnationale Abſichten zu ſuchen. Und da geht Z. im zweiten Teile 
der Schrift, die den Titel trägt: „Zur Kritik der modernen deutſchen Geſchichts— 
ſchreibung“ mit Droyſen, Erdmannsdörffer: dem Oſterreicher Zwiedineck-Südenhorſt 
und den „modernen Voruſſen“ wie F. Hirſch erfolgreich ins Gericht, weil ſie ſchon 
in jenen Jahrhunderten „Oſterreich vom Schauplatz der deutſchen Geſchichte ab⸗ 
fuhren“, das Teutſche Reich überhaupt ſtreichen und Brandenburg an ſeine Stelle 
ſetzen. Ihnen ſtellt er die Behauptung entgegen, gerade die ſtarken Sonderbeſtre— 
bungen der Reichsſtände ſeien der Beweis dafür, daß die Autorität des Reiches 
noch als Gemeingut aller erkannt wurde, im Bewußtſein der Zeitgenoſſen ſeſtſtand. 
„Die Autorität des Reiches und der Einzelſtaaten ſteht alſo in einem umgekehrten, 
aber konſtanten Verhältnis“. Belege hiefür aus ſchon bekannten Quellen bietet 
ihm eine Zuſammenſtellung der Verſuche, die 1663-1736 gemacht wurden, dem 
Reiche ein ſtehendes Heer zu geben. Dem Reiche ſei eben damals militäriſche 
Machtbildung noch fremd geweſen und man lege der rückhaltloſen Verurteilung 
jener Verhandlungen Vorausſetungen einer ſpäteren Zeit zugrunde. Man kann 
ſich auch der Berechtigung dieſes Gedankenganges nicht verſchließen. Nur ſollte 
das alles in einfacheren, klareren Sätzen ausgeführt und nicht durch philoſophiſche 
Phraſen über Scholaſtik und Monismus geſtört fein. 

Gleink bei Steyr. J. Zöchbaur. 

Lamprecht K., Deutſcher Aufſtieg 1750 - 1914. Einführung in das 
geſchichtliche Verſtändnis der Gegenwart zur Selbſtbelehrung für jedermann, 
zum Gebrauche bei Vorträgen und zum Schulgebrauch. 18.— 22. Tauſend. 
Neue um einen Vortrag des Verfaſſers vermehrte Auflage. Gotha, F. A. 
Perthes. 1915. VI, 62 S. % l. 

Khevenhüller⸗Metſch Fürſt J. J., Aus der Zeit Maria Thereſias. 
Tagebuch 1742 - 1776. Hrsg. im Auftrage der Geſellſchaft für neuere 
Geſchichte Oſterreichs von Rud. Graf Khevenhüller-Metſch und H. 
Schlitter. (5. Bd.) 1756 1757 Wien, A Holzhauſen. Leipzig, W. 
Engelmann. III, 464 S. mit Plan. % 10,50. o XXVXII, 894. 

Friedrich's des Großen Briefe. In deutſcher Überſetzung. 2 Bde. 
Mit Illuſtration von A. v. Menzel. Orsg. von M. Hein, deutſch von 
F. v. Oppeln⸗Bronikowski und E. König. Berlin, R. Hobbing. 
, 320 und 285 S. illuſtr. mit Tafeln. Geb. je / 12,50. 


Dette E., Friedrich der Große und ſein Heer. Göttingen, Vanden— 
hoeck & Ruprecht. IX, 98 S. , 2,80. 
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*Roſenmöller B., Schulenburg⸗Kehnert unter Friedrich d. Gr. Berlin 
und Leipzig, Rothſchild. X, 474 S. J 9. ([Preußiſche Staatsmänner. 
1. Bd.] 


Die einzelnen Bände der neuen von A. Meiſter herausgegeb. Sammlung 
ſollen die Tätigkeit der preuß. Miniſter und ihren Einfluß auf die Geſchichte des 
Staates monographiſch darſtellen, damit ſich beſſer erwägen laſſe, was der Ini 
tiative der Herrſcher entſprungen und was auf das Konto anderer zu ſetzen iſt. 
Bisher ſind nur wenige Einzelarbeiten dieſer Art erſchienen. Die Sammlung 
füllt inſofern wirklich eine Lücke in der hiſtoriſchen Literatur aus. Herausgeber 
iſt in der glücklichen Lage, das Unternehmen mit einer ſehr fleißigen, auf aus⸗ 
gedehnten archivaliſchen Forſchungen beruhenden und wertvollen Arbeit eröffnen 
zu können. Das bisherige Urteil über Schulenburg wird durch ſeinen weniger 
rühmlichen Ausgang ungünſtig beeinflußt. Sein Wort „Jetzt iſt Ruhe die erſte 
Bürgerpflicht“ iſt ſprichwörtlich geworden, und die Annahme des Titels eines 
Staalsrats im franzöſiſch-weſtfäliſchen Königreiche iſt ihm ebenfalls nicht vergeſſen 
worden. R. zeigt in ſeiner Unterſuchung, daß Schulenburg in ſeiner Blütezeit ein 
verdienter, leiſtungsfähiger und treuer Staatsmann geweſen iſt. Freilich war ſeine 
Veranlagung rein praktiſch. Er machte ſich mit den beſtehenden Verhältniſſen 
raſch vertraut und wußte ſie folgerichtig weiter zu entwickeln. Mit Anſchauungen, 
die außerhalb der friderizianiſchen Politik lagen, war er nicht bekannt. Unter 
Friedrich d. Gr. lag darin ſeine Stärke; der König ſchätzte ihn gerade darum ſo 
ſehr, weil er keine eigenen Anſchauungen vertrat, und der ſtaatliche Organismus 
konnte ſich unter dem Schutze des alternden Königs ruhig weiter entwickeln. 
Aber ſpäter zeigten ſich auch die Nachteile, als das ganze politiſche Syſtem da: 
durch ins Wanken geriet, daß ihm mit Friedrichs Tode die Spitze abgebrochen 
wurde. Schulenburg, eine ehrenhafte und vornehme, aber auch unſelbſtändige 
Natur verlor den feſten Halt. Dazu kam infolge der Überarbeitung körperlicher 
und geiſtiger Verfall, fo daß er unter Friedrich Wilhelm Ill. eine Mißwirtſchaft 
einreißen ließ. Schulenburg trat 1771 mit 29 Jahren in das Generaldirektorium 
ein. Er verwaltete Magdeburg, Halberſtadt und die weſtlichen Provinzen und 
folgende „Realdepartements“: Bergwerks- und Hüttenweſen (bis 1774, die 
Königliche Bank, die Seehandlung, die er neu einrichtete (ſeit 1782), die Witwen 
verpflegungsanſtalt, die Stempelkammer, die Generaltabaksadminiſtration, die 
Oberaufſicht über die Münze, die Reviſion der Dispoſitionskaſſe, die Leitung 
des Kriegs miniſteriums im bayeriſchen Erbfolgekriege und die Kontrolle der 
Mobilmachungspläue, To daß er „faſt die Hälfte aller Aufgaben, die an das 
Generaldirektorium geſtellt waren, zu löſen hatte“. Es verſteht ſich von jelbit, 
daß wir aus der eingehenden Darſtellung des Verfaſſers für alle dieſe Teile der 
preußiſchen Staatsverwaltung ſehr viel Neues erfahren. Man kann der Samm— 
lung nur wünſchen, daß auch die ferneren Bände, in denen v. Hagen, v. Heinitz, 
v. d. Horſt und Derſchau behandelt werden ſollen, ſo gut ausfallen. 


Münster i. W. Rl. Löffler. 


* Holzknecht G., Urſprung und Herkunft der Reformideen Kaiſer 
Joſefs II. auf kirchlichem Gebiete. Mit Unterſtützung der kaiſerlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. Innsbruck, Wagner. XII, 108 S. 
-, 5. (Forſchungen zur inneren Geſchichte Oſterreichs. 11. Heft.] 


»Lionnet A., Die Erhebungspläne preußischer Patrioten Ende 1806 
und Frühjahr 1807. Mit einem Anhang: Akten des Geh. Staatsarchivs 
und Kriegsarchivs zur Geſchichte des Jahres 1807. Berlin, Eberina. 
„A, 5,20. ([Hiſtoriſche Studien. 120. Heft.] 

Es iſt ein überaus reiches Material, das der Verfaſſer zutage gefördert hat: 
ſeine Arbeit iſt umſo wertvoller, als in den geſchichtlichen Werken über den Krieg 
von 1806 und 1807 nur ſehr wenig von Erhebungsplänen die Rede iſt. Nur 
in den einſchlägigen Biographien waren in dieſer Hinſicht vereinzelte Angaben 
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zu finden, das meiſte mußte vom Verfaſſer erſt aus den Archiven hervorgeholt 
werden. Wir begegnen in der Darſtellung denſelben Perſonen, die auch ſpäter 
eine Rolle geſpielt haben, vor allen Gneiſenau, der zuerſt den Gedanken einer 
Erhebung faßte, dann Scharnhorſt, Blücher, Schill, Götzen, Dörnberg und andern. 
Über die Form der Volkserhebung war man ſich nicht ganz klar, die Anſichten 
gingen auseinander, ob mehr die Bildung von neuen militäriſchen Körpern oder 
die Bildung von Freiſcharen ohne militäriſche Ausrüſtung und Gliederung ge— 
wählt werden ſolle. Bei dieſen Plänen war immer auf eine Unterſtützung von 
Schweden und England gerechnet, die im Rücken Napoleons Truppen landen 
ſollten, und wurde die gefährliche Lage, in der ſich die in Polen ſtehende franzöſiſche 
Armee wegen ihrer langen Operationslinie befand, zutreffend gewürdigt. Die 
Studie iſt, abgeſehen von ihrem wiſſenſchaftlichen Wert, auch unterhaltend zu 
leſen. insbeſondere wegen der Anregung, die es gewährt, zu erfahren, in welcher 
Weiſe in Bezug auf mögliche Ausführung und allenfallſigen Erfolg der Pläne 
die Einbildungskraft der Urheber mitgeſpielt hat. 
München. v. Landmann. 


Meyer Chr., Zur Erhebung Deutſchlands 1813 - 1814. München, 
(W. Foth Nachf.). 1915. I, 173 S. :# 2. | 

Glaiſe v. Horſtenau E., Die Heimkehr Tirols. Wien, Verlag für 
vaterländiſche Literatur. VII, 148 S. illuſtr. 1813-1815. Oſterreich 
in den Befreiungskriegen. 10. Bd.] 


* Görres J., Reden gegen Napoleon. Aufſätze und Berichte des 
Rheiniſchen Merkur 1814/1815. Hrsg. und eingeleitet von B. Ihringer. 
München, G. Müller. VI, 371 S. illuſtr. mit Tafeln. 1 5. 


»Bergſträßer L., Reinhard Carl Theodor Eigenbrodt. Meine Er: 
innerungen aus den Jahren 1848, 1849 und 1850. Mit einer bio- 
graphiſchen Einleitung herausgegeben von L. Bergſträßer. Darmſtadt, 
Gr. Heſſ. Staatsverlag. , 12,50. [Quellen und Forſchungen zur 
heſſiſchen Geſchichte II.]. 

Der heſſiſche Staatsmann Eigenbrodt, deſſen Erinnerungen B. hier vorlegt, 
gehörte ſeit 1847 der heſſiſchen 2. Kammer an, 1848 wurde er von Heinrich von 
Gagern zur Leitung des Miniſteriums des Innern in das heſſiſche Märzminiſterium 
berufen. Er war hier nur kurze Zeit tätig: nach ſeiner Entlaſſung wurde er 
Bevollmächtigter Heſſens bei der Zentralgewalt in Frankfurt. Später hat er noch 
mannigfach in das politiſche und ſtaatliche Leben als Mitglied der heſſiſchen 
1. Kammer und als hoher Beamter in wechſelnder Stellung eingegriffen. Seiner 
politiſchen Richtung nach gehörte er zu den gemäßigten Konſtitutionellen; die 
Löſung der nationalen Frage, die den Hauptteil ſeines Intereſſes in Anſpruch 
nahm, ſuchte er im Sinne der Gothaer zu fördern. E. hat für die Jahre 1848 
bis 1850 Erinnerungen hinterlaſſen, die für die Geſchichte des heſſiſchen März— 
miniſteriums, über das Erinnerungen noch nicht veröffentlicht ſind, und in ihrem 
zweiten Teile für die Geſchichte des Frankfurter Parlaments eine wichtige Cauelle 
ſind. E. redet verhältnismäßig wenig von ſeiner eigenen Perſon und ſpricht eher 
von anderen; beſonders der Verteidigung der Politik Gagerns, der die Erinne— 
rungen ſelbſt durcharbeitete und zahlreiche Anmerkungen beifügte, iſt ein großer 
Teil der Aufzeichnungen gewidmet. Der kritiſche Wert der Erinnerungen im 
einzelnen iſt noch ſorgfältig feſtzuſtellen. E. war anderen weniger freundlich als 
Gagern gegenüber geſinnt, beſonders die ſogenannten UÜUltramontanen kommen 
ſchlecht weg; Hermann Müller z. B. iſt mit bitterer Abneigung charalteriſiert. 
Bergſträßer, dem eine Reihe von Briefwechſeln zugänglich waren, fügt den Er— 
innerungen einen biographiſchen Abriß und neben ausgedehnten Anmerkungen 
einen Exkurs über die Quellen zur Geſchichte des Großherzogtums Heſſen in den 
Jahren 1848 — 50 bei. 

Straßburg. K. Bauermeister. 
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Klemm Mathilde, Sachſen und das deutſche Problem 1848 (von den 
Wirkungen der Pariſer Februarrevolution an bis zur Einſetzung einer 
proviſoriſchen Zentralgewalt durch das Frankfurter Parlament). Diſſer⸗ 
tation. Heidelberg. 160 S. 


*Feſter R., Neue Beiträge zur Geſchichte der Hohenzollernſchen 
Thronkandidatur in Spanien. Leipzig, B. G. Teubner. 1913. VI, 194 S. 
AM 5. 


Das vorliegende Buch bietet zunächſt einen berichtigten Wiederabdruck der 
drei unter dem gleichen Titel im Jahrgang 1912 der Hiſtoriſchen Vierteljahrſchrift 
veröffentlichten Studien (I. Der iberiſche Charakter der Kandidatur S. 1 — 14: 
II. De los Rios und das italieniſche Problem S. 15 — 19; 11I. Salazar und Georg 
von Werthern S. 20 —47) und läßt ihnen vier weitere folgen: IV. Notwendigkeit 
der Erſchließung neuer Quellen S. 48--57; V. Die Septemberrevolution und die 
großen Mächte S. 58 — 118; VI. Von der erſten Anknüpfung mit Ferdinand bis 
zur Abſage Genuas S. 119 — 43; VII. Die offiziellen Verhandlungen mit den 
Hohenzollern S. 144 — 79. In ihrer Geſamtheit bedeuten fie eine ſehr erhebliche 
Erweiterung und Vertiefung unſerer Kenntnis nicht nur der beſonderen Frage 
der ſpaniſchen Thronkandidatur, ſondern darüber hinaus der internationalen 
Politik während der Jahre 1868 — 70: denn Feſter betrachtet die Kandidatur der 
Hohenzollern nicht, wie es die deutſche Geſchichtſchreibung bisher getan, nur in 
ihrer Bedeutung für die Politik Bismarcks (er ſelber hat über dieſe Seite des 
Problems im Jahrgang 1909 der Teutſchen Rundſchau gehandelt), ſondern er 
unterſucht und würdigt fie „nach all ihren dynaſtiſchen und europäiſchen Be 
ziehungen hin“, wie er in gleicher Weiſe im V. Kapitel auch die Vertreibung 
Iſabellas von Spanien im September 1868 von allgemeinhiſtoriſchen Geſichts 
punkten aus ins Auge faßt und die Wirkungen dieſes Ereigniſſes auf die Polttik 
der übrigen europäiſchen Staaten, vor allem Frankreichs, Italiens und des Nord. 
deutſchen Bundes (Stellungnahme zu den verſchiedenen Kandidaturen) zu er 
mitteln ſucht. Neben dieſer univerſalhiſtoriſchen Ausweitung der Problemſtellung 
haben vie Feſterſchen Unterſuchungen den weiteren methodiſchen Vorzug, daß 
in ihnen — was bei Arbeiten zur neueſten Geſchichte leider nicht die Regel iſt — 
ernitlich der Verſuch gemacht wird, alles nur irgend erreichbare Quellenmaterial 
heranzuziehen, ungeachtet der erheblichen Schwierigkeiten, die bei einem allgemein— 
geſchichtlichen Thema aus der jüngſten Vergangenheit einem ſolchen Streben nach 
Vollſtändigkeit der Stoffbeſchaffung entgegenſtehen. Tie betrüblichen Erfahrungen, 
die der Verfaſſer z. B. hinſichtlich des Vorhandenſeins ausländiſcher Zeitungen 
auf deutſchen Bibliotheken machen mußte (vgl. S. 52 — 55), und die daran ge 
knüpfte Mahnung, daß künftig wenigſtens für die Zeit großer weltpolitiſcher 
Kriſen die bedeutendſten ausländiſchen ein erſter Linie natürlich die offiztöſen! 
Blätter und erſt recht die diplomatiſchen Buntbücher, die Parlamentsprotokolle 
und ähnliches von unſeren größeren Bibliotheken ſyſtematiſch erworben werden 
möchten, verdienen ernſteſte Beachtung: hoffentlich wird während des gegenwärtigen 
Weltkrieges in dieſer Beziehung alles nur irgend Mögliche getan.“ Beſonders 
hervorgehoben ſeien ferner F.s Mitteilungen (S. 55 ff.) über zwei von Bismarck 
1867 ins Leben gerufene und inſpirierte, 1871 wieder eingegangene Zeitungs— 
korreſpondenzen zur Beeinfluſſung der Pariſer und Londoner Preſſe, die Cor— 
respondance de Berlin und die North German Gorrespondance-, von denen 
allem Anſchein nach die letztere völlig verloren iſt, während von der eriteren 
wenigſtens noch ein vollſtandiges Exemplar auf der Berliner Kgl. Bibliothek 
verwahrt wird, eine noch nicht genügend ausgebeutete Ouelle erſten Ranges für 
die Vismarckiſche Politik in jenen entſcheidungsvollen Jahren; die für die ſpaniſche 
Thronfolge einſchlägigen Stücte find im Anhang S. 180 — 85 abgedruckt. An 


1 Wie dies z. B. von Seiten der beiden Münchener kgl. Bibliotheken (Staats— 
bibliothek und Univerſitätsbibliothek) durch Schaffung und möglichſt allſeitigen 
Ausbau einer eigenen Abteilung in vorbildlicher Weiſe geſchieht. 
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ungedrucktem Material hat F. die namentlich für die erſten Verhandlungen mit 
den Hohenzollern (im September 1869) aufſchlußreichen Aufzeichnungen des da⸗ 
maligen preußiſchen Geſandten in München Georg von Werthern (im Werthernſchen 
Familienarchiv auf Schloß Beichlingen i. Thür.) benützen dürfen; feine Bemü⸗— 
bungen, auch zu den ſtaatlichen Akten in Berlin Zutritt zu erhalten, waren da⸗ 
gegen bedauerlicherweiſe erfolglos. Immerhin iſt ihm ein zwar kleiner, aber in⸗ 
haltlich wichtiger Bruchteil des amtlichen Materials noch zugänglich geworden: 
die von Heſſelbarth in der weiter unten angezeigten Schrift nach einer aus 
Spanien ſtammenden Abſchrift veröffentlichten Geheimtelegramme, die zwiſchen 
Bismarck und Prim in der Angelegenheit der Hohenzollernſchen Thronkandidatur 
gewechſelt worden ſind und die den Gang der Verhandlungen wie die Haltung 
der beteiligten Perſönlichkeiten in vielen weſentlichen Punkten klarer erkennen 
laſſen, andererſeits der Forſchung auch wieder neue, ohne weiteres Material nicht 
lösbare Rätſel aufgeben. 
München. E. K. 


„Briefe, Aktenſtücke und Regeſten zur Geſchichte der Hohenzollernſchen 
Thronkandidatur in Spanien. Herausgegeben von R. Feſter. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner. 1913. 2 Hefte. VI, 164 und IV, 210 S. 
Je % 2,20. (Quellenſammlung zur deutſchen Geſchichte.] 


Richard Feſter hat die umfaſſenden Quellenſammlungen, auf denen ſeine 
„Neuen Beiträge zur Geſchichte der Hohenzollernſchen Thronkandidatur in Spanien“ 
aufgebaut find, in den beiden vorliegenden Heften in dankenswerter Weiſe der 
Allgemeinheit zugänglich gemacht. Es ſind mit den Nachträgen nicht weniger als 
516 Nummern (neben Briefen, Depeſchen, Aktenſtücken, Parlamentsreden auch zahl— 
reiche Zeitungsartikel), an deren Hand man jetzt den wechſelvollen Verlauf der 
Angelegenheit verfolgen kann von der erſten Nennung Leopolds von Hohenzollern 
als möglichen ſpaniſchen Thronkandidaten — ſie erſolgte ſchon im Oktober 1866 
von ſeiten des damaligen preußiſchen Geſandten in Madrid, Georg v. Werthern, 
in einem Geſpräch mit Don Salazar über die damals bereits erwartete Ver⸗ 
treibung Iſabellas — bis zur Erledigung der Thronfrage durch die Wahl Amadeos 
von Aoſta am 16. Nov. 1870. Die entſcheidungsvollen Julitage des Jahres 1870 
von der Erklärung Gramonts in der franzöſiſchen Kammer bis zur Emſer Te— 
peſche (6.— 13. Juli) ſind beſonders reichlich bedacht, der 13. Juli beiſpielsweiſe 
allein mit 52 Stücken. Der akademiſche Lehrer erhält damit hochwillkommenen 
Stoff für ſeminariſtiſche Ubungen, außerdem aber iſt der Forſchung über die 
ſpaniſche Thronkandidatur und die Entſtehung des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 
eine geſicherte Grundlage geboten, von der ſie künftig ausgehen kann und durch 
die ihre weiteren Fortſchritte erheblich erleichtert werden dürften. — Einige Be: 
richtungen und Ergänzungen ſiehe jetzt bei Feſter, Die Geneſis der Emſer De— 
peſche, Berlin 1915, S. 224 f. 

München. IL. K. 

*Feſter R, Die Geneſis der Emſer Depeſche. Berlin, Gebr. Paetel. 
1915. IX, 240 S. 4. 

*Heſſelbarth H., Drei pſychologiſche Fragen zur ſpaniſchen Thron: 
kandidatur Leopolds von Hohenzollern. Leipzig, B. G. Teubner. 1913. 
IV, 130 S. % 3,60. N 

Heſſelbarth iſt — auf welchem Wege, ſagt er nicht — in den Beſitz einer 
von unbekannter ſpaniſcher Hand hergeſtellten Abſchrift der in der Zeit vom 
15. März bis 29. Juni 1870 zwiſchen Berlin und Madrid gewechſelten Geheim— 
depeſchen über die Hohenzollernſche Thronkandidatur gelangt. Tiefe 28 Depeſchen, 
deren franzöſiſcher Tert mit deutſcher Übertragung auf S. 28 — 57 veröffentlicht 
und erläutert wird, bedeuten vermöge ihres amtlichen Charakters einen außer— 
gewöhnlich wertvollen Zuwachs zu dem bisher bekannten Oeuellenmaterial über 
die zwiſchen Vismarck und Prim geführten Verhandlungen in der Angelegenheit 
der Thronkandidatur Leopolds von Hohenzollern. Aber die Bedeutung von H.s 
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Schrift erſchöpft ſich nicht in der Erſchließung neuen Stoffes. Sie bringt in 
ihren mit großer Umſicht und Beſonnenheit geführten eindringenden Unter— 
ſuchungen über die Motive und Ziele der drei Hauptbeteiligten an der Hohenzollern: 
ſchen Kandidatur — Bismarcks, Prims, der Hohenzollern — unſere Kenntnis 
nicht nur in vielen Einzelheiten weiter, ſondern ſichert vor allem endgültig die 
Richtigkeit der Auffaſſung, daß keine der drei genannten Parteien die Angelegenheit 
für kriegsgefährlich gehalten hat, auch und vor allem Bismarck nicht; damit iſt 
der gegen den Kanzler namentlich von franzöſiſcher Seite erhobene Vorwurf, er 
habe die Hohenzollernſche Kandidatur nur betrieben und gefördert, um daran 
den Krieg mit Frankreich zu entzünden, ein für allemal erledigt. — H.s Studie 
iſt gleichzeitig mit Feſters oben beſprochenen Veröffentlichungen entſtanden: beide 
Verfaſſer haben ſich gegenſeitig das von ihnen neu erſchloſſene Quellenmaterial 
während der Arbeit zur Verfügung geſtellt, ſo daß ihre Bücher auf demſelben 
Stoff aufgebaut ſind; dem Ziele der Forſchung nach ergänzen ſie einander, da F. 
vor allem den äußeren Verlauf der Dinge und ihre welthiſtoriſchen Zuſammen— 
hänge und Wirkungen klarzulegen ſucht, während H. insbeſondere die perſönliche 
Seite der Angelegenheit, die Beweggründe und Abſichten der Hauptteilnehmer 
an dem Plan zum Gegenſtand feiner Unterſuchung gemacht hat. — S. 85 Z. 6 v. u. 
lies September ſtatt Dezember, S. 90 Z. 22 v. o. 1869 ſtatt 1868, S. 121 3. 9 v. o. 
berichtigt ſtatt benachrichtigt. 
München. E. K. 


Bismarck⸗Literatur (in alphabetiſcher Folge): 


Baumgarten O., Bismarcks Glaube. Tübingen, J. C. B. Mohr. 1915. 
3241 S. N 2,80. — v. Bismarck Johanna, Ein Lebensbild in Briefen (154 
bis 1894). Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 1915. VI, 369 S. % 4.50. 
— v. Bismarck O., Der Kanzler Otto von Bismarck in feinen Briefen, Reden 
und Erinnerungen, ſowie in Berichten und Anekdoten ſeiner Zeit. Mit geſchicht— 
lichen Verbindungen von Tim Klein. Ebenhauſen b. München, W. Langewieſche⸗ 
Brandt. 1915. 392 S. „X 1,80. [Schickſal und Abenteuer. 10.) — Eigen- 
brodt A., Fürſt Bismarck und die Nachwelt. 3 geſchichtspolitiſche Gedenkreden. 
Würzburg, Gebr. Memminger. 1915. 72 S. 1. — Erinnerungen an 
Bismarck. Aufzeichnungen von Mitarbeitern und Freunden des Fürſten. mu 
einem Anhang von Dokumenten und Briefen. In Verbindung mit A. v. Brauer 
geſammelt von E. Marcks und K. A. v. Müller. Stuttgart, Deutſche Verlags 
Anſtalt. 1915. XIII, 421 S. J 8. — Funle A., Das Bismarck-Buch des 
deutſchen Volkes. In 32 Lieferungen. Berlin, W. Vobach & Co. Illuſtr. mit 
Tafeln. Je V 0,50. — Geppert F., Bismarck. Leipzig, G. Schloeßmann. 
150 S. illuſtr. mit 1 Tafel. In Pappband / 1,60. — Hofmann H., Fürſt 
Bismarck 18900 1898. Nach perſönlichen Mitteilungen des Fürſten und eigenen 
Aufzeichnungen des Verſaſſers, nebſt einer authentischen Ausgabe aller vom Fürſten 
Bismarck herrührenden Artikel in den „Hamburger Nachrichten“. 3. (Schluß- Bd. 
Der Fürſt als Hüter der Reichsverfaſſung und Berater unſeres Volkes. Stun— 
gart, Union. VIII, 198 S. A 5,50. — Liman P., Bismarck in Geſchichte. 
Karikatur und Anekdote. Ein großes Leben in bunten Bildern. 1.— 3. Auf. 
Stuttgart, Strecker & Schröder. 1915. XI, 300 S. illuſtr. mit 20 Kunſtbeilagen. 
, 12,50. — Matthias A., Bismarck. Sein Leben und fen Werk. 1.—6. IND. 
München, C. H. Beck. 1915. IX. 458 S. Geb. / 5. — v. Petersdorff d. 
Bismarck. Zum 100 jährigen Geburtstag. Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 1915. 
4 S. illuſtr. «A 0,50. — Spahn M., Bismarck und die deutſche Politik in 
den Anfängen unſeres Zeitalters. Rede. Straßburg. J. H. E. Heitz. 1915. 27 S. 
j l. — Stiebritz A., Ter eiſerne Kanzler. Ein Lebensbild für das deutſche 
Volk. Leipzig. Heſſe & Becker Verl. 1915. 220 S. illuſtr. „4 1,50. Banner⸗ 
träger für Teutſchtum und Vaterland. J.] — Thiele R., Otto von Bismatck. 
1815 1915. Gütersloh, C. Bertelsmann. 1915. JJ, 241 S. ½ 2. — Valentin N., 
Bismarck und ſeine Zeit. Leipzig. B. G. Teubner. 1915. IV, 134 S. 2 1. 
[Aus Natur und Geiſteswelt. 500. Bdchn.)] 
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Rachfahl F., Kaiſer und Reich 1888 — 1913. 25 Jahre preußiſch⸗ 
deutſcher Geſchichte. 2. Abdruck. Berlin, Voſſiſche Buchhandlung. 1915. 
VIII, 351 S. 6. 


Reventlow Graf Ernſt zu, Deutſchlands auswärtige Politik 1888 bis 
1914. 2. Aufl. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 1915. XVIII, 417 S. 
8, 50. 


Schweiz. 
Tſchumi O. und Vouga P., Einführung in die Vorgeſchichte der 
Schweiz. Bern, A. Francke. 1915. 39 S. illuſtr. „ 1,20. [Ver⸗ 
öffentlichung der ſchweizeriſchen Geſellſchaft für Urgeſchichte.) 


Schaffner J., Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Stutt— 
gart, Franckh. 1915. 128 S. illuſtr., mit 16 Tafeln. 2,25. 


Weißenbach P., Placid Weißenbach, Mitglied der Tagſatzung und 
des Ständerates 1814 — 58. Zum 100 jährigen Geburtstage verfaßt von 
ſeinem Sohne. Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli. 94 S. 1 2,40. 


Niederlande und Belgien. 


Gossart E., Les Espagnols en Flandre. Histoire et poesie. 
Bruxelles, Lamertiu. 330 S. fr. 3,50. 


Der langjährige erbitterte Kampf zwiſchen Spanien und den Niederländern 
hat, wie leicht erklärlich, auch in der ſpaniſchen Belletriſtik ſeine deutlichen Spuren 
binterlaſſen. Zahlreiche Dramen, Epen und Romane behandeln dieſen die ganze 
Nation ſo lebhaft feſſelnden Stoff, ſtets natürlich mit der Tendenz, das ruhm— 
bedeckte ſpaniſche Heer zu feiern und die rebelliſchen Geuſen zu verdammen. 
Das Buch G.s gibt nun eine Überſicht über die hauptſächlichſten Dichtungen 
dieſer Art, analyſiert ihren Inhalt und weit die benutzten Ouellen nach. Man 
lernt daraus in zuverläſſiger Weiſe die Stimmung des ſpaniſchen Volkes kennen. 
Wenn 3. B. eine deutſche Flugſchrift von 1585 (vgl. Käber, Tie Idee des euro— 
päiſchen Gleichgewichts 1907 S. 25) die Befürchtung ausſpricht, daß die Über: 
wältigung des niederländiſchen Aufſtandes durch Spanien nur die Einleitung 
ſein werde zur Unterwerfung Frankreichs, Englands und Deutſchlands und zur 
Aufrichtung der Univerſalmonarchie, fo ſprechen gleichzeitige ſpaniſche Dichter fait 
mit denſelben Worten ihre Hoffnungen aus. Miguel Giner iſt in ſeinem Epos 
F. sitio v totma de Anvers (1587) davon Überzeugt, daß der Fall von Antwerpen 
auch die Eroberung von Schottland, England und Teutſchland nach ſich ziehen 
und den tapferen Spaniern die Weltherrſchaft ſichern werde (240). Sehr be— 
merkens wert iſt auch die Tatſache, daß die ſpaniſchen Tichter des 16. und 17. Jahr— 
hunderts über manche Einzelheiten der ſpaniſchen Geſchichte beſſer orientiert waren 
als die Geſchichtſchreiber. So iſt die im Jahre 1570 in aller Heimlichkeit erſolgte 
Hinrichtung des Niederländer Floris v. Montmorency erſt den Hiſtorikern des 
19. Jahrhunderts bekannt geworden, obwohl der Tichter Jimenez de Eneiſo 
11585 — 16333) ſie ſchon auf die Bühne gebracht hatte. Von den Proſaſchriften, 
die G. beſpricht, hat die Autobiographie des Abenteurers Eſtevanille Gonzalez 
den Wert einer unmittelbaren Geſchichtsquelle. Tiefer luſtige Bruder chombre 
de buon umer), wie er ſich ſelbſt nennt, hat ſich in aller Herren Ländern umher— 
getrieben, kennt Wien und Brüffel ebenſogut wie Calcar, Geldern und andere 
kleine Neſter am Niederrhein, iſt auf ſeinen Fahrten mit ſehr hoch ſtehenden Per— 
ſöͤnlichkeiten in Berührung gekommen und hat dann ſeine zum Teil recht an— 
rüchigen Heldentaten in einem, dem General Oktavio Piccolomini gewidmeten 
Buche der Nachwelt überliefert (Antwerpen 1646). Das Werk, von dem G. eine 
ziemlich eingehende Inhaltsangabe mitteilt, liegt bisher nur im ſpaniſchen Ori— 
ginal vor. Es verdiente wohl eine Überſetzung. 

Cublenz. '. Schröder. 
Hiſtoriſches Jahrbuch. 1916. 28 
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Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Historie, Norges. 105.— 113. Heft. Krıstiania. 1914/15. Je - - 
e Oben 189. 15 
Wrangel F. U., Rikskansleren Axel Oxenstiernas ress till och 
Frankrike 1635. Stockholm. VII, 242 ©. kr. 7. 
Traktater, Sverges, med främmande magter jemte andra dıl 
rande handlingar. VI. H. I. 1646 — 1648. Traites de la Sud 
Utg. af C. Hallendorf. Stockholm. 466 S. kr. 15. 


Stenbock M. och Oxenstierna E., En brefväxling utg. af 0. 
Stenbock. Senare delen. Stockholm. XI, 212 S. mit 7 Tafeln. kr 

Wahlström L., Gustavianske studier. Historiska utkast rin vd 
varfvet 1772— 1809. Stockholm. 6, 320 S. mit 7 Tafeln. kr. 44 


Dalgren L., Sverige och Pommern 1792 — 1806. Statskusz 
1866 och dess forhistoria. Uppsala. XVI, 186 S. kr. 3,50. 

Angell H., Syv-aars-krigen for 17 mai 1804 14. Kristan 
352 S. kr. 12,75. | 

Bajer F., Nordens sarlig Danmarks Neutralitet under Kr 
krigen. Kjobenhavn. 826 S. kr. 5. 

Norge, 1814 1914. Tekst og billeder av norske forlatten 
kunstnere. Oket folkeutgave av nationalverket Norge i det, XIX 


hundrede. 1. Bd. Kristiania. 395 S. kr. 8. 


Großbritannien und Irland. 


Black J. B., Elizabeth and Henry IV, being a Rn 
Anglo-French relations, 1589 — 1603. London. 210 S. 93 


Newton A. P., The colonizing activities ok the English a 
the last phase of the Elizabethan struggle with Spain. | Mn 5 
duction by C. V. Andrews. New Haven, Vale University. II. 30 
mit Karte. Doll. 2,50. [Vale historical publications. 


Monypenny W. F. and Buckle G. E., The life of an 15 
(Earl of Beaconsfield.) Vol. 3. New York and London. 10, 
illuſtr. Dall. 3. „ XXXIV, 169. 


Fraukreich. 


Olſchki L., Der ideale Mittelpunkt Frankreichs i 
Wirklichkeit und Dichtung. Heidelberg, Karl Winters 
handlung. 1913. 2. ut, 1 

Das frühe Mittelalter kannte nur ein ſtarkes Stamme ſec anz dall] 
kein Nationalbewußtſein, das erſt allmählich erwachte. Dies 91 Jahrbundelt. 
an der mächtig emporblühenden franzöſiſchen Epik des 11. 155 ſich ziemlich una 
deren Helden regionalen provinzialen Charakter tragen au 5 Gr. 
hängig gegenüber dem idealen und univerſalen Königtum Kar 1 nur Süddeu! 
Der weite Begriff der France umfaßt faſt alle Kulturländer, N en. Sei | 
land und Italien, ſondern auch Spanien, England un 11 die äiteiten 68 
Mittelpunkt iſt Paris. Gaſton Paris hat allerdings gemeine, 
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ſehen in Aachen, die ſpäteren ſeit der Mitte des 10. Jahrhunderts in Laon die 
Reſidenz Karl d. Gr. und erſt zuletzt habe Paris dieſe Würde erlangt. Gegen 
dieſe Auffaſſung polemiſiert nun der Verfaſſer und ſagt, „wir werden ſehen, daß 
dieſe Reihenfolge gerade umgekehrt aufgeſtellt werden muß“ (27). In Wirk⸗ 
lichkeit beweiſt er aber nur, daß in den älteſten Epen und dann fortdauernd 
Paris der ideale Mittelpunkt iſt, trotzdem Karl und ſein nächſter Nachfolger ſich 
um Paris wenig bekümmerten. Erſt durch die Capetinger erhielt Paris eine 
gewiſſe Bedeutung. Seinen Ruhm verdankte es hauptſächlich dem Heiligtum 
St. Denis, worüber wir viel Intereſſantes erfahren. In diefem Nachweiſe liegt 
der Hauptvorzug der gründlichen Schrift. 


Maihingen. Grupp. 
d' Angelo M., Luigi XIV e la santa sede (1689 — 1693.) Roma. 
65 S. I. 2. 


Olmo F., La rivoluzione francese nelle relazioni diplomatiche di 
un ministro piemontese a Roma, 1792 — 96. Milano-Roma- Napoli, soc. 
ed. Dante Alighieri, di Albrighi, Segati e C. 1915. 207 S. I. 2. 
Biblioteca storica del risorgimento italiano, serie VIII, ne 1.] 

Thyselius E., Den stora franka revolutionen efter nyare utländska 
och inhemska källor framställd. Stockholm. VIII, 751 S. kr. 5,75. 

v. waterbury Y., Napoleon as a general. 2 vols. New York. 
14, 373, 427 ©. sh. 10. 

Foord Ed., Napoleon’s Russian campaign of 1812. London. 
436 S. illuſtr. sh. 16. 

Becke A. F., Napoleon and Waterloo: the Einperor's campaign 
with the Armee du Nord 1815. 2 vols. London. 378, 344 S. & 1,5. 


* Napoleon auf St. Helena. Denkwürdigkeiten des Kammerherrn 
Grafen Las Caſes, des Generals Grafen Montholon, des Generals Baron 
v. Gourgaud und der Leibärzte O'Meara und Dr. Antommarchi. Freiburg 
i. Br., Herder. XIII, 284 S. illuſtr. / 2,40. [Bibliothek wertvoller 
Denkwürdigkeiten. 3. Bd.] | 

Vizetelly E. A., My adventures in the Commune, Paris, 1871. 
London. 384 S. 12 sh. 6 d. 

Couyba Ch.-M., Le parlement francais. Son histoire, sa vie in— 
terieure, ses palais. Paris. 1915. Illuſtr. fr. 3,50. 


Italien. 
Woodward W. H., Cesare Borgia, a biography. New Vork, Dutton. 
11, 477 S. illuſtr., mit Karten. Doll. 3,50. 


Mazzini Gius., Epistolario. Vol. VIII IX. Imola, coop. tip. ed. 
P. Galeati. 2 voll. viiij, 380 und xvj. 439 S. 


Me Clure W. K., Italy in North Africa; an account of the Tripoli 
enterprise. Philadelphia, Winston. Doll. 2,50. 


Spanien und Portugal. 


Palanco Romero J., Elementos de historia de Espana. Tomo 
I & II, Cuad. 1. Madrid. 1914/15. 414 und 181 S. pes. 7 u. 3. 
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Correspondenela diplomatica entre Espana y la Santa Sede du- 
rante el pontificado de s. Pio V, por L. Serrano. Tomo II-III. Roma, 
impr. del Instituto Pio IX. cxiij, 535 u. cexxij, 523 S. [Juntapara ampli- 
acion de estudios é investigaciones cientificas: escuela espanola en Roma.) 


de Limpias Conde, Las alianzas y la politica exterior de Espana 
a principios del siglo XX. Madrid XV, 271 ©. l. 3,50. 


Ungarn, Balkauſtaaten. 


* Balkanfrage, Die. München und Leipzig, Duncker & Humblot. 


VIII, 233 ©. «# 6. [Veröffentlichungen d. Handelshochſchule München. III.] 

Im vorliegenden Buche werden zehn Vorträge — zum Teil in erweiterter 
Form — veröffentlicht, die auf Anregung von Prof. Dr. M. J. Bonn im Winter 
1913/14 in München an der Handelshochſchule vor einem weiteren Kreiſe von 
a gehalten worden ſind, und in denen eine Anzahl von Fachmännern das 
Balkanproblem nach feinen verſchiedenen Seiten und von verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten aus zu würdigen und in ſein Verſtändnis einzuführen ſuchen: Heiſen⸗ 
berg A., Das moderne Griechentum. S. 1— 17. — Murko M., Die Balkan⸗ 
ſlaven. S. 19 — 46. — Tiktin H., Rumänien und ſeine Ziele. S. 47 — 66. — 
Süßheim K., Der Zuſammenbruͤch des türkiſchen Reiches in Europa. S 67 108. 
— Dirr A., Die armeniſche Frage. S. 109 — 23 — Hoetzſch O., Rußlands 
Stellung zur Balkanfrage und der Panſlavismus. S. 125 40. — Maſaryk 
T. G., Oſterreich und der Balkan. S. 141 — 59. — Hartmann M., Die Zukunft 
der Türkei. S. 161 — 82. — Sauter H. v., Die wirtſchaftliche Entwicklung 
der Balkanſtaaten. S. 183 — 201. — Bajkitſch W., Deutſchlands Wirtfchafts- 
intereſſen am Balkan. S. 203 — 33. 

Emin Ahmed, The development of modern Turkey as measures 
by its press. New York, Longmans. 142 S. Doll. 1. [Columbia 


University studies in history, economics and public law.] 


Rußland, Polen. 
Hodgetts E. A. B., The life of Catherine the Great of Russia. 
London. 346 S. sh. 16. 
Golder F. A., Russian expansion on the Pacifie 1641 — 1850. 
Cleveland. 1915. 368 S. sh. 5. 


Aſien. 
«owen H. II., An outline history of China. P. 1. 2. London. 
216 und 224 S. sh. 10. 


Amerika. | 

Baneroft H. H., History of Mexico. New York. 12. 7, 581 S. 
illuſtr, mit Karten. sh. 2. 

Howe D. W., Political history of secession to the beginning of 
tlie American civil war. London. sh. 15. 

Lee Rich. H., The letters; collected and edited by J. C. Balla gh; 
published under the auspices of The National Soc. of the Colonial Dames 
of America. Vol. II. 1779 — 94. New York, Macmillan. 13, 608 S. 
Doll. 2,50. 
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Hill F. T., Washington, tho man of action. New Vork. 4°. 
329 S. illuſtr. Doll. 5. 


Jefferson Thom., Autobiography, 1743 — 90. Together with a 
summary of the chief evonts in Jefferson’s life, an introduction and 


notes by Paul Leicester Ford and a foreword by G. Haven Putnam. 
New York, Putnam. 42, 162 ©. Doll. 1,50. 


Blythe V., A history of the civil war in the United States. 
New Vork. 411 S. mit Karten. Doll. 2. 


Bancroft G. and others. Our martyr president, Abraham Lincoln. 
New York and Cincinnati. 1915. 12. 319 S. Doll. 1. 


King C., The true Ulysses S. Grant. London. 188 S. 10 sh. 6 d 
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»Elementarereigniſſe im Gebiete Deutſchlands. Syſtematiſche Sammlg. 
der Nachrichten üb. Elementarereigniſſe u. phyſiſch⸗geograph. Verhältniſſe. 
Hrsg. von dem Geſamtverein der deutſchen Geſchichts⸗ u. Altertumsvereine. 
1. Weiß, Dr. Jak., Die Elementarereigniſſe vom Beginn unſerer Zeit⸗ 
rechnung bis zum Jahre 900. Geſammelt u. m. Erläuterungen verſehen. 
Wien, A. Holzhauſen. XII, 92 S. 1 3. 

Reidelbach H., König Max I. Joſeph. 1806 1825. München, 
M. Kellerers Verlag. 4°. III, 68 S. illuſtr. mit 1 Tafel. ＋ 1. 

Entwicklung, Bayerns, nach den Ergebniſſen der amtlichen Statiſtik 
ſeit 1840. Hrsg. vom k. ſtatiſt. Landesamt. München, J. Lindauer. 
1915. X, 145 S. 2. 

Evers E., Hie guet Zolre. 500 Jahre Hohenzollern-Regierung. 
Eine Jubiläumsſchrift. Berlin-Lichterfelde, E. Runge. 1915. 16°. 
90 S. mit 10 Bildniſſen. , 0,50. 

Ruhe W., Die magdeburgiſch-brandenburgiſchen Lehnsbeziehungen 
im Mitttelalter. Halle, Gebauer-Schwetſchke. XII, 83 S. J 2,75. 
[Forſchungen zur thüringiſch-ſächſiſchen Geſchichte. 6. Heft.] 

Koken H., Die Braunſchweiger Landſtände um die Wende des 16. 
Jahrhunderts unter den Herzögen Julius und Heinrich Julius 1568 — 
1613 im Herzogtum Braunſchweig-Wolfenbüttel. Diſſertation. Braun: 
ſchweig, E. Appelhans & Co. 53 S. 1,50. 

Truöl K., Die Herren von Kolditz und ihre Herrſchaft. Diſſertation. 
Leipzig. X, 135 S. mit Stammtafel. 

Kollmeyer H., Die Vogtei und Holzgrafſchaft der Edelherrn zur 
Lippe in der Dünnermark und die Gründung des Kloſters Quernheim. 
Progr. des Gymn. Quedlinburg. 54 S. 

Putnam R., Alsace and Lorraine; from Caesar to Kaiser, 58 B. C. 
to 1871 A. D. New Vork. 1915. 8, 208 S. Doll. 1,25. 

* Urkunden, Elſäſſiſche, vornehmlich des 13. Jahrhunderts, hrsg. 
von A. Heſſel. Straßburg, K. J. Trübner. 1915. 74 S. mit I Tafel. 
4,50. [Schriften der wiſſenſchaftl. Geſellſchaft in Straßburg. 23. Heft.) 
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König J. H., Die katholiſchen Körperſchaften des Unterelſaßes vor 
und während der großen Revolution. Straßburg, J. H. E. Heitz. 1915. 
XVI, 186 S. A 8. [Beiträge zur Landes- und Volkeskunde von Elſaß⸗ 
Lothringen und den angrenzenden Gebieten. 50. Heft.] 

Human A., Stiftungen und Vermächtniſſe der Diözeſe Hildburg—⸗ 
haufen. Hildburghauſen, F. W. Gadow & Sohn. 1915. II, S. 245 — 388. 
A, 2. [Schriften des Vereins für ſachſen-meiningiſche Geſchichte und 
Landeskunde. 72. Heft.] 

Humpert Th., Die territoriale Entwicklung von Kurmainz zwiſchen 
Main und Neckar. Würzburger Diſſert. (auch im Archiv des Hiſt. Ver. 
von Unterfranken 55). Würzburg, H. Stürtz. 1913. 

Der Verfaſſer führt auf Grund eines ausgedehnten Aktenſtudiums die Er⸗ 
werbungen eines jeden Erzbiſchofs in jenen Gebieten auf und ſtellt die Beweg— 
gründe und die verſchiedenen Mittel dieſer Erwerbspolitik feſt. Im Mittelalter 
waren es beſonders finanzpolitiſche und politiſch-militäriſche Gründe, in der 
Neuzeit ließen ſich die Erzbiſchöfe von dem Streben nach der Konſolidation ihres 
Gebietes leiten. Durch die Betonung der Zenthoheit als Landeshoheit, die Be— 
anſpruchung der Oberhoheit über die Vogteilichkeit, durch Einziehung von heim 
gefallenen Lehen, Säkulariſation von Klöſtern, Ausſchluß fremder Hoheitsrechte 
durch Teilung oder Tauſch ſuchten fie das Territorium zu feſtigen. Dieſe Politil 
beginnt indes ſchon etwas früher, als H. annimmt; ſchon für Berthold von Henne: 
berg (1481 — 1504) läßt ſich eine Reihe von Beiſpielen dafür nachweiſen. Ter 
Wert der Studie wird durch eine genaue Karte zur Entwicklung des mainziſchen 
Main⸗Neckar⸗Territoriums erhöht; leider fehlt ein Regiſter. Ein ſonderbarer 
Irrtum begegnet S. 59. Unter der Literatur über den Erzbiſchof Berthold von 
Henneberg findet ſich auch Heidemann, Berthold von Henneberg (Forſchungen 
zur deutſchen Geſchichte XVII) verzeichnet; dieſer Aufſatz betrifft aber nicht den 


Erzbiſchof, ſondern den Grafen Berthold VII. von Henneberg als Verweſer der 
Mark Brandenburg von 1323 - 30. 


Straßburg. K. Bauermneister. 

Spangenberg C., Mansfeldiſche Chronica. Der 4. Teil Beſchreibung 
der Graueſchaft Mansfeltt von ortt zu ortt, der Schlößer, Stedte, Dorff— 
ſchafften u. Cloſter mitt allen deren Zubehörgn.: wie, vnd auch wenn e. 
iedes zu der Graueſchafft Mansfeltt komen, vnd was ſich bey vnd ann 
e. ieden ortt in ſonderheitt zugetragen. Dabey auch der Fürwerge vnd 
Wüſtgn., Berge u. Welde, Waßer u. Bäche, Mülen vnd Hütten, ſo dar— 
neben gelegen, nicht vergeßen wird. Im Auftrage des Vereins für 
Geſchichte und Altertümer der Grafſchaft Mansfeld hrsg. von C. Rühle⸗ 
mann Eisleben, Schulbuchh. II, S. 313 — 554. J 4. [Mans⸗ 
felder Blätter, 28. Jahrg. 1914.] XXXIV, 432. 

Fabricins W., Die Herrſchaften des unteren Nahegebietes. Der 
Nahegau und ſeine Umgebung. Bonn, H. Behrendt. XXIV, 668 S. 
mit 3 Karten. J 21. publikationen der Geſellſchaft für rheiniſche 
Geſchichtskunde. XII. 6 Bd.) 

*Warſchauer Adf., Geſchichte der Prov. Poſen in polniſcher Zeit. 
Poſen, Hiſtor. Geſellſchaft für die Prov. Poſen. 171 S. „ 3. Bei— 
lage zu den hiſtor. Monatsblättern für die Prov. Poſen.) 

Geyer C., Politiſche Parteien und Verfaſſungskämpfe in Sachſen 
von der Märzrevolution bis zum Ausbruch des Maiaufſtands 1848 — 49. 
Leipzig, Leipziger Buchdruckerei. 211 S. ½, 3. 
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Bang, Zehn Jahre Königtum. Ein Rückblick auf die Entwicklung 
des ſächſiſchen Staates während der letzten 10 Jahre. Leipzig, A. Deichert 
Nachf. 1915. 40 S. 4 0,80. 


Landeskunde, Schleſiſche. Hrsg. von Fritz Frech und Franz 
Kampers. In 2 Abteilungen. Naturwiſſenſchaftliches — Geſchichtliches. 
Leipzig. Veit & Co. 1913. Lex.⸗Okt. XX, 502 und XVIII, 454 S., 
mit 169 Bildtafeln und Kartenbeilagen. Je 1 16. 


Um es gleich herauszuſagen, nicht jede Provinz hat eine ſolche Landeskunde, 
mit Recht mag manche Provinz Preußens uns Schleſier um dieſes gewaltige 
Werk beneiden. Gewaltig iſt es. Sechsunddreißig Fachmänner, meiſt Gelehrte 
mit Namen von Klang, daben ſich zuſammengetan, um in gemeinſamem Fleiß 
etwas Großes zu ſchaffen. Des Kaiſers Regierungsjubiläum und die Jahrhundert⸗ 
ſeier der Freiheitskriege haben den Anlaß zu dem Werk gegeben. Im natur: 
wiſſenſchaſtlichen Bande gibt Frech einen durch zahlreiche Abbildungen und 
Kartenſkizzen erläuterten Überblict über die geologiſche und geographiſche Gliede⸗ 
rung und die Bodenzuſammenſetzung Schleſiens; die Erdgeſchichte Schleſiens ſtellt 
er uns dar und vermittelt uns die Kenntnis von Gebirgsbau und Een 
von nutzbaren Mineralien und Geſteinen; auch Schleſiens Waſſerverſorgung un 
Heilquellen übergeht er nicht. Pax ſchildert Schleſiens Pflanzenwelt, Zimmer 
die Tierwelt. ai Landwirtſchaft, Bergbau und Technik haben Holdefleiß, 
v. Rümker, Waterſtradt, Ehrlich, Geiſenheimer, Ebeling, Sim: 
mersbach, Krantz, Hilpert, Euler und Heinel die Beiträge geliefert. 
Der geſchichtliche Teil zeigt Schleſien als deutſches Kolonialland auf flaviſchem 
Untergrund. Seger ſchildert die Vorgeſchichte Schleſiens, Seppelt die mittel⸗ 
alterliche und Ziekurſch die neuere Geſchichte Schleſiens, Laubert das Heer: 
weſen und Friedens burg das Münzweſen. Seppelt gibt ein Bild der 
fatbolifchen Kirche, Arnold der evangeliſchen und Brann der Geſchichte der 
Juden in Schleſien. Engelmann ſchrieb über das Gerichtsweſen, v. Za ſtro w 
über die Verwaltung. Lauberts Ausführungen über die Polenfrage gehören 
zu den intereſſanteſten Abſchnitten des Werkes. Sie fußen oft auf eigenen Studien, 
werden aber nicht ungeteilte Zuſtimmung finden. Ziekurſch zeichnet die ſchle⸗ 
ſiſche Wirtſchaftsgeſchichte, und Fiſcher ſtellt die wirtſchaftliche Kultur der Gegen: 
wart dar. Molsdorf beſpricht das Schrift-, Buch: und Bibliothekweſen, Rud— 
kowski das Schulweſen, Kaufmann die Univerſität und Löwe die gelehrten 
Geſellſchaften und Vereine. Ein ganz beſonderer Wert kommt dem letzten Teil 
zu. Hier behandelt Max Koch die ſchleſiſche Literaturgeſchichte, Burgemeiſter 
die Kunſtgeſchichte, Kinkeldey die Muſikgeſchichte, Siebs die Volkskunde. Alle 
dieſe Beiträge ſind ſozuſagen ohne Vorgänger, die erſten Zuſammenfaſſungen 
auf ihrem Gebiete und doch alle Meiſterwerke in ihrer Art. Das gleiche gilt 
von Hellmichs Beitrag über das ſchleſiſche Dorf und die ſchleſiſche Tracht. Schon 
dieſe gedrängte Inhaltsangabe zeigt die Reichhaltigkeit des Inhalts. Mit Freude 
und Gewinn wird jeder, Schleſier wie Nichtſchleſier, immer wieder aus dieſem 
reichen Wiſſensborn ſchöpfen. Natürlich haften dem Werke auch einige Mängel 
an. Zwei Fehlerquellen ſchädigen das Werk da und dort, die Vielheit der Mit— 
arbeiter und der Charakter als Gelegenheitsſchrift. Das Werk mußte im Jubi— 
läumsjahr herauskommen; ſo kommt es, daß z. B. die Schulgeſchichte von Bauch 
nicht geliefert wurde. So fehlt eine Geſchichte der politiſchen Parteien und der 
politiſchen Preſſe. So haben die verſchiedenen Statiſtiken nicht immer die neueſten 
Zahlen aufbringen können. Im Kapitel über das Bildungs weſen fehlt die tech— 
niſche Hochſchule. Ein Kapitel über Bevölkerungsſtatiſtik vermißt man leider 
auch. Die Bevölkerungsbewegung, konfeſſionelle und politiſche Verſchiebung, 
Sterblichkeit und Geburtlichkeit und manches andere, was ſich zahlenmäßig dar— 
ſtellen läßt, auch die Entvölkerung des Landes und die zunehmende Verſtadtlichung, 
das alles hätte von einem Statiſtiker dargeſtellt werden ſollen. Daß das unter— 
laſſen wurde, ift eine empfindliche Lücke. Man denke nur, daß man über den Ge— 
burtenrückgang in Schleſien, die Beteiligung der Katholiken und der Proteſtanten, 
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der Deutſchen und der Polen, der Stadt- und der Landbevölkerung daran nichts 
erfährt. Trotz allem, ein gewaltiges Werk, deſſen der Schleſier ſich von Herzen 
freuen mag. Aber auch der Nichtſchleſier ſoll es eifrig ſtudieren, um eine wenig 
bekannte und viel verkannte Provinz beſſer kennen und gerechter würdigen zu lernen. 


Breslau. H. Hoffmann. 


Schwennicke Frdr., Die holſteiniſchen Elbmarſchen vor und nach 
dem dreißigjährigen Kriege. Leipzig, H. Haeſſel Verlag. VIII, 132 S. 42. 
[Quellen und Forſchungen zur Geſchichte Schleswig Holſteins. 1. Band.) 

Kupke, Vor 50 Jahren. Briefwechſel zwiſchen Dr. Karl Lorentzen 
und den Führern der Auguſtenburgiſchen Partei 1863 — 66. Leipzig, 
H. Haeſſel. 520 S. 4 6. Quellen und Forſchungen zur Geſchichte 
Schleswig⸗Holſteins. 2. Band.] 


Zycha A., Über den Urſprung der Städte in Böhmen und die 
Städtepolitik der Premyſliden. Prag, J. G. Calve. V, 233 S. & 4. 


Jannsz B., Urgeſchichte des Lemberger Landes. In polnischer 
Sprache.) Lemberg. 1913. 92 S. kr. 4. 


* Mayr Joſ. K., Die Türkenpolitik Erzbiſchof Wolf Dietrichs von 
Salzburg. 1913. 226 S. [Sonderabdruf aus dem 52. und 53. Bande. 
der Mitteilungen der Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde.) 


Die Arbeit „verfolgt den doppelten Zweck, einerſeits der Perſönlichkeit 
Wolf Tietrichs durch möglichſt eingehende Forſchung näher zu kommen, anderer— 
ſeits durch die Darlegung der Pläne und Ideen ſeiner Türkenpolitik zur Er— 
kenutnis der Reichsgeſchichte an der Wende des 16. und 17. Jahrhunderts bei— 
zutragen“. Beide Ziele ſind erreicht worden. „Neue ſchwere Schatten“ fallen 
auf die Geſtalt des Erzbiſchofs. Wir gewinnen Einblick in das Doppelſpiel ſeiner 
ſprunghaften, unaufrichtigen Politik. Er verhält ſich ablehnend gegen die Forde— 
rungen des Kaiſers, ja ſucht ihn durch Gewallmaßregeln zur Annahme feiner 
Forderungen zu zwingen, überbietet ſich aber dann wieder in Ergebenbeits— 
beteuerungen; er bewilligt die Türkenhilfe, ergeht ſich aber dann in übertriebenen 
Klagen über finanzielle Schwierigleiten, verweigert die Zahlung und verwendet 
die Hilfe teilweiſe für eigene Zwecke, kommt dem Kaiſer jedoch in anderen Dingen 
wieder entgegen; er nützi ſkrupellos die Schwäche der kaiſerlichen Geſandten und 
Fehler der bayerischen Kommiſſäre aus, zeigt übergroße Empfindlichkeit für ſeine 
und des Erzſtiftes Ehre und verdreht die Tatſachen. Augenblickliche Verſtimmung 
und Verbitterung drängen die kühlen Erwägungen nüchternen Denkens im jäh— 
zornigen, gewalttätigen Erzbiſchof zurück und verleiten ihn zu allerhand Winkel— 
zügen. Oft ſieht er ſein Unrecht wieder ein und gibt gutwillig nach. Dabei iſt 
ſein Scharfblick, ſein Verſtändnis für die Bedürfniſſe des Ganzen nicht zu ver: 
kennen. Zumal in dem Gutachten über das Kriegsweſen vom Spätherbſt 159% 
„ſpricht er zu uns unmittelbar in ſeiner dreifachen Weſenheit: der klare, tief— 
dringende, weitſchauende Geiſt, der ruheloſe Stürmer und Dränger, der ſchlaue. 
ſkrupelloſe Politiker“ Dieſes Gutachten hat M. in der Beilage in der überlieferten 
zweifachen Faſſung abgedruckte (S. 169 226). Denn er ſieht in ihm den Höbe— 
und Wendepunkt der Türkenpolitik W. Dis, mißt ihm unter den gleichzeitigen 
Erörterungen ähnlicher Art eine hervorragende Bedeutung zu und widmet ihm 
demgemäß eine eingehende Würdigung (S. 71-118, Auf die Stellung des 
ſalzburgiſchen Hilſskorps 1592 und die hilfsbereite Haltung auf dem Reichstage 
1504 folgt ſeit dem bayeriſchen Kreistag desſelben Jahres der Verſuch, den 
Kaiſer beiſeite zu ſchieben und das durch Gewaltmaßregeln wie Sprengung der 
Kreistage, Verweigerung ihrer Beſchickung, Abſonderung des ſalzburgiſchen Ron: 
tingents vom Kreisheere durchzuſetzen. Der Reformplan, den uns das Gutachten 
von 1596 enthüllt, will die unleugbaren Schaden der bisherigen Kriegführung 
nicht durch ein defenſives Landesaufgebot der Untertanen, ſondern durch ein ge— 
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übtes, zur Offenſive fähiges Söldnerheer des Reiches beſeitigen, deſſen Leitung 
nicht dem Kaiſer, ſondern einem Ausſchuß des allgemeinen Kreistages zuſteht. 
Als dieſer Plan ſcheiterte, nahm der Erzbiſchof den alten Weg verſteckter Oppo⸗ 
ſition wieder auf und verließ ihn nicht wieder. Das wird des näheren in den 
Abſchnitten über die bayeriſchen Kreistage von 1597, 1601, 1602, 1605 und 1606, 
ſowie über die Regensburger Reichstage von 1597/98 und 1603 ausgeführt. 
„Und überall zeigt ſich die wachſende Ohnmacht der Reichsgewalt und darin 
liegt die allgemeine Bedeutung diefer Vorfälle.“ Das Werk iſt ein Muſter hiſto⸗ 
riſcher e und Darſtellung. Alles iſt ſorgfältig belegt (vergl. die Aus⸗ 
ſtellung gegen Mayr-Deiſinger S. 87, Anm. 73); die Urteile find gut begründet; 
wo Klarheit nicht zu erreichen war, iſt die Frage offen gelafjen; die Form der 
Darbietung weckt das Intereſſe. Ergebniſſe der bisherigen Forſchung ſind vielfach 
berichtigt, ſo auch die „Briefe und Akten“ (S. 49 Anm. 22, S. 51 Anm. 30) und 
Loebl, dieſer beſonders in ſeiner Anſicht über die Bedeutung des Prager „Grenz⸗ 
beratungslandtages“ von 1592 (S. 15 Anm. 50, S. 101 Anm. 152, S. 117 
Anm. 2066). Von einigen wenigen Druckverſehen erwähne ich: S. 57 Anm. 22 
ſollte nit ſtatt mit, S. 139 und 145 Kanizſa (geſprochen wie weiches ſch) ſtatt 
Kanisca, S. 157 und 158 Bocfkay ( Botſchkay) ſtatt Botſzkay ſtehen. 
Gleink bei Steyr. J. Zöchbaur. 

Acta et epistolae relationum Transylvaniae Hungariaeque cum 
Moldavia et Valachia. Collegit et ed. A. Veress. Vol. I. 1468—1540. 
Budapeſt (Wien, A. Hölder). XII, 343 S. mit Fakſimiles. l 8,50. 
[Fontes rerum transylvanicarum. Tom. IV.] 

Merz W., Die Burgen des Sisgaus. Im Auftrage der hiſtoriſchen 
und antiquariſchen Geſellſchaft in Baſel und in Verbindung mit mehreren 
Mitarbeitern hrsg. 14. (Schluß) ⸗Lfg. Aarau, H. R. Sauerländer & Co. 
J. Bd. VIII u. S. 161— 237. 47. 5. 


Weiß O., Die teſſiniſchen Landvogteien der XII Orte im 18. Jahrh. 
Zürich, Gebr. Leemann & Co. 1915. 285 S. „J. 4,50. [Schweizer 
Studien zur Geſchichtswiſſenſchaft. VII. Bd. 1. Heft.] 

Waller Zeper S. A., Jan van Hencgouwen, heer von Beaumont. 
's-Gravenhage. 1915. 24, 541 S. fl. 9. 

Ridderstad A., Östergötland. 1. Östergötlands historia frun äldster 
intill nuvarande tid. Stockholm. IX, 607 S. kr. 17. 

Atherton G., California: an intimate history. London. 342 S. 
7 sh. 6 d. 


Clark G. L., A History of Connecticut: its people and institutions. 
London. sh. 15. 

Verrill A. H., Cuba past and present. New Vork. 1915. 12°. 
257 S. illuſt. Doll. 1,50. 

Wertenbaker T. J., Virginia under the Stuarts, 1607 — 1688. 
Princeton, Princeton Univ. Press. 11, 271 S. mit Karten. Doll. 1,50. 

Budge E. A. W., A short history of the Egyptian people. London. 
292 S. 3 sh. 6 d. 

Casse F., Boerfolket, dets Udvikling, Kamp og Underkuelse. 
Kjobenhavn. 224 S. mit Karte. kr. 3,50. 


Ortsgeſchichten (in alphabetischer Folge der Orte): 
Eliot S. A., A historv of Cambridge, Massachusetts (1630 1913); 
together with biographies of Cambridge people. Cambridge, Cambridge Tribune. 
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9, 308 ©. illuſtr. Doll. 6. — Eſſelborn K., Darmſtadt und fein Hof zur 
Zopfzeit in zeitgenöſſiſchen Schilderungen. Bearbeitet und herausgegeben. Darm⸗ 
ſtadt, H. L. Schlapp. 1915. 236 S. illuftr. mit 1 Tafel. & 1,70. [Heſſiſche Volks⸗ 
bücher. 21 und 22.] — Ribbeck K., Geſchichte der Stadt Eſſen. Hrsg. von 
der Stadt Eſſen auf Grund einer Stiftung des Herrn Albert von Waldthauſen. 
1. Tl. Eſſen, G. D. Baedeker. 1915. V, 505 S. mit 2 Tafeln und 1 Plan. Geb. 4 5. 
— Hiltmann H., Eine franzöſiſche Kontributionsforderung an die Stadt Guben 
aus dem Jahre 1806 und Karl Auguſt von Rade. Programm des Gymnaſiums 
Guben. 17 S. — Bertheau F. R., Das Zeitungsweſen in Hamburg 1616 
— 1913. Programm der Realſchule vor dem Lübeckertore in Hamburg. 106 S. 
— Terwelp G., Die Stadt Kempen im Rheinlande. 2. Teil. Kempen, 
Thomas⸗Druckerei und Buchhandlung. 248 S. mit Kunſtbeilagen und 1 Karte. 
, 3,25. — Beiträge zur kölniſchen Geſchichte, Sprache. Eigenart. Hrsg. 
vom Verein Alt⸗Köln E. V. I. Bd. 1. Heft: Bender F., Ein Kölner Bagantenleben 
im 12. Jahrhundert. — Bayer J., Das letzte Kettenhäuschen. — Franz Xaver 
Rhodius. 48 S. mit 1 Tafel. — 2. Heft: Steffens A., Die Übertragung 
der hl. Drei Könige nach Köln. — Hauptmann A., Köln im Jahre 1840. — 
Baper J., Der republikaniſche Kalender der Franzoſen. Köln, K. A. Stauff & Co. 
S. 1— 48 und 49— 128. Je A. l. — Krahl P. J., Geſchichte der königlichen 
Stadt Komotau. Komotau, Deutſche Volksbuchhandlung. XII, 173 S. A 1. 
— Kleber P., Löwenberg unter den Piaſten. I. Teil. Schulprogramm. 
Löwenberg i. Schl. 4“. 48 S. — Pleſſing W., Das Heilige Geiſt-Hoſpital in 
Lübeck im 17. und 18. Jahrhundert. Beiträge zur Geſchichte ſeiner Verfaſſung, 
Verwaltung und Einrichtung. Lübeck, M. Schmidt. 281 S. illuſtr. mit Tafeln. 
Geb. 1 2.80. — Renz J., Vorträge über die Geſchichte der Stadt Mosbach. 
2. Heft. Alt⸗Mosbach, ein Stadtbild aus dem 16. Jahrhundert. 1. Teil (Abſchn. 
1— 5). Mosbach, H. Frank. S. 73170 und 4 S. mit Tafel. & 0,80. — Bem⸗ 
mann R., Die Stadt Mühlhauſen in Thüringen im ſpäteren Mittelalter. 
Halle, O. Hendel. 1915. 36 S. . 1. Neujahrsblätter. Hrsg. von der hiſtoriſchen, 
Kommiſſion für die Provinz Sachſen und das Herzogtum Anhalt. 39.] — Kurtz, 
Das Weinhaus, in München und ſeine Geſchichte. München, J. Lindauer. 40 S. 
illuſtr. / 1. — Eſcher K., Chronik der Gemeinde Ober- und Unterſtraß. Zürich, 
Art. Inſtitut Orell Füßli. 1915. 392 S. illuſtr. Geb. K 8. — BoissonnadeP., 
Histoire de Poitou. Paris. 1915. VIII. 312 S. fr. 3,50. — Lorenz H., 
Quedlinburger Erinnerungen an die Befreiungszeit. 555 hundertjährigen 
Gedächtnis an den Einzug in Paris am 31. März 1814. Programm der Ober— 
realſchule Quedlinburg. 84 S. — Pais E., Storin eritica di Roma durante 
i primi cinque secoli. Vol. II. Roma. XV. 563 S. l. 16. — Jeſſe W., 
Geſchichte der Stadt Schwerin. Von den erſten Anfängen bis zur Gegenwart. 
3. Lieferung. Schwerin, L. Davids. S. XVII XIX, 241 349 und 45— 56 illuſtr. 
mit Tafeln, Karten und Beilagen. „Z 2. — Stenzel K., Die Politik der Stadt 
Straßburg am Ausgange des Mittelalters, in ihren Hauptzügen dargeſtellt. 
Straßburg, J. H. E. Heitz. XXXII, 256 S. 4 10. [Beiträge zur Landes- und 
Volkeskunde von Elſaß-Lothringen und den angrenzenden Gebieten. 49.] — 
Bragagnolo G., e E. Bettazzi. Torino nella storia del Piemonte e d'Italia. 
Vol. 1. Dalle origini ad Emanuele Filiberto. Torino. 4%. XII. 982 S. 1. 25. 
= bDocumenti inediti e sparsi sulla storia di Torino, raccolti ed editi 
na cura del dott. F. Cognasso. Torino, tip. Baravalle e Falconieri. viij. 
405 S. [Biblioteca della societä storiea subalpina, LXV: corpus chartarum 
Italine, XLIII.] — Rossi T. e F. Gabotto, Storia di Torino. Vol. I. 
Torino. 1915. VII. 410 S. mit 6 Taſeln. J. 12. — Lager, Regeſten der 
Urkunden des ehemaligen St. Jakobshoſpitals in Trier bis zum Jahre 1769. 
Trier, F. Lintz. XVI. 351 S. % 8. Trieriſches Archiv, Ergänzungsheft 14. 
Veröffentlichungen der Geſellſchaft für trieriſche Geſchichte und Denkmalpflege. 5. 
— Kraushar A., Warſchau unter Stanislaus Auguſt (1764 — 1795). 
In polniſcher Sprache). Warſchau. 4“. 60 S. mit 16 Tafeln. Rb. 2. — 
Soll K., Die Geſchichte des Stiftsdorfes Weſterau. Diſſertation. Leipzig. 
XIV, 98 S. 
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*Blaſchke J., Geſchichte der Stadt Glogau und des Glogauer 
Landes. Glogau, Hellmann. 1913. VIII, 575 S. illuſtr. mit Karten 
und Plänen. / 7,80. 


Glogau oder Großglogau gehört zu Ehen bedeutenderen Städten Schleſiens. 
Bis ISech hatte die Regierung Niederſchleſiens hier ihren Sitz. Vorher hatte es 
ſeine Bedeutung als Reſidenzſtadt der Herrſcher des Glogauer Fürſtentums. Von 
der alten Reſidenzherrlichkeit haben freilich die Bedürfniſſe der Feſtung faſt jegliche 
Spur verwiſcht, wie ſie ja auch den Aufſchwung der Stadt bis zur Entfeſtigung 
im Jahre 1902 verhindert haben. Als Beherrſcherin eines wichtigen Oderüber— 
ganges war die Stadt von Bedeutung, ſeit Barbaroſſa hier erſchien (i. J. 1157) 
bis zur Stunde. Minsberg und Berndt ſind die Chroniſten Glogaus. Ihre Werke 
ſind läugſt überholt. Was die Forſchung ſeitdem gewonnen, hat Julius Blaſchke 
in einem wertvollen Werk zuſammengeſtellt und durch eigenes Nachforſchen in 
den Quellen weitergeführt. Das Sammeln und Suchen zweier Jahrzehnte hat 
ſein Werk vorbereitet. Beſondere Beachtung fand die Kunſt: daß die drei meiſter— 
baften Figuren am Odertor jetzt als Originale von Veit Stoß anerkannt werden, 
iſt dem Verfaſſer entgangen oder erſt nach der Drucklegung zur Kenntnis gekommen. 
Die Vorgeſchichte des Glogauer Landes und das Deutſchwerden dieſes alten 
ſlaviſchen Bodens gehören mit der Reformationsgeſchichte Glogaus zu den inter: 
eſſanteſten Kapiteln des ganzen Werkes. 

Breslau. H. Hoffmann. 


Stählin F., Pharſalos. Topographiſche und geſchichtliche Unter: 
ſuchungen über die Hauptjtadt der Phthiotis. Nürnberg, Druck von Sebald. 
24 S. illuſtr. mit Plan. [Beil. zum Jahresbericht des Alten Gymn. für 
1913514.) 

Der Verf. beſpricht zuerſt einzelne topographiſch wichtige Stellen (Moſcheen, 
die ehemaligen chriſtlichen Vorſtädte, antike Kulte, Säulenhallen), dann die Reſte 
der Stadtmauern, die er im Juni 1912 unterſucht hat, zuletzt die geſchichtlichen 
Nachrichten, die auf den Mauerbau ein Licht werfen. Der beigegebene Plan iſt 
der erſte, der von Pharſalos veröffentlicht wird. 

München. C. Weyman. 


» Beiträge zur Geſchichte der Stadt Roſtock. Hrsg. vom Verein 
für Roſtocks Altertümer. IX. Band. Roſtock, Stillerſche Hof- und Uni: 
verſitätsbuchhandlung 1915 IV, 117 S. 

Inhalt: L. Krauſe, Schill in Roſtock 1809. S. 1- 32. — G. Crull , 
Geiſtliche Brüderſchaften in Roſtock. S. 33—45. — K. E. H. Krauſe, Aus dem 
Kopialbuche des Wollenweber-Amts zu Roſtock. S. 46 56. - E. Dragendorff, 
zwei Roſtocker Chroniken. 1. Der Verfaſſer einer Roſtocker Chronik von 1529 
bis 1583. 2. Der Verfaſſer einer Roſtocker Chronik von 1583 — 1625. S. 57 65. 
- Ilſe Meyer-Lüne, Roſtock im Jahre 1666. (Aus dem Tagebuch des 
ſchwediſchen Theologen Andreas Bolinus.) S. 66 70. — L. Krauſe, Kultur: 
geſchichtliches aus Warnemünde. S. 71— 103. — B. Claußen, Ludwig Tietz 
im Karthäuſerkloſter zu Roſtock. S. 10 6. — G. Kohfeldt, Mecklenburgiſche, 
1 Roſtockiſche plattdeutſche Hochzeitsgedichte des 17. und 18. Jahrhunderts. 

107 13. — Kleinere Mitteilungen und Notizen. S. 113 - 17. 


Herz A., Tabellen der geſamten Kulturgeſchichte. Bearbeitet von 
Willy Brandl. 41 Blätter ohne Seitenangabe. München, Arthur Herz. 
1913. % 2,50. 

Eine ziemlich nutzloſe Arbeit. Eine eigentlich wiſſenſchaftliche Arbeit iſt 
es überhaupt nicht, ſondern eine mechaniſche Zuſammenſtellung von Lebensdaten, 
die miteinander nichts zu tun haben. Da ſtehen nebeneinander eine Reihe von 
Dichtern, Künſtlern, Muſikern mit ihren Geburts- und Todesjahren, umrahmt 
von König: und Päpſtenamen, die in feinem Zuſammenhang miteinander ſtehen 
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und daher keine Überſicht gewähren. Bei Zeittafeln find doch wenigſtens leiſe 
Spuren von Zuſammenhängen wahrnehmbar, hier aber verſinkt man in ein Meer 
von Namen, mit denen niemand etwas anzufangen weiß, und ſchon äußerlich iſt 
das Auge ganz verwirrt und weiß nicht, wohin es blicken ſoll. Die Scheidung 
nach Ländern trägt gar nichts dazu bei, das Verſtändnis zu erleichtern. Tie 
Abteilung „Technik“ iſt faſt ganz leer und die Rubrik „Verſchiedenes“ iſt ein 
Verlegenheitswinkel, worin ſich alles mögliche herumtreibt. Das Format iſt ſo 
unhandlich als möglich. Der Verleger zeichnet zugleich als Mitherausgeber. 
Maihingen. Grupp. 

Szelagowski A., Allgemeine Geſchichte der Ziviliſation. 2. Band. 
(In polniſcher Sprache.) Warſchau. VII, 392 S. illuſtr., mit 2 Plänen 
und 3 Tafeln. Rb. 2,85. 


Strauß R., La culture francaise & Francſort au XVIII' siècle. 
Paris. fr. 6. 


Caminada Chr., Die Bündner Glocken. Eine kulturhiſtoriſche Studie 
aus Bünden. Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli. 1915. 112 S. Geb. 
, 2,40. ; 


Rechts⸗, Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte. 


* Schultze A., Stadtgemeinde und Kirche im Mittelalter. München, 
Duncker & Humblot. S. 101— 42. J 1. [Aus: „Feſtſchrift für Rud. 
Sohm “.] 

Haferlach A., Das Geleitsweſen der deutſchen Städte im Mittel: 
alter. Diſſertation. Göttingen. 96 S. 

Baumgart R., Die Entwicklung der Schuldhaft im italieniſchen 
Recht des Mittelalters. Berlin( Wilmersdorf), Dr. W. Rothſchild. XVI. 
563 S. «/ 16. Zivilprozeßrechtliche Forſchungen. 9. Heft.] 

Meyer H., Die Entwicklung des ſolothurniſchen ehelichen Güter: 
rechtes. Ein Beitrag zur Rechtsgeſchichte des Kantons Solothurn. Olten, 
A. Dietſchi. XII, 285 S. 2,40. 

Studien zur Geſchichte der Wachszinſigkeit. I. Meiſter Al.: Zur 
Eutſtehung der Wachszinſigkeit. II. Holland W.: Die Wachszinſigkeit 
am unteren Niederrhein, beſonders im Stift Xanten. III. Schulte J:: 
Die Wachszinſigkeit im nördlichen Weſtfalen. Münſter, Univerſitätsbuchh. 
F. Coppenrath. 154 S. 3. [Münſterſche Beiträge zur Geſchichts⸗ 
forſchung. Neue Folge. 32. u. 33. H. (Der ganzen Reihe 44. Heft., 

Mayer M., Das Zivilprozeßrecht der Reichsſtadt Schwäbiſch-Wörth 
(Donauwörth) im 16. Jahrhundert. Donauwörth, L. Auer. VI, 123 S. 
, 2. 

Segall J., Geſchichte und Strafrecht der Reichspolizeiordnungen von 
1530, 1548 und 1577. Breslau, Schletter. XVI, 193 S. 4 5. 
[Strafrechtliche Abhandlungen. 183. Heft.] 

Schmidt Eberh., Die Kriminalpolitik Preußens unter Friedrich Wil— 
helm I. und Friedrich II. Göttinger Diſſertation. Berlin, Guttentag. 
69 S. 


Rechts⸗, Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte. 437 


Rehme P., Geſchichte des Handelsrechtes. Leipzig, O. R. Reis⸗ 
land. S. 25 - 260. 4 6. [Aus: „Handb. d. geſ. Handelsrechts. 1. Bd.“ 


Brunner Th., Die Organiſation der berniſchen Exekutive in ihrer 
geſchichtlichen Entwicklung ſeit 1803. Bern, A. Francke. XII, 175 S. 
.A 3,60. 


Forſt⸗Battaglia O., Vom Herrenſtande. Nechtss und ſtändegeſchicht⸗ 
liche Unterſuchungen als Ergänzung zu den genealogiſchen Tabellen zur 
Geſchichte des Mittelalters. II. Heft. Leipzig, H. A. L. Degener. 1915. 
130 S. . 5. [I it noch nicht erſchienen.)] 

v. Hofmann W., Forſchungen zur Geſchichte der kurialen Behörden 
vom Schisma bis zur Reformation. 2 Bde. Rom, Loeſcher & Co. XII, 
329 und VIII, 295 S. 1 24. (Bibliothek des kgl. preußiſchen Hifto- 
riſchen Inſtituts in Rom. 12. und 13. Bd.] 


*Probſt A., Die ſtaatskirchenrechtliche Stellung der katholiſchen 
Kirche im Herzogtum Sachien-Meiningen. Paderborn, Schöningh. VIII, 
170 S. % 5. [Görres⸗Geſellſchaft, Veröffentlichungen der Sektion für 
Rechts⸗ und Sozialwiſſenſchaft, 21. Heft.] 

Verfaſſer will die augenblicklichen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der katho⸗ 
liſchen Kirche im Herzogtum Sachſen-Meiningen darlegen, wie es Freiſen bereits 
für mehrere deutſche Bundesſtaaten (Freiſen, Staat und katholiſche Kirche in 
den deutſchen Bundesitaaten Lippe, Waldeck⸗-Pyrmont, Anhalt, Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt, Schwarzburg-Sondershauſen, Neuß: Greiz, Neuß: Schleiz, Sachſen— 
Altenburg, Sachſen⸗Coburg⸗Gotha. 2 Bde. 1906) getan hat. Nachdem Verfaſſer 
in der Einleitung einen hiſtoriſchen Überblick über die ſtaatsrechtliche Entwicklung 
des Herzogtums gegeben und die Zugehörigkeit der dortigen Katholiken behandelt 
hat, bietet er im I. Kap. (Staat und Kirche) die Grundlage, auf der ſich das 
rechtliche Verhältnis der latholiſchen Kirche im Herzogtum aufbauen konnte. Nach 
Art. 29 des Grundgeſetzes für die vereinigte landſchaftliche Verfaſſung des Herzog⸗ 
tums vom 23. Auguſt 1829 iſt die evangeliſche Kirche die Landeskirche, doch genießen 
auch alle anderen Kirchen den Schutz des Staates und volle Gewiſſensfreiheit, 
inſofern ſie ſich den Geſetzen und Ordnungen des Staates gemäß bezeigen. Nach 
Art. 30 desſelben Grundgeſetzes darf keine kirchliche Verordnung ohne Vorwiſſen des 
Landesherrn und ohne deſſen Genehmigung erlaſſen und in Vollzug geſegt werden. 
In Kap. I (Geſchichtliche Entwicklung der katholiſchen Seelſorgsſtellen in S. M.) gibt 
der Verfaſſer eine ausführliche Chronik der heute beſtehenden katholiſchen Pfarreien 
Wolfmannshauſen und Meiningen, der Kuratien Hildburghauſen, Sonneberg, 
Pößneck und Saalfeld, ſowie der regelmäßig von benachbarten Geiſtlichen paſtorierten 
rte Römhild, Salzungen und Liebenſtein. Tie erſte Pfarrei Wolfmannshauſen 
it 1808 durch Gebietstauſch an Sachſen-Meiningen gekommen und durch die 
bayeriſche Circumſkriptionsbulle vom 1. April 1818 dem Bistum Würzburg unter— 
ſtellt, die ſpäter gegründeten Seelſorgeſtellen find derſelben Diözeſe eingegliedert. 
Tie geſchichtliche Entwicklung der fatholiſchen Gemeinden hat Verfaſſer mit Liebe 
eingehend behandelt und ſich dadurch die beſondere Anerkennung der Katholiken 
des Herzogtums geſichert. Den kirchenrechtlichen Kern der Unterſuchung enthalten 
die drei folgenden Kapitel. Im Kap. III (Rechtsſtellung der katholiſchen Seelſorge— 
prieſter im Herzogtum) erörtert der Verfaſſer die Anſtellung der Geiſtlichen, das 
ius parochiale, die Anzeigepflicht (die ſeit Juli 1912 in der Hauptſache beſeitigt 
it), die Gehaltsverhältniſſe e, Führung der Kirchenbücher, Viſitation (die kirchliche 
Viſiiation obliegt dem herzoglichen Kommiſſar und dem Dechanten von Mellrich— 
ſtadt, dem ſämtliche katholiſche Geiſtliche des Herzogtums unterſtellt ſind), Ver: 
tretung, Privilegien, Gefangenenſeelſorge und Militärſeelſorge (letztere wird vom 
katholischen Feldpropſt mit Genehmigung des Kriegsminiſteriums im Einverſtändnis 
des Biſchofs von Würzburg übertragen). Kap. IV betitelt ſich „Katholiſches 
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Kirchenvermögen“. Die Prüfung der Kirchenrechnungen it verſchieden gercadt, 5 
zumeiſt werden fie dem Würzburger Ordinariat zur Durchſicht und Genehmigigg- 
vorgelegt. Kirchenſteuern können in Sachſen⸗Meiningen nur in der evangeliſc 


Landeskirche erhoben werden, eine Regelung für die gemiſchten Chen it biste‘ 


damen 


noch nicht erfolgt. Das V. Kap. beſchäftigt ſich mit Einzelfragen wie Trauung 
Taufe, Beerdigung uſw. Eine Anzeigepflicht der Kaſualien beſteht ſeit 1912 net . 
mehr. Bei Beerdigung auf evangeliſchen Friedhöfen iſt dem zuſtändigen enanadı 

ſchen Pfarramt rechtzeitig Mitteilung zu machen. Die veligiöje Kinderer zebra. 


at Sachſen⸗Meiningen in feinem Geſetz vom 18. Auguſt 1899 geregelt. T. 

zorſchriften ſind in den thüringiſchen Staaten faſt völlig gleichmäßig und ew. 
ſprechen im allgemeinen den Grundſätzen des B. G. B. Bemerkenswert i 
die Mutter nach dem Tode des Vaters das Beſtimmungsrecht über die relate 
Erziehung der ſchulpflichtigen Kinder erhält. Bei gemiſchten Ehen ſollen d. 
Kinder in der Regel der Religion des Vaters folgen, Anderungen zu tefal. 
ſteht den Eltern gemeinſam zu; iſt dem Manne die elterliche Gewalt eng 
fo hat die Mutter das Beſtimmungsrecht über die Religion der Kinder. den 
Austritt aus der Kirche erfolgt nach geſetzlichen Beſtimmungen, die den prußſche 
Geſetzen ähnlich ſind Der Austritt iſt jedoch gebührenfrei und kann ern va 
vollendetem 21. Jahre geſchehen. Von größerem Intereſſe iſt § 36, die Schultag. 
Sachſen Meiningen iſt nämlich der einzige deutſche Staat, in dem ſeit dem neue 
Volksſchulgeſetz vom 3. Januar 1908 eine völlige Trennung von Rirde . 
Schule durchgeführt wurde, wonach dem Geiſtlichen jede Anteilnahme an def 
Schulaufſicht und ſelbſt die Leitung des Religionsunterrichts der Kirche genommen 
wurde. Die Volksſchule in Sachſen-Meiningen iſt ſimultan, der Religionsunte 
richt prinzipiell gemeinſam, ein nach dem Bekenntuis unterſchiedener Reign! 
unterricht „kann“ von der Oberſchulbehörde angeordnet werden. Ein beach 
wertes Zugeſtändnis iſt die Zuläſſigkeit der Konfeſſionsſchule, die jedoch den 
Religionsgemeinde auf eigene Koſten zu errichten und zu unterhalten hal. W 
Anhang ſind die Beſtimmungen, die Errichtung der katholiſchen Seelſorgeſelog 
in Sachſen-Meiningen betreffend, beigefügt, ferner die Eidesſormel des Kun. 
von Sonneberg und endlich das Übereinkommen zwiſchen den Viſchöſen en 
Paderborn und Würzburg vom 21. Dezember 1903 ſowie das Übereinkommen de 
Grenzpfarrer vom 21. Juli 1904. Ein genaues Sachregiſter bildet den Abitur | 
Dem Verfaſſer iſt es gelungen, ein überſichtliches, klares Bild von den Rech 
verhältniſſen der katholiſchen Kirche in Sachſen-Meiningen zu liefern. De gu 
tholiken der ſächſiſchen Diaſpora und nicht minder alle Rechtshiſtoriker ind ie " 
dafür zu lebhaftem Dank verpflichtet. Mögen die noch fehlenden deutichen unde 
ſtaaten bald eine ähnliche würdige Bearbeitung finden. 


Stade. Johannes Mari. 


Siebeck H., Die landſtändiſche Verfaſſung Heſſens im 16. jahr 
hundert. Hrsg. vom Verein für heſſiſche Geſchichte und Landeslunt . 
Caſſel, G. Duſavel. VII, 185 S. .# 3,60. [Beitichrift des Van . 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde. Neue Folge. Ergänzungebeft 1% 


Roebers J., Die Errichtung der weſtfäliſchen Provinzialitände ud 
der erſte weſtfäliſche Provinziallandtag. Münſter, Aſchendorfſ. 195 
VIII, 92 S. J. 


Geiſt H., Der Kurerzkanzler von Mainz als treibende Kraft in de 
Zerſetzung des alten Teutjchen Reiches. Beitrag zur Staatsrechtsgeſchalr: 
des alten Deutſchen Reiches. Diſſ. Greifswald. 1913. 48 8. 

Die lockend betitelte Diſſertation ſtellt eine ziemlich überflüſſige Bemühns 
dar. Voran geht eine hier völlig zweckloſe Darſtellung der älteren deu“ 
Kanzleigeſchichte, die bis auf den römiſchen und merowingiſchen reſe rena 
zurückgreift. Ter Hauptteil der Schrift iſt ein in Material und Gedanlengnz“ 
getreuer Auszug aus Seeligers Erzkanzler und Reichskanzleien, dem die nem 


— 
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Literatur beigefügt iſt. Das einzig Selbſtändige an der Diſſertation iſt die falſche 
Formulierung des Titels. Während Seeliger richtig von der Begrenzung und 
Zerſetzung der monarchiſchen Regierungsform Deutſchlands durch das Erzkanzler⸗ 
amt ſpricht, redet G. von der Zerſetzung des Reiches; zum Schluſſe bringt er 
als Geſamtergebnis das Urteil Seeligers, läßt aber die Sätze, die gegen ſeine 
Formulierung ſprechen, einfach fallen, ohne die Lücke auch nur zu markieren. 
Die pſychologiſche Erklärung, die G. (S. 20) für die Beſtrebungen der Erzkanzler 
bietet, iſt recht originell. 5 

Straßburg. K. Bauermeister. 

Loening H., Johann Gottfried Hoffmann und fein Anteil an der 
ſtaatswirtſchaftlichen Geſetzgebung Preußens. 1. Teil: 1765 — 1813. 
Tiffertation. Tübingen. VIII, 88 ©. 


*Ebert K., Die Behördenorganiſation von Neuchätel zur Zeit des 
Übergangs unter preußiſche Herrſchaft (1707 — 13). Weimar, Böhlau. 
2,80. 

Die kleine Schrift gibt an Hand des Berliner Materials — Neuenburger 
Akten ſind nicht benutzt — eine genaue Überſicht über den angegebenen Gegen— 
ſtand, die über die verhältnismäßig dürftigen Angaben der älteren Literatur 
erheblich hinausführt; auch erweiſt ſich der gewählte Zeitabſchnitt als geſchickt 
angenommen. Im Zuſammenhang mit der Schilderung der Entwicklung in den 
Jahren nach der preußiſchen Beſitzergreifung würdigt der Verfaſſer das verdienſt⸗ 
volle Wirken des erſten preußiſchen Vertreters, des Grafen Metternich, dem nicht 
nur die Erwerbung des Gebietes, ſondern auch die ruhige übernahme der Re⸗ 
gierung zu danken iſt. Die Zitiermethode des Verfaſſers läßt zu wünſchen übrig. 
An Stelle von ‚Neuchätel‘ hätte wohl die deutſche Form gewählt werden können. 

Straßburg. K. Bauermeister. 

Wuthe E., Die Entwicklung der richterlichen Gewalt in den Ber: 
faſſungsurkunden Frankreichs und der Rheinbundſtaaten von 1791 bis 
1814. Diſſertation. Greifswald. 148 S. 


Balzer O., Geſchichte der polniſchen Verfaſſung. (In polniſcher 
Sprache.) Lemberg. 34 S. Kr. 1,50. 


Sozial- und Wirtſchaſtsgeſchichte. 


Iſay H., Liberalismus und Arbeiterfrage in Belgien (1830. 1852). 
Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. 1915. XVI, 102 S. % 3. [Münchener 
volkswirtſchaftliche Studien. 135. Stück.] 

Mainzer M., Gedenkblätter zur Erinnerung an das 175 jährige 
Jubiläum des Wohltätigkeitsvereins im ehemaligen Amt Starkenburg 
(Sitz Lorſch) 1739 - 1914. Frankfurt a. M., Selbſtverlag. 44 S. «A 1,50. 


Mayer G. E., Geſchichte des deutſchen Handwerks. Regensburg, 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Illuſtr. . 1,20. (Geſchichtliche 
Jugend- und Volksbibliothek. 43. Bd.] 


Der Verfaſſer ſchreibt einen angenehmen Stil und beſitzt als Techniker 
eine gute Kenntnis des Handwerks. Gibt er doch im gleichen Verlage eine Bi— 
bliothek des Handwerks heraus, wovon bis jetzt „Der Schloſſer“ und „Der Schmied“ 
mit hiſtoriſchen Rückblicken erſchienen iſt. Er verfügt alſo über gute Vorkenntniſſe, 
die ſich auch in dem obigen Bändchen nicht verleugnen. Den Hauptraum nimmt 
hier das 4. Kapitel ein, überſchrieben „Die Glanzzeit des deutſchen Handwerkes“, 
worin uns entzückende Bilder von den Großtaten des deutſchen Bürgertums, 
vermiſcht mit humorvollen Schilderungen, begegnen. Doch vermißt man manches 
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Wichtige, fo die mehr durch Tatſachen als durch glänzende Zeugniſſe belege 1 
Anerkennung deutſcher Handwerkserzeugniſſe durch die umwohnenden Ville 
Was Felix Fabri berichtete (Descriptio Sueviae 1, 8), wäre viel wichtiger e © 
weſen als die der Koſtümkunde von Weiß entnommene Schilderung S. la., ı, 
Nach dem Stricker kamen fränkiſche Maurer bis nach Konſtantinopel. Mor 
Hinweis hätte enthalten das Buch von Doren, „Deutſche Handwerker im mic 
alterlichen Italien“. Vgl. auch Chledowski, „Der Hof von Ferrara“ , m... 
Immerhin it das 4. Kapitel das gelungenſte. Weniger gelungen find die A.. 
führungen über den Aufſtieg des Handwerkes. Über das Verhältnis der ff 
Werkmänner zu den unfreien, zu den Hofhandwerkern, der Hoſämter zu de 
ünften, über die Zunftbildung, die Zunftkämpfe mit den Patriziern erfährt u: :- 
Leſer nur Ungenügendes. Wohl infolge von Raummangel find die legten kur 
über die Neuzeit ſehr mager ausgefallen. un, 


Maihingen. Grup, 
Berdrow W., Friedrich Krupp, der Gründer der Gußſtahlfangt ; 

in Briefen und Urkunden. Hrsg. im Auftrage der Firma Friedr. Krupp 1 
Eſſen, G. D. Baedeker. 1915. VI, 335 S. illuſtr., mit Fakſimiles, ! X - > 
und 2 Stammtafeln. Geb. & 5. 12 


Macon J., Die Entwicklung der Geigeninduſtrie in Mittendangſ e; 
Diſſertation. Erlangen. 1913. 85 S. | 


Diener- Schönberg A, Geſchichte der Olbernhauer Gerehrindultng 
Ein Beitrag zur Wirtſchaſtsgeſchichte des ſächſiſchen Erzgebirges. Tig 
tation. Leipzig. 121 S. 5 N 

Eidelloth G., Die Entwicklung der Porzellaninduſtrie Oberfranken 
Diſſertation. Erlangen. 54 S. 


Gerbel M., Die Entwicklung der Induſtrie Vosniens und da 
Herzegowina in den letzten 10 Jahren. Nach einem Vortrag. Ball. 
Verlag für Fachliteratur. 55 S. mit 7 Tafeln. 2. 5 


Thieme W., Eintritt Sachſens in den Zollverein und seine rich 5 
ſchaftlichen Folgen. Diſſertation. Leipzig. 98 S. | 


Tſcharuer J. F., Die Staatsſteuern des Kantons Graubünden . 
neuer und nenefter Zeit (1938 —1913). Stuttgart, J. G. Cotta Mat 
1915. XI, 223 S. mit 1 Tabelle. 7 6. [Münchener volkswirtſchmag 
Studien. 134. Stück.] 


Pries A., Der ſchwediſche Zoll in Warnemünde in den Jun 
1632-1654. Diſſertation. Roſtock. 105 S. 


Bland A. E. and others. English economic history: select & 
euments. London. 750 S. sh. 6. 


Sowers Don C., The financial history of New York State, ug Ä 
17891912. New York, Longmans. 346 S. Doll. 2.50. 
Schmidt⸗Rimpler W., Geſchichte des Kommiſſionsgeſchäſts in Tau 
land. 1. Bd.: Tie Zeit bis zum Ende des 15. Jahrhunderts. il 
Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1915. XVI, 318 S. .A 800 
Baaſch G., Tie Handelskammer zu Hamburg. 1665-1915. M 
Auftrage der Handelskammer bearbeitet. 2 Bde. (in 3 Teilen). Hambır 
L. Gräfe & Sillem. 1915. X, 738; VII, 838 und VIII, 966 S. 1 l 
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Geſchichte der Wiſſenſchaften, des Unterrichts und der Erziehung. 


Dzieduszycki W., Geſchichte der Philoſophie. 1. Band. (In pol⸗ 
niſcher Sprache.) Brody. 1, 513 S. Kr. 8. 


*leberwegs Frdr., Grundriß der Geſchichte der Philoſophie. 2. Tl. 
Die mittlere oder die patriſtiſche und ſcholaſtiſche Zeit. 10., vollſtändig neu 
bearbeitete und ſtark vermehrte, mit einem Philoſophen- und Literatoren⸗ 
Regiſter verſehene Auflage, brag. von M. Baumgartner. Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. 1915. XVII, 658 und 266 S. s 15. 


Bergmann E., Geſchichte der Aſthetik und n Ein 
Forſchungsbericht. Leipzig, Veit & Co. 40 S. 1 12 


Pagel J. L., Einführung in die Geſchichte der u in 25 
akademiſchen Vorlejungen. 2. Auflage. Durchgeſehen, teilweiſe umgearbeitet 
und auf den heutigen Stand gebracht von K. Sudhoff. Berlin, S. Karger. 
1915. XVI, 616 S. 4 20. 


* v. Müller F., Spekulation und Myſtik in der Heilkunde. Ein 
Überblick über die leitenden Ideen der Medizin im letzten Jahrhundert. 
Beim Antritt des Rektorats der Ludwig⸗Maximilians⸗Univerſität verfaßt. 
München, J. Lindauer. 39 S. 1, 60. 


Green J. R., A history of botany in the United Kingdom from 
the earliest times to the 19th century. London. 660 S. sh. 10, 6. 


Brugi B., Per la storia della giurisprudenza e delle universitä 
italiane. Torino. XII, 250 S. 17 


Senecae L. Annaei, De beneficiis libri VII, de clementia libri II. 
Iterum edidit C. Hosius. Leipzig, Teubner. XXXIV, 260 S. / 2,60. 
[Bibliotheca scriptorum graecorum et latinorum Teubneriana.] 


Der Herausgeber vertritt in der Bewertung der Handjchriften den näm⸗ 
lichen Standpunkt, wie in der erſten Auflage von 1900, d. h. er hält gegen Gertz 
(Ausgabe von 1876) und J. Buck (Seneca de beneficiis und de clementia in 
der Überlieferung, Tübingen 1908) daran ſeſt, daß neben dem codex Laures- 
hatnensis 8. Nazarii (jetzt Vat.-Palat. 1547) s. VIII IX, der allerdings die 
Grundlage jeder Ausgabe bilden muß, auch eine Reihe jüngerer Handſchriften 
ſelbſtändige Bedeutung für die Textgeſtaltung beſitzen. Eine dieſer jüngeren 
Handſchriften, der Vratislaviensis I fol. 39 vom Jahre 1375, iſt in der vor⸗ 
liegenden zweiten Bearbeitung zum erſtenmale herangezogen worden. S. 252 das 
durch Hildebertus Cenomanensis erhaltene Fragment aus De clementia. 

München. C. Wevman. 


Steiner H., Theodizee bei Seneca. Inaugural-Diſſertation. Erlangen, 
Druck von Jacob. 2 Bl., 80 S. 


Der Verfaſſer handelt nach kurzer Einleitung (J) über Theodizee und Meta- 
phyſik (II), Theodizee und Ethik (III), Theodizee und Religion (IV) bei Seneca 
und über die Theodizee bei den übrigen Stoikern e). Obwohl es nicht an 
Widerſprüchen bei Seneca ſehlt, kann man doch feſtſtellen, daß das Maßgebende 
für“ ihn trotz aller Seitenſprünge der moniſtiſche Pantheismus ſeiner ſtoiſchen 
Schule iſt. Von hier aus iſt ſeine Stellung zur Theodizee zu verſtehen. Die 
übel und das Böſe werden letztlich als etwas Relatives gefaßt, das ſich dem 
geſetzlichen Zuſammenhang des Univerſums einordnet und zugleich im Laufe der 
Entwicklung ſelbſt aufhebt.“ Die Stoiker im Allgemeinen haben das Verdienſt, 


Hiſtoriſches Jahrbuch. 1916. 29 
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‚daß fie überhaupt das philoſophiſche Denken immer wieder auf die Theodiz 
hinlenkten und fo das Intereſſe dafür bis weit über ihre Zeitgenoſſen din 
wach erhielten. 


München. C. Wernau. 


Müller H., Suetons Verhältnis zu der Denkſchrift des Auguſ 
(Monumentum Ancyranum). Würzburg, Druck von Stürtz. 84 S. Wiſe 
ſchaftliche Beilage zum Jahresbericht des Alten Gymn. f. 1913,14] 


Im Gegenſatze zu W. Fürſt (Erlangen 1901) und F. Gottan 
(München 1904; vgl. Hiſt. Jahrb. XXV, 904 iſt Müller der Überzeugung, d 
Sueton für feine Biographie des Auguſtus deſſen inſchriftlichen Index rerun 
se gestarum nicht alas und benützt hat. ‚Die zahlreichen Übereinitimnun 
ſind durch den Stoff bedingt und finden ſich häufig ganz zerſtreut; oft in Ne 
ſätzen und abſoluten Ablativen. Dieſe ähnlichen oder halböhnlichen Nahrit! 
ſind ohne Beweiskraft. Die zahlreichen Widerſprüche ſchließen eine direlle “ 
nützung aus. Wenn ſich nun trotzdem bei Sueton einige Stellen finden, die q 
die Denkſchrift zurückgehen (das Zitat in c. 43, Seegefecht, Triumphe, Schließ 
des Janustempels), fo verdankt er fie einer vermittelnden Quelle, d. h. en 
Autor der auguſteiſchen Zeit. 


München. C. Werwaa. 


Woldt A., De Scriptorum historiae Angustae copia verborun ck 
facultate dicendi. Inaugural-Diſſertation. Greifswald, Druck von Ma 
122 S. 


Die fleißige Arbeit ſtützt die Poſition derjenigen Gelehrten, welche in WE 
Kontroverſe über Zeit und Perſönlichkeiten der Scriptores historiae August MR 
konſervativen, überlieferungsgläubigen Standpunkt vertreten, in willfemmene 
Weiſe. Sowohl die Unterſuchung des Wortſchatzes als die Prüfung des Gebrauchs 
der rhetoriſchen Kunſimittel (Tropen und Figuren) zeigt, daß 1. wirlich 
verſchiedene ſchriftſtelleriſche Individualitäten vorliegen, 2. kein zwingender Fra 
beigebracht worden iſt, irgend einem der ſechs Autoren eine der in der lin 
lieferung ihm zuerkannten Viten abzuſprechen und einem andern beizulegen. 4 N 
Schriftſteller nicht in eine ganz andere Periode geſetzt werden konnen, als der 
ihnen ſelbſt bezeichnete, quod progressio regressioque facultatis dieendi dv 
tempora (d. h. Tiokletiaus und Konſtantins) quadrars videntur'. Die eingatge 
Briefe, Reden uſw. hält Woldt für eigene Fabrikate der Schriftsteller, .quod 
a ratione narrationis discedunt'. S. 119 f. Index rhetoricus. — Im Gez 
zu Woldt ſpricht E. Hohl in einem Auſſatz. über das Problem der His. 
Augusta (Neue Jahrbb f. d. kl. Alt. XXXIII ]1914] 698 ff.) die Ewan 
aus, daß ſich in der Hauptſache die Auffaſſung Deſſaus durchſetzen werde. 

München. C. Wer 


Hein A., De optativi apud Plutarchum usu. Breslauer Jnangırd 
Diſſertation. Trebnitz, Druck von Maretzke & Maertin. VIII, IM 


Die Schrift verdient auch an dieſer Stelle genannt zu werden, da der Nr 
feine ſprachſtaliſtiſchen Beobachtungen auch für die literargeſchichtliche Forsch 
nutzbar zu machen ſuchi. Er hält von den unter dem Namen Mlutarchs gehen 
Schriften, deren Echtheit mehr oder weniger kontrovers iſt, das (nien 
septeim Seientium, De Ierodoti malignitate, De cotnmunibus naiitüs De t 
allo fre liehe. die Aetin phyvsiean, De amore prolis. die Coinpar an. Arzt 
phanis et Menandri und Aquane an ignis sit utilior für echt plutarchiſch, dag 
De liberis elneandis. die Consolatto sad Apollonium, die Apophtheunat- 
Parallel Inlhrtt. De fate. die Vitus (oc ein oratorum. die Plata phos. 
Deo msi und De vita n poesi Homer für pſeudoplutarchiſch. Tas cult 
im weſentlichen der aus anderen Erwägungen erwachſenen sententis con 

München. C. Weyma. 
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Holtorf H., Plutarchi Chaeronensis studia in Platone explicando 
posita. Greifswalder Inaug.-Diſſertation. Stralſund, Kgl. Druckerei. 1913. 
84 S 

Plutarch hat ſich in zwei erhaltenen ("Juaestiones Platonicne, De animae 
bro rentione) und in mehreren verlorenen Schriften ſpeziell mit Plato beſchäftigt, 
nimmt aber auch ſonſt ſehr häufig auf Gedanken dieſes Philoſophen Bezug. Er 
bat wohl einigermaßen für die Ethik, aber nicht für die Metaphyſik Platos Ver⸗ 
ſtändnis und der Vorwurf, den er dem Xenokrates und dem Krantor macht, 
Suns illos. non Platonis sententias interpretatos esse‘, trifft ihn ſelbſt. Ein 
Poiloſoph im ſtrengen Sinne des Wortes war er überhaupt nicht, aber ein treff⸗ 
licher Moraliſt und ſeine Morallehre kömmt der chriſtlichen näher als die platoniſche. 

München. C. Weyman. 


Chatzis A., Der Philoſoph und Grammatiker Ptolemaios Chennos. 
Leben, Schriftftellerei und Fragmente (mit Ausschluß der Ariſtotelesbiographie). 
1. Tl. Einleitung und Text. Paderborn, F. Schöningh. VI, XC VI und 
57 S. % 5,80. [Studien zur Geſchichte und Kultur des Altertums. 
VII. Bd. 2. Heft.) 


Rother C., De Libanii arte rhetorica quaestiones selectae. Breslauer 
Iuaug.⸗Diſſertation. Liegnitz, Druck von Seyffarth. 1915 2 Bl., 110 S. 

Handelt 1. über die Konzinnität, 2. über die rhetoriſchen Figuren bei 
Libanios und zeigt 3. durch eine tabellariſche Überſicht, wie oft dieſe Kunſtmittel 
d.h. Konzinnität, Anaphora und Annonmnatio) in den einzelnen Reden angewendet 
werden. Es ſtellt ſich heraus, daß ſich der Rhetor ihrer ſowohl in den epideiktiſchen, als 
in den ſonſtigen Reden, ſowohl als junger wie als alter Mann fleißig bedient hat. 

Munchen. C. Weyman. 


Langbein G., De Martiano Capella grammatico. Inaug.-Diſſertation. 
Jena, Druck von Neuenhahn. 58 S 


Eine Unterſuchung der von Martianus Capella im dritten, von der Gram— 
matik handelnden Buche feines Werkes benützten Quellen. Martianus hat nicht 
elwa die Eneyklopädien des Varro oder Auguſtinus, ſondern wahrſcheinlich Gran: 
matiker des vierten Jahrhunderts (Diomedes, Chariſius, Servius u. a.) benützt. 
Certum autem iudicium de Martiani ſontihus ideo fncere non poterimus, quia 
dtstuere hequimus. quot artes rerum grammaticnrum extiterint et quibus 
praeteren uti potuerit'. 


München. C. Weyman, 


Schlachter W., Beiträge zur Latinität der Annales Fuldenses 
a Inaugural-Diſſertation. Greifswald, Druck von Adler (Panzig). 
128 S 

Die Arbeit will ‚ein Steinchen zu dem hoffentlich bald ( erfolgenden Bau 
eines Geſamtlexikons und einer Geſamtgrammatil des ſpäteren und mittelalter— 
lichen Lateins jeim. Sie behandelt die Subſtantiva und Adjektiva, die Caſus— 
ſyntax, die Pronomina, Adverbien und Präpoſitionen in den Annales Fuldensen 
und zwar, jo weit als möglich, in alphabetiſcher Anordnung. In Hinblick auf 
eine bald erſcheinende Fortſetzung ſeiner Arbeit von anderer Seite zieht Schl. 
aus ſeinem Material noch keine Schlüſſe für die Verfaſſerfrage, ſondern unter— 
ſcheidet die partien Rudolfs und Megiüharss einſtweilen ohne Präjudiz'. 

Munchen. C. Weyiman. 


Endres J. A., Forſchungen zur Geſchichte der frühmittelalterlichen 
Philoſophie. Münſter, Aſchendorff. 1915. VII, 152 S. -7 5. [Beiträge 
zur Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters. XVII. Bd. 2. u. 3. Heft.] 
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*Auſtria 1864— 1914. Gedenkſchrift zum fünfzigjährigen Stiftungs- 
feſt der katholiſchen akademiſchen Verbindung Auſtria in Innsbruck. Inns— 
bruck, Pfingſten 1914. Im Selbſtverlage. 

In veritate libertas! Mit dieſem Wahlſpruche hatten für ihren katholiſchen 
Glauben begeiſterte Studierende der Innsbrucker Univerſität im Jahre 1864 eine 
katholiſche Studentenverbindung ins Leben gerufen nach dem Muſter, wie ſolche 
an einzelnen Hochſchulen Deutſchlands bereits beſtanden. Sie wollten damit den 
radikalen Beſtrebungen der Innsbrucker Studentenſchaft enigegenarbeiten. Aus 
kleinen Anfängen hat ſich das zarte Reis, das in keinen allzu fruchtbaren Boden 
gepflanzt worden war, zu einem ſtattlichen Baume entwickelt und wie die akade— 
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und daher keine Überſicht gewähren. Bei Zeittafeln ſind doch wenigſtens leiſe 
Spuren von Zuſammenhängen wahrnehmbar, hier aber verſinkt man in ein Meer 
von Namen, mit denen niemand etwas anzufangen weiß, und ſchon äußerlich iſt 
das Auge ganz verwirrt und weiß nicht, wohin es blicken ſoll. Die Scheidung 
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Verfaſſer will die augenblicklichen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der fatho- 
liſchen Kirche im Herzogtum Sachſen-Meiningen darlegen, wie es Freiſen bereits 
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inſofern ſie ſich den Geſetzen und Ordnungen des Staates gemäß bezeigen. Nach 
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zus und Saalfeld, ſowie der regelmäßig von benachbarten Geiſtlichen paſtorierten 
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ſtadt, dem ſämtliche katholiſche Geiſtliche des Herzogtums unterstellt ſind), Ver: 
tretung, Privilegien, Gefangenenſeelſorge und Militärſeelſorge (letztere wird vom 
katholischen Feldpropſt mit Genehmigung des Kriegsminiſteriums im Einverſtändnis 
des Biſchofs von Würzburg übertragen). Kap. IV betitelt ſich „Katholiſches 
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und daher keine Überjicht gewähren. Bei Zeittafeln find doch wenigſtens leiſe 
Spuren von Zuſammenhängen wahrnehmbar, hier aber verſinkt man in ein Meer 
von Namen, mit denen niemand etwas anzufangen weiß, und ſchon äußerlich iſt 
das Auge ganz verwirrt und weiß nicht, wohin es blicken ſoll. Die Scheidung 
nach Ländern trägt gar nichts dazu bei, das Verſtändnis zu erleichtern. Die 
Abteilung „Technik“ iſt faſt ganz leer und die Rubrik „Verſchiedenes“ iſt ein 
Verlegenheitswinkel, worin ſich alles mögliche herumtreibt. Das Format iſt ſo 
unhandlich als möglich. Der Verleger zeichnet zugleich als Mitherausgeber. 
Maihingen. Grupp. 

Szelagowski A., Allgemeine Geſchichte der Ziviliſation. 2. Band. 
(In polniſcher Sprache.) Warſchau. VII, 392 S. illuſtr., mit 2 Plänen 
und 3 Tafeln. Rb. 2,85. 

Strauß R., La culture française a Francfort au XVIII' siecle. 
Paris. fr. 6. 

Caminada Chr., Die Bündner Glocken. Eine kulturhiſtoriſche Studie 
aus Bünden. Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli. 1915. 112 S. Geb. 
, 2,40. . 


Rechts⸗, Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte. 


* Schultze A., Stadtgemeinde und Kirche im Mittelalter. München, 
Duncker & Humblot. S. 101 — 42. J 1. [Aus: „Feſtſchrift für Rud. 
Sohm“. 

Haferlach A., Das Geleitsweſen der deutſchen Städte im Mittel: 
alter. Diſſertation. Göttingen. 96 S. 

Baumgart R., Die Entwicklung der Schuldhaft im italieniſchen 
Recht des Mittelalters. Berlin: Wilmersdorf), Dr. W. Rothſchild. XVI. 
563 S. V 16. Zivilprozeßrechtliche Forſchungen. 9. Heft.) 

Meyer H., Die Entwicklung des ſolothurniſchen ehelichen Güter— 
rechtes. Ein Beitrag zur Rechtsgeſchichte des Kantons Solothurn. Olten, 
A. Dietſchi. XII, 285 S. % 2,40. 

Studien zur Geſchichte der Wachszinſigkeit. I. Meiſter Al.: Zur 
Entſtehung der Wachszinſigkeit. II. Holland W.: Die Wachszinſigkeit 
am unteren Niederrhein, beſonders im Stift Tanten. III. Schulte J.: 
Die Wachszinſigkeit im nördlichen Weſtfalen. Münſter, Univerſitätsbuchh. 
F. Coppenrath. 154 S. „ 3. [Münſterſche Beiträge zur Geſchichts⸗ 
forſchung. Neue Folge. 32. u. 33. H. (Der ganzen Reihe 44. Heſt.,] 

Mayer M., Das Zivilprozeßrecht der Reichsſtadt Schwäbiſch-Wörth 
(Donauwörth) im 16. Jahrhundert. Donauwörth, L. Auer. VI, 123 S. 
AM, 2. 

Segall J., Geſchichte und Strafrecht der Reichspolizeiordnungen von 
1530, 1548 und 1577. Breslau, Schletter. XVI, 193 S. 4 5. 
[Strafrechtliche Abhandlungen. 183. Heft.] 

Schmidt Eberh., Die Kriminalpolitik Preußens unter Friedrich Wil: 
helm I. und Friedrich II. Göttinger Diſſertation. Berlin, Guttentag. 
69 S. 
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Rehme P., Geſchichte des Handelsrechtes. Leipzig, O. R. Reis⸗ 
land. S. 25 - 260. 6. [Aus: „Handb. d. geſ. Handelsrechts. 1. Bd.“ 


Brunner Th., Die Organiſation der berniſchen Exekutive in ihrer 
geſchichtlichen Entwicklung ſeit 1803. Bern, A. Francke. XII, 175 S. 
O3, 60. 

Forſt⸗Battaglia O., Vom Herrenſtande. Rechts⸗ und ſtändegeſchicht⸗ 
liche Unterſuchungen als Ergänzung zu den genealogiſchen Tabellen zur 
Geſchichte des Mittelalters. II. Heft. Leipzig, H. A. L. Degener. 1915. 
130 S. 45. [I it noch nicht erſchienen.] 

v. Hofmann W., Forſchungen zur Geſchichte der kurialen Behörden 
vom Schisma bis zur Reformation. 2 Bde. Rom, Loeſcher & Co. XII, 
329 und VIII, 295 S. .# 24. (Bibliothek des kgl. preußiſchen hiſto— 
riſchen Inſtituts in Rom. 12. und 13. Bd.) 


*Probſt A., Die ſtaatskirchenrechtliche Stellung der katholiſchen 
Kirche im Herzogtum Sachſen-Meiningen. Paderborn, Schöningh. VIII, 
170 S. „ 5. [Görres ⸗Geſellſchaft, Veröffentlichungen der Sektion für 
Rechts⸗ und Sozialwiſſenſchaft, 21. Heft.] 

Verfaſſer will die augenblicklichen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der katho⸗ 
liſchen Kirche im Herzogtum Sachſen-Meiningen darlegen, wie es Freiſen bereits 
für mehrere deutſche Bundesſtaaten (Freiſen, Staat und katholiſche Kirche in 
den deutſchen Bundesſtaaten Lippe, Waldeck-Pyrmont, Anhalt, Schwarzburg— 
Rudolſtadt, Schwarzburg-Sondershauſen, Reuß-Greiz, Neuß: Schleiz, Sachſen⸗ 
Altenburg, Sachſen⸗Coburg⸗Gotha. 2 Bde. 1906) getan hat. Nachdem Verfaſſer 
in der Einleitung einen hiſtoriſchen Überblick über die ſtaatsrechtliche Entwicklung 
des Herzogtums gegeben und die Zugehörigkeit der dortigen Katholiken behandelt 
hat, bietet er im J. Kap. (Staat und Kirche) die Grundlage, auf der ſich das 
rechtliche Verhältnis der latholifchen Kirche im Herzogtum aufbauen konnte. Nach 
Art. 29 des Grundgeſetzes für die vereinigte landſchaftliche Verfaſſung des Herzog— 
tums vom 23. Auguſt 1829 iſt die evangeliſche Kirche die Landeskirche, doch genießen 
auch alle anderen Kirchen den Schutz des Staates und volle Gewiſſensfreiheit, 
inſofern ſie ſich den Geſetzen und Ordnungen des Staates gemäß bezeigen. Nach 
Art. 30 desſelben Grundgeſetzes darf keine kirchliche Verordnung ohne Vorwiſſen des 
Landesherrn und ohne deſſen Genehmigung erlaſſen und in Vollzug geſetzt werden. 
In Kap. II Geſchichtliche Entwicklung der katholiſchen Seelſorgsſtellen in S.-M.) gibt 
der Verfaſſer eine ausführliche Chronik der heute beſtehenden katholiſchen Pfarreien 
Wolfmannshauſen und Meiningen, der Kuratien Hildburghauſen, Sonneberg, 
Pößneck und Saalfeld, ſowie der regelmäßig von benachbarten Geiſtlichen paſtorierten 
Orte Römhild, Salzungen und Liebenſtein. Die erſte Pfarrei Wolfmannshauſen 
iſt 1808 durch Gebietstauſch an Sachſen-Meiningen gekommen und durch die 
bayerische Circumſkriptionsbulle vom 1. April 1818 dem Bistum Würzburg unter: 
ſtellt, die ſpäter gegründeten Seelſorgeſtellen find derſelben Diözeſe eingegliedert. 
Tie geſchichtliche Entwicklung der fatholiſchen Gemeinden hat Verfaſſer mit Liebe 
eingehend behandelt und ſich dadurch die beſondere Anerkennung der Katholiken 
des Herzogtums geſichert. Den kirchenrechtlichen Kern der Unterſuchung enthalten 
die drei folgenden Kapitel. Im Kap. III (Rechtsſtellung der katholiſchen Seelſorge— 
prieſter im Herzogtum) erörtert der Verfaſſer die Anſtellung der Geiſtlichen, das 
ins parochlale, die Anzeigepflicht (die ſeit Juli 1912 in der Hauptſache beſeitigt 
it), die Gehaltsverhältniſſe, Führung der Kirchenbücher, Viſitation (die kirchliche 
Viſitation obliegt dem herzoglichen Kommiſſar und dem Dechanten von Mellrich— 
ſtadt, dem ſämtliche katholiſche Geiſtliche des Herzogtums unterſtellt ſind), Ver— 
tretung, Privilegien, Gefangenenſeelſorge und Militärſeelſorge (letztere wird vom 
katholiſchen Feldpropſt mit Genehmigung des Kriegsminiſteriums im Einverſtändnis 
des Biſchofs von Würzburg übertragen). Kap. IV betitelt ſich „Katholiſches 
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Kirchenvermögen“. Die Prüfung der Kirchenrechnungen iſt verſchieden geregelt, 
zumeiſt werden ſie dem Würzburger Ordinariat zur Durchſicht und Genehmigung 
vorgelegt. Kirchenſteuern können in Sachſen⸗Meiningen nur in der evangeliſchen 
Landeskirche erhoben werden, eine Regelung für die gemiſchten Ehen iſt bisher 
noch nicht erfolgt. Das V. Kap. beſchäftigt ſich mit Einzelfragen wie Trauung. 
Taufe, Beerdigung uſw. Eine Anzeigepflicht der Kaſualien beſteht ſeit 1912 nicht 
mehr. Bei Beerdigung auf evangeliſchen Friedhöfen iſt dem zuſtändigen evangeli— 
ſchen Pfarramt rechtzeitig Mitteilung zu machen. Die religiöſe Kindererziehung 
hat Sachſen⸗Meiningen in ſeinem Geſetz vom 18. Auguſt 1899 geregelt. Die 
Vorſchriften ſind in den thüringiſchen Staaten fait völlig gleichmäßig und ent: 
ſprechen im allgemeinen den Grundſätzen des B. G. B. Bemerkenswert iſt, daß 
die Mutter nach dem Tode des Vaters das Beſtimmungsrecht über die religiöſe 
Erziehung der ſchulpflichtigen Kinder erhält. Bei gemiſchten Ehen ſollen die 
Kinder in der Regel der Religion des Vaters folgen, Anderungen zu treffen. 
ſteht den Eltern gemeinſam zu; iſt dem Manne die elterliche Gewalt entzogen, 
ſo hat die Mutter das Beſtimmungsrecht über die Religion der Kinder. Der 
Austritt aus der Kirche erfolgt nach geſetzlichen Beſtimmungen, die den preußiſchen 
Geſetzen ähnlich ſind Der Austritt iſt jedoch gebührenfrei und kann erſt nach 
vollendetem 21. Jahre geſchehen. Von größerem Intereſſe iſt § 36, die Schulfrage. 
Sachſen Meiningen iſt nämlich der einzige deutſche Staat, in dem ſeit dem neuen 
Volksſchulgeſetz vom 3. Januar 1908 eine völlige Trennung von Kirche und 
Schule durchgeführt wurde, wonach dem Geiſtlichen jede Anteilnahme an der 
Schulaufſicht und ſelbſt die Leitung des Religionsunterrichts der Kirche genommen 
wurde. Die Volksſchule in Sachſen-Meiningen iſt ſimultan, der Religionsunter— 
richt prinzipiell gemeinſam, ein nach dem Bekenntnis unterſchiedener Religions- 
unterricht „kann“ von der Oberſchulbehörde angeordnet werden. Ein beachtens 
wertes Zugeſtändnis iſt die Zuläſſigkeit der Konfeſſionsſchule, die jedoch die 
Religionsgemeinde auf eigene Koſten zu errichten und zu unterhalten hat. Als 
Anhang ſind die Beſtimmungen, die Errichtung der katholiſchen Seelſorgeſtellen 
in Sachſen-Meiningen betreffend, beigefügt, ferner die Eidesformel des Kuratus 
von Sonneberg und endlich das Übereinkommen zwiſchen den Biſchöfen von 
Paderborn und Würzburg vom 21. Dezember 1903 ſowie das Übereinkommen der 
Grenzpfarrer vom 21. Juli 1904. Ein genaues Sachregiſter bildet den Abſchluß. 
Dem Verfaſſer iſt es gelungen, ein überſichtliches, klares Bild von den Rechts— 
verhältniſſen der katholiſchen Kirche in Sachſen-Meiningen zu liefern. Die Ka: 
tholiken der ſächſiſchen Diaſpora und nicht minder alle Rechtshiſtoriker ſind ihm 
dafür zu lebhaftem Dauk verpflichtet. Mögen die noch fehlenden deutſchen Bundes 
ſtaaten bald eine ähnliche würdige Bearbeitung finden. 
Stade. Jehaunes Maring. 


Siebeck H., Die landſtändiſche Verfaſſung Heſſens im 16. Jahr- 
hundert. Hrsg. vom Verein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde. 
Caſſel, G. Dufayel. VII, 185 S. % 3,60. [Beitichrift des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde. Neue Folge. Ergänzungsheft 17.) 


Roebers J., Die Errichtung der weſtfäliſchen Provinzialſtände und 
der erſte weſtfäliſche Provinziallandtag. Münſter, Aſchendorff. 1915. 
VIII, 92 S. ½/ 3. 


Geiſt H., Der Kurerzkanzler von Mainz als treibende Kraft in der 
Zerſetzung des alten Teutſchen Reiches. Beitrag zur Staatsrechtsgeſchichte 
des alten Deutſchen Reiches. Diſſ. Greifswald. 1913. 48 S. 

Die lockend betitelte Diſſertation ſtellt eine ziemlich überflüſſige Bemühung 
dar. Voran geht eine hier völlig zweckloſe Darſtellung der älteren deutſchen 
Kanzleigeſchichte, die bis auf den römiſchen und merowingiſchen referendarius 
zurückgreift. Der Hauptteil der Schrift iſt ein in Material und Gedankengang 
getreuer Auszug aus Seeligers Erzkanzler und Reichskanzleien, dem die neuere 
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Literatur beigefügt iſt. Das einzig Selbſtändige an der Diſſertation iſt die falſche 
Formulierung des Titels. Während Seeliger richtig von der Begrenzung und 
Zerſetzung der monarchiſchen Regierungsform Deutſchlands durch das Erzkanzler⸗ 
amt ſpricht, redet G. von der Zerſezung des Reiches; zum Schluſſe bringt er 
als Geſamtergebnis das Urteil Seeligers, läßt aber die Sätze, die gegen ſeine 
Formulierung ſprechen, einfach fallen, ohne die Lücke auch nur zu markieren. 
Die pſychologiſche Erklärung, die G. (S. 20) für die Beſtrebungen der ae 
bietet, iſt recht originell. 
Straßburg. K. Bauermeister. 


Loening H., Johann Gottfried Hoffmann und fein Anteil an der 
ſtaatswirtſchaftlichen Geſetzgebung Preußens. 1. Teil: 1765 — 1813. 
Diſſertation. Tübingen. VIII, 88 S. 


*Ebert K., Die Behördenorganiſation von Neuchatel zur Zeit des 
Übergangs unter preußiſche Herrſchaft (1707 — 13). Weimar, Böhlau. 
2.,80. 

Die kleine Schrift gibt an Hand des Berliner Materials — Neuenburger 
Akten ſind nicht benutzt — eine genaue Überſicht über den angegebenen Gegen— 
ſtand, die über die verhältnismäßig dürftigen Angaben der älteren Literatur 
erheblich hinausführt; auch erweiſt ſich der gewählte Zeitabſchnitt als geſchickt 
angenommen. Im Zuſammenhang mit der Schilderung der Entwicklung in den 
Jahren nach der preußiſchen Beſitzergreifung würdigt der Verfaſſer das verdienſt— 
volle Wirken des erſten preußiſchen Vertreters, des Grafen Metternich, dem nicht 
nur die Erwerbung des Gebietes, ſondern auch die ruhige Übernahme der Re— 
gierung zu danken iſt. Die Zitiermethode des Verfaſſers läßt zu wünſchen übrig. 
An Stelle von „‚Neuchätel' hätte wohl die deutſche Form gewählt werden können. 

Straßburg. K. Bauermeister. 

Wuthe E., Die Entwicklung der richterlichen Gewalt in den Ver 
faſſungsurkunden Frankreichs und der Rheinbundſtaaten von 1791 bis 
1814. Diſſertation. Greifswald. 148 S. 

Balzer O., Geſchichte der polniſchen Verfaſſung. (In polniſcher 
Sprache.) Lemberg. 34 S. Kr. 1,50. 
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Iſay H Liberalismus und Arbeiterfrage in Belgien (1830 1852). 
Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. 1915. XVI, 102 S. % 3. [Münchener 
volkswirtſchaftliche Studien. 135. Stück.] 

Mainzer M., Gedenkblätter zur Erinnerung an das 175 jährige 
Jubiläum des Wohltätigkeitsvereins im ehemaligen Amt Starkenburg 
(Sitz Lorſch) 1739 - 1914. Frankfurt a. M., Selbſtverlag. 44 S. 4 1, 50. 


Mayer G. E., Geſchichte des deutſchen Handwerks. Regensburg, 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Illuſtr. , 1,20. (Geſchichtliche 
Jugend- und Volksbibliothek. 43. Bd.] 


Der Verfaſſer ſchreibt einen angenehmen Stil und beſitzt als Techniker 
eine gute Kenntnis des Handwerks. Gibt er doch im gleichen Verlage eine Bi— 
bliothek des Handwerks heraus, wovon bis jetzt „Der Schloſſer“ und „Der Schmied“ 
mit hiſtoriſchen Rückblicken erſchienen iſt. Er verfügt alſo über gute Vorkenntniſſe, 
die ſich auch in dem obigen Bändchen nicht verleugnen. Ten Hauptraum nimmt 
hier das 4. Kapitel ein, überſchrieben „Die Glanzzeit des deutſchen Handwerkes“, 
worin uns entzückende Bilder von den Großtaten des deutſchen Bürgertums, 
vermiſcht mit humorvollen Schilderungen, begegnen. Doch vermißt man manches 
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Wichtige, ſo die mehr durch Tatſachen als durch glänzende Zeugniſſe belegte 
Anerkennung deutſcher Handwerkserzeugniſſe durch die umwohnenden Völker. 
Was Felix Fabri berichtete (Descriptio Suevine 1, 8), wäre viel wichtiger ae 
weſen als die der Koſtümkunde von Weiß entnommene Schilderung S. 105. 
Nach dem Stricker kamen fränkiſche Maurer bis nach Konſtantinopel. Manchen 
Hinweis hätte enthalten das Buch von Doren, „Deutſche Handwerker im mittel 
alterlichen Italien“. Vgl. auch Chledowski, „Der Hof von Ferrara“ 29, 77. 
Immerhin iſt das 4. Kapitel das gelungenſte. Weniger gelungen ſind die Aus 
führungen über den Aufſtieg des Handwerkes. Über das Verhältnis der freien 
Werkmänner zu den unfreien, zu den Hofhandwerkern, der Hofämter zu den 
. über die Zunftbildung, die Zunftkämpfe mit den Patriziern erfährt der 

eſer nur Ungenügendes. Wohl infolge von Raummangel ſind die letzten Kapitel 
über die Neuzeit ſehr mager ausgefallen. 


Maihingen. Grupp. 


Berdrow W., Friedrich Krupp, der Gründer der Gußſtahlfabrik, 
in Briefen und Urkunden. Hrsg. im Auftrage der Firma Friedr. Krupp A.. 
Eſſen, G. D. Baedeker. 1915. VI, 335 S. illuſtr., mit Fakſimiles, 1 Tafel 
und 2 Stammtafeln. Geb. 1 5. 


Macon J., Die Entwicklung der Geigeninduſtrie in Mittenwald. 
Diſſertation. Erlangen. 1913. 85 S. 


Diener⸗Schönberg A, Geſchichte der Olbernhauer Gewehrinduſtrie. 
Ein Beitrag zur Wirtſchaſtsgeſchichte des ſächſiſchen Erzgebirges. Diſſer— 
tation. Leipzig. 121 S. 

Eidelloth G., Die Entwicklung der Porzellaninduſtrie Oberfrankens. 
Diſſertation. Erlangen. 54 S. 

Gerbel M., Die Entwicklung der Induſtrie Bosniens und der 
Herzegowina in den letzten 10 Jahren. Nach einem Vortrag. Berlin, 
Verlag für Fachliteratur. 55 S. mit 7 Tafeln. / 2. 

Thieme W., Eintritt Sachſens in den Zollverein und ſeine wirt— 
ſchaftlichen Folgen. Diſſertation. Leipzig. 98 S. 

Tſcharner J. F., Die Staatsſteuern des Kantons Graubünden in 
neuer und neneſter Zeit (1838 1913). Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. 
1915. NI, 223 S. mit 1 Tabelle. 7 6. [Münchener volkswirtſchaftliche 
Studien. 134. Stück.] 

Pries A., Der ſchwediſche Zoll in Warnemünde in den Jahren 
1654. Diſſertation. Roſtock. 105 S. 

Bland A. E. and others. English economic history: seleet de- 
cuments. London. 750 S. sh. 6. 

Sowers Don C., The financial history of New Vork State, from 
1789—1912. New York, Longmans. 346 S. Doll. 2,50. 

Schmidt⸗Rimpler W., Geſchichte des Kommiſſionsgeſchäfts in Deutſch— 
land. 1. Bd.: Tie Zeit bis zum Ende des 15. Jahrhunderts. Halle, 
Buchhandlung des Waifenbaufes. 1915. XVI, 318 S. % 8, 60. 

Baaſch E., Die Handelskammer zu Hamburg. 1665-1915. Im 
Auftrage der Handelskammer bearbeitet. 2 Bde. (in 3 Teilen). Hamburg, 
L. Gräfe & Sillem. 1915. X, 738; VII, 838 und VIII, 966 S. / 40. 
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Dzieduszycki W., Geſchichte der Philoſophie. 1. Band. (In pol⸗ 
niſcher Sprache.) Brody. 1, 513 S. Kr. 8. 


*Heberwegs Frdr., Grundriß der Gefchichte der Philoſophie. 2. Tl. 
Die mittlere oder die patriſtiſche und ſcholaſtiſche Zeit. 10., vollſtändig neu 
bearbeitete und ſtark vermehrte, mit einem Philoſophen- und Literatoren⸗ 
Regiſter verſehene Auflage, brög. von M. Baumgartner. Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. 1915. XVII, 658 und 266 S. 4 15. 


Bergmann E., Geſchichte der Aſthetik und Kunſtphiloſophie. Ein 
Forſchungsbericht. Leipzig, Veit K Co. 40 S. 1, 20. 


Pagel J. L., Einführung in die Geſchichte der Medizin in 25 
akademiſchen Vorleſungen. 2. Auflage. Durchgeſehen, teilweiſe umgearbeitet 
und auf den heutigen Stand gebracht von K. Sud hoff. Berlin, S. Karger. 
1915. XVI, 616 S. 20. 


* v. Müller F., Spekulation und Myſtik in der Heilkunde. Ein 
Überblick über die leitenden Ideen der Medizin im letzten Jahrhundert. 
Beim Antritt des Rektorats der Ludwig-⸗Maximilians⸗Univerſität verfaßt. 
München, J. Lindauer. 39 S. 1, 60. 


Green J. R., A history of botany in the United Kingdom from 
the earliest times to the 19 h century. London. 660 S. sh. 10,6. 


Brugi B., Per la storia della giurisprudenza e delle universitä 
italiane. Torino. XII, 250 S. 1.7 


Senecae L. Annaei, De beneficiis libri VII, de clementia libri II. 
Iterum edidit C. Hosius. Leipzig, Teubner. XXXIV, 260 S. / 2,60. 
[Bibliotheca scriptorum graecorum et latinorum Teubneriana.] 


Der Herausgeber vertritt in der Bewertung der Handſchriften den näm⸗ 
lichen Standpunkt, wie in der erſten Auflage von 1900, d. h. er hält gegen Gertz 
(Ausgabe von 1876) und J. Buck (Seneca de beneficiis und de clementia in 
der Überlieferung, Tübingen 1908) daran feſt, daß neben dem codex Laures- 
hatnensis 8. Nazarii (jetzt Vat.-Palat. 1547) S. VIII - IX, der allerdings die 
Grundlage jeder Ausgabe bilden muß, auch eine Reihe jüngerer Handſchriften 
ſelbſtändige Bedeutung für die Textgeſtaltung beſitzen. Eine dieſer jüngeren 
Handſchriften, der Vratislaviensis IV fol. 39 vom Jahre 1375, iſt in der vor— 
liegenden zweiten Bearbeitung zum erſtenmale herangezogen worden. S. 252 das 
durch Hildebertus Cenomanensis erhaltene Fragment aus De clementia. 

München. C. Weyman. 


Steiner H., Theodizee bei Seneca. Inaugural-Diſſertation. Erlangen, 
Druck von Jacob. 2 Bl., 80 S. 


Der Verfaſſer handelt nach kurzer Einleitung (J) über Theodizee und Meta— 
phyſik (II), Theodizee und Ethik (III), Theodizee und Religion I) bei Seneca 
und über die Theodizee bei den übrigen Stoikern e“). Ohwohl es nicht an 
Widerſprüchen bei Seneca ſehlt, kann man doch feſtſtellen, daß das Maßgebende 
für“ ihn trotz aller Seitenſprünge der moniſtiſche Pantheismus ſeiner ſtoiſchen 
Schule iſt. Von hier aus iſt ſeine Stellung zur Theodizee zu verſtehen. Die 
übel und das Böſe werden letztlich als etwas Melalives gefaßt, das ſich dem 
geſetzlichen Zuſammenhang des Univerſums einordnet und zugleich im Laufe der 
Entwicklung ſelbſt aufhebt.. Die Stoiker im Allgemeinen haben das Verdienſt, 
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„daß ſie überhaupt das philoſophiſche Denken immer wieder auf die Theodizee 
hinlenkten und ſo das Intereſſe dafür bis weit über ihre Zeitgenoſſen hinaus 
wach erhielten. 

München. C. Weymun. 


Müller H., Suetons Verhältnis zu der Denkſchrift des Auguſtus 
(Monumentum Ancyranum). Würzburg, Druck von Stürtz. 84 S. [Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beilage zum Jahresbericht des Alten Gymn. f. 1913/14] 

Im Gegenſatze zu W. Fürſt (Erlangen 1904) und F. Gottanka 
(München 1904; vgl. Hiſt. Jahrb. XXV, 904) iſt Müller der Überzeugung. daß 
Sueton für feine Biographie des Auguſtus deſſen inſchriftlichen Index rerum a 
se gestarum nicht eingeſehen und benützt hat. ‚Die zahlreichen Übereinftimmungen 
ſind durch den Stoff bedingt und finden ſich häufig ganz zerſtreut; oft in Neben⸗ 
ſätzen und abſoluten Ablativen. Dieſe ähnlichen oder halböhnlichen Nachrichten 
find ohne Beweiskraft. Die zahlreichen Widerſprüche ſchließen eine direkte Ve 
nützung aus. Wenn ſich nun trotzdem bei Sueton einige Stellen finden, die auf 
die Denkſchrift zurückgehen (das Zitat in c. 43, Seegefecht, Triumphe, Schließung 
des Janustempels), fo verdankt er ſie einer vermittelnden Duelle‘, d. h. einem 
Autor der auguſteiſchen Zeit. 


München. C. Weviman. 


Woldt A., De Scriptorum historiae Augustae copia verborum et 
facultate dicendi. Inaugural-Diſſertation. Greifswald, Druck von Abel. 
122 S. 

Die fleißige Arbeit ſtützt die Poſition derjenigen Gelehrten, welche in der 
Kontroverſe über Zeit und Perſönlichkeiten der Sceriptores historine Augusta den 
konſervativen, überlieferungsgläubigen Standpunkt vertreten, in willkommener 
Weiſe. Sowohl die Unterſuchung des Wortſchatzes als die Prüfung des Gebrauches 
der rhetoriſchen Kunſimittel (Tropen und Figuren) zeigt, daß 1. wirklich ſechs 
verſchiedene ſchriftſtelleriſche Individualitäten vorliegen, 2. kein zwingender Grund 
beigebracht worden iſt, irgend einem der ſechs Autoren eine der in der Über: 
lieferung ihm zuerkannten Viten abzuſprechen und einem andern beizulegen, 3. die 
Schriftſteller nicht in eine ganz andere Periode geſetzt werden können, als die von 
ihnen ſelbſt bezeichnete, quod progressio regressioque facultatis dicendi ad her 
tempora (d. h. Tiofletians und Konſtantins) quadrare videntur“. Die eingelegten 
Briefe, Reden uſw. hält Woldt für eigene Fabrikate der Schriftiteller, quod vix 
a ratione narrationis discedunt‘. S. 119 f. Index rhetoricus. — Im Gegenſatz 
zu Woldt ſpricht E. Hohl in einem Aufſatz über das Problem der Historia 
Augusta (Neue Jahrbb f. d. kl. Alt. XXXIII j1914] 698 ff.) die Erwartung 
aus, daß ſich in der Hauptſache die Auffaſſung Deſſaus durchſetzen werde. 

München. C. Wevinan. 


Hein A., De optativi apud Plutarchum usu. Breslauer Inaugural— 
Diſſertation. Trebnitz, Druck von Maretzke & Maertin. VIII, 186 ©. 

Die Schrift verdient auch an dieſer Stelle genannt zu werden, da der Verfaſſer 
ſeine ſprachſtatiſtiſchen Beobachtungen auch für die literargeſchichtliche Forſchung 
nutzbar zu machen fucht. Er hält von den unter dem Namen Plutarchs gehenden 
Schriften, deren Echtheit mehr oder weniger kontrovers iſt, das Convivimm 
septem sapientium. De Herodoti malignitate. De communibus notitiis. De vi- 
tando nere alieno, Die Aetin physiea, De amore prolis. die Comparatio Arıste- 
phanis et Menandri und Agquane an ignis sit utilior für echt plutarchifch, dagegen 
De liberis educandis. Die Consolatio sul Apollonium, Die Apophthegmata. die 
Parallela aninora, De fato, die Vitae decem oratorum. die Placita philosophorum. 
De imusien und De vita ne poesi Hormeri für pſeudoplutarchiſch. Das entſpricht 
im weſentlichen der aus anderen Erwägungen erwachſenen sententia eommunis. 

München. C. Weyman. 
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Holtorf H., Plutarchi Chaeronensis studia in Platone explicando 


posita. Greifswalder Inaug.-Diſſertation. Stralſund, Kgl. Druckerei. 1913. 


84 S. 

Plutarch hat ſich in zwei erhaltenen (uaestiones Platonicae, De animae 
prosrestione) und in mehreren verlorenen Schriften ſpeziell mit Plato beſchäftigt, 
nimmt aber auch ſonſt ſehr häufig auf Gedanken dieſes Philoſophen Bezug. Er 
hat wohl einigermaßen für die Ethik, aber nicht für die Metaphyſik Platos Ver⸗ 
Hands und der Vorwurf, den er dem Xenokrates und dem Krantor macht, 
Suns illos, non Platonis sententias interprotatos esse‘, trifft ihn ſelbſt. Ein 
Phtloſoph im ſtrengen Sinne des Wortes war er überhaupt nicht, aber ein treff— 
licher Moraliſt und ſeine Morallehre kömmt der chriſtlichen näher als die platoniſche. 

München. C. Weyınan. 


Chatzis A., Der Philoſoph und Grammatiker Ptolemaios Chennos. 
Leben, Schriftſtellerei und Fragmente (mit Ausſchluß der Ariſtotelesbiographie). 
1. Tl. Einleitung und Text. Paderborn, F. Schöningh. VI, XCVI und 
57 S. 5,80. [Studien zur Geſchichte und Kultur des Altertums. 
VII. Bd. 2. Heft.) 


Rother C., De Libanii arte rhetorica quaestiones selectae. Breslauer 
Inaug.-Diſſertation. Liegnitz, Druck von Seyffarth. 1915. 2 Bl., 110 S. 


Handelt 1. über die Konzinnität, 2. über die rhetoriſchen Figuren bei 
Libanios und zeigt 3. durch eine tabellariſche Überſicht, wie oft dieſe Kunſtmittel 
d. h. Konzinnität, Ansphorn und Annominatio) in den einzelnen Reden angewendet 
werden. Es ſtellt ſich heraus, daß ſich der Rhetor ihrer ſowohl in den epideiktiſchen, als 
in den ſonſtigen Reden, ſowohl als junger wie als alter Mann fleißig bedient hat. 

München. C. Wevman. 


Langbein (:., De Martiano Capella grammatico. Inaug.-Diſſertation. 
Jena, Druck von Neuenhahn. 58 ©. 


Eine Unterſuchung der von Martianus Capella im dritten, von der Gram— 
matik handelnden Buche feines Werkes benützten Quellen. Martianus hat nicht 
etwa die Encyklopädien des Varro oder Auguſtinus, ſondern wahrſcheinlich Gram— 
matifer des vierten Jahrhunderts (Tiomedes, Chariſius, Servius u. a.) benützt. 
Kerturm autem iudicium de Martiani fontibus ileo facere non poterimus, quin 
Statuere nequimus., quot artes rerum grammaticarum extiterint et quibus 
praeterea uti potuerit'. 


München. C. Weyman. 


Schlachter W., Beiträge zur Latinität der Annales Fuldenses 
(838 - 887). Inangural-Tiffertation. Greifswald, Druck von Adler (Panzig). 
128 S. 

Die Arbeit will ‚ein Steinchen zu dem hoffentlich bald erfolgenden Bau 
eines Geſamtlexikons und einer Geſamtgrammatil des ſpäteren und mittelalter— 
lichen Lateins ſein'. Sie behandelt die Subſtantiva und Adjektiwa, die Caſus— 
ſyntar, die Pronomina, Adverbien und Präpoſitionen in den Annes b'uldenses 
und zwar, jo weit als möglich, in alphabetiſcher Anordnung. In Hinblick auf 
eine bald erſcheinende Fortſetzung ſeiner Arbeit von anderer Seite zieht Schl. 
aus ſeinem Material noch keine Schlüſſe für die Verfaſſerfrage, ſondern unter: 
ſcheidet „die Partien Rudolfs und ä einſtweilen ohne Präjudiz'. 

München. C. Weyman. 


Endres J. A., Forſchungen zur Geſchichte der frühmittelalterlichen 
Philoſophie. Münſter, Aſchendorff. 1915. VII, 152 S. -# 5. Beiträge 
zur Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters. XVII. Bd. 2. u. 3. Heft.] 
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Verunlaun , Fr reitiäte Ertwicktung Schleiermachers. Tübingen, 
“on ,, 1915. lll, 213 S. % 5. 

Ian A, Geri England 1809 1810. Stockholm. 301 

% len, kr. 6,50. 
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Geete A. H., I solnedgängen. Minnen och bilder frän Erik Gustaf 
Geijers senaste lefnadär. 4. saml. 1846 — 1847. Meddelad af E. G. 
Lilljebjörn. Stockholm. 187 ©. mit 8 Tafeln. kr. 3,50. 


Losaeco M., Schelling. Palermo. 1915. 458 S. I. 6,50. 
Krügel R., Der Begriff des Volksgeiſtes in Ernſt Moritz Arndts 
Geſchichtsanſchauung. Ein Beitrag zur Geſchichte der Geſchichtswiſſenſchaft. 
Diſſertation. Leipzig. 153 S. 
. Ronning F., N. F. S. Grundtvig. Et Bidrag til Skildring af dansk 
Andsliv i det 19. Aarhundrede. 4. Bd. 2. Del. Kjobenhavn. 230 ©. 
kr. 4. 


Weller E., Leben und Wirken Auguſt Petermanns. Leipzig, J 
Klinkhardt. 64 S. 2. 


Fleiſcher H. L., Briefe an Haßler aus den Jahren 1823 — 1870. 
Nach den Ulmer Originalen herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen 
von C. F. Seybold. Tübingen, J. C. B. Mohr. XI, 78 S. H 4. 
[Univerſität Tübingen. Doktorenverzeichnis der philoſoph. Fakultät 1909.) 


Capellini Giov., Ricordi, 1833 — 1888. Bologna, N. Zanichelli. 
16°. 2 voll. xiij. 242 und viij, 356 ©. 


Mackintosh R., Albrecht Ritschl and his school. London. 1915. 
296 S. 7 sh. 6 d. 


Davis H. W. C., The political thought of Heinrich v. Treitschke. 
London. 306 ©. sh. 6. 


Mugge M. A., Friedrich Nietzsche, his life and work. London. 
470 S. 3 sh. 6 d. 

Wenger L., Emil Strohal. Berlin, J. Guttentag. 30 S. / 1. 

Spicker G., Vom Kloſter ins akademiſche Lehramt. Schickſale eines 
ehemaligen Kapuziners. 2., weſentlich erweiterte Auflage, nach des Verf. 
Tode hrsg. von O. Krummacher. Münſter, E. Obertüſchen. III, 
223 S. J 3,20. 

v. Harnack A., Die goldenen Jubiläen in der königl. Akademie der 
Wiſſenſchaften. Ein Beitrag zur Geſchichte der Akademie. Berlin, 
G. Reimer. 1915. S. 152— 157. % 0,50. [Aus: Sitzungsberichte 
der preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften.) 

Matthaeſins F., Der Auszug der deutſchen Studenten aus Prag 
(1409). Abſchnitt I, 1 und II, 1. Diſſertation. Erlangen. 70 ©. 

„Anſtria 1864 — 1914. Gedenkſchrift zum fünfzigjährigen Stiftungs- 
feſt der katholiſchen akademiſchen Verbindung Auſtria in Innsbruck. Inns— 
bruck, Pfingſten 1914. Im Selbſtverlage. 

In veritate libertas! Mit dieſem Wahlſpruche hatten für ihren katholiſchen 
Glauben begeiſterte Studierende der Innsbrucker Univerſität im Jahre 1864 eine 
katholiſche Studentenverbindung ins Leben gerufen nach dem Muſter, wie ſolche 
an einzelnen Hochſchulen Deutſchlands bereits beſtanden. Sie wollten damit den 
radikalen Beſtrebungen der Innsbrucker Studentenſchaft entgegenarbeiten. Aus 


kleinen Anfängen hat ſich das zarte Reis, das in keinen allzu fruchtbaren Boden 
gepflanzt worden war, zu einem ſtattlichen Baume entwickelt und wie die akade— 


— un... 


446 Novitätenſchau. 


miſche Verbindung Auſtria ſo geworden iſt, daß ſie jetzt ſowohl an der Hoch— 
ſchule wie im geſellſchaftlichen Leben der Innſtadt eine nicht unbedeutende Rolle 
ſpielt, dies will vorliegende Gedenkſchrift' erzählen. Nach Art eines Chroniſten, 
der in ſein Buch Freud und Leid, ſchöne und trübe Stunden einträgt, ſo hat die 
Redaktion dieſe Feſtſchrift in Annalenform gehalten und Jahr für Jahr erfahren 
wir von den Leiden und Freuden der Verbindung. Leider konnten die Chroniſten 
nur wenige frohe Tage aufzählen, faſt immer umbrauſten die Verbindung Stürme 
von außen oder von innen. Kehrte aber die Freude bei Auſtria ein, fo wußte 
man ihren Wert wohl zu ſchätzen und zu würdigen und an ſolchen frohen Tagen 
ſtärkte ſich Alt und Jung und ſchöpfte wiederum Mut für kommende neue Kämpie. 
Heiß war der Streit, den Auſtria zu fechten hatte gegen die meiſt unter Leitung 
von Profeſſoren ſtehende nationale Studentenſchaft, um ihre Anerkennung auf 
akademiſchen Boden zu erringen. In Eintracht waren in ſolch ernſten Zeiten die 
Mitglieder ums weiß⸗rot-goldene Banner geſchaart, bereit auszuhalten, koſte es 
was es wolle. Nach Berichten der Tagespreſſe, nach den Reden, die im Reichs— 
rate für und wider die katholiſchen Korporationen gehalten wurden, und nach 
eigenen Erfahrungen werden dieſe Vorgänge geſchildert. An die in Deutſchland 
beſtehenden katholiſchen farbentragenden Verbindungen ſuchte und fand Auſtria 
bald getreuen Anſchluß und bildet heute noch ein würdiges Glied des Kartell 
verbandes der farbentragenden deutſchen Studenten- Verbindungen. Mit Erfolg 
arbeitete ſie auch auf den Zuſammenſchluß der katholiſchen Verbindungen an den 
anderen öſterreichiſchen Hochſchulen hin. Was ſich wie ein roter Faden durch die 
ganze Schrift zieht, iſt Liebe zum angeſtammten Herrſcherhaus und Vaterland, 
Treue dem Freund bis über das Grab hinaus, mutiges Bekennen der tief im 
Innern wurzelnden katholiſchen Religion. Aber auch Wiſſenſchaft und Kunſt 
hatten bei Auſtria ein gaſtliches Heim gefunden: das zeigen die vielen Promoti 
onen und der den Schluß des Werkes bildende Überblick über „Die wiſſenſchaft— 
lichen, literariſchen und künſtleriſchen Leiſtungen der Mitglieder der Austria”. 
Unter dieſen Vielen ſei pur eines Einzigen gedacht, eines ihres Beſten: Karl 
Domanig. In guter Darſtellung, wie es eben die gewählte Form mit ſich bringt, 
in ſchöner Ausſtattung iſt hier im vollſten Sinne des Wortes eine Gedenkſchrift 
geſchaffen, aus der ſich kommende Geſchlechter Rat und Begeiſterung holen können, 
um auch ihrerſeits ebenſo ſchöne Blätter anzureihen. 
München. S. Hop fl. 


94939 Fr., Die Sturm- und Drang-Periode der berniſchen Hoch— 
ſchule 1834 — 1854. Hrsg. von der Direktion des Unterrichtsweſens und 
dem Senat der Hochſchule bei Gelegenheit der Eröffnung der ſchweizeriſchen 
Landesausſtellung am 15. Mai 1914. Bern, G. Grunau. VIII, 643 S. 
mit Tafeln. Geb. / 30. 

Esperabé Artega E., Historia de la Universidad de Salamanca. 
Tomo I. Salamanca. 1120 S. pres. 30. 

Nöthe H., Die erſten Konferenzen der ſächſiſchen Gymnaſialdirektoren 
in Halle in den Jahren 1833 und 1834. Progr. des Dom Gymn. 
Magdeburg. 4. 60 S. 

Wotke K., Die Jahreshauptberichte Langs und Ruttenſtocks über 
den Zuſtand der öſterreichiſchen Gymnaſien in den Jahren 1814 1834. 
Wien, C. Fromme. XVI, 446 S. -7 12. Beiträge zur öſterreichiſchen 
Erziehungs- und Schulgeſchichte. 16. Heft.] 

Zwerger F. Geſchichte der realiſtiſchen Lehranſtalten in Bayern. 
Berlin, Weidmann. XX, 462 S. ½, 12. [Monumenta Germaniae 
baccligogica. 53. Bd.] 

Krieſter K., Die Entwicklung des Realſchulweſens in Preußen und 
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Sachſen im 19. Jahrhundert bis zum Jahre 1859 bzw. 1860. Diſſer⸗ 
tation. Leipzig. 100 S. 

»Sachs B., Pläue und Maßnahmen der Regierung des Königs 
Max I. Joſeph im Mädchenſchulweſen Altbayerns. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Aufklärung in Bayern. München, Duncker & Humblot. 
VIII, 108 S. A 3. 

Lamm L., Iſak Bernhard Lamm. Der erſte jüdiſche Volks⸗Schul⸗ 
Lehrer in Bayern. Aus alten Familien-Papieren. Berlin, L. Lamm. 
1915. 16 S. % 0,60. 

Wiget G., Beiträge zur Schulgeſchichte des Kantons St. Gallen und 
Kommentar des erziehungsrätlichen Entwurfs für ein neues Erziehungs— 
geſetz. Frauenfeld, Huber & Co. X, 279 S. mit 1 Karte. 6,40. 

Birchenough C., History of elementary education in England 
and Wales: from 1800 to the present day. London. 408 S. 4 sh. 6 d. 


Koitſchewa M., Die Entwicklung der Volksſchule in Bulgarien. 
Tiſſertation. Erlangen. 120 ©. 


Schulgeſchichten (in alphabetiſcher Folge der Orte): 

Möller E., Die Lehrer und Abiturienten des Gymnaſiums zu Huſum 
1804 19104. Programm des Gymnaſiums Huſum. 16 S. — Armſtedt R., 
Geſchichte des Kneiphöfiſchen Gymnaſiums zu Königsbergi. Pr. 4. Teil. Pro- 
gramm des Kueiphöfiſchen Gymnaſiums zu Königsberg i. Pr. S. 141- 163.— 
Genzken H., Das Katharineum zu Lübeck in der e 1806/1815. 
Programm des Katharineums zu Lübeck. 4%. 36 S. — Beber O., Zur Geſchichte 
der Kaiſer— Wilhelm⸗ Schule zu Marne. Programm der Kaiſer— ‚Wilhelm: Schule 
zu Marne 1“. 48 S. — Begemann H., Die Lehrer der Lateiniſchen Schule a 
Neuruppin 1477— 1817. Programm des Gymnaſiums Neuruppin. 119 S 


Motſchmann W., Das Bayreuther Gymnaſium 1864 - 1914. (Er: 
gänzungen zur Friesſchen Geſchichte der Studienanſtalt.) Zur 250 jähr. 
Jubelfeier Bayreuth, Druck von Ellwanger (vorm. Burger). 56 S. mit 
3 Beilagen. [Programm des Schuljahres 1913/14. 

Im Anſchluß an die vor 50 Jahren (zum 200 jährigen Jubiläum des Gym: 
naſiums) erſchienene Schrift von K. Fries über die Geſchichte der Bayreuther 
Studienanſtalt von 1664 — 1864 veröffentlicht M. Zuſammenſtellungen über Ge— 
ſchichte, äußere Organiſation, Baulichkeiten, Frequenz, Rektoren, Lehrer uſw. des 
Gymnaſiums in den letzten 50 Jahren ſeines Beſtehens. 

München. C. Weyman. 

Lunddvist S. och Nyman N. H., Erkunder til uppfostrans 
historia. Stockholm. VIII, 183 S. kr. 3,50. 

Stecher M., Die Erziehungsbeſtrebungen der deutſchen moraliſchen 
Wochenſchriften. Ein Beitrag zur Geſchichte der Pädagogik des 18. Jahr— 
hunderts. Diſſertation. Leipzig. 143 S 

Clarke J., Bishop Gilbert Burnet as educationist: being his 
„Thoughts on education“, with notes and life of the author. London. 
256 ©. sh. 4. 

Dietze E., Charles Abbé de Saint-Pierres Wirken im Dienſte der 
Aufklärung mit beſonderer Berückſichtigung ſeiner pädagogiſchen Anſichten. 
Diſſertation. Leipzig. 161 S. 
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Moretta G. T., M* d’Epinay: una pagina di pedagogia del secolo 
XVIII. Roma, tip. E. Voghera. XII, 178 S. 


Murray E. R., Froebel as a pioneer in modern psychology. 
London. 238 S. 3 sh. 6 d. 


Literaturgeſchichte. 


Bieſe A., Deutſche Literaturgeſchichte. 2. Bd. Von Goethe bis Mörike. 
7. Aufl. 27.— 30. Tauſend. München C. H. Beck. 1915. VIII, 693 S. 
mit Tafeln. Geb. , 5,50. 


Rogerio Sanchez J., Resumen de historia de la lengua y literatura 
espanola. Madrid. 1915. 400 S. 1. 4. 


Cejador y Frauen Jul., Historia de la lengua y literatura 
castellana. Madrid. 1915. 4°. XX, 505 S. 1.10. 


Grentrup H., De Heroici Philostratei fabularum fontibus. Inaug. 
Diſſertation. Münſter, Druck der weſtfäl. Genoſſenſchaftsdruckerei. 80 S. 


Der zwiſchen 213 — 219, vielleicht 215 abgefaßte Dialog Heroikos des 
zweiten Philoſtratos hat ... die Einkleidung, daß ein Grieche aus dem niederen 
Volk (ein Winzer) — in der Gegend, wo die alten Heroen noch als Geiſter um— 
gehen ſollten (auf dem thrakiſchen Cherſonnes), einen Semiten (einen phönikiſchen 
Seefahrer) in die Myſtik griechiſchen Heroenglaubens einweiht‘ (Chriſt-Schmid, 
Geſch. d. griech. Literat. 11? S. 613). Nach G. ſchöpft Philoſtratos dabei feine 
Weisheit in erſter Linie aus Homer, dann aus Sophokles Aias (nebſt Scholien) und 
Philoktet, Herodot, Plato (Apologie), einem mythographiſchem Handbuch und dem 
griechiſchen Diktys. Einiges mag aus alexandriniſcher Poeſie, Arrians Periplus 
und dem Proömium des pſeudoxenophonteiſchen Kynegetikos ſtammen, einzelne 
Phraſen ſind aus Aeſchylos, Euripides, Thukydides und Xenophon entlehnt. Ein 
Anhang S. 69 ff. weiſt die Benützung des Heroikos in den Carmina Iliaca und 
den Lykophronſcholien des Byzantiners Johannes Tzetzes nach. 


München. C. Weyman. 


* Aldhelmi opera ed. R. Ehwald fasc. II. Berlin, Weidmann. 
4. S. 325 — 554 mit 3 Tafeln. 4 10. [Monumenta Germaniae historica; 
Auct. antiquiss. t. XV, pars II.] 


Der erſte Faszikel der neuen Aldhelmausgabe wurde im Hiſtor. Jahrb. 
XXXV, 247 notiert. Der vorliegende zweite enthält das große Gedicht De vir— 
ginitate (über 2900 Hexameter), die Briefe von und an Aldhelm, fünf chartae 
Aldhelmianae, d. h. eine Auswahl aus den Aldhelms Namen im Texte oder in 
der Unterſchrift auſweiſenden Urkunden, die zwar ſaſt alle hinſichtlich ihrer Echtheit 
verdächtig ſind, aber teils glaubwürdige Beiträge zur Lebensgeſchichte Aldhelms 
liefern, teils den Einfluß ſeiner Diktion zeigen (aufgenommen find Leutheni 
privilegium von 675, Cenfrithi donatio von 680, Caeduallae donatio von 685 6, 
Sergii privilegium von c. 695 [693], Aldhelmus de successorum elecetione von 705), 
fünf rhythmiſche Gedichte obwohl für zwei derſelben der nicht aldhelmianiſche 
Urſprung bezeugt iſt, omnes tamen Aldhelmianae esse prosapiae multis in— 
diciis apparet, ita ut in hisce scholae Mlalmesburiensis egregium haheamus 
doenmentum‘) und die Indices codicum, Jocorum und nominum propriorum. 
Die indices verborum. rerum grammatiearum et metricarum und rei ortho- 
graphiene werden mit den Prolegomenn den Zchlußfaszifel bilden. Auf den drei 
Tafeln Schriftproben der Karlsruher Handſchrift LXKXNV S. VIIT—INX (der 
älteſten Handſchrift, die den Tractatus de metris mit den Rätſeln enthält), der 
Würzburger Handſchrift M. th. f. 21 s. IX (Haupthandſchriſt für das Proſawerk 
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De virginitate) und des Gothanus J 75 8. VIII (Haupthandſchrift für das Carmen 
de virginitate). 
München. C. Weyman. 


* Poetae latini medii aevi. Tomi IV. pars II, 1. Berlin, Weidmann. 
4°. S. 445 900 mit 4 Tafeln. 4 20. [Monumenta Germaniae historica; 
Poetae lat. aevi Carol. IV, 2.] 


Auch der 4. Band der Poetae Latini aevi Carolini, deſſen erſten Teil 
P. von Winterfeld vor einer Reihe von Jahren bearbeitet hat (vgl. Hiſt. 
Jahrb. XX, 562), konnte noch nicht zum Abſchluß gebracht werden. Marte 
in armis saeviente‘. ſchreibt der an v. Winterfelds Stelle getretene, zur Zeit 
mit einem militäriſchen Kommando betraute K. Strecker, „rhbythmos aevi 
Merovingiei et Carolini in publieum emitto; pacis duleedine orbi terrarum 
reddita ultimum fasciculum P. L. aevi Carol. (mit den Indizes zu den beiden 
Halbbänden) conferturum me esse spero‘. Der Inhalt des erſchienenen Faszikels 
iſt in Kürze der folgende: 1. Nr. 1— 78 Rhythmen, deren Überlieferung auf eine 
vor dem Jahre 800 in St. Gallen angelegte Sammlung zurückführt, deren Dichter 
aber großenteils in Frankreich oder Italien zu ſuchen find; 2. Nr. 79 —. 107 
Rhythmen aus verſchiedenen Handſchriften (darunter die berühmte Epistula des 
Auſpicius an Arbogaſt und die von W. Meyer entdeckte Oratio des Gildas); 
3. Nr. 108 — 121 Rhothmi computistici d. h. ad computandi artem pertinentes' 
(mehrere Handſchriften aus Monte Caſſino, woſelbſt ſich unter Abt Deſiderius der 
Presbyter Pandulph mit komputiſtiſchen Verſen abgegeben hat); 4. Nr. 122 — 132 
die Rhythmen aus dem Liber manualis der Dhuoda; 5. Nr. 133 — 145 Lango⸗ 
bardiſche Rhythmen (Inſchriften in rhythmiſchen Hexametern: Nr. 133 — 137 aus 
der dritten epigraphiſchen Sylloge des cod. Vat.-Palat. 833); 6. Nr. 146 Aenig- 
mata hexasticha (zeitlich und örtlich den unter Nr. 5 edierten Dichtungen nahe— 
ſtehend); 7. Nr. 147 die Exhortatio poenitendi, nach Iſidor von Sevilla, aber vor 
dem 9. Jahrhundert, wahrſcheinlich in Spanien entſtanden: 8. Nr. 148 das Lamen- 
tun poenitentine. vom Verſaſſer der Exhortatio gedichtet; 9. Nr. 149 die Vita Eligii 
„Biſchof von Noyon), eine aus dem Anfang der Karolingerzeit ſtammende Be: 
arbeitung der Proſavita des Pſeudo-Audoinus in rhythmiſchen Hexametern; 
10. Nr. 150 die Passio Christophori. Obwohl keine Handſchrift älter als s. XI 
iſt, dürſte die Dichtung doch vor dem Werke Walthers von Speyer (10. Jahrh.) 
über den hl. Chriſtophorus entſtanden fein: 11. Nr. 151 die Passio . Justini (pueri) 
martvris, ein Produkt der karolingiſchen Renaiſſance. Über das Verhältnis der 
Passio zu den Acta Justi pueri urteilt Strecker: .... demonstrari mihi videtur 
poetsin. quae in actis de Justo puero invenit. in Justinum transtulisse et, 
ut gleriam eius amplificaret quam maxime. miraeula auxisse et exornnsse‘; 
12. Nr. 152 Johannis Diaconi versiculi de Cena Evpriani. Der von Anastasius 
Bibligthecarius in einem Briefe an Karl den Kahlen geprieſene römische Diakon 
Johannes (mit dem Beinamen Hymmonides) hat die bekannte pſeudocyprianiſche 
Cena in rhythmiſche Verſe gebracht und um deren Verſtändnis zu erleichtern, 
hat Strecker die Mühe nicht geſcheut, eine neue Textrezenſion der in zabtlofen 
Handſchriften überlieferten proſaiſchen Vorlage zu veranſtalten. Was die Ent— 
ſtehung und den Zweck der von fabelbafter Bibelkenntnis (inkl. der Acta Pauli) 
zeugenden Cena betrifft, fo geht er mit Brewer von Zeno Veron, lib. I tract. 38 
aus und hält es für evident, ‚virum aliquem dotissimum ingeniosissimummque 
Zenonis exemplum ita imitatum esse, ut quae illic composita essent ad animos 
fidelium aedificandos. hie in ridiculum verterentur atque etiam obscoenum 
ad hominum urbanorum animos in Jaetis epulis lusu petulantinque subtiliter 
delectandos, velut convivas Karoli imperatoris his facetiis ohlertatos esse ex 
Johannis epilogo (p. 899) intellegiinus'. Die Tafeln veranſchanlichen die Schrift 
des cod. Leidensis Voss. lat. 69 8. VIII IX (Nbvtbmen der erſten Gruppe), 
des vor 725 geſchriebeuen Vallicellianus B 62 (Nr. 84), des Augiensis XII 
d. VIII Nr. 85), der Nr. 138 — 144 enthaltenden Juſchriftenſteine und des Lei— 
densis Voss. lat. 108 8s. XII (Cena Cyprian). 

München. C. Weyman. 
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Peters P., Die Quirinalien des Metell von Tegernſee mit Aus: 
nahme der Eklogen auf die Quellen hin unterſucht und herausgegeben. 
Inaugural⸗Diſſertation. Greifswald, Druck von Hartmann. 1913. 178 S. 


Die neue Ausgabe der um 1160 entſtandenen, kultur- und literarhiſtoriſch 
intereſſanten odae Quirinalium Metelli in laudibus beati Quirini martvris a 
instar odarum Flacei Oratii diverso metri genere editae bietet eine genaue 
Wiedergabe des Textes der Admonter Handſchrift, in der die Faſſung der La: 
rinalien von erſter Hand, alſo von Metell (Mönch des Kloſters Tegernſee) ſelbſt 
vorliegt‘, mit den Varianten der jungen Handſchriften von München, Wien. Salz, 
burg und Wilhering (eine Abſchrift des Salisburgeusis Vorlage der editio princess 
des Caniſius vom Jahre 1601) und kurzen erklärenden Anmerkungen. Den ſechſten 
Teil der Oden ‚Periparacliton sive de advocatis’ (wie kömmt P. S. 148 Anm. zu 
der abenteuerlichen Erklärung .reoezirdor ausweichend, d. h. die Wahrheit durch 
Umſchweife verhüllend‘?), leoniniſche Hexameter oder reimende Hexameterpaare, 
die, allerdings mit Umſtellungen von Wörtern (daher die über den einzelnen Wörtern 
angebrachten Buchſtaben), auch rückwärts geleſen werden können, hält P. mit Th. 
Mayer und Wattenbach für echt metelliſch. Außer den klaſſiſchen Vorbildern ein 
erſter Linie Horaz, daneben Prudentius und Boethius) hat Metellus nach P. die 
ältere Passio Quirini vom Jahre 921 benützt, die ihrerſeits ſich an eine verlorene 
ältere, aller Wahrſcheinlichkeit nach metriſche Faſſung der Legende angeſchloſſen 
bat. In der jüngeren Passiv des Heinriens monaehus und in der davon ab 
hängigen Fundatio monasterii Tegrinse (ſrüher irrig für die älteſte Behandlung 
der Quirinuslegende gehalten ift bereits die Dichtung des Metellus benützt. S. Is 
ſpricht P. von einem Stigma“ ſtatt von einem Sternma der Handſchriften. — 
S. 34: Über den Horazkodex Monzne. lat. 375 S. XII. mit deſſen metriſchen Be 
zeichnungen der Oden die des Metellus faſt wörtlich übereinſtimmen, vergl. W. 
Chriſt, Horatiana (Münchener Sitzungsber. 1895 J) S. 76 ff 


München. C. Wevman. 


| * Hilka A., Neue Beiträge zur Erzählungsliteratur des Mittelalters. 
(Die Compilatio Singularis Exemplorum der Handſchrift Tours 468, ergänzt 
durch eine Schweſterhandſchrift Bern 679). Breslau. 1913. 24 S. 
[Sonderabdruck aus dem 90. Jahresbericht der Schleſiſchen Geſellſchaft 
für vaterl. Kultur.) 

Zu der in Tours befindlichen Handſchrift zahlreicher mittelalterlicher, nach 
Berufsgruppen geordneter Anekdoten, die für den Predigtgebrauch beſtimmi waren. 
hat Hilka in Bern eine Parallelhandſchrift gefunden. Das Heft gibt den Abdruck 
von 20 lateiniſchen Texten und in den Anmerkungen Auskunft über die inter 
nationale Bearbeitung dieſer Stoffe. Die in Ausſicht genommene Geſamtaus— 
gabe der Handſchrift in der „Sammlung mittellateiniſcher Terte“ (Winter, Heidel 
berg) wird ihre Bedeutung für die Erkenntnis der mittelalterlichen Erzählungs— 
literatur erſt klar hervortreten laſſen. 

München. H. Rausse. 


Förſter Margareta, Die franzöſiſchen Pſalmenüberſetzungen vom 
12. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der franzöſiſchen Überſetzungskunſt. Diſſertation. Berlin, E. Cbering. 
XXIV, 279 S. ½/ 6. 

Lampp F., Die Schwanenritterfage (Lohengrin) in der Literatur. 
Programm des Realgymnaſiums Ratibor. 4“. 23 ©. 


Fansler D. S., Chaucer and the Roman de la rose. New York, 
& B. 4, 269 S. Dall. 1,50. 
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Salza Abdelkader, Studi su Lodovico Ariosto. Città di Castello. 
1915. 16°. 14. 


Jecen G., Della influenza di Terenzio nelle commedie di Ludovico 
Ariosto: studi e ricerche. Milano-Roma-Napoli, soc. ed. Dante Alighieri, 


di Albrighi, Segati e C. 16“. 115 S. 12. 


Nohl W., Hans Sachs. Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 1915. 
34 S. illuſtr. V 0,60. [Velhagen & Klaſings Volksbücher. Nr. 115.) 


Krafft E, Das „Speculum mundi“ des Bartholomäus Ringwaldt, 
ſprachlich, textkritiſch, literarhiſtoriſch und ſtiliſtiſch unterſucht Breslau, 
M. & H. Marcus. 1915. VI 165 S. J 5, 60. 


Demblon C., L'auteur d'Hamlet et son monde. Paris. 18°. 
XVIII, 418 S. fr. 3,50. 


Pemberton H., Shakespeare and Sir Walter Raleigh. London. 
256 S. sh. 6. 

Gayley C. M., Beaumont, the dramatist; a portrait. With some 
account of his circle, Elizabethan and Jacobean, and of his association 


with John Fletcher. New York, Century Co. 8, 448 ©. illuſtr. Doll. 3. 


Tenner F., Francois le Metel de Boisrobert als Luſtſpieldichter 
und Vorläufer Molieres. III. Teil. Programm des Realgymnaſiums 
Magdeburg. 4“. 24 ©. 


Michaut G., La Fontaine. II. Paris. 1915. 16° fr. 3,50. 


Castellani E., L'influenza del La Fontaine su i favolisti italiani 
del secolo XVIII, Crudeli, Pignotti e Fiacchi. Napoli, Casella. 16°. 
102 ©. | 

Horowitz J., Der Toleranzgedanke in der deutſchen Literatur zur 
Zeit Moſes Mendelsſohns. Preisgekrönt von der Mendelsſohn-Toleranz— 
Stiftung. Stuttgart, W. Spemann. 72 S. / 1,50. 

Jahn E., Die „Volksmärchen der Deutſchen“ von Johann Karl 
Auguſt Muſäus. Leipzig, R. Voigtländer. III, 120 S. % 4,80. 
[ Probefahrten. 25. Bd.) 


Lockhart J. G., The life of Robert Burus. Edited with notes 
and appendices by W. S. Douglas and an essay on Burns by W. Raleigh. 
2 vols. London. 332, 280 S. Doll. 1,10. 


Ceechi E., Storia della letteratura inglese nel secolo XIX. Vol. I. 
Milano. 1915. 16“. 400 S. 1 4. 


Lempp O., Friedrich Schiller. Berlin, Proteſtant. Schriftenvertrieb. 
1915. 14 S. A 1,50. [Die Religion der Klaſſiker. 7. Bd.) 

Bertholdt L., Jacques Telille. Seine Dichtung und feine Zeit. 
Diſſertation. Erlangen. 83 S. 

Stammler W., Matthias Claudius, der Wandsbecker Bothe. Ein 
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Beitrag zur deutſchen Literatur⸗ und Geiſtesgeſchichte. Halle, Buchh. des 
Waiſenhauſes. 1915. VII, 282 S. 4 6. 

Chew S. C., The dramas of Lord Byron. A critical study. Göt— 
tingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 1915. VI, 181 S. 6. [Hesperia. 
Ergänzungsreihe. 3. Heft.] 

Peechio G., Vita di Ugo Foscolo. Citta di Castello 1915. 
16°. I. 4. 


Helle H., Goethes Lyrik in Weiſen deutſcher Tonſetzer bis zurn 


Gegenwart. Eine ſtilkritiſche Unterſuchung. München, Wunderhorn-Verlag. 
VII. 111 S. 43. 


Sarter E. Zur Technik von Wilhelm Meiſters Wanderjahren. 
Berlin, G. Grote. XVII, 65 S. 2,20. [Bonner Forſchungen. 
Neue no Nr. 7. 

Tele J. Goethes Religion. Vortrag. Hohenlychen, Buchdruckerei 
und Vertagsanttalt der Volks heilſtätten vom Roten Kreuz. 31 S. 0, 35. 


Normann J. C., Ian. s. Schillers og Goethes indflydelse paa 
skussp /kansten TAN en Af LN og i begyndelsen af 194° aarhundrede. 
K. I- baz n. Gg i 6¼C—IL Kr. 3. | 

Vingren G.. Svensk Lal. Sk litteratur under ären 1840 — 1913. 
la. XVI. 255 S2. . . 

Fticdrich Wildelm IV.. Ars dem Brieſwechſel Friedrich Wilhelms IV. 
mit Carl Fuiedrich ven . Mitgeteilt von F. Stock. Berlin, G. 
Grote. 2“. III, 81 S. „% 5.50. [Jahrbuch der königl. preußiſchen 
Kunſtſammlungen. 35. Ad. Beibeft.] 

Frei O. Johann Jakob Rütlinger von Wildhaus (1790 — 1856), 
ſein ehen ſeine Dichtungen und Schriften. Hrsg. vom hiſtor. Verein 
pes Nantes Ze. Gallen. Exweiterte Faſſung eines Vortrages. St. Gallen, 
„h innig 4. 60 S. mit 1 farb. und 1 Fkſ.⸗Tafel. J 2. 


enn ., Tho attitude of Gustav Freytag and Julian Schmidt 
„oe eech Iuemture 11848 1862). Göttingen, Vandenhoeck 4 
Mrd PUR AN 120 S. 3,60. [Hesperia. Nr. 7.] 

run e, Vs and Dickens. New York. 1915. 14, 320 ©. 
tk 

„init eee ataliano da Manzoni a D' Annunzio. Bologna. 
la du AN Se. 5. 

Vauhhelten das ed „Deutſchland, Deutſchland über Alles“ und 
el Nobert ae doc pie Kallersleben). Vaterländiſche Rede. Greifs⸗ 
lee Seeder X Ge. ots 16 S. 4 0, 20. 

Thomus R. We ber ted die Antike. Ein Beitrag zur Geſchichte 
Dev Khinns mus NMgen-sS Ye nt von Mayr (Stadtamhof). 76 ©. 
[Programm zum Ja . den Alten Gymnaſiums f. 1913/14. 

Programm zestacht in wei Teile (Aus Geibels Leben, die Antile in 


np und eine Schenkbelrachtung. In dieſer wird u. a. betont, daß 
Inhalt des Altertum in einem ähnlichen Verhältnis ſtand, ‚wie der 
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Neuhumanismus ſeiner Zeit, deſſen Lieblingsgedanke die Verſöhnung des Griechen⸗ 

tums mit Chriſtentum und Deutſchtum war‘. Das deutſche, das chriſtliche und 

das mittelalterliche Element haben auf den Sohn Lübecks von Anfang an neben 

der Antike und ſtärker als ſie gewirkt. 

München. C. Weyman. 

v. Scheffel J. V., Briefe an Anton v. Werner 1863 — 1886. 

Mit Anmerkungen verſehen und hrsg. von dem Empfänger. Stuttgart, 

A. Bonz & Co. 1915. IX, 217 S. 3, 50. 


Storm Th., Briefe an ſeine Braut. Hrsg. von Gertr. Storm. 
Braunſchweig, G Weſtermann. VII, 313 S. mit 2 Tafeln. Geb. 6. 


Bollmann E. und Hunziker F., Gottfried Keller. Frauenfeld, 
Huber & Co. 1915. 64 S. Kart 2,40 


Brahm O., Kritiſche Schriften. 2. Bd: Literariſche Perſönlichkeiten 
aus dem 19. Jahrhundert. Hrsg. von P. Schlenther. Berlin, 
S. Fiſcher. 1915. XIV, 445 S. 4 5. 


Franke C., Emile Zola als romantiſcher Dichter. Dargeſtellt an 
ſeinen Beziehungen zu Victor Hugo. Marburg, A. Ebel. VII, 100 S. 
, 2,80. [Marburger Beiträge zur romaniſchen Philologie. 13. Heft. 


Söderhjeim W., Oscar Levertin. En minnesteckning. Stock- 
holm. 502 S. mit 16 Tafeln. kr. 10. 


Welby T., Swinburne: a critical study. London. 192 S. 4 sh. 6 d. 


Bulferetti D., Giovanni Pascoli: l'uonio, il maestro, il poeta. 
Milano-Lodi, libr. ed. Milanese. 16°. 405 S. 1.4. [Uomini d'Italia, 
vol. III.] 


Paul A., Strindberg⸗Erinnerungen und⸗Briefe. München, A. Langen. 
1915. 225 S. 3. 


Kuuſtgeſchichte. 

Springer A., Handbuch der Kunſtgeſchichte. I. Das Altertum. 
10., erweiterte Aufl. Nach Adf. Michaelis bearbeitet von P. Wolters. 
Leipzig, A. Kröner. 1915. XI, 578 S. illuſtr., mit 16 Tafeln und 
1 Gravüre. 10. 

Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft. Hrsg. von Fritz Burger. 30., 
33., 35. u. 37. Lfg. Wulff O., Altchriſtliche und byzantiniſche Kunſt. 
I. Die altchriſtliche Kunſt von ihren Anfängen bis zur Mitte des 1. Jahr— 
tauſends. 11.— 14. Heft. S. 321 — 448 illuſtr., mit 5 Tafeln. 1914/15.— 
31. LCfg. Burger F., Die deutſche Malerei vom ausgehenden Mittelalter 
bis zum Ende der Renaiſſance. 10. Heft. S. 297 — 328 illuſtr., mit 
2 Tafeln. — 32. u. 34. Lfg. Curtius L., Die antike Kunſt. 5. u. 
6. Heft. 1. Bd. S. 129 — 192 illuſtr., mit 4 Tafeln. — 36. Lg. Hilde⸗ 
brandt E., Die Malerei und Plaſtik des 18. Jahrhunderts in Frankreich, 
Deutſchland und England. 1. Heft. Xu. S. 1 36 illuſtr., mit 2 Tafeln. 
1915. — 38. Lfg. Diez E., Die Kunſt der islamischen Völker. 1. Heft. 
VI u. S. 1 —32 illuſtr., mit 1 Tafel. 1915. Berlin-Neubabelsberg, Aka— 
demiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion. Je 2. Oben S. 216. 
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Meier⸗Graefe Jul., Entwicklungsgeſchichte der modernen Kunſt. 
2. umgearbeitete und ergänzte Auflage. 2. Bd. München, R. Piper & Co. 
1915. VI und S. 231 — 432 illuſtr. und Abbildungen S. 227 — 390. 
Geb. 20. 

Poggi G., Arte medioevale negli Abruzzi. Architettura e scultura. 
Fotografie di C. L. Preiss. Plauen. 2°. 110 Tafeln. 1 80. 

Schulz Ph. W., Die perſiſch⸗islamiſche Miniaturmalerei. Ein Beitrag 
zur Kunſtgeſchichte Irans. 2 Bde. Leipzig, K. W. Hierſemann. 4°. XVI, 
246 S. illuſtr., mit 17 Tafeln und XVI S. mit 200 Tafeln. 240. 

Schröder F., Die gotiſchen Handelshallen in Belgien und Holland. 
1 Duncker & Humblot. 4°. VII, 68 S. illuſtr. mit 16 Tafeln. 
4 12. f 

Uebe F. R., Skulpturennachahmung auf den niederländiſchen Wand— 
gemälden des 15. Jahrhunderts. Diſſertation. Leipzig. 88 S. 

Schneider E., Schnitzaltäre des 15. und des frühen 16. Jahrhunderts 
in Pommern. Diſſertation. Kiel. 107 S. 

Jähnig K. W., Die Darſtellungen der Kreuzabnahme, der Beweinung 
und der Grablegung Chriſti in der altniederländiſchen Malerei von Rogier 
van der Weyden bis zu Quentin Metſys. Diſſertation. Leipzig. 126 S. 

Schreiber W. L., Meiſterwerke der Metallſchneidekunſt. 1. Teil: 
Die Schrotblätter in Danzig, Königsberg, Pelplin, Riga. Straßburg, 
J. H. E. Heitz. 24 S. illuſtr. 4 80. [Eimblattdrude des 15. Jahr⸗ 
hunderts. 41. Bd.) 

Malaguzzi-Valeri F., La corte di Lodovico il Moro (Bramaut« 
e Leonardo da Vincil. Milano. 1915. XVI, 646 ©. illuſtr., mit 17 
Tafeln. J. 42. 

Panofsky E., Dürers Kunſttheorie, vornehmlich in ihrem Verhältnis 
zur Kunſttheorie der Italiener. Berlin, G. Reimer. 1915. XII, 209 S. 
illuſtr. „J 6. 

Hals Frans., Sein Leben und ſeine Werke. Herausgegeben von 
Wilh. v. Bode. Text von M. J. Binder. 2 Bde. Berlin, Photo⸗ 
graphiſche Geſellſchaft. 2°. 196 Tafeln und 88 S. Text und 196 Bl. 
Erklärungen. Geb. «#7 525. 

Lilienfeld K, Arent de Gelder. Sein Leben und ſeine Kunſt. Haag, 
M. Nijhoff. IV, 287 S. und 23 S. illuſtr. 7 8,50. [Quellenſtudien 
zur holländischen Kunſtgeſchichte. IV. 

Siren 0., Nicodemus Tessin d. y:s studieresor i Danmark, Tesk— 
land, Holland, Frankrike och Italien. Stockholm. 4“. 12, LIX, 280 S. 
mit Tafeln. kr. 60. 

Maul D., Leben und Werke des Malers Chriſtian Bentum. 
Straßburg, J. H E. Heitz. 1915. 55 S. mit 3 Tafeln und 2 Plänen. 
A 4. (Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte. 178. Heft.] 

Hofmann W., Simon Benedikt Faiſtenberger 1695 — 1759 Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Tiroler Malerei im 18. Jahrhundert. Berlin, 
A. Hofmann & Co. VI, 96 u. 23 S. illuſtr. J 2. 
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Burg H., Der Bildhauer Franz Anton Zauner und ſeine Zeit Ein 
Beitrag zur Geſchichte des Klaſſizismus in Oſterreich. Hrsg. vom k. k. 
Miniſterium für Kultus und Unterricht. Wien, A. Schroll & Co. 1915. 
VIII, 204 S. illuſtr., mit 10 Tafeln. 4“. Geb. , 25. 


Bau: und Kunſtdenkmälerbeſchreibungen (in alphabetiſcher Folge 
der Länder und Orte): 


Pagenſtecher R., Apulien. Leipzig, E. A. Seemann. VIII, 199 S. 
illuſtr. Geb. 4 4. [Berühmte Kunſtſtätten. 65. Bd.] — Kunſtdenkmäler, 
Die, der Provinz Brandenburg. Herausgegeben vom brandenburgiſchen 
Provinzial Verbande. I. Bd., 3. Teil: Die Kunſtdenkmäler des Kreiſes Ruppin. 
Unter der Schriftleitung des Th. Goecke bearbeitet von P. Eichholz, W. Spatz 
und F. Solger. Berlin, Voſſiſche Buchhandlung. VII, LVII, 424 ©. illuftr., 
mit 27 Tafeln und 3 Karten. y 20. — Philippi A., Florenz. 3. ver⸗ 
beſſerte Auflage. Leipzig, E. A. Seemann. 1915. VIII, 239 S. illuſtr. Geb. 4 4. 
Berühmte Kunſtſtätten. Nr. 29.) — Baudenkmäler, Die, in Frankfurt 
am Main. Hrsg. mit Unterſtützung der Stadt und der Adminiſtration des Dr. 
Johann Friedrich Böhmer'ſchen Nachlaſſes von dem Architekten- und Ingenieur⸗ 
Verein und dem Verein für Geſchichte und Altertumskunde. 6. Lieferung. Von 
R. Jung und J. Hülſen. 3. Bd. Frankfurt a. M., H. Keller. S. XXIV 
und 267 464 illuſtr. 4 6. — Bombe W., Perugia. Leipzig, E. A. Seemann. 
VII. 201 S. illuſtr. Geb. T 4. [Berühmte Kunſtſtätten. 64. Bd. — Lorenz A. F., 
Die alte bürgerliche Baukunſt in Roſtock. Roſtock, G. B. Leopold. 4°. 32 S. illuſtr. 
mit 32 Tafeln, 1 Stadtplan und 10 Kunſtbeilagen. „4 10. — Richter Luiſe M., 
Siena. 2., neubearbeitete Auflage. Leipzig, E. A. Seemann. 1915. 191 S. illuſtr. 
Geb. & 4. [Berühmte Kunſtſtätten. Nr. 9.] — Kunſt⸗ und Altertums⸗ 
denkmale, Die, im Königreich Württemberg. Im Auftrag des kgl. Mi: 
niſteriums des Kirchen- und Schulweſens hrsg. von E. v. Paulus und 
E. Gradmann. Inventar. 53—56. Lieferung: Donaukreis. Oberamt Geis: 
lingen, bearbeitet von J. Baum. 57 59. Lieferung: Donaukreis. Oberamt 
Göppingen, bearbeitet von H. Klaiber. Eßlingen, P. Neff. VII, I. 223 S. 
illuſtr. mit 1 Tafel und 1 Karte und I, 151 S. illuſtr. mit 1 Tafel und 
1 Karte. Je K 1,60. 


Muſik und Theater (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 


Bauer M., Die Lieder Franz Schuberts. 1. Bd. Leipzig, Breitkopf & 
Härtel. 1915. X. 258 S. & 6. — Gjellerup K., Richard Wagner i hans 
Hovedvierker. Kjobenhavn. 1915. 200 S. kr. 2,75. — van Gilſe van der 
Pals N., N. A. Rimsky⸗Korſſakow. Diſſertation. Leipzig. 119 S. — Isler 
E., Carl Attenhofer. Zürich, Hug & Co. 1915. 42 S. , 2,10. [Neujahrs—, 
blatt der allgemeinen Muſikgeſellſchaft in Zürich 1915. 103.) — Keiner F., 
Die Madrigale Geſualdo's von Venoſa. Mit Beiſpielſammlung. Leipzig, Breit: 
topf & Härtel. 62 S. und XLIV autographierte S. A J. — Keller O., 
Peter Tſchaikowsky. Ein Lebensbild. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 65 S. Geb. . 4 J. 
— Riemann H., Studien zur byzantiniſchen Muſik. 2. Heft. Neue Beiträge 
zur Löſung der Probleme der byzantiniſchen Notenſchrift. Eine Auseinander— 
ſetzung mit Mr. H. J. W. Tillyard. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1915. 17 S. ./ 0,75. 
— Schmitz E., Orlando di Laſſo. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1915. 62 S. Geb. 
A 1. Breitkopf & Härtel's Muſikbücher.] — Schwermann J., Albert Lortzings 
Vühnentexte. Tiſſertation. Wattenſcheid. Bochum, H. Potthoff. 150 S. / 2. 
— Wagner R., an Mathilde und Otto Weſendonk. Tagebuchblätter und Briefe, 
hrsg. von J. Kapp. Leipzig, Heſſe & Becker, Verlag. 1915. 461 S. mit 5 Tafeln 
und 3 Handſchriften. „4 1,80. — Wortsmann St., Die deutſche Gluck— 
Literatur. (Chriſtoph Willibald Ritter von Gluck 1711. 1787.) Nürnberg, C. Koch. 
VIII, 121 S. AM 2,50. 
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Moretta G. T., M d’Epinay: una pagina di pedagogia del secolo 
XVIII. Roma, tip. E. Voghera. XII, 178 S. 


Murray E. R., Froebel as a pioneer in modern psychology. 
London. 238 S. 3 sh. 6 d. 


Literaturgeſchichte. 


Bieſe A., Deutſche Literaturgeſchichte. 2. Bd. Von Goethe bis Mörike. 
7. Aufl. 27.— 30. Tauſend. München C. H. Beck. 1915. VIII, 693 S. 
mit Tafeln. Geb. 5,50. 


Rogerio Sanchez J., Resumen de historia de la lengua y literatura 
espanola. Madrid. 1915. 400 S. I. 4. 


Cejador y Frauen Jul., Historia de la lengua y literatura 
castellana. Madrid. 1915. 4°. XX, 505 S. l. 10. 


Grentrup H., De Heroici Philostratei fabularum fontibus. Inaug. 
Diſſertation. Münſter, Druck der weſtfäl. Genoſſenſchaftsdruckerei. 80 S. 


Der zwiſchen 213 — 219, vielleicht 215 abgefaßte Dialog Heroikos des 
zweiten Philoſtratos ‚hat... die Einkleidung, daß ein Grieche aus dem niederen 
Volk (ein Winzer) — in der Gegend, wo die alten Heroen noch als Geiſter um⸗ 
gehen ſollten (auf dem thrakiſchen Cherſonnes), einen Semiten (einen phönikiſchen 
Seefahrer) in die Myſtik griechiſchen Heroenglaubens einweiht' (Chriſt⸗Schmid, 
Geſch. d. griech. Literat. 11° S. 613). Nach G. ſchöpft Philoſtratos dabei ſeine 
Weisheit in erſter Linie aus Homer, dann aus Sophokles Aias (nebſt Scholien!) und 
Philoktet, Herodot, Plato (Apologie), einem mythographiſchem Handbuch und dem 
griechiſchen Diktys. Einiges mag aus alexandriniſcher Poeſie, Arrians Periplus 
und dem Proömium des pſeudoxenophonteiſchen Kynegetikos ſtammen, einzelne 
Phraſen ſind aus Aeſchylos, Euripides, Thukydides und Xenophon entlehnt. Ein 
Anhang S. 69 ff. weiſt die Benützung des Heroikos in den Carmina Iliaca und 
den Lykophronſcholien des Byzantiners Johannes Tzetzes nach. 

München. C. Weyman. 


* Aldhelmi opera ed. R. Ehwald fasc. II. Berlin, Weidmann. 
4°. S. 325 — 554 mit 3 Tafeln. «4 10. [Monumenta Germaniae historica; 
Auct. antiquiss. t. XV, pars II. 


Der erſte Faszikel der neuen Aldhelmausgabe wurde im Hiſtor. Jahrb. 
XXXV, 247 notiert. Der vorliegende zweite enthält das große Gedicht De vir- 
ginitate (über 2900 Hexameter), die Briefe von und an Aldhelm, fünf chartae 
Aldhelmianne, d. h. eine Auswahl aus den Aldhelms Namen im Texte oder in 
der Unterſchrift aufweiſenden Urkunden, die zwar ſaſt alle hinſichtlich ihrer Echtheit 
verdächtig find, aber teils glaubwürdige Beiträge zur Lebensgeſchichte Aldhelms 
liefern, teils den Einfluß ſeiner Diktion zeigen (aufgenommen find Leutheri 
pri vilegium von 675, Cenfrithi denatio von 680, Caedunllae donatio von 685 6, 
Sergii privilegium von e. 695 [693], Aldhelmus de Successorufmelectione von 7055, 
fünf rhythmiſche Gedichte (obwohl für zwei derſelben der nicht aldhelmianiſche 
Urſprung bezeugt iſt, .omnes tamen Aldhelmianae esse prosapine multis ın- 
diens apparet. ita ut in hisce scholae Malmesburiensis egregium habenmus 
documentum') und die indiees codicum, locorum und nominum propriorum. 
Die indices verborum. rerum granmnatienrum et metriearum und rei ortha— 
graphieae werden mit den Prolegomena den Schlußſaszikel bilden. Auf den drei 
Tafeln Schriftproben der Karlsruher Handſchrift LX XXV S. VIII IX (der 
älteſten Handſchrift, die den Tractatus de metris mit den Rätſeln enthält), der 
Würzburger Handſchrift M. th. k. 21 s. IX (Baupthandfchrift für das Proſawerk 
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De virginitate) und des Gothanus 1 75 8. VIII (Haupthandſchrift für das Carmen 
de virginitate). 


Munchen. C. Weyman. 


* Poetae latini medii aevi. Tomi IV. pars II, 1. Berlin, Weidmann. 
4°. S. 445 — 900 mit 4 Tafeln. & 20. [Monumenta Germaniae historica; 
Poetae lat. aevi Carol. IV, 2.] 


Auch der 4. Band der Poetane Latini aevi Carolini, deſſen erſten Teil 
P. von Winterfeld vor einer Reihe von Jahren bearbeitet hat (vgl. Hiſt. 
Jahrb. XX, 562), konnte noch nicht zum Abſchluß gebracht werden. „Marte 
in armis saeviente', ſchreibt der an v. Winterfelds Stelle getretene, zur Zeit 
mit einem militäriſchen Kommando betraute K. Strecker, ‚rhvthmos aevi 
Merovingiei et Carolini in publicum emitto; pacis dulcedine orbi terrarum 
reddita ultimum fasciculum P. L. aevi Carol. (mit den Indizes zu den beiden 
Halbbänden) conferturum me esse spero‘, Der Inhalt des erſchienenen Faszikels 
iſt in Kürze der folgende: 1. Nr. 1--78 Rhythmen, deren Überlieferung auf eine 
vor dem Jahre 800 in St. Gallen angelegte Sammlung zurückführt, deren Dichter 
aber großenteils in Frankreich oder Italien zu ſuchen find; 2. Nr. 79 — 107 
Rhythmen aus verſchiedenen Handſchriften (darunter die berühmte Epistula des 
Auſpicius an Arbogaſt und die von W. Meyer entdeckte Oratio des Gildas); 
3. Nr. 108 -- 121 Rhethini computistici d. h. ad computandi artem pertinentes' 
(mehrere Handſchriften aus Monte Caſſino, woſelbſt ſich unter Abt Deſiderius der 
Presbyter Pandulph mit komputiſtiſchen Verſen abgegeben hat); 4. Nr. 122 — 132 
die Rhythmen aus dem Liber ınanunlis der Dhuoda; 5. Nr. 133 — 145 Lango⸗ 
bardiſche Rhythmen (Inſchriften in rhythmiſchen Hexametern: Nr. 133— 137 aus 
der dritten epigraphiſchen Sylloge des cod. Vat.-Palat. 833); 6. Nr. 146 Aenig- 
mata hexasticha (zeitlich und örtlich den unter Nr. 5 edierten Dichtungen nahe— 
ſtehend): 7. Nr. 147 die Exhortutio poenitendi, nach Iſidor von Sevilla, aber vor 
dem 9. Jahrhundert, wahrſcheinlich in Spanien entſtanden: 8. Nr. 148 das Lamen- 
tum poenitentine, vom Verfaſſer der Exhortatio gedichtet; 9. Nr. 149 die Vita Eligii 
(Viſchof von Noyon), eine aus dem Anfang der Karolingerzeit ſtammende Be: 
arbeitung der Proſavita des Pſeudo-Audoinus in rhythmiſchen Hexametern; 
10. Nr. 150 die Passio Christophori. Obwohl keine Handſchrift älter als s. XI 
iſt, dürſte die Dichtung doch vor dem Werke Walthers von Speyer (10. Jahrh.) 
über den hl. Chriſtophorus entſtanden ſein: 11. Nr. 151 die Passio . Justini (pueri) 
martvris. ein Produkt der karolingiſchen Renaiſſance. Über das Verhältnis der 
Passion zu den Acta Justi pueri urteilt Strecker: ,... demonstrari mihi videtur 
poetsin. quae in actis de Justo puero invenit. in Justinum transtulisse et, 
ut gloriam eius ampliſicaret quam maxime. miracula auxisse et exorunsse‘; 
12. Nr. 152 Johannis Diaconi versiculi de Cena Cvpriani. Der von Anastasius 
Biblisthecarius in einem Briefe an Karl den Kahlen geprieſene römiſche Diakon 
Johannes (mit dem Beinamen Hymmonides) hat die bekannte pfeudocyprianiiche 
Cena in rhythmiſche Verſe gebracht und um deren Verſtändnis zu erleichtern, 
hat Strecker die Mühe nicht geſcheut, eine neue Textrezenſion der in zahlloſen 
Handſchriſten überlieferten proſaiſchen Vorlage zu veranſtalten. Was die Ent: 
ſtehung und den Zweck der von ſabelhafter Bibelkenntnis (inkl. der Acta Pauli) 
zeugenden Cena betrifft, fo geht er mit Brewer von Zeno Veron, lib. I tract. 38 
aus und hält es für evident, ‚virum aliqueim doctissimum ingeniosissimumque 
Zenonis exemplum ita imitatum esse, ut quae illic composita essent ad animos 
fidelium aedifieandos. hie in ridiculum verterentur atque etiam obscoenum 
ad hominum urbanorum animos in Iaetis epulis lusu petulantiaque subtiliter 
delectandos. velut convivas Karoli imperstoris his facetjiis blentatos esse ex 
Johannis epilogo (p. 899) intellegimus'. Die Tafeln veranſchaulichen die Schrift 
des coal. Leidensis Voss. lat. 69 S8. VIII - IX cihythmen der erſten Gruppe), 
des vor 725 geſchriebeuen Vallicellianus B 62 (Nr. 84), des Augiensis XII 
d. VIII Nr. 85), der Nr. 138 — 144 enthaltenden Inſchriftenſteine und des Lei- 
densis Voss. lat. 108 s. XII (Cena Uvpriam). 

München. C. Wevman, 
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Peters P., Die Quirinalien des Metell von Tegernſee mit Aus: 
nahme der Eklogen auf die Quellen hin unterſucht und herausgegeben. 
Inaugural⸗Diſſertation. Greifswald, Druck von Hartmann. 1913. 178 8. 


Die neue Ausgabe der um 1160 entſtandenen, kultur- und literarhiſtoriſch 
intereſſanten odae Quirinalium Metelli in laudibus beati Quirini martvris a 
instar odarum Flacei Oratii diverso metri genere editae bietet eine genaue 
Wiedergabe des Textes der Admonter Handſchrift, in der die Faſſung der Tui: 
rinalien von erſter Hand, alſo von Metell (Mönch des Kloſters Tegernſee) ſelbſt 
vorliegt‘, mit den Varianten der jungen Handfchriften von München, Wien. Sal; 
burg und Wilhering (eine Abſchrift des Salisburgensis Vorlage der editio princeps 
des Caniſius vom Jahre 1601) und kurzen erklärenden Anmerkungen. Ten ſechſten 
Teil der Oden ‚Periparacliton sive de advocatis' (wie kömmt P. S. 148 Anm. zu 
der abenteuerlichen Erklärung ‚raoazirder ausweichend, d. h. die Wahrheit durch 
Umſchweife verhüllend‘?), leoniniſche Hexameter oder reimende Hexameterpaare, 
die, allerdings mit Umſtellungen von Wörtern (daher die über den einzelnen Wörtern 
angebrachten Buchſtaben), auch rückwärts geleſen werden können, hält P. mit Th. 
Mayer und Wattenbach für echt metelliſch. Außer den klaſſiſchen Vorbildern ein 
erſter Linie Horaz, daneben Prudentius und Boethius) hat Metellus nach P. die 
ältere Passio Quirini vom Jahre 921 benützt, die ihrerſeits ſich an eine verlorene 
ältere, aller Wahrſcheinlichkeit nach metriſche Faſſung der Legende angeſchloſſen 
hat. In der jüngeren Passiv des Heinrieus inonachus und in der davon ab: 
hängigen Fundatio monasterii Tegrinse (früher irrig für die älteſte Behandlung 
der Quirinuslegende gehalten) ift bereits die Dichtung des Metellus benützt. S. 19 
ſpricht P. von einem Stigma“ ſtatt von einem Stemma der Handfchriften. — 
S. 34: Über den Horazkodex Monac. lat. 375 8. XII. mit deſſen metriſchen Be 
zeichnungen der Oden die des Metellus faſt wörtlich übereinſtimmen, vergl. W. 
Chriſt, Horatiana (Münchener Sitzungsber. 1893 J) S. 76 ff 


München. C. Wevinan. 


* Hilka A., Neue Beiträge zur Erzählungsliteratur des Mittelalters. 
(Die Compilatio Singularis Exemplorum der Handſchrift Tours 468, ergänzt 
durch eine Schweſterhandſchrift Bern 679). Breslau. 1913. 24 S. 
[Sonderabdruck aus dem 90. Jahresbericht der Schleſiſchen Geſellſchaft 
für vaterl. Kultur.] 

Zu der in Tours befindlichen Handſchrift zahlreicher mittelalterlicher, nach 
Berufsgruppen geordneter Anekdoten, die für den Predigtgebrauch beſtimmt waren, 
hat Hilka in Bern eine Parallelhandſchrift gefunden. Das Heft gibt den Abdruck 
von 20 lateiniſchen Texten und in den Anmerkungen Auskunft über die inter 
nationale Bearbeitung dieſer Stoffe. Die in Ausſicht genommene Geſamtaus— 
gabe der Handſchrift in der „Sammlung mittellateiniſcher Texte“ (Winter, Deidel- 
berg) wird ihre Bedeutung für die Erkenntnis der mittelalterlichen Erzählungs— 
literatur erſt klar hervortreten laſſen. 

München. H. Rausse. 


Förſter Margareta, Die franzöſiſchen Pſalmenüberſetzungen vom 
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Unter der Schriftleitung des Th. Goecke bearbeitet von P. Eichholz, W. Spatz 
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Härtel. 1915. X, 258 S. && 6. — Gjellerup K., Richard Wagner i hans 
Hovedwverker. Kjobenhavn. 1915. 200 S. kr. 2,75. — van Gilſe van der 
Pals N., N. A. Rimsky⸗Korſſakow. Diſſertation. Leipzig. 119 S. — Isler 
E., Carl Attenhofer. 5 e Hug & Co. 1915. 42 S. /, 2,40. [Neujahrs— 
blatt der allgemeinen Muſikgeſellſchaft in Zürich 1915. 103.] — Keiner F., 
Die Madrigale Geſualdo's von Venoſa. Mit Beiſpielſammlung. Leipzig, Breit: 
kopf & Härtel. 62 S. und XLIV autographierte S. / J. — Keller O., 
Peter Tschaikowsky. Ein Lebensbild. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 65 S. Geb. 4 1. 
— Riemann H., Studien zur byzantiniſchen Muſik. 2. Heft. Neue Beiträge 
zur Löſung der Probleme der byzantiniſchen Notenſchrift. Eine Auseinander— 
ſetzung mit Mr. H. J. W. Tillyard. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1915. 17 S. ./ 0,75. 
— Schmitz E., Orlando di Laſſo. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1915. 62 S. Geb. 
A l. Breitkopf & Härtel's Muſikbücher.( — Schwermann J., Albert Lortzings 
Bühnenterte. Diſſertation. Wattenſcheid. Bochum, H. Potthoff. 150 S. / 2. 
— Wagner R., an Mathilde und Otto Weſendonk. Tagebuchblätter und Briefe, 
hrsg. von J. Kapp. Leipzig, Heſſe & Becker, Verlag. 1915. 464 S. mit 5 Tafeln 
und 3 Handſchriften. / 1,80. — Wortsmann St., Die deutſche Gluck— 
Literatur. (Chriſtoph Willibald Ritter von Gluck 1711. 1787.) Nürnberg, C. Koch. 
VIII, 121 S. A 2,50. 
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Militär- und Kriegsgeſchichte. 


Hartmann L. M., Der Krieg in der Weltgeſchichte. Zur Zeit⸗ und 
Weltlage. Wien, E. Hölzel. 1915. 25 S. 0, 70. [Vorträge, 
gehalten von Wiener Univerſitätslehrern auf Veranlaſſung des Ausſchuſſes 
für volkstümliche Univerſitätskurſe. 3.] 

*Friſch H. R. v., Der Krieg im Wandel der Jahrtauſende. Vortrag, 
gehalten zu Czernowitz am 30. Januar 1914. München und Leipzig, 
Dunker & Humblot. 1. [Schriften des Sozialwiſſenſchaftl. Akadem. 
Vereins in Czernowitz. 5. Heft.] 

Der Gegenſtand vorliegenden Vortrages iſt ſehr anregend, aber auch ſehr 
ſchwierig. Sehr anregend deshalb, weil von jeher der Krieg zumeiſt über die 
Geſchicke der Völker entſchieden hat; ſehr ſchwierig, weil zur Bearbeitung ein 
Überblick über die Kriegsgeſchichte aller Zeiten und Völker geboten iſt, wie er nur 
von wenigen erreicht werden kann. Der Verfaſſer will indes, was aus dem Titel 
des Vortrages nicht hervorgeht, den Krieg hauptſächlich nur vom Standpunkte 
der Kriegsgebräuche und des ſogenannten Völkerrechts behandeln. Er beginnt 
mit den Kriegen der orientaliſchen Völker des Altertums, alſo der Agypter, der 
Aſſyrer, der Juden, deren Kriegführung er als mehr oder minder grauſam be⸗ 
zeichnet. Eine Milderung der Kriegsſitten zeigen die Kriege der Griechen, der 
Römer und der Germanen. Von den Mohammedanern ſagt er, daß ſich bei ihnen 
ein bemerkenswerter Grad von menſchlichem Kriegsrecht gebildet habe. Im Mittel- 
alter ſeien der Ausbildung eines europäiſchen Kriegsrechts verſchiedene Schwierig⸗ 
keiten entgegengetreten. Die Kriege des 17., 18. und 19. Jahrhunderts werden mit 
wenigen allgemeinen Bemerkungen erledigt, obwohl hier die ritterliche Art der 
Kriegführung zur Zeit des Prinzen Eugen von Savoyen und anderes hervor: 
zuheben geweſen wäre. Dagegen widmet der Verfaſſer einen verhältnismäßig 
breiten Raum, etwa ein Drittel des ganzen Vortrages, der Darſtellung der Genfer 
Konvention von 1864 und des Haager Abkommens von 1899. Zum Schluß 
ſpricht ſich der Verfaſſer dahin aus, daß Schiedsgerichte nie Fragen von nationaler 
Bedeutung löſen können und daß es daher immer wieder Kriege geben wird. 
In einem Nachtrage äußert er ſich noch darüber, wie wenig das Verhalten der 
Dreiverbandſtaaten im gegenwärtigen Kriege der bisherigen theoretiſchen Ent— 
wicklung des Völkerrechts entſpreche. 

München. v. Landmann. 


Prutz H., Die Friedensidee im Mittelalter. München, G. Franz, 
Verlag. 1915. 42 S. 1 1. (Sitzungsberichte der königl. bayerischen 
Akademie der Wiſſenſchaften. Philoſophiſch-philologiſche und hiſtoriſche 
Klaſſe. Jahrgang 1915. 1. Abhandlung.) 

Liebe G., Der Soldat in der deutſchen Vergangenheit. (Neue 
Ausgabe.) Jena, E. Diederichs. 1915. 157 S. illuſtr. In Papphd. 1 3. 

* Schäfer K. H., Deutſche Ritter und Edelknechte in Italien. 3 Buch. 
Im kaiſerl. u. gibellin. Dienſte zu Piſa und Lucca. Darſtellung und 
Urkunden. Paderborn, F. Schöningh. X, 462 S. , 18. [Quellen und 
Forſchungen aus dem Gebiete der Geſchichte. 16. Bd.] XXXII, 938. 


Boiſſonnas J., Alte Waffen aus der Schweiz. Sammlung Charles 
Boiſſonnas. Genf. Berlin, R. C Schmidt & Co. 4°. 32 S. illuſtr. 
mit 33 Tafeln. Geb. / 32. 

Björnlin G., Sveriges krigshistoria i bilder. Med texten. Utg. 
av J. M. Pahlman. Stockholm. 1915. Fol. 8, 151 S. mit 38 Tafeln. 
kr. 36. . 
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Munthe C. O., Den norske haer indtil 1814. Kristiania, Grondahl 
& Son 225 S. mit 4 Karten. kr. 5. 


Gagliardi E., Die Schlacht von Pavia auf den Teppichen des 
Muſeums zu Neapel. 1. Teil. Zürich, Beer & Co. 1915. 40 S. mit 
4 Lichtdr. Tafeln. & 3,60. [Neujahrsblatt der Feuerwerker-⸗Geſellſchaft 
Artillerie⸗Kollegium) in Zürich auf das Jahr 1915. 110. 


Kohlhepp A. G. W., Die Militär⸗Verfaſſung des Deutſchen Reiches 
zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges. Diſſertation. Greifswald. 84 S. 


Barton D. P., Bernadotte; the first phase, 1763—1799. New- 
York. 15, 531 S. illuſtr. mit Karten. Doll. 3. 


Abell Fr., Prisoners of war in Britain 1765 to 1815. London. 
472 S. illuſtr. sh. 15. 


Kuylenstierna O., Karl Johan och Napoleon 1797 — 1814. 
Stockholm. XV, 283 S. kr. 5,75. 


Oman C. W. C., A history of the Peninsular War. Vol. 5. 
Oct. 1811—31. Aug. 1812. New York. 1915. 14, 634 S. illuftr. 
Doll. 4,75. 


»Ulmann H., Geſchichte der Befreiungskriege 1813 u. 1814. 1. Bd. 
München, R. Oldenbourg. V, 477 S. mit Karte. In Pappbd. V 8,50. 


Wie der Berfafjer im Vorwort ſagt, iſt „längſt und immer dringender der 
Ruf geworden nach einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des maſſenhaften Stoffes 
zur Geſchichte der Befreiungskriege, den die letzten Jahrzehnte an den Tag ge— 
fördert haben“. Er will damit nicht ein kriegsgeſchichtliches Werk verſtanden 
wiſſen, denn ſolche ſind ja in vorzüglicher Bearbeitung in letzter Zeit ſchon er— 
ſchienen, ſondern er hat ein allgemein geſchichtliches Werk im Auge, in dem „auch 
die pſychologiſche und politiſche Beleuchtung der Motive der Handelnden, ſowie 
der Willensbewegungen der Maſſen“ zur Geltung kommen ſollen. Man kann 
der Anſchauung von dem Bedürfnis eines ſolchen Werkes um ſo mehr beiſtimmen, 
als die älteren Werke vielfach darunter leiden, daß die Beurteilung des Ver— 
haltens Cſterreichs und insbeſondere der Rheinbundſtaaten mit einer gewiſſen 
Voreingenommenheit behandelt wird. Es wurde zumeiſt der Tatſache nicht 
Rechnung getragen, daß Preußen bereits 1795 die deutſche Sache verlaſſen hat, 
um ſich von Frankreich abfinden zu laſſen, und daß den kleineren deutſchen 
Staaten nur übrig blieb, ſich an Frankreich anzuſchließen. In einer Einleitung 
beſpricht der Verſaſſer in Kürze das Napoleoniſche Syſtem, die Stellung Eng: 
lands, die Wirkungen der Fremdherrſchaft auf Deutſchland und den Krieg gegen 
Rußland. Der erſte, den ganzen vorliegenden Band des Werkes ausfüllende 
Hauptabſchnitt des Werkes, führt den Titel „der Frühjahrsfeldzug und die Zeit 
des Waffenſtillſtandes“ und beginnt wie naheliegend mit einer eingehenden 
Würdigung der Tat Morks; fie iſt im allgemeinen in dem Sinne beſprochen, daß 
keine geheime Anweiſung Friedrich Wilhelms III. für York beſtanden hat. Dann 
folgt in weiteren Kapiteln die DTarſtellung der politiſchen und militäriſchen Be: 
gebenheiten unter beſonderer Beleuchtung der kriegeriſchen Kräfte und führenden 
Geiſter in Preußen; den Schluß bildet eine ſehr anregende Abhandlung über 
den Kampf der Geiſter in Wort und Sang. Bei der ziemlich eingehenden Dar— 
ſtellung der kriegeriſchen Begebenheiten macht ſich der Mangel einer guten Über— 
ſichtskarte fühlbar, denn die beigegebene entſpricht nicht den billiger Weiſe zu 
ſtellenden Anforderungen. Wie auch aus den zahlreichen Fußnoten zu erſehen 
iſt, hat der Verfaſſer nicht nur die in den letzten Jahrzehnten erſchieneuen Schriften, 
insbeſondere auch die franzöſiſchen von Foucart, ſondern auch eine Menge ein— 
ſchlägiger Spezialunterſuchungen verwertet und iſt ſomit beſtrebt, ein Werk zu 
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ſchaffen, das auf der Höhe der neueſten Forſchung ſteht. Allerdings treten in 
ſeiner Darſtellung die Hauptereigniſſe nicht in dem Grade hervor, wie es vielen 
Leſern wünſchenswert erſcheinen könnte, und mitunter macht es den Eindruck. 
als ob auf die Geltendmachung auch der minder wichtigen neueren Forſchungs⸗ 
ergebniſſe zuviel Wert gelegt werde. In hohem Grade angenehm berührt die 
vorurteilsloſe Behandlung des ganzen Stoffes. Jedenfalls kann dem Erſcheinen 
der Fortſetzung mit Erwartung entgegen geſehen werden. 
München. v. Landmann. 


Italiani, Gli, in Germania nel 1813 (Comando del corpo di stato 
maggiore: ufficio storico). Città die Castello, Unione arti grafiche, 624 S. 
mit Tafeln. 

Oechsli W., Eine ungedruckte Kriegszeitung vor 100 Jahren 1813 
bis 1815. Zürich, Beer & Co. 1915. 36 S. 3. [Neujahrsblatt 
hrsg. von der Stadtbibliothek Zürich auf das Jahr 1915.) 

Rönſch R., Belle Alliance. Eine Darſtellung des Sommerfeldzuges 
von 1815. Leipzig, K. F. Koehler. VII, 104 S. mit 8 Tafeln. 1 2. 

Jahrhundert, Ein, deutſcher Siege 1813 — 1914 in Aufzeichnungen 
der Mitkämpfer und Zeitgenoſſen, hrsg. von Herb. v. Wintexrfeldt. 
Berlin, W. Borngräber. 242 S. Kart. 1 3. 
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Was jeder Deutſche wiſſen muß. Eine Zuſammenſtellung. Mannheim, 
M. Hahn & Co. 56 S. 0,30. 
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Krijgsgeschiedenis, 1820 - 1840. Amsterdam. 238 S. fl. 1,50. 
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Della Marmora A., Alcuni episodi della guerra nel Veneto, ossia 
diario del generale Alberto Della Marmora dal 26 marzo al 20 ottobre 
1848, con documenti ulficiali. Ristampa della prima edizione, fuori 
commercio, coll'aggiunta di lettere inedite del gen. Alberto e di Vittorio 
Della Marmora, a cura di Mario Degli Alberti. Milano-Roma-Napoli. 
800. ed. Dante Alighieri, di Albrighi, Segati e C. 1915. 16. XII, 342 S. 
I. 3,50 [Biblioteca storicn del risorgimento italiano. Serie VIII, no 2. 

Tagebuchblätter eines jungen Civalart-Ulanenoffiziers aus den Jahren 
1848, 1849, 1850, 1856 und 1866. (Umſchlag: Aus den Erinnerungen 
eines jungen öſterreichiſchen Offiziers vom Civalart-Ulanen-Regiment.) 
Wien, L. W. Seidel & Sohn. 216 S. J 4. 

* Denkwürdigkeiten aus dem deutſch⸗däniſchen Kriege von 1864. 
Freiburg i. B., Herder. XV, 278 S. mit 1 Karte und 12 Tafeln. 
i, 2,40. [Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten. 4. Bd.) 

Vogel L., Ein Ruhmesblatt aus der Geſchichte unſerer Armee. 
Zur 50 jährigen Wiederkehr des Feldzuges gegen Dänemark. Wien, K. 
Harbauer. 72 S. illuſtr. / 0,60. 


Schriften zur Geſchichte des deutſch franzöſiſchen Krieges 1870/71 
ein alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 
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Leitzen H., Zwei Brüder in Frankreich 1870/71. 4. Auflage. Volks⸗ 
ausgabe. Braunſchweig, E. Appelhans & Co. 1915. VII. 380 S. & 2. — 
Meyer W. J., Auf der Grenzwache 1870/71. Erlebniſſe und Aufzeichnungen 
von Schweizerſoldaten. 1. Heft. Bern, J. Meyer. 1915. 48 S. mit 1 Karte und 
5 Tafeln. „4 0,80. — Otto A., Meine Erlebniſſe in Frankreich 1870/71. 
Kriegserinnerungen eines Füſiliers vom Infanterie-Regiment Nr. 55. Oldenburg, 
G. Stalling's Verlag. 1915. 4 1,75.— Rindfleiſch H., Feldbriefe 1870/71. 
In der Zeit des Weltkrieges dem deutſchen Volke aufs neue dargebracht. 8. Auf⸗ 
lage. 14. 17. Tauſend. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 1915. XII, 233 S. 
mi 1 Karte. Geb. „4 2. — Ruppersberg A., Saarbrücker Kriegs⸗Chronik. 
Ereigniſſe in und bei Saarbrücken und St. Johann, ſowie am Spicherer Berge 
1870. 5. Auflage. 25.— 28. Tauſend. Leipzig. P. E. Lindner. X, 288 S. illuſtr. 
mit Karten. Geb 1 3. — Schulz Hugo, Der Deutſch⸗franzöſiſche Krieg 1870/71. 
Berlin, Buchhandlung Vorwärts. 319 S. illuſtr. Geb. 4 3. 


Ryan, Mit den Türken gegen Rußland 1877/78. Kriegserlebniſſe 
eines Arztes. Autoriſierte Überſetzung von H. v. Natzmer. (Neue 
Auflage von „R., Unter dem roten Halbmond“ .) Stuttgart, R. Lutz. 
XVI, 362 S. % 5,50. [Memoirenbibliothek. I. Serie. 15. Bd.] 


Spada F., Dopo la guerra; dal trattato di Losanna alla partenza 
del primo governatore della Cirenaica. Bologua, N. Zanichelli. 179 S. 1.4. 


Marabini C., Dietro la chimera garibaldina: diario di un volon- 
tarıo alla guerra greco-turca del 1912. Roma, casa ed. Sacchi e Ribaldi. 


179 S. mit 12 Tafeln. 1. 3. 


* Report of the International Commission to inquire into the Causes 
and Conduct of the Balkan Wars. Washington. X, 418 ©. illuſtr. 
mit 8 Karten. [Carnegie Endowment for International Peace. Division 
of intercourse and education. Publication 4. 


Rankin R., The inner history of the Balkan war. New York. 
1915. 10, 569 S. illuſtr., mit Karten. Doll. 5. 


Schriften zur Geſchichte des Weltkrieges 1914/15 (in alphabetiſcher 
Folge): 

Anton R., Am Pranger. Der Lügenfeldzug unſerer Feinde. Eine weitere 
Gegenüberſtellung deutſcher, engliſcher, franzöſiſcher und ruſſiſcher Nachrichten 
u. a. der W. T. B.-, Reuter⸗, Havas⸗ und P. T. A.⸗Telegramme über den Weltkrieg 
191415. Leipzig. O. G. Zehrfeld. 1915. 144 S. 4 1,80. — Arnim A., Tie 
Welt in Flammen. 1.— 9. Heft. Berlin, W. Herlet. Je % 0,20. — Aſpern K., 
Illuſtrierte Geſchichte des europäischen Krieges 191415. 2. 11. Heſt. Regens— 
burg, Habbel. Je 4 0,40. 6 oben 220. — Atteridge A. H. The first 
„hase of the great War. illustrated. London. 244 S. sh. 5. — Auerbach F., 
der Weltkrieg. Nach den amtlichen Veröffentlichungen bearbeitet. 1. Heft. Ge: 
ſchichte der drei erſten Monate. Berlin, Verlag „Licht und Schatten“. 48 S. 
0,50. — Ausbruch, Der, des Weltkrieges 1914 15 in amtlichen Aktenſtücken. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 1915. 16“. 112 S. 0.20. — BAd Win E. F. 
The world war. New York and London. 1915. Doll. 125. — Bayern, 
Unfere, im Felde. Erzählungen aus dem Weltkriege 191415. Berichte von bayer— 
iſchen Feldzugsteilnehmern. Bearbeitet von J. Peter, illuſtriert von A. Hoff— 
mann, Oſt⸗Peterſen, Reich u. a. Redakteur: J. Peter. In 50 Heften. 
München, Verlag „Glaube und Kunſt“. 1915. Je. / 0,30. — Bennet J. O'Tonnel, 
Was ich auf dem Kriegsſchauplatz ſah. Offener Brief an Sir Arthur Conan Toyle 
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von Bennet, Korreſpondent der Chicago Tribune. Berlin, G. Reimer. 1915. 35 S. 
40,550. — Berlin H. E., Von Berlin bis Tannenberg. Erlebniſſe eines Kriegs 
teilnehmers unter Generaloberſt v. Hindenburg. Berlin-⸗Lichterfelde, H. Bermühler. 
44 S. 40,30. — Borkowsky E., Unſer heiliger Krieg. 1. Teil. 1.— 10. Tauſend. 
Weimar, G. Kiepenheuer. V, 203 S. mit Tafeln. & 2,50. — Brandftaedter 
O., Der Weltkrieg 1914/15. 2.— 14. Heft. Stuttgart, Levy & M. Je 4 0,25. 0 
oben 220. — Brandt R., Fünf Monate an der Oſtfront. Kriegsberichte. 
Berlin, E. Fleiſchel & Co. 1915. VII, 158 S. 4 2. — Breitner E., Kriegs- 
bilder. Eine zuſammenfaſſende Geſchichte des Weltkrieges 1914. 1. Teil: Die 
Urſachen des Weltkrieges und ſein Verlauf bis Mitte November 1914. 1.— 20. Tauſ. 
Berlin, O. Elsner. 4%. 80 S. u. 128 S. Abbildgn. Geb. 4 3. — v. Bremen W., 
Die Kriegsereigniſſe in Weſt und Oſt bis Dezember 1914. Dem deutſchen Volke 
geſchildert. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 1915. VII, 80 S. & 0.80. — 
v. Bremen W., Unſere Siege in Weſt und Oſt. Auguſt und September 1914. 
Berlin, Kameradſchaft. 1915 46 S. A 0,30. [Unterm eiſernen Kreuz 1914. 
Kriegsſchriften des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Dank, Verein der Soldatenfreunde. 16. Heft. 
— Briefe aus dem Felde 1914/5. Für das deutſche Volk im Auftrage der 
Zentralſtelle zur Sammlung von Feldpoſtbriefen im märkiſchen Muſeum zu Berlin, 
hrsg. von O. Pniower, 8. Schuſter, R. Sternfeld und L. E. Dillinger. 
1. Heft. Oldenburg, G. Stalling's Verlag. 1915. II, 50 S. & 0,30. — Briefe. 
100, aus dem Felde. Wie die Soldaten über den Krieg erzählen. Nürnberg, 
Fränkiſche Verlagsanſtalt & Buchdruckerei. 1915. 182 S. 4 1,20. — Buch, 
Das feldgraue, vom Krieg 1914. Urkunden und Berichte, Feldbriefe, Schilderungen 
und Bilder. Aus den Veröffentlichungen der „Hartungſchen Zeitung“ und des 
„Königsberger Tageblatts“, mit beſonderer Berückſichtigung der Kämpfe im Oſten, 
zuſammengeſtellt von F. Hellermann. 1. Bd. Königsberg, Hartung. 1915. 
XII, 330 S. illuſtr. mit Tafeln. 1 1.25. — Buchner E., Kriegsdokumente. 
Der Weltkrieg 1914 in der Darſtellung der zeitgenöſſiſchen Preſſe. 1. Bd. Die 
Vorgeſchichte. Der Krieg bis zur Vogeſenſchlacht, München, A. Langen. VIII. 
362 S. AB. — (Burg Schaumburg .), Deutſche Prinzen, die für Deutſch— 
land ſtarben. Zum Gedächtnis. Leipzig. Tenien-Verlag. 1915. 114 S. illuſtr. „4 2. 
— Coith Dora, Kriegsgefaugen. Erlebniſſe einer Deutſchen in Frankreich. 
Leipzig, Heſſe & Becker Verlag. 1915. 57 S. & 0,60. — Darmſtadt in 
den Tagen des Weltkrieges 1914. 1.— 5. Heft. Darmſtadt, H Hohmann. Je 32 S. 
Je A 0,30. — Daudet L., L'avant-guerre. Etude et documents sur l’espi- 
oungge juif- allemand en France depuis Faffaire Dreifus. Paris. 1915. 107 
VI. 312 S. fr. 3,50. — Del Olmet L. X., El triunfo de Alemania. Inpre- 
siones de la guerre actual. Madrid. 222 S. 1.350. Depeches de guerre. 
(Communiqués par Pagenee Wolff.) Aomt. Sept., Oetbr. Berlin, Boll & Pickardt. 
71 S. . l. — Depeſchen des Weltkrieges 1914. 3. Heft: Vom Einmarſch in 
Polen bis zur Schlacht von Tannenberg. — 4.—5. Heft: Von der Schlacht bei Tan 
nenberg bis vor dem Fall von Antwerpen. — 6. Heft: Vom Sieg bei Auguſtow 
bis zum Untergang des Kreuzers „York“. Straubing. Ortolf & Walther. 1914 15. 
S. 49 164. Je «4 0,20. oben S. 220. — Deutſchland und der Weltkrieg. 
Die Eniſtehung und die wichtigſten Ereigniſſe des Krieges, unter Abdruck aller 
wichtigen Dokumente dargeſtellt von deutſchen Völkerrechtslehrern. Breslau, J. 
U. Kern. III, 210 S. % 4 Aus „Zeitſchrift für Völkerrecht“. — Dokumente 
zur Geſchichte des Krieges 1914. J. Bd.: Das deutſche Weißbuch und die Ver 
handlungen mit England. Eingel. und hrsg. von W. v. Maſſow. — 11. Bd.: 
Aus den Tagen des Kriegsausbruchs. Veröffentlichungen zur Verbreitung der 
Wahrheit und zur Entlarvung der Gegner. Hrsg. von W. v. Maſſow. — 
II. Bd.: Weitere Aktenſtücke zur Geſchichte des Weltkrieges. Die Kriegstagung 
des preußiſchen Landtages. Hrsg. von W. v. Maſſow. Leipzig, Ph. Reclam jun. 
1914 15. 16“. 97 u. 94 u. 96 S. Je .7 0,20. [Unwerſal⸗ Bibliothek. Nr. 5713. 
5722, 571]. — Dokumente zum Weltkrieg 1914. Hrsg. von Ed. Bernſtein. 
J. Das deutſche Weißbuch. 11. Tas engliſche Blaubuch. Großbritannien und 
die europäiſche Kriſis. Korreſpondenz und Erklärungen im Parlament, mit einer 
einleitenden Schilderung der Vorgänge. J. Tie Geſchichtsdarſtellung und die Er: 
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klärungen der Miniſter. III. Das engliſche Blaubuch. 2. Der Depeſchenwechſel 
des britiſchen auswärtigen Amts. IV. Das ruſſiſche Orangebuch. Sammlung 
diplomatiſcher Dokumente. Die Unterhandlung zwiſchen den Staaten vom 10./23. 7. 
bis 24. 7. 6. 8. 1914. V. Das belgiſche Graubuch. Berlin, Buchh. Vorwärts. 
191415. 4, 46, 72, 39 u. 46 S. , 1,70. — Düwell W.. Kriegsberichte 
aus Oſtpreußen und Rußland 1914. Berlin, Buchh. Vorwärts. 128 S. m. 8 Tiln. 
Al. EınmaedeniE. La guerra european e le sue conseguenze. Roma. 
1915. 47 S. l. 1,50. — Engel Ed., 1914. Ein Tagebuch. Mit Urkunden, 
Bildniſſen, Karten. 1. Bd. Vom Ausbruch des Krieges bis zur Einnahme von 
Antwerpen. 2. Bd. Von der Einnahme Antwerpens bis Ende des Jahres 1914. 
Braunſchweig, G. Weſtermann. 1915. XVI, 375 S. u. S. 377 768. Je geb. 
5,50. — Feldzugsbüchlein, Das deutſche, 1914. Kriegschronik, Feldzugs⸗ 
briefe. 2. Teil. Der Krieg vom 10. Okt. bis Ende Dezbr. 1914. Gotha, F. A. 
Verthes. 1915. X, 148 S. mit 5 Karten. & 1. @ oben 220. — Feldzugs⸗ 
Chronik Zuſammenfaſſende Tagesberichte des Weltkrieges, mit ausführlichem 
Namen- und Ortsregiſter. 1. Heft: 1914. Leipzig, O. Wigand. 1915. 94 S. 
0.35. — Fiſcher P., Bei Tannenberg 1914 und 1410. Die Schlacht bei 
Tannenberg-Grünfelde am 15.7. 1410 und die Schlachten bei Gilgenberg⸗Hohenſtein⸗ 
Ortelsburg (Schlacht bei Tannenberg) 27., 28., 29. 8. 1914. Mit Lebensgeſchichte 
des Generalſeldmarſchalls v. Hindenburg. Liſſa, O. Eulitz. 1915. 119 S. illuſtr. 
mu 1 Fakſimile. „4 1.50. — Friedrich Fr., Die Urſachen des Weltkrieges 
in geſchichtlicher Beleuchtung. Vortrag Leipzig. B. G. Teubner. 30 S. & 0,60. 
Aus: Vergangenheit und Gegenwart.] — Frobenius H., Durch Not und Tod. 
Schilderungen aus dem Weltkrieg 1914. Unter Mitwirkung von H. Frobenius jun. 
geſammelt und bearbeitet. 2. Bd. Wien, F. Tempsky. — Leipzig, G. Freytag. 
123 S. 4 l. @ oben 220. — Frobenius H., Deutſche Schwertſchrift. 2. bis 
9. Heft. Berlin, K. Curtius. Je 4 0,65. 0 oben 220. — Führer, Die, 
Deutſchlands und Oſterreich⸗-Ungarns im Weltkriege 1914. München, Buchdr. 
u. Verlagsanſtalt C. Gerber. 13 Tafeln in Leporelloform. & 1. — Galley, 
Etlebtes vom belgiſchen Kriegsſchauplatze. Schwerin, F. Bahn. 1915. 24 S. 
4 0,30. — Gau vain A., Les origines de la guerre européenne. Paris. 1915. 
18“. fr. 3.50. — Goetz A., Hamburgiſches Kriegs-Tagebuch 1914. 1.— 4. Lfg. 
Hamburg. C. E. Behrens. 128 S. Je & 0,30. — Goldmann P., Beim 
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg. Ein Abend im Hauptquartier. Berlin, 
Concordia. 26 S. mit 4 Tafeln. 0,50. [Aus: Neue freie Preſſe.) — Gomez 
('arrilo E., Crönica de la guerra. Madrid. 1915. 298 S. pes. 3.50. — 
Graubuch, Belgiſches. Livre gris belge. Diplomatiſcher Schristenwechſel des 
kal. belg. Miniſteriums des Außern zu dem Kriege von 1914. 24. 7. bis 29. 8. 
In franzöſiſcher und deutſcher Sprache.) Bern, K. J. Wyß. XVI, 1 S. und 
Doppelſeiten 2-70. A 2. = Guerre de 1914. Documents officiels. Paris. 
1915. 18%. fr. 2. — Haidegger W., Der europäiſche Krieg. Seine Ent: 
ſtehung und Tragweite und ſein Verlauf. 1. Band. Innsbruck, Vereinsbuch— 
handlung und Buchdruckerei. 1915. XV, 453 S. . 2,20. — Haller J., Der 
Urſprung des Weltkriegs. Tübingen, Buchhandlung Kloeres. 1915. 79 S. A 1. 
Hedin Sven, Fran fronten i väster september - november 1914. Stockholm. 
1915. 8, 805 S. illuſtr., mit 4 Karten. kr. 10. — Hedin Sven, Ein Volk in 
Waffen. Den deutſchen Soldaten gewidmet. (Auszug.) Leipzig, F. A. Brockhaus. 
1915. 191 S. mit 12 Tafeln. 4 1. — Helmolt F., Die geheime Vorgeſchichte 
des Weltkrieges. Auf Grund urkundlichen Stoffes überſichtlich dargeſtellt. Leipzig, 
K. F. Koehler. 317 S. mit 8 Tafeln. 1 3. — Helmolt F., Der Weltkrieg. 
in Bildern und Dokumenten nebſt einem Kriegstagebuch zuſammengeſtellt. Leipzig, 
J. M. Meulenhoff. 293 S. illuſtr. mit 4 Beilagen. Geb. „Z 1.80. [Meulenhoff— 
Ausgaben.] — Herz, Das Deutſche. Feldpoſtbriefe unſerer Helden. Geſammelt 
und hrsg. von O. Krack. Berlin, A. Scherl. 1915. 220 S. Geb. „4 2. — 
Heubner H., Unter Emmich vor Lüttich. Unter Kluck vor Paris. Selbſterlebtes 
aus dem Herbſtfeldzug 1914. Schwerin, F. Bahn. 1915. 181 S. mit 6 Tafeln. 
, 1.50. — Hillegaart C., Mit Liebesgaben bis in den Schützengraben. 
Altona, J. Harder Sortiment. 22 S. „4 0,30. — Höcker P. O., An der Spitze 
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meiner Kompagnie. 3 Monate Kriegserlebniſſe. Berlin, Ullſtein & Co. 268 S. 
1. — Hoppe L., Im Auto durch Feindesland. Kriegserlebniſſe. Potsdam, 
Stiftungsverlag. 1915. 77 S. mit Tafeln. 4 0,75. — Hoppenſtedt, Unſere 
Feldgrauen im Kampfe. 1. — 10. Tauſend. Leipzig, Grethlein & Co. 205 S. & 2. 
— Huſarenſtreiche. Heldentaten aus dem Völkerringen 1914. (Geſammelt 
von H. Amelung.) München, G. Müller. 1915. VII, 336 S. illuſtr. 4 3. — 
Johnson R., The war in Europe; its causes and consequences. New York. 
12°. 416 S. illuſtr., mit Tafeln und Karten. Doll. 2. — Jollivet G., Six 
mois de guerre, 1'" not 1914 — ler février 1915. Paris. 1915. 16°. fr. 3.— 
Junker C., Dokumente zur Geſchichte des europäiſchen Krieges. 2. — 6. Heft. 
Wien, Perles. Je & 0,90. @ oben 220. — Kalau vom Hofe, Unſere Flotte 
im Weltkriege 1914/15. Dem deutſchen Volke geſchildert. Abgeſchloſſen Ende 
Februar 1915. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 1915. VI, 118 S. mit 9 Karten: 
ſkizzen. 1.60. — Kammerer J., Um die Heimat. Bilder aus dem Welt 
krieg 1914. Geſammelt. 1. Bd. Der weſtliche Kriegsſchauplatz: Der Sturm bricht 
los. Marſch⸗ und Lagerbilder. Unſere Feinde. In der Feldſchlacht. Flieger 
und Luftſchiffe. Humor im Kriege. Gedichte. 2. Bd. Der weſtliche Kriegsſchauplatz: 
Bilder aus dem Feſtungskrieg. Bei unſeren blauen Jungen. Ritter des eiſernen 
Kreuzes. Edelmut und Nächſtenliebe im Krieg. Gottes Wort im Krieg. Bei 
den Gefangenen. Bei den Verwundeten. Humor im Krieg. Gedichte. Stuttgart, 
J. F. Steinkopf. 1915. 128 u. 116 S. Je 1. — Kampf: u. Siegestage 1914. 
Feldzugsaufzeichnungen eines höheren Offiziers. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
1915. VI, 74 S. mit 1 Kartenſkizze. & 1,25. — Kautz Gretel, 35 Tage in 
franzöſiſcher Kriegsgefangenſchaft. Wien, H. Goldſchmiedt. 47 S. 4 0.50. — 
Kircheiſen F. M., Das Völkerringen 1914. Mit Aktenſtücken. 1. — 8. Heft. 
Aarau, H. R. Sauerländer. 1914/15. Je , 0, 50. — Klay D., Die Urſachen 
des großen Krieges. Aus dem Holländiſchen von E. Heineken Lührin g. 
Cottbus, H. Differt. 44 S. ½ 0,30. — Klein F., La guerre vue d'une 
ambulance. Paris. 1915. 18“. Illuſtr. fr. 3,50. — Knutz H., Mit den 
Königin⸗Füſilieren durch Belgien und Frankreich. Tagebuchblätter. Flensburg. 
A. Weſtphalen. 83 S. mit 2 Karten. / 1,50. — Köbner Gertr., 3 Monate 
kriegsgefangen. Erlebniſſe einer Deutſchen in Frankreich. Berlin, Kronen Verlag. 
1915. 214 S. 1 l. — Köbrer E., Zwiſchen Aisne und Argonnen. Eindrücke 
und Erlebniſſe an der Schlachtfront. Berlin, Concordia. 1915. 53 S. illuſtr. 
4 1. — Koeſter A. und Noske G., Kriegsfahrten durch Belgien und Nord: 
frankreich 1914. Berlin, Buchh. Vorwärts. 120 S. mit 8 Tafeln und 1 Karte. 
= 1.  Kortheuer A., 191415. Erlebniſſe eines freiwilligen Feldgeiſtlichen. 

1. Bdchn. Herborn, Buchh. des naſſ. Colportagevereins. 1915. 56 S. 4 0.20. 
— Krieg, Der. Illuſtrierte Chronik des Krieges 1914. 1. Bd. Stuttgart, 
Franckh. IV, 200 S. illuſtr., mit Tafeln und Karten. Geb. 4 3. — Krieg, 
Der, 1914. Dokumente über ſeinen Urſprung. Genf, Schweizer Argus der Preſſe. 
V, 86 S. 0,70. — Krieg und Sieg 1914 nach Berichten der Zeitgenoſſen. 
Hrsg. von H. Hillger. Sammelbände. Für's Vaterland. Antwerpen. — Unſere 
Flieger. — Tas rote Kreuz.) Berlin, H. Hilger. 1915. Je 64 S. illuſtr. Geb. 
je 4 0,80. — Kriegsberichte aus dem Großen Hauptquartier. 1. Heft: 
Erinnerungen aus den Tagen der Kapitulation und Übergabe der Feſtung Mau— 
beuge. — Unſer Sieg bei Soiſſons. — Das Gefecht von Hurtebiſe am 25. 26. 1. — 
Die Kämpfe im Oberelſaß. Mitte und Ende Januar. 2. Heft: Die Kämpfe im 
Argonner Wald. 3. Heft: Die Ereigniſſe auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ſeit 
Mitte September. Die neuntägige Winterſchlacht in Maſuren. — Die Kämpfe 
bei Wirballen am 10. 2. 1915. Stuttgart, Deutſche Verlags Anſtalt. 1915. 
26 u. 18 S. mit je 1 Karte u. 28 S. mit 2 Karten. Je % 0,25. — Kriegs buch 
1914. Die Geſchichte des Weltkriegs auf den Schlachtfeldern Frankreichs, von 
Lüttich bis Antwerpen, zum Kanal, von Tannenberg bis Warſchau, im Orient 
und über den Meeren. Urkunden und Berichte, Feldbriefe und Schilderungen. 
Kunſtblätter. Landkarten und Vilder. Aus den Veröffentlichungen der „Hartungſchen 
Zeitung“ und des „Königsberger Tagblatts““ mit beſonderer Berückſichtigung der 
Kämpfe im Oſten, zuſammengeſtellt von F. Hellermann. Königsberg, Hartung. 
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4°. VIII, 152 S. illuſtr., mit 4 Tafeln u. 2 Karten. & 3. — Kriegschronik 
der Schleſiſchen Zeitung. Extrablätter und andere wichtige Telegramme und 
Aktenſtücke. Heft 1-3. Breslau, W. G. Korn. 1914/15. 40. S. 1— 244. 
4 1. 0,80 u. 120. — Kriegs⸗Depeſchen 1914. Nach den amtlichen, vom 
W. T. B. und den öſterreichiſchen amtlichen Stellen verbreiteten Berichten zuſammen⸗ 
geſtellt. 3.— 7. Monat (Oktober — Februar). Berlin, Boll & Pickardt. 1914/15. 
S. 129 — 432. Je 4 0,40. oben 221. — Kriegsgefangenſchaft, Meine. 
Erlebniſſe einer Mannheimerin in Frankreich, von Stefanie St. Freiburg i. B., 
F. P. Lorenz. 1915. 27 S. 4 0,30. — Kriegsverlauf, Der. Sammlung 
der amtlichen Nachrichten von den Kriegsſchauplätzen. Die Depeſchen des (deutſchen) 
Großen Hauptquartiers, des öſterreichiſchen Generalſtabes, des türkiſchen Großen 
Hauptquartiers und des W. T. B. Weitere Urkunden und Berichte. November 
1914 bis Februar 1915. Berlin, C. Heymann. 1914/15. S. 253 — 564. 3. 
® oben 221. — Langfeld C., Gegen Lug und Trug. Deutſchlands und 
Cſterreich-lUngarns Schickſalsſtunde in Wort und Bild ihrer Feinde. Dokumente 
zum Weltkrieg: Auszüge aus den textlichen und bildlichen Lügenmeldungen der 
ſeindlichen Preſſe in getreuen Überſetzungen zuſammen mit den amtlichen Ver⸗— 
öffentlichungen der Hauptquartiere der kämpfenden Heere, chronologiſch geſammelt 
u. hrsg. I. u. 2. Heft. Leipzig, H. A. L. Degener. 1915. 64 u. 64 S. illſtr. Je & 0,60. 
— Leitzen H., Der große Krieg 1914 in Feldpoſtbriefen. Geſammelt und hrsg. 
Wolfenbüttel, J. Zwißler. 356 S. / 2. — Le Queux W., The war of 
the nations. Vol. I. London. 2“. sh. 5. — Lindenberg P., Gegen die 
Ruſſen mit der Armee v. Hindenburgs. Leipzig. S. Hirzel. 182 S. 4 2. — 
Me Ca be J., Treitschke and the great war. New York. 12“. 286 S. Doll. 1. 
— Majer⸗Leonhard, Genealogiſche Beiträge zum Weltkrieg. Im Auftrag der 
Zentralſtelle für Frankfurter Familienforſchung zuſammengeſtellt. Frankfurt a. M., 
A. Diekmann. IV S. mit 10 Stammtafeln und 1 Plan. .4 6. Veröffentlich⸗ 
ungen der Zentralſtelle für Frankfurter Familienforſchung. Nr. 2. — Mal: 
kowsky E. F., Der Weltkrieg 1914. 1. Teil: Die Urſachen des Kriegs und unſere 
Erfolge während der erſten Monate. Mit zahlreichen Berichten von Augenzeugen 
und Mitkämpfern. 2. Teil: Von der Eroberung Antwerpens bis zum Vormarſch 
auf Lodz. 3. Teil: Vom Sieg der Deutſchen bei Lodz bis zur Niederlage der 
Franzoſen bei Soiſſons. Reutlingen, Enßlin & Laiblin. 1914/15. S. 1 — 242, 
S. 243 — 481 und S. 485 — 724, illuſtr. Geb. je V 1,20. — Mießner W., 
Am Feinde. Der Auguſtfeldzug in Oſtpreußen. Heilbronn, E. Salzer. 1915. 
2 S. A 1. — Mühſam K., Unfere Flieger über Feindesland. Dokumente 
aus dem Weltkrieg 1914. 1.—20. Tauſend. Berlin, W. Borngräber. 205 S. 2. 
— Müller R., Drei Wochen ruſſiſcher Gouverneur. Erinnerungen an die 
Beſetzung Gumbinnens durch die Ruſſen Auguſt bis September 1914. Gum— 
binnen, C. Sterzel. 1915. 62 S. .4 1.50. — 1914. In eiſerner Zeit. Ein 
Denkmal deutſcher Heldengröße. Berlin, Trowitzſch & Sohn. IV, 48 S. illuſtr. 
0,0 [Aus: Trowitzſchs Volkskalender 1915.) — Nieden J., Heldentum im 
Weltkriege 1914. Berichte von Heldentaten, zuſammengeſtellt. I. Teil. 2. Auflage. 
Straßburg, Straßburger Druckerei u. Verlagsanſtalt. 1915. 95 S. Geb. #1. 
= Nordensvan C. O. och Langlet V., Det stora världskriget. Bd. I. 
Stockholm. 4°. 238 S. kr.7. — Pauls V., Aus eiferner Zeit 1914. Briefe 
aus dem Felde. Geſammelt und hrsg. Elmshorn, J. M. Groth. VL 172 S. 
& 2. — Price M. P., The diplomatie historv of the war. London. 454 S. 
7 8h. 6 d. — Purlitz F., Der europäiſche Krieg in aktenmäßiger Darſtellung. 
3. —7. Lfg. Leipzig, F. Meiner. II u. S 193—468 u. II u. S. 1 134. Je 71,20. 
[Deutſcher Geſchichtskalender.] oben 221. — Quenzel K., Vom Kriegsſchau— 
platz. Feldpoſtbriefe und andere Berichte von Mitkämpfern und Augenzeugen. 
Mit Beiträgen von R. Dehmel und K. Bleibtreu. 1. Bd. Leipzig, Heſſe & 
Becker Verlag. 1915. 300 S. mit 8 Tafeln. 4 1,50. — Reinhold K., 
Hindenburgs Siegeszug. Leipzig, Abel & Müller. 1915. 160 S. illuſtr. / 0.50. 
— Roloff G., Der Weltkrieg. Kriegsberichte aus Weſtermanns Monatsheften. 
Umfaſſend die Ereigniſſe bis Ende 1911. Braunſchweig, G. Weſtermann. 1915. 
5 S. 0, 10. — Rotbuch, Literreichifch-ungarifches. Diplomatiſche Alten: 
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meiner Kompagnie. 3 Monate Kriegserlebniſſe. Berlin, Ullſtein & Co. 268 S. 
A) — Hoppe L., Im Auto durch Feindesland. Kriegserlebniſſe. Potsdam, 
Stiftungsverlag. 1915. 77 S. mit Tafeln. „4 0,75. — Hoppenſtedt, Unſere 
Feldgrauen im Kampfe. 1.— 10. Tauſend. Leipzig, Grethlein & Co. 205 S. 4 2. 
— Huſarenſtreiche. Heldentaten aus dem Völkerringen 1914. (Geſammelt 
von H. Amelung.) München, G. Müller. 1915. VII, 336 ©. illuſtr. & 3.— 
Johnson R. The war in Europe; its causes and consequences. New York. 
12°. 416 S. illuftr., mit Tafeln und Karten. Doll. 2. — Jollivet G., Six 
mois de guerre, 1"" not 1914 ler février 1915. Paris. 1915. 16. fr. 3.— 
Junker C., Dokumente zur Geſchichte des europäiſchen Krieges. 2. — 6. Heft. 
Wien, Perles. Je & 0,90. @ oben 220. — Kalau vom Hofe, Unſere Flotte 
im Weltkriege 1914/15. Dem deutſchen Volke geſchildert. Abgeſchloſſen Ende 
Februar 1915. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 1915. VI. 118 S. mit 9 Karten 
ſkizzen. 1,60. — Kammerer J., Um die Heimat. Bilder aus dem Melt: 
krieg 1914. Geſammelt. 1. Bd. Der weſtliche Kriegsſchauplatz: Der Sturm bricht 
los. Marſch⸗ und Lagerbilder. Unſere Feinde. In der Feldſchlacht. Flieger 
und Luftſchiffe. Humor im Kriege. Gedichte. 2. Bd. Der weſtliche Kriegsſchauplatz: 
Bilder aus dem Feſtungskrieg. Bei unſeren blauen Jungen. Ritter des eiſernen 
Kreuzes. Edelmut und Nächſtenliebe im Krieg. Gottes Wort im Krieg. Bei 
den Gefangenen. Bei den Verwundeten. Humor im Krieg. Gedichte. Stuttgart, 
J. F. Steinkopf. 1915. 128 u. 116 S. Je 4 1. — Kampf: u. Siegestage 1914. 
Feldzugsaufzeichnungen eines höheren Offiziers. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
1915. VI, 74 S. mit 1 Kartenſkizze. & 1,25. — Kautz Gretel, 35 Tage in 
franzöſiſcher Kriegsgefangenſchaft. Wien, H. Goldſchmiedt. 47 S. 4 0.50. — 
Kircheiſen F. M., Das Völkerringen 1914. Mit Aktenſtücken. 1. — 8. Heft. 
Aarau, H. R. Sauerländer. 1914/15. Je & 0,50. — Klay D., Die Urſachen 
des großen Krieges. Aus dem Holländiſchen von E. Heineken-Lühring. 
Cottbus, H. Differt. 44 S. ‚4 0,30. — Klein F., La guerre vue d'une 
ambulance. Paris. 1915. 18°. Illuſtr. fr. 3,50. — Knutz H., Mit den 
Königin⸗Füſilieren durch Belgien und Frankreich. Tagebuchblätter. Flensburg, 
A. Weſtphalen. 83 S. mit 2 Karten. „4 1,50. — Köbner Gertr., 3 Monate 
kriegsgefangen. Erlebniſſe einer Deutſchen in Frankreich. Berlin, Kronen-Verlag. 
1915. 214 S. & 1. — Köhrer E., Zwiſchen Aisne und Argonnen. Eindrücke 
und Erlebniſſe an der Schlachtfront. Berlin, Concordia. 1915. 53 S. illuſtr. 
4 1. — Koeſter A. und Noske G., Kriegsfahrten durch Belgien und Nord: 
frankreich 1914. Berlin, Buchh. Vorwärts. 120 S. mit 8 Tafeln und 1 Karte. 
„ 1. — Kortheuer A., 1914/15. Erlebniſſe eines freiwilligen Feldgeiſtlichen. 
1. Bdchn. Herborn, Buchh. des naſſ. Colportagevereins. 1915. 56 S. 4 0,20. 
— Krieg, Der. Illuſtrierte Chronik des Krieges 1914. 1. Bd. Stuttgart, 
Franckh. IV, 200 S. illuſtr., mit Tafeln und Karten. Geb. „ 3. — Krieg. 
Der, 1914. Dokumente über ſeinen Urſprung. Genf, Schweizer Argus der Preſſe. 
V., 86 S. J 0,70. — Krieg und Sieg 1914 nach Berichten der Zeitgenoſſen. 
Hrsg. von H. Hillger. Sammelbände. Für's Vaterland. (Antwerpen. — Unſere 
Flieger. — Das rote Kreuz.) Berlin, H. Hilger. 1915. Je 64 S. illuſtr. Geb. 
je «4 0,80. — Kriegsberichte aus dem Großen Hauptquartier. 1. Heft: 
Erinnerungen aus den Tagen der Kapitulation und Übergabe der Feſtung Mau: 
beuge. — Unſer Sieg bei Soiſſons. — Das Gefecht von Hurtebiſe am 25. 26. 1. — 
Die Kämpfe im Oberelſaß. Mitte und Ende Januar. 2. Heft: Die Kämpfe im 
Argonner Wald. 3. Heft: Die Ereigniſſe auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ſeit 
Mitte September. — Die neuntägige Winterſchlacht in Maſuren. — Die Kämpfe 
bei Wirballen am 10. 2. 1915. Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 1915. 
26 u. 18 S. mit je! Karte u. 28 S. mit 2 Karten. Je ½ 0,25. — Kriegs buch 
1914. Die Geſchichte des Weltkriegs auf den Schlachtfeldern Frankreichs, von 
Lüttich bis Antwerpen, zum Kanal, von Tannenberg bis Warſchau, im Orient 
und über den Meeren. Urkunden und Berichte. Feldbriefe und Schilderungen. 
Kunſtblätter. Landkarten und Bilder. Aus den Veröffentlichungen der „Hartungſchen 
Zeitung“ und des „Königsberger Tagblatts“ mit beſonderer Berückſichtigung der 
Kämpfe im Oſten, zuſammengeſtellt von F. Hellermann. Königsberg, Hartung. 
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4°. VIII, 152 S. illuſtr., mit 4 Tafeln u. 2 Karten. & 3. — Kriegschronik 
der Schleſiſchen Zeitung. Extrablätter und andere wichtige Telegramme und 
Aktenſtücke. Heft 1-3. Breslau, W. G. Korn. 1914/15. 4%. S. 1— 244. 
& 1, 0,80 u. 120. — Kriegs-Depeſchen 1914. Nach den amtlichen, vom 
W. T. B. und den öſterreichiſchen amtlichen Stellen verbreiteten Berichten zuſammen— 
geſtellt. 3.—7. Monat (Oktober — Februar). Berlin, Boll & Pickardt. 1914/15. 
S. 129-432. Je & 0,40. oben 221. — Kriegs gefangenſchaft, Meine. 
Erlebniſſe einer Mannheimerin in Frankreich, von Stefanie St. Freiburg i. B., 
F. P. Lorenz. 1915. 27 S. 4 0,30. — Kriegsverlauf, Der. Sammlung 
der amtlichen Nachrichten von den Kriegsſchauplätzen. Die Depeſchen des (deutſchen) 
Großen Hauptquartiers, des öſterreichiſchen Generalſtabes, des türkiſchen Großen 
Hauptquartiers und des W. T. B. Weitere Urkunden und Berichte. November 
1914 bis Februar 1915. Berlin, C. Heymann. 1914/15. S. 253 - 564. 3. 
e oben 221. — Langfeld C., Gegen Lug und Trug. Deutſchlands und 
Cſterreich⸗Ungarns Schickſalsſtunde in Wort und Bild ihrer Feinde. Dokumente 
zum Weltkrieg: Auszüge aus den textlichen und bildlichen Lügenmeldungen der 
feindlichen Preſſe in getreuen Überſetzungen zuſammen mit den amtlichen Ver— 
öffentlichungen der Hauptquartiere der kämpfenden Heere, chronologiſch geſammelt 
u. hrsg. I. u. 2. Heft. Leipzig, H. A. L. Degener. 1915. 64 u. 64 S. illſtr. Je 4 0,60. 
— Leitzen H., Der große Krieg 1914 in Feldpoſtbriefen. Geſammelt und hrsg. 
Wolfenbüttel, J. Zwißler. 356 S. 2. — Le Queux W., The war of 
the nations. Vol. I. London. 2“. Sh. 5. — Lindenberg P., Gegen die 
Ruſſen mit der Armee v. Hindenburgs. Leipzig. S. Hirzel. 182 S. 4 2. — 
e Cabe .., Treitschke and the great war. New York. 12“. 286 S. Doll. 1. 
— Majer⸗Leonhard, Genealogiſche Beiträge zum Weltkrieg. Im Auftrag der 
Zentralſtelle für Frankfurter Familienforſchung zuſammengeſtellt. Frankfurt a. M., 
A. Diekmann. IV S. mit 10 Stammtafeln und 1 Plan. & 6. Veröffentlich⸗ 
ungen der Zentralſtelle für Frankfurter Familienforſchung. Nr. 2.] — Mal: 
kowsky E. F., Der Weltkrieg 1914. 1. Teil: Die Urſachen des Kriegs und unfere 
Erfolge während der erſten Monate. Mit zahlreichen Berichten von Augenzeugen 
und Mitkämpfern. 2. Teil: Von der Eroberung Antwerpens bis zum Vormarſch 
auf Lodz. 3. Teil: Vom Sieg der Deutſchen bei Lodz bis zur Niederlage der 
Franzoſen bei Soiſſons. Reutlingen, Enßlin & Laiblin. 1914/15. S. 1 — 242, 
S. 243 — 484 und S. 485 — 724, illuſtr. Geb. je V 120. — Mießner W., 
Am Feinde. Der Auguſtfeldzug in Oſtpreußen. Heilbronn, E. Salzer. 1915. 
96 S. AL Mühſam K., Unſere Flieger über Feindesland. Dokumente 
aus dem Weltkrieg 1914. 1.— 20. Tauſend. Berlin, W. Borngräber. 205 S. 2. 
— Müller R., Drei Wochen ruſſiſcher Gouverneur. Erinnerungen an die 
Belegung Gumbinnens durch die Ruſſen Auguſt bis September 1914. Gum— 
binnen, C Sterzel. 1915. 62 S. ,4 150. — 1914. In eiſerner Zeit. Ein 
Denkmal deutſcher Heldengröße. Berlin, Trowitzſch & Sohn. IV, 48 S. illuſtr. 
0,0 [Aus: Trowitzſchs Volkskalender 1915. — Nieden J., Heldentum im 
Weltkriege 1914. Berichte von Heldentaten, zuſammengeſtellt. I. Teil. 2. Auflage. 
Straßburg, Straßburger Druckerei u. Verlagsanſtalt. 1915. 95 S. Geb. 4 1. 
= Nordensvan C. O. och Langlet V., Det stora världskriget. Bd. I. 
Stockholm. 4“. 238 S. kr. 7. — Pauls V., Aus eiſerner Zeit 1914. Briefe 
aus dem Felde. Geſammelt und hrsg. Elmshorn, J. M. Groth. VI, 172 S. 
4 2. = Price M. P., The diplomatie historv of the war. London. 454 S. 
7 sh. 6 d. — Purlitz F., Der europäiſche Krieg in aktenmäßiger Darſtellung. 
3. — 7. Lig. Leipzig, F. Meiner. II u. S 193-468 u. II u. S. 1- 134. Je 1,20. 
[Deutſcher Geſchichtskalender.] @ oben 221. — Quenzel K., Vom Kriegsſchau— 
platz. Feldpoſtbriefe und andere Berichte von Mitkämpfern und Augenzeugen. 
Mit Beiträgen von R. Dehmel und K. Bleibtreu. 1. Bd. Leipzig, Heſſe & 
Becker Verlag. 1915. 300 S. mit 8 Tafeln. 4 1.50. — Reinhold K., 
Hindenburgs Siegeszug. Leipzig, Abel & Müller. 1915. 160 S. illuſtr. / 0.50. 
— Roloff G., Der Weltkrieg. Kriegsberichte aus Weſtermanns Monatsheften. 
Umfaſſend die Ereigniſſe bis Ende 1914. Braunſchweig, G. Weſtermann. 1915. 
365 S. % 0,10. — Rotbuch. Tſterreichiſch ungariſches. Diplomatiſche Akten 
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ſtücke zur Vorgeſchichte des Krieges 1914. Volksausgabe. Abdruck der offiziellen 
Ausgabe mit einer Einleitung. Wien, Manz. 1915. X. 144 S. & 0,80. — 
Schäfer Mor., Mecklenburgs Söhne im Weltkrieg. Zur Erinnerung an die 
Kämpfe zu Land und zur See, in Oſt und Weſt, in denen die mecklenburgiſchen 
Truppen ſich auszeichneten. Reich illuſtriert mit zahlreichen Schlachtenbildern, 
Porträts, Karten und Skizzen. In 15 Heften. Roſtock, C. Boldtſche Hofbuchdr. 
1915. 4%. Je & 0,60. — Schiemann Th., Deutſchland und die große 
Politik anno 1914. 14. Bd.: Die letzten Etappen zum Weltkrieg. Berlin. 1915. 
IV, 352 S. 4 6. — Schmid C., Ju franzöſiſcher Kriegsgefangenſchaft. Er: 
lebniſſe eines Schweizers vor und nach Kriegsausbruch 1914. Weinfelden, A. G. 
Neuenſchwanderſche Buchdr. u. Buchh. 1915. 32 S. 4 0,10. — Schöttler H., 
Aus Oſtpreußens Kriegsnot. Schlichte Bilder aus ſchwerer Zeit, geſammelt. 
1. Heft: Die Räumung. 2. Heft: Die Ruſſenzeit. Potsdam, Stiftungsverlag. 
1915. 16 u. 20 S. illuſtr. Je 4 0, 10. Schumann H., Deutſchlands Gr: 
hebung 1914. Ein Stück Zeitgeſchichte. Berlin, Schuſter & Loeffler. 163 S. A 2. 
— Schuon Hilda, Erlebniſſe einer deutſchen Zivilgefangenen in Frankreich. 
Metzingen 1915. Stuttgart, G. Umbreit & Co. 16 S. 4 20. — 
Sheip S8. 8., Handbook of the European War. New York. 12“. 10, 
334 S. Doll. 1. = Sımonds F. H., The great war; the first phase 
(From the assassination of the archduke to the fall of Antwerp). New York. 
256 S. mit Karten. Doll. 125. — Spahn M., Der gegenwärtige Weltkrieg 
und die früheren Entſcheidungskämpfe der Großmächte wider einander. Rede. 
Straßburg, K. J. Trübner. 12 S. 4 0,40 — Spies H., Deutſchlands Feind! 
England und die Vorgeſchichte des Weltkriegs. Berlin, C. Heymann. Ils. 
III, 103 S. 4 2. — Spohn, Piffl und Lierſemann, Führer durch die 
Kriegsereigniſſe. 1. Abteilg.: Das Jahr 1914. Im Zuſammenhang bearbeitet. 
Berlin, C. A. Weller. 1915. VI, 256 S. illuſtr. Geb. 1 1.50. — v. Stran tz V., 
Die Eroberung Belgiens 1914. Selbſterlebtes. Nach Berichten von Feldzugs⸗ 
teilnehmern zuſammengeſtellt und bearbeitet. Minden, W. Köhler. 160 S. illuſtr. 
4 0,90. — Stroppa-Omaglia R., The Europenn war, the powers. New Vork. 
4. 292 S. illuſtr., mit Tafeln. Doll. 150. — Trietſch D., Der Weltkrieg 
in Wort und Bild. 1. Bd. Vom Beginn des Krieges bis Anfang Dezember 1914. 
Unter Benutzung amtlicher Quellen bearbeitet. Berlin, Verlag für Kriegsliteratur. 
1915. 4“. 80. u. 120 S. illuſtr., mit 1 Tafel. Geb. 4 3. — Dasſelbe. Volks 
ausgabe. Ebenda. 1915. 4“. 48 u. 64 S. illuſtr. „4 120. — v. Trotha W., 
Mit den Feldgrauen nach Belgien hinein. Kriegserlebniſſe und Schilderungen. 
1. 10. Tauſend. Leipzig. Heſſe & Becker Verlag. 1915 2368 4 1.50. — 
Vervier Anna, Meine Erlebniſſe in franzöſiſcher Gefangenſchaft zu Périgueur. 
Würzburg, Selbſtverlag. 12 S. , 0,10. — Völkerkrieg, Der. Cbronil 
der Ereigniſſe ſeit 1. 7. 1914. 1. — 23. Heft. Stuttgart, J. Hoffmann. 1914 15 
Je & 0,30 — Voß Hedwig, Im Dienſte des Roten Kreuzes. Erlebniſſe und 
Eindrücke aus dem Weltkriege 1914. Geſammelt. Stuttgart, W. Seifert. 1915. 
9 S. 4 1 — Weißbuch, Das engliſche, in deutſcher Überſetzung. Berlin, 
F. Zilleſſen. VIII, 110 S. / 1,50. Aus: Die Eiche.] — Weltkrieg, Ter, 
in amtlichen Berichten aus den Großen Hauptguartieren, mit zahlreichen Bildniſſen 
der Heerführer. 1.8. Heft. Deſſau, J. Wirth. S. 1 256. Je & 0,35. — 
Wilson I. W. and Hammaton J. A., The great war: the standard historv 
of the all-Europe conflict. Vol. I. London. 4“. sh. 12. — Zipp A. De 
wereldoorlog. Afl. 1. Utrecht 1915. 24 S. illuſtr. fl. 3. — v. Zobeltitz F. 
Kriegsfahrt eines Johanniters mit friedlichen Zwiſchenſpielen. Berlin, Ullitein 
& Co. 1915. 251 S. AL. 


»Luckwaldt F, Die Vorgeſchichte des Krieges. Danzig, A. W. Kafe— 
mann G. m. b. H. 1915. 1111S. % 1,50. 

Unter den zahlreichen Verſuchen, weitere Kreiſe in die verwickelte politiſche 
Vorgeſchichte des Weltkrieges — die ſernere und die nähere — einzufubren, 
dürfen dieſe fünf Ende 1914 in Danzig gehaltenen Vorträge (1. Der Revanche 
gedanke in Frankreich; 2. Rußland Oſterreich Deutſchland. 3. England und die 
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deutſche Flotte; 4. die dauernde Kriegsgefahr; 5. Balkankrieg und Weltkrieg) 
auf beſondere Beachtung Anſpruch erheben. Sie beruhen auf ſorgfältiger Verwer⸗ 
tung der bisher zu Gebote ſtehenden Quellen und ſind durch geſchickte Gruppierung 
des Stoffes, klare, lebendige Darſtellung und vor allem durch Ruhe des Urteils 
ausgezeichnet. Beſonders hingewieſen ſei auf die beſonnene Würdigung der viel 
umſtrittenen Haltung Greys in den letzten Julitagen 1914 (S. 91 f. und 98), die 
mit beachtenswerten Gründen dafür eintritt, daß Grey tatſächlich ernſtlich beſtrebt 
geweſen fei, den Frieden zu erhalten, allerdings in der nichts weniger als deutſch⸗ 
freundlichen Abſicht, dadurch das deutſch-öſterreichiſche Bündnis zu lockern und 
Deutſchland fo völlig zu iſolieren. Die Zuſammenſtellung der wichtigſten ein: 
ſchlägigen Literatur auf S. 106 f. wird vielen willkommen ſein. 
Ilunchen. E. K. 


»Meiſter Al., Bismarcks auswärtige Politik ſeit 1871 und der 
Weltkrieg. (Mit einem Anhang: Bismarckworte über England, Frankreich 
und Rußland.) Münſter i. W., Borgmeyer & Co. 1915. 34 S. ½ 0, 50. 


Kurz und klar kennzeichnet der Münſterer Hiſtoriker in dieſem eindrucks⸗ 
vollen Schriftchen Bismarcks äußere Politik nach 1871 als eine in erſter Linie 
feſtländiſche, ausgeſprochen mitteleuropäiſche Politik, die das Deutſche Reich um 
des Friedens willen, deſſen es für ſeine gedeihliche Entwicklung im Innern bedurfte, 
gefliſſentlich von den großen Gegenſätzen der Weltpolitik fernzuhalten ſuchte und 
die darum auch England noch wenig in ihre Rechnung einzuſtellen brauchte. Dieſe 
Politik gehört der Vergangenheit an, ſeit ihre tatſächlichen Vorausſetzungen ge: 
ſchwunden ſind, ſeit Deutſchland, gezwungen durch den raſchen Aufſchwung ſeiner 
Volkswirtſchaft, die Bahnen der Weltpolitik betreten hat und dadurch in immer 
ſchärſeren Gegenſatz zu England gekommen iſt. Für die ſeitdem aufgetauchten 
Probleme gilt es ſelbſtändige Löſungen zu finden, die Bismarckſchen Formulierungen 
— unter ganz anderen Verhältniſſen entſtanden — reichen dafür nicht aus, und 
gerade wer jene Probleme im Geiſte des großen Kanzlers löſen will, darf ſich 
nicht mechaniſch auf ſeine hiſtoriſch bedingten, zur Dogmatiſierung wenig geeigneten 
Außerungen feſtlegen. 

München. E. K. 

Schreiber G, Das Eiſerne Kreuz. Ein kurzgefaßter Abriß ſeiner 


Geſchichte und Verfaſſung. München, M. Beckſtein. 16 S. 0, 25. 
Zimmermann M. G., Das Eiſerne Kreuz. Original-Abdruck der 
Akten und Zeichnungen. (Amtliche Veröffentlichung des Schinkel-Muſeums 
der lönigl. techniſchen Hochſchule zu Berlin.) Berlin, I. Bard. III, 
32 S. mit 8 Tafelu. 1 1,50. 
v. Zobeltitz H., Das Eiſerne Kreuz. Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 
34 S. illuſtr. 4 0,60. [Velhagen & Klaſings Volksbücher Nr. 123.] 


Hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaſten. 

Breßlau H., Handbuch der Urkundenlehre für Deutſchland und 
Italien. 2. Bd. 1. Abtlg. 2. Aufl. Leipzig, Veit X Co. 1915. X, 
392 S. E II. 

v. Arnswaldt W. C., Die Herren von Arnswaldt und ihre Sippe. 
1. und 6. Heft. München, M. Kellerers Verlag. 97 und 154 S. mit 
1 Karte und Tafeln. Für vollſtändig / 30. 

Weidler W., Die Künſtlerfamilie Bernigeroth und ihre Porträts. 
Eine familiengeſchichtliche Studie. Altona (Elbe), Dr. W. Weidler. 175 S. 
mit 1 Tafel. 5, 25. 
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Majer⸗Leonhard, Die Frankfurter Ahnen des Reichskanzlers und 
der Familien v. Bethmann⸗Hollweg und Freiherrn v. Bethmann. Frankfurt 
a. M., A. Diekmann. 7 S. mit 5 Stammtafeln. 6. (Veröffent⸗ 
lichung der Zentralſtelle für Frankfurter Familienforſchung (genealog. 
Vereinigung). Nr. 1.] 


Meininghaus A., Die Grafen von Dortmund. Ein Beitrag zur 
Geſchichte Dortmunds. 2., veränderte und vermehrte Auflage. Dortmund, 
F. W. Ruhfus. 1915. XII, 341 S. mit 1 Karte und 1 Stammtafel. 
e, 4. [Beiträge zur Geſchichte Dortmunds und der Grafſchaft Mark. 
XXIV.] 

Thierer G., Chronik und Stammbaum der Familie Hofelich der 
ſchwäbiſchen Alb. Quellenmäßig erforſcht und hrsg. Guſſenſtadt (O. A. 
79 a. Brenz), n des Urſulaſtifts. 103 S. mit Tafeln. 
Geb 


Tauber R., Beiträge zur Chronik der Familie Tauber. Wien, 
l. L. Hasbach. 19 S. «FH 1. 


Reimers J., Das Adlerwappen bei den Frieſen. Oldenburg, G. 
Stallings Verlag. X, 204 S., Bl. 205 — 207 und S. 208 — 211 illuſtr. 
. 4. 


Müller B., Medaillen und Münzen im Dienſte der Religion. Ein 
Beitrag zur chriſtlichen Volkskunde, zugleich eine Anregung zum Sammeln 
religiöſer Gepräge. Mit einem Anhang: Zur künſtleriſchen Reform der 
Wallfahrtspfennige, von E. A. Stückelberg. Berlin-Friedenau, Wohlthat. 
1915. 74 S. illuſtr. mit 7 Tafeln. ＋ 4. 


Stückelberg E. A., Die römiſchen Kaiſermünzen als Geſchichtsquellen. 
2. verbeſſerte Auflage. Baſel, Helbing & Lichtenhahn. 1915. 24 S. 
illuſtr. J 1,50. 


Roll K., Die Medaillen⸗Stempel⸗Sammlung des Benediktiner -Stiftes 
St. Peter in Salzburg. München, E. Hirſch. 1915. III, 98 S. mit 
5 Tafeln. 4 4,50. [Aus: „Mitteilungen der Geſellſchaft für Salz 
burger Landeskunde.“ 


Grotefend H., Taſchenbuch der Zeitrechnung des deutſchen Mittel: 
alters und der Neuzeit. 4. Aufl. Hannover, Hahn. 1915. IV, 216 S. 
Geb. A, 4,80. 


Sammelwerke verſchiedenen Inhalts. 


*Paulys Real⸗Enzyklopädie der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft. 
Neue Bearbeitung, begonnen von G. Wiſſowa, unter Mitwirkung zahl— 
reicher Fachgenoſſen herausgegeben von W. Kroll und K. Witte. 
17. Halbbd.: Hyaia — Imperator. II. Reihe [R-], I. Halbbd.: Ra 
Ryton. Stuttgart, Metzler. 1 Bl., 1200 Sp.; 1 Bl. 5 Sp. Je 4 15. 
e XXX\V, 264. 

Der Herbſt und Winter des Kriegsjahres 1914 haben uns zwei Halbbände 
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des großen enzyklopädiſchen Werkes gebracht, das, wie es in der buchhändleriſchen 
Ankündigung ohne Übertreibung heißt, kaum auf irgend einem Gebiet ſeines⸗ 
gleichen hat'. Aus der Fülle von Artikeln, die unter dieſem oder jenem Geſichts⸗ 
punkt für den Mitarbeiter- und Leſerkreis unſeres Jahrbuchs von ſpeziellem 
Intereſſe fein könnten, greifen wir folgende heraus: J. 17. Halbbd. Hydatius 2. 
(ſpaniſcher Chroniſt) von Seeck (im Gegenſatze zu den Fasti find die Chronica 
eine zwar recht ſchwache, aber durchaus ſelbſtändige Arbeit des H.“); ein zweiter 
Artikel über die nämliche Perſönlichkeit von Kappelmacher unter Idatius! 
HWYJraulis (Waſſerorgel) von Tittel (gottesdienſtliche Verwendung der Orgel 
it für die erſten ſieben Jahrhunderte der chriſtlichen Kirche nicht bezeugt); 
Hvydromanteia (Weisſagung durch das Waſſer) von Boehm (in allen ihren 
Formen im Mittelalter ungemein verbreitet‘; über die Hvgromantia d. h. Hydro- 
mantis Sahunonis ſ. die Hiſt. Jahrb. XXXII. 385 notierte Publikation von Heeg): 
Hvınnos von Wünſch (ſ. beſonders VI. die griechiſchen Hymnen der Kaiſerzeit 
und VII. die römiſchen Hymnen; die chriſtliche Hymnenliteratur wird nur ge— 
ſtreift!: Hypatia von Praechter (daß Kyrill den Mord angeſtiſtet oder. 

durch aktives oder paſſives Verhalten abſichtlich begünſtigt habe, iſt unerweislich, 
ebenſo unerweislich aber auch feine Schuldloſigkeit!): Hype rocha von Manigk 
eim römiſchen Recht in erſter Linie der bei der Pfandverwertung ſich ergebende 
Überſchuß des Pfandwertes bzw. ⸗erlöſes über die Pfandfchuld‘); Hypocaustum 
von Fabricius (eine Ergänzung zu dem Artikel ‚Heizung‘ in Bd. VII); Hy- 
potheca von Manigk (für nationalen Urſprung der römiſchen H.); Hvp- 
sistos von Cumont (Beiname des Zeus, ſeit der helleniſtiſchen Zeit [LXX] 
verbreitete und beliebte Bezeichnung des höchſten d. h. in der Höhe des Himmels 
wohnenden Gottes bei den Juden und ſpäter bei den Chriſten ſowohl als bei 
den ſemitiſchen Heiden; Kult des H. in römiſcher Zeit beſonders in Kleinaſien 
und deſſen Grenzgebieten, ohne Zweifel unter dem Einfluß der jüdiſchen Kolonien); 
Hrrkania von Kießling (ein Geſamtbild der hiſtoriſchen Geographie und 
Ethnographie der ganzen ſüdkaſpiſchen Randzone); Hyrkanos 3. (Sohn des 
Joſeph., der Tobiade) von W. Otto; loctus (Wurf) als Terininus der römi— 
ſchen Rechtsſprache (1. iactus der Lex Rhodin - Seewurf; 2. inetus lapilli; 
3. inetus missilium: 4. jactus retis) von Berger; Jagd von Orth: Jahr 
von Ginzel: Jamblichos 2. (Romanſchriftſteller)b von Kroll; Jamblichos 3. 
(Neuplatoniker) von G. Mau und Kroll; Jambographen von Gerhard 
eſ. beſonders VII. Die Kaiſerzeit); Jannes (Magier) von Ganſchinietz; Jao 
(Gottesname) von Ganſchinietz; Jaſon von Kyrene (der in der Vorrede 
des zweiten Makkabäerbuches genannte helleniſtiſche Hiſtoriograph) von F. Jacoby; 
Jathrippa (das heutige Medina von That: Jatromathematike (die 
Aſtrologie, ſoweit ſie medizinischen Zwecken dient) von Kroll: Ibis von Roeder; 
lehthvs von Cumont (man wäre nie auf den . . . Vergleich des Heilandes 
mit einem Fiſch geraten, wäre nicht der Fiſch ſeit alter Zeit in Syrien als göttlich 
verehrt worden. Die Buchſtabenſpielerei iſt die Folge, nicht die Urſache des 
Sinnbildes, aber ſie hat ſeine urſprüngliche Bedeutung bald in den Hintergrund 
gedrängt und vergeſſen laſſen“): Idios logos (Terminus der Finanzverwaltung 
des helleniſtiſchen Agypten“, mit dem eigentlich das Sonderkonto' des Königs, 
dann ‚die Geſamtheit der in diefem Konto geführten Objekte“ und in römiſcher 
Zeit — inoffiziell — auch der verwaltende Beamte bezeichnet werden) von Plau— 
mann; Idumäa, Jericho und (ſehr ausführlich und mit Berückſichtigung 
der Entwicklung bis auf die neueſte Zeit) Jeruſalem von Beer: Jezdegerd !. 
(3909 — 420) und II. (438457 n. Chr.), perſiſche Könige, von Grimme; Ilias 
latina von Vollmer (val. Hiſt. Jahrb. XXõXV, 215: Illustris (Mangtitel 
für den höchſten Beamten der ſpäten Kaiſerzeit)b von Berger; Immiscere se 
(Eingreifen in fremde Nechtsaeichäfte von Berger: Imperator von Roſenberg. 
Sp. 1155 ff. Nachträge und Berichtigungen zu Bd. VIII u. IX. II. 1. Halbbd. der 
zweiten Serie (IX 1). Rabdomantein (Staborakel) von Gundel (Sp. 16f. 
über das germaniſche Losorakel): Rabe von Goſſen: Raeti und Raetin von 
Haug: Rätſel von W. Schultz (K. das Weſen des Rätſels. B. die Rätſel— 
überlieferung J. das Rätſel bei den ariſchen, II. bei den nicht ariſchen Völkern); 
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Rauchopfer von Pfiſter (VI. Rauchopfer und Räucherungen bei den Chriſten): 
Raurici (Rauraci) von Haug; Raute von Stadler; Ravenna von Roſen⸗ 
berg; Ravennas Geographus von Funaioli; Receptum arbitri (.frei: 
willige Übernahme des Schiedsrichteramtes durch den Schiedsrichter) und Re- 
ceptum argentarii (das wahrſcheinlich formfreie Verſprechen eines Bankiers, 
für einen anderen eine Summe oder Sache dem Verſprechensempfänger zu leiſten“) 
von Wenger; Rechtsſchulen und Rechts unterricht von Kübler: Re- 
„ (Recuperatio) von Wenger (I. die r. in ihrer völkerrechtlichen 
Bedeutung; II. die Rekuperatorengerichte im römiſchen Reich; III. die Reku⸗ 
peratoren in ſtadtrömiſchen Prozeſſen unter Römern: IV. Aufhören der Reku 
peratorengerichte; Recitationes von Funaioli: Regio, Regionarii und 
Regions (von Rom) von Graffunder; Reiterei (A. griechiſche, B. römi⸗ 
ſche) von Lammert; Remi (belgiſche Völkerſchaft in Gallien) von Keune: 
Repetundarum crimen von Kleinfeller; Res publica von Roſenberg 
(I ebnen des antiken Staates. II. Das Weſen des antiken Verſaſſungs⸗ 
ſtaates. III. Die Entſtehung der antiken Verfaſſungsſtaaten. IV. Die Organe 
der antiken res publica. V. Der Staat und das Individuum); Retina (Netze) 
und Retiarii (Netzfechter) von Hug; Rhenus und Rhodanus von Haug: 
Ringe von Marſchall und (Ringe in dem Folklore) von Ganſchinietz: 
Ritus (I. Terminologie. II. Entwicklung) von Ganſchinietz; Römiſches 
a von Fichter; Rom (Stadtgeichichte) von Graffunder; Rosalia 
(Roſenfeſt) von Nilſſon; Rufinus (Pracfectus praetorio Orientis ſeit 302 
von Seeck; Rufinus (Kirchenfchriftiteller) von Lietzmann; Rufus (nächſt 
Galen der bedeutendfte griechiſche Arzt der Kaiſerzeit') von Goſſen; Rugi von 
Rappaport; Rutilius (Claudius Namatianus, Dichter) von Vollmer: 
Rutilius (Gallicus, Stadtpräfekt unter Domitian) von Groag. Sp. 1293 ff. 
Nachträge und Berichtigungen. 
München. C. Weyman. 


Stellwagen A. W., Historische feuilletons. Rotterdam. 8, 261 S. 
fl. 2,90. 


Quintana M. J., Vidas de los espanoles celebres. Tomo II. 
Madrid. XII, 502 S. pes. 3. 


Studien, Baltiſche, zur Archäologie und Geſchichte. Arbeiten des 
balt. vorbereit. Komitees f. den XVI. archäologiſchen Kongreß in Pleskau 
1914. Hrsg. v. d. Geſellſchaft f. Geſch. u. Altertumskunde der Oſtſeeprovinzen 
Rußlands. (In ruſſ. u. deutſcher Sprache.) Berlin, G. Reimer. 415 S. 
illuſtr. mit 23 Tafeln. V 30. 


Bibliographiſches. 


Merz W., Inventar des Stadtarchivs Aarau. Neun bearbeitet. 
Aarau, H. R. Sauerländer & Co. 64 S. A I. 

Handſchriften, Die, der großherzogl. badiſchen Hof- und Landes— 
bibliothek in Karlsruhe. VI. Die Reichenauer Handſchriften, beſchrieben 
und erläutert von A. Holder. 2. (Schluß-) Band. Die Bapierhand: 
ſchriften. Fragmenta. Nachträge. Leipzig, B. G. Teubner. VI, 684 S. 
mit 10 Tafeln. / 24. 

Keuffer M., Beſchreibendes Verzeichnis der Handſchriften der Stadt— 
bibliothek zu Trier. 8. Heft: Verzeichnis der Handſchriften des hiſtor. 
Archivs von Max Keuffer FT und Gottfr. Kentenich. Trier, F. Lintz. 
351 S. «AT. 
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Voulliéme E., Die Inkunabeln der Königl. Bibliothek und der anderen 
Berliner Sammlungen. Neuerwerbungen der Jahre 1907 — 14. Nach⸗ 
träge und Berichtigungen. Ein Inventar. Leipzig, O. Harraſſowitz. 
III, 120 S. 4 5. [Zentralblatt für Bibliotheksweſen. Beiheft 45. 


Da die Königl. Bibliothek Berlin in den letzten Jahren ihren nach Zahl 
und Inhalt gleich bedeutenden Inkunabelbeſtand durch eine anſehnliche Reihe 
von Werken vermehren konnte, ſtellte ſich die Notwendigkeit heraus, zu dem im 
Jahre 1906 erſchienenen Katalog (vgl. Hiſtor. Jahrbuch XXVIII, 244) einen 
Nachtrag zu veröffentlichen. Derſelbe liegt hier vor und enthält, von dem gleichen 
Verfaſſer bearbeitet, dem wir auch das Hauptwerk verdanken, neben einer Reihe 
Berichtigungen früherer Angaben nicht allein die Zugänge der Kgl. Bibliothek, 
ſondern auch die bisher nicht berückſichtigten Beſtände des Luiſen⸗Gymnaſiums, 
der Nicolaikirche und der Berliner Stadtbibliothek, ſowie die Zugänge des Kgl. 
Kupferſtichkabinets, die aber, da ſie zuſammen noch kein halbes Hundert Nummern 
betragen, gegenüber dem Zuwachs der Kgl. Bibliothek, der faſt 1100 Stücke umfaßt, 
nicht ſonderlich ins Gewicht fallen. Die einzelnen Werke ſelbſt ſind in derſelben 
Anordnung und in der gleichen Form verzeichnet, wie im Hauptwerk, und wie 
dort, ſo gehört auch hier der Hauptteil des Zugangs, nämlich weit über 800 
Nummern den Preſſen Deutſchlands und ſeiner Nachbarländer an; darunter be⸗ 
finden ſich ſehr wertvolle Stücke, wie eine ganze Reihe von Gutenberg⸗Drucken, 
von denen die von Voullieme in der ehemaligen Kgl. Bibliothek zu Erfurt auf: 
gefundene und nur in dieſem einzigen Exemplare bekannte Bulle des Papſtes 
Calirt 111. von 1456 (vgl. Hiſt. Jahrb. X XXII, 949) am bedeutſamſten iſt, das Mainzer 
Pſalterium von 1459, zwei Erzeugniſſe der Marienthaler Preſſe, über 200 Kölner 
Trucke mit einem Exemplar des erſten datierten Zell⸗Druckes an der Spitze, über 
ein halbes Hundert Einblattdrucke uſw. Auch der ausländiſche Beſtand hat 
weſentliche Vermehrung erfahren, unter der naturgemäß Italien und hier wieder 
Venedig hervorragt; England, das im Hauptteile fehlte, iſt jetzt wenigſtens 
durch Fragmente eines Druckes vertreten. Dem Verzeichnis ſelbſt, dem auch 
ausgiebige Regiſter beigefügt ſind, iſt die gleiche Sorgfalt und Genauigkeit nach⸗ 
zurühmen, die ſchon bei dem Inventar von 1906 anerkannt wurde. Wie es 
einerfeit2 zeigt, was zielbewußtes Streben für den ſyſtematiſchen Ausbau einer 
Sammlung innerhalb weniger Jahre zu erreichen imſtande iſt, ſo bietet es andrerſeits 
zuſammen mit dem Hauptwerk einen vollen Überblick über den dermaligen ge: 
ſamten Inkunabelbeſtand der Kgl. Bibliothek in feiner druckgeſchichtlichen Ent: 
wicklung, zugleich aber auch ein überaus wertvolles Hülfsmittel für den Be⸗ 
nützer, da die Bücher ſelbſt genau nach der Anordnung des Inventars aufge: 
ſtellt ſind und die Nummern des letzteren zugleich die Signaturen der einzelnen 
Werke darſtellen. 

München. E. Freys. 


Collijn J., Katalog der Inkunabeln der Kgl. Bibliothek in Stockholm. 
Teil I. Stockholm. (Leipzig, O. Harraſſowitz.) XXXI, 330 S. in 85 
mit Tafelbd. von 88 S. in 2°. , 30. 


Die ſyſtematiſche Verzeichnung der in den Bibliotheken Schwedens vor— 
handenen Wiegendrucke macht rüſtige Fortſchritte. Es iſt dies das Hauptverdienſt 
J. Collijns, der neben zahlreichen anderen Arbeiten zur Druckgeſchichte und 
Bibliographie des 15. Jahrhunderts im letzten Jahrzehnt die muſtergültigen In— 
kunabelkataloge der Bibliotheken von Väſteras, Upſala und Linköping geliefert 
und der auch jetzt das Verzeichnis der Wiegendrucke in Angriff genommen hat, 
welche die Kgl. Bibliothek Stockholm beſitzt. Der erſte Teil desſelben, der hier 
vorliegt, umfaßt die nichtſchwediſchen Drucke, die ſich auf die Länder Dänemark, 
Deutſchland, Frankreich, Italien, die Niederlande, Cſterreich, Portugal, Schweiz 
und Spanien verteilen. Er beginnt mit einem ausführlichen Bericht über die 
Entſtehung der Sammlung. Ihr älteſter Beſtand geht zurück auf die reiche 
Kriegsbeute, welche die ſchwediſchen Feldherren aus den mähriſchen und böhmiſchen 


470 Novitätenſchau. 


Bibliotheken in der letzten Periode des 30 jährigen Krieges der Königin Chriſtine 
zuſandten und zu der vor Allem das Jeſuitenkolleg und die Domkirche in Olmütz, die 
Fürſtlich Dietrichſtainſche Bibliothek in Nikolsburg, ſowie die vom Fürſten Peter 
Vok Urſini begründete Roſenbergſche Bibliothek in Prag Beiträge lieferten. 
Zu dieſen, die teils unmittelbar, — freilich ſtark gelichtet durch den verheerenden 
Schloßbrand am 5. April 1697 —, teils auf Umwegen in den Beſitz der Bibliothek 
gelangten, ſind ſpäter andere hinzugekommen, wie eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
aus bayeriſchen Kloſterbibliotheken, die vermutlich in den 50er Jahren des 
19. Jahrhunderts aus dem Dublettenbeſtande der Münchener Staatsbibliothek 
erworben wurde, Zuwendungen aus einzelnen Privatbibliotheken und endlich 
die großartige Schenkung Dr. Otto Smiths in Karlshamn, der 1911 den größten 
Teil der vom Freiherrn Peter Hierta auf Främmeſtad geſammelten Bücherei zur 
Verfügung ſtellte. Von den ſo vereinigten Werken verzeichnet dann der Verfaſſer im 
Anſchluß an die Einleitung nach denſelben Grundſätzen, die ihm ſchon bei ſeinen 
früheren Arbeiten maßgebend waren, die Stücke, welche nicht aus ſchwediſchen 
Druckereien ſtammen, insgeſamt 1122 Nummern. Der weitaus größte Teil von 
ihnen findet ſich freilich ſchon in anderen Bibliographien angeführt, ſo daß nur 
bei rund 80 Drucken eine eingehende Beſchreibung notwendig war, die von 
C. in geradezu muſtergiltiger Weiſe gegeben wird. Daneben aber hat er es 
ſich angelegen ſein laſſen, einmal die literaturgeſchichtliche Seite der einzelnen 
Werke durch kurze Angaben über den Lebensgang und die Bedeutung des jeweiligen 
Verfaſſers, ſowie durch die Hinweiſe auf Herausgeber und Kommentatoren 
und andrerſeits die Eigenart jedes einzelnen Exemplares durch genaue Wieder: 
gabe der Eintragungen des Vorbeſitzers, durch Beſchreibung des Einbandes und 
durch Mitteilung etwa eingeklebter Druck- oder Handſchriftenfragmente hervor- 
zuheben. Vorzüglich aus dieſen Angaben haben ſich höchſt wertvolle Materialien 
ergeben, die, vom Berfafjer am Schluß zu einem Provenienzverzeichnis ſorgſam 
vereinigt, dieſen Katalog auch für den Geſchichtsforſcher höchſt bedeutungsvoll 
erſcheinen laſſen. Dem Textband, der noch weiteren gut bearbeitete Regiſter ent 
hält, iſt ein Folioband beigegeben, der nicht weniger als 150 Nachbildungen 
von beſchriebenen Drucken bietet. Die Ausſtattung beider Bände, die durch die 
Unterſtützung Dr. O. Smiths ermöglicht wurde, iſt hervorragend gut und jo darf 
das ganze Werk in jeder Beziehung zu den beſten Leiſtungen der Neuzeit auf dem 
Gebiete der Inkunabelbibliographie gezählt werden. Dem zweiten Teile, der die 
ſchwediſchen Drucke des 15. Jahrhunderts in ausführlichſter Beſchreibung ent 
halten und zugleich den erſten Bauſtein zu einer neuen ſchwediſchen Bibliographie 
bilden ſoll, ſehen wir mit hochgeſpannten Erwartungen entgegen. 


München. E. Freys. 


Kleerkooper X. M. M., De Boekhandel te Amstertam, voorname- 
liik in de 17° eeuw. Dl. III. 's-Gravenhazre. 1915. S. 641 - - 963. 
[Bijdragen tot de geschiedenis van den Nederlandschen Boekhandel. X.) 
oben 224. 


Cramer V., Bücherkunde zur Geſchichte der katholiſchen Bewegung 
in Deutſchland im 19. Jahrhundert in ſachlicher Anordnung, mit Rezen— 
ſionen, orientierenden und kritiſchen Bemerkungen. München: Gladbad), 
Volksvereinsverlag. 198 S. A 2. 

Bei dem regen Intereſſe, das ſeit einigen Jahren der ebenſo wichtigen 
und intereſſanten, wie an noch unaufgehellten Fragen reichen Geſchichte der ka 
tholiſchen Bewegung im 19. Jahrh. auch in weiteren Kreiſen entgegengebracht 
wird, lag der Gedanke eines Büchleins wie des vorliegenden nahe; es mußte 
lohnend erſcheinen, zur erſten Einführung in dieſes weite Gebiet, aber auch für 
die, welche tieſer in die Einzelheiten einzudringen wünſchen, Quellen und Literatur 
bequem und überſichtlich zuſammenzuſtellen. Tiefe Aufgabe hat der Verſaſſer 
in ſeinem Buch mit Fleiß und Geſchick gelöſt; daß er nicht eine erſchöpfende 
Quellen- und Literaturſammlung geben wollte und konnte, hat er ſelbſt im Vor— 
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wort bemerk:; der praktiſchen Brauchbarkeit desſelben iſt dadurch kein Eintra 
getan. Die Anordnung des Stoffes iſt überſichlich und reichgegliedert, er iſt auf 
fünf Kapitel mit zahlreichen Unterabteilungen verteilt: 1. Allgemeine Hilfsmittel 
zur Geſchichte des 19. Jahrhunderts. 2. Die Entwicklung des Katholizismus in 
Deutſchland im 19. Jahrh. 3. Staat und katholiſche Kirche. 4. Führende Per⸗ 
ſönlichkeiten. 5. Katholiken in der Politik. Hierzu kommt der Anhang: Katho⸗ 
liſche Zeitſchriften, die ſich mit der Katholikengeſchichte des 19. Jahrh. befaſſen; 
am umfaſſendſten iſt im 2. Kapitel die Unterabteilung: Die Katholiken und die 
ſoziale Frage. Innerhalb der einzelnen Abteilungen wird die Reihenfolge: Quellen 
(Akten), Darſtellungen (Abhandlungen), Publiziſtik (Flugſchriften und Zeitſchriften) 
innegehalten. Über die Auswahl der beigefügten Rezenſionen wird man hie und da 
verſchiedener Meinung ſein können, im allgemeinen iſt aber hierin wie in den 
„orientierenden und kritiſchen“ Bemerkungen das Richtige getroffen. — Im ein⸗ 
zelnen ſei folgendes bemerkt: S. 20 war auch das Lehrbuch der Kirchengeſchichte 
von J. Marx zu nennen; die ebenda genannte Kirchengeſchichte von Kraus 
liegt in 4. Aufl. (1896) vor. — S. 24 fehlt Weiß, Die religiöſe Gefahr, und die 
Gegenſchrift gegen Ehrhards Katholiſches Chriſtentum und moderne Kultur von 
Szabo, Graz 1909. — Bei den Literaturangaben zur katholiſchen Literatur⸗ 
bewegung vermißt man die erſte Veremundusbroſchüre „Steht die katholiſche 
Belletriſtik auf der Höhe der Zeit?“, Mainz 1898, welche den Anſtoß zu den Erör⸗ 
terungen gab, desgleichen zwei weitere Broſchüren von Falckenberg („Katho⸗ 
liſche Selbſtvergiftung“ und „Mehr Literaturpflege“); auch hätten an dieſer Stelle 
die Zeitſchriften genannt werden ſollen, in denen die gegenüberſtehenden Rich⸗ 
tungen ihren Standpunkt verfochten bzw. verfechten. — Die Allgemeine Kultur- 
geſchichte von Nikel (S. 35) liegt in 2., völlig umgearbeiteter Auflage vor. — 
Daß zur Enzyklika „Singulari quadam“ nur auf zwei Artikel der Köln. Volksztg. 
verwieſen wird (S. 48), iſt etwas dürftig. — Von Goyau, „Autour du catho- 
licisme social“ (S. 60) find fünf Bände erſchienen. — Unter den Rezenſionen zu 
Mirbts „Quellen ... (S. 68) hätte auch paſſend die von Böhmer (Zeitjchrift 
der Savignyſtiftung, Kanon. Abt. II [1912] angeführt werden können, welche 
gerade die hier in Betracht kommenden Partien ſcharf charakteriſiert. — Bei den 
Biſchöfen (S. 123 ff.) konnte auch auf das teilweiſe noch ganz gut brauchbare 
bei Wörl (Würzburg) erſchienene Werk „Deutſchlands Epiſkopat in Lebensbildern“ 
verwieſen werden. — In dem Abſchnitt „Welt⸗ und Ordensgeiſtliche“ (S. 133 ff.) 
habe ich — um nur zwei Schleſier zu nennen — Joſeph Sauer und Franz 
Lorinſer vermißt. — Bei Beda Weber (S. 139) hätten die „Cartons aus dem 
deutſchen Kirchenleben“ Erwähnung verdient. — Zu Schlözer (S. 159) ſei das 
Lebens bild von Paul Curtius nachgetragen. — Zum Schluß ſeien einige ſtörende 
Druckfehler verbeſſert; es muß heißen: S. 26 Woker (ſtatt Wocker); S. 73 Frantz 
(ſtatt Franz; hier wäre auch zweite Arbeit des Verfaſſers: „Das Projekt eines 
Reichskonkordats nach den Wiener Konferenzen 1804 06“, aus der Feſtgabe für 
Hänel 1907, zu nennen geweſen); S. 74 Stigloher (ſtatt Stiglicher); S. 84 So: 
phronizon (ſtatt Sophrozinon); S. 135 Junerkofler (ſtatt Innerkoler); S. 137 Gams 
(ſtatt Gauß); S. 166 Desdevises (ſtatt Desdevisses). | 
Breslau. F. X. Seppelt. 


*Vibliographie der ſchweizeriſchen Landeskunde. Unter Mitwirkung der 
hohen Bundesbehörden, eidgenöſſiſcher und kantonaler Amtsſtellen und zahl— 
reicher Gelehrter hrsg. von der Zentralkommiſſion für ſchweizeriſche Lan— 
deskunde. Boos-⸗Jegher Ed.: Gewerbe und Induſtrie. V. Heft. Baus 
gewerbe, Wohnungsausſtattung, Holzgewerbe, Elektrizität. Motoriſche Kraft, 
Maſchinen, Metallinduſtrie- und Gewerbe. Mit einem Nachtrag. Ab— 
geſchloſſen auf Dezember 1900. Berlin, K. J. Wyß. IX, 368 S. 
23,50. 

Barth H., Bibliographie der Schweizer Geſchichte, enth. die ſelb— 
ſtändig erſchienenen Druckwerke zur Geſchichte der Schweiz bis Ende 1913. 
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2. Bd.: Quellen und Bearbeitungen nach fachlichen und formalen Geſichts⸗ 
punkten geordnet. Baſel, Basler Buch⸗ und Antiquariatshandlung, vorm. 
A. Geering. XIV, 746 S. «# 15,40. [Quellen zur Schweizer Geſchichte. 


Neue Folge. IV. Abtlg. 2. Bd.] 


de Pilato S., Saggio bibliografico sulla Basilicata. Potenza, V. 


Garramone. Xviiij, 195 S. 1. 2,50. 

Cowan R. E., A bibliography of the history of California and the 
Pacific West 1510— 1906. San Francisco. 4. 31, 318 S. Doll. 20. 

Trelles C. M., Bibliografia Cubana del siglo XIX Tomos 3°—7° 
(1841-93). Matanzas. 4°. VII, 339; II, 397; IV, 351; II, 279 y IX, 
401 S. aà pes. 12. 

Kriegsliteratur, Die deutſche, von Kriegsbeginn bis Anfang Dezember 
1914. Leipzig. 1915. 22 S. «A 0, 70. [Aus: „Hinrichs' Halbjahrs⸗ 
Katalog 1914 II, Regiſterbd.“] 


— — — 
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Nachrichten. 


Zur Vorgeſchichke des Wellkrieges. 

Der gegenwärtige Krieg iſt — weltgeſchichtlich betrachtet — ein Krieg 
zwiſchen England und Deutſchland. Darum kommt auch unter den vielen 
Fragen, die die Vorgeſchichte des Krieges in ſich ſchließt, keiner eine ſo 
hohe Bedeutung zu wie der nach dem Urſprung und der Entwicklung des 
engliſch⸗deutſchen Gegenſatzes. Einen wertvollen Beitrag zur Löſung 
dieſer Frage bietet Hermann v. Grauert in einem Aufſatz über „England 
und Deutſchland am Ende des 19. Jahrhunderts“, der ſoeben in der 
Zeitſchrift „Hochland“ (XII. Jahrgang, Bd. 2, S. 317—34 und 447 — 72, 
Juni- und Juliheft) erſchienen iſt. Den Ausgangspunkt der Darſtellung 
bildet das an ſolgenſchweren weltpolitiſchen Ereigniſſen ungewöhnlich reiche 
Jahr 1894, in dem die Beſtrebungen, das Inſelreich durch Anſchluß 
an eines der beiden feſtländiſchen Bündnisſyſteme aus ſeiner bisherigen 
Iſoliertheit herauszuführen, zuerſt feſtere Geſtalt gewinnen, den Endpunkt 
das Jahr 1901, in deſſen Verlauf die britiſche Regierung bald nach der 
Thronbeſteigung Eduards VII. ihre Stellung endgiltig auf Seiten der 
Gegner Deutſchlands einnimmt, nachdem dieſes das Angebot eines gegen 
Rußland gerichteten Bündniſſes zu Gunſten einer Politik der freien Hand 
zwiſchen Rußland und England zurückgewieſen hat. Die dazwiſchen liegende, 
an mancherlei Spannungen reiche Entwicklung des Verhältniſſes der beiden 
Mächte und ihrer Rivalität auf den verſchiedenen Schauplätzen der Welt— 
politik erſährt in Grauerts eindrucksvollen Darlegungen auf Grund reichlicher 
Verwertung charakteriſtiſcher Stimmen aus der führenden Publiziſtik der 
europäiſchen Großſtaaten eine vielfach neue Beleuchtung. Unter 
dieſen publiziſtiſchen Stimmen find von beſonders aktuellem Intereſſe 
zwei hier zum erſten Male im Zuſammenhang gewürdigte engliſche Zeit— 
ſchriftenartikel aus dem Jahre 1894, in denen die beiden für England 
beſtehenden Möglichkeiten, aus der „splendid isolation“ herauszutreten, 
in genau entgegengeſetztem Sinne behandelt werden: In der Fortnightly 
Review befürwortet E. B. Lanin zu Anfang des genannten Jahres den 
Anſchluß Englands an den Dreibund und ſtellt als wünſchenswertes 
politiſches Ziel, das dadurch erreicht werden könnte, die Vernichtung 
Rußlands durch Zerſtückelung in ſeine einzelnen Teile hin, greift alſo 
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einen Gedanken auf, den während des Krimkrieges die preußiſche „Wochen: 
blattpartei“ verfochten hatte und der auch gegenwärtig bei uns wieder 
Anhänger gefunden hat (vgl. z. B. Joh. Haller, Gedanken eines 
Balten, in den „Süddeutſchen Monatsheften“ September 1914, und 
Paul Rohrbach, Bismarck und wir, München 1915, S. 46 ff.). Um⸗ 
gekehrt fordert in der Saturday Review vom 8. Dezember 1894 ein 
ungenannter Verfaſſer die Verſtändigung mit Rußland, der England ruhig 
die Exiſtenz der Türkei zum Opfer bringen dürfe, da es durch Zulaſſung 
Rußlands als Mittelmeermacht mehr gewinnen als verlieren würde; 
denn wenn das Zarenreich nach Konſtantinopel gelange, ſo würde ſein 
Druck auf Indien nachlaſſen, und im Falle eines Krieges erhalte es eine 
durch die engliſche Flotte leicht verwundbare Stelle. In dieſem ſenſatio⸗ 
nellen Aufſatz der Saturday Review, der die Preisgabe eines der Haupt⸗ 
grundſätze der bisherigen engliſchen Politik, des Schutzes der Türkei 
gegen Rußland, und den Anſchluß an dieſe Macht und damit an 
den gegen Deutſchland gerichteten Zweibund verlangt, iſt zum erſten Male 
an hervorragender Stelle öffentlich das Programm aufgeſtellt, das 13 Jahre 
ſpäter, am 31. Auguſt 1907, in dem engliſch⸗ruſſiſchen Abkommen über 
Aſien zur Ausführung gelangte und das in folgerichtiger Weiterentwick— 
lung ſchließlich zum gegenwärtigen Weltkrieg geführt hat. E. K. 


Unter dem Titel Hiſtoriſche Jorſchungen und Quellen beginnt 
ſoeben im Verlage von Dr. F. P. Datterer & Co., München und Freiſing, 
eine neue geſchichtswiſſenſchaftliche Monographienſammlung zu erſcheinen. 
Als Herausgeber zeichnet Dr. J. Schlecht, Prof. der Geſchichte am Kgl. 
Lyzeum in Freiſing. Die Sammlung ſoll ſowohl Abhandlungen als auch 
noch nicht erſchloſſene Quellen aus dem Gebiete der Geſchichte im weiteſten 
Umfange, mit Einſchluß der Kirchen- und Rechtsgeſchichte, der Kultur⸗ 
und Kunſtgeſchichte, der chriſtlichen Archaeologie und der Liturgik, bringen. 
Die einzelnen Hefte erſcheinen in zwangsloſer Reihenfolge (vorausſichtlich 
jährlich 2 bis 3 Hefte zu je 10 bis 12 Bogen) zum Preiſe von je 5 bis 
6 Mark (bei Subſkription auf die ganze Sammlung etwa 10 / billiger). 
— Als 1. Heft iſt erſchienen: K. Ried, Die Durchführung der Reſor⸗ 
mation in der damaligen freien Reichsſtadt Weißenburg i. B. (VIII, 
136 S.; , 4,50); für die beiden nächſten Hefte find in Ausſicht ge: 
nommen: Bernardi cardinalis Lateranensis Ecolesiae prioris Ordo 
ofliciorum Ecclesiae Lateranensis. Hrsg. von L. Fiſcher; K. Schotten⸗ 
loher, Philipp Ulhart, ein Augsburger Winkeldrucker und Helfershelfer 
der Schwärmer und Wiedertäufer (1523 — 29). 
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Handſchriftenverluſte der Münchener Hof- und Staafsbiblio- 
thek. Nach einer Mitteilung von Georg Leidinger im Zentralblatt 
für Bibliotheksweſen Jahrg. XXXII, 3, S. 97 f. ſind bei dem Brande 
der Univerſitätsbibliothek in Löwen auch zwei von der K. Hof- und Staats⸗ 
bibliothek dorthin zur Benützung ausgeliehene wertvolle Handſchriften zu 
Grunde gegangen. Es find 1) cod. lat. 3873, eine aus der ehemaligen 
Augsburger Dombibliothek ſtammende, im 14. Jahrhundert geſchriebene 
Pergamenthandſchrift von 136 Blättern in Folio, enthaltend den Kommentar 
des Biſchofs Johannes II. von Faénza ( 1190) zum Decretum Grutiani; 
2) cod. lat. 19 134, eine im 13. Jahrhundert entſtandene Pergament- 
bandſchrift von 247 Oktavblättern aus dem Kloſter Tegernſee, die eine 
Sammlung theologiſcher und kirchenrechtlicher Abhandlungen enthielt. 
Von beſonderem Intereſſe find darunter die 1885 von Denifle in dem 
Codex feſtgeſtellten Sentenzen des Abälardſchülers Magiſter Ognibene, die 
nur hier überliefert find (vgl. Archiv für Literatur- und Kirchengeſchichte 
des Mittelalters Bd. I S. 461 ff.), ferner ein dogmen⸗-hiſtoriſch wichtiger 
Traktat über die Sakramente eines ſonſt unbekannten Magiſters Simon. 

Für die erſtgenannte Handſchrift elm 3873 hat ſich inzwiſchen 
wenigſtens ein gewiſſer Erſatz gefunden in einer genauen Abſchrift, die 
Univerſitätsprofeſſor Dr. H. M. Gietl in München ſich vor Jahren 
angefertigt hatte und die er jetzt der K. Hof- und Staatsbibliothek zum 
Geſchenk gemacht hat. 


Todesfälle. 


Es ftarben im gegenwärtigen Kriege den Heldentod: Der Hiſtoriker Dr. 
Hans Rohde in den Karpathen, am 20. Februar; Dr. L. Cardauns, Privat: 
dozent der Geſchichte an der Univerſität Bonn, am 30. März, 34 J.; Dr. M. 
Foltz, Archivar am Staatsarchiv Düſſeldorf, 37 J.; Dr. H. Nieſe, Privatdozent 
der Geſchichte an der Univerſität Göttingen, bei Ypern am 24. April, 33 J.; Prof. 
Dr. O. Dähnhardt, Rektor der Nikolaiſchule in Leipzig, verdient um die Sagen— 
und Märchenforſchung, am 25. April, 44 J.: Dr. R. Wünſch, o. Prof. der 
klaſſiſchen Philologie an der Univerſität Münſter, am 17. Mai, 45 J.; Dr. K. 
Jahn, a. o. Prof. der deutſchen Philologie an der Univerſität Halle, bei 
pern am 23. Mai, 41 J. 

Außerdem ſtarben: J. C. Douais, Biſchof von Beauvais, bekannt durch 
Arbeiten zur Geſchichte der Inquiſition, insbeſondere durch ſeine Ausgabe der 
Practica Inquisitionis haeretiene pravitatis des Bernardus Guidonis, am 4. März, 
67 J.; Oberregierungsrat Prof. Dr. E. K. A. Heydenreich, Sekretär der Zentral: 
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ſtelle für Familiengeſchichte und Herausgeber der „Familiengeſchichtlichen Blätter“. 
in Dresden im März, 62 J.; Dr. J. Conrad, ehedem o. Prof. der National: 
ökonomie an der Univerſität Halle, am 25. März, 76 J.; Prof. D. Gnoli, 
Bibliothekar der Bibliotheca Angelica in Rom, am 14. April, 79 J.; Dr. G. A. 
Guſtafſon, Prof. der Archäologie an der Univerſität und Direktor des Mu: 
ſeums für nordiſche Altertümer in Chriſtiania, am 16. April, 52 J.; Dr. St. 
Witaſek, a. o. Prof. der Philoſophie an der Univerſität Graz, am 18. April. 
44 J.; Dr. E. Meumann, Prof. der Philoſophie und Pädagogik am Allg. 
Vorleſungsweſen in Hamburg, am 26. April, 52 J.; Dr. H. Hagen meyer 
Pfarrer a. D., bekannt durch ſeine Arbeiten zur Geſchichte der Kreuzzüge, in 
Bödigheim (Baden) am 27. April, 81 J.: Dr. K. Lamprecht, o. Prof. der Ge⸗ 
ſchichte an der Univerſität Leipzig, am 10. Mai, 59 J.; Dr. W. Foerſter, ebe: 
dem o. Prof. der romaniſchen Philologie an der Univerſität Bonn, am 18. Mai, 
71 J.; der Kunſthiſtoriker Dr. A. von Wurzbach in Wien Mitte Mai, 69 J.: 
Prof. Dr. E. Holm, Präſident der kgl. däniſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Geſchichte und Sprache, in Kopenhagen Mitte Mai, 82 J.; Dr. A. Koch, o. 
Prof. der Moraltheologie an der Univerſität Tübingen, am 24. Mai, 56 J.; 
Dr. Th. Brieger, o. Prof. der Kirchengeſchichte an der Univerſität Leipzig. am 
8. Juni, 73 J.; Dr. M. Zucker, ehedem Direktor der Univerſitätsbibliothek in 
Erlangen, am 18. Juni, 74 J. 


Karl Theodor von Heigel f. 


Am 23. März dieſes Jahres iſt in ſeiner Vaterſtadt München der 
ord. Univerſitätsprofeſſor der Geſchichte Geh. Rat Exzellenz Dr. Karl 
Theodor von Heigel im 73. Lebensjahre geſtorben. Die Münchener 
Akademie der Wiſſenſchaften betrauert in dem Dahingegangenen ihren 
beredten Präſidenten, der bis zuletzt mit voller Hingebung in ihrem Dienſte 
tätig geweſen iſt, die Ludwig-Maximiliaus-Univerſität einen ihrer ange 
ſehenſten und erfolgreichſten Lehrer, der in freundſchaftlichem Zuſammen— 
wirken mit Hermann von Grauert und Sigmund von Riezler während 
des letzten Menſchenalters den geſchichtlichen Studien an der Hochſchule 
Ziel und Richtung gewieſen hat, die bayeriſche Hauptſtadt einen ihrer 
beſten Söhne, in dem alle guten und liebenswerten Seiten Altmünchner 
Eigenart in ſeltenem Maße verkörpert waren. 

Heigel entſtammte einer Künſtlerfamilie. Das Erbteil künſtleriſchen 
Empfindens und Geſtaltens kommt denn auch in ſeinem geſamten Schaffen 
als Lehrer wie als Schriftſteller überall beherrſchend zur Geltung, es 
verleiht mehr als alles andere ſeinem wiſſenſchaftlichen Lebenswerke den 
kennzeichnenden Grundzug. Er hat es wiederholt ausdrücklich bekannt, 
daß er in der Geſchichte auch eine Kunſt erblickte, und Heinrich von 
Treitſchkes Deutſche Geſchichte erſchien ihm, der doch als guter Bayer 
ſachlich ſo manches gegen ſie einzuwenden hatte, eben deswegen als die 
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glänzendſte Leiſtung deutſcher Geſchichtſchreibung, weil in ihr „die beiden 
höchſten Aufgaben des Geſchichtſchreibers, die künſtleriſche und die wiſſen⸗ 
ſchaftliche, in Eins zuſammenfallen“. 

Vollendet im Aufbau wie in der ſprachlichen Form waren ſeine 
immer aufs ſorgfältigſte vorbereiteten Vorleſungen über mittlere und vor 
allem neuere Geſchichte, die während ſeiner vierzigjährigen akademiſchen 
Lehrtätigkeit (er hatte ſich 1873 habilitiert, war 1885 ord. Profeſſor 
geworden und trat vor zwei Jahren aus Altersrückſichten von ſeinem 
Lehrſtuhl zurück) vielen Tauſenden von Studierenden reichen geſchichtlichen 
Wiſſensſtoff vermittelt haben. Die ungewöhnliche Anziehungskraft, die 
er als Lehrer ausgeübt hat, beruhte nicht auf einer blendenden hin- 
reißenden Rhetorik, — er ſprach auch nicht frei, ſondern ſtets im Anſchluß 
an eine genau ausgearbeitete Niederſchrift — ſondern auf einer ſchlichten, 
natürlichen, aber immer anmutigen und feſſelnden Erzählerkunſt, die Per- 
ſonen und Ereigniſſe der Vergangenheit in lebensvollen, farbigen Bildern 
hinzuſtellen wußte und die darum jeden Zuhörer ſofort gefangen nahm 
und nicht mehr aus ihrem Banne ließ. 


Aus der ſtattlichen Reihe von Heigels Schriften zieht nach äußerem 
Umfang und Bedeutung des Gegenſtandes ſeine „Deutſche Geſchichte vom 
Tode Friedrichs des Großen bis zur Auflöſung des alten Reiches“ (er⸗ 
ſchienen in 2 Bänden 1899 und 1911 als Teil der „Bibliothek Deutſcher 
Geſchichte“) zunächſt den Blick auf ſich. Er hat darin einem ſchon von 
Häußer und Sybel in meiſterhaften Darſtellungen behandelten Stoffe 
noch neue Seiten abzugewinnen gewußt, vor allem dadurch, daß er ihn 
nicht wie ſeine Vorgänger vorwiegend unter dem Geſichtspunkte des Gegen— 
ſatzes der beiden führenden deutſchen Mächte Oſterreich und Preußen be— 
handelte, ſondern — unter Erſchließung neuen archivaliſchen Materials 
und unter ausgiebiger Verwertung der Publiziſtik — tatſächlich eine 
Geſchichte des ganzen Reiches in allen ſeinen Teilen gab. Allein nicht 
dieſes ſein umfaſſendſtes Werk dürfte in erſter Linie Heigels Namen in der 
deutſchen Geiſtesgeſchichte dauernd fortleben laſſen, ſo hoher Wert ihm auch 
zuzuerkennen iſt; ſein Eigenſtes und Beſtes hat er vielmehr auf einem 
anderen Felde der Geſchichtsſchreibung geboten, in der bunten Folge ſeiner 
Vorträge, Abhandlungen und Skizzen, die ſeit 1880 unter verſchiedenen 
Titeln in neun Bänden erſchienen ſind. Die ihm ſelber davon die ſchönſten 
dünkten, hat er außerdem 1913 unter dem Titel „Zwölf Charakterbilder 
aus der neueren Geſchichte“ in einem Auswahlbande zuſammengeſtellt, der 
es inzwiſchen ſchon zu einer zweiten Auflage gebracht hat. In der 
literariſchen Kunſtform des Eſſays hatte er das Ausdrucksmittel gefunden, 
das ſeiner wiſſenſchaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Eigenart am beſten 
entſprach und das ihm überdies die erſehnte Möglichkeit gewährte, weiteſte 
Kreiſe an den Früchten ſeiner unermüdlichen Forſchertätigkeit teilnehmen 
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2. Bd.: Quellen und Bearbeitungen nach ſachlichen und formalen Geſichts⸗ 
punkten geordnet. Baſel, Basler Buch: und Antiquariatshandlung, vorm. 
A. Geering. XIV, 746 S. 15,40. [Quellen zur Schweizer Geſchichte. 
Neue Folge. IV. Abtlg. 2. Bd.) 

de Pilato S., Saggio bibliografico sulla Basilicata. Potenza, V. 
Garramone. xviiij, 195 S. 1. 2,50. 

Cowan R. E., A bibliography of the history of California and the 
Pacific West 1510--1906. San Francisco. 4°. 31, 318 S. Doll. 20. 

Trelles C. M., Bibliografia Cubana del siglo XIX Tomos 3°’—7' 
(1841—93). Matanzas. 4°. VII, 339; II, 397; IV, 351; II, 279 y N, 
401 S. à pes. 12. 

Kriegsliteratur, Die deutſche, von Kriegsbeginn bis Anfang Dezember 
1914. Leipzig. 1915. 22 S. A 0, 70. [Aus: „Hinrichs' Halbjahrs⸗ 
Katalog 1914 II, Regiſterbd.“ 


Nachrichten. 


Zur Vorgeſchichte des Weltkrieges. 

Der gegenwärtige Krieg iſt — weltgeſchichtlich betrachtet — ein Krieg 
zwiſchen England und Deutſchland. Darum kommt auch unter den vielen 
Fragen, die die Vorgeſchichte des Krieges in ſich ſchließt, keiner eine ſo 
hohe Bedeutung zu wie der nach dem Urſprung und der Entwicklung des 
engliſch⸗deutſchen Gegenſatzes. Einen wertvollen Beitrag zur Löſung 
dieſer Frage bietet Hermann v. Grauert in einem Aufſatz über „England 
und Deutſchland am Ende des 19. Jahrhunderts“, der ſoeben in der 
Zeitſchrift „Hochland“ (XII. Jahrgang, Bd. 2, S. 317—34 und 447 — 72, 
Juni⸗ und Juliheft) erſchienen iſt. Den Ausgangspunkt der Darſtellung 
bildet das an folgenſchweren weltpolitiſchen Ereigniſſen ungewöhnlich reiche 
Jahr 1894, in dem die Beſtrebungen, das Inſelreich durch Anſchluß 
an eines der beiden feſtländiſchen Bündnisſyſteme aus ſeiner bisherigen 
Iſoliertheit herauszuführen, zuerſt feſtere Geſtalt gewinnen, den Endpunkt 
das Jahr 1901, in deſſen Verlauf die britiſche Regierung bald nach der 
Thronbeſteigung Eduards VII. ihre Stellung endgiltig auf Seiten der 
Gegner Deutſchlands einnimmt, nachdem dieſes das Angebot eines gegen 
Rußland gerichteten Bündniſſes zu Gunſten einer Politik der freien Hand 
zwiſchen Rußland und England zurückgewieſen hat. Die dazwiſchen liegende, 
an mancherlei Spannungen reiche Entwicklung des Verhältniſſes der beiden 
Mächte und ihrer Rivalität auf den verſchiedenen Schauplätzen der Welt— 
politik erſährt in Grauerts eindrucksvollen Darlegungen auf Grund reichlicher 
Verwertung charakteriſtiſcher Stimmen aus der führenden Publiziſtik der 
europäiſchen Großſtaaten eine vielfach neue Beleuchtung. Unter 
dieſen publiziſtiſchen Stimmen find von beſonders aktuellem Intereſſe 
zwei hier zum erſten Male im Zuſammenhang gewürdigte engliſche Zeit— 
ſchriftenartikel aus dem Jahre 1894, in denen die beiden für England 
beſtehenden Möglichkeiten, aus der „splendid isolation“ herauszutreten, 
in genau entgegengeſetztem Sinne behandelt werden: In der Fortnightly 
Review befürwortet E. B. Lanin zu Anfang des genannten Jahres den 
Anſchluß Englands an den Dreibund und ſtellt als wünſchenswertes 
politiſches Ziel, das dadurch erreicht werden könnte, die Vernichtung 
Rußlands durch Zerſtückelung in ſeine einzelnen Teile hin, greift alſo 
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einen Gedanken auf, den während des Krimkrieges die preußiſche „Wochen: 
blattpartei“ verfochten hatte und der auch gegenwärtig bei uns wieder 
Anhänger gefunden hat (vgl. z. B. Joh. Haller, Gedanken eines 
Balten, in den „Süddeutſchen Monatsheften“ September 1914, und 
Paul Rohrbach, Bismarck und wir, München 1915, S. 46 ff.). Um⸗ 
gekehrt fordert in der Saturday Review vom 8. Dezember 1894 ein 
ungenannter Verfaſſer die Verſtändigung mit Rußland, der England ruhig 
die Exiſtenz der Türkei zum Opfer bringen dürfe, da es durch Zulaſſung 
Rußlands als Mittelmeermacht mehr gewinnen als verlieren würde; 
denn wenn das Zarenreich nach Konſtantinopel gelange, ſo würde ſein 
Druck auf Indien nachlaſſen, und im Falle eines Krieges erhalte es eine 
durch die engliſche Flotte leicht verwundbare Stelle. In dieſem ſenſatio— 
nellen Aufſatz der Saturday Review, der die Preisgabe eines der Haupt⸗ 
grundſätze der bisherigen engliſchen Politik, des Schutzes der Türkei 
gegen Rußland, und den Anſchluß an dieſe Macht und damit an 
den gegen Deutſchland gerichteten Zweibund verlangt, iſt zum erſten Male 
an hervorragender Stelle öffentlich das Programm aufgeſtellt, das 13 Jahre 
ſpäter, am 31. Auguſt 1907, in dem engliſch⸗ruſſiſchen Abkommen über 
Aſien zur Ausführung gelangte und das in folgerichtiger Weiterentwick— 
lung ſchließlich zum gegenwärtigen Weltkrieg geführt hat. E. K. 


Unter dem Titel Hiſtoriſche Forſchungen und Quellen beginnt 
jocden im Verlage von Dr. F. P. Datterer & Co., München und Freiſing, 
eine neue geſchichtswiſſenſchaftliche Monographienſammlung zu erſcheinen. 
Als Herausgeber zeichnet Dr. J. Schlecht, Prof. der Geſchichte am Kgl. 
Lyzeum in Freiſing. Die Sammlung ſoll ſowohl Abhandlungen als auch 
noch nicht erſchloſſene Quellen aus dem Gebiete der Geſchichte im weiteſten 
Umfange, mit Einſchluß der Kirchen- und Rechtsgeſchichte, der Kultur— 
und Kunſtgeſchichte, der chriſtlichen Archaeologie und der Liturgik, bringen. 
Die einzelnen Hefte erſcheinen in zwangsloſer Reihenfolge (vorausſichtlich 
jährlich 2 bis 3 Hefte zu je 10 bis 12 Bogen) zum Preiſe von je 5 bis 
6 Mark (bei Subſkription auf die ganze Sammlung etwa 10 % billiger). 
— Als 1. Heft iſt erſchienen: K. Ried, Die Durchführung der Refor⸗ 
mation in der damaligen freien Reichsſtadt Weißenburg i. B. (VIII, 
136 S.; „ 4,50); für die beiden nächſten Hefte find in Ausſicht ge 
nommen: Bernardi cardinalis Lateranensis Ecclesiae prioris Ordo 
olficiorum Ecclesia Lateranensis. Hrsg. von L. Fiſcher; K. Schotte n⸗ 
loher, Philipp Ulhart, ein Augsburger Winkeldrucker und Helfershelfer 
der Schwärmer und Wiedertäufer (1523 — 29). 
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Handſchriftenverluſte der Münchener Hof- und Staatsbiblio- 
thek. Nach einer Mitteilung von Georg Leidinger im Zentralblatt 
für Bibliotheksweſen Jahrg. XXXII, 3, S. 97 f. ſind bei dem Brande 
der Univerſitätsbibliothek in Löwen auch zwei von der K. Hof- und Staats⸗ 
bibliothek dorthin zur Benützung ausgeliehene wertvolle Handſchriften zu 
Grunde gegangen. Es ſind 1) cod. lat. 3873, eine aus der ehemaligen 
Augsburger Dombibliothek ſtammende, im 14. Jahrhundert geſchriebene 
Pergamenthandſchrift von 136 Blättern in Folio, enthaltend den Kommentar 
des Biſchofs Johannes II. von Faèënza (1190) zum Decretum Grutiani; 
2) cod. lat. 19 134, eine im 13. Jahrhundert entſtandene Pergament⸗— 
handſchrift von 247 Oktavblättern aus dem Kloſter Tegernſee, die eine 
Sammlung theologiſcher und kirchenrechtlicher Abhandlungen enthielt. 
Von beſonderem Intereſſe ſind darunter die 1885 von Denifle in dem 
Codex feſtgeſtellten Sentenzen des Abälardſchülers Magiſter Ognibene, die 
nur hier überliefert find (vgl. Archiv für Literatur- und Kirchengeſchichte 
des Mittelalters Bd. I S. 461 ff.), ferner ein dogmen-hiſtoriſch wichtiger 
Traktat über die Sakramente eines ſonſt unbekannten Magiſters Simon. 

Für die erſtgenannte Handſchrift elm 3873 hat ſich inzwiſchen 
wenigſtens ein gewiſſer Erſatz gefunden in einer genauen Abſchrift, die 
Univerſitätsprofeſſor Dr. H. M. Gietl in München ſich vor Jahren 
angefertigt hatte und die er jetzt der K. Hof- und Staatsbibliothek zum 
Geſchenk gemacht hat. 


Todes fälle. 


Es ſtarben im gegenwärtigen Kriege den Heldentod: Der Hiſtoriker Dr. 
Hans Rohde in den Karpathen, am 20. Februar; Dr. L. Cardauns, Privat: 
dozent der Geſchichte an der Univerſität Bonn, am 30. März, 34 J.; Dr. M. 
Foltz, Archivar am Staatsarchiv Düſſeldorf, 37 J.; Dr. H. Nieſe, Privatdozent 
der Geſchichte an der Univerſität Göttingen, bei Ypern am 24. April, 33 J.; Prof. 
Dr. O. Dähnhardt, Rektor der Nikolaiſchule in Leipzig, verdient um die Sagen— 
und Märchenforſchung, am 25. April, 44 J.: Dr. R. Wünſch, o. Prof. der 
klaſſiſchen Philologie an der Univerſität Münſter, am 17. Mai, 45 J.; Dr. K. 
Jahn, a. o. Prof. der deutſchen Philologie an der Univerſität Halle, bei 
Ypern am 23. Mai, 41 J. 

Außerdem ſtarben: J. C. Douais, Biſchof von Beauvais, bekannt durch 
Arbeiten zur Geſchichte der Inquiſition, insbeſondere durch ſeine Ausgabe der 
Praetica Inquisitionis haereticne pravitatis des Bernardus Guidonis, am 4. März, 
67 J.; Oberregierungsrat Prof. Dr. E. K. A. Heydenreich, Sekretär der Zentral— 
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ſtelle für Familiengeſchichte und Herausgeber der „Familiengeſchichtlichen Blätter“, 
in Dresden im März, 62 J.; Dr. J. Conrad, ehedem o. Prof. der National: 
ökonomie an der Univerſität Halle, am 25. März, 76 J.; Prof. D. Gnoli, 
Bibliothekar der Bibliotheca Angelica in Rom, am 14. April, 79 J.; Dr. G. A. 
Guſtafſon, Prof. der Archäologie an der Univerſität und Direktor des Mu⸗ 
ſeums für nordiſche Altertümer in Chriſtiania, am 16. April, 52 J.; Dr. St. 
Witaſek, a. o. Prof. der Philoſophie an der Univerſität Graz, am 18. April, 
44 J.; Dr. E. Meumann, Prof. der Philoſophie und Pädagogik am Allg. 
Vorleſungsweſen in Hamburg, am 26. April, 52 J.; Dr. H. Hagen meyer, 
Pfarrer a. D., bekannt durch ſeine Arbeiten zur Geſchichte der Kreuzzüge, in 
Bödigheim (Baden) am 27. April, 81 J.; Dr. K. Lamprecht, o. Prof. der Ge⸗ 
ſchichte an der Univerſität Leipzig, am 10. Mai, 59 J.; Dr. W. Foerſter, ehe⸗ 
dem o. Prof. der romaniſchen Philologie an der Univerſität Bonn, am 18. Mai, 
71 J.; der Kunſthiſtoriker Dr. A. von Wurzbach in Wien Mitte Mai, 69 J.: 
Prof. Dr. E. Holm, Präſident der kgl. däniſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Geſchichte und Sprache, in Kopenhagen Mitte Mai, 82 J.; Dr. A. Koch, o. 
Prof. der Moraltheologie an der Univerſität Tübingen, am 24. Mai, 56 J.: 
Dr. Th. Brieger, o. Prof. der Kirchengeſchichte an der Univerſität Leipzig, am 
8. Juni, 73 J.; Dr. M. Zucker, ehedem Direktor der Univerſitätsbibliothek in 
Erlangen, am 18. Juni, 74 J. 


Karl Theodor von heigel f. 


Am 23. März dieſes Jahres iſt in ſeiner Vaterſtadt München der 
ord. Univerſitätsprofeſſor der Geſchichte Geh. Rat Exzellenz Dr. Karl 
Theodor von Heigel im 73. Lebensjahre geſtorben. Die Münchener 
Akademie der Wiſſenſchaften betrauert in dem Dahingegangenen ihren 
beredten Präſidenten, der bis zuletzt mit voller Hingebung in ihrem Dienſte 
tätig geweſen iſt, die Ludwig-Maximilians-Univerſität einen ihrer ange: 
ſehenſten und erfolgreichſten Lehrer, der in freundſchaftlichem Zuſammen— 
wirken mit Hermann von Grauert und Sigmund von Riezler während 
des letzten Menſchenalters den geſchichtlichen Studien an der Hochſchule 
Ziel und Richtung gewieſen hat, die bayeriſche Hauptſtadt einen ihrer 
beſten Söhne, in dem alle guten und liebenswerten Seiten Altmünchner 
Eigenart in ſeltenem Maße verkörpert waren. 

Heigel entſtammte einer Künſtlerfamilie. Das Erbteil künſtleriſchen 
Empfindens und Geſtaltens kommt denn auch in ſeinem geſamten Schaffen 
als Lehrer wie als Schriftſteller überall beherrſchend zur Geltung, es 
verleiht mehr als alles andere ſeinem wiſſenſchaftlichen Lebenswerke den 
kennzeichnenden Grundzug. Er hat es wiederholt ausdrücklich bekannt, 
daß er in der Geſchichte auch eine Kunſt erblickte, und Heinrich von 
Treitichtes Teutſche Geſchichte erſchien ihm, der doch als guter Bayer 
ſachlich ſo manches gegen ſie einzuwenden hatte, eben deswegen als die 
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glänzendſte Leitung deutſcher Geſchichtſchreibung, weil in ihr „die beiden 
höchſten Aufgaben des Geſchichtſchreibers, die künſtleriſche und die wiſſen⸗ 
ſchaftliche, in Eins zuſammenfallen“. 

Vollendet im Aufbau wie in der ſprachlichen Form waren ſeine 
immer aufs ſorgfältigſte vorbereiteten Vorleſungen über mittlere und vor 
allem neuere Geſchichte, die während ſeiner vierzigjährigen akademiſchen 
Lehrtätigkeit (er hatte ſich 1873 habilitiert, war 1885 ord. Profeſſor 
geworden und trat vor zwei Jahren aus Altersrückſichten von ſeinem 
Lehrſtuhl zurück) vielen Tauſenden von Studierenden reichen geſchichtlichen 
Wiſſensſtoff vermittelt haben. Die ungewöhnliche Anziehungskraft, die 
er als Lehrer ausgeübt hat, beruhte nicht auf einer blendenden hin: 
reißenden Rhetorik, — er ſprach auch nicht frei, ſondern ſtets im Anſchluß 
an eine genau ausgearbeitete Niederſchrift — ſondern auf einer ſchlichten, 
natürlichen, aber immer anmutigen und feſſelnden Erzählerkunſt, die Per: 
ſonen und Ereigniſſe der Vergangenheit in lebensvollen, farbigen Bildern 
binzuſtellen wußte und die darum jeden Zuhörer ſofort gefangen nahm 
und nicht mehr aus ihrem Banne ließ. 


Aus der ſtattlichen Reihe von Heigels Schriften zieht nach äußerem 
Umfang und Bedeutung des Gegenſtandes ſeine „Deutſche Geſchichte vom 
Tode Friedrichs des Großen bis zur Auflöſung des alten Reiches“ (ers 
ſchienen in 2 Bänden 1899 und 1911 als Teil der „Bibliothek Deutſcher 
Geſchichte“) zunächſt den Blick auf ſich. Er hat darin einem ſchon von 
Häußer und Sybel in meiſterhaften Darſtellungen behandelten Stoffe 
noch neue Seiten abzugewinnen gewußt, vor allem dadurch, daß er ihn 
nicht wie ſeine Vorgänger vorwiegend unter dem Geſichtspunkte des Gegen— 
ſatzes der beiden führenden deutſchen Mächte Oſterreich und Preußen be— 
handelte, ſondern — unter Erſchließung neuen archivaliſchen Materials 
und unter ausgiebiger Verwertung der Publiziſtik — tatſächlich eine 
Geſchichte des ganzen Reiches in allen ſeinen Teilen gab. Allein nicht 
dieſes ſein umfaſſendſtes Werk dürfte in erſter Linie Heigels Namen in der 
deutſchen Geiſtesgeſchichte dauernd fortleben laſſen, ſo hoher Wert ihm auch 
mzuerkennen iſt; ſein Eigenſtes und Beſtes hat er vielmehr auf einem 
anderen Felde der Geſchichtsſchreibung geboten, in der bunten Folge ſeiner 
Vorträge, Abhandlungen und Skizzen, die ſeit 1880 unter verſchiedenen 
Titeln in neun Bänden erſchienen ſind. Die ihm ſelber davon die ſchönſten 
dünkten, hat er außerdem 1913 unter dem Titel „Zwölf Charakterbilder 
aus der neueren Geſchichte“ in einem Auswahlbande zuſammengeſtellt, der 
es inzwiſchen ſchon zu einer zweiten Auflage gebracht hat. In der 
literariſchen Kunſtform des Eſſays hatte er das Ausdrucksmittel gefunden, 
das ſeiner wiſſenſchaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Eigenart am beſten 
entſprach und das ihm überdies die erſehnte Möglichkeit gewährte, weiteſte 
Kreiſe an den Früchten ſeiner unermüdlichen Forſchertätigkeit teilnehmen 
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zu laſſen. „Insgemein fchreibt man, um gelefen zu werden“, hat er 
einmal geſagt. Dieſes Ziel alles literariſchen Schaffens ſchien ihm nicht 
in befriedigendem Maße erreicht, wenn nur der engumgrenzte Kreis der 
Zunftgenoſſen als Publikum in Betracht kam. Und wenn auch unter 
ſeinen Abhandlungen nicht wenige ſtreng fachwiſſenſchaftliches Gepräge 
tragen, bei den weitaus meiſten dachte er doch weniger an gelehrte Be— 
nützer, als vielmehr an „jene Gebildeten, die in freien Stunden zu einem 
Buche greifen, um ſich zugleich zu erholen und zu unterrichten, und am 
liebſten zu einem Buche, das nicht Erdichtetes, ſondern Geſchehenes, kurz 
aber anſchaulich, ohne ſtreng wiſſenſchaftliche Erörterungen, dennoch ver: 
trauenswürdig berichtet.“ (Vorwort zu ſeinen „Eſſays aus neuerer 
Geſchichte“. 1892.) Solchen Leſern zu Dank hat er in feinen Eſſays 
eine ſchier unüberſehbare Fülle von bemerkenswerten Perſönlichkeiten, Gr: 
eigniſſen und Ortlichkeiten der bayeriſchen, deutſchen und allgemeinen 
Geſchichte vorwiegend aus den letzten beiden Jahrhunderten gezeichnet, 
mit der ganzen liebenswürdigen Kunſt ſeiner friſchen, farbigen, immer 
auf die Erfaſſung des vollen Lebens ausgehenden Darſtellungsgabe, immer 
aber auch unter voller Wahrung der Grundſätze gut deutſcher Gewiſſen— 
haftigkeit fußend auf den Ergebniſſen eigener mühſamer Quellenforſchung. 
Man würde dem dauernden Wert ſeines Lebenswerkes zu nahe treten, 
wollte man neben der Meiſterſchaft der Form nicht auch dieſe ſtreng 
wiſſenſchaftliche Grundlage aller feiner Arbeiten mit Nachdruck hervor: 
heben. Von beſonderer künſtleriſcher Feinheit ſind die während der letzten 
Jahre in den „Süddeutſchen Monatsheften“ veröffentlichen Städtebilder 
(Bamberg, Regensburg, Mühldorf), die ebenſo wie feine letzten Akademie— 
reden — es ſei vor allem auf die im November 1914 gehaltene über 
Krieg und Wiſſenſchaft hingewieſen — hoffentlich auch in Buchform 
geſammelt erſcheinen werden. 

Heigel war bei aller männlichen Feſtigkeit und Geradheit eine gütige, 
verſöhnliche Natur, und wie er ſich im Leben vom Hader der Meinungen 
und Parteien auf politiſchem und kirchlichem Gebiet ferngehalten hat, ſo 
verraten auch ſeine Schriften nirgends irgendwelche Neigung zur Polemik. 
Er hat darum auch nur ſelten in die Erörterung wiſſenſchaftlicher Streit— 
fragen eingegriffen, nur dann, wenn ſie wie z. B. der Nymphenburger 
Vertrag oder der Raſtatter Geſandtenmord in der Bahn ſeiner eigenen 
Forſchungen lagen und eine ausdrückliche Stellungnahme ihm unaus— 
weichlich ſcheinen mußte. 

In den letzten Jahren ſeines Lebens, als er ſich vom Lehramt 
zurückgezogen hatte, galt ſeine Hauptſorge der Förderung der wiſſen— 
ſchaftlichen Sammlungen des bayeriſchen Staates, denen er als General: 
konſervator vorſtand. Er hat ſich auch in dieſem Wirkungskreiſe wie 
in allen anderen große Verdienſte erworben. 


——— —y— . —ñ———— 
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Mit Karl Theodor von Heigel iſt ein bedeutender Gelehrter und ein 
gottbegnadeter Schriftſteller dahingegangen. Die vielen aber, die er im 
Leben zu Freunden gewann, die Tauſende, die in ihm den gütigen, immer 
gerechten, immer hilfsbereiten Lehrer verehren, trauern um mehr, um 
einen lieben, edlen Menſchen, deſſen freundliches Bild in ihren Herzen 
nimmer verblaſſen wird. Erich König. 


Karl Frhr. v. Herkling f. 


Am 16. Mai iſt in München der großherzogl. heſſiſche Kammerherr 
Karl Frhr. von Hertling, der jüngere Bruder des Präſidenten der Görres⸗ 
geſellſchaft, im 68. Lebensjahre geſtorben. Das Hiſtoriſche Jahrbuch 
betrauert in ihm einen Mitarbeiter. Aus ſeinen hiſtoriſchen Forſchungen, 
die zunächſt der Vergangenheit der eigenen Familie galten, ſind auch eine 
Reihe gehaltvoller Abhandlungen von allgemein geſchichtlichem Intereſſe 
hervorgegangen. Es ſei vor allem erinnert an die beachtenswerten Mit⸗ 
teilungen aus der diplomatiſchen Korreſpondenz des Freiherrn Wilhelm 
Hubert von Hertling — er war von 1791—1813 bayeriſcher Geſandter 
am ſchwäbiſchen Kreiſe, in Württemberg, Holland und Preußen —, die 
v. H. in den Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern Bd. 147 (1911) und 155 (1915) 
veröffentlicht hat. Zum Hiſtoriſchen Jahrbuch hat der Verſtorbene folgende 
Aufſätze beigeſteuert: Johann Friedrich Hertling, Profeſſor in Heidelberg, 
1 1749, nicht Jeſuit (Bd. VIII, S. 495 ff.); Säkulariſationsprojekte aus 
dem Jahre 1798 (Bd. XIII, S. 503 ff.); Beitrag zur Geſchichte des 
Fürſten⸗Primas Karl Frhr. von Dalberg (Bd. XVI, S. 575 ff.). 


Berühmte, doch unechte Abläſſe. 


Von Nikolaus Paulus. 


In der Geſchichte des mittelalterlichen Ablaſſes ſpielen die erdich— 
teten Abläſſe eine nicht unbedeutende Rolle. Zahlreich ſind die Kirchen, 
die ſich rühmten, große Ablaßprivilegien zu beſitzen. Geht man aber 
daran, dieſe Privilegien einer kritiſchen Prüfung zu unterziehen, ſo findet 
man nur zu oft, daß ſie auf Echtheit keinen Anſpruch erheben können. Im 
folgenden ſollen die vornehmſten dieſer unechten Abläſſe kurz behandelt 
werden. 


Es würde ſich gebühren, den Anfang zu machen mit den Abläſſen 
der römischen Kirchen. Wurde doch von der Mitte des 14. Jahr: 
hunderts an in Rom den Pilgern eine überſchwengliche Fülle von Ab— 
läſſen in Ausſicht geſtellt. Der Urſprung mancher dieſer Abläſſe wurde 
in den Pilgerſchriften gewöhnlich recht weit hinaufgerückt. Man trug 
kein Bedenken, namhafte Ablaßbewilligungen auf Silveſter I., Gregor 
den Großen oder andere Päpſte des früheren Mittelalters zurückzuführen. 
Daß es ſich hierbei um ganz unhaltbare Legenden handelt, iſt katholiſcher— 
ſeits ſchon längſt hervorgehoben und vor etlichen Jahren auch im Hiſto— 
riſchen Jahrbuch nachdrücklich betont worden. Es iſt daher unnötig, 
bier noch einmal auf dieſen beſonderen Punkt zurückzukommen. Wie in 
Rom, ſo tauchte auch in Jeruſalem um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
eine ganze Anzahl großer Abläſſe auf, die dem Papſte Silveſter I. zu: 
geſchrieben wurden. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß man 
ſie kurz vor 1350 in Jeruſalem ſelber erdichtet hat.? Solche unechte 
Abläſſe gab es im Mittelalter in Hülle und Fülle. Hierzu gehört auch 
der vielgenannte Portiunkula-Ablaß. 

i Vgl. meinen Aufſatz über die Abläſſe der römiſchen Kirchen im Hiſtor. 
Jahrb. 1907, ff. und in Hiſt.⸗pol. Blätt. CLV (4915 225 ff., 316 ff. 

2 Vgl. meine Abhandlung über die Abläſſe der Kreuzwegandacht, in Theologie 
und Glaube 1913, Uff. 

Otſtoriſches Jahrbuch. 1918 32 
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1. Der Portiunkula-Ablaß. 


In jüngſter Zeit iſt der berühmte Ablaß, den Papſt Honorius III. 
im Jahre 1216 den Beſuchern des Portiunkula-Kirchleins bewilligt haben 
ſoll, wiederholt zum Gegenſtand gelehrter Unterſuchungen gemacht worden. 
Den Anſtoß hierzu gab Paul Sabatier, der in ſeinem Leben des 
hl. Franziskus zuerſt den Ablaß ablehnte,? nachher aber infolge eingehenderer 
Studien deſſen Echtheit verteidigte. Dies tat er zunächſt in dem „Neuen 
Kapitel aus dem Leben des hl. Franziskus“, das er 1896 als Nachtrag 
zu ſeiner Franziskusbiographie herausgab, dann in einer kritiſchen 
Studie über die Bewilligung des Portiunkula-Ablaſſes.“ In ſeiner kriti⸗ 
ſchen Abhandlung beſpricht Sabatier die Zeugniſſe, die zugunſten des 
Portiunkula-Ablaſſes angeführt werden können. Die meiſten dieſer Zeug— 
niſſe hatte bereits im 14. Jahrhundert ein italieniſcher Minorit namens 
Franziskus Bartholi zuſammengetragen und ſie durch Beifügung aller 
hand wunderbarer Begebenheiten zu bekräftigen geſucht. Von dieſer 
Kompilation hat Sabatier vor einigen Jahren eine kritiſche Ausgabe 
veranſtaltet.“ Dem lateiniſchen Traktat hat der Herausgeber eine längere 
ſranzöſiſche Einleitung vorausgeſchickt, worin auch ſeine früher erſchienene 
Studie über den Portiunkula-Ablaß in verbeſſerter und vermehrter 
Auflage Platz fand (S. XVII -CID. Hatte Sabatier im Jahre 1896 
die Bewilligung des Ablaſſes durch Honorius III. den „hiſtoriſchen 
Tatſachen“ beigezählt, „die ernſthaft nicht mehr beſtritten werden können“,“ 
ſo begnügte er ſich in der neuen Auflage ſeiner Studie, dieſe Bewilligung 
jür eine „hiſtoriſche Tatſache“ zu erklären S. L IX). 


1 Die überaus reiche Literatur, die vom 13. Jahrhundert an bis zum Jahre 
1908 über den Portiunkula Ablaß erſchienen tft, verzeichnet ziemlich vollſtändia 
M. Faloci Pulignani, Gli storici dell' indulgenza della Porziuncula, in Mi= 
eellanen Francescana, Foligno 1906 08, 65— 91, 97 108, 129 48, 161 — 73. 

2 Vie de Saint Francois d’Assise, Paris 1894, 412— 18. 

En nouveau chapitre de la vie de 8. Frangois d’Assise, Paris Ist, 

tude critique sur la convresston de 'indulgence de la Portioneute. 
in Revue historique LXII. Paris 1896, 282. 318. Dieſe Studie erſchien auch 
ſeparat. Beide Nachträge finden ſich in der deutſchen überſetzung des Werkes 
von Sabatier: Leben des hl. Franz von Aſſiſi. Deutſch von M. Lisco, Berlin 
1897, 347 411. Sie find gleichfalls ſeparat erſchienen. 

Francisci Bartholi Traetatus de indulgentia 8. Marine de Portinnenla. 
Paris 1900. [Collection d'études et de documents sur Vhistoire religieuse et 
littersire du moven àge 11. 

° Revue historique LXII 209. 
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Anderer Anſicht iſt Fr. Van Ortroy, der bereits im Jahre 1902 
große Bedenken über die Echtheit des Ablaſſes äußerte! und 1907 kurz⸗ 
weg erklärte, daß der Portiunkula⸗Ablaß nicht mehr mit dem hl. Fran⸗ 
ziskus in Verbindung gebracht werden könne.? „Daß der Portiunkula⸗ 
Ablaß nicht in geringſter Beziehung zum hl. Franziskus ſteht“ und als 
„hiſtoriſche Tatſache“ „endgültig aus feinem Leben auszuſcheiden iſt“, 
bat auch P. A. Kir ſch in einer längeren Studie nachzuweiſen geſucht.“ 
Dagegen ſind verſchiedene andere Gelehrte für die Echtheit des Ablaſſes 
in die Schranken getreten, ſo namentlich H. Holzapfel“ und L. Lemmens? 
in Deutſchland, Faloci Pulignani“ und L. Oliger“ in Italien, 
René de Nantes? und A. Fierens? in Belgien. 


Ich ſelber habe in dieſer Frage, wie Sabatier, eine Schwenkung 
gemacht, aber in entgegengeſetzter Richtung. Zuerſt habe ich die Echtheit 
des Ablaſſes anerkannt,“ ſpäter aber fie beſtritten.“ Zu dieſem Mei— 
nungswechſel führte mich eine eingehendere Beſchäftigung mit der Geſchichte 
des Ablaſſes überhaupt und des Portiunkula-Ablaſſes im beſonderen. 

Wie ſich aus den päpjtlichen Regiſterbänden der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts ergibt, ſind damals die Päpſte mit der Verleihung 


! Note sur l'indulgence de la Portioncule, in Analecta Bollandiana XXI 
(1%2) 872 ff. 

2 Analecta Bollandiana XXVI 140: Il faut bien se resigner a no plus 
rattacher au seraphique fondateur l'origine du celebre Pardon de la Portioneule. 

Der Portiunkula-Ablaß. Eine kritiſch hiſtoriſche Studie. Tübingen 19086. 
Sonderausgabe aus der Theol. Quartalſchrift 1906. 

Entſtehung des Portiunkula-Ablaſſes, in Archivum Franeiscanum histori- 
cum! (1908) 31 ff. Holzapfel äußert indeſſen feine Meinung mit großer Vorſicht: 
„Geht der Ablaß auf den hl. Franziskus ſelbſt zurück? Ich gebe zu, daß beim 
gegenwärtigen Stande der Quellen die Frage nicht mit abſoluter Sicherheit bejaht 
werden kann“. | 

» Die älteſten Zeugniſſe für den Portiunkula Ablaß, im Katholik 1908 ] 
160 ff., 253 ff. 

s Miscel. Francescana X 65 ff. 

"11 B. Giovanni della Verna (1259 - 1322). Sua vita, sun testimonianzu 
per Vindulgenza della Porziuneula, Arezzo 1913. Separatabdruck aus LaVerna XI. 

° L'indulgence de la Portioneule et la critique moderne, Couvin 1908. 
Separatabdruck aus den Etudes franeisenines XX. 

De geschiedkundige Oorspromg van den Aflant van P'ortiunkula; 
Gent 1910. 

10 Katholik 1899 I 97 ff. 

1 Literariſche Beilage zur Kölniſchen Volkszeitung 1906, Nr. 30. Teolog. 
Revue 1911, Nr. 1. | 
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von Abläſſen für den Beſuch von Kirchen recht ſparſam geweſen. Na: 
mentlich Honorius III. hat, abgeſehen von dem Kreuzzugsablaſſe, nur 
wenige und ſehr mäßige Abläſſe erteilt. Wenn er hier und da für 
Kirchenbeſuch einen Ablaß gewährte, ſo war es gewöhnlich nur ein ſolcher 
von 5, 10, 20, 30 oder 40 Tagen So hat er im Jahr 1218 zugunſten 
einer römiſchen Kirche, die er ſelber konſekriert hatte, für den Jahrestag 
der Kirchweihe nur einen 40 tägigen Ablaß bewilligt.! Der Baſilika von 
S. Maria Maggiore hat er allerdings im Jahr 1222 einen Ablaß von 
1 Jahr und 40 Tagen verliehen.? Dies erklärt ſich aber aus ſeiner 
beſonderen Zuneigung zu dieſer Kirche (devotio quam habemus etc., 
an welcher er früher Kanonikus geweſen; zudem wird in der Bulle aus: 
drücklich hervorgehoben, daß derſelbe Ablaß ſchon von zwei früheren 
Päpſten der Kirche erteilt worden ſei. Mehr als 1 Jahr und 40 Tage 
hat Honorius III. für Kirchenbeſuch nie bewilligt, ſoviel ſich aus ſeinem 
Regiſter ſchließen läßt. Nun ſagt man freilich, der Papſt habe aus 
Rückſicht auf den hl. Franziskus, den er ſehr verehrte, für die Portiunkula⸗ 
Kapelle eine Ausnahme gemacht. Allein die Annahme einer ſolchen 
außerordentlichen Begünſtigung müßte auf beſſere Zeugniſſe ſich gründen 
können, als jene find, welche für die Echtheit des Portiunkula-Ablaſſes 
vorgebracht werden. 

Die älteſten dieſer Zeugniſſe treten bezeichnenderweiſe erſt auf im 
letzten Drittel des 13. Jahrhunderts, mehr als ein halbes Jahrhundert 
nach der Zeit, in welcher die Bewilligung des Ablaſſes ſtattgeſunden 
haben fol. In Betracht kommt zunächſt eine nicht näher datierte Aus: 
ſage des Laien Petrus Zalfani, der mit eigenen Ohren gehört haben 
will, wie Franziskus vor ſieben Biſchöfen und dem ganzen Volke bei der 
Einweihung der Portiunkula-Kirche den Ablaß verkündigt habe. Andere 
Zeugen berufen ſich auf die nächſten Genoſſen des hl. Franziskus, ins— 
beſondere auf die Brüder Maſſäus und Leo. Auf Maſſäus berufen 
ſich deſſen Neffe Marinus und vor allem die beiden Minoriten 
Benedikt von Arezzo und Rainer von Arezzo, von denen eine notariell 
beglaubigte Ausſage aus dem Jahre 1277 vorliegt. Dagegen will der 
Laie Jakob Coppoli aus dem Munde Leos vernommen haben, daß 
dieſem der hl. Franziskus mitgeteilt habe, wie Papſt Honorius den Ablaß 
bewilligt und eine Stimme vom Himmel ihn beſtätigt hätte. Aus dem 
Jahre 1311 datiert das Zeugnis des Minoriten Johann von Alverna, 
der ſich auf Benedikt von Arezzo und andere Gewährsmänner beruft. 


m Pressutti, Regesta Honorii III. II, Rom 1895, Nr. 1404. 
2 Izullarium Romanum Ill, Turin 1858, S. 383f. 
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Hier erhebt ſich nun vor allem die Frage, ob alle dieſe Zeugniſſe 
echt ſind, d. h. ob ſie von den Perſonen, denen ſie zugeſchrieben werden, 
wirklich abgelegt worden ſind. Fierens, der dieſe Frage eingehend 
erörtert hat, ſteht nicht an, die meiſten Zeugniſſe, für deren Beweiskraft 
die Verteidiger des Ablaſſes noch jüngſt entſchieden eingetreten ſind, als 
Fälſchungen zu betrachten. Nur die Ausſage Johanns von Alverna aus 
dem Jahre 1311 glaubt er als echt beibehalten zu ſollen. Allein dies 
letztere Zeugnis kann ebenſogut erdichtet worden ſein, wie die anderen 
„ſcheinbar ſehr authentiſchen“ Berichte Der Umſtand, daß es in vier 
verſchiedenen Faſſungen vorliegt, iſt keineswegs geeignet, ihm ein be⸗ 
ſonderes Anſehen zu verſchaffen. 

Sollten aber auch etliche Zeugniſſe echt ſein, ſo wäre damit ihre 
Glaubwürdigkeit noch nicht dargetan. Es wäre ja möglich, daß die 
Zeugen Falſches berichten. Dabei braucht man nicht gleich an abſichtliche 
Täuſchung zu denken. Wie leicht konnte z. B. bei einem Manne wie 
Zalfani das, was er bei der Einweihung der Portiunkula⸗Kirche wirklich 
geſehen und gehört hatte, nach mehreren Jahrzehnten in der Erinnerung 
eine ganz andere Geſtalt annehmen. Auch bei den übrigen Zeugen, die 
berichten, was ſie andere haben erzählen hören, ſind unwillkürliche „Um⸗ 
bildungen“ nicht ausgeſchloſſen. Derartige Selbſttäuſchungen kommen ja 
häufig vor.? Übrigens iſt es nicht undenkbar, daß Ordensbrüder, die 
ſonſt als durchaus fromme und ehrenwerte Männer bekannt ſind, be— 
züglich des Ablaſſes mit Wiſſen und Willen die Unwahrheit geſagt haben. 
Der „fromme Betrug“ wurde damals nicht ſo ſtreng beurteilt, wie in 
unſeren Tagen. Daß man aber in Minoritenkreiſen, um den Portiunkula⸗ 
Ablaß gegen Widerſacher zu verteidigen, auch vor den keckſten Fälſchungen 
nicht zurückſchrak, beweiſt die ſonderbare Bulle, die im Mittelalter ein 
Papſt Alexander zugunſten des Ablaſſes erlaſſen haben ſoll, und die 

1Fierens 200, 233. 

2 Vgl. A. Fribourg, La psychologie du témoignage en histoire, in 
Revue de synthese historique XII, Paris 1906, 262 ff. Der Verfaſſer dieſer 
leſenswerten Abhandlung bemerkt unter anderm: Aujourd'hui on suit qu'un te- 
moignage entierement fidèle n'est pas la rëgle, mais l'exception; que les erreurs 
se composent surtout d'omissions pures et simples, d'additions aux données 
de la realite, de la transformation de ces données . .. que linfluence du 
teinps parait en general dé favorable A la valeur du temoignage, que lassu- 
rance d'un temoin dont la bonne foi est entière ne garantit que fort impar— 
faiternent la valeur du témoignage qu'il donne. 

3 Mitgeteilt im Speculum vite benti Franeisci, Venedig 1504, 76; 
wieder abgedruckt bei Sabatier. Bartholi tractatus CLXIL ff. 
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noch im 18. Jahrhundert gelehrte Ordensſchriftſteller als echt betrachtet 
haben. 

Darf man alſo den erſt gegen Ende des 13. Jahrhunderts auf— 
tauchenden Zeugniſſen keine große Bedeutung beilegen, ſo gibt es ander⸗ 
ſeits ſehr gewichtige Gründe, die gegen die Echtheit des Ablaſſes ſprechen. 
Das iſt vor allem der Umſtand, daß der Ablaß längere Zeit verborgen 
blieb. Nach dem Zeugnis Coppolis ſoll Franziskus zum Bruder Leo 
geſagt haben: Halte dies geheim bis zu deinem Tode, denn der Ablaß 
wird eine Zeitlang verborgen bleiben.“ Möge nun das empfohlene Still: 
ſchweigen ſich bloß auf die unmittelbar vorher erwähnte himmliſche Be⸗ 
ſtätigung des Ablaſſes oder zugleich auch auf die Bewilligung des Ab⸗ 
laſſes beziehen, jedenfalls hat Franziskus nach dieſer Ausſage angekündigt, 
daß der Ablaß eine Zeitlang verborgen bleiben werde. Daß man aber 
ſich veranlaßt fand, dieſe Ankündigung nachträglich zu verzeichnen, darf 
wohl, wo es ſich um einen Propheten wie Franziskus handelt, als Beweis 
dafür gelten, daß ſie ſich wirklich erfüllt hat. Auf Grund des Zeugniſſes 
von Coppoli darf man alſo annehmen, daß der Ablaß eine Zeitlang 
verborgen geblieben iſt.“ Nach der Ausſage Zalfanis ſoll freilich Franziskus 
ſelber bei der Einweihung der Kirche den Ablaß verkündet haben. Daraus 
erhellt aber, wie wenig glaubwürdig dies Zeugnis iſt. Hätte Franziskus 
vor ſieben Bifchöfen und dem zuſammengeſtrömten Volke den Ablaß 
verkündigt, ſo wäre er ſehr bald in weiteren Kreiſen bekannt geworden.“ 
Mehrere Jahrzehnte hindurch verlautet indeſſen nicht das Geringſte über 
das außerordentliche Privilegium, das Franziskus von Honorius III. 


1 So z. B. M. Grouwels, Historin eritica snerae indulgentiae de Porti- 
uneula, Antwerpen 1726, 311. 

Fi orens 52: Teneas seeretum hoc et non dieas usque ciren mortem 
tun, quin non habet locum adhuc; quia haee indulgentin oceultabitur ad 
teinpus, sed Dominus truhet cam extra et manifestabitur. Es iſt zu leſen 
mortem tuam, nicht mrtem meam. Vgl. Fierens 183. Demnach „hätte ſich 
Fra Leo trotz des ausdrücklichen Verbotes des hl. Franziskus eines Vertrauens: 
bruches ſchuldig gemacht, da es lediglich der Frage des Coppoli bedurfte, um 
ihn zum Erzählen des ganzen Vorganges zu bringen“. Kirſch 61. 

Vgl. Van Ortroy, Anal. Bolland. XXI, 378: Le fait de consiginer 
apres coup une predietion, quand il s'agit d'un prophete comme Frangois 
d’Assise, n’est-ce pas un auge de son act mplissement? II q eut done une 
periode durant laquelle lindulgence de ln Portioneule, par hasard ou par 
enleul, fut soustraite au grand jour de la publicité. 

* Van Ortroy 378: Lion siimagine aisement qu'une fois promulgzuee 
au milieu de populstions debordantes de foi et de devotion, elle ne cournit 
plus risque de disparsitre dans Vindifference ou dans Yonbli. 
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erbeten und erlangt haben ſoll. Sogar die älteſten Biographen des 
Heiligen, die doch nicht unterlaſſen, deſſen Vorliebe für Portiunkula 
beſonders hervorzuheben, ſagen kein Wort von der außerordentlichen 
Gnade, die der Heilige für ſein Lieblingskirchlein erhalten hätte. Weder 
Thomas von Celano, noch die drei Gefährten Leo, Angelus und Rufinus, 
noch Bonaventura! erwähnen in ihren Schriften den Portiunkula⸗Ablaß. 

Man hat behauptet, die Biographen haben über den Ablaß geſchwiegen, 
um nicht durch deſſen Bekanntmachung den Kreuzzugsablaß zu beeinträch- 
tigen. Aber die Sorge für das Heilige Land darf man doch vor allem 
bei Papſt Honorius und bei dem Bittſteller Franziskus vorausſetzen. 
Nun hätten aber, nach dem ſpäteren Zeugniſſe Coppolis, dem die Ver⸗ 
teidiger des Ablaſſes vollen Glauben ſchenken, die Kardinäle den Papſt 
ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht, daß der von Franziskus erbetene 
Ablaß dem Heiligen Lande Nachteil bringen würde (quia erat in 
praeiudicium terrae sanctae). Trotzdem hätte der Papſt den Ablaß 
bewilligt, und Franziskus ſelber, nach einem anderen Zeugniſſe, das 
ebenfalls glaubwürdig ſein ſoll, hätte kein Bedenken getragen, die erlangte 
Gnade öffentlich kundzugeben. Warum alſo annehmen, daß ſeine Bio⸗ 
graphen aus Sorge für das Heilige Land den Ablaß mit Stillſchweigen 
übergangen haben? Und warum haben denn die Minoriten gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts die Intereſſen des Heiligen Landes außer Acht 
gelaſſen? Man ſagt zwar, daß damals „das praeiudicium terrae sanctae 
ſeine Bedeutung verloren hatte“. Allein zur Zeit, da die Brüder die 
Propaganda für den Portiunkula⸗Ablaß begannen, unter dem Papſte 
Nikolaus III. (1177 —80) und deſſen Nachfolgern, ſpielte der Kreuzzugs— 
ablaß immer noch eine große Rolle. Es liegt denn auch viel näher, 
das Schweigen der Biographen des hl. Franziskus dadurch zu erklären, 
daß eben damals von dem Portiunkula-Ablaß noch nichts bekannt war. 

Muß man deshalb annehmen, daß der Ablaß in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts betrügeriſcherweiſe erdichtet worden iſt? Durchaus 
nicht! Die erſten Anfänge des berühmten Ablaſſes ſind zwar noch in 
tiefes Dunkel gehüllt; aber ſein Aufkommen läßt ſich erklären, ohne daß 
man genötigt wäre, ſeine Entſtehung in den Kreiſen der Franziskaner 
zu ſuchen. Bei der Einweihung der Portiunkula-Kirche iſt wohl der 
übliche partielle Ablaß verkündet worden, der für den Jahrestag der 
Kirchweihe überall erteilt zu werden pflegte. An frommen Pilgern, die 
am jährlichen Kirchweihfeſte den Lieblingsort des hl. Franziskus be— 

ı fiber eine angebliche Erwähnung des Port.-Abl. durch Bonaventura vgl. 
Fierens 228, Note 2. 
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ſuchten, hat es ſicher nicht gefehlt. Daß in der Vorſtellung der Pilger 
der urſprüngliche partielle Ablaß allmählich zu einem vollkommenen 
wurde, darf nicht wundernehmen. Ahnliche Umbildungen von Abläſſen 
kommen im Mittelalter häufig vor. Ebenſo iſt es leicht erklärlich, daß 
nach und nach über die Entſtehung des Ablaſſes verſchiedene Legenden 
aufkamen, ſo z. B., daß Franziskus infolge einer göttlichen Offenbarung 
den Ablaß von Papſt Honorius erbeten habe, daß der Ablaß durch eine 
himmliſche Stimme beſtätigt worden ſei und dergleichen. Solche Er— 
zählungen, die vielleicht zuerſt in Volkskreiſen umgingen, fanden bei den 
Brüdern gläubige Aufnahme. Aus dem Werke Bartholis über den 
Portiunkula⸗Ablaß kann man erſehen, mit welcher Leichtgläubigkeit die 
Brüder in Portiunkula die ſeltſamſten Wunderberichte frommer Pilger 
annahmen und in gutem Glauben weiter erzählten. Dieſelbe Leichtgläubig⸗ 
keit bekundeten die Brüder in Aſſiſi. 

Weil es damals im Minoritenorden zwei Parteien gab, die Spiri— 
tualen oder Obſervanten und die Konventualen, ſo hat man gemeint, 
die Spiritualen in Portiunkula hätten den Ablaß erdichtet, um das An— 
ſehen ihres Kirchleins gegenüber der großen Franziskuskirche der Kon— 
ventualen in Aſſiſi zu erhöhen. In dieſem Falle hätten aber die Brüder 
in Aſſiſi nicht unterlaſſen, den Beſtrebungen der Obſervanten entgegen— 
zutreten. Von einer ſolchen Oppoſition iſt jedoch in den Cuellen nichts 
zu finden; in der Anpreiſung des Ablaſſes gingen vielmehr beide Par— 
teien Hand in Hand. Warum hätten auch die Konventualen ſich dem 
Ablaß gegenüber ablehnend verhalten ſollen, da ſie ja im Ablaß eine 
Auszeichnung des hl. Franziskus ſehen mußten, und da die Pilger, die 
nach Portiunkula zogen, ſtets auch die nahegelegene Franziskuskirche in 
Aſſiſi beſuchten? 

Solange nun der Ablaß nicht in die große Offentlichkeit trat, fand 
er keinen Widerſpruch. Als er aber in immer weiteren Kreiſen bekannt 
wurde und größere Pilgerſcharen anzog, erhoben ſich auch die Wider: 
ſacher. Wie aus den von Bartholi geſammelten Erzählungen zu erſehen 
iſt, waren es beſonders die Dominikaner, die gegen den Portiunkula— 
Ablaß auftraten und deſſen Echtheit beſtritten. Da galt es nun Beweiſe 
für dieſe Echtheit beizubringen. So entſtanden allerhand Zeugniſſe, die 
dartun ſollten, daß Franziskus tatſächlich vom Papſte Honorius einen 
vollkommenen Ablaß für die Portiunkula-Kirche erhalten hatte. Daß 
aber dieſen Zeugniſſen, die nach einem tiefen und langen Schweigen der 
Zeitgenoſſen und erſten Biographen des hl. Franziskus erſt im letzten 
Drittel des 13. Jahrhunderts plötzlich an den Tag traten, und deren 
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Angaben in mehr oder weniger beſtimmter Form wohl ſchon in Volks— 
ſagen umgingen, kein beſonderes Gewicht beizulegen ſei, iſt bereits oben 
dargetan worden. 

Für den Hiſtoriker iſt es nicht ohne Intereſſe, zu unterſuchen, wie 
weit ich die Exiſtenz des Ablaſſes zurückverfolgen laſſe. 
Sicher iſt, daß der Portiunkula-Ablaß bereits gegen Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts große Volksſcharen anzog. Zeuge hierfür iſt der Franziskaner 
Petrus Johannis Olivi, der eine eigene Abhandlung zur Verteidigung 
des Portiunkula-Ablaſſes verfaßt hat. Wann dieſe Schrift entſtanden 
iſt, kann mit Sicherheit nicht angegeben werden. Jedenfalls iſt ſie vor 
1298 verfaßt worden, da Olivi in dieſem Jahre geſtorben iſt. Der Ver— 
faſſer ſpricht darin von einer großen Volksmenge, die am Ablaßtage die 
Portiunkula-Kirche beſuche. Die Pilgerſcharen, meint er, würden noch 
größer ſein, wenn nicht neidiſche Gegner (aemuli) ſie abzuhalten fuchten.? 
Zur Zeit, wo Olivi dies niederſchrieb, muß alſo der Ablaß ſchon ge— 
raume Zeit beſtanden haben. Hiermit ſtimmt ein Beſchluß überein, der 
1295 in Aſſiſi auf einem Generalkapitel der Minoriten gefaßt wurde: 
Den Provinzialen wurde befohlen, den Brüdern nicht ſo leicht zu er— 
lauben, wegen des Portiunkula-Ablaſſes nach Aſſiſi zu reiſen, da der 
große Zulauf von Brüdern ſowohl für den Konvent von Aſſiſi als für 
andere Häuſer zu beläſtigend geweſen ſei.“ Dieſe Vorſchrift ſetzt wiederum 
eine geraume Zeit der Entwicklung voraus. Etwa fünfzehn Jahre früher 
hatte Bonagratia, General des Minoritenordens (1279 —83), ſtreng 
verboten, am Ablaßtage Geldopfer in der Portiunkula-Kirche anzunehmen, 
damit nicht der Ablaß durch den Vorwurf der Habſucht ſeitens der Neider 
verdächtigt würde.“ Demnach zog der Ablaß ſchon damals fromme 
Pilger an. Daraus ergibt ſich aber, daß er ſchon etliche Jahre vor 
1280 beſtanden haben muß. Tatſächlich berichtet Franziskus von Fa— 
briano, der am 29. September 1267 als 16 jähriger Jüngling in den 
Franziskanerorden eintrat, er ſei in demſelben Jahre in Portiunkula 
geweſen, um den vollkommenen Ablaß zu gewinnen.“ Allerdings iſt bei 


1 Unvollſtändig erhalten in einer Handſchrift der Vatikaniſchen Bibliothek, 
veröffentlicht von Jeiler: Qunestio hucusque inedita de veritate indulgentise 
vulgo dietae de Portiuneula, Wuaracehi 1885. Separatabdruck aus Acta 
Ordinis Minorum XIV. 

2 (Juuestio 12. 14. 

Archiv für Literatur- und Kirchengeſchichte des Mittelalters VI 4891) 65. 
Analeeta Franeisenna III. QCuaracehi 1897, 373. 

Acta Sanetorum. Octobris Tom. II. Antwerpen 1768. 8. Iliscellanen 
Pranreschna X 7ʃ. 


3 
4 
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dieſem Berichterſtatter (T 1322), der feine Aufzeichnungen erſt nach 1320 
niederſchrieb, ein unfreiwilliger Irrtum nicht ohne weiteres ausgeſchloſſen. 
Es iſt wohl möglich, daß Franziskus unter dem Einfluß einer ſeit Jahren 
gewohnten Auffaſſung der Dinge einer einfachen Wallfahrt nach Portiun⸗ 
kula die Deutung von einer Ablaßgewinnung gegeben hat. Doch iſt es 
wahrſcheinlicher, daß der Ordensmann ſich in ſpäteren Jahren noch er— 
innern konnte, aus welchem Grunde er unmittelbar vor ſeinem Eintritt 
in den Orden eine Wallfahrt nach Portiunkula gemacht habe. Aber 
wie dem auch ſei, ſicher iſt jedenfalls, daß man ſchon etliche Jahre vor 
1280 am 2. Auguſt nach Portiunkula pilgerte, um den Ablaß zu 
gewinnen. 

Anderſeits liegt aus dem Jahre 1261 eine Kundgebung vor, aus 
welcher hervorgeht, daß man damals in gut unterrichteten Kreiſen von 
dem Portiunkula-Ablaß als einem päpftlichen Privilegium noch nichts 
wußte. Es handelt ſich um eine Predigt, die im Jahre 1261 der Erz— 
biſchof Friedrich von Piſa (1254 — 77) in der Franziskanerkirche ſeiner 
Biſchofsſtadt gehalten hat.“ Friedrich von Visconti, um 1200 06 in 
Piſa geboren, konnte als junger Student im Jahre 1222 einer Predigt 
des hl. Franziskus in Bologna beiwohnen. Nachdem er 1254 Erzbiſchof 
von Piſa geworden, trug er die Verehrung, die er für den Heiligen von 
Aſſiſi hegte, auch auf deſſen Orden über. Wiederholt trat er als Pre— 
diger in der Franziskanerkirche zu Piſa auf. Bei einer ſolchen Gelegen— 
heit, am Feſte des hl. Franziskus im Jahre 1261, führte er unter anderm 
aus, wie ein frommer Chriſt den Sünder zur Beichte und Buße er— 
mahnen ſolle. Unter den Bußwerken, die anzuempfehlen ſeien, nennt er 
beſonders die Wallfahrten nach Jeruſalem, Santiago, Rom und Aſſiſi, 
und ruft dann aus: „O, wie viele Männer und Frauen gibt es heute, 
die um Nachlaß ihrer Sünden zu erlangen, die Kirche des hl. Franziskus 
in Aſſiſi beſucht haben; und mit Recht, da der Heilige in ſeinem Leben 
glorreich geweſen, und ſeine Kirche herrlich, ſehr ſchön und geräumig iſt; 
auch iſt ſie von Papſt Innozenz IV. mit großen Privilegien und vielen 
Schätzen ausgeſtattet und bereichert worden.“ Zu dieſen „großen Privi— 
legien“ gehörte vor allem der Ablaß von 1 Jahr und 40 Tagen, den 
Innozenz IV. am 13. Februar 1252 für den Beſuch der Kirche in Aſſiſt 
am Feſte des hl. Franziskus und in den zwei folgenden Wochen erteilt 
hatte. Von einem vollkommenen Ablaſſe, den Honorius III. für die 
m Zuerſt veröffentlicht von R. Davidſohn, Forſchungen zur Geſchichte 
von Florenz IV, Berlin 1908, 86; dann wieder von M Bihl im Archivum 
Fransseanmum 1. (1908) 653. 
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Portiunkula⸗Kirche am 2. Auguſt erteilt hätte, und von einem Zulaufe 
der Gläubigen aus dieſem Anlaſſe jagt Erzbiſchof Friedrich kein Wort.! 
Aus ſeinem Stillſchweigen darf man mit Recht ſchließen, daß im 
Jahre 1261 der Portiunkula-Ablaß in maßgebenden Kreiſen noch keine 
Anerkennung gefunden hatte. Wäre er damals in derartigen Kreiſen 
ſchon bekannt geweſen und als echt angeſehen worden, jo hätte der Erz: 
biſchof von Piſa, der mit den Franziskanern in freundſchaftlichem Ber: 
kehr ſtand, etwas davon wiſſen müſſen, und er hätte dann auch nicht 
unterlajfen, die PBortiunfula- Wallfahrt neben der Wallfahrt nach Aſſiſi 
zu erwähnen. Man wird alſo annehmen dürfen, daß der berühmte 
Ablaß erſt nach 1261 in die Offentlichkeit getreten iſt. 

Noch ſind zwei Eigentümlichkeiten des Portiunkula⸗Ablaſſes zu 
beſprechen, nämlich daß er den Verſtorbenen zugewendet und am 2. Auguſt 
bei jedem Beſuche der Kirche (toties quoties) gewonnen werden kann. 
Von dieſen Eigentümlichkeiten iſt in den älteſten Berichten und Zeug— 
niſſen keine Rede. Die Zuwendung an die Verſtorbenen wird 
aber wohl ſchon ſehr frühe ſtattgefunden haben. Schon bevor der 
Portiunkula⸗Ablaß in die Öffentlichkeit trat, war öfters der Kreuzzugs— 
Ablaß von den Gläubigen eigenmächtig den Verſtorbenen zugewendet 
worden, ohne daß man ſich hierfür auf die päpſtlichen Bullen berufen 
konnte. Es darf daher nicht wundernehmen, daß man auch den Portiun— 
kula⸗Ablaß für die Verſtorbenen Gott aufopferte. Das älteſte bekannte 
Beiſpiel einer ſolchen Zuwendung ſtammt aus dem Jahre 1300. In 
dieſem Jahre waren zwei Männer aus Mailand nach Portiunkula ge— 
kommen, um des Ablaſſes teilhaftig zu werden. Der eine dieſer Pilger 
hatte kurz vorher einen Sohn, den er ſehr liebte, durch den Tod ver— 
loren. Auf dem Heimwege bat nun der Vater des Verſtorbenen ſeinen 
Gefährten, er möge ihm die Frucht des Ablaſſes für die Seele ſeines 
Sohnes, die wohl noch im Fegfeuer zu leiden hätte, ſchenken. Der 
andere kam bereitwillig der Bitte nach. Die Nacht darauf erſchien der 
Verſtorbene ſeinem Vater und kündigte ihm an, daß er dank dem Ablaß 
aus den Peinen des Feugfeuers erlöſt worden und bereits im Himmel 
ſich befinde. Im Jahre 1301 kamen die zwei Männer nach Portiun— 
kula zurück und erzählten den Vorfall einem dortigen Bruder. Dies 

' Treffend bemerkt Bihl 653, indem er an den partiellen Ablaß von 1252 
erinnert: Quantum distabat ergo ab illa indulgentin, qune Portinneula dicitur: 
Neque de hac. neque de eoneursu huins oceasione sermo fit. Mit Unrecht will 
Fierens 225 f. in der angeführten Stelle eine Anſpielung auf den Portiunkula— 
Ablaß finden. Vgl. F. Callaey in Revue d'lastoire ewelösiastiqgue XII 191 106. 
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berichtet der Franziskaner Johann Rigaud, der 1323 als Biſchof von 
Tréguier geſtorben iſt, in einem zwiſchen 1311—17 verfaßten theologiſchen 
Werke. Rigaud war ſelber im Jahre 1301 in Portiunkula geweſen 
und hatte die merkwürdige Begebenheit aus dem eigenen Munde des 
betreffenden Bruders erfahren. Dieſer Bruder, ein „intelligenter und 
frommer Mann“, hatte auch am Ablaßtage, wie Rigaud bemerkt, die 
Geſchichte dem Volke in der Predigt vorgetragen.” Hieraus kann man 
erſehen, mit welcher Leichtgläubigkeit gelehrte und fromme Ordensmänner 
alberne Erzählungen der Pilger weiter verbreiteten. 


Eine ganze Reihe ähnlicher Anekdoten über die Zuwendung des 
Portiunkula⸗Ablaſſes an die Verſtorbenen hat Fr. Bartholi um 1335 
in ſeine Sammlung aufgenommen.? Der ebenſo fleißige als unkritiſche 
Sammler ſpricht aber immer nur von einer einmaligen, nie von 
einer toties quoties wiederholten Gewinnung des Ablaſſes. Doch muß die 
Gewohnheit, den Ablaß toties quoties für die Verſtorbenen zu gewinnen, 
bald nach 1335 aufgekommen ſein. Das Beſtehen dieſer Gewohnheit in 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts wird bezeugt durch den italieni— 
ſchen Rechtsgelehrten Bonifatius de Amanatis, der, wie er ſelber 
berichtet, im Jahre 1368 perſönlich in Portiunkula geweſen und am 
Ablaßtage durch wiederholten Beſuch der Kirche mehrere Seelen aus dem 
Fegfeuer zu erlöſen geſucht hat. In feinen 1388 an der Univerſität 
zu Avignon begonnenen Vorleſungen über die Klementinen erwähnt er 
gelegentlich auch den Portiunkula-Ablaß.“ Bei der Erklärung des Dekreis, 
wodurch das Konzil von Vienne (1311—12) den Mißbrauch etlicher 
Almoſenſammler verurteilt hatte, die vorgaben, ſie könnten die Seelen 
aus dem Fegfeuer befreien, bemerkt er: Dem Mißbrauch jener Quäſtoren 
iſt nicht unähnlich der Brauch der Minoritenbrüder in Portiunkula, die 


1 Compendium Sacre theologie pauperis. Baſel 1501, G2 b. Die ganze 
Stelle mitgeteilt von B. Kruitwagen im Archivum Franeiscanum (r f. 

Iden frater. cuius verbis fidem plenam adhibeo, ea mihi retulit. et 
in die praectetae indulgentige populo praedicavit. 

Kap. 21, 24. 25, 26, 2%, 33. Gewöhnlich erſcheint der Verſtorbene, für 
den der Ablaß gewonnen worden, um dem Wohltäter zu erklären: Laden hor. 
us erelestun intrasti. omnem poenam purgatorii liber evasi. 

* Lectura super constitutjionibus Clementis pape quinti quas Clemen- 
tines vocitant. Bourges 1522, 2255. In dieſer eriten Ausgabe, wie auch m 
den Nachdrucken, wird die Schrift dem aus Mantua gebürtigen Juriſten Boni 
fatius de Vitalinis zugeſchrieben. Baluze (Vitae Paparum Avenionen- 
dium J. Paris 1698, 1330 ff.) hat aber nachgewieſen, daß der Kommentar zu 
den Klementinen von Bonifatius de Amanatis aus Piſtoia herrührt. 
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verſichern, daß man am Ablaßtage ſo oft eine Seele befreie, als man 
die Kirche beirete. Hierfür haben fie freilich kein päpſtliches Schreiben; 
ſie berufen ſich aber auf eine göttliche Offenbarung, die ihnen vor alten 
Zeiten dies Privilegium zugeſichert hätte. Über dieſe angebliche Offen— 
barung iſt hier kein weiteres Wort zu verlieren; ſie iſt jenen erdichteten 
Legenden beizuzählen, die in der Geſchichte des Portiunkula-Ablaſſes eine 
ſo große Rolle ſpielen. 


Schließlich ſei noch bemerkt, daß durch das Beſtreiten der Echtheit 
des Portiunkula⸗Ablaſſes deſſen heutige Berechtigung in keiner Weiſe 
berührt wird. Iſt auch der Ablaß von Honorius III. nicht bewilligt 
worden, ſo haben ihn doch ſpätere Päpſte wiederholt beſtätigt und er— 
neuert. Nach kirchlichen Entſcheidungen ſteht ebenfalls feſt, daß er heute 
auch den Verſtorbenen fürbittweiſe zugewendet werden kann und daß er 
gewonnen werden kann toties quoties, d. h. ſo oft, als der vorgeſchriebene 
Beſuch der Kirche wiederholt wird. Daß der Ablaß auch den Verſtorbenen 
zugewendet werden kann, hat freilich erſt im Jahre 1687 Innozenz XI. 
entſchieden. Was aber die rechtliche Grundlage des toties quoties betrifft, 
ſo iſt eine ſolche erſt im Jahre 1847 durch Pius IX. geſchaffen worden. 


* 


2. Die Abläſſe von Ravenna. 


In feiner Schrift über den Portiunkula-Ablaß erzählt Bartholi 
(S. 70ff.) von etlichen Männern, die im Februar 1308 von Bologna 
nach Ravenna reiſten zum Ablaſſe, der dort in der Kirche des hl. Johannes 
Evangeliſta zu gewinnen war. In Ravenna angekommen, fanden ſie gaſtliche 
Aufnahme bei einer vornehmen Frau, die, wie ſich bald herausſtellte, vom 
Teufel beſeſſen war. Dieſer erklärte den Pilgern durch den Mund der 
Gaſtgeberin, daß der Ablaß, deſſentwegen ſie nach Ravenna gekommen, 
wohl echt fer; doch ſei es nur ein Ablaß von 3 Jahren und 3 Quadra— 
genen, nicht „von Strafe und Schuld“, wie die Geiſtlichen der Johannes— 
kirche „in ihren Hals hineinlügen“. Demnach wurde bereits am Anfange 
des 14. Jahrhunderts den Beſuchern der Baſilika des hl. Johannes ein 
vollkommener Ablaß in Ausſicht geſtellt. 


Aber auch die anderen Kirchen Ravennas erhoben Anſprüche auf 
große Abläſſe. Der Minorit Salim bene ( um 1288), der in den 
ſechziger und ſiebziger Jahren des 13. Jahrhunderts längere Zeit in dieſer 
Stadt zubrachte, berichtet von „ſehr großen Abläſſen“, die den ganzen 
Monat Mai hindurch in den Kirchen Ravennas gewonnen werden können 
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und die viele Pilger aus allen Teilen der Welt anziehen. Über die 
Höhe dieſer Abläſſe teilt Salimbene nichts Näheres mit. Es gibt aber 
ein altes Verzeichnis, worin die Abläſſe der zahlreichen Kirchen Ra— 
vennas genau aufgeführt und Gregor dem Großen zugeſchrieden werden.“ 
Das Schriftſtück trägt leider kein Datum; am Schluſſe wird nur bemerkt, 
daß glaubwürdige Bürger Ravennas zur Zeit des Jubiläums tempeor- 
Iubilaei et indulgentiae generalis das Ablaßverzeichnis in der Sakriſtei 
der Peterskirche in „authentiſchen Büchern“ aufgefunden hätten. Gemeint 
iſt wohl das Jubiläum von 1300 oder 1350, ſo daß die Ablaßliſte im 
Laufe des 14. Jahrhunderts an die Offentlichkeit getreten wäre, vielleicht 
als Seitenſtück zu den römiſchen Ablaßverzeichniſſen, die um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts in Umlauf kamen. Faſt alle Abläſſe ſind merk— 
würdigerweiſe auf den Maimonat verlegt. Eine Ausnahme macht der 
Ablaß „von Schuld und Strafe“ der Kirche des hl. Johannes Evangeliſta, 
der am „dritten Tage vor Ende Februars“ nach reumütiger Beichte zu 
gewinnen war.“ In der oben erwähnten Erzählung aus dem Jahre 1308 
läßt denn auch Bartholi ſeine Pilger am 22. Februar von Bologna 
zum Ablaß abreiſen. Nebſt dieſem Ablaſſe „von Schuld und Strafe“ 
enthält das Verzeichnis keinen andern vollkommenen Ablaß: dagegen 
bringt es eine ganze Anzahl Abläſſe von 100, 300, 500 oder 900 
Jahren und ebenſoviel Ouadragenen. Ganz abgeſehen von der Zurück— 
führung auf Gregor den Großen, zu deſſen Zeiten es noch keinen Ablaß 
für Kirchenbeſuch gab, ſind alle dieſe hohen Abläſſe, wie auch der Erlaß 
von Schuld und Strafe, worunter nach dem damaligen Sprachgebrauch 
ein vollkommener Ablaß zu verſtehen iſt, unzweifelhaft als unecht zu 
betrachten. 


3. Der Ablaß der Dominikanerkirche in Perugia. 


Einer der Vologneſen, die im Februar 1308 nach Ravenna gepilgert 
waren, begab ſich in demſelben Jahre, wie Bartholi weiter erzählt, 
nach Aſſiſi, um den Portiunkula-Ablaß zu gewinnen. Auf der Rückkehr 
kam er nach Ravenna, wo er von einem Freunde in dgs Kloſter der 
Dominikaner geführt wurde. Dieſer fragte ihn, von wo er herkomme. 
Als er ihnen nun von ſeiner Wallfahrt nach Aſſiſi erzählte, bemerkten 
einige der Brüder: Der hl. Franziskus war wohl ein braver Mann; ob 

' Monumenta Germaniae. Scriptores XXXII 169. 

® Muratori, Rerum ltalicarum Seriptores I, 2, Mailand 1725, 580 fl. 

ln dieta eeelesia tertio die ante exitum Februuri cuilibet personse 
vonfessae et contritae culpae et phenne. 
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aber der Portiunkula⸗Ablaß auf Wahrheit beruhe, wiſſen fie nicht. Dem⸗ 
gegenüber trat einer der anweſenden Dominikaner für die Echtheit des 
Ablaſſes ein. Der Pilger aus Bologna hielt ſeinerſeits den Widerſachern 
vor: Die Minoriten miſchen ſich ja auch nicht in euren Ablaß, der in 
Perugia ſein ſoll. Da erklärte der Dominikaner, der ſchon vorher den 
Portiunkula⸗Ablaß verteidigt hatte: Die Brüder von Perugia, die be— 
baupten, einen Ablaß zu haben, lügen in ihren Hals hinein. Sie haben 
ihn bloß aufgebracht, um den Ablaß von Portiunkula zu vernichten.! 

Es handelt ſich hier um einen Ablaß, den Benedikt XI. der 
Dominikanerkirche von Perugia für den 3. Auguſt, das Feſt der Auf— 
findung der Gebeine des hl. Stephanus, verliehen haben ſoll. Da Bartholi 
den Dominikaner von Ravenna ſagen läßt, man habe den Ablaß er— 
funden, um den Portiunkula-Ablaß damit zu vernichten, ſo muß es ein 
vollkommener Ablaß geweſen ſein. Nun iſt zwar richtig, daß Benedikt XI., 
der am 9. Juli 1304 in Perugia geſtorben iſt, am 31. Mai dieſes 
Jahres den Dominikanern in Perugia die dortige Stephanskirche zuge— 
ſprochen hat.“ Daß er aber dieſer Kirche auch einen Ablaß, und gar 
einen vollkommenen Ablaß verliehen hätte, läßt ſich aus päpſtlichen 
Schreiben nicht nachweiſen. Die Dominikaner beriefen ſich denn auch 
nur auf eine mündliche Bewilligung, die ſie, hierin dem Beiſpiele der 
Minoriten folgend, durch „zuverläſſige“ und „öffentlich beglaubigte“ 
Zeugniſſe darzutun ſuchten.“ Vergebliches Unternehmen! Benedikt XI., 
der, aus ſeinen Briefen zu ſchließen, für Kirchenbeſuch nie mehr als 
1 Jahr und 40 Tage verliehen hat, wird den Dominikanern in Perugia 
ſicher keinen vollkommenen Ablaß gewährt haben. 


4. Der Ablaß der Markuskirche in Venedig. 


Unter den italieniſchen Abläſſen, die im Mittelalter in weiteren 
Kreiſen bekannt wurden, nimmt der Ablaß von Venedig eine der erſten 


1 Bartholi 79 fl. 

2 Ri poll, Bullarium ordinis Praediestorum II 101. Ch. Grandjenn. 
Les registres de Benoit XI. Paris 1883 — 1905, Nr. 1018. 

Eine Abſchrift dieſer Zeugniſſe, die als Seitenſtück zu den Zeugniſſen 
für den Portiunkula-Ablaß veröffentlicht zu werden verdienten, verwahrt die 
Stadtbibliothek in Perugia unter dem Titel: Testimoniis ſidelibus per publien . 
instrumenta comprobata asseritur veritas indulgentie nostre in inventione 
corporis S. Stefani protomartyris 3. Ang. in perpetuum per papam Benedie- 
tum XI. a vesperis in vesperum. Vgl. A. Bellucci, Catalogo dei manoseritti 
della bibliotecn eomunale di Perugin, bei (i. Mazzatinti. Inventar dei inano- 
seritti delle biblioteche d'Italin V, Forli 1895, 220. 
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Stellen ein. Gleich dem Portiunkula⸗Ablaß und andern berühmten Ab⸗ 
läſſen iſt er unter Bonifaz IX. öfters andern Kirchen mitgeteilt worden. 
Er ſoll von Alexander III. verliehen worden ſein. In der angeblich 
hierfür ausgeſtellten Bulle vom 10. Mai 1177 heißt es, daß allen, die 
nach reumütiger Beichte am Feſte der Auffahrt Chriſti die Markuskirche 
beſuchen und für deren Unterhalt einen milden Beitrag ſpenden, ein vol: 
kommener Ablaß zu teil werde. Für die Feſtoktave wurde täglich ein 
Erlaß des ſiebten Teils der Buße verheißen. Die Bulle iſt ſicher ge— 
fälſcht? Aber auch der darin verheißene Ablaß iſt den Fälſchungen 
beizuzählen. Zu jener Zeit gab es noch keine vollkommenen Abläſſe für 
Kirchenbeſuch und Almoſen. Als im Jahre 1177 Alexander III. während 
ſeines Aufenthaltes in Venedig zwei Kirchen einweihte, verlieh er jedes— 
mal nur einen Ablaß von 20 Tagen. Der große Ablaß von S. Marco 
iſt allem Anſcheine nach erſt am Anfang des 14. Jahrhunderts, wohl 
bald nach dem Jubiläum von 1300, aufgekommen. Am 19. Dezember 
1289 hatte Nikolaus IV. für den Beſuch der Markuskirche am Feſte 
des Patrons und an Chriſti Himmelfahrt einen Ablaß von 1 Jahr 
und 40 Tagen gewährt.? Denſelben Ablaß gewährte Bonifaz VIIL am 
23. Juli 1295.“ Von einem vollkommenen Ablaſſe war alſo damal: 
wohl noch nichts bekannt. Allerdings erwähnt ihn bereits eine Chronik, 
deren Abfaſſung in die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts zu ſetzen iſt.' 
„Aber es iſt hier darauf aufmerkſam zu machen, daß gerade dieſer 
Teil der Historia aus einer Handſchrift des 17. Jahrhunderts ergänzt 

1 Miene, Patr. lat. CG 1319 f. Jaffe-Loewenfeld,. Regesta Ilan 
Rom. Nr. 12835. Aus einer Wolfenbüttler Handſchrift hat Wattenbach im 
Neuen Archiv für ältere deutſche Geſchichte VII (1882) 138, eine andere Über 
lieferung mitgeteilt: Dominus papa largitus est talem graciam inonasterio 
S. Marci: Quod omnis qui ingreditur ante ascensionem Domini VIII diebus 
quociescumque intraverit, habebit © annos et septimam partem de ointübus 
peeeatis indulgenciam. Et in vigilia ascensionis Domini incipit talis indes 
zenela, quod omnis qui confessus et contritus monasterlum S. Marei intravert 
absolvitur a pena et culpa, et per octavam predietam indulgenciam, Cannes 
videlieet et septimam partem omnium pecentorum meretur consequi. Et pre 
dietus ... Papa Alexander III consecravit monasterium 8. Marci eodem di 
et nahelidit indulgenciam que Sicut harena nom potest dinumerari. 
N 2 Vgl. H. Simonsfeld, Der große Ablaß von S. Marco, in den Sitzungs 
berichten der phil.-hiſtor. Klaſſe der bayer. Akademie der Wiſſenſchaften 1897 1 
183 89. 

> . Langlois, Les registres de Nicolaus IV. Paris 18861900, Nr. I. 

* Dixard, Les rezistres de Deniface VIII. Paris 1884 ff. Nr. 290. 

® Historia ducum Venetieorum. Mon. Geri. SS. XIV 83. 
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iſt, wo alſo leicht der damals herrſchenden Überlieferung gemäß der 
betreffende Paſſus eingeſchoben werden konnte.“ Bei den übrigen 
venetianiſchen Geſchichtſchreibern wird der Ablaß zuerſt erwähnt von 
dem Minoriten Paulinus (F 1345) in einer noch ungedruckten Auf⸗ 
zeichnung,? und dann beſonders von Andreas Dandolo (F 1354). 


5. Der Ablaß von Cava. 

Zu vielfachen Erörterungen hat ein Privilegium Anlaß gegeben, 
das Urban II. am 14. September 1092 der Abtei Cava in Süditalien 
bei der Konſekration der Kloſterkirche verliehen haben ſoll.“ Den Be» 
ſuchern der Kirche wurde für beſtimmte Tage derſelbe vollkommene Ablaß 
verheißen, den man durch eine Wallfahrt nach Santiago de Compoſtela 
gewinnen konnte; für die übrigen Tage im Jahre wurden 4 Jahre und 
1 Quadragenen in Ausſicht geſtellt. Zwei Kapellen, deren Einweihung 
zu gleicher Zeit ſtattfand, wurden mit einem Ablaß von 7 Jahren und 
7 Quadragenen ausgezeichnet. Dies Privilegium hat noch in neuerer 
Zeit eifrige Verteidiger gefunden.” Daß es aber gefälſcht worden iſt, 
darf heute als ſicher gelten.“ Die Ablaßformel der Bulle wird auch 
von Hinſchius“ als Fälſchung betrachtet; doch nimmt dieſer Gelehrte 
den Ablaß, wie er in einem älteren Berichte verzeichnet iſt,“ als echt an. 
Allein dieſer Bericht und die gefälſchte Bulle ſtimmen bezüglich des Ab— 
laſſes vollſtändig miteinander überein. 

Sicher unecht iſt auch die Ablaßbulle, die Urban II. am 14. Sep⸗ 
tember 1093 für das Kloſter Bantini in Apulien ausgeſtellt haben ſoll.“ 
Der Fälſcher hat zum größten Teile das unechte Privilegium für Cava 
ausgeſchrieben.“ 


Simonsfeld 186. 

2 Simonsfeld 186. 

’ Muratori, Rer. Ital. Scriptores XII, Mailand 1728, 304. 

Migne CLI 347 ff. Jaffé 5467. I. Paulot, Urbain II. Paris 1903, 
2005, 355. 

P. Guillaume, Essai historique sur l'abbaxe de Cava, Cava 1877, 
„2 f. M. Morcaldi, Una bolla di Urbano II e i suoi detrattori, Neapel 1880. 

° Vgl. Pflugk⸗Harttung im Neuen Archiv IX (ISSH 477 ff. P. Kehr 
in Göttinger Nachrichten 1900, 203. 

' Kirchenrecht V (1895) 154. 

» Muratori. Rer. Ital. Scriptores VI 239 f. Acta Sanetorum. Martii 1336. 

Migne CLI 365. Jaffe 5488. l'aulot 70. 

” Lean (A history of auricular confession and indulgences III, Phila— 
delphia 1896, 140 f.) nimmt irrig zwei Rezenſionen für Cava an. Er hat über 
ſehen, daß zwei verſchiedene Klöſter, Cava und Bantini, in Betracht lommen. 
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6. Santiago de Compoſtela. 


In den ſoeben erwähnten Bullen für Cava und Bantini wird 
zugunſten der beiden Kloſterkirchen derſelbe vollkommene Ablaß verliehen, 
den man durch eine Wallfahrt nach Santiago gewinnen konnte. Allein 
gegen Ende des 11. Jahrhunderts beſaß Santiago noch keinen voll— 
kommenen Ablaß. Nach ſpäteren Erzählungen wäre der berühmten 
Wallfahrtskirche der erſte vollkommene Ablaß von Calixtus II. 1119 
bis 1124) bewilligt worden, und zwar für alle Jahre, in welchen da: 
Feſt des hl. Jakobus (25. Juli) auf einen Sonntag fällt. Merkwürdig 
iſt nur, daß die gleichzeitigen Quellen hierüber nicht das geringſte zu 
melden wiſſen. In der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts ſtand der 
Kirche von Santiago Diego Gelmirez vor, ſeit 1100 als Biſchof. 
von 1120 an als Erzbiſchof. Was dieſer tatkräftige Mann für fein 
Kirche von 1100 bis 1139 getan, die zahlreichen Privilegien, die er für 
ſie von Päpſten und Königen erhalten, haben drei ſeiner Freunde in 
einer eigenen „Geſchichte von Compoſtela“ ausführlich aeichildert; ' 
von einem vollkommenen Ablaß, den Calixtus II. für den Beſuch der 


Jakobuskirche erteilt hätte — was zu jener Zeit ein ganz außerordent— 
liches Privilegium geweſen wäre — melden ſie nichts. Dies Schweigen 


iſt ſicher beredt genug. Es iſt überhaupt fraglich, ob die Kirche von 
Santiago damals ſchon auch nur einen partiellen päpſtlichen Ablaß beſaß. 
Wohl berichtet Baronius,“ dem andere Autoren gefolgt ſind, Calixtus II. 
habe den Engländern für eine zweimalige Pilgerfahrt nach Santiago 
dieſelbe Gnade wie für eine einmalige Romfahrt verheißen. Allein der 
Gewährsmann, auf den ſich Baronius beruft, Wilhelm von Malmes— 
bury (F 1142), ſpricht nicht von Santiago, ſondern von St. Davids in 
Wales.“ 

Den großen von Calixtus II. für Santiago erteilten Ablaß ſollen 


Historia Compostelann, abgedruckt in Espana Sagrada XX. Madrid 
1765. Migne CLXX. 

2 Annales ecclesiastici ad an. 1121. u. 4. 

> W. Malmesbiriensis de gzestis regum Anglorum libri quinque. en. 
W. Stubbs. Bd. II, London 1889, 597 f. [Rerum Britanmiearum Seriptores Wi 
Wilhelm lobt Calixtus, daß er frei von Geldſucht geweſen ſei, adeo ut Anz. 
peregrinos magis ad sanctum David quam Romam pergere dmoneret. pr 
vine longitudine: ad illum locum bis euntibus idem benedictionis refundendur 
eommodunm, quod haberent qui semel Romam irent. In etlichen Handſchriften 
ſteht Sanctum dietum ſtatt Sanctum David. Vgl. Migne CLXXIX 1382. Den 
Worten ad sanctum dietum hat ein ſpäterer Abſchreiber die Erläuterung be: 
gefügt: Jacobum Compostelanum videlicet. 


| 
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ſpätere Päpſte, namentlich Alexander III. beſtätigt haben. In 
der Bulle Regis aeterni, datiert aus Viterbo, 25. Juni 1179,“ läßt 
man Alexander III. ſagen, ſein Vorgänger Calixtus habe die Jahre, in 
denen das Feſt des hl. Jakobus auf einen Sonntag fällt, für „heilige 
Jahre“ erklärt, in denen ein vollkommener Ablaß wie im Jubiläumsjahre 
zu Rom gewonnen werden kann (eisdem modo et forma quo Romana 
Ecclesia habet). Der Papſt beſtätigt und erneuert dies große Privi⸗ 
legium und fügt noch drei vollkommene Abläſſe bei, die jedes Jahr am 
Feſte des hl. Jakobus, am Tage der Übertragung ſeiner Gebeine und 
am Kirchweihfeſte zu gewinnen feien.? Dieſe Bulle, die nur in einer 
Abſchrift des 15. Jahrhunderts erhalten iſt, muß unzweifelhaft als eine 
Fälſchung betrachtet werden.. Schon die Erwähnung des römiſchen 
Jubiläumsablaſſes zeigt klar, daß das Schriftſtück erſt nach 1300 ent⸗ 
ſtanden ſein kann. 

Die erſte ſichere Erwähnung eines Ablaſſes für Santiago findet 
ſich in einem Schreiben, das Innozenz III. am 21. April 1198 er⸗ 
laſſen hat: Der Papſt verheißt jenen, die den päpftlichen Legaten in 
ihrem Vorgehen gegen die Albigenſer beiſtehen, denſelben Ablaß, den er 
den Pilgern nach St. Peter oder Santiago verleihe.“ Die Höhe dieſes 
Ablaſſes wird nicht angegeben. Wie ſich aber aus der Geſchichte der 
Abläſſe der römiſchen Kirchen ergibt, kann es ſich nur um einen mäßigen 
partiellen Ablaß gehandelt haben. Wann der vollkommene Ablaß auf⸗ 
gekommen iſt, kann nicht feſtgeſtellt werden. Wie ſo manche andere 
große Abläſſe, iſt er wohl erſt im Laufe des 14. Jahrhunderts erdichtet 
worden. Jedenfalls war er bereits gegen Ende dieſes Jahrhunderts 
in weiteren Kreiſen bekannt, da andere Kirchen ihn vom päpſtlichen 
Stuhle zu erlangen ſuchten. Unter den Abläſſen ad instar, die Bonifaz IX. 


1 Am 25. Juni 1179 befand ſich Alexander III. in Rom, nicht in Viterbo, 
wie man bei Jaffé, der die Bulle von Santiago nicht erwähnt, nachſehen kann. 

2 Die Bulle iſt abgedruckt bei A. Löpez Ferreiro, Historia de la 
Santa Apostölica Metropolitana Iglesia de Santingo de Compostela, Santiago 
1898 1908, Bd. IV, Appendix nr. 54. Man findet die Bulle auch in dem 
Hirtenbriefe, den der Erzbiſchof von Santiago J. M. de Herrera am 
8. Dezember 1896 erlaſſen hat: Carta pastoral del... Arzobispo de Santiago 
de Compostela, eon motivo de Jubileo del Ano Santo de 1897. Santiago 1896. 

»Sie wird als echt anerkannt in der Bulle Deus Omnipotens Leos XIII. 
vom 1. November 1884. Acta Sanctae Sedis XVII, Rom 1884, 269. 

* Migne CCXIV 83: Illam peccatorum suorum indulgentiam concedentes, 
quam b. Petri vel Iacobi limina visitantibus indulgemus. 
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in der Bulle Intenta salutis vom 22. Dezember 1402 widerrufen hat, 
erſcheint auch der Ablaß von Santiago.“ 

Über die Abläſſe, die um die Mitte des 15. Jahrhunderts in 
Santiago den Pilgern verheißen wurden, berichtet genau der engliſche 
Geiſtliche William Wey in ſeiner Beſchreibung der Wallfahrt, die er 
im Jahre 1456 nach Compoſtela gemacht hat.? Als Quelle diente ihm 
offenbar ein ſchriftliches Verzeichnis, das in Santiago angeſchlagen war 
oder den Pilgern verkauft wurde, ähnlich jenem, das gegen Ende des 
XV. Jahrhunderts als Einblattdruck erſchienen iſt.“ Nebſt verſchiedenen 
partiellen Abläſſen, von denen einige, die durchaus fabelhaft ſind (58 
oder 25 Quadragenen), Gregor III. (731 —41) zugeſchrieben werden, 
wird in dem Verzeichnis namentlich der von Papſt Callixtus erteilte 
Ablaß erwähnt und dabei betont, daß er von Innozenz II., Leo (5 
und andern Päpſten beſtätigt worden iſt.“ Von der gefälſchten Bulle 
Alexanders III. iſt keine Rede. Sollte ſie vielleicht erſt nach 1456 ent⸗ 
ſtanden ſein? Es wird auch hervorgehoben, daß die Pilger, die unter⸗ 
wegs nach reumütiger Beichte ſterben würden, des vollkommenen Ablaſſes 
teilhaftig ſein ſollten, wohl eine Entlehnung aus der Bulle für das 
römiſche Jubiläum vom Jahre 1350. Nachdrücklich wird auch daran 
erinnert, daß Papſt Calixtus in ſeiner Bulle alle jene, die es wagen 
würden, die Abläſſe von Compoſtela in Zweifel zu ziehen, mit der 


1 E. v. Ottenthal, Regulae cancellariae apostolicae, Innsbruck 1888, 7%: 
Revocamus omnes indulgentias . . .. que concesse sunt sub formis indul— 
gentiarum ecelesiarum Urbis, anni iubilei vel sancti sepulchri dominici. 
S. Michaelis archangeli de Monte Gargano, 8. Jacobi de Compostella et S. Marei 
de Venetlis, 8. Marie de Angelis alias in Portiuneula. 8. Marie de Colleinadio 
et omnes alias que facte sunt ad instar indulgentiarum quihusvis aliis eeelesiis 
voneessarum. 

2 The itineraries of William We, London 1857, 157 ff. [The Rox. 
burshe Club XX.] 

» Seine Ablaßliſte führt Wey folgenderweiſe ein: Hee subseripta audivı 
in Hispania: Noverint universi catholici fideles presentem literam in- 
speeturi etc. 

* Einblattdructe des 15. Jahrhunderts, Halle 1914, Nr. 357. [Sammlung 
bibliothekswiſſenſchaftlicher Arbeiten 35 36.] Vgl. K. Häbler, Das Wallfahrts- 
buch des Hermannus Künig von Vach und die Pilgerreiſen der Deutſchen nach 
Santiago de Compoſtela, Straßburg 1899, 74 f. [Drucke und Holzſchnitte des XV. 
und XVI. Jahrhunderts in getreuer Nachbildung 1.) 

Calixtus papa concessit quod quando aceiditur festum S. Jacobi die 
dominien, quod in toto illo anno ibi concurrentes in peregrinacione vere peni— 
tentes et confessi, sint absoluti a pena et a culpa. 
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großen Exkommunikation belege. Mit dieſer Drohung hoffte man wohl, 
jeden Widerſpruch gegen den abenteuerlichen Ablaß im Keime zu erſticken. 


7. Der Ablaß von Einſiedeln. 


Im Jahre 964 ſoll Papſt Leo VIII. eine Bulle erlaſſen haben, 
worin er die wunderbare Einweihung der Kapelle in Einſiedeln beſtätigte 
und zugleich den Beſuchern des Gotteshauſes einen vollkommenen Ablaß 
„von Schuld und Strafe“ erteilte.. Noch in jüngſter Zeit hat man 
wenigſtens den Inhalt dieſes Schreibens retten wollen. Man hat zwar 
zugegeben, daß die Bulle in der Form, in welcher ſie überliefert worden, 
nicht aus der päpſtlichen Kanzlei hervorgegangen ſein kann; doch beruhe 
ſie auf einem „unzweifelhaft echten“ Schreiben Leos VIII. Das Original 
der Bulle ſei ein Raub der Flammen geworden. „Um ſie zu erſetzen, 
wurde ſie, mit Zuhilfnahme geretteter annaliſtiſcher Aufzeichnungen, an⸗ 
derer Urkunden und des Gedächtniſſes in Bullenform wieder nieder⸗ 
geſchrieben, wobei aber gar keine Abſicht zu täuſchen vorhanden war“. 
Auf dieſe Weiſe ſei der Inhalt der urſprünglichen Bulle genau über⸗ 
liefert worden, während ſich in den Text bloß „formelle Mängel“ ein⸗ 
ſchlichen. Demnach hätte Leo VIII. wirklich für Einſiedeln einen voll⸗ 
kommenen Ablaß verliehen.? 

Allein dieſe Auffaſſung iſt nicht zutreffend. Wie ſchon die Er⸗ 
wähnung eines vollkommenen Ablaſſes zeigt, iſt die Bulle nicht nur der 
Form nach, ſondern auch dem Inhalte nach als Fälſchung zu betrachten; 
denn um die Mitte des 10. Jahrhunderts gab es noch keine generell 
erteilten Abläſſe für Kirchenbeſuch. Die Bulle iſt am Anfang des 12. Jahr⸗ 
hunderts von einem Reichenauer Fälſcher fabriziert worden.“ Die Stelle 
aber, in welcher der Ablaß verheißen wird, iſt leicht als ſpäterer Zuſatz 
erkennbar. Die gefälſchte Bulle ſchloß urſprünglich mit der in den päpſt⸗ 
lichen Schreiben des 11. und 12. Jahrhunderts häufig vorkommenden 


1 Zuletzt gedruckt bei O. Ringholz, Wallfahrtsgeſchichte U. L. Fr. von 
Einſiedeln, Freiburg 1896, 313 ff. 

2 So Ringholz 312 ff. Derſelbe, Geſchichte des fürſtlichen Benediktiner— 
ſtifts U. L. Fr. von Einſiedeln I, Einſiedeln 1904, 36 f. 

»Dies hat jüngſt überzeugend nachgewieſen H. Hirſch, Die unechten Ur— 
kunden Papſt Leos VIII. für Einſiedeln und Schuttern, im Neuen Archiv für 
ältere deutſche Geſchichte XXXVI (1911) 394 ff. Vgl. auch E. Tomek, Studien 
zur Reform der deutſchen Klöſter im XI. Jahrhundert I, Wien 1910, 323 ff. 
[Studien und Mitteilungen aus dem kirchengeſchichtlichen Seminar der theolog. 
Fakultät der Univerſität in Wien IV.] 


502 Paulus. 


Schlußformel: Observatores autem omnipotentis Dei gratia bene- 
dicat et a cunctis peccatorum nexibus absolvat. Später wurde dann 
noch die Verheißung eines Ablaſſes beigefügt: Nos etiam confisi om- 
nipotentis Dei et apostolorum Petri et Pauli ac sancrosanctae 
matris ecclesiae et apostolicae sedis gratia et auctoritate cunctos 
praedictum locum confessos et contritos devote visitantes a culpa 
et a poena reddimus absolutos. Man beachte wohl, daß nach dem 
Wortlaut der angeblichen Bulle der Ablaß nicht auf das Kirchweihfeſt 
beſchränkt, ſondern ganz allgemein erteilt wird. Dies verrät eine ziemlich 
ungeſchickte Hand; ein gewandter Fälſcher hätte ſich nicht ſo unbeſtimmt 
ausgedrückt. Aus dieſem Umſtande haben denn auch ſchon im 14. Jahr⸗ 
hundert, wie der weſtfäliſche Chroniſt Gobelinus Perſon berichtet, 
etliche gefolgert, daß der Einſiedler Ablaß zweifelhaft ſei. 


Die Ablaßſtelle iſt wohl erſt gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
der Bulle beigefügt worden, was jedoch nicht ausſchließt, daß nicht ſchon 
früher die Meinung, in Einſiedeln ſei ein vollkommener Ablaß zu ge⸗ 
winnen, in Pilgerkreiſen verbreitet geweſen ſei. In einem lateiniſchen 
Gedichte, das der dortige Schulrektor Rudolf von Radegg kurz 
nach 1314 verfaßt hat,“ kommt bereits der Inhalt der Bulle Leos VIII. 
zur Darſtellung. Auch der vom Papſt erteilte vollkommene Ablaß bleibt 
nicht unerwähnt.“ Am Anfang des 14. Jahrhunderts war demnach der 
Ablaß ſchon bekannt. Man hat behauptet, daß er bereits von Nikolaus IV. 
beſtätigt worden ſei. Allein in der betreffenden Bulle vom 23. Auguſt 1290 
iſt keine Rede von Abläſſen.“ Ausdrücklich beſtätigt wurde der voll⸗ 


! Cum in ipso privilegio concessionis indulgenciarum predictarum nullus 
determinetur dies, quo quis eas consequi possit, prout litterarum apostolicarum 
moris est, an venientes ad locum predietum huiusmodi indulgeneias conse- 
quantur, quidam dubitandum non immerito asserebant. Aus einer Handſchrift 
mitgeteilt von H. Finke im Weſtfäliſchen Urkundenbuch V, 1, Münſter 1888, 6. 

2 Herausgegeben von G. Morel im Geſchichtsfreund X, Einſiedeln 1854, 
170 ff. 

Seite 185. Auch in dieſem Gedicht iſt der Ablaß noch nicht, wie in 
ſpäterer Zeit, auf das Kirchweihfeſt beſchränkt. In älterer Zeit wurde das Feit 
der wunderbaren Einweihung der Kirche oder das Feſt der Engelweihe jedes 
Jahr feierlich begangen, um die Mitte des 15. Jahrhunderts nur alle ſieben 
Jahre, aber vierzehn Tage hindurch, vom Anfang des 16. Jahrhunderts an nur 
dann, wenn der 14. September (Tag der Kirchweihe) auf einen Sonntag fiel. 
Vgl. Ringholz 49 ff. 

* Ringholz 330: Omnes libertates et immunitates a praedecessoribus 
nostris sive per privilegia seu indulgentias vobis concessas . .. confirmamus. 


Berühmte, doch unechte Abläſſe. 503 


kommene Ablaß zuerſt von Pius II. im Jahre 1464, wenngleich er 
ſchon früher in Schreiben von Bonifaz IX. (1401), Eugen IV. (1433) 
und Nikolaus V. (1452) Erwähnung fand. Im Laufe des 16., 17. und 
18. Jahrhunderts iſt er wiederholt von Päpſten beſtätigt und erneuert 
worden. 

8. Aachen und St. Denis. 


In der Schilderung der Reiſe des Kardinals Luigi d' Aragona 
durch Deutſchland im Jahre 1517 iſt auch die Rede von der Aachener 
Heiligtumsfahrt. Dabei wird bemerkt, daß mit dieſer Feier, die alle 
ſieben Jahre ſtattfindet, ein vollkommener Ablaß verbunden ſei, für den 
allerdings keine päpſtliche Beſtätigung vorhanden zu fein ſcheine.“ Der 
Aachener vollkommene Ablaß, wie er im Mittelalter verkündet wurde, 
entbehrte tatſächlich der päpſtlichen Beſtätigung. Aber dasſelbe gilt auch 
von einigen partiellen Abläſſen, auf die man in Aachen Anſpruch erhob. 


Die erſte Erwähnung eines derartigen Ablaſſes findet ſich in einer 
Schrift, die ein Mönch von St. Denis in der zweiten Hälfte des 11. 
Jahrhunderts verfaßt hat.“ Es wird darin erzählt, wie Karl der Große 
verſchiedene Reliquien von Jeruſalem und Konſtantinopel nach Aachen 
gebracht und zu deren Aufbewahrung eine Kirche erbaut habe. Nach 
Vollendung des Baues habe der Kaiſer überallhin Boten ausgeſandt, um 
die Gläubigen auf den 13. Juni zur Verehrung der Reliquien nach Aachen 
einzuladen. Zur beſtimmten Zeit trafen große Pilgerſcharen ein, denen 
auf Befehl des Kaiſers verkündet wurde, daß ſie ſich auf die Zeigung 
der Reliquien durch eine würdige Beichte vorbereiten ſollten. Nachdem 
dies geſchehen, zeigte der Kaiſer ſelber die Reliquien und ließ dann vers 


Hier hat das Wort indulgentin nicht den Sinn von Erlaß der Sündenſtrafen. 
Ter älteſte bekannte echte Ablaß von Einſiedeln iſt ein 40 tägiger Ablaß, den 
Innozenz IV. am 11. Auguſt 1250 verliehen hat für Beſuch der Kirche an Weih— 
nachten, Oſtern, Pfingſten, an den Feſten der Mutter Gottes und am Jahrestage 
der Kirchweihe. Ringholz, Geſchichte des Stifts von Einſiedeln I, 99f. 

1 Ringholz, Wallfahrtsgeſchichte 332 ff. Geſchichte des Stifts I 348 f., 
419, 555, 611, 714f. 

2 L. Paſtor, Die Reife des Kardinals Luigi d'Aragona durch Deutſchland, 
die Niederlande, Frankreich und Oberitalien, 1517 —18, Freiburg 1905, 55, 110. 
[Erläuterungen und Ergänzungen zu Janſſens Geſchichte des deutſchen Volkes IV, 4.) 

Descriptio qualiter Karolus Magnus clavum et coronam Domini a Con- 
stantinopoli Aquisgrani detulerit qualiterque Karolus Calvus hee ad Sanctum 
Dvonisium retulerit. Hrsg. von G. Rauſchen, Die Legende Karls des Großen 
im 11. und 12. Jahrhundert, Leipzig 1890, 95 ff. [Publikationen der Geſellſchaft 
für Rheiniſche Geſchichte VII.) 
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kündigen, daß ſolches jedes Jahr in der zweiten Juniwoche am Mittwoch 
der Quatemberfaſten ſtattfinden würde. Dazu bemerkt der anonume 
Verfaſſer: Es ſei paſſend, die Zeigung der Reliquien mit Faſten zu 
verbinden, da niemand ſolchen Heiligtümern ſich nahen ſolle, der nicht 
mäßig und nüchtern und reinen Herzens ſei; auch müſſe man, um des 
Sündenerlaſſes (d. h. des Ablaſſes) teilhaftig zu werden, durch eine gute 
Beichte ſein Gewiſſen zu reinigen ſuchen. Über den jedes Jahr zu 
gewinnenden Ablaß hätten aber, wie der Mönch von St. Denis weiter 
berichtet, die bei der Feier anweſenden Biſchöfe folgendes mitgeteilt: Wer 
feine Sünden gut beichtet und, um Ablaß zu gewinnen, an der Heiligtums- 
fahrt in echter Bußgeſinnung ſich beteiligt, dem wird der dritte Teil der Buße 
erlaſſen werden, ſo groß auch ſeine Sünde ſein mag. Dies hätten beſtimmt 
Papſt Leo ſamt vielen Biſchöfen, Abten und anderen Geiſtlichen, die alle, 
über ſechzig, mit Namen aufgeführt werden. Solange Karl der Große 
lebte, habe die Heiligtumsfahrt jedes Jahr ſtattgefunden. Später habe 
Karl der Kahle einen Teil der Reliquien nach St. Denis überführen laſſen. 
Und ſo ſei auch hier die Zeigung der Reliquien mit demſelben Ablaß 
in der zweiten Juniwoche eingeführt worden.? 

Man hat nicht mit Unrecht hervorgehoben, daß der Mönch von 
St. Denis eine „reiche Erfindungsgabe“ beſaß und vieles von dem, was 
er erzählt, frei erfunden hat, ſo z. B. die lange Liſte der in Aachen bei 
der erſten Heiligtumsfahrt anweſenden Biſchöfe, Abte und anderer Kleriker. 
Auch der Ablaß, den Papſt Leo und die anweſenden Geiſtlichen erteilt 
haben ſollen, iſt ohne Zweifel eine Erfindung des Verfaſſers. Im II. 
Jahrhundert kam es wohl, namentlich in Frankreich, bisweilen vor, daß 
für Almoſen und Kirchenbeſuch der dritte Teil der Buße erlaſſen wurde. 
Derartige Abläſſe gab es aber noch nicht zur Zeit Leos III. 

Kurz nach der Kanoniſation Karls des Großen (12. Dezember 1165) 
hat auf Geheiß Kaiſer Friedrichs I. ein ungenannter Kleriker ein Leben 
Karls des Großen verfaßt.“ In dieſer Legende wird unter anderm 
erzählt, daß Papſt Leo mit 365 Biſchöfen die vom Kaiſer in Aachen 
erbaute Kirche eingeweiht habe. Feſt ſteht allerdings, daß Leo III. mit 
Karl dem Großen im Jahre 805 das Epiphanienfeſt zu Aachen gefeiert 

1 Damals war es noch Gebrauch, die Quatemberfaſten des Sommers in 
der zweiten Juniwoche zu feiern. Vgl. G. Rauſchen, Neue Unterſuchungen 
über die Descriptio. im Hiſtor. Jahrbuch XV (1894) 263. 

: Rauſchen, Legende 120 ff. 

'Rauſchen im Hiſtor. Jahrbuch XV 265f. 

» Herausgegeben von Rauſchen, Die Legende Karls des Großen 17 f. 
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hat. Ob er aber bei dieſer Gelegenheit die neue Marienkirche eingeweiht 
habe, iſt eine umſtrittene Frage. Sollte er es wirklich getan haben, fo 
darf mit voller Beſtimmtheit behauptet werden, daß er anläßlich der 
Kirchweihe keinen Ablaß erteilt hat; denn zu jener Zeit gab es noch keine 
Kirchweihabläſſe. Der Verfaſſer der Legende Karls des Großen ſagt auch 
nichts von einem Ablaß in dem Kapitel, worin er die Einweihung 
der Kirche erwähnt. Dagegen ſchildert er die erſte Zeigung der Re— 
liquien, die am 13. Juni ſtattgefunden haben ſoll, in wörtlichem Anſchluß 
an den Mönch von St. Denis, auf deſſen „Geſchichte“ er auch den Leſer 
verweiſt, der die Namen der Biſchöfe und Abte, die der Feier beigewohnt, 
tennen wollte. Vom verheißenen Ablaſſe ſpricht er aber nur ganz all- 
gemein. Er bemerkt bloß, daß die Pilger eine gute Beichte ablegen 
müſſen, wenn ſie des „Sündenerlaſſes“ teilhaftig werden wollen. Von 
einem mit der Heiligtumsfahrt verbundenen Erlaß des dritten Teils der 
Buße ſcheint man alſo um die Mitte des 12. Jahrhunderts nichts gewußt 
zu haben. 


Auch ſpäter iſt nie von einem ſolchen Ablaß die Rede. Dafür 
wird aber um die Mitte des 13. Jahrhunderts ein ganz anderer Ablaß 
erwähnt. Eine Verbrüderungsurkunde jener Zeit zwiſchen dem Aachener 
Stift und der bayerischen Abtei Niederalteich berichtet, daß bei der Ein— 
weihung der Kirche Papſt Leo III. einen Ablaß von 1 Jahr und 40 
Tagen, und jeder der 365 Biſchöfe, die bei der Feier zugegen geweſen, 
einen ſolchen von 40 Tagen verliehen habe.“ Mit Recht hat man 
betont, daß dieſe Nachricht „zweifelsohne unrichtig“ iſt.? Der in der 
Urkunde namhaft gemachte Kirchweihablaß iſt allem Anſcheine nach 
erſt im 13. Jahrhundert aufgekommen. Man beachte auch, daß in dieſer 
Urkunde der Ablaß mit der Einweihung der Kirche in Verbindung ge— 
bracht wird, während der Mönch von St. Denis erzählt, der Papſt und 
die Biſchöfe hätten den Ablaß für die Verehrung der Heiligtümer gewährt. 
Bereits im 13. Jahrhundert fand übrigens die Ausſtellung der Reliqien 
nicht mehr, wie früher, im Juni ſtatt, ſondern am Kirchweihfeſte, das 
am 17. Juli feierlich begangen wurde.“ Längere Zeit hindurch wurden 

Rauſchen 66. 

Rauſchen 138. 

St. Beiſſel, Die Pfalzkapelle Karls des Großen in Aachen, in Stimmen 
aus Maria Laach LX (1901) 365. 

* Beiffel (Die Aachenfahrt, Freiburg 1902, 8, 70, der es für wahr— 

ſcheinlich hält, daß die erſte Einweihung der Kirche am 6. Januar 809 ſtatt— 
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die Reliquien jedes Jahr zur Verehrung ausgeſtellt. Erſt im 14. Jahr⸗ 
hundert wurde es Brauch, die großen Reliquien nur mehr alle ſieben 
Jahre, acht Tage vor und acht Tage nach dem Kirchweihfeſte (17. Juli), 
öffentlich von der Turmgalerie des Münſters herab zu zeigen.“ 

Inzwiſchen hatte ſich in weiteren Kreiſen die Anſicht eingebürgert, 
daß mit der Aachenfahrt ein vollkommener Ablaß verbunden ſei. Im 
Jahre 1248 hatte Innozenz IV. für daß Kirchweihfeſt einen Ablaß von 
40 Tagen bewilligt, der von den Beſuchern des Münſters auch an den 
Feſttagen der Gottesmutter gewonnen werden konnke.? Aber dieſer geringe 
Bußerlaß und die partiellen Abläſſe, die auf Leo III. und die 365 
Biſchöfen zurückgeführt wurden, genügten den Pilgern nicht. Schon zur 
Zeit Innozenz IV. hieß es, in Aachen ſei ein vollkommener Ablaß zu 
gewinnen. Der ſogenannte Paſſauer Anonymus, ein kirchlich geſinnter 
Prieſter und Inquiſitor, der um die Mitte des 13. Jahrhunderts eine 
Reihe von Mißbräuchen als den Anlaß zu den Ketzereien ſeiner Zeit 
aufgezeichnet hat, betont, daß jene der berechtigten Wallfahrtsſitte Ein⸗ 
tracht tun, die behaupten, Chriſtus und die Engel ſeien bei der Ein⸗ 
weihung der Kirche von Aachen zugegen geweſen, und es werden dort 
alle Sünden wie in der Taufe getilgt.“ Damit war nach dem im Mittel⸗ 
alter üblichen Sprachgebrauch ein vollkommener Ablaß gemeint. 


Wie der Gedanke an ein ſo großes Privilegium entſtanden iſt, 
kann nicht angegeben werden. Da hier, wie bei der Wallfahrtskirche von 
Einſiedeln, eine wunderbare Einweihung des Gotteshauſes durch Chriſtus 
und die Engel erwähnt wird, ſo könnte man geneigt ſein, anzunehmen, 
die Pilger hätten die Legende, die von Einſiedeln erzählt wurde, auf Aachen 
übertragen. Allein, ſolche wunderbare Weihen wurden im Mittelalter noch 
von vielen anderen Kirchen erzählt. Ebenſo erhoben nicht wenige Kirchen 
ſchon im 13. Jahrhundert Anſpruch auf einen vollkommenen Ablaß. Die 
oben erwähnte Legende Karls des Großen weiß ſogar ſchon um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts von einem vollkommenen Ablaß zu erzählen, den 


gefunden hat, meint, die Kirche, die 881 von den Normannen entweiht wurde. 
jet nach dem Abzug des Feindes ein zweites Mal, und zwar am 17. Juli Eonfe: 
kriert worden. 

m Beiſſel, Aachenfahrt 72f. 

J. H. Keſſel, Geſchichtliche Mitteilungen über die Heiligtümer der 
Stiftskirche zu Aachen, Köln 1874, 185. 

° Peregrinacioni derogant, qui dieunt, quod Aquisgrani Christus et Apostoli 
interfuerunt dediencioni, et quod omnia ibi peccata sicut in buptisino deleintur. 
Bei U. Schmid, Walhalla V, München 1909, 141. 
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Chriſtus ſelber den frommen Beſuchern der von Kaiſer Karl erbautne 
Kloſterkirche von Aniane verheißen hätte. Wie bei der Einweihung der 
Kirche von Aachen nebſt dem Papſte Leo III. 365 Biſchöfe zugegen 
geweſen ſein ſollen, ſo wäre auch das Gotteshaus von Aniane von 
366 Biſchöfen eingeweiht worden. In der darauf folgenden Nacht war 
der Kaiſer nebſt dem Abte Benedikt und dem Erzbiſchof von Köln Zeuge 
einer wunderbaren Erſcheinung. Das ganze Gotteshaus wurde plötzlich 
wie in Feuer gehüllt und aus dem Lichtmeere ließ ſich eine gewaltige 
Stimme hören, die erklärte: Der Herr hat dies ſein Haus geheiligt. Wer 
mit gläubigem Herzen und reinem Leibe hierherkommt und Verzeihung 
ſucht, dem werden alle Sünden vergeben werden.! Hak vielleicht dieſe 
Erzählung dazu beigetragen, daß man der Aachener Kirche, die ebenfalls 
von Karl dem Großen erbaut wurde, ein ähnliches Privilegium zuſchrieb. 
Wie dem auch ſei, ſicher iſt, daß der vollkommene Ablaß, der ſeit dem 
13. Jahrhundert mit der Aachenfahrt verknüpft wurde, den unechten 
Abläſſen beigezählt werden muß. 

Wie in Aachen, ſo wurde auch in St. Denis für die Verehrung 
der Reliquien, die hier das ganze Mittelalter hindurch in der zweiten 
Juniwoche ſtattfand,? ein vollkommener Ablaß in Ausſicht geſtellt. In 
einer ſpäteren Umarbeitung der oben erwähnten, aus dem 11. Jahr⸗ 
hundert ſtammenden Legendenſchrift (Descriptio) wird erzählt, es ſei 
bei der Reliquienausſtellung in Aachen unter Papſt Leo III. und Karl 
dem Großen beſtimmt worden, daß alle jene, die nach guter Beichte die 
Reliquien verehren würden, eines vollkommenen Sündenablaſſes ſich er— 
freuen ſollten.“ Als dann Karl der Kahle einen Teil der Reliquien von 
Aachen nach St. Denis übertragen ließ, um ſie auch hier jedes Jahr 
in der zweiten Juniwoche der öffentlichen Verehrung auszuſtellen, hätten 

1 Rauſchen 77. Der Verfaſſer der Legende ſcheint eine Kirchweihpredigt 
von Aniane benutzt zu haben, in welcher das wunderbare Ereignis mit denſelben 
Worten erzählt wird. Mabillon, Acta sanet. IV, 1, (1677) 224 f. Migne CI 
389 f. Nur wird hier den Beſuchern der Kirche kein Ablaß verheißen; es wird 
bloß erzählt, daß der Kaiſer ſelber der Verzeihung einer Sünde, die ihn beunruhigte, 
in der Kirche auf eine wunderbare Weiſe verſichert worden wäre. f 

2 Von Anfang an war mit der kirchlichen Feier ein großer Jahrmarkt, 
der ſogenannte Landit, verbunden. Val. J. Doublet, Histoire de l'abbawe 
de 8. Denvs, Paris 1625, 435, 1261 f. M. Felibien, Histoire de Yabbave 
royale de Saint-Denis, Paris 1706, 97, 353 f. Du Cange, Glossarium med, 
latin. IV, Niort 1885, 342. 

Doublet 1209: Ut ommes qui ad visitandas ne venerandas istas 
Saeroganctas reliquias aceederent, remedium ac veniam delietorum snorum 
“tuninm acciperent, dummodo pure peceata suo primum confessi fuissent. 
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Papſt Johann VIII., die Biſchöfe und die Abte für dieſe Feier einen 
vollkommenen Ablaß bewilligt.! Der Geſchichtſchreiber von St. Denis. 
der längere Stellen aus der alten Schrift mitteilt, ſagt leider nichts über 
ihr Alter.“ Sie wird aber wohl erſt nach 1300 entſtanden ſein, da 
Wilhelm von Nangis, Archivar in St. Denis, in ſeiner gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts verfaßten Chronik den vollkommenen Ablaß noch 
nicht erwähnt; er ſpricht bloß, wie die Legende aus dem 11. Jahrhun⸗ 
dert, von einem Erlaß des dritten Teils der Buße.“ 


9. Der große Ablaß von Sandomir. 


Im Jahre 1259 war die Marienkirche von Sandomir in Polen 
bei einem Einfall der Tataren durch Brand zerſtört worden.“ Der Dekan 
von Sandomir begab ſich nun, wie eine alte Chronik erzählt, mit einem 
andern Geiſtlichen nach Rom, um vom Papſt Bonifaz VIII. zur Wieder: 
aufbauung der Kirche einen Ablaß zu erbitten. Bonifaz VIII. kam der 
Bitte nach und ſtellte den beiden polniſchen Geiſtlichen unterm 11. November 
1259 (h im zweiten () Jahre feiner Regierung eine Bulle aus (Venieutes 
ad nos), worin er für den Beſuch der Marienkirche in Sandomir am 
Tage S. Mariae ad Martyres (2. Juni) und während der Oktave den⸗ 
ſelben Ablaß erteilt, den er der römiſchen Kirche S. Mariae ad Mar- 
tyres (S. Maria Rotunda, das frühere Pantheon) erteilt hatte, nämlich 
ſoviel Jahre und Karenen, als Tage im Jahre ſind. Zudem beſtimmte 
er, daß in den beiden Kirchen jeden Freitag eine Prozeſſion ſtattfinde, 
und verhieß jenen, die ſich daran beteiligen würden, einen Ablaß von 
7 Jahren und 7 Quadragenen.“ 


'Doublet 1260: Ut si quis pure peccata sua confessus fuerit et caus, 
indulgentine ad hoc indietum verae poenitentine fructum fecerit, delietorun: 
Suorum ommium venlam obtineat ac remedium. 

2 Doublet 1205 führt die Schrift ein als ancien manuserit de Vabbave 
de S. Denvs. 

»Der Teil der Chronik, in welcher dieſe Angabe ſich findet, iſt noch un 
gedruckt: die betreffende Stelle ſteht aber bei Du Cange IV 342. 

„Daß der Einfall der Tataren 1259 ſtattfand, berichten verſchiedene 
polniſche Chroniken. Mon. Germ. SS. XIX 635, 666, 668. 

° Mon. Germ. XIX 681. Annales Sanetae Crucis Polonici. Um 1270 
verfaßt, aber mit ſpäteren Zuſätzen. 

° Mon. Germ. XIX 681f. Papebroch (Acta Sanctorum. Jun I 266 
bringt einen etwas anderen Text. Im Jahre 1646 hatte er vom biſchöflichen 
Ordinariat von Sandomir eine notariell beglaubigte Abſchrift der Bulle erhalten. 
Tiefe Bulle findet ſich auch bei Ripoll, Bullarium ord. Praed. II 45 f. und 
Amort, De origine ... indulgentiarum I, Augsburg 1785, 197. 
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Noch in neuerer Zeit iſt am 2. Juni das Ablaßfeſt in Sandomir 
unter großem Zulauf der Gläubigen gefeiert worden. Wie verhält es 
ſich aber mit der Echtheit des ſeltſamen Ablaſſes? Papebroch, 
Janning,? Botthaft,? die Herausgeber der polniſchen Annalen, R. 
Roepell und W. Arndt,“ nehmen die Bulle als echt an. Ripoll 
bezweifelt deren Echtheit; doch glaubt er, an dem Ablaß, der darin ver⸗ 
beißen wird, feſthalten zu ſollen “ Amort dagegen erhebt ſchwere 
Bedenken ſowohl gegen die Bulle als gegen den Ablaß.“ Mit vollem 
Rechte! Es handelt ſich um eine recht ungeſchickte Fälſchung, wie ſchon 
die Jahreszahl 1259 anzeigt. Wegen dieſes Datums und weil in der 
Bulle geſagt wird, die Zerſtörung der Kirche von Sandomir habe am 
2. Februar 1259 ſtattgefunden, haben polniſche Hiſtoriker, wie Joh. 
Dlugosz, Matthäus von Miekovia, Mart. Cromer, Abr. Bzovius, den 
Ablaß Alexander IV. zugeſchrieben. Dem ſteht jedoch die Ablaßbulle 
entgegen, die von Bonifaz VIII. ausgeſtellt iſt. Andere meinen denn 
auch, der Ablaß ſtamme wirklich von Bonifaz VIII., nur ſei das Datum 
verſchrieben worden; ſtatt 1259 wäre 1295 zu leſen. Dies ſtimmt aber 
nicht mit der weiteren Angabe, nach welcher die Bulle im zweiten Jahre 
der Regierung des Papſtes Bonifaz, am dritten Tage vor den Iden 
Novembers, alſo am 11. November 1296, ausgeſtellt worden wäre. Zu⸗ 
dem iſt die Kirche von Sandomir nicht erſt um 1295 zerſtört worden, 
ſondern im Jahre 1259, wie die alten polniſchen Chroniſten ausdrücklich 
melden. Abgeſehen von dem widerſpruchsvollen Datum, enthält das 
Schriftſtück noch verſchiedene andere Ungereimtheiten, ſo z. B. eine ganz 
irrige Erklärung der Karene. An deſſen Unechtheit iſt denn auch nicht 
zu zweifeln. Und wie die Bulle ſelbſt, ſo muß auch der ſonderbare 
Ablaß von 365 Jahren entſchieden abgelehnt werden; ein derartiger Ablaß 
iſt weder von Alexander IV. noch von Bonifaz VIII. erteilt worden. 
Die römiſche Kirche S. Mariae ad Martyres hat übrigens niemals auf 
einen ſolchen Ablaß Anſpruch erhoben, wie aus den mittelalterlichen Ablaß— 
verzeichniſſen der römiſchen Kirchen zu erſehen iſt. 


' Acta Sanctorum. Iunii I, Antwerpen 1695, 266. 

2 Acta Sanet. Iunii VI, Antwerpen 1715, Suppleinentum adedendorum 
in 5 toinis Iunii, ©. 8f. 

Regesta Rom. Pont. Nr. 24423. 

Mon Germ. XIX 682, Anm. 62. 

° Bullarium ord. Praed. II 46. 


° De origine ... indulgentiarum I 197. 
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10. Die ſogenannte Sabbatin-Bulle. 


Ein vielerörtertes Ablaßprivilegium iſt die ſogenannte Sabbatin- 
Bulle, die Johann XXII. am 3. März 1322 in Avignon zugunſten 
des Karmelitenordens erlaſſen haben fol. Der Papſt erzählt in dieſem 
Schriftſtücke, es ſei ihm einmal, während er betete, die allerſeligſte Jung⸗ 
frau im Karmelitenkleide (Virgo Carmelita) erſchienen und habe ihm 
verheißen, daß fie ihn zum Papſte machen werde (te Papam facio). 
zum Danke dafür ſolle er dem von Elias und Eliſäus gegründeten Orden 
der Karmeliten verſchiedene Privilegien beſtätigen, die ſie von ihrem gött— 
lichen Sohne für den Orden erlangt habe. Die allerſeligſte Jungfrau habe 
folgende Privilegien namhaft gemacht: Jenen, die in den Orden eintreten 
und ihre Gelübde treu halten, wird das Heil zugeſichert; andere, die aus 
Frömmigkeit das Skapulier tragen und in die Bruderſchaft des Ordens ſich 
aufnehmen laſſen, ſoll am Tage des Eintritts der dritte Teil der Sünden⸗ 
ſtrafen erlaſſen werden; die Brüder, die Profeß machen, ſollen von Strafe 
und Schuld frei ſein. Schließlich verſprach Maria, daß ſie die treuen 
Mitglieder des Ordens und der Bruderſchaft, falls ſie ins Fegfeuer kämen, 
am nächſten auf ihren Tod folgenden Samstag! aus den Peinen be 
freien und in den Himmel einführen würde.? 

Der Papſt kam dem Begehren der allerſeligſten Jungfrau nach 
und beſtätigte auf Erden den „heiligen Ablaß“, den Chriſtus um der 
Verdienſte Mariä willen im Himmel verliehen hatte.“ 

Daß dieſe Bulle, deren ſonderbarer Inhalt und verworrener Wort. 
laut von den zahlloſen Schreiben, die aus der Kanzlei Johanns XXII. 
hervorgegangen ſind, ſo grell abſtechen, nicht echt iſt, haben ſchon im 
17. Jahrhundert Launoi“ und Papebrochs überzeugend dargetan. In 
den päpſtlichen Regiſterbänden iſt fie nicht zu finden.“ In den Regeſten ſteht 
wohl unterm 13. März 1317 eine Bulle, wodurch Johann XXII. den 


1 Daher die Bezeichnung Bulla Sabbatina. 

2 EHh Mater gratiose descendam sabbato post eorum obitum, et quot 
inveniam in purgatorio liberabo, et cos in montem sanctum vitae acterna 
reducann. 

»Die Bulle iſt ſchon öfters gedruckt worden, z. B. bei Amort J. IHtf. 
Daniel a Virgine Maria. Speenlum Carmelitanum J, Antwerpen 1680, 519 1. 

Opera omnia II, 2, Genf 1731, 404 ff. 

° Responsio ad exhibitionem errorum per R. P. Sebastianum a. S. Pane 
evulgataın an. 1693 J, Antwerpen 1696, 117 ff. 

° Tiefer Umſtand allein würde allerdings nichts gegen die Echtheit der 
Bulle beweiſen, da bisweilen auch echte Schreiben in den Regiſterbänden nicht 
vorkommen. 
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Karmelitenorden in ſeinen beſonderen Schutz nimmt; unterm 3. März 1322 
fehlt jedoch das viel berufene Schreiben. Doch ſoll das Original dem 
Papſte Alexander V. vorgelegt worden ſein, der davon am 7. De⸗ 
zember in Rom eine beglaubigte Abſchrift hätte nehmen laſſen. Allein 
der vom Piſaner Konzil am 26. Juni 1409 zum Papſt gewählte und 
am 3. Mai 1410 in Bologna verſtorbene Alexander V. kam während 
ſeiner kurzen Regierung niemals nach Rom.? Die Stadt iſt übrigens 
erſt am 13. Dezember 1409 für ihn gewonnen worden. Schon das 
Datum ſpricht alſo gegen die Echtheit der angeblich von Alexander V. 
ausgeſtellten Beglaubigung. Ganz wertlos ſind daher ſpätere Abſchriften 
des gefälſchten Schreibens Alexanders V. und der damit verbundenen 
Bulle Johanns XXII., mögen auch dieſe Abſchriften als notariell be- 
glaubigte Urkunden ſich darbieten. 

Eine dieſer notariell beglaubigten Abſchriften iſt aus Majorka, 
2. Januar 1421, datiert. In dem beigegebenen Protokoll bekunden Notar 
und Zeugen, daß der engliſche Karmelit Alfons von Theramo, Prior 
eines ſonſt nicht bekannten Kloſters (prior conventus Captunensis), 
ihnen das Original einer Bulle Alexanders IV. (ſtatt Alexanders V.) vor⸗ 
gezeigt und um eine beglaubigte Abſchrift derſelben erſucht habe. Dieſe 
Abſchrift iſt bloß aus einer Kopie bekannt, die der Karmelit Gerard von 
Trapano, Provinzial von Sizilien, am 6. Auguſt 1430 in Girgenti 
vor Notar und Zeugen hätte machen lafſen.“ Eine zweite notariell vidi⸗ 
mierte Abſchrift des angeblichen Originals der Bulle Alexanders iſt von 
Meſſina, 5. Auguſt 1443, datiert.“ Wie es ſich mit der Echtheit 
dieſer notariell beglaubigten Dokumente verhält, mag dahingeſtellt bleiben.“ 
Sehr verdächtig ſind jedenfalls die Urkunden von Majorka und Meſſina. 
Oder iſt es nicht auffallend, daß ein engliſcher Karmelit, Prior eines 
unbekannten Kloſters, 1421 in Majorka die Bulle Alexanders V. vidi⸗ 
mieren läßt? Und wie erklärt ſich, daß 22 Jahre ſpäter das Original 
derſelben Bulle in Meſſina auftaucht, um auch dort vidimiert zu werden? 
Hatte doch einige Jahre früher der Provinzial von Sizilien, als er für 
ſich und jedes Kloſter in Sizilien (tam pro se quam pro unoquoque 
conventu in regno Siciliae) Abſchriften nehmen ließ, mit der aus 
Majorka datierten Kopie ſich begnügen müſſen. Sollten indeſſen die 


1G. Mollat, Lettres communes de Jean XXII. Nr. 3114, 16193. 

2 Vgl. La unoi 425 ff., Pa pebroch 121, Hefele, Konziliengeſchichte VII, LA. 
Daniel J 545f. 

Daniel I 547. 

»Gründe gegen die Echtheit bei Launoi 438 f. 
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erwähnten Abſchriften wirklich echt ſein, ſo würde dies für die Echtheit 
der Bulle ſelber nichts beweiſen. Man würde dann ſagen können, daß 
Notar und Zeugen eine gefälſchte Urkunde für echt anerkannt haben, 
was ja auch heute noch bisweilen vorkommt. 

Wie dem auch ſei, die aus Majorka und Meſſina datierten Ab: 
ſchriften ſind längere Zeit hindurch nicht an die Offentlichkeit getreten. 
Erſt gegen das Ende des 15. Jahrhunderts verlautet, daß eine beglaubigte 
Abſchrift der Bulle Johanns XXII. im Karmelitenkloſter zu Genua ver- 
wahrt werde, während das Original ſich in England befinden ſolle. 
Bis dahin hatte keiner der zahlreichen Ordensſchriftſteller die Bulle er: 
wähnt. Von 1322 an bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts haben nicht 
wenige Karmeliten in eigenen Schriften ſich mit der Geſchichte und den 
Privilegien ihres Ordens beſchäftigt, ſo namentlich Johann von Bacon 
um 1330, Johann von Chiminetho um 1336, Wilhelm von Conventrvo 
um 1348, Johann von Vineta um 1360, Philipp Ribot 1370, Johann 
von Hildesheim um 1370, Bernhard Olerius um 1376, Johann Groſſus 
1412, Thomas Scrope von Bradley und Johann von Malines um 1450.“ 
Die meiſten dieſer Autoren ſprechen ausdrücklich von den Privilegien, 
welche die Päpſte, namentlich auch Johann XXII., ihrem Orden verliehen 
haben. Von der Sabbatin-Bulle weiß aber keiner etwas zu melden. 
Und doch hätte dieſe Bulle, wenn ſie wirklich erlaſſen und von Alexander V. 
beſtätigt worden wäre, das größte Auſſehen in- und außerhalb des 
Ordens erregen müſſen. Mit Recht haben denn auch bereits im 17. Jahr⸗ 
hundert Launoi und Papebroch das Stillſchweigen der älteren Ordens» 
ſchriftſteller gegen die Echtheit der Bulle geltend gemacht. 

Dazu kommt ein anderes, vielleicht noch bedeutſameres Stillſchweigen. 
Auf Erſuchen des Generals der Karmeliten beſtätigte Sixtus IV. am 
28. November 1476 die früher von den Päpſten dem Orden verliehenen 
Privilegien. In dem umfangreichen Dokument, dem ſogenannten Marr 
magnum des Karmelitenordens, werden zahlreiche Bullen, auch ſolche 
von Johann XXII., wörtlich abgedruckt; die Sabbatin-Bulle wird aber 
mit keiner Silbe erwähnt. In einer weiteren Bulle vom 1. April 1477 
beſtätigte Sixtus IV. die Abläſſe des Ordens.“ Es werden darin nicht 

' Von Genua Spricht zuerſt der gleich zu erwähnende Leerſius. Tat 
ſächlich befand ſich dort ein Exemplar der aus Girgenti, 6. Auguſt 1430, datierten 
Abſchrift. Eine Kopie davon kam 1668 nach Antwerpen. Vgl. Daniel 1 54H. 

2 Näheres über dieſe Männer und ihre Schriften findet man bei Daniel. 

3 F.. Monsignanus, Bullarium Carmelitanum 1, Rom 1715, 
319-46. 

* Monsienanns J. 346 49. Die beiden Bullen von 1476 und 1477 
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wenige Abläße erwähnt, die ſicher unecht ſind, ſo größere Abläſſe von 
Leo IV., Hadrian II., Stephan V., Sergius III., Johann X. uſw.; ein 
Adlaß von 30 Jahren und 30 Quadragenen von Klemens IV., voll⸗ 
kommene Abläſſe von Honorius III. und Nikolaus IV., Abläſſe von 
40 Jahren und 40 Quadragenen von Honorius IV., Benedikt X., 
Johann XXII. Wie in der Beſtätigungsbulle bemerkt wird, hatte der 
General dem Papſt erklärt, daß die Originalſchreiben, wodurch dieſe 
Abläſſe bewilligt worden, verloren gegangen ſeien. Unbedenklich darf 
man aber behaupten, daß ſolche Schreiben niemals exiſtiert haben. Und 
trotzdem ſo viele Abläſſe, die ſicher unecht ſind, in die Bulle Aufnahme 
fanden, wurde der Sabbatin⸗Ablaß keiner Erwähnung gewürdigt. Ent⸗ 
weder wußten alſo damals die offiziellen Vertreter des Karmelitenordens 
noch nichts von dieſem Ablaß, oder wenn ſie etwas davon wußten, 
baben ſie ihn als unglaubwürdig betrachtet und deshalb nicht gewagt, 
ihn mit den anderen Abläſſen dem Papſte zur Beſtätigung vorzulegen. 

Der erſte Ordensſchriftſteller, der die Sabbatin⸗Bulle erwähnt und 
als echt betrachtet, iſt der niederländiſche Karmelit Balduin Leerſius, 
Zubprior in Arras (F 1483). In einer „Sammlung von Beiſpielen und 
Wundern“, die auf den Karmelitenorden Bezug haben,! erzählt er, wie die 
allerſeligſte Jungfrau Johann XXII. erſchienen ſei und ihn erſucht habe, 
verſchiedene Privilegien dem Karmelitenorden zu gewähren. Er gibt dieſe 
Privilegien kurz an und bemerkt dann: Dieſe Offenbarung und Erſcheinung 
ſoll enthalten ſein in einer mit Bleiſiegel verſehenen Bulle in England; 
eine authentiſche Abſchrift der Bulle, umfangreicher als der hier gegebene 
Bericht, befindet fi) aber im Kloſter zu Genua.“ Während alſo Leerſius 
von dem Vorhandenſein der Originalbulle Johanns XXII. in England 
nur von Hörenſagen (dieitur) etwas weiß, erklärt er ganz beſtimmt, daß 
eine beglaubigte Abſchrift der Bulle in Genua verwahrt werde; auch 
wurden bald nach ihrem Erſcheinen herausgegeben von dem Karmeliten J. M. 
Volucci: Mare magnum, id est indulgentie, privilegia, gratie et indulta ete. 
Ohne Ort und Jahr. Beſchrieben bei Hain. Nr. 10752. (Eine Abſchrift des 
Mare magnum privilegiorum ordinis fratrum carmelitarum. hergeſtellt i. J. 1478 
durch den Augsburger Karmelitenprior Matthias Fabri (Schmid), verwahrt die 
Münchener Staatsbibliothek, Im. 471, fol. 165 229. 

1 Colleetaneum exemplorum et miraculorum, zum erſtenmal veröffentlicht 
aus einer Handſchrift des Karmelitenlloſters in Malines vom Jahre 1484 bei 
Daniel 1 304 ff. 

® Daniel I 369: Ista autem revelatio et apparitio dieitur contineri sub 
guadaimn bulla plumbea in Provincia Anglise, et in conventu lanuensi est eius 
Instrumentim authentieum et magis amplum quam hie ponitur. 
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bat der Karmelit S. Mattei der Verteidigung der umſtrittenen Bulle 
eine eigene Schrift gewidmet, und auch heute noch treten gelehrte Mit⸗ 
glieder des Karmelitenordens fuͤr die Echtheit der Sabbatin⸗Bulle in 
die Schranken, fo Patrick von St. Joſeph? und Marie-Amand 
von St. Joſeph.s Sie kämpfen indeſſen für eine verlorene Sache. 


L' Apologia delle lettere apostoliche di Giovanni XXII dette volgar- 
mente la Bolla Sabbatina, Rom 1873. 


2 Etudes Carmèlitaines historiques et eritiques I, Paris 1911, 145 ff. 


Ebenda 212 ff., gegen Boudinhon, der in der Revue du elergé fran- 
cais LXV (1911) die Echtheit der Bulle verworfen hatte. 
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Die Frage nach dem Weſen der Minifterialität! iſt in letzter Zeit 
piederholt der Gegenſtand ſcharfſinniger Unterſuchungen geweſen. Von 
Men dieſen aber ſcheinen mir diejenigen Arbeiten die wertvollſten Re— 
fultate geliefert zu haben, in denen ſich der Verfaſſer mit feinen Aus— 
führungen von vornherein auf ein einzelnes Territorium beſchränkt hat; 
denn von ſeinem Standpunkt aus erklärt Eike von Repgow nicht ganz 
mit Unrecht: „Laßt euch nicht wundern, daß dies Buch ſo wenig ſagt von 
dem Recht der Dienſtmannen, es iſt jo mannigfaltig, daß niemand da⸗ 
mit fertig werden kann: unter jedem Biſchof, Abt und Abtiſſin haben 
die Dienſtleute beſonderes Recht, darum kann ich darüber keinen Beſcheid 
heben.“ Und in der Tat, erſt wenn auf Grund archivaliſchen Materials 
— denn dies bietet trotz Ernſt Mayer? für derartige rechtshiſtoriſche 
Fragen doch die weſentlichſten Hilfsmittel — eine größere Reihe von 
Monographien über dieſes Thema unſere Kenntnis erweitert und vertieft 


hat, erſt dann können auch allgemeingültige Theorien möglicherweiſe auf— 


geſtellt werden. Daher allein habe ich mich auch trotz Kluckhohns 
ſorgfältiger und ergebnisreicher Behandlung der Miniſterialität in Süd— 


oſtdeutſchland an die wenig Erfolg verheißende Arbeit herangewagt, die 


Stellung der Miniſterialen im Bamberger Bistum zu unterſuchen, ohne 
dabei auf die Verhältniſſe der kärntiſch⸗krainiſchen Dienſtmannen des 
Hochſtifts beſonders einzugehen. 


Die Anregung zu dieſer Unterſuchung gab mir der Hochſchulprofeſſor 
Herr Dr. Anton DTürrwächter in Bamberg. Dem Direktor des K. Bayer. Reichs— 
arhivs Herrn Geheimrat Dr. v. Baumann, ſowie den Vorſtänden der K. Hof— 
und Staatsbibliothek in München und der K. Bibliothek in Bamberg, ebenſo 


Herrn Oberſtudienrat Dr. Landgraf in München bin ich für ihr großes Ent— 


— 


— — — — 


gegenkommen zu ehrerbietigſtem Dank verpflichtet. 
? Ernſt Mayer, Deutſche und franzöſiſche Verfaſſungsgeſchichte vom 9. bis 
zum 14. Jahrhundert. I. Vorwort. Leipzig 1849, 
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I. Die Benennung der Miniſterialen des Hochſtiftes. 


Von großer Bedeutung iſt die Feſtſtellung, welche Bezeichnung für 
die Dienſtmannſchaft des Hochſtifts in den Quellen gebraucht wird. Am 
häufigſten findet ſich hier der Ausdruck ministerialis. Er kommt 
ſchon! in einer Urkunde von 1045 vor.? Zum letzten Male begegnete 
er mir in einer Urkunde des Jahres 13045, wo als Miniſterialen An⸗ 
gehörige der bekannten Geſchlechter Streitberg, Wieſenthau, Kundſtadt, 
Giech, Redwitz und Würzburg bezeichnet werden. Doch muß betont 
werden, daß ſeit 1230 dieſe Benennung immer ſeltener wird, während 
fie vorher die herrſchende iſt. Im Jahre 1315 wird der Begriff von 
Biſchof Philipp von Eichſtätt ganz eigenartig umſchrieben; denn er ſpricht 
von einem „matrimonium, quod fidelis noster dilectus Fridericus. 
filius strenui militis Chunradi vicedomini nostri nobis et ecclesie 
nostre condicione personali astrictus cum Agnete fili 
honesti viri Chvnradi de Chvedorf ad ipsam Babenbergensem 
ecclesiam consimili pertinente intendit contrahere.“ Ebenſo drückt ſich 
Biſchof Wulfing von Bamberg in der Reversurkunde aus. Seit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts wird der Ausdruck ministerialis durch fidelis 
verdrängt, der noch bis 1223 meiſt den Edelfreien vorbehalten war. 
Gewöhnlich hat fidelis noch den Zuſatz dilectus. Nur einmal in einer 
Urkunde des Vicedekans Heinrich von Schellenberg vom Jahre 1304 
finde ich hiemit auch noch ministerialis verbunden. In einer Michels: 
berger Urkunde von 1154“ entſcheidet dagegen Biſchof Eberhard II. von 
Bamberg „praesentibus etiam quam plurimis ex fidelibus nostris 
tum ministerialibus quam beneficiatis“, die Streitigkeiten der Grafen 


' Schon in einer Urkunde von 1017 werden 12 Männer als Miniſterialen 
bezeichnet. Da aber bezweifelt werden muß, ob dieſe auch ſchon in der Urſchrif 
des als gefälſcht erkannten Diploms geſtanden haben, habe ich von dieſer Urkunde 
abgeſehen. Vgl. BHVBB 56, 332— 334. 

2 H. Delbrück behauptet in feiner „Geſchichte der Kriegskunſt“ 3, 35%: 
„Grit ſeit Ende des 11. Jahrhunderts bildet ſich ... die techniſche Bezeichnung 
"ministerialis im Gegenſatz zum Knecht aus.“ Für unſer Gebiet trifft dieſe An⸗ 
nahme nicht zu. 

» Beide Urkunden befinden ſich im Münchener Reichsarchiv, Hochſuft 
Bamberg, ebenſo alle andern, die ich zitiere. Iſt dies nicht der Fall, wird es 
beſonders vermerkt. 

Abdruck des auch im MRA Hochſtift Bamberg verwahrten Original- 
bei Usserinann, Codex probationum No. 119. — Dagegen heißt es um 11% 
„Conseusu capituli nostri et lidelium ac ministerialium ecclesie nostre“ Vgl. 
Mon. Boica 8, 166. 


ri 


— — 
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Gerhard und Hermann von Wertheim. Unter den weltlichen Zeugen 
finden wir aber vor den Miniſterialen einige Edelleute. Fideles heißen 
bier alſo noch beide Gruppen. Der entſprechende Ausdruck im Deutſcheu 
„Getreuer“ erſcheint für fich allein auch als Bezeichnung eines Mini- 
ſterialen; ſo wird 1375 (Donnerstag nach St. Martin) z. B. der Ritter 
Hans Marſchalk von Biſchof Lamprecht von Bamberg genannt. 

Sehr ſelten kommt für das gewöhnliche Wort ministerialis mi— 
nister vor. Um das Jahr 1136 ſtehen ministri fratrum, d. h. des 
Domkapitels, in einer Urkunde Heinrichs von Altenforchheim verzeichnet, von 
denen Wigger möglicherweiſe 1096, 1108, 1109 und 1118 als Miniſteriale 
vorkommt. Indeſſen ſcheint doch unter dieſem Ausdruck nicht der ritterlich 
kämpfende Dienſtmann verſtanden worden zu ſein; denn bei der Be— 
ſtimmung der Rechte des Vogtes des Kloſters Michelsberg! heißen fie 
genauer „fratrum ministri et officiales coci, pistores, braceatores 
wohl Mälzer), vinitores, forestarii, hortulani, sutores, fullones 
(Tuchwalker) et caeteri, qui quotidianis eorum necessitatibus sub- 
serviunt“. Wir ſehen, es iſt nichts anderes als das Kloſtergeſinde, 
das dieſen Titel erhält. Es ſind Angehörige der familia, welche in 
ihrer geſellſchaftlichen Stellung zurückgeblieben ſind, daher auch nicht mehr 
die gleiche Bezeichnung mit ihren ritterlichen Genoſſen teilen können. 
Aber dennoch zeigt die ähnliche Wortbildung, daß man ſich des Zu— 
ſammenhangs beider Gruppen noch bewußt war; auch ſcheint der „fidelis 
minister et magister coquine nostre Bero nomine de Apetestorf“,? 
von dem Abt Hermann von Michelsberg ſpricht, ein Dienſtmann geweſen 
zu ſein. Doch darf dabei nicht vergeſſen werden, daß er einer etwas 
früheren Zeit angehört. Sehr eigenartig iſt es, daß ſeine Kinder, obwohl 
ſie zu den „officiales“ des Kloſters gehören, noch mit dem Recht begabt 
werden, „quatenus ab omni potestate et grauamine secularis iudicii 
a sceultetis scilicet et aduocatis secundum iusticiam omnium offici- 
alium nostrorum .. consistant emancipati nostroque tantum et 
successorum nostrorum seruicio maneant obligati“. Mit dieſen ministri 
haben der Hartınudus minister decani von 1206 und der Nycolaus mi- 
nister quondam S. Theodori von 1282 wohl nichts gemeinſam. Sie ſind 
beide gewiß nur Verwaltungsbeamte. Das Wort minister ſoll, wie 

i Eb. Abdruck bei Ussermann, Codex probationum No. 119. 

2 Or. im MA, deutſche Überſetzung bei Looshorn, Geſch. d. Bistums 
Bamberg II, 101. Das Jahr fehlt, aber aus der Bemerkung „actum est Chvn- 
rndo regnante“ und der Erwähnung des beatus pater Otto episcopus Baben- 
berzensis / 30. Juni 1139) ergibt ſich die Abfaſſungszeit. 
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aufgezählt Die Rattelsdorfer begegnen uns aber 1218, 1220 und 1240 
als Miniſterialen. Ahnlich werden 1255 die vier Amterinhaber Wolf- 
ramus Marscalcus de Constat, Ludewicus de Rotenhagen pincerna, 
Wolframus de Newandorf dapifer, Wolframus de Rude pincerna 
als officiales bezeichnet. Auch 1182 ſcheint Biſchof Otto II. darunter 
Miniſterialen zu verſtehen; denn nachdem als Zeugen einige Kanoniker, 
Edle und Dienſtmannen (Helmbricus ot Otto de Sletine, Gundiloch 
dapifer, Otnant, Rumolt, Willehalın de Kunstat u. a.) genannt 
worden find, ſchließt er „et alii plures de clero et de officialibus 
nastris“. Sonſt erſcheinen unter dieſer Bezeichnung coci et pistores etc , ſo 
1154, wie wir oben! ſchon geſehen haben; gewöhnlich aber nur einzelne 
Perſonen, ein IL. udewicus um 1283, ebenſo derſelbe 1299 in Burgkunſtadt, 
der als „dilectus fidelis noster“, alſo damit nach unſeren obigen Dar⸗ 
legungen als Miniſteriale gekennzeichnet wird, ferner ein Ditricus quon- 
dam officialis in Schidingen 1294 und als officiator wohl des Kloſters 
St. Theodor 1253 ein Heinricus. Alle dieſe dürften wohl nichts anderes 
als Güterverwalter geweſen ſein. Das geht am deutlichſten aus einer 
vom Domkapitel am 29. November 1393 ausgeſtellten Urkunde hervor, 
in der es heißt: „ordinauvimus, quod omni anno perpetuis tem— 
poribus affuturis officiales nostri in Eckoltzheim, in Puechembach 
t in Fuert in ebdomada post dominicam oculi proxima certa die 
eis assignanda de preceptis et distributis racionem faciant ex- 
peditan. Item officiales dieti melmeister, pfistermeister et celler- 
arius consimilem faciant racionem in ebdomada proxima post do- 
minicam letare certa die eis assignanıda, ut prefert. Cocus autem 
noster in proxima septimana ante vel post festum saneti Ambrosii 
modo premisso die sibi deputanda faciet racionem.“ Ahnliche Be: 
ſtimmungen folgen alsdann für den subcustos, magister fabrice, über 
das Ungelt, die Siegelbewahrer, beſonders aber für den oblegiarius, 
der „recitabit et leget corum nobis in capitulo exitum et reditum 
singulorum eanonicorum et eorum absencias“. Aus dieſen Darlegungen 
erkennen wir, daß der Titel officiales den großen Gutsverwaltern des 
Kapitels zukamen, die ja wohl auch als Träger der niederen Gerichts— 
barkeit fungierten. Dieſe hießen aber zu deutſch Amtmann.“ Um die 
Wende des 12. Jahrhunderts entſtanden zahlreiche Burgen zum Schutze 
der von ihnen verwalteten Güter. Selbſtverſtändlich verlegten die Amt— 


S. S. 519. 
2 In dieſem Sinne ſpricht ſchon 1278 Biſchof Berthold. Vgl. Urkundenbuch 
des Landes ob der Enns 3, ur. 528. 
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kennt er genau den Inhalt und den Umfang der Bulle. Es muß ihm 
alſo eine Kopie des Exemplars von Genua vorgelegen haben. Tatſächlich 
fand ſich in der 1484 verfertigten Handſchrift des Karmelitenkloſters in 
Malines, welche die Schrift von Leerſius enthielt, auch eine Kopie der 
Bulle Johanns XXII. mit dem Vermerk, daß das Original in England 
fein ſolle, und eine authentiſche Abſchrift in Genua.! 


Die Mitteilung von Leerſius über die Erſcheinung der Mutter Gottes 
und die Bulle Johanns XXII. hat bald nachher deſſen Ordensgenoſſe Arnold 
Boſtius in feinem um 1490 verfaßten „Geſchichtsſpiegel“ wörtlich wieder: 
holt,? während ein anderer niederländiſcher Karmelit, Johann von 
Oudewater (de Aqua veteri), genannt Paläonydorus, in einer 
1497 zu Mainz erſchienenen Schrift? in offenbarem Anſchluß an Leer: 
über die Bulle Johanns XXII. nur kurz berichtet. 

Im Laufe des 16. Jahrhunderts haben dann auch verſchiedene 
Päpſte, zuerſt Klemens VII. (1528 und 1530) in offiziellen Schreiben 
die Bulle Johanns XXII. erwähnt und deren Inhalt zum Teile wenigiten: 
beſtätigt. Daß aber dieſe nachträgliche kanoniſche Beſtätigung die ur— 
ſprüngliche Unechtheit des Schriftſtückes nicht beſeitigen konnte, braucht 
nicht eigens hervorgehoben zu werden. Nicht nur der Gallikaner Launoi, 
auch der Bollandiſt Papebroch hat ſich durch jene päpſtlichen Br 
ſtätigungen nicht abhalten laſſen, die Sabbatin-Bulle ganz beſtimmt für 
eine Fälſchung zu erklären. Heute iſt man faſt allgemein derſelben Anſicht 
Mit K. Bihlmeyer“ und J. Hilgers erklärt auch der Karmeln 
B. Zimmermann“ die Bulle für ſicher unecht.“ Anderſeits fehlt es 
nicht an Vertretern der gegenteiligen Anſicht. Vor einigen Jahrzehnten 


"Daniel 1 544: Haec est bulla Johannis XXII quam Alexander * 
eonfirmavit, cuius originale dicitur fore in Anglia, et in conventu fannt 
eius instrumentum authentieum. 

2 Von dem noch ungedruckten, ſehr umfangreichen Speculum historie 
finden ſich einige Auszüge bei Daniel 1274 ff. Die von Leerſius entlehnte 
Stelle über die Sabbatin Bulle ſteht S. 289. 

Liber trimerestus . .. de principio et processu ordinis carmelitie 
Mainz 1497, mit Widmung des Verfaſſers an den Prior der Karmeliten i 
Frankfurt a. M. vom 25. Februar 1195. Ein Exemplar der Schrift findet ſuch 
auf der Münchener Staatsbibliothek. Sie iſt vollſtändig abgedruckt bei Daniel!! 
220 ff. Die Stelle über die Bulle Johannes XXII. ſteht S. 262 f. 

Kirchliches Handlexikon II (1912) 1873. 

The Catholic Enevelopedia XII (1912) 200. 


„ Monumenta historic Cartmelitana J, Lérins 1907, 356 ff. 
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hat der Karmelit S. Mattei der Verteidigung der umſtrittenen Bulle 
eine eigene Schrift gewidmet, und auch heute noch treten gelehrte Mit⸗ 
glieder des Karmelitenordens für die Echtheit der Sabbatin⸗Bulle in 
die Schranken, fo Patrick von St. Joſeph? und Marie-Amand 
von St. Joſeph.? Sie kämpfen indeſſen für eine verlorene Sache. 


' L' Apologia delle lettere apostoliche di Giovanni XXII dette volgar- 
mente la Bolla Sabbatina, Rom 1873. 


2 Etudes Carmélitaines historiques et critiques I, Paris 1911, 145 ff. 


Ebenda 212 ff., gegen Boudinhon, der in der Revue du clergé fran- 
dis LXV (1911) die Echtheit der Bulle verworfen hatte. 
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Die Frage nach dem Weſen der Miniſterialität! iſt in letzter Zeit 
wiederholt der Gegenſtand ſcharfſinniger Unterſuchungen geweſen. Von 
allen dieſen aber ſcheinen mir diejenigen Arbeiten die wertvollſten Re⸗ 
ſultate geliefert zu haben, in denen ſich der Verfaſſer mit feinen Aus⸗ 
führungen von vornherein auf ein einzelnes Territorium beſchränkt hat; 
denn von ſeinem Standpunkt aus erklärt Eike von Repgow nicht ganz 
mit Unrecht: „Laßt euch nicht wundern, daß dies Buch ſo wenig ſagt von 
dem Recht der Dienſtmannen, es iſt ſo mannigfaltig, daß niemand da⸗ 
mit fertig werden kann: unter jedem Biſchof, Abt und Abtiſſin haben 
die Dienſtleute beſonderes Recht, darum kann ich darüber keinen Beſcheid 
geben.“ Und in der Tat, erſt wenn auf Grund archivaliſchen Materials 
— denn dies bietet trotz Ernſt Mayer? für derartige rechtshiſtoriſche 
Fragen doch die weſentlichſten Hilfsmittel — eine größere Reihe von 
Monographien über dieſes Thema unſere Kenntnis erweitert und vertieft 
hat, erſt dann können auch allgemeingültige Theorien möglicherweiſe auf— 
geſtellt werden. Daher allein habe ich mich auch trotz Kluckhohns 
ſorgfältiger und ergebnisreicher Behandlung der Miniſterialität in Süd— 
otdeutichland an die wenig Erfolg verheißende Arbeit herangewagt, die 
Stellung der Miniſterialen im Bamberger Bistum zu unterſuchen, ohne 
dabei auf die Verhältniſſe der kärntiſch⸗krainiſchen Dienſtmannen des 
Hochſtifts beſonders einzugehen. 


ı Die Anregung zu dieſer Unterſuchung gab mir der Hochſchulprofeſſor 
Herr Dr. Anton Dürrwächter in Bamberg. Dem Direktor des K. Bayer. Reichs- 
archivs Herrn Geheimrat Dr. v. Baumann, ſowie den Vorſtänden der K. Hof— 
und Staatsbibliothek in München und der K. Bibliothek in Bamberg, ebenſo 
derrn Oberſtudienrat Dr. Landgraf in München bin ich für ihr großes Ent: 
gegenkommen zu ehrerbietigſtem Dank verpflichtet. 

2 Ernſt Mayer, Deutſche und franzöſiſche Verfaſſungsgeſchichte vom 9. bis 
zum 14. Jahrhundert. I. Vorwort. Leipzig 1899. 
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Die Frage nach dem Weſen der Miniſterialität! iſt in letzter Zeit 
wiederholt der Gegenſtand ſcharfſinniger Unterſuchungen geweſen. Von 
allen dieſen aber ſcheinen mir diejenigen Arbeiten die wertvollſten Re— 
ſultate geliefert zu haben, in denen ſich der Verfaſſer mit ſeinen Aus— 
führungen von vornherein auf ein einzelnes Territorium beſchränkt hat; 
denn von feinem Standpunkt aus erklärt Eike von Repgow nicht ganz 
mit Unrecht: „Laßt euch nicht wundern, daß dies Buch ſo wenig ſagt von 
dem Recht der Dienſtmannen, es iſt fo mannigfaltig, daß niemand da— 
mit fertig werden kann: unter jedem Biſchof, Abt und Abtiſſin haben 
die Dienſtleute beſonderes Recht, darum kann ich darüber keinen Beſcheid 
geben.“ Und in der Tat, erſt wenn auf Grund archivaliſchen Materials 
— denn dies bietet trotz Ernſt Mayer? für derartige rechtshiſtoriſche 
Fragen doch die weſentlichſten Hilfsmittel — eine größere Reihe von 
Monographien über dieſes Thema unſere Kenntnis erweitert und vertieft 
hat, erſt dann können auch allgemeingültige Theorien möglicherweiſe auf— 
geſtellt werden. Daher allein habe ich mich auch trotz Kluckhohns 
ſorgfältiger und ergebnisreicher Behandlung der Miniſterialität in Süd— 
oſtdeutſchland an die wenig Erfolg verheißende Arbeit herangewagt, die 
Stellung der Miniſterialen im Bamberger Bistum zu unterſuchen, ohne 
dabei auf die Verhältniſſe der kärntiſch⸗krainiſchen Dienſtmannen des 
Hochſtifts beſonders einzugehen. 


Die Anregung zu dieſer Unterſuchung gab mir der Hochſchulprofeſſor 
verr Dr. Anton Dürrwächter in Bamberg. Dem Direktor des K. Bayer. Reichs- 
archivs Herrn Geheimrat Dr. v. Baumann, ſowie den Vorſtänden der K. Hof: 
und Staatsbibliothek in München und der K. Bibliothek in Bamberg, ebenſo 
Herrn Oberſtudienrat Dr. Landgraf in München bin ich für ihr großes Ent— 
gegenkommen zu ehrerbietigſtem Dank verpflichtet. 

2 Ernſt Mayer, Deutſche und franzöſiſche Verfaſſungsgeſchichte vom 9. bis 
zum 14. Jahrhundert. I. Vorwort. Leipzig 1899. 
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Von großer Bedeutung iſt die Feſtſtellung, welche Bezeichnung für 
die Dienſtmannſchaft des Hochſtifts in den Quellen gebraucht wird. Am 
häufigſten findet ſich hier der Ausdruck ministerialis. Er kommt 
ſchon! in einer Urkunde von 1045 vor.? Zum letzten Male begegnete 
er mir in einer Urkunde des Jahres 13045, wo als Miniſterialen An⸗ 
gehörige der bekannten Geſchlechter Streitberg, Wieſenthau, Kundſtadt, 
Giech, Redwitz und Würzburg bezeichnet werden. Doch muß betont 
werden, daß ſeit 1230 dieſe Benennung immer ſeltener wird, während 
fie vorher die herrſchende iſt. Im Jahre 1315 wird der Begriff von 
Biſchof Philipp von Eichſtätt ganz eigenartig umſchrieben; denn er ſpricht 
von einem „matrimonium, quod fidelis noster dilectus Fridericus. 
filius strenui militis Chunradi vicedomini nostri nobis et ecclesie 
nostre condicione personali astrictus cum Agnete filis 
honesti viri Chvnradi de Chvedorf ad ipsaın Babenbergensen 
ecclesiam consimili pertinente intendit contrahere.“ Ebenſo drückt ſich 
Biſchof Wulfing von Bamberg in der Reversurkunde aus. Seit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts wird der Ausdruck ministerialis durch fidelis 
verdrängt, der noch bis 1223 meiſt den Edelfreien vorbehalten war. 
Gewöhnlich hat fidelis noch den Zuſatz dilectus. Nur einmal in einer 
Urkunde des Vicedekans Heinrich von Schellenberg vom Jahre 1304 
finde ich hiemit auch noch ministerialis verbunden. In einer Michels⸗ 
berger Urkunde von 1154“ entſcheidet dagegen Biſchof Eberhard II. von 
Bamberg „praesentibus etiam quam plurimis ex fidelibus nostris 
tam ministerialibus quam beneficiatis“, die Streitigkeiten der Grafen 


i' Schon in einer Urkunde von 1017 werden 12 Männer als Miniſterialen 
bezeichnet. Da aber bezweifelt werden muß, ob dieſe auch ſchon in der Urſchrif 
des als gefälſcht erkannten Diploms geſtanden haben, habe ich von dieſer Urkunde 
abgeſehen. Vgl. BHV 56, 332— 334. 

2 H. Delbrück behauptet in ſeiner „Geſchichte der Kriegskunſt“ 3, 358: 
„Erſt ſeit Ende des 11. Jahrhunderts bildet ſich ... die techniſche Bezeichnung 
“ministerialis im Gegenſatz zum Knecht aus.“ Für unſer Gebiet trifft dieſe An: 
nahme nicht zu. 

» Beide Urkunden befinden ſich im Münchener Reichsarchiv, Hochſtift 
Bamberg, ebenſo alle andern, die ich zitiere. Iſt dies nicht der Fall, wird es 
beſonders vermerkt. 

Abdruck des auch im MRA Hochſtift Bamberg verwahrten Originals 
bei Ussermann, Codex probationum No. 119. — Dagegen heißt es um 11% 
„Consensu capituli nostri et fidelium ac ministerialium ecelesie nostre“ Vgl. 
Xlon. Boica 8, 166. 
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Gerhard und Hermann von Wertheim. Unter den weltlichen Zeugen 
inden wir aber vor den Miniſterialen einige Edelleute. Fideles heißen 
hier alſo noch beide Gruppen. Der entſprechende Ausdruck im Deutſcheu 
„Getreuer“ erſcheint für ſich allein auch als Bezeichnung eines Mini— 
ſterialen; jo wird 1375 (Donnerstag nach St. Martin) z. B. der Ritter 
Hans Marſchalk von Biſchof Lamprecht von Bamberg genannt. 

Sehr ſelten kommt für das gewöhnliche Wort ministerialis mi— 
nister vor. Um das Jahr 1136 ſtehen ministri fratrum, d. h. des 
Domkapitels, in einer Urkunde Heinrichs von Altenforchheim verzeichnet, von 
denen Wigger möglicherweiſe 1096, 1108, 1109 und 1118 als Miniſteriale 
vorkommt. Indeſſen ſcheint doch unter dieſem Ausdruck nicht der ritterlich 
kämpfende Dienſtmann verſtanden worden zu ſein; denn bei der Be— 
ſtimmung der Rechte des Vogtes des Kloſters Michelsberg! heißen fie 
genauer „fratrum ministri et officiales coci, pistores, braceatores 
wohl Mälzer), vinitores, forestarii, hortulani, sutores, fullones 
Tuchwalker) et caeteri, qui quotidianis eorum necessitatibus sub- 
serviunt“. Wir ſehen, es iſt nichts anderes als das Kloſtergeſinde, 
das dieſen Titel erhält. Es find Angehörige der familia, welche in 
ihrer geſellſchaftlichen Stellung zurückgeblieben ſind, daher auch nicht mehr 
die gleiche Bezeichnung mit ihren ritterlichen Genoſſen teilen können. 
Aber dennoch zeigt die ähnliche Wortbildung, daß man ſich des Zu— 
ſammenhangs beider Gruppen noch bewußt war; auch ſcheint der „fidelis 
minister et magister coquine nostre Bero nomine de Apetestorf“,? 
von dem Abt Hermann von Michelsberg ſpricht, ein Dienſtmann geweſen 
zu ſein. Doch darf dabei nicht vergeſſen werden, daß er einer etwas 
früheren Zeit angehört. Sehr eigenartig iſt es, daß ſeine Kinder, obwohl 
ſie zu den „officiales” des Kloſters gehören, noch mit dem Recht begabt 
werden, „quatenus ab omni potestate et grauamine secularis iudicii 
a scultetis scilicet et aduocatis secundum iusticiam omnium offici— 
alium nostrorum .. consistant emancipati nostroque tantum et 
suecassorum nostrorum seruicio maneant obligati“. Mit dieſen ministri 
haben der Hartinudus minister decani von 1206 und der Nycolaus mi- 
nister quondam S. Theodori von 1282 wohl nichts gemeinſam. Sie find 
beide gewiß nur Verwaltungsbeamte. Das Wort minister ſoll, wie 


Eb. Abdruck bei Esser mann, Codex probationum No. 119. 

? Or. im Mhiel, deutſche Überſetzung bei Looshorn, Geſch. d. Bistums 
Bamberg II. 101. Das Jahr fehlt, aber aus der Bemerkung „actum est Chyn— 
rado regnante“ und der Erwähnung des bentus pater Otto episcopus Baben- 
bergensis (7 30. Juni 1139) ergibt ſich die Abfaſſungszeit. 
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deutlich das dem zweiten hinzugefügte quondam zeigt, nur eine vorüber: 
gehende Funktion, aber nicht den Stand anzeigen. Dabei verkenne ich 
durchaus nicht, daß beide Männer ohne Zweifel der niederen Miniſterialita 
angehören. Zu ihr muß entſchieden auch der „dilectus fidelis noster 
Ludewicus officialis in Burchunstat“ gerechnet werden, der einen 
Zehnten in Altunreut von dem „honesto viro fideli nostro dilect: 
Herkenberto de Chunstat“ aus dem bekannten Miniſterialgeſchlecht zu 
Lehen hatte. Noch tiefer als dieſe Gruppe ſtehen ſicherlich: die carpen— 
tarii, pistores, textores, molendiarii, ecelesiastici auch Kirchner oder 
„leute, die zu lem Segerer gehoren“ genannt, ferner die coci, pre- 
cones, scergones. Die in ſpäterer Zeit auftauchenden burgenses. ca- 
strenses, turnarii, vigiles und portarii werden niemals ausdrücklich 
als Angehörige des Miniſterialenſtandes bezeichnet, was allerdings nicht 
hindert, wie wir ſpäter ſehen werden, daß einzelne Mitglieder dieſer 
Gruppen doch ihm zugehört haben. Alle dieſe aber erſcheinen entſprechend 
ihrer geringen Bedeutung weniger häufig in den Urkunden. Nur je 
einmal wird ein magister fabrice (1393) und ein magister censualiun 
Arnoldus in Halstat (um 1203) aufgeführt. Aber dieſe werden wie 
die 1295 zuerſt erſcheinenden Obleier (oblegiarii) und die ſchon 1180 uns 
begeanenden tlielonearii zu einer höheren Gruppe der Familie gerechnet, 
die 1246 als officiati den richtigen über ihnen ſtehenden ministerialrs 
gegenübergeſtellt wird.“ Unter dieſen ſehen wir hier Marſchall, Schenk 
und Truchſeß, außerdem noch zwei amtloſe Dienſtmannen, bei den off- 
ciati dagegen wird Kämmerer, Schultheiß, Münzer und Zöllner genannt. 
Neun Jahre ſpäter (XIV. Kal. Oct. 1255) wird der Ausdruck officiau 
durch ein videlicet erklärt als „coci, pistores et ceteri ad ministeriun 
curie pertinentes“. Noch um das Jahr 1179 erklärt Bertholdus «- 
clesie sancti Jacobi custos et canonicus, daß er einem gewiſſen Rapote 
eine Zinszahlung „habito consilio confratrum et officiatorum“ erlaſſen 
habe. Die laici, die ſich alsdann in der Zeugenreihe unterzeichnen, 
heißen aber: „Ekerich, Fridrich cocus und Hertuicus miles de Vralr”. 
Der letztere iſt nns aber 1183 als ministerialis bezeugt. Es wird alſo der 
miles. hier ſelbſtverſtändlich als Ritter zu deuten, unter die officiati 
gereiht. Damit müſſen damals dieſe Ausdrücke noch gleichwertig geweſen 
fein. Ebenſo werden in der oben erwähnten Urkunde von 1138 ale 
Zeugen nach dem Prieſter Hacho „Gotefridus Cornhunt et Jachintin d 
Ratollestorl senior, Truthmannus et alii plures officiales nostri 


1 Vgl. Paul Kluckhohn, Die Miniſterialität in Südoſtdeutſchland. Wer 
mar 1910. S. 16 ff. 


4E4õ2 K K „ 


4 


Die Minijterialität im Hochftifte Bamberg. 521 


aufgezählt Die Rattelsdorfer begegnen uns aber 1218, 1220 und 1240 
als Miniſterialen. Ahnlich werden 1255 die vier Amterinhaber Wolf- 
ramus Marscalcus de Constat, Ludewicus de Rotenhagen pincerna, 
Wolframus de Newandorf dapifer, Wolframus de Rude pincerna 
als officiales bezeichnet. Auch 1182 ſcheint Biſchof Otto II. darunter 
Miniſterialen zu verſtehen; denn nachdem als Zeugen einige Kanoniker, 
Edle und Dienſtmannen (Helmbricus et Otto de Sletine, Gundiloch 
dapifer, Otnant, Rumolt, Willehalım de Kunstat u. a.) genannt 
worden find, ſchließt er „et alii plures de clero et de officialibus 
nastris“. Sonſt erfcheinen unter dieſer Bezeichnung coci et pistores eto, ſo 
1154, wie wir oben ſchon geſehen haben; gewöhnlich aber nur einzelne 
Perſonen, ein I udewicus um 1283, ebenſo derſelbe 1299 in Burgkunſtadt, 
der als „dileetus fidelis noster“, alſo damit nach unſeren obigen Dar: 
legungen als Miniſteriale gekennzeichnet wird, ferner ein Ditricus quon- 
Jam officialis in Schidingen 1294 und als officiator wohl des Kloſters 
St. Theodor 1253 ein Heinricus. Alle dieſe dürften wohl nichts anderes 
als Güterverwalter geweſen ſein. Das geht am deutlichſten aus einer 
vom Domkapitel am 29. November 1393 ausgeſtellten Urkunde hervor, 
in der es heißt: „ordinauvimus, quod omni anno perpetuis tem— 
poribus affuturis officiales nostri in Eckoltzheim, in Puechembach 
»t in Fuert in obdomada post dominicam oculi proxima certa die 
is assignanda de preceptis et distributis racionem faciant ex— 
peditaın. Item officiales dicti melmeister, pfistermeister et celler- 
arıus consimilem faciant racionem in ebdomada proxima post do— 
minicam letare certa die eis assignanda, ut prefert. Cocus autem 
noster in proxima septimana ante vel post festum sancti Ambrosii 
modo preinisso die sibi deputanda faciet racionem.” Ahnliche Be— 
ſtimmungen folgen alsdann für den subcustos, magister fabrice, über 
das Ungelt, die Siegelbewahrer, beſonders aber für den oblegiarius, 
der „recitabit et leget coraım nobis in capitulo exitum et reditum 
singulorum canonicorum et eorum absencias“. Aus dieſen Darlegungen 
erkennen wir, daß der Titel offieiales den großen Gutsverwaltern des 
Kapitels zukamen, die ja wohl auch als Träger der niederen Gerichts— 
barkeit fungierten. Dieſe hießen aber zu deutſch Amtmann.“ Um die 
Wende des 12. Jahrhunderts entſtanden zahlreiche Burgen zum Schutze 
der von ihnen verwalteten Güter. Selbſtverſtändlich verlegten die Amt— 


S. S. 519. 
In dieſem Sinne Spricht ſchon 1278 Biſchof Berthold. Vgl. Urkundenbuch 
des Landes ob der Enns 3, ur. 528. 
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leute jetzt ihren Sitz in dieſe Feſten. Damit wurde auch ſicherlich ihr 
Charakter verändert; denn man wird kaum mehr Männer an die Spitze 
der 35 officia ' geſtellt haben, die nicht auch über die nötigen militän- 
ſchen Kenntniſſe verfügten. So iſt es auch zu erklären, daß im 14. Jahr- 
hundert das Inſtitut der Miniſterialität in der Hauptſache in die mehr 
Beamtencharakter tragende ritterliche Amtmannſchaft übergeht. 

Außer dieſen ländlichen Verwaltungsmännern ſpricht aber die Ur— 
kunde von 1393 auch noch von einer anderen Art Angehöriger der 
familia, das find der Mehlmeiſter, der Pfiſtermeiſter und der cellerarius 
Ob der Koch hier auch noch zu ihnen gerechnet wird, iſt nicht klar zu 
erſehen, aber ſehr wahrſcheinlich. Jedenfalls find hier nicht alle officiale. 
aufgeführt worden, es dürfen getroſt auch noch die tlielonearii, der 
magister camerae, die camerarii, der magister farine, die monetari 
an ihrer Spitze der magister monete, die sculteti, der magister 
coquine, vielleicht auch die Forſtmeiſter ihnen zuzuzählen ſein. Von den 
Kämmerern begegnet uns ſchon 1123 ein gewiſſer Konrad, den wir bis 
1154 verfolgen können.? Er wird nicht weniger als achtzehnmal an— 
geführt und darunter viermal (1147, 1152, 1153, 1153) ausdrücklich 
a's Miniſteriale bezeichnet. Neben dieſem kommt 1140 und 1150 ein 
camerarius fratrum vor namens Gotefrit. Ein richtiger Stiftskämmertt 
iſt dann wieder um 1174 und 1190 Hermannus. Im Jahre 1150 
werden als Zeugen de camerariis im Gegenſatz zu den Miniſterialen 
aufgezählt: Gozwinus uillicus, Hartradus scergo, Hugo scergo und 
zuletzt Marquardus, alſo lauter niedere Kämmereibeamte. In der wid: 
tigen Urkunde von 1201, wo Biſchof Thiemo verſpricht, die Vogteien 
über den Michelauer Forſt „nec infendare nec alio modo alienare“. 
„äntequam canonici obedientiam promittant uel ministeriales sucra- 
mentum fidelitatis illi prestent“, in dieſer Urkunde find, abgeſehen von 
Boppo de Rudwinesdorf, noch folgende Laien als Zeugen verzeichnet: 
Gundeloh dapifer, Heinrich pincerna. Eiscwin marscalcus und 
Friderich chamerer. Da an den Beſtimmungen derſelben außer den 
Kanonikern und dem edelen Herrn Boppo, deſſen Beſitz in Rentweinsdor 
vielleicht an den Michelauer Forſt ſtieß, nur Dienſtmannen ein Intereſſe 
gehabt haben, ſo werden nicht nur die erſten drei, ſondern auch der 
vierte Zeuge den Miniſterialen zuzuweiſen ſein. Es ſteht alſo der 
Kämmerer hier neben Schenk, Truchſeß und Marſchall, d. h. die vier 


Vgl. das Rechtsbuch des Viſchofs Friedrich, hrsg. v. C. Höfler in det 
Oeuellenſammlung für fränkiſche Geſchichte, Bd. III. 1852. 
Einmal — 1154 — führt er noch den Titel eubieularius. Vgl. BHV 7, 245 
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Imterinhaber kommen hier vereinigt als die Vertreter ihrer Genoſſen vor. 
Allein in den ſpäteren Zeiten ſcheinen die Kämmerer nicht mehr die 
gleiche angeſehene Stellung eingenommen zu haben, ſie ſtehen in Zeugen⸗ 
reihen oft an letzter Stelle, ſehr oft aber auch unter den cives, 1246 
und 1275 unter den officiati dominorum, 1271 wird Hartınannus 
camerarius! ſogar ſowohl von den cives wie den Minifterialen ab⸗ 
geſondert. In Ludweich Steinlinger wird uns 1336 der letzte Kämmerer 
vorgeführt. Er heißt noch einmal ausdrücklich „camerer vnd diner“. 
Da Lutz Steinlinger, doch wohl die gleiche Perſönlichkeit, 1342 als Hof⸗ 
meiſter bezeichnet wird, ſo ſehen wir daraus, daß auch dieſes Amt nicht 
lebenslänglich bekleidet wurde. Gleichbedeutend mit dieſer Bezeichnung 
wird aber ſchon 1223 und 1227 für den obenerwähnten Gottfried der 
Titel nagister camere oder Kammermeiſter gebraucht. Wir finden den⸗ 
ſelben Ausdruck alsdann im 13. und 14. Jahrhundert öfters, doch iſt 
zum Schluß oft nicht zu erkennen, ob das Wort als Amtsbezeichnung 
oder als Eigenname verwendet wird. Jedenfalls blieb der Kammermeiſter 
genau ſowenig wie der Kämmerer lebenslänglich in ſeinem Dienſt, wie 
das quondam bei dem camerarius Conradus (c. 1348) bezeugt. Trotzdem 
muß das Amt ſeinem Träger viel Anſehen verſchafft haben, da dieſem 
ſchon 1298 der Ehrentitel Herr zukommt. Am Ende des 14. Jahrhunderts 
treffen wir es aber in den Händen des Domherren Johannes Naſſach, 
der 1394 „auf dem Sale ze Bamberg“ an des Biſchofs Lamprecht 
Statt zu Gericht ſitzt und am 3. März 1393 als „magister camere 
et secretarius episcopi, canonicus et cellerarius Sancti Stephani“ 
bezeichnet wird. Daraus geht hervor, daß der Kämmerer, je kräftiger 
allmählich die Macht des Domkapitels anwuchs, um ſo mehr in ſeinem 
Wirkungskreis eingeſchränkt wurde, ſo daß ſchließlich das noch 1201 zu 
den vier Hauptämtern der Miniſterialität zählende Amt nicht mehr von 
Laien, ſondern von Geiſtlichen verwaltet wurde. 

Verſuchen wir jetzt uns darüber Klarheit zu verſchaffen, ob auch 
die übrigen officiales der Miniſterialität angehörten. Unter den theleo- 
narii begegnet mir an erſter Stelle Heinricus c. 1180, der nächſte 
Gotfrit, der durchaus nicht, wie Gengler meint, ein einfacher Zollwart 
ſein kann,? ſteht 1185 in der Reihe der cives, ebenſo Boppo 1255, 


» BHVB 16, 69. Vgl. auch Siegfried Rietſchel, Das Burggrafenamt 
und die hohe Gerichtsbarkeit. Leipzig 1905. S. 315. „In Mainz wechſeln 
Miniſterialen und Kleriker als Kämmerer ab.“ J. c. S. 315 Anm. 

Verfaſſungszuſtände im bayeriſchen Franken. Beiträge zur Rechtsgeſchichte 
Bayerns, 4. Heft, S. 156. Erlangen und Leipzig 1894. 
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dieſer getrennt von den Miniſterialen. Fünf Jahre darauf wird der 
gleiche Boppo quondam thelonarius genannt; alſo auch das Zöllneram: 
wurde nicht auf Lebensdauer verliehen. Um 1300 wird Zollner zum 
Eigennamen. Friedrich der Zollner iſt 1310 Schultheiß, Konrad be: 
kleidet 1313 ſogar die Ritterwürde. In der Folgezeit ſpielen die Zollner 
eine ſehr bedeutende Rolle. Mitglieder der Familie werden ſogar in 
das Domkapitel aufgenommen. Darin aber lag die Anerkennung ihres 
Adels. Die Aufnahme des alten Zöllnergeſchlechts in die Reihen des 
Kleinadels macht es aber wahrſcheinlich, daß auch die theleonarti zu 
den Miniſterialien gerechnet wurden, wogegen ihre Zugehörigkeit zu den 
cives! durchaus nicht ſprechen kann. Allein neben dieſen in Bamberg 
beheimateten Zöllnern gab es noch zahlreiche über das ganze Land ver— 
ſtreute Beamte gleichen Namens, die nur eine beſcheidene Rolle ſpielten 
und nie in die Miniſterialität hinaufklamen. Von ihnen als „nustris 
offieialibus theloneartis in eivitatibus et villis nostris“ ſpricht 1252 
Biſchof Heinrich.? 

Im Gegenſatz zu den Zöllnern findet man die sculteti“ arfanas 
ausdrücklich unter den Miniſterialenzeugen. Das iſt 1124 bei Engelhart: 
der Fall;“ auch bei Heberhart 1145, hinter dem noch Ulrich, der 
Schweſterſohn des Biſchofs Bruno von Straßburg, folgt, ſcheint das 
zuzutreffen. Allein ſchon 1189 befindet ſich der Schultheiß Gotefrit von 
den Miniſterialen geſondert unter den eives. Seitdem wird noch öfters 
die Zugehörigkeit der Schultheißen zu den Bürgern hervorgehoben, auch 
verraten die Zuſätze quondam (1225) und antiquus (1231) bei scultetus. 
der alte bei Schultheiß wiederum, daß auch dieſes wichtige Amt weder 
auf Lebensdauer bekleidet wurde, noch erblich war. Im Jahre 1276 


Val. Wittich, Altfreiheit und Dienſtbarkeit des Uradels S. 70. wo 
Miniſterialen. Bürger und Bauern als die drei Zweige des Standes der Voll 
freien bezeichnet werden. Val. auch Kluckhohn, Die Miniſterialität in Sudoſt 
deutſchland. S. 49. Übrigens mußten die Zöllner in Bamberg nicht Bürger 
ſein. Das geht aus einer Stelle im Rechtsbuch des Biſchofs Friedrich S. 6 ger— 
vor: „& steura uro danda per eines eximuntur isti quatuor offieiati, videlicet 
seultetus, eamerarus, thelonesrius et furestarius ſoreste Hautzmor, eejam 8 
tales essent eines eluittis prediete® [Bamberg!. 

2 Vgl. Abdruck in BVB 22, 57. 

Vgl. Siegfried Rietſchel, Tas Burggrafenamt und die hohe Gerichts 
barkeit. S. 310 und 311. 

Engelhart heißt 1125 auch centurio, wodurch der Kreis feiner Pflichten 
ſcharf umriſſen wird. Looshorn überſetzt centurio, wo es vorkommt, mu 
„Hauptmann“ ſtatt „Zentgraf“. 
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wird es einem Sprößling eines alten Miniſterialengeſchlechts „Otto dietus 
Vulpes“ anvertraut und im 14. Jahrhundert ſtammten die Schultheißen 
durchweg nur aus adeligen Familien und verſahen ihr Amt mehrere 
Jahre. Ebenſo wie die Bamberger gehörten auch die mir bekannten 
Schultheißen von Forchheim alten Dienſtmannengeſchlechtern, nämlich den 
Wieſenthau und Egloffſtein an. 

Der ınagister pistorum Chunradus zählte 1150 zu den mini— 
steriales fratrum. Im Jahre 1347 wurde auch der „phystermeister“ 
des Gotteshauſes zu Teuerſtatt als Schöffe des Kellergerichtes dieſes 
Stiftes verwendet. Die Würde als „phistermeister zu dem tüme ze 
Bamberg“ bekleidete 1364 „Hans Muemler der goltsmit“. Folglich 
hatte das Amt ſeinen urſprünglichen Charakter verloren. Anno 1393 

befand ſich der Pfiſtermeiſter unter den okliciales. 
| Der älteſte magister coquine iſt der ſchon oben genannte minister 
des Abtes von St. Michelsberg. Als ministerialis fratrum wird 1150 
der cocus Gotefrit bezeichnet, auch Friederich, der bald als cocus, bald 
als magister coquine (augenſcheinlich des Stiftes St. Jakob) bezeichnet 
wird, ſteht noch 1183 unter den ministeriales ecclesiae, da ſich dieſe 
Bezeichnung anſcheinend auch auf ihn bezieht. Der erſte Küchenmeiſter des 
Biſchofs iſt der 1139 und 1145 genannte Godefridus, wohl derſelbe, 
welcher 1150 als ministerialis fratrum genannt wird. Bereits 1220 
ſtoßen wir ſcheinbar auf den zum Eigennamen erſtarrten Amtsnamen 
bei Heinrich Küchenmeiſter von Rotenburg. Allein in Wahrheit haben 
wir es hier mit dem Reichsküchenmeiſter zu tun. Dieſes Amt war nach 
Julius Ficker 1202 vom Truchſeßamt abgetrennt worden. Natürlich 
fand dieſe Einrichtung alsbald auch an den fürftlichen Hofhaltungen 
Nachahmung. Noch einmal tritt uns in Bamberger Urkunden 1223 ein 
richtiger Küchenmeiſter namens Friedrich entgegen, der aber dem Kloſter 
Michelsberg zugehört, nicht aber, wie Kluckhohn meint,? der erſte ritter— 
liche Küchenmeiſter iſt. Auch der magister coquine Tyrolfus (1264)? 
it fein Bamberger, ſondern gehört zum Kloſter Gleink; denn die mit 
ihm genannten Zeugen erſcheinen ſehr oft noch in Gleinker Urkunden. 
Als erſten ritterlichen Küchenmeiſter müſſen wir vielmehr Gotefridus (1246) 
anſehen. Die vor ihm amtierenden magistri ſind aber nichts als wirklich 
noch funktionierende Handwerker. Dagegen ergibt die Zuſammenſtellung: 


Tie Reichshofbeamten. Sitz.-Ver. der phil.-hiſt. Klaſſe der Wiener 
Akademie 70, 512. 

2 Tie Miniſterialität in Südoſtdeutſchland. S. 216. 

Val. Urkundenbuch des Landes ob der Enns 3, ur. 342. 
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„Godefridus dictus magister coquinariae et Volknandus dictus 
Marscalcus fratres“, daß dieſe Würde, die lediglich ein Ehrentitel war, 
damals in den Händen des vornehmen Geſchlechtes der Kundſtadt lag. 
Bei den officiati treffen wir den richtigen coquinarius Bran wardus 1275. 
Von dieſen werden uns dann noch mehrere genannt. Die Braunwarde 
waren ebenfalls angeſehene Männer, wie ſchon ihre Ehrentitel „vir dis- 
cretus“ 1281 und „her“ 1295 zeigen. Der zweite Titularküchenmeiſter 
Friedrich vom Rotenſteine, der 1361 auch Forſtmeiſter, 1360 auch 
Schultheiß des Biſchofs war, führte in dem letzten Jahre ſogar den 
Rittertitel. Daneben war natürlich „Heinrich vnserer herren koch in 
der gemeinen kuechen zu dem Tuͤme“ (1364) der ſeine Tätigkeit 
noch ausübende Handwerker, den wir 1393 unter den officiales treffen. 
Auch das Gotteshaus Theuerſtatt beſaß in der Perſon des Heinrich 
Poſtaller (1347) einen eigenen Küchenmeiſter. 

Als Forſtmeiſter fungieren ſeit 1342 die Miniſterialengeſchlechter 
der Wichſenſteiner und Rotenſteiner. Zu dem erſteren gehört auch der 
im Jahre 1346 genannte Boppe. Die Forſtmeiſter duͤrfen wir ohne 
weiteres den Dienſtmannen zurechnen; heißt es ja doch ſchon im alten 
Recht: „A domino suo constringantur nisi ad 5 ministeria; hoc 
est: ut aut dapiferi sint aut pincernae aut cubicularii aut mare 
scalchi aut venatores.“ Die monetarii, von denen als erſter Cunradus 
1225 erſcheint, werden oft als ciues bezeichnet. Allein auch fie finden 
ſich 1246 unter den officiati.”? Der magister monete — ſchon Wickerus 
führt dieſen Namen — iſt mit dem monetarius ſicher oft identiſch. 
Gotiridus hat 1251 beide Titel. 

Von den cellerarii iſt uns der erfte Bertoldus um 1174 bekannt, 
Sifridus kommt 1275 unter den officiati vor. Bei Heinrich Chelner 
in dem bache (1317) iſt der Berufsname ſchon Eigenname geworden. 
Endlich finden wir den Kellner 1393 unter den officiales. 

Der erſte magister farine erſcheint 1242: Wiggerus, der erſte 
Meblmeiſter aber ſchon 1231 an der Spitze der Zeugen aus der domestici- 
Klaſſe. 1296 iſt Mehlmeiſter ſchon zum Eigennamen geworden. 1308 
aber wird ein Vlreich der Mehlmeister ſichtlich in feiner Eigenſchaft 
als Amtsträger mit unter die Bürger, 1393 unter die officiales geſtellt 

Im weſentlichen können wir alſo bei allen dieſen Amtern die gleichen 

i Er kochte wohl für das Hausgeſinde. 

2 Jakob Ahrens, Die Miniſterialität in Köln und am Niederrhein. 
Leipzig 1908. A. glaubt, daß die Münzer nicht zur Miniſterialität gehörten. 
Vgl. S. 28. 
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Erſcheinungen feſtſtellen. Verhältnismäßig ſpät erſt tauchen ſie auf, als 
früheſtes 1123 das Kämmereramt, deſſen Inhaber uns als cubicularius 
ja ſogar ſchon im alten Recht genannt wird, am ſpäteſten das des Mehl⸗ 
und Münzmeiſters (1231 und 1225). Die meiſten Amtsträger finden 
wir ſeit 1185 nicht ſelten in den Reihen der Bürger; wenn eine ſolche 
Erwähnung bei den Pfiſter⸗ und Küchenmeiſtern fehlt, fo iſt das wohl 
nur ein Zufall. Kellner und Forſtmeiſter dagegen führte ihr Beruf aus 
der Stadt hinaus, jo daß fie nicht gerade auch das Bürgerrecht zu er⸗ 
werben brauchten. Alle — bei den Münzern! und Zöllnern kann es nur 
nicht belegt werden — gehören bis in die zweite Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts der Miniſterialität an. Später aber dürften — nur das 
wichtige Schultheißamt macht hier eine Ausnahme — wohl nur noch 
die ehrenamtlichen Träger dieſer Amter dazu gerechnet werden. Die 
wirklichen Inhaber aber, die im einzelnen ſchwer zu erkennen ſind, — 
nicht jeder zeigt ſeine Tätigkeit ſchon in ſeinem Titel ſo klar und deutlich 
an, wie 1364 jener „Heinrich vnserer herren koch in der gemeinen 
knechen zu dem Tüme”, — erhalten jetzt eine Bezeichnung, die 1182 
entſchieden für ministeriales gebraucht wird, 1255 aber noch die vier 
großen Amterträger mit umfaßt und ſich bald ganz allein auf die In— 
haber der weniger wichtigen Amter beſchränkt, fie lautet: officiales. 
Daneben begegnen wir ziemlich gleichwertig dem Ausdrucke officiati, 
der ſich von dem erſteren nur dadurch unterſcheidet, daß er nie auf 
Marſchall, Schenk und Truchſeß bezogen wird. Jedenfalls muß man 
„fficiales wie officiati im allgemeinen der Miniſterialität zurechnen, 
allein einem Zweige derſelben, von dem nur einige wenige? wie die 
Schultheißen, Zöllner und Forſtmeiſter an dem gewaltigen geſellſchaft— 
lichen Aufſchwunge der Dienſtmannen teilnahmen, und dies meiſt auch 
erſt, nachdem ſie nicht mehr ſelbſt ihr Amt verwalteten, d. h. ſeit der 
Wende des 12. Jahrhunderts. Eine derartig durchgreifende Anderung 
konnten ſie aber erſt erzielen, nachdem das Amt in ihrer Familie erblich 
geworden war. Die Küchenmeiſter aber nehmen eine Sonderſtellung ein, 
inſoferne als die Titularinhaber bald wieder verſchwinden, die eigentlichen 
Träger der Würde aber auch in den erblichen Beſitz des Amtes kommen. 

Wahrſcheinlich entſprechen aber beide Kategorien den uns dreimal 
genannten domestici, zu deutſch Hausgenoſſen, die anfangs eben noch 


Vgl. Siegfried Rietſchel, Das Burggrafenamt und die hohe Gerichts 
barkeit. S. 311. 

2 Vgl. K. W. Nitzſch, Miniſterialität und Bürgertum im 11. und 12. Jahr 
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nicht die abgeſchloſſene, mit Privilegien reichausgeſtattete Einung des 
ſpäteren Mittelalters bilden, wenn ſie auch ſchon, wie eine Urkunde von 
1145 zeigt, neben der antiqua familia als „socii claustrales“ befonders 
herausgehoben werden. Sehr wichtig für dieſe Erkenntnis iſt die Zeugen⸗ 
reihe in einer um 1190 ausgefertigten Urkunde. Zunächſt werden zwei 
laici milites angegeben, alsdann folgen als laici domestici: magist. er 
farine Burchart, Marquart, Lupolt, Gunderam, Gernot, Henricus 
Rufus, VIrich, Henrich de ueteri capella. Daran ſchließen ſich die 
burgenses, alſo Verteidiger der Bamberger Burg: Sitrit Uermiculus. 
Dietricus Suevus et filius suus Godefridus, Bero et Sifrit fratres. 
Endlich kommen item domestici: Godefrit, Erbo, Mierboto molen— 
dinarius, Hierman de Ergersheim, Siboto de Holeuelt, Wiker d. 
Hütsdorf. Die Hollfeld, Hutſchdorf und Ergersheim find Miniſterialen⸗ 
geſchlechter. In der gleichen Urkunde wird unter den Domherren ein 
Conradus de Ergerslieim, der ſpätere Biſchof, genannt. Von den 
übrigen werden nur noch zwei näher gekennzeichnet: der magister farine. 
der möglicherweiſe Burchart heißt, falls nicht ein Komma dazwiſchen 
ſtehen muß, und Mierboto molendinarius. Wenn hier gegen die ſonſtige 
Gepflogenheit nicht nur Beamtete, ſondern auch richtige Reiſige, die nach 
ländlichen Ortſchaften den Namen tragen, aufgeführt werden, ſo ſpricht 
dieſe Tatſache nur dafür, daß damals Bambergs Befeſtigungen ſicher 
verſtärkt worden waren, um etwaigen Angriffen gewachſen zu ſein. Auch 
die burgenses dürfen wir getroſt zu den domestici rechnen und dabei 
uns daran erinnern, daß ja auch die Hausgenoſſen zur Verteidigung 
der Burg berufen waren.? Vielleicht können wir ſogar die beiden laici 
milites Wahsemut et Albro ihnen zuzählen, da ſich der Inhalt der 
Urkunde mit einer reinen Hausgenoſſenangelegenheit beſchäftigt, nämlich 
der Zuweiſung eines seruus in die Genoſſenſchaft. Alles in allem iſt 
hier der Begriff der domestici noch nicht fo eng gefaßt wie ſpäter. 
Die Urkunde iſt auch noch inſofern intereſſant, als hier die ſpäter ſich oſt 
wiederholenden Namen Sitrit und Wicker“ zuerſt vorkommen, auch der 


S. C. A. Schweitzer, Die Hausgenoſſen zu Bamberg. Arch. für Geſch. 
u. Alt. v. Oberfranken II, 2, 10. Friedrich Krebs, der 1412 auf Veranlaſſung des 
Hausgenoſſen Günther Münzmeiſter eine DTenkſchrift über die domesticı aus 
arbeitete, erklärt ausdrücklich, daß die Melmeiſter nicht zu ihnen gehörten. Das 
mag für die ſpätere Zeit richtig geweſen fein, urſprünglich aber waren fie Mit 
glieder der Gemeinſchaft. 

2 J.. C. II, 2 und 3 und Heinrich Zoepfl, 
als Quelle der Carolina. Heidelberg 1839. S. 85. 

S. Schweitzer J. c. S. 10 und 24. 
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hier genannte Bero als Ahn des Hausgenoſſengeſchlechtes der Berlein 
angeſprochen werden muß. Ebenſo kann von den 1231 dem hl. Georg 
als lomestici tradierten servi Heinricus und Wiggor der letztere der 
Stammvater des ſpäteren gleichnamigen Hausgenoſſengeſchlechtes fein. 
Die hier als Zeugen aufgeführten domestici heißen: Heinricus Mel- 
meister,“ Hartnidus, Gundeloch — der erſte dieſes Namens unter den 
domestici —, Hainricus pistor, Hainricus Stunphelin und Rydegerus. 
Alſo die Mel⸗ und Pfiſtermeiſter erſcheinen ziemlich früh unter den do- 
inestici; noch 1317 treffen wir Angehörige dieſer Familien als Schöffen 
des Kelleramtes, die nur aus den Hausgenoſſen gewählt wurden. Das 
Teſtament Biſchof Lupolds vom Jahre 1341 beſtimmt unter anderem, 
quod ... de bonis nostris, que habemus in castro Gurgel et in 
castro Ebersperch, trecentas libras hall. inter familiares nostros 
dumesticos secundum merita seruiciorum suorum pro rata equali 
distribuerstur.“ Hier iſt wohl nicht die Geſamtheit der domestici 
gemeint, ſondern die privilegierte Gruppe der Hausgenoſſen, denen wohl 
ſchon vor 1275 die Beſorgung der Münzgeſchäfte und eine Aufſicht über 
das Aichweſen übertragen wurde. Jedenfalls zeigen domestici, officiales 
und officiati die gleiche Eigenart. Vor dem 13. Jahrhundert werden 
ihnen ohne weiteres Miniſterialen zugerechnet, ja wir können ſie direkt 
als die 1049, 1109, 1121, 1150, 1177 und 1188 erwähnten ministeriales 
fratrum anſprechen.“ Allmählich aber ſinkt ihr Anſehen, bis ſich aus 
ihnen dann ſchließlich die Patriziergruppe der Hausgenoſſen entwickelt. 
Alles in allem bezeichnen die drei Begriffe das Nämliche, d. h. die 
ſtädtiſche kamilia, deren Angehörige in der Hauptſache als Handwerker 
beſchäftigt waren, daneben aber auch ausdrücklich zur Verteidigung von 
Stadt und Burg herangezogen wurden, infolgedeſſen aber gerade die 
Mittelftufe zwiſchen den ländlichen Servi und dem ritterlichen Adel der 
Miniſterialität bildeten, dem letzteren aber bei weitem näher ſtehend. 
Zu den Dienſtmannen können wir aber nur diejenigen Perſonen dieſer 
Gruppe zählen, die als ſolche direkt nachweisbar ſind. Anderſeits er— 
kennen wir aber, daß der Begriff ministerialis noch im 12. Jahrhundert 


'L. c. S. z iſt ſicher für Helmeister Melmeister zu leſen. 

? Unbedingt muß hienach Genglers Behauptung zurückgewieſen werden, 
wonach die okficiales „die mit den gewöhnlichen haus, feld- und forſtwirtſchaft 
lichen Dienſtleiſtungen betrauten nicht leibeigenen Geſindeleute“ waren. Vgl. 
deinrich Gottfried Gengler, Die Verfaſſungszuſtände im bayeriſchen Franken 
bis zum Beginne des 13. Jahrhunderts. Beiträge zur Rechtsgeſchichte Bayerns. 
4. Heft. S. 157. Erlangen und Leipzig 1894. 

Olftoriſches Jahrbuch. 1916. 35 
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nicht den Sinn angenommen hat, den wir heute unbedingt mit ihm ver⸗ 
binden. Endlich aber zeigt ſich, daß die Bamberger Miniſterialen auch 
zu anderen Dienſten herangezogen wurden, als ihr altes Recht angibt, 
oder aber dieſes galt nicht für die ministeriales fratrum, ſondern nur 
für die eigentlichen Dienſtleute, was wohl eher angenommen werden muß 
In der Zeugenreihe einer Urkunde von 1150 finden wir auch beide 
Gruppen ſich ausdrücklich gegenübergeſtellt, wobei die ritterlichen Brüder 
Billung und Gundloch mit dem Kämmerer Chunrat unter der Bezeichnung 
ıninisteriales die höhere, ein Pfiſtermeiſter, Kämmerer und Koch neben 
einigen unbekannteren Männern als ministeriales fratrum die niedere 
Miniſterialität vertreten. 


Wenden wir uns jetzt zu den ſelteneren Benennungen, die vielleicht 
in Frage kommen könnten! Der Eberhardus custos de Grifinstein 
um 1172 dürfte wohl am beſten als Burgkommandant gedeutet werden. 
Ob er aber Miniſteriale oder ein Edler Herr von Greifenſtein war, iſt 
unmöglich zu ſagen, auch wenn man in Betracht zieht, daß der Vorname 
Eberhard in dieſem Geſchlechte vorkommt. Ebenſo hat castellanus 
zunächſt nur den eben erwähnten Sinn. Das iſt ſchon erkennbar aus dem 
Wortlaut einer Beſtimmung des Vertrages zwiſchen Biſchof Eberhard und 
den Grafen Poppo und Heinrich von Plaſſenburg (1149): „Episcopus 
non habebit in domo veteri Gich et in Lichtenuels nisi de mini- 
storialibus ecclesie, qui homines comitis sint. Item comes non 
habebit castellanos ibidem in parte sua nisi pacificos et acceptos 
opiscopo“. Noch deutlicher wird ihr Verhältnis klargelegt in vier Ur: 
kunden des Herzogs Otto von Meran vom Jahre 1223, wo Heinrich 
von Schauenburg, Burchard von Ahorn, Heinrich von Steinberg und 
Albrecht vor Kundſtadt, die in zahlreichen Urkunden als Dienſtmannen 
vorkommen, als fideles et castellani den ministeriales Heinrich von 
Sonnenberg, Eberhard von Künsberg und Rüdeger von Hirſchberg, die 
weniger angeſehenen Geſchlechtern angehören, unmittelbar gegenübergeſtellt 
werden. Jeden Zweifel ſchließt aber das Übereinkommmen zwiſchen 
Biſchof Heinrich und Tayno von Lichtenſtein aus: Es heißt da (17. Mal 
1257): „Postmodum promisit eidem alias centum libras, ut in 
uno castrorum Babenbergensium residentiam faceret aut castellanunı 
loco suo statueret.“ Nur eine in Atterſee um 1221 ausgeſtellte Mr: 
kunde ſcheint unſerem Ergebnis zu widerſprechen, als in ihr Cvarat, 
Hertwie, Herbort castellani in Fridebere unter den Zeugen aufgezählt 


1 Vgl. Mon. Zoll. IT, Nr. 86. 
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werden. Allein hier wie 1180, wo Rumolt, Willihalm, Wolfram und 
Eberhart als ministeriales nostri et castellani de Chunstat auf⸗ 
geführt werden, kann es ſich immerhin noch um die Befehlshaber von 
einzelnen Teilen größerer Befeſtigungswerke handeln. Jedenfalls hat 
der Ausdruck zunächſt nur rein militäriſche Bedeutung. Später, als die 
Burgen Mittelpunkte der biſchöflichen Verwaltungen geworden waren, 
fügten ſich von ſelbſt zu der bisherigen Tätigkeit der Kaſtellane noch 
adminiſtrative und richterliche Befugniſſe, ſo daß im Rechtsbuche Biſchof 
Friedrichs (1348) Ulricus Wisentawer bald aduocatus (S. 190), bald 
castellanus in Reuth (S. 191) genannt werden kann. Jedenfalls kann 
der Begriff ohne Zuſatz nicht dem Ausdruck ministerialis gleichgeſetzt 
werden, wenn auch in den allermeiſten, ja wohl faſt allen Fällen von 
ſolchen die Rede ſein wird. Eine Ausnahme davon macht nur Poppo 
ingenuus vir, praefectus castelli Gozwinesten (1124). Dieſer 
Burgkommandant war ein Freier. Der in zwei Urkunden 1151 auf dem 
Reichstage von Würzburg ausgeſtellten Urkunden? erſcheinende Guichardus 
prefectus Babenbergeusis wird wohl der bifchöfliche Kommandant der 
Burg fein.” Möglicherweiſe iſt er mit Ratlochs Sohn Wicgerus iden⸗ 
tiſch (1122), in dieſem Falle gehörte er zu dem angeſehenen Geſchlechte 
der Pödeldorfer. Der 1096 als verstorben erwähnte“ urbis (Chuonstat) 
comes Adalbert war mit dem dominus Dietericus ſicher verwandt, 
da dieſer ihn beerbt hatte. Der Name Dieterich war aber bei den Kund— 
ſtadt zu Hauſe. Als Zeugen finden wir hier neben Klerikern lauter 
Miniſterialen. Den Titel dominus führte Dietrich wohl als Chorherr. 
Demzufolge wäre auch dieſer Burggraf Adalbert aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ein Dienſtmann. 

Ahnlich wie castellanus fol auch castrensis — wir hören 
1260 von den castrenses de Swartzperch und de Lewonstein und 
1294 von Berngerus de Meldingen in Schildingen castrensis — 
lediglich den zur Verteidigung einer Burg beſtimmten Mann bezeichnen, 
wobei der letztere — er wird ſpäter unter den milites aufgezählt — 
wohl der Befehlshaber der Burg iſt. Eine untergeordnete Stellung 
nimmt dagegen 1310 Albertus de Wollebach, castrensis in Hohen- 
stein, ein. Wenn ſich aber 13235 Otto, Markwart und Berthold von 


i Vgl. Siegfried Rietſchel, Das Burggrafenamt und die hohe Gerichts: 
barkeit. S. 337. 

2 Vgl. Cod. diplom. Sax. A II, 227 und 231. 

Vgl. Rietſchel J. c. p. 106 und 107. 

Abdruck bei Oſterreicher, Denkwürdigkeiten I, 18. 

Vgl. Mon. Boica 44,112 Nr. 79. 
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Oſtheim „in castrenses et hereditarios ad castrum Hiltenburch ve! 
ad oppidum Meyningen“ verpflichten, ſo haben wir es hier mit echten 
Miniſterialen zu tun; denn es wird ausdrücklich ihr keodum castrens 
erwähnt. In dieſem Falle entſpricht castrensis dem burghutarius. der 
ein richtiger Dienſtmann iſt. Von ihm ſoll ſpäter die Rede fein. 

Auch unter den turnarii, vigiles und portarii, die man 
wohl mit einem Worte auch als castrenses bezeichnen könnte, darf man 
an und für ſich nicht Miniſterialen verſtehen. Sie waren zwar meiſt 
Leibeigene, auch leiſteten fie Kriegsdienſte, entſprachen aber dennoch nur 
zu einem kleinen Teil den von Zallinger feſtgeſtellten unfreien Rittern 
Süddeutſchlands; denn es fehlt ihnen meiſt doch etwas Wichtiges, als 
daß fie dieſen eingereiht werden könnten: fie beſaßen ſelten ein Dienit- 
lehen, ſondern erhielten, wie wir aus dem Rechtsbuch des Biſchofs 
Friedrich erſehen können, für ihre Dienſte eine Bezahlung in Geld, Na: 
turalien oder Kleidung in ganz verſchiedener Güte und Höhe. Selten 
wird ihnen „1 plaustrum de straminibus“ (eine Fuhre Stroh) oder ein 
Acker „pro rapulis“ (Rettich) „et caulibus‘‘ (Kohl) „et ligna crema- 
bilia, quantum sibi sufficiunt“ überlaſſen. Man nahm fie im Bedarfs⸗ 
fall ſicherlich, wo man ſie gerade herbekam. Dafür möge der Zuſatz bei 
Erwähnung der Feſte Pottenſtein in Biſchof Friedrichs Rechtsbuch als 
Beweis dienen: „Sed nota, quod tempore gwerrarum oportet numerum 
vigilum augmentare! Der Umſtand aber, daß ſie keine Reiterdienſte 
leiſtelen, könnte nach dem Aufkommen des Burgenbaus durchaus nicht 
gegen ihre Zugehörigkeit zur Miniſterialität ſprechen. 

Der Ausdruck „servientes“ wird 1126 in einer Kitzinger Urkunde 

1 Vgl. Otto non Zallinger, Ministeriales und milites. Innsbruck 1878. 
Dieſen milites entſprechen wohl in der Hauptſache einige aus den oben genannten 
Gruppen, dazu ein Teil der castrenses, endlich aber die ſpäter zu erwähnenden 
ſamuli und Miniſterialen von Miniſterialen. Auch Ernſt Mayer erkennt dieſe 
Tatſache in feiner „Teutſchen und franzöſiſchen Verfaſſungsgeſchichte“ IL, 185 
Nach Zallinger J. c. p. 17 wie Mayer J. c. p. 189 konnten ſie nicht Hor 
beamte werden. Bei den Förtſchen ſcheint dieſer Fall in Franken doch vor 
gekommen zu fein; denn unter ihren 1204 als militares bezeichneten Dienſtmannen 
erſcheint neben Ramungus de Westen ein Henricus dietus camimerarius mit 
feinem Bruder Otto, die alle in Thurnau ſaßen. Der letztere begegnet uns 1:1 
ebenfalls als eamerarius. ausgezeichnet auch noch durch die Ritterwürde, neben 
ſeinem Bruder. Auch die meraniſchen Burgmannen Henlin und Albert vou 
Blaſſenberg heißen 1291 militares. 

2 Vgl. Rechtsbuch des Biſchofs Friedrich hrg. von K. Höfler. 

Or. im MA Hochſtift Würzburg Fasz. 476. 


Die Minijterialität im Hochſtifte Bamberg. 533 


ohne Zweifel im Sinne von ministerialis gebraucht. Ebenſo begegne ich 
im codex Udalrici Nr. 68 „cuidam servienti nostro R., militi lau- 
dabili“ (um 1170) ganz in der gleichen Bedeutung. Es iſt derſelbe, 
der in einer Kaiſerurkunde als „vir fidelis miles strenuus“ bezeichnet 
wird.!“ Um 1190 erklärt Biſchof Otto II., er habe eine Frau Berhtrada 
„iure seruientis“ gekauft. Da der Verkäufer Albertus de Tundeuelt 
ausdrücklich als Miniſteriale bezeichnet wird, muß in dieſem Falle seruiens 
als Leibeigener gedeutet werden. Dagegen finde ich wieder in einer 
Quittung des Grafen Berthold von Henneberg vom Jahre 1315 das 
ähnlich lautende Wort servitor in der Bedeutung Miniſteriale. Die 
servi abbatis in einer Urkunde Biſchof Hermanns von 1173 vermag 
ich nicht zu deuten, da nicht zu erkennen iſt, auf welche Namen der 
Zeugenreihe der Ausdruck zu beziehen wäre. Häufiger als die eben ge⸗ 
nannten Wörter wird die Bezeichnung mi!es angewandt. Allein dieſe 
it ſtarken Wandlungen unterworfen.“ Zunächſt können wir in den 
Bamberger Urkunden des 11. Jahrhunderts, ſoweit in dieſen der Begriff 
klar erkannt werden kann, die Identität zwiſchen miles und freier Vaſall 
feſtſtellen.“ Beſſer vermag dieſe für die Folgezeit bis zum Jahre 1130 
feſtgelegt zu werden. Alsdann hören wir von ihnen bis 1172 überhaupt 
nichts. Die Qualität des in dieſem Jahre genannten miles kann nicht 
näher ergründet werden. Dagegen repräſentieren ſich von 1179 an die 
milites zunächſt durchweg als Miniſterialen.“ Der erſte Adlige, der 
wieder dieſen Titel trägt, iſt 1267 Bruno miles de Wolfersberch. 
Der miles iſt jetzt vollkommen zum Ritter geworden, deſſen Würde 
auch die Edlen ohne Schmälerung ihres Anſehens annehmen können. 
Selten wird die perſönliche Abhängigkeit der Ritter, falls ſolche vorliegt, 
beſonders zum Ausdruck gebracht. Es geſchieht alsdann in einer Um— 
ſchreibung, wie man ſie in einer Urkunde Ludwigs von Windheim vom 
6. Oktober 1278 lieſt: „Insuper meos homines militaris condicionis 
ad me pertinentes .. in ipsum et suos transfero successores.“ 


1 Vgl. Kluckhohn, Miniſterialität in Südoſtdeutſchland. S. 28. 

2 Vgl. Zallinger J. c. p. 4. 

»Die milites in einem undatierten Schreiben Papſt Gregors VII. (um 1079) 
ſind gewiß Miniſterialen. Die Bezeichnung erklärt ſich aus der geringen Ver— 
trautheit der Kurie mit deutſchen Verhältniſſen. Um Ritter handelt es ſich hier 
ſicher noch nicht. Vgl. Abdruck bei Uſſermann, Codex probationum No. 48. 

Der erſte miniſterialiſche Ritter findet ſich in St. Gallener Urkunden 
erſt 1221. Vgl. Emil Müller, Die Miniſterialität im Stifte St. Gallen und 
in Landſchaft und Stadt Zürich. Z. f. d. G. d. Oberrheins 22 (1907) 68. 
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Um 1196 wird in einer Urkunde Biſchof Thiemos von acht milites 
de propria familia des edlen Herrn Friedrich de Scwelt geſprochen, 
die pro warda der Schauerburg jährlich 1 Talent und freie Wohnung 
erhalten. Als militares endlich werden 1291 die meraniſchen Burg⸗ 
mannen Henlinus und Albertus de Blassenberg bezeichnet. Ebenſo 
wie dieſe gehörten auch die Förtſchiſchen Mannen: „Henricus dictus 
cammerarius, Otto frater eiusdem, Ramungus dictus de Westen 
militares in Thurnau residentes,“ zu den Eigenrittern. Seltener 
werden dieſe ritterlichen Dienſtmannen als „milites et ministri” 
bezeichnet, wie z. B. in der Immunitätsurkunde von 1275.“ Jedenfalls 
befördert die Möglichkeit der Erwerbung der Ritterwürde die Verſchmelzung 
der Miniſterialen mit dem größten Teil des Adels zu einer Genoſſenſchaft 
ritterlicher Familien. 

Während ſomit, wie wir ſehen, eine ganze Reihe von lateiniſchen 
Ausdrücken zur Bezeichnung des Miniſterialitätsverhältniſſes gewähli 
werden kann, beſchränkt ſich die Zahl der deutſchen Benennungen im 
Bambergiſchen auf einige wenige. Zunächſt leſen wir in einem Privileg 
Friedrichs II. von 1237 das Wort „Dienſtmann“. In einer Banzer 
Urkunde vom 6. April 1332 erſcheint unter den Zeugen ein .. dietus 
dinstman de Reckershusen. Vorher (1308) ſchon nennt Biſchof Wulfing 
von Bamberg einige ministeriales und officiales feine lieben „getrewen 
dienstman vnd purger“. In zahlreichen Urkunden wechſelt mit dieſem 
Ausdruck Diener. Der erſte, der ihn trägt, iſt „Ludweich Steinlinger 
Camerer vnd diener“ 1336. Da der nämliche Mann 1342 als Hof⸗ 
meiſter des Biſchofs Leupold angeführt wird, ſo darf man an ſeiner 
Zugehörigkeit zur Miniſterialität durchaus nicht zweifeln. Dagegen iſt 
es noch die Frage, ob man unter ihnen ſtets Miniſterialen des ſechſten 
Heerſchildes nach dem Schwabenſpiegel verſtanden hat. Die beiden Albrecht 
Foerchtze (Förtsch) vergaben am Ambroſientag 1338 „mit gvten rate 
vnser freunde vnd vnser diener“ einen Acker. Dieſe Diener waren 
natürlich keine vollwertigen Miniſterialen, ſondern castrenses, Zallingers 
milites. Vielleicht dürfen ihnen die oben erwähnten Herren von Sonnenberg. 
Künsberg und Hirschberg zugeſellt werden, die 1223 als ministerial«s 
einer Gruppe von „fideles et castellani“ entgegengeſetzt werden. — 
Der Plural von Dienſtmann lautet in Bamberg entweder genau ſo oder 
auch „dienstleutte“ und erſcheint in dieſer Form ſchon 1327, natürlich 
auch im Sinne von Miniſterialen. Das iſt auch der Fall bei „Amtmann“, 


i Abdruck bei Pfeufer, Beyträge zu Bambergs . . . Geſchichte. Bamberg 
1791, S. 423. 
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„Amtleuten”, wenn dieſe auf dem Lande erwähnt werden. In der Stadt 
wurde dieſer Titel am Ende des 14. Jahrhunderts als Sammelbegriff 
verwendet in ähnlichem Sinne wie okficiales. Eine auf dieſe Zeit be- 
zügliche Notiz faßt darunter zuſammen: „1 werckmeister, 1 camer- 
meister, 2 unterkamerer, I küchenmeister, 1 kellner, 1 melmeister, 
1 püstermeister, 1 ofenheizer, 1 eseltreiber, 1 pecher, 1 pütner, 
4 müllner, 2 zimmermann, 2 schiffmann, 2 schüssler, 1 koch, 
2 vorster, 1 gertner, 6 rebenterer, 7 mantzaler id est ein schepffe, 
l gebmuser, 4 gastschuler id est chorschuler, 1 prater, 1 schüssel- 
schreiber, 1 vogler.“ — Demnach werden zur Bezeichnung des Mini⸗ 
itertalität3verhältniffes neben ministerialis von beſtimmten Zeitpunkten an 
auch fidelis und miles angewendet, während officialis und officiatus 
ſowie domesticus dies an und für ſich noch nicht zum Ausdruck bringen. 


II. Die Zuſammenſetzung der Bamberger Miniſterialengenoſſenſchaft. 


1. Ihr Urſprung. 


Der Urſprung der Bamberger Miniſterialität kann im einzelnen 
nicht feſtgeſtellt werden. Die Hauptmaſſe der Dienſtmannen war ſicherlich 
ſchon bei Gründung des Bistums vorhanden. Sie war jedenfalls bei 
der Ausſtattung des neuen Hochſtifts zugleich mit den verſchenkten Gütern 
an den Biſchof gekommen, wie wir es ſpäter ja auch wiederſehen, ſo 
3 B. kauft am 2. Mai 1125 Biſchof Otto von Abt Vollmar von Hirſau 
ein Gut bei Rintpach „cum familia seu ministerialibus ad idem 
predium pertinentibus“.? Ahnliche Fälle liegen aus den Jahren 1045, 
ca. 1060, 1071, 1126, 1142, 1151 und noch 1242 vor. Da die meiſten 
Schenkungen an das neue Hochſtift aber aus der Hand des Königs 
floſſen, ſo waren es natürlich auch Königsminiſterialen, die jetzt Dienſt— 
mannen des Biſchofs wurden.“ Zu ihnen geſellten ſich neue Miniſterialen 
der verſchiedenſten Herren, die Güter an das Bistum geſchenkt oder ver— 
kauft hatten. Es iſt klar, daß dieſe mit ihrem Eintritt in ein Dienft- 
verhältnis zu Bamberg auch die gleichen Rechte erſtrebten, wie ſie die 


ı Kr.⸗Archiv Bamberg Rep. 49 I, S. 9 n. 31; abgedruckt bei Chrouſt, 
Die Chroniken der Stadt Bamberg. Leipzig 1907. S. 173. 

2 Or. im MRA Hochſtift Bamberg, Kloſter Michelsberg. Abgedruckt bei 
Oſterreicher, Denkwürdigkeiten III, 83 und 84 und zum Teil im BHVBB 19, 
13 und 14. 

»Bei dieſem Herrenwechſel trat alſo eine Minderung des Heerſchildes des 
Herrn ein, die nach Kluckhohn, Die Miniſterialität in Südoſtdeutſchland S. 42, 
nicht vorkommen ſoll. 
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große Maſſe ihrer aus königlichen Dienſten herkommenden Standes⸗ 
genoſſen beſaßen. Daß die letzteren aber nach ihrem Übertritt unter die 
Herrſchaft irgendwelche bisher beſeſſenen Rechte aufgegeben hätten, iſt 
nicht recht anzunehmen. Demnach können auch kaum zwiſchen dieſem 
Teile der Bamberger Miniſterialität und Reichsdienſtmannen, wie Opper⸗ 
mann! will, rechtliche Unterſchiede beſtanden haben. Solche werden ſich 
erſt ſeit Heinrichs VI. Zeiten herausgebildet haben, wo die kaiſerlichen 
Miniſterialen zu außerordentlichen Dienſten berufen wurden, durch die 
ſich ihr Anſehen ungeheuer ſteigerte. Die Jahre nun, wo Friedrich II. 
ferne von Deutſchland weilte, wirkten in der nämlichen Richtung, bis 
endlich das Interregnum ihre Stellung noch ſtärker feſtigte. So kam es, 
daß dieſe ſich auch gegenüber den Bamberger Dienſtleuten veränderte. 
Dies erkennen wir aus einer im Auguſt 1243 ausgeſtellten Urkunde? 
Kaiſer Friedrichs II., in der er dem electus Heinrich von Bamberg er 
laubt, daß die Kinder des Sohnes ſeines Marſchalls von Kunſtadt und 
der Tochter des Reichsdienſtmanns Rupert von Nierſtein zwiſchen ihm 
und dem Hochſtift geteilt würden, indes nur „saluis conditionibus 
habitis inter nos et ecclesiam Babenbergensem de ıninisterialibu- 
nostris et imperii et ipsius ecelesie hactenus obseruatis.“ 

Zu dieſen aus Königs- oder Herrendienſt ſtammenden Miniſterialen 
kam aber noch von vornherein eine äußerſt wichtige Gruppe: es waren 
dies Mitglieder der Familie der alten Stiftskirche, die vor der Erhebung 
Bambergs zum Bistum ſchon vorhanden war. Sie wird gewiß gemeint 
ſein, wenn Biſchof Bruno von Straßburg 1145 einen Mann ſeiner 
Familie dem hl. Georg tradiert, „ea condlitione, ut cum autiqua 
familia et sociis elaustralibus in ecclesia maiori iuris sui consor— 
tium obtinsat tam ipse quam posteri eius“. Der Ausdruck antiqua 
familia erklärt ſich von ſelbſt, die socii claustrales? aber find, wie wir 


Oppermann, Unterſuchungen zur Geſchichte von Stadt und Stift 
Utrecht; Weſtdeutſche Zeitſchrift 28, 180. 

2 Abdruck bei Oeſterreicher, Denkwürdigkeiten I. 33. 

3 Tiefe Benennung zeigt deutlich, daß damals die Domherren noch gemein— 
ſchaftlich hauſten. Die Auflöſung des gemeinſamen Lebens vollzog ſich nach 
Chriſtian Meyer, Geſchichte Frankens (Leipzig 1909), S. 65 unter Biſchof Bert: 
hold von Leiningen (1258 85), während es bei Kohlhagen, Das Domkapitel 
des alten Bistums Bamberg, allgemein im 13. Jahrhundert heißt. Allein ſchon 
1196 ſpricht Biſchof Thiemo von feinen concanonieil, während das alte „fratres 
S. Georii", das ſeit 1196 in Biſchofsurkunden einem kratres nostri (1206 auch 
eonfratres) weicht, 1189 zum letzten Male vorkommt und 1210 und 1213 dem 
Ausdruck capitulum Platz macht. Es iſt aber klar, daß die Aufgabe des Namens 
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ſchon oben geſehen haben, nichts anderes als die Hausgenoſſen. Aus 
dieſer Gruppe aber erhoben ſich einzelne ihrer Mitglieder zur Miniſteri⸗ 
alität, manche gewannen ſogar eine äußerſt bedeutſame Stellung. 
Natürlich mußte es das Beſtreben des Biſchofs ſein, dieſe ver⸗ 
ſchiedenartige Maſſe zu einem einheitlichen Werkzeug des Hochſtifts zu 
machen. Das Recht der Bamberger Miniſterialen ſcheint ein halbes 
Jahrhundert nach der Gründung des Bistums abgefaßt zu ſein; denn 
ſonſt würde es uns doch kaum in extenso um 1060 in einer Urkunde 
aufgeführt werden. Es mußte damals eben noch nicht ſehr bekannt ſein. 
Da es das älteſte Dienſtmannenrecht iſt, das wir kennen, ſo dürfen wir 
nicht darüber erſtaunt ſein, daß ſein Umfang nicht ſehr groß iſt und 
daß es über manche Fragen keinen Aufſchluß gibt. Es behandelt nur 
fünf Punkte. Zunächſt wird der Gerichtsſtand der Miniſterialen erörtert, 
alsdann die Höhe ihres Wergeldes, es folgen Beſtimmungen über die 
Dienſtlehen und ihre Vererbung. Ausführlicher wird dann die Frage 
der Ausrüſtung und des Unterhalts der Dienſtleute auf Feldzügen ihres 
Herrn beſprochen. Den Beſchluß bildet endlich die Feſtſtellung, zu welchen 
Hofdienſten ein Miniſteriale von ſeinem Herrn herangezogen werden kann. 
Dieſer letzte Paragraph zeigt deutlich, daß man bemüht war, nach unten 
hin die Genoſſenſchaft abzuſchließen, er verrät aber auch, daß eine ſolche 
Grenzlinie urſprünglich noch nicht gezogen war. Wie wir übrigens aus 
unſeren Unterſuchungen über die officiati, officiales und domestici oben 
erſehen, iſt in der Praxis dieſe Beſtimmung nicht immer eingehalten worden. 
Auch wurde ſchließlich die Fünfzahl der erlaubten Hofämter auf vier 
herabgemindert, indem die cubicularii nicht mehr für ſtandesgemäß an— 
geſehen wurden,? fo daß alſo nur noch der Dienſt der dapiferi, pin— 
»rnae, marescalchi und venatores als rittermäßig galt. Durch dieſe 
Abſchließung nach unten wurde die Genoſſenſchaft allmählich ein Stand, 
allerdings ein Stand, der infolge Aufkommen des Rittertums in be— 


Georgienbrüder auch mit der Auflöſung des Kloſterlebens der Kanoniker ver: 
bunden war. Es werden wohl die ſchweren Wirren, die der Doppelwahl von 
1198 und der Ermordung König Philipps folgten, von entſcheidendem Einfluß 
auf die Umgeſtaltung der Lebensführung der Domherren geweſen ſein. 

i Abdruck bei Philipp Jaffé, Monumenta Bainbergensia. Bibliotheca 
trum Germanicarum V, 50-52. Berlin 1869. Um 1049 hören wir zum erſten 
Male von der Exiſtenz eines Miniſterialenrechtes, wie es Iggelhart und Sizzo 
von Mennenbach beſitzen. Dieſe waren aber Dienſtleute des Kapitels. Über das 
alte Recht vgl. auch Robert Fellner, Die fränkiſche Ritterſchaft von 1495 bis 
1524. Berlin 1905. S. 39 — 41. 

2 Vgl. S. 522 und 523. 
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ſtändiger Fortbildung begriffen war, bis er dann endlich völlig mit der 
höheren Standesgruppe des Adels verſchmolz. Daher finden wir auch ſo 
ſelten in bezug auf ſie die Bezeichnung ordo. In den Bamberger Urkunden 
bin ich ihr nur zweimal in den Jahren 1128 und 1163 begegnet. 


Welche Bedeutung die Bamberger Miniſterialen damals ſchon be⸗ 
ſaßen, zeigen am deutlichſten die Beſtimmungen im alten Recht über 
ihren Gerichtsſtand. Die Zeit der Reichsverweſung der Kaiſerin Agnes 
war der aufſtrebenden Gruppe beſonders hold. Biſchoſ Günther (1057 
bis 1065), der mit in erſter Reihe an dem Kaiſerswerther Putſch (1062 
beteiligt war, mußte, um eine kraftvolle Außenpolitik treiben zu können, 
ſeiner Dienſtmannſchaft, die ihm eine ſolche erſt ermöglichte, auch das 
nötige Entgegenkommen ſchenken, wenn ihm dieſes nicht geradezu ab⸗ 
gerungen wurde. Die wirren Kämpfe, die alsdann der Streit zwiſchen 
Kaiſer und Kurie mit ſich brachte, wurden ſicherlich von der Dienſt⸗ 
mannſchaft ebenſo weidlich ausgenützt, wie ein undatierter Drohbrief 
Gregors VII.“ (c. 1079) an verſchiedene milites, die hier, wie ſchon 
geſagt, wohl als Miniſterialen aufgefaßt werden müſſen, klar andeutet. 
Jedenfalls hatte um 1060 die Dienſtmannſchaft ſchon ein eigenes Gericht, 
das nicht nur die Genoſſen auf Grund des Gewichtes von 12 Eides⸗ 
helfern aus ihren Reihen aburteilte, wenn ſie untereinander im Streite 
lagen, ſondern auch bei Streitigkeiten mit dem Biſchof mit Hilfe genöſſiſcher 
Eideshelhelfer entſchied; nur wenn der Beklagte einen Anſchlag gegen 
das Leben des Herrn, einen Angriff auf deſſen Vermögen (in cameranı) 
oder ſeine Burgen verübt hatte, verfiel er wohl ohne weiteres der Be⸗ 
ſtrafung durch den Biſchof; in welcher Form, wird dabei nicht angedeutet. 
Höchſt auffallend iſt es, daß er auch den „übrigen Menſchen“ gegenüber 
feine Genoſſen, und zwar ihrer ſieben,? als Eideshelfer in jeder Streit⸗ 
ſache aufbieten durfte.“ Wir erkennen aus dieſem Vorrecht, daß die 
Miniſterialen beſſer geſtellt waren als ſonſt Unfreie, die in ſolchem Falle 
dem Ordale des kalten Waſſers oder glühenden Eiſens unterlagen. Dabei 
ſpielte die Verhandlung nicht vor dem Vogtgerichte, ſondern „absque 


ı Abdruck bei Uſſermann, Codex probationum Nr. 48. 

2 Die Siebenzahl der Eidleiſter begegnet uns auch bei einem Vertrag über 
Neulandszehnten zwiſchen den Biſchöfen von Regensburg und Bamberg (um 1127) 
wo von jeder Seite 7 Miniſterialen das Abkommen eidlich bekräftigen. 

»Das war ſonſt nicht der Fall. Solche Streitigkeiten „gehörten vor das 
ordentliche Landgericht, vor dem der Herr ſeinen Miniſterialen vertrat“. Vgl. 
Aloys Meiſter, Deutſche Verfaſſungsgeſchichte. 2. Aufl. Leipzig 1913. S. 128. 
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advocato“.! Den Umſtand und die Schöffen in dem Miniſterialengericht 
ſtellten natürlich die Dienſtmannen ſelber; Vorſitzender mochte ein Vertreter 
des Biſchofs, vielleicht auch ein Angehöriger dieſes Standes, wenn nicht wie in 
Köln der Biſchof ſelber? ſein. Für einen ermordeten Dienſtmann mußten 
zehn Pfund an ſeine Agnaten gezahlt werden. Dieſe Beſtimmung ſchließt 
einen außerordentlichen Erfolg der Miniſterialen in ſich, da urſprünglich der 
Biſchof als ihr Herr zur Entgegennahme des Bußgeldes berechtigt war.“ 
Sonſt hören wir im einzelnen nichts von dem Verfahren des Gerichts. 
Dagegen ſind die Beſtimmungen über Lehen etwas weniger knapp. Wer 
trotz Anſuchens vom Biſchof kein Lehen erhält, kann dienen, wem er will. 
„Dienſt tun“ heißt „militare“. Daraus erkennen wir, daß für die Bam⸗ 
berger Dienſtmannen kriegeriſche Leiſtungen als Hauptinhalt ihrer Pflicht“ 
betrachtet wurden; denn ſonſt hätte man ſicher einen weniger einſeitigen 
Ausdruck gewählt. Es galt eben auch dieſes Recht nur für den Teil 
der Miniſterialen, die ſich durch ihre Kriegsdienſte eine beſondere Stellung 
unter der biſchöflichen Dienerſchaft erworben hatten. Das Lehen vererbte 
ſich in männlicher Linie. War kein Erbe vorhanden, ſo wurde zunächſt die 
Schwangerſchaft der Frau abgewartet, um zu ſehen, ob von ihr ein Sohn 
geboren würde. Todfall trat nur ein, wenn nicht der Sohn das Lehen 


ı Gengler hat dieſen Paſſus vollſtändig mißverſtanden, weil er „absque 
ad vocato“ falſch deutet, was natürlich nur ohne, d. h. nicht vor dem Vogte heißen 
kann. Vgl. Heinrich Gottfried Gengler, Die Verfaſſungs-Zuſtände im bayeriſchen 
Franken bis zum Beginne des 13. Jahrhunderts. Beiträge zur Rechtsgeſchichte 
Bayerns. 4. Heft, S. 154. Erlangen und Leipzig 1894. 

2 Vgl. Jakob Ahrens, Die Miniſterialität in Köln und am Niederrhein. 
Leipzig 1908. S. 70. — Später, ſeit 1248, konnte in Bamberg der Biſchof oder 
wenigſtens ſein Stellvertreter der Gerichtsvorſitzende ſein, wie aus einem Paſſus 
im Vertrage zwiſchen dem Biſchof und den Bamberger Bürgern von 1291 ber: 
vorgeht, wo es heißt, „quod nullus clericus vel ministerialis cuiuscunque sta— 
tus, nominis et conditionis existens debeat vel possit trahi ad centam nee ad 
judicium eivium, cum solus episcopus vel, cui commiserit, habent de eorum 
excessibus iudicare“. 

Vgl. Erich Molitor, Der Stand der Miniſterialen. (Unterſuchungen 
zur deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte herausgegeben von Otto Gierke 
Heft 112. Breslau 1912. S. 137.) 

Von einigen Mancipien aber jagt Propſt Heinrich 1180, er habe ſie 
„pro jure illorum, qui in curia publiea fratrum Babinbergensium ministrare 
noscuntur“. Er ſpricht da eben von der niederen Miniſterialität, welche den 
Aufſchwung zu ritterlichen Dienſtmannen, den eigentlichen Miniſterialen, nicht 
mitgemacht hatte. Jedenfalls war der Kriegsdienſt, wie Kluckhohn, Die 
Miniſterialität in Südoſtdeutſchland S. 23, richtig hervorhebt, für die Bildung 
des Standes der Miniſterialen das entſcheidende Moment. 
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übernehmen konnte; alsdann mußte der nächſte Agnat Panzer und das 
„beſſere Pferd“ des Verſtorbenen dem Biſchof ausliefern; alſo war 
der Miniſteriale verpflichtet, zwei Pferde zu halten. Bei Aufbietung 
zum Heeresdienſt hatte er die Koſten, bis er zu ſeinem Heere geſtoßen 
war, ſelber zu tragen. Bei einer Römerfahrt ſollte der Biſchof für jeden 
Panzer ein Pferd und drei Pfund ſtellen. Bei anderen Heeresfahrten 
mußten dagegen zwei belehnte Dienſtmannen für einen dritten die Aus— 
lagen übernehmen. Es wurde alſo ein Drittel der Geſamtmannſchaft 
aufgeboten. Fraglich iſt es, ob unter dieſen auch ſolche waren, die kein 
Lehen empfangen hatten. Es waren ſelbſtverſtändlich immer ſolche in 
größerer Anzahl vorhanden, die auch anderwärts kein Lehen erhalten 
konnten. Aus dieſen rekrutierten ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
castrensen. ! 

Die Satzungen, die wir hier ihrem weſentlichen Inhalte nach wieder 
gegeben haben, beziehen ſich natürlich auf die vornehmſte Gruppe der 
biſchöflichen Miniſterialen; „veri ministeriales“ heißen ſie in der die 
Satzung umrahmenden Urkunde. Sie gelten alſo durchaus nicht für 
ſämtliche Dienſtmannen des Hochſtifts ohne Ausnahme. Daß Abſtufungen 
da waren, haben wir ſchon oben geſehen; dafür ſpricht auch noch die 
Formel in dem Statut von 1291? „nullus clericus vel ministerialis 
eniuseunque status, nominis et condicionis.“ Auch werden 1177 
in einer Zeugenreihe vor eine Reihe von ministri fratrum die laicı 
Gundeloch de Bodelendorf und Hekehart geſtellt, von denen der 
erſtere in zahlreichen Urkunden als Miniſteriale bezeugt iſt, ja 1150 
ſtehen den ministeriales direkt ministeriales fratrum gegenüber. Wir 
hören ferner, daß ſchon Herzog Otto von Schweinfurt um 1049 die 
Söhne ferner Magd Eiza, „Suitgerh et alios, quoscunque pareret, 
ad altare Sancti Georgii in seruitium fratrum Babenbergensis #c- 
clesie“ tradtert, „ea coudlitione, quatinus tali lege talique jure 
uterentur. quali Igelhart et Sizo de Menenbach ministeriales”. 
Zwar werden dieſe beiden Männer in den Urkunden nicht weiter ge: 
nannt, trotzdem kann ihre genauere Stellung ermittelt werden; denn der 
Mann der Eiza wird als miinisterialis fratrum bezeichnet. Ebenſo 
ſind die 1109“ und 1121 erwähnten Rechte der „principui ministeriales 
Babenbergensium canonicorum“ und der „meliores fratrum mini— 


Vgl. Kluckhohn, Die Miniſterialität in Südoſtdeutſchland S. 30. 

2 Vgl. Abdruct in Benignus Pfeufer, Beyträge .. zur Geſchichte Bam: 
bergs. Bamberg 1791. S. 401. 

Abdruck bei Oeſterreicher, Denkwürdigkeiten III, 83. 
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steriales! ſicher mit vorgenannten und unter ſich identiſch, da es das 
erſtemal heißt: „Quale ius Lambertus et Fridericus de Pheringe .. 
noscuntur hactenus habuisse,“ während im zweiten Fall von dem 
Recht, „quo Fridericus ceteriquo .. habent“ die Rede iſt. Die gleiche 
Ordnung wird ja wohl unter dem Rechte der „maiores fratrum mini- 
steriales“ (1150) verſtanden fein, während dagegen das jus der „ıneli- 
ores eiusdem altaris [S. Petri] ministeriales“ (1116), das Recht der 
höchſten Miniſterialen der Bamberger Kirche (1138), das des Otnant 
von Gebenbach und Ezzo von Burgelin „et reliqui ministeriales“ (1124) 
und der „honestior familia“ 11163) die Satzungen der vornehmen 
Dienſtmannſchaft bezeichnen ſollen. Das Recht der antiqua familia et 
weit claustrales (1145), das ius officiatorum (um 1166) und „eorum. 
‚ui vocantur domestici“ um 1190), endlich das ius domesticorum 
(1231) bezeichnen die Rechtsaufzeichnungen der Niederämter-Miniſterialität. 
Auf dem Lande ſcheinen alsdann wieder beſondere Beſtimmungen gegolten 
zu haben; denn im Jahre 1177 gab es eine „iusticia hominum ec- 
clesie nostro de Eggoluesheim“ und ein „ius, quo reliqua familia 
in Rode tenetur .. seruire,“ die beide wohl auch als Miniſterialenrechte 
anzuſprechen ſind, was mit Sicherheit natürlich von dem ins der „primi 
»t optim ministeriales“ des Stiftes Banz behauptet werden kann (1071). 
Für Prüfening ſetzte ein Diplom Biſchof Ottos I. vom Jahre 1107 
ſeſt, die Kloſterdienſtleute ſollten „iure et liberalitate Babenbergensium 
ministerialium perfrui“. Auch die Miniſterialen der ſtädtiſchen Stifter 
waren mit verſchiedenen Rechten begabt; denn von dem Miniſterialen 
Wezelo von St. Jakob wird (1108) beſonders hervorgehoben, daß er 
das Recht der Dienſtmannen des hl. Georg beſeſſen habe, während 1132 
Gebhard von Stein einige Knechte dem Stift übergibt, „ut habeant ius 
ministerialium eiusdem ecelesie“. Ebenſo werden 1126 von dem edlen 
derrn Rupert von Titenheim an den Marienaltar in Kitzingen“ ver— 
ſchiedene Miniſterialen verſchenkt „ad optinendum jus Babenbergensium 
ministerialium“. 


Gengler erklärt: Die „inaiores fratrum ministerinles" „waren zwar 
wergeldsfähig, im übrigen aber minderfrei.“ Woraus er das entnimmt, weiß 
ich nicht. Vgl. Heinrich Gottfried Gengler, Die Verfaſſungs-Zuſtände im 
bayeriſchen Franken bis zum Beginne des 13. Jahrhunderts. Beiträge zur Rechts 
geſchichte Bayerns. 4. Heft, S. 151. Erlangen und Leipzig, 1894. 

2 Vgl. Mon. Boica 13, 163. 

Vgl. Schweizer, Gründungsbuch ꝛc. S. 29 ff. und BVB 21, 1. 

»Die Urkunde findet ſich Min Hochſtift Würzburg Fasz. 496. 
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2. Aufnahme neuer Mitglieder in die Genoſſenſchaft. 


Alle Arten dieſer ſo eigentümlich gegliederten Miniſterialität er⸗ 
fuhren auf mannigfache Weiſe einen Zugang neuer Mitglieder. Es iſt 
höchſt charakteriſtiſch, daß ein ſehr bedeutender Prozentſatz dieſer Ergänzung 
des Standes durch Traditionen erfolgte, wobei wieder auffällt, daß Eigen⸗ 
leute gerade als eigentliche hauptſächlich zum Heeresdienſt verpflichtete 
Miniſterialen in viel größerer Zahl verſchenkt wurden wie als Miniſterialen 
der „Brüder“, die in erſter Linie doch wohl zur Bewirtſchaftung und 
Verwaltung des Grundbeſitzes des Domkapitels und zur Leitung ſeines 
Haushalts herangezogen wurden. Fälle aber wieder, wo Leibeigene als 
Zenſualen tradiert wurden, begegnen uns ſchon ſehr viel ſeltener. Ta: 
kann aber doch kaum ein Zufall ſein, ſondern wird in der Tat ſeine 
Richtigkeit haben und findet darin ſeine Erklärung, daß die Biſchöfe für 
ihre zahlloſen Fehden in Deutſchland und die vielen Römerzüge einen 
reichen Bedarf an Streitern hatten. So erklärt ſich die geringe Zahl 
von Übergabe Leibeigener zu Zenſualenrecht von ſelbſt. Es ſind folgende: 
Diether von Bunahe. ſchenkte 1135 dem hl. Georg drei noch nicht er- 
wachſene mancipia, um 1139 überwies Rabinold gleich 55 mancipia 
„quosdam ut ius habeant ministerialium, alios ut censum soluant 
annuum“ dem Kloſter Michelsberg, ein Fridericus miles Bollyne 
verſchenkte 1172 an den hl. Georg fünf „homines jure proprietatis 
ad se pertinentes“, damit fie ſich der Freiheit „iuris censualium“ 
erfreuten, endlich wurden hieher 1180 eine Magd „jure censuali“ von 
Irmingard und nach dem gleichen Rechte 1210 drei Männer von dem „do- 
minus Kalohus miles in Heitingsuelt“ vergabt. Zweimal hören wir auch 
von der Ergebung freier Leute: 1116 ergibt ſich „guaedam muliereula 
sui iuris libera“ zu Zenſualenrecht dem heiligen Georg zu einem Zins 
von fünf Denaren und um 1136 tut „Gothelindis, cum esset libera. 
sicut sclavi solent“ gegen einen Zins von einem Denar das Gleiche. 
Die Lage der Zenſualen muß alſo bis zu dieſer Zeit derartig günſtig 
geweſen fein, daß ſie ſelbſt Freien für erſtrebenswert galt." Zum Rechte 
der Miniſterialen des Kapitels wurden St. Georg folgende Perſonen 
übergeben: 1121 eine gewiſſe Emecha mit Söhnen und Töchtern. Der 
Tradent Helmericus nennt fie „proprios famulos meos bone quidem 
conditionis“. Es wurden alſo, wie wir hieraus ſehen, auch nur ſolche 
Leibeigenen zu Miniſterialen erhoben, deren ganze Stellung und Lebens: 


1 Natürlich wurden auch den Stiftern proprii als censuales tradiert, ſo 
1131 und 1132 dem Stift St. Jakob. Vgl. BVB 21, 25 und 26. 
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haltung ſie über die große Maſſe erhob. Ferner erfolgten Traditionen 
von Leibeigenen zum Rechte der Dienſtleute des Kapitels: 1128 durch den 
Prieſter Megintach eine ſolche von 6 Männern und 4 Frauen, 1132 eine 
weitere durch einen dominus, alſo wohl Geiſtlichen, Gebehardus de Steine, 
der „proprios famulos suos tradidit ad altare S. Jakobi ea condi- 
tione, ut habeant jus ministerialium eiusdem ecclesie, 1139 durch 
den Regensburger Erzprieſter G. eine ſolche von 5 mancipia, 1142 durch 
Volkmar von Checelbere die Überweiſung zweier Knechte an das Stift 
St. Jakob mit dem Rechte der Miniſterialen des hl. Georg, 1150 nach eben 
dieſem Rechte gab der Pfarrer von St. Marien in Bamberg „quosdam 
famulos“, dann Heinrich von Newansdorf 1165? einen Knecht, endlich 
ſchenkte 1179 der Domherr Friedrich einen Mann und deſſen Schweſter 
ſamt ihren Kindern und überließ 1180 der Probſt Heinrich von Bamberg 
„juedam mancipia“.“ Wir ſehen, es find meiſt Kleriker, von denen 
dieſe Schenkungen ausgingen. Dieſe hatten natürlich ein lebhaftes Intereſſe 
daran, daß dem Bamberger Kapitel eine ausreichende Zahl von Miniſte⸗ 
rialen zur Verwaltung und Bewirtſchaftung ſeines großen Beſitzes zur 
Verfügung ſtand. 

Von anderer Seite ging die Ergänzung des ritterlichen Miniſterialen⸗ 
ſtandes aus. Hier gehörten die Tradenten faſt durchweg dem Adel an, 
die Angehörige ihres Geſindes vermutlich auf Bitte des Bamberger 
Biſchofs dieſem zu Dienſtmannenrecht übergaben. Die verſchenkten Knechte 
aber hatten wahrſcheinlich ihre Herren ſchon auf Kriegszügen begleitet 
und beſaßen für dieſe nicht denſelben Wert wie für die Bamberger 
Kirche, die zumal in den ſtürmiſch bewegten Zeiten des 12. Jahrhunderts 
auf eine Mehrung ihrer Streitkräfte bedacht ſein mußte. Nur die erſte 
Tradition, auf die ich ſtoße, geht auf einen Kleriker zurück: 1118 übergab 
der Kanoniker O. vier Leute, „ut beneficia sua tantum ad uitam 
suam ministerialium iure deseruiant, post horum uero uitam sieut 
»t cetera in oblationem fratrum redigantur“. Wir ſehen alſo, daß 


1 Vgl. Höfler in der Einleitung zum Rechtsbuch Biſchof Friedrichs 
S. LXXVII Anm. 

2 Heinrich war ſicher ein Domherr; denn die Vergabung geſchah „per 
manus Chonradi de Wernesdorf“, während Heinrich ſelber die Urkunde aus: 
ſtellte, was ein einfacher Miniſteriale — und die Newansdorf gehörten zu ihnen — 
nicht hätte tun können. 

Zu dieſen Traditionen käme dann noch eine Vergabung des eigenen 
Knechtes Wigbert, deſſen Schweſter Heilika und ihres Sohnes Siegfried durch 
Gebhard von Staine als Miniſterialen an das Stift S. Jakob (8. Febr. 1132). 
Vgl. Looshorn II, 61. Vielleicht die gleiche, wie die obige. 
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es bei dieſer Vergabung — es handelt ſich ja wohl um kinderloſe Leute — 
dem Domherrn weniger um Erhöhung der Zahl der Miniſterialen al: 
um eine Mehrung des Gutes des Kapitels ankam. Dagegen faßten die 
übrigen Traditionen nur den erſtgenannten Zweck ins Auge, fo wenn 1124 
„Poppo uir ingenuus praefectus castelli Gozwinesten“. der eine 
Matrone Adelheit mit ihren zwei Töchtern und zwei Söhnen übergab 
Selbſtverſtändlich war auch die Aufnahme von Frauen in die biſchöfliche 
Miniſterialität ſehr erwünſcht, weil dadurch unverheiratete Dienſtmannen 
eine größere Auswahl von heiratsfähigen Frauen ihres Standes vor: 
fanden und damit Heiraten mit außerhalb des Kreiſes der bambergiſchen 
Dienſtmannſchaft ſtehenden Frauen verhindert wurden, die naturgemäß 
mancherlei Händel nach ſich zogen. Ferner übergab 1134 Markgraf 
Luitpold die Miniſterialin Heilica ſamt vier Söhnen und zwei Töchtern, 
1138 taten Kuno und Adelheid von Horbuch das Gleiche mit ihrer 
Magd Heilka. Das Kloſter Michelsberg erhielt um 1139, wie wir ſchon 
geſehen haben, von einem gewiſſen Rabinold 55 mancipia. von denen 
einige Miniſterialenrecht empfangen ſollten. Herzog Friedrich von Rothen⸗ 
burg übergab 1163 „quinque feminas sue proprietatis . . .. filias 
Eberhardi nigri de burg o Nürenburgensi cum tribus filiis“ der 
einen, „ita ut in quacunque conditione eas cum sua posteritat 
habere uellemus, in ea permanerent Nos [Biſchof Eberhard IL] 
igitur eas. . . ab omni iure censuali et beneficiario eximentes 
honestioris familie nostre ius eis dedimus“. Dieſe Frauen gehörten 
olſo, wie der Name ihres Vaters beweiſt, einer ſchon zu Kriegsdienſten 
beſtimmten Familie an. Die beiden letzten Fälle, die ich erwähnen 
möchte, ſind dadurch merkwürdig, daß beide Male Miniſterialen die 
Vergabung vornehmen, zunächſt 1197 „Jutha de Greinesdorf minicte- 
rialis maioris ecclesie“ tradierte „quandam propriam ancillam” „al 
ius ministèrialium“, 1278 endlich tradierte Ludewicus de Windehieim 
—ſeit 1143 ſind uns aber Mitglieder dieſes Geſchlechtes als Miniſterialen 
bekannt — „homines militaris condicionis ad me pertinentes” „iu 
suos tratısfero successores ac Herbipolensi ecclesie possidendes.”' 
Dieſe beiden Vergabungen ſind zeitlich die letzten, die mir begegnet jind, 
ſie zeigen einerſeits, daß ſich die Dienſtmannſchaft ſchon ganz als Kleinadel 


i Eigene Leute hatten ſich wohlhabende Miniſterialen natürlich ſchon fruüb 
zeitig erworben. Die bei Theodor Bitterauf, Die Traditionen des Hochſtiits 
Freiſing, München 1909, II, n. 1525 h und 1674, zwei Weiber proprie familien 
tradierenden Männer Willihalm (um 1126) und Reginpreht (um 1100 duͤrjen 
wir wohl auch als Miniſterialen anſprechen. 
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fühlte, anderſeits aber doch noch ſelbſt in der Würzburger! Urkunde, die 
ich nur ihres ſpäten Datums halber herangezogen habe, ihres Zuſammen⸗ 
bangs mit dem Stande der Unfreien? deutlich bewußt war. Je früher 
natürlich ſolche Traditionen aufhörten, um ſo eher konnte ſich der Stand 
nach oben hin weiterentwickeln. Selbſtverſtändlich mußte nach dieſer 
Richtung ganz beſonders auch die Aufnahme freier Elemente wirken. 
Von altedelen Geſchlechtern traten möglicherweiſe Angehörige folgender 
Familien in die Miniſterialität des Bistums ein:“ 

1. Auerbach. Von ihnen kommen Markward 1124 und Gebhard 1163 
als Freie, Berthold und Helmreich (1184 und 1188) als Min. vor. 

2. Aufſeß. Von ihnen kommen Erneſt 1124 als miles episcopi, 
Herold 1128 als Freier,“ ja Friedrich noch 1255 als nobilis im 
Gegenſatz zu Min.’ vor, während Otto 1308 einmal unter mehreren 
Dienſtmannen, ein andermal in dem gleichen Jahre als „dilectus 
fidelis episcopi‘, genannt wird. Dieſer Ausdruck bezeichnete damals 
aber, wie wir geſehen haben, den Miniſterialen. Auch ſpäter kommen 
mehrere Angehörige dieſes Geſchlechtes in dieſer Eigenſchaft vor. 

3. Bibra. Rupertus 1119 wohl frei; ſpäter bekleidet dieſe Familie 
das Truchſeſſenamt. 

4. Dachs bach. Heinricus de Dahspach 1129 frei, Johannes 1339 
Miniſteriale. 

5. Giech. Allein nur unter der Vorausſetzung, daß die heutige ſtandes— 
herrliche Familie wirklich auf den 1125 und 1129 genannten Wilhelm 
zurückgeht. Höchſt auffällig iſt dabei allerdings, daß der gleiche 
Vorname bis zum Jahre 1400, ſoweit ich ſehe, nicht wieder in der 
Familie vorkommt. Ebenſo führten die Giech im 13. Jahrhundert 
nur dreieckige Wappenſiegel.“ Dagegen kann an der Bollfreibeit 


' Für Würzburg iſt mir noch aus dem Jahre 1211 eine andere Urkunde 
aufgeſtoßen, in der Biſchof Otto „homines resiginatos“ zu Miniſterialen macht. 
„Jos igitur ipsorum commodis cupientes utiliter prouidere conditiones eorun- 
dem meliorando eosdem nostros et ecelesie 8. Kiliani in Wirceburg .. mini- 
steriales esse decreuimus.“ 

2 Vgl. über die Frage der Freiheit oder Unfreiheit der Miniſterialen be: 
ſonders die beſonnenen Unterſuchungen Erich Molitors in ſeinem Buche „Ter 
Stand der Miniſterialen“, S. 44ff. 

’ Bgl. auch Ernſt Schweickert, Die deutſchen edelfreien Geſchlechter des 
Berner Oberlandes. Bonner Diſſertation. 1911. 

Vgl. Looshorn II, 59. 

Vgl. BHVBB 22, 58. 

Vgl. über Minifterialenfiegel: Dungern, Der Herrenſtand im Mittel: 
alter. I, 269. 


Oiſtoriſches Jahrbuch. 1916. 36 
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des Willihalmus nicht gedeutelt werden, denn liber homo kann 
nichts anders als freier Mann heißen; werden doch z. B. in einer 
etwas ſpäteren Urkunde (um 1136) ein Winezo de Aschbach und 
ein Heinricus de Chrutsare, ! ferner in einer ſolchen um 1215 ein 
Heinricus de Greiffenstein ebenſo bezeichnet, an deren Vollfreiheit 
durchaus nicht gezweifelt werden kann; ja 1143 werden als liber 
homines aufgeführt: „Comes Pertolfus, filius eius Pertolfus. 
Stercherus de Mutichindorf, Eberhardus et fratres eius Heinrich 
et Megingoz de Otlohesdorf, Sigeboto de Wundengeseche.“ 
1128 aber: „Chunemund de Hildenburch, Herold de Vfsaze. 
Heinricus filius Liudolfi de Otlohesdorf,“ 1169: „Uodalricus 
Walpoto, Adelramus de Kambe, Ulricus de Wichsenvelt und 
Eberhardus de Wolfsperch“. Als Miniſterialen begegnen uns 
zuerſt Eberhardus do Giechebure 1149, er diente dem Grafen 
Poppo von Henneberg, und Heinricus de Giech als erſter bam— 
bergiſcher Dienſtmann (1154). Ihre Namen ſind neben Konrad, 
Kunimund und Ulrich charakteriſtiſch für die ältere Familie. Außer 
Wilhelm waren alle Giech Miniſteriale. 


Gunzendorf. Von dieſen Herren iſt Marquart (1119) wahr: 


ſcheinlich, Heinrich (1154) ſicher Miniſteriale, während Berengar 
(1189) liber heißt. 


Henneberg. Graf Berthold nahm am 13. Dezember 1308 ein 


Bamberger Burglehen. 


Leutenbach. Friedrich (1123, 1138 und 1153) war frei, ebenſo 


Otto (1153 und 1157), Richolf (1220) aber aller Wahrſcheinlichkeit 
nach Miniſteriale. 


. Muchel. Ernſt und Albrecht waren 1138 wohl Miniſteriale, ſicher 


wird uns letzterer 1144 in dieſer Eigenſchaſt angegeben, während 
ein Heinrich noch 1192 als Jiber bezeichnet wird. 


. Mugaendorf. Stercher heißt 1121 ministerialis, 1124 mil. 


episcopi. Im übrigen wechſelt hier die Bezeichnung. 


.Rietfeld. Hier werden Konrad 1130 und 1147 als frei, Regen⸗ 


hard und Hermann 1163 als Miniſterialen bezeichnet. 


Schönbrunn. Pabo, Otto, Volger und Arno heißen 1139 mini— 


steriales, Pabo 1149 liber. 
Steina. Gebhard 1132 wird liber, Gunzelin 1154 minist«rialis 
genannt. 


Abdruck im BHV 16, 20. 
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14. Ulſenbach. Von ihnen war Hertnid 1154 frei, Eckihardus 1164 
ministerialis S. Michaelis. Ein Eggehardus wird auch um 1136 
als nepos Nizonis ministerialis S. Michaelis bezeichnet. 

Alles in allem kämen herzlich wenig derartige Fälle? in Frage, 
da man mit Sicherheit wohl nur bei den Aufſeß und Henneberg be⸗ 
haupten darf, daß die bei ihnen verzeichneten Miniſterialen auch wirklich 
zu den bekannten Edelgeſchlechtern gehören, während ſonſt überall die 
Möglichkeit offen bleibt, daß es neben den edeln Familien auch noch 
gleichnamige mit ihnen nicht verwandte Miniſterialengeſchlechter gab. 
Jedenfalls dürften ſchon die beiden Fälle genügen, um die Tatſache zu 
erhärten, daß die bambergiſche Dienſtmannſchaft durch Übertritt altadliger 
Elemente verſtärkt wurde, wobei allerdings der ſpäte Zeitpunkt be⸗ 
merkenswert wäre. a 

Eine weitere Verſtärkung mag ferner die Miniſterialität durch den 
Eintritt unehelicher Söhne hoher Herren erfahren haben. Unter den 
Zeugen einer Prüfeninger Urkunde findet ſich „Rapot, filius ducis 
Heinrici“ (13. Juli 1173). Vor ihm ſtehen „Otto pincerna, Herman 
de Dunindeuelt et frater eius Albericus uillicus episcopi“. Schenk 
und Meier ſind aber natürlich Miniſterialen, ebenſo gehörten die Thünefeld 
von jeher zu ihnen; demnach muß auch Rapoto zu ihnen gerechnet werden. 

Nicht gering mag auch der Zuwachs geweſen ſein, der ihnen durch 
Heirat mit freigeborenen, oft wohl auch adligen Frauen zuteil wurde. 
Aus einer ſolchen Ehe ſtammte wohl der Ovdolricus, den der in Bamberg 
lebende Straßburger Biſchof Bruno 1145 „filius sororis“ nennt. Durch 
ſeine Stellung am Schluſſe der Zeugenreihe hinter Schultheiß, Küchen⸗ 
und Pfiſtermeiſter kennzeichnet er ſich von vornherein als Miniſteriale. 

Zu allen dieſen Kategorien kamen alsdann noch zahlreiche Minis 
ſterialen fremder Herren, die zu Hauſe kein Lehen erhalten konnten und 
damit darauf angewieſen waren, ihr Glück in der Fremde zu verſuchen. 


ı Graf Heinrich von Tröningen id est Truhendingen ſteht in einer Urkunde 
Biſchof Leupolds vom 10. Auguſt 1360 (vgl. Looshorn III, 688) nach Auf: 
zählung der Domherren in der Zeugenreihe an der Spitze zahlreicher Herren, 
die zum Schluß als „Dienſtleut und Diener des Gotteshaus“ bezeichnet ſind. 
Trotzdem möchte ich ihn ohne weiteres Zeugnis nicht den Miniſterialen zurechnen. 

2 Hie und da kommen auch die Parkſteiner in Bamberger Urkunden vor. 
Von ihnen ſteht Meinhard 1119 ganz entſchieden vor lauter freien Herren, da— 
gegen wird Friedrich 1163 unter den Dienſtmannen des Grafen Gebhard von 
Sulzbach aufgeführt, doch zeichnet dieſen der ſonſt ungewöhnliche Titet „homo 
illustris ministerialis“ aus. 
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Wo aber hätten ſolche Leute beſſer unterkommen können als bei dem 
Biſchof von Bamberg, der ſein Land immer weiter nach Oſten ausdehnte, 
indem er die teils von Slaven bewohnten Gegenden, teils noch gar nicht 
gerodeten Waldgebiete des Fichtelgebirges und Frankenwaldes im 12. und 
13. Jahrhundert mit Anſiedlern beſetzte?! Dieſe koloniale Tätigkeit der 
Biſchöfe verlangte natürlich außergewöhnlich viele Kräfte, die der Biſchof 
möglichſt in ſeiner Hand behalten wollte, d. h. für die Beſiedlung des 
Neulandes brauchte er Miniſterialen. Von bekannteren Geſchlechtern 
fanden ein neues Heim Zweige der Giech, Kundſtadt, Redwitz und Streit⸗ 
berg. Es hauſten im Slavenland die Förtſch, Hirſchberg, Sonnenberg, 
Volsbach, Blankenfels, Zeuln, Berg, Schauenberg, Wirsberg, Grün, 
Trumsdorf, Waldenfels, Gunzendorf, Haslach, Waldenrode, Seckendorf, 
Stein, Hollfeld, Hutſchdorf, Motſchiedler. Natürlich blieben in den frucht⸗ 
baren Gefilden des Maines und der Regnitz ungleich mehr zurück, aber 
trotzdem fiel die Zahl der Miniſterialen im Neuland ſchwer ins Gewicht. 


III. Die rechtlichen Verhältniſſe. 


Die Rechtsverhältniſſe der Bamberger Miniſterialität ſind ja in 
der Hauptſache im alten Rechte enthalten. Im einzelnen aber können 
mancherlei neue oder genauere Beſtimmungen aus dem urkundlichen 
Material hervorgeholt werden. 


1. Perſonenrecht. 


Es iſt klar, daß die Miniſterialen von Hauſe aus ebenſowenig 
wie andere Leibeigene? Rechtsfähigkeit beſaßen. Noch 1283 eignet: 
Biſchof Berthold dem Kloſter Langheim ein Lehen zu, das „Marschaleus 
Gundlous filius quondam Ditrici de Ditrasdorf“ mit feiner Erlaubnis 
dem Stift überwieſen hatte. Gundloch alſo vermochte es nicht aus 
eigener Kraft dieſe Beſtimmung zu treffen. Ja noch 1298, 1299 und 
1357 treffen wir auf derartige Fälle. So verkauften 1298 Kunimund 


' Richtig bemerkt Ernſt Frhr. v. und zu Aufſeß, Die alten freien Ge— 
ſchlechter im Gebiet des Bistums Bamberg (BHV 56, 325), daß die edeln Ge 
ſchlechter den Jura beſiedelt hätten, während die Miniſterialenfamilien um Yan 
berg ſäßen. Allein das letztere trifft nur für die ältere Zeit zu. Die weitere 
Koloniſation des Oſtens war durchaus ein Werk der Dienſtmannen; denn im 
Fichtelgebirge ſaßen von den Edlen nur die Waltboten, im Frankenwald und im 
bayeriſchen Vogtland aber niemand. 

2 Val. Adolf Piſchek, Die Vogtgerichtsbarkeit ſüddeutſcher Klöſter in 
ihrer ſachlichen Abgrenzung während des früheren Mittelalters. Stuttgart 17. 
S. 91 und 92. 
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von Giech und ſeine Söhne einen Zehnten „mit vnsers herren bischof 
L.ivpoldes von Babenberg wizzen, gvnst vnd willen“. Ebenſo 
verkauften Wolfram und Sophie von Rotenhayn einen Hof „in castro 
Babenberch apud portam sancti Jacobi“, „de voluntate ipsius 
dermini Lupoldi episcopi ac consensu“ (1299). Endlich kaufte 
Burkart Hörauf von Seckendorf 1357 mit Zuſtimmung des Biſchofs 
Leupold die Feſte Oberhochſtätt. In älteren Zeiten verkündete Biſchof 
Eckbert 1238 den Verkauf von verſchiedenen Grundſtücken durch Herdegen 
von Wieſenthau an das Kloſter Michelsberg, 1223 die Vergabung eines 
Gutes an das Armenſpital durch Jutta von Memmelsdorf! und 1211 
die Verpfändung einer Vogtei durch Markward Sleicher, Biſchof Thiemo 
1197 die oben erwähnte Vergabung einer Magd durch Jutta von 
Gremsdorf und die zweier Gärten im gleichen Jahre durch „Gundelohus 
m inisterialis noster“, Biſchof Egilbert um 1145 die Verſchenkung von 
Lehen an das Egidienhoſpital durch Konrad von Memmelsdorf. Da⸗ 
gegen vermachte Billung von Memmelsdorf um 1139 „manu propria 
potestatiua altario S. Dionysii in Banzo“ das Allod Nedimstorf 
(Nedensdorf im Bezirksamt Staffelſtein). Allein wir haben es hier mit 
einem Ausnahmefall zu tun, es handelt ſich hier ja um Eigengut, wo 
ſich der Dienſtmann eher von der Bevormundung durch den Herrn 
emanzipieren konnte, während er ſonſt bei Kauf und Verkauf, ja ſogar 
bei Schenkungen, kurz bei allen Rechtshandlungen an die Zuſtimmung 
des Herrn gebunden war,? die 1209 durch ein Reichsweistum aus— 
drücklich verlangt wurde, woraus man allerdings den Schluß ziehen 
kann, daß dieſe Forderung oft unberückſichtigt geblieben war. Früher 
als das Recht der ſelbſtändigen Verfügung bei Beſitzveränderungen er— 
warben ſich die Miniſterialen die Fähigkeit als Treuhänder zu fungieren. 
Das erſte Mal erfcheint 1118 ein miniſterialiſcher Salmann: „Notum 
sit... . qualiter ego Ov. Babenbergensis ecelesie canonicus per 
manum salemanni mei Ottonis .. de Willehalmesdorf delegaui 


ı Vgl. BHVBB 16, 55, wo fälſchlich das Jahr 1203 ſtatt 1223 genannt 
wird, im Original (MRA Kloſter Michelsberg) Steht deutlich 1223. Ebenſo gibt 
BHVB 16, 56 in einer Urkunde, in der „Lvokardis nobilis femina de Crovgel- 
stein domum in ripa in suburbio S. Michaeli in B. delegauit“ 1213, ſtatt des 
Jahres 1223. 


2 Mitunter erhielten die Bamberger Miniſterialen auch für immer die Er— 
laubnis, Lehen zu tradieren. Dies geſchah im Jahre 1183 für das Kloſter Gleink. 
Vgl. Kluckhohn, Die Miniſterialität in Südoſtdeutſchland S S. 69 und Urkunden: 
buch des Landes ob der Enns, II n. 263. 
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predia mea Wisaha ad altare S. Michaelis“ (Kloſter Michelsberg). 
Ebenſo vermachte „Fridericus maioris ecclesie in Babenbere canonicus 
per manum cognati et salmanni sui Beronis de Wisentowe“ 1179 
einige Leibeigene dem St. Georgsaltar. Auch ſtiftete der Prieſter 
Pertolt 1182 eine von ihm gekaufte Sölde im Dorfe Jungenhoven durch 
feinen Salmann Heinrich, den Sohn Heinrichs von Eiske (Aiſch, an 
St. Jakob. Hier erſcheint ein Miniſteriale zuerſt bei Vergabung eines 
Grundſtücks als Treuhänder. Ferner übergab um 1139 ein „sacerdos“ 
„per manum Pillungi ministerialis S. Georgio“ einen Weinberg.? 
Alsdann vermachte um 1180 der „magister scolarum et canonicus 
Adelbertus predium in Rudlental per manus Gundelohi dapiferi 
super altare S. Michaelis“. Bei Vergabung eines mansus in villa 
Trunestat wirkte für den Presbyter Gotescalt in Turestatt neben 
Adelbertus de Trunestat auch der ministerialis S. Petri Gotefridus d. 
Babenbere. In allen dieſen Fällen vertraten die aufgeführten Miniſterialen 
Kleriker.“ Dagegen gehörten die von Dienſtmannen vertretenen Perſonen 
in den folgenden Fällen dem Laienſtande an. Burchardus de Turstat 
verkaufte 1162 ein Grundſtück (area) per manus Brunwardi et Eber- 
hardi de Tuuldefelt. Otto von Wideleshouen und feine Frau Berhtrat 
übergaben 1177 dem hl. Georg ihre ganze Familie. „Unde Egeno de 
Erhenbach ministerialis ecclesie nostre, qui salemannus eorundem 
exstiterat, petitione ipsorum potestatiua manu (eam) contradidit“. 
In einer Urkunde von 1188 wird erklärt, daß Rudegerus dem hl. Clemens 
„per inanus salmannorum suorum Hertwici de Vrah et Adelberti 
et Friderici forestarii sancti Jacobi“ ein Weingartenſtück übergeben 

i Abdruck bei Looshorn II, 90 und BHV 19, 8. 

2 Abbruck im B HBV 16, 20. Hier iſt als Jahreszahl c. 1136 angenommen 
worden. Allein die Bemerkung „Tuto scolasticus et pene universi canonici. 
qui eo die ascenderent ad sepulturam Ottonis“ läßt darauf ſchließen, daß dieſe 
Urkunde erſt nach dem 30. Juni 1139 ausgeſtellt wurde. Der scolasticus Tuto it 
urkundlich bezeugt bis 1145, 1147 erſcheint ſtatt feiner der magister Adelbertus. 

3 Ber der Tradition zweier Gärten durch den Miniſterialen Gundelohus 
in manu salmannorum Markwardi de Wisendowe et Heinrici de Stein 8. 
Petri cunonici“ um 1197 iſt Markward doch wohl auch ein Domherr, da um 
1196 und zweimal um 1202 ein Marcwardus cantor genannt wird, während ein 
Wieſenthau mit dieſem Vornamen damals nicht vorkommt, ſondern unter den 
Miniſterialen zu der Zeit nur ein Sleicher erſcheint. Daher ſcheidet dieſe Urkunde 
hier aus. Dagegen könnte auf eine Würzburger Urkunde hingewieſen werden, 
wo Biſchof Hermann „quaedam bona et mancipia ab Hedewige de Burge 
berahe ecclesie Herbipolensis ministeriali monasterio Eberacensi cuntradita 
eonfirmat“. 
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babe. Ferner kaufte 1196 „Heidenricus de Lichtenfels ministerialis 
domini ducis de Meran predium quoddam in Lutendorf“ „ab 
Heinrico de Westusen, qui cum filiis suis ipsum predium per 
manus salemanni sui Marchwardi de Racenberch et filiorum eius 
Lupoldi et Wikeri Heidinrico contradidit. .. Nos [Wolframmus 
abbas S. Michaelis] eciam salmannis idem predium ecelesie nostre 
fieleliter conservandum reddidimus.“ Die Razenberg gehörten aber 
ſicherlich zur Miniſterialität, ebenſo war dies der Fall bei den Klubisdorf, 
von denen 1151 Erimbertus „predium suum Tezwistorf per manum 
Pillungi de Meminstorf et fratris eius Gundolohi, aliud Liuzileber 
ber manum Heroldi de Lani, tercium Gerhartiswindin manu pro- 
pria et uxoris sue tradidit altario sancti Petri in Babenbereli.“ 
Bei dieſen drei Traditionen waren Tradent und Salmänner Minifterialen. 
Auch für 1197 kann dieſe Erſcheinung beobachtet werden, wo Jutta von 
Gremesdorf eine eigene Magd per manus Regenhardi ministerialis 
["piscopi] de Uechene dem hl. Georg übergab. Dieſe Verwendung der 
Miniſterialen als Salmänner mußte naturgemäß auf ihre rechtliche Stellung 
gegenüber von Beſitz und Eigen höchſt bedeutungsvoll fein. Ihr ver: 
dankten ſie ſchließlich eine freiere Stellung im Wirtfchaftsleben, wovon 
wieder ihr Verhältnis zu ihrer Herrſchaft ſtark beeinflußt wurde. Dieſer 
Umſchwung ſcheint in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts vor ſich 
gegangen zu ſein. 

Da dem Miniſterialen zunächſt aber die Rechtsfähigkeit fehlte, jo 
gehörte er auch wie die übrigen Leibeigenen ſtreng genommen nicht zum 
Volke, das allein von den freien Elementen gebildet wurde, er war 
vielmehr eine Sache und konnte daher auch mit dem Gute, zu dem er 
gehörte, verkauft oder vertauſcht werden. So verkaufte 1045 Herzog 
Heinrich von Bayern dem Biſchof Suidger die Güter Chregelingen und 
Rintbach. „Ministeriales tamen ad eadlem predia pertinentes cum 
bonis ipsorum sibi tantum usque uitae suo finem seruituros ex- 
cepit. Post finem uero suum eosdem ministeriales simili potestate 
eadermque conditione, qua predicta predia, saneta Babenbergensis 
arcclesia obtinçat“. Die vorläufige Zurückbehaltung der Miniſterialen, 
die ausdrücklich betont wird, beweiſt, daß ſie damals ungewöhnlich war. 
Die Dienſtmannen waren eben zunächſt unlöslich mit dem Grundſtücke 
verbunden, das ihnen Unterhalt gewährte. Dieſen Zuſammenhang hebt 
in einer Urkunde um 1060 auch ein gewiſſer Fridericus hervor, der 


1 Vgl. Philipp Jaffé, Bibliotheca rerum Germanicarum. v „ 50—52; 
auch Looshorn IJ, 379. 
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predia mea Wisaha ad altare S. Michaelis“ (Kloſter Michelsberg). 
Ebenſo vermachte „Fridericus maioris ecclesie in Babenberc canonicus 
per manuın cognati et salmanni sui Beronis de Wisentowe“ 1179 
einige Leibeigene dem St. Georgsaltar. Auch ſtiftete der Prieſter 
Pertolt 1182 eine von ihm gekaufte Sölde im Dorfe Jungenhoven durch 
ſeinen Salmann Heinrich, den Sohn Heinrichs von Eiske (Aiſch', an 
St. Jakob. Hier erſcheint ein Miniſteriale zuerſt bei Vergabung eines 
Grundſtücks als Treuhänder. Ferner übergab um 1139 ein „sacerdos“ 
„per manum Pillungi ministerialis S. Georgio“ einen Weinberg.? 
Alsdann vermachte um 1180 der „magister scolarum et canonicus 
Adlelbertus predium in Rudental per manus Gundelohi dapiferi 
super altare S. Michaelis“. Bei Vergabung eines mausus in villa 
Trunestat wirkte für den Presbyter Gotescalt in Turestatt neben 
Adelbertus de Trunestat auch der ministerialis S. Petri Gotefridus de 
Babenbere. In allen dieſen Fällen vertraten die aufgeführten Miniſterialen 
Kleriker.“ Dagegen gehörten die von Dienſtmannen vertretenen Perſonen 
in den folgenden Fällen dem Laienſtande an. Burchardus de Turstat 
verkaufte 1162 ein Grundſtück (area) per manus Brunwardi et Eber- 
hardi de Tuuldefelt. Otto von Wideleshouen und feine Frau Berhtrat 
übergaben 1177 dem hl. Georg ihre ganze Familie. „Unde Egeno de 
Erhenbach ministerialis ecelesie nostro, qui salemannus eorundem 
exstiterat, petitiono ipsorum potestatiua manu (eam) contradidit“. 
In einer Urkunde von 1188 wird erklärt, daß Rudegerus dem hl. Clemens 
„per manus salmannorum suorum Hertwici de Vrah et Adelberti 
et Friderici forestarii sancti Jacobi“ ein Weingartenſtück übergeben 


' Abdruck bei Looshorn II, 90 und BHV 19, 8. 

2 Abbruck im B HBB 16, 20. Hier iſt als Jahreszahl c. 1136 angenommen 
worden. Allein die Bemerkung „Tuto scolastieus et pene universi canonici. 
qui co die ascenderent ad sepulturam Ottonis“ läßt darauf ſchließen, daß dieſe 
Urkunde erſt nach dem 30. Juni 1139 ausgeſtellt wurde. Der scolasticus Tuto iſt 
urkundlich bezeugt bis 1145, 1147 erſcheint ſtatt feiner der magister Adelbertus. 

Bei der Tradition zweier Gärten durch den Miniſterialen Gundelohus 
„in manu Salmannorum Markwardi de Wisendowe et Heinrici de Stein S. 

Petri cnnonici“ um 1197 iſt Markward doch wohl auch ein Domherr, da um 
1196 und zweimal um 1202 ein Marcwardus cantor genannt wird, während ein 
Wieſenthau mit dieſem Vornamen damals nicht vorkommt, ſondern unter den 
Miniſterialen zu der Zeit nur ein Sleicher erſcheint. Daher ſcheidet dieſe Urkunde 
hier aus. Dagegen könnte auf eine Würzburger Urkunde hingewieſen werden, 
wo Bilchof Hermann „quaedam bona et mancipia ab Hedewige de Burge- 
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habe. Ferner kaufte 1196 „Heidenricus do Lichtenfels ministerialis 
lomini ducis de Meran predium quoddam in Lutondorf“ „ab 
H. inrico de Westusen, qui cum filiis suis ipsum predium per 
manus sSalemanui sul Marchwardi de Racenberch et filiorum eius 
Lupoldi et Wikeri Heidinrico contradidit. .. Nos [Wolframmus 
abbas S. Michaelis] eciam salmannis idem predium ecclesie nostre 
fuleliter conservandum reddidimus.“ Die Razenberg gehörten aber 
ſicherlich zur Miniſterialität, ebenſo war dies der Fall bei den Klubisdorf, 
von denen 1151 Erimbertus „predium suum Tezwistorf per manum 
Pillungi de Meininstorf et fratris eius Gundelohi, aliud Liuzileber 
per manum Heroldi de Lani, tercium Gorhartiswindin manu pro- 
pria et uxoris sue tradidit altario sancti Petri in Babenberch.“ 
Bei dieſen drei Traditionen waren Tradent und Salmänner Miniſterialen. 
Auch für 1197 kann dieſe Erſcheinung beobachtet werden, wo Jutta von 
Gremesdorf eine eigene Magd per manus Regenhardi ministerialis 
„piscopi] de Uechene dem hl. Georg übergab. Dieſe Verwendung der 
Miniſterialen als Salmänner mußte naturgemäß auf ihre rechtliche Stellung 
gegenüber von Beſitz und Eigen höchſt bedeutungsvoll ſein. Ihr ver— 
dankten ſie ſchließlich eine freiere Stellung im Wirlſchaftsleben, wovon 
wieder ihr Verhältnis zu ihrer Herrſchaft ſtark beeinflußt wurde. Dieſer 
Umſchwung ſcheint in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts vor ſich 
gegangen zu ſein. 

Da dem Miniſterialen zunächſt aber die Rechtsfähigkeit fehlte, ſo 
gehörte er auch wie die übrigen Leibeigenen ſtreng genommen nicht zum 
Volke, das allein von den freien Elementen gebildet wurde, er war 
vielmehr eine Sache und konnte daher auch mit dem Gute, zu dem er 
gehörte, verkauft oder vertauſcht werden. So verkaufte 1045 Herzog 
Heinrich von Bayern dem Biſchof Suidger die Güter Chregelingen und 
Rintbach. „Ministeriales tamen ad eadlem predia pertinentes cum 
bonis ipsorum sibi tantum usquo uitae sue finem seruituros ex- 
cepit. Post finem uero suum eosdem ministeriales simili potestate 
eademque conditione, qua pradicta predia, saneta Babenbergensis 
arcclesia obtineat“. Die vorläufige Zurückbehaltung der Miniſterialen, 
die ausdrücklich betont wird, beweiſt, daß ſie damals ungewöhnlich war. 
Die Dienſtmannen waren eben zunächſt unlöslich mit dem Grundſtücke 
verbunden, das ihnen Unterhalt gewährte. Dieſen Zuſammenhang hebt 
in einer Urkunde um 1060 auch ein gewiſſer Fridericus hervor, der 


ı Vgl. Philipp Jaffé, Bibliotheca rerum Germanicarum. V, 50-52; 
auch Looshorn J, 379. 
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dem Petersaltar im Bamberger Dom das Allod „Wovuezesdorf et Haga“ 
vermachte. „Legavit etiam ministeriales ad idem predium per- 
tinentes ad supradlictum altare sancti Petri in Babenbere.“ 
Wieder erkennt man, daß damals ſchon der Brauch aufkam, die zum 
Gute gehörigen Miniſterialen trotz dieſer Zugehörigkeit noch beſonders 
beim Übergange des Gutes in fremde Hände als verſchenkt oder verkauft 
anzuführen. In dieſem Falle hatte allerdings die Nennung der Mini⸗ 
ſterialen noch einen anderen Zweck. Der Tradent wollte ihnen die Vor⸗ 
rechte der Miniſterialen der Bamberger Kirche zukommen laſſen. Folglich 
mußte er auch noch einmal ausdrücklich auf ſie zurückkommen. Unter 
demſelben Vorbehalt der Einreihung in eine höhere Klaſſe der Mini⸗ 
ſterialität wurden 1071 Miniſterialen mitſamt ihren Alloden und Bene⸗ 
fizien an das Kloſter Banz verſchenkt.!“ Auch bei der Gründung des 
Kloſters in der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts erklärten Markgraf 
Hermann und feine Gemahlin Alberad: „Ministeriales quoque nostros 
exceptis paucis cum omnibus praediis et beneficiis suis ubicumqu- 
positis eidem ecelesie delegauimus.“ Ebenſo überwies der edle 
Rupert von Titenheim einige Miniſterialen (1126), wie wir oben geſehen 
haben, „cum praediis suis“. Ein Jahr vorher am 4. Mai kaufte 
Biſchof Otto vom Abte Volmar von Hirſau ein Gut bei Rintbach „eum 
familia seu ministerialibus“k. Das Stift S. Fides beſchenkt derſelbe 
Biſchof am 24. Mai 1137 mit „Silwiz et Grunowa, quae emimus a 
Liutpoldo de Kirchendorf simul cum ministeriali quodam Bertolfo“. 
Auch dieſer ſcheint zu dem Gute gehört zu haben, allerdings wird das 
nicht wie ſonſt ausdrücklich hervorgehoben. Ferner vertauſchte die Gräfin 
Chuniza mit dem Domkapitel „castra principalia de suo allodi 
Gicheburch et Litenuels cum ministerialibus et ceteris utriusque 
sexus mancipiis atque partem sui patrimonii Misteluelt cum om— 
nibus pertinentiis et sexus utriusque mancipiis“ gegen die curia 
Chila.? Hiebei iſt es intereſſant zu beobachten, daß wohl auf Giecheburg 
und Lichtenfels, nicht aber in Miſtelfeld Miniſterialen vorhanden waren; 
denn hier gab es keine zu ſchirmende Feſte. Die Burg Nordeck erwarb 
Biſchof Eberhard im Jahre 1151 ͤ „eum mercato et allodio Steinaha .. 
„t familia cuiuslibet sexus aut condieionis illuc pertinente“ mit 
Ausnahme verſchiedener Miniſterialen. Es iſt klar, daß ebenſolche unter 
dem Ausdruck „familia cuiuslibet .. conditionis“ verſtanden werden 
Vgl. Uſſermann, Episcopatus Bambergensis 43 und Robert Fellner, 
Die fränkiſche Ritterſchaft von 1495—1524. Berlin 1905. S. 43. 
2 Abdruck bei Oeſterreicher, Denkwürdigkeiten III, 85 und 86. 
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ſollten Allein auch in dieſem Falle wurden wieder einige Dienſtmannen 
von dem Grund und Boden abgetrennt, zu dem ſie von Hauſe aus 
gehörten. Daher bildete ſich auch der Brauch heraus, Minifterialen zu 
verſchenken oder zu vertauſchen. Das erſtere tat Markgraf Luitpold von 
Oſterreich 1134, wo er mehrere Miniſterialen nach Bamberg gab, das 
letztere aber geſchah durch Herzog Friedrich von Rothenburg, der 1166 
die Frau eines ihm durch Mannſchaft verpflichteten Bamberger Mini⸗ 
ſterialen mit ihren Kindern gegen vier „mancipia“ für ſich eintauſchte. 
Durch ſolche Loslöſung der Dienſtleute von den Burgen, zu denen ſie 
urſprünglich gehörten, entſtand natürlich ihren Beſitzern zunächſt ein 
Vorteil, da ſie ein freieres Verfügungsrecht erhielten und tüchtige Leute 
leicht in ihrem Dienſte zurückhalten konnten. Im zweiten Drittel des 
13. Jahrhunderts ſcheint der neue Gedanke ſchon Fuß gefaßt zu haben, 
ſo daß bei einem Verkaufe einer Burg die Miniſterialen nicht mehr als 
eine Pertinenz derſelben aufgefaßt wurden. So heißt es in einer Urkunde 
von 1242: „Notum sit .., quod nos Otto comes dietus de Botin- 
louben .. castro nostro Botinlouben cum omnibus attinentiis ec- 
elesie Herbipolensi uendito .. post aliquot annos de libera uolun- 
tate ministeriales nostros enm uxoribus et pueris ad castrum .. 
„eclesie prefate donauimus.“ Ebenſo hob Ludwig de Windcheim 
beim Verkaufe ſeiner Burg Schönbrunn 1278 an den Biſchof von Würzburg 
ausdrücklich hervor: „Insuper moos homines militaris coudicionis 
al me pertinentes .. in ipsum et in suos transfero successores.“ 
Mit dieſer Trennung der Dienſtmannen vom Grund und Boden? trat 


Abdruck Mon. Boica 37, 299 Nr. 270. Da leider das Bamberger Material 
für das 13. Jahrhundert verſagt, ſo wollte ich doch wenigſtens durch Belege aus 
dem Bistum Würzburg, wo die Verhältniſſe ähnlich lagen, die Frage in ihrer 
weiteren Entwicklung beleuchten. Doch möchte ich bemerken, daß Ludwig von 
Windeheim wahrſcheinlich auch Bamberger Miniſteriale war; denn 1142 und 
1143 gehörte ſchon ein W. zur Hochſtiftsminiſterialität, 1249 aber ſteht in der 
Zeugenreihe einer Urkunde Biſchof Heinrichs 8. de Windeheim zwiſchen W. 
pincerna und S. camerarius und 1265 wird Sibertus de W. als consangui— 
neus Eberhardi de Tundevelt bezeichnet. Für 1249 vgl. MRA Hochſtift Würz⸗ 
burg Fasz. 1137. 

2 Heinrich Gottfried Gengler, Die Verfaſſungs-Zuſtände im bayeriſchen 
Franken, Beiträge zur Rechtsgeſchichte Bayerns 4. Heft, S. 69 meint, daß für 
die maiores ministeriales ecelesie der Pertinentialnexus mit den hochſtiftiſchen 
Gütern gefehlt habe, da fie „ab omni jugo servili absoluti“ dem Biſchof „libere 
servirent“, wie eine Urkunde von 1104 (ef. Mon. Boica 37) beſagt. Ich glaube 
aber doch, daß er die Freiheit der Miniſterialen zu hoch einſchätzt. Damals 
waren ſie kaum ſchon ſo weit gediehen. Jedenfalls waren und blieben die 
Dienſtmannen zweiten Ranges eigen- und grundhörig. Über die verſchiedenen 
Klaſſen der Miniſterialen vgl. meine Ausführungen S. 540 und 541. 
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natürlich ſchon ganz von ſelbſt eine Hebung des ganzen Standes ein. 
Da aber die servi proprii wie die Zenſualen dieſe Loslöſung von der 
Scholle, auf der ſie ſaßen, nicht erreichten, ſo entfernte ſich dadurch die 
geſamte Miniſterialität von dieſen beiden Gruppen; denn ſie machte 
dadurch einen weiteren Schritt zur Erwerbung der Freizügigkeit, die im 
gewiſſen Sinne die nicht mit Dienſtlehen ausgeſtatteten erwachſenen Mini— 
ſterialenſöhne ſchon erreicht hatten. 


2. Familienrecht. 

Auch im Familienrecht der Miniſterialen galten die herkömmlichen 
Beſchränkungen, die ſich aus ihrer urſprünglichen Unfreiheit ergaben. 
Zur Eingehung der Ehe war in zwei Fällen unbedingt die Bewilligung 
des Biſchofs notwendig, nämlich wenn ſich ſeine Miniſterialen männlichen 
oder weiblichen Geſchlechtes mit ſolchen fremder Herren verheiraten oder 
wenn Miniſterialinnen mit freien Männern die Ehe eingehen wollten. 
Im umgekehrten Falle hatte der Herr ja nichts zu fürchten, da ja der 
Grundſatz galt, daß die Kinder der ärgeren Hand folgen müßten. In 
unſeren Urkunden hören wir von den letzten beiden Möglichkeiten nur 
wenig. Dagegen um ſo öſter treffen wir auf Vereinbarungen zwiſchen 
zwei Herren über Ehebündniſſe ihrer Dienſtleute. Die Bamberger ſcheinen 
die Söhne eines ihrer Miniſterialen aus der Ehe mit einer fremden 
Miniſterialin durchaus meiſt für ſich beanſprucht zu haben. Schon um 
1049 wußten ſie es durchzuſetzen, daß Herzog Otto von Schweinfurt 
die Söhne feiner Magd Eiza „et alios quoscungue pareret“ in den 
Dienſt der Georgsbrüder tradierte. „Filios uero“ ſo fügte der Fürſt 
erklärend hinzu, [tradidi] sancto Georgio ea uidelicet ratione, ne 
hereditatem patris filii perderent, si alia lege quam pater uiuerent.“ 
Daher galt als Regel, was bei der Erwerbung von Rintpach! 1125 klar 
ausgeſprochen wurde, „ut, si quis de ministerialibus eiusdem predii 
consocialem sibi duxerit uxorem et ex ea filium habuerit, he 
reditatom patris filius obtineat, de externa autem matre genitus 
ad paternam hereditatis possessionem non aspiret.“ Das Erbteil 
des Vaters war aber nicht immer der Magnet, der die Entſcheidung 
brachte Es konnten auch von der miniſterialiſchen Mutter ſoviel Bor: 
teile herkommen, daß ſogar ein freier Vater im Intereſſe ſeiner Söhne 
für dieſe ausdrücklich die Rechte der Dienſtleute verlangte. So hören 
wir in einer Urkunde von c. 1136, „qualiter ego Heinricus de Alteu— 
uorchheim ex cognatione Hermanni de Burch unus de his, qui 


1 Vgl. die deutsche Überfegung bei Looshorn II, 93. 
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dicuntur frige Forcheimere, duxi uxorem Irmingardam de familia 
Sancti Georgii in Babenberc. Ex consulto quoque prouidens in 
posterum liberis nostris, ne quis eos impetere uel ab ecclesia 
sancti Georii presumat alienare, . impetraui .. hanc cartam.“ 
Daß aber Söhne einer der Genoſſenſchaft nicht angehörenden Mutter 
vom väterlichen Erbe wirklich ausgeſchloſſen blieben, zeigt eine Urkunde 
des Stifts St. Getreu vom 23. Mai 1137. Hier heißt es von einem 
Miniſterialen Bertolf, „qui de ipso allodio duos mansos in bene- 
ficium habet, qui sc. mansi post obitum eiusdem Bertolfi ad 
S. Fidem sicut et caetera pertinebunt, eo quod filios non de 
consociali, sed de externa habeat uxore. Für gewöhnlich allerdings 
ſuchten die Väter bei einer derartigen Lage der Dinge die Vorteile des 
Miniſterialitätsverhältniſſes für ihre Söhne herauszuſchlagen, und wußten 
ihre Frauen, auch wenn dieſe ſreien Standes waren, zum Verzicht auf 
ihre Freiheit zu bewegen. Das tat 1166 der Miniſteriale des hl. Georg 
in Bamberg Adelgen, deſſen Frau ſchon, obwohl ſie eine Tante „liberrime 
conditionis“ hatte, „quantum spectat ad nobilitatem carnis,“ ſich und 
ihre Nachkommenſchaft ihrer Söhne wegen zu Zenſualen der bambergiſchen 
Marienkirche in Lorch gemacht hatte. Allein Adelgen „anxietate sua 
super hoc nobis innotuit atque, ut eandem uxorem omnemque 
ipsius posteritatem in nostrorum ministerialium consortium trans- 
ferremus, nobiscum tractare cepit.“ Der treubeſorgte Vater war 
nämlich dem Herzog Friedrich von Rothenburg „hominio mancipatus“. 
Deshalb gab der junge Staufer ſeinen Bitten nach und ſchenkte der 
Marienkirche „pro eadem matrona Potrissa zur Entſchädigung 
4 mancipia „duos mares et duas feminas“, ja er bedachte „eam 
omnemque posteritatem iure legitimo ministerialium nostro familie“. 
Merkwürdig iſt der Vertrag,“ den 1189 Biſchof Gottfried von Würzburg 
unter Zuſtimmung des Biſchofs Otto von Bamberg mit der Abtiſſin 
Bertha von Kiſſingen abſchloß. Es handelte ſich darum, wem von ihnen 
die Kinder aus der Ehe des Kitzinger Miniſterialen Helmerich von 
Langheim mit Luitgard, der Tochter des Würzburger Dienſtmanns 
Heinrichs von Burgebrach gehören ſollten. Man kam zu folgendem 
Kompromiß: „Si prefatus Helmericus ex prefata Liugardi liberos 
sit habiturus, unus ex illis a nobis [Gottfried]! eligatur et alii 
equaliter inter Wirceburgensem et Kizzingensem ecclesiam di— 


ı Vgl. Abdruck bei Uſſermann, Codex probationum Nr. 90 und deutſche 
überfegung bei Looshorn II, 152. 
2 Vgl. MRA Würzburg Fasz. 498. 
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uidantur, hoc adiecto et statuto, quod tam mater quam pueri eius 
in omnibus patris ipsorum boneficiis et prediis equalem diuisionem 
sint accepturi“. Den Löwenanteil an dem kommenden Segen erhielt 
alſo der Würzburger, zumal auch eine Teilung des väterlichen Beſitzes 
unter die Söhne vorgeſehen war. Die Bamberger und Würzburger 
Kirche regelten 1220 durch ein von Kaiſer Friedrich II. beſtätigtes Ab- 
kommen! für immer die Maßnahmen, die bei wechſelſeitigen Ehen ihrer 
Dienſtmannen zu beobachten ſeien. Leider verrät uns die Urkunde 
durchaus nicht, worin dieſe Abmachungen im einzelnen beſtanden. Sehr 
gnädig überwies Biſchof Heinrich dem Bistum Seckau 1248 feine Mini⸗— 
ſterialin, die Gattin des Seckauer Dienſtmanns Heinrich von Radinſtorf, 
„vna cum heredibus, quos ex ea procreauerit, ... omni eo jure. 
quod ad nos et ecelesiam nostram eadem pertinebat“.? Meiſtens 
wurde eine ganz genaue Teilung der Kinder zwiſchen beiden Herren ver: 
abredet. So lautete der Vertrag, den 1245 die erwählten Biſchöfe 
Heinrich von Bamberg und Egno von Brixen abſchloſſen. Hier heißt 
es, „uod puri Friderici de Veldes et Ricardis uxoris sue omnes 
equaliter inter ecclesiam Babinbergensem et ecclesiam Brixi— 
nonsem dividantur et equaliter portionem capiant hereditatis.” 
Eine andere Teilung fand am 10. September 1241 bei den Kindern‘ 
des Otto Fuchs und der Adelheid von Vrenſtorf durch Biſchof Boppo 
von Bamberg und den Grafen Friedrich von Kaſtell ſtatt, „ita quod 
tam illi, qui nobis cesserint, quam et illi, qui sibi, utrimque hinc 
inde hereditatis communicent paritatem“. Das gleiche Verfahren 
wurde im Auguſt 1243 zwiſchen dem electus Heinrich von Bamberg 
und Kaiſer Friedrich eingehalten, als es ſich um die Ehe zweier ihrer 
Miniſterialen, des Sohnes des Bamberger Marſchalls von Kundſtadt und 
der Tochter des Rupert von Nierſtein, handelte.“ Indes der Zuſatz 
„saluis conditionibus habitis inter nos ot ecelesiam Babenbergensemn 
de ministeriahbus nostris et imperii et ipsius ecclesie hactenus 
obseruatis“ beweiſt, daß hier der Kaiſer beſonderes Entgegenkommen 
Vgl. Mon. Boica 30a, 102. 

® Vgl. J. v. Zahn, Urkundenbuch des Herzogthums Steiermark III, ur. 1% 
73. Graz 1903. N 

s Vgl. Franz Schumi, Urkundenbuch von Krain II, nr. 132, S. 99. 

Vgl. Abdruck bei Pius Wittmann, Monumenta Castellana. 18%. 
37 nr. 120 und Jung, Niiscellanen II. 107. Der Ausdruck pueri in dieſer 
Urkunde umfaßt, wie die Namen zeigen, Söhne und Töchter. 

»Vgl. Abdruck bei Oeſterreicher, Denkwürdigkeiten I, 33. 
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zeigte. Leider ſind uns dieſe Beſtimmungen vollkommen unbekannt. Von 
Hauſe aus wäre es nur billig geweſen, wenn bei einer Miniſterialen— 
miſchheirat der Herr des männlichen Teiles bei der Verteilung der Kinder 
des Paares beſſer bedacht wurde. In Wirklichkeit war es aber oft 
anders. So erzielte am 17. April 1315 Biſchof Philipp von Eichſtätt bei 
der Heirat feines vicedominus Friedrich mit der bambergiſchen Miniſterialin 
Agnes von Chvedorf einen recht ungünſtigen Teilungsmodus, in dem 
ſeſtgeſetzt wurde, „ut primus inter pueros, qui ex matrimonio . 

procreatus fuerit, . . ad eandem Babenbergensem ecclesianı de- 
noluatur, reliqui vero pueri Imposterum .. inter easdem ecclesias 
sub equalis divisionis limite partiantar”. — Alle dieſe Beiſpiele 
beweiſen die Tatſache, daß man im Laufe der Zeiten von dem noch 1137 
in ganzer Schroffheit proklamierten Grundſatz, Kinder einer externen 
Mutter könnten nicht erben, allmählich abging, indem die Herren Einzel— 
verträge abſchloſſen, in denen ſie die Teilung der Kinder und mitunter 
auch ihr Erbrecht näher feſtſetzten. Das erſte Beiſpiel hiefür bietet das 
Abkommen von 1241.“ Schließlich hielt man Generalverträge mit den 
Nachbarn für vorteilhafter. So ſchloß Bamberg mit Würzburg einen 
dieſe Verhältniſſe für immer ordnenden Pakt ab und ebenſo vor 1243 
mit dem Reiche. Der Vertrag zwiſchen Biſchof Berthold und dem Kloſter 
Aspach vom Jahre 1278 lautete: „Ceterum homines do familia 
ecclesie nostro licite possunt cum familia monasterii matrimonia 
contrahere et e conuerso nee ex hoc incurrere dobent' penanı 
aliquam sive bannum nec etiam ob hoc debent ab officialibus 
utrinque aliquatenus proliiberi.“ Kurz nach 1190 war ein noch unter 
Kaiſer Friedrich I. abgeſchloſſener Vertrag zwiſchen Biſchof Otto II. und 
dem Markgrafen Berthold von Meran, der ſehr genaue Beſtimmungen 
enthielt, auch auf den Propſt Poppo von St. Jakob und den jüngeren 
Markgrafen Berthold ausgedehnt worden; er hatte folgenden Inhalt:“ 
„Ut, quicumque de ministerialibus Babenbergensis ecelesie uxorem 
induxerit de familia prefatorum ducis et prepositi et heredum ae 
successorum eorundem in Franconia, Bauwaria et Carinthia, Si 
prolem ex ea susceperit, primus filius vel filia conditionem patris 
sequatur et postmodum geniti ex equo dividantur, et e converse 
fiat ex parte sepius memoratorum kratrum ducis et prepositi, ita 
tainen, ut, si impares in numero filii vel filie fuerint, conditio 

1 S. o. S. 556. 


2 Vgl. Urkundenbuch des Landes ob der Enns III, nr. 528. 
Vgl. Mon. Boica 8, 166-- 168. 
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patris semper maioritate gaudeat et sic liberi utrobique suscepti 
patri et matri hereditario iure in totum succedant; quod si pre- 
mortuis omnibus aliis unus tantum filius vel filia superstes fuerit. 
patris ille vel illa sequatur originem.“ 

Jedenfalls hatte der Bamberger Biſchof bei der Verheiratung ſeiner 
Miniſterialen ein gewichtiges Wort mitzuſprechen. Anderſeits ſcheint er 
aber auch zu der Ausſtattung ihrer Töchter Beiträge geleiſtet zu haben. 
Darauf deutet wenigſtens eine Stelle in dem Dienſtvertrage Biſchof 
Wulfings mit Chunrad von Wiſſenſtein (Wichſenſtein), wo es (1310) heißt: 
„Wir bruder Wuluinch .. verjehen, daz wir vnserm liebn getriwen 
Chunraden von Wissenstein durch die dienst, die er vns vnd 
vnserm goteshause vntz her getan hat.., globt haben ze geben 
virtzzik phunt haller ze heim stewer seiner tochter einer die 
ersten, die er bestatet, nach vnserm rate. Alſo nachdrücklich betonte 
der Biſchof wieder, daß nur er allein das Recht habe, den Töchtern 
ſeiner Dienſtleute den Bräutigam zu beſtimmen. Umgekehrt aber konnten 
Miniſteriale, die nicht eine Angehörige der Familie ihres Biſchofs heim⸗ 
führten, ſogar eines wichtigen Ehrenamtes verluſtig gehen. Zwar ſteht 
uns dafür aus dem Bamberger Material kein beweiskräftiger Beleg zur 
Verfügung, allein es wird hier kaum anders verfahren worden ſein wie 
im benachbarten Würzburg. Dort wurde Konrad von Bopenhuſen in 
ſeinem Streite „super officio marschalci“ mit feinem Bruder Botho 
von Eberſtein 1261 das Marſchallamt zugeſprochen, doch mußte er ſich 
verpflichten, darauf zu ſehen, „quod ille, qui inter filios ipsius 
Cunradi semper fuerit senior, prius ducat uxorem de familia 
nostre ecclesie et habeat officium, alioquin careat officio.“ 

Wir wir ſchon oben (1241) geſehen haben, erbten die Frauen mit 
den Kindern. Im Jahre 1271 hatte „Gertrudis, relicta quondam 
Ottonis de Schonebrunnen, einen Hof in Ebelsvelt von Ulrich von 
Schlüſſelberg zu Lehen. Als Konrad von Wichſenſtein und ſeine Frau Anna 
ein Viertel der Burg Wernsdorf einlöſten, da gab ihnen dieſe mitſamt 
dem Hof vor der Burg und den Seldenhäuſern im Vorhofe (1342) 
Biſchof Leupold unter Verpflichtung zum Dienſte in der Form eines 
lebenslänglichen Leibgedings mit der Vergünſtigung, daß bei des einen 
Teiles Tod der andere Teil deſſen Rechte erben ſollte. Indes waren dies 
wohl nur Ausnahmefälle, die kaum den alten Grundſatz erſchütterten, 
der 1337 von neuem in einem Prozeſſe Heinolds von Seckendorf gegen 
Biſchof Leupold wegen eines ſeinem verſtorbenen Schwiegervater Konrad 
von Banz gehörigen Burggutes zu Oberhöchſtadt alſo aufgeſtellt wurde: 
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„Des wart da in gericht mit vrag vnd mit vrteil erteilet, daz die 
selb frawe [Heinolds Gemahlin] vnd ander frawen nicht mochten 
purkgut verdienen noch purkgut auf si geerben noch geunllen.“ 
Dieſem Grundſatze entſpricht auch die Entſcheidung, die 1128 die An- 
ſprüche der Tochter Gundolts, eines Miniſterialen des Stiftes St. Jakob, 
auf die väterlichen Lehen Cemolefele und Cemochare abwies, wobei 
allerdings erſchwerend ins Gewicht fiel, daß ſie nicht zur Stiftsfamilie 
gehörte. Erſt der Brauch des 14. Jahrhunderts rüttelte an dieſem alten 
Herkommen, da jetzt die Dienſtverträge allgemach ein individuelleres 
Gepräge anzunehmen anfingen. In einem Bekenntnisbriefe erklären 
Rupprecht, Friedrich und Walban Stör, Ulrich, Seibold und Vollnant 
von Egloffſtein, daß ſie für das Neuhaus zum Veldenſtein, falls Biſchof 
Friedrich ihnen 300 Pfund zahle, dieſe Summen anlegen wollen „vnd 
sullen die selben guet dann ewichleich zu burchguet haben wir 
vnd vnser erben, es sein suen oder tochter“. Indes verſtanden fie 
ſich noch zu dem Zugeſtändnis: „Wir sullen auch vnser tochter geben 
„deln leuten, die die selben burchguet sullen vnd mıuegen pilleich 
verdlinen.“ 

Wie unſicher aber trotz aller Verträge und Rechte die Kinder und 
Erben von Miniſterialen daſtanden, beleuchtet grell eine Urkunde Abt 
Hermanns von Michelsberg, die um das Jahr 1139 ausgeſtellt wurde.? 
Hierin beſtätigte er dem Bero von Apteſtorf, den er ſeinen getreuen minister 
et mugister coquine nennt, daß er feine Frau und Kinder, als jener 
den Biſchof Otto auf einem Zuge nach Pommern begleiten wollte, nach 
dem Rechte feiner Offizialen halten werde. Da er mit keinem Worte 
andeutet, daß Beros Ehefrau nicht der Genoſſenſchaft angehörte, was 
er ſicher nicht vergeſſen hätte, wenn es der Fall geweſen wäre, ſo haben 
wir es hier nur mit der Beſtätigung eines beſtehenden Verhältniſſes zu 
tun, was auch aus der Schlußformel: „Huic confirmationi testes inter- 
fuerunt“ klar hervorgeht. 


3. Vermögensrecht. 


Schon das alte Recht kennt Dienſtlehen.“ Dieſe Umnennung des 
alten Dienſtgutes läßt eine Anderung der Einſchätzung der Kriegermini— 
ſterialen durch die Allgemeinheit deutlich erkennen, ohne daß zunächſt 


ı Vgl. die deutſche Überſetzung bei Looshorn II, 58 und 59. 

2 Deutſche Überſetzung bei Looshorn II, 101. 

’ Nur Papſt Gregor VII. wählt in einer Urkunde von 1079 dafür den 
allgemeineren Ausdruck bona. Vgl. Uſſermann, Codex probationum No. 48. 
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das Dienſtlehen mit dem Namen auch ſchon ſeinen Charakter verlor. 
Es blieb eben, wie Molitor“ richtig hervorhebt, deshalb doch nur 
„die Vorausſetzung der an ſich ſchon vorhandenen Dienſtverpflichtung“. 
Dieſe beſtand aber für den Miniſterialen fort, auch wenn er das Lehen 
aufgegeben hatte, während für den Vaſallen die Aufgabe des Lehens 
eben auch die Verpflichtung zum Kriegsdienſt hinwegnahm. Allein dieſer 
feine Unterſchied dürfte weder den alten Miniſterialen ſelber noch den 
übrigen Kreiſen des Volkes ganz zum Bewußtſein gekommen ſein. 
Indes ſchon die Tatſache, daß ſie und ihre Herren eben von Dienſtlehen 
ſprachen, weiſt darauf hin, daß ihnen kraft ihrer angeſehenen Stellung 
beim Auftreten dieſes Ausdrucks auch ſchon die Fähigkeit für den Em⸗ 
pfang von echten Lehen zugeſprochen worden war. Ehe aber die Herren 
der Miniſterialen ſo weit waren, dieſen ein ſolch wichtiges Zugeſtändnis 
zu machen, hatten die Dienſtleute wohl ſelber Anſpruch auf die Verleihung 
echter Lehen gemacht und die Bezeichnung ihrer Dienſtgüter als Lehen, 
die ſicher zunächſt von ihnen ausging — Namen ſind oft ein Programm —, 
vonſeiten ihrer Herren darf wohl als erſte Abſchlagszahlung auf dieſe 
Anſprüche angeſehen werden. Waren ſie aber einmal ſo weit, dann 
war der Empfang echter Lehen für ſie nur noch eine Frage der Zeit. 
Seeliger, Keutgen und auch Molitor ſind nun der meinen Erachtens 
richtigen Anſicht, daß ein grundſätzliches Hindernis, Homagiallehen zu 
erwerben, für ſie überhaupt nicht beſtand. Wenn ſich dies tatſächlich ſo 
verhielt, ſo war es leicht verſtändlich, daß die Miniſterialen bei dem 
ſchnellen Anwachſen der Bedeutung des Standes ihr Ziel erreichten. 
Mit der Verleihung echter Lehen? aber war für ſie der erſte Schritt 
der Gleichſtellung mit den Edelfreien getan. Im Hochſtift Bamberg 
hatten zuerſt (vor 1237) der biſchöfliche Dienſtmann Heinrich von Streitberg 
und feine Frau Hedwig vom Herzog Otto von Meran „bona in Giech. 
Erl, Scheslitz, Ludebach, Lumutzeldorf, Rat, Sweicdorf und Culbz“ 
zu Lehen, die der Herzog wieder von der Bamberger Kirche empfangen 
hatte.“ In früherer Zeit (1166) war der ininisterinlis S. Georii Adelgen“ 

1 Erich Molitor, Der Stand der Miniſterialen. S. 157. (Unterſuchungen 
zur deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte hrsg. von Otto Gierke. Heft 112. 
Breslau 1912). 

2 Molitor J. c. p. 161 fest hiefür die Mitte des 11. Jahrhunderts an. 
Meiſter nimmt in feiner deutſchen Verfaſſungsgeſchichte S. 102 an, daß feit 
dem 12. Jahrhundert „auch die Miniſterialen, die ein Lehen empfingen, Mann— 
ſchaft leiſteten“. Hierüber habe ich nichts geſunden. 

Val. Abdruck bei Oeſterreicher, Denkwürdigkeiten III, 27. 
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dem Herzog Friedrich von Rothenburg „hominio mancipatus“. Konrad 
von Schlüſſelberg nannte 1308 Othnant von Kundſtadt ſeinen Vaſallen, 
der von ihm den Hof in Islingen und Acker auf dem Bamberger Berg 
zu Lehen hatte. Auch 1318 muß Othnant noch in dieſem Verhältnis 
zu ihm geſtanden ſein. Ebenſo waren 1313 die Kinder Irings von 
Redwitz von Konrad mit Lehen ausgeſtattet. Friedrich der Waltbot 
war 1250 Lehensherr des Otto in den Planken.“ Der Langheimer 
Lehnhof war 1252 von Biſchof Heinrich mit fünf Miniſterialen beſetzt 
worden, die über die Zugehörigkeit von Gütern in „Dorigstat“ ent⸗ 
ſchieden. Es waren das: Wolfram der Marſchall, Friedrich von Razenberg, 
Ludwig von Rotenhagen, Otto Vogt von Weismain und ein gewiſſer 
Wilbrand, wohl ein Blaſſenberger, alſo lauter Miniſterialen. Im Jahre 
vorher finden wir bei einer Güteraufgabe an das Kloſter dieſelben Männer 
außer Otto, dazu noch Heinrich von Streitberg, Iring und Dietrich von 
Kundſtadt, endlich noch Ramung von Blaſſenberg. Die Beſtimmung 
des Heerſchildes der Miniſterialen iſt nach dieſen wenigen Fällen natürlich 
ſehr ſchwer; allein ich glaube, daß die obere Schicht der Dienſtmannſchaft 
doch wohl dem fünften Schilde angehörte, die niedere dem ſechſten. 
Sonſtige Lehen erhielten die Dienſtleute in Hülle und Fülle. Hartwig 
de Erla wurde 1155 mit einem nouale „iure censualis beneficii 
pro XV unciis in festo S. Martini persoluendis“ bedacht. Pabo von 
Sletine gab 1216 „aduocacie curtis in Bircheh et attinentibus villis 
Kuenimundesdorf et Zizenchendorf .. ius feudale“ dem Herzog von 
Meran auf. E. Förtſch und ſeine Vettern wurden 1260 mit einem Zehnten 
belehnt. Dieſe Lehen konnten die Dienſtleute mit Zuſtimmung ihrer 
Herren veräußern; fo ſchenkte Ulrich von Memmelsdorf 1184 ein keudum in 
Bamberg dem hl. Georg, Mezelinus ministerialis S. Georgii hinwieder 
übergab um 1136 beneficia dem Kloſter Michelsberg, ebenſo vermachte 
Gnanno von Bennendorf“ 1149 verſchiedene Güter dem Dionyſienaltar 


1 Vgl. BHVV 23, 40, 54 und 67. 

2 Eb. 22, 56. 

3 Vgl. Molitor J. c. 163 ff. Den obigen Ausführungen entſpricht 
die Tatſache, daß 1317 der „erber ritter her Walther von Newenstat und 
Fridereich Alınans Sohn von Tromsdorf zu Tanfelt“ von zwei Streitberg ein 
Zehentlehen hatten. Ferner hatten 1239 ein Ziegenfeld, ein Kotil und ein 
Windsbach je 2 mansi von Hermann von Arnſtein zu Lehen. Die letzteren aber 
waren Edelleute, die ſelber aber wohl Vaſallen des Herzogs Otto von Meran 
waren, der die Urkunde ausſtellt. 

Es iſt dies der gleiche Gnanno, nach dem Bennendorf fpäter, z. B. 1320 
in einer Banzer Urkunde, den Namen Gnannendorf führte: „Gnannendorf, que 


Oiſtoriſches Jahrbuch. 1916. 37 
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zu Banz. Mit den Gütern kamen ſie aber auch in den Beſitz von Leib— 
eigenen, die fie, wie Heinrich von Newansdorf 1165 oder Albert von 
Thünefeld um 1190, mitunter vergabten. Nicht ſelten gaben ſie ihrerſeits 
Lehen aus. So hatte am 27. Auguſt 1288 ein Bamberger Bürger namens 
Witego „redditus duorum talentorum Babenbergensis monete a 
dilecto fideli nostro [Biſchof Arnolds]! Ditrico de Chunstat in feodo”. 
Friedrich von Lichtenfels hatte 1207 von Otto de Sleten ein Gut „in feude”. 
Die Herren Kunemund und Heinrich von Sonnenberg verliehen 1275 
einem „Heinricus miles“ in Miſtelfeld einen Zehenten. Eberhard Vorſcho 
(Förtſch) gab 1225 als Lehensherr dem Hugo von Merzebach ein feudum. 
Daher iſt es auch durchaus nicht verwunderlich, wenn Miniſterialen im 
14. Jahrhundert nachweislich als Beiſitzer im Lehensgericht erſcheinen. 
In einem Streite des Biſchofs Leupold mit Burchard von Seckendorf 
entſchied 1337 Eberhard von Hohenberg, der Schulmeiſter zu Bamberg, 
wegen des „Prinnerholzes“ bei Wachenrode? zugunſten des Biſchofs, deſſen 
Sache der Domkellner Leupold von Schweinshaupt vertrat. Als Richter 
funkionierten: die Herren Dietrich Sliger, Hermann von Blankenfels, 
Konrad von Giech, Konrad von Liebsberg, Gundloch von Dietrichsdorf. 
Eyring von Redwitz, Vollnant von Wieſentau, Hartung von Eagloffſtein, 
Ritter Heinrich von Seckendorf und Heinrich von Truchſeß, alſo ſamt 
und ſonders Miniſterialen. Ferner waren 1349 Schöffen in einem 
Streite des Albrecht von Auſſeß mit dem Abt Peter von Langheim wegen 
eines Hofes zu Heinzendorf: Friedrich von Streitberg, Wolframb Truchſezze, 
Cunrad von Liebsberg, Eyring von Redwiz, Ulrich und Eybot von 
Egloffſtein, Cunrad Wolfersdorfer, Ulrich von Laufenholz, Heinrich von 
Wallenfels, Popp von Wieſenſtein, Ritter und Diener „unſeres Gottshaus“, 
der reich Cunrad geheiſen der Schultheiß zu Nürnberg, Heinrich von 
Liebsberg, Schultheiß zu Bamberg. Ebenſo entſchieden den Streit zwiſchen 
dem Stift St. Theodor und Fritz und Konrad Kratz um den halben 
Kratzberg bei Schweinbach 1359 unter dem Vorſitze des Domherrn 


antiquiter dieebatur Bennendorf®. Eiſenmann-Hohn, Topo-geograpbiich- 
ſtatiſtiſches Lexikon vom Königreiche Bayern (Erlangen 1831) I. 887 gibt die 
ſicher falſche Form Gnomendorf an. Der Ort hat das ſeltſame Geſchick gehabt. 
ſpäter den Namen noch einmal zu ändern. Er heißt heute Kaltenbrunn und 
liegt im BA. Staffelſtein. Bgl. Adam Ziegelhöfer und Guſtav Hey, Die 
Ortsnamen des ehemaligen Hochſtifts Bamberg. Bamberg 1911. S. 14. 

Vgl. Mei A Hochſtift Würzburg Fasz. 213. 

2 Wachenroth an der Reichen Ebrach BA. Höchſtadt a. Aiſch. 

Vgl. BVB 23, 129. 
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Eberhard von Hirſchhorn die Herren Konrad Kratz, Friedrich Marſchalk, 
der Ritter Konrad von Wichſenſtein, Konrad von Wieſentau und der 
Bürger Dietrich Gundloch. Endlich ſaß 1391 der Domherr Graf Berthold 
von Henneberg zu Gericht, um die Streitigkeiten Biſchof Lamprechts, der 
mit Fürſprechen erſchienen war, mit dem edlen Herrn Friedrich von Hohen⸗ 
lohe und deſſen Brüdern wegen der Feſte Reigelberg zu entjcheiden.' 
„Do sint daz die urteiler: Friederich von Rynhofen, Heinrich 
von Schawinberg, Wolfram Marschalch, Erkenger von Häspurg, 
Hanß Marschalch, Eberhart von Gych, Hanß von Egloffstein, 
Ritter Ott von Wichsenstein, Wildering, Heinrich von Lichten- 
stein, Arnold von Redwiz, der weiz Eyrink, Hannß Knoch von 
Schwinberg, Friz von Gutenberg, Guenther Wernher und Engelmar 
Klieber.“ Mit Ausnahme der beiden letzten, die angeſehenen Bürger. 
geſchlechtern entſtammten, und dem nicht näher zu beſtimmenden Wildering, 
waren alle, auch der weiſe Iring — von Geſchlecht ein Redwitz — Bam⸗ 
berger Dienſtmannen. 

Schon frühzeitig befanden ſich die Miniſterialen im Bamberger 
Gebiet im Beſitze von Allodien. So beſtätigte Heinrich IV. ſeinem Mini⸗ 
ſterialen Otnant drei Huben im Radenzgau in der Grafſchaft des Grafen 
Craft bei Forchheim als freies Eigen.“ Derſelbe Herrſcher ſchenkte 1089 
dem Bamberger Miniſterialen Meinger ſechs Königshuben in Arnbach 
in der gleichen Grafſchaft.“ Allerdings konnten die Beſitzer von Allodien 
mit dieſen zuſammen verſchenkt werden, wie eine Banzer Urkunde von 1071 
zeigt.? Wir hören mitunter von ſehr anſehnlichem Eigenbeſitz. So ver- 
fügte Billung von Meminſtorf um 1139 über das Allod Nedimſtorf. 
Der Miniſterial Gundloch übergab um 1197 einen „proprium hortum“. 
Der gleiche beſaß 1142 eigenen Grund und Boden „apud Bodelndorff“ 

ı Abdruck in Schuberth, Verſuch ꝛc. S. 133. 

2 Wir ſehen ſchon hier zwei „Müßiggänger“ als Beiſitzer, wie ſie beim 
Landgericht nach Heinrich Zöpfl, Das alte Bamberger Recht als Quelle der 
Carolina, (Heidelberg 1839) S. 91 beim Landgericht erſt im 15. Jahrhundert, 
ſicher 1503 vorkommen. 

Vgl. Lang, Reg. Boica I, 97 und BHV 7, 33. 

Vgl. BHBV 7, 42. . 

» Vgl. Fellner, Fränkiſche Ritterſchaft S. 43 und Uffermann, Episco— 
patus Babenbergensis S. 43. In Bayern tauſchte der Vogt der Freiſinger 
Kirche Odelscalch und ihr Vaſall Helmpert um 1022 von dem Unfreien der 
Bamberger Gunthero 26 jugera ... sune proprietatis in Zweikirchen ein. Vgl. 
Theodor Bitterauf, Die Traditionen des Hochſtifts Freiſing. München 1909. 
II, nr. 1395. 
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Um 1136 gehörte dem Mezelinus ministerialis S. Georgii eine „curtis. 
que propria ipsius.' Herdegen von Wieſentau vermachte 1238 nach 
dem Tode feines einzigen Sohnes Eigengüter „in Ratuellechshoven. in 
Hechseldorf, in Sigelardesaw“ bei Erinbach, „proprietario iure“ 
dem Kloſter Michelsberg. Theyne und Karl von Lichtenſtein beſaßen 1305 
freies Eigen zu Reckendorff. Heinrich von Schaunberg, Knoch genannt, 
endlich beſaß 1354 als rechtes Eigen den Hof „zu Bachfeld die zweiteil 
und das dorf zu Tribis“. Solche Allodgüter aber unterſtanden wie 
die Miniſterialen ſchon 1176 dem Gerichte des Biſchofs. Bei Verleihung 
einer Vogtei an den Herzog von Kärnthen? heißt es nämlich: „Ad vocatus 
super ministeriales et allodia eorum nihil iuris habeat, sed quidquid 
controversiae de allodiis vel aliis quibuslibet negotiis inter es 
ortum fuerit et ipsi inter se componere non possuut, judieium 
expectent episcopi, et ut haec rata conservet, ipse dux data file 
in manum compromisit.“ Es war alfo vom Biſchof für feine Dienſt⸗ 
leute ſchon ſehr frühe ein unmittelbarer Gerichtsſtand bei Ausſchluß des 
Vogtes bei allen ihren Streitigkeiten unter ſich und bei Allodiendiſſidien 
durchgeſetzt worden. Selbſtverſtändlich hatten an der Bildung eines 
ſolchen Sondergerichts Biſchof wie Miniſteriale gleiches Intereſſe und 
gleichen Vorteil. Auch war es klar, daß ſich die Kompetenz dieſes Ge: 
richtes immer ſtärker erweitern mußte, bis es allmählich nach dem Aus 
ſterben der meiſten Adelsgeſchlechter und dem geſellſchaftlichen Empor: 
ſteigen der Miniſterialen als Salgericht nicht nur Mannengericht und 
Lehenshof war, ſondern auch Zivilſtreitigkeiten der Vaſallen entſchied. 
Daher war auch das freie Eigen des Ritters Konrad von Wichſenſtein und 
ſeiner Frau Anne zu Wernſtorf, nämlich ihr Hof zu „Tiefen Stuermern“. 
den fie dem Domkapitel 1375 übergaben, vor dieſes Gericht zuſtändig: 
denn er „ist vnfoythaft vnd ist zentfrey“. 

Woher nun dieſer Eigenbeſitz ſtammte, läßt ſich im einzelnen natürlich 
nicht feſtſtellen. Möglich iſt es, daß es ſich hie und da wirklich um 
das Hantgemal ehemaliger Edler handelt. Allein einen Beweis kann 

' Tie propria curtis ſteht hier neben einem beneſicium, fo daß über ihren 
Charakter nicht der leiſeſte Zweifel herrſchen kann. Ich kann mich für das Bam 
berger Gebiet nicht Kluckhohn anſchließen, der proprietas, propria curtis ct. 
auch im Sinne von Lehen gelten laſſen will. Wo, wie hier, nachkontrolliert 
werden kann, zeigt ſich ſtets die Bedeutung Allodbeſitz. Vgl. Die Miniſterialität 
in Südoſtdeutſchland, S. 19. 

2 Vgl. Fellner, Fränkiſche Ritterſchaft, S. 41. 

Vgl. Heinrich Zoepfl, I. e. S. 88. 
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ich dafür in keinem Falle erbringen. Dagegen erfahren wir aus vier 
Urkunden, daß Schenkung und Kauf Eigengüter in den Beſitz von Mini⸗ 
ſterialen brachten, von denen wir zwei ſchon oben S. 563 angeführt 
haben. Im Jahre 1135 verpfändeten Adalbert von Laeine und ſeine 
Frau Peretha die „uilla Diepretliestork“ an den St. Georgsaltar „in 
commemorationem etiam imperatoris Heinrici III., qui regali muni- 
ficentia Epponi ministeriali [Großvater oder Urgroßvater Perethas] 
Sub eiusque successoribus eandem proprietatem tradiderat porpetuo 
iure tenendam“. Billung von Meminſtorf dagegen kam um 1139 
durch Kauf in den Beſitz feines Allods Nedimſtorf, „quod ille quoque 
a sorore sua Juditha coemerat, quod ei uir suus Chunradus de 
Wacendlorf dono maritali tradiderat“. Hier wird uns alſo noch 
eine dritte Möglichkeit gezeigt, wie Miniſterialen zu Eigengütern kommen 
konnten: durch Überweiſung von Allodien als Morgengabe. Auf dieſe 
Weiſe kamen Frauen auch zu eigenem Vermögen. Es brauchte ihnen 
die Morgengabe ja nicht immer in der Form eines Grundſtücks dar⸗ 
geboten zu werden. Es konnte dieſelbe ihnen auch in Geld dargereicht 
werden. Jedenfalls war das eine Ausnahme. Das Grundſtück, das 
um 1140 „Hirmentrud mulier quedam de genere ministerialium 
suncti Georii habitans in foro Bambergensi cum marito suo Waldone“ 
an Kloſter Michelsberg verſchenkte, mochte auf dieſem Wege in ihren 
Beſitz gekommen ſein. Anders wäre die eigenartige nebenſächliche Er— 
wähnung ihres Gatten bei dieſer Schenkung kaum zu erklären. 
übrigens brachten es manche Miniſterialengeſchlechter zu nicht 
geringem Wohlſtande. Wenn leider die Quellen im einzelnen darüber 
keinen Aufſchluß geben, ſo weiſen doch mancherlei Anzeichen darauf hin. 
Zunächſt erkennen wir das aus den zahlreichen Schenkungen, die ſich 
mitunter auf ganze Dörfer erſtrecken. Selbſt eine Witwe wie Juta von 
Memmelsdorf vergabte 1223 in einer Urkunde gleich zwei Grundſtücke, 
eines in Feulespach an St. Michael und eines in Niederndorf an das 


’ Den Beweis liefert eine Urkunde von c. 1142, wo es heißt, „quod Piliza 
quaedam .. de ſoro Bambergensi [wohl eine der früheſten Erwähnungen der 
Stadt]! emit una cum marito Peppone a quodam Bennone iministeriali comitis 
Starkurii 104 talentis predium apud Richzendorf et .. dedit .. super altare 
S. Michaelis... hac conditione, ut, dum ipsa uixerit, idem allodium in sua 
potestate habeat“, nur daß fie an beſtimmten Tagen den Mönchen Naturalien 
und Geld zahlen ſoll. Das Zurücktreten des Mannes zeigt, daß ſie die 
Käuferin iſt. Es müßte höchſtens ſein, daß der Mann Peppo ein Italiener war 
und als ſolcher keine rechtliche Handlung hätte vornehmen können. 
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Armenſpital. Ja ſogar ganze Kirchen wurden von ihnen gebaut und 
ausgeſtattet. So wird uns in einer Urkunde von 1154 erzählt, daß 
der Kämmerer Konrad — derſelbe, welcher ſchon um 1139 reiche Schen⸗ 
kungen St. Michael zuteil werden ließ — „vir bonus et timoratus 
basilicam .. super portam occidentalem civitatis nostre construxit . 
tribus mancipiis illuc delegatis“. Der Miniſteriale Gundloch endlich 
ſchenkte 1142 eine Kirche,“ „quam apud Bodelndorff in proprio fande“ 
erbaut hatte, mit dem angrenzenden Boden, mit drei Königshufen und 
dem Zehnten von vier mansi dem Kloſter Langheim. Ja dieſes Kloſter 
verdankte ihm und ſeinen Brüdern Hermann und Wolfram überhaupt 
bei feiner Gründung (1132)? die Entſtehungsmöglichkeit durch Über⸗ 
weiſung des Grund und Bodens, auf dem es errichtet wurde. 


4. Die Pflichten der Miniſterialen. 
a) Verwendung der Miniſterialen in den Hofämtern. 


Die Pflichten der Miniſterialen gegenüber ihrem Herrn beſchränken 
ſich im alten Recht auf die Leiſtung von Kriegsdienſten und die Ver⸗ 
ſehung der fünf Hofämter des Truchſeſſen, des Mundſchenken, des Käm⸗ 
merers, des Marſchalls und Jägermeiſters. Die eigenartige Faſſung 
dieſer zweiten Beſtimmung durch die Worte „constringantur nisi ad 5 
ministeria“ weiſt darauf hin, daß die Dienſtmannen urſprünglich doch 
wohl auch zu anderen Dienſten herangezogen werden konnten. Auch einc 
Urkunde von 1126 (vgl. S. 594), in der die Freiheit der Bamberger 
Miniſterialen von jeglicher „servitus“ ſcharf betont wird, läßt vermuten, 
daß dieſes Vorrecht kaum alten Datums ſein kann und daß ſie urſprünglich 
auch irgendwelche Dienſte — man denke an die Ackerfronden der Ahrer 
Dienſtmannen! — zu verrichten hatten. Sie hatten eben auf Grund 

Vgl. Uffermann, Codex probationum No. 120 und Loos horn, II. 425. 

2 Val. Uſſermann, 1. c. No. 98, Oeſterreicher, Denkwürdigkeiten 
1, 18 ff. und Looshorn II, 291. 

Vgl. Oeſterreicher, Denkwürdigkeiten I, 15 ff. Die Verwandtſchaft 
der Langheim und der Kundſtadt iſt wohl kaum zu beſtreiten. Doch weiſt der Name 
des Stifters wie die Lage des geſchenkten Gutes unbedingt auf eine Zugehörig— 
keit der Fundatoren Langheims zu den Pödeldorf und Memmelsdorf. Die vier 
Geſchlechter waren wohl verwandt; aber ob die Gründer überhaupt den Namen 
Langheim führten, bleibt doch noch im Unklaren. Mit den Pödel- und Memmels— 
dorf waren übrigens die Litzendorf — um 1129 werden Otgoz de L. und ſeine 
Brüder Billung und Pippin genannt, die oftmals als Pödeldorfer bezeichnet 
werden —, mit den Kundſtadt wohl die Obriſtfeld verwandt, ſicher gehören zu 
dieſen auch die Redwitz. 
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ihrer militäriſchen Leiſtungen ein Vorrecht auf dieſe Ehrenämter vor den 
übrigen Leibeigenen, ja auch vor einem Teile ihrer Genoſſen erſtritten, 
die in niederen Dienſten weiter beſchäftigt wurden und den Aufſchwung 
der anderen Gruppe nicht mitmachten. Nur für die maiores galt auch 
die neue Satzung, das oben (S. 537 — 40) behandelte alte Recht, das 
eben die neugewonnene Vorzugsſtellung der Kriegerminiſterialen fixierte. 
Von anderen Verpflichtungen hören wir ſonſt nichts. Dagegen aber 
darf durchaus nicht die Tatſache ins Feld geführt werden, daß wir 
Miniſterialen ſpäter noch in verſchiedenen andern Dienſtſtellungen an⸗ 
treffen. Denn es handelt fi) alsdann um Nmter, die von der ſpäteren 
Entwicklung erſt geſchaffen oder in ihrer Bedeutung umgeſtaltet wurden. 
Umgekehrt verlor aber auch ein Amt, das Kämmereramt, das im alten 
Recht noch für ſtandesgemäß erklärt worden war, derart für ſie an 
Wert und Anſehen, das ſie es ſpäter nicht mehr bekleideten. Endlich 
aber verſchwand bei der Fortentwicklung des Standes die frühere Art 
der Dienſtleiſtung, die doch wohl wie in Köln im Turnus von den ver⸗ 
ſchiedenen Miniſterialen perſönlich am biſchöflichen Hofe vollzogen wurde, 
indem allmählich zu Ende des 12. Jahrhunderts ſtatt ihrer einfache 
Leibeigene wieder die eigentlichen Dienſte leiſteten, während die dienſt⸗ 
männiſchen Familien, die zum Schluſſe im Beſitze der Ämter waren, 
ſchließlich nur den Ehrentitel für ſich beanſpruchten. Man muß alſo 
mit Molitor! und Kluckhohn? zwiſchen Erz-, Erb- und dienſt⸗ 
tuenden Hofbeamten ſcheiden. Die erſte Gruppe gehörte in Bamberg 
anfangs aller Wahrſcheinlichkeit nach überhaupt dem Stande der Edel— 
freien an. Von ihnen ging ihre Würde hier bekanntlich auf die vier 
weltlichen Kurfürſten über. Auf welche Weiſe das geſchah, iſt im ein- 
zelnen unbekannt; die Ausübung ihres Amtes übernahmen wohl von 
vornherein Miniſterialen, die dann, wie ſchon geſagt, von einer unteren 
Schicht in der faktiſchen Dienſtleiſtung abgelöſt wurden. Über die a) 
Verwendung der einzelnen Miniſterialen in den Hof— 
ämtern konnte ich aus dem Urkundenmaterial folgendes entnehmen.“ 
Da das Kämmereramt, das im alten Recht noch vor dem Marſchall— 
und Jägermeiſteramt genannt wird, mit dem Eintritte der Söhne des 
noch 1255 mit den übrigen Amterinhabern genannten Siegfried in die 


ı Val. Molitor, Die Miniſterialen. S. 83. 

2 Vgl. Kluckhohn, Die Miniſterialität in Südoſtdeutſchland. S. 202. 

Vgl. Hirſch, Jahrbücher des Deutſchen Reiches IL, 116 ff. 

»Kluckhohns Ausführungen über die Bamberger Hofämter J. c. p. 181 
können bei der Unvollſtändigkeit ſeines Materials nicht befriedigen. 
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Bamberger Bürgerſchaft aufhörte eine Rolle zu ſpielen, ſo können wir 
hier von ihm ganz abſehen. Die Marſchälle tauchen von allen am 
ſpäteſten auf. Erſt 1180 wird ein „Adelbertus marscalcus de Tun- 
deuet“ und 1201 ein gewiſſer Eiscwin genannt. Der nächſte Mar: 
ſchall Gundloch von Kundſtadt bekleidete ſein Amt in den Jahren 1229 
bis 1249. Folglich war dieſes nur noch ein Ehrentitel. Die 1244 und 
1245, ſowie 1248 vorkommenden Marſchälle Albert und Ulrich gehörten 
ſicher dem Dienſte der Meranier an und entſtammten, wie einmal das 
hinzugefügte de Tyrnawe verrät, dem Geſchlechte der Förtſche. Seit 
1249 folgte dem Gundloch fein Sohn Wolfram,? der als Marſchall 
bis 1258 erwähnt wird. Er ſcheint keinen Sohn hinterlaſſen zu haben; 
denn es heißt 1283 fein Nachfolger „fidelis noster marscalcus Gund— 
lous filius quondam Ditrici de Ditrasdorf.“ Dieſer Dietrich von 
Dietersdorf iſt niemand anders als Wolframs Bruder Theodericus. 
Gundloch ſcheint verſchiedene Namen geführt zu haben: 1288, 1297 
und 1299 de Cunstat, 1292 de Ansperg, 1304 de Lietenfels. Ob 
auch der Gundeloz marcalcus de Ditreichsdorf (1333), der Gunde- 
loch marscalcus de Ditrichdorf, miles, 1334 und 1342 und der 
Gundelochus marscalcus de Dyterichsdorf (1337) mit ihm identin: 
ziert werden können, erſcheint mir ſehr fraglich, eher könnte dies fein 
gleichnamiger Sohn fein. Da 1289 ein Eberhardus als filius Gunde- 
lohi marscaleci bezeichnet wird, fo zeigt dieſe Ausdrucksweiſe, daß Gund— 
loch noch als Amtsträger aufgefaßt wurde. Anders aber liegt die Sache, 
wenn 1297 ein Heinricus Marscalcus monachus et sacerdos in 
Lancheim“ auftritt. Hier iſt zum erſten Male der alte Ehrentitel Eigen: 
name geworden. Und in der Tat verſchwindet ſeit dieſer Zeit all 
mählich die einfache Bezeichnung von Kundſtadt dem neuen Namen Mar⸗ 
ſchalk von Kundſtadt, bis ſich die Herren nochmals nach dem benach— 
barten Ebneth umtauften. Der letzte der alten Bamberger Marſchalk 


1 Vgl. Karl Fajkmajer, Studien zur Verwaltung des Hochſtifts Brixen. 
(Forſch. und Mitt. zur Geſch. Tirols und Voralbergs 6, 325) und Gengler, 
Verfaſſungs-Zuſtände. S. 71 Anm. II. 

2 Wolframs Bruder Theodericus heißt 1250 „filius Gundeloi nostri quon— 
dam marsenlei“. Looshorn nennt die Kundſtadt I, 137 freie Reichsherren- 
Ein Beweis dafür dürfte aber ſchwerlich geführt werden können. — Eine Ver— 
wandiſchaft der Thundevelt (Thünefeld) mit den Kundſtadt wäre bei der Gleich— 
heit verſchiedener in beiden Familien vorkommenden Vornamen immerhin möglich. 

»Der Eintritt Heinrichs in das Kloſter Langheim wäre wohl geeignet, 
Oeſterreichers Hypotheſe von der Fundation der Abtei durch die Kundſtadt kräftig 
zu unterſtützen. 
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von Ebneth ſtarb 1728. Mit Beginn des 15. Jahrhunderts wurde 
aber ihr alter Titel dem Inhaber eines neuen Amtes überwieſen, 1407 
begegnet uns zum erſten Male als Lehenträger Heinz Haut der „Hof⸗ 
marſchalk“. 

Die Truchſeſſenwürde ruhte in den Händen zweier Geſchlechter der 
Pottenſtein und des den alten Marſchällen naheverwandten Hauſes der 
Pödeldorf. Daß zwei Hofämter urſprünglich in einer Familie ver⸗ 
einigt waren, iſt nicht weiter auffallend. Im Bistum Würzburg ver— 
walteten die Brüder Volknand und Gottfried 1246 das Amt des Mar⸗ 
ſchalls und des Küchenmeiſters. Als Truchſeß des Bistums wird 1172 
ein Gundloch genannt, deſſen Vater den gleichen Namen trägt. 
„Gundeloch senior et Gundeloch iunior dapifer.“? Der ältere von 
dieſen wird oft als Bruder Billungs von Memmelsdorf mit dem Zuſatz 
„de Bodelndorf““ verſehen. Der jüngere findet ſich in den Urkunden 
bis 1203 außerordentlich oft. Die 1173 und 1188 erwähnten Truch— 
ſeſſen Dietrich und Hermann gehörten nicht der Hochſtiftsminiſterialität 
an, der eine war der dapifer eines thüringiſchen Grafen Siegfried, der 
andere aber ein meraniſcher Dienſtmann. Gundelochs Nachfolger war 
ein gewiſſer Erchenbert. Er war Träger des Amtes in den Jahren 1206 
bis 1221. Einmal (1217) hören wir ſeinen Familiennamen: Potten⸗ 
ſtein. Ob nun die Pödeldorfer dieſen neuen Namen angenommen oder 
ob ſie von den Pottenſteinern beerbt worden ſind oder ob dieſe nur 
ihre Amtsnachfolger don Biſchofs Gnaden waren, alle dieſe Fragen 
können ohne weiteres nicht gelöſt werden. Auffällig iſt bei den Potten— 
ſteinern das Vorkommen des Namens Egilolf, der ſonſt nur, wenn auch 
jelten, bei den ihnen benachbarten Egloffſiein zu Haufe iſt. Ein Bruder 
Erchenberts heißt 1221 Heinrich. Ein Heinricus dapitker findet ſich 
ca. 1190 neben dem Truchſeß Erkenbert. Es beſteht wohl kaum ein 
Zweifel, daß dieſer Heinrich der ebenerwähnte Bruder Erkenberts iſt. 
Es legten ſich alſo ſchon zwei Mitglieder des Geſchlechtes den Ehren— 
titel bei. Damit war die Würde ſicher erblich geworden und bedeutete 
kaum etwas anderes als eine inhaltsleere Auszeichnung. Der nächſte 
Truchſeß Sikridus erſcheint in einer Urkunde des Jahres 1230. Auch 
er iſt nicht näher zu beſtimmen, jedenfalls gehörte er nicht der Familie 

Vgl. MRA Hochſtift Würzburg Fasz. 21 b. — S. dazu Kluckhohn J. e. 
S. 204. 

2 Noch 1338 wird ein Ludewieus genannt, es war alſo das Geſchlecht 
noch nicht ausgeſtorben. 

Pödeldorf BA. Bamberg J. 
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der Nainsdorf! (Newansdorf) an, die ſich nach ihm im Beſitze des 
Amtes befindet; denn Ulricus de Newansdorf wird, weit von ihm 
getrennt, ohne jede Verwandtſchaftsbezeichnung ebenfalls in der Zeugen⸗ 
reihe aufgeführt. Dieſer Ulrich eröffnete dann die lange Reihe der 
Truchſeſſen aus ſeinem Hauſe, die wir das ganze 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert alsdann verfolgen können. Da ſchon 1282 „Hermannus et 
Ulricus dapiferi de Nawansdorf“ heißen, ſo erkennen wir daraus, daß 
damals ſchon Truchſeß halb und halb zum Eigennamen geworden iſt. 
Daß dies alsbald völlig geſchieht, zeigt der Umſtand, daß der alte Amts⸗ 
name allmählich zum Hauptnamen wird. Es ſetzten nur diejenigen 
Familienmitglieder, die ſich nach Erwerbung eines neuen Sitzes von den 
ſchon beſtehenden Linien unterſcheiden wollten, den Namen ihrer Burg 
der alten Amtsbezeichnung hinzu. So entſtanden die Geſchlechter der 
Truchſeß von Pommersfelden, als deren erſter Heinrich 1337 vorkommt, 
vielleicht ein Sohn des „Heinricus dapifer de Newensdorf“ (1312), 
vielleicht dieſer ſelbſt. Nach Herzogenaurach nannte ſich 1329 nur Wolf: 
ram, der ſich aber ſchon vier Jahre ſpäter wieder mit dem alten Stamm⸗ 
namen benannte. Einen Beweis aber für die Zuſammengehörigkeit der 
Auracher und Nainsdorfer Truchſeſſen bietet eine Urkunde? vom 
19. Auguſt 1326, in welcher Wolfram Truchſeß von Aurach, Ritter, 
und Heinrich und Hermann, Brüder, Truchſeſſen von Nawanſtorff eine 
Mühle zu Gremsdorf verkaufen. Ein anderer Wolfram führte 1379 
den Namen Truhsezz zu Rotenbach',“ wie auch ſchon 1348 ein 
„Heinricus dapifer de Rotenbach“ im Rechtsbuch Biſchof Friedrichs 
erwähnt wird (S. 236).“ Daß aber dieſe dapiferi auch wirklich dem 
Geſchlechte der Nainsdorfer angehörten, dafür legen Zeugnis ab ſowohl 
die Vornamen der einzelnen Truchſeſſen als auch die Nachbarſchaft ihrer 


' Nainsdorf Gemeinde Aiſch BA. Höchſtadt an der Aiſch. 

2 Abdr. in BHVB 16, 101.“ 

’ Röttenbach BA. Höchſtadt an der Aiſch. 

Die dort genannten dapiferi find: Wolfram. dapifer, miles, (S. 236 und 
240% Heinrieus frater suus (S. 236); Heinricus dapifer de Rotenbach, Ulriens 
dapifer (S. 236), Heinrieus dapifer et Hermannus frater suus, Heinricus dapi— 
fer de Peusdorf [kaum Pausdorf, wohl verlefen aus Neunsdorf]) et Ulricus frater 
suus: Marquardus et Wolkramus (S. 242), Hermannus dapifer de Pomer— 
sueld (S. 244). Sie alle weiſen ſich durch ihre Vornamen als Angehörige der 
Nainsdorfer aus, worauf auch S. 255 hinweiſt die Lage von Burggütern bei 
Höchſtadt. „Dapiferi habent 4 iugera agrorum pro purchhuta apud Hochstat“. 
Von ihnen iſt wohl auch die Rede S. 214, wo geſagt wird: „Dapiferi olim 
fuerunt castellani et purclumanni in eastro Schellenberch.“ 
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neuen Feſten mit dem alten Stammſitz. Für den Rotenbacher käme 
aber noch die Gleichheit des Wappens hinzu mit dem des „Otte Troch- 
sess von Staffenstein“. Beide zeigen den Bamberger reitenden Löwen. 
Dazu erweiſt uns die Legende von Ottos Siegel (1367) klipp und klar 
die Zugehörigkeit Ottos und damit auch Wolframs zu den alten Nains⸗ 
dorfern, ſie lautet nämlich: „S. Ottis Dabif. de Neusdorf.“ Bei dem 
letzten Wort mag der Strich über dem u abgeſprungen oder vergeſſen 
worden ſein. | 

Der erſte Schenk Otto gehörte zur Familie der Slicher. Das 
geht aus der Zeugenreihe in einer Urkunde von 1183 hervor, wo „Her- 
man Slicher, frater suus Otto pincerna“ an der Spitze der mini- 
steriales ecclesie ſtehen. Otto wird ſehr häufig in den Jahren 1169 
bis 1190 als Zeuge verwandt. Der 1180 neben ihm ebenfalls als 
pincerna bezeichnete Marcwardus ſcheint ſein Bruder geweſen zu ſein.? 
Auch ein zweiter Bruder Hainricus nannte ſich 1178 Schenk.“ Ohne 
dieſen Ehrentitel teſtierte Heinrich neben Otto im Jahre 1177. Viel⸗ 
leicht iſt er auch mit dem Schenken vom Jahre 1206 identiſch. Der 
um 1190 und 1217 erwähnte Wernher führt keine Familienbezeichnung, 
dagegen gehörte ein neuer Heinrich dem Geſchlechte der „Sleten““ an. 
Von dieſem hören wir alsbald“ nichts mehr, vielleicht war auch der 
1237 erwähnte Schenk Otto noch ein Sproß desſelben, während 1248 
der pincerna Godefridus et Otto filius eius meraniſche Miniſterialen 
waren. In der gleichen Zeit begegnen uns in den Urkunden gleich zwei 
Bamberger Schenken: Wolfram von 1241 bis 1260 und Ludwig 1244 
bis 1255. Von dieſen war der erſte ein Herr von Reuth (Ruth, Rude, 
Rivthe),® die ſicher ein Zweig der Wieſenthau waren; der andere aber 
entſtammte dem Geſchlechte der Rotenhan (Rothenliagen, Rotenhein etc.). 
In einer Urkunde von 1244 ſtehen beide als Zeugen nebeneinander. 
Merkwürdig iſt, daß der Titel um 1297 zum letzten Male erwähnt 
wird. Weder die Wieſenthau noch die Rotenhan haben ihn fortgeführt, 

Staffelſtein. 

2 Vgl. Mon. Boica 12, 352. Ein Markward wird nicht ſelten mit O. und H. 
aufgeführt. 

Vgl. Urkundenbuch des Landes ob der Enns 2, nr. 245. 1169 werden 
Hermann, Heinrich und Otto als Brüder bezeichnet. 

»Kirchſchletten BA. Bamberg I, vielleicht auch das benachbarte Windiſch— 
ſchletten. 

» 1278 werden Gottfried und Otto genannt. Vielleicht find es die gleichen 
wie oben, nur ſetzen ſie ihren Amtstitel nicht hinzu. 

6 Reut iſt gegenüber Wieſenthau an der Wieſent gelegen. 
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obwohl beide Geſchlechter noch weiter blühten, dieſe ſogar heute no 
beſtehen. Der Schenk Ludwig von Reichneck (1345) iſt wohl kaum di 
her zu rechnen. Die doppelte Beſetzung eines Amtes kann verſchied 
erklärt werden. In der Hauptſache wird ſie wohl die Folge von Et 
anſprüchen beim Ausſterben der bisherigen Inhaber geweſen ſein. M 
unter konnten ſich ſelbſt Brüder über die Nachfolge nicht einigen, 
der Streit Bothos von Eberſtein und Konrads von Bopenhuſen u 
die Würzburger Marſchallwürde zeigt. Hier wurde Botho durch & 


Zahlung von 250 Mark Silber abgefunden. Indes ſollte er zunächt 1 
nur zu beſtimmten Terminen 100 Mark zahlen, dafür aber „pro ventung . 


quinquaginta mareis assignauit Bothoni bona sus in Niderlur 


alia, que adtinent officio marscalei. Insuper addet ei ad tial 


talenta de aliis bonis suis, que omnia pro eentum quinqmsgilte 
mareis «ietus Botho nomine pignoris possidebit.“ Konrads hein 


Sohn ſollte dem Vater im Amte nachfolgen, vorausgeſetzt, daß er tn 


Frau aus der Familie der Kirche heirate. Stürbe Konrad ohne Sibne !! 


und Töchter, jo ſollten alle feine Güter „exceptis bonis, que ip 


uxori sue assignauit in dote, et similiter exceptis aliis bonis, que 


ilenı Cunradus uxori sue assignauit per centum marcıs“, an leten 
Bruder übergehen. Demzufolge waren mit dem Marſchallsamte in Wir 
burg Güter verbunden, deren Wert ſicherlich erheblich mehr als 150 Mut 


betrug, vielleicht das Doppelte; denn der Biſchof ſuchte doch als gf 
rechter Makler zwiſchen den hadernden Brüdern zu vermitteln. Inn 


konnte das okficium auch im Weiberſtamme vererbt werden. Daß di 


in Bamberg geltenden Beſtimmungen hierüber im weſentlichen andes! 


geartet geweſen wären, dafür liegt kein Grund vor. Für die Bedeutung 
des Marſchallamtes ſpricht vielmehr die Tatſache, daß feine Jubaber 
faſt ſtets in den Zeugenreihen an erſter Stelle ftehen,? wie überhun 
die Amterträger meiſt den titelloſen Miniſterialen vorausgehen. Während 
aber im alten Recht die Reihenfolge der olkiciati — ob zufälli ebe 
abſichtlich, wäre ſchwer zu entſcheiden — den dapifer und pine 


ı Abdruck in Mon. Boicà 46, 36 no. 21. Original in MRA Hochi 
e Fasz. 28. 

Vgl. Paul Kluckhohn, Die Miniſterialität in Südoſtdeutſchland. S. I 
wo dieſe Stelle dem Truchſeſſen zugeſprochen wird. Das mag für die erden 
Zeiten ſtimmen, allein ſpäter mußte in den geiſtlichen Fürſtentümern die bei 
tendjte Rolle ganz von ſelbſt dem Marſchall als dem Schirmer ihrer Mach w 
fallen, während bei weltlichen Herren, die ſelbſt Verwalter ihres Schwertes wart 
nach wie vor der Truchſeß die erſte Rolle ſpielte. 


Tie Miniſterialität im Hochſtifte Bamberg. 573 


vorausnennt, dann erſt den cubicularius folgen läßt und zuletzt erſt den 
marescalcus und venator bringt, lautet die Zeugenreihe derjenigen 
Urkunde, in welcher alle höheren Amterträger vereinigt vorkommen: 
„W. marscaleus et Yringus de Chuustat, Heinr, de Stritperch, 
I.udwicus pincerna de Rotenhain, Wolframus dapifer, Wolframus 
pincerna de Rivth, Sifridus camerarius, Sifridus seultetus, Guntherus 
monetarius, Poppo thelonearius, eines Babenbergenses“  Charafte- 
riſtiſcher Weiſe wird die Reihe von zwei einfachen Dienſtmannen unter- 
brochen, der eine iſt der Bruder des Marſchalls, der andere aber, wie 
wir aus einer Urkunde von 1237 wiſſen, ein begüterter und älterer 
Mann, der aus dieſen Gründen wohl den noch jüngeren Schenken und 
dem Truchſeſſen vorangehen durfte. Der Kämmerer nahm aber damals 
ſchon eine Zwiſchenſtellung zwiſchen den Dienſtmannen und den Bürgern ein. 
Jedenfalls waren die Amterinhaber bevorzugte Miniſterialen und Biſchof 
Otto von Würzburg ſagte mit Recht; als ſeine Gnaden 1211 einige 
eigene Leute „ipsorum commoclis cupientes utiliter prouiders condi- 
tiones eorundem meliorando“ in die Miniſterialität feiner Kirche 
aufnahm, daß er dieſelben „vt idam homines integraliter omni 
ministerialium optimo juri gauderent et priuilegio, ad ipsorum 
optionem marscalcie officio“! überwies. Demnach gehörten zu dem 
Amte damals oder überhaupt Miniſterialen, die dem Marſchall entweder 
zur Verfügug ſtanden, oder, was für dieſe Zeit vielleicht noch möglich 
war, im Turnus ſeine Dienſte leiſteten. Jedenfalls ſahen Biſchof wie 
die dem Amte zugewieſenen Leute in dieſer Dienſtanweiſung eine 
Auszeichnung. Ebenſo geht aus zwei anderen Urkunden hervor, daß 
jedem Amte mehrere Miniſterialen zugewieſen wurden. So übergab 
1209 der nobilis uir Werganddus ein leibeigenes Weib, wobei er für 
dasſelbe das „ius ministerialium ad officium dapiferi pertinentium“ 


Vgl. Mon. Boiea 37, 55. Dieſe Stelle beweiſt auch, daß die Miniſterialen 
einem beſtimmten Hofamt zugewieſen waren, wie richtig Erich Molitor, Ter 
Stand der Miniſterialen, S. 16 ff. bemerkt. Vgl. auch Kluchhohn, Die Mini— 
ſterialität in Südoſtdeutſchland. S. 25 Anm. 1. In dieſem Falle ſehen wir, daß 
bei einer Neuaufnahme von Miniſterialen auch ein beſonderer Wunſch, einem 
beſtimmten Amte zugeordnet zu werden, erfüllt wurde. Molitor faßt übrigens 
(l. c. S. 31) in dem Satze: „Si .. representaverit se in ejus ministerio et bene- 
ficium non potuerit obtinere, militet. cui vult“ das hier im Singular gebrauchte 
Wort ministerium ſalſch auf, es kann hier nicht Hofamt, ſondern, wie ſchon 
Kluckhohn bemerkt (J. c. S. 25 Anm. 3), muß es weiter gefaßt werden, es 
heißt hier einfach „Dienſt“. 
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verlangte. Kaiſer Friederich II. aber ſchenkte „Cunradum, filium 
Lodoyci de Stolberch“, dem Hochſtift Würzburg, „ut sit .. mini- 
sterialis Erbipolensis ecclesie pertineat ad officium dapiferatus 
ipsius ecclesie“.“ | 

In welcher Weiſe die officiati ihren Dienſt zu erfüllen hatten und 
welche Sonderrechte ihnen dafür eingeräumt wurden, darüber weigern 
uns leider die Bamberger Quellen jegliche Auskunft. 


b. Verwendung der Miniſterialen in der biſchöflichen 
Verwaltung. 


Mit der Steigerung des Anſehens des Miniſterialenſtandes wurde 
ſeinen Mitgliedern auch die Verwaltung von Ämtern anvertraut, von 
denen im alten Recht noch nichts geſagt worden war. Beſonders gern 
wurden Dienſtmannen von den Biſchöfen dazu auserſehen, die Ver⸗ 
waltung des herrſchaftlichen Grundbeſitzes und die damit 
verbundene niedere Gerichtsbarkeit zu übernehmen. Die rechte Handhabung 
dieſes Amtes wurde den Miniſterialen dadurch ermöglicht, daß ſie ſich 
die dazu notwendige Bildung in Bamberg leicht verſchaffen konnten. 
Ihre Herren aber bevorzugten natürlich als Verwalter ihrer wichtigſten 
Güter Männer, die doch infolge ihrer Unfreiheit zunächſt viel ſchärfer 
die Macht des Gebieters verſpüren konnten, als freie Beamte. Dieſe 
Güterverwalter begegnen uns unter den verſchiedenſten Namen, ſo heißt 
ein Cunradus 1299 „q uondum judex in Cranach, fidelis Leupoldi 
opiscopi“. Früher werden uns fchon als villici genannt 1155 ein 
Herebordus, 1173 ein Albericus als Bruder Hermanns „de Duninde— 
uelt“.? Während aber dieſer ausdrücklich als „villicus episcopi“ be⸗ 
zeichnet wird, trägt 1177 ein gewiſſer Abrecht den Namen „villicus 
fratrum'“ Von den übrigen erſcheinen beſonders bemerkenswert Chunradus 
v. de Nitenawa um 1196“ und Otto v. de Cranach 1222. Am 
häufigſten aber findet ſich für dieſe Domänenverwalter der Titel aduocatus 
oder zu deutſch Vogt. Als erſter aduocatus erſcheint um 1121 Ber- 

Vgl. Mon. Boica 28, 1, 33. 

2 Vgl. ebenda 30, 1, 33. 

»Die Thünefeld waren eine alte Bamberger Miniſterialenfamilie. Der 
Ort, der ihnen den Namen gab, iſt das jetzige Thüngfeld bei Schlüſſelfeld 
BA Höchſtadt a. Aiſch. 

Nittenau BA Roding. Conradus villicus de Strufdorf (1235) ift wohl 
ein Hennebergiſcher Untertan (Straufdorf im Herzogtum Meiningen). 
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tholdus, doch war er dem Kloſter Michelsberg verpflichtet. Um 1139 
erhält der biſchöfliche Miniſteriale Billung von Memmelsdorf die Vogtei 
über Nedimſtorf! vom Abte Baldwin von Banz, doch ſollte er ſie „loco 
beneficii ab aduocato monasterii comitis Rapotonis obtinere“. 
Der erſte mir bekannte Bamberger Vogt war 1173 „Marquuat“ in 
Amberg; doch dürften wir getroſt an erſter Stelle Walther von Streitberg 
anführen obwohl ihm von Biſchof Otto vor 1123 die „cura et defensio“ 
des Allods Altenhollfeld ausdrücklich unter der Bedingung übertragen 
wurde, „ut non advocati iure, sed defensoris pietate rusticis prae- 
emineat, nulla eos vi opprimendo aut iniqua exactione laedendo“. 
Allein dieſe Verklauſulierung bedeutete eben doch nichts anderes als Zu⸗ 
wendung der Vogtei, nur in der Sprache der kirchlichen Reformpartei 
ausgedrückt. Bemerkenswert iſt 1304 noch „Walther de Kastel, ad- 
uocatus provincialis in Curia Regnitz“.? Außer dieſen kommen noch 
Vögte in Nedemareſtorf (1176), Teuerſtatt“ (1185), Gundoltzheim (1211), 
Gauſtadt' (1220), Weismain (1248, 1252 und 1255), Staffelſtein (1295), 
Steinberg’ (1298), Hirſchaid' (1301), Scheßlitz (1318), Lichtenfels (1319, 
1321 und 1337), Maineck (1289), Pottenſtein (1332) und Baunach (1334) 
vor. Endlich aber ſcheint ſich immer mehr der Name Amtmann durch— 
geſetzt zu haben. Dieſer verdrängte alsbald die anderen alle vollkommen. 
Schließlich deckten ſich in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts die 
Bezeichnung Amtmann und Dienſtmann, wenigſtens Dienſtmann höheren 
Ranges, da den vornehmeren Miniſterialen von vornherein eine Burg 
mit Zubehör „iu amptmaunnsweis“ übergeben ward. Doppeltitel führten 
Ulrich Ruſembach, Amtmann und Vogt zu Giech und Gügel (1400) 
und der Ritter Heinrich von Schauenburg als Hofmeiſter und Amtmann 
zu Kronach (1386 — 1404) Da innerhalb dieſer Zeit 1389 und 1392 
Apel Fuchs als wirklicher Hofmeiſter, d. h. als Vorſitzender des biſchöflichen 
Cal: oder Hofgerichtes? in Bamberg auftrat, fo kann die Bezeichnung 
Heinrichs als Hofrichter nur als Verſtärkung ſeines Amtmannstitels auf— 


ı Nedensdorf BA Staffelſtein. 

2 Hof an der Saale. Ein Zollerſcher Miniſteriale. 

» Nemmersdorf bei Goldkronach B A Berneck. 

Bei Bamberg. 

Gundelsheim BA Bamberg J bei Memmelsdorf. 

BA Bamberg II. 

BA Kronach. 

s BA Bamberg l. 

Vgl. Heinrich Zoepfl, Das alte Bamberger Recht als Quelle der Cara— 
lina. Heidelberg 1839. S. ds. 
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gefaßt werden, den er ſich wahrſcheinlich ſelber beigelegt hatte. u 
zweimal findet ſich endlich der Ausdruck vicedominus um 1135 .. 
„Oldalrich minister et Sighart frater eius“, dann verdeulſcht 134 - 
„her Rupert Stoer Vitztum“.? Alle dieſe Titulaturen hatten wohl? 5 
gleiche Bedeutung. Ihre Inhaber ſtanden mit wenigen Ausnahmen 4. 
der Spitze der einzelnen officia, in die das ganze Gebiet des Hochſiſſ. 


eingeteilt war. 


In den älteren Zeiten werden die Vögte oder Amtleute wahlnal 5 
Edle geweſen fein. Allein im 12. Jahrhundert ſuchten die Biſchiſe M.. 
Amter mit ihren Miniſterialen zu beſetzen; denn wir hören, da 


Biſchof Otto II. 1189 erklärte, er werde die von dem Grafen Friede 
von Vrensdorf gegen eine Zahlung von 400 Mark aufgegebenen Vogtee 


„advocatiam fori in eivitate Babenberch, Hallstatt, Giestell A 
vocatiam in Crouacha, in Greuza, in Thareisa, in Rostal, H.. 
Rhode“ „nullomodo nisi consilio fratrum et ministerialiuu 


toodare“.? — Die Anzahl dieſer Amter war ſicher wechſelnd. Im Jah 


1337 wurde in einem Streite des Biſchofs Leupold mit Burkart t N 
Seckendorf wegen eines Waldes dem Biſchof oder einem jener zu 


„Amptmannée“ der Eid zugeſchoben. Man darf aber nicht glaube 


daß damals das Bistum in vier große Verwaltungsbezirke zerfel u 


ſich ſo auch der obenerwähnte Titel „aduocatus provincialis“ erflim 


ließe. Es find vielmehr darunter wahrſcheinlich entweder die ver 5 


ämterinhaber oder vier in der Stadt amtende Perſonen zu verfiel 


Für die letztere Annahme ſpricht eine 1337 ausgeſtellte deutſche Uhu 


Vgl. Karl Fajkmajer, Studien zur Verwaltung des Hochſtiſtes Brun 


im Mittelalter. (Forſchungen und Mitteilungen zur Geſchichte Tirols und Vorn 
bergs 6, 134.) In Würzburg hatte der Vicedom die Beaufſichligung und de 
waltung der hochſtiftiſchen Güter und gehörte ſeit 1137 dem Miniſterialenſn 
an. Vgl. Heinrich Gottfried Gengler, Die Verfaſſungs⸗Juſtände im baberſc 
Franken bis zum Beginne des 13. Jahrhunderts. Beiträge zur Rechtsgeschc 
Bayerns. 4. Heft. Erlangen und Leipzig 1894. S. 61. 
2 Er müßte nur in Kärnten amtiert haben, was aber zu dieſer Zeil 

A. v. Wretſchko, Skizzen zur bambergiſchen Zentralverwaltung, Hif. Null 
Karl Zeumer dargebracht, Weimar 1910, S. 223), wegen der Pfandhertſchen! 
Grafen Ulrich von Pfannberg (Oktober 1335 bis November 1344 nicht my 


ya 


tı- 


war. Dagegen war nach Tangl, Handbuch der Geſchichte Kärnthens IV, TE 


Herdegen von Grindlach 1258 und Volland von Wieſentau 13168, 130 ı 
1357, endlich Dietz Markſchalk, Vogt von Lichtenfels, nach Wretſchko g. 6 3% 
225 u. 228) dort Pfleger. 


s Abdruck bei Haas, Geſchichte des Slavenlandes an der Aisch U. 
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Kaiſer Ludwigs, die nur auf die Stadt Bezug hat. Vielleicht ſind 
Schultheiß, Kämmerer, Zöllner und der Förſter des Hauptmorwaldes 
gemeint.? Männer von ihrem Range hat wohl die Einigung zwiſchen 
den Biſchöfen von Bamberg und Würzburg vom Donnerstag nach St. 
Urbanstag 1378 im Auge, wenn fie von „Lautherren“ ſpricht, denen 
dann nachfolgen: „dinstman, man, purgman, diner oder undertanen“, 
während es kurz vorher heißt „allen vnsern amtlewten, mannen, 
purgmannen vnd dynern“. Wir ſehen, wie ſich hier in der Tat die 
Ausdrücke „dinstman“ und „amptman“ decken, die ſich an fie reihenden 
„mannen“ aber dürfen wir ebenfalls noch als Miniſterialen in Anſpruch 
nehmen, während die Burgmannen und Diener ſicher ihnen nicht ange- 
gliedert werden können, da ihnen eine rittermäßige Bildung und Erziehung 
nicht zu teil geworden war. Indes bleibt es doch noch immer zweifelhaft, 
ob überhaupt Oberſtatthalter exiſtiert haben, denn man hört 1348 im 
Rechtsbuche Biſchof Friedrichs gar nichts von ihnen, während dagegen 
die officia der einfachen Amtmänner uns genau aufgezählt werden. Es 
waren folgende: 1. Officium camere. 2. Memelsdorf. 3. Weizzmeun. 
4. Lichtenuels. 5. Brunne (BA Staffelſtein). 6. Kunstat. 7. Wilden- 
berch (BA Lichtenfels). 8. Chranach. 9. Waldenuels. 10. Radeck 
(BA Naila). 11. Obersteinach. 12. Luddlwigschorgast. 10. Marchtschor- 
Zust. 14. Holueld. 15. Greiffenstein. 16. Blankenstein (BA Eber⸗ 
mannſtadt bei Waiſchenfeld). 17. Gozweinzstoin. 18. Potenstein. 
19. Veldenstein (New haz). 20. Vilsekke. 21. Reut (BA Forchheim 
bei Wieſenthau). 22. Mawrolistein (Marloffſtein, BA Erlangen). 23. 
Hertzogenawrach. 24. Schellenberch (BA Forchheim, nö. von Erlangen). 
25. Hoclistetten. 26. Obernhochstetten. 27. Schonuelt (Scheinfeld). 
28. Waclienrode (Wachenroth, BA Höchſtädt a. Aiſch). 29. Obern- 
senftenberg (bei Gunzendorf, BA Bamberg D. 30. Nydeke (bei 
Muggendorf). 31. Ebersperch (Ruine bei Haßfurt). 32. Castrum 
Zeil. 33. Tuecherstelt. 34. Streitperg. 35. Niedern Senftenberg 
BA Bamberg J). 

Die Aufgaben der Vögte“ ſchildern uns zwei Urkunden von 1130 
und 1176. In der erſten war der aduoeatus allerdings einem Edel— 

Abdruck in Ouellenſammlung für fränkiſche Geſchichte Bd. III, 23 ff. 


2 Bal. Anton Chrouſt in den Chroniken der Stadt Bamberg. Leipzig 
1907. I, 1, XXIX. 


Vgl. Franz Roßhirt, Geſchichte und Syſtem des deutſchen Strafrechts. 
1. Teil. S. 112 ff. 


Hiſtoriſches Jahrbuch. 10158. 38 
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gefchlechte! entſproſſen. Er erhielt fein Amt unter der Bedingung, „ut 
semel tantum in anno proxima die prae festum b. Martini illuc 
cum paucis placitaturus accedat praesente custode [Domküſter] uel 
legato ipsius . .. IIlud quoque constituimus, ut idem aduocatu- 
et sui ... successores talento uno. .. contenti sint. Et nihil 
amplius aut violentia aut peticione aut qualibet exactione a miseris 
colonis extorqueant. De illis etiam tantum causis, que ad officium 
aduocati pertinent, placita habeant, id est de furtis, rapinis, mul- 
tationibus, quae uulgo ‚plurath‘? uocant, de terminis uiolatis, quod 
‚rembreche‘? dieunt‘. Die Gerichtsbarkeit des Vogtes beſchränkte ſich 
alſo lediglich auf niedere Vergehen, d. h. er war der Vorſitzende des 
Zentgerichtes,“ mit deſſen feit der Mitte des 13. Jahrhunderts wachſender 
Bedeutung auch das Anſehen ſeiner Inhaber ſich mehren mußte. Unter 
plurath ſind wohl fließende Wunden zu verſtehen. Charakteriſtiſch iſt 
auch hier die Angſt, die aus jeder Zeile ſpricht, daß die Vögte ihre 
Macht auf irgend eine Weiſe erweitern könnten, ein Beweis dafür, daß 
ſie das wohl häufig getan haben werden. Auch im zweiten Falle bei 
der Verleihung der Vogtei an den Miniſterialen Eberhard von Kundſtadt 
ſpürt man noch ebenſo deutlich das Mißtrauen des Biſchofs gegen den 
Belehnten, obwohl dieſer kein Edelfreier, ſondern nur ein Dienſtmann 
war. Eberhard erhielt fein Amt unter der Bedingung, „ut tam ipse 
quam quikibet heredum suorum in anno unum tantum placitum 
ibidem [Nedemarestorf] habere infra Epyphaniam domini et puri- 
ficationem b. Marie et a singulis colonis, qui integros mansos 
habent, tritici mensuram accipiat, que uulgo „scephel“ dicitur. 


! „Meingotus miles noster de Otlohestorf“. 

2 Blutrat. 

Rainbeſchädigung. Haas zitiert in feiner „Geſchichte der Pfarrei 
St. Martin“, Beil. Nr. 2, S. 625 folgende Vorſchrift: „Placitum (ad vocatus 
nequaquam cum colonis habeat nisi aut de percussura aut de furto aut de 
rupto agrorum limite, vel certe si accersiatur a preposito“. Alſo genau die 
gleiche Vorſchrift wie oben, nur daß noch der Propſt die Befugnis hatte, den 
Vogt, wenn er es für nötig hielt, zur Entſcheidung anderer Gerichtsſachen beizuziehen. 
In feiner zweiten Aufzeichnung ſagt er: „Si percussiones vel contumeliae vel 
limitum perturbaciones ibi fuerint inter rusticos, si fuerit vocatus a preposito. 
veniet et iudicet.“ Hier fehlt vor dem zweiten si entſchieden ein vel, dadurch 
wird aber auch Genglers Deutung dieſer Stelle berichtigt. Vgl. Gengler. 
Verfaſſungs zuſtände ꝛc. S. 163. 

Vgl. Archiv für Oberfranken, II, 1, 82 und BHVBB 24, 38, wo ein Urteils 
ſpruch Walthers von Streitberg vom Jahre 1364 „voigts an dem gericht zu 
kunigsfeld auf der Zeut“ verzeichnet iſt. Neben ihm amten 5 Schöffen. 
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medietatem videlicet modii nostri in Botensteine; qui uero plus 
minusve habuerint pro mensura agrorum mensuram tritici reme- 
tiantur et his contentus nec placitis nec exactionibus nec alio 
quolibet malo ingenio eis molestus sit, nisi forte aliquo casu 
superueniente prepositus aut uillicus suus eum ad iudicium huius 
rei uocauerit et per omnia due partes compositionum preposito 
contingant aduocato tercia.“ Wir ſehen hier noch Verwalter — 
villicus — und Richter ſcharf von einander geſchieden. Von den Bußen 
fielen alſo zwei Drittel dem Inhaber des Gutes, ein Drittel dem Vogte 
zu. — Die Vogteien waren wohl bald erblich geworden. Den Beweis 
liefert wieder das Rechtsbuch Biſchof Friedrichs (S. 122): „Nota, quod 
Fridricus et Heinricus Marscalci de Kunstat habent villas Trannaw 
et Mangoltzreut videlicet proprietatem eorumdem pro burkhuta, 
sed advocatia est ipsorum et patrui eorum Fridrici Marscalci titulo 
hereditatis.“ Hier finden wir auch auf S. 200 aufgezeichnet, wann 
ein derartiges Gericht — es iſt das „iudicium aut centa totius hof- 
marchiae Schellenperch“ — tagt. Es geſchah Montag nach Mariä 
Reinigung, Trinitatis und St. Gallus. Dieſe „iudicia habent uisitare 
omnes in predicta hofmarchia residentes, siue proprietas eorum 
bonorum siue eorum aduocatia ad episcopum spectet“, alſo Zins- 
leute ſowohl wie Vogtleute kamen vor das gleiche Gericht. 

Auch die Verwaltung ſtädtiſcher Amter wurde Mini⸗ 
ſterialen anvertraut. Man verwendete ſie auf die verſchiedenſte Weiſe, 
wie wir oben! fchon eingehend dargelegt haben. Hieher gehörten beſonders 
die Zöllner, Münzer, Mehl-, Pfiſter⸗ und Küchenmeiſter, die Kämmerer 
und die Schultheißen, während die Forſtmeiſter ſowohl in der Stadt 
als auch auf dem Lande ſitzen konnten. 


c. Verwendung der Miniſterialen im Kriegsdienſt. 


Nach dem alten Rechte mußte der Miniſteriale bei einem Aufgebote 
die Reiſe zum Sammelplatze des Heeres auf eigene Koſten zurücklegen, 
alsdann kam ſein Herr für ſeine Verpflegung auf. Bei einer Romfahrt 
ſtellte der Biſchof für jeden Panzer ein Pferd und drei Pfund. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach wurde nicht die ganze Mannſchaft aufgeboten, 
da zum Schutze des Landes immer eine größere Anzahl zurückgelaſſen 
werden mußte. Bei anderen Heerfahrten ſtatteten ſtets zwei belehnte 
Dienſtmannen einen dritten, wohl lehenloſen Genoſſen aus, damit er 


ı ©. 522 — 27. 
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mitziehen könnte. Da einfach im Texte „alio“ geſagt wird, ſo it da 
auch wohl ausgeſprochen, daß der Biſchof ſeine Mannen überallhin 
ſeinen Kriegen benützen konnte, nicht etwa nur innerhalb der Lande 
oder Territorialgrenzen. Wenn zwei Genoſſen einen dritten aui .. 
ſollten, ſo iſt hier nicht die geſamte Dienſtmannſchaſt gemeint; denn - .. 
Rüſtung war natürlich ſtets der Macht des Gegners entſprechend. | 
wurden vielmehr nur die gerade vom Biſchof zum Dienſte bei d 
Mannſchaſten dazu verpflichtet. Über die Bewaffnung erfahren mir . 
dieſer Quelle auch nur die einzige Tatſache, daß der Miniſterale . 
Beſitze eines Panzers ſein mußte. Zur weiteren Austüſtung oil... 
ferner noch unbedingt zwei Pferde, ſonſt könnte der Vichq BER 
Tode eines Miniſterialen, der keine Söhne hinterlaſſen hatt, nin M 
„beſſere“ Streitroß für ſich verlangen. Natürlich konnten die Diele 
ſehr viel mehr Pferde beſitzen, und das kam ſicher oft vor, alen 
waren zum Halten dieſer zwei „Dienſtpferde direkt verpflichet. 
Bedeutung der kriegeriſchen Tätigkeit im Leben des Standes erhelt 
Beſtimmung, daß der vom Biſchof ohne Lehen belaſſene Deng 
Kriegsdienſte leiſten kann (militet), wem er will. Die Miniſtericler “ 
Bamberg waren alfo ſchon im 11. Jahrhundert in erſter Linie Mü 
Daß ſie ſpäter auch im Amtsdienſt verwendet wurden, hing M 
Entwicklung des Lehensweſens zuſammen. I 
Im 14. und wohl auch ſchon im 13. Jahrhundert kamm 0 
Dienſtmannen zunächſt für die Koſten einer Heerfahrt ſelber au, 
alsdann ihre Rechnung darüber einzureichen. Da es hiebei nit ag | 
zu Streitigkeiten kam, fo ſind uns dadurch einige intereſſante Geh 
überliefert worden. Aus der erſten Nachricht erſehen wir, aß 
Miniſterialen natürlich auch außer Landes, allerdings noch im Band 
Gebiet, nämlich in Kärnthen, verwendet wurden; im Jahre 1305 elt % 
nämlich der Vicedekan Heinrich von Schellenberg und das geſamte ag 
berger Domkapitel, „quod cum honorabiles viri et domini Hr: rd 
de Thanne et VIricus de Sluzzelberch cauouici ... super m 
cione . .., quamn strenuus vir Waltherus de Kastel miles au 
provincialis in Curia Regnitz monuerit . super quibusdam ane 
que in seruieio nostre ecelesie .. in terra Karinthie regie 
150 libras h. in festo saucti Johannis Baptiste affuturo Pane 
proiniserint tribuero et dare“. Umgekehrt erklärte 1313 Konrad Jug 
daß ihm der Biſchof alle Schäden ausgerichtet hat, „die ich“, ſagt u, - 
einem dienst vnd von seinen wegen genommen hau mit B., 
gesuch, mit leistung“. Was er als Amtmann in Scheinſeld gel 
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‚die auch, die weil mein gepawer mit geuanchnusse mit beschatzung 
rnit prant vnd mit raub von meines horren krieg wegen in vrleuge 
laben genomen,“ all das ſollte von vier Schiedsrichtern in Ordnung 
gebracht werden. „Auch ist geredt, daz mir der vorbenant mein 
erro schol auz rihten don schaden, den genomen haben erhaft 
leutte, die durch meinen willen rieten in seinen kriegen, an rossen, 
an pferden vnd an harnaschen auch nach der vier... Swaz 
aber ıneins herren besunder diener oder sein purchinanne haben 
in seinen kriegen schaden genomen, den schol er in auz rihtten, 
als sie stat vnd genaden an im vinden“. Die niedere Minifterialität 
alſo wurde auf die Gnade des Herrn verwiefen.! Wurde der Miniſteriale 
im Dienſte des Biſchofs gefangen, ſo wurde ihm von dieſem auch das 
Löſegeld erſetzt. So erklärte 1345 Wolfram von Redwitz, daß ihm Biſchof 
Friedrich „gelten sol 200 pfund h. für den schaden vnd geuenknuesse, 
als ich des vordern jares in seines gotshaus dinst veber walt 
(Gewalt) gauangen und vemb 200 pfund h. beschatzet ward“. 
Für dieſe 200 Pfund wurde ihm ein Hof zugewieſen. Auch für ein⸗ 
gegangene Pferde kam der Biſchof ſeinen Mannen auf; denn 1378 
quittierte Heinrich von Wirsberg für Otto von Brandenſtein dem Biſchof 
Lamprecht den Empfang von 75 guten Gulden „für einen hengst, der 
ihın (Otto) in dez vorgenanten meins hern vnd seines gotshaws 
dinst ist ab gegangen“. Ebenſo erklärte 1385 Eberhard von Redwitz: 
„Auch hat mich der vorbenant mein herr gentzlich vud gar ge— 
richtet aller schuld, schaden vud ansprach, dy ich in seinem vnd 
seins Gotzhaws dinst oder sust von iren wegen in dheine weise 
genommen habe.“ Dieſe Beiſpiele berechtigen uns wohl zu der An» 
nahme, daß auch ſchon im 11. und 12. Jahrhundert der Biſchof feinen 
Dienſtleuten alle Verluſte erſetzte, da es ja doch in ſeinem eigenſten Intereſſe 
lag, ſeine Krieger wehrhaft zu wiſſen. 

Selbſtverſtändlich ſuchten die Biſchöfe ihre Miniſterialen auch zur 
Verteidigung ihrer Burgen zu verwenden. Zwar verzeichnet das alte 
Recht noch keine beſonderen Beſtimmungen über die Landwehrpflicht,? 
allein zur Zeit ſeiner Abfaſſung ſpielten die Hauptſtützen derſelben, die 


1 Es erinnert dieſe Einrichtung an die vor 1909 in Bayern geltende 
Norm, wo nur die eigentlichen Beamten Anſpruch auf eine Penſion hatten, 
während die übrigen Staatsdiener nur eine Sustentation erhielten. 

2 Vgl. F. Frensdorff, Das Recht der Dienſtmannen des Erzbiſchofs von 
Köln. (Mitt. aus dem Stadtarchiv von Köln, hrsg. von Konſt. Höhlbaum, 
IT, 37.) In Köln beſtand für die Miniſterialen keine Landwehrpflicht. 


582 Joetze. 


Burgen, noch keine Rolle, doch dürfen wir getroſt annehmen, daß die 
„alio“, d. h. nicht nach Italien, gehenden Züge doch wohl in erſter Linie 
zum Schutze des biſchöflichen Gebiets unternommen wurden. Es iſt 
allerdings nicht unwahrſcheinlich, daß die Miniſterialität ihre Heranziehung 
zur Beſetzung der Burgen dazu benutzte, um von den Biſchöfen Zu⸗ 
geſtändniſſe zur Verbeſſerung ihrer Lage zu erlangen. Das geht ſchon 
einmal aus der Tatſache hervor, daß gerade die Verpflichtung zur Burghut 
neben der Verquickung der Dienſtmannſchaft mit dem Rittertum den 
Hauptanlaß zur allmählichen Verwandlung der Miniſterialen in einen 
Kleinadel bot. Die Zahl der biſchöflichen Burgen war noch im Jahre 1160 
ſehr klein, wie wir einer Urkunde! Kaiſer Friedrichs I. entnehmen können, 
der hier, natürlich auf Wunſch des Biſchofs, die Bamberger castra vom 
Lehensrechte ausſchließt. Dieſe Politik der Biſchöfe, die nichts anderes 
als eine Kriegserklärung gegen den freien Adel war, mußte den Stand 
der Miniſterialen gewaltig heben; denn nur mit ihrer Hilfe konnten die 
Beſtrebungen ihrer Herren zum Ziele führen.” Der Kaiſer ſpricht in 
jener Urkunde von einem älteren Beſitz, das ſind die Burgen Pottenſtein, 
Gößweinſtein, Winzer (BA Deggendorf) und Griffen im Gurktal, in 
zweiter Reihe folgen dann die Neuerwerbungen Biſchof Eberhards II. 
(1146— 72): Waſſenberg in Sachſen, Nordeck (BA Stadtſteinach, 1151 von 
den Hennebergern erſtanden), Burgkundſtadt, Nordhalben, Höchſtadt a. Aiſch. 
Frankenburg und Föderaun in Kärnthen. Giecheburg und Lichtenfels 
ſollten erſt nach dem Abſterben des Grafen Berthold und eines ſeiner 
Söhne? an den Biſchof fallen. Papſt Lucius III. beſtätigte 1185“ der 
Bamberger Kirche den Beſitz dieſer Schlöſſer, nur ließ er Waſſenberg 
fort und ſetzte dafür Reifenberg ein. Als dann aber die Goldene Bulle 
von Eger (1213) den Biſchöfen das bisher lediglich dem Kaiſer zuſtehende 
Befeſtigungsrecht einräumte, da regte ſich im Bamberger Gebiete eine 
lebhafte Bautätigkeit, und jetzt ſchoſſen die Burgen wie Pilze empor. 


i Vgl. Oeſterreicher, Denkwürdigkeiien II, 29, Uſſermann, Episco- 
patus B. S. 114 und Konrad Kretſchmer, Hiſtoriſche Geographie von Mittel⸗ 
europa. München und Berlin 1904. S. 294. 

2 Vgl. Gengler, Verfaſſungs-Zuſtände im bayeriſchen Franken. S. 149. 
— Vgl. auch Fellner J. c. p. 46 und Uffermann Cod. prob. 78. Biſchof 
Otto J. erteilte 1127 dem Kloſter Banz den Rat, künftig an niemand Lehen zu 
vergeben, „nisi ratione maioris emolumenti prater hereditaria beneficia fide- 
lium suorum“, die es aber auch nach Kräften zurückzugewinnen ſuchen ſoll. 

Fellner, Fränkiſche Ritterſchaft S. 57 nennt fie Grafen von Plaſſen— 
berg, ich halte ſie für Henneberger. 

Vgl. Jaffé J. c. p. 853. 
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Für ihre Beſatzung mußten die Biſchöfe hauptſächlich natürlich ihre 
Dienſtmannen heranziehen. Doch folgten dieſe anfangs, wie es ſcheint, 
nur widerwillig dieſem Befehle ihrer Herren. Solange nur wenige Feſten 
vorhanden waren, wurde die notwendige Beſatzungsmannſchaft wohl 
abwechſelnd von den benachbarten Miniſterialen geſtellt. Später aber 
beim Anwachſen der Zahl der Burgen ging das nicht mehr. Die Dienſt⸗ 
leute mußten ſich zu dauerndem Aufenthalte auf dem Schloſſe verpflichten. 
Zu dieſem Zwecke aber wurden mit ihnen beſondere Verträge abgeſchloſſen, 
die allmählich zu einer freieren Stellung der Miniſterialen führen ſollten. 
Schon in dem erſten uns überlieferten Vertrage Biſchof Heinrichs mit dem 
ausdrücklich als Dienſtmann bezeichneten Tayno von Lichtenſtein (1257) 
wurde dieſer lediglich durch die Zahlung von 100 Pfund zur Übernahme 
der Burghut beftimmt.? „Postmodum promisit eidem (Tayno) 6 libras, 
ut in uno castrorum Babenbergensium residentiam faceret aut 
castellanum loco suo statueret.“ Es war ihm alſo noch ein ziemlich 
weiter Spielraum gelaſſen, da er nicht ſofort auch einer beſtimmten Burg 
zugewieſen wurde und dabei noch für ſich einen Stellvertreter ſenden durfte. 
Anders lautete der Vertrag zwiſchen Biſchof Wulfing und Konrad von 
Wichſenſtein (1310). Zunächſt gab er ihm „durch die dienst, die er. 
vntz her getan hat, 40 Pfund Heller zu Ausſteuer einer feiner Töchter 
und 20 Pfund „ze stewer an einem pherde,“ ebenfo zu dem gleichen 
Zwecke ſeinem Bruder Poppo. Dann aber überließ er ihm die Burghut 
zu Mochcus (Moggaſt BA Pegnitz), doch ſollte er ſie nur haben, „die 
weile er in vnserm dienst bleibot“. „Wan kert er von vnserm 
dienste, so ist die purchut vns vnd vnserm gotshaus aller dinge 
ledich“. Dazu verſprach er mit der Burg „ze dem Wichsenstein“ 
von St. Martin die nächſten zehn Jahre zu dienen, auch ſollte er ſich 
während dieſer Zeit „deheine weis nicht anders verherren“. Auch 
durfte er dieſe Burg nur an das Gotteshaus oder einen ſeiner Ver⸗ 
wandten, der bambergiſcher Diener war, verkaufen oder verſetzen. Der 
Wichſenſteiner beſaß, wie es ſcheint, ſelber die Feſte, nach der er ſich 
nannte, gehörte er doch dem Geſchlechte an, welches die Forſtmeiſterwürde 
bekleidete. Anders fielen die Bedingungen aus, die 1320 „Heinricus 
de Ertal armiger, alfo ein noch junger Mann, mit dem Biſchof Gottfried 
von Würzburg? einging. Er erklärte: „Me in castreusem suum ad 


1 „Burghuta deseruienda, ubicumque dominus wilt“ heißt es im Registrum 
burghutariorum, Vgl. BH HVB 16, 128. 

2 Vgl. Monumenta Zollerana II, No. 86. 

Vgl. Mon. Boica 45, 120, No. 77. 
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gefaßt werden, den er ſich wahrſcheinlich ſelber beigelegt hatte. Nur 
zweimal findet ſich endlich der Ausdruck vicedominus um 1135 bei 
„Oldalrich minister et Sighart frater eius“, dann verdeutſcht 1342 
„her Rupert Stoer Vitztum“.? Alle dieſe Titulaturen hatten wohl die 
gleiche Bedeutung. Ihre Inhaber ſtanden mit wenigen Ausnahmen an 
der Spitze der einzelnen officia, in die das ganze Gebiet des Hochſtifts 
eingeteilt war. 

In den älteren Zeiten werden die Vögte oder Amtleute wohl meiſt 
Edle geweſen ſein. Allein im 12. Jahrhundert ſuchten die Biſchöfe ihre 
Amter mit ihren Miniſterialen zu beſetzen; denn wir hören, daß 
Biſchof Otto II. 1189 erklärte, er werde die von dem Grafen Friedrich 
von Vrensdorf gegen eine Zahlung von 400 Mark aufgegebenen Vogteien: 
„advocatiam fori in civitate Babenberch, Hallstatt, Giesfeld, ad- 
vocatiam in Cronacha, in Greuza, in Thareisa, in Rostall, in 
Rliode“ „nullomodo nisi consilio fratrum et ministerialium in- 
teodare“.? — Die Anzahl dieſer Ämter war ſicher wechſelnd. Im Jahre 
1337 wurde in einem Streite des Biſchofs Leupold mit Burkart von 
Seckendorf wegen eines Waldes dem Biſchof oder einem ſeiner vier 
„Amptmanne“ der Eid zugeſchoben. Man darf aber nicht glauben, 
daß damals das Bistum in vier große Verwaltungsbezirke zerfiel, wenn 
ſich fo auch der obenerwähnte Titel „aduocatus provincialis“ erklären 
ließe. Es ſind vielmehr darunter wahrſcheinlich entweder die vier Hof⸗ 
ämterinhaber oder vier in der Stadt amtende Perſonen zu verſtehen. 
Für die letztere Annahme ſpricht eine 1337 ausgeſtellte deutſche Urkunde 


1 Vgl. Karl Fajkmajer, Studien zur Verwaltung des Hochſtiftes Brixen 
im Mittelalter. (Forſchungen und Mitteilungen zur Geſchichte Tirols und Norarl: 
bergs 6, 134.) In Würzburg hatte der Vicedom die Beaufſichtigung und Ver— 
waltung der hochſtiftiſchen Güter und gehörte ſeit 1137 dem Miniſterialenſtand 
an. Vgl. Heinrich Gottfried Gengler, Die Verfaſſungs-Zuſtände im bayeriſchen 
Franken bis zum Beginne des 13. Jahrhunderts. Beiträge zur Rechtsgeſchichte 
Bayerns. 4. Heft. Erlangen und Leipzig 1894. S. 61. 

2 Er müßte nur in Kärnten amtiert haben, was aber zu dieſer Zeit nach 
A. v. Wretſchko, Skizzen zur bambergiſchen Zentralverwaltung, (Hiſt. Aufſätze 
Karl Zeumer dargebracht, Weimar 1910, S. 223), wegen der Pfandherrſchaft des 
Grafen Ulrich von Pfannberg (Oktober 1335 bis November 1344) nicht möglich 
war. Dagegen war nach Tangl, Handbuch der Geſchichte Kärnthens IV, 711 
Herdegen von Grindlach 1298 und Volland von Wieſentau 1346—48, 1353 und 
1357, endlich Dietz Markſchalk, Vogt von Lichtenfels, nach Wretſchko (J. c. S. 224, 
225 u. 228) dort Pfleger. 

Abdruck bei Haas, Geſchichte des Slavenlandes an der Aiſch II. 332. 
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Kaiſer Ludwigs, die nur auf die Stadt Bezug hat. Vielleicht ſind 
Schultheiß, Kämmerer, Zöllner und der Förſter des Hauptmorwaldes 
gemeint.? Männer von ihrem Range hat wohl die Einigung zwiſchen 
den Biſchöfen von Bamberg und Würzburg vom Donnerstag nach St. 
Urbanstag 1378 im Auge, wenn ſie von „Lantherren“ ſpricht, denen 
dann nachfolgen: „dinstman, man, purgman, diner oder undertanen“, 
während es kurz vorher heißt „allen vnsern amtlewten, mannen, 
purgmannen vnd dynern“. Wir ſehen, wie ſich hier in der Tat die 
Ausdrücke „dinstman“ und „amptman“' decken, die ſich an fie reihenden 
„mannen“ aber dürfen wir ebenfalls noch als Miniſterialen in Anſpruch 
nehmen, während die Burgmannen und Diener ſicher ihnen nicht ange- 
gliedert werden können, da ihnen eine rittermäßige Bildung und Erziehung 
nicht zu teil geworden war. Indes bleibt es doch noch immer zweifelhaft, 
ob überhaupt Oberſtatthalter exiſtiert haben, denn man hört 1348 im 
Rechtsbuche Biſchof Friedrichs gar nichts von ihnen, während dagegen 
die officia der einfachen Amtmänner uns genau aufgezählt werden. Es 
waren folgende: 1. Officium camere. 2. Memelsdorf. 3. Weizzmeun. 
4. Lichtenuels. 5. Brunne (BA Staffelſtein). 6. Kunstat. 7. Wilden- 
berch (BA Lichtenfels). 8. Chranach. 9. Waldenuels. 10. Radeck 
(BA Naila). 11. Obersteinach. 12. Ludwigschorgast. 10. Marchtschor- 
ast. 14. Holueld. 15. Greiffenstein. 16. Blankenstein (BA Eber- 
mannſtadt bei Waiſchenfeld). 17. Gozweinzstoin. 18. Potenstein. 
19. Veldenstein (New haz). 20. Vilsekke. 21. Reut (BA Forchheim 
bei Wieſenthau). 22. Mawrolfstein (Marloffſtein, BA Erlangen). 23. 
Hertzogenawrach. 24. Schellenberch (BA Forchheim, nö. von Erlangen). 
25. Hochstetten. 26. Obernhochstetten. 27. Schonuelt (Scheinfeld). 
28. Wachenrode (Wachenroth, BA Höchſtädt a. Aiſch). 29. Obern- 
senftenberg (bei Gunzendorf, BA Bamberg D. 30. Nydeke (bei 
Muggendorf). 31. Ebersperch tuine bei Haßfurt). 32. Castrum 
Zeil. 33. Tuechersfelt. 34. Streitberg. 35. Niedern Senftenberg 
BA Bamberg J). 

Die Aufgaben der Vögte“ ſchildern uns zwei Urkunden von 1130 
und 1176. In der erſten war der aduoeatus allerdings einem Edel: 

i Abdruck in Ouellenſammlung für fränkiſche Geſchichte Bd. III, 23 ff. 


2 Vgl. Anton Chrouſt in den Chroniken der Stadt Bamberg. Leipzig 
1907. I, 1, XXIX. 
Vgl. Franz Roßhirt, Geſchichte und Syſtem des deutſchen Strafrechts. 
1. Teil. S. 112 ff. 
Oiſtoriſches Jahrbuch. 1915. 38 
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geſchlechte! entſproſſen. Er erhielt fein Amt unter der Bedingung, „ut 
semel tantum in anno proxima die prae festum b. Martini illuc 
cum paucis placitaturus accedat praesente custode [Domküſter] ue! 
legato ipsius . . . Dlud quoque constituimus, ut idem aduocatus 
et sui... successores talento uno. .. contenti sint. Et nihil 
amplius aut violentia aut peticione aut qualibet exactione a miseri» 
colonis extorqueant. De illis etiam tantum causis, que ad officium 
aduocati pertinent, placita habeant, id est de furtis, rapinis, mul- 
tationibus, quae uulgo ‚plurath‘? uocant, de terminis uiolatis, quoıl 
‚rembreche‘? dicunt‘. Die Gerichtsbarkeit des Vogtes beſchränkte ſich 
alſo lediglich auf niedere Vergehen, d. h. er war der Vorſitzende des 
Zentgerichtes,“ mit deſſen ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts wachſender 
Bedeutung auch das Anſehen ſeiner Inhaber ſich mehren mußte. Unter 
plurath ſind wohl fließende Wunden zu verſtehen. Charakteriſtiſch iſt 
auch hier die Angſt, die aus jeder Zeile ſpricht, daß die Vögte ihre 
Macht auf irgend eine Weiſe erweitern könnten, ein Beweis dafür, daß 
ſie das wohl häufig getan haben werden. Auch im zweiten Falle bei 
der Verleihung der Vogtei an den Miniſterialen Eberhard von Kundſtadt 
ſpürt man noch ebenſo deutlich das Mißtrauen des Biſchofs gegen den 
Belehnten, obwohl dieſer kein Edelfreier, ſondern nur ein Dienſtmann 
war. Eberhard erhielt fein Amt unter der Bedingung, „ut tam ipse 
quam quilibet heredum suorum in anno unum tantum placitum 
ibidem [Nedemarestorf] habere infra Epyphaniam domini et puri— 
ficationem b. Marie et a singulis colonis, qui integros mansos 
habent, tritici mensuram accipiat, que uulgo „scephel“ dieitur. 


! „Meingotus miles noster de Otlohestorf“. 

2 Blutrat. 

»Rainbeſchädigung. Haas zitiert in feiner „Geſchichte der Pfarrei 
St. Martin“, Beil. Nr. 2, S. 625 folgende Vorſchrift: „Placitum (advocatus) 
nequaquam cum colonis habeat nisi aut de percussura aut de furto aut de 
rupto agrorum limite, vel certe si accersiatur a preposito“. Alſo genau die 
gleiche Vorſchrift wie oben, nur daß noch der Propſt die Befugnis hatte, den 
Vogt, wenn er es für nötig hielt, zur Entſcheidung anderer Gerichtsſachen beizuziehen. 
In ſeiner zweiten Aufzeichnung ſagt er: „Si percussiones vel eontumeliae vel 
limitum perturbaciones ibi fuerint inter rusticos, si fuerit vocatus a prepusito. 
veniet et iudicet.“ Hier fehlt vor dem zweiten si entſchieden ein vel, dadurch 
wird aber auch Genglers Deutung dieſer Stelle berichtigt. Vgl. Gengler. 
Verfaſſungszuſtände ꝛc. S. 163. 

Vgl. Archiv für Oberfranken, II, 1, 82 und BHV 24, 38, wo ein Urteils⸗ 
ſpruch Walthers von Streitberg vom Jahre 1364 „voigts an dem gericht zu 
kunigsfeld auf der Zent“ verzeichnet iſt. Neben ihm amten 5 Schöffen. 


! 
; 
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medietatem videlicet modii nostri in Botensteine; qui uero plus 
minusve habuerint pro mensura agrorum mensuram tritici reme- 
tiantur et his contentus nec placitis nec exactionibus nec alio 
quolibet malo ingenio eis molestus sit, nisi forte aliquo casu 
superueniente prepositus aut uillicus suus eum ad iudicium huius 
rei uocauerit et per omnia due partes compositionum preposito 
contingant aduocato tercia.“ Wir ſehen hier noch Verwalter — 
villicus — und Richter ſcharf von einander geſchieden. Von den Bußen 
fielen alſo zwei Drittel dem Inhaber des Gutes, ein Drittel dem Vogte 
zu. — Die Vogteien waren wohl bald erblich geworden. Den Beweis 
liefert wieder das Rechtsbuch Biſchof Friedrichs (S. 122): „Nota, quod 
Fridricus et Heinricus Marscalci de Kunstat habent villas Trannaw 
et Mangoltzreut videlicet proprietatem eorumdem pro burkhuta, 
sed advocatia est ipsorum et patrui eorum Fridrici Marscalci titulo 
hereditatis.“ Hier finden wir auch auf S. 200 aufgezeichnet, wann 
ein derartiges Gericht — es iſt das „iudicium aut centa totius hof- 
marchiae Schellenperch“ — tagt. Es geſchah Montag nach Mariä 
Reinigung, Trinitatis und St. Gallus. Dieſe „iudicis habent uisitare 
omnes in predicta hofmarchia residentes, siue proprietas eorum 
bonorum siue eorum aduocatia ad episcopum spectet“, alfo Zins- 
leute ſowohl wie Vogtleute kamen vor das gleiche Gericht. 

Auch die Verwaltung ſtädtiſcher Amter wurde Mini⸗ 
ſterialen anvertraut. Man verwendete ſie auf die verſchiedenſte Weiſe, 
wie wir oben! ſchon eingehend dargelegt haben. Hieher gehörten beſonders 
die Zöllner, Münzer, Mehl-, Pfiſter⸗ und Küchenmeiſter, die Kämmerer 
und die Schultheißen, während die Forſtmeiſter ſowohl in der Stadt 
als auch auf dem Lande ſitzen konnten. 


c. Verwendung der Minifterialen im Kriegsdienſt. 


Nach dem alten Rechte mußte der Miniſteriale bei einem Aufgebote 
die Reiſe zum Sammelplatze des Heeres auf eigene Koſten zurücklegen, 
alsdann kam ſein Herr für ſeine Verpflegung auf. Bei einer Romfahrt 
ſtellte der Biſchof für jeden Panzer ein Pferd und drei Pfund. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach wurde nicht die ganze Mannſchaft aufgeboten, 
da zum Schutze des Landes immer eine größere Anzahl zurückgelaſſen 
werden mußte. Bei anderen Heerfahrten ſtatteten ſtets zwei belehnte 
Dienſtmannen einen dritten, wohl lehenloſen Genoſſen aus, damit er 


S. 522 — 27. 
38* 
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mitziehen könnte. Da einfach im Texte „alio“ geſagt wird, ſo iſt damit 
auch wohl ausgeſprochen, daß der Biſchof ſeine Mannen überallhin in 
feinen Kriegen benützen konnte, nicht etwa nur innerhalb der Landes: 
oder Territorialgrenzen. Wenn zwei Genoſſen einen dritten ausrüſten 
ſollten, ſo iſt hier nicht die geſamte Dienſtmannſchaſt gemeint; denn die 
Rüſtung war natürlich ſtets der Macht des Gegners entſprechend. Es 
wurden vielmehr nur die gerade vom Biſchof zum Dienſte berufenen 
Mannſchaſten dazu verpflichtet. Über die Bewaffnung erfahren wir aus 
dieſer Quelle auch nur die einzige Tatſache, daß der Miniſteriale im 
Beſitze eines Panzers ſein mußte. Zur weiteren Ausrüſtung gehörten 
ferner noch unbedingt zwei Pferde, ſonſt könnte der Biſchof beim 
Tode eines Miniſterialen, der keine Söhne hinterlaſſen hatte, nicht das 
„beſſere“ Streitroß für ſich verlangen. Natürlich konnten die Dienſtleute 
ſehr viel mehr Pferde beſitzen, und das kam ſicher oft vor, allein ſie 
waren zum Halten dieſer zwei „Dienſtpferde“ direkt verpflichtet. Die 
Bedeutung der kriegeriſchen Tätigkeit im Leben des Standes erhellt die 
Beſtimmung, daß der vom Biſchof ohne Lehen belaſſene Dienſtmann 
Kriegsdienſte leiſten kann (militet), wem er will. Die Miniſterialen in 
Bamberg waren alſo ſchon im 11. Jahrhundert in erſter Linie Krieger. 
Daß ſie ſpäter auch im Amtsdienſt verwendet wurden, hing mit der 
Entwicklung des Lehensweſens zuſammen. 

Im 14. und wohl auch ſchon im 13. Jahrhundert kamen die 
Dienſtmannen zunächſt für die Koſten einer Heerfahrt ſelber auf, um 
alsdann ihre Rechnung darüber einzureichen. Da es hiebei nicht ſelten 
zu Streitigkeiten kam, ſo ſind uns dadurch einige intereſſante Einzelheiten 
überliefert worden. Aus der erſten Nachricht erſehen wir, daß die 
Miniſterialen natürlich auch außer Landes, allerdings noch im Bamberger 
Gebiet, nämlich in Kärnthen, verwendet wurden; im Jahre 1305 erklärten 
nämlich der Vicedekan Heinrich von Schellenberg und das geſamte Bam— 
berger Domkapitel, „quod cum honorabiles viri et domini Henricus 
de Thanne et VIricus de Sluzzelbereh canonici ... super impeti- 
cione . . % quamm strenuus vir Waltherus de Kastel miles adubcatus 
provincialis in Curia Regnitz monuerit.. super quibusdam dampmis. 
que in serulclo nostre ecelesie .., in terra Karinthie recepisset. . . 
150 libras h. in festo sancti Johannis Baptiste affuturo proxime.. 
promiserint tribuero et dar“. Umgekehrt erklärte 1313 Konrad Zollner, 
daß ihm der Biſchof alle Schäden ausgerichtet hat, „die ich“, jagt er, „in 
seinem dienst vnd von seinen wegen genomen han mit kost, mit 
Was er als Amtmann in Scheinfeld gelitten und 


ch. mit leistung”. 
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„lie auch, die weil mein gepawer mit geuanchnusse mit beschatzung 
Init Prant vnd mit raub von meines horren krieg wegen in vrleuge 
laben genomen,“ all das ſollte von vier Schiedsrichtern in Ordnung 
gebracht werden. „Auch ist geredt, daz mir der vorbenant mein 
herr schol auz rihten den schaden, den genomen haben erhaft 
leutte, die durch meinen willen rieten in seinen kriegen, an rossen, 
an pferden vnd au harnaschen auch nach der vier... Swaz 
ber ıneins herren besunder diener oder sein purclunanno haben 
in seinen kriegen schaden genomen, den schol er in auz rihtten, 
als sie stat vnd genaden an im vinden“. Die niedere Miniſterialität 
alſo wurde auf die Gnade des Herrn verwieſen. Wurde der Miniſteriale 
im Dienſte des Biſchofs gefangen, ſo wurde ihm von dieſem auch das 
Löſegeld erſetzt. So erklärte 1345 Wolfram von Redwitz, daß ihm Biſchof 
Friedrich „gelten sol 200 pfund h. für den schaden vnd geuenknuesse, 
als ich des vordern iares in seines gotshaus «linst veber walt, 
(Gewalt) gauangen und vemb 200 pfund h. beschatzet ward“. 
Für dieſe 200 Pfund wurde ihm ein Hof zugewieſen. Auch für ein⸗ 
gegangene Pferde kam der Biſchof ſeinen Mannen auf; denn 1378 
quittierte Heinrich von Wirsberg für Otto von Brandenſtein dem Biſchof 
Lamprecht den Empfang von 75 guten Gulden „für einen hengst, der 
ihn (Otto) in dez vorgenanten meins hern vnd seines gotshaws 
dinst ist ab gegangen“. Ebenſo erklärte 1385 Eberhard von Redwitz: 
„Auch hat mich der vorbenant mein herr gentzlich vnd gar ge- 
richtet aller schuld, schaden vnd ansprach, dy ich in seinem vnd 
seins Gotzhaws dinst oder sust von iren wegen in dheine weise 
genommen habe.“ Dieſe Beiſpiele berechtigen uns wohl zu der Ans 
nahme, daß auch ſchon im 11. und 12. Jahrhundert der Biſchof ſeinen 
Dienſtleuten alle Verluſte erſetzte, da es ja doch in ſeinem eigenſten Intereſſe 
lag, ſeine Krieger wehrhaft zu wiſſen. 

Selbſtverſtändlich ſuchten die Biſchöfe ihre Miniſterialen auch zur 
Verteidigung ihrer Burgen zu verwenden. Zwar verzeichnet das alte 
Recht noch keine beſonderen Beſtimmungen über die Landwehrpflicht,? 
allein zur Zeit ſeiner Abfaſſung ſpielten die Hauptſtützen derſelben, die 


i Es erinnert dieſe Einrichtung an die vor 1909 in Bayern geltende 
Norm, wo nur die eigentlichen Beamten Anſpruch auf eine Penſion hatten, 
während die übrigen Staatsdiener nur eine Sustentation erhielten. 

2 Vgl. F. Frensdorff, Das Recht der Dienſtmannen des Erzbiſchofs von 
Köln. (Mitt. aus dem Stadtarchiv von Köln, hrsg. von Konſt. Höhlbaum, 
II, 37.) In Köln beſtand für die Miniſterialen keine Landwehrpflicht. 
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Burgen, noch keine Rolle, doch dürfen wir getroſt annehmen, daß die 
„alio“, d. h. nicht nach Italien, gehenden Züge doch wohl in erſter Linie 
zum Schutze des biſchöflichen Gebiets unternommen wurden. Es iſt 
allerdings nicht unwahrſcheinlich, daß die Miniſterialität ihre Heranziehung 
zur Beſetzung der Burgen dazu benutzte, um von den Biſchöfen Zu⸗ 
geſtändniſſe zur Verbeſſerung ihrer Lage zu erlangen. Das geht ſchon 
einmal aus der Tatſache hervor, daß gerade die Verpflichtung zur Burghut 
neben der Verquickung der Dienſtmannſchaft mit dem Rittertum den 
Hauptanlaß zur allmählichen Verwandlung der Miniſterialen in einen 
Kleinadel bot. Die Zahl der biſchöflichen Burgen war noch im Jahre 1160 
ſehr klein, wie wir einer Urkunde Kaiſer Friedrichs I. entnehmen können, 
der hier, natürlich auf Wunſch des Biſchofs, die Bamberger castra vom 
Lehensrechte ausſchließt. Dieſe Politik der Biſchöfe, die nichts anderes 
als eine Kriegserklärung gegen den freien Adel war, mußte den Stand 
der Miniſterialen gewaltig heben; denn nur mit ihrer Hilfe konnten die 
Beſtrebungen ihrer Herren zum Ziele führen.?“ Der Kaiſer ſpricht in 
jener Urkunde von einem älteren Beſitz, das ſind die Burgen Pottenſtein, 
Gößweinſtein, Winzer (BA Deggendorf) und Griffen im Gurktal, in 
zweiter Reihe folgen dann die Neuerwerbungen Biſchof Eberhards II. 
(1146 — 72): Waſſenberg in Sachſen, Nordeck (BA Stadtſteinach, 1151 von 
den Hennebergern erſtanden), Burgkundſtadt, Nordhalben, Höchſtadt a. Aiſch. 
Frankenburg und Föderaun in Kärnthen. Giecheburg und Lichtenfels 
ſollten erſt nach dem Abſterben des Grafen Berthold und eines ſeiner 
Söhne? an den Biſchof fallen. Papſt Lucius III. beſtätigte 1185“ der 
Bamberger Kirche den Beſitz dieſer Schlöſſer, nur ließ er Waſſenberg 
fort und ſetzte dafür Reifenberg ein. Als dann aber die Goldene Bulle 
von Eger (1213) den Biſchöfen das bisher lediglich dem Kaiſer zuſtehende 
Befeſtigungsrecht einräumte, da regte ſich im Bamberger Gebiete eine 
lebhafte Bautätigkeit, und jetzt ſchoſſen die Burgen wie Pilze empor. 


1 Vgl. Oeſterreicher, Denkwürdigkeiien II, 29, Uſſermann, Episco- 
patus B. S. 114 und Konrad Kretſchmer, Hiſtoriſche Geographie von Mittel⸗ 
europa. München und Berlin 1904. S. 294. 

2 Vgl. Gengler, Verfaſſungs⸗Zuſtände im bayeriſchen Franken. S. 149. 
— Vgl. auch Fellner 1. c. p. 46 und UÜſſermann Cod. prob. 78. Biſchof 
Otto I. erteilte 1127 dem Kloſter Banz den Rat, künftig an niemand Lehen zu 
vergeben, „nisi ratione maioris emolumenti praeter hereditaria beneficia fide- 
lium suorum“, die es aber auch nach Kräften zurückzugewinnen ſuchen ſoll. 

’ Fellner, Fränkiſche Ritterſchaft S. 57 nennt fie Grafen von Plaſſen⸗ 
berg, ich halte ſie für Henneberger. 

Vgl. Jaffe l. c. p. 853. 
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Für ihre Beſatzung mußten die Biſchöfe hauptſächlich natürlich ihre 
Dienſtmannen heranziehen. Doch folgten dieſe anfangs, wie es ſcheint, 
nur widerwillig dieſem Befehle ihrer Herren. Solange nur wenige Feſten 
vorhanden waren, wurde die notwendige Beſatzungsmannſchaſt wohl 
abwechſelnd von den benachbarten Miniſterialen geſtellt. Später aber 
beim Anwachſen der Zahl der Burgen ging das nicht mehr. Die Dienſt⸗ 
leute mußten ſich zu dauerndem Aufenthalte auf dem Schloſſe verpflichten. 
Zu dieſem Zwecke aber wurden mit ihnen beſondere Verträge abgeſchloſſen, 
die allmählich zu einer freieren Stellung der Miniſterialen führen ſollten. 
Schon in dem erſten uns überlieferten Vertrage Biſchof Heinrichs mit dem 
ausdrücklich als Dienſtmann bezeichneten Tayno von Lichtenſtein (1257) 
wurde dieſer lediglich durch die Zahlung von 100 Pfund zur Übernahme 
der Burghut beſtimmt.? „Postmodum promisit eidem (Tayno) 6 libras, 
ut in uno castrorum Babenbergensium residentiam faceret aut 
castellanum loco suo statueret.“ Es war ihm alſo noch ein ziemlich 
weiter Spielraum gelaſſen, da er nicht ſofort auch einer beſtimmten Burg 
zugewieſen wurde und dabei noch für ſich einen Stellvertreter ſenden durfte. 
Anders lautete der Vertrag zwiſchen Biſchof Wulfing und Konrad von 
Wichſenſtein (1310). Zunächſt gab er ihm „durch die dienst, die er 
vntz her getan hat, 40 Pfund Heller zu Ausſteuer einer ſeiner Töchter 
und 20 Pfund „ze stewer an einem pherde,“ ebenſo zu dem gleichen 
Zwecke ſeinem Bruder Poppo. Dann aber überließ er ihm die Burghut 
zu Mochcus (Moggaſt BA Pegnitz), doch ſollte er fie nur haben, „die 
weile er in vnserm dienst bleibet‘. „Wan kert er von vnserm 
dienste, so ist die purchut vns vnd vnserm gotshaus aller dinge 
ledich“. Dazu verſprach er mit der Burg „ze dem Wichsenstein“ 
von St. Martin die nächſten zehn Jahre zu dienen, auch ſollte er ſich 
während dieſer Zeit „deheine weis nicht anders verlierren“. Auch 
durfte er dieſe Burg nur an das Gotteshaus oder einen feiner Ver— 
wandten, der bambergiſcher Diener war, verkaufen oder verſetzen. Der 
Wichſenſteiner beſaß, wie es ſcheint, ſelber die Feſte, nach der er ſich 
nannte, gehörte er doch dem Geſchlechte an, welches die Forſtmeiſterwürde 
bekleidete. Anders fielen die Bedingungen aus, die 1320 „Heinricus 
de Ertal armiger,“ alſo ein noch junger Mann, mit dem Biſchof Gottfried 
von Würzburg? einging. Er erklärte: „Mo in castrensem suum ad 


1 „Burghuta deseruienda, ubicumque dominus wilt“ heißt es im Registrum 
burghutariorum, Vgl. BHVB 16, 128. 

2 Vgl. Monumenta Zollerana II, No. 86. 

Vgl. Mon. Boica 45, 120, No. 77. 
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castrum Trimperg recepit et 6 librarum redditus hall. de precaria 
sua ibidem annuatim michi pro castrensi feodo, quamdiu residentianrs 
fecero, deputavit.“ Alſo auch hier ein ſtarkes Betonen der Reſidenzpflicht. 
Sechs Hirſchbergen, die allerdings ſehr heruntergekommen waren, legten 
1333 der Abt Johann von Waldſaſſen bei Verleihung von Weysenchirchen: 
(Weißenſtadt BA Wunſiedel) ſehr ſchwere Bedingungen auf. Die Hälfte 
der Erträgniſſe wurde dem Kloſter vorbehalten. Wenn bei Gericht etwas 
„vnder 4 pfunt h. vervellet“, das ſollten fie behalten, alles andere 
gehörte dem Stift. Sie ſollten ferner den Leuten auf den Gütern „vorsein 
vnd schuetzen“, wo nicht, fo hätten fie kein Recht an ihnen. Kein 
Gut durften ſie verſetzen oder verkaufen und zu keinem Herrn halten, 
ſondern mußten dem Abte und dem Konvent dienen, „als in ander ir 
amptleut vnd ir diener trewleichen dienent“. Wenn fie in einem 
Kriege zwei Jahre „davon faren“ mußten, fo fiel wieder alles an das 
Kloſter. Auch durften weder fie noch ſonſt jemand hier Burgen bauen, 
vor allem nicht auf dem Rudolfſtein ohne der Mönche Willen. Streitig⸗ 
keiten, die ſie hätten, wollte der Abt ſchlichten. Nach ihrem Tode endlich 
fielen die Güter an das Kloſter zurück. Die Ausbildung eines Erbrechtes 
an ſolchen befeſtigten Amtern ſuchte man von ſeiten der Herren mit aller 
Kraft zu verhindern. Der Rudolfſtein war aber trotz des gegebenen 
Verſprechens 1346 wieder der Träger einer Feſte; denn 20 Mitglieder 
des Geſchlechtes der Hirſchberg erklärten ſich damit einverſtanden, daß 
der Abt einen aus ihrer Mitte zur Verwahrung der Burg auswählen 
könne. Doch konnte ihn der Abt nach Belieben wieder entfernen. Beim 
Tode des Fürſten ſollte er ebenfalls abziehen, wenn es die Waldſaſſener 
Mönche wünſchten; doch waren dieſe alsdann verpflichtet, einem anderen 
Mitglied des Geſchlechtes die Burg zu „enphelhen“. Jeder Pfleger aber 
erhielt jährlich vom Kloſter „26 pfunt h, 20 kar korns, 16 kar hieb— 
roins maeltz (Hafermalz), 16 kar habern, 1 kar arbaiss (Erbſen', 
1 scheibe salz, 1 grobes tuch“. Um dieſe Gnaden aber wurden 
ſämtliche 20 Hirſchberg, die noch verwarnt wurden, niemand „mit raub 
heimlich vnd offenbar“ ein Leid zu tun, „purchmann“ des Kloſters, 
dem ſie treu zu dienen hatten. Das Kloſter aber verſprach ſie zu ſchützen, 
aber nur, wenn ſie einträglich Klagen vorbrachten. Natürlich war ein 
ſolcher Vertrag nur dann möglich, wenn es ſich wie in dieſem Fall um 
ein völlig verarmtes Geſchlecht handelte. 


1 Der Rudolfitein beherrſcht das Weißenſtädter Tal, er iſt ein Ausläufer 
der Schneebergkette des Fichtelgebirges. 
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Günſtiger als die Hirſchberg ſchloß 1330 Peter von Amberg mit 
Biſchof Werntho ab. Ihm wurde als Burglehen — es iſt das der 
erſte mir bekannte derartige Fall — eine Gülte von 30 Pfund Heller 
zugewieſen, die ihm von dem 52 Pfund hohen Jahreszins abgerechnet 
wurden, die er „von vnserem hamer zdem Newnhause vnd von 
di weyer daselbs“ zu zahlen hatte. Dienſte ſollten er und feine 
Erben auf Burg Vilseck leiſten „als getrewe diener vnd purchleut‘. 
„Wer aber, daz der vorbenant Peter vnd sein erben von vus vud 
vuserem gotzhaus furen ze freinder herschafft“, fo mußten fie die 
30 Pfund wieder weiterzahlen. Es war alſo das Band zwiſchen Herrn 
und Burgmann recht locker geknüpft; ja es macht faſt den Eindruck, als 
wollte ſich Peter die Zahlung einer Summe, die er ſchwer abtragen 
mochte, durch eine ſolche Dienſtübernahme erſparen. Auch Walther, 
Heinrich, Konrad und Hans von Streitberg machten 1338 mit Biſchof 
Leupold bei Lichte beſehen ein Geldgeſchäft, als er ihnen zwei Drittel der 
Burg Greiffenſtein, die er ihnen abgekauft hatte, als Lehen zurückgab. 
„Wir suln auch .. die vorbenant vnser teyl der vesten .. getriw- 
leicht bewarn, bewachen vnd behueten mit torwarten, wahtein 
vnd turnleuten .., es wer dann, daz vuser .. gotzhaus da von 
kriegen wolten, so sol es si die selben weil selb behuten“. Da 
Hans „besunderer diener“ des Burggrafen Johann von Nürnberg war, 
ſo wollte Konrad dem Biſchof mit zwei Teilen an dieſer Burg dienen, 
d. h. er wird wohl die nötigen Wachmannſchaften für ihn mitbefehligt 
haben. Der Schwierigkeit, wie ſich ein Dienſtmann zweier Herren im 
Verhinderungsfalle zu benehmen habe, entging hier Hans durch Ein— 
ſtellung eines Erſatzmanns. Das ging 1340 aber nicht an, wo Biſchof 
Leupold dem Burkart von Seckendorf, genannt Hörauf, Amt und Burg 
Wachenroth verlieh, „also daz ich im .. mit der selben purg vu 
ampt sol gewarten vnd dinen gegen allen leuten vnd zu allen 
im crigen an wider die edeln manner die burggrauen von Nuren- 
berch”. Im Fall eines Krieges zwischen dieſen oder feinen Verwandten 
und dem Biſchofe „mug ich“, heißt es weiter, „.demmselben burggrauen 
dinen wider in, ob ich wil. Vid din ich dann den burggrauen. 
so sol ich zweyen des gotzZzhaus dinstmannen .. die vorbenante 
purk ein geben”. Im Falle des Verluſtes der Burg ſollte Burkhart 
eine andere Burg eingeräumt bekommen. „Ich sol auch des .. pischofs 
purkmann vnd ander sein leutt daselbs pey irn rechten lazen 
beleiben .. noch vebergreifen mit vngewonleicher stewer“. Er 
hatte alſo auch ſicher einen Teil der Gerichtsbarkeit mit der Burg er— 
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halten. Holz durfte er ferner ſchlagen, ſoviel er brauchte, doch hatte er 
die Baulaſt zu beſtreiten. Nach ſeinem Tode ſollte die Burg wieder an 
das Hochſtift zurückfallen. Bekam er aber noch Söhne, ſo ſollten dieſe 
noch drei Jahre im Beſitze der Burg bleiben oder ſie konnten durch eine 
Zahlung von 300 Pfund Heller abgefunden werden. Den Kirchenſatz 
und „ander sein mann- und purchlehen“ daſelbſt behielt ſich der 
Biſchof vor. Dieſe Burg war alſo auf Lebenszeit vergabt worden. 
Dasſelbe geſchah auch 1341 mit der Burg Oberhöchſtadt, die mit dem 
Gelde Ludwig Steinlingers von Biſchof Leupold wieder ausgelöſt worden 
war. Zum Dank ſetzte ihn der Biſchof als Amtmann ein gegen die 
Abgabe der Hälfte des Ertrags an Heu und Getreide. Seine Söhne 
ſollten aber nur das niedere Haus auf dem Wall erben, Brenn⸗ und 
Bauholz und ſechs Pfund Heller erhalten, dafür aber Burghutpflicht 
übernehmen. Unter den gleichen Bedingungen wurde 1357 Oberhöchſtadt 
dem obengenannten Burkhart von Seckendorf und 1379 ſeinen Söhnen 
Ernſt und Konrad übergeben. Es änderte ſich kaum der Wortlaut der 
Bedingungen. 

Ahnlich ſah der Vertrag aus, den Biſchof Leupold mit Ulrich von 
Egloffſtein 1341 abſchloß. Er verpfändete ihm die beiden Burgen 
Tüchersfeld ſamt der Hälfte ihrer Einkünfte um 850 Pfund Heller. 
Auch wurde eine genaue Kündigungsfriſt der Pfandſchaft feſtgeſetzt, ſie 
konnte nur 14 Tage vor oder nach Dreikönig (Oberſten) ſlattfinden. Auch 
durfte er Brenn⸗ und Bauholz nach Bedarf ſchlagen. Dafür war er zu 
Kriegsdienſt verpflichtet, doch waren die Burgen für den Biſchof offene 
Häuſer. Endlich mußte er ſich verpflichten, „alle burkleut vnd diener, 
die zu den selben vesten gehorent, an iren burkguten vnd an 
andern irn guten an recht niht besweren. So sullen auch vns 
die selben burkleut vnd diener gehorsam sein von des byschofs 
wegen als einem pfleger“. Auch ſollte er ihnen „nilitz nemen danne 
gewoenleich recht gelt vnd zeitleich dinst“. Bei feindlicher Er- 
oberung der Burgen ſollte der Biſchof ſie ihm zurückgewinnen. „Würden 
aber der vesten ainen oder paide verloren, also daz ich vorgenanter 
Vlrich vnd mein erben dez mit dem rechten niht moehten ver- 
geben, so ist man vns weder ze helffen noch wider ze antwurten 
nihtz schuldig. Wir sulten auch von den leuten vnd guten, die 
vns zu den vorgenanten zwain vesten versetzet sint, nihtz nemen 
danne gewoenleich recht gelt und zeitleich dinst.“ 

Zum erſten Male werden hier Frondienſte der Leute erwähnt, ſie 
bezogen ſich wohl nicht nur auf Arbeiten für den Herrenhof, ſondern 
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vor allem auf die bauliche Inſtandhaltung der Burgen. Seine Erben 
ſollten die Pfandſchaft, die alſo nicht vorübergehender Natur war, nur 
dann erhalten, wenn ſie alle dieſe Bedingungen beſchworen hätten. Die 
Form der Pfandſchaft war alſo nicht nur deswegen gewählt worden, 
weil dadurch Geld in die biſchöfliche Kaſſe kam, ſondern auch, um den 
Pfleger ſchärfer in der Hand behalten zu können. Auch Konrad und 
Anna von Wichſenſtein löſten um 200 Pfund ein Viertel der Burg 
Wernsdorf und den Hof daſelbſt vor der Feſte für den Biſchof ein. 
Sie erhielten darauf alles mitſamt zwei Seldenhäuſern, in denen natürlich 
die zur Bewirtſchaftung des Hofes nötigen Leute untergebracht wurden, 
als Leibgeding für Lebenszeiten. Dafür mußte ſich Konrad zum Dienſte 
des Biſchofs verpflichten und dieſem die Burg offen halten. Zahlte der 
Fürſt die Löſungsſumme, ſo verloren die Wichſenſtein jegliches Recht 
auf die Grundſtücke und die Burg. Alſo auch hier hatte der Biſchof 
ſeinen Dienſtmann ganz in der Gewalt. Übrigens konnte ein ſolcher 
Vertrag, der ſich auf einen Teil einer Burg bezog, nur dann möglich 
ſein, wenn auch die übrigen Teile in den Händen des Biſchofs waren. 
Durchaus verſchieden davon war der Vertrag, den Biſchof Friedrich mit 
drei Herren von Egloffſtein und drei Stören abſchloß. Das Neuhaus 
der Veldenſtein wurde von ihm, wie es ſcheint, nach ſchweren Diſſidien 
den Herren belaſſen, doch mußten ſie es ihm auf Verlangen wieder 
zurückgeben. Einige ſtrittige Güter ſollten fie als Burggut behalten und 
verdienen, bis der Biſchof ihnen 300 Pfund Heller gegeben hatte. Geſchah 
das, fo ſollten fie dies Geld „ovmb den Veldenstein“ anlegen und die 
Güter ewiglich weiter als Burggut innehaben. Ihre Töchter aber ſollten 
ſie Edelleuten verheiraten, damit dieſe ebenfalls „lie selben burchguct.. 
pielleich verdinen“. Mit dem ihnen verfeindeten Schenk Ludwig von 
Reicheneck durften ſie ohne Wiſſen des Biſchofs keine Teidigung treffen. 
und im Kampf mit dieſem ſollten ſich beide Kontrahenten helfen „vu 
sol der selb krieg vnseres herren vnd seins gotzhaus sein zu 
schaden vnd zu frumen“. Höchſt merkwürdig iſt auch der eingehende 
Vertrag, den der gleiche Biſchof mit dem jungen und dem alten Vogt 
Heinrich von Gera abſchloß, durch den dieſe 1351 Diener des Gottes— 
hauſes Bamberg werden, „die weil wir und sie leben“. Doch wurden 
ſie nicht nur in Bezug auf das Römiſche Reich, ſondern auch auf die 
Markgrafen von Meißen und die Vögte von Weida, ſowie die Reuß 
von Plauen ihrer Verpflichtungen entbunden. Für allen Schaden, den 


1 Original im Hausarchiv zu Schleiz. Abgedruckt bei Berthold Schmidt, 
Urkundenbuch der Vögte von Weida, Gera und Plauen. I, 480. Jena 1885. 
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die Geraer Herren in ſeinem Dienſte erleiden würden, kam der Biſchof 
auf; er ſetzte hinzu „als andern unsern dynern, vnd sullen in vnd 
den iren die koste geben, wa si von iren vesten in vnsern dinst 
ziehen. Were auch ob wir frümen (Gewinn, Beute) nemen, wa si 
in vnserm dinste sein, der selbe schol unser und unsers gotzhaus 
sein“. Krieg durften die Geraer nur mit Genehmigung des Biſchofs 
führen. Wenn ſie von Bamberg Hilfe brauchten, ſo erhielten ſie dieſe 
auf Koſten des Hochſtifts. Bei einem Erfolge ſollte man in dieſem Falle 
teilen „noch anzal der luete mit helmen oder zwene mit glefen 
fuer einen mit einem helme“. Als Burggut erhielten die Geraer 
jährlich 50 Pfund guter Heller. Alles in allem war dies ein ſehr 
günſtiger Vertrag für die Geraer, allein dieſe beſaßen dafür damals auch 
ſchon eine ganz anſehnliche Macht und hatten zudem weitreichende Ver— 
bindungen. Auch Heinrich von Schauenberg, genannt Knoch, nahm 1354 
in ſeinem Vertrage mit Biſchof Leupold den Markgrafen von Meißen 
aus, während ſonſt ſein Haus ſtets den Bambergern offen ſtehen ſollte. 
Er gab fein rechtes Eigen den Hof zu Bachfeld, „lie zweiteil“., und 
das Dorf zu Tribis dem Biſchof für 100 Pfund auf, um es wieder 
als Burglehen zu empfangen. Er ſollte hier die Burghut für das Gottes— 
haus übernehmen. Bei einem Angriff des Biſchofs auf den Meißner 
ſollte er ſie einem ſeiner Söhne übergeben, der aber auch ſeinem Herrn 
dienen mußte, „auf welch vesten er gefordert wirt als ander sein 
purkman vnd diener“. In jedem andern Kriegsfall mußte Heinrich ſo 
handeln, wie es einem „purkmann und diener“ zukam. Nach ſeinem 
Tode ſollte einer ſeiner Erben ſeine Verpflichtungen übernehmen. Aus 
dieſer Urkunde erhellt, daß Burgmannen im Notfall auch auf andere Burgen 
abkommandiert werden konnten, alſo nicht etwa mit ihrem Dienſte an 
die Burg gefeſſelt waren, der ſie zunächſt zugewieſen worden waren. 
Allerdings ſcheint ſich faſt ſo etwas wie ein Herkommen ausgebildet zu 
haben, nach dem ſie ſich nur als Verteidiger der Feſte verpflichtet fühlten, 
in der ſie vertragsgemäß ihre Burghut zu leiſten hatten. Die ſcharfe 
Betonung ihrer weiteren Verwendbarkeit im Dienſte des Biſchofs ſollte 
wohl gegen dieſe die kriegeriſche Macht des Bistums ſchädigende Auf— 
faſſung ankämpfen. Auch in ſeinem Vertrage mit Eglof von Egloffſtein 
betonte der Biſchof dieſen Umſtand 1355 ſehr ſcharf. Sein Vorgänger 
Friedrich hatte dem Egloffſteiner ſtatt des Burgguts Hertweigstorf Güter 
in Etzelskirchen überlaſſen. Er erklärte dieſe Güter jetzt als Burggüter, 
die Eglof und ſeine Erben verdienen follten, „ze Hohstet oder vf 
einer andern unsers gotshans vesten als ander vnser bürkleut ge— 
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triwlich, als burkgut reht ist. Daß ein ſolches Recht nun wirklich 
niedergeſchrieben worden war, möchte ich bezweifeln. Es beſtand wohl 
nur im Herkommen, das ſich allmählich zum Recht ausbildete. Jedenfalls 
verdrängte dieſes das alte Miniſterialenrecht, das von den Burgen noch 
nichts zu ſagen wußte. Die Zeit hatte deſſen veraltete Beſtimmungen 
außer Kraft geſetzt. 

Meiſt vollzog ſich aber doch die Burghut in der Form eines Ge— 
ſchäftes; denn die damalige Zeit drängte mit Macht auch auf dem 
Lande aus der alten Naturalwirtſchaft heraus. So gab Biſchof Leupold 
1355 dem Walther Hirs 60 Pfund Heller, der dafür einige Eigengüter 
aufgab, um dieſe dann für ſich und ſeine Erben mit der Verpflichtung 
der Übernahme einer Burghut in Neideck zurückzuempfangen. Zahlten 
ſie das Geld zurück, ſo waren ſie auch ihrer Pflichten ledig. Auch Boppo 
Neidecker erhielt für Eigengüter, die er dem Biſchof wieder aufgab, 
70 Pfund Heller, damit er in Neideck Burghut halte „uel alibi, quo 
postulatus fuerit“.“ Früher ſchon (1308) lieh Biſchof Wülfing dem 
Grafen Berthold von Henneberg 20 Pfund neuer Pfennige, wobei er 
erklärte: „Diz galt habe wir im zv bvrelehene gelihen, al die weile 
vnd er iz umb vns vnd vinb vnser goteshavs dinen wil oder dinet. 
vnde haben in damite in vnser dinst gezogen, also daz er vos hat 
gelobet, swa vnser goteshavs angeverteget oder angegriffen werde, 
dazv sol er vns beholfen sin mit helfe vnd rate, alse ein byrgman 
sinem herren zv rehte sol.“ Dagegen erhielt Heinrich Strobel „‚vınb 
die getrew dinst“ zwölf Acker für feine Perſon als Burggut, die er 
„verdienen sol vf seiner vnd seines gotzhavs vesten Marolistein 
(Marloffſtein BA Erlangen, als ander sein burggut roht ist“. Der 
Zuſatz aber, den er macht, verrät, daß dieſes Burgrecht mit der Straff— 
heit des alten Dienſtmannenrechts wenig mehr gemein hatte; er erklärte 
nämlich: „Wann auch ich der vorgenanten burgkut niht mer ver- 
dinen wil oder mich in ein ander herschaft zihen wolt, so sullen 
meinem vorgenanten herren vnd seinem gotshaus die vorigen 
acker ledigelich wider ze geuallen.“ 


i Beide Urkunden abgedruckt bei Oeſterreicher, Die Burg Neideck. 1819. 
S. III und IV. Auch im Registrum burghutariorum findet ſich dafür ein Bei 
ſpiel: „Itein VIrico de Heezelsdorffer ist geben worden von bischoff Leupold 
von gnaden und seiner dinste wegen .. Pfund haller, die er anlegen sol in 
zutern vnd dieselben guter er ezu burggut haben sol vnd die verdinen nach 
burggut recht oder aber sul seine eigen guter dafur aufgeben auf V Pfund 
gelts end aber von Im vnd seinem gotshews zu burgzut haben. etui Altenı- 


burg Anno MCCCLXIX (1369) Jar.“ Vgl. BBB 16, 128. 
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Aus einer Urkunde der Brüder Hans und ring von Kundſtadf 
vom Jahre 1366 erkennen wir ſogar, daß ein Burggut verkauft werden 
konnte. Sie verkauften nämlich Biſchof Friedrich II. den Sal, den ſie 
als Burggut auf ſeiner Feſte Lichtenfels hatten, um 50 Pfund Heller. 
Dafür lieh ihnen dieſer als neues Burggut die Hofſtatt daſelbſt in der 
Burg am alten Turm und bewilligte ihnen den Bezug von Holz, ſoviel 
fie bedürften „vnd alle reht vnd gewonheit in den obgenant vorst.... 
dy ander der burkleut daselbest darein haben on alles geuerde 
vnd sullen auch dazselb burkgut nuetzlichen vnd getrewlichen vi 
derselben vesten Lichtenfels verdienen, wenn vnd alsoft sy des 
beduerfen oder wir des werden ermant als ander des gotzhaus 
burkman vnd als burkgut reht ist“. Bemerkenswert ift hier, daß 
innerhalb der Burgmauern eine Hofſtatt lag und daß Lichtenfels eine 
Reihe edler Burgmannen zum Schutze nötig hatte. Natürlich war dieſes 
Lehen kein Amtslehen. Bedeutſamer war in dieſer Hinſicht der Vertrag 
Biſchof Lamprechts mit dem Pfarrer Johannes von Kulmbach, durch 
den 1381 dieſem letzteren Feſte, Amt und Dorf Ludwigſchorgaſt für 
1200 Pfund auf Lebzeiten verliehen wurde. „Ich will“, ſo erklärte er, 
„die Feſte getrewlich behuten vnd bewarn vnd die in baw e redlich 
halten vff mein selbes kost vnd sol im vnd seinem gotsliaus do 
mit getrewlich dienen vnd gewarten. Natürlich ſollte die Feſte 
dem Biſchof ein offenes Haus ſein. Ginge ſie verloren, ſo verſprach 
der Fürſt ſie dem Amtmann wieder zu verſchaffen. Höchſt abſonderlich 
war die Schlußbeſtimmung: „Auch mir (!) nach meinem tode oder 
dem, dem ich daz schicke, der winterbawe (Winterfrucht) geuallen 
in aller maz, als er vormals andern amptmann doselbest worden 
ist vnd geuallen“. Dieſer Herr Johannes iſt der erſte geiſtliche Amt⸗ 
mann. Den trotzigen, ſelbſtbewußten alten Miniſterialengeſchlechtern mochten 
die Bifchöfe ihre Amter und Burgen nicht mehr gerne anvertrauen, 
infolgedeſſen ſuchten ſie nach Leuten, die ganz in ihrer Gewalt waren 
und dazu an dem Wohl und Wehe der Macht der Kirche aus eigenſten 
Rückſichten lebhaft intereſſiert waren. Ebenſo ſetzte Biſchof Lamprecht 
die Domherren Johannes von Seckendorff, genannt Hörauf, und Graf 
Albrecht von Wertheim 1395 und 1393 als Amtleute auf die Burgen 
Wachenroth und Scheinfeld mit der Verpflichtung der Treue gegen ihren 


Auch im Registrum burghutarivorum findet ſich ein ähnlicher Fall: 
„Lipman Heczelstorffer habet duns burggutas in Obernsteinach sitas, quas 
emit ab Andrea de Bigew, quas desèruire debet in locis, quibus requisitus 


fuerit.“ Vgl. BHV 16, 129. 
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Herrn und der Verteidigung der ihnen anvertrauten Feſten. Endlich 
wurde noch Ulrich Ruſembach, Pfarrer zu Nankendorf, 1400 Amtmann 
und Vogt zu Giech und Gügel. Er mußte ſich noch beſonders dazu 
verpflichten, nach dem Tode des Biſchofs auch dem Kapitel gehorſam 
ſein zu wollen und die Kaſtner in Scheßlitz wohl zu ſchirmen, aber nicht 
zu behindern. Daneben aber wurden weiterhin auch Laien als Amtleute 
eingeſetzt. So gab der gleiche Biſchof 1392 die Burg Radeck, die eben 
gerade abgebrannt war, „in amptmannes weis“ dem Fritz von Redwitz. 
Ebenſo erhielt Konrad von Aufſeß 1400 in dieſer Form Feſte und Dorf 
Krögelſtein für ſich und ſeine Erben. Sie mußten aber verſprechen, 
„daz sy den wahtern irn loen geben“. Natürlich wurden ſie auch 
verpflichtet, die Leute nicht zu „besweren“. Auch wurde ihnen der 
Verkauf von Holz unterſagt. Erlittener Schaden ſollte ihnen nach ihrer 
Schätzung erſetzt werden. Jederzeit aber konnten ſie von ihrem Amte 
entfernt werden. Sie mußten dann die Feſte herausgeben „mit allem 
dem hawsrat vnd geczewge, alz' fie „den auf der vorigen vesten 
funden“ haben. Sollte die Feſte ihnen „verloren oder .. angewunnen 
werden‘, fo hatten fie den Verſuch zu machen, fie mit feinen Freunden 
wieder zurückzuerobern. 


In buntem Wechſel verpflichtete der Biſchof ſeine Amtmänner unter 
verſchiedenſten Bedingungen zu ihrem Amte. Erſt 1421 ſchrieb er ihnen, 
ſofern ſie unverpfändete Städte, Schlöſſer und Amter innehatten, eine 
beſtimmte Eidesformel! vor, die fie beſchwören mußten. Sie lautete: 
„Daz ich meinem gnedigen herrn herrn Friderichen, gewelten zu 
bischoff zu Bamberg, der hie gegenwärtig ist, vnd seinem stift 
getrewe gowere vnd gehorsam sein soll vnd will seinen vnd seines 
stifts schaden warnen vnd frumme (Nutzen) werben, im mit dem 
sloß, stat vnd ampt N., die mir beuohlen sein, getrwlichen ge- 
warten vnd dem getrwlichen vor sein, alß lang ich sein ampt- 
mann bin vnd nach seinem abgank oder, wenn er nicht mer 
bischoff zu Bamberg ist, meinen herren gemeinlichen des capitels 
desselben stifts zu Bamberg allein gewarte bis auff einen künfftigen 
erwellten bischoff zu Bamberg, dem mich dann daz obgeschriebene 
capitel gemeiniglichen hulden, geloben, gewarten vnd sweren 
heißet an arglist. Und wer es, «dal mein obgenanut herre den 
stifte aufgebe oder den stift an ein ander person wenden oder 
eingeben wolt, an will vnd wissen das [des] egenannten gemein 


i Abdruck bei Schuberth, Nachträge S. 101 und 102. 
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capitels, demselben sol vnd wil ich doch nicht gewarten oder 
huldung thun, ich wer dann daz von einem gemein capitel zu 
Bamberg geheißen. Wurde auch, des got nicht verheng, der ab- 
genannte mein gnediger herre gefangen, so sol vnd wil ich dem 
obgenannten gemein capitel gewarten, so lang, bis er wider ledig 
vnd loß wird an geuerde, als helff mir got vnd die heiligen. 
Geben an freitag nach sant Bonifacii tag nach Christi geburt 
vierezenhundert jar vnd darnach in dem eyn vnd zweinczigsten 
iare mit des gemein capitels des stifts zu Bamberg auhangenden 
iusigel versigelt.“ 

Zunächſt fällt in dieſer Urkunde das Anwachſen der Bedeutung des 
Domkapitels auf. Alle Einzelheiten über Dauer der Amtmannſchaft und 
die Bezüge, Rechte und Pflichten des Pflegers blieben natürlich beſonderen 
Abmachungen vorbehalten. Jedenfalls hätten genauere Beſtimmungen 
die auch ihr innewohnende Tendenz ſtärker hervortreten laſſen, die Macht 
des Amtmanns in Schranken zu halten, wie es klar und deutlich die 
Burghutverträge des 13. und 14. Jahrhunderts anſtreben. Daher ſollte 
der Burgmann jo oft nur auf Lebenszeit oder gar nur auf eine be: 
ſtimmte Reihe von Jahren ſein Amt erhalten; daraus erklärt ſich vor 
allem das faſt überall ſtark betonte Kündigungsrecht des Biſchofs, daher 
machte man ſchließlich den Verſuch, die unzuverläſſigen Ritter durch 
abhängige Kleriker zu erſetzen. Von der alten Dienſtmannpflicht war, 
abgeſehen von der Verrichtung militäriſcher Dienſte, nur die oft hervor— 
gehobene Verpflichtung übrig geblieben, daß ſich der Burgmann auf 
Verlangen des Biſchofs auch außerhalb der ihm zur Hut anvertrauten 
Feſte verwenden laſſen müſſe. Solange der Herr dies nicht wünſchie, 
ſollte der Mann aber ſtets ſeinen Wohnſitz auf der ihm zugewieſenen 
Burg nehmen. Endlich iſt nicht zu verkennen, daß oft die Verpflichtung 
zur Burghut nichts anderes war als ein Geſchäft. Bald wollte der 
Biſchof einen ſeiner Getreuen belohnen: er gab ihm dann Geld, und der 
andere ſtellte ihm ſeine Perſon zur Verfügung; bald aber ſuchte er auch 
widerſpenſtige Elemente, die Anſprüche auf Kirchengut machten, dadurch 
zur Ruhe bringen, daß er ihnen dies überließ, wofür ſie ihm auf irgend 
einem ſeiner Kaſtelle als Burgmannen dienen mußten. Da die Zahl 
ſeiner ee beſtändig gewachſen war und dieſe immer noch baulichen 


N Außer den oben 1 Beiſpielen finden ſich noch welche im Rechts- 
buch Biſchof Friedrichs. S. 80: „Otnandus Eschenawer tenet castrum Reiffen- 
berch et co viuente a el amoveri non debet.“ S. 169: „Gramlieb 
Stoer habet purkutam in Blech ad teinpora vite sue tantum.“ 


Die Minifterialität im Hochſtifte Bamberg. 593 


Erweiterungen unterzogen wurden, ſo hatte er naturgemäß ſtets Bedarf an 
neuen Beſatzungsmannſchaften In einer Urkunde von 1396 werden nicht 
weniger als 52 Feſten genannt, auf die Konrad Czinzel Verzicht leiſtet. 
Es waren: die Altenburg, Memmelsdorf, Maineck, Steinberg, Wallenfels, 
Rodeck, Nordeck, Wildenſtein, Wildenburg, Ludwigſchorgaſt, Marktſchorgaſt, 
Burgkundſtadt, Nieſten, Weißmain, Hollfeld, Plankenſtein, Krögelſtein, 
Waiſchenfeld, Königsfeld, Ober⸗ und Niedertüchersfeld, Wartberg, Potten⸗ 
ſtein, Vilseck, Neuhaus, Wolfsberg, Gößweinſtein, Streitberg, Neudeck, 
Reifenberg, Wieſenthau, Ober⸗ und Niederſenftenberg, Reut, Greifenſtein, 
Forchheim, Marloffſtein, Schellenberg, Herzogenaurach, Scheinfeld. Thüng⸗ 
feld, Schlüſſelfeld, Burgebrach, Schönbrunn, Ober⸗ und Niederhöchſtadt, 
Wachenroth, Ebersberg, Zeil (beide im BA Haßfurt), Leubgaſt, Steinach, 
Giech und Gügel. Im Rechtsbuch des Biſchofs Friedrich! werden (1348) 
von dieſen 27, nämlich: Maineck, Steinberg, Waiſchenfeld, Nieſten, 
Hollfeld, Plankenſtein, Burgkundſtadt, Vilseck, Neuhaus, Streitberg, 
Reifenberg, Marktſchorgaſt, Ludwigſchorgaſt, Senftenberg, Wildenberg, 
Wieſenthau, Reuth, Marloffſtein, Scheinfeld, Thüngfeld, Höchſtädt, 
Tüchersfeld, Schönbrunn, Wachenroth, Ebersberg, Zeil und Steinach 
ebenfalls aufgezählt. Außerdem aber hören wir da von folgenden 48: 
Aufſeß, Biberbach, Berneck, Cloden, Callenberg, Cazzſendorf, Keynach, 
Turnaw, Teiſzenort, Egloffſtein, Frenſtorff, Freyenuels, Gutemberg, 
Halldorf, Hundthawpt, zum Hofe, Leupoltſtein, Lysperg, Liebenberg bei 
Brunn, Lewenfels, Lichtenfels, Langenſtadt, Lyntemberg, Mühlhauſen, 
Northalden, Neydeck, Nolt, Oberſteinach, Rotenpuel bei Ebermannſtadt, 
Regensberg, Raczenberg, Rotenſtein, Rotenkirchen, Roſenberg, Ranuelt, 
Schonenburg, Steinbach, Schauenberg, Streitau, Stolzenrode, Stein bei 
Berneck, Obern⸗Sumen, Sney, Veldenſtein, Wildenberg, Wuſtenſtein, 
Wieſentuels und Ziegenfeld. Rechnen wir noch dazu die ſchon in Herbords 
Vita Ottonis? aufgezählten Burgen Albuineſtein, das er allerdings mit 
Pottenſtein identifiziert, Hilpoltſtein, Henſefeld und Eſchenfeld, ſo erhielten 
wir damit 75 Burgen, ohne damit ſicherlich die richtige Zahl getroffen 
zu haben. 
5. Der Gerichtsſtand der Miniſterialen. 


Schon das alte Recht läßt klar die exzeptionelle Stellung der Mini— 
ſterialen erkennen,, die nicht nur dem Biſchofe, ſondern auch „eoeteris 


1 Quellenſammlung für fränkiſche Geſchichte. Bamberg 1852. Bd. III. 
2 Mon. Germ. SS. XII, 766. 
Vgl. S. 537 —40. 
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/A. it.: gegenüber ſich „de giarungue obiectione abs yue ad- 
vocato cum Si- cha, nalibnis“ durch einen Eid reinigen können. 
Ur gewiß bleibt nur, ob dieſe Beſtimmung nur für Zivilſachen oder auch 
rür Kapitalklagen Gültigkeit bare. Jedenfalls war zum mindeſten zur 
Bebandlung der erſteren vom Biſchof für fie ein eigenes Genoſſengericht 
gebildet worden. Dieſe Freibeit der Bamberger Dienſtleute vom Vogt⸗ 
gericht wurde daher auch ganz beſonders immer wieder bei Übertragungen 
von Miniſterialen nach Bamberger Recht hervorgehoben. So bören wir 
1126 bei der Tradition einiger Dienſtleute an den Marienaltar vom 
Slift Kitzingen, daß ſie eum omni eorum peosteritäte liberi sint ab 
omni seruitute et aluocaticio iure et nihil iuris abbatisse debeant 
nel seruitu ni-i tandeın pro libitu eorum et si ab ea sint bene— 
ficiari“.? Unter der seruitus haben wir wohl Frondienſte für den Vogt 
zu verſtehen. Weder ſolche konnten alſo von ihnen verlangt werden, noch 
galt für fie das Vogtrecht, da ſie ihm nicht unterſtanden. Hof⸗ und 
Kriegsdienſte aber, denn nichts anderes kann das zweite seruire meinen, 
konnten fie alſo nach eigenem Ermeſſen leiſten, d. h. wenn fie dieſe für 
ſtandesgemäß hielten, und nur unter der Vorausſetzung, daß ſie überhaupt 
ein Lehen von der Abtiſſin hatten; ſonſt konnten fie wohl tun und laffen, 
was fie wollten. Natürlich bildeten ſie auch unter ſich ein Standesgericht. 
Ganz ähnlich erklärte um 1138 Abt Hermann von Michelsberg, daß die 
Kinder des Küchenmeiſters Bero von Apetestorf „ab omni postetate et 
grauamine secularis iudlicii a scultetis seilieet et aduocat is Secundum 
iust icitum ommium officialium nostrorum ... consistant eimnaneipati 
nostroque tantumn et successormn nostrorum seruicio inaneant ob- 
ligati“. Das Recht dieſer Dienſtleute ging alſo nicht fo weit wie das 
der Kitzinger, aber auch ſie werden ſicherlich ein Genoſſengericht gebildet 
haben. Endlich beſtimmte Biſchof Eberhard 1153, daß die Altaicher 
Miniſterialen, falls der Vogt ohne Erben bliebe, wie die der Bamberger 
Kirche von jeder Pflichtleiſtung an dieſen frei ſein und bei Abſchlüſſen 
von Heiraten, Käufen, Verkäufen und Übergaben mit den übrigen Dienſt— 
leuten gleiches Verbündnisrecht haben ſollten. Von den Bambergern 
heißt es aber 1176, wie ſchon erwähnt: ? „Advocatus super ministeriales 
„t allodia eorum mihil iuris habeat, sed quidquid controversiae 
de allodiis vel aliis quibuslibet negetis Inter eos ortum fuerit et 


Vgl. Min Hochſtift Würzburg Fasz. 496. 

2 Hiemit wurde übrigens eine manumissio, wenn auch nicht zu Landrecht, 
ſondern von Herr zu Herr ausgeſprochen. 

S. 561. Vgl. Fellner, Fränkische Ritterſchaft. S. 41. 
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ipsi inter se componere non possunt, iudicium exspectent episcopi.“ 
Die Dienſtleute wurden alſo mit ihren ſämtlichen Zivilfachen dem Vogt⸗ 
gerichte entzogen und die Behaudlung dieſer Fälle dem Miniſterialengericht 
überwieſen, das allmählich mit dem Salgericht, dem alten Lehenshof, 
verſchmolz Der ausdrückliche Zuſatz „et allodia“ in der Urkunde von 1176 
beweiſt, daß man ſich des Außergewöhnlichen der Beſtimmung durchaus 
bewußt war; denn Streitigkeiten über Eigen gehörten ſonſt ſtets vor das 
Landgericht. Der Grund dieſer Exemption ſeiner Miniſterialen lag für 
den Biſchof wohl darin, daß er ihnen damit ein Bone zukommen laſſen 
wollte, denn ſicherlich waren einmal die von ihnen zu zahlenden Sporteln 
in ihrem Sondergericht gewiß nicht ſo hoch, anderſeits aber lag für ſie 
vor allem doch ein großer Vorteil darin, das die Urteilsfinder Standes⸗ 
genoſſen waren. Dabei war es übrigens nicht ausgeſchloſſen, daß Mini⸗ 
ſterialen auch am Landgericht als Schöffen tätig waren. Das konnte 
möglicherweiſe in dem Fall geſchehen, wo ſich altfreie Mitglieder des 
Standes durch das Hantgemal ihren alten Gerichtsſtand vorbehalten 
hatten.? Da nur ganz wenige Geſchlechter im Hochſtift nachweislich 
urſprünglich edelfrei waren, ſo wird ſich dieſer Fall nicht gerade zu oft 
ereignet haben. Aber es war wohl möglich, daß im 12. Jahrhundert 
eine laxere Handhabung auch echte Miniſterialen zum Landgericht zu— 
gelaſſen hatte, deren Anweſenheit ihren gegen Freie klagenden Standes» 
genoſſen ſehr vorteilhaſt ſein mußte. Jedenfalls dürften ſolche Elemente 
ſchon vor dem einſchneidenden Jahr 1248, wo das iudicium provinciale 
nach dem Ausſterben der Meranier nicht mehr verliehen wurde, als 
Beiſitzer ihm beigewohnt haben; denn im Jahre 1250 erklärte Biſchof 
Heinrich — er war alſo ſelber Vorſitzender — in ſeinem Landgericht 
„apud Kunincvelt“ im Radenzgau, daß Otto in den Planken Bam 
berger Lehen in Wolfloch, mit denen dieſer von Friedrich Walpoto belehnt 
worden war, mit ſeiner Zuſtimmung dem Kloſter Langheim übertragen 
habe „iure proprietatis..possidenda”. Als Zeugen werden ein Iringus, 
der ſicher zu den Kundſtadt gehörte,“ ferner ſein Bruder Theoderieus 

Vgl. Zoepfl J. c. S. 88. 

2 Ich habe allerdings einen ſolchen Vorbehalt ebenſowenig wie Erich 
Molitor, Der Stand der Miniſterialen, Breslau 1911, S. 103 jemals konſta— 
tieren können. 

3 Langheimer Urkunde im MA. 

In einer Urkunde von 1251 heißen Wolframus Marsealeus, Jringus et 


Thevdericus „fratres eius de Covnstat“. Jringus tft wohl der Stammherr der 
Redwitz, wobei nicht entſchieden werden kann, ob er 1290 noch am Leben war, wo 
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hominibus“ gegenüber ſich „de quacunque obiectione abs que ad- 
vocato cum suis coaequalibus“ durch einen Eid reinigen können. 
Ungewiß bleibt nur, ob dieſe Beſtimmung nur für Zivilſachen oder auch 
für Kapitalklagen Gültigkeit hatte. Jedenfalls war zum mindeſten zur 
Behandlung der erſteren vom Biſchof für ſie ein eigenes Genoſſengericht 
gebildet worden. Dieſe Freiheit der Bamberger Dienſtleute vom Vogt⸗ 
gericht wurde daher auch ganz beſonders immer wieder bei Übertragungen 
von Miniſterialen nach Bamberger Recht hervorgehoben. So hören wir 
1126 bei der Tradition einiger Dienſtleute an den Marienaltar vom 
Stift Kitzingen, daß fie „eum omni eorum posteritate liberi sint ab 
omni seruitute et adluocaticio iure et nihil iuris abbatisse debeant 
uel seruitu nisi tandem pro libitu eorum et si ab ea sint bene- 
kiciati“.? Unter der seruitus haben wir wohl Frondienſte für den Vogt 
zu verſtehen. Weder ſolche konnten alſo von ihnen verlangt werden, noch 
galt für fie das Vogtrecht, da fie ihm nicht unterſtanden. Hof- und 
Kriegsdienſte aber, denn nichts anderes kann das zweite seruire meinen, 
konnten ſie alſo nach eigenem Ermeſſen leiſten, d. h. wenn ſie dieſe für 
ſtandesgemäß hielten, und nur unter der Vorausſetzung, daß ſie überhaupt 
ein Lehen von der Abtiſſin hatten; ſonſt konnten ſie wohl tun und laſſen, 
was ſie wollten. Natürlich bildeten ſie auch unter ſich ein Standesgericht. 
Ganz ähnlich erklärte um 1138 Abt Hermann von Michelsberg, daß die 
Kinder des Küchenmeiſters Bero von Apetestorf „ab omni postetate et 
grauamine secularis iudicii a seultetis scilicet et aduocat is Secundus 
lust iciam ommium okficialium nostrorum ... consistant einaueipati 
nostroque tantum et successorum nostrorum seruicio maneant ob- 
liguti“. Das Recht dieſer Dienſtleute ging alfo nicht fo weit wie das 
der Kitzinger, aber auch ſie werden ſicherlich ein Genoſſengericht gebildet 
haben. Endlich beſtimmte Biſchof Eberhard 1153, daß die Altaicher 
Miniſterialen, falls der Vogt ohne Erben bliebe, wie die der Bamberger 
Kirche von jeder Pflichtleiſtung an dieſen frei ſein und bei Abſchlüſſen 
von Heiraten, Käufen, Verkäufen und Übergaben mit den übrigen Dienſt⸗ 
leuten gleiches Verbündnisrecht haben ſollten. Von den Bambergern 
heißt es aber 1176, wie ſchon erwähnt:? „Advocatus super ministeriales 
et allodıa eorum nihil iuris habeat, sed quidquid controversiae 
de allodiis vel aliis quibuslibet negotiis inter eos ortum fuerit et 
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ipsi inter se componere non possunt, iudicium exspectent episcopi.“ 
Die Dienſtleute wurden alſo mit ihren ſämtlichen Zivilſachen dem Vogt⸗ 
gerichte entzogen und die Behaudlung dieſer Fälle dem Miniſterialengericht 
überwieſen, das allmählich mit dem Salgericht, dem alten Lehenshof, 
verſchmolz Der ausdrückliche Zuſatz „et allodia“ in der Urkunde von 1176 
beweiſt, daß man ſich des Außergewöhnlichen der Beſtimmung durchaus 
bewußt war; denn Streitigkeiten über Eigen gehörten ſonſt ſtets vor das 
Landgericht. Der Grund dieſer Exemption ſeiner Miniſterialen lag für 
den Biſchof wohl darin, daß er ihnen damit ein Bene zukommen laſſen 
wollte, denn ſicherlich waren einmal die von ihnen zu zahlenden Sporteln 
in ihrem Sondergericht gewiß nicht ſo hoch, anderſeits aber lag für ſie 
vor allem doch ein großer Vorteil darin, das die Urteilsfinder Standes⸗ 
genoſſen waren. Dabei war es übrigens nicht ausgeſchloſſen, daß Mini⸗ 
ſterialen auch am Landgericht als Schöffen tätig waren. Das konnte 
möglicherweiſe in dem Fall geſchehen, wo ſich altfreie Mitglieder des 
Standes durch das Hantgemal ihren alten Gerichtsſtand vorbehalten 
hatten.? Da nur ganz wenige Geſchlechter im Hochſtift nachweislich 
urſprünglich edelfrei waren, ſo wird ſich dieſer Fall nicht gerade zu oft 
ereignet haben. Aber es war wohl möglich, daß im 12. Jahrhundert 
eine larere Handhabung auch echte Miniſterialen zum Landgericht zu- 
gelaſſen hatte, deren Anweſenheit ihren gegen Freie klagenden Standes⸗ 
genoſſen ſehr vorteilhaft ſein mußte. Jedenfalls dürften ſolche Elemente 
ſchon vor dem einſchneidenden Jahr 1248, wo das iudicium provinciale 
nach dem Ausſterben der Meranier nicht mehr verliehen wurde, als 
Beiſitzer ihm beigewohnt haben; denn im Jahre 1250 erklärte Biſchof 
Heinrich — er war alſo ſelber Vorſitzender — in ſeinem Landgericht 
„apud Kunincvelt“ im Radenzgau, daß Otto in den Planken Bam 
berger Lehen in Wolfloch, mit denen dieſer von Friedrich Walpoto belehnt 
worden war, mit ſeiner Zuſtimmung dem Kloſter Langheim übertragen 
habe „iure proprietatis .. possidenda“. Als Zeugen werden ein Iringus, 
der ſicher zu den Kundſtadt gehörte,“ ferner fein Bruder Theodericus 

1 Vgl. Zoepfl J. c. S. 88. 

2 Ich habe allerdings einen ſolchen Vorbehalt ebenſowenig wie Erich 
Molitor, Der Stand der Miniſterialen, Breslau 1911, S. 103 jemals konſta— 
tieren können. 
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In einer Urkunde von 1251 heißen Wolframus Marscaleus, Jringus et 
Theodericus „fratres eius de Covnstat“. Jringus iſt wohl der Stammherr der 
Redwitz, wobei nicht entſchieden werden kann, ob er 1290 noch am Leben war, wo 
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die Geraer Herren in ſeinem Dienſte erleiden würden, kam der Biſchof 
auf; er ſetzte hinzu „als andern unsern dynern, vnd sullen in vn“ 
den iren die koste geben, wa si von iren vesten in vnsern dinst 
ziehen. Were auch ob wir frümen (Gewinn, Beute) nemen, wa si 
in vnserm dinste sein, der selbe schol unser und unsers gotzhaus 
sein“. Krieg durften die Geraer nur mit Genehmigung des Biſchofs 
führen. Wenn ſie von Bamberg Hilfe brauchten, ſo erhielten ſie dieſe 
auf Koſten des Hochſtifts. Bei einem Erfolge ſollte man in dieſem Falle 
teilen „noch anzal der luete mit helmen oder zwene mit glefen 
fuer einen mit einem helme“. Als Burggut erhielten die Geraer 
jährlich 50 Pfund guter Heller. Alles in allem war dies ein ſehr 
günſtiger Vertrag für die Geraer, allein dieſe beſaßen dafür damals auch 
ſchon eine ganz anſehnliche Macht und hatten zudem weitreichende Ver— 
bindungen. Auch Heinrich von Schauenberg, genannt Knoch, nahm 1354 
in ſeinem Vertrage mit Biſchof Leupold den Markgrafen von Meißen 
aus, während ſonſt ſein Haus ſtets den Bambergern offen ſtehen ſollte. 
Er gab fein rechtes Eigen den Hof zu Bachfeld, „die zweiteil“, und 
das Dorf zu Tribis dem Biſchof für 100 Pfund auf, um es wieder 
als Burglehen zu empfangen. Er ſollte hier die Burghut für das Gottes⸗ 
haus übernehmen. Bei einem Angriff des Biſchofs auf den Meißner 
ſollte er ſie einem ſeiner Söhne übergeben, der aber auch ſeinem Herrn 
dienen mußte, „auf welch vesten er gefordert wirt als ander sein 
purkman vnd diener“. In jedem andern Kriegsfall mußte Heinrich To 
handeln, wie es einem „purkmann und diener“ zukam. Nach ſeinem 
Tode ſollte einer ſeiner Erben ſeine Verpflichtungen übernehmen. Aus 
dieſer Urkunde erhellt, daß Burgmannen im Notfall auch auf andere Burgen 
abkommandiert werden konnten, alſo nicht etwa mit ihrem Dienſte an 
die Burg gefeſſelt waren, der ſie zunächſt zugewieſen worden waren. 
Allerdings ſcheint ſich faſt ſo etwas wie ein Herkommen ausgebildet zu 
haben, nach dem ſie ſich nur als Verteidiger der Feſte verpflichtet fühlten, 
in der ſie vertragsgemäß ihre Burghut zu leiſten hatten. Die ſcharfe 
Betonung ihrer weiteren Verwendbarkeit im Dienſte des Biſchofs ſollte 
wohl gegen dieſe die kriegeriſche Macht des Bistums ſchädigende Auf— 
faſſung ankämpfen. Auch in ſeinem Vertrage mit Eglof von Egloffſtein 
betonte der Biſchof dieſen Umſtand 1355 ſehr ſcharf. Sein Vorgänger 
Friedrich hatte dem Egloffſteiner ſtatt des Burgguts Hertweigstorf Güter 
in Etzelskirchen überlaſſen. Er erklärte dieſe Güter jetzt als Burggüter, 
die Eglof und feine Erben verdienen ſollten, „ze Holistet oder vf 
einer andern unsers gotshaus vasten als ander vnser bürkleut ge- 
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triwlich, als burkgut reht ist. Daß ein ſolches Recht nun wirklich 
niedergeſchrieben worden war, möchte ich bezweifeln. Es beſtand wohl 
nur im Herkommen, das ſich allmählich zum Recht ausbildete. Jedenfalls 
verdrängte dieſes das alte Miniſterialenrecht, das von den Burgen noch 
nichts zu ſagen wußte. Die Zeit hatte deſſen veraltete Beſtimmungen 
außer Kraft geſetzt. 
Meiſt vollzog ſich aber doch die Burghut in der Form eines Ge— 
ſchäftes; denn die damalige Zeit drängte mit Macht auch auf dem 
Lande aus der alten Naturalwirtſchaft heraus. So gab Biſchof Leupold 
1355 dem Walther Hirs 60 Pfund Heller, der dafür einige Eigengüter 
aufgab, um dieſe dann für ſich und ſeine Erben mit der Verpflichtung 
der Übernahme einer Burghut in Neideck zurückzuempfangen. Zahlten 
ſie das Geld zurück, ſo waren ſie auch ihrer Pflichten ledig. Auch Boppo 
Neidecker erhielt für Eigengüter, die er dem Biſchof wieder aufgab, 
70 Pfund Heller, damit er in Neideck Burghut halte „uel alibi, quo 
postulatus fuerit“.! Früher ſchon (1308) lieh Biſchof Wülfing dem 
Grafen Berthold von Henneberg 20 Pfund neuer Pfennige, wobei er 
erklärte: „Diz gelt habe wir im zy bvrglehene gelihen, al die weile 
vnd er iz vinb vns vnd vinh vnser goteshavs diinen wil oder dinet. 
vnde haben in damite in vnser dinst gezogen, also daz er vus hat 
gelobet, swa vnser goteshavs angeverteget oder angegriffen werde, 
dazv sol er vns beholfen sin mit helfe vnd rate, also ein byrgman 
sinem herren zv rehte sol.“ Dagegen erhielt Heinrich Strobel „mb 
die getrew dinst“ zwölf Acker für feine Perſon als Burggut, die er 
„verdienen sol vf seiner vnd seines gotzhavs vesten Marolfstein 
(Marloffſtein BA Erlangen, als ander sein burggut relit ist“. Der 
Zuſatz aber, den er macht, verrät, daß dieſes Burgrecht mit der Straff— 
heit des alten Dienſtmannenrechts wenig mehr gemein hatte; er erklärte 
nämlich: „Wann auch ich der vorgenanten burgkut niht mer ver- 
dinen wil oder mich in ein ander herschaft zihen wolt, so sullen 
meinem vorgenannten herren vud seinem gotshaus die vorigen 
acker ledligelich wider ze geuallen.“ 


iH Beide Urkunden abgedruckt bei Oeſterreicher, Die Burg Neideck. 1819. 
S. III und IV. Auch im Rezistrum burzhutariorum findet ſich dafür ein Ber 
ſpiel: „Item VIrico de Heezelsdorffer ist geben worden von bischoff Leupold 
von gnaden und seiner dinste wegen .. Pfund haller, die er anlegen sol in 
zutern vnd dieselben guter er ezu burggut haben sol vnd die verdinen nach 
burggut recht oder aber sol seine eigen guter dafur aufgeben auf und 
gelts vnd aber von im vnd seinem zotshtws zu burggut haben. Actum Alteim- 
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Aus einer Urkunde der Brüder Hans und Iring von Kundftadt 
vom Jahre 1366 erkennen wir ſogar, daß ein Burggut verkauft werden 
konnte. Sie verkauften nämlich Biſchof Friedrich II. den Sal, den ſie 
als Burggut auf ſeiner Feſte Lichtenfels hatten, um 50 Pfund Heller. 
Dafür lieh ihnen dieſer als neues Burggut die Hofſtatt daſelbſt in der 
Burg am alten Turm und bewilligte ihnen den Bezug von Holz, ſoviel 
ſie bedürften „vnd alle reht vnd gewonheit in den obgenant vorst. .. 
dy ander der burkleut daselbest darein haben on alles geuerde 
vnd sullen auch dazselb burkgut nuetzlichen vnd getrewlichen vf 
derselben vesten Lichtenfels verdienen, wenn vnd alsoft sy des 
beduerfen oder wir des werden ermant als ander des gotzhaus 
burkman vnd als burkgut reht ist“. Bemerkenswert iſt hier, daß 
innerhalb der Burgmauern eine Hofſtatt lag und daß Lichtenfels eine 
Reihe edler Burgmannen zum Schutze nötig hatte. Natürlich war dieſes 
Lehen kein Amtslehen. Bedeutſamer war in dieſer Hinſicht der Vertrag 
Biſchof Lamprechts mit dem Pfarrer Johannes von Kulmbach, durch 
den 1381 dieſem letzteren Feſte, Amt und Dorf Ludwigſchorgaſt für 
1200 Pfund auf Lebzeiten verliehen wurde. „Ich will“, ſo erklärte er, 
„die Feſte getrowlich behuten vnd bewarn vnd die in baw redlich 
halten vff mein selbes kost vnd sol im vnd seinem gotshaus do 
mit getrewlich dienen vnd gewarten.“ Natürlich ſollte die Feſte 
dem Biſchof ein offenes Haus ſein. Ginge ſie verloren, ſo verſprach 
der Fürſt ſie dem Amtmann wieder zu verſchaffen. Höchſt abſonderlich 
war die Schlußbeſtimmung: „Auch mir (!) nach meinem tode oder 
dem, dem ich daz schicke, der winterbawe (Winterfrucht) geuallen 
iu aller maz, als er vormals andern amptmann doselbest worden 
ist vnd geuallen“. Dieſer Herr Johannes iſt der erſte geiſtliche Amt⸗ 
mann. Den trotzigen, ſelbſtbewußten alten Miniſterialengeſchlechtern mochten 
die Biſchöfe ihre Amter und Burgen nicht mehr gerne anvertrauen, 
infolgedeſſen ſuchten ſie nach Leuten, die ganz in ihrer Gewalt waren 
und dazu an dem Wohl und Wehe der Macht der Kirche aus eigenſten 
Rückſichten lebhaft intereſſiert waren. Ebenſo ſetzte Biſchof Lamprecht 
die Domherren Johannes von Seckendorff, genannt Hörauf, und Graf 
Albrecht von Wertheim 1395 und 1393 als Amtleute auf die Burgen 
Wachenroth und Scheinfeld mit der Verpflichtung der Treue gegen ihren 


Auch im Registrum burghutariorum findet ſich ein ähnlicher Fall: 
„Lipman Heczelstorffer habet duas burggutas in Obernsteinach sitas, quas 
emit ab Andrea de Bigew, quas des@ruire debet in locis, quibus requisitus 
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Herrn und der Verteidigung der ihnen anvertrauten Feſten. Endlich 
wurde noch Ulrich Ruſembach, Pfarrer zu Nankendorf, 1400 Amtmann 
und Vogt zu Giech und Guͤgel. Er mußte ſich noch beſonders dazu 
verpflichten, nach dem Tode des Biſchofs auch dem Kapitel gehorſam 
ſein zu wollen und die Kaſtner in Scheßlitz wohl zu ſchirmen, aber nicht 
zu behindern. Daneben aber wurden weiterhin auch Laien als Amtleute 
eingeſetzt. So gab der gleiche Biſchof 1392 die Burg Radeck, die eben 
gerade abgebrannt war, „in amptmannes weis“ dem Fritz von Redwitz. 
Ebenſo erhielt Konrad von Aufſeß 1400 in dieſer Form Feſte und Dorf 
Krögelſtein für ſich und ſeine Erben. Sie mußten aber verſprechen, 
„daz sy den wahtern irn loen geben“. Natürlich wurden ſie auch 
verpflichtet, die Leute nicht zu „besweren“. Auch wurde ihnen der 
Verkauf von Holz unterſagt. Erlitiener Schaden ſollte ihnen nach ihrer 
Schätzung erſetzt werden. Jederzeit aber konnten ſie von ihrem Amte 
entfernt werden. Sie mußten dann die Feſte herausgeben „mit allem 
dom hawsrat vnd geczewge, alz' fie „den auf der vorigen vesten 
funden“ haben. Sollte die Feſte ihnen „verloren oder .. angewunnen 
werden“, ſo hatten fie den Verſuch zu machen, fie mit ſeinen Freunden 
wieder zurückzuerobern. 


In buntem Wechſel verpflichtete der Biſchof ſeine Amtmänner unter 
verſchiedenſten Bedingungen zu ihrem Amte. Erſt 1421 ſchrieb er ihnen, 
ſofern ſie unverpfändete Städte, Schlöſſer und Amter innehatten, eine 
beſtimmte Eidesformel! vor, die fie beſchwören mußten. Sie lautete: 
„Daz ich meinem gnedigen herrn herrn Friderichen, gewelten zu 
bischoff zu Bamberg, der hie gegenwärtig ist, vnd seinem stift 
getrewe gewere vnd geliorsam sein soll vnd will seinen vnd seines 
stifts schaden warnen vnd frumme (Nutzen) werben, im mit dem 
sloß, stat vud ampt N., die mir beuohlen sein, getrwlichen ge- 
warten vnd dem getrwlichen vor sein, alß lang ich sein ampt- 
mann bin vnd nach seinem abgank oder, wenn er nicht mer 
bischoff zu Bamberg ist, meinen herren gemeinlichen des capitels 
desselben stifts zu Bamberg allein gewarte bis auff einen künfftigen 
erwellten bischoff zu Bamberg, dem mich dann daz obgeschriebene 
capitel gemeiniglichen hulden, geloben, gewarten vnd sweren 
heißet an arglist. Und wer es, «daß mein obgenanut herre den 
stifte aufgebe oder den stift an ein ander person wenden oder 
eingeben wolt, an will vnd wissen das [des] egenannten gemein 


i Abdruck bei Schuberth, Nachträge S. 101 und 102. 
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capitels, demselben sol vnd wil ich doch nicht gewarten oder 
huldung thun, ich wer dann daz von einem gemein capitel zu 
Buinberg geheißen. Wurde auch, des got nicht verheng, der ob- 
genannte mein gnediger herre gefangen, so sol vnd wil ich dem 
obgenannten gemein capitel gewarten, so lang, bis er wider ledig 
vnd loB wird an geuerde, als helff mir got vud die heiligen. 
Geben an freitag nach sant Bonifacii tag nach Christi geburt 
vierezenhundert jar vnd darnach in dem eyn vnd zweinczigsten 
iare mit des gemein capitels des stifts zu Bamberg anhangenden 
insigel versigelt.“ 

Zunächſt fällt in dieſer Urkunde das Anwachſen der Bedeutung des 
Domkapitels auf. Alle Einzelheiten über Dauer der Amtmannſchaft und 
die Bezüge, Rechte und Pflichten des Pflegers blieben natürlich beſonderen 
Abmachungen vorbehalten. Jedenfalls hätten genauere Beſtimmungen 
die auch ihr innewohnende Tendenz ſtärker hervortreten laſſen, die Macht 
des Amtmanns in Schranken zu halten, wie es klar und deutlich die 
Burghutverträge des 13. und 14. Jahrhunderts anſtreben. Daher ſollte 
der Burgmann fo oft nur auf Lebenszeit! oder gar nur auf eine be: 
ſtimmte Reihe von Jahren ſein Amt erhalten; daraus erklärt ſich vor 
allem das faſt überall ſtark betonte Kündigungsrecht des Biſchofs, daher 
machte man ſchließlich den Verſuch, die unzuverläſſigen Ritter durch 
abhängige Kleriker zu erſetzen. Von der alten Dienſtmannpflicht war, 
abgeſehen von der Verrichtung militäriſcher Dienſte, nur die oft hervor— 
gehobene Verpflichtung übrig geblieben, daß ſich der Burgmann auf 
Verlangen des Biſchofs auch außerhalb der ihm zur Hut anvertrauten 
Feſte verwenden laſſen müſſe. Solange der Herr dies nicht wünſchte, 
ſollte der Mann aber ſtets ſeinen Wohnſitz auf der ihm zugewieſenen 
Burg nehmen. Endlich iſt nicht zu verkennen, daß oft die Verpflichtung 
zur Burghut nichts anderes war als ein Geſchäft. Bald wollte der 
Biſchof einen ſeiner Getreuen belohnen: er gab ihm dann Geld, und der 
andere ſtellte ihm ſeine Perſon zur Verfügung; bald aber ſuchte er auch 
widerſpenſtige Elemente, die Anſprüche auf Kirchengut machten, dadurch 
zur Ruhe bringen, daß er ihnen dies überließ, wofür ſie ihm auf irgend 
einem ſeiner Kaſtelle als Burgmannen dienen mußten. Da die Zahl 
ſeiner Feſten beſtändig gewachſen war und dieſe immer noch baulichen 


ı Außer den oben angeführten Beiſpielen finden ſich noch welche im Rechts- 
buch Biſchof Friedrichs. S. 80: „Otnandus Eschenawer tenet enstrum Reiffen- 
bereh et eo viuente a enstellamia ameveri non debet.“ S. 169: „Gramlieb 
Stver habet purkntam in Blech ad teinpora vite sue tantum.“ 
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Erweiterungen unterzogen wurden, ſo hatte er naturgemäß ſtets Bedarf an 
neuen Beſatzungsmannſchaften In einer Urkunde von 1396 werden nicht 
weniger als 52 Feſten genannt, auf die Konrad Czinzel Verzicht leiſtet. 
Es waren: die Altenburg, Memmelsdorf, Maineck, Steinberg, Wallenfels, 
Rodeck, Nordeck, Wildenſtein, Wildenburg, Ludwigſchorgaſt, Marktſchorgaſt, 
Burgkundſtadt, Nieſten, Weißmain, Hollfeld, Plankenſtein, Krögelſtein, 
Waiſchenfeld, Königsfeld, Ober⸗ und Niedertüchersfeld, Wartberg, Potten⸗ 
ſtein, Vilseck, Neuhaus, Wolfsberg, Gößweinſtein, Streitberg, Neudeck, 
Reifenberg, Wieſenthau, Ober⸗ und Niederſenftenberg, Reut, Greifenſtein, 
Forchheim, Marloffſtein, Schellenberg, Herzogenaurach, Scheinfeld, Thüng⸗ 
feld, Schlüſſelfeld, Burgebrach, Schönbrunn, Ober: und Niederhöchſtadt, 
Wachenroth, Ebersberg, Zeil (beide im BA Haßfurt), Leubgaſt, Steinach, 
Giech und Gügel. Im Rechtsbuch des Biſchofs Friedrich werden (1348) 
von dieſen 27, nämlich: Maineck, Steinberg, Waiſchenfeld, Nieſten, 
Hollfeld, Plankenſtein, Burgkundſtadt, Vilseck, Neuhaus, Streitberg, 
Reifenberg, Marktſchorgaſt, Ludwigſchorgaſt, Senftenberg, Wildenberg, 
Wieſenthau, Reuth, Marloffſtein, Scheinfeld, Thüngfeld, Höchſtädt, 
Tüchersfeld, Schönbrunn, Wachenroth, Ebersberg, Zeil und Steinach 
ebenfalls aufgezählt. Außerdem aber hören wir da von folgenden 48: 
Auſſeß, Biberbach, Berneck, Cloden, Callenberg, Cazzſendorf, Keynach, 
Turnaw, Teiſzenort, Egloffſtein, Frenſtorff, Freyenuels, Gutemberg, 
Halldorf, Hundthawpt, zum Hofe, Leupoltſtein, Lysperg, Liebenberg bei 
Brunn, Lewenfels, Lichtenfels, Langenſtadt, Lyntemberg, Mühlhauſen, 
Northalden, Neydeck, Nolt, Oberſteinach, Rotenpuel bei Ebermannſtadt, 
Regensberg, Raczenberg, Rotenſtein, Rotenkirchen, Roſenberg, Ranuelt, 
Schonenburg, Steinbach, Schauenberg, Streitau, Stolzenrode, Stein bei 
Berneck, Obern⸗Sumen, Sney, Veldenſtein, Wildenberg, Wuſtenſtein, 
Wieſentuels und Ziegenfeld. Rechnen wir noch dazu die ſchon in Herbords 
Vita Ottonis? aufgezählten Burgen Albuineſtein, das er allerdings mit 
Pottenſtein identifiziert, Hilpoltſtein, Henſefeld und Eſchenfeld, ſo erhielten 
wir damit 75 Burgen, ohne damit ſicherlich die richtige Zahl getroffen 
zu haben. 
5. Der Gerichtsſtand der Miniſterialen. 


Schon das alte Recht läßt klar die exzeptionelle Stellung der Mini— 
ſterialen erkennen,, die nicht nur dem Biſchofe, ſondern auch „coeteris 


1 Quellenſammlung für fränkiſche Geſchichte. Bamberg 1852. Bd. III. 
2 Mon. Germ. SS. XII, 766. 
Vgl. S. 537—40. 
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hominibus“ gegenüber ſich „de quacunque obiectione abs que ad- 
vocato cum suis coaequalibus“ durch einen Eid reinigen können. 
Ungewiß bleibt nur, ob dieſe Beſtimmung nur für Zivilſachen oder auch 
für Kapitalklagen Gültigkeit hatte. Jedenfalls war zum mindeſten zur 
Behandlung der erſteren vom Biſchof für ſie ein eigenes Genoſſengericht 
gebildet worden. Dieſe Freiheit der Bamberger Dienſtleute vom Vogt⸗ 
gericht wurde daher auch ganz beſonders immer wieder bei Übertragungen 
von Miniſterialen nach Bamberger Recht hervorgehoben. So hören wir 
1126 bei der Tradition einiger Dienſtleute an den Marienaltar vom 
Stift Kitzingen, daß fie „cum omni eorum posteritate liberi sint ab 
omni seruitute et aduocaticio iure et nihil iuris abbatisse debeant 
nel seruitu nisi tandem pro libitu eorum et si ab ea sint bene- 
ficiati“.? Unter der seruitus haben wir wohl Frondienſte für den Vogt 
zu verſtehen. Weder ſolche konnten alſo von ihnen verlangt werden, noch 
galt für ſie das Vogtrecht, da ſie ihm nicht unterſtanden. Hof⸗ und 
Kriegsdienſte aber, denn nichts anderes kann das zweite seruire meinen, 
konnten ſie alſo nach eigenem Ermeſſen leiſten, d. h. wenn ſie dieſe für 
ſtandesgemäß hielten, und nur unter der Vorausſetzung, daß ſie überhaupt 
ein Lehen von der Abtiſſin hatten; ſonſt konnten ſie wohl tun und laſſen, 
was ſie wollten. Natürlich bildeten ſie auch unter ſich ein Standesgericht. 
Ganz ähnlich erklärte um 1138 Abt Hermann von Michelsberg, daß die 
Kinder des Küchenmeiſters Bero von Apetestorf „ab omni postetate et 
grauanmne secularis iudicii a scultetis seilicet et aduocat is secundumı 
iust icium ommium officialium nostrorum ... consistant emancipati 
nostroque tantum et successorum nostrorum seruicio inaneant ob- 
ligati“. Das Recht dieſer Dienſtleute ging alſo nicht fo weit wie das 
der Kitzinger, aber auch ſie werden ſicherlich ein Genoſſengericht gebildet 
haben. Endlich beſtimmte Biſchof Eberhard 1153, daß die Altaicher 
Miniſterialen, falls der Vogt ohne Erben bliebe, wie die der Bamberger 
Kirche von jeder Pflichtleiſtung an dieſen frei ſein und bei Abſchlüſſen 
von Heiraten, Käufen, Verkäufen und Übergaben mit den übrigen Dienit: 
leuten gleiches Verbündnisrecht haben ſollten. Von den Bambergern 
heißt es aber 1176, wie ſchon erwähnt:? „Advocatus super ministeriales 
et allodia eorum nihil iuris habeat, sed quidquid controversiae 
de allodiis vel alis quibuslibet negotiis inter eos ortum fuerit er 


Vgl. MRA Hochſtift Würzburg Fasz. 496. 

2 Hiemit wurde übrigens eine manumissio, wenn auch nicht zu Landrecht, 
ſondern von Herr zu Herr ausgeſprochen. 

> S. 564. Vgl. Fellner, Fränkiſche Ritterſchaft. S. 41. 
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ipsi inter se componere non possunt, iudicium exspectent episcopi.“ 
Die Dienſtleute wurden alſo mit ihren ſämtlichen Zivilſachen dem Vogt⸗ 
gerichte entzogen und die Behaudlung dieſer Fälle dem Miniſterialengericht 
überwieſen, das allmählich mit dem Salgericht, dem alten Lehenshof, 
verſchmolz Der ausdrückliche Zuſatz „et allodia“ in der Urkunde von 1176 
beweiſt, daß man ſich des Außergewöhnlichen der Beſtimmung durchaus 
bewußt war; denn Streitigkeiten über Eigen gehörten ſonſt ſtets vor das 
Landgericht. Der Grund dieſer Exemption ſeiner Miniſterialen lag für 
den Biſchof wohl darin, daß er ihnen damit ein Bene zukommen laſſen 
wollte, denn ſicherlich waren einmal die von ihnen zu zahlenden Sporteln 
in ihrem Sondergericht gewiß nicht ſo hoch, anderſeits aber lag für ſie 
vor allem doch ein großer Vorteil darin, das die Urteilsfinder Standes- 
genoſſen waren. Dabei war es übrigens nicht ausgeſchloſſen, daß Mini⸗ 
ſterialen auch am Landgericht als Schöffen tätig waren. Das konnte 
möglicherweiſe in dem Fall geſchehen, wo ſich altfreie Mitglieder des 
Standes durch das Hantgemal ihren alten Gerichtsſtand vorbehalten 
hatten.“ Da nur ganz wenige Geſchlechter im Hochſtift nachweislich 
urſprünglich edelfrei waren, ſo wird ſich dieſer Fall nicht gerade zu oft 
ereignet haben. Aber es war wohl möglich, daß im 12. Jahrhundert 
eine laxere Handhabung auch echte Miniſterialen zum Landgericht zu— 
gelaſſen hatte, deren Anweſenheit ihren gegen Freie klagenden Standes— 
genoſſen ſehr vorteilhaft ſein mußte. Jedenfalls dürften ſolche Elemente 
ſchon vor dem einſchneidenden Jahr 1248, wo das iudicium provinciale 
nach dem Ausſterben der Meranier nicht mehr verliehen wurde, als 
Beiſitzer ihm beigewohnt haben; denn im Jahre 1250 erklärte Biſchof 
Heinrich — er war alſo ſelber Vorſitzender — in ſeinem Landgericht 
„apud Kunincvelt“ im Radenzgau, daß Otto in den Planken Bam 
berger Lehen in Wolfloch, mit denen dieſer von Friedrich Walpoto belehnt 
worden war, mit ſeiner Zuſtimmung dem Kloſter Langheim übertragen 
habe „iure proprietatis..possidenda”. Als Zeugen werden ein Iringus, 
der ſicher zu den Kundſtadt gehörte,“ ferner ſein Bruder Theodericus 

1 Vgl. Zoepfl l. c. S. 88. 

2 Ich habe allerdings einen ſolchen Vorbehalt ebenſowenig wie Erich 
Molitor, Der Stand der Miniſterialen, Breslau 1911, S. 103 jemals konſta— 
tieren können. 

3 Langheimer Urkunde im MA. 

»In einer Urkunde von 1251 heißen Wolframus Marscalcus, Jringus et 


Theodericus „fratres eius de Covnstat“. Jringus iſt wohl der Stammherr der 
Redwitz, wobei nicht entſchieden werden kann, ob er 1290 noch am Leben war, wo 


3 
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und der „sororins Iringi de Helderungen“, außerdem Wolframus 
Marscalcus und Erkenbertus de Canstat genannt. Auffallend iſt die 
Fünfzahl der Schöffen, während ſich ſonſt ihre Anzahl auf 7, 12 oder 15 
zu belaufen pflegte; noch bemerkenswerter iſt die Zugehörigkeit aller fünf 
zur Miniſterialität. Kaum daß alſo der Biſchof ſelbſt die Rechtſprechung 
übernommen hatte, und ſofort ſchon wurden ſeine Schöffen dem ihm 
gefügigſten Stande entnommen. Das konnte aber doch wohl nur ge⸗ 
ſchehen, wenn dieſer auch früher ſchon infolge des Ausſterbens zahlreicher 
edler Freienfamilien und der allmählichen Erhebung des Standes zu 
dieſem Ehrenamte zugelaſſen worden war.!“ Damit hatten die Dienſt⸗ 


mannen auch ihren Gerichtsſtand vor dem Landgericht erhalten, während 


ihre Prozeſſe über Lehensſachen vor dem Salgericht entſchieden wurden. 
Ob in internen Angelegenheiten des Standes überhaupt noch ein be⸗ 
ſonderes Miniſterialengericht zuſammentrat, iſt ſchwer zu ſagen; denn 
die Quellen verraten darüber nichts. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ge⸗ 
ſchah es aber nicht, da es doch das heiße Beſtreben des ganzen Standes 
ſein mußte, ſich mehr und mehr in jeglicher Beziehung dem freien Adel 
anzupaſſen. Als Schultheißen und Landrichter amteten ſeit 1300 aus- 
ſchließlich Miniſterialen. 

In Kapitalſachen unterſtanden die Miniſterialen wahrſcheinlich dem 
öffentlichen Gerichte. Das zeigen ſchon negativ die Landfriedensbeſtim— 
mungen, „dadurch daß ſie alle Friedensbrüche ohne Rückſicht auf die 
ſtändiſche Stellung des Frevlers dem öffentlichen Gerichte unterſtellen 
und keine beſonderen Beſtimmungen bezüglich der Miniſterialen treffen.“ 
Der Bamberger Landfriede von 1085“ hätte ſicherlich irgend einen Paſſus 
aufgenommen, wenn die Dienſtmannen des Hochſtiſts eine beſondere 
Stellung eingenommen hätten. Statt deſſen übernahm er den betreffenden 
allgemeingehaltenen Paragraphen des Kölner Landfriedens von 1083. 
In gleichem Sinne äußerte ſich noch Kaiſer Friedrich I. in der von- 
stitutio de pace tenenda von 1152 (cap. 19): „Si ministeriales 
alicuius domini inter se guerram habuerint, comes sive iudex. In 


ein Jringus de Kunstat sev de Redwitz genannt wird. 1297 heißt deſſen 
Bruder Wolframus. Doch kommen dieſe Namen zu oft in beiden Familien vor. 
Wenn die beiden Jring aber verſchiedene Perſonen fein ſollten, fo ſtehen ſie wobl 
in ſehr nahen verwandtſchaftlichen Veziehungen. Wahrſcheinlich waren fie Vater 
und Sohn. 

Molitor |. c. p. 126 leitet mit Recht von der durch den Hofdienſt er: 
klärlichen Begleitung des Herrn zum öffentlichen Gericht auch die Verpflichtung 
zum Beſuche desſelben ab. 

2 Vgl. Molitor J. c. p. 108. 

3 NM. G. Const. I, 607. 
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cuius regimine eam fecerint, leges et iudieia exinde prosequatur.“ 
Dagegen erklärte Biſchof Friedrich von Bamberg in ſeinem Rechtsbuch 
(S. 7) im Jahre 1348: „Item nullus clericorum aut ministerialium 
Babenbergensis ecclesie pro quibuscunique eorum excessibus ad 
centam uel ad iudicium ciuitatis debet trähi nec ibidein respondere 
«lebebit, sed tantum coram domino episcopo aut eius deputato 
indice respondebit, nisi fortassis aliquis ministerialium eorumdem 
homicidium aut aliud crimen intra limites cente vel iudicii, quod 
capitalem sententiam exposceret, perpetraret, contra quem, si intra 
prefatos limites deprehensus fuerit, procedetur, prout exigit rigor 
iuris.“ Aus dieſer Verordnung geht ſcheinbar hervor, daß ein Miniſteriale, 
der einen Todſchlag im Bezirk des engeren Immunitätsgebiets verübte, 
dem Biſchofe oder dem von ihm geſetzten Richter verfiel. Da den Biſchöfen 
durch Papſt Bonifaz VIII. 1298 auch die Jurisdiktion in Kapitalſachen 
geſtattet war, ſo konnten ſie zum mindeſten ſeit dieſer Zeit auch das 
Blutgericht handhaben. In der Tat aber beanſpruchten ſie dieſes Recht 
ſchon früher. In Bamberg haben ſie ſich desſelben im Jahre 1248 
bemächtigt. Daher erklärte Biſchof Arnold in einer Urkunde vom Jahre 
1291, „quod nullus claricus vel ministerialis .. debeat vel possit 
trahi ad centam nee ad judicium eiuium, cum solus episcopus vel, 
cui commiserit, habeat de eorum excessibus judicare“. Kaiſer Ludwig 
wiederholte dieſe Beſtimmung in einer deutſchen Urkunde.? Auch im 
alten Rechtsbuch des Biſchofs Friedrich heißt es S. 6 vom scultetus, 
chinerarius, thelonarius und forestarius foreste diete Hautznwr: 
„Eciam ijdem officiati non debent coram alio quam coram epi— 
scopo stare iuri“, und S. 7 noch genauer: „Item officiati episcopi 
coram aliquo indice respondere non tenentur, nisi episcopus fuerit 
presens aut hoc mandauerit nominatim et expresse.“ Allein dies 
ſcheint mir wohl meiſt nur eine Formſache geweſen zu fein. Der Biſchof 
wird die Miſſetäter einfach dem Landgericht überwieſen haben, ſaßen 
doch in dieſem ſeit dem 13. Jahrhundert zahlreiche ſeiner Miniſterialen als 
Schöffen, zudem aber konnte er ja ſelber in einem ſolchen Falle, wie die 
oben (S. 595) erwähnte Urkunde von 1250 zeigt, den Vorſitz an ſich nehmen. 
3 (Schluß folgt.) 

Abgedruckt in Quellenſammlung für fränkiſche Geſchichte Bd. III, S. 21 
und 25. 

2 Abdruck im alten Rechtsbuch Biſchof Friedrichs S. 25: „Es soll auch 
kein pfaffe noch kein des gotzsaus dienstinan, wie die genant sint oder in 
swelhem tun vnd leben si sint, geladen werden noch antwurten auf der cente 
oder an dem gerichte der burger vmb keinerlei vnzucht oder vmb ander 
Sach, die sie angingen, wie die genant weren, an allein vor dem bischoff oder, 
wem er seinen gewalt darvber gibt ze richten, es wer dann ob jemant einen 
todslag oder ander sach, die an daz leben gingen, iht tete in dem gerihte 
vid darinne begriffen wurde. hinez dem sol man rihten. als recht ist.“ 
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Kleine Beiträge zur Geſchichte der Windesheimer Kongregation. 
Von L. Schmitz⸗Kallenberg. 
(Schluß.) 
3. Die Reihenfolge der Generalprioren der Kongregation. 


Soweit mir bekannt iſt, hat Acquoy III S. 317 ff. zum letzten 
Male eine Zuſammenſtellung der Vorſteher der Windesheimer Kongregation 
gegeben. Bis 1573 führten dieſe den Titel priores superiores capituli 
Windesemensis; ſeit der Reorganiſation der Kongregation durch Papſt 
Gregor XIII. in dem genannten Jahre heißen ſie priores generales oder 
auch wohl praepositi generales congregationis Windesemensis. Der zweite 
Teil dieſer Liſte (S. 318 ff.) liegt offenbar den Angaben Grubes im 
Kirchenlexikon“ XII Sp. 1694 zugrunde, wonach von den 25 (richtiger 24) 
Generalprioren aus der Zeit von 1573 bis zur Aufhebung der Kongregation 
je drei vordem Prioren in dem Kloſter Corpus Christi zu Köln, in dem 
Kloſter Grauhof bei Goslar und in dem Oberkloſter zu Neuß geweſen 
ſeien, während die Klöſter zu Böddeken (!), Dalheim und Aachen je einen 
Prior geliefert hätten. 

Dieſe Liſte bei Acquoy iſt indes in vielen Einzelnheiten unrichtig. 
Weder Acquoy noch Grube iſt es aufgefallen, daß dieſelbe Perſönlichkeit 
— Michael Caers, Prior in Köln — zu zwei verſchiedenen Zeiten 
als Generalprior erſcheint. Böddeken hat auch, wie Grube meint, keinen 
Generalprior geſtellt, ſondern es handelt ſich da, wie Acquoy richtig 
angibt, um das mit dem weſtfäliſchen Böddeken häufig verwechſelte Kloſter 
Bödingen in der Rheinprovinz. Der Irrtum Grubes erklärt ſich leicht 
durch den Zuſatz „Meinulphuskloſter“, den Acquoy dem Kloſter Bödingen 
gibt, der aber nur dem weſtfäliſchen Kloſter zukommen würde, während 
das rheiniſche Kloſter Marienberg hieß. Aber anderſeits hat Weſtfalen 
neben dem aus Dalheim ſtammenden Generalprior noch einen zweiten 
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geliefert und zwar den drittletzten, den damaligen Prior von Ewich, 
Johann Adolf Schmallen, deſſen Herkunft bei Acquoy nicht ans 
gegeben wird. 


Die Liſte der Generalprioren, die ſich aus den Protokollen der 


General- und Privatkapitel ergibt, iſt folgende: 


1. 


2. 


Marcellus Lentius, prior in Curia Mariae in Amersfordia; 
ſeine von dem Kloſter Windesheim vorgenommene Wahl beſtätigt 
das Capitulum privatum in Amersfoort 1574 September 15. 
ea ratione, ut successore sibi in praefata domo Curiae instituto 
transferat se ad domum Windesemensem eiusque gubernacula cum 
auctoritate et dignitate superioritatis totius capituli accipiat et 
possideat eo iure et forma, sicut praedecessor piae memoriae ve- 
nerabilis prior Walterus Wencken, . . (I ©. 92). Weiterhin als 
Prior superior domus capitulique Windesemensis beftätigt von dem 
Privatkapitel in Brüſſel 1589 April 25 ff. (I ©. 102). 
Michaelis de Rid dere, prior in Rubea Valle; auch er tft von 
den Angehörigen des Kloſters Windesheim zu deſſen Prior gewählt; 
das Generalkapitel zu Löwen 1604 Auguſt 24 ff. beſtätigt die Wahl 
und beſchließt, weil dieſes Kloſter zerſtört und unbewohnbar iſt, 
ut residentiam suam continuet in conventu proſessionis suae ma- 
neatque prior in dicta Rubea Valle, eiusdem gubernacula rotinens una 
cum auctoritate et dignitate superioritatis totius capituli (I S. 108). 
Wernerus Titianus, gewählt von den auf dem Generalkapitel 
1608 in canonia Leonardina bei Lüttich verſammelten Prioren, 
nachdem dieſes beſchloſſen hatte, quod futurus generalis sive prior 
domus capitulique Windesemensis una cum administratioue genera- 
latus manere debeat prior domus seu conventus, cui ante pracerat. 
Ab hoc tempore electio generalis seu Windesemensis prioris semper 
fuit in capitulo a prioribus congregatis et non a patribus domus 
Windesomensis facta (I S. 117). Dasſelbe Kapitel beſchloß, daß 
die einzelnen Häuſer der Kongregation dem Generalprior jährlich am 
3. Sonntage nach Oſtern 6 Brab. Gulden, die Nonnenklöſter dagegen 4 
ſteuern ſollten (J S. 117). 

Nach ſeinem Tode ernennt Papſt Paul V in einem Breve vom 
28. November 1615 ſeinen Nuntius am Rhein Antonius Albergati 
zum Präſidenten des Generalkapitels, das die Wahl des Nachfolgers 


i Geſtorben am 2. April 1608; vgl. über ihn Subsid. hagiograph. III S. 359. 
2 Vgl. auch die Notiz 1 S. 117: In hoc capitulo (Generalkapitel zu Tongern 


1611 September 19 ff.) prior superior fuit vocntus generalis congregationis 
Windesemensis ordinis canonicorum S. Augustini ac prior domorum B. Marine 
in Windesem et Novesii, quia venerabilis pater Wernerus Titianus, qui erat 
generalis, erat prior Novesiensis. Sein eig. Name: Werner Breuer aus Titz. 
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vornehmen ſoll. Dieſer beruft darauf das Generalkapitel auf den 
17. April 1616 nach Köln, wo es unter feiner Leitung jtartfindet. 
Nach eingehenden Beratungen beſchließt man, daß der zukünftige 
Generalprior auf Lebenszeit (Jerpetuus) und nicht auf ſechs Jahre. 
wie die Bulle Gregors XIII. beſtimmt habe, gewählt werden ſolle, 
und daß er auch nicht Prior eines anderen Kloſters ſein oder bleiben, 
ſondern vielmehr einzig und allein Generalprior ſein ſolle,“ zu deſſen 
Unterhalt die einzelnen Häuſer nach einer ſofort feſtgeſtellten Taxe zuſam⸗ 
men 240 Philippinen oder 600 Brabanter Gulden aufbringen ſollten. 
Nachdem dann noch über die Machtbefugniſſe des zukünftigen General⸗ | 
priors Beſtimmungen ergangen waren und man ſich dahin geeinigt | 
hatte, daß nach der Zerſtörung des Kloſters Windesheim das Klofter 4 
Corpus Christi in Köln das am günſtigſten und ſicherſten gelegene 
von allen dem Kapitel angehörenden Klöſtern ſei, daß deshalb in 
dieſes das Superiorat verlegt werden müſſe und die Kongregation 
fortan den Namen führen ſolle: „Congregatio canonicorum regularium 
sanctissimi Corporis Christi, olim capituli Windesemensis ordinis 
sancti Augustini episcopi“, ebenſo auch noch eine Reihe anderer 
Feſtſetzungen (3. B. Wortlaut der Eidesformel für den Generalprior 


' Plurium, imo fere omnium consensu conclusum est, perpetuum esse 
debere, amovibilem tamen in casibus iure expressis vel alias voluntarium ob 
senium vel aliam notabilem causam. Approbavit hane resolutionem illustrissi- 
mus nuntius. nisi forte etiam necessarium videretur, eandem expresse a sede 
apostolica confirmari propter bullaın Gregorii XIII. (gedr. bei Aequoy III S. 30 fl., 
in qua disponitur priorem generalem tantummodo pre sexennium manere de 
bere; sed replicatum est. eandem non ex motu proprio sunnni pontilicis pro- 
feetam. sed inscio ferme capitulo a venerabile patre Joanne Latome tube 
Thromano priore impetratum et in hoc aliisque quibusdam passibus a capitulu 
numquam recptam fuisse (J S. 125). 

In quaestionem venit, utrum futurus prior generalis certi alicuius 
imonasterii prior esse vel manere, an vero ab omni pastorali cura ubsolutus 
per oınnia monasteria versari debeat. Disputata haee quaestio in utramque 
parte pluribus adduetis rationibus, commissa est res suffragüs et pro maxiun 
parte deterininatum est liberum esse ac manere debere priorem generalem 
ab ommi unjius domus particulari eura, ut eo liberius ac fructuosius se on- 
vibus exhibere et erga eunetasg demos et earum necessitates curam sunm ex— 
plicare et continuis in visitatienibus versari pussit. Zu feiner Unterſtützung 
ſollen ihm vier connnissarii seu assistentes seu consiliarii (zwei in Brabant, 
zwei in Deutſchland) zur Seite gegeben werden, qui absente priore generali aut 
remotins agente diligentius intenderent, ne quidquam detrimenti monasteria 


sibi proxima paterentur, qui emergentes necessitates quam primum ad pr- 
orem generalem referrent, quos et mutare ac aliog eis addere et quoscunque 
priores allos assunmere et ad se evocare pro rerum emergentium necessitate 


prior generalis possit (J S. 125 26). 
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und den Prior eines einzelnen Hauſes) erfolgt waren, fand endlich 
am 20. April 1616 die Wahl ſtatt, aus der mit der Mehrzahl der 
Stimmen hervorging 

4. Albertus Luyckenius, bisher Prior in Köln; am 25. April 
leiſtete er den vorgeſchriebenen Eid. Auf dem Generalkapitel in 
Tongern ſpricht er am 13. Mai 1620 den Wunſch aus, von ſeinem 
Amte entbunden zu werden. Das Generalkapitel dagegen bittet 
ihn, wenigſtens noch zwei Jahre in ſeiner Stellung zu verbleiben, 
da erſt dann die ſechs Jahre, die nach der Bulle Gregors XIII. 
das Generalat dauern ſollte, erreicht ſein würden; nach deren Ablauf 
ſolle aber unverzüglich ein Generalkapitel zur Vornahme einer Neuwahl 
zuſammenberufen werden. Trotzdem verharrt der Generalprior bei 
ſeinem Entſchluſſe, und ſo wird am 20. Mai 1620 zu ſeinem Nach⸗ 
folger gewählt 

5. Paulus Schooff, Prior Rubeao Vallis (auch genannt domus s. Pauli 
in Zonia).” Dasſelbe Generalkapitel führt die frühere Benennung 
Capitulum Windesemense wieder ein, ebenſo wie es den Generalprior 
wiederum (allerdings nur vorübergehend) Prior superior nennt.“ 
Nachdem er 1623 auf drei Jahre (usque ad completionem sexennii 
secundum bullam Gregorii XIII.) wiedergewählt worden war, dankte 
er am 7. September 1626 ab; am ſelben Tage wird zu ſeinem 
Nachfolger gewählt auf drei Jahre 

6. Johannes Schuttius, prior Bodingensis.“ Bereits vor Ablauf 
des Trienniums ſtirbt er am 12. April 1628.“ Das deshalb auf 


1 S. 133 u. 145. — Die Frage, ob der Generalprior, wie es das General: 
kapitel von 1616 beſchloſſen hatte, lebenslänglich ſein ſollte, wurde auf dem Pro— 
vinzialkapitel in Rubea Vallis im September 1616 nochmals angeſchnitten, dann 
aber auf dem Generalkapitel 1619 dahin erledigt, daß es bei dem Beſchluſſe des 
vorhergehenden Generalkapitels bleiben ſolle. Dasſelbe Generalkapitel beſchloß, 
daß auch der demnächſtige Generalprior, wie es ſchon bei den zwei letzten Wahlen 
geſchehen ſei, von den auf dem Generalkapitel anweſenden Prioren gewählt werden 
ſolle. Weiterhin: Reprobant et indecens putant patres priorem, generalem 
nullam habere firmain residentiam, sed probant et existimant necessarium. 
ut certae alicuius domus prior Sit, monentes, ut prioratum Coloniensem in se 
sus jpiat et continuet. De translatione superioritatis et privilegiorum enpituli 
et denominatione in domum venerabilis Corporis Christi dilatum in capitulum 
proximum. Similiter. an translata superioritate in certam aliquam domunı 
eleetus prior generalis ev se nferre debeat? Contradieentibus nonnullis 
licet, resolvit prior generalis ita fieri debere (1 S. 152, 156). 

2 J S. 161. 

f . 162 ff. 

1 S. 169. Er ſtirbt 1626 Sept. 27; Subsidia hagiograph. III S. 364. 
3 

b 


2] 


AO 


1 ©. 178. 
Vgl. Greving a. a. O. S. 35 u. 77. Wäre er wirklich Kardinal geweſen, 
ſo würde dies doch ſicherlich in unſerer Handſchrift vermerkt ſein. 
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den 2. Juli 1628 nach Köln berufene Generalkapitel wählte ann 
3. Juli zum Generalprior a 
7. Wilhelmus Herckenrode, canoniae Agoniae Christi oda 
domus Compassionis B. M. V. in civitate Tungrensi prior.” Nah. 
drei Jahren wird er auf dem Generalkapitel zu Tongern aa: 
7. Juli 1631 wiedergewählt;“ er ſtirbt indes ſchon im folgende 
Jahr, am 23. März 1632,“ ſodaß das Generalkapitel zu Ww 
1634 zu einer Neuwahl ſchritt, aus der am 10. Juli heroorging 
8. Johannes Smisman, prior Rubeae Vallis ac inferioris G 


maniae commissarius.® Nach feinem baldigen Tode (1635) ging as.» 
Generalat am 13. Juli 1637 über auf en 


9. Michael Caertius, canoniae ss. Corporis Christi Conte n 
Im Mai 1640 auf drei Jahre wiedergewählt, ſtirbt er am 30 Oktober 
1641; ſein Nachfolger wurde am 4. Mai 1643 auf dem Genen⸗⸗ 
kapitel zu Tongern 5 5 

10. Johannes Bernardi, canoniae Busci domini Isaac prior. 1 5 
den Generalkapiteln 1646 und 1649 wird er jedesmal auf je drs 
Jahre wiedergewählt.“ Er ftirbt am 30. Juni 1651.“ „ 

11. Adolphus Kusen,'” prior Novesiensis, gewählt am 22. April 1658, 5 

geſtorben 1654. | 


ı Das Generalkapitel von 1623 hatte beſtimmt: Pate 
vinciae, in qua reverendum admodum patrem generale 
diem contigerit, de consilio sui collegae ad novi capitis elec 
(1 S. 171). Dementſprechend berief Arnoldus Hirsfeld, canon 80 
et partium superioris Germaniae commissarius, dieſes Kapitel. 6 can, 

2 Ebenda S. 182 Daneben begegnet auch z. B. I S. 189, ebenſo 5 g 
der Name Herckenroye. Unter ihm fanden auch Verhandlungen ta irn 
eine Union der Windesheimer Kongregation mit der Cs 1 1 
regularium S. Augustini Lateranensis abzielten, bei Acquoy II S. f, 
unbekannt. 

1 S. 299. i 

Acquoy III S. 319. 2 

S. 295 Vgl. über ihn Subsidia hagiograph. 111 ©. 1 W 

„ S. 205. — Smisman hielt noch am 18. April 1635 em en 
in Brüſſel ab; I S. 204; II ©. 78. 8 

1 Nach Subsidia hagiograph. III S. 370. . eme pi 

s Das Generalkapitel 1 beſchloſſen, quod juxta ani 7 — 


3 2 m m 
. 3 Ri .s 3 endissimu 
legia pontificia capitulo nostro concessa licitum sit rever itulo recef 
5 am s espitühe 


r commissarius pP’ 
m gupremum fw 
leetionem gonseribel 5 


ae Clusanee pn 
S. Nl. 1 


generalem etiam contra bullam Gregorii XIII. numqus ar I 8.0 
tum . . . etiam ultra sexennium, toties quoties placuerit, 5 
» Acquoy III S. 319. 0 unfer har 
6 Acquoy III S. 320 nennt ihn Cruſen, vgl. Anm. 07 5 
schrift nennt ihn mehrfach Kuſen. Dieſer Name ift der richtige; 


Kleine Beiträge zur Geſchichte der Windesheimer Kongregation. 603 


12 Petrus Parijs, prior B. Mariae in Viridi Valle, gewählt am 
30. April 1655, geſtorben 1656. 

13. Petrus a Sancto Trudone, canoniae S. Martini Lovanii prior 
ac 88. theologiae licentiatus, gewählt am 13. Mai 1658; feine Wahl 
wird 1661, 1664, 1667, 1670 und 1673 auf je drei Jahre er⸗ 
neuert. Da das nächſte Generalkapitel laut Beſchluß von 1673 
erſt 1677 ſtattfindet, wird für den inzwiſchen — nach Acquoy 
III S. 320: am 17. September 1674 — geſtorbenen Generalprior 
ein Nachfolger erſt gewählt am 10. Mai 1677: 

14. Honricus Steckelenius, canoniae Dalhemensis prior. . Seine 
Amtszeit wird 1680 Mai 13 um drei Jahre verlängert; auf dem 
nächſten Generalkapitel zu Lüttich, am 9. Mai 1683, reſigniert er? 
und erhielt zu ſeinem Nachfolger 

15. Augustinus Closset, canoniae s. Leonardi prope Leodium prior, 
der 1686 auf drei Jahre wiedergewählt wurde. Er ftarb vor dem 
15. Juli 1687.“ Das bereits 1689 zuſammentretende Generalkapitel 
nahm aber in Anbetracht der geringen Zahl (12) der anweſenden 
Prioren noch keine Neuwahl vor, ſondern verſchob ſie auf das 
nächſte, das am 16. ff. April 1690 bei Lüttich ſtattfand. Es ging 
daraus hervor 


16. Johannes Zilles, prior Novesiensis. Auf deu nächſten drei 
Generalkapiteln 1693, 1696, 1699 wird er wiedergewählt.“ Am 
26. April 1706 dankte er ab; ſein Nachfolger wurde am ſelben Tage 
17. Petrus Josephus du Mont, prior Ruboae Vallis, der 1709 und 
1712 auf je drei Jahre wiedergewählt wurde, aber in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1712 jtarb.” Erſt auf dem nächſten General: 


Geſchichte der kirchlichen Einrichtungen in Neuß, S. 163, wonach er aus Köln 
gebürtig und ehedem Prior in Marbach war. — Das Todesjahr nach Aequoy 
ebenda, ebenſo Tücking. ö 

Das Todesjahr nach Acquoy ebenda. 

2 JI ©. 139. 

II S. 142. Provinzialkapitel im Kloſter Bethlehem bei Löwen. 

Da 1702 bzw. 1703 kein Generalkapitel ſtattfand, lief feine Amtsperiode 
ſtillſchweigend weiter bis zu ſeiner Abdankung 1706; nach Tücking a. a. O. S. 114 
ſtarb er 1708, nachdem er ſeit 1694 (61) Generalprior geweſen ſei. 

» Vom 5. bis 10. Juni 1712 hatte er noch dem Kölner Generalkapitel prä— 
ſidiert (1 S. 272 ff.), bald darauf muß er geſtorben fein; vgl. Aequoy III S. 320. 
Zur Zeit des Löwener Provinzialkapitels 9. - 12. Juli 1713 weilte er nicht mehr 
unter den Lebenden (1 S. 277). — 1709 hatte das Generalkapitel beſchloſſen, den 
Papſt um die Erlaubnis zu bitten, daß der auf dem nächſten Generalkapitel (1712) 
zu wählende Generalprior auf Lebenszeit gewählt werden dürfe; dieſer Beſchluß 
wurde aber nicht ausgeführt und deshalb wird die Wahl damals nur für drei 
Jahre wiederum beſtätigt (1 S. 270, 272). 
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kapitel, am 1. Juli 1715, erhielt die Kongregation einen neuen 


Generalprior in 
18. Bernardus Goeken, prior Georgimontanus (Graubof bei Goslat; 


wiedergewählt 1718, 1721 und 1725. Nicht lange darauf ihn 8 


er geſtorben zu ſein.? 
19. Augustinus Schepers, prior Aquensis, gewählt am 19. April 1725; 


wiedergewählt 1731, 1734 und 1737; er ſtarb am 10. Mär Ein 
kurz vor dem Zuſammentritt des von ihm noch ausgeſchriebenen . 


Generalkapitels von 1740, das nun am 9. Mai zu feinem Nac 
folger berief 
20. Heinricus Eickendorff, canoniac ad s. Georgium wartjten 


in Grauhof prior. Nachdem er 1749 in ſeinem Amte beit 8 
worden war,“ zeigte er dem von ihm berufenen Generalkapitel an 


dem er perſönlich aber (wegen eines Bruchleidens) nicht teilnabn, 


durch Schreiben vom 28. Mai 1752 ſeine Abdankung an, die dic . 


am 12. Juni annahm, indem es ihm bis zu ſeinem Lebensende 


den Titel General beließ; gleichzeitig wurde zu jeinem Nadia 


beſtellt: 


21. Carolus Balthasar de Coulembourg, prior Septi 
und 1763 wiedergewählt; geſtorben am 3. April 1766 za lb 
nur ein Provinzialkapitel ftattfand, fungierte einſtweilen dur beben 
Kommiſſar von Niederdeutſchland, Johannes Albertus Ingelber⸗ 
Prior des Kloſters Bethlehem bei Löwen, als Generalkommiſat, 
bis daß das nächſte Generalkapitel zu Aachen am 12. Ju 
General erwählte den 

22. Johannes Adolphus Schmallen, prior Ewicanus; geftorben e 


7. Juli 1783. 
In der Zwiſchenzeit hatte Joh. Franciscus Usselinx 5 5 
Septemfontzume, als Generalkommiſſar fungiert. Die 1 nn 
ſtorbenen Generalpriors bis zum nächſten Generalkapitel 1 Garen 
Kommiſſar der Provinz (Ober- oder Niederdeutſchland), der der 
angehört hatte. 3 „ zn wiederwädle⸗ 

2 Auf dem Generalkapitel zu Aachen, April 1725, we en (pie 
war er wegen Krankheit ſchon nicht mehr anweſend; er r er im Gen 
Ende 1727 eingetreten ſein, da ſeit dieſem Jahre ſein Nachfolg 
als Generalkommiſſar fungiert. Vgl. oben S. 307. 

Greving a. a. O. S. 49. f % ſſatigefunde 

In der Zwiſchenzeit, ſeit 1740, hatte kein Gauen gener. 

III S. 49. Sein Nachfolger wird immer 3 wiederum Fer 
genannt, ebenſo wie fortan die Vorſteher der einzelnen H 
den Titel „praepositus“ führen. 


s Tiefe und die folgenden Angaben nach Acquoy IT © 


„ 
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23. Johannes Josephus Haas, prior domus B. M. in Arena 
(bei Stralen); gewählt 7. Juli 1783; geſtorben am 3. Juli 1786. 


24. Constantinus Belling, prior Georgimontanus (Grauhof bei 
Goslar); gewählt 3. Juli 1786; geſtorben am 9. Januar 1807. 


4. Das Projekt einer Provinzialeinteilung der Kongregation. 


Auf dem Generalkapitel zu Neuß im Jahre 1561 nahm ein Plan 
keſte Geſtalt an, der bereits auf den beiden vorhergehenden Verſammlungen 
41559 in Utrecht und 1560 in Windesheim) beſprochen worden war: 
man nahm eine Teilung der Kongregation in ſieben Provinzen vor, deren 
jede unter einem alle drei Jahre wechſelnden Provinzial mit beſonderen 
Vollmachten ſtehen ſollte. Wenn dieſer Beſchluß vor ſeiner vollen Durch— 
führung auch ſchon wieder aufgegeben wurde, fo kann er doch wohl 
umſomehr Intereſſe beanſpruchen, als er bisher ſogut wie unbekannt ge— 
blieben iſt? und einen willkommenen Überblick über die damalige Aus— 
breitung der Kongregation gewährt. 


In dem Protokoll des Generalkapitels von 1561 heißt es (J S. 71 ff.): 


„Capitulum gravissimas ob causas permotum confirmat ordinaci- 
onem duorum annorum praecedentium de dividendis capituli provineiis 
instituendoque in singulis, excepta Transisselana, priori provinciali in 
tmodum et ordinem, ut sequitur: 


Prima provincia erit Transisselana 12 monasteriorum, videlicet: 
in Windesem, in Bethleem Swollis, in Trajecto, prope Northorn, Montis 
sanctae Agnetis, Curiae Mariae, sancti Johannis in Amorsfordia, in 
Nazareth, in Albergen, in Depenvene, in Bronopia, in Jerusalem Trajecti. 


Secunda provincia erit Germaniae 14 monasteriorum, videlicet: 
prope Nussianı, in Aquisgrano, in Bodingen, Hertseuhagen, Hacgene. 
in Insula, in Colonia, in Rebdorff, in Clusa Everhardi, in Marbach, in 
maiori Fraukendael, in Swabenheim, in Ravensbergen,“ in Bonna. — 
Nach II S. 6 zum Provinzial ernannt Stephanus Kempis, prior prope 
Nussiam. 

Tertia provincia erit Brabantiae 17 monasteriorum, videlicet: 
in Viridi Valle, in Rubea Valle, in Septemfontibus, in Korsendonck, 
Betleent prope Lovanium, in Throno, in Elsingen, in domo prope En- 
doviam, in Tungris, sancti Leonardi prope Leodium, in Mello, in Busco 
Domini Isaac, sancti Martini Lovanii, vallis sanctae Barbarae Theuis,“ 


ı Vgl. Grube, Johann Buſch, S. 282. ö 

2 Ich finde ihn nur kurz erwähnt bei Greving a. a. O. S. 19. 

» Gemeint iſt Ravengirsburg in der Pfalz: vgl. Acquoy III S. 172 ff. 
Barbarathal in Tienen (Tirlemont), Diözeſe Lüttich. 
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in Bethania Mechliniae, in Facons et in Galilaea Gandavi. — Provinzial: 
Joannis Latimus, prior in Throno. 

Quarta erit Hollandiae decem monasteriorum, scilicet in Emb- 
stein, prope Horn,“ in Heilo, in Leidendorp, in Rugge,* prope Harlem.’ 
prope Bervenweick,® prope Narden, apud moniales in Dordraco sanctar 
Agnetis.“ — Provinzial: Theodorus Dunck, prior in Emstein. 

Quinta erit provincia Geldriae undecim monasteriorum, scilicet 
Fontis B. Mariae prope Aernheim, B. Mariae in Gaesdonck, B. Catharinae 
in Noviomagio, Stagni S. Petri in Bommel, Vallis S. Elisabeth prope 
Ruremundam, S. Hyeronimi in Ruremunda, S. Spiritus sive Vallıs Gratiae 
in Udem, in Arena prope Stralen, B. Mariae V. in Redinchen,“ B. Mariae 
in Bethania prope Aernheim, B. Mariae in Noviomagio. — Provinzial: 
P. Johinii, prior in Fonte. 

Sexta provincia erit Frisia e septem monasteriorum, puta S. Sal- 
vatoris in Thabor, Campi B. Mariae prope Esingen, S. Martini in Luni- 
kercken, nunc Achlum,““ Montis B. Mariae in Aninghen, B. Mariae in 
Silo, S. Nicolai in Berghum,'' Rosae Vallis B. Mariae in Hasca.“ — 
Provinzial: Prior in Thabor. 

Septima proviucia erit Saxoniae novem monasteriorum, scilicet 
S. Meinulphi in Bodeken, S. Salvatoris in Ewig, S. Dyonisii in Molen- 
becke, S. Joannis Evangelistae juxta Seghenberch, S. Petri in Daelheim. 
S. Pancratii in Hammersleben, S. Johannis Baptistae in Volckerdinchnsen, 
Venerabilis Corporis Christi in Bloemenberch, B. Mariae in Bardesholm 
in Holsatia. — Provinzial: P. Georgius, prior in Boedicken.'? 


ı Falkenhof in Antwerpen. 

2 Neulicht bei Horn, die „zweite Tochter Windesheims“, nach Buſch cd. 
Grube S. 90. 

Die „Domus s. Johannis Evangelistae" vor der Stadt Amſterdam wurde 
1533 nach Heilo bei Alfenaar verlegt; Acquoy III S. 26 ff. 


Bei Brielle in Südholland; Acquoy III ©. 40 ff. 

° Monasterium visitationis B. M. prope Haarlem; ebenda S. 50 ff. 

6 Domus B. M. in Lion in Beverwijk in Nordholland; ebenda S. 93 ff. 

7 Domus S. Viti bei Naarden in Nordholland; ebenda S. 137 ff. 

s Domus S. Agnetis zu Dordrecht in Südholland. 

» Henlum bei Wageningen; Acquoy III S. 202 ff. 

10% Das Kloſter Domus S. Martini in Ludinkerken, Oſtfriesland, wurde im 
16. Jahrhundert in die Nähe von Achlum verlegt; Acquoy III S. 91 ff. 

n Bergum bei Leuwarden; Acquoy III S. 131 ff. 

12 Haske in Friesland; ebenda III S. 162 ff. 

n Vgl. Schmitz-Kallenberg, Monumenta Budicensia I (Münſter 1915) S. 6. 
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Weiter traf man auch ſchon Beſtimmungen über das Verfahren 
bei der Einſetzung der Provinziale, über ihre Amtsdauer, ihre Vollmachten 
und Pflichten, ja ſogar ſchon über das Siegel, das ſie führen ſollten, 
— aber trotz alledem bereits im Jahre 1562 wurde dieſer Plan der 


1 In den 1561 konfirmierten Ordinationes des Jahres 1559 heißt es: Potestas in- 
stituendi omnes et singulos priores provinciales erit apud solos definitores capituli 
generalis hac forma (hac vice excepta), ut, quandc erunt unus aut plures insti- 
tuendi, omnes patres priores earum provinciarum vota sua coram definitoribus 
deponant, aut si absentes sint, per litteras definitoribus designent; ex quibus 
litteris definitores illis, qui sint illarum provinciarum priores, etiamsi defini- 
tores fuerint, unum aliquem instituent (J S. 73). — In den Ordinationes von 
1561: Singuli et omnes priores provinciales mutabuntur de triennio in trien- 
nium, ita ut nullo modo possint continuari; quo tempore triennii tenebuntur . 
visitare ad minus semel omnes et singulas doimnos Buae provinciae, adjuncto 
sibi aliquo priore suae provinciae, quem magis idoneum putabunt. Ipsorun) 
vero domus visitabuntur per duos priores a capitulo deputandos sive eiusdem 
si ve alterius provinciae. — Priores provinciales habebunt plenariam potestatem 
visitandi, corripiendi, convocandi, transmittendi etiam fratres de una domo in 
aliam cum consensu tamen priorum singularum domorum; praeterea confirmandi 
novas electiones, quibus semper intererit et praeerit, nisi coactus alium suo 
loco delegaverit, sed non habebunt potestatem destituendi priores nisi per 
expressam licentiam capituli generalis hoc illis concessum fuerit aut casus 
aliquis intervenerit absolutionis in statutis comprehensus, ita tamen ut, quid- 
quid per ipsos factum, ordinatum aut concessum fuerit, id scripto comprehen- 
dant et proximo semper capitulo patribus definitoribus examinandum iudi— 
canduinque committant. — Ad priores provinciales pertinebit, ut singulis annis 
commodo ante capitulum tempore convocentur in iduneum locum onınes suae 
provinciae priores ad consultandum de singularum domorui statu et qualitate; 
num forte aliquid haboant partiri ad proximi eapituli cognitionem. Ad quod 
capitulum tenebuntur singuli priores provinciales quotannis accedere, nisi 
impediantur ob necessarins causas, de quibus reddent capitulo rationenm; 
quo casu mittent aliquem suo low. Praeter priorem provincialem aut eius 
loeo inissum veniet etiam alter prior comes exceptis, si fieri aliter non potest, 
provinciis Germaniae et Westphaliae. Ex provinciis vero Brabantiae, Hollandine 
venient cum priore provincinli duo alii priores comites, nisi certas ob causus 
alter impediretur; qui sie profieiscentes habebunt ab aliis aliquod honestum 
subsidium sicuti patres provinciales sive patres quarumlibet provinciarum 
inter se convenient. — Praeter praefatum conventum patrum licitum erit pri- 
„ribus provincialibus, quando necessum fuerit, aliquos vel omnes sune pro- 
vinciae patres ad communem deliberationem convocare; quod si factum fuerit 
in communem provinciae utilitatem, tenebuntur patres proinde cum aliis ad 
eundem conferre; si vero fuerit in evidentem alicuius privatae domus utili— 
tatem, praefata domus solvet patribus factas impensas, ita vero, ut se mutuc, 
non gravent. — Prior provincialis habebit sigillum sub nomine et titulo sune 
provineiae, quod una cum officio resignabit in manus patrum definitorum; 
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Provinzialeinteilung vollſtändig fallen gelaffen.! Die Gründe, die zu 
dieſer anſcheinend plötzlichen Sinnesänderung führten, werden leider nicht 
näher bezeichnet. Wir gehen aber wohl nicht fehl, wenn wir ſie einmal 
in der neuen Bistumseinteilung der Niederlande von 1559 ſuchen, deren 
Durchführung (auf Grund der Bulle Pius IV. vom 7. Auguſt 1561) die 
Zuweiſung des Beſitzes ſo manches Windesheimer Kloſters an eines der 
neuerrichteten Bistümer und damit ſeine Aufhebung zur Folge hatte,? 
und ferner in den Säkulariſationsbeſtrebungen, die gerade damals in den 
Niederlanden begannen und denen dann ja auch in den nächſten Jahr⸗ 
zehnten ſehr viele Klöſter der Kongregation zum Opfer fielen.“ 


quod sigillum fiet communibus singularum expensis. Si vero aliquis prior 
provincialis infra annum mortuus fuerit, prior senior eius provinciae, si quid 
agendum necessario fuerit, eius locum usque ad proximum capitulum implebit 
(J S. 7375). 

1 Ordinationes von 1562, confirmatae 1564: Oinnibus patribus definite ribus 
placuit, ut omnia fiant post hac veteri more secundum statuta et privilegia 
nostra, abrogavitque definitorium anno iam elapso in capitulo generali con- 
lirmata de divisione provinciarum propter multa incommoda venerabilibus 
patribus definitoribus nota. Praecepit capitulum omnibus patribus prioribus 
nostri capituli, ne quis posthac praesumat quidquam contrarium constitutionibus 
et privilegiis nostris sub poena absolutionis ab officio prioratus (J S. 75/760. — 
Vgl. auch Generalkapitel 1619: Interdietum serio, ne quis distinetionem pro- 
vineinrum ac divisionem unitatis eapituli tentare praesumat, sub poena ex- 
communicationis (1 S. 156). Alſo nicht erſt die Constitutiones von 1639, wie 
Greving a. a. O. angibt, hoben dieſe Provinzialeinteilung auf. Wie alt die 
Einteilung der Kongregation in die zwei Provinzen Germania inferior seu Bra— 
hantin und Germania superior, deren Grenze die Maas bildete, iſt, bedarf noch 
einer näheren Unterſuchung; ſie geht mindeſtens in das 16., wenn nicht ſchon 
ſogar in das 15. Jahrhundert zurück. 

2 Vgl. Acquoy a. a. O. 11 S. 150 ff. 

Val. die Liſte bei Grube, Johann Buſch, S. 284 ff. 
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en von Henneberg und der Türfenzehnte von 1487. 


Von Karl Bauermeiſter. 


Am 20. April 1487 legte Papſt Innocenz VIII. in allen zum 
Deutſchen Reiche gehörigen Provinzen dem Welt- und Ordensklerus einen 
Türkenzehnten auf; zu Generalkollektoren ernannte er den Legaten Rai— 
mund Peraudi und den Generalprokurator der Karmeliter, den Spanier 
Gratian de Villanova, die beide gleichzeitig auch als Ablaßkommiſſare 
tätig waren.? Der Zehnte ſollte aber nicht dem Papſte ſelbſt, ſondern 
dem Kaiſer zufließen: zur Begründung der Auflage berief ſich der Papſt 
auf ein Privileg Eugens IV., durch welches dieſer dem Kaiſer eine 
Dezimation aller Pfründen im Reiche zugeſtanden hatte.“ Sofort erhob 
ſich in Deutſchland ein lebhafter Widerſtand gegen den Zehnten. Noch 
bevor die Bulle offiziell bekannt geworden war,“ beſchloß am 2. März 
das Konſtanzer Domkapitel, feinen Dekan nach Baſel zu ſchicken, um dort 
die Angelegenheit zur Sprache zu bringen. Am 13. März beſchloß es, 
an den Mainzer Erzbiſchof von Henneberg zu ſenden, auch das dortige 
Domſtift und andere Kapitel der Kirchenprovinz zu intereſſieren; ferner 
wollte es, falls inzwiſchen Straßburg, Konſtanz oder Baſel requiriert 
würden oder appellieren wollten, ſich der Appellation anſchließen und auch 
an Erzherzog Sigmund? eine Botſchaft ſenden. Auch die Prediger, Bar— 
füßer und Auguſtiner zu Konſtanz erklärten ſich auf das Anſuchen des 
Domkapitels, zur Wahrung der Privilegien deutſcher Nation mitzuwirken, 
am 26. Juli bereit, ſich an der Appellation des Domkapitels und des 
Klerus der Stadt Konſtanz an den Papſt zu beteiligen.“ Am 27. März 


Vgl. Beilage I. 

? Vgl. N. Paulus im Hiſt. Jahrbuch 21 (1900, 657 ff. 

> Dieſes Privileg bei J. Chmel, Materialien zur öſterreichiſchen Ge— 
ſchichte 1 [1832], 191 No. 69 (1446, Jan. 31). 

“ Die Stifter hatten wohl durch einen Kardinal Nachricht von der bevor— 
ſtehenden Dezimation bekommen; die Verbindung einzelner Kardinäle mit dem 
deutſchen hohen Klerus iſt auch aus Beilage III erſichtlich. Der Mainzer Erz: 
biſchof Berthold von Henneberg ſelbſt war mit Kardinal Fr. Piccolomini, dem 
ſpäteren Pius III. befreundet (J. Weiß, Berthold von Henneberg, Erzbiſchof von 
Mainz (1184 — 1504). 1889. 5, 18 ff.). 

5 „Unfer gnädiger Herr von Eſterreich.“ 

6 Karlsruhe, Generallandesarchiv, Protokollſammlung No. 7233 (Konſtanzer 
Domkapitelprotokolle). 

Hiſtoriſches Jahrbuch. 1015. 40 
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kam das Anliegen der Biſchöfe und Kapitel zu Konſtanz, Baſel und Straß⸗ 
burg im Mainzer Domkapitel vor; am 23. Juni wurde die Botichaft 
wiederholt.? Das Mainzer Domkapitel verſprach den Stiftern, die Sache 
dem Erzbiſchof und dem Mainzer Sekundarklerus? vorzubringen. Auch 
der Nürnberger Reichstag von 1487 wurde mit der Angelegenheit befaßt, 
Berthold machte ſich zum Wortführer der Oppoſition. Der Kaiſer, der 
ſich noch kurz vorher über den Papſt wegen mangelnden Entgegenkommens 
in der Frage der Beſetzung des Paſſauer Stuhles und in der Türkenfrage 
unmutig ausgelaſſen hatte, hatte ſich, wie die Überlaſſung des Zehnten 
erwies, inzwiſchen mit dem Papſte wieder verſtändigt. Er erklärte ſich 
auf die Vorſtellungen der Reichsſtände, an deren Spitze Bertholds“, hin 


i Würzburger Kreisarchiv, Mainzer Domſtiftsprotokolle (im Folgenden 
zitiert: Prot.), Band Il, Blatt 253 v. (Dienſtag nach Laetare 27. März. 

2 Prot. II, 262 v. (Sahb. in vigilia Joh. Bapt. = 23. Juni). 

Es find dies die außer dem Domſtift in der Stadt Mainz und ihrer 
unmittelbaren Nachbarſchaft belegenen Stiftskirchen, die ſeit langem eine Ver⸗ 
brüderung untereinander hatten (Unio ecelesiarum secundariarum). Vgl. darüber 
meine Diſſertation über die landesfürſtliche Tätigkeit Bertholds von Henneberg 
(Teildruck), S. 36 ff. 

Prot. II, 263 (25. Juni). 

' J. Schneider, Die kirchliche und politiſche Wirkſamkeit des Legaten Rai: 
mund Peraudi (1486 — 1505). 1882. S. 9; A. Gottlob, Der Legat Raimund 
Peraudi (Hiſtor. Jahrbuch 6 [1885], 438 ff.) S. 449. Die Worte des Kaiſers bei 
J. Janſſen, Frankfurts Reichscorreſpondenz II, [1872], 477 f. 

s Bericht des Ritters Hans von Seckingen an den Straßburger Rat: 
„uff ſamstag [16. Juni] wurdent aber firſten und ſtette verſamelt und fing m. h. 
von Mentz an und ret: nochdem wir uff das ſchloß herfordert ſint, ſo iſt mir 
zukumen ein geſchryfft von drygen byſtum, namlich Koſtenz, Boſel und Stroßburg, 
alß ſie under mir ſint, das zu zitten by bobeſt Agenyus ein bule uß ſig gangen 
den zehenden pfenig berieren, die habe yetz unſer heilger vatter der bobeſt firge 
numen durch anbringen unſers hern des keyſers und iſt yetz uff dem wege, den 
von den preladen inzubringen und mit beſwerungen doruff gedrungen werden: 
wye wol es nun uff die geyſtlichen ſtett, ſo wurde es denoch an die weltlichen 
gen; ſolt nun unſer her der keyſer mit den dingen umbgon, und ſolten wir in 
hie helfſen und donoch alſo geſchezet werden, meht merglich yrrung in dem 
heilgen rych daruß erwaſen und wil uns kurfurſten beduncken, das not ſyg, fo 
man von den andern dingen mit im rette, das im das ouch furgehalten wurde 
und dapferliche mit im geret, was yrung daruß erwaſſen mecht, bleyp doby“ 
(Straßburg, Stadtarchiv, A A 233, Bl. 59. Die Notizen aus den Straßburger 
Reichstagsberichten verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Dr. Stenzel in 
Straßburg, der eine Arbeit über die politiſche Stellung der Stadt Straßburg 
unter Marimilian I. vorbereitet). Der parallele Frankfurter Bericht bei Janſſen 
II, 2, 497 gibt den 15. Juni als den Tag an, an dem die Stände „den keyſeriſchen“ 
die Zehntenfrage vortragen. Auch aus dieſem Bericht ergibt ſich, daß der Zehnte 
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zwar bereit, dem Papſte um Abſtellung zu ſchreiben, in Wirklichkeit geſchah 
aber nichts. Da fo eine Aktion von Reichswegen mißlungen war, richtete 


dem Kaiſer zugute kommen ſollte („das die keyſ. maj. von unſerm heiligſten 
vater dem babſt ein bulle und ein begnadung des zehenden pfennigs uf die geiſt⸗ 
lichen erlangt habe“). 

ı Bericht Seckingens: „Item uff mendag (18. Juni) wurden aber furſten 
und ſtete verſamelt, ret m. h. von Mentz: als wyr by der k. m. geweſen ſint, 
wellent wir uch offen, was geret iſt: ... des zehenden pfiniges hlaben () het 
ſin k. m. geret, es ſyg nit on, er habe ein bulde funden by bobeſt Agenius Zitten 
ußgongen, habe er begert an unſern helgen vatter den bobeſt zu beſtettegen, ſyg 
im abegeſchlagen, und doch ein ander bul derneben erworben, das er das aber zu 
dir zit wel firnemen ſyge ſin meynung nit, ſunder die zu behalten, abe etwas 
beſwerung der krüſtenheit infiel, ſich mit yrem rot darin zu gebruchen; als wart 
geret, es wer nott, das ſin k. m. unſerm heilgen fatter dem bobeſt ſchrybe, die 
dinge abe zu ſtellen, denn ſolt etz doruff gedrungen werden, breht die yrung, 
das ſiner k. m. nit zu helffen wer, ein ander yrung, ſo zu und in dem heiligen 
rych wurde uffſten. Als ret ſin k. g., er befent, das eins das ander yrt, auch 
fo wolt er gern ſchryben zu der zit mit irm rot und in zuſagen, firter nit fir: 
nemen in der ſach, ſunder mit yrm rot dorin handeln, alſo mehten ſie rotten, 
wie furder in der ſache zu handlen wer .. des zehenden pfeniges halben retten 
ettlich furſten, diewil die k. m. wolt ſchryben, das den die furſten ouch ſchryben, 
die beyden geſchryfften wurdent verlefen und diewil die k. m. ret, er wolt der⸗ 
ſelben ſachen nit wytter handeln den mit der korfirſten rot, ſo wer nit not, im 
wytter zu mötten yer ſchribung, ſunder fin k. g. zu dancken, wolt er den etwaß 
firnemen, ſo den das an die korfirſten langet, ſo wuſten ſie ſich wol din zu halten, 
das es kein firgonge gewin; fing m. h. von Mentz an und ret: mir iſt, das nit 
o ſchlecht in der ſachen zu handeln fig; ich rede fir mich, ich habe etwie manig 
byſtum under mir, ſolt man es doby loſen und ſolt mir den gebüren, wytter zu 
handeln und den byſtum dün, die under miner profintzen ſint, wolt unſer her 
der keyſer meynen, ich het es yecz lon blyben, ſo werent bede höbetter fielieht 
uff die dinge dryngen. Nun iſt das ein fach, der gonzen kryſtenheit angelegen 
iſt, nun es meht daruß merdlicher breſt erwaſſen und iſt ein gen (2) zerſtorung 
do, alſo groß yrung uß erwaſſen meht; darumb iſt mein meynung, das man der 
k. m. geſeit het, es wer yetz oder andermal, fo duht uns gerotten, das ſin k. m. 
hulff do wyder arbeytten und mir iſt, das uns denoht allen gebirt, by zit do 
zu dun und ich firſie mich, mich gebur, nochdem ich von drygen byſtum ange— 
ruffen bin, dowyder zu handeln, das wil ich lieber ſagen, wen das ich ſwyge und 
mir harnoch firgehalten werde, ich wer doby geſeſſen und het es loſen hien gen 
und zurück dowyder gearbeitet; die meynung wart ein merdeil, die ding ſolt 
man alle der k. m. furbringen von den furiten” (Straßburg, Stadtarchiv, A A 223, 
Bl. 7). Der parallele Frankfurter Bericht bei Janſſen ll, 2, 498. 

2 Bericht Seckingens: „An mytwuch vor ſant Johans dag (20. Juni) 
wurden aber furſten und ſtette verſamelt, fing m. h. von Mentz an und ret: als 
unſer allergenegeſter her der r. k. uns beſant hat, ſo het er uns loſen ein rede 
fyrhalten, der me gedoht iſt und uns uff alle unſer rede kein antwort geben, er 
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Berthold mit den Kurfürſten von Brandenburg und Sachſen gemeinſam 
ein Schreiben an den Papſt, worin er unter Hinweis auf die ungerecht— 
fertigte Doppelbeſteuerung des Klerus um Aufhebung des Zehnten bat.“ 

Die Energie Bertholds erſchöpfte ſich nicht mit dieſem Schritte. 
Wie ſeine Stellung als vornehmſter Reichsſtand, benutzte er auch ſein 
Amt als erſter Prälat des Reiches, um gegen die Dezimation vorzugehen. 
Die Oppoſition des deutſchen Klerus hatte inzwiſchen zugenommen:? dieſe 
Lage benutzend, berief Berthold ein Provinzialkonzil nach Mainz, das 
dort vom 15.— 17. Auguſt 1487 tagte. 

Die ältere Mainzer Hiſtoriographie hatte als Zweck des Konzils 
die Entſcheidung des Seſſionsſtreites zwiſchen Eichſtätt und Würzburg 
angegeben,“ nur Binterim hatte die Erledigung theologiſcher Streitigkeiten 
het weder der hobetlut noch kamergericht noch des X. pfinges me gedoht ... alſo 
wart umbgefroget, was m. h. von Mentz meinung, im firzuhelten, es wer von 


fil dingen geret und beſloſen, namlich .. . inſunders das zehende pfenig, das die 
bul geleit wurde, das man wuſt, das nit daruß gehandelt wurd ...“ (Straß 


burg, Stadtarchiv, A A 233, Bl. 8). Der Frankfurter Bericht bei Janſſen II, 2. 
501. Nach dem Geſagten kann weder von einem wirklich abgeſandten Schreiben 
des Kaiſers an den Papſt, wo von Weiß 12 ſpricht, noch gar von einer Oppo— 
ſition des Kaiſers gegen die Bulle (Schneider 9) die Rede ſein. 

1 Das Schreiben iſt abgedruckt u. a. bei Müller, Reichs-Tags Theatrum. 
unter Kaiſer Friedrich V. . .. [1713], 6. Vorſtellung, S. 130 f., aus dem ſonſt 
für unſer Thema nichts Förderndes zu ſchöpfen iſt. Müller ſpricht S. 128 f. 
von zwei Zehnten, einem im Reiche und einem andern in Baſel und Salzburg 
Dieſer Irrtum iſt dadurch entſtanden, daß Müller die Kanzleinotiz: „Item 
die Brieve den Decimam zu Bafel und Stifft Salzburg berurend find geſchrieben 
und gefertigt“ (a. a. O. 101, die ſich auf das Schreiben der drei Kurfürſten an 
den Papſt und auf ein Schreiben des Reichstags an den Papſt wegen des Streites 
zwiſchen dem Erzbiſchof von Salzburg und feinem Kapitel (a. a. O. 138 f. be 
zieht, nur als auf das erſte Schreiben bezüglich auslegt. 

2 Trithemius. Chronicon Hirsaugiense II 1690], 529. Am 
18. Juli erfuhr das Konſtanzer Domkapitel, Biſchof und Kapitel zu Straßburg 
und Baſel hätten ad sedem upostolicam melius informandam appelliert, am 
1. Auguſt beſchloß es, alle Männer- und Frauenklöſter der Diözefe von feiner 
beabſichtigten Appellation zu benachrichtigen. Gleichzeitig beſchloß es, die Appel 
lation ins Deutſche überſetzen zu laſſen und mit dem Rate der Stadt in Ver— 
bindung zu treten (Konſtanzer Domkapitelprotokolle). Ein Teil des Konſtanzer 
Ordensklerus hatte ſich ſchon vorher zur Mitwirkung bereit erklärt (vgl. S. u 
Anm. 6). Das Kapitel und der übrige Klerus zu Baſel wandte ſich gleichfalls 
an den Rat der Stadt (Ochs, Geſch. der Stadt und Landſchaft Baſel IV. 
1819, 415). 

Veit, Zur Frage der „Gravaminn“ auf dem Provinzialkonzil zu Mainz 
im Jahre 1487 (Hiſtor. Jahrbuch 31 [1910], 520 ff.), 520 ff. Der Seſſionsſtreit 
bildete in der Tat einen Gegenſtand der Verhandlung; vgl. den Entſcheid vom 
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an der Erfurter Univerſität vermutet. Erſt Hergenröther nahm als wahr: 
ſcheinlich an, daß auf dem Konzil auch kirchenpolitiſche Fragen behandelt 
worden ſeien.? Ihm folgte Weiß auf Grund einer Unionsurkunde 
zwiſchen Mainz und Bamberg vom 4. November 1487, in welcher eine 
Geſandſchaft nach Rom zur Aufklärung des Papſtes über die Gerechtſame 
der deutſchen Nation beſchloſſen wurde. Einen poſitiven Aufſchluß über 
den Zweck des Konzils aber brachte erſt ein glücklicher Fund, durch den 
die von dem Würzburger Biſchof Rudolf von Scherenberg dem Konzil 
vorgeſchlagenen Avisamenta bekannt wurden.“ Es erwies ſich, daß dem 
Konzil in der Tat als ein Hauptpunkt der Beratung die Zehntenfrage vor⸗ 
lag. Auch über die wirklichen Vorgänge auf dem Konzil und die Folgen 
der Beratungen, die auch nach der Veröffentlichung der Avisamenta nur 
zum Teil bekannt waren, kann nunmehr Auskunft gegeben werden. 

Der Entwurf Rudolfs von Scherenberg hatte dem Konzil ein aus: 
gedehntes kirchenpolitiſches Programm vorgelegt, das ſich nicht allein 
gegen die Kurie, ſondern ebenſo gegen die Beſchwerung des Klerus durch 
weltliche Gewalten richtete. Die Verſammlung ging indes nicht auf alle dieſe 
Fragen ein, ſondern beſchränkte ſich auf die Zehntenfrage.“ Hierin aber 
unternahm ſie eine energiſche Aktion. Die Frucht der Verhandlungen 
war eine Verbrüderung Bertholds mit feinen Suffraganen® zu dem Zwecke, 


17. Auguſt im Mainzer Ingroſſaturbuch 43, Blatt 26 v. (Würzburg, Kreisarchiv), 
gedr. Joannis. Volumen Rerum Moguntiacarum ... III [1727], 311. Der 
Biſchof von Eichſtätt, der den Sitzvorrang beanſpruchte, führte den Titel des 
Cancellarius (vgl. Breßlau, Handbuch der Urkundenlehre 12 [1912], 616), ſpäter 
den des Archicancellarius s. sedis Moguntinae (vgl. die Beſtallungen von 1486 
und 1497 im Mainzer Lehenbuch [Würzburg, Kreisarchiv] Bd. VI, Bl. 68 und 
68 v. f., VII, Bl. 18 und Ingroſſaturbuch 47, Bl. 11 v. f. Vgl. auch Regeſten der 
Erzbiſchöfe von Mainz I [1907 ff.], 169 No. 903 [ad a. 1306] und 440 No. 2238 
a a. 13200. 

ı Binterim, Pragmatiſche Geſchichte der deutſchen Konzilien WII 1862], 
297. B. ſtützte ſich auf die Angaben des Du Plessis d' Argentréè. Colloctio judici— 
orum de novis erroribus . .. I, 2 [1728], 320, der von den Erfurter Streitig— 
leiten über den jüngſten Tag, den Antichriſt uſw. berichtet. 

2 Hefele⸗Hergenröther, Konziliengeſchichte VIII [1887], 292. H. kam 
zu ſeiner Vermutung beſonders durch die Vorgänge auf dem Nürnberger 


Reichstag. 
Weiß 12 f. Bereits Höfler (Der .. Charitas Pirckheimer ... Denk— 
würdigkeiten ... in: Bericht des hiſtor. Vereins zu Bamberg 1852 S. C III ff.) 


hatte die Urkunde veröffentlicht, doch er, wie Hergenröther, der ſie gleichfalls 
anzog, ſahen ſie als ein „Ausſchreiben“ Bertholds an; erſt Weiß erkannte ihre 
wahre Natur. N 

Vgl. den Aufſatz von Veit. 

Vgl. Beilage III. 

s Vgl. Beilage II. Die Übereinſtimmung der bisher bekannt gewordenen 
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Oratoren zur Aufklärung des Papſtes über die Gerechtſame der deutſchen 
Nation abzuſchicken; die Inſtruktionen für die Oratoren wurden gleich 
aufgeſetzt. Außerdem beſchloß man, die Vorſtellungen des Reichstages 
wieder aufzunehmen und ſich in der Frage an den Kaiſer zu wenden. 
Für die Kurie lag die Gefahr in dem Vorgehen des Konzils beſonders 
in der großen Zahl der offen Opponierenden, die noch dazu verſuchten, 
auch Cöln und Trier zu gewinnen.? 

Außerlich war die Union nur für den akuten Fall der Zehnten⸗ 
forderung beſtimmt. In Wahrheit aber wohnte ihr eine dauernde Be⸗ 
deutung dadurch inne, daß die Bündner ihre Aktion auf eine grundſätz⸗ 
liche Baſis zu ſtellen ſuchten. Schon in den Verhandlungen des Reichs⸗ 
tages war der Wunſch zu Tage getreten, daß die Auflage durch den 
Kaiſer nur mit Zuſtimmung der Fürſten geſchehen ſollte; auch in den 
Beſprechungen zu Konſtanz wie in der Unionsurkunde ſelbſt hatte man ſich 
auf die Privilegien der deutſchen Nation bezogen. Alle dieſe Berufungen 
konnten ſich nur darauf beziehen, daß nach der Martiniana, dem Privileg 
Martins V., eine päpſtliche Dezimation im Reiche nur mit Zuſtimmung 
der Prälaten zuläſſig war.“ Die Bulle war in den Archiven der deutſchen 
Kirchenfürſten nicht mehr aufzufinden, auch nicht in Mainz, wo Scheren⸗ 


Unionsurkunden zeigt, daß es eine allgemeine Union war, und daß die Worte 
der Urkunde: „cum ... aliis suffraganeis“ nicht mit Weiß 13 im Sinne von: 
mit verſchiedenen Suffraganen, ſondern von: mit den andern Suffraganen auf⸗ 
zufaſſen ſind. Auf die Frage, ob Bamberg zu den Suffraganen zu rechnen ſei, 
braucht hier nicht eingegangen zu werden. Berthold ſelbſt zählte jedenfalls 
Bamberg nicht zu ſeiner Provinz, wie aus einer Außerung von ihm (Prot. III. 
382), daß beim Erzſtifte noch zwölf Stifter ſeien, hervorgeht; mit Bamberg wären 
es aber dreizehn (vgl. den Auszug aus dem Provinciale Romanum von 13%: 
bei Werminghoff, Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen Kirche im MA? [1913) 
124). Anderſeits iſt es nach dem Vorgetragenen nicht richtig, wenn H. Weber 
im Hiſtor. Jahrb. 20 (1899), 623 f. ſagt, daß Bamberg mit dem 12. Jahrhundert 
nicht mehr auf den Mainzer Synoden erſchienen ſei. 
1 Vgl. den Zuſatz zur Unionsurkunde (Beilage II). 


2 Der Zuſatz zur Würzburger Ausfertigung (Beilage IT) drückt ſicher keinen 
bloßen Wunſch aus, ſondern weiſt auf feſte Abmachungen der Konzilsteilnehmer 
hin. Zwiſchen dem Klerus zu Mainz, Trier, Cöln, beſtand ſeit einiger Zeit eine 
Union gegen unverſchuldete Beſchwerden, die in gleicher Weiſe gegen die Be: 
laſtung durch weltliche Herren wie durch Rom gerichtet war (Gebhardt, Die 
gravamina der deutſchen Nation gegen den römiſchen Hof? [1895], 62). Vorbild 
der Union des Klerus war eine beſondere Verbindung der drei Erzbiſchöfe und 
Domkapitel (vgl. Prot. III, 272 fad. a. 1499]: Berthold ſchlägt dem Kapitel vor 
„videretur consultum, quod fieret convocatio trium archiepiscoporum et capitu- 
lorum solito more“) geweſen (Gebhard 62). 


»Das Dekret iſt u. a. abgedruckt bei Veit 528, Anm. 2. 
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berg ſie noch vermutet hatte, weshalb ſie nach ſeinem Wunſche erneuert 
und jedem Biſchof in einem Exemplar zugeſtellt werden ſollte. 

Inzwiſchen war dem Papſte Kunde vor den Vorgängen in Deutjch- 
land geworden. Er vermied einen offenen Konflikt und zog deshalb die 
Forderung, die ja doch nur dem Kaiſer zugute gekommen wäre, zurück. 
Infolgedeſſen unterblieb auch zunächſt die Abſendung von Oratoren nach 
Rom.? Den Opponenten aber kam es zu Gehör, daß man in Rom 
nicht gut über ſie dächte. So entſchloß ſich Berthold, doch noch Oratoren 
abzuſchicken,, um den Verdacht des Papſtes, daß außer der Zehntenfrage 
noch anderes behandelt worden ſei, zu zerſtreuen. Dem Anſcheine nach 
gelang dies auch. Wie wenig geneigt aber die Oppoſition war, in der 
Zehntenfrage von ihrem grundſätzlichen Standpunkte abzugehen, beweiſt, 
daß ſich die Geſandten auf irgend eine Weiſe eine Abſchrift der Mar— 
tiniana verſchafften, nachdem eine Beſtätigung der Bulle in Rom nicht 
zu erlangen geweſen war. Berthold ſäumte nicht, das hochwichtige Akten— 
ſtück ſeinen Mitverbundenen ſchleunigſt zukommen zu laſſen.“ Die Union 
hatte damit einen Vorteil errungen, der für künftige Fälle von großer 
Wichtigkeit werden konnte. 

Die Bedeutung der geſchilderten Vorgänge läßt ſich nicht mit einem 
Zuge umreißen. Während ein Teil der Hiſtoriographie ſich bewußt blieb, 
daß es ſich nur ſcheinbar um eine päpſtliche Zehntenforderung gehandelt 
hatte, daß der Zehnte vielmehr dem Kaiſer zufallen ſollte,' iſt dieſe zur 
richtigen Beurteilung unbedingt notwendige Tatſache, die ſchon manchen 


1 Art. 1 der Avisamenta. 

2 Weiß 14. Die Nachricht von der Zurückziehung der Forderung durch 
den Papſt hat Berthold wahrſcheinlich im November 1487 erhalten. Am 
13. November brachte er der Convocatio des Mainzer Sekundarklerus und dem 
Domkapitel Brevin von Rom betr. den Zehnten vor und begehrte Rat (Prot. II, 
27/7 v.). Etwas anderes als die Aufhebung der Zehnten kommt an dieſem Datum 
kaum in Frage. 

2 Daß Berthold doch von der Geiſtlichkeit die für die urſprüngliche Geſandt— 
ſchaft vorgeſehene Beiſteuer erhob, iſt ihm demnach nicht zum Vorwurf zu 
machen, wie Veit es tut, der aber die zweite Geſandſchaft nicht kennt und des— 
halb unter dem Einfluß der Aufzeichnungen des Frankfurter Bartholomäusſtifts 
(Quellen zur Frankfurter Geſchichte, hrsg. von H. Grotefend J. Chroniken des 
des MA. bearb. von R. Froning [1884], 46) urteilt. 

Vgl. Beilage III. und IV. 

° Raynald, Ann. ecel. notiert ad a. 1487 nr. 4: „Interen Innocentius 

. expeditionem adversus Turcas indixit, cujus eonfieiendae Friderico ... 
provinciam [= Auftrag] dedit: tum sacerdotiorum decumas pro faeiendis in 
rem militarem sumptibus elero imperavit hac de causa ., .“ (es folgt ein Teil 
der Bulle). Auch das von Chmel gegebene Regeſt der Bulle gibt den Sachver— 
halt richtig wieder. 
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Zeitgenoſſen entging, bei andern außer Beachtung gekommen, was dazu 
führte, den Widerſtand gegen die Forderung ausſchließlich als Oppoſition 
gegen die Kurie anzuſehen und daraus ſcharfe Vorwürfe gegen Berthold 
herzuleiten.“ Tatſächlich iſt bei manchen der Opponenten, wie bei Scheren: 
berg, deſſen Stellung durch ſeine Avisamenta unzweideutig feſtgelegt iſt, 
antikuriale Geſinnung ohne weiteres anzunehmen. Ferner liegt in dem 
Zurückgreifen der Wortführer auf Errungenſchaften der Konziliarzeit — 
das Analogon dazu iſt das von Gedanken ſtändiſcher Oppoſition beherrſchte 
Verlangen auf dem Reichstage nach einem Zuſtimmungsrecht der Fürften 
bei Zehntenforderungen — eine Stellungnahme gegen Rom, die bei der 
räumlichen Ausdehnung der Aktion einzelnen Zeitgenoſſen das Provinzial: 
konzil als Nationalkonzil erſcheinen ließ.“ Anderſeits iſt nicht zu über⸗ 
ſehen, daß das Konzil, ſicher unter dem Einfluſſe Bertholds, ſich auf die 
weitgehenden Forderungen Scherenbergs nicht einließ, und daß vor allem 
für die Mehrzahl der Opponenten, insbeſondere für den Führer der Be— 
wegung, den Erzbiſchof, die nächſte Veranlaſſung zum Widerſtande zweifel— 
los in dem Verſuche des Kaiſers lag, mit Hilfe des Papſtes eine Doppel⸗ 
beſteuerung des Klerus herbeizuführen, wogegen erſt dann das Konzil 
in Tätigkeit trat, als die Abwehrverſuche auf dem Reichstage kein aus— 
reichendes Ergebnis hatten. 


Die Konſtanzer Domkapitelprotokolle reden ſtets von dem „päpſtlichen“ 
Zehnten; Trithemius 529 ſchreibt in völliger Verkennung des Sachverhaltes: 
„Fridericus autem .. . timens, ne vel Cleri fieret a Papa discessio. vel in 
Ecclesia Dei aliqua divisio, Pontifici seripsit et eum a male caeptis prudenti 
consilio et efficaci persuasione revocavit“. 

2 Dieſe Auffaſſung findet ſich am ſchärfſten bei Veit; auch Hergenröther 
und Paſtor, Geſch. der Päpſte III [1895], 212 find von ihr beeinflußt. Allein 
Gebhardt 67 bemerkt, daß es ſich um eine Doppelbeſteuerung handelt. 

Nach Gothein, Politiſche und religiöſe Volksbewegungen vor der 
Reformation (1878), 110 f. berichtet Hutten im „Vadiscus“, daß Berthold 
den Plan zu einem Nationalkonzil gefaßt hätte und nur durch die ſchärfiten 
Drohungen der Kurie davon abzubringen geweſen wäre. Leider läßt ſich, wie 
ſchon Weiß 23 Anm. 3 feſtſtellte, im „Vadiseus“ eine bezügliche Angabe nicht' 
finden. übrigens wäre auch eine Beurteilung der Vorgänge durch Hutten mit 


- 


Vorſicht aufzunehmen. 
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Beilagen. 


J. 
Dezimationsbulle Innocenz' VIII. (dat. Rom, 1487, April 20). 


1) Wien, k. u. k. Haus-, Hof: und Staatsarchiv. Or. mit Bulle. 
2) Rom, Reg. Vat. 682, fol. 538 a bis 541 b. Die Kopie saec. 16 ex. bis 17 in. 
in Arınar. XXXII. to. 12 (Pontif. bullae pro subs. terrae sanctae et de bello 
Tureis infer.) fal. 202 à bis 202 b (nicht 102 ff., wie Gottlob 450 Anm. 6 hat) 
: ſtammt aus Reg. Vat. 682. ! 
Ein Teil der Bulle iſt gedruckt bei Raynald, Annales eceles., ad a. 1487, no. 4. 
Regeſten bei Chmel, Regesta... Friderici IV. Romanorum Regis. II [1838], 736 
no. 8001 und Gottlob 450 (mit dem falfchen Datum 20. Mai). Paſtor III, 212 
und nach ihm Veit 521 geben den 27. Mai an, Gebhardt 67 den 1. Mai. 


Innocontius etc. Ad futuram rei memoriam. Universo pene orbi. 
(Das Folgende ſchildert die drohende Türkengefahr und die Beſtrebungen 
Friedrichs III. zur Abwehr der Türken; der Papſt und die Kardinäle 
haben den Kaiſer unterſtützt, doch bedarf es der Hilfe aller anderen, die 
ſicher gerne bereit find.) Matura igitur super hoc deliberatione prehabita 
attentis premissis et quod felicis recordationis Eugenius pp. IV. predecessor 
noster eideni imperatori dudum coucessisge dicitur, quod pro sublevandis 
fidei catholice appressionibus sedes apostolica indiceret et imponeret ec- 
elesiis et ecclesiasticis personis in locis suo temporali dominio in Alamania 
subiectis unam integram decimam omnium suorum proventuum ecelesi- 
asticorum ab eis exigendam, que postea nec imposita nec indieta hac- 
tenus fuit, eiusdem predecessoris ordinationem huiusmodi insequentes et 
approbantes pro illius executione prefati imperatoris ad hoc accedente 
iterata sepius apud nos instantia et continuis supplicationibus pro de- 
fensionis fidei subsistente grandi necessitate huiusmodi unam integram 
deeimam omnium fructuum reddituum et proventuum ecelestasticorum 
seeundtm verum valorem annuum quarumcunque cathedralium etiam 
inetropolitanarum aliarumque ecclesiarum monasteriorum prioratuum et 
beneficiorum ecclesiasticorum seculariunt et quorumcunque ordinum re— 
zularium etiam militarium in civitatibus terris et locis aliis tempeoralı 
dominio prefati imperatoris in Germania et imperio subicctis et consisten- 

Das K. und K. Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien leiſtete mir durch 
überſendung einer alten Abſchrift der Bulle, das K. Preuß. Hiſtor. Inſtitut in 
Rom durch Kollationierung dieſer Abſchrift mit den römiſchen Kopien weſentliche 
Beihilfe. Beiden Stellen ſei auch hier der verbindlichſte Dank ausgeſprochen. 
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tibus ab omnibus et singulis venerabilibus fratribus archiepiscopis episcopis 
ac dilectis filiis electis administratoribus commendatariis et abbatibns 
ceterisque prelatis et personis ecclesiasticis secularibus et segularıbus 
ordinum et militarium quorumlibet exemptis et non exemptis preterquam 
a prefatis cardinalibus, qui iam solverunt, et dilectis filiis magistro pri- 
oribus preceptoribus et fratribus prioratuum preceptoriarum et domorum 
hospitalis sancti Johannis Jherosolimitani, qui contra hostes fidei christiane 
exponunt iugiter se et sua huiusmodi fructus redditus et proventus in 
civitatibus terris et locis predictis habentibus et infra annum proxime 
futurum habituris cuiuscunque preeminentie dignitatis status gradus reli- 
gionis ordinis vel conditionis existant quibus aut eorum alicui nulla pri- 
vilegia vel indulgentias sub quacunque verborum forma vel expressione 
concessa quoad hoc volumus suffragari pro defensione eiusdem fidei atque 
fidelium exponenda ut prefertur solvendam et exigendam et per dilectos 
filios Magistrum Raymundum Perandi? archidiaconum ecclesie Xancto- 
nensis notarium et Gratianum de Villanova ordinis fratram Carmelitarum 
et in? theologia professorem ad imperatorem prefatum nostros et dicte 
sedis nuntios et commissarios propter hoc specialiter destinatos et quem- 
libet eorum necnon collectores et subcollectores viros utique providos fide 
et facultatibus locupletes et solertes per eos seu alterum eorum ad hoc 
deputandos et ordinandos colligendam et in una capsa ad hoc ordinanda 
per* duabus diversis clavibus, quarum unam prefatus imperator seu de- 
putandus ab eo et aliam alter nuntiorum eorumdem teneat, claudatur et 
apud aliquam edem sacram in sacrario vel alio tutissimo loco eius collocanda 
immittendum et de communi imperatoris et nuntiorum predictorum con- 
sensu in huiusmodi sanctum opus defensionis fidei duntaxat et non alianı 
prorsus causam quocunque necessitatis colore quesito convertendam et 
exponendam apostolica auctoritate imponimus et indicimus? per presentes, 
ita quod ab eisdem archiepiscopis episcopis administratoribus electis com- 
mendatariis abbatibus et prelatis ac personis aliis ecclesiasticis secularibus 
et regularıbus exemptis et non exemptis in eisdem civitatibus terris et 
locis fructus redditus et proventus huiusmodi ut prefertur habentibus et 
infra annum predictum habituris in terminis et locis congruis per ipsos 
nuntior et commissarios seu alterum eorum aut ab eorum altero facultatenı 
habente statuendis et declarandis huiusmodi integra decima secundum 
verum valorem predictum ut premittitur colligatur et etiam exigatur; 
volentes quod iuxta ordinationem super hoc in Viennensi Concilio editam 
calices libri et alia ornamenta ecclesiarun divinis offitiis deputata ex 


1 Cod. 682: nolumus. 

2 Cod. 682: Peraudi. 

Cod. 682: theologie ſtatt in theologia. 
Cod. 682: que. 

Cod. 682: inducimus. 
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causa pignoris vel alias occasione diete exactionis nullatenus capiantur, 
recipiantur, distrahantur vel etiam occupentur non obstantibus si archi- 
episcopis episcopis electis administratoribns commendatariis abbatibus pre- 
latis et aliis personis ecclesiasticis vel quibusvis aliis communiter vel 
divisim a sede apostolica sit indultum, quod ad decime solutionem minime 
teneantur et ad id compelli aut quod interdici suspendi vel excommunicari 
aut extra vel ultra certa loca ad iudicium evocari non possint per litteras 
apostolicas non facientes plenam ad oxpressam ac de verbo ad verbum 
de indulto huiusmodi eiusque toto tenore ac propriis ipsorum ordinun 
locorum et personarum nominibus et cognominibus mentionem et quibus- 
cunque aliis privilegiis exemptionibus etiam in corpore iuris clausis ac 
litteris apostolicis quibusvis dignitatibus sive ordinibus supradictis ge- 
neraliter vel specialiter sub quacunque forma vel expressione verborum 
ab eadem sede concessis, etiam si de eis eorunque totis tenoribus de 
verbo ad verbum in presentibus habenda foret mentio spetialis et con- 
tentis in eis derogatoriis clausulis specialiter derogandum . .. (Es folgt 
die Androhung der Excommunicatio maior und der Pfründenentſetzung für 
alle Widerſtrebenden.) Datum Rome apud Sanctum Petrum Anno in- 
carnationis dominico Millesimo quadringentesimo octuagesimo soptimo 
duodecimo kal. Maii Pontificatus nostri anno tertio. 


II. 


Union zwiſchen Mainz und ſeinen Suffraganen (1487, November 4). 
(Würzburg, Kreisarchiv, Libri diversarum formarum, Band 72, Blatt 52.) 
Litern unionis inter dominum Bertoldum archiepiscopum Moguntinum 
et Rudolphum episcopum Herbipolensem et eorum capitula de oratoribus ad 


papam mittendis (1487, November 4, datiert aus dem Mainzer Reſidenzſchloß, 
der Martinsburg in Mainz). 


Es folgt die von Höfler, Beilage VI. und von Weiß 13 Anm. 2 abgedruckte 
Unionsurkunde (gleichfalls die Mainzer Ausfertigung). Die Würzburger Aus 
fertigung in Libri divers. form. 14, 33 v. f. (dat. Würzburg, 1487; Praesent. 
Marine — 21. November). Sie trägt den Zuſatz: 

„Item littere unionis infra mensem a die recessus conventus Moguntini 
a quolibet episcopo et capitulo sigillis eorum roborate R. domino 
Moguntino mittantur, sic quod in presentacione literarum RA dominus 
Moguntinus singulos episcopos sue provincie per dictos nuncios certificet, 
an ne domini Coloniensis et Trevirensis archiepiscopi in hane missionem 
oratorum ad sedem apostolicam et cesaream maiestatem consenciant et 
uniti inter se sint vel pariformi vel speciali unione. Idemque R= 
dominus Moguntinus cum capitulo suo dabit similes unionis literas cui— 
libet suffraganeo suo et aliis episcopis adherentibus.“ 


Die Mainzer Ausfertigung für Biſchof und Kapitel zu Straßburg (dat. 1187 
November 4) im Straßburger Bezirksarchiv G 144 (7 bis). 
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III. 


Rundſchreiben Bertholds an ſeine Suffragane 
(dat. Aſchaffenburg 1488, Juli 30). 


Das an Biſchof Otto von Konſtanz gerichtete Schreiben: Karlsruhe, General 

landesarchiv, Protokollſammlung Nr. 7233 (Konſtanzer Domkapitelprotokolle, 

das an Biſchof Rudolf von Würzburg: Würzburg, Kreisarchiv, Libri divers. 
form. 15, 12. Das letztere zeigt geringe ſtiliſtiſche Abweichungen.“ 


Salutem et obsequendi affectum. Reverende in Christo pater. 
amice carissime. Aliis nostris literis dilectioni vestre significasse me- 
minimus nos oratores in conventu Moguntino ad sanctissimum dominum 
nostrum papam decretos in causa decime suasione dominorum Raymunldı 
Peraudi et Graciani de Villa Nova nunciorum apostolicorum mittere 
distulisse, verum cum crebris literis tam Rum dominorum cardinaliım 
"aliorumque prelatorum ex urbe certiores postea facti essemus nos, di- 
lectionem vestram, suffraganeos adherentes atque prelatos nostros sinistr- 
sue sanctitati esse delatos, eque ac si in co conventu preter causam 
decime aliquid tractassemus, et verentes, ne falsa huiusmodi delacı 
aliyuid novitatis in praciudicium nostrum, dilectionis vestre ac ecclesiarun 
tocius provincie et adherencium parturiret, opere precium nobis visum: 
init oratores ipsos pro nostra dilectionis vestre, nostrorumque suffra- 
ganeorum adherencium et prelatorum excusacione absque mora mittere: 
itaque in principio mail venerabiles nobis in Christo dilectos Petrum 
Anthonium de Clappis, prepositum Wormatiensem et Johannem Jacobun: 
Leyst,” decanum beate Mariae ad gradus civitatis nostre Maguntine 
doctores ad prefatum sanctissimum dominum nostrum cum informacionibus 
in prefato conventu conceptis destinavimus, a quibus quarto kalendis 
Augusti (29. Juli) ad nos redeuntibus breve apostolicum, cuius copiam 
jnclusam mittimus, ac dominum nostrum nos, dilectionem vestram, 
suffraganeos adherentes, prelatos nostros totumque conventum benigno 
la vor exeusatos habuisse, laudasse ac plurimum commendasse accepimus. 
cum pro honore sue beatitudinis conventum ipsum celebratum fuisse 
responderit ac ex indulgenchs partim quod et ex decima sperabat sua 
sanctitas fuisset consecuta; esset quoque beatitudo eiusdem mentis inclite 
nacioni germanice deeimam nolle imponere nisi cum consensu principum 


ı Eine Kollationierung der Karlsruher mit der Würzburger Kopie lehnte 
die Direktion des K. Kreisarchivs Würzburg mit Berufung auf $ 7 der Archiv: 
Benutzungsvorſchriften vom 28. Febr. 1899 ab. 

2 über Clappis und Leyſt vgl. Herrmann, Quellen zur Topographie 
und Statiſtik der Stadt Mainz. Häuſer- und Steuerliſten aus der Zeit von 
1497 1511 [1911., 22 Anm. 15, 31 Anm. 17. 
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nacionis et prelatorum; prefati eciam oratores exacta in Brixina diligencia 
facta bullam Martini quinti nacioni concessam, ut in conventu ferebatur, 
habere non poterant, tamen singulari investigacione Rome quedam verba 
cedule presentibus incluse inscripta ex quodam libro habuerunt, ideo 
Uulle, que non reperitur, confirmacionem petere non potuerunt nec cou— 
veniebat unins nationis nomine id petere confirmari, quod in generali 
eoncilio toti christianitati concessum est. Hec voluimus pro nostra quamı 
erga dilectionem vestram gerimus affectione vobis significare, ut, si hac 
in causa aliquid plus agendum videbitur, nobis intimare valeat, cum 
ad omne id maxime inclinati simus, quod et vestrum tociusque pro— 
vinci ecclesiarum commodum honoremqune concernit. Data Aschaffenburgi 
penultima Juli anno LXXX octavo. 

Darunter in den Libri divers. form.: Bertholdus Dei gracia archiepiscopus 
Maguntinus ac princeps elector Reverendo in Christo patri domino Rudolfo 

episcopo Herbipolensi amico nostro carissimo. 


IV. 
Innocenz VIII. an Berthold (dat. Rom, 1488, Juni 18). 


Karlsruhe, Generallandesarchiv, Konſtanzer Domkapitelprotokolle; 
Würzburg, Kreisarchiv, Lähri divers. form. 15, 12 ». 


Innoceneins papa octavus. Venerabilis frater. Salntem et apostolicam 
benedictionem. Venerunt ad nos tue fraternitatis tuorumque suffragancorum 
vratores, quos libenter audivimus optimam tue fraternitatis illorumque 
mentem ac precipuam devocionem erga Nos ac sedem apostolicam re- 
frentes cum excusatione quam de te et ipsis accepimus plane confir— 
inantes, que omnia nobis gratissima fuerunt et precipue ea seripta, que 
nobis tuo nomine attulerunt, hortamur in isto bono et laudabili opere 
perseveres sedem apostolieam solita reverencia et devocione assidue pro- 
sequendo eosdemque suffraganeos, ut idem faciant, monendo atque ex- 
hortando, ut spein, quam nobis de se dederunt, solito devociouis officio 
cum magna ipsorum laude et commendatione perpetuo confirmare videantur. 
Data Rome... sub annulo piscatoris die 18 Iunii 1488. 

Hie. Balbanns. 


Venerabili fratri Bertholdo archiepiscopo Maguntino Sacri Romani 
inperii principi ctori. 
Imperii principi elector 


Es folgt die Bulla Martimmana (gedr. u. a. bei Veit 528 Anm. 2: Deeretum 


we 


de deeimis et aliis oneribus ecelesinstieis des Konzils zu Konſtanz). 


Rezenſionen und Referate. 


Le Vie de la Jonqulère, Histoire de l’Empire Ottoman. 
Nouvelle edition entierement refondue et completee. Paris, Librairie 
Hachette et Cie., 1914. 2 Bände. II und 472, 727 S., nebſt 6 Karten. 


Die erſte Auflage von De la Jonquieères Geſchichte des osmaniſchen 
Reiches war 1882 erſchienen und hatte in einem Bande die Geſchichte 
der Türkei bis zum Ausgange des Berliner Kongreſſes (1878) herab⸗ 
geführt. Das Buch fand gute Aufnahme und wurde in Europa und im 
Orient gerne zitiert, obwohl es beſonders für die ältere Zeit von Fehlern 
wimmelte. Die orientaliſchen Namen waren in der gräßlichſten Weiſe 
verſtümmelt. Der Verfaſſer hatte ſich mit Durcharbeitung der modernen 
franzöſiſchen Literatur begnügt und in knapper Form recht viel geboten: 
die Religion des Islams, die Biographie Muhammeds, die ältere Ge⸗— 
ſchichte der Araber und dann der Muhammedaner, die Urgeſchichte der 
Türken und ihre mannigfachen Reichsgründungen, die in der Errichtung 
des osmaniſchen Reiches gipfelten. Erſt von hier an wurde das Buch zu: 
verläſſiger und wußte beſonders für die Zeit des 19. Jahrhunderts dem 
bunten Bilde des ſtaatlichen und ſozialen Lebens der Türkei einigermaßen 
gerecht zu werden. 


Bei dem geſteigerten Intereſſe, welches ſeit 1908 die Geſchicke des 
osmaniſchen Reiches erweckten, machte ſich das Bedürfnis nach einer 
Neuauflage von De la Jonquières Werke fühlbar und ein ungenannter 
Konſtantinopeler Korreſpondent des zu Marſeille erſcheinenden Blattes 
»Sémaphoren übernahm die Aufgabe, das Buch Jonquieéres einer Durchſicht 
zu unterziehen und bis 1914 fortzuſetzen. Leider war der Neuherausgeber 
in der älteren osmaniſchen Geſchichte noch weniger bewandert als ſein 
Vorgänger und begnügte ſich mit dem Wiederabdruck all der Ungenauig— 
keiten und Verſchreibungen, durch welche die erſte Auflage entſtellt war. 
Wollte man ſich da auf einen Nachweis der Irrtümer einlaſſen, man 
würde ein recht ſtattliches Heft zuſammenbringen. 
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Ein 1652 amtierender Großweſir Ahmed !' Paſcha wird von jeinen 
vielen Namensvettern durch den Spitznamen Tarchundſchi (d. i. Züchter, 
Verkäufer oder Liebhaber der Küchenwürze Eſtragon) unterſchieden, bei 
De la Sonquiere (I?, S. 413, Z. 20) erſcheint er als Terkhoudji. Die 
in der letzten Zeit fo viel genannte Feſte Kilid⸗el⸗bahr am europäiſchen Ufer 
der Dardanellen wird zu Kelidik⸗Bazar verſtümmelt (I?, S. 327, Z. 11 v. u.). 
Manchmal ſucht der Neuherausgeber den Text zu verbeſſern oder durch 
Anekdoten zu beleben. Aber da widerfahren ihm recht ſchlimme Irrtümer. 
Im Jahre 1785 ſtand im Kaukaſus der Muſelman Imam Manſür auf, 
welcher das Volk zum Freiheits⸗ und Religionskampf gegen die Ruſſen 
zu begeiſtern wußte und ungeheuren Zulauf fand. Faſt alle von Europäern 
verfaßten Geſchichtswerke über die Türkei ſind voll von Räubergeſchichten 
über die Vergangenheit des rätſelhaften Mannes, nicht zum wenigſten 
auch Zinkeiſen in ſeiner „Geſchichte des Osmaniſchen Reiches (VI. Bd., 
S. 529 / 30). In Wahrheit find die europäiſchen Verſionen geſchickt auf⸗ 
geputzte Erfindungen, welche pfiffige Levantiner ſeinerzeit den wißbegierigen 
Diplomaten am Bosporus aufgebunden haben. De la Jonquiere (I“, 314.) 
gibt den Helden des Kaukaſus für einen piemonteſiſchen Mönch Boetti 
aus, der, von der römiſchen Propaganda als Miſſionar nach Meſopota⸗ 
mien geſchickt, das geiſtliche Kleid abgelegt und ſich zum Propheten einer 
neuen von ihm geſtifteten Religion aufgeworfen hbae. Das Ganze iſt 
müßiges Gerede. Die Sache verhielt ſich vielmehr jo: JImäm Manſür 
war am Nordabhange des Kaukaſus im Dorfe Aldan (Alda) im Gebiete 
der muhammedaniſchen Nachtſchuoi oder, wie fie von ihren Nachbarn und 
auch den Europäern genannt werden, Tſchetſchen, geboren. Er war in 
ſeiner Jugend Gänſe⸗, Lämmer⸗ und Schafhirt geweſen, hatte dann Ackerbau 
und Handel getrieben, bis ihm der Prophet Muhammed im Traume 
erſchien und die Stellung eines Beraters der Muſelmanen übertrug. 
Er ſelbſt hatte zwar arabiſch gelernt und ſprach es auch, war aber ohne 
liefere theologiſche Bildung. Er legte ſeine Miſſion als Rückkehr zum 
reinen Islam und als Aufforderung zum Kampfe gegen die Ruſſen aus. 
Er erlag jedoch im Jahre 1787 der ruſſiſchen Übermacht und fiel bei 
der Einnahme von Anapa am Schwarzen Meere, am 21. Juni 1791, 
in die Hände der Ruſſen. — Band I? S. 318 wird als Todesjahr des 
Sultans Abd⸗ül⸗Hamid I. verſehentlich 1787 ſtatt 1789 bezeichnet. — 
Nach I?, S. 320 wäre der Großweſir Dſcheſäirli Haſan Paſcha infolge 
eines Aufruhrs des Volkes auf Befehl des Sultans Selim III. mit der 
Schnur erdroſſelt worden. Es handelt ſich hierbei um eine Verwechtlung 
zweier Großweſire namens Haſän Paſcha. Der berühmtere von beiden, 
der ehemalige Oberbefehlshaber der Flotte, Tichefäirli Haſan, ſtarb nach 


1 Der Akzent von a, e, i, 6, u bezeichnet hier und im folgenden bei orien: 
taliſchen Wörtern nicht den Lautwert des Vokals, ſondern den Wortton. 
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dem im Mai 1895 verſtorbenen Reichsgeſchichtsſchreiber Ahmed Dſchewdel 
(Geſchichte des osmaniſchen Reiches, Bd. IV?, S. 352) an einem ſchwerer 
Fieber am 28. März 1790 abends etwa um 8 Uhr europäiſcher Zeit. 
während fein Namensvetter und Amtsnachfolger, Scherif Haſan Paſcha aus 
Ruſtſchuck, wegen feiner ungeſchickten Leitung des Krieges am 1 1. Febr. 1791, 
zufällig ebenfalls gegen 8 Uhr abends, auf Befehl des Sultans überfallen 
und erſchoſſen wurde (Ahmed Dſchewdét ebenda IV? S. 446). — Die 
Kyrtſchaly, eine berüchtigte Räuber⸗ und Inſurgententruppe, die Tauſende 
aktiver Anhänger zählte und um 1800 viele Jahre hindurch Macedonien, 
Bulgarien und Serbien heimſuchte, erſcheint bei De la Jonquière (I, 
S. 346, Z. 13; S. 357, Z. 19) nicht in der von den Griechen und, ihrem 
Beiſpiele folgend, den übrigen nichtmuhammedaniſchen Balkanvölkern zu 
Krzaly entſtellten Form, ſondern als Krisdaly. — In den Anfangsſtadien 
des großen ſerbiſchen Aufſtandes des Jahres 1804 ſuchte demſelben der 
Paſcha von Belgrad, Abu Bekr Samy Paſcha, ein Ende zu machen: m 
beiden Auflagen De la Jonquières wird der Paſcha als Ebnet-Vekri 
bezeichnet (vgl. I?, S. 346). 


Am lesbarſten war in der erſten Auflage von De la Jonquieres 
Werke die Darſtellung des 19. Jahrhunderts, und das aus naheliegenden 
Gründen. Im 19. Jahrhundert führte die Türkei als unabhängiger Faktor 
nur ein Scheindaſein und war der Spielball der europäiſchen Mächte. 
Ganz natürlich alſo, daß unſere europäiſchen Geſchichtsſchreiber auf Grund 
der ihnen zugänglichen europäiſchen Quellen der Wahrheit viel näher 
kommen können als bei Entwicklung der älteren Begebenheiten. Det 
anonyme Bearbeiter der zweiten Auflage hat in der Darſtellung des 
19. Jahrhunderts manches geändert und vor allem vom Verlaufe des 
Krimkrieges (S. 450 — 58) ein viel klareres Bild entworfen. Die erſte 
Auflage von De la Konguieres Geſchichte des Osmaniſchen Reiches hatte 
nur einen Band umfaßt, die zweite hat es auf deren zwei gebracht. 
Tas iſt darauf zurückzuführen, daß die äußere Geſchichte der Türkei ſeit 
1878 mit großer Ausführlichkeit behandelt und die Zeit von 1908 bis 1914 
allein mit 265 Seiten (S. 183 — 448) bedacht wird, während ſehr gehalt: 
volle Abſchnitte über den derzeitigen Zuſtand des Landes, ſeine Ethno— 
graphie und Verwaltung (S. 449 — 713) ergänzend hinzutreten. Die 33 
Jahre der Regierung Abd-ül-Hamid II. hat der Bearbeiter der zweiten 
Auflage ſelbſt in Konſtantinopel miterlebt und kann daher mit ſehr genauer 
Kenntnis der Schäden des hamidiſchen Syſtems ſich äußern. Er erklärt 
uns die ſkrupelloſe Okkupation Agyptens durch England (1882), den 
Aufſtand Oſtrumeliens und feine Vereinigung mit Bulgarien (1885/86), 
das Auftauchen der armeniſchen Frage ſeit 1878, den griechiſchen Krieg 
(1897) und vor allem die mazedoniſche Frage, welche ſeit 1895 jo viel 
Staub aufwirbelte und durch die mannigfachen Gefahren, welche die 
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ungelöſte Fortdauer des Problems in ſich barg, ſchließlich 1908 zur Revo⸗ 
lution und zum Sturze des Abſolutismus führte. — Bd. II2, S. 176—77 
gibt der Verfaſſer eine Unterredung mit Ahmed Wefik Paſcha aus dem 
Jahre 1883 wieder. Wir dürfen dabei einen Augenblick vielleicht des⸗ 
halb verweilen, weil Ahmed Wefik wohl der gebildetſte Türke des 19. Jahr⸗ 
hunderts geweſen iſt. In Kenntnis der Geſchichte, der europäiſchen und 
aſiatiſchen Sprachen, ſowie der Literatur der verſchiedenen Völker, konnte 
wohl kaum einer ſeiner Landsleute mit ihm wetteifern und über alles 
wußte er ſich mit ſoviel Geiſt und Feinheit zu äußern, daß die Fremden, 
welche mit ihm in Berührung kamen, voll der Anerkennung, ja oft ſprach⸗ 
los vor Staunen waren. Trotz alledem ſteht Ahméd Wefik bei den Jung⸗ 
türken ausnahmslos in ſchlechtem Andenken. Denn er war wie nur einer 
von der Unbrauchbarkeit europäiſcher Konſtitutionen für die Türkei über⸗ 
zeugt. Gleichwohl oder richtiger gerade deshalb wurde er von Abdeüls- 
Hamid im März 1877 zum Präſidenten des erſten osmaniſchen Parla⸗ 
mentes ernannt. Ahmed Weſik ſchränkte die Redefreiheit der ebenſo ſprech⸗ 
luſtigen wie patriotiſchen Abgeordneten derart ein, daß Abd⸗ül⸗Hamids Gegner 
ſeitdem darauf ſchwuren, die Vernichtung des Parlamentes ſei zwiſchen 
dem Sultan und dem Präſidenten abgekartete Sache geweſen. Kein 
Wunder, daß Abd ül⸗Hamid Ahmed Wefik beſonders ins Herz ſchloß und 
im Februar 1878 zum Miniſterpräſidenten (nicht zum Großweſir) ernannte. 
Sofort bei Beginn ſeiner Verwaltung wurde das Parlament auf Nimmer⸗ 
wiederſehen vertagt. Er blieb dann noch zweieinhalb Monate im Amte. 
Am 30. Nov. (bei De la Jonquière II?, S. 177 unrichtig 12. Dez.) 1882 
wurde er zum zweiten Mal auf den höchſten Poſten des Reiches berufen, 
aber ſchon am nächſten Tage wieder entlaſſen. Warum? Zu Zeiten 
Abd ül⸗Hamids hieß es: wegen ſeiner Hartnäckigkeit. Aber in welcher Frage? 
Der anonyme Verfaſſer behauptet auf Grund einer perſönlichen Mitteilung 
Ahmed Wefiks, dieſer habe vor Annahme des Poſtens unter anderem zwei 
weittragende Bedingungen geſtellt: Bildung eines Kabinetts von verant- 
wortlichen Miniſtern und baldige Einberufung der Abgeordnetenkammer. 
Der Sultan habe dieſe Bedingungen angenommen und das Verſprechen 
ihrer Beobachtung durch einen Eid auf den Koran bekräftigt. Kaum 
habe Ahmed Wefik, geſtützt auf dieſe Zuſagen, das Miniſterpräſidium mit 
dem üblichen Pompe angetreten, als der Sultan die Beibehaltung der 
bisherigen Unverantwortlichkeit der Miniſter von ſeinem neuen Miniſter— 
präſidenten forderte. Darauf habe Ahmed Wefik, um die Würde des 
Chalifen nicht zu beflecken, ſeinen autokratiſchen Herrn in feierlicher Form 
von dem geleiſteten Eide, den er im Begriffe war zu brechen, entbunden, 
aber auch ſelbſt ſofort um feine Entlaffung gebeten. Dieſe Erklärung des 
Sturzes Ahmed Wefiks ſteht einzig da. Die Londoner Times wiſſen nichts 
davon. Tatſache iſt, daß Ahmed Wefik als der in ſeinen Entſchlüſſen 
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ſelbſtändigſte türkiſche Staatsmann galt und von Abd ül⸗Hamid Freibeit 
von Palaſteinflüſſen verlangte. Die Art, wie er dieſe Forderungen be⸗ 
gründete, überzeugte Abd⸗ül⸗Hamid davon, daß unter Ahmed Wefik 
der Sultan hinter ſeinen Miniſterpräſidenten zurücktreten müſſe. Abd: 
ül⸗Hamid hatte damals — übrigens nicht ohne Grund — eine heilloſe 
Angft vor Verſchwörungen und Ahmed Wefik war es jetzt, von dem er 
das Schlimmſte beſorgte. Deshalb wurde Ahmed Wefik, kaum ernannt, 
ſofort auch wieder entlaſſen und Kütſchük Said Paſcha zu ſeinem Nach⸗ 
folger ernannt. Ahmed Wefik war natürlich über ſein Mißgeſchick voll 
des Grimmes. Er ging aber vielleicht doch zu weit, wenn er ſich dem 
europäiſchen Journaliſten gegenüber in dem Interview gewiſſermaßen als 
Vorkämpfer des Parlamentarismus aufſpielte. Der angeblich ſtreng kon⸗ 
ftitutionelle Ahmed Wefik wird von dem Autor als Gegenſtück dem glück⸗ 
licheren Kütſchük Said Paſcha gegenübergeſtellt, dem Berater und Groß⸗ 
weſir Abd ül⸗Hamids während ſo vieler der ſchwerſten Kriſen ſeiner Re⸗ 
gierung. Said Paſcha wurde damals von Ahmed Wefik im Geſpräche 
mit dem franzöſiſchen Journaliſten als das Muſter eines unfähigen Staats: 
mannes an den Pranger geſtellt. Sehr zu Unrecht! Ahmed Wefik und 
Said hatten früher an einem Strange gezogen und der Sache des Nb- 
ſolutismus gedient; jetzt wollte erſterer nicht mehr mittun. Er hatte die 
Mißwirtſchaft gründlich ſatt, nicht ſo Said. Said Paſcha war zum 
Unterſchied von anderen ſeiner Landsleute, die ſo entſchieden wie er Türken 
und Muſelmanen waren, — damals wenigſtens noch — legitimiſtiſcher 
Monarchiſt bis auf die Knochen. Er war davon überzeugt, daß das 
Reichsintereſſe mit dem des Herrſchers identiſch ſei. Es iſt aber unrichtig, 
wenn der Verfaſſer behauptet (II, S. 177, 191), Said Paſcha habe Abo: 
ül⸗Hamid 1908 zum Widerſtand gegen die konſtitutionelle Revolution 
geraten. f 


Die Darſtellung der osmaniſchen Geſchichte von 1908 bis 1914 
bildet des Verfaſſers Hauptleiſtung, und man kann ihm für dieſelbe hohes 
Lob nicht verſagen. Sein langer Aufenthalt in der türkiſchen Hauptſtadt, 
ſeine Kenntnis der verwickelten osmaniſchen Parteiverhältniſſe verleihen 
ſeinen Ausführungen hervorragenden Wert. Die einzelnen Miniſterien, 
die Perſönlichkeiten der Miniſter und leitenden Parlamentarier erſcheinen 
in voller Tätigkeit, bald als dunkle Verſchwörer und Aktöre hinter der 
Bühne, bald als Verfechter politiſcher Ideen auf der Tribüne des Parlaments. 
Im einzelnen kann man natürlich Ausſtellungen machen. Von 1908 bis 
heute iſt die Türkei mit kurzer Unterbrechung (Juli 1912 bis Januar 1913) 
von der „Geſellſchaft für Einheit und Fortſchritt“ oder, wie die Gegner 
und auch die Europäer meiſt etwas verächtlich ſagen, dem „Komitee“ 
(unter Abd ül-Hamid die Bezeichnung für reichsfeindliche Organiſationen) 
beherrſcht worden. Die bald ſchüchtern ſich verſteckende, bald keck in die 
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Offentlichkeit hinaustretende Oppoſition hat während dieſer Zeit unter 
verſchiedenen Benennungen und mit verſchiedenen Programmen gewirkt. 
In den neun Monaten vom 23. Juli 1908, der Epoche der Wieder⸗ 
berſtellung der Verfaſſung, bis zum Sturze Abd ül⸗Hamids (27. April 1909) 
bat es vier ſolcher parlamentariſcher Oppoſitionsparteien gegeben, deren 
jede ihre Geſchichte hat. Der Verfaſſer läßt ſie nicht ganz richtig als 
eine einzige Gruppe, als Liberale (Ahrär), auftreten. Vergleiche dazu meine 
Ausführungen im 3. Heft der Veröffentlichungen der Handelshochſchule 
München, 1914: Die Balkanfrage, S. 97. 


Eine der markanteſten Figuren der jungtürkiſchen Epoche war Mahmüd 
Schewkeét Paſcha (ermordet im Juni 1913), Generaliſſimus der im April 1909 
zur Abſetzung Abd ül⸗Hamids von Salonichi nach Konſtantinopel dirigierten 
„Anmarſcharmee und ſpäter Kriegsminiſter in verſchiedenen Kabinetten. 
Unter dem Drucke einer von den Liberalen im Verein mit den Albaneſen 
angezettelten Militärverſchwörung trat Mahmüd Schewkét im Juli 1912 
von ſeinem ſchweren Amte zurück und brachte, da er die Seele und das 
Rückgrat der Regierung geweſen war, auch dieſe zu Fall, worauf die 
ſechsmonatliche liberale Ara eintrat. Der Verfaſſer führt den Rücktritt 
Mahmud Schewkéts auf ſein Mißvergnügen mit dem Komitee zurück. 
Die Wahrheit liegt aber anderswo: nachdem die liberale Miltärverſchwörung, 
die ſich zum Teil gegen Mahmüd Schewket richtete, ſehr weite Kreiſe 
gezogen hatte, erkannte derſelbe, daß er ſeine Stellung nur um den Preis 
eines Bürgerkrieges behaupten könne. Um dieſes Unglück dem Lande zu 
erſparen, verzichtete er gegen den Willen ſeiner Miniſterkollegen auf ſeinen 
Poſten und veranlaßte damit allerdings auch, ohne es zu wollen, den 
Zuſammenbruch des Komiteekabinettes. 

Sehr geſchickt und leſenswert iſt die Darſtellung der elde Balkan⸗ 
kriege in den Jahren 1912 und 1913 ſowie der ſie begleitenden inneren 
Wirren, wobei freilich die fortwährenden Ausfälle gegen Deutſchland un— 
angenehm berühren. 

München. K. Süßheim. 


* 


» Stutz Ulrich, Kirchenrecht; Geſchichte und Syſtem. Zweite vielfach 
verbeſſerte und vermehrte Auflage (in Band V der Enzyklopädie der 
Rechtswiſſenſchaft, herausgegeben von Holtzendorff-Kohler, 7. Auf— 
lage). Berlin und Leipzig. 204 S. 

Der Meiſter und Führer auf dem Gebiete der kirchlichen Rechts— 
geſchichte, Prof. U. Stutz in Bonn, hatte in der 6. Auflage der Holtzen— 
dorff⸗Kohlerſchen Enzyklopädie der Rechtswiſſenſchaft 190304 die Abteilung 
„Kirchenrecht“ bearbeitet. Entgegen der Gepflogenheit der kirchenrechtlichen 
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Hand» und Lehrbücher, immer nur dem jeweiligen Paragraphen des ſoſt a 
matiſch geordneten, geltenden Rechts eine mehr oder minder brauchte -- 
geſchichtliche Einleitung voraufzuſchicken, ſchied er feinen Geſamtſof 
zwei völlig getrennte Teile, in „Geſchichte“ und „Syſtem“ und eri! 
damit, daß er erſtmals einen längſt erſehnten, zuſammenhänzabgg 
Abriß der kirchenrechtlichen Rechtsgeſchichte in genetiſcher Entwidiung : =" 
vorführen konnte. Namentlich dieſer erſte Teil hat denn auch die va 
diente Beachtung und Anerkennung in der wiſſenſchaftlichen Welt gefundag . 


Nunmehr, nach rund 10 Jahren, da die genannte Enppllopadie H. 
7. Auflage erſchien, war Prof. Stutz Gelegenheit geboten, bei der gleich. 
Einteilung wie früher, nicht allein den ſyſtematiſchen, ſondern ebenio de . 
hiſtoriſchen Teil bedeutend zu erweitern und zu verbeſſern, nicht un .. 
ringſten Teil unter Verwertung der Forſchungen, die er ſelbſt ange 
und in feinen hochangeſehenen „Kirchenrechtlichen Abhandlungen“ g 
1902) kräftig gefördert hatte. Der Hauptzuwachs entfiel natürlich nc x: - 
fo faſt auf das evangeliſche als auf das katholiſche Kirchenrecht; du 
haben die tiefwirkenden Erlaſſe des Papſtes Pius X. am allemeiu . 
Anlaß gegeben. So ſind jetzt mit verſchwindenden Ausnahmen die sing . 
lichen Literaturabſätze, die nicht unpraktiſch jeweils gleich den lein: 
Gedanken der Einzelparagraphen angefügt werden, beträchtlich erz =. : 
Die vielen Anderungen in der kirchlichen Geſetzgebung unter L u d, 
und zumal feines Nachfolgers veranlaßten im hiſtoriſchen Teil lag -.. 
Ausführungen über der beiden Päpſte Bedeutung für die geſcichla v. 
Weiterentwicklung des katholiſchen Kirchenrechts (S. 365369. W 
ſyſtematiſchen Teil trafen die auffälligſten Mehrungen auf die Veräafſn . 
der römiſchen Kurie (S. 419— 421), der biſchöflichen Behörden . 
Domkapitel (S. 427), auf die Anderungen des Jeſuitengeſetze (8. K :.. 
auf Ehe und Eherecht (S. 438441), auf die Frage der Heranbuu .. 
des Klerus und der theologiſchen Fakultäten (S. 443 f., auf Zuſanng . 
ſetzung und Verfahren der römiſchen Rota (S. 447), auf die bi 
Aufſicht (S. 454) und die Erledigung der Kirchenämter durch die ag, 
administrativa (S. 454 f.). Für das evangeliſche Kirchenrecht, bechtu . 
auf die deutſchen Verhältniſſe, haben die neneften Verfügungen und Cd 
über das Verfahren bei Beanſtandung der Lehre (1910 und 1911 in 
über das Gemeindewahlrecht (1912) namhafte Zuſätze (8. 4729 
S. 476 f.) nötig gemacht. Daß auch Irrtümer beſeitigt wurden, je W 
die letzte Olung S. 438, iſt ſelbſtverſtändlich (S. 414 hätte allerding u.. 
die „Nachholung“ des Breviers fallen können, weil es eine solch ng 
gibt: „Batiffols“ Name wird S. 281 und 287 urrichtig wiedergegch 4 
S. 318 der des hl. Nabor (nicht Naborius); S. 403 fteht Auſbäuſe 8 
(G.) Aufhauſer); kurz, man bemerkt allenthalben die beſſernde Had N. 
des Herrn Verfaſſers. 
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So iſt denn das Ganze wieder auf die Höhe der Zeit, man möchte 
ſagen des Augenblicks gebracht und nicht zu Unrecht darf im Eingang 
(S. 276) darauf hingewieſen werden, daß „die kirchliche Forſchung für 
den neueſten Stand der Geſetzgebung und der Literatur zunächſt auf 
dieſen Abriß angewieſen“ ſei. Das behält ſeine Geltung, ſchon um der 
Geſchichte des kanoniſchen Rechtes willen, und trotzdem unterdeſſen das 
Kirchenrecht von Sägmüller mit ſeinen anerkannt reichen Literatur⸗ 
angaben in neuer, dritter Auflage herausgekommen iſt. Gar manches 
ſteht bei Stutz, was bei dem Tübinger Kanoniſten nicht zu finden iſt. 
Es mag indes doch erlaubt ſein, Ergänzungen für den erſten Teil 
der „Geſchichte“ hier zu bringen (die zum Teil auch gleich ſolche für 
Sägmüller bedeuten), zumal gemäß der Bemerkung S. 276 eine gewiſſe 
Vollſtändigkeit angeſtrebt wurde: 


Von K. Müllers zweibändiger, unvollendeter Kirchengeſchichte iſt 
1909 ein Neudruck erſchienen (S. 279). Bei Namhaftmachung der Hefele⸗ 
ſchen Konziliengeſchichte durfte die noch nicht vollendete franzöſiſche Aus⸗ 
gabe von Leelereg (ſeit 1907) nicht unbeachtet bleiben, da fie nicht nur 
bedeutende Nachträge und Verbeſſerungen, ſondern auch ausführlichere In⸗ 
daltsverzeichniſſe aufweiſt (S. 280). Bei der bis ins Letzte und Feinſte 
geſteigerten Genauigkeit der Stutzſchen Angaben könnte man ſogar auch 
einen Hinweis auf den geplanten Dietionnaire de droit canonique als 
Pendant zu den bisher erſchienenen oder erſcheinenden „Diotionnaires“ er⸗ 
warten (S. 280). Für den Chriſtennamen (S. 281) hätte R. Paribini; 
Sull' origine del nome christiano (N. Boll. d' arch. christ. 19 [1913] 
37 —41) Intereſſantes geboten. Über die Chriſtenverfolgungen erſchienen 
namentlich in den letzten Jahren eine Reihe von Studien, die bei Stutz 
S. 282 gut zuſammengeſtellt find; vermiſſen ließen ſich L. F. Mora— 
witzky, Die Kaiſeridee in den . . . Martyrerakten (J. D.) 1909, Stigl: 
mayr, Tacitus über den Brand von Rom (St. M. Laach 78 [1909] 
169 184); I. Visser, De christen vervolgingen in de cerste eeuwen na 
Christus, Kampen 1910; G. Schönaich, Die neroniſche Chriſtenver— 
folgung (Feſtſchr. d. Univ. Breslau), 1911; L. Cezard, Histoire juridiquo 
des pers&cutions etc. (These), Paris 1911; J. W. Thompson, Tho alleged 
persecution of the Christians at Lyons in 177 (The Amer. Journal of 
Th. 16 [1912] 358.384); L. H. Canfield, The early perseeutions of 
the Christians, New York 1913. Vor Tertullian (S. 282) etwa „der 
Juriſt“ einzuſchalten, würde dem dort angeführten Gedanken von den 
„jura ecclesiae“ erſt den rechten Hintergrund leihen; in der Literatur 
war hier zu H. Koch auch deſſen Artikel „Tertullian und der römiſche 
Presbyter Florinus“ (Z. f. nt. Wiſſ. 13 [1912] 59— 83) nachzutragen. Für 
die römiſche Papſtliſte (S. 287) könnten auch Mirbt, Quellen? S. 462 
bis 481 ſamt den kritiſchen Bemerkungen von Jülicher daſelbſt S. 482 f. 
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ſowie E. Neſtle, Zu Mirbts Papſtliſten (Z. f. KG. 32 [1911] 596—5% 
zitiert werden. Zu dem Artikel von F. A. Ludwig (S. 296) über die 
abendländiſchen Bußſtationen A. f. k. KR. 1903 S. 219 — 225 wäre auch 
deſſen anderer in der TQ. 90 [1908] 285 — 287 anzuführen geweſen, de 
hierin erſterer im weſentlichen zurückgenommen wird. Unter der Bußbücher. 
literatur (S. 296) dürfte E. Katz, Grundriß des kanoniſchen Rechts, 
Berlin 1881 S. 161 nicht fehlen, da dort das ſog. Poenitentiale R. 
mense (8. Ih.) gegenüber Waſſerſchleben 1851, 497 ff. vollſtändig publizien 
iſt; auch Brat, Les livres penitenciaux et la penitence tarifee, Brignais 
1910, A. La garde, Le manuel du coufesseur aux XIes (Rev. dhi 
et de litt. relig. 1910, 542 —550), A. Vierling, Die Bußbücher⸗ 
handſchriften der K. B. Hof: und Staatsbibliothek in München (Oberb 
Archiv 54 [1909] 249 — 282) könnten noch genannt und zu Noſtiz-Rieneck. 
XX, 1896 (S. 566 - 571) beigefügt werden. Zur Geſchichte der Kirch 
weihe (S. 298) lieferte I. Baud ot, La dédicace des eglises, Paris 1909. 
einen ſchätzenswerten Beitrag. Daß Sohm, Gerichtsbarkeit 1911 einen 
Neudruck erlebte, könnte eigens (S. 299) bemerkt werden. Zum Titel des 

Burchardſchen Dekrets vgl. Kath. 1908, 54 f. Von der im letzten Te 

zennium ſo ungemein angeſchwollenen Zehntliteratur (S. 305) mögen auch 

P. E. Hoffmann, Die Stellungnahme der Ziſterzienſer zum kirchlichen 

Zehntgebot (Bened. St. M. 33 [1912] 421—449), dann R. Paragre. 


La dime eccl. (Univ. cath. 1910, 373—391) und Boudinhon, L'bis. 


de la dime (Can. cont. 1913) Erwähnung finden. Zur Entſtehung der 
Pfarreien (S. 305 f.) iſt doch notwendig, auch A. Harnack, Miſſion !“ 
396 ! namhaft zu machen: nicht unwichtig für deren Geſchichte in jpätert 
Zeit iſt K. Schmaltz, Die Begründung und Entwicklung der kirchlichen 
Organiſation Mecklenburgs im MA. I 1907, II 1908, ferner A. de Char. 
masse, Origines des paroisses rurales dans le départ. de Saöne et Loire. 
Autun 1909. Auch aus der ſtändig anſchwellenden Spezialliteratur über 
das Archidiakonatsweſen (S. 307) könnte noch manches angeführt werden, 
wie die Arbeiten von L. Bönhoff im N. Archiv f. ſächſ. Geſch. 31 und 
32 (1910 und 1911), Sowie im N. Lanſitzer Archiv 89 (1910, dann 
Kilian, Tas Archidiakonat im Trierer Erzſtift uſw. (Paſtor Bonus 1911) 
u. a. Tie Studie von H. Starflinger über die Domvogtei in den 
altbayeriſchen Bistümern ſucht man vielleicht eher S. 312 ſtatt 334. 
Unter der Ablaßliteratur (S. 318) vermißt man die gute Arbeit von 
A. Fierens, De geschiedskondige oorsprong van den aflaat van Por. 
tiuncula, Gent 1910, desgleichen hier W. Fuchs, Die Beſetzung der 
deutſchen Bistümer unter Papſt Gregor IX., Berlin 1911. Über den 
Dictatus papae (S. 324) handelte auch K. Brandi in den „Geiſtes 
wiſſenſchaften“ 1913. Über das vermeintliche Damaſusdekret hinſichtlic 
der Verleihung des Palliums (S. 332) wäre A. M. Königer, Burchard 
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v. W. 1905, 82? zu vergleichen. Für die reiche Literatur über die Dom⸗ 
kapitel (S. 334) könnte noch F. Vigener, Die Mainzer Dompropſtei 
im 14. Jahrhundert (Quellen z. heſſ. Geſch. I 1913) in Betracht kommen, 
für die über das Patronat H. Reimers, Zur Geſch. des Kirchen⸗ 
patronat3 in Friesland (Jahrb. f. Geſch. Oldenb. 19 [1911] 153-194). 
über das Konzil von Trient (S. 344) handeln noch die Arbeiten von 
S. Merkle im Hiſt. Jahrb. 1910 S. 305 —322, von G. Eder, Die 
Reformvorſchläge Kaiſer Ferdinands I. auf dem Konzil zu Trient (Reform. 
Studien und Texte 18 u. 19) 1912, von Ehſes in der Feſtſchrift für 
Frh. v. Hertling 1913. Viſitationsprotokolle (S. 352) bringt auch Maier 
aus dem Landkapitel Ulm im Schwäb. Archiv 29 (1911). Über den Pfarr⸗ 
konkurs (S. 352) unter Joſef II. ſchrieb Franz im Oberrhein. Paſtoral⸗ 
blatt 1913. Die Denkwürdigkeiten von Kardinal Pacca (S. 356) ſind 
Nin Überfegung neu herausgegeben in den Frankfurter Broſchüren 27. Bd. 
(1908). Für die Geſchichte der Säkulariſation (S. 357) käme jetzt auch 
W. v. Hoffmann, Das Säkulariſationsprojekt von 1743 (Feſtſchrift 
Riezler 1913) in Frage, ferner H. Reimers, Die Säkulariſation der 
Klöſter in Oſtfriesland 1906, O. Linke, Friedrich Theodor v. Merckel 
(Darſt. u. Quellen z. ſchleſ. Geſch. 10) Breslau 1910 S. 69—144 und 
300— 310 und P. Kaiſer, Die Säkulariſation unter franzöſiſcher Ver⸗ 
waltung (Veröff. des hiſt. Vereins f. d. Niederrh. 2) 1909. Unter der 
Literatur des 19. Jahrhunderts (S. 363) möchte man die ausgezeichnete 
Arbeit von L. Bergſträſſer, Studien zur Geſchichte der Zentrumspartei 
(Beitr. z. Parteigeſch. 1) Tübingen 1910 nicht gerne miſſen; auch die von 
Fr. Schnabel, Der Zuſammenſchluß des Katholizismus in Deutſchland 
1848 (Heidelb. Abh. 29), 1910 hätte ſich erwähnen laſſen. Zur alten 
Streitfrage über die rechtliche Natur der Konkordate (S. 398) wäre noch 
St. v. Czapski, Die prinzipiellen Elemente und die rechtliche Natur der 
Konkordate (J D.) Breslau 1910 anzumerken geweſen. 


All das iſt jedoch nur von ſekundärer Bedeutung und läßt ſich auch 
nur einem Kirchenrecht wie dem von Prof. Stutz gegenüber vorbringen, 
ohne daß man den Vorwurf, ein Rigoriſt zu ſein, fürchten müßte. Die 
Hauptſache iſt und bleibt aber der Text des Buches ſelbſt. Ungemein 
viel Stoff iſt darin mit meiſterlicher Sachkenntnis auf engem Raum zu— 
ſammengetragen und mit voller Klarheit dargeſtellt, nur daß dieweilen 
das Streben nach möglichſter Knappheit und Fülle zugleich etwas zu lange 
Sätze formulieren und ſo die Leichtlesbarkeit ungünſtig beeinflußen ließ. 
Bewundernswert iſt die weiſe Vorſicht und Zurückhaltung gegenüber dem 
Problematiſchen oder nicht genügend Erforſchten, anerkennenswert die 
Unparteilichkeit, welche insbeſondere auch dem katholiſchen Kirchenrecht 
in ſeiner jahrhundertelangen Entwicklung und eigentümlichen Geſtaltung 
Verſtändnis entgegenbringt und Rechnung trägt. Eine Menge von Details 
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bergen auch die Anmerkungen, jo daß umſomehr bedauerlich iſt, wenn di 


. 
vi. 


Anlage des Geſamtwerkes der Enzyklopädie keinen Inder zuließ, der dag - : 
zerſtreuten Schätze bequemer erſchließen würde. Das Hauptſtück wird abe. 
immer der rechtsgeſchichtliche Teil bilden. Soweit er das katbolich ---- 
Kirchenrecht betrifft, mag er hier — ohne daß auf Erörterungen vnn :... 


pieller Art eingegangen werden ſoll — in Kürze wiedergegeben merdeng: : :. 
Sehr zutreffend überſchreibt der Herr Verfaſſer das erſte Lapür 


mit „Miſſionskirchenordnung der chriſtlichen Frühzeit“ (2. 280 


weil tatſächlich anfangs ſich die verſchiedenſten kirchenrechtlichen E 


hältniſſe erſt im Werden befinden und beſtimmt ſind durch die Vedürnf 


der ſich entwickelnden Gemeinden. Nach einer Darlegung des Ursprung i 15 


der Kirche und der Quellen ſpricht er von den „vorkirchlichen“ Bestandteil 


dem monarchiſchen Epiſkopat von Klerus und Laien und dem Prin 
(SS 1— 6). Für dieſes ſchwierige Gebiet des Urchriſtentums wird fill > 


das entſcheidende Wort immer der Theologe haben. 


Hernach behandelt das zweite Kapitel das „römiſche“ Kirche ar: 


recht, mit anderen Worten jene kirchenrechtlichen Gebilde und Entme 


lungen, die vornehmlich unter Einwirkung des organiſatoriſch veranlagt sg 
Weſtens entſtanden find (SS 7—15) „Das Mailänder Edikt Reinf. 


von 313 gibt den Chriſten Religion und Kultus frei und erkennt ib 


Kirche (corpus christianorum.- ecelesia) an“. „Die Folge iſt ein gewaltuch | 


natürliches Wachstum, das mit innerer und äußerer Notwendigkeit au 


die Alleinherrſchaft hindrängt“ (S. 287); unter Theodoſtus dem Bro 
[380] wird ſie erreicht, die heidniſchen Kulte werden abgetan, die Grill 


Kirche wird Reichskirche (ou rodog orxonErn). „Theoretisch und pri. 
ſteht der Grundſatz der Chriſtlichkeit des orbis terrarum bereits oo 


daß Auguſtin 426 den irdiſchen Staat (die civitas terrena) für den i 
des chriſtlichen, jenſeits⸗diesſeitigen Gottesſtaates (der civitas dei) in 1 


ſpruch nehmen kann“ (S. 288) „Weſen und Herrſchaftsdaun ME 
‚römifchen‘ Kirchenrechts“ (§ 9) ſind nun bedingt durch „den maßgebedd fg 


Einfluß der feine Anfänge umgebenden weltlichen Ordnung: eine gan 
Schicht Kirchenrecht wurde römiſch geprägt und trägt in ihren Aber 


bis auf den heutigen Tag ausgeſprochen antik⸗römiſche Züge“ (. - 


Sie überdauern natürlich in ihrer Unmittelbarkeit den Untergang | 


Weſtreichs. „Erſt das Ende des 7. und der Anfang das 8. Jahrhune 
bringt den Umſchwung: für die Kirchenrechtsentwicklung ſtehen de M. 


gierungen Karl Martells (714 —741) und Luitprands (712-4 
der Wende der Zeiten. 


Im beſonderen hat bis dahin „ein unverkennbarer Zuſammenbu 
zwiſchen der Gliederung des römiſchen Weltreichs und der ſich mınnd 
vollziehenden oder vollendenden kirchlichen Territorialbildung bestanden 


(S. 291), im kleinſten Kreiſe „beherrſchte die civitas eben auch kid 
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das von ihr politiſch abhängige territorium“ (S. 291). Die civitas iſt für 
die Regel Sitz eines Biſchofs, eine Mehrheit von Biſchöfen gruppiert ſich 
wieder um den Biſchof der römiſchen Provinzialhauptſtadt und tritt unter 
dieſem zu Verſammlungen (Synoden) zuſammen. „Selbſt die Reichs⸗ 
diözeſen Diokletians [302] erhalten wenigſtens im Oſten noch ein kirchliches 
Gegenſtück“ (S. 292), das Patriarchat von Neurom (Konſtantinopel) 
außer dem von Altrom, Antiochia und Alexandria. Es iſt höchſt be⸗ 
zeichnend, daß „Ravenna, ſeit 404 Reſidenz im Weſten, in der Unter⸗ 
ordnung unter ſeinen römiſchen Metropoliten für Jahrhunderte wankend“ 
war (S. 292°). Doch nicht bloß nach außen, auch nach innen äußert ſich 
die Einwirkung des römiſchen Rechts auf die Geſtaltung der kirchlichen 
Rechtsverhältniſſe, wie namentlich im Strafrecht. „Das Kirchenrecht dieſer 
Periode iſt in der Hauptſache Bundesrecht, erzeugt vom Provinzialverband 
und für ihn“ (S. 294). Bezüglich des Verhältniſſes zwiſchen Kirche und 
Staat gingen ſeit dem 6. Jahrhundert Oſten und Weſten auseinander: 
dort kommt unter dem Einfluffe der ſtarken kaiſerlichen Zentralgewalt 
formal ſeit JIuſtinian „das Syſtem des kirchlichen Byzantinismus oder 
Caeſaropapismus“ zu ſtande; hier „benützt der Epiſkopat den Zerfall der 
abendländiſchen Reichshälfte unter Roms Führung zur Anbahnung der 
von Auguſtin theoretisch begründeten Selbſtändigkeit, ja Überordnung der 
Kirche“ (S. 298). 


Das dritte Kapitel iſt, ganz der Entwicklung gemäß, dem „ger— 
maniſchen“ Kirchenrecht gewidmet (SS 16 — 24) und hier verrät 
Prof. Stutz, wie nicht anders zu erwarten ſteht, ſeine beſondere Stärke. 
Die notwendige Berührung der Kirche mit den Germanen an den nörd— 
lichen und öſtlichen Grenzen, mehr noch deren Invaſion in die weſt— 
römiſchen Reichsteile, bedingte ein zweites Ferment für die Geſtaltung des 
Kirchenrechts. „Zunächſt als Römerin auftretend und anerkannt“ — im 
ribuariſchen Volksrecht um 630 ſteht der Rechtsſatz: oeclosia vivit lege 
Romana — „unterliegt ſie mit ihrem Recht (nicht mit der Lehre) all— 
mählich dem übermächtigen Einfluß ihrer germaniſchen Umgebung“ (S. 299). 
Neben der von Haus aus eigentümlichen und neben der römiſchen ent— 
ſteht ſo „eine dritte Schicht kirchlichen Rechts“, die germaniſche. „Die 
Einzelnen ſtehen für dies Recht durchaus im Vordergrund und es eignet 
ihm ein ſtark wirtſchaftlicher Zug, was ihm einen ausgeſprochenen ſub— 
jektiven und privatrechtlichen Charakter verleiht.“ (S. 300). Als ſich 
dann die Kirche, genauer das reformierte Papſttum, im 11. Jahrhundert 
auf ſich ſelbſt beſinnt und das altkirchlich-römiſche Recht wieder behaupten 
will, entbrennt ein ſcharfer Kampf, der im großen Ganzen zu Gunſten 
des letzteren ausfällt. Rund um die Mitte des 12. Jahrhunderts „ſinkt 
die Herrſchaft des Germanismus mit der Geburt der Kirchenrechtswiſſen— 
ſchaft in den Staub. Manche ſeiner Einrichtungen leben noch jahrhun— 
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dertelang als machtvolles deutſches Kirchenrecht fort. Aber das ger⸗ 
maniſche Gepräge des Ganzen iſt für immer dahin“ (S. 300). 


Am allermeiſten hat das germaniſche Eigenkirchenweſen auf die kirch⸗ 
lichen Inſtitutionen eingewirkt. „Der Germanismus veranlaßt oder för— 
dert wenigſtens die Unterteilung der ehemals einheitlichen Diözeſe“ (S. 305 
und ſo entſtehen denn zunächſt die Landpfarreien mit ihrem Pfarrbann 
und der Pfarrgerechtſame, baſierend auf der Grundherrlichkeit, und Grund: 
herren derſelben werden und ſind nicht bloß einzelne Private, die auf 
ihrem Eigengut eine Kirche errichteten, ſondern auch der König, die 
Biſchöfe und Abte für die ſchon beſtehenden Kirchen. „Das Benefizium. 
die freie Leihe des fränkiſchen Rechts, wird die gegebene Anſtellungsform“ 
(S. 307) der bis dahin widerruflichen und in ſtrenger wirtſchaftlicher 
Abhängigkeit vom Biſchof befindlichen Pfarrpresbyter. „Das Benefizial— 
recht des Geiſtlichen war das Komplement des grundherrlichen Kirchen⸗ 
eigentums“ (S. 307). Der Reſt altkirchlicher Gütereinheit, wie er ſich 
noch in den Biſchofsſtädten erhalten hatte, wird ebenfalls, ſeit dem 
9. Jahrhundert, geſprengt, indem ein biſchöfliches Tafelgut aus dem bis— 
herigen Geſamtkirchengute ausgeſchieden und jeder der Kanoniker mit einem 
Stiftshof (curia) ſamt Gütern und Gefällen vom Biſchofe belehnt wurde. 
Und die Biſchöfe und entſprechend auch Abte, ausgerüſtet mit dem 
Königsbann, werden ſelbſt wieder, abgeſehen von dem Tafelgut, Lebens: 
träger des Königs: Das Eigenkirchenrecht bemächtigte ſich auch der höheren 
Kirchen. Und ſchließlich begegnet man auch nach innen einer „wahren 
Amterleihe“. Insbeſondere wird ſeit dem 11. Jahrhundert die ſelbſtän— 
dige Gerichtsbarkeit, die der Dompropſt, in ſolcher Funktion mit Bor: 
liebe archidiaconus genannt, und andere Domherren erringen, wegen der 
damit verbundenen Einkünfte .. als Benefizium betrachtet und [mie die 
„Pfründen“ höherer oder niederer Gattung] durch Inveſtitur verliehen. 
Der germaniſche Einfluß äußert ſich auch im kirchlichen Buß⸗, Straf⸗ und 
Gerichtsweſen durch Bußredemptionen, Huldentzug, Offizialprozeß, Bann 
zu Vollſtreckungszwecken, Reinigungseid mit Eideshelfern, Gottesurteile. 
Zumal für die Sendgerichte iſt allgemach der ganze germanifchsrechtlicht 
Gerichtsapparat herübergenommen worden. Wie aber das germaniſche 
Recht die Herrſchaft über die Kirche gewinnt, ſo auch das germaniſch— 
fränkiſche Königtum. Freilich „die theokratiſche Einheit von Karls d. Gr. 
Herrſchaft war nur eine Epiſode, teils weil ſein Erbe mehr ſchien als es 
war, teils weil ſeine Erben ſeine Kraft nicht beſaßen“ (S. 312). Immer⸗ 
hin hatten ſie bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts ihren Fuß auf dem 
Nacken der Kirche, mochten ſie gleich als kirchentreue Söhne unverdächtig 
ſein. Während aber die äußere Gewalt des fränkiſchen Königtums zurüd: 
ging, mehrte ſich die der Päpſte. Und da erkannte das durch Heinrich III. 
reorganiſierte und mit cluniazenſiſchen Idealen erfüllte Papſttum dank 


* 


Stutz, Kirchenrecht; Geſchichte und Syſtem. 635 


Hildebrands genialer Einſicht ... die Gefahr und das Eigenkirchenweſen 
als deren Wurzel und benützte die Ohnmacht des in die Hand des uner: 
fahrenen Kindes Heinrich IV. gelangten Königtums, um das Eigen⸗ 
kirchenrecht zu beſeitigen“ (S. 314). Das Mittel hierzu war zunächſt das 
neu eingeſchärfte und verſchärfte Zölibatsgebot, „wodurch der Verluſt des 
niederen Kirchenguts abgewendet wurde, der infolge des Übergangs der 
Erblichkeit vom Lehen auf die verwandte Pfründe drohte“, (S. 314). 
Und dann für die höheren Pfründen verbot 1078 Gregor VII. jede Laien⸗ 
inveſtitur in Bistümer und Abteien durch den König. Das führte, weil 
die Biſchöfe ihre reichsfürſtliche Stellung als des Königs Lehenträger, wie 
auch im kirchlichen Intereſſe, doch nicht einfach aufgeben konnten oder 
wollten, zum Inveſtiturſtreite, der dann durch das Wormſer Konkordat 
1122, ein Kompromißgebilde, ſein Ende fand. Das niedere Eigenkirchen⸗ 
recht ward vollends durch die Verhältniſſe beſeitigt: „Das überſättigte 
Kircheneigentum hatte ſich in lauter Einzelrechte aufgelöſt (ius kundi mit 
Bezug auf den Boden; ius pracsentationis, conductus, petitionis, patro- 
natus .. in Bezug auf Beſetzung und Pfründenleihe; ius regaliae und 
spolii lin Bezug auf interimiſtiſche oder zufällige Bezüge des Eigenherrn;; 
ius decimationis bezüglich des Zehnten). Und aus all dieſen Rechten 
ſchälte man ſchließlich als vorzüglichſtes und bleibendes das Patronats— 
recht heraus; das tat die neu aufgenommene kanoniſtiſche Wiſſenſchaft. 


Die Darſtellung des „kanoniſchen“ Rechts umfaßt das vierte 
Kapitel (SS 25 — 34). Wie die territoriale und moraliſche Macht der 
Päpſte ſich ſeit Mitte des 11. Jahrhunderts ungemein ſteigerte, ſo 
geſchah es auch mit der rechtlichen und nicht zum geringſten Teil kam 
ihr dabei „die Wiedergeburt der Rechtswiſſenſchaft zugute“ (S. 317). Es 
folgte die Glanzzeit des mittelalterlichen Papſttums. „Man beanſprucht 
die Unterwerfung der Welt unter das Papſttum, aber in erſter Linie, 
um ſo das Reich Gottes zu verwirklichen“ (S. 317). Indes die allzu 
ſinnliche, aber durch die Umſtände erklärbare Auffaſſung desſelben führte 
zu immer auffälligeren Diskrepanzen zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. 
„Vollends unter Bonifaz VIII. ſiegte der Juriſt auf dem päpſtlichen 
Stuhl über den Theologen; die Macht wurde der Kirche, die ſich damit 
an Stelle des weltlichen Gemeinweſens ſtellte, Selbſtzweck. Die Ent— 
artung der päpſtlichen Weltherrſchaft war vollendet und damit ihr Unter— 
gang beſiegelt“ (S. 317 f.) — zum Vorteil der geiſtlichen Macht des 
Papſttums. 

Klaſſiſch iſt bei den folgenden Einzeldarlegungen die Charakteri— 
ſierung des kanoniſchen Rechts: „Das kirchliche Recht wurde jetzt auch, 
örtliche Beſchränkung abſtreifend, weil im weſentlichen päpſtlich, ein ge— 
meines und univerſales Recht. Aus der Überlieferung übernahm es einen 
Stoff, der außer einem Grundſtock kirchlicher Prinzipien öffentlich-rechtliche 
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dertelang als machtvolles deutſches Kirchenrecht fort. Aber das ger⸗ 
maniſche Gepräge des Ganzen iſt für immer dahin“ (S. 300). 


Am allermeiſten hat das germaniſche Eigenkirchenweſen auf die kirch— 
lichen Inſtitutionen eingewirkt. „Der Germanismus veranlaßt oder för— 
dert wenigſtens die Unterteilung der ehemals einheitlichen Diözeſe“ (S. 305 
und ſo entſtehen denn zunächſt die Landpfarreien mit ihrem Pfarrbann 
und der Pfarrgerechtſame, baſierend auf der Grundherrlichkeit, und Grund: 
herren derſelben werden und ſind nicht bloß einzelne Private, die auf 
ihrem Eigengut eine Kirche errichteten, ſondern auch der König, die 
Biſchöfe und Abte für die ſchon beſtehenden Kirchen. „Das Benefizium, 
die freie Leihe des fränkiſchen Rechts, wird die gegebene Anſtellungsform“ 
(S. 307) der bis dahin widerruflichen und in ſtrenger wirtſchaftlicher 
Abhängigkeit vom Biſchof befindlichen Pfarrpresbyter. „Das Beuefizial⸗ 
recht des Geiſtlichen war das Komplement des grundherrlichen Kirchen: 
eigentums“ (S. 307). Der Reſt altkirchlicher Gütereinheit, wie er ſich 
noch in den Biſchofsſtädten erhalten hatte, wird ebenfalls, ſeit dem 
9. Jahrhundert, geſprengt, indem ein biſchöfliches Tafelgut aus dem bis— 
herigen Geſamtkirchengute ausgeſchieden und jeder der Kanoniker mit einem 
Stiftshof (curia) ſamt Gütern und Gefällen vom Biſchofe belehnt wurde. 
Und die Biſchöfe und entſprechend auch Abte, ausgerüſtet mit dem 
Königsbann, werden ſelbſt wieder, abgeſehen von dem Tafelgut, Lebens: 
träger des Königs: Das Eigenkirchenrecht bemächtigte ſich auch der höheren 
Kirchen. Und ſchließlich begegnet man auch nach innen einer „wahren 
Amterleihe“. Insbeſondere wird ſeit dem 11. Jahrhundert die ſelbſtän⸗ 
dige Gerichtsbarkeit, die der Dompropſt, in ſolcher Funktion mit Vor⸗ 
liebe archidiaconus genannt, und andere Domherren erringen, wegen der 
damit verbundenen Einkünfte .. als Benefizium betrachtet und [mie die 
„Pfründen“ höherer oder niederer Gattung] durch Inveſtitur verlieben. 
Der germaniſche Einfluß äußert ſich auch im kirchlichen Buß⸗, Straf- und 
Gerichtsweſen durch Bußredemptionen, Huldentzug, Offizialprozeß, Bann 
zu Vollſtreckungszwecken, Reinigungseid mit Eideshelfern, Gottesurteile. 
Zumal für die Sendgerichte iſt allgemach der ganze germaniſch⸗ rechtliche 
Gerichtsapparat herübergenommen worden. Wie aber das germaniſche 
Recht die Herrſchaft über die Kirche gewinnt, jo auch das germantich: 
fränkiſche Königtum. Freilich „die theokratiſche Einheit von Karls d. Gr. 
Herrſchaft war nur eine Epiſode, teils weil ſein Erbe mehr ſchien als es 
war, teils weil ſeine Erben ſeine Kraft nicht beſaßen“ (S. 312). Immer⸗ 
hin hatten fie bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts ihren Fuß auf dem 
Nacken der Kirche, mochten ſie gleich als kirchentreue Söhne unverdächtig 
ſein. Während aber die äußere Gewalt des fränkiſchen Königtums zurüd: 
ging, mehrte ſich die der Päpſte. Und da erkannte das durch Heinrich III. 
reorganiſierte und mit eluniazenſiſchen Idealen erfüllte Papſttum dank 
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Hildebrands genialer Einſicht ... die Gefahr und das Eigenkirchenweſen 
als deren Wurzel und benützte die Ohnmacht des in die Hand des uner⸗ 
fahrenen Kindes Heinrich IV. gelangten Königtums, um das Eigen— 
kirchenrecht zu beſeitigen“ (S. 314). Das Mittel hierzu war zunächſt das 
neu eingeſchärfte und verſchärfte Zölibatsgebot, „wodurch der Verluſt des 
niederen Kirchenguts abgewendet wurde, der infolge des Übergangs der 
Erblichkeit vom Lehen auf die verwandte Pfründe drohte“, (S. 314). 
Und dann für die höheren Pfründen verbot 1078 Gregor VII. jede Laien⸗ 
inveſtitur in Bistümer und Abteien durch den König. Das führte, weil 
die Biſchöfe ihre reichsfürſtliche Stellung als des Königs Lehenträger, wie 
auch im kirchlichen Intereſſe, doch nicht einfach aufgeben konnten oder 
wollten, zum Inveſtiturſtreite, der dann durch das Wormſer Konkordat 
1122, ein Kompromißgebilde, fein Ende fand. Das niedere Eigenkirchen⸗ 
recht ward vollends durch die Verhältniſſe beſeitigt: „Das überſättigte 
Kircheneigentum hatte ſich in lauter Einzelrechte aufgelöſt (ius kundi mit 
Bezug auf den Boden; ius praesentationis, conductus, petitionis, patro- 
natus .. in Bezug auf Belegung. und Pfründenleihe; ius regaliae und 
spolii [in Bezug auf interimiſtiſche oder zufällige Bezüge des Eigenherrn]; 
ius decimationis bezüglich des Zehnten). Und aus all dieſen Rechten 
ſchälte man ſchließlich als vorzüglichſtes und bleibendes das Patronats- 
recht heraus; das tat die neu aufgenommene kanoniſtiſche Wiſſenſchaft. 


Die Darſtellung des „kanoniſchen“ Rechts umfaßt das vierte 
Kapitel (SS 25 — 34). Wie die territoriale und moraliſche Macht der 
Päpſte ſich ſeit Mitte des 11. Jahrhunderts ungemein ſteigerte, ſo 
geſchah es auch mit der rechtlichen und nicht zum geringſten Teil kam 
ihr dabei „die Wiedergeburt der Rechtswiſſenſchaft zugute“ (S. 317). Es 
folgte die Glanzzeit des mittelalterlichen Papſttums. „Man beanſprucht 
die Unterwerfung der Welt unter das Papſttum, aber in erſter Linie, 
um ſo das Reich Gottes zu verwirklichen“ (S. 317). Indes die allzu 
ſinnliche, aber durch die Umſtände erklärbare Auffaſſung desſelben führte 
zu immer auffälligeren Diskrepanzen zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. 
„Vollends unter Bonifaz VIII. ſiegte der Juriſt auf dem päpftlichen 
Stuhl über den Theologen; die Macht wurde der Kirche, die ſich damit 
an Stelle des weltlichen Gemeinweſens ſtellte, Selbſtzweck. Die Ent— 
artung der päpſtlichen Weltherrſchaft war vollendet und damit ihr Unter— 
gang beſiegelt“ (S. 317 f.) — zum Vorteil der geiſtlichen Macht des 
Papſttums. 

Klaſſiſch iſt bei den folgenden Einzeldarlegungen die Charakteri— 
ſierung des kanoniſchen Rechts: „Das kirchliche Recht wurde jetzt auch, 
örtliche Beſchränkung abſtreifend, weil im weſentlichen päpſtlich, ein ge— 
meines und univerſales Recht. Aus der Überlieferung übernahm es einen 
Stoff, der außer einem Grundſtock kirchlicher Prinzipien öffentlich- rechtliche 
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großartig entwickelten Fiskalismus der Kirche und die infolgedeſſen ein⸗ 
getretenen Schäden in derſelben blieb nicht aus. Sie führte zur „Umbildung 
des kanoniſchen Rechts zum „katholiſchen“ Kirchenrecht“ (Fünftes 
Kapitel, SS 35 —41). „Das große Schisma (1378 —1417) ſtrafte die 
Einheit, von deren Vorausſetzung das Syſtem ausgegangen war, ſelbſt 
für das kirchliche Gebiet Lügen. Die unwürdige Abhängigkeit, in die 
das Papſttum, insbeſondere gegen die franzöſiſche Krone geriet ... ſtellte 
die behauptete Superiorität an den Pranger“ (S. 340). Das Geldweſen 
in der Kirche empörte viele und was ſeinerzeit ſchon nach den großen 
Chriſtenverfolgungen der hl. Hieronymus empfunden hatte, daß die Kirche 
potentia et divitiis maior, sed virtutibus minor geworden, das galt trotz 
vieler untadeliger Männer und Verhältniſſe auch jetzt wieder. Doch die 
Reformkonzilien des 15. Jahrhunderts mit ihrem ſtark demokratiſchen 
Gepräge ſchlugen fehl; in den Einzelkonkordaten mit den Hauptnationen 
gewannen dieſe ſtaatsrechtliche Vorteile, die indes bald wieder mehr oder 
minder beſchnitten wurden. Nur eine Bewegung, die mit elementarer 
Gewalt hereinbrechende, auf die breiteſten Volksſchichten in Deutſchland 
ſich erſtreckende Reformation, erzielte einen Erfolg, aber ſie trennte zugleich 
die Chriſtenheit des Weſtens in feindliche Lager. „Da ſie nur zur Kirchen⸗ 
trennung und nicht zur Umbildung, ſondern zur Abſtoßung des katholiſchen 
Kirchenrechts führte, macht ſie in deſſen Geſchichte keinen Einſchnitt, wiewohl 
ſie auch in dieſer Hinſicht nicht ganz ohne Rückwirkung blieb. Denn ſie 
beraubte für Jahrhunderte die auch nach der katholiſchen Gegenreformation 
in der Minderheit katholiſch verbliebene und fortan den leitenden kirch⸗ 
lichen Kreiſen wegen der Berührung mit der Ketzerei ſtets mehr oder 
weniger verdächtige deutſche Nation faſt ganz ihres bisherigen Einfluſſes 
auf die Entwicklung der Geſamtkirche“ (S. 343). 


Für die katholiſche Kirche beſtand der pofitive Ertrag jener religi— 
öſen Revolution indirekt in der ungeheuren Reformarbeit, die durch das 
Konzil von Trient inauguriert wurde. Man kann ſeitdem in der Tat nicht 
bloß aus äußeren, ſondern auch aus inneren Gründen von dem ſpezifiſch 
katholiſchen Kirchenrecht reden, das hier zu dem alten hinzugeprägt worden 
iſt. Und was das Papſttum an äußerem Anſehen verloren, das gewann 
es ſeitdem an innerem. Das Konzil ſtellte ſich, die konziliare Theorie 
praktiſch beſeitigend, von vornweg „formell durchaus unter päpſtlichen 
Einfluß“, unterwarf „alle ſeine Beſchlüſſe der päpſtlichen Beſtätigung“, 
ja „dem Papſttum wurde überdies eine Reihe von ſehr wichtigen, aber 
nicht erledigten Gegenſtänden wie Katechismus, Index, Miſſale, Brevier 
zu ſelbſtändiger Erledigung überlaſſen“ (S. 344). Seitdem hat es „die 
gemeinkirchliche Rechtsbildung in der Hand behalten“; mehr als je iſt 
— dank der Reformation — die „monarchiſche Konzentration“ der katholi— 
ſchen Kirche im Papſttum in die Erſcheinung getreten und man könnte, 
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e zahlreichen andern Konkordate des 19. Jahrhunderts geworden. Im 
ten, ſechſten Kapitel, überſchrieben „Das „vatikaniſche“ Kirchen— 
cht“ (S 42 und 43), werden dieſelben kurz aufgeführt und wird auf das 
euerwachen der Kirchenrechtswiſſenſchaft verwieſen, das Verſtändnis und 
uen Willen für die kirchlichen Geſetze und Inſtitutionen förderte. Und 
o es auch nicht zu Konkordaten endgültig kam, wie in Baden und 
zürttemberg, „wurden die Rechtsverhältniſſe der katholiſchen Kirche auf 
x Grundlage der ſtaatlichen Souveränität und der daraus fließenden 
gzatlichen Kirchenhoheit durch Staatsgeſetz geregelt“, aber jo, daß es 
doch wiederum unter Übernahme oder Freigabe von viel neubelebtem 
irchenrecht“ geſchah (S. 359). 


Von der tiefgehendſten Bedeutung war es endlich, daß „1848 der 
bſolute Staat unterging, um dem konſtitutionellen Rechtsſtaat mit dem 
Jrinzip der Selbſtverwaltung Platz zu machen. Niemandem kam der 
umſchwung fo zu gute, wie der katholiſchen Kirche. Die Selbſtbeſchrän— 
ung, die der Staat ſich auferlegte, gab ihr ein weites Gebiet frei; die 
Zeſtimmtheit ihrer Ziele und das Vorhandenſein einer bewährten, auch 
m moderne Verhältniſſe leicht anzupaſſenden Organiſation ſetzten fie in- 
tand, die Selbſtregierung ſogar in weiterem Umfang zu übernehmen als 
ie ihr zuerkannt war“ (S. 361). Darüber entbrannte der Kulturkampf 
1873 — 87). Das Reſultat war ein modus vivendi zwiſchen Staat 
und Kirche, der „den Ausbau des Staatskirchenrechts im Sinne einer 
beſſeren Durchführung der bloßen Kirchenhoheit ermöglichte“ (S. 363). 
Die fortwährenden Kämpfe verwieſen nun die Kirche darauf, ſtatt der 
äußerlich⸗weltlichen mehr die innerlich-religiöje Seite ihrer Aufgaben zu 
betonen und das führte ſchon ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts zur 
„Spiritualiſierung des Kirchenrechts“, „ein Prozeß der ſich be— 
ſchleunigte, als die Kirche — nicht durch eigenes Verdienſt, ſondern im 
Gegenteil ſehr wider ihren Willen — des letzten temporellen Ballaſts in 
Geſtalt des ihr Anſehen ſchwer ſchädigenden Kirchenſtaates ſtückweiſe ent— 
ledigt wurde, bis das Temporale am 20. September 1870 von der Land— 
karte verſchwand“ (S. 364), nachdem noch kurz zuvor durch das Vati— 
kanum formell die päpſtliche Machtfülle deklariert worden. Was jetzt 
latent vorlag, hat der vorſichtige und verſöhnliche Papſt Leo XIII. nach 
den Erregungen der 70 Jahre noch unbenützt gelaſſen; erſt ſein Nach— 
folger Pius X. machte voll paſtoralen Eifers in weitgehendſter Weiſe 
davon Gebrauch und überraſchte durch ſeine förmlich ſich drängenden 
Verfügungen die Katholiken ebenſoſehr als die Nichtkatholiken, wiewohl 
„ihm nichts ferner lag“, als den Staatsregierungen zu nahe treten zu 
wollen (S. 366). Vor allem aber war es ſein Beſtreben, „die kirchliche 
Rechtslage durch Abſtoßung von veraltetem, noch mehr aber durch Neu— 
einſchärfung und Neubelebung von hintangeſetztem, gelegentlich auch durch 
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ſowie E. Neſtle, Zu Mirbts Papſtliſten (Z. f. KG. 32 [1911] 596 — 598: 
zitiert werden. Zu dem Artikel von F. A. Ludwig (S. 296) über die 
abendländiſchen Bußſtationen A. f. k. KR. 1903 S. 219 — 225 wäre auch 
deſſen anderer in der TQ. 90 [1908] 285 — 287 anzuführen geweſen, da 
hierin erſterer im weſentlichen zurückgenommen wird. Unter der Bußbücher⸗ 
literatur (S. 296) dürfte E. Katz, Grundriß des kanoniſchen Rechts. 
Berlin 1881 S. 161 nicht fehlen, da dort das ſog. Poenitentiale Re- 
mense (8. Ih.) gegenüber Waſſerſchleben 1851, 497 ff. vollſtändig publiziert 
iſt; auch Brat, Les livres penitenciaux et la penitence tarifee, Brignais 
1910, A. La garde, Le manuel du confesseur aux XI*s (Rev. d'hist. 
et de litt. relig. 1910, 542 550), A. Vierling, Die Bußbücher⸗ 
handſchriften der K. B. Hof⸗ und Staatsbibliothek in München (Oberb. 
Archiv 54 [1909] 249 — 282) könnten noch genannt und zu Noſtiz-Rieneck: 
XX, 1896 (S. 566 — 571) beigefügt werden. Zur Geſchichte der Kirch⸗ 
weihe (S. 298) lieferte I. Baudot, La dedicace des églises, Paris 1909. 
einen ſchätzenswerten Beitrag. Daß Sohm, Gerichtsbarkeit 1911 einen 
Neudruck erlebte, könnte eigens (S. 299) bemerkt werden. Zum Titel des 
Burchardſchen Dekrets vgl. Kath. 1908, 54 f. Von der im letzten Te 
zennium ſo ungemein angeſchwollenen Zehntliteratur (S. 305) mögen auch 
P. E. Hoffmann, Die Stellungnahme der Ziſterzienſer zum kirchlichen 
Zehntgebot (Bened. St. M. 33 [1912] 421 — 449), dann R. Paragre, 
La dime eccl. (Univ. cath. 1910, 373-391) und Boudinhon, L' hist. 
de la dime (Can. cont. 1913) Erwähnung finden. Zur Entſtehung der 
Pfarreien (S. 305 f.) iſt doch notwendig, auch A. Harnack, Miſſion I’ 
396 namhaft zu machen; nicht unwichtig für deren Geſchichte in ſpäterer 
Zeit iſt K. Schmaltz, Die Begründung und Entwicklung der kirchlichen 
Organiſation Mecklenburgs im MA. I 1907, II 1908, ferner A. le Char- 
masse, Origines des paroisses rurales dans le départ. de Saöne et Loire. 
Autun 1909. Auch aus der ſtändig anſchwellenden Spezialliteratur über 
das Archidiakonatsweſen (S. 307) könnte noch manches angeführt werden, 
wie die Arbeiten von L. Bönhoff im N. Archiv f. ſächſ. Geſch. 31 und 
32 (1910 und 1911), ſowie im N. Lauſitzer Archiv 89 (1910, dann 
Kilian, Das Archidiakonat im Trierer Erzſtift uſw. (Paſtor Bonus 1911) 
u. a. Die Studie von H. Starflinger über die Domvogtei in den 
altbayeriſchen Bistümern ſucht man vielleicht eher S. 312 ſtatt 334. 
Unter der Ablaßliteratur (S. 318) vermißt man die gute Arbeit von 
A. Fierens, De geschiedskondige oorsprong van den aflaat van Por— 
tiuncula, Gent 1910, desgleichen hier W. Fuchs, Die Beſetzung der 
deutſchen Bistümer unter Papſt Gregor IX., Berlin 1911. Über den 
Dictatus papae (S. 324) handelte auch K. Brandi in den „Geiſtes— 
wiſſenſchaften“ 1913. Über das vermeintliche Damaſusdekret hinſichtlich 
der Verleihung des Palliums (S. 332) wäre A. M. Königer, Burchard 
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v. W. 1905, 82? zu vergleichen. Für die reiche Literatur über die Dom⸗ 
kapitel (S. 334) könnte noch F. Vigener, Die Mainzer Dompropſtei 
im 14. Jahrhundert (Quellen z. heſſ. Geſch. I 1913) in Betracht kommen, 
für die über das Patronat H. Reimers, Zur Geſch. des Kirchen⸗ 
patronats in Friesland (Jahrb. f. Geſch. Oldenb. 19 [1911] 153-194). 
uber das Konzil von Trient (S. 344) handeln noch die Arbeiten von 
S. Merkle im Hiſt. Jahrb. 1910 S. 305—322, von G. Eder, Die 
Reformvorſchläge Kaiſer Ferdinands I. auf dem Konzil zu Trient (Reform. 
Studien und Texte 18 u. 19) 1912, von Ehſes in der Feſtſchrift für 
Frh. v. Hertling 1913. Viſitationsprotokolle (S. 352) bringt auch Maier 
aus dem Landkapitel Ulm im Schwäb. Archiv 29 (1911). Über den Pfarr⸗ 
konkurs (S. 352) unter Joſef II. ſchrieb Franz im Oberrhein. Paſtoral⸗ 
blatt 1913. Die Denkwürdigkeiten von Kardinal Pacca (S. 356) ſind 
in Überſetzung neu herausgegeben in den Frankfurter Broſchüren 27. Bd. 
(1908). Für die Geſchichte der Säkulariſation (S. 357) käme jetzt auch 
W. v. Hoffmann, Das Säkulariſationsprojekt von 1743 (Feſtſchrift 
Riezler 1913) in Frage, ferner H. Reimers, Die Säkulariſation der 
Klöſter in Oſtfriesland 1906, O. Linke, Friedrich Theodor v. Merckel 
(Darſt. u. Quellen z. ſchleſ. Geſch. 10) Breslau 1910 S. 69 — 144 und 
300—310 und P. Kaiſer, Die Säkulariſation unter franzöſiſcher Ver⸗ 
waltung (Veröff. des hiſt. Vereins f. d. Niederrh. 2) 1909. Unter der 
Literatur des 19. Jahrhunderts (S. 363) möchte man die ausgezeichnete 
Arbeit von L. Bergſträſſer, Studien zur Geſchichte der Zentrumspartei 
(Beitr. z. Parteigeſch. 1) Tübingen 1910 nicht gerne miſſen; auch die von 
Fr. Schnabel, Der Zuſammenſchluß des Katholizismus in Deutſchland 
1848 (Heidelb. Abh. 29), 1910 hätte ſich erwähnen laſſen. Zur alten 
Streitfrage über die rechtliche Natur der Konkordate (S. 398) wäre noch 
St. v. Czapski, Die prinzipiellen Elemente und die rechtliche Natur der 
Konkordate (J D.) Breslau 1910 anzumerken geweſen. 


All das iſt jedoch nur von ſekundärer Bedeutung und läßt ſich auch 
nur einem Kirchenrecht wie dem von Prof. Stutz gegenüber vorbringen, 
ohne daß man den Vorwurf, ein Rigoriſt zu ſein, fürchten müßte. Die 
Hauptſache iſt und bleibt aber der Text des Buches ſelbſt. Ungemein 
viel Stoff iſt darin mit meiſterlicher Sachkenntnis auf engem Raum zu: 
ſammengetragen und mit voller Klarheit dargeſtellt, nur daß dieweilen 
das Streben nach möglichſter Knappheit und Fülle zugleich etwas zu lange 
Sätze formulieren und ſo die Leichtlesbarkeit ungünſtig beeinflußen ließ. 
Bewundernswert iſt die weiſe Vorſicht und Zurückhaltung gegenüber dem 
Problematiſchen oder nicht genügend Erforſchten, anerkennenswert die 
Unparteilichkeit, welche insbeſondere auch dem katholiſchen Kirchenrecht 
in ſeiner jahrhundertelangen Entwicklung und eigentümlichen Geſtaltung 
Verſtändnis entgegenbringt und Rechnung trägt. Eine Menge von Details 
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bergen auch die Anmerkungen, ſo daß umſomehr bedauerlich iſt, wenn die 
Anlage des Geſamtwerkes der Enzyklopädie keinen Index zuließ, der die 
zerſtreuten Schätze bequemer erſchließen würde. Das Hauptſtück wird aber 
immer der rechtsgeſchichtliche Teil bilden. Soweit er das katholiſche 
Kirchenrecht betrifft, mag er hier — ohne daß auf Erörterungen prinzi⸗ 
pieller Art eingegangen werden ſoll — in Kürze wiedergegeben werden. 

Sehr zutreffend überſchreibt der Herr Verfaſſer das erſte Kapitel 
mit „Miſſionskirchenordnung der chriſtlichen Frühzeit“ (S. 280), 
weil tatſächlich anfangs ſich die verſchiedenſten kirchenrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe erſt im Werden befinden und beſtimmt ſind durch die Bedürfniſſe 
der ſich entwickelnden Gemeinden. Nach einer Darlegung des Urſprungs 
der Kirche und der Quellen ſpricht er von den „vorkirchlichen“ Beſtandteilen, 
dem monarchiſchen Epiſkopat von Klerus und Laien und dem Primat 
(S§ 1--6). Für dieſes ſchwierige Gebiet des Urchriſtentums wird freilich 
das entſcheidende Wort immer der Theologe haben. 

Hernach behandelt das zweite Kapitel das „römiſche“ Kirchen- 
recht, mit anderen Worten jene kirchenrechtlichen Gebilde und Entwick— 
lungen, die vornehmlich unter Einwirkung des organiſatoriſch veranlagten 
Weſtens entſtanden find (SS 7—15). „Das Mailänder Edikt [Reſkript] 
von 313 gibt den Chriſten Religion und Kultus frei und erkennt ihre 
Kirche (corpus christianorum -.ecclesia) an“. „Die Folge iſt ein gewaltiges 
natürliches Wachstum, das mit innerer und äußerer Notwendigkeit auf 
die Alleinherrſchaft hindrängt“ (S. 287); unter Theodoſius dem Großen 
[380] wird fie erreicht, die heidniſchen Kulte werden abgetan, die chriſtliche 
Kirche wird Reichskirche (avvodos orxoruErn). „Theoretiſch und praktiſch 
ſteht der Grundſatz der Chriſtlichkeit des orbis terrarum bereits ſo feſt, 
daß Auguſtin 426 den irdiſchen Staat (die civitas terrena) für den Dienſt 
des chriſtlichen, jenſeits-diesſeitigen Gottesſtaates (der civitas dei) in An: 
ſpruch nehmen kann“ (S. 288) „Weſen und Herrſchaftsdauer des 
‚römischen‘ Kirchenrechts“ (§ 9) find nun bedingt durch „den maßgebenden 
Einfluß der ſeine Anfänge umgebenden weltlichen Ordnung: eine ganze 
Schicht Kirchenrecht wurde römiſch geprägt und trägt in ihren Überreſten 
bis auf den heutigen Tag ausgeſprochen antik-römiſche Züge“ (S. 290). 
Sie überdauern natürlich in ihrer Unmittelbarkeit den Untergang des 
Weſtreichs. „Erſt das Ende des 7. und der Anfang das 8. Jahrhunderts 
bringt den Umſchwung: für die Kirchenrechtsentwicklung ſtehen die Re— 
gierungen Karl Martells (714— 741) und Luitprands (712 — 744) an 
der Wende der Zeiten. 

Im beſonderen hat bis dahin „ein unverkennbarer Zuſammenhang 
zwiſchen der Gliederung des römiſchen Weltreichs und der ſich nunmehr 
vollziehenden oder vollendenden kirchlichen Territorialbildung beſtanden“ 
(S. 291), im kleinſten Kreiſe „beherrſchte die civitas eben auch kirchlich 
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das von ihr politiſch abhängige territorium“ (S. 291). Die civitas iſt für 
die Regel Sitz eines Biſchofs, eine Mehrheit von Biſchöfen gruppiert ſich 
wieder um den Biſchof der römiſchen Provinzialhauptſtadt und tritt unter 
dieſem zu Verſammlungen (Synoden) zuſammen. „Selbſt die Reichs⸗ 
diözeſen Diokletians [302] erhalten wenigſtens im Oſten noch ein kirchliches 
Gegenſtück“ (S. 292), das Patriarchat von Neurom (Ronftantinopel) 
außer dem von Altrom, Antiochia und Alexandria. Es iſt höchſt be: 
zeichnend, daß „Ravenna, ſeit 404 Reſidenz im Weſten, in der Unter⸗ 
ordnung unter ſeinen römiſchen Metropoliten für Jahrhunderte wankend“ 
war (S. 292°). Doch nicht bloß nach außen, auch nach innen äußert ſich 
die Einwirkung des römiſchen Rechts auf die Geſtaltung der kirchlichen 
Rechtsverhältniſſe, wie namentlich im Strafrecht. „Das Kirchenrecht dieſer 
Periode iſt in der Hauptſache Bundesrecht, erzeugt vom Provinzialverband 
und für ihn“ (S. 294). Bezüglich des Verhältniſſes zwiſchen Kirche und 
Staat gingen ſeit dem 6. Jahrhundert Oſten und Weſten auseinander: 
dort kommt unter dem Einfluſſe der ſtarken kaiſerlichen Zentralgewalt 
formal ſeit Juſtinian „das Syſtem des kirchlichen Byzantinismus oder 
Caeſaropapismus“ zu ſtande; hier „benützt der Epiſkopat den Zerfall der 
abendländiſchen Reichshälfte unter Roms Führung zur Anbahnung der 
von Auguſtin theoretiſch begründeten Selbſtändigkeit, ja lberordnung der 
Kirche“ (S. 298). 


Das dritte Kapitel iſt, ganz der Entwicklung gemäß, dem „gers 
maniſchen“ Kirchenrecht gewidmet (SS 16 — 24) und hier verrät 
Prof. Stutz, wie nicht anders zu erwarten ſteht, ſeine beſondere Stärke. 
Die notwendige Berührung der Kirche mit den Germanen an den nörd— 
lichen und öſtlichen Grenzen, mehr noch deren Invaſion in die weſt— 
römiſchen Reichsteile, bedingte ein zweites Ferment für die Geſtaltung des 
Kirchenrechts. „Zunächſt als Römerin auftretend und anerkannt“ — im 
ribuariſchen Volksrecht um 630 ſteht der Rechtsſatz: oeclesia vivit lege 
Romana — „unterliegt ſie mit ihrem Recht (nicht mit der Lehre) all— 
mählich dem übermächtigen Einfluß ihrer germaniſchen Umgebung“ (S. 299). 
Neben der von Haus aus eigentümlichen und neben der römiſchen ent: 
ſteht ſo „eine dritte Schicht kirchlichen Rechts“, die germaniſche. „Die 
Einzelnen ſtehen für dies Recht durchaus im Vordergrund und es eignet 
ihm ein ſtark wirtſchaftlicher Zug, was ihm einen ausgeſprochenen ſub— 
jektiven und privatrechtlichen Charakter verleiht.“ (S. 300). Als ſich 
dann die Kirche, genauer das reformierte Papſttum, im 11. Jahrhundert 
auf ſich ſelbſt beſinnt und das altkirchlich-römiſche Recht wieder behaupten 
will, entbrennt ein ſcharfer Kampf, der im großen Ganzen zu Gunſten 
des letzteren ausfällt. Rund um die Mitte des 12. Jahrhunderts „hſinkt 
die Herrſchaft des Germanismus mit der Geburt der Kirchenrechtswiſſen— 
ſchaft in den Staub. Manche ſeiner Einrichtungen leben noch jahrhun— 
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dertelang als machtvolles deutſches Kirchenrecht fort. Aber das ger⸗ 
maniſche Gepräge des Ganzen iſt für immer dahin“ (S. 300). 


Am allermeiſten hat das germaniſche Eigenkirchenweſen auf die kirch— 
lichen Inſtitutionen eingewirkt. „Der Germanismus veranlaßt oder für: 
dert wenigſtens die Unterteilung der ehemals einheitlichen Diözeſe“ (S. 305 
und ſo entſtehen denn zunächſt die Landpfarreien mit ihrem Pfarrbann 
und der Pfarrgerechtſame, baſierend auf der Grundherrlichkeit, und Grund⸗ 
herren derſelben werden und ſind nicht bloß einzelne Private, die auf 
ihrem Eigengut eine Kirche errichteten, ſondern auch der König, die 
Biſchöfe und Abte für die ſchon beſtehenden Kirchen. „Das Benefizium, 
die freie Leihe des fränkiſchen Rechts, wird die gegebene Anſtellungsform“ 
(S. 307) der bis dahin widerruflichen und in ſtrenger wirtſchaftlicher 
Abhängigkeit vom Biſchof befindlichen Pfarrpresbyter. „Das Benefiztal: 
recht des Geiſtlichen war das Komplement des grundherrlichen Kirchen: 
eigentums“ (S. 307). Der Reſt altkirchlicher Gütereinheit, wie er ſich 
noch in den Biſchofsſtädten erhalten hatte, wird ebenfalls, ſeit dem 
9. Jahrhundert, geſprengt, indem ein biſchöfliches Tafelgut aus dem bis: 
herigen Geſamtkirchengute ausgeſchieden und jeder der Kanoniker mit einem 
Stiftshof (curia) ſamt Gütern und Gefällen vom Biſchofe belehnt wurde. 
Und die Biſchöfe und entſprechend auch Abte, ausgerüſtet mit dem 
Königsbann, werden ſelbſt wieder, abgeſehen von dem Tafelgut, Lehens⸗ 
träger des Königs: Das Eigenkirchenrecht bemächtigte ſich auch der höheren 
Kirchen. Und ſchließlich begegnet man auch nach innen einer „wahren 
Amterleihe“. Insbeſondere wird ſeit dem 11. Jahrhundert die ſelbſtän— 
dige Gerichtsbarkeit, die der Dompropſt, in ſolcher Funktion mit Vor: 
liebe archidiaconus genannt, und andere Domherren erringen, wegen der 
damit verbundenen Einkünfte .. als Benefizium betrachtet und [wie die 
„Pfründen“ höherer oder niederer Gattung! durch Inveſtitur verliehen. 
Der germaniſche Einfluß äußert ſich auch im kirchlichen Buß-, Straf und 
Gerichtsweſen durch Bußredemptionen, Huldentzug, Offizialprozeß, Bann 
zu Vollſtreckungszwecken, Reinigungseid mit Eideshelfern, Gottesurteile. 
Zumal für die Sendgerichte iſt allgemach der ganze germaniſch⸗ rechtliche 
Gerichtsapparat herübergenommen worden. Wie aber das germaniſche 
Recht die Herrſchaft über die Kirche gewinnt, ſo auch das germaniſch— 
fränkiſche Königtum. Freilich „die theokratiſche Einheit von Karls d. Gr. 
Herrſchaft war nur eine Epiſode, teils weil ſein Erbe mehr ſchien als es 
war, teils weil ſeine Erben ſeine Kraft nicht beſaßen“ (S. 312). Immer⸗ 
hin hatten fie bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts ihren Fuß auf dem 
Nacken der Kirche, mochten ſie gleich als kirchentreue Söhne unverdächtig 
ſein. Während aber die äußere Gewalt des fränkiſchen Königtums zurüd: 
ging, mehrte ſich die der Päpſte. Und da erkannte das durch Heinrich III. 
reorganifierte und mit eluniazenſiſchen Idealen erfüllte Papſttum dank 
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Hildebrands genialer Einſicht .. . die Gefahr und das Eigenkirchenweſen 
als deren Wurzel und benützte die Ohnmacht des in die Hand des uner⸗ 
fahrenen Kindes Heinrich IV. gelangten Königtums, um das Eigen: 
kirchenrecht zu beſeitigen“ (S. 314). Das Mittel hierzu war zunächſt das 
neu eingeſchärfte und verſchärfte Zölibatsgebot, „wodurch der Verluſt des 
niederen Kirchenguts abgewendet wurde, der infolge des Übergangs der 
Erblichkeit vom Lehen auf die verwandte Pfründe drohte“, (S. 314). 
Und dann für die höheren Pfründen verbot 1078 Gregor VII. jede Laien⸗ 
inveſtitur in Bistümer und Abteien durch den König. Das führte, weil 
die Biſchöfe ihre reichsfürſtliche Stellung als des Königs Lehenträger, wie 
auch im kirchlichen Intereſſe, doch nicht einfach aufgeben konnten oder 
wollten, zum Inveſtiturſtreite, der dann durch das Wormſer Konkordat 
1122, ein Kompromißgebilde, ſein Ende fand. Das niedere Eigenkirchen⸗ 
recht ward vollends durch die Verhältniſſe beſeitigt: „Das überſättigte 
Kircheneigentum hatte ſich in lauter Einzelrechte aufgelöſt (ius kundi mit 
Bezug auf den Boden; ius praesentationis, conductus, petitionis, patro- 
natus .. in Bezug auf Beſetzung, und Pfründenleihe; ius regaliae und 
spolii [in Bezug auf interimiſtiſche oder zufällige Bezüge des Eigenherrn]; 
ius decimationis bezüglich des Zehnten). Und aus all dieſen Rechten 
ſchälte man ſchließlich als vorzüglichſtes und bleibendes das Patronats— 
recht heraus; das tat die neu aufgenommene kanoniſtiſche Wiſſenſchaft. 


Die Darſtellung des „kanoniſchen“ Rechts umfaßt das vierte 
Kapitel (55 25 — 34). Wie die territoriale und moraliſche Macht der 
Päpſte ſich ſeit Mitte des 11. Jahrhunderts ungemein ſteigerte, ſo 
geſchah es auch mit der rechtlichen und nicht zum geringſten Teil kam 
ihr dabei „die Wiedergeburt der Rechtswiſſenſchaft zugute“ (S. 317). Es 
folgte die Glanzzeit des mittelalterlichen Papſttums. „Man beanſprucht 
die Unterwerfung der Welt unter das Papſttum, aber in erſter Linie, 
um ſo das Reich Gottes zu verwirklichen“ (S. 317). Indes die allzu 
ſinnliche, aber durch die Umſtände erklärbare Auffaſſung desſelben führte 
zu immer auffälligeren Diskrepanzen zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. 
„Vollends unter Bonifaz VIII. ſiegte der Juriſt auf dem päpſtlichen. 
Stuhl über den Theologen; die Macht wurde der Kirche, die ſich damit 
an Stelle des weltlichen Gemeinweſens ſtellte, Selbſtzweck. Die Ent— 
artung der päpſtlichen Weltherrſchaft war vollendet und damit ihr Unter: 
gang beſiegelt“ (S. 317 f.) — zum Vorteil der geiſtlichen Macht des 
Papſttums. 

Klaſſiſch iſt bei den folgenden Einzeldarlegungen die Charakteri— 
ſierung des kanoniſchen Rechts: „Das kirchliche Recht wurde jetzt auch, 
örtliche Beſchränkung abſtreifend, weil im weſentlichen päpſtlich, ein ge— 
meines und univerſales Recht. Aus der Überlieferung übernahm es einen 
Stoff, der außer einem Grundſtock kirchlicher Prinzipien öffentlich-rechtliche 
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(römiſche) und privatrechtliche (germaniſche) Elemente in glücklichem Gleich⸗ 
gewichte vereinigte. Dieſen Schatz der Überlieferung arbeitete es mit den 
Mitteln einer eigenen, ungeſchichtlich nivellierenden, aber den Stoff um 
ſo rückſichtsloſer dogmatiſch bezwingenden — anfänglich ſelbſt den Päpſten 
gegenüber ſouveränen — Wiſſenſchaft durch, die ihm eine unübertrefflich 
feine Durchbildung und eine ſeltene Eleganz der Erſcheinung verlieh. Und 
es vermehrte ihn um eine gewaltige Fülle neuer Sätze und Einrichtungen, 
die, dank der abſoluten Verfügungsmacht und der eminenten praktiſchen 
Einſicht ſeiner Schöpfer, vor deren Forum damals die ganze Welt Recht 
ſuchte, einen einheitlichen großen Zug, eine ſeltene techniſche Vollendung 
ſowie eine wunderbare Geſchmeidigkeit und Anpaſſungsfähigkeit auf⸗ 
weiſen“ (S. 321 f.). An dieſem kanoniſchen Recht, verkörpert und voll: 
endet durch das Corpus juris canonici, dem „klaſſiſchen Ausdruck der 
katholiſch⸗kirchlichen Rechtsidee“ aus der Hochzeit des Kirchentums, hält 
die Kirche im Prinzip begreiflicherweiſe immer noch feſt, ſoweit nicht 
neueres Recht oder die ſtaatliche Macht entgegenſteht. 

Durch das kanoniſche Recht wird nun im beſonderen das Papal⸗ 
ſyſtem mit ſeiner Theorie von den beiden Schwertern und den Vergleichen 
von Sonne und Mond, Seele und Leib, Gold und Blei gegenüber der 
weltlichen Macht entwickelt. Auch der päpſtliche Primat gewinnt dadurch 
extenſiv in Hinſicht auf Geſetzgebungsrecht, oberſtrichterliche Gewalt und 
oberſtes Verwaltungsrecht, in zweiter Linie auch die biſchöfliche Gewalt. 
Die ins ungemeſſene ſich ſteigernde kirchliche Regierungstätigkeit erfordert 
dann neue Beamtenkörper, jo das Kardinalat beim päpſtlichen Stuhl, 
das Offizialat an den biſchöflichen Kurien, das Archidiakonat eventuell 
auch dieſes mit Offizialat zur Erledigung der ſeit dem 11. Jahrhundert 
den Biſchöfen entwundenen Befugniſſe; die Domkapitel werden mächtige 
Korporationen. „Die Laien kommen faſt nurmehr als Regierungsobjekte 
in Betracht“ (S. 335); es entwickelt ſich für fie ein reiches und fein durch— 
gebildetes kanoniſches Eherecht (S. 336). Und wie alles, ſo erweitert ſich 
auch nach allen Seiten die Gerichtsbarkeit jeglicher Gattung. „Während 
indeſſen die päpſtliche und biſchöfliche Strafgewalt geſteigert wurde, ver— 
ſchwindet nunmehr die prieſterliche“ (S. 338). „Im Strafverfahren gelangen 
Neuerungen von weltgeſchichtlicher Bedeutung zum Durchbruch“ (S. 338): 
Akkuſations-, Denunziations-Inquiſitionsprozeß mit genau vorgeſchriebenen 
Formalitäten und namentlich dem Prinzip der Schriftlichkeit. Naturgemäß 
ergreift die kanoniſtiſche Wiſſenſchaft auch das kirchliche Vermögensrecht: 
das lokale Geſamtkirchenvermögen wird in Benefizium und Yabrikgut 
geſchieden und für jeden Teil ein eigenes Rechtsſubjekt beſtimmt, nämlich 
der Benefiziat, bzw. der „Heilige“ (Stiftungsperſönlichkeit). 

Allein die Reaktion gegen die Überwucherung des kanoniſchen Rechts 
und die von ihm vertretenen Rechtsſätze wie namentlich gegen den ſo 
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großartig entwickelten Fiskalismus der Kirche und die infolgedeſſen ein⸗ 
getretenen Schäden in derſelben blieb nicht aus. Sie führte zur „Umbildung 
des kanoniſchen Rechts zum „katholiſchen“ Kirchenrecht“ (Fünftes 
Kapitel, SS 35 —41). „Das große Schisma (1378 — 1417) ftrafte die 
Einheit, von deren Vorausſetzung das Syſtem ausgegangen war, ſelbſt 
für das kirchliche Gebiet Lügen. Die unwürdige Abhängigkeit, in die 
das Papſttum, insbeſondere gegen die franzöſiſche Krone geriet .. . ſtellte 
die behauptete Superiorität an den Pranger“ (S. 340). Das Geldweſen 
in der Kirche empörte viele und was ſeinerzeit ſchon nach den großen 
Chriſtenverfolgungen der hl. Hieronymus empfunden hatte, daß die Kirche 
potentia et divitiis maior, sed virtutibus minor geworden, das galt trotz 
vieler untadeliger Männer und Verhältniſſe auch jetzt wieder. Doch die 
Reformkonzilien des 15. Jahrhunderts mit ihrem ſtark demokratiſchen 
Gepräge ſchlugen fehl; in den Einzelkonkordaten mit den Hauptnationen 
gewannen dieſe ſtaatsrechtliche Vorteile, die indes bald wieder mehr oder 
minder beſchnitten wurden. Nur eine Bewegung, die mit elementarer 
Gewalt hereinbrechende, auf die breiteſten Volksſchichten in Deutſchland 
ſich erſtreckende Reformation, erzielte einen Erfolg, aber ſie trennte zugleich 
die Chriſtenheit des Weſtens in feindliche Lager. „Da ſie nur zur Kirchen⸗ 
trennung und nicht zur Umbildung, ſondern zur Abſtoßung des katholiſchen 
Kirchenrechts führte, macht ſie in deſſen Geſchichte keinen Einſchnitt, wiewohl 
ſie auch in dieſer Hinſicht nicht ganz ohne Rückwirkung blieb. Denn ſie 
beraubte für Jahrhunderte die auch nach der katholiſchen Gegenreformation 
in der Minderheit katholiſch verbliebene und fortan den leitenden kirch⸗ 
lichen Kreiſen wegen der Berührung mit der Ketzerei ſtets mehr oder 
weniger verdächtige deutſche Nation faſt ganz ihres bisherigen Einfluſſes 
auf die Entwicklung der Geſamtkirche“ (S. 343). 


Für die katholiſche Kirche beſtand der poſitive Ertrag jener religi— 
öſen Revolution indirekt in der ungeheuren Reformarbeit, die durch das 
Konzil von Trient inauguriert wurde. Man kann ſeitdem in der Tat nicht 
bloß aus äußeren, ſondern auch aus inneren Gründen von dem ſpezifiſch 
katholiſchen Kirchenrecht reden, das hier zu dem alten hinzugeprägt worden 
iſt. Und was das Papſttum an äußerem Anſehen verloren, das gewann 
es ſeitdem an innerem. Das Konzil ſtellte ſich, die konziliare Theorie 
praktiſch beſeitigend, von vornweg „formell durchaus unter päpftlichen 
Einfluß“, unterwarf „alle feine Beſchlüſſe der päpſtlichen Beſtätigung“, 
ja „dem Papſttum wurde überdies eine Reihe von ſehr wichtigen, aber 

nicht erledigten Gegenſtänden wie Katechismus, Index, Miſſale, Brevier 
zu ſelbſtändiger Erledigung überlaſſen“ (S. 344). Seitdem hat es „die 
gemeinkirchliche Rechtsbildung in der Hand behalten“; mehr als je iſt 
— dank der Reformation — die „monarchiſche Konzentration“ der katholi— 
ſchen Kirche im Papſttum in die Erſcheinung getreten und man könnte, 
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das ſei hier angefügt, vielleicht beſſer von nun ab vom „Tridentiniſchen 
Kirchenrecht“ ſprechen. Denn wenn auch der durch das große Konzil 
gelegte Grund für den nachherigen „Ausbau des katholiſchen Kirchenrechts“ 
(§ 40) „erhebliche Umgeſtaltungen zum Teil prinzipieller Art“ gebracht 
(S. 350), der tatſächliche Ausbau ſelbſt hat über die gezogenen Grund⸗ 
linien nicht hinausgegriffen, ja ſelbſt das Vatikanum bedeutete doch nur 
die formelle Beſiegelung deſſen, was im Tridentinum bereits ſachlich vorlag. 


Doch dem inneren Einfluß des Papſttums folgte jetzt nicht mehr 
der äußere des Mittelalters. „Natürlich ſuchte es dieſe ſeine wieder⸗ 
gewonnene kirchliche Machtſtellung alsbald auch zur Erneuerung der 
früheren Weltherrſchaft zu benutzen, hier aber mit völligem Mißerfolg.“ 
Die Geſchichte iſt über gar manche päpſtliche Akte, welche das alte 
Superioritätsgefühl auch über die Staatsgewalt dokumentieren ſollte, 
„einfach zur Tagesordnung übergegangen“. „Selbſt die Einrichtung 
ſelbſtändiger Nuntiaturen (ſeit 1500), die, außer den kirchlichen Zwecken 
der Überwachung der Biſchöfe und der Leitung der Proteſtantenmiſſion, 
namentlich der weltlichen Politik des Papſttums dienten, hat den Päpſten 
wohl vielfache Gelegenheit zu innerpolitiſcher Einmiſchung, aber nie mehr 
die Möglichkeit der Weltbeherrſchung verſchafft“ (S. 345). Vollends als 
infolge der Naturrechtslehre der philoſophiſchen Aufklärung ſeit Ende des 
17. Jahrhunderts der moderne Staatsbegriff von der alleinigen Souve⸗ 
ränität und Omnipotenz des Staates geſchaffen und praktiſch verwertet 
wurde, war „an eine Wiederbelebung der Papſtherrſchaft über die Tem: 
poralien nicht mehr zu denken. In demſelben 18. Jahrhundert, da das 
kirchliche Recht durch die Theorie und Praxis Benedikts XIV. eine bis 
dahin unerreichte Vollendung erhielt, vollzog ſich endgültig ſeine Um⸗ 
wandlung aus einem geiſtigen Weltrecht zum Sonderrecht der weitaus 
größten, aber auch im Abendland längſt nicht mehr einzigen chriſtlichen 
Kirche“ (S. 345). „Ja ſelbſt auf kirchlichem Gebiet wurde das katholiſche 
Recht in ſeiner Geltung nunmehr ſehr beſchränkt“ (S. 346). Es kam 
zum Staatskirchentum im ſchlimmen Sinn mit ſeinen Ausartungen, dem 
Joſephinismus in Oſterreich und ſpäter auch in Deutſchland, und der 
Säkulariſation. Gallikanismus (1682) und Febronianismus (1763) be⸗ 
deuteten dem gegenüber nur auf die Dauer unwirkſame Verſuche irre 
geleiteter Geiſtlicher, die Vollgewalt des Papſtes zu beſchränken. 


Eine Beſſerung bahnte ſich nach den ſchlimmen Tagen der in alle 
Extreme kirchlicher Gegnerſchaft fallenden franzöſiſchen Revolution erſt 
an, als aus vornehmlich politiſchen Erwägungen heraus Napoleon mit 
Pius VII. 1801 ein Konkordat abſchloß. Trotzdem es durch die organi— 
ſchen Artikel der Regierung bedeutend beſchränkt wurde, ward es doch 
„die Brücke, über die das päpſtliche Recht in Europa, auch in Deutich 
land, von neuem Einzug hielt“ (S. 358). Es iſt Vorläufer wie Vorbild 


Stutz, Kirchenrecht; Geſchichte und Syſtem. 639 


der zahlreichen andern Konkordate des 19. Jahrhunderts geworden. Im 
letzten, ſechſten Kapitel, überſchrieben „Das „vatikaniſche“ Kirchen- 
recht“ ($ 42 und 43), werden dieſelben kurz aufgeführt und wird auf das 
Neuerwachen der Kirchenrechtswiſſenſchaft verwieſen, das Verſtändnis und 
guten Willen für die kirchlichen Geſetze und Inſtitutionen förderte. Und 
wo es auch nicht zu Konkordaten endgültig kam, wie in Baden und 
Württemberg, „wurden die Rechtsverhältniſſe der katholiſchen Kirche auf 
der Grundlage der ſtaatlichen Souveränität und der daraus fließenden 
ſtaatlichen Kirchenhoheit durch Staatsgeſetz geregelt“, aber jo, daß es 
„doch wiederum unter Übernahme oder Freigabe von viel neubelebtem 
Kirchenrecht“ geſchah (S. 359). 


Von der tiefgehendſten Bedeutung war es endlich, daß „1848 der 
abſolute Staat unterging, um dem konſtitutionellen Rechtsſtaat mit dem 
Prinzip der Selbſtverwaltung Platz zu machen. Niemandem kam der 
Umſchwung ſo zu gute, wie der katholiſchen Kirche. Die Selbſtbeſchrän— 
kung, die der Staat ſich auferlegte, gab ihr ein weites Gebiet frei; die 
Beſtimmtheit ihrer Ziele und das Vorhandenſein einer bewährten, auch 
an moderne Verhältniſſe leicht anzupaſſenden Organiſation ſetzten fie in- 
ſtand, die Selbſtregierung ſogar in weiterem Umfang zu übernehmen als 
ſie ihr zuerkannt war“ (S. 361). Darüber entbrannte der Kulturkampf 
1873 — 87). Das Reſultat war ein modus vivendi zwiſchen Staat 
und Kirche, der „den Ausbau des Staatskirchenrechts im Sinne einer 
beſſeren Durchführung der bloßen Kirchenhoheit ermöglichte“ (S. 363). 
Die fortwährenden Kämpfe verwieſen nun die Kirche darauf, ſtatt der 
äußerlich⸗weltlichen mehr die innerlich -religiöſe Seite ihrer Aufgaben zu 
betonen und das führte ſchon ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts zur 
„Spiritualiſierung des Kirchenrechts“, „ein Prozeß der ſich be— 
ſchleunigte, als die Kirche — nicht durch eigenes Verdienſt, ſondern im 
Gegenteil ſehr wider ihren Willen — des letzten temporellen Ballaſts in 
Geſtalt des ihr Anſehen ſchwer ſchädigenden Kirchenſtaates ſtückweiſe ent— 
ledigt wurde, bis das Temporale am 20. September 1870 von der Land— 
karte verſchwand“ (S. 364), nachdem noch kurz zuvor durch das Vati— 
kanum formell die päpſtliche Machtfülle deklariert worden. Was jetzt 
latent vorlag, hat der vorſichtige und verſöhnliche Papſt Leo XIII. nach 
den Erregungen der 70 Jahre noch unbenützt gelaſſen; erſt ſein Nach— 
ſolger Pius X. machte voll paſtoralen Eifers in weitgehendſter Weiſe 
davon Gebrauch und überraſchte durch ſeine förmlich ſich drängenden 
Verfügungen die Katholiken ebenſoſehr als die Nichtkatholiken, wiewohl 
„ihm nichts ferner lag“, als den Staatsregierungen zu nahe treten zu 
wollen (S. 366). Vor allem aber war es ſein Beſtreben, „die kirchliche 
Rechtslage durch Abſtoßung von veraltetem, noch mehr aber durch Nen- 
einſchärfung und Neubelebung von hintangeſetztem, gelegentlich auch durch 
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Umbildung von noch geltendem, ja in beſchränktem Maße ſogar durch 
Neuſchöpfung von durch die veränderten Zeitverhältniſſe gefordertem kirch⸗ 
lichem Recht zu klären“ (S. 367). So könnte es „ganz wohl geſchehen, 
daß für die Nachwelt nicht das Pontifikat Leos XIII. zu einem Mark⸗ 
ſtein der kirchlichen Rechtsgeſchichte würde, ſondern das Papfſttum 
Pius’ X.“ (S. 368). 

Das Vorſtehende iſt, wenigſtens in den Hauptpunkten, ungefähr der 
Inhalt der Stutzſchen Geſchichte des katholiſchen Kirchenrechts. Man 
mag vielleicht vom konfeſſionellen Standpunkt aus manche Wendung 
in demſelben nicht ganz entſprechend finden, doch gehäſſig und lieblos iſt 
keine, vielmehr jede dem offenſichtlichen Streben nach wiſſenſchaftlicher 
Objektivität entſprungen. Und dann, das Wichtige, die Entwicklung 
des Kirchenrechts auf dem breiteren Hintergrunde der Kirchen- und Profan⸗ 
geſchichte in den Grundlinien aufgezeigt und, ſoweit heute möglich, klar⸗ 
gelegt zu haben, bleibt immer die bewundernswerte, geniale Tat des 
Bonner Juriſten und Rechtshiſtorikers. Auf die „ausführlichen Grund- 
züge“, die er S. 279 angekündigt, kann man ſich heute ſchon freuen. 
Aber jetzt bereits hat die Wiſſenſchaft allen Grund, ihm ſowohl als dem 
Hallenſer Hiſtoriker A. Werminghoff, der gleichfalls erſt jüngſt (1913 
die zweite Auflage ſeines Grundriſſes der „Verfaſſungsgeſchichte der 
deutſchen Kirche im Mittelalter“ herausgeben konnte, gebührenden Dank 
zu erſtatten; beide Gelehrte haben ſich um die Erforſchung und Par: 
ſtellung der kirchlichen Rechts- und Verfaſſungsgeſchichte für immer ver⸗ 
dient gemacht. 

Bamberg. A. M. Koeniget. 


* Urkunden und Siegel in Nachbildungen für den akademiſchen 
Gebrauch herausgegeben von G. Seeliger. II. Papſturkunden be⸗ 
arbeitet von Albert Brackmann. III. Privaturkunden bearbeitet von 
Oswald Redlich und Lothar Groß. IV. Siegel bearbeitet von 
Firiedrich) Philippi. Leipzig und Berlin. 1914. B. G. Teubner. 
Je , 5. 

Nach dem bereits vor längerer Zeit verſandten Proſpekt „bat das 
Werk den Zweck, zunächſt akademiſchen Vorleſungen und Übungen als 
Grundlage zu dienen, indem es eine ſyſtematiſche Auswahl von Ab— 
bildungen bringt, die vom diplomatiſchen, nicht vom paläographiſchen 
Standpunkt getroffen, das für die Entwicklung der Urkunde Charakteri— 
ſtiſche hervortreten läßt und, zugleich auch der Unterweiſung in den ver— 
ſchiedenen Methoden der Urkundenforſchung dienen kann. Je ein Heft 
iſt den drei großen Hauptgruppen von Urkunden, ein viertes der Ent— 


Urkunden und Siegel in Nachbildungen für den akademiſchen Gebrauch. 641 


wicklung der Siegel gewidmet. Der erläuternde Text vermittelt die Ein⸗ 
führung in das diplomatiſche Studium und ſeine Literatur. Der Preis 
iſt niedrig bemeſſen, um den einzelnen Studierenden die Anſchaffung zu 
ermöglichen; übrigens wird auch der Forſcher zu raſcher Orientierung 
über beſtimmte Urkundenformen die Hefte mit Vorteil benutzen können“. 

Es iſt entſchieden ein außerordentlich guter Gedanke geweſen, den Plan 
zu einem derartigen Werke zu faſſen. Denn jeder akademiſche Lehrer wird 
ſchon häufig genug das Fehlen einer ſolchen Fakſimileſammlung, wie ſie 
hier geboten werden ſoll, bei diplomatiſchen Vorleſungen und Übungen 
als einen großen Mangel empfunden haben, ſelbſt dann, wenn er durch 
das Entgegenkommen der Archive in den Stand geſetzt wurde, in Er⸗ 
gänzung der ihm zur Verfügung ſtehenden Nachbildungen die eine oder 
andere Originalurkunde ſeinen Hörern vorzulegen. Die Namen der von 
dem Herausgeber gewonnenen Mitarbeiter haben alle auf dem von ihnen 
übernommenen Gebiete einen guten Klang, und ebenſo bietet ja auch von 
vorneherein die Verlagshandlung die Gewähr dafür, daß ſie, was die 
rein techniſche Seite der Veröffentlichung angeht, etwas vorzügliches leiſten 
werde. In dieſer Hinſicht iſt die Publikation auch durchaus lobenswert. 
Für den geringen Preis von 5 Mk. für das einzelne Heft wird in Bezug auf 
die Güte der Nachbildungen, des Druckes, des Papieres, kurz der ganzen 
Ausſtattung kaum Übertreffbares geliefert. Wird alſo in dieſer Beziehung 
die Kritik nur übereinſtimmend günſtig lauten können, ſo kann es ſich 
bei einer näheren Beſprechung der Veröffentlichung nur darum handeln, 
ob dem guten äußeren Gewande auch der innere Wert der einzelnen 
Hefte entſpricht. | | 

Die in Ausſicht geftellten 4 Hefte ſind mit Ausnahme des erſten, 
in dem der Herausgeber die Kaiſerurkunden behandeln will, erſchienen. 
Das zweite Heft, auf das hier an erſter Stelle näher einzugehen iſt, iſt 
den Papſturkunden gewidmet und hat den, zumal durch feine Germania 
Pontificia bekannten Königsberger Profeſſor Albert Brackmann zum 
Bearbeiter. 

Indes, um das Endergebnis meiner Beſprechung dieſes Heftes 
gleich vorwegzunehmen: ſeine Arbeit kann ich nur als mißlungen und 
als nicht befriedigend bezeichnen. Wer es verſuchen ſollte, an der Hand 
dieſer Brackmannſchen Veröffentlichung ein Bild von der Entwicklung des 
päpſtlichen Urkundenweſens zu gewinnen, der würde durchaus falſche und 
ganz unvollſtändige Vorſtellunugen bekommen. Der erläuternde Text, der 
doch „die Einführung in das diplomatiſche Studium und ſeine Literatur“ 
vermitteln ſoll, iſt dazu ſo oberflächlich und fehlerhaft, daß man den 
Neuling auf dem Gebiete der päpſtlichen Diplomatik kaum dringend genug 
vor ſeiner Benutzung warnen kann. Gewiß hat die eine und andere Tafel, 
ſoweit ſie bisher nicht fakſimilierte Stücke wiedergeben, ihren Wert; aber 
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als Ganzes genommen, kann ich das Heft nicht als eine erfreuliche und 
dankbar zu begrüßende Bereicherung der Fakſimileliteratur zum päpſtlichen 
Urkundenweſen, im Beſondern nicht als ein brauchbares Hülfsmittel für 
den akademiſchen Unterricht anſehen. 


Dieſes ſcharfe und abſprechende Urteil, das gegenüber dem Ver⸗ 
faſſer, der ſeit vielen Jahren auf dem Gebiete der Papſturkunden tätig 
iſt, doppelt ſcharf klingen mag, bedarf der Begründung im Einzelnen, um 
mir nicht den Vorwurf der Voreingenommenheit oder Unbilligfeit 
zuzuziehen. f 

Ich will keine Worte weiter darüber verlieren, daß die Auswahl 
der nachgebildeten Urkunden an ſich ſchwerlich allgemeinen Beifall finden 
wird. Ich würde z. B. der Meinung ſein, daß ein Fakſimile aus einem 
Vatikaniſchen Regiſterband genügt hätte, während Brackmann ſogar aus 
3 verſchiedenen Bänden (Reg. Vat. I, II und 6 C.) Nachbildungen gibt: 
anderſeits würde ich, um eine Vorſtellung von den glänzenden Muſter⸗ 
leiſtungen der päpſtlichen Kanzlei zu vermitteln, ein genau nach den kurialen 
Vorſchriften angefertigtes feierliches Privileg aus dem 13. Jahrhundert, 
dazu vielleicht auch noch die jetzt ganz fehlenden Urkundenarten der Motus 
proprii und der Cedulae consistoriales im Bilde vorgeführt haben. Doch 
wird eine ſolche Auswahl ja immer ſubjektiv ſein, beſonders wenn es ſich, 
wie in dieſem Fall, darum handelt, auf dem beſchränkten Raume von 
16 Tafeln einen Überblick über das ſehr große Gebiet der Papſturkunden 
zu geben, das auf eine Entwicklung von etwa 1500 Jahren ſich erſtreckt 
oder doch wenigſtens, wenn man von der Zeit der älteſten erhaltenen 
Originale an rechnet, einen Zeitraum von annähernd 1100 Jahren um⸗ 
faßt. Meine Aufgabe kann es vielmehr nur ſein, an dem tatſächlich 
Gegebenen Kritik zu üben. Deshalb will ich auch meine weiteren Be⸗ 
merkungen an die einzelnen Tafeln, bzw. deren Erläuterungen anknüpfen. 
Nur eine allgemeine Bemerkung ſei mir noch in betreff der Erläuterungen 
geſtattet. Dieſe enthalten meines Erachtens durchweg viel zu viel Litera— 
turangaben, anſtatt ſich mit einem kurzen Hinweis auf die neueſte Literatur, 
in der ja ohnehin die ältere erwähnt zu werden pflegt, zu begnügen: 
dagegen vermißt man ungern gleichſam als Einleitung des Ganzen einen 
ſelbſtredend möglichſt kurz gefaßten Überblick über die wichtigſte allgemei⸗ 
nere Literatur zum päpſtlichen Urkundenweſen, etwa in der Art, wie 
Philippi fein Erläuterungsheft zu den Siegeln mit bibliographiſchen Air 
gaben eröffnet. 

Ich wende mich nun den einzelnen Tafeln und ihren Erläuterungen zu. 

Tafel J reproduziert teilweiſe das Privileg Benedikts VIII. ſür Hildesheim 


aus der Zeit von 1020 1022 (J.⸗L 4036) und zwar Anfang und Schluß, während 
der mittlere, hier fehlende Teil bereits bei Arndt-Tangl, Schrifttafeln, Heft III 
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Tafel 80 abgebildet iſt. Weil dieſe Urkunde jetzt vollſtändig fakſimiliert iſt, wird 
man dieſe Tafel freudig begrüßen. Aber die beigegebene Transſkription läßt zu 
wünſchen: Zeile 1 ſteht deutlich servus, nicht serwus; Zeile 7 iſt überhaupt nicht 
mehr abgebildet. Bei der Wiedergabe der päpftlichen Unterſchrift — ob fie mit 
anderer Tinte als der Text geſchrieben iſt, wird nicht vermerkt — iſt eine Ligatur nicht 
beachtet; darauf folgt keinesfalls, wie S 3 unten angegeben iſt, ＋ oder S. 4 ein 
Punkt, ſondern wahrſcheinlich ss; vergl. dazu Melampo in den Misc. di storia e 
cultura ecclesiastica, V Nr. 6 (Rom 1906) S. 311, der zuletzt über dieſes Privileg 
ſpricht, und Breßlau in Mitt. Inſt. für Oeſt. Geſch. IX S. 26 Anm. 2. Iſt die 
ganze Datumzeile wirklich fortgelaſſen oder nur im Laufe der Zeit mit der Bul⸗ 
lierung verloren gegangen? — Das ©. 4 angeführte (weshalb?) Papyrusprivileg 
Johanns VIII. für die Abtei in Tournus iſt von 876 Oktober 15. 


Tafel II-III: Auch dieſe Abbildungen wird man dankbar annehmen, da 
ſie, wie Br. mit Recht hervorhebt, das Abhängigkeits verhältnis des einen Stückes 
von dem andern deutlich illuſtrieren. Widerſpruch fordern aber die Erläuterungen 
heraus, die m. E. viel ſchärfer hätten gefaßt werden müſſen. Der Satz (S. 5.): 
„Daraus ergibt ſich für das Beurkundungsgeſchäft das Ergebnis, daß der Kanzler 
auch als Konzipient tätig war“ iſt, in dieſer Allgemeinheit ausgeſprochen, miß⸗ 
verſtändlich; ſpeziell ein Neuling auf dem Urkundengebiete wird daraus nur zu 
leicht ſchließen, daß das die Regel war, während doch auch wohl Br. nur ſagen 
will, daß in dieſem vorliegenden Falle dieſer Kanzler Petrus auch als Konzipient 
tätig geweſen iſt. „Die Reinſchrift ... dagegen ſtammt nicht vom Kanzler, 
ſondern von einem Schreiber uſw.“ Auch dieſer Satz kann zu Mißverſtändniſſen 
führen. Denn die Regel iſt doch, daß Kanzler und Schreiber verſchiedene Perſonen 
ſind, und nur in der Übergangszeit des 11. Jahrhunderts iſt es mehrfach nach⸗ 
zu weiſen, daß beide identiſch find; vergl. Breßlau I? S. 217 ff., 225. Dasſelbe 
gilt auch von dem Schlußſatze auf S. 5: „Nicht ſelten ſind allerdings ſonſt Datar 
und Schreiber dieſelbe Perſon“. Das ſind doch auch nur Ausnahmen geweſen, 
die im 11. Jahrhundert begegnen. — In den Erläuterungen vermiſſe ich ſodann 
eine Bemerkung über die an ſich, wenn auch weniger für Leo IX. auffallende 
Plicabildung und über die gerade für dieſen Papſt bezeichnende Befeſtigungsweiſe 
der Bullenſchnüre; ebenſo hätte das links an der Urkunde anhängende Archiv: 
zeichen als ſolches bezeichnet werden müſſen. 


Tafel IV. Das Regiſter Johanns VIII. iſt nach Indiktionsjahren angelegt, das 
Gregors VII. nach Pontifikatsjahren; deshalb ungenau, wenn es S. 6 heißt, daß das 
Regiſter Johanns VIII. 314 Briefe des Papſtes aus den letzten ſechs Pontifikats 
jahren enthalte. — Die umfangreichen Literaturangaben zum Regiſter Gregors VII. 
(Tafel IVb; S. 7) erſcheinen überflüſſig, zumal fie unvollſtändig find; es hätte 
genügt auf Peitz, Caſpar und außerdem Blaul, Studien zum Regiſter Gregors VII. 
im Archiv für Urkundenforſchung IV, 1912, S. 113 ff. (fehlt bei Br. überhaupt) 
hinzuweiſen. Das Verdienſt, zuerſt den Regiſterband 2 des Vatikaniſchen Archivs 
als Original angeſprochen zu haben, gebührt aber ſchon A. Yapötre. Über den 
Dietatus papae haben nach Sackur doch auch noch Kulot, Peitz und Brandi 
geſchrieben. — Nach den Unterſuchungen von Peitz iſt das Regiſter Gregors VII., 
trotz der ſcheinbar vielſach wechſelnden Hände, ganz von dem Pfalznotar Rainer 
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geſchrieben, nur mit der einen ſicheren Ausnahme, daß auf fol. 98 nach dem 
erſten Drittel eine andere Hand tätig iſt, und gerade dieſe Seite hat Br. abbilden 
laſſen. Wäre es nicht vielleicht inſtruktiver geweſen, wenn eine andere Seite, wo 
die Hand nur ſcheinbar wechſelt, ſakſimiliert worden wäre? 


Tafel Vb: Mandat (ich würde „Litera“ geſagt haben) Honorius II. vom 
23. Mai 1126/29: Kredenz für einen päpſtlichen Legaten. — Die Erläuterungen 
ſind ganz verkehrt. In Zeile 3 S. 11 werden die Ausdrücke „Briefe“ und 
„Mandate“ gleichgeſetzt. Alle Mandate ſind ja freilich Briefe, aber doch lange 
noch nicht alle Briefe Mandate. Dann heißt es weiter: „Obwohl es ſich bei 
unſerer Urkunde um eine Gnadenſache (!) handelt, iſt die Ausſtellung ſehr dürftig ... 
Sehr auffallend iſt auch das beſonders kleine Format.“ Es handelt ſich doch 
keinesfalls um eine Gnadenſache, ſondern um einen Befehl, ein Mandat („tibi 
mandamus“); und ſelbſt wenn es eine Gnadenſache wäre, iſt das Format der 
Urkunden damals oft ſehr klein; vergleich meine Lehre von den Papſturkunden 
in Meiſter's Grundriß 1, 22 S. 95. 


Tafel VIa—b gibt die älteſte bis jetzt bekannte Litern clausa wieder, eine 
ſehr willkommene und lehrreiche Abbildung. Zu den Erläuterungen möchte ich 
bemerken, daß hier die Ausdrücke „Länge“ und „Breite“ der Urkunde im um 
gekehrten Sinne wie bei den Erläuterungen zu Tafel XII a—e gebraucht werden. 
Um jedem Mißverſtändnis vorzubeugen, empfiehlt es ſich, nur die Bezeichnungen 
„Höhe“ und „Breite“ anzuwenden. Was die Adreſſe der Lit. elausne angeht, fo ſcheint 
Br. anzunehmen, daß ſie erſt nach der Bullierung von dem Schreiber auf die 
gefaltete Urkunde angebracht wurde. Das iſt aber ſicher nicht der Fall geweſen: 
vielmehr wie bei den Urkunden mit Plica dieſe vom Schreiber oder doch wenigſtens 
in der Kanzlei, nicht erſt ſpäter in dem Siegelamt von den Bullatoren gemacht 
wurde, fo müſſen auch die Lit. clausae (und ähnlich auch die ſpäteren Breven⸗ 
bereits von dem Schreiber gefaltet worden ſein, damit er die Möglichkeit hatte, 
die Adreſſe an der richtigen Stelle anzubringen. Nach der Adreſſierung wurden 
fie dann den Bullatoren übergeben. Andernfalls hätten ſie, da ja Urkundentext 
und Adreſſe immer von derſelben Hand ſind, nach der Beſiegelung nochmals an 
den Schreiber zurückkommen müſſen. Und woran ſollte dieſer dann erkennen, 
welche Adreſſe er auf die völlig verſchloſſene Urkunde zu ſetzen hatte? Wie 
dieſe älteſte Litern clausa geöffnet worden iſt, läßt übrigens das Fakſimile VIt 
viel deutlicher erkennen, als Br. angibt. Die Bullenſchnur iſt oberhalb der Bulle. 
dort wo dieſe feſt an der geſchloſſenen Urkunde (vergl. Abb. VId) anlag, durch 
ſchuitten worden, ſo daß das Siegel ganz von dem Dokument getrennt war. Nach 
Offnung der Urkunde iſt dann nachträglich das Siegel verkehrt, d. h. mit dem 
unterhalb der Bulle überhängenden Schnurende wiederum an den zum eigentlichen 
Verſchluß der Urkunde benutzten oberen Teil der Schnur angeknüpft worden. Die 
Folge iſt, daß das Siegel jetzt einmal zu tief herabhängt und ferner die Legenden 
auf dem Kopfe ſtehend zeigt. Noch deutlicher würde die Art und Weiſe der 
Anknüpfung im Einzelnen ſein, wenn auch die Rückſeite oder wenigſtens der Teil. 
wo die Schnur jetzt rückwärts verläuft, abgebildet wäre. 


Tafel Vle—d. Daß „die Faltung . . . dieſer Litera clausa noch dieſelbe 
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wie bei der auf der Tafel VIn--b“ ſei, iſt ein Irttum. Wie die Abbildung « 
deutlich erkennen läßt, iſt ſie nur je einmal von oben und unten der Breite nach 
und dann einmal der Höhe nach gefaltet worden. Dieſe Art der Faltung bezeichnet 
Baumgarten, Aus Kanzlei und Kammer, S. 194 Anm. 1, als ſelten. — Nicht 
bemerkt iſt, daß das Datum II. Kal. Maii von anderer Hand herrührt oder doch 
wenigſtens nachträglich eingetragen iſt; ebenſo daß auf der Vorderſeite oben in 
der Mitte die Sigle p zu ſehen iſt, die wohl den Schreiber bezeichnet. Derſelbe 
Buchſtabe an derſelben Stelle findet ſich z. B. ebenfalls auf einer Litera clausa 
von 1209 Dezember 1 nach Diekamp, Mitt. des Inſt. für Oeſterr. Geſch. III S. 599; 
desgleichen auf drei, allerdings mit Plica verſehenen Urkunden von 1210 Okt. 30, 
1216 Februar 1 und Dezember 16, abgedr. Weſtf. Urk.⸗Buch V Nr. 228,242,248. — 
S. 13. Die Lit. clausa Celeſtins II. für Benediktbeuren, Jaffé⸗L. Nr. 8507, iſt 
vom 1. März 1144 datiert; 1145 weilte dieſer Papſt nicht mehr unter den Lebenden. 
Schon im 13., nicht erſt im 14. Jahrhundert wird die „Löcherung“ bei den 
Lit. clausae von den Seiten an den oberen und unteren Rand verlegt. 


Tafel VId. „Die Urkunde iſt ein Mittelding zwifchen Privileg und Mandat, 
ein ſog. unfeierliches Privileg.“ Warum hier eine neue Terminologie einführen 
wollen? Man hat ſich doch ſonſt daran gewöhnt, die Papſturkunden des hohen Mittel⸗ 
alters in die zwei Hauptgruppen Privilegien und Briefe (Literae) einzuteilen, 
und was Br. hier als „ſog. unfeierliches Privileg“ bezeichnet, hat die bisherige 
Forſchung durchweg einfaches Privileg genannt, ein Name, gegen den doch 
nichts einzuwenden iſt. Das Hauptmerkmal dieſer einfachen Privilegien gegen⸗ 
über den Literae iſt die große oder doch wenigſtens für ſich ſtehende von dem 
Kontext getrennte Datierung; vergl. meine Lehre von den Paſturkunden S. 94. — 
Sehr böſe iſt der (Drud?:) Fehler auf S. 14, wo von der Unterſchrift des 
Notars Griſogonus die Rede iſt. 


Tafel VII foll den Typus der feierlichen Privilegien, der ſeit Innocenz II. 
herrſchend bleibt, veranſchaulichen. Dieſes Beiſpiel kann ich nicht als gut aus⸗ 
gewählt bezeichnen, um ſo weniger als kein weiteres feierliches Privileg, das dieſe 
Urkundenart auf der Höhe ihrer Entwicklung zeigte, geboten wird. Denn daß 
die ſpäteren Anderungen nur „unbedeutend“ ſeien, kann man eigentlich doch nicht 
ſagen. Und die Erläuterungen im Einzelnen (S. 15) laſſen viel zu wünſchen. In 
allen Papſturkunden beginnen regelmäßig die Sätze mit Majuskelbuchſtaben, in 
den feierlichen Privilegien (und ebenſo in den Literne cum filo serico) find 
ſie darüber hinaus beſonders betont und ſpäter auch verziert. Wenn dreifaches 
Amen am Schluſſe des Kontextes begegnet, ſo wird das mittlere nicht „in eigen— 
artiger Weiſe verkürzt“, ſondern gerade umgekehrt auseinandergezogen zur Füllung 
der Zeile. Daß bei Innocenz II. die Deviſe ſamt dem kleinen Kreuz in der Rota 
und die Papſtunterſchrift für eigenhändig zu halten ſind, iſt doch nicht ſo ſicher, 
wie Br. annimmt; wenigſtens hat Diekamp a. a. O. 111 S. 575 andere Beobach— 
tungen gemacht. Daß eine Anderung in der Beteiligung des Papſtes bei der 
eigenhändigen Unterfertigung der Privilegien unter Hadrian IV. einſetzt, hat 
auch Diekamp a. a. O. S. 578 bereits feſtgeſtellt. — Bezüglich der Kardinals— 
unterſchriften, deren einzelne Gruppen in dem abgebildeten Stücke nur erſt im 
Allgemeinen den ihnen ſpäter zukommenden Platz haben, vermiſſe ich einen gerade 
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für Anfänger wichtigen Hinweis auf die bei den verſchiedenen Ordines auch ver: 
ſchiedenartige Formulierung und eine Begründung für die freigelaſſenen Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen einigen Unterſchriften. 


Tafel VIII. Während unter a eine Fälſchung unter dem Namen Honorius III. 
abgebildet iſt, über die Br. bereits in feinen „Studien und Vorarbeiten zur Germani» 
pontificia“ eingehender gehandelt hat und die er (ob mit Recht?) noch in die Zeit 
dieſes Papſtes verlegt, erhalten wir unter b eine Litera cum filo serico desſelben 
Papſtes, die als Muſterbeiſpiel dieſer Urkundenart in Bezug auf ihre äußere Aus 
ſtattung dienen fol im Gegenſatz zu der Lit. cum filo canapis auf Tafel IXa. 
Dieſen Zweck wird ſie aber kaum erfüllen können. Die in den Erläuterungen 
(S. 16) aufgeſtellte Behauptung, daß bei ihr „das Kürzungszeichen die nach unten 
offene 8 iſt, die nur in denjenigen Fällen durch den wagerechten Kürzungsſtrich 
erſetzt wird, in denen es durch die Oberlänge eines Buchſtabens geboten erſcheint“, 
trifft nicht zu; ſelbſt bei denſelben Wörtern wird bald das eine, bald das andere 
Kürzungszeichen gebraucht: man vergl. z. B. Z. 4 von oben ipsum und Z. 5 von 
unten ipsi, oder Z. 4 von o. vestris und Z. 5 von u. vestro; Z. 2: ecclesia und 
3.6: ecclesiam. Von der für die Lit. cum filo serico charakteriſtiſchen Schreib 
weiſe der Verbindungen st und et merkt man noch nichts. (Vergl. übrigens dazu 
Diekamp a. a. O. III S. 596.) Eine Beobachtung, ſcheint mir, kann man aber 
an dem Fakſimile machen, die bislang noch nicht (nur für die Initiale des Papſt— 
namens hat Diekamp a. a. O. S. 570 analoges feſtgeſtellt) in der Literatur hervor: 
gehoben wurde, nämlich die, daß die verzierten Initialen der Satzanfänge nach⸗ 
träglich und wohl auch von anderer Hand gezeichnet ſind. Nicht nur daß für 
die Herſtellung dieſer Initialen eine beſondere Fertigkeit gehörte, die ſchwerlich 
jeder Kanzleiſchreiber gehabt haben wird; vor allem ſcheint mir darauf hinzu— 
weiſen, daß dieſe Buchſtaben zu weit abſtehen von den folgenden, mit anderen 
Worten, der Schreiber hatte für ihre nachträgliche Hinzufügung zu viel Raum 
freigelaſſen, und ſchließlich die auffallende Schreibweiſe [Njolli 3.4 von u. — 
Honorius III. regiert 1216 — 1227. Die „Beobachtung“ (!) von R. Davidſobn 
ſteht im Neuen Archiv Bd. XIX. Der Name des Schreibers lautet: Egt (Egbertus‘. 


Tafel IXa. Nochmals eine Urkunde Honorius III., für den Br. eine 
beſondere Vorliebe zu haben ſcheint. Das Fakſimile iſt irreführend, weil die 
Unterlage, auf der die Urkunde photographiert iſt, mit abgebildet iſt. Auf dem 
Umbug links ſteht vor dem Schreibernamen ein nicht erklärtes Zeichen. 


Tafel IX b—s: eine Reihe von Kanzleivermerken. „Solche Vermerke“, ſagt 
Br., „begegnen auf den päpſtlichen Urkunden ſeit der Zeit Innocenz III., anfangs 
beſchränkt auf kurze Schreiberangaben, Korrektur- und Kontrollvermerke, Empfänger, 
bzw. Prokuratorenbezeichnungen und Regiſtraturnotizen.“ Warum werden in dieſem 
Zuſammenhang nicht auch die unter Alexander IV. aufkommenden Taxenangaben 
erwähnt? Der aus der Literatur allein angeführte Diekampſche Aufſatz: „Zum 
päpſtlichen Urkundenweſen des 11. uſw. Jahrhunderts“ in M. J. O. G. III mit 
Fortſezung im Bd. IV hat wertvolle Ergänzungen erfahren durch Finke im 
Weſtſ. Urkundenbuch » S. XIX. Die Abbildungen s und k ſtellen ganz ſicher 
Kontrollzeichen dar. Daß derartige Zeichen, wie fie unter g-! abgebildet ſind. 
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auf den Prokurator hinweiſen, der die betr. Urkunde ausgewirkt hat, habe ich 
doch auch bereits in meiner „Lehre von den Papſturkunden“ S. 102 geſagt und 
ſie durchaus nicht „als ſymboliſche Bezeichnung des Empfängers“ aufgefaßt. Zu 
IX n: „Conquestu(m) Expiravit“ ſtammt offenbar nicht aus der päpſtlichen 
Kanzlei, ſondern iſt fpäteren Urſprungs (14. oder 15. Jahrhunderts). IX o: Nach 
Finke a. a. O. Nr. 851 S. 406 hat dieſelbe Urkunde auch noch andere Notizen auf 
der Rückſeite. IXr—s. Die Gleichſetzung: „Lit. cum filo canapis : bullierter 
Brief“ nach Breßlau I? S. 84 iſt inſofern irreführend, als doch auch die Lit. 
um filo serico zu den „bullierten Briefen“ zu rechnen find. Zu dieſer Tafel, 
wie vor allem bei den Erläuterungen zu Tafel XId—f hätte meine Practica 
cancellariae apostolicae saec. XV ex. herangezogen werden müſſen, die auffallender 
Weiſe nur zu Tafel Ta kurz erwähnt wird; ihre genauere Einſichtnahme hätte 
Br. jedenfalls vor manchen Irrtümern und Unrichtigkeiten bewahrt, wie die 
folgenden Darlegungen zeigen werden. Bei der Urkunde Eugens IV. vom 5. Dez. 
1438 (Tafel IX r—s) bedeutet die Bemerkung Gratis de mandato domini nostri 
pape über dem Schreibernamen nur Erlaß der Taxe für die Reinſchrift. Daneben 
gab es aber doch auch noch Taxen für das Konzept, für die Bullierung und für 
die Regiſtrierung. Daß die Urkunde keinesfalls, wie Br. meint, völlig koſtenlos 
expediert wurde, beweiſt m. E. ſchon allein die Notiz am oberen Rande „ad 
cameram“. Die Tätigkeit des Reſeribendars, „der in die gebührenpflichtigen 
Urkunden die Taxe eintrug“, iſt doch viel umfaſſender, als Br. hier angibt. Hat 
das Original der Urkunde übrigens nicht rechts unter dem Texte, durch die Plica 
verdeckt, noch den Namen des Sekretärs? (Vergl. unten zu Tafel XIe.) 


Tafel Ta. Für die Erläuterung dieſer Supplik hätten meine Bemerkungen 
in meiner Ausgabe der Practica cancell. apost. S. XIX und ©. 16 ff. herangezogen 
werden müſſen. Ein Sekretär legte ſicherlich nicht dem Papſte die Suppliken zur 
Unterzeichnung vor, ſondern ein Referendar. Bei dem Texte derartiger Suppliken 
pflegt man zu unterſcheiden das „Corpus“ und die „Clausulae“. Spricht man 
von der Konſekration eines Papſtes? Br. meint anſcheinend die Coronatio 
des Papſtes, was aber auch in dieſem Falle unrichtig iſt, da der neugewählte 
Papſt gleichzeitig mit der Annahme der Wahl ſeinen bisherigen Namen zu ändern 
pflegt. Die „dritte“ Hand, die hinter die Schlußworte des Textes, alſo des 
Corpus der Supplik, den Zuſatz machte — mit einem Verweiſungszeichen nach 
der 10. Zeile des Corpus hin, was Br. nicht bemerkt hat —, iſt die des Re⸗ 
ferendars, der über die Supplik dem Papſt Vortrag hielt. Der zeitlichen Reihen⸗ 
folge nach iſt es die zweite Hand, die bei dieſer Supplik tätig war. Bei dem 
Nachtrag zu der erften Clausula ſteht einfach feria quinta uſw., nicht in feria. 

- „Die Supplik iſt unbeſiegelt, daher ohne Umbug.“ Der Umbug iſt doch nicht 
immer die Vorbedingung einer Beſiegelung. Gibt es denn auch beſiegelte Sup— 
pliken? „Ebenſo fehlt eine Datierung, die für die Suppliken erſt am 22. März 1488 
eingeführt wurde.“ Wenn dieſe Behauptung richtig wäre, woher haben die 
Hunderttauſende, auf Grund von Suppliken ausgeſtellten päpſtl. Urkunden, die 
aus der Zeit vor dem 22. März 1488 datiert ſind, ihre Daten erhalten? Am 
22. März 1488 wurde vielmehr auch für dieſe, bisher (meiſt) nicht datierten Sola- 
Signatura-Suppliken die Datierung vorgeſchrieben. Vergl. auch Cernif, das Sup⸗ 
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plikenweſen an der römiſchen Kurie uſw., im Jahrbuch des Stiftes Kloſterneuburg 
IV, 1912, 325 ff. (mit Abbildungen). 


Tafel Xb-—c: Konzept eines päpſtl. Schreibens vom 5. Juli 1353. 


Tafel XILa —b und e: je eine Urkunde eines päpſtl. Großpönitentiars von 
1384 und eines päpſtlichen Kämmerers von 134. 


Tafel XId— fk: Regiſtraturvermerke nach Originalen des 15. Jahrhunderts 
— Bei dieſen Erläuterungen rächt ſich die Nichtbeachtung meiner Practicn 
cancellariae apost. beſonders. Im Einzelnen möchte ich folgendes bemerken: 
Zu Tafel XI d heißt es (S. 26): „Auf dem Umbug einer Urkunde Sixtus IV. 
vom 15. Nov. 1480 für das Erzbistum Köln ſteht rechts der Schreibername: Pr 
R(everendissimo) Ja. de Mannellis“. Da das Prädikat „Reverendissimus“ nach 
dem Sprachgebrauch der päpſtlichen Kanzlei nur einem Kardinal zukommt, ſo 
hätten wir hier die bislang noch nicht bekannte Tatſache urkundlich belegt, daß 
ein Kardinal als Schreiber in Dienſten der päpſtlichen Kanzlei geſtanden habe. 
Dieſe Feſtſtellung, die mir um ſo auffallender war, als ich mich erinnerte, die 
angezogene Urkunde bereits früher einmal eingeſehen zu haben (vergl. Pract. cane. 
S. 27), veranlaßte mich, die Urkunde aus dem Düſſeldorfer Staatsarchive mir 
ſchicken zu laſſen. Hier das Ergebnis meines Vergleichs des Originals mit den 
Angaben bei Br.! Zunächſt beſtätigt es ſich durchaus, daß „die Kanzleinotizen 
dieſer Litern cum filo canapis ſehr zahlreich ſind“. Schade nur, daß Br. ſie 
nicht alle angibt, bzw. die angegebenen z. T. falſch erklärt. Es handelt ſich — 
bei der von Br. zitierten Signatur Kurköln No. 2275 — um 5 vom gleichen Tage 
datierte Urkunden: in der Haupturkunde beſtätigt Sixtus IV. den Erzbiſchof 
Hermann von Köln; in je einer weiteren Urkunde wird die Beſtätigung dem 
Kölner Kapitel, den Suffraganen von Köln, dem Klerus der Stadt und des Stifts 
Köln und ſchließlich den Vaſallen mitgeteilt. Die Haupturkunde zeigt ſo ziemlich 
alle überhaupt auf Papſturkunden dieſer Zeit möglichen Kanzlei- uſw. Vermerke; 
ſie hat Br. aber nicht weiter berückſichtigt, offenbar weil er mit der Fülle dieſer 
verſchiedenartigſten Notizen nichts anzufangen wußte. Er hat vielmehr die zweite 
Nebenurkunde (an die Suffragane), die bedeutend weniger Vermerke hat und 
deshalb für die Erklärung nicht ſoviel Schwierigkeiten zu bieten ſchien, gewählt. 
Welche Notizen hat nun dieſe? Auf dem Umbug rechts ſteht ganz deutlich: pra 
Rrio (was aufzulöſen iſt pro Rescribendario, d. h. in Stellvertretung des Re— 
feribendars hat der Schreiber die Reinſchrift angefertigt) Ja., de Mannellis. Damit 
verſchwindet alſo der Schreiber-Kardinal aus der päpſtl. Kanzlei. Unter dem 
Umbug links der Taxvermerk, wie Br. richtig angibt, wenn er auch nicht dieſe Notu: 


No 


A. 


Spada ) 
Bernardi 

im Wortlaut mitteilt. „Unter dem Umbug in der Mitte der Bullatorenvermerk“ nach 
Br. Was aber in Wirklichkeit die dort ſtehenden drei Namen bedeuten, ergibt Pact. 
cane. S. 27. Nicht erwähnt hat weiterhin Br. die Vidimierung der Urkunde durch 
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den Vizekanzler auf der Vorderſeite durch die zu beiden Seiten des Textes lang 
gezogenen Buchſtaben L und R; vergl. Pract. S. 21/22. Auf der Rückſeite dann, 
wie Br. richtig angibt, der Regiſtraturvermerk; dagegen fehlt bei ihm wiederum 
die Deutung des auch auf der Nachbildung erkennbaren Namens zwiſchen der 
Siegelſchnur: Sinolfus; es iſt der Abbreviator, der das Konzept angefertigt hat 
und durch feine Unterſchrift die Übereinitimmung der Reinſchrift mit der geneh⸗ 
migten Supplik beglaubigt; vergl. Pract. S. 30/31. — Zu Tafel XI e find die 
Erläuterungen (S. 26) ebenfalls teils ungenau teils unvollſtändig. Dieſe Urkunde 
iſt nicht für das Erzbistum Köln, ſondern eine Verfügung ganz allgemeinen 
Inhalts. Vor allem vermiſſe ich die Angabe, daß auf dieſer Litera de curia 
unter dem Text, durch die Plica verdeckt, ſich der eigenhändige Name des Sekretärs. 
der die Minute angefertigt hat, findet: „Cincius“, über deſſen Perſönlichkeit 
Näheres bei Ottenthal a. a. O. S. 473. Auch der abgekürzte Name des regiſtrie— 
renden Kammernotars A läßt ſich wohl auf Grund der Angaben bei Ottenthal 
a. a. O. S. 491, 493 ergänzen in Angelus de Perusio. Der Satz ‚vor der Aus— 
fertigung (! lies: Aushändigung) wurden außer den Lit. de curia „auch viele 
andere, die aus irgend einem Grunde nicht durch die Kanzlei gehen konnten,“ in 
den Regiſtern der apoſtol. Kammer regiftriert, iſt doch recht nichtsſagend. Über 
die Gründe, weshalb die Regiſtrierung bald in der Kanzlei, bald in der Kammer, 
bald auch, wie die Abbildung XIf zeigt, in der pöpitlichen Sekretarie, bezw. 
bei einem päpſtlichen Sekretär erfolgte, hätte doch wenigſtens einiges mitgeteilt 
werden müſſen. Auch dieſe Urkunde, von der die Abbildung KIf genommen iſt, 
hat, was bei Br. nicht angegeben iſt, unter dem Texte, durch die Plica verdeckt, 
den Namen des Sekretärs, der das Konzept gemacht hatte, außerdem noch auf 
der Innenſeite der Plica den Vermerk Visa Bonattus. — Iſt erſt ſeit dem 
15. Jahrhundert die dreifache Regiſterführung in Kanzlei, Sekretarie und Kammer 
nachweisbar? Daneben hätten auch noch die Supplikenregiſter erwähnt werden 
konnen. Wenn zu Tafel XII Aa —e bemerkt wird S. 28), daß zwiſchen der Aus— 
fertigung eines Breves in der Abtei S. Salvatore Diöz. Chiuſi und deſſen Aus— 
händigung in Baſel 25 Tage vergingen, ſo iſt dieſer Zeitraum noch verhältnis— 
mäßig lang. Denn dieſe vom 23. März 1488 (! nicht wie Br. angibt 1487; es iſt 
cnlculus Florentinus; außerdem weiſt pontificatus nostri annus quartus auf 1488 
aus Rom datierte Bulle iſt bereits am 6. April desſelben Jahres in Köln präſentiert. 


Tafel XII a- 6. Breve Pius' II. vom 31. Juli 1462 mit Lit. interelusn. 
In der Erläuterung iſt zu beanſtanden einmal der Satz: „ein Umbug fehlt, weil 
die Beſiegelung nicht durch angehängte Bleibulle, ſondern durch aufgedrücktes 
Wachsſiegel geſchah“. Die Lätterae elausae (Tafel VIa—b) haben trotz Beſie— 
gelung durch angehängte Bleibulle keinen Umbug. Nach der Darſtellung Br.s 
muß man annehmen, daß die Breven nur im Falle, daß ſie noch eine ſog. Lit. 
interelusa enthalten, mit dem Wachsſiegel verſchloſſen wurden. Es iſt aber 
durchaus Regel, daß die Breven, auch wenn ſie keine Lit. interelusa in ſich 
bergen, verſchloſſen werden. Daß der Verſchluß des Dokuments mittels einer 
Baſtſchnur geſchehe, iſt mir nicht bekannt; ich kenne nur einen Verſchluß mittels 
eines Pergamentsſtreifens, der allerdings manchmal ganz in der Art einer 
Vaſtſchnur gedreht iſt und einer ſolchen äußerlich ſehr ähnelt. In welcher Weile 
das Breve gefalten und verſchloſſen geweſen iſt, läßt die Nachbildung unter 
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b und e nicht erkennen. Die Einfchnitte für den durchgezogenen Pergament 
ſtreifen ſind nur bei b am unteren Rande und in der Mitte ſichtbar. Vergl. die 
genaue Beſchreibung des Verſchluſſes in meiner „Lehre von den Papſturkunden“. 
S. 111. Zum Namen des Sekretärs wird auf Paſtor, Geſchichte der Päpſte II. 
Anhang Nr. 50 und Nr. 53 verwieſen und geſagt, daß er an dieſer zweiten Stelle 
„Scriptor G. de Piccolominibus“ genannt wird; tatſächlich unterzeichnet ſich 
an dieſer Stelle Piecolomini in einem italieniſch abgefaßten Briefe an die Stadt Siena 
als deren „servitor“. Im übrigen iſt die Perſönlichkeit dieſes päpftl. Sekretärs 
bekannter unter dem Namen Gregorio Lolli und iſt keineswegs, wie Br. durch 
Hinweis auf Paſtor, Ungedr. Akten I Nr. 95 S. 122, annimmt, identiſch mit dem 
faſt gleichnamigen Jacobus (ital. Giacomo) de Piccolominibus. 


Tafel XII d: Breve Clemens VIII. vom 3. Dezember 1597. — Die Ab: 
bildung ſoll „den Typus der ſpäteren Breven“ veranſchaulichen; tatſächlich zeigt 
ſie aber keineswegs ein Breve, wenigſtens nicht ein Breve in dem gewöhnlichen, 
techniſchen Sinne (wie auf derſelben Tafel Abb. a und b). Dagegen ſpricht vor 
allem das Vorhandenſein der Inseriptio in dem Anfangsprotokoll der Urkunde. 
Denn alle Breven — über Ausnahmen vergl. meine Lehre von der Papſturkunde 
S. 111 Anm. 2 — haben bis auf den heutigen Tag die Adreſſe nur auf der 
Rückſeite und beginnen nach der Intitulatio ſofort mit einer vokativiſchen Anrede 
des oder der Adreſſaten und der Grußformel. Die Urkunde iſt vielmehr ein 
Gegenſtück zu den ſog. Cedulae consistoriales, jener im 15. Jahrhundert ent: 
ſtehenden neuen Urkundenart, die auch, trotzdem fie sub annulo piscatoris erlaſſen 
wird, nicht zu den Breven zu rechnen iſt; vergl. a. a. O. S. 114 ff. Auch bei dem 
hier abgebildeten Stücke handelt es ſich um einen kurialen Verwaltungsakt oder 
richtiger um eine richterliche Entſcheidung des Papſtes, keinesfalls um eine Urkunde, 
die zur Aushändigung an die Adreſſaten beſtimmt war, wie das Original ſich denn 
ja auch heute noch im Vatikaniſchen Geheimarchiv befindet. — Was die „Publi— 
eatio ad valvas“ anbetrifft, fo erfolgte dieſe öffentliche Bekanntmachung nicht 
nur durch die Anheftung an die Tür einer oder mehrerer Kirchen, ſondern auch 
vor allem regelmäßig, wie auch in dieſem Falle, ad valvas cancellariae apostolicae 
et in acie campi florae (alſo auf dem römischen Marltplatz; nach der Practics 
S. 58: in at ro campi florum). 


Tafel XIII a- b: Forma iuramenti von 1472. — Die Abbildung à ſcheint 
nur einen Teil des Originals wiederzugeben, da die Löcher für die Hanfſchnur 
nicht mit abgebildet ſind und infolgedeſſen auch nicht die Art der Faltung und 
Effnung dieſer Lit. clausn erkennbar iſt. Die Abbildung b dagegen erweckt ein 
falſches Bild, da die Unterlage, auf der die Urkunde zum Zwecke des Photo⸗ 
graphierens liegt, mitabgebildet iſt. Auch hat die Bulle keinesfalls urſprünglich 
in der dort abgebildeten Weiſe angehangen. Für die Erklärung hätte die dei 
Arndt-Tangl Heft III Tafel 103 abgebildete Urkunde, die gleichzeitig mit dieſer 
Forma iuramenti ausgefertigt worden iſt, herangezogen werden ſollen. Die zwei 
Namen unter der Taxe ſind die des Reſeribendars und des Komputators. Die 
Notiz auf der Rückſeite pro abbate uſw. iſt nicht als Adreſſe anzuſehen, denn 
dieſe Formae iuramenti wurden als Einlagen (litterae interelusae) anderen Ur: 
kunden beigefügt. 
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Tafel XIV XVa: Konſiſtorialbulle Leos X. von 1517. 


Tafel XIV—XVb: Bulle Nikolaus V. für den Deutſchorden. Auch dieſe 
Urkunde iſt offenbar nicht ſo vollſtändig, daß alle ihre Merlmale ſichtbar wären, 
abgebildet. Stehen auf dem Original an den Seitenrändern nicht die Kontroll: 
zeichen des Vizekanzlers (wahrſcheinlich L und F)? Auch die große Raſur in 
der 10. Zeile v. u. läßt vermuten, daß am oberen Rande ein Korrekturvermerk 
ſich befindet. Rechts von dem Schreibernamen, der aber L. de Castiliono lautet 
und einem häufiger erwähnten Kanzleibeamten dieſer Zeit angehört, auf dem 
Umbug ſieht man noch einen Teil der Bullentaxe, deren Stelle Br. anſcheinend 
gar nicht kennt. (Tangl ſieht in den Erläuterungen zu den Schrifttafeln III 
Tafel 103 in der an dieſer Stelle ſtehenden römiſchen Zahl „eine Zählung der 
in gleicher Angelegenheit erlaſſenen Urkunden“; ganz im Ungewiſſen iſt auch 
noch nach Erſcheinen meiner Practica, die über dieſe fogen. tractus longi oder 
virgulae zum erſten Male vollen Aufſchluß gegeben hat (S. 34), Johann Schultze 
im Neuen Archiv Band 38 (1913) S. 314 Anm. 5. Wäre die Deutung Tangls 
richtig, ſo wären z. B. nach der oben zu Taſel XId erwähnten Beſtätigungs⸗ 
urkunde Sixtus IV. für den Erzbiſchof von Köln vom 15. November 1480 in dieſer 
Angelegenheit nicht weniger als 104 Urkunden erlaſſen worden.) — Der Reſeri— 
bendar, deſſen Name Br. Seuftlobin (!) lieſt, heißt H. Senftlebin, eine doch 
nicht ganz unbekannte Perſönlichkeit der damaligen Zeit, vgl. z. B. Baumgarten, 
Aus Kanzlei und Kammer, S. 341, Paſtor, Ungedruckte Akten, S. 136 und die 
dort verzeichnete Literatur; der Komputator, eine Amtsbezeichnung, die Br. un— 
bekannt iſt, A. de Multeclo. Der bogenförmige Strich neben dieſen beiden Namen 
hat auch ſeine Bedeutung, wird aber nicht erklärt. Und ſtehen unter dem Umbug 
und ebenſo auf der Rückſeite außer dem Regiſtraturvermerk nicht auch noch 
andere von Br. nicht beachtete Notizen? Ich möchte beſtimmt annehmen, daß 
das der Fall iſt, da ja die Nichterwähnung bei Br. (ſiehe oben meine Bemerkungen 
zu Tafel XId--f) nichts beweiſt. Leider iſt das Original der Urkunde infolge des 
Krieges zur Zeit nicht zugänglich. Aber auch fo ſchon haben wir an dieſer Tafel 
und ihrer Erläuterung wiederum einen Beweis dafür, wie wenig zuverläſſig die 
Arbeitsweiſe Brackmanns iſt. 


Tafel XVI. Bulle Clemens' XI. vom 20. Februar 1715. -- Undeutlich iſt 
auf der Abbildung a die Befeſtigung des Siegels. Wenn Br. in den Erläuterungen 
ſagt: „Das Bullenheft iſt das Analogon zur kaiſerlichen Beurkundung in Buch 
form, die ſchon am Anfange des 14. Jahrhunderts üblich war“, ſo ſoll das doch 
heißen, in der päpſtlichen Kanzei kommen Beurkundungen in derſelben Form erſt viel 
ſpäter vor; tatſächlich gibt es aber ſchon eine Bulle in Heftform von Benedikt XII. 
aus dem Jahre 1340, eingehend beſchrieben von Baumgarten, Aus Kanzlei und 
Kammer S. 142 ff. Anſtatt des Prodatarius (ſein Name bei Moroni, Dizionario 
XIX, 139) unterzeichnet nach Br. die Bulle 0. Cardinalis Prodatus (!), und der 
Schreiber nennt ſich Jo., nicht 1. l'elucchius. 


Nach dieſer Menge von Beanſtandungen, in beſonderem zu dem 
Erläuterungsheft — mag es ſich manchmal auch vielleicht nur um Druck— 
fehler handeln oder um Irrtümer und Ungenauigkeiten, die nach dem 
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Vorwort zu ſchließen, teilweiſe zu Laſten dritter Perſonen gehen mögen, 
ſo trägt Br. nichtsdeſtoweniger allein die Verantwortung — wird man, 
wie ich hoffe, das oben ausgeſprochene Urteil über den Wert dieſer Ver⸗ 
öffentlichung nicht mehr zu ſcharf finden. Ich meine, das Beſte wäre, 
wenn Bearbeiter, Herausgeber und Verleger ſich entſchließen würden, 
wenigſtens die Erläuterungen zurückzuziehen und durch einen verbeſſerten 
Neudruck zu erſetzen. Es würde ſich ja nur um den Neudruck von zwei 
Bogen handeln, während man die Tafeln allenfalls in Anbetracht ihrer 
höheren Herſtellungskoſten beſtehen laſſen könnte, ſie vielleicht nur noch 
durch zwei neue ergänzen, von denen die eine ein feierliches Privileg aus 
dem 13. Jahrhundert mit allen charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten dieſer 
Urkundenart, die andere eine Urkunde aus der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts mit möglichſt vielen Kanzlei: uſw. Vermerken auf Vorder: 
und Rückſeite wiedergeben müßte. Die Anfänger auf diplomatiſchem 
Gebiete — und für ſolche iſt das Unternehmen doch in erſter Linie be— 
ſtimmt — können zum mindeſten einen im Großen und Ganzen zuver⸗ 
läſſigen Führer durch das Tafelwerk verlangen; fo wie das Erläuterungs⸗ 
heft jetzt iſt, kann man ihm die Eigenſchaft „brauchbar“ ganz und gar 
nicht zuerkennen; im Gegenteil wird das Heft, wenn es in der jetzt vor— 
liegenden Geſtalt bei den Studierenden Eingang findet, nur Unbeil 
anrichten. 


Wenn ich über die „Papſturkunden“ in der Hauptſache nur abfällig 
urteilen kann, ſo iſt es mir anderſeits um ſo angenehmer, daß ich mich 
über die zwei anderen, bereits vorliegenden Teile durchaus anerkennend 
äußern muß. Sie erfüllen m. E. in jeder Hinſicht ihren Zweck. Sowohl 
bei den „Privaturkunden“ wie beſonders auch bei den „Siegeln“ merkt 
man auf Schritt und Tritt, daß ihre Bearbeiter die Materie voll be— 
herrſchen und aus einem reichen Wiſſen ſchöpfen. Es wäre keleinlich, 
wollte ich demgegenüber auch hier einige kleinere Ungenauigkeiten, die ſich 
natürlich auch hier finden, hervorheben. Bei den Privaturkunden iſt 
gewiß die Auswahl, wie freilich auch ſchon die Bearbeiter gefühlt haben, 
zu ſtark auf den Süden und Südoſten Deutſchlands zugeſchnitten und 
auch das frühe Mittelalter zu ſehr gegenüber der ſpäteren Entwicklung 
bevorzugt, was vielleicht von rein praktiſchem Geſichtspunkte betrachtet. 
nicht allgemeinen Beifall finden wird. Die beſte Leiſtung iſt bisher 
zweifellos das 4. Heft „Siegel“, bearbeitet von F. Philippi. Auf kleinem 
Raume iſt mit wahrer Meiſterſchaft ein überblick über das Siegelweſen 
des Mittelalters gegeben, der jeden befriedigen muß. In techniſcher 
Hinſicht ſind die Siegelabbildungen als muſtergültig und als ſo trefflich, 
daß ſie den Originalen kaum nachſtehen, zu bezeichnen. Ein Vergleich 
beiſpielsweiſe mit dem koſtſpieligen Werke Poſſes über die Siegel der 
dNeutſchen Kaiſer und Könige läßt die Überlegenheit dieſer neuen Wer: 
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öffentlichung ſofort erkennen. Wer Philippis „Siegel“ durcharbeitet, 
wird nicht nur eine durchaus ſolide Grundlage, ſondern bereits einen 
großen Schatz des Wiſſens auf dieſem Gebiete erlangt haben. 


Münſter i. W. C. Schmitz Kallenberg. 


* Stengel, Edmund E., Urkundenbuch des Kloſters Fulda. Bd. J. 
1. Hälfte. (Die Zeit des Abtes Sturmi). Marburg, Elwert. 1913. IX, 
202 S. 7,50. IVeröffentlichungen der hiſtoriſchen Kommiſſion für 
Heſſen und Waldeck. X. II.] 


Die Bearbeitung von Urkundenbüchern ſoll heute in erſter Linie 
zwei Anforderungen genügen. Sie ſoll einmal ſchnell von ſtatten gehen, 
das Material in möglichſt einwandfreier Geſtalt bieten und vor allen 
Dingen in das jüngere Mittelalter, ja unter Umſtänden in die Neuzeit 
hinabführen. Ein ausgezeichnetes Beiſpiel für dieſe Art von Urkunden: 
büchern ſind die altbekannten Sammlungen von Mecklenburg und Württem— 
berg. Einen neuen Typ ſtellt dazu auf die hiſtoriſche Kommiſſion für 
Heſſen und Waldeck, die mit ihrer Reihe IX die Kloſterarchive ihres 
Arbeitsgebietes darbietet. Ich habe von den bisher erſchienenen Bänden 
dieſer Reihe den Band II: „Klöſter, Stifter und Hoſpitäler der Stadt 
Kaſſel und Kloſter Weißenſtein, Regeſten und Urkunden, bearbeitet von 
Johannes Schultze (1913)“ kennen und ſchätzen gelernt. Schultze 
bietet ein ungeheuer reichhaltiges Material; bis in das 16. Jahrhundert 
hinab können wir nun die zum Teil von ſymptomatiſcher Bedeutung er— 
füllte Geſchichte der genannten geiſtlichen Stifter verfolgen. Aber not— 
gedrungen führt dieſe Art von Urkundenpnublikation früher oder ſpäter 
zur Regeſtenbearbeitung. Sie läßt keinen Raum und im allgemeinen auch 
keine Möglichkeit der Verſenkung ins Einzelne. Die andre Art der Publi— 
kation von Urkundenbüchern führt aus dem Regeſt über die diplomatiſche 
Durchdringung zum definitiven Urkundendruck. Hauptbeiſpiel: die Diplo— 
mataausgabe der MGH. Noch nicht ſoweit gediehen iſt die Herausgabe 
der Papſturkunden unter Leitung von P. F. Kehr bisher. Je mehr 
das Unternehmen wächſt, deſto größer wird der Apparat. Die diplo— 
matiſche Einzelunterſuchung zeigt immer neue Schwierigkeiten, eröffnet 
immer weitere Möglichkeiten. Selbſt der ungeheuer komplizierte und ver— 
äſtelte Apparat, den Brackmann ſeiner Germania pontifieia I gab, bat 
die vielen Nebendinge — es ſind ja nicht einmal nur ſolche — nicht 
aufnehmen können. So ſind ihm erwachſen die „Studien und Vorarbeiten 
zur Germania pontificia I: die Kurie und die Salzburger Kirchenprovinz“. 
(Vgl. dazu G. Schreiber, Zeitſchrift der Savigny-Stiftung für RG. 
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kanon. Abteilung IV (1914) S. 520—527). Auch Stengel hat die vielen 
und für die diplomatiſche Forſchung wertvollen Ergebniſſe ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen nicht in ihrer Fülle dem Urkundenbuche einverleiben können. Er hat 
ihnen im Archiv für Urkundenforſchung (hrsg. von Brandi, Breßlau 
und Tang!) V, S. 41—152 unter dem Titel Fuldensia I eine Stätte br- 
reitet, die es verhindert, daß fie allzubald der Vergeſſenheit anheimfallen. 


Stengels nun vorliegender erſter Halbband eines Fuldaiſchen 
Urkundenbuchs iſt der Typus des modernen Urkundenbuchs, das mit allen 
nur möglichen verfeinerten Methoden diplomatiſcher Forſchung gearbeitet 
iſt. Die Folge davon iſt, daß die Herausgabe ſehr langſam vor ſich 
geht und daß dann doch manche, die in erſter Linie Stoff, Texte haben 
wollen, enttäuſcht fein möchten. Die Gefahr jedoch, daß dies verhältnis 
mäßig dünne Bändchen als das Reſultat jahrelanger Arbeit enttäuſchen 
möchte, ſcheint nicht groß, gerade bei Fulda. Die Schwierigkeiten der 
frühen Überlieferung, ja gerade die Ehrwürdigkeit ihres hohen Alters, 
zwingen zu gründlichem Studium. Wo haben wir überhaupt eine Über 
lieferung aus dem 8. Jahrhundert, und wenn ja, wo in dieſer Reich 
haltigkeit? Und wo handelt es ſich wie bei Fulda um Fragen von ſo 
grundlegender Bedeutung für das geſamte mittelalterliche Reichskirchen⸗ 
recht? Es iſt daher wohl zu verſtehen, daß an die Fuldaiſchen Fragen 
unſere erſten Vertreter diplomatiſcher Forſchung oft und intenfiv heran: 
getreten find. Pflugk⸗Harttung hat ſich ſchon 1879 in feinen 
diplomatiſch⸗hiſtoriſchen Forſchungen (beſonders S. 332 ff.) lebhaft mit den 
Fuldaiſchen Fälſchungen eingelaſſen. Die bedeutendſte Förderung in der 
Fuldaer Privilegienfrage dagegen verdanken wir Michael Tangl, der 
in ſeinem Aufſatze „Die Fuldaer Privilegienfrage“ (Mitt. J. Oſt. Geſchj. 
XX, 193 — 252) den Grund gelegt hat, auf dem wir noch alle und auch 
Stengel noch ſtehen. Was Sepp (die Fuldaer Privilegienfrage, Regens⸗ 
burg 1908) dagegen einzuwenden weiß, iſt als ſtichhaltig nirgends aner 
kannt worden. Auch in andrer Hinſicht konnte Stengel auf Tangl fußen. 
T. iſt vor Jahren mit der Herausgabe des Fuldaiſchen Urkundenbuches 
betraut geweſen und hat auch die Arbeit ſoweit gefördert, daß Stengel 
wertvolle Unterlagen benutzen konnte. 


Im Ganzen aber verdanken wir das nun erſchienene Werk dem 
gelehrten Verfaſſer der Diplomatik der Immunitätsurkunden. Es iſt 
meines Erachtens kaum noch möglich, die Methode weiterhin zu verfeinern, 
das discrimen veri et falsi noch ſchärfer zu faſſen, den Apparat noch 
intenſiver auszubauen und die techniſchen Hilfsmittel noch zweckmäßiger 
auszunützen. In allen dieſen Punkten leiſtet die Arbeit Stengels ſchlecht— 
hin vollkommenes. Die 143 Nummern des Urkundenbuches verteilen ſich 
über die Zeit vom Beginn der Überlieferung (ca. 678) bis zum Tode des 
Abtes Sturmi (ca. 779). Neben vielen kurzen Regeſten, die nur gelegentlich 
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Fulda erwähnen, finden ſich auch mancherlei unwichtigere Dinge, wie eben 
in jedem Urkundenbuche. Die große Zahl der überlieferten Privaturkunden 
bietet aber ein großes Material an Namen, für deren Richtigſtellung der 
Herausgeber ſich der tätigen Hilfe Edward Schröders hat erfreuen 
dürfen. Die meiſten dieſer Urkunden ſind jedoch auch ſchon wegen ihrer 
Überlieferung allein intereſſant, ſie ſtammen meiſt aus dem Kodex Eber⸗ 
hardi, ſind aber nicht, wie die verſchiedenen Kaiſer⸗ und Papſturkunden, 
jedesmal ſtark verunſtaltet. Die Reihe der Kaiſer⸗ und Papſturkunden 
iſt ja für Fulda eine recht große, ihre Überlieferung durch den Kodex 
Eberhardi eine nicht eben einfache und durchaus nicht einwandfreie. Stengel 
iſt da über manche Aufſtellungen Tangls und auch natürlich über O. 
K. Roller (Eberhard v. Fulda und ſeine Urkundenkopien, Diſſ. Mar⸗ 
burg 1901, auch Ib. Ver. f. heſſ. Geſch. N. F. Suppl. XII) hinausge⸗ 
kommen. Doch bleibt beſtehen S. 59 no. 36 (Pippin ſchenkt dem Kl. das 
Hofgut Deiningen 760 zu Attigny) als älteſtes erhaltenes Original einer 
deutſchen Königsurkunde (im kgl. Staatsarchiv zu Marburg). Dadurch, 
daß neben allen gefälſchten und verunechteten Urkunden auch die Deper- 
dita aufgenommen ſind, iſt die Zahl der Nummern ziemlich groß. An 
Wichtigkeit gehen allen voran die drei Stücke, die von jeher intenſive 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben. Sie „beſitzen eine hervorragende, 
oft gewürdigte Bedeutung für die Geſchichte der Beziehungen zwiſchen 
dem Papſttum und dem fränkiſchen Reiche, für die Geſchichte der Bistum 
und Kloſter ſcheidenden Exemtion und wiederum im Zuſammenhang da⸗ 
mit für die Entwickelung des geiſtlichen Zehntrechts.“ Es handelt ſich 
da zunächſt um die Cartula Bonifatii no. 5/6 S. 7 ff. Sie ſtammt nicht, 
wie Pflugk⸗Harttung und andere vor und nach ihm nachgewieſen zu haben 
glaubten, von Eberhard, der ſie etwa nach der Pippinſchen Schenkung 
gefälſcht hat, ſondern von einem bedeutend früheren Fälſcher. Sie iſt 
von Eberhard allerdings in ſeinen Kodex aufgenommen, mit den notwen— 
digen Ausſchmückungen und klangvollen Abſchlüſſen. Vorher hat ſie auch 
wohl der Pippinſchen Zeugenreihe als Vorlage gedient. Im Anſchluß 
an dieſe Feſtſtellung bietet St. in Nummer 4 S. 1—6 — Schenkung 
Karlmanns an Bonifatius — ein Meiſterſtück diplomatiſcher Kombinations— 
kunſt. Vor allen Dingen hat ſich St. damit ein Verdienſt erworben, daß 
er die Perſönlichkeit des Fälſchers, der in der erſten Hälfte des 9. Jahr— 
hunderts und noch etwas ſpäter ſein Weſen trieb, einwandfrei feſtſtellte. 
Wir lernen durch ihn in dem Fuldaiſchen Schulmeiſter Rudolf einen boch- 
gebildeten, literariſch fruchtbaren und bedeutenden Mann kennen. (Vgl. 
auch Tangl in den Geſchichtsſchreibern deutſcher Vorzeit Bd. 92, Brief— 
wechſel des Bonifatius, Vorrede). Dieſem Rudolf von Fulda ſchreibt St. 
auch die Verunechtung des berühmten Zachariasprivilegs, das die Exem— 
tion für Fulda enthält, zu. St. ſcheidet wie Tangl eine echte Aus— 
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mr — De 1 Cr. me mehr erhalten iſt — von einer An 
„2. d er Lu- rrrrr . 15 16 S. 25 ff.). Die eine echt: 


ü : rr Dior ziebt St. vorerſt auf eine durch 
ue, ame eilt otommen, entſtanden ca. 822/823, um den 
rin Si- err r rr. Ich muß tagen, daß mich die Aus 
= = == — irren Teil ſich im Urkundenbuch ſelbſt. 
um rr in T. zA den fn unden, ſchlechthin überzeugt baben 
dee Ari eg in Slengels vor meinen Ausführungen 
m A: e far Unzer Zag= TS. III S. 125 ff. (1911) gekannt hätte, 
1 rermutz, 0 Sree Sr mmimm Gelegenheit zum Anſtoß gegeben 
Sim Die die Ter zd. zun NN Je aridsprivilegs jo iſt auch die des 
Errinıroiess cggererden:.: 2 gz ick: Auch Sie iſt 856 durch Rudol' 
9. zuden und an den Pen acrichtet, um die Beſtätigung des 
suereen 32 ne: plems A ere: Sen. Gelegentlich bezeichnet Stengel 
Aurel als farm Bellen, er slaudt in auch von vornherein gegen die 
der ma dernen Tircte entipzungene Auflage wegen Urkundenfälſchung in 
Schitz ner men zu Icuen und bezer net die Urkundenfälſchung „als 
#irztreritti’ Sen Ausdruck der Denk⸗ und Kampfesweiſe eines naiv und 
maiiio emenadenden Zeita“! Ich alaube, damit darf man ſich em: 
verftinden erklären. 

Weitere Vorarbeiten und Studien ſtellt Stengel in Ausſicht. Wer 
tere Pina werden wir zu erwarten haben. Die einzige Bitte, die 
mit an dizier Stelle in Anbetracht der Dinge, die da kommen ſollen, 
zuziniprechen wagen, iſt die: mochte bald das jo gut begonnene Werk 
e ermunſchte Fortſetzung finden. 


Leipzig. Otto Cerche. 
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der Kunſtgeſchichte des Kruzifires. S. 241 — 60, 330 - 45. — A. Freytag, Die 
tat ſächlichen und rechtlichen Verhällniſſe im vormals ſpaniſchen Amerika während 
der erſten zwanzig Jahre der großen Entdeckungen. S. 260— 73, 346-54. — 
Kulturbiſder aus Alt-München von Karl Trautmann (München 1914). S. 297 
bis 303. Referat darüber. — N. Paulus, Religiös-ſittliche Verhältniſſe in 
Frankreich zur Zeit der Reſtauration. S. 316—18. Referat über die zwei Bände 
von Vicomte de Guichen, In France morale et religieuse au début de la 
Restauration (2e Ed., Paris 1911), und La France morale et religieuse A la fin 
de la Restauration (Paris 1912). — J. Hublocher, Ref. über M. de Wulf, 
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Vorwort zu ſchließen, teilweiſe zu Laſten dritter Perſonen gehen mögen, 
ſo trägt Br. nichtsdeſtoweniger allein die Verantwortung — wird man, 
wie ich hoffe, das oben ausgeſprochene Urteil über den Wert dieſer Ver— 
öffentlichung nicht mehr zu ſcharf finden. Ich meine, das Beſte wäre, 
wenn Bearbeiter, Herausgeber und Verleger ſich entſchließen würden, 
wenigſtens die Erläuterungen zurückzuziehen und durch einen verbeſſerten 
Neudruck zu erſetzen. Es würde ſich ja nur um den Neudruck von zwei 
Bogen handeln, während man die Tafeln allenfalls in Anbetracht ihrer 
höheren Herſtellungskoſten beſtehen laſſen könnte, ſie vielleicht nur noch 
durch zwei neue ergänzen, von denen die eine ein feierliches Privileg aus 
dem 13. Jahrhundert mit allen charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten dieſer 
Urkundenart, die andere eine Urkunde aus der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts mit möglichſt vielen Kanzlei- uſw. Vermerken auf Vorder⸗ 
und Rückſeite wiedergeben müßte. Die Anfänger auf diplomatiſchem 
Gebiete — und für ſolche iſt das Unternehmen doch in erſter Linie be— 
ſtimmt — können zum mindeſten einen im Großen und Ganzen zuver⸗ 
läſſigen Führer durch das Tafelwerk verlangen; ſo wie das Erläuterungs⸗ 
heft jetzt iſt, kann man ihm die Eigenſchaft „brauchbar“ ganz und gar 
nicht zuerkennen; im Gegenteil wird das Heft, wenn es in der jetzt vor— 
liegenden Geſtalt bei den Studierenden Eingang findet, nur Unbeil 
anrichten. 


Wenn ich über die „Papſturkunden“ in der Hauptſache nur abfällig 
urteilen kann, ſo iſt es mir anderſeits um ſo angenehmer, daß ich mich 
über die zwei anderen, bereits vorliegenden Teile durchaus anerkennend 
äußern muß. Sie erfüllen m. E. in jeder Hinſicht ihren Zweck. Sowobl 
bei den „Privaturkunden“ wie beſonders auch bei den „Siegeln“ merkt 
man auf Schritt und Tritt, daß ihre Bearbeiter die Materie voll be 
herrſchen und aus einem reichen Wiſſen ſchöpfen. Es wäre kleinlich, 
wollte ich demgegenüber auch hier einige kleinere Ungenauigkeiten, die ſich 
natürlich auch hier finden, hervorheben. Bei den Privaturkunden iſt 
gewiß die Auswahl, wie freilich auch ſchon die Bearbeiter gefühlt haben, 
zu ſtark auf den Süden und Südoſten Deutſchlands zugeſchnitten und 
auch das frühe Mittelalter zu ſehr gegenüber der ſpäteren Entwicklung 
bevorzugt, was vielleicht von rein praktiſchem Geſichtspunkte betrachtet, 
nicht allgemeinen Beifall finden wird. Die beſte Leiſtung iſt bisher 
zweifellos das 4. Heft „Siegel“, bearbeitet von F. Philippi. Auf kleinem 
Raume iſt mit wahrer Meiſterſchaft ein Überblick über das Siegelweſen 
des Mittelalters gegeben, der jeden befriedigen muß. In techniſcher 
Hinſicht ſind die Siegelabbildungen als muſtergültig und als ſo trefflich, 
daß ſie den Originalen kaum nachſtehen, zu bezeichnen. Ein Vergleich 
beiſpielsweiſe mit dem koſtſpieligen Werke Poſſes über die Siegel der 
deutſchen Kaiſer und Könige läßt die Überlegenheit dieſer neuen Ver 
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öffentlichung ſofort erkennen. Wer Philippis „Siegel“ durcharbeitet, 
wird nicht nur eine durchaus ſolide Grundlage, ſondern bereits einen 
großen Schatz des Wiſſens auf dieſem Gebiete erlangt haben. 


Münſter i. W. | C. Schmitz⸗Kallenberg. 


* Stengel, Edmund E., Urkundenbuch des Kloſters Fulda. Bd. J. 
1. Hälfte. (Die Zeit des Abtes Sturmi). Marburg, Elwert. 1913. IX, 
202 S. :# 7,50. [Veröffentlichungen der hiſtoriſchen Kommiſſion für 
Heſſen und Waldeck. X. II.] 


Die Bearbeitung von Urkundenbüchern ſoll heute in erſter Linie 
zwei Anforderungen genügen. Sie ſoll einmal ſchnell von ſtatten gehen, 
das Material in möglichſt einwandfreier Geſtalt bieten und vor allen 
Dingen in das jüngere Mittelalter, ja unter Umſtänden in die Neuzeit 
hinabführen. Ein ausgezeichnetes Beiſpiel für dieſe Art von Urkunden— 
büchern ſind die altbekannten Sammlungen von Mecklenburg und Württem— 
berg. Einen neuen Typ ſtellt dazu auf die hiſtoriſche Kommiſſion für 
Heſſen und Waldeck, die mit ihrer Reihe IX die Kloſterarchive ihres 
Arbeitsgebietes darbietet. Ich habe von den bisher erſchienenen Bänden 
dieſer Reihe den Band II: „Klöſter, Stifter und Hoſpitäler der Stadt 
Kaſſel und Kloſter Weißenſtein, Regeſten und Urkunden, bearbeitet von 
Johannes Schultze (1913)“ kennen und ſchätzen gelernt. Schultze 
bietet ein ungeheuer reichhaltiges Material; bis in das 16. Jahrhundert 
hinab können wir nun die zum Teil von ſymptomatiſcher Bedeutung er— 
füllte Geſchichte der genannten geiſtlichen Stifter verfolgen. Aber not— 
gedrungen führt dieſe Art von Urkundenpublikation früher oder ſpäter 
zur Regeſtenbearbeitung. Sie läßt keinen Raum und im allgemeinen auch 
keine Möglichkeit der Verſenkung ins Einzelne. Die andre Art der Publi— 
kation von Urkundenbüchern führt aus dem Regeſt über die diplomatiſche 
Durchdringung zum definitiven Urkundendruck. Hauptbeiſpiel: die Diplo— 
mataausgabe der MGH. Noch nicht ſoweit gediehen iſt die Herausgabe 
der Papſturkunden unter Leitung von P. F. Kehr bisher. Je mehr 
das Unternehmen wächſt, deſto größer wird der Apparat. Die diplo— 
matiſche Einzelunterſuchung zeigt immer neue Schwierigkeiten, eröffnet 
immer weitere Möglichkeiten. Selbſt der ungeheuer komplizierte und ver— 
äſtelte Apparat, den Brackmann ſeiner Germania pontificia J gab, hat 
die vielen Nebendinge — es ſind ja nicht einmal nur ſolche — nicht 
aufnehmen können. So ſind ihm erwachſen die „Studien und Vorarbeiten 
zur Germania pontificia I: die Kurie und die Salzburger Kirchenprovinz“. 


(Vgl. dazu G. Schreiber, Zeitſchrift der Savigny-Stiftung für RG. 
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kanon. Abteilung IV (1914) S. 520 —527). Auch Stengel hat die vielen 
und für die diplomatiſche Forſchung wertvollen Ergebniſſe ſeiner Unter: 
ſuchungen nicht in ihrer Fülle dem Urkundenbuche einverleiben können. Er hat 
ihnen im Archiv für Urkundenforſchung (hrsg. von Brandi, Breßlau 
und Tangl) V, S. 41—152 unter dem Titel Fuldensia I eine Stätte be 
reitet, die es verhindert, daß ſie allzubald der Vergeſſenheit anheimfallen. 


Stengels nun vorliegender erſter Halbband eines Fuldaiſchen 
Urkundenbuchs iſt der Typus des modernen Urkundenbuchs, das mit allen 
nur möglichen verfeinerten Methoden diplomatiſcher Forſchung gearbeitet 
iſt. Die Folge davon iſt, daß die Herausgabe ſehr langſam vor ſich 
geht und daß dann doch manche, die in erſter Linie Stoff, Texte haben 
wollen, enttäuſcht fein möchten. Die Gefahr jedoch, daß dies verhältnis⸗ 
mäßig dünne Bändchen als das Reſultat jahrelanger Arbeit enttäuſchen 
möchte, ſcheint nicht groß, gerade bei Fulda. Die Schwierigkeiten der 
frühen Überlieferung, ja gerade die Ehrwürdigkeit ihres hohen Alters, 
zwingen zu gründlichem Studium. Wo haben wir überhaupt eine liber- 
lieferung aus dem 8. Jahrhundert, und wenn ja, wo in dieſer Reich 
haltigkeit? Und wo handelt es ſich wie bei Fulda um Fragen von ſo 
grundlegender Bedeutung für das geſamte mittelalterliche Reichskirchen— 
recht? Es iſt daher wohl zu verſtehen, daß an die Fuldaiſchen Fragen 
unſere erſten Vertreter diplomatiſcher Forſchung oft und intenſiv heran: 
getreten find. Pflugk⸗Harttung hat ſich ſchon 1879 in feinen 
diplomatiſch⸗hiſtoriſchen Forſchungen (beſonders S. 332 ff.) lebhaft mit den 
Fuldaiſchen Fälſchungen eingelaſſen. Die bedeutendſte Förderung in der 
Fuldaer Privilegienfrage dagegen verdanken wir Michael Tangl, der 
in ſeinem Aufſatze „Die Fuldaer Privilegienfrage“ (Mitt. J. Oſt. Geſchf. 
XX, 193 — 252) den Grund gelegt hat, auf dem wir noch alle und auch 
Stengel noch ſtehen. Was Sepp (die Fuldaer Privilegienfrage, Regens⸗ 
burg 1908) dagegen einzuwenden weiß, iſt als ſtichhaltig nirgends aner— 
kannt worden. Auch in andrer Hinſicht konnte Stengel auf Tangl fußen. 
T. iſt vor Jahren mit der Herausgabe des Fuldaiſchen Urkundenbuches 
betraut geweſen und hat auch die Arbeit ſoweit gefördert, daß Stengel 
wertvolle Unterlagen benutzen konnte. 


Im Ganzen aber verdanken wir das nun erſchienene Werk dem 
gelehrten Verfaſſer der Diplomatik der Immunitätsurkunden. Es iſt 
meines Erachtens kaum noch möglich, die Methode weiterhin zu verfeinern. 
das discrimen veri et falsi noch ſchärfer zu faſſen, den Apparat noch 
intenſiver auszubauen und die techniſchen Hilfsmittel noch zweckmäßiger 
auszunützen. In allen dieſen Punkten leiſtet die Arbeit Stengels ſchlecht— 
hin vollkommenes. Die 143 Nummern des Urkundenbuches verteilen ſich 
über die Zeit vom Beginn der Überlieferung (ca. 678) bis zum Tode des 
Abtes Sturmi (ca. 779. Neben vielen kurzen Regeſten, die nur gelegentlich 
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Fulda erwähnen, finden ſich auch mancherlei unwichtigere Dinge, wie eben 
in jedem Urkundenbuche. Die große Zahl der überlieferten Privaturkunden 
bietet aber ein großes Material an Namen, für deren Richtigſtellung der 
Herausgeber ſich der tätigen Hilfe Edward Schröders hat erfreuen 
dürfen. Die meiſten dieſer Urkunden ſind jedoch auch ſchon wegen ihrer 
Überlieferung allein intereſſant, ſie ſtammen meiſt aus dem Kodex Eber⸗ 
hardi, find aber nicht, wie die verſchiedenen Kaiſer⸗ und Papſturkunden, 
jedesmal ſtark verunſtaltet. Die Reihe der Kaiſer⸗ und Papſturkunden 
iſt ja für Fulda eine recht große, ihre Überlieferung durch den Kodex 
Eberhardi eine nicht eben einfache und durchaus nicht einwandfreie. Stengel 
iſt da über manche Aufſtellungen Tangls und auch natürlich über O. 
K. Roller (Eberhard v. Fulda und ſeine Urkundenkopien, Diſſ. Mar⸗ 
burg 1901, auch Ib. Ver. f. heſſ. Geſch. N. FJ. Suppl. XII) hinausge⸗ 
kommen. Doch bleibt beſtehen S. 59 no. 36 (Pippin ſchenkt dem Kl. das 
Hofgut Deiningen 760 zu Attigny) als älteſtes erhaltenes Original einer 
deutſchen Königsurkunde (im kgl. Staatsarchiv zu Marburg). Dadurch, 
daß neben allen gefälſchten und verunechteten Urkunden auch die Deper- 
dita aufgenommen ſind, iſt die Zahl der Nummern ziemlich groß. An 
Wichtigkeit gehen allen voran die drei Stücke, die von jeher intenſive 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben. Sie „beſitzen eine hervorragende, 
oft gewürdigte Bedeutung für die Geſchichte der Beziehungen zwiſchen 
dem Papſttum und dem fränkiſchen Reiche, für die Geſchichte der Bistum 
und Kloſter ſcheidenden Exemtion und wiederum im Zuſammenhang da- 
mit für die Entwickelung des geiſtlichen Zehntrechts.“ Es handelt fich 
da zunächſt um die Cartula Bonifatii no. 5/6 S. 7 ff. Sie ſtammt nicht, 
wie Pflugk⸗Harttung und andere vor und nach ihm nachgewieſen zu haben 
glaubten, von Eberhard, der fie etwa nach der Pippinſchen Schenkung 
gefälſcht hat, ſondern von einem bedeutend früheren Fälſcher. Sie iſt 
von Eberhard allerdings in ſeinen Kodex aufgenommen, mit den notwen— 
digen Ausſchmückungen und klangvollen Abſchlüſſen. Vorher hat ſie auch 

wohl der Pippinſchen Zeugenreihe als Vorlage gedient. Im Anſchluß 
an dieſe Feſtſtellung bietet St. in Nummer 4 S. 1--6 — Schenkung 

Karlmanns an Bonifatius — ein Meiſterſtück diplomatiſcher Kombinations— 

kunſt. Vor allen Dingen hat ſich St. damit ein Verdienſt erworben, daß 

er die Perſönlichkeit des Fälſchers, der in der erſten Hälfte des 9. Jahr— 

hunderts und noch etwas ſpäter ſein Weſen trieb, einwandfrei feſtſtellte. 

Wir lernen durch ihn in dem Fuldaiſchen Schulmeiſter Rudolf einen hoch— 

gebildeten, literariſch fruchtbaren und bedeutenden Mann kennen. (Vgl. 

auch Tangl in den Geſchichtsſchreibern deutſcher Vorzeit Bd. 92, Brief— 

wechſel des Bonifatius, Vorrede). Dieſem Rudolf von Fulda ſchreibt St. 

auch die Verunechtung des berühmten Zachariasprivilegs, das die Exem— 

tion für Fulda enthält, zu. St. ſcheidet wie Tangl eine echte Aus— 


656 Lerche. Stengel, Urkundenbuch des Kloſters Fulda. 


fertigung — die im Original nicht mehr erhalten iſt — von einer An 
zahl verunechteter Überlieferungen (no. 15/16 S. 25 ff.). Die eine echt 
Überlieferung erkennt man ohne weiteres durch ihre Anlehnung an der 
liber diurnus, die andren Machwerke zieht St. vorerſt auf eine durch 
Rudolf angefertigte Fälſchung zuſammen, entſtanden ca. 822/823, um dem 
Kloſter Zehntvorteile zu erringen. Ich muß ſagen, daß mich die Aus 
führungen Stengels, die nur zum kleinen Teil ſich im Urkundenbuch ſelbſt. 
zum größeren Teil in den Fuldensia finden, ſchlechthin überzeugt haben. 
Wenn ich dieſe Auseinanderſetzungen Stengels vor meinen Ausführungen 
im Archiv für Urkundenforſchung Bd. III S. 125 ff. (1911) gekannt hätte, 
ich vermute, ich würde St. weniger Gelegenheit zum Anſtoß gegeben 
haben. Wie die Behandlung des Zachariasprivilegs? jo iſt auch die de: 
Pippinprivilegs außerordentlich geſchickt. Auch fie iſt 856 durch Rudo!' 
v. Fulda entſtanden und an den Papſt gerichtet, um die Beſtätigung de: 
interpolierten Zachariasdiploms zu erreichen. Gelegentlich bezeichnet Stengel 
Rudolf als ſeinen Helden, er glaubt ihn auch von vornherein gegen die 
der modernen Pſyche entſprungene Anklage wegen Urkundenfälſchung in 
Schutz nehmen zu ſollen und bezeichnet die Urkundenfälſchung „al: 
charakteriſtiſchen Ausdruck der Denk- und Kampfesweiſe eines naiv und 
maſſiv empfindenden Zeitalters“. Ich glaube, damit darf man ſich ein— 
verſtanden erklären. 

Weitere Vorarbeiten und Studien ſtellt Stengel in Ausſicht. Wei⸗ 
tere Fuldensia werden wir zu erwarten haben. Die einzige Bitte, die 
wir an dieſer Stelle in Anbetracht der Dinge, die da kommen ſollen, 
auszuſprechen wagen, iſt die: möchte bald das ſo gut begonnene Werk 
eine erwünſchte Fortſetzung finden. 


Leipzig. Okto Lerche. 
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Zeitalter der Revolution. S. 801 —12. — Albanien. S. 844—63. Referat ul 
das Werk von Gopeevic, Das Fürſtentum Albanien (Berlin 1914). — 3. Sen 
Gotik und Scholaſtil. S. 899907. — E. Buchholz, Referat über Ft. Tilt, 
Der Kulturkampf im Ermlande (Berlin 1913). S. 942. 45. | 

1914. 154. Bd. $. Görres, IM Hugo Grotius Kathofifd gehorken! l. M. . 


und neue Antworten auf dieſe Frage. S. 111. Speziell haben fih nu . 
Frage beſchäftigt C. Broere, De terugkeer van Hugo de Groot te het EHU 
geloof ('s Gravenhage 1856; deutſch: Hugo Grotius Rückkehr zur lte DR 


Kirche, Trier 1871) und Krogh⸗Tonning, Hugo Grotius und die religisien Suu 
mungen im Proteſtantismus feiner Zeit (Köln 1904). Beide ſind der Nufch 
daß Grotius am Ende feines Lebens vollſtändig katholiſch dachte, laſſen aber! 
Frage unentſchieden, ob er förmlich feinen Übertritt zur katholiſchen Kirche volle 
2. Wichtige Zeugniſſe für feine Rückkehr. S. 132—44. Nach Broere dargrii © 
3. Ein neues Dokument. S. 161—73. Ein bisher unbekannter Brief des Th: 
Jakob Balde 8. J. an Grotius vom 4. März 1644, der für die (mabrliemig = 
vorher im Stillen vollzogene) Konverſion des Grotius Zeugnis able N 
Döberl, Montgelas' Kirchenpolitik (1800-1808). S. 11—25, 1041. — 4 
Lübech, Die chaldäiſche Kirche. S. 81—104. Geſchichte ihrer Union und gend 
Angaben über den jetzigen Beſtand ihrer Diözeſen. — K. Noll, Foftild 14 
ſoztologiſche Literatur. Referat über das „Handbuch der Politik“ 3. Ode. La 
1914), über W. v. Maſſow, Die deutſche innere Politik unter Kaiſer Bibeln 
(Stuttgart 1913), J. J. Ruedorffer, Grundzüge der Weltpolitik in der 64 
wart (Stuttgart 1914), Fr. Staudinger, Kulturgrundlagen der Poli ı)Y 
und die „Schriften zur Soziologie der Kultur“ (Jena 1913 f.). — Den A. 
des Erzherzogs Franz Ferdinand. S. 145.56. — C. Sauter, Neue Sram 
Audien. S. 174—86. Zuſtimmendes Referat über die Schriften Schnier. . 
C. Eberle, Franz Plattner. Ein chriſtlicher Künstler aus dem 19. Jahren 
Blätter der Erinnerung. (1826 — 1887.) S. 186-200, 276-92. — Juni DE 
Vapſt Bonifaz VIII. ein Ketzer? S. 292—97. Auf Grund der Uuternaung 
in dem Werke von L. Mohler, Die Kardinäle Jakob und Peter Kolouna, dan 
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jagen, daß ſich der gegen Bonifaz VIII. gerichtete Vorwurf des ausgeſprochenen 
Abirrens an der kirchlich⸗orthodoxen Lehre „wahrheitsgemäß nicht aufrecht erhalten 
läßt“. — 3. G. Lappe, Norwegen 1814 — 1914. S. 297—303. — Krueckemeyer, 
Ignaz Pöllingers Vrieſe an eine junge Freundin. Ssrsg. von Dr. Seinrid 
Scrõörs. S. 379— 90. — Dr. Franz Binder, geb. 7. November 1828 zu Ertingen, 
geſt. 5. September 1914 in München. S. 393 96. — 3. Bachem, Ein „Simmels- 
jeichendeuter““. S. 397 — 401. Prophetiſche Ausſprüche von Görres. — E. Nein 
bard, Karl Ernfi Jarcke an Karl Ludwig von Haller. Aus dem Hallerſchen 
Nachlaſſe herausgegeben. S. 402 — 12. Vier Briefe aus den Jahren 1836-42. 
Rußlands volkswirtfhaftliher und politiſcher Zuſtand. S. 416 30, 512—28. — 
Kleine biographiſche Literatur. (Aus dem Gebiete der Germaniſtik.) S. 452 —58. 
Zu Ludwig Aurbacher und Michael Richard Bud. - K. Roſt, (Referat über 
das Werk:) Deutſchland unter Kaiſer Wilhelm II. (3 Bände, Berlin 1914.) 
S. 459 — 64. — B. Duhr, War der ſpaniſche Generalinguifitor Eberhard Nidhard 
ein ehrgeiziger und habſüchtiger Streber? S. 465—8 41, 554—74. Im Anſchluß 
an die Schrift von J. Poeſchl, Johann Eberhard Nidhard, ein Kardinal und 
Staatsmann aus Oberöſterreich (Beiträge zur Landes- und Volkskunde des Mühl⸗ 
viertels, 4. Heft, 1914). Ob Nidhard (} 1680) in der verworrenen und ſchwierigen 
Lage am ſpaniſchen Hofe immer das Richtige getroffen habe, möge dahingeſtellt 
ſein; „ſicher iſt, daß die Anklage auf ehrgeizige und habſüchtige Streberei vor dem 
Richterſtuhle der Geſchichte nicht beſtehen kann.“ — 3. A. Endres, Karls d. Gr. 
Schenkung von Prül an St. Emmeram in Regensburg. S. 484 —91. Genaueres 
uber dieſe Schenkung ergibt ſich aus der Urkunde Karls d. Gr. vom 22. Febr. 794 
Mon. Gerin. Diplomata J, 237). — 3. Ranfti, Karl Lacher, der Schöpfer des 
kuſturhiſtoriſchen und Kunſtgewerbe⸗Muſeums in Graz. S. 506---11. — Reims, 
Soiſſons, Laon und die Landſchaſt der Aisne-Oiſe. S. 581—97. — Ad. Hirſch⸗ 
mann, Wie iſt die Oberpfalz lutheriſch geworden? S. 609 —12. Referat über 
J. B. Götz, Die religiöſe Bewegung in der Oberpfalz von 15201560 (Freiburg 
i. Br. 1914). — A. Rösſer, Die Epoche Pius X. S. 613 — 24. — A. Bigelmair, 
Zur Aſraſegende. S. 621—31. Referat über die Schrift von O. Riedner, 
Der geſchichtliche Wert der Afralegende (Kempten und München 1913). - . oft, 
Lehren und Konſequenzen des 2öeltlirieges. S. 651 68. — Wie kam die Stoa- 
ſition zuſtande? S. 669 82, 727 39, 808 — 18, 872 82. — N. Paulus, Ref. 
über W. Kratz, Landgraf Ernſt von Heſſen-Rheinfels und die deutſchen Jeſuiten 
(Freiburg 1914). S. 683 f. — K. Zurburg, Zu Alfred Loiſys Selbſtbekenntniſſen. 
S. 685 — 703. Zu deſſen Buch: Choses passees. — Zur Zentenarſeier des Malers 
Zoſeſ Scherer. (1814 1891.) S. 712— 19. — Ppern und Dünkirchen. S. 720 27. 
Zu deren Geſchichte. — Die Volitiſ Italiens. S. 739 50. — A. Doöberl, Aus dem 
Tagebuch des Nutius A. della Genga. S. 768 70. Zu den Konkordatsverhand— 
lungen in Regensburg 1806. Auszüge aus den Aufzeichnungen des Nuntius im Vat. 
Archiv. — Pas Eingreifen der Türkei. S. 819 28. - Die unverſälſchten Ideen 
des chriſtlichen Königtums. S. 829 -- 41. Schenliendorf und die Gebrüder 
Voiſſeree. S. 852. 60. Briefe Schenkendorfs aus dem Boiſſeréçe'ſchen Nachlaß 
im Kölner Stadtarchiv. — 3. Sprengfer, Reinhard Johannes Sorge. S. 860 64. 

Ad. Franz, Die Breslauer Weihbiſchoſe. S. 865 - 73. Referat über das Buch von 
Jungnitz (Breslau 1914). — Bon der Keiligen Allianz bis heute. S. 88388 

Auchen. J'. L. 
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50e année. 1913. Tome CXXXIV. J. Brucker, Cinquante ans „d'Eta- 
des“. S. 5— 19. Kurzer Überblick über die Geſchichte dieſer weitverbreiteten Zei 
ſchrift, die zuerſt im Jahre 1856 unter dem Titel: „Etudes de théblqgie, d- 
philosophie et d'histoire“ erſchien unter Leitung der PP. Charles Daniel 
und Joh. Gagarin, eines bekehrten Ruſſen. Von 1856—61 vierteljährlich, wurde 
die Zeitſchrift 1862 zweimonatlich unter dem Titel: „Etudes religieuses. histo- 
ques et litteraires par des Pères de la Compagnie de Jesus“, und ſpäter unter 
dem Titel: „Etudes“ ohne jeden Zuſatz (voller Titel: „Etudes, revue fond“ 
en 1856 par des Pères de la Compagnie de Jesus“). 1880 mußte die Zeitſchrm 
bei der Vertreibung der Jeſuiten aus Frankreich ihr Erſcheinen einſtellen, und 
erſt 1888 konnte fie von neuem herausgegeben werden. Seit 1897 erſcheint ſie. 
wie viele der großen Revuen Frankreichs, zweimal im Monat. — F. Prat, Ia 
question synoptique. S. 20--39; 329 — 50. Rechtfertigt das Dekret der Römiſchen 
Bibelkommiſſion über die ſynoptiſche Frage. — P. Teilhard de Chardin, La pre- 
histoire et ses progrès. S. 40—53. — J. Thermes, Les Petites-Seurs de 
malades. S. 54—68. Entwicklung dieſer für Pflege armer verlaſſener Kranken 
und ſonſtiger Hilfsbedürftigen in Frankreich geſtifteten Frauenkongregation. — 
L. Chervoillot, Un poète itallen pessimiste, Arturo Graf (geb. 1848 zu Athen 
S. 69— 84. — G. de Jerphanion, Le nimbe rectangulaire en Orient et en 
Oceident. S. 85—93. Der rechteckige Nimbus um den Kopf ägyyptiſcher Vilder 
will nur an Sterbegebräuche erinnern; in Rom ſollte er andeuten, das Bild ia 
ein wirkliches Porträt, ſei es einer lebenden ſei es einer geſtorbenen Perſon. - 
. De la Brière, Chronique du mouvement religieux. S. 113—31; 32: 
683—97. 1. Brief des Erzbiſchofs von Rouen, Migr. Fuzet, über die Studien 
in den Prieſterſeminarien; 2. Notiz über P. Vinzenz Bailly, Begründer der Zeitung 
La Croix und der Wochenſchrift Le Pèlerin; 3. die franzöſiſche Kirchenpolitik unten 
Präſident Fallières 1906—13; 4. Katholiſche ſoziale Organiſationen in Frankreid. 
5. Notiz über Thureau⸗Dangin ( 1913). — Revue des livres. A. d' Ale. 
Heros chrétiens. S. 145—63. Verehrung der Märtyrer in der alten Kirche. — 
Lettres de Turqule. 1. Anfang der Friedensunterhandlungen zwiſchen Türke 
und den Balkanſtaaten, S. 164—87; 2. Neue Kriegsereigniſſe im Januar 191, 
S. 473—91. — G. Sortais, Un grand sculpteur lorrain, Ligier Richier geb 
um 1500, 7 1567; Analyſe des Werkes von P. Denis, L. Richier, lartiste +! 
son oeuvre. Paris, Berger — L., 1911). S. 188-202. — H. Du Passage, I 
Romanichels (Zigeuner in Frankreich). S. 216— 28. — J. M. Dario, Bulletis 
d'histoire des philosophies médiévales. S. 229—43. — J. Boubee, Le me- 
vement religieux hors de France. S. 258 — 74; 547 61; 833 — 51. Anglilaniik 
Kirche und Eheſcheidungsfrage; iriſche Autonomie und proteſtantiſche Gegen 
bewegung; katholiſche Schulfrage in Luxemburg; erfolgreicher Preſſeprozeß gegen 
antikatholiſche Verleumdungen in Spanien; katholiſches Leben in Mexiko. 9 
F. Tournebize, Le catholicisme à Alep au XVIIe sièele (1625 — 1703). S. 5 
bis 370. — P. Dudon, Bulletin d'histoire contemporaine. S. 371-91. 0 
L. Delphare, La doctrine de la communion chez Tauler et Suso. S. 501-1“ 
Die Dominikaner Tauler und Suſo vertreten in ihren Schriften die Notwendiglei 
der öfteren Kommunion. — A. Deeisier, Bulletin d'histolre du moyen äft. 
S. 51527. 0 P. Duden, Descente de police daus les loges parisienn" 
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1737 47. S. 577600; 756—77. Geſchichte der Freimaurerei zu Paris in den 
Jahren 1737—47; Maßnahmen der Regierung gegen dieſe geheime Verbindung. 
J. Brucker, Mme de Mondonville et l'institut de ’Enfance. S. 659— 63. Das 
von Frau von Mondonville 1653 gegründete und 1686 von Ludwig XIV. auf: 
gehobene Inſtitut der „Töchter der Kindheit“ (zum Unterricht von Mädchen) 
ſtand in näherer Beziehung zu der „Compagnie du St.-Sacrement“. — A d'Alès, 
Bulletin d'aneienne littérature chretienne. S. 664 82. — J. Bremond, Pele- 
rinage au Ouadi-Natroun, une oasis du desert monastique. S. 740 —55. Reiſe 
nach dem berühmten Natrontal in Agypten, ſpricht von den alten und neuen 
Klöſtern Agyptens. — Scutari d’Albanie. S. 792—96. Brief über die religiöfe 
Lage Skutaris und Oberalbaniens. 

Tome (XXXV. J. Bremond, Pèlerinage au Ouadi-Natroun. S. 20—32. 
Fortſetzung und Schluß aus Bd. 134. — L. Chervoillot, Un romancier de la 
Silesle, M. Paul Keller. S. 57—77. Charakteriſtik der Erzählungskunſt des 
katholiſchen Romanſchriftſtellers Paul Keller. — A. Brou, Bulletin des Missions. 
S. 78 — 104. Ausbreitung und jetzige Lage der katholiſchen Religion in China. 

- Y. De la Briere, Chronique du mouvement religieux. S. 105 —28; 390 bis 
419; 680— 94. Staatsſchulen und Maßnahmen gegen die katholiſchen Schulen; 
Kongreß der „katholiſchen Jugend“ Frankreichs zu Caen, 17.—20. April 1913, 
Jahrhundertfeier zu Ehren Ozanams; Vinzenzvereine in Frankreich. — Revue 
des livres. — Y. De la Brière, Le R. P. Ambroise Matignon, l’eerivain et le 
eonferencier. S. 145—69. Literarhiſtoriſche Skizze über P. Matignon (geboren 
4. Februar 1824, Jeſuit ſeit 1845, geſt. zu Paris 10. März 1913) als theologiſcher 
Schriftſteller und Volksredner. — J. Boubée, Le mouvement rellgieux hors de 
France. S. 254- 72; 549 —63; 823—40. Freimaurer und Juden in England; 
Marconi⸗Geſellſchaft; die Konvertiten von Caldey; dreihundertjähriger Gedächtnis⸗ 
tag der Thronbeſteigung der Romanoff; Intoleranz der ruſſiſchen Regierung gegen⸗ 
über den Katholiken in St. Petersburg und im Gouvernement Chelm; Lage der 
Katholiken in den Vereinigten Staaten. J. Guillermin, Cottolengo. S. 289 
bis 308; 481 506; 602 —32. Werk des ehrwürdigen Joſ. Cottolengo (F 1842) zu 
Turin: Gründung und allmählige Entwicklung der „Piccola Casa“ zur Verpflegung 
Kranker, Altersſchwacher und Hilfsbedürftiger aller Art. — F. Bernard, A la 
remarque de la France, l'Allemagne avant Iéna. S. 336—54; 633 —53. Nach⸗ 
ahmung franzöſiſchen Weſens und Vorherrſchaft der franzöſiſchen Sprache in 
Deutſchland im 17. und 18. Jahrhundert. — P. Cavallera, Bulletin de patro- 
logie. S. 372—90. 0 M. Viller, La paix de PEglise, l'édit de l'année 313. 
S. 438 64. Wirkung des Toleranzediktes Konſtantins auf das Reich und auf 
die Entwicklung des Chriſtentums. — H. Caye, Bulletin de l'enseignement 
et de P’edueation. S. 507—31. Uber das höhere Studienweſen in Frankreich, 
Lücken und Mängel. L. Roure, La religion spirite, les origines. S. 577601; 
744— 70. Anfänge der ſpiritiſtiſchen Religion, als deren Gründer Allan Kardec 
(eigentlich L. H. Denizart⸗Rivail, geb. 1804 zu Lyon, geſt. 31. März 1869 zu Paris) 
anzuſehen ift, und ihre Entwicklung bis zur Jetztzeit. — II. Caye, La question 
des humanités en Belgique. Über die geplanten Reformen im Gymnaſialſtudium 
in Belgien. @ X. Moisant, Un poöte de I’enfance, Franeis Thompson. S. 721 
bis 743. Literarhiſtoriſche Studie über den katholiſchen engliſchen Dichter (geb. 
1859, + 13. November 1907 zu London). II. Baron, Les eongregations de 
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la Sainte Vierge dans les collöges. S. 771—86. Aufgabe und Zweck de 
Marianiſchen Kongregation in Konvikten. 

Tome CXXXVI. P. Galtier, L’&vöque doeteur: saint Irenee de Lym. 
S. 5— 28; 211 —23. Theologie des hl. Irenäus. — 8. Tyszklewiez. Un episode 
du mouvement d' Oxford: la mission de William Palmer. S. 43— 63: 190-21 
329—47. Zeigt den religiöfen Entwicklungsgang William Palmers (geb. 12. Jul 
1811), der nach langen Studien über die anglikaniſche und orthodore morgen 
ländiſche Kirche am 28. Februar 1855 zu Rom zur katholiſchen Kirche konvertiert: 
und am 5. April 1879 zu Rom ſtarb. — R. Jeannière, La „‚societe de litteratar 
ehretienne pour la Chine“. S. 64-76. Tätigkeit der ſeit 1887wirkenden vr 
teſtantiſchen „Christian Literature Society for China“ und die daraus zu en: 
nehmenden Lehren für die katholiſche Miſſion. — J. Brucker, L’edueation d 
les eollöges des Jesuites de Faneienne France. S. 86 — 92. Benertunx! 
zu dem Buche von A. Schimberg) L’&ducation morale dans les colleges de 
Compagnie de Jesus sous Fancien Régime. Paris, Champion, 1913, XV, 22 5. 
fr. 12). — Y. De la Brière Chronique du mouvement religieux. S. 110- 2 
386— 413; 684— 701. Antimilitariſtiſche und antireligiöfe Geſinnung der franzef 
ſchen ſtaatlichen Lehrerſchaft; die höhere Studienanſtalt Sainte-Geneviève zu Pan: 
geleitet von Jeſuiten bis 1880, 1913 von der Regierung kraft des Vereinsgeießs 
aufgehoben; das neue Geſetz der dreijährigen Dienſtzeit in Frankreich: aelerliti 
Maßnahmen gegen das Aushängen päpſtlicher Fahnen. — Revue des livres 0 
R. de Beaurepaire-Louvagny, Le canal de Panama. S. 145 — 67: 6 —2 
Geſchichte des Kanalbaues. — R. Moreau, La glorie d'un valneu, Charles (be 
nelong (geb. 1820, geſt. 1899). S. 168-- 89: Biographiſche Skizze nach dem Kit: 
von Laveille (Paris, Lethielleux, 1913). — J. Boubee, Le mouvement religien 
hors de France. S. 258 — 82; 533 - 57; 824 44. Anteil der Katholiken ar 
öffentlichen Leben in Holland; Schulfrage und katholiſche Preſſe dortſelbi e. 
Generalverſammlung der engliſchen Katholiken zu Plymouth, Juli 1913, und de. 
deutſchen Katholiken zu Metz, Aug. 1913. — E. de Forceville. Bulletin d’histeire 
de l'art. S. 372— 85. @ X. Moisant, Le genie catholique de Fr. Thomson. Ten 
ſetzung aus Bd. 135. S. 452 74. — E. Roupin, Le Chapelain, jesuite. S. . 
Kurze biographiſche Skizze über Charles Jean B. Le Chapelain, geb. 1710 zu Rouen 
geſt. 1779 zu Mecheln. 4. Solanet, Un episode de la guerre des ramisard.. 
S. 620 - 36; 738 61. Biographiſche Skizze über den von der fanatiſierten hux- 
nottiſchen Menge am 24. Juli 1702 ermordeten Erzprieſter und Miflioneninireie 
Franz Langlade du Chaila. Die auf den Quellen aufgebaute Studie zeigt. w. 
nichtig die ſpäterhin von franzöſiſchen Hiſtorikern wie Michelet, Henri Mars 
gegen Chaila erhobenen Vorwürfe der Grauſamkeit und Unſittlichkeit iind. — 
M. D’Herbiguy. Vladimir Soloviev d'après le prinee Eugöne Troubetile. 
S. 637—57. Charakteriſtik des ruſſiſchen Philoſophen und Theologen Rudi! 
Soloviev nach dem Werke Trubetzkois: Solovievs Weltanſchauung (ruſſiſch. de 
1913). — A. Noyon. Bulletin d'histoire du moyen Age. S. 672-83. Bench. 
über einige neuere Werke zur Geſchichte der Kirche Frankreichs im frühen MET 
alter. — A. Bron, Bulletin des Missions. S. 789 —807. Arbeiten und Erfolge de. 
Miſſionare in Japan und China; katholiſche Schulen in Agypten und Armen 

Tome XXXVII. P. budon. L’apostolat eucharistique du P. I&onard ( 
5 36. Schriften und Predigten des P. Leonard Cros, 8. J. (+ 17. Jannat ll 
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zur Verbreitung der öfteren und täglichen Kommunion. — L. Laurand, Armées 
d’autrefois. S. 56—69. Kriegstaktik bei den Heeren des klaſſiſchen Altertums. — 
M de San Carlos de Pedroso, Les „damas cateduistas“ espagnoles. S. 70—77. 
Tätigkeit der „Katechiſtendamen“ unter der armen Arbeiterbevölkerung der ſpani⸗ 
ſchen Großſtädte. — J. Brucker, Publication sur l'histoire de la Compagnie 
de Jesus. S. 85— 107. Berichtet über die Werke von Fouqueray, Duhr, Brauns⸗ 
berger, G. Rodeles, Le Bachelet, Böhmer uſw. zur Geſchichte der Geſellſchaft Jeſu. 
— Y. De la Britre, Chronique du mouvement religieux. S. 108—21; 413—29; 
699—712. Über die in den franzöſiſchen ſtaatlichen Volksſchulen zugelaſſenen 
Unterrichtsbücher (nach dem Dekret vom 1. Juli und dem Miniſterialerlaß vom 
20. Juli 1913); Dekret vom 5. Mai 1913 über Militärſeelſorge zur Kriegszeit; Ver⸗ 
band der Prieſterſeminarien; Jahrhundertfeier Louis Veuillots. — Revue des livres. 
T. de la Brière, Louis Veuillot, sa politique religleuse. S. 145—67. — 
A. Brou, Louis Veuillot, son @uvre litteraire. S. 168—97. — Fr. Veuillot, 
Louis Veuillot et la question romaine en 1871 et 1872. S. 198—230. — Lettres 
inedites de Louis Veuiilot. S. 230—51. Briefe Veuillots an P. A. Guidsée, 
P. X. de Ravignan (7), P. J. X. Gagarin, M. Lauras (2), P. Ch. Cahier (2), P. 
M. Feſſard (3), P. Coné, P. A. Mangeon und P. Tailhan. — J. Boubée, Le 
mouvement religieux hors de France. S. 286—99; 562 — 79; 841—54. Die 
Katholikenverſammlung zu Metz (Schulfrage, Miſſionen); politiſche und religiöſe 
Lage in Columbien, euchariſtiſcher Nationalkongreß zu Bogota, 8.— 14. September 
1913; die katholiſche Kirche in Argentinien. Th. Mallet, Une secularisation 
au XVIIe siele. S. 354—76. Geſchichte der langwierigen Verhandlungen, die 
endlich zur Umwandlung der Benediktinerabtei von Esnay (jetzt Ainay) bei Lyon 
in ein weltliches Stift führten. — P. Bliard. Les eitations dans Pascal d'après 
un ecrivain janséniste. S. 394—99. Schon ein Zeitgenoſſe und Parteigänger 
Pascals, der Janſeniſt Noel de La Lane beklagte ſich in einem (noch unedierten) 
Briefe vom 15. Juli 1656 über die falſchen oder entſtellten Zitate in den „Lettres 
provinciales“. @ L. Chervoillot, Gerhard Hauptmann (Studie über den deutſchen 
Dichter). S. 490—512. — H. Lemmens, Bulletin oriental. S. 523—38. Berichtet 
über einige neuere Werke über Türkei und Araber. — L. de Mondadon, Bulletin 
d'histoire de la littérature francaise. S. 539 —61. 6 M. Dubruel, L'ex com- 
munication de Louis XIV, 16— 18 november 1687. S. 608—35. Die Exkom⸗ 
munikation Ludwigs XIV. wird nicht in den unterſchriebenen offenen Briefen 
der Nunziatur erwähnt, ſondern nur in den chiffrierten Berichten zwiſchen dem 
Nuntius Ranuzzi und dem Sekretär für chiffrierte Briefe, Lorenzo Caſoni. Die 
Geſchichte dieſer geheimen Exkommunikation iſt teils betrübend, teils aber auch 
komiſch. — H. Caye, La 36° assemblee de l'alliance des maisons d’education 
ehrétlenne. S. 636—59. Bericht über die 36. Verſammlung des Verbandes der 
franzöſiſchen katholiſchen Erziehungsanſtalten (zu Clermont, 26.—29. Auguſt 1913). 
— St. Tyszkiewiez, Un heros de la charite catholique A Moscou. S. 761 — 76. 
Charitative Tätigkeit des Phedor Petrovitch Haas in Moskau. Haas, gebürtig 
aus Münſtereifel (Rgbzk. Trier), kam 1802 als junger Arzt nach Moskau und 
wirkte vor allem zur Linderung der Not von Gefangenen und ihrer Familien— 
angehörigen; in den Spitälern tat er als Arzt alles mögliche für die Armen. 
Er ſtarb am 16. Auguſt 1853. 

512 année. 1914. Tome C(XXXVIII. C. Torrend, La erise religieuse 
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kanon. Abteilung IV (1914) S. 520— 527). Auch Stengel hat die vielen 
und für die diplomatiſche Forſchung wertvollen Ergebniſſe ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen nicht in ihrer Fülle dem Urkundenbuche einverleiben können. Er hat 
ihnen im Archiv für Urkundenforſchung (hrsg. von Brandi, Breßlau 
und Tangl) V, S. 41—152 unter dem Titel Fuldensia I eine Stätte be 
reitet, die es verhindert, daß fie allzubald der Vergeſſenheit anheimfallen. 


Stengels nun vorliegender erſter Halbband eines Fuldaiſchen 
Urkundenbuchs iſt der Typus des modernen Urkundenbuchs, das mit allen 
nur möglichen verfeinerten Methoden diplomatiſcher Forſchung gearbeitet 
iſt. Die Folge davon iſt, daß die Herausgabe ſehr langſam vor ſich 
geht und daß dann doch manche, die in erſter Linie Stoff, Texte haben 
wollen, enttäuſcht ſein möchten. Die Gefahr jedoch, daß dies verhältnis 
mäßig dünne Bändchen als das Reſultat jahrelanger Arbeit enttäuſchen 
möchte, ſcheint nicht groß, gerade bei Fulda. Die Schwierigkeiten der 
frühen Überlieferung, ja gerade die Ehrwürdigkeit ihres hohen Alters, 
zwingen zu gründlichem Studium. Wo haben wir überhaupt eine Über⸗ 
lieferung aus dem 8. Jahrhundert, und wenn ja, wo in dieſer Reich 
haltigkeit? Und wo handelt es ſich wie bei Fulda um Fragen von ſo 
grundlegender Bedeutung für das geſamte mittelalterliche Reichskirchen⸗ 
recht? Es iſt daher wohl zu verſtehen, daß an die Fuldaiſchen Fragen 
unſere erſten Vertreter diplomatiſcher Forſchung oft und intenſiv heran 
getreten ſind. Pflugk⸗Harttung hat ſich ſchon 1879 in ſeinen 
diplomatiſch⸗hiſtoriſchen Forſchungen (beſonders S. 332 ff.) lebhaft mit den 
Fuldaiſchen Fälſchungen eingelaſſen. Die bedeutendſte Förderung in der 
Fuldaer Privilegienfrage dagegen verdanken wir Michael Tangl, der 
in ſeinem Aufſatze „Die Fuldaer Privilegienfrage“ (Mitt. J. Oſt. Geſchf. 
XX, 193--252) den Grund gelegt hat, auf dem wir noch alle und auch 
Stengel noch ſtehen. Was Sepp (die Fuldaer Privilegienfrage, Regens⸗ 
burg 1908) dagegen einzuwenden weiß, iſt als ſtichhaltig nirgends aner 
kannt worden. Auch in andrer Hinſicht konnte Stengel auf Tangl fußen. 
T. iſt vor Jahren mit der Herausgabe des Fuldaiſchen Urkundenbuches 
betraut geweſen und hat auch die Arbeit ſoweit gefördert, daß Stengel 
wertvolle Unterlagen benutzen konnte. 


Im Ganzen aber verdanken wir das nun erſchienene Werk dem 
gelehrten Verfaſſer der Diplomatik der Immunitätsurkunden. Es iſt 
meines Erachtens kaum noch möglich, die Methode weiterhin zu verfeinern, 
das diserimen veri et falsi noch ſchärfer zu faſſen, den Apparat noch 
intenſiver auszubauen und die techniſchen Hilfsmittel noch zweckmäßiger 
auszunützen. In allen dieſen Punkten leiſtet die Arbeit Stengels ſchlecht— 
hin vollkommenes. Die 143 Nummern des Urkundenbuches verteilen ſich 
über die Zeit vom Beginn der Überlieferung (ca. 678) bis zum Tode des 
Abtes Sturmi (ca. 779). Neben vielen kurzen Regeſten, die nur gelegentlich 
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Fulda erwähnen, finden ſich auch mancherlei unwichtigere Dinge, wie eben 
in jedem Urkundenbuche. Die große Zahl der überlieferten Privaturkunden 
bietet aber ein großes Material an Namen, für deren Richtigſtellung der 
Herausgeber ſich der tätigen Hilfe Edward Schröders hat erfreuen 
Dürfen. Die meiſten dieſer Urkunden ſind jedoch auch ſchon wegen ihrer 
Überlieferung allein intereſſant, ſie ſtammen meiſt aus dem Kodex Eber⸗ 
hardi, find aber nicht, wie die verſchiedenen Kaiſer- und Papſturkunden, 
jedesmal ſtark verunſtaltet. Die Reihe der Kaiſer⸗ und Papſturkunden 
iſt ja für Fulda eine recht große, ihre Überlieferung durch den Kodex 
Eberhardi eine nicht eben einfache und durchaus nicht einwandfreie. Stengel 
iſt da über manche Aufſtellungen Tangls und auch natürlich über O. 
K. Roller (Eberhard v. Fulda und ſeine Urkundenkopien, Diſſ. Mar⸗ 
burg 1901, auch Ib. Ver. f. heſſ. Geſch. N. F. Suppl. XII) hinausge⸗ 
kommen. Doch bleibt beſtehen S. 59 no. 36 (Pippin ſchenkt dem Kl. das 
Hofgut Deiningen 760 zu Attigny) als älteſtes erhaltenes Original einer 
deutſchen Königsurkunde (im kgl. Staatsarchiv zu Marburg). Dadurch, 
daß neben allen gefälſchten und verunechteten Urkunden auch die Deper- 
dita aufgenommen ſind, iſt die Zahl der Nummern ziemlich groß. An 
Wichtigkeit gehen allen voran die drei Stücke, die von jeher intenſive 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben. Sie „beſitzen eine hervorragende, 
oft gewürdigte Bedeutung für die Geſchichte der Beziehungen zwiſchen 
dem Papſttum und dem fränkiſchen Reiche, für die Geſchichte der Bistum 
und Kloſter ſcheidenden Exemtion und wiederum im Zuſammenhang da— 
mit für die Entwickelung des geiſtlichen Zehntrechts.“ Es handelt ſich 
da zunächſt um die Cartula Bonifatii no. 5/6 S. 7 ff. Sie ſtammt nicht, 
wie Pflugk⸗Harttung und andere vor und nach ihm nachgewieſen zu haben 
glaubten, von Eberhard, der ſie etwa nach der Pippinſchen Schenkung 
gefälſcht hat, ſondern von einem bedeutend früheren Fälſcher. Sie iſt 
von Eberhard allerdings in ſeinen Kodex aufgenommen, mit den notwen— 
digen Ausſchmückungen und klangvollen Abſchlüſſen. Vorher hat ſie auch 
wohl der Pippinſchen Zeugenreihe als Vorlage gedient. Im Anſchluß 
an dieſe Feſtſtellung bietet St. in Nummer 4 S. 1—6 — Schenkung 
Karlmanns an Bonifatius — ein Meiſterſtück diplomatiſcher Kombinations— 
kunſt. Vor allen Dingen hat ſich St. damit ein Verdienſt erworben, daß 
er die Perſönlichkeit des Fälſchers, der in der erſten Hälfte des 9. Jahr— 
hunderts und noch etwas ſpäter ſein Weſen trieb, einwandfrei feſtſtellte. 
Wir lernen durch ihn in dem Fuldaiſchen Schulmeiſter Rudolf einen hoch— 
gebildeten, literariſch fruchtbaren und bedeutenden Mann kennen. (Vgl. 
auch Tangl in den Geſchichtsſchreibern deutſcher Vorzeit Bd. 92, Brief— 
wechſel des Bonifatius, Vorrede). Dieſem Rudolf von Fulda ſchreibt St. 
auch die Verunechtung des berühmten Zachariasprivilegs, das die Exem— 
tion für Fulda enthält, zu. St. ſcheidet wie Tangl eine echte Aus— 
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fertigung — die im Original nicht mehr erhalten iſt — von einer An— 
zahl verunechteter Überlieferungen (no. 15/16 S. 25 ff.). Die eine echte 
Überlieferung erkennt man ohne weiteres durch ihre Anlehnung an der 
liber diurnus, die andren Machwerke zieht St. vorerſt auf eine durch 
Rudolf angefertigte Fälſchung zuſammen, entſtanden ca. 822/823, um dem 
Kloſter Zehntvorteile zu erringen. Ich muß ſagen, daß mich die Aus— 
führungen Stengels, die nur zum kleinen Teil ſich im Urkundenbuch ſelbſt, 
zum größeren Teil in den Fuldensia finden, ſchlechthin überzeugt haben. 
Wenn ich dieſe Auseinanderſetzungen Stengels vor meinen Ausführungen 
im Archiv für Urkundenforſchung Bd. III S. 125 ff. (1911) gekannt hätte, 
ich vermute, ich würde St. weniger Gelegenheit zum Anſtoß gegeben 
haben. Wie die Behandlung des Zachariasprivilegs, jo iſt auch die des 
Pippinprivilegs außerordentlich geſchickt. Auch ſie iſt 856 durch Rudolf 
v. Fulda entſtanden und an den Papſt gerichtet, um die Beſtätigung des 
interpolierten Zachariasdiploms zu erreichen. Gelegentlich bezeichnet Stengel 
Rudolf als ſeinen Helden, er glaubt ihn auch von vornherein gegen die 
der modernen Pſyche entſprungene Anklage wegen Urkundenfälſchung in 
Schutz nehmen zu ſollen und bezeichnet die Urkundenfälſchung „als 
charakteriſtiſchen Ausdruck der Denk⸗ und Kampfesweiſe eines naiv und 
maſſiv empfindenden Zeitalters“. Ich glaube, damit darf man ſich ein: 
verſtanden erklären. 

Weitere Vorarbeiten und Studien ſtellt Stengel in Ausſicht. Wei⸗ 
tere Fuldensia werden wir zu erwarten haben. Die einzige Bitte, die 
wir an dieſer Stelle in Anbetracht der Dinge, die da kommen ſollen, 
auszuſprechen wagen, iſt die: möchte bald das ſo gut begonnene Werk 
eine erwünſchte Fortſetzung finden. 


Leipzig. Otto Lerde. 
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1914. 153. Bd. K. Juchs, Friedrich Wilhelm Weber. Ein Gedenkblatt 
zum 100. Geburtstage am 26. Dezember 1813. S. 14—25. — Das Aingen um 
Kon ſtantinopel. S. 81— 94, 178—89. Hiſtoriſcher Überblick über deſſen Schickſale. 
— C. Th. Kaempf, Entwicklung und Ziele neuzeitlicher Theatertunſt. S. 104—15.— 
A. Döberl, Della Genga's Nunziaturberichte. Auf Grund vatikaniſcher Archivalien. 
S. 116-32, 190 —205. 1. Über den zweiten Koalitionskrieg, S. 116 ff. 2. Kirch⸗ 
liche Zuſtände in Deutſchland zu Beginn des 19. Jahrhunderts. S. 190 ff. Als 
Anhang S. 199 ff.: Der Bericht des Nuntius aus Dresden vom 16. Febr. 1801 
über die kirchlichen Zuſtände. — Kißlings Geſchichte des Kulturſampſes. S. 132 
bis 42. — L. v. Paſtor, Eine abſchließende Goethe-Biographie: Baumgartner: 
Stockmann. S. 155— 57. — £. Pfleger, Ludwig von Daſtor. Ein Gedenkblatt 
zum 60. Geburtstage. S. 161— 77. — 3. Banftl, Die Weltliteratur im 20. Jahr- 
bundert. S. 219 29. Beſprechung des Werkes von Rich. M. Meyer (Stuttgart 
und Berlin 1913). — H. Rabenhof, Beſprechung von Th. Zingeler, Karl 
Anton Fürſt von Hohenzollern (Stuttgart 1911). S. 235—39. — B. Krieg, Bon 
der Kunſtgeſchichte des Kruzifſires. S. 241 — 60, 330 — 45. — A. Freytag, Die 
tatſächlichen und rechtlichen Nerhältniſſe im vormals ſpaniſchen Amerika während 
der erſten zwanzig Jahre der großen Enlkdechungen. S. 260— 73, 346— 54. — 
Aufturbilder aus Alt-Münden von Karl Trautmann (München 1914). S. 297 
bis 303. Reſerat darüber. — N. Paulus, Religiös-ſittliche Verhältniſſe in 
Frankreich zur Zeit der Reſtauration. S. 316— 18. Referat über die zwei Bände 
von Vicomte de Guichen, La France morale et religieuse au début de la 
Restauration (2e ed., Paris 1911), und La France morale et religieuse A la fin 
de la Restauration (Paris 1912). — J. Hublocher, Ref. über M. de Wulf, 
Geſchichte der mittelalterlichen Philoſophie. Deutſche Überfegung von R. Eisler 
(Tübingen 1913). S. 318 —20. — Zur Jahrhundertſeier der Wiederherſtellung der 
Geſellſchaſt Jeſu 1811— 1914. S. 321-- 29. — K. Pfleger. Zur Beurteilung Louis 
Beuillots. S. 355— 66. Zum 4. (Schluß⸗) Band der von feinem Bruder Eug. 
Veuillot verfaßten Biographie desſelben. — A. Eckardt, Die Konfutfeverehrung 
in Korea. S. 418--32. — Hermann Hüſſer (1530-1905). S. 433 — 47. Zu 
deſſen „Lebenserinnerungen“, hrsg. von E. Sieper (Berlin 1913). — I. Gotthardt, 
Zur Gründungsgeſchichte der Aniverfität Bonn. S. 159 65. Mitteilungen aus 
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dem Nachlaß des Grafen Werner von Harthaufen. — E. Dentler, Tirerent's 
Dogmengeſchichte III. Band. S. 465—71. — M. Fürſt, Ref. über: Joſef Fübrich⸗ 
Werke (Wien 1914). — 8. Jeierfeil, Die Veſetzung der öſterreichiſchen Bistümer. 
S. 505— 14. — Von der Görresgeſellſchaft. S. 515—22. — N. Paulus, Ablafı 
für gemeinnützige Zwecke. S. 561 —75, 657 — 73. — C. Sauter, Henry Thode und 
fein Michelangelo. S. 575 —89, 673—84, 737—59. — ©. Meier, P. Placidns 
a Speſcha. Ein Tionier des Alpenſports vor 100 Jahren. S. 603 — 13. Ref. 
über das Werk von Fr. Pieth und K. Hager, Pater Placidus a Speſcha, ſein 
Leben und feine Schriften (Bümpliz 1913). — . Dietrich, A. G. Oehlenſchläger. 
S. 620 — 30. — &. Juchs, Kaiſer Ferdinand I. (V.) der Gütige. S. 630 — 5. 
Referat über das Werk von Viktor Graf Segur-Cabanac, Kaiſer Ferdinand J. 
von Oeſterreich Bd. I und 2 (Wien 1912, 1913). — Hundert Jahre unter der Fahne 
des hl. Ignatius. 1814-1914. S. 665—99. — N. Paulus, Referat über J. Gaß 
Das Straßburger Prieſterſeminar während der Revolutionszeit (Straßburg 1914. 
S. 71720. — A. Steinmann, Die antike Heilandserwartung und die Krififid« 
Erlöſungsidee. S. 721—36, 813—26. — A. Döberl, Die Säkularifation und die 
päpftlidie Diplomatie. (1798 — 1803.) S. 759 — 70. — Die monatchiſche Idee in 
Zeitalter der Revolution. S. 801 — 12. — Albanien. S. 844 —63. Referat über 
das Werk von Gopcevic, Das Fürſtentum Albanien (Berlin 1914). — 3. Sſpann, 
Gotiſ und Schofaftil. S. 899— 907. — E. Buchholz, Referat über Fr. Dittrich. 
Der Kulturkampf im Ermlande (Berlin 1913). S. 942 45. 

1914. 154. Bd. 5. Görres, Iſt Hugo Grotius kfatholiſch geflorben? 1. Alte 
und neue Antworten auf dieſe Frage. S. 1—11. Speziell haben ſich mit der 
Frage beſchäftigt C. Broere, De terugkeer van Hugo de Groot te het katlnlieke 
geloof (s Gravenhage 1856; deutſch: Hugo Grotius Rückkehr zur katholiſchen 
Kirche, Trier 1871) und Krogh-Tonning, Hugo Grotius und die religiöſen Strö— 
mungen im Proteſtantismus feiner Zeit (Köln 1904). Beide ſind der Anti 
daß Grotius am Ende ſeines Lebens vollſtändig katholiſch dachte, laſſen aber die 
Frage unentſchieden, ob er förmlich ſeinen Übertritt zur katholiſchen Kirche vollzog 
2. Wichtige Zeugniſſe für feine Rückkehr. S. 132—44. Nach Broere dargeſtellt. 
3. Ein neues Dokument. S. 161 —73. Ein bisher unbekannter Brief des Dichters 
Jakob Balde 8. J. an Grotius vom 4. März 1644, der für die (wahrjcheinlic 
vorher im Stillen vollzogene) Konverſion des Grotius Zeugnis ablegt. — A. 
Döberl, Montgelas' Kirchenpolitin (1800 — 1808). S. 11—25, 101— 14. — K. 
Lübeck, Die chaldäiſche Kirche. S. 81— 104. Geſchichte ihrer Union und genaue 
Angaben über den jetzigen Beſtand ihrer Diözeſen. — H. Roſt, Volitiſche und 
ſoziologiſche Literatur. Referat über das „Handbuch der Politik“ (3. Bde., Berlin 
1914), über W. v. Maſſow, Die deutſche innere Politik unter Kaiſer Wilhelm II. 
(Stuttgart 1913), J. J. Ruedorffer, Grundzüge der Weltpolitik in der Gegen 
wart (Stuttgart 1914), Fr. Staudinger, Kulturgrundlagen der Politik (1914, 
und die „Schriften zur Soziologie der Kultur“ (Jena 1913 f.). — Den Mauen 
des Erzherzogs Franz Ferdinand. S. 145.56. — C. Sauter, Neue Savonarola ; 
ſtudien. S. 174—86. Zuſtimmendes Referat über die Schriften Schnitzers. — 
C. Eberle, Franz Plattner. Ein chriſtlicher Künſtler aus dem 19. Jahrhundert. 
Blätter der Erinnerung. (1826 1887.) S. 186-200, 276 —92. — £udwig, War 
Zapf Voniſaz VIII. ein Ketzer? S. 292— 97. Auf Grund der Unterſuchungen 
in dem Werke von L. Mohler, Die Kardinäle Jakob und Peter Colonna, darf man 
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ſagen, daß ſich der gegen Bonifaz VIII. gerichtete Vorwurf des ausgeſprochenen 
Abirrens an der kirchlich⸗orthodoxen Lehre „wahrheitsgemäß nicht aufrecht erhalten 
läßt“. — 3. G. Lappe, Norwegen 1814—1914. S. 297303. — Krueckemeyer, 
Ignaz PDölfingers Brieſe an eine junge Freundin. Hrsg. von Dr. Seinrid 
Schtörs. S. 379— 90. — Dr. Franz Binder, geb. 7. November 1828 zu Ertingen, 
geit. 5. September 1914 in München. S. 393 --96. — J. Bachem, Ein „Himmels 
jeichendeuler““. S. 397 — 401. Prophetiſche Ausſprüche von Görres. — E. Rein- 
bard, Karl Ernſt Jarcke an Karl Ludwig von Haller. Aus dem Hallerſchen 
Nachlaſſe herausgegeben. S. 402 — 12. Vier Briefe aus den Jahren 1836-42. 
Rußlands volkswirtfhaftlfiher und politiſcher Zuſtand. S. 416— 30, 512—28. — 
Kleine biographiſche Literatur. (Aus dem Gebiete der Germaniſtik.) S. 452 —58. 
Zu Ludwig Aurbacher und Michael Richard Buck. — H. Roſt, (Referat über 
das Werk:) Deukſchland unter Kaiſer Wilhelm II. (3 Bände, Berlin 1914.) 
S. 459—64. — . Duhr, War der ſpaniſche Generalinquiſitor Eberhard Nidhard 
ein ehrgeiziger und habſüchtiger Streber? S. 465 —84, 55474. Im Anſchluß 
an die Schrift von J. Poeſchl, Johann Eberhard Nidhaͤrd, ein Kardinal und 
Staatsmann aus Oberöſterreich (Beiträge zur Landes- und Volkskunde des Mühl⸗ 
viertels, 4. Heft, 1914). Ob Nidhard (1 1680) in der verworrenen und ſchwierigen 
Lage am ſpaniſchen Hofe immer das Richtige getroffen habe, möge dahingeſtellt 
fein; „ſicher iſt, daß die Anklage auf ehrgeizige und habſüchtige Streberei vor dem 
Richterſtuhle der Geſchichte nicht beſtehen kann.“ — 3. A. Endres, Karls d. Gr. 
Schenkung von Prüf an St. Emmeram in Regensburg. S. 484 —91. Genaueres 
uber dieſe Schenkung ergibt ſich aus der Urkunde Karls d. Gr. vom 22. Febr. 794 
(Mon. Germ., Diplomata I, 237). — 3. Rauftl, Karl Lader, der Schöpfer des 
äulturhiſtoriſchen und Kunſtgewerbe⸗Muſeums in Graz. S. 506-11. — Reims, 
Soiſſons, Laon und die Landſchaft der Aisne-Oiſe. S. 581—97. — Ad. Hirſch⸗ 
mann, Wie iſt die Oberpfalz lutheriſch geworden? S. 609 — 12. Referat über 
J. B. Götz, Die religiöſe Bewegung in der Oberpfalz von 1520-1560 (Freiburg 
i. Br. 1914). — A. Rösler, Die Epoche Pius X. S. 613 — 24. — A. Bigelmair, 
Zur Afralegende. S. 624— 31. Referat über die Schrift von O. Riedner, 
Der geſchichtliche Wert der Afralegende (Kempten und München 1913). — H. Roſt, 
Lehren und Ktonſequenzen des Weltlrieges. S. 651 68. — Wie kam die Koa⸗ 
ſition zuſtande? S. 669 82, 72739, 808 — 18, 872- 82. — N. Paulus, Ref. 
über W. Kratz, Landgraf Ernſt von Heſſen-Rheinfels und die deutſchen Jeſuiten 
(Freiburg 1914). S. 683 f. — K. Zurburg, Zu Alfred Loiſys Selbſtbekenntniſſen. 
S. 685 — 703. Zu deſſen Buch: Choses passees. — Zur Zentenarſeier des Malers 
Sofef Scherer. (1814 1891.) S. 712— 19. — Npern und Dünkirchen. S. 720 27. 
Zu deren Geſchichte. — Die Politik Italiens. S. 739 50. — A. Döberl, Aus dem 
Tagebuch des Nutius A. della Genga. S. 768— 79. Zu den Konkordatsverhand— 
lungen in Regensburg 1806. Auszüge aus den Aufzeichnungen des Nuntius im Vat. 
Archiv. — Das Eingreifen der Türliei. S. 819 28. — Die unverfälſchten Ideen 
des chriſtlichen Königtums. S. 829 — 41. — Schenkendorf und die Gebrüder 
Voiſſerce. S. 852 60. Briefe Schenkendorfs aus dem Boiſſerée'ſchen Nachlaß 
im Kölner Stadtarchiv. — J. Sprengler, Reinhard Johannes Sorge. S. 860 64. 
Ad. Franz, Die Breslauer Weihbiſchöſe. S. 865 73. Referat über das Buch von 
Jungnitz (Breslau 1914). — Von der Heiligen Allianz bis heute. S. 883 88 
Auchen. J. L. 
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kanon. Abteilung IV (1914) S. 520—527). Auch Stengel hat die vielen 
und für die diplomatiſche Forſchung wertvollen Ergebniſſe ſeiner Unter: 
ſuchungen nicht in ihrer Fülle dem Urkundenbuche einverleiben können. Er hat 
ihnen im Archiv für Urkundenforſchung (hrsg. von Brandi, Breßlau 
und Tangl) V, S. 41—152 unter dem Titel Fuldensia I eine Stätte be: 
reitet, die es verhindert, daß ſie allzubald der Vergeſſenheit anheimfallen. 


Stengels nun vorliegender erſter Halbband eines Fuldaiſchen 
Urkundenbuchs iſt der Typus des modernen Urkundenbuchs, das mit allen 
nur möglichen verfeinerten Methoden diplomatiſcher Forſchung gearbeitet 
iſt. Die Folge davon iſt, daß die Herausgabe ſehr langſam vor ſich 
geht und daß dann doch manche, die in erſter Linie Stoff, Texte haben 
wollen, enttäuſcht fein möchten. Die Gefahr jedoch, daß dies verhältnis 
mäßig dünne Bändchen als das Reſultat jahrelanger Arbeit enttäuſchen 
möchte, ſcheint nicht groß, gerade bei Fulda. Die Schwierigkeiten der 
frühen Überlieferung, ja gerade die Ehrwürdigkeit ihres hohen Alters, 
zwingen zu gründlichem Studium. Wo haben wir überhaupt eine Über⸗ 
lieferung aus dem 8. Jahrhundert, und wenn ja, wo in dieſer Reidy- 
haltigkeit? Und wo handelt es ſich wie bei Fulda um Fragen von ſo 
grundlegender Bedeutung für das geſamte mittelalterliche Reichskirchen⸗ 
recht? Es iſt daher wohl zu verſtehen, daß an die Fuldaiſchen Fragen 
unſere erſten Vertreter diplomatiſcher Forſchung oft und intenſiv beran- 
getreten ſind. Pflugk⸗Harttung hat ſich ſchon 1879 in ſeinen 
diplomatiſch⸗hiſtoriſchen Forſchungen (beſonders S. 332 ff.) lebhaft mit den 
Fuldaiſchen Fälſchungen eingelaſſen. Die bedeutendſte Förderung in der 
Fuldaer Privilegienfrage dagegen verdanken wir Michael Tangl, der 
in ſeinem Aufſatze „Die Fuldaer Privilegienfrage“ (Mitt. J. Oſt. Geſchf. 
XX, 193-252) den Grund gelegt hat, auf dem wir noch alle und auch 
Stengel noch ſtehen. Was Sepp (die Fuldaer Privilegienfrage, Regens⸗ 
burg 1908) dagegen einzuwenden weiß, iſt als ſtichhaltig nirgends aner— 
kannt worden. Auch in andrer Hinſicht konnte Stengel auf Tangl fußen. 
T. iſt vor Jahren mit der Herausgabe des Fuldaiſchen Urkundenbuches 
betraut geweſen und hat auch die Arbeit ſoweit gefördert, daß Stengel 
wertvolle Unterlagen benutzen konnte. 


Im Ganzen aber verdanken wir das nun erſchienene Werk dem 
gelehrten Verfaſſer der Diplomatik der Immunitätsurkunden. Es iſt 
meines Erachtens kaum noch möglich, die Methode weiterhin zu verfeinern, 
das discrimen veri et falsi noch ſchärfer zu fallen, den Apparat noch 
intenſiver auszubauen und die techniſchen Hilfsmittel noch zweckmäßiger 
auszunützen. In allen dieſen Punkten leiſtet die Arbeit Stengels ſchlecht— 
hin vollkommenes. Die 143 Nummern des Urkundenbuches verteilen ſich 
über die Zeit vom Beginn der Überlieferung (ca. 678) bis zum Tode des 
Abtes Sturmi (ca. 779). Neben vielen kurzen Regeſten, die nur gelegentlich 
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Fulda erwähnen, finden ſich auch mancherlei unwichtigere Dinge, wie eben 
in jedem Urkundenbuche. Die große Zahl der überlieferten Privaturkunden 
bietet aber ein großes Material an Namen, für deren Richtigſtellung der 
Herausgeber ſich der tätigen Hilfe Edward Schröders hat erfreuen 
dürfen. Die meiſten dieſer Urkunden ſind jedoch auch ſchon wegen ihrer 
Überlieferung allein intereſſant, ſie ſtammen meiſt aus dem Kodex Eber⸗ 
hardi, ſind aber nicht, wie die verſchiedenen Kaiſer⸗ und Papſturkunden, 
jedesmal ſtark verunſtaltet. Die Reihe der Kaiſer⸗ und Papſturkunden 
iſt ja für Fulda eine recht große, ihre Überlieferung durch den Kodex 
Eberhardi eine nicht eben einfache und durchaus nicht einwandfreie. Stengel 
iſt da über manche Aufſtellungen Tangls und auch natürlich über O. 
K. Roller (Eberhard v. Fulda und ſeine Urkundenkopien, Diſſ. Mar⸗ 
burg 1901, auch Ib. Ver. f. heſſ. Geſch. N. F. Suppl. XII) hinausge⸗ 
kommen. Doch bleibt beſtehen S. 59 no. 36 (Pippin ſchenkt dem Kl. das 
Hofgut Deiningen 760 zu Attigny) als älteſtes erhaltenes Original einer 
deutſchen Königsurkunde (im kgl. Staatsarchiv zu Marburg). Dadurch, 
daß neben allen gefälſchten und verunechteten Urkunden auch die Deper- 
dita aufgenommen ſind, iſt die Zahl der Nummern ziemlich groß. An 
Wichtigkeit gehen allen voran die drei Stücke, die von jeher intenſive 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben. Sie „beſitzen eine hervorragende, 
oft gewürdigte Bedeutung für die Geſchichte der Beziehungen zwiſchen 
dem Papſttum und dem fränkiſchen Reiche, für die Geſchichte der Bistum 
und Kloſter ſcheidenden Exemtion und wiederum im Zuſammenhang da- 
mit für die Entwickelung des geiſtlichen Zehntrechts.“ Es handelt ſich 
da zunächſt um die Cartula Bonifatii no. 5/6 S. 7 ff. Sie ſtammt nicht, 
wie Pflugk⸗Harttung und andere vor und nach ihm nachgewieſen zu haben 
glaubten, von Eberhard, der ſie etwa nach der Pippinſchen Schenkung 
gefälſcht hat, ſondern von einem bedeutend früheren Fälſcher. Sie iſt 
von Eberhard allerdings in ſeinen Kodex aufgenommen, mit den notwen— 
digen Ausſchmückungen und klangvollen Abſchlüſſen. Vorher hat ſie auch 
wohl der Pippinſchen Zeugenreihe als Vorlage gedient. Im Anſchluß 
an dieſe Feſtſtellung bietet St. in Nummer 4 S. 1—6 — Schenkung 
Karlmanns an Bonifatius — ein Meiſterſtück diplomatiſcher Kombinations— 
kunſt. Vor allen Dingen hat ſich St. damit ein Verdienſt erworben, daß 
er die Perſönlichkeit des Fälſchers, der in der erſten Hälfte des 9. Jahr— 
hunderts und noch etwas ſpäter ſein Weſen trieb, einwandfrei feſtſtellte. 
Wir lernen durch ihn in dem Fuldaiſchen Schulmeiſter Rudolf einen hoch— 
gebildeten, literariſch fruchtbaren und bedeutenden Mann kennen. (Vgl. 
auch Tangl in den Geſchichtsſchreibern deutſcher Vorzeit Bd. 92, Brief— 
wechſel des Bonifatius, Vorrede). Dieſem Rudolf von Fulda ſchreibt St. 
auch die Verunechtung des berühmten Zachariasprivilegs, das die Exem— 
tion für Fulda enthält, zu. St. ſcheidet wie Tangl eine echte Aus— 
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fertigung — die im Original nicht mehr erhalten iſt — von einer An 
zahl verunechteter Überlieferungen (no. 15/16 S. 25 ff.). Die eine echte 
Überlieferung erkennt man ohne weiteres durch ihre Anlehnung an den 
liber diurnus, die andren Machwerke zieht St. vorerſt auf eine durch 
Rudolf angefertigte Fälſchung zuſammen, entſtanden ca. 822/823, um dem 
Kloſter Zehntvorteile zu erringen. Ich muß ſagen, daß mich die Aus 
führungen Stengels, die nur zum kleinen Teil ſich im Urkundenbuch ſelbſt, 
zum größeren Teil in den Fuldensia finden, ſchlechthin überzeugt haben. 
Wenn ich dieſe Auseinanderſetzungen Stengels vor meinen Ausführungen 
im Archiv für Urkundenforſchung Bd. III S. 125 ff. (1911) gekannt hätte, 
ich vermute, ich würde St. weniger Gelegenheit zum Anſtoß gegeben 
haben. Wie die Behandlung des Zachariasprivilegs; jo iſt auch die des 
Pippinprivilegs außerordentlich geſchickt. Auch fie iſt 856 durch Rudolf 
v. Fulda entſtanden und an den Papſt gerichtet, um die Beſtätigung des 
interpolierten Zachariasdiploms zu erreichen. Gelegentlich bezeichnet Stengel 
Rudolf als ſeinen Helden, er glaubt ihn auch von vornherein gegen die 
der modernen Pſyche entſprungene Anklage wegen Urkundenfälſchung in 
Schutz nehmen zu ſollen und bezeichnet die Urkundenfälſchung „als 
charakteriſtiſchen Ausdruck der Denk- und Kampfesweiſe eines naiv und 
maſſiv empfindenden Zeitalters“. Ich glaube, damit darf man ſich ein— 
verſtanden erklären. 

Weitere Vorarbeiten und Studien ſtellt Stengel in Ausſicht. Wei⸗ 
tere Fuldensia werden wir zu erwarten haben. Die einzige Bitte, die 
wir an dieſer Stelle in Anbetracht der Dinge, die da kommen ſollen, 
auszuſprechen wagen, iſt die: möchte bald das ſo gut begonnene Werk 
eine erwünſchte Fortſetzung finden. 


Leipzig. Otto Lerche. 
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A. Döbert, Della Genga's Nunziaturberichte. Auf Grund vatikaniſcher Archivalien. 
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Restauration (2e éd., Paris 1911), und La France morale et religieuse à la fin 
de la Restauration (Paris 1912). — J. Hublocher, Ref. über M. de Wulf, 
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1914. 154. Bd. 5. Görres, Iſt Hugo Grotius Rathofifh gefiorben ?! 1. Alte 
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Aachen. J. L. 
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2] Etudes. 

50e année. 1913. Tome CXXXIV. J. Brucker, Cinquante ans „d’Etu- 
des“. S. 5— 19. Kurzer Überblick über die Gefchichte dieſer weitverbreiteten Zeit 
ſchrift, die zuerſt im Jahre 1856 unter dem Titel: „Etudes de theologie. de 
philosophie et d'histoire“ erſchien unter Leitung der PP. Charles Daniel 
und Joh. Gagarin, eines bekehrten Ruſſen. Von 1856— 61 vierteljährlich, wurde 
die Zeitſchrift 1862 zweimonatlich unter dem Titel: „Etudes religieuses. histori- 
ques et littèraires par des Pères de la Compagnie de Jesus“, und ſpäter unter 
dem Titel: „Etudes“ ohne jeden Zuſatz (voller Titel: Etudes, revue fondee 
en 1856 par des Peres de la Compagnie de Jesus“). 1880 mußte die Zeitſchrift 
bei der Vertreibung der Jeſuiten aus Frankreich ihr Erſcheinen einſtellen, und 
erſt 1888 konnte ſie von neuem herausgegeben werden. Seit 1897 erſcheint ſie. 
wie viele der großen Revuen Frankreichs, zweimal im Monat. — F. Prat, La 
question synoptique. S. 20— 39; 329 — 50. Rechtfertigt das Dekret der Römiſchen 
Bibelkommiſſion über die ſynoptiſche Frage. — P. Teilhard de Chardin, La pre- 
histoire et ses progrès. S. 40—53. — J. Thermes, Les Petites-Seurs des 
malades. S. 54—68. Entwicklung dieſer für Pflege armer verlaſſener Kranlen 
und ſonſtiger Hilfsbedürftigen in Frankreich geſtifteten Frauenkongregation. — 
L. Chervolllot, Un po2te italien pessimiste, Arturo Graf (geb. 1848 zu Athen 
S. 69—84. — G. de Jerphanion, Le nimbe rectangulaire en Orient et en 
Oeeident. S. 85—93. Der rechteckige Nimbus um den Kopf ägyptiſcher Bilder 
will nur an Sterbegebräuche erinnern; in Rom ſollte er andeuten, das Bild ſei 
ein wirkliches Porträt, ſei es einer lebenden ſei es einer geſtorbenen Perſon. — 
. De la Brière, Chronique du mouvement religieux. S. 113—31; 392-116: 
683—97. 1. Brief des Erzbiſchofs von Rouen, Mſgr. Fuzet, über die Studien 
in den Prieſterſeminarien; 2. Notiz über P. Vinzenz Bailly, Begründer der Zeitung 
La Croix und der Wochenſchrift Le Pèlerin; 3. die franzöſiſche Kirchenpolitik unter 
Präſident Fallières 1906— 13; 4. Katholiſche ſoziale Organiſationen in Frankreich: 
5. Notiz über Thureau-Dangin ( 1913). — Revue des livres. ® A. d’Ales, 
Heros chrétiens. S. 145—63. Verehrung der Märtyrer in der alten Kirche. — 
Lettres de Turquie. 1. Anfang der Friedens unterhandlungen zwiſchen Türkei 
und den Balkanſtaaten, S. 164— 87; 2. Neue Kriegsereigniſſe im Januar 1913. 
S. 473— 91. — G. Sortais, Un grand sculpteur lorrain, Ligier Richier (geb. 
um 1500, + 1567; Analyſe des Werkes von P. Denis, L. Richier. lartiste et 
son oeuvre. Paris, Berger — L., 1911). S. 188-202. — H. Du Passage, Le 
Romanichels (Zigeuner in Frankreich). S. 216— 28. — J. M. Dario, Bulletin 
d'histoire des philosophies médiévales. S. 229—43. — J. Boubee, Le mou- 
vement religieux hors de France. S. 258 — 74; 547 —61; 833—51. Anglikaniſche 
Kirche und Eheſcheidungsfrage; iriſche Autonomie und proteſtantiſche Gegen— 
bewegung; katholiſche Schulfrage in Luxemburg; erfolgreicher Preſſeprozeß gegen 
antikatholiſche Verleumdungen in Spanien; katholiſches Leben in Mexiko. 0 
F. Tournebize, Le catholicisme A Alep au XVIIe sièele (1625 — 1703). S. 351 
bis 370. — P. Dudon, Bulletin d'histoire contemporaine. S. 371—91. @ 
L. Delphare, La doctrine de la communion chez Tauler et Suso. S. 50114. 
Die Dominikaner Tauler und Suſo vertreten in ihren Schriften die Notwendigkeit 
der öfteren Kommunion. — A. Decisier, Bulletin d’histoire du moyen àge. 
S. 515-27. 0 P. Dudon, Descente de police dans les loges parisienne, 
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1737 47. S. 577600; 756— 77. Geſchichte der Freimaurerei zu Paris in den 
Jahren 1737 —47; Maßnahmen der Regierung gegen dieſe geheime Verbindung. 
— J. Brucker, Mme de Mondonville et l'institut de l'Enfance. S. 659 — 638. Das 
von Frau von Mondonville 1653 gegründete und 1686 von Ludwig XIV. auf⸗ 
gehobene Inſtitut der „Töchter der Kindheit“ (zum Unterricht von Mädchen) 
ſtand in näherer Beziehung zu der „Compagnie du St.-Sacrement“. — A d'Alès, 
Bulletin d’ancienne littérature chretienne. S. 664 82. — J. Bremond, Pele- 
rinage au Ouadi-Natroun, une oasis du desert monastique. S. 740—55. Reiſe 
nach dem berühmten Natrontal in Agypten, ſpricht von den alten und neuen 
Klöſtern Agyptens. — Scutari d'Albanle. S. 792—96. Brief über die religiöſe 
Lage Skutaris und Oberalbaniens. 

Tome CXXXV. J. Bremond, Pelerinage au Ouadi-Natroun. S. 20—32. 
Fortſetzung und Schluß aus Bd. 134. — L. Chervolllot, Un romaneier de la 
Silesie, M. Paul Keller. S. 57—77. Charakteriſtik der Erzählungskunſt des 
katholiſchen Romanſchriftſtellers Paul Keller. — A. Brou, Bulletin des Missions. 
S. 78—104. Ausbreitung und jetzige Lage der katholiſchen Religion in China. 
-- Y. De la Brière, Chronique du mouvement religieux. S. 105 — 28; 390 bis 
410; 680— 94. Staatsſchulen und Maßnahmen gegen die katholiſchen Schulen; 
Kongreß der „katholiſchen Jugend“ Frankreichs zu Caen, 17.—20. April 1913, 
Jahrhundertfeier zu Ehren Ozanams; Vinzenzvereine in Frankreich. — Revue 
des livres. — Y. De la Briöre, Le R. P. Ambroise Matignon, l'éerivain et le 
conſéreneier. S. 145—69. Literarhiſtoriſche Skizze über P. Matignon (geboren 
4. Februar 1824, Jeſuit ſeit 1845, geſt. zu Paris 10. März 1913) als theologiſcher 
Schriftſteller und Volksredner. — J. Boubee, Le mouvement religieux hors de 
France. S. 254- 72; 549—63; 823—40. Freimaurer und Juden in England; 
Marconi⸗-Geſellſchaft; die Konvertiten von Caldey; dreihundertjähriger Gedächtnis⸗ 
tag der Thronbeſteigung der Romanoff; Intoleranz der ruſſiſchen Regierung gegen⸗ 
über den Katholiken in St. Petersburg und im Gouvernement Chelm; Lage der 
Katholiken in den Vereinigten Staaten. 9 J. Guillermin, Cottolengo. S. 289 
bis 308; 481 506; 602 —32. Werk des ehrwürdigen Joſ. Cottolengo (T 1842) zu 
Turin: Gründung und allmählige Entwicklung der „Piccola Casa“ zur Verpflegung 
Kranker, Altersſchwacher und Hilfsbedürftiger aller Art. — F. Bernard, A la 
remarque de la France, l'Allemagne avant Iena. S. 336 —54; 633 —53. Nach⸗ 
ahmung franzöſiſchen Weſens und Vorherrſchaft der franzöſiſchen Sprache in 
Deutſchland im 17. und 18. Jahrhundert. — P. Cavallera, Bulletin de patro- 
logie. S. 372 — 90. @ M. Viller, La palx de l' Eglise, l’edit de l'année 313. 
S. 438 — 6. Wirkung des Toleranzediktes Konſtantins auf das Reich und auf 
die Entwicklung des Chriſtentums. — H. Caye, Bulletin de l'enseignement 
et de l’education. S. 507—31. Über das höhere Studienweſen in Frankreich, 
Lücken und Mängel. — L. Roure, La religion spirite, les origines. S. 577601; 
744—70. Anfänge der ſpiritiſtiſchen Religion, als deren Gründer Allan Kardec 
(eigentlich L. H. Denizart⸗Rivail, geb. 1804 zu Lyon, geſt. 31. März 1869 zu Paris) 
anzuſehen iſt, und ihre Entwicklung bis zur Jetztzeit. — II. Caye, La question 
des humanités en Belgique. Über die geplanten Reformen im Gymnaſialſtudium 
in Belgien. X. Moisant, Un poète de l'enfance, Franeis Thompson. S. 721 
bis 743. Literarhiſtoriſche Studie über den katholiſchen engliſchen Dichter (geb. 
1859, + 13. November 1907 zu London). — II. Baron, Les congrégations de 
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la Salnte Vierge dans les collöges. S. 771—86. Aufgabe und Zweck der 
Marianiſchen Kongregation in Konvikten. 

Tome C(XXXVI. P. Galtier, L’eröque doeteur: saint Irenee de Lyon. 
S. 5— 28; 211 —23. Theologie des hl. Irenäus. — 8. Tyszklewicz. Un episode 
du mouvement d' Oxford: la mission de William Palmer. S. 43-63; 190 — 210. 
329—47. Zeigt den religiöſen Entwicklungsgang William Palmers (geb. 12. Juli 
1811), der nach langen Studien über die anglikaniſche und orthodore morgen— 
ländiſche Kirche am 28. Februar 1855 zu Rom zur katholiſchen Kirche konvertierte 
und am 5. April 1879 zu Rom ſtarb. — R. Jeannière, La „société de littérature 
chretienne pour la Chine“. S. 64-76. Tätigkeit der ſeit 1887 wirkenden pro: 
teſtantiſchen „Christian Literature Society for China“ und die daraus zu ent 
nehmenden Lehren für die katholiſche Miſſion. — J. Brucker, L'édueation dan- 
les eollöges des Jesultes de l’ancienne France. S. 86 — 92. Bemerkungen 
zu dem Buche von A. Schimberg) L’education morale dans les collexes de k. 
Compagnie de Jesus sous l’ancien Régime, Paris, Champion, 1913, XV, 292 S., 
fr. 12). — Y. De la Brière Chronique du mouvement rellgieux. S. 110 2: 
386— 413; 684— 701. Antimilitariſtiſche und antireligiöſe Geſinnung der franzön: 
ſchen ſtaatlichen Lehrerſchaft; die höhere Studienanſtalt Sainte-Genevieve zu Paris. 
geleitet von Jeſuiten bis 1880, 1913 von der Regierung kraft des Vereinsgeſetzss 
aufgehoben; das neue Geſetz der dreijährigen Dienſtzeit in Frankreich: geſetzliche 
Maßnahmen gegen das Aushängen päpſtlicher Fahnen. — Rerue des livres. 6 
R. de Beaurepaire-Louvagny, Le canal de Panama. S. 145 — 67: uw — 28. 
Geſchichte des Kanalbaues. — R. Moreau, La glorie d'un valneu, Charles (hes 
nelong (geb. 1820, geſt. 1899). S. 168 89: Biographiſche Skizze nach dem Werke 
von Laveille (Paris, Lethielleux, 1913). — J. Boubee, Le mouvement religieax 
hors de France. S. 258 — 82; 533 57; 824 — 44. Anteil der Katholiken am 
öffentlichen Leben in Holland; Schulfrage und katholiſche Preſſe dortſelbſt: die 
Generalverſammlung der engliſchen Katholiken zu Plymouth, Juli 1913, und der 
deutſchen Katholiken zu Met, Aug. 1913. — E. de Forceville. Bulletin d'histoire 
de l'art. S. 372 — 85. X. Molsant, Le genie catholique de Fr. Thomson. Fort 
ſetzung aus Bd. 135. S. 452 74. — E. Roupin, Le Chapelain, jesuite. S. 5-16 
Kurze biographiſche Skizze über Charles Jean B. Le Chapelain, geb. 1710 zu Rouen, 
geſt. 1779 zu Mecheln. 4. Solanet, Un episode de la guerre des eamisard.. 
S. 620- 36; 738— 61. Biographiſche Skizze über den von der fanatijierten bug: 
nottiſchen Menge am 24. Juli 1702 ermordeten Erzprieiter und Miſſioneninſpektor 
Franz Langlade du Chaila. Die auf den Quellen aufgebaute Studie zeigt, wie 
nichtig die ſpäterhin von franzöſiſchen Hiſtorikern wie Michelet, Henri Martın 
gegen Chaila erhobenen Vorwürfe der Grauſamkeit und Unſittlichkeit ſind. — 
M. D'llerbignz. Vladimir Soloviev d’apres le prinee Eugene Troubetzkoi. 
S. 637 —57. Charakteriſtik des ruſſiſchen Philoſophen und Theologen Wladumit 
Soloviev nach dem Werke Trubetzkois: Solovievs Weltanſchauung (ruſſiſch, 2 Ade. 
1913). — A. Novon, Bulletin d'histoire du moyen àge. S. 672 — 83. Berichte: 
über einige neuere Werke zur Geſchichte der Kirche Frankreichs im frühen Mittel 
alter. — A. Brou, Bulletin des Missions. S. 789.807. Arbeiten und Erfolge der 
Miſſionare in Japan und China; katholiſche Schulen in Agypten und Armenien. 

Tome XXX VII. P. Dudon. L’apostolat eucharistique du P. Leonard Crus. 
S. 5— 36. Schriften und Predigten des P. Leonard Cros, 8. J. (+ 17. Januar 1013 
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zur Verbreitung der öfteren und täglichen Kommunion. — L. Laurand, Armees 
d’autrefois. S. 56— 69. Kriegstaktik bei den Heeren des klaſſiſchen Altertums. — 
Ma de San Carlos de Pedroso, Les „damas catequistas‘ espagnoles. S. 70—77. 
Tätigkeit der „Katechiſtendamen“ unter der armen Arbeiterbevölkerung der ſpani⸗ 
ſchen Großſtädte. — J. Brucker, Publication sur l'histoire de la Compagnie 
de Jesus. S. 85— 107. Berichtet über die Werke von Fouqueray, Duhr, Brauns⸗ 
berger, G. Rodeles, Le Bachelet, Böhmer uſw. zur Geſchichte der Geſellſchaſt Jeſu. 
— Y. De la Brlère, Chronique du mouvement religieux. S. 108—21; 413—29; 
699—712. Über die in den franzöſiſchen ſtaatlichen Volksſchulen zugelaſſenen 
Unterrichtsbücher (nach dem Dekret vom 1. Juli und dem Miniſterialerlaß vom 
20. Juli 1913); Dekret vom 5. Mai 1913 über Militärſeelſorge zur Kriegszeit; Ver⸗ 
band der Prieſterſeminarien; Jahrhundertfeier Louis Veuillots. — Revue des livres. 
T. de la Briöre, Louis Veuillot, sa politique religieuse. S. 145— 67. — 
A. Brou, Louis Veuillot, son @uvre littéraire. S. 168 —97. — Fr. Veuillot, 
Louis Veuillot et la question romaine en 1871 et 1872. S. 198-230. — Lettres 
inedites de Louis Veuillot. S. 230—51. Briefe Veuillots an P. A. Guidee, 
P. X. de Ravignan (7), P. J. X. Gagarin, M. Lauras (2), P. Ch. Cahier (2), P. 
M. Feſſard (3), P. Coné, P. A. Mangeon und P. Tailhan. — J. Boubee, Le 
mouvement religieux hors de France. S. 286—99; 562 —79; 841—54. Die 
Katholilenverſammlung zu Metz (Schulfrage, Miſſionen); politiſche und religiöſe 
Lage in Columbien, euchariſtiſcher Nationalkongreß zu Bogota, 8.— 14. September 
1913; die katholiſche Kirche in Argentinien. o Th. Mallet, Une secularisation 
au XVIIe sièle. S. 354—76. Geſchichte der langwierigen Verhandlungen, die 
endlich zur Umwandlung der Benediktinerabtei von Esnay (jetzt Ainay) bei Lyon 
in ein weltliches Stift führten. — P. Bliard. Les eitations dans Pascal d' apres 
un eerivain janseniste. S. 394—99. Schon ein Zeitgenoſſe und Parteigänger 
Pascals, der Janſeniſt Noel de La Lane beklagte ſich in einem (noch unedierten) 
Briefe vom 15. Juli 1656 über die falſchen oder entſtellten Zitate in den „Lettres 
provinciales“. L. Chervoillot, Gerhard Hauptmann (Studie über den deutſchen 
Dichter). S. 490—512. — H. Lemmens, Bulletin oriental. S. 523-38. Berichtet 
über einige neuere Werke über Türkei und Araber. — L. de Mondadon, Bulletin 
d’histoire de la littérature francaise. S. 539 —61. @ M. Dubruel, L'ex com- 
munication de Louis XIV, 16— 18 november 1687. S. 608 —35. Die Exkom⸗ 
munikation Ludwigs XIV. wird nicht in den unterſchriebenen offenen Briefen 
der Nunziatur erwähnt, ſondern nur in den chiffrierten Berichten zwiſchen dem 
Nuntius Ranuzzi und dem Sekretär für chiffrierte Briefe, Lorenzo Caſoni. Die 
Geſchichte dieſer geheimen Exkommunikation iſt teils betrübend, teils aber auch 
komiſch. — H. Caye, La 36e assemblée de l’alliance des maisons d'éducation 
chretienne. S. 636—59. Bericht über die 36. Verſammlung des Verbandes der 
franzöſiſchen katholiſchen Erziehungsanſtalten (zu Clermont, 26.—29. Auguſt 1913). 
— St. Tyszkiewiez, Un heros de la charite catholique A Moscou. S. 761 — 76. 
Charitative Tätigkeit des Phedor Petrovitch Haas in Moskau. Haas, gebuͤrtig 
aus Münſtereifel (Rabzk. Trier), kam 1802 als junger Arzt nach Moskau und 
wirkte vor allem zur Linderung der Not von Gefangenen und ihrer Familien- 
angehörigen; in den Spitälern tat er als Arzt alles mögliche für die Armen. 
Er ſtarb am 16. Auguſt 1853. 

51e année. 1914. Tome CXXXVIII. C. Torrend, La erise religieuse 
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en Portugal. S. 75—96. Religiös-politiſche Lage der Katholiken von 1884 — 79: 
Parteikämpfe und Kämpfe der Katholiken, 1879 — 1910: die Revolution und ihre 
Verfolgungsſucht. Maßnahmen gegen die Biſchöfe; Ausſichten. — 4. Nortais. 
Andrea del Verrocchio, sceulpteur et peintre florentin, 1435 — 88. S. 96 — 1. 
Y. De la Brière, Chronique du mouvement religieux en France. S. 109 — 23 
394 — 412; 706--25. Schulfrage in der Bretagne und vor der Kammer; Unab- 
hängigkeit des Papſtes und römiſche Frage; Abbe Lemire und deſſen Ungehorſam 
gegen den Biſchof von Lille, Mſgr. Charoſt; neue kirchenfeindliche Schulacfene. 
— Revue des livres. @ ul protégera l'Athos? S. 145-70. NReligiöle und 
politiſche Rivalität zwiſchen Rußland und Griechenland in bezug auf die Supre— 
matie über die Klöſter des Athos. — J. Boubee, Le mouvement religieux bor 
de France. S. 252—71; 559 —86; 85166. Rechtliche Lage des Katholizismus 
im öffentlichen Leben Argentiniens; Erzherzog Franz Ferdinand und feine Ge 
mahlin; der katholiſche Volksbund in Oſterreich; Miniſterium Dato und die Ab 
geordnetenwahlen am 8. März 1914 in Spanien. 4. Baudrillart, La vie in- 
terieure de Mgr. d'Hulst et les Exercices de saint Ignace, 1883—96. S. 433 
bis 449. (Abſchnitt aus dem 2. Bd. der Biographie von Mſgr. d'Hulſt.) Inneres 
Leben und Frömmigkeit des ehemaligen Rektors des katholiſchen Inſtitutes zu 
Paris. — J. B. Piolet, La „bibliothèque cholsle“ de Louvaln. S. 533 48. 
Geſchichte und Entwicklung der ſeit 1900 zu Löwen eingerichteten katholiſchen 
Leihbibliothek (1901: 3620 Bde. und 880 Ausleihen; 1912: 180000 Bde., davon 
89852 ausgeliehen). — P. Bliard, Deux munielpalites vendéennes aux jour» 
de la Terreur d'apròès les archives locales. S. 637 —58. Die Tage der Schreckens 
herrſchaft, 1792 in Noirmoutier und Bouin, Vendée. — A. d'Alès, Bulletin d'an- 
eienne littérature chretienne. S. 687705. 6 A. Brou, Les Japonais peluto 
par eux-mömes. S. 737—59. Charakteriſtik der heutigen Japaner, nach dem 
Werke von W. Dening, Japanese modern literature (London, Kegan Paul. 1913. 
— Les Bulgares et l'Exlise romaine depuis einquante ans. S. 809- 25. Be⸗ 
wegungen zugunſten einer Vereinigung der orthodoxen Bulgaren mit Rom ſeit 185, 

Tome (XXXIX. X. Moisant, Le „home rule“ et l'armée britannigae. 
S. 50--63. — V. De la Brière, Chronique du mouvement religieux en Franee. 
S. 109 18; 395-415; 681-97. Wahl des Hiſtorikers Pierre de la Gorce zum 
Akademiker (12. Februar 1914) als Nachfolger Thureau-Dangins; Gorce's Eigen: 
ſchaften als hiſtoriſcher Schriftſteller; die Schuldebatten im Senat; Kammerwablen, 
26. April und 10. Mai 1914. — Rerue des livres. J. Delattre, Bulletin 
d’histolre moderne: la Reforme et les guerres de religions. S. 223-41. 
— J. Boubce, Le mouvement religieux hors de France. S. 258 — 72: 551 61. 
Wirkſamkeit des Kardinals Kopp als Fürſtbiſchof von Breslau; Stand der Kon— 
feſſionen in Holland. J. Burnichon, Un sièele d’apostolat, les æuvres de 
Jesuites en France au XIXe siècle, 1914-1914. (Aus der Einleitung eines 
unter dieſem Titel zu Paris bei Beauchesne veröffentlichten Werkes.) S. 289 — 318. 
— J. Boubee, La poesie mariale en Esparne a l'àge elassique, 16e et 17e sieclen. 
S. 319— 31. Dichtungen zu Ehren Mariä verfaßt von Fr. Luis de Laon (te Ihols, 
Lope de Vega, Calderon uſw. — P. Duden, Bulletin d'histoire contemporaine. 
S. 370.94. @ A. Perrot, Le retour offensif de la vieille Chine, le Confucia- 
nisme redevenu religion d' état. S. 461 —80. Dekrete des Präſidenten der chineſiſchen 
Republik zur Wiederherſtellung des offiziellen Confuciuskultes (7. Februar 1911. 
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— A de Vassal, Sainte Therese dans ses muvres. Etude litteraire. S. 577 —92; 
74769. — P. De la Devèze, Bulletin des Missions. S. 658 80. Stand der katholi⸗ 
ſchen Miſſion auf Madagaskar; Erfolge und Schwierigkeiten; Verfolgungen und Hem⸗ 
mungen ſeitens der franzöſiſchen Regierung, beſonders in der Schulfrage. — P. Dudon, 
Bulletin d'histoire religiense chez protestants. S. 806—34. Berichtet über die 


neueſte Lage des franzöfifchen Proteſtantismus und feine Tätigkeit nach außen hin. 
Straßburg i. E. G. A. 


3] Theologiſche Quartalſchrift. 

1914. 96. Jahrg. 3. E. Belſer, Zur Abfolge der evangeliſchen Geſchichte. 
S. 1 49. — K. Bihlmeyer, Das angebliche Toferanzedikt Konſtantins von 312. 
Mit Beiträgen zur Mailänder Konſtitution (313). S. 65 —100. Die Anſicht, 
daß Konſtantin nach der Beſiegung des Maxentius mit ſeinem Verbündeten 
Licinius im Spätherbſt 312 zu Rom ein erſtes Toleranzedikt erlaſſen habe, ſtammt 
von H. Valeſius (in feiner Ausgabe der Kirchengeſchichte des Euſebius 1659). 
Gegen die von ihm und den neueren Vertretern der Anſicht dafür vorgebrachten 
Gründe will B. nachweiſen (S. 71), „daß der angebliche Religionserlaß Kon⸗ 
ſtantins von 312 in Wahrheit gar nicht exiſtierte und daß in den geſetzgeberiſchen 
Maßnahmen zugunſten der abendländiſchen Chriſten zwiſchen der Galerianiſchen 
und der Mailänder Konſtitution keine auszufüllende Lücke klafft“). — W. Koch, 
Das Trienter Konzilsdekret de peccato originali. (Schluß zu Jahrgang 1913, 
S. 430 ff. 532 ff.). S. 101—23. K. Bihlmeyer, Das angebliche Toleranzedilt 
Konſtantins von 312. (Schluß.) S. 198-224. — P. Minges, Zum Gebrauch 
der Schrift „De fide orthodoxa“ des Joh. Damaszenus in der Scholaſtit. S. 225 
bis 47. Läßt ſpeziell Vertreter der Franziskanerſchule im 13. Jahrhundert zu 
Worte kommen, beſonders Alexander von Hales. Benutzt haben ſie und teilweiſe 
auch ſchon ihre Vorgänger die alte lateiniſche Überſetzung des Burgundio, der 
das genannte Werk des Damaszeners um die Mitte des 12. Jahrhunderts auf 
Befehl des Papſtes Eugen III. überſetzte. e C. 3. Merk, Die Epiklefe. Ein neuer 
Löſungsverſuch. S. 367 —400. — W. Koch, Der authentiſche Charaſtter der Vul - 
gata im Lichte der Trienter Konzilsverhandlungen. S. 101 — 22. — A. Stegmann. 
Zur Datierung der „drei Reden des hl. Atfianafius gegen die Arianer“. S. 423 
bis 50. Reſultat (S. 450): Die Datierung derſelben „auf ca. 357 wird durch 
äußere Zeugniſſe mit ziemlicher Sicherheit gefordert und durch innere Kriterien 
befürwortet; ernſtliche oder gar unüberwindliche Bedenken ſtehen ihr nicht entgegen. 
Für die Datierung ca. 338 ſpricht ſchlechterdings nichts, gegen ſie alles, was zu 
Gunſten der alttraditionellen geltend gemacht werden konnte“. &. Bihlmeyer. 
die „ſyriſchen“ Kaiſer: Karalalla, Elagabal, Severus Alexander und das 
Chriſtentum. S. 516—42. I. Allgemeines über die politiſchen, kulturellen und 
religiöſen Verhältniſſe der Zeit. (Im nächſten Jahrgang fortgeſetzt.) — W. Koch. 
Der authentiſche Charakter der Bulgata im Lichte der Trienter Konzilsverhandlungen. 
(Fortſetzung.) S. 542 — 72. (Im nächſten Jahrg. fortaefegt) — A. Koch, Die Bedeu- 
tung der Mufik für den Gottesdienſt. S. 573 - 92. Geſchichtlicher überblick. — J. B. 
Sägmüſler, Ein Aſtenſtück zur Militärſeelſorge aus der Mitte des 6. Jahrhdts. S. 592 
bis 599. Zum Decretum Gratinni C. 15, D. LXIII. Betrifft die Einrichtung einer eige: 
nen ſtändigen Militärſeelſorge in Centumcellä (Civitavecchia) unter Papſt Pelagius I. 

Aachen. F. 


4; 
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4] Zeitſchrift für die Gefchichte des Oberrheins. 


N. F. Bd. 28. 1913. Heft 1. Bericht über die 31. Plenarverſammlung der 
Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. S. 1—6. — W. Andreas, Aus den Anfängen 
von Nebenius. S. 7 24. — O. Wiltberger, Andreas Mach, Domherr des Nis 
tums Straßburg, und die Politik des Kabinetts Thiers im Jahre 1839. S. 24 
bis 71. Es handelt ſich um die drei Denkſchriften von Raeß für die franzöſiſche 
Regierung, in denen dargetan werden ſollte, ob die konfeſſionellen und politiſchen 
Zuſtände Belgiens, der Rheinprovinz und der deutſchen Kleinſtaaten einer fran⸗ 
zöſiſchen Eroberungspolitik, d. h. Ausdehnung der franzöſiſchen Grenze bis an den 
Rhein, entgegenkämen. Die Titel der Denkſchriften find: Belgien im Monat Jun 
1839. Oberrheiniſche Kirchenprovinz. Preußen. — H. Flamm, Ein neues Blatt 
des Rotulus San-Petrinus aus dem Freiburger Stadtarchiv. S. 72 — 81. — 
H. Baier, Chroniſaliſche Aufzeichnungen aus dem Kloſter Salem. S. 85— 112. 
Inhalt: I. Biographiſche Aufzeichnungen des Mönches Jakob Roiber. II. Hi. 
annotantur abbates in Salem. III. Martin Heuſchreibers Krieg. IV. Kaltes 
Frühjahr 1513. V. Aufzeichnungen zur Geſchichte der Staufer. VI. Salems 
Gründung. Erzbiſchöfe von Salzburg. VII. Auszüge aus der Salemer Burs⸗ 
amtsrechnung (1373 — 1408). — SH. Clauß, Exrulanten aus den Rheinlanden 
in Almoſen rechnungen von Rothenburg o. d. %. S. 113 — 41. — Nis - 
zellen. J. Reſt, Die Ernennung des Ulrich Zaſius zum Magister artium durch 
Kaiſer Maximilian I. S. 142 —46. — A. Bechtold, Zur Konkurrenzregulierung 
der Maler im 16. Jahrhundert. S. 147--50. Heft 2. 5. Hellmann, Die 
Weingartener „Annalen“. S. 185 — 87. — 3. Cahuſen, Zur Tertgeſchichte der 
Freiburger Stadtrechtsaußzeichnungen. S. 188 — 205. — Zur Entſtehung des erflen 
Aberlinger Stadtrechtes. S. 206— 12. — P. Wentzle und K. Kunze. Nen 
Meiſter Erwin in Straßburg. (1284 — 1318.) S. 213-38. — 6. Zoſſert. 
Marſigraf Karl II. von Raden und der Tübinger Arzt Dr. Michael Ruder. 
S. 239 —48. — 3. Kühn, Die Bevölkerung eines kleinen geiſtlichen Jürſtentuns. 
Abtei Wurbach im Elſaß. S. 249 — 72. — G. Tfeilſchifter, Fürfiabt Martin 
Gerbert von St. Blaſtien. S. 273— 315. — Miszelle. K. Obſer, Friedrich 
Karl von Moſer und die ruſſiſch-heſſiſchen Heiratsverhandlungen von 1773. 
S. 316- 20. Gemeint iſt die Heirat der Prinzeſſin Wilhelmine (Natalie 
von Heſſen mit dem Großfürſten Paul. 9 Heft 3. Ch. Roder, Zur Geſchichte 
der Juden in Aberlingen a. 5. S. 353—69. — K. Maurer, Die Freiherren 
von Aſenberg und ihre Kirchenlehen. S. 370—429. — K. Stenzel, Der 
Franſiſche Landel. Ein Beitrag zu den Beziehungen zwiſchen Stadt und Bistum 
Straßburg im 15. Jahrhundert. S. 430--63. — A. Krieger, Pie Markgrafen 
Markus und Karl von Boden in Lüttich 1465. Aktenſtücke. S. 464 — 78. — 
v. Kaiſer, Eine neue WBerfieferung des Liber prossessionum Sdeſins von 
Weiſſenburg. S. 479 84. — K. Hofmann, Vadiſche Geſchichtsliteratur des Jabres 
1912. S. 185— 518. — Miszelle. G. Tumbült, Zur Datierung nach dem Feſt— 
tag Mariä Verkündigung. S. 519 —20. @ Heft 4. &. Oöſer, Briefe Friedrich Eäfar 
Laharpes an Johann Ludwig Klüber. S. 537 — 58. — ©. Boſſert, Adelungssefl. 
S. 559 — 66. — A. Hund, Die Reichenweirer Neubürger in der Zeit von 1506 
bis 1549. S. 567608. — F. Schneider, Karl Friedrich von Savignys Penk- 
ſchriſft über die Reorganiſation der Aniverſität Heidelberg 1804., S. 609 — 25. 
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Die Denkſchrift wird hier zum erſtenmale veröffentlicht. Bisher galt ſie als 
verſchollen. — Elſäſſiſche Geſchichtsſiteratur des Jahres 1912. S. 626 — 99. 
Miszelle. C. A. Bächtold, Kurprinz Karl von der Pfalz in Schaffhauſen 1670. 
S. 700 06. 

Neue Folge. Bd. 29. 1914. Heft 1. Bericht über die 32. Plenarver⸗ 
ſammlung der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. S. 1- 6. E. err, Der Name 
„Eſſaß“. S. 7-53. 6. Tumbült, Pie Einkünfte der jetzt nach Baden ge- 
börigen Pfarreien und Pfründen des ehemaligen Bistums Konſtanz um das Jahr 
1275. S. 541 — 104. — H. lamm, Zur Datierung des Freiburger Stadtrodels. 
S. 105—19. — &. Stenzel, Beatus Rhenanus und Johann von Votzheim. 
S. 120-29. Als Beilagen zwei Briefe: I. des Johann Botzheim an Beatus 
Nhenanus und des Beatus Rhenanus an Botzheim. Beide ſtammen aus dem 
Straßburger Stadtarchiv. — K. 8. Wels, Zur Vollsdichtung über die Schlacht 
Bet Wimpfen. Die Echtheit der „Zwey gantz Newen Ciedlein“. (v. Ditfurth“ 
Die hiſtoriſch politiſchen Volkslieder des dreißigjährigen Krieges, S. 61 ff.) S. 130 
bis 44. Der Verfaſſer bringt den Beweis, daß die beiden „Liedlein“, die auch 
zum Abdruck gebracht werden, noch in der Zeit des dreißigjährigen Krieges 
entitanden ſind. — Miszelle G. Fink, Eine Wertheimer Arztbeſtallung 
von 1417. S. 145. Zeitſchriftenſchau und Literaturnotizen. S. 146 — 80. 0 
Heft 2. 3. Clauß, Sankt Anſtett zu Wittersdorf im Hundgau oder zu Wer: 
ga ville in Lothringen? S. 181 —95. Der Verfaſſer erbringt den Nachweis, 
daß mit Sankt Anſtett (St. Euſtaſius oder Anaſtaſius) der frühere Mall: 
fahrtsort Vergaville, im 15. Jahrhundert Widersdorf genannt, bei Dieuze 
gemeint iſt, nicht Wittersdorf im Sundgau, obwohl man auch dort den Heiligen, 
den Patron für Irrſinnige und Beſeſſene, verehrte. — H. Baier, Zur Bevöl- 
Rerungs- und Bermögensſtatiſtil des Salemer Gebietes im 16. und 17. Jahr- 
ßundert. S. 196 —216. — K. Gbſer, Die Reiſe einer eidgenöſſiſchen Geſandtſchaſt 
nach Durlach und Straßburg im Jahre 1612. S. 217- 34. Betrifft eine Reiſe— 
beſchreibung der Vertreter von Bern und Zürich an den Hof des Markgrafen 
Georg Friedrich von Baden⸗Durlach zur Beſchwörung eines beiderſeitigen Bünd— 
niſſes. Die Ausfertigung liegt in drei Handſchriften vor, zwei in der Stadt— 
bibliothek in Zürich und eine im Großh. badischen Haus- und Staatsarchiv in 
Karlsruhe. — B. Loewe, Ein Piplfomat und Gelehrter des 17. Jahrhunderts. 
Eiechiel Spanheim in pfälziſchen Dienſten. S. 235—65. H. Haering, Die Or- 
ganiſierung von Landwehr und Landſturm in Baden in den Jahren 1813 und 
1814. 1. Baden im Jahre 1813. Die Zentralverwaltung der verbündeten Mächte 
(Stein. Rühle von Lilienſtern. Max von Schenkendorf). Erſte Unterhandlungen. 
2. Das Landwehredikt vom 9. Dezember und ſeine Durchführung im Allgemeinen. 
3. Die Kämpfe um das Landſturmedikt (1. Teil). S. 266--303. — . Wende. 
Joſef Sörres und das Elſaß. S. 304-19. Der Arkikel beſpricht die beiden 
Schriften: Hermann Grauert, Görres in Straßburg, Köln 1910, und Alexander 
Schnütgen, das Elſaß und die Erneuerung des katholiſchen Lebens in Deutſchland 
von 1814 bis 1848, Straßburg 1913. Miszellen. Frankhauſer, Zur Geſchichte 
des biſchöflich⸗ſtraßburgiſchen Archivs im 14. Jahrhundert. S. 320 23. Bringt ein 
Bruchſtück eines um 1360 angelegten Inventars. — C. Winckelmann, Das Grab— 
mal des Chroniſten Reinbold Slecht. S. 323. 26. 6 Heft 3. K. Stenzel. Die geiſt- 
fihen Gerichte zu Straßburg im 15. Jahrhundert. S. 365— 116. J. Organiſation der 
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geiſtlichen Gerichte zu Straßburg. IT. Die Stellung von Stadt und Bürgerſchaf: 
zu den geiſtlichen Gerichten bis zum Ausgange des 14. Jahrhunderts. III. Verfall 
der geiſtlichen Gerichte. IV. Auseinanderſetzungen zwiſchen Stadt und Riicher 
über die geiſtlichen Gerichte im 15. Jahrhundert. Reformbeſtrebungen. (1. Teil. 
— W. Platzhoff, Frankreich, der deutſche Reichstag und Kurpfalz vom Pafancı 
Vertrag bis zum Tode Heinrichs II. (1559). S. 447 — 63. Heinrich 11. verſucht 
mit Hilfe deutſcher Fürſten, trotz der Wegnahme von Metz, Toul und Verdun 
und gegen den Willen Karl V. für feine Geſandten Sitz und Stinnne im Reichstag 
zu erlangen. — S. Haering, Die Organiſation von Landwehr und Candſturn 
in Baden in den Jahren 1813 und 1814. (Schluß.) 4. Die Organiſierung des 
Landſturms. 5. Das Verhalten des Volkes gegenüber Landwehr und Landſturm. 
S. 464 — 516. — 8. Baier, Vadiſche Geſchichts literatur des Jahres 1913. S. 517 
bis 570. Heft 4. K. Lohmeyer, Beiträge zur Baugeſchichte des Raſtatter 
Schloſſes. Schluß.) III. Die Berichte des Malers Franz Pfleger an die Martk— 
gräfin Sibylle Auguſte von Baden über die Ausſchmückung der Schloßkirche 
1720/21. S. 583-603. — H. Kaiſer, Die Annahme des Wiener Konkordat⸗ 
durch Biſchoſ Auprecht von Straßburg. S. 604—11. Beſchäftigt ſich mit der 
Urkunde, durch die das für ganz Deutſchland geltende Konkordat von 1448 in 
Straßburg 1476 anerkannt wurde, und mit den Gründen für die ſpäte Annahme. 
— K. Beyerle und &. Oöſer, Verzeichnis badiſcher Studierender an der Ani- 
verfität Höttingen aus den Jahren 1734 — 1870. S. 612-45. — . Fund, Die 
Schweizerreiſe des Markgrafen Karl Friedrich von Baden im Jahre 1783 und 
fein Bißfifher Piskurs mit Lavater. S. 646 — 56. — K. Stenzel, Elſäſſiſche e · 
ſchichts literatur des Jahres 1913. S. 657 — 709. — Miszelle. K. Obſer, Zur 
badiſchen Hiſtoriographie des 17. Jahrhunderts. 1. Philipp Fehnle. Wird als 
Verfaſſer des handſchriftlich in Karlsruhe und Wien vorhandenen Geſchichts 

werkes „Serenissimorum principum marchionum Badensium et Hochbergen— 
sium progenitores ab annis mille recensiti“ nachgewieſen. Bisher galt ſein 
Ordensgenoſſe, der Jeſuit Johannes Gamans, als Verfaſſer. 2. Johann Friedrich 
Jüngler. Jüngler lebte Ende des 16. bis Anfang des 17. Jahrhunderts und 
hinterließ ein handſchriftlich vorhandenes Geſchichtswerk. 3. Gabriel Förſter. 
Verfaſſer der „Relatio genenlogien et historica“, lebte um 1630. S. 710—717 
Mitteilungen der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. Nr. 36. 1914. — v. Bfitters- 
darff, Freiherrlich von Blittersdorſſſches Archiv in Ottensheim (Fortſ.). m 12 — m 23.— 
2. Schwarz, Freiherrlich von Gemmingen⸗Gemmingenſches Archiv in Gemmingen. 
Bezirksamt Eppingen. m24— m74. — R. Emlein, Archiv der Concordienktirche 
in Mannheim. 75 — m 86. — J. Frankhauſer, Quellen zur Geſchichte Badens 
und der Pfalz in den Handſchriftenbeſtänden der öffentlichen Ribliothelen Fran - 
reichs nach dem Catalogue general des manuscrits des bibllothèeques publiques 
de France (Departements). 87-111. — . Haering, Die Talatina- Bände 
des Thesaurus Pieturarum der Großherzogl. Loſbibliothen in Darmſtadt. m 112 
bis 119. — Roder, Archivalien der Gemeinde Ankeruhldingen (Amtsbezirk 
Aberlingen). m 120-—ın 126. 

München. S. H. 


— — —— —— 


Novitätfenſchau.“ 


Bearbeitet von Erich König 
und 
Dr. E. Freys, Oberbibliothekar an der Kgl. Hof- u. Staatsbibliothek zu München. 


Philoſophie der Geſchichte; Methodik. 


Croce B., Zur Theorie und Geſchichte der Hiſtoriographie. Aus 
dem Ital. überſ. v. E. Pizzo. Tübingen. J. C. B. Mohr. VII, 269 S. 
6. 


er, 5 


Jane L. C., The interpretation of history. London. 358 S. sh. 5. 


Weltgeſchichte.“) 


Löw K., Übeſicht der Weltgeſchichte. Baſel, Helbing & Lichtenhahn. 
73 S. «A 0,75. 

Webster H., A History of the Aucient World from earliest 
times to the fall of Rome. London, Harrap. 704 S. sh. 6. 

Thatcher O. J. and Schwill F., A General history of Europe, 
from the French Revolution to the end of the 19 th century, 1789 — 
1900. London, J. Murray. 128 S. 2 sh. 6 d. 

Nixon E. aud Steel H. R., Europe in the 19 th century, 1802 
- 1914. London, Bell. 180 S. sh. 2 

Chambers H., European entanglements since 1748, chronologi— 
cally arranged. London, Longmans. sh. I. 


*) Von den mit einem Sternchen bezeichneten Schriften ſind der Redaktion 
Rezenſionsexemplare zugegangen. 


Wo keine Jahreszahl angegeben, iſt 1915, wo kein Format beigefügt wird, 
iſt 8° oder gr. 8“ zu verſtehen. f 


Die Zahlen nach einem am Schluſſe eines Buchtitels verweiſen auf 
frühere Bände oder Seiten des Hiſtor. Jahrbuches. 


*) Vgl. dazu auch unten den Abſchnitt „Militär- und Kriegsgeſchichte“. 
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Religions- und Kirchengeſchichte. 


*Treſp A., Die Fragmente der griechiſchen Kultſchriftſteller geſammelt 
von —. Gießen, Töpelmann (vorm. Rider. VIII, 236 S. 4 10. 
[Religionsgeſchichtliche Verſuche und Vorarbeiten. 15. Bd. 1. Heft.) 

Die Arbeit bildet einen dankenswerten Beitrag zu der längſt als dringend 
notwendig erkannten Neubearbeitung der vor mehr als ſechzig Jahren angelegten 
Sammlung der Fragmenta historicorum Graecorum von C. Müller (Paris, 
Didot), in der die geſamte antiquariſche Literatur und ſpeziell die Kultſchrift— 
ſteller nicht die gebührende Berückſichtigung gefunden haben. Treſp hat ſich in 
ſeiner Sammlung auf die Fragmente derjenigen Schriften beſchränkt, deren Titel 
auf ſakralen Inhalt hinweiſt, während die Darſtellungen der einzelnen Landes: 
geſchichten, die auch viel über Religion und Kultus enthielten, ausgeſchloſſen 
wurden. Auf die Fragmente der attiſchen Kultſchriftſteller (unter ihnen erſcheinen 
auch Plutarch mit feiner Schrift //egi Ee h und der Platoniker Proklus) folgen 
die der nichtattiſchen, auf dieſe die Fragmente ohne lokale Beziehung (unter Nr. 178 
S. 213 f. das durch Nordens Agnostos Theos aktuell gewordene einzige Fragment 
der Schrift des Apollonius von Tyana /leoi Yrarör) alle mit kritiſchem Apparat 
und Erläuterungen verſehen. In der Einleitung wird ſachkundig über die Ent— 
wicklung der Kultſchriftſtellerei (zuerſt Aufzeichnungen zu dem praktiſchen Zwecke, 
die überkommenen gottesdienſtlichen Satzungen und Zeremonien feſtzuhalten und 
danach den Kult zu ordnen‘, dann ‚Schriften ſakralrechtlichen und antiquariſchen 
Inhaltes, die zuerſt gewiß auch hauptſächlich aus praktiſchen Gründen abgefaßt 
waren, dann aber im weſentlichen literariſchem Intereſſe dienten‘. S. 27 ff. eine 
Tabelle, aus der erſichtlich iſt, „welchen Gegenſtänden die griechiſchen Kult— 
ſchriftſteller ihr Hauptintereſſe zugewandt haben“), über die von den Kultſchrift— 
ſtellern benützten epigraphiſchen und literariſchen Quellen und über ihren Einfluß 
auf die ſpäteren Autoren (über die Kirchenſchriftſteller, unter denen Clemens 
Alexandrinus und Euſebius am ergiebigſten find, S. 38) gehandelt. S. 215 ff. 
Stellenregiſter, Verzeichnis der Kultſchriftſteller, Sachregiſter. 

München. C. Weyman. 


Lamm L., Zur Geſchichte der Juden im bayeriſchen Schwaben. II. Zur 
Geſchichte der Juden in Lauingen und in anderen pfalz-neuburgiſchen 
Orten. 2. verm. Aufl. Berlin, L. Lamm. 48 S. 1,50. 


Alexandrov N., Geſchichte der chriſtlichen Kirche. Lfg. 2. (In ruſſiſcher 
Sprache.) Petrograd. 1914. IV, 173 S. illuſtr. Rb. 1,50. 

Bugge C. A., Tas Chriſtus⸗-Myſterium. Studium zur Reviſion der 
Geſchichte des Urchriſtentums. Kriſtiania. 197 S. Kr. 3,20. 

Kaſtner K., Seins vor dem Hohen Rat. 1. Teil: Kommentar zum 
Markus-Bericht. Progr. des Gymn. Zaborze (Ob. Schl.). 1914. 4°. 27 S. 

Sulzer G., Wer war Jeſus und was brachte er der Menſchheit? 
Leipzig, O. Mutze. 1914. V, 131 S. J 3. 

Monſe F. X., Johannes und Paulus. Ein Beitrag zur neu— 
teſtamentl. Theologie. Münſter, Aſchendorff. VIII, 213 S. % 5,60. 
[Neuteſtamentliche Abhandlungen. V. Bd. 2. und 3. Heft.] 

Swayne M. S., St. Paul and his Gospel. London, Gandner. 
130 S. sh. 2. 

Bouillon L., L’Eglise apostolique et les Juifs philosophiques 
insqu' a Philon. T. 2. Documents et Demonstrations. Orthez, impr. 
1. Fachez. 1914. XVI, 1050 S. fr. 10. 
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Akten, Ausgewählte, perſiſcher Märtyrer. Mit einem Anhang: 
Oſtſyriſches Mönchsleben. Aus dem Syriſchen überſetzt von O. Braun. 
Kempten und München, Köſel. XXII, 322 S. , 4. (Bibliothek der 
Kirchenväter. 22. Bd.] 


Der Band Are die deutſche Überfegung 1. von 21 Märtyrerakten auf 
Grund der Textpublikationen von Bedjan, 2. von mehreren Abſchnitten des von 
Mar Thomas in der Mitte des 9. Jahrhunderts verfaßten Werkes über das 
Kloſter Bet Abe (vollſtändiger Text ediert von W. Budge, London 1893). Die 
Einleitung handelt über die Chriſtenverfolgungen in Perſien und deren Dokumente. 


München. C. Weyman. 


Mourret F., Histoire generale de l'Eglise. Tome II. Les Peres 
de lV’Eglise IV® et V' siecles. Paris, Bloud et Gay. 1914. 532 S. 


* Rauschen G., Florilegium patristicum. Fasc. X. Tertulliani de 
paenitentia et de pudicitia recensio nova. Bonn, Hanſtein. IV, 104 S. 
2. o XXXV, 413. 


Für De paenitentia ſtehen einige Haudſchriften s. XV und die editio princeps 
des Beatus Rhenanus, deren Lesarten ‚non uno loco praeferendae sunt textui 
eodieum‘, zur Verfügung, bei De pudicitia iſt man auschließlich auf die Angaben 
der älteſten Herausgeber über die von ihnen benützten Handſchriften angewieſen. 
In § 1 und 2 der Prolegomena iſt das Nötigſte über Inhalt und Überlieferung 
der beiden Schriften angegeben, § 3 handelt über das dem Kalliſtus zugeſchriebene 
Bußedikt, das auch 195 Rauſchens Anſicht eher den Zephyrinus zum Verfaſſer 
hat. Die Frage, ob das Edikt eine Neuerung in der kirchlichen Disziplin be- 
deutet habe oder nicht, hält Rauſchen mit Preuſchen für unentſcheidbar. S. 100 ff. 
Index verborum cum rariorum tum eorum quae a Tertullinno proprio sensu 
usurpantur.“ 


Münchens C. Weyman. 


* Inſtins des Märtyrers Apologien, herausgegeben von G. Krüger. 
J., völlig neubearbeitete Auflage. Tübingen, Mohr. XII, 92 S. J 1,25, 
geb. 1,75. [Sammlung ausgewählter kirchen⸗ und dogmengeſchichtlicher 
Quellenſchriften. 1. Reihe. 1. Heft.] o XXXV, 414. 


Für dieſe neue Auflage ſeiner handlichen Juſtinusausgabe hat Krüger die 
Einleitung ganz neu geſchrieben, das Namen- und Sachregiſter weſentlich erweitert 
(daher ein Wachstum von etlichen Seiten gegenüber der 3. Auflage von 1904) 
und die Literaturangaben (beizufügen der Abſchnitt über Juſtin in H. Meyers 
Buch über die Lehre von den Keimkräften) bibliographiſch ausführlicher' geſtaltet, 
zals man es in Ausgaben gewohnt iſt, um bei Seminararbeiten den Dozenten 
den Hinweis, den Studierenden die Beſtellung auf der Bibliothek zu erleichtern.. 
Die Anmerkungen zur Textkritik enthalten jetzt erſtens die Abweichungen der 
neuen Ausgabe von der vorigen und von den Ausgaben Blunts, Ottos, Pfättiſchs, 
Pautignys und Rauſchens, zweitens die Abweichungen im Text der bei Euſebius 
(ed. Schwartz) überlieferten Stücke von der vorliegenden Ausgabe. 


München. C. Werman, 


Baehrens W. A., Literarhiſtoriſche Beiträge III. Zu Minucius Felix. 
Separatabdruck aus Hermes L (1915) S. 456 — 63. 


Baehrens nimmt an, daß der Dialog Octavius, in dem der Skeptizismus 
vom Chriſtentum beſonders mit ſtoiſchen Argumenten beſiegt wird, gegen den 
von dem Skeptiker Favorinus verfaßten (verlorenen) Dialog zwiſchen Oneſimus, 
dem Sklaven Plutarchs, und Epiktet polemiſiere, in dem umgekehrt der Sieg des 
Skeptizismus über den Stoizismus gefeiert wird. Im Zuſammenhalt mit der 
Erwägung, daß die Polemik nur dann Sinn hatte, wenn ſie ſich gegen den noch 
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lebenden Favorinus richtete (er war c. 175 bereits tot), erhalten die beiden ſchon 
früher öfters für die Datierung des Octavius verwerteten Stellen 7, 4 und 18.6 
wieder ihre alte Kraft‘ und führen auf Abfaſſung des Dialogs vor dem Jahre 163. 
Da aber, wie Baehrens meint, Minucius Felix noch auf einen zweiten Dialog 
des Favorinus (zwiſchen einem Stoiker und einem Peripatetiker) Bezug nahm, der 
in Oſtia (wie der Octavius) ſpielte und in dem der Verfaſſer (wie im Octavius 
als Schiedsrichter fungierte, und da dieſer Dialog dem römiſchen Publikum, unter 
dem Favorinus ‚feine größten Verehrer wie Gellius und Fronto hatte‘, erſt nach 
der Veröffentlichung von Gellius' Noctes Atticae d. h. c. 160 bekannt wurde, 
jo ergibt ſich 160 — 168 als Abfaſſungszeit des Octavius. 


München. C. Weyınan. 
Weigl E., Unterſuchungen zur Chriſtologie des heiligen Athanaſius. 
Paderborn, F. Schöningh. VIII, 190 S. 6. (Forſchungen zur 
chriſtlichen Literatur⸗ und Dogmengeſchichte XII, 4.] o XXXV, 903. 
Der Verfaſſer handelt in drei Kapiteln 1. über die alexandriniſche Chriſto⸗ 
logie vom nizäniſchen Konzil bis zum Tode des Athanaſius, 2. über die zwei 
Bücher contra Apollinarium, 3. über andere chriſtologiſche Schriften und faßt 
im Schluſſe „Die Hauptlinien und Hauptſätze der athanaſianiſchen Chriſtologie 
zuſammen. Kapitel 2 und 3 ſind dem ausführlichen Nachweis gewidmet, daß 
wir in den beiden Büchern contra Apollinarium, in De incarnatione et contra 
Arianos, in der epistola IV ad Serapionem und in der oratio IV contra Ariana 
echte Werke des Athanaſius vor uns haben. Schon im erſten Kapitel haben ſich 
zahlreiche Übereinſtimmungen zwiſchen dieſen Schriften und den unbezweifell! 
athanaſianiſchen ergeben, aber erſt die in Kapitel 2 und 3 angeſtellten literariſchen 
Detailunterſuchungen, die auf dem in Kapitel 1 gelegten dogmatiſchen Grunde 
fußen, ermöglichen die Abgabe eines ſicheren Urteils und tragen ihrerfeits wiederum 
bei, die vorſtehende dogmengeſchichtliche Entwicklung noch näher zu beleuchten 
und zu vertieſen“. S. 28 ff. zwei größere Anmerkungen bzw. Exkurſe über die 
Datierung des Briefes an Adelphius (wahrſcheinlich vor dem Epiktetbrief verfaßt! 
und über die antiocheniſche Provenienz der unter dem Namen des Athanaſius geben: 
den Schriften Sermo major de fide und Expositio fidei. S. 142 ff. Bemerkungen 
über die Datierung der (von Weigl gleichfalls als athanaſianiſch angeſehenen 
drei erſten Reden gegen die Arianer (nicht, wie Stegmann meint, c. 3578, ſondern 
mit Stülcken c. 340 anzuſetzen). Athanaſius ſtand — fo wird in der Zuſammen— 
faſſung S. 171 ff. ausgeführt — ‚in der chriſtologiſchen Auffaſſung auf einer 
Mittellinie, gleichweit von einer Trennung wie von einer Verkürzung oder Ver 
ſchmelzung der Beſtandteile (d. h. der Gottheit und Menſchheit in Chriſtus) entfernt. 
Inhaltlich war feine Lehre ſtets dieſelbe, ſie wurde aber im Verlaufe der Gr: 
örterungen und der Diskuſſion naturgemäß immer klarer und bejtummter. Er 
kann nicht als ‚Neuſchöpfer in der Chriſtologie' bezeichnet werden, aber er hat 
das Vätergut, durch die Umſtände gezwungen, in ſtarkem Maße durchdrungen 
und in feiner natürlichen, mächtigen Rhetorik wirkungsvoll ausgeiprochen‘. Es 
iſt ihm gelungen, einerſeits die Grundlagen des Apollinarismus, in dem er immer 
mehr ein Sammelbecken der verſchiedenſten Häreſien erkannte, zu erſchüttern, 
andrerſeits den radikalen Antiochenismus ins Unrecht zu ſetzen. S. 182 ff. Namen 
und Sachregiſter. | 
München. C. Weyman. 
Ambroſius von Mailand, Des hl. Kirchenlehrers, ausgewählte Schriften 
aus dem Lateiniſchen überſetzt. II. Bd. Des hl. Kirchenlehrers A. v. M. 
Lukaskommentar mit Ausſchluß der Leidensgeſchichte erſtmals überſetzt von 
J. E. Niederhuber. Kempten und München, Köſel. VIII, 520 S. % 5. 
[Bibliothek der Kirchenväter. 21. Bd.] Oben S. 172. 


Mit der nämlichen Sachkunde und Sorgfalt wie das Exameron (vgl. Hill. 
Jahrb. X XXV, 654) hat Niederhuber nun den Lukaskommentar des Ambroſius. 
die einzige der Erklärung des Neuen Teſtamentes gewidmete und zugleich die 
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umfangreichſte Schrift des Kirchenvaters, ins Deutſche überſetzt. Die Grundlage 
bildete ſelbſtverſtändlich die von Vater und Sohn Schenkl beſorgte Wiener 
Ausgabe (vgl. Hiſt. Jahrb. XXIII, 372) unter Berückſichtigung der an dieſe 
Ausgabe anknüpfenden Studien von Engelbrecht (vgl. Hiſt. Jahrb. XXIV, 823). 
Die Weglaſſung der Bücher 8 und 9 iſt dadurch motiviert, daß die daſelbſt ge⸗ 
gebene Erklärung der Leidensgeſchichte beinahe den Charakter einer Evangelien: 
barmonie annimmt. 


München. C. Weyman. 


* Epiphanius (Ancoratus und Panarion) herausgeg. von K. Holl. 
1. Bd. Ancoratus und Panarion Här. I — 33. Leipzig, Hinrichs. X, 
464 ©. :# 18. ([Die griechiſchen chriſtlichen Schriftſteller. 25. Bd.] @ 
XXXV, 192 f. 

Da der Herausgeber über die handſchriftliche Überlieferung des Epiphanius 
ſchon 1910 in einer eigenen Arbeit gehandelt hat (vgl. Hiſt. Jahrb. XXXII, 152) 
und eine eingehende textkritiſche Erörterung dem Schlußbande der Ausgabe vor⸗ 
behalten iſt, ſo iſt dem vorliegenden 1. Bande nur ein kurzes Vorwort beigegeben. 
Holl betont darin, daß man bisher mit dem Texte des Epiphanius ieee un⸗ 
methodiſch umgeſprungen iſt, als man einerſeits oft vorſchnell emendierte, wo 
ein Ausdruck dem meiſt bloß gelegentlichen Benützer als unklar oder unzuläſſig 
erschien‘, andrerſeits dem viel geſchmähten Manne auch ſprachlichen Unſinn zu— 
muten zu dürfen glaubte. Faktiſch liegt die Sache ſo, daß trotz der ſchlechten 
handſchriftlichen Überlieferung Vertrautheit mit der eigentümlichen, von Holl als 
gehobene % charakteriſierten Schreibweiſe des Autors ‚faft immer eine Mög— 
lichkeit! an die Hand gibt, den Schaden, wo wirklich ein ſolcher vorliegt, irgendwie 
zu heilen. In dem zum Teil in abgelegene Literaturgebiete führenden und 
mitunter einem Sachkommentar nahekommenden Quellen- und Parallelenapparat 
hätte vielleicht zu S. 104, 10 ff. (Vogel Phönix) auf die Arbeiten von F. Zimmer: 
mann (Theologie und Glaube IV 1912] S. 214 ff. und Studien zur Geſchichte des 
Altertums V 5 u. 6 [1912] S. 123 ff.) verwieſen werden können. Zu S. 280, 13 ff. 
hätte Firmicus Maternus nicht nach der nicht mehr brauchbaren Ausgabe Halms, 
jondern nach der Teubneriann Zieglers zitiert werden ſollen. Nach Erſcheinen 
des Schlußbandes werden wir auf die Ausgabe, die man ſchon jetzt als eine 
grundlegende bezeichnen darf, zurückkommen. 


München. C. Weyman. 


Fourier Bonnard P., Saint Honorat de Lérins. Tours, A. Mame 
et fils. 1914. 189 S. 

* Troeltſch E., Auguſtin, die chriſtliche Antike und das Mittelalter. 
Im Anſchluß an die Schrift ‚De civitate Dei. München und Berlin, 
Oldenbourg. XII, 174 S. -# 5,50. [Hiſtoriſche Bibliothek herausg. von 
der Redaktion der Hiſtoriſchen Zeitſchrift.] @ XXXV, 682. | 

In ſcharfem Gegenſatz zu E. Feuerlein, der in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift 
XXII (1869 Auguſtinus als den Typus der mittelalterlichen Chriſtenheit' be: 
zeichnet hatte, rechnet Troeltſch den Biſchof von Hippo zur chriſtlichen Antike. 
Er iſt für ihn deren Abſchluß und Vollendung, . . . ihr letzter und größter Denker, 
ihr geiſtlicher Praktiker und Volkstribun, . . . die letzte und größte Zuſammen— 
faſſung der abſterbenden antiken Kultur mit Ethos, Mythos ()), Autorität und 
Organiſation der frühkatholiſchen Kirche‘. Dem aus der Civitas Dei, dem Haupt— 
werke Auguſtins, zu führenden Veweiſe dieſes Satzes iſt die vorliegende, zugleich 
eine Lücke in des Verfaſſers Soziallehren' ausfüllende Arbeit gewidmet. Die 
Civitas Dei zeigt den Verteidiger des Chriſtentums jo getränkt mit allen Säften 
der antiken Kultur, Bildung und Geſellſchaft, daß trotz aller Polemik kaum an— 
zunehmen iſt, er habe ſich eine Welt ohne ſie vorſtellen können und wollen. 
Von dem, was für das Mittelalter charakteriſtiſch iſt, von einer zentraliſierten 
hierarchiſchen Kirche, die an die Weltherrſchaft deuken kann', von der Idee des 
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allgemeinen Imperium oder wenigſtens von ‚großen königlichen Staaten, die die 
Beförderung einer chriſtlichen Kultur ſich zur Aufgabe machen und alles, was ſie 
an Kultur beſitzen, dem Klerus verdanken“, oder gar von dem aus der Beziehung 
beider (Kirche und Imperium) aufeinander entſtehenden ‚ftaatlich-firchlichen Ein: 
heitsſyſtem, in welchem ftaatliche und geiſtliche Macht zur Chriſtianiſierung der 
Welt geeinigt ſind, ... von alledem iſt bei Auguſtin noch nichts, aber auch gar 
nichts, zu finden Die Zeit, da das Chriſtentum ‚ein Staat im Staate, eine 
Geſellſchaft in der Geſellſchaft war‘, war in ſeinen Tagen noch keineswegs ſpurlos 
verſchwunden, noch beſtand eine uralte feſte Kultur, Bildung, Schule, Sitte und 
ſoziale Struktur, der gegenüber die Chriſten ſich in einer eigentümlichen Miſchung 
von Abhängigkeit und Rebellion befanden. Aber wenn man Auguſtins Bedeutung 
nicht in einer Grundlegung des Mittelalters ſucht und findet, jo braucht ihm 
deshalb nicht jede ihn weſentlich auszeichnende und darum auch für die Folgezeu 
wichtige Kultur bedeutung innerhalb der chriſtlichen Antike abgeſprochen zu 
werden. Im Gegenteil, er iſt der große Ethiker der chriſtlichen Antike, der die 
vom Leben vereinigten Elemente durchdachte und theoretiſch verband, die gefundene 
Löſung des (Kultur-) Problems“, an der ſich ſchon frühere chriſtliche Denker, be: 
ſonders Klemens von Alexandria, verſucht hatten, in wirkungsvoller Polemil 
vertrat und in praktiſcher Arbeit nach allen Seiten betätigte. In feiner ‚Eibil 
liegt ſeine weſentliche Kulturbedeutung für ſeine eigene Zeit, in der fortdauernden 
Wirkung und in dem inneren Gehalt ihrer Konſtruktionen ſeine Bedeutung für 
das europäiſche Geiſtesleben'. Tiefe Ethik aber, in deren Mittelpunkt das höchſte 
Gut d. h. Gott ſteht, zeigt ‚Die chriſtliche und die ſtoiſch⸗neuplatoniſche Religioſität 
verſchmolzen und die politiſch⸗ ſoziale Theorie des antiken Naturrechts und der 
Ciceronianiſchen Staatsphiloſophie in ſtarker chriſtlicher Umfärbung und unter⸗ 
ſcheidet ſich in wichtigen Punkten (Verhältnis von Kaiſertum m Papſttirche, 
Vernunft und Autorität, Erlöſungslehre uſw.) von der des Hochmittelalters 
d. h. des hl. Thomas. In dem zweiten, nach dem Ausbruch des Weltkrieges 
niedergeſchriebenen Vorwort weiſt Troeltſch darauf hin, wie dieſer gewaltige Kampi. 
die Gefahr für die Kultur überhaupt, die Debatten über Krieg und Chriſtentum. 
Staat und Bruderliebe den Standpunkt Auguſtins, den Rückzug von der Welt 
und den Gegenſatz des chriſtlichen Liebesreiches gegen den politiſchen Kampf um: 
Daſein, die eschatologiſche und jenſeitige Stimmung recht unmittelbar verſtandlich 
ericheinen‘ laſſen. Auch die Bedeutung friedlicher begehrungsloſer Kleinſtaaten 
an Stelle der ſtets vorwärts ſtrebenden Großſtaaten für den Frieden und für 
wenigſtens relativ chriſtliche Lebensführung kann man von hier aus wohl verſteben. 
Die Schweizer Chriſten machen heute unbewußt manches Argument Auguftins 
wieder lebendig.‘ 
München. C. Werman. 


Loofs F., Nestorius and his place in the history of Christian 
doctrine New York. 1914. 12°. 7,132 © Doll. 1,10. 

Mann H. K., The lives of the Popes in the middle ages. Vol. 
11 and 12. London, K. Paul. Je sh. 12. 

Proehl H., Beiträge zur m der Entſtehung des Kirchen: 
ſtaates. Tiffertation. Halle. 98 S 

Karge H., Die Geſinnung ind die Maßnahmen Alexanders III. 
gegen Friedrich I. Barbaroſſa. (Auf Grund auguſtiniſch-eschatologiſcher 
Anſchauungen.) Diſſertation. Greifswald. 1914. 84 S. 

Hirſchfeld Th., Genueſiſche Dokumente zur Geſchichte Roms und des 
Papſttums im XIII. Jahrh. Rom, Loeſcher & Co. 1914. 33 S. . 1.20. 
[Aus: „Quellen u. Forſchungen aus italien. Archiven u. Bibliotheken“) 

* Dehio L., Innocenz IV. und England. Ein Beitrag zur Kirchen: 
geſchichte des 13. Jahrhunderts. Berlin und Leipzig, Göſchen. 1914. 
X, 84 S. J, 3, 60. 
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„Wenige hiſtoriſche Stoffe üben eine ſtärkere, ſtets aufs neue wirkende 
Anziehung aus als die Kirchengeſchichte Englands im Mittelalter. Und wie ver⸗ 
nachläſſigt iſt noch immer dieſes herrliche Gebiet!“ Dieſe Worte Hallers (Papſttum 
und Kirchenreform I, 375.) haben heute noch ihre Richtigkeit; und fo iſt jede 
neue Studie auf dieſem Gebiet zu begrüßen. Nachdem Elſe Gütſchow die 
Beziehungen des Papſtes Innocenz III. zu England (München 1904) dargeſtellt 
hatte, iſt es dem Verfaſſer der vorliegenden Studie mit Recht als eine lohnende 
Aufgabe erſchienen, die gleiche Unterſuchung für den Pontifikat Innocenz IV. zu 
unternehmen. Das beſondere Intereſſe, das gerade die Beziehungen dieſes Papſtes 
zu England darbieten, beruht darin, daß dieſem die engliſche Kirche, die ja immer 
eine gewiſſe Sonderſtellung beanſprucht und behauptet hat, nicht als geſchloſſene 
Größe gegenüberſteht, ſondern innerhalb derſelben Königtum, Klerus und Stände 
um die Macht ringen. So ſieht ſich anfangs zwar der Papſt mit ſeinen Anſprüchen 
einer nationalen Koalition von König, Klerus und Adel gegenüber (Parlament 
von Mittfaſten 1246): aber dieſer Bund, in dem die Stände der mächtigſte Faktor 
und der entſchiedenſte Gegner der Anſprüche des Papſttums ſind, erweiſt ſich bald 
auch den Intereſſen des Königtums abträglich, und ſo ſehen wir den König zum 
Bund mit dem Papſttum übergehen. Dieſe lehrreiche Entwicklung hat durch den 
Verfaſſer eine ſachkundige, mitunter etwas knapp gefaßte Darlegung gefunden; 
in ihr findet auch die wichtige Rolle, welche in dieſen Kämpfen der von Anfang an 
papſttreuen Partei in der engliſchen Kirche zufiel, als deren überragender Führer 
Biſchof Robert Groſſeteſte von Lincoln erſcheint, die gebührende Würdigung. — 
Das Reſultat des Pontifikates Innocenz IV. wird vom Verfaſſer dahin formuliert: 
„Auf der einen Seite geſteigerte Herrſchaft über den Klerus, weitere Zurückdrängung 
des Staates aus der Kirchenbeherrſchung; auf der anderen Seite ein Bündnis, 
das die Schickſale der römiſchen Kirche auf engliſchem Boden eng mit denen des 
Staates verkettete, dieſe gefährliche Verbindung mit kirchlichem Gelde erkauft, 
Volk und Klerus einig in der Erkenntnis, daß ein Kampf gegen König und Papſt 
unvermeidlich ſei“ (S. 81). Damit iſt angedeutet, welche Bedeutung der Zeit 
Innocenz IV. für die Weiterentwicklung der engliſchen Kirchengeſchichte zukommt. — 
Nachdem nunmehr verſchiedene Seiten des Pontifikates Innocenz IV monographiſch 
behandelt worden ſind, wäre es ſehr wünſchenswert, wenn jetzt einmal eine 
Geſamtwürdigung der Wirkſamkeit und Perſönlichkeit dieſes hervorragenden Papſtes 
unternommen würde. 

Breslau. F. X. Seppelt. 

Dobiaſch⸗Roſhdeſtvenskaja O. A., Die kirchliche Geſellſchaft in Frank— 
reich im 13. Jahrhundert. (In ruſſiſcher Sprache.) Tl. 1. Petrograd. 
1914. 4° III, 181 S. Rb. 2,25. 


Verger A., Vie de saiut Francois d’Ässise. Tours, A. Mame 
et fils. 1914. 144 S. illuſtr. 

Schmitz C., O. F. M., Der Zuſtand der ſüddeutſchen Franziskaner— 
Konventualen am Ausgang des Mittelalters. Düſſeldorf, L. Schwann. 
XIII, 107 S. / 3. 

Schauenberg A., Leben der gottſeligen Schweſter Margareta Ebner 
aus dem Kloſter Maria Medingen 1291 -1351. Nach ihren Offen: 
barungen geſchildert. (Die Heiligen und Seligen des Dominikanerordens.) 
Dülmen, A. Laumann. 280 S. Geb. / 1,50. 

Mac Caffrey J., History of the Catholic Church from the Re- 
naissance to the French Revolution. Vol. 1. 2. London, M. EI. Gill. 


12 sh. 6 d. 


N . . . .. . . . 
Eubel C., Hierarchia catholiea medii aevi sive summorum ponti— 
Gcum, S. r. e. cardinalium, ecclesiarum antistitum series, ab anno 1431 
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usque ad annum 1503 perducta, e documentis tabularii praesertim vati- 
cani collecta, digesta edita. Ed. II. Monasterii. 1914. Münſter, Regens— 
berg. 4°. XXXXV, 2906 é 20. 


Bontempelli M., S. Bernardino da Siena. Genova, A. F. Formig- 
gini. 1914. 16°. 72 S. 1.1. [Profili no. 34. 


* Quellen, Urkundliche, zur heſſiſchen Reformationsgeſchichte. Ein— 
leitung. Sohm W.: Territorium und Reformation in der heſſiſchen 
Geſchichte 1526 — 1555. Marburg, N. G. Elwerts Verlag. XXVIII. 
186 S. 6. (Veröffentlichungen der hiſtoriſchen Kommiſſion für 
Heſſen und Waldeck. XI, 1.] 


Die vorliegende Schrift bildet die Einleitung zu einer 1904 von der 
hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen und Waldeck in Angriff genommenen Ausgabe 
der urkundlichen Quellen der heſſiſchen Reformationsgeſchichte. Es wird darin 
die Einführung des Proteſtantismus in Heſſen eingehend dargeſtellt. Dabei trim 
immer wieder hervor, daß „die chriſtliche Obrigkeit, nicht die Landesgeiſtlichkeit, 
der eigentliche Träger heſſiſcher Reformation geweſen iſt“. Die Aufſtellungen 
des ſcharfſinnigen Verfaſſers, der gleich am Anfange des Krieges ſchon beim 
Hinausmarſch einem Unglücksfall erlegen iſt, fordern bisweilen den Widerſpruch 
heraus; doch kann man aus den gehaltvollen Ausführungen, denen freilich nicht 
immer leicht zu folgen iſt, verſchiedenes lernen. Leider fehlt ein Namen⸗ und 
Sachregiſter. 

München. N. Paulus. 


Ried K., Die Durchführung der Reformation in der ehemaligen 
freien Reichsſtadt Weißenburg i. B. Auf Grund der archivaliſchen Quellen 
dargeſtellt. Freiſing, Dr. F. P. Datterer & Co. VIII, 136 S. 4 4,50. 
[Hiſtoriſche Forſchungen und Quellen. 1. Heft.] 

Mit der vorliegenden Schrift beginnt eine neue Publikation, die von Prof. 
J. Schlecht in Freiſing herausgegeben wird. Es werden darin Aufnahme 
finden ſowohl Abhandlungen als auch noch nicht erſchloſſene Quellen auf dem 
Gebiete der Geſchichte im weiteſten Umfang mit Einſchluß der Kirchen- und 
Rechtsgeſchichte, der Kultur⸗ und Kunſtgeſchichte, der chriſtlichen Archäologie und 
und der Liturgik. Die einzelnen Hefte, deren jedes ein für ſich abgeſchloſſenes 
Ganze bildet, erſcheinen in zwangloſer Reihenfolge; jährlich ſollen zwei bis drei 
Hefte ausgegeben werden. Die gründliche Studie von Ried über die Einführung 
und Entwicklung des Proteſtantismus in Weißenburg leitet das neue Unternehmen 
in würdiger Weiſe ein. Die ehemalige Reichsſtadt Weißenburg in Mittelfranken 
hat ſich ſchon frühe, hierin dem Beiſpiele Nürnbergs folgend, für die lutheriſche 
Neuerung erklärt. Beim Abſchluſſe des Augsburger Religionsfriedens (1555 
war die Stadt ſchon längſt proteſtantiſch; fie brauchte daher in ihrem Gebiete 
die katholiſche Religion nicht zu dulden. Infolgedeſſen blieb ſie den Katholiken 
verſchloſſen, bis ſie im Jahre 1806 unter bayeriſche Herrſchaft kam, und die 
Grundſätze ſtaatsbürgerlicher Toleranz und Parität ins Leben traten. Eine zu— 
ſammenfaſſende Darſtellung der Reformationsgeſchichte Weißenburgs fehlte bisber. 
ſo daß die neue lokalgeſchichtliche Arbeit, die zum guten Teil auf archivaliſchen 
Quellen beruht, eine wirkliche Lücke ausfüllt. S. 87 iſt die Rede von einem 
Karmelitermönch, der dem Weißenburger Magiſtrat erklärt haben ſoll, „er habe 
die acht Jahre ſeines Kloſterlebens vergeblich gelebt, das Kloſter ſei ihm Schuldner“. 
Tatſächlich erklärte der Mönch, „er habe bey acht jaren zu leutz geitanden, 
daſelbſt ſey man im ſchuldig, Jo bleib er auch ſchuldig.“ Ried leitet „lentz“ von 
lenzen (ſäumen, ruhen) ab und faßt den Ausdruck als Adverb auf, wohl im Sinne 
von fäaulenzend. Allein es handelt ſich offenbar um eine Ortſchaft, wie aus den 
weiteren Worten des Mönches hervorgeht; er bittet nämlich den Stadtrat, ihm 
für fünf oder ſechs Jahre zu geſtatten, „in lentz ſein wonung zu haben“, da er 
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hoffte, er könne „ſein ſach mittlerzeit in ain peſſer weg keren“; dann würde er 
wieder nach Weißenburg zurückkommen. Da ein Ort namens Lentz, der hier in 
Betracht kommen könnte, nicht bekannt iſt, ſo dürfte das Wort verſchrieben ſein. 


München. N. Paulus. 


* Redlich O. R., Jülich⸗Bergiſche Kirchenpolitik am Ausgange des 
Mittelalters und in der Reformationszeit. 2. Bd.: Viſitationsprotokolle 
und Berichte. 2. Teil: Berg (1550 —91), mit urkundlichen Beilagen von 
1442 — 1592. Bonn, Hanſtein. XX, 70* 486 S. & 19. [Publi⸗ 
kationen der Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichtskunde. XXVIII.] 


uͤber den erſten Teil des zweiten Bandes dieſer wichtigen Quellenpublikation 
mit den Viſitationsprotokollen für das Herzogtum Jülich iſt im Hiſtoriſchen 
Jahrbuch XXXIV, 146 f. kurz berichtet worden. Der zweite Teil enthält die 
Protokolle für das Herzogtum Berg. Die Behandlung der Texte iſt dieſelbe 
geblieben, ſo daß hierfür auf das früher Geſagte verwieſen werden kann. Eine 
ſehr dankenswerte Zugabe bildet die Einleitung (S. 1. —70“) in welcher die 
Ergebniſſe der Viſitationen beider Länder nach verſchiedenen Geſichtspunkten gut 
zuſammengefaßt werden. Beachtung verdient, was S. 20“ bezüglich der Verhältniſſe 
bei der Geiſtlichkeit bemerkt wird. Wollte man die Außerungen über Unwiſſenheit 
und Unſittlichkeit des Klerus, die in den Protokollen gelegentlich gegeben werden, 
zuſammenſtellen, ſo wäre es leicht, ein überaus abſchreckendes Bild zu zeichnen. 
Redlich hält es aber für gerechter, unter Verzicht auf Hervorhebung ſolcher 
Schattenſeiten, die man in den Protokollen ſelbſt nachleſen mag, eine ſtatiſtiſche 
Betrachtung obwalten zu laſſen. Die Statiſtik zeigt nun, daß die Zuſtände doch 
nicht ſo ſchlimm waren, wie man aus einzelnen Berichten ſchließen möchte. 
Hervorzuheben find auch die Ausführungen (S. 66* ff.), die überzeugend dartun, 
daß die Angaben in den Protokollen über die Zahl der Kommunikanten mit Recht 
zur Berechnung der Bevölkerung Jülichs im 16. Jahrhundert verwertet werden 
können. In den bergiſchen Protokollen, die überhaupt dürftiger ſind, als die 
jülichſchen Erkundungen, fehlen derartige Angaben. Was die Kommunion unter 
beiden Geſtalten betrifft, fo ſcheint nach Redlich (S. 35 *) „für ein vereinzeltes 
Fortdauern der alten Laienkommunion die Ausſage des Paſtors in Oberdollen— 
dorf zu ſprechen“. Daß aber in einem niederrheiniſchen Dorf der alte Gebrauch, 
den Laien die Kommunion unter beiden Geſtalten zu ſpenden, ſich bis in die 
Mitte des 16. Jahrhunderts erhalten haben ſoll, iſt von vornherein unwahr⸗— 
ſcheinlich. Tatſächlich handelt es ſich um etwas anderes. Der Pfarrer von 
O berdollendorf ſagte bloß, daß „den communikanten von alders ein Husman 
(Dorfbewohner, Bauer) pflege uis dem kelch zu ſchenken“ (S. 173). Dies iſt aber 
nicht von konſekriertem, ſondern von gewöhnlichem Wein zu verſtehen. Es 
beſtand nämlich damals in vielen Gegenden der Gebrauch, den Gläubigen bei 
der Kommunion Wein aus einem Kelch darzureichen. Vgl. Paulus, der Auguſtiner 
Joh. Hoffmeiſter, Freiburg 1891, 311. Durch die treffliche Einleitung wie auch 
durch ein Sachregiſter, das leider in ſo manchen neueren Quellenpublikationen 
fehlt, wird die Benutzung der mühevollen, mit großer Sorgfalt ausgeführten 
Veröffentlichung nicht wenig erleichtert. 


München. N. Paulus. 


Zurhellen O., Helden und Heilige des Proteſtantismus. Eine 
Geſchichte evangel. Frömmigkeit in religiöſen Reden. Hrsg. von Elfe 


Zurhellen⸗ Pfleiderer. Tübingen, O. C. B. Mohr. III, 103 S. 
In Pappbd. 2, 50. 


Schleſinger C., Jeſuitenporträts. Lebens- und Charakterbilder hervor— 
ragender Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu. Regensburg, J. Habbel. VIII, 
408 S. A 5. 
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Nuntiaturberichte aus Deutſchland 1560 — 1572 nebſt ergänzenden 
Aktenſtücken. 2. Abt. IV. Band: Nuntius Delfino 1564 — 1565, bearbeitet 
von S. Steinherz (im Auftrag der Hiſtoriſchen Kommiſſion der kaiſer— 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften). Wien 1914. (XXV, 553 S. 


Im vorliegenden Bande hat es St. auf ſich genommen, die hiſtoriſche 
Quelle der Nuntiatur-Berichte zweier Jahre zu erſchließen, welche für das ge 
ſchichtliche Intereſſe ſowohl wegen des eben erfolgten Schluſſes des Trienter 
Konzils und der Einführung ſeiner Dekrete ins kirchliche Leben als auch wegen 
des Übergangs des Reichsſzepters von Kaiſer Ferdinand I. auf ſeinen Sohn 
Maximilian II. und ebenſo für das „ wegen großer Fehlbeſtande 
der einſchlägigen Akten von hoher Bedeutſamkeit ſind. Anerkennungswerterweiſe 
hat es der Bearbeiter verſtanden. mit Aufwand großen Fleißes und hiſtoriſchen 
Geſchickes und mit Ausnützung der allerdings freigebig zur Verfügung geſtellten 
Zeit und Geldmittel die entgegenſtehenden Schwierigkeiten zu pacalyſiereu und 
ſo ein Werk zu ſchaffen, das ſich wie aus Einem Guß präſentiert und bei den 
Fachgelehrten als ein opus aere perennius dankbarer Aufnahme ſicher fein muß. 
Mit Vorliebe, ja manchmal faſt allzu großer Breite iſt das ergänzende Aften: 
material zur Aufhellung, bzw. Rekonſtruktion der Depeſchen Delfinos beigebracht 
und deſſen mehr als bloß fein diplomatiſche, oft in den Farben der Preisgabe 
und Hintanſetzung des Intereſſes feines Mandatars ſchillernde Tätigkeit ins 
Licht geſetzt worden. Dabei hat die Entdeckerfreude einen ſolchen Einfluß ge— 
wonnen, daß ſich die Einleitung faſt ausſchließlich auf dieſe und damit zuſammen— 
hängende Fragen beſchränkt hat. — Das geübte hiſtoriſche Urteil iſt durchaus lach: 
gemäß, begründet und zur Beiſtimmung zwingend, wenn ſich auch in einzelnen 
Punkten Zweifel regen mögen. Andere Themate ſind zurückgeſtellt worden, 
beſonders innere Reichsangelegenheiten, deren Behandlung indes u. E. ebenſowenig 
notwendig war als etwa die juriſtiſcher Fragen oder ſolcher, wie ſie bei Pieper 
oder Biaudet, deren Bücher allerdings der Vervollkommnung fähig ſind, erläutert 
ſind. Dies iſt im allgemeinen die Anſicht des Rez., während im beſonderen jeder 
Kritiker und Benützer einige unerfüllte Wünſche zu verzeichnen haben wird. Re; 
hätte es z. B. nicht ungern geſehen, wenn in der Einleitung oder S. 113 ff. auf 
die Kaiſerkrönungsbullen vom Jahre 1530 näher eingegangen worden wäre (fc 
liegen in Simancas: Bononiae. Kal. Mart. 1529. anno 7.; bzw. VI. Id. Mart. 
1529, a. 7.: bzw. Kal. Apr. 1530. a. 7., von Papſt Klemens VII. und den an 
weſenden Kardinälen unterſchrieben, Originale; vgl. dazu Bullar. Rom. VI: 
Lünig. Cod. It. dipl. III: Lünig, T. Reichsarchiv IV; Calendar of letters. 
despatehes etc. IV. I). — Zur überlaſſung der „avvisi“ an den florentiniſchen 
Orator durch Delfino iſt zu ſagen, daß ſie keinem Bedenken begegnet, da keine 
eigentlichen „dispacei” ausgehändigt worden zu fein ſcheinen. — Mehrere ähnliche 
untergeordnete Einzelheiten könnten zu hiſtoriſcher Meinungsverſchiedenheit Anlaß 
geben, wie auch die bei den OCeſterreichern beliebte Methode, den Kommentar 
am Schluß jeder Depeſche zu geben, die Setzung der Interpunktionszeichen be 
ſonders in den lateiniſchen Texten, das fehlende Schriftzitat S. 27 finis, die zwar 
treffliche Auswahl, doch auch mitunter Lückenhaftigkeit der Literaturangaben (3. B. 
S. 215, 234, 236), welche allerdings für ein ſo ausgedehntes Gebiet wie das von 
den Nuntiatur-Berichten umfaßte ſchwierig zu leiſten und nicht einmal jehr 
dankenswert ſind, und anderes mehr — allein ſie tun der Vortrefflichkeit des 
Bandes keinen Eintrag und Abbruch, ſondern fördern und reizen nur die hiſtoriſche 
Weiterforſchung auf der gründlich gelegten Baſis. — Als Sonderverdienſt kaun 
noch hervorgehoben werden die Bedeutung des Bandes als einer eminenten Vor— 
arbeit zur Geſchichte des P. Pius IV., obwohl das Verhältnis von Kurie und Kaiſer— 
hof nicht eigens unter dieſer Überſchrift in Angriff genommen worden iſt. 

J. Schweizer. 

Mortier P., des Freres precheurs, Histoire des maitres generaux 
de l'ordre des Freres pröcheurs. T. 7. 1650—1914. Paris, A. Picard 
et ſils. 1914. X, 538 S. 
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Holder C. F., The Quakers in Great Britain and America; the 
religions and political history of the Society of Friends, from the seven- 
teenth to the twentieth century. Pasadena (Cal.), The author. 669 ©. 
illuſtr. m. Fall. Doll. 6. 


Koſch W., P. Martin von Cochem, der Apoſtel Deutſchlands im 
Zeitalter der großen Kriege. M. Gladbach, Volksvereinsverlag. 40 S. 
- 0,60. [Führer des Volkes. 14. Heft.] 


Hänſel H., Nicolas Jouin. Ein Beitrag zur Geſchichte des Jan⸗ 
ſenismus und der Zeit vor der franzöſiſchen Revolution. Diſſertation. 
Halle. 1914. 95 S. 


Berger H., Die religiöſen Kulte der franzöſiſchen Revolution und 
ihr Zuſammenhang mit den Ideen der Aufklärung. Diſſertation. Frei⸗ 
burg i. B. 1914. (Berlin, E. Fuhrmann.) 96 S. 1,30. 


Volpe M., S. J., I gesuiti nel Napoletano: note ed appunti di 
Storia „ da documenti inediti e con larghe illustrazioni, 
1814-1914. Vol. 1. 2. Napoli, tip. M. D'Auria. 1914/15. XVIII, 
305 u. XV, 417 S. m. Taf. 1. 12. 


Ewing W., Annals of the Free Church of Scotland 1843 — 1900. 
Vol. 1. 2. London, T. & T. Clark. 4°. 372 u. 260 S. sh. 21. 


Me Lachlan H., The Unitarian Home Missionary College, 1854 
—1914; its foundation and development. With some account of the 


missionary activities of its members. London, Sterratt & H. 182 ©. 
3 sh. 6 d. 


Kipper H., Johannes Kardinal v. Geiſſel, Erzbiſchof von Köln. 
Hamm, Breer & Thiemann. 34 S. , 0,50. [Frankfurter zeitgemäße 
Broſchüren. 34. Bd. 2. Heft.] 


Peſendorfer F., Biſchof Rudolph von Linz. Erinnerungsblätter. 
1. u. 2. Aufl. Linz, Preßverein. 136 S. m. 5 Taf. 0,90. [Biſchof 
Dr. Rudolph Hittmair von Linz, ſein Leben und ſeine Werke. 1. Heft.] 


Fonk L., S. I., Primum quinquennium pontificii instituti biblici. 
Rom, M. Bretschneider. 41 S. m. 12 Taf. , 1,50. 


Jenkinson G. J., Saints in the calendar: their lives and legends, 
einbleins and dedications. London, R. Scott. 192 S. 2 sh. 6 d. 


Geſchichte einzelner Kirchen, Klöſter, Pfarreien, Bistümer uſw. (in 
K Folge der Orte): 


elsbach F., Die Pfarrei Erlangen-Neuſtadt von 1751 — 1855. 
an u Junge. 58 S. ‚4 0,80. [Aus: „Erlangener Tagblatt“. — Wolf 
R., Das Dautſch⸗Ordenshaus St. Kunigunde bei Halle a. d. S. von ſeiner Ent— 
ſtehung bis zu ſeiner Aufhebung (1200. 1511) unter beſonderer Berückſichtigung 
feiner rechtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Halle, Gebauer-Schwetſchke. 
VIII, 92 S. mit 6 Tab. „4 3,25. Forſchungen zur thüringiſch-ſächſiſchen Ge: 
ſchichte. 7. Heft.] — Sperl F., Das Kloſter Heilsbronn, die Ahnengruft 
des Kaiſerhauſes. Zum 500 jährigen Jubiläum der Regierung der Hohenzollern 
in Brandenburg. Mit gütiger Unterſtützung des hiſtoriſchen Vereins für Mittel⸗ 
franken hrsg. München, F. Bruckmann. 20 S. m. 10 Tafeln. In Pappbd. 
4 7,50. — Tommaso derano, Regesto di, o cartolario del convento cassinese 
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(1178 1280). publicato a cura de' monacı di Montecassino. Roma. tip. 
Pontificia nell' istituto Pio IX. LVII. 359 S. [Tabularium Casinense: serie 
di regesti cassinesi.) = Schramek E. M., Das Kollegiatſtift zum hl. Nreui 
in Oppeln. Ein Beitrag zur Breslauer Diözeſangeſchichte. Teil J. Diſſertation 
Breslau. 74 S. — Urkundenbuch des Kloſters Pforte. II. Teil. 2. Halbbd 
(1501 — 1543). Bearb. von P. Boehme. Halle, O. Hendel. IX, S. 369 — 724. 
A. (Geſchichtsquellen der Provinz Sachſen und angrenzender Gebiete. 34 Bd. 
II. Teil. 2. Halbbd.) 


Heidingsfelder F., Die Regeſten der Biſchöfe von Eichſtätt. 1. Lie, 
ferung. Innsbruck, Wagner. S. 1-160. „ 12. (Veröffentlichungen 
der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte. 6. Reihe.] 


Im Jahre 1871 erſchien die erſte Lieferung der Regeſten der Biſchöfe von 
Eichſtätt, bearbeitet von dem Lyzealprofeſſor Mich. Lefflad; zehn Jahre ſpäter 
geriet das Werk mit der 3. Lieferung ins Stocken und ſchloß mit dem Jahre 18 
ab. Nunmehr hat die Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte den alten Gedanken 
Fr. Böhmers, des Vaters deutſcher Regeſten, wieder aufgegriffen und mit der 
Bearbeitung Dr. Fr. Heidingsfelder, einen Schüler Chrouſts, betraut. Tie 
erſte Lieferung umfaßt die Jahre 741 — 1194 und zeigt, daß der Verfaſſer dem 
vielgeſtaltigen Stoffe, dem oftmals ſpröden Materiale bis in die äußerſten Aus— 
läufer mit Luſt und Liebe nachgegangen iſt. Mit beſonderer Feinheit ſind die 
Einleitungskapitel behandelt, in welchen dje Abſtammung, das Vorleben, die San! 
eines jeden einzelnen Biſchofes einer allſeitigen Unterſuchung unterworfen werden. 
Daß gar manche Forſchungsreſultate von den bisherigen Anſchauungen abweichen. 
braucht wohl nicht eigens hervorgehoben zu werden. Wenn auch die Tiszeie 
Eichſtätt an Umfang weit hinter anderen deutſchen Kirchenſprengeln zurückgeſtanden. 
fo erſcheinen doch auf dem Stuhle des hl. Willibald gar manche kraft: und pracht 
volle Geſtalten; es ſei hier nur erinnert an Erchambold, geſtorben 912. welcher 
den Grund zur ſpäteren reichsfürſtlichen Stellung der Eichſtätter Bifchöfe gelegt 
hat, und Gebhard J., welcher als Viktor II. den Stuhl des hl. Petrus 1055 be 
ſtiegen hat, an den heiligmäßigen Gundekar II. 1057 — 75, welcher 126 Kirchen 
eingeweiht hat. — An Kleinigkeiten fer bemerkt: Daß die Bühelkirche in Beilngmes 
der Trinität geweiht geweſen fein foll, halten wir für ſehr unwahrſcheinlich, da 
zur Zeit des hl. Willibald dieſes Feſt in Deutſchland kaum gefeiert worden ſein 
dürfte (Kirchenlexikon III, 2020) und ſpäterhin Lucia als Patronin dieſer Kirche 
aufgeführt wird. Bezüglich der Urkunde vom Oktober 786, welche als Hauptſtüge 
gegen die traditionelle Feſtlegung des Jahres 78] als Abſchluß der willibaldiniſchen 
Amtsführung gebraucht wird, bemerken wir: Es iſt kaum möglich, daß St. Willibald 
im hohen Alter von 86 Jahren die damals ſicherlich ſehr beſchwerliche Fahrt von 
Eichſtätt nach Fulda gemacht habe. Zu Reginold (nr. 130) ſei bemerkt, daß nach 
Suttner das Officium des hl. Willibald älter it als Reginold, dieſer habe nur 
die Neumen des neunten Reſponſoriums hinzugefügt (Paſtoralblatt des Bistums 
Eichſtätt 1883 S. 112). Die Laudes s. Willibaldi. in lateiniſcher, griechiſcher und 
hebräiſcher Sprache von Reginold verfaßt, finden ſich in dem genannten Blatte 
1880, S. 123. In dem Regeſt le 222 muß es 1059 ſtatt 1159 heißen. Den Saß: 
ge dna wird Eberhard im Laufe des Jahres 1110 endlich die Weihe erlanat 
haben“ (nr. 22), halten wir nicht als geſichert, da Beweiſe für Ausübung des 
biſchöflichen Ordo nicht vorliegen. Bei Biſchof Burchard, welcher wegen hoben 
Alters und geſchäftlicher Unfähigkeit 1153 abgeſetzt worden iſt, hätten wir gerne eine 
Auseinanderſetzung mit Falckenſtein geſehen, der im cod. dipl. Joriiberg. b. 25 
die Bezeichnung: Burchardus, sanetae Eestetensis ecelesiae humilis provisor 
als condjutor faßt; vgl. Lefflad, Regeſten nr. 218. 


Greding. A. Hirschmann. 
Gesler W., Der Bericht des Monachus Hamerslebienſis über die 


„Kaiſerliche Kapelle“ S. Simon und Inda in Goslar und die Beförderung 
ihrer Mitglieder. Bonner phil. Diſſertation. XV, 94 S. 
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Die fleißige und mit ſicherer Methode gearbeitete Unterſuchung liefert eine 
abſchließende Kritik des oft benutzten, aber meiſt überfchätzten und falſch beurteilten 
Berichtes des Hamerslebener Mönches über das Goslarer Stift und feine Bedeu: 
tung. Das kleine Stück zerfällt in einen Text und eine Liſte. G. unterſucht zunächſt 
den Text und ſtellt feſt, daß er keinen ſelbſtändigen Quellenwert hat. Seine Vor⸗ 
lage iſt Emſers Vita Bennonis, die 1512 erſchienen iſt. Emſer hat an annaliſti 
ſchen Quellen Engelhuſius und die Chronik des Stiftes benutzt, dazu die Urkunden. 
Doch hat er dieſe nicht genau geleſen, ihre Angaben ungerechtſertigt verallgemeinert 
und eigene Kombinationen hinzugetan. — Das Kapitel über die Glaubwürdig— 
keit des Textes gibt dem Verf. Gelegenheit zu Unterſuchungen über die Gründung 
und Weihe des Stifts und über ſeine Stellung als Reichskapelle. Dieſe haben auch 
allgemeineres rechtsgeſchichtliches Intereſſe, zumal da G. die Kapellen zu Aachen, 
Kaiſerswerth, Zürich und Maaſtricht zum Vergleich heranzieht und die auf ſie be— 
zuglichen Urkunden überſichtlich zuſammenſtellt. Er gelangt zu dem Ergebnis. 
daß das Goslarer Stift in der älteren Zeit keine specialis imperii capella geweſen 
it, ſondern dieſen Charakter erſt unter Konrad III. erhalten hat. Als königliche 
Kapelläne werden die Kanoniker in ihrer Geſamtheit zum erſten Male 1252 ge 
nannt. Daß vorher manche Kanoniker ſchon königliche Rapelläne waren, wird 
nicht beſtritten. Eingehend und lehrreich iſt vor allem die Beſprechung der Ur— 
kunden Papſt Viktors II. von 1057 und Friedrichs I. von 1188. Sie find für 
unſere Kenntnis des Eigenkirchenweſens und der Entwicklung der Reichskapellen 
von großer Wichtigkeit. — Der zweite Teil prüft die Liſte, die 48 Namen von 
Kanonikern des Stifts mit Angabe der Bistümer, zu denen ſie befördert 
worden ſind, enthält. Der Monachus hat ihr die irreführende und bis heute 
Verwirrung anrichtende Überſchrift „Nomina praepositorum“ gegeben. 
G. weiſt nach, daß wir eine mittelalterliche, wenn auch nicht einheitliche Auf: 
zeichnung vor uns haben. Es gelingt ihm, drei Liſten auszuſondern, von denen 
die älteſte aus dem Ende des 11. oder dem Beginn des 12. Jahrhunderts ſtammt. 
Sie zeigt zuſammen mit ſonſt bekannten Beförderungen Goslarer Kanoniker, daß 
unter Heinrich III. und Heinrich IV. nicht weniger als 32 Stiftsherren von St. 
Simon und Juda zu Biſchöſen und Erzbiſchöfen ernannt worden ſind. Das Stift 
war alſo gewiſſermaßen ein Biſchofsſeminar. Das Wormſer Konkordat bringt 
auch hierin einen Umſchwung. Die Beförderung Goslarer Kanoniker hört lange 
Zeit auf, und auch ſpäter, im 13. Jahrhundert iſt die Zahl der Beförderungen 
procentualiter weit geringer. An die Stelle der Zentraliſation, die die Biſchöfe 
ohne Rückſicht auf ihre Herkunft und die Wünſche der Diözeſanen in die erledigten 
Stellen einrücken läßt, tritt die Dezentraliſation, die Mitglieder des eigenen Bie- 
tumsadels auf die verwaiſten Biſchofsſitze bringt. — Bei Biſchof Erpo von 
Münſter (1085-1097) bemerkt G., daß ſich für fen Goslarer Kanonikat kein 
Beleg finden laſſe S. 73). In dem Güterregiſter des Stifts (Goslarer UB. 1. 
322) heißt es aber doch: Eirpo... frater noster, qui dedit IV mansos in Lanchele. 

Münster i. W. Kl. Löffler. 
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Schmidt L., Geſchichte der deutſchen Stämme bis zum Ausgange der 
Völkerwanderung. II. Abteilung. 2. Buch (Fortſetzung). Berlin, Weid— 
mann. Wu. S. 221 —366 m. 1 Karte. / 5. [Quellen und Forſchungen zur 
alten Geſchichte und Geographie. 29. Heft.] XXIII, 177. 

Haller J., Kaiſer Heinrich VI. München, R. Oldenbourg. 33 S. 
0,50. 

Kluckhuhn P., Wenzels Jugendjahre bis zum Antritt ſeiner Re— 
gierung 1378 im Rahmen der Politik ſeines Vaters Kaiſer Karls IV. 
Diſſertation. Halle. 1914. 157 S. 
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v. Krones F., Oſterreichiſche Geſchichte. II. Vom Tode Köngg : " 
Albrechts II. bis zum Tode des Kaiſers Matthias (1439 — 1619, 4 
vollſtändig umgearbeitete Aufl. von K. Uhlirz. Hrsg. von M. Üblitz 
Berlin, G. J. Göſchen. 131 S. Geb. 0,90. [Sammlung Göſchen. 105 — 

Samuel V., Fürſt Rudolph der Tapfere von Anhalt und der ug = 
Maximilians I. gegen Venedig in den Jahren 15081510. (Ter Aufl 
bis Ende Mai 1909.) Ein Beitrag zur Liga von Cambray. Tiſſenatun 
Halle. 1914. 69 S. 12 

Häpke R., Die Regierung Karls V. und der europäiſche Norden“ 
Lübeck, M. Schmidt. 1914. XVI, 386 S. 4 10. Veröffentlich 
zur Geſchichte der freien und Hanſeſtadt Lübeck. 3. Bd.] = 

Urkunden und Aktenſtücke zur Geſchichte des Kurfürsten Fried 
Wilhelm von Brandenburg. Auf Veranlaſſung Sr. hochſel. Majestät dh 
Kaiſers Friedrich als Kronprinz von Preußen. 21. Bd. Politiſche L 
handlungen. 13. Bd. Hrsg. von F. Hirſch. Berlin, G. Reime. II 
458 S. e, 23. 5 

Hugelmann K., Hiſtoriſch⸗politiſche Studien. Geſammelte Aug 
zum Staatsleben des 18. und 19. Jahrhunderts, insbeſondere teres 
Wien, St. Norbertus. IV, 488 S. 8. Be 

Diederich B., Preußens Aufgang. Aus der Regierung Frier 
Wilhelms und den Anfängen Friedrichs des Großen. Ein Boll f 
Braunſchweig, G. Weſtermann. V, 113 S. . 2,60. 

Lübbert Ch., Friedrich der Große und d' Alembert (der philoſophic 
religiöſe Gehalt des Briefwechſels). II. Teil. Progr. des Gymn. Koh 

Manu Th., Friedrich und die große Koalition. 1.— 10. Taue 
Berlin, S. Fiſcher. 131 S. In Pappbd. 1. [Sammlung wg - 
Schriften zur Zeitgeſchichte.] Br 

Peters E., Die Orientpolitik Friedrich des Großen nach dem zur 
von Teſchen (1779 — 1786). Diſſertation. Halle. 1914. 56 5. 

Temperley H., Frederic the Great and Kaiser Joseph. Lad 
Duckworth. 290 S. sh. 5. 5 

* Korrefpondenz, Politiſche, Karl Friedrichs von Baden 1783-10 . 
Hrsg. von der badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion, bearbeitet von ?. EM 
mannsdörffer und K. Obſer. 6. Bd. Ergänzungsband (1788 . 
1806). Bearbeitet von K. Obſer. Heidelberg, C. Winter. VI, 37989 
, 12. 0 XXIII, 180. | 

Rahm, Die Bedeutung der Leipziger Schlacht für die Entwiftug x: 
der deutſchen Geſchichte. Feſtrede. Progr. des Gymn. Schleiz. 4. 10 

Görres Joſ., Reden gegen Napoleon. Auffäge und Jerich Bf 
Rheiniſchen Merkur 1814/15. München, G. Müller. 1914. 371 3 
mit 23 Tafeln. 5 

Kaum je mag ein Jahrhundertgedächtnis auch von einem der Borat dag. 
art ähnlich geſtalteten inneren und allgemeinen Erleben begleitet geweſen ca r 


wie es ſich mit dem der großen Kämpfe wider den erſten Napoleon um Tel 
lands Freiheit nunmehr fügt. Deſto williger knüpfen wir heute an jene in in 
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Idealismus uns vorbildliche Epoche 1813/15 an; deſto enger weiß ſich eine ernſt 
geftimmte Gegenwart dem Genius verbunden, der damals in den Spalten ſeines 
„Rheiniſchen Merkur“ zu einigem Sinn und Selbſtvertrauen und Opfergeiſt in 
Wucht und Wirkung ſo unwiderſtehlich aufrief. Görres der Patriot, mögen ſeit 
der Glanzzeit ſeiner publiziſtiſchen Betätigung hundert volle Jahre dahingegangen 
ſein, iſt heute ſeinem Deutſchland ein Name von lebendigſtem Gehalt, nicht etwa 
eine Figur von ehedem, die allenfalls hiſtoriſchen oder kulturwiſſenſchaftlichen 
Intereſſen ein weniges noch bietet. Wiederum wirkt er inmitten weltgeſchicht⸗ 
lichen Geſchehens ſo erhebend und lebenſpendend wie je. Wieder bewährt 
er ſich praktiſch als politiſcher Schriftſteller von ganz großem Wurfe, als 
der ſprachgewaltige Herold deutſchen Geiſtes. Sind es wohl friedliche 
Centenarerwägungen und literariſch⸗äſthetiſche Bedürfniſſe geweſen, die ur- 
ſprünglich zu einem Buche wie dem zur Anzeige hier vorliegenden veranlaßt haben, 
ſo unterliegen auch ſie ſeitdem der ernſten Probe praktiſcher Beſtätigung und 
fügen ſich nun dem rauſchenden Strome nationalen Hochgefühls zwar einiger⸗ 
maßen unvorhergeſehen, aber glücklich ein. Von vorneherein ward unſer Band 
als Lehr- und Leſebuch gedacht und ausgeſtaltet. So zeigt es die äußere Auf: 
machung, die bei Wiedergabe der Texte im kleinen unbefangen moderniſiert, auch 
von genauen Quellennachweiſen abſieht, zudem dem modernen Wunſche, die fürſt⸗ 
lichen, diplomatiſchen und ſtrategiſchen Regiſſeure der geſchichtlichen Handlung 
ſowie Einzelſzenen aus dieſer ſelbſt im Bilde vorgeführt zu finden, ausgiebig 
Rechnung trägt. So erklärt es ſich, daß das Buch irgendwelche Vollſtändigkeit 
nicht anſtrebt, vielmehr aus dem Geſamtgefüge des „Merkur“ etliche vierzig 
Stücke nach Art einer Blütenleſe auswählt und als „Reden gegen Napoleon“ 
einheitlich zuſtutzt. Bernhard Ihringer, der als Herausgeber zeichnet, umſchreibt 
in einer knapp gehaltenen Einführung die geſchichtlich-politiſche Miſſion des 
„Rheiniſchen Merkur“ im Rahmen ſeiner Zeit und erinnert an des Blattes 
äußere Schickſale. Auch deutet er dort auf ſein Beſtreben hin, ſtatt alles und 
jedes auf Napoleon bezügliche aus dem „Merkur“ herüberzunehmen, dasjenige 
einmal zuſammenzuſtellen, mittels deſſen „nicht der geſchichtliche Menſc . . . 
ſondern der zu ungemeſſener Bosheit idealiſierte Begriff, der Deutſchland be 
berrſchte“ (S. 5), widerlegt und bekämpft ward. So ergab ſich, was mit dem 
Görresiſchen „Vorwort“ an der Spitze und der berühmten „Proklamation an die 
Völker Europas“ als Glanzſtück für unſere Auswahl in Frage kam, meiſt ganz 
von ſelber. Noch zugkräftiger und markanter wünſchte ich mir die Titelfaſſung: 
Weshalb nicht einfach „Wider Napoleon!“? Im ganzen iſt mit Ihringers Ver— 
öffentlichung weder, rückwärts geſehen, der älteren Ausgabe von Marie Görres 
und der Schellbergſchen Auswahl (es lohnt ſich eine Vergleichung des aus dem 
„Merkur“ von Schellberg und des von Ihringer dargebotenen) noch, vorwärts 
geſehen, der in Ausſicht ſtehenden hiſtoriſch s kritiſchen Geſamtausgabe (die ſich mit 
dem Merkur gerade einführen will) ein eigentliches Seitenſtück entſtanden, vielmehr 
eine Publikation von Eigenwert und vor allem, glaube ich, von eigenem Reiz. 
Zu letzterem tragen außer den ſchon oben erwähnten, nicht ungeſchickt zuſammen— 
geſtellten Stichen eine gefällig gewählte Drucktype und eine auch im übrigen 
geſchmackvolle Ausſtattung das ihrige bei. 
Berlin. *. Schnütgen. 

Bleck W., Die politiſchen Parteien und die Poſener Frage in den 
Jahren 1848/49. Diſſertation. Greifswald. 1914. 98 S. 

Kunan H., Die Stellung der preußischen Konſervativen zur äußeren 
Politik während des Krimkrieges (1853 — 1856). Halle, M. Niemeyer. 
1914. XII, 115 S. J 3,60. Hiſtoriſche Studien. 5. Heft.] 
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Bismarck⸗Literatur (in alphabetiſcher Folge): 

Adam⸗-Kappert K., Der eiſerne Kanzler. Zu Otto v. Bismarcks 100. Ge: 
burtstage. 2. Aufl. 4. und 5. Tauſ. Graz, P. Cieslar. 113 S. illuſtr. / 1. 
— Auer K., Bismarck. Sein Weſen und ſein Werk. Ein Deutsches Volks buch 
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Berlin⸗Schöneberg, Proteſtant. Schtiftenvertrieb. 64 S. % 0,50. — Vismate = ' 
Fürſt, gefammelte Reden. Mit einer Einleitung von Valentin v. Lis mat : 
3 Bde. in 1 Bde. Stuttgart. Schwabacher. XVI, 416: 399 u. 400 S. Geb. 7. 
— Bode F., Bismarck. Rede zum 100 jähr. Geburtstage des großen Lanze 
Sangerhauſen, A. Schneider. 19 S. & 0.50. — Du Moulin ⸗Eckarn g 
Bismarck. Der Mann und das Werk. Stuttgart, Union. VIII, 30 S. uf . 
38 Tafeln. Geb. „4 17. — Gaede U., Bismarck und wir. Vortrag. Port 

M. Jaeckel. 19 S. & 0,50. — Haller J., Bismarck und Deutſchland. AG 
dächtnisrede zum 1. April 1915. Tübingen, W. Kloeres. 23 S. ga" 
Helmolt H., Bismarck, der eiſerne Kanzler. Zugleich Bismarcks Leben in Lilden 

und Dokumenten. Leipzig, J. M. Meulenhoff. 357 S. m. 4 Falſ. Geb. 4 
[Meulenhoff⸗ Ausgaben]. — Hillebrandt A., Fürſt Bismarck. Gedenken 
gehalten bei der Feier des 100. Geburtstages im ſchleſiſchen Lismantberen c 2 
Breslau. Breslau, W. G. Korn. 19 S. / 0,40. — Hunzinger. dem 
Werk und Geiſt. Gedächtnisrede. Hamburg. Herold. 21 S. 40, 
Janocha J., Im Dienſte des Fürſten Bismarck. Erinnerungen an die ung 1 
18911898. Hamburg, O. Meißners Verlag. 131 S. illuſtr. m. Fiſms. 8 
A 2,50. — Kaerſt J., Bismarck. Rede. Würzburg. J. Kellnet. 7 W 
A 0, 60. — Kindermann C,, Deutſchlands Weltſtellung und Bismark. . 1; 
bingen, W. Kloeres. 40 S. 4 0,80. — Klein, Bismarcks Flemmilec 
Mannheim, Ch. Sillib Nachf. & 0,10. — Kohut A., Bismarcks Berehurd 

zu Ungarn und ungariſchen Staatsmännern. Berlin, E. Hofmann & Co. 21 
A 2.80. — Lange H., Vom Alten aus dem Sachſenwald. Zum 100 Bel g 
tage Bismarcks. Hamburg. O. Meißners Verlag. 67 S. Geb. / 2. — Ludi 
F., Der deutſche Roland. Eine Bismarckrede. Freiburg 1. B. C. Tome. bl 
4 0,30. — Marcks E., Bismarck. Eine Biographie. 1. Bd. Bismarcks wa 
1815-21848. Verb. Neudr., 16. u. 17. Aufl. Stuttgart, J. G. Cotta Nach. Kull 
485 S. ½ 7, 50. — Marcks E., Otto von Bismarck. Ein Lebensbild. 2. 5. Au 
Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. XI, 256 S. 44 — Preuß H., Cu v. 
marck. Ein Standbild für die Gegenwart. Erlangen. F. Junge. 32 5. % 
— Rogge B., Fürſt Bismarck, der erſte Reichskanzler Deutſchlands Eg 
Lebensbild. Neue Aufl. zur hundertjährigen Wiederkehr v. Bismarcks Gedursag 
Hannover, C. Meyer. 80 S. illuſtr. / 0,50. — Scheffer Th. Weng, 
Grundzüge feiner Politik. Berlin-Steglitz, Deutſche Kanzlei. 61 S. % 
Schillmann F., Otto v. Bismarck. Ein Lebensbild in Aufzeichnungen v 
Briefen des Fürſten und feiner Zeitgenoſſen. Hrsg. v. der liter. Verein dc - . 
Berliner Lehrervereins. Leipzig, A. Anton & Co. VIII. 368 S. Geb. 11 
— Schwemer R., Bismarck. Vortrag. Frankfurt a. M. Englert x sie 

35 S. 0,75. — *Schwetſchke E., Fürſt Bismarck und ſein Tichterrengg 
Politiſch⸗literariſche Erinnerungen zum Bismarckjahr aus 6 Jahrzehnten I; 
1915). Halle, Gebauer Schwetſchke. 33 S. 4 0,50. — Sellmann . 
marck und die Engländer. Witten, Weſtdeutſcher Lutherverlag. WE. AU". 
— Spahn M., Bismarck. M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag. 275 8. 1 . 
— Stein W., Bismarck. Des eiſernen Kanzlers Leben in annäbernd M 
Bildern nebſt e. Einführg. 1. Dreißigtauſend⸗Druck. Im Jahre des 10 Geb 
tags Bismarcks und des großen Krieges. Siegen, H. Montanus. IE. 4. 
IMontanus:Bücher) — Stoll A., Bismarck und der Krieg. Wir Enge 
Dank ſchuldig? Zwei Reden am hundertjährigen Geburtstag Bismarcks. 1.4 
1915 und an Kaiſers Geburtstag, 27. Januar 1902. Kaſſel, Pollardn & Ari 

47 S. % 0.25. — Stübe R., Zu Bismarcks Gedächtnis. Auſprache zut ze 
feines hundertſten Geburtstages. Leipzig. E. Gräfe. 21 S. 4 0.10. — Fl 

F., Zu Bismarcks 100. Geburtstag. Feſtrede. Bielitz, O. Beigel. 18 8. 4% 
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Schweiz. 


Geneve et les traites de 1815. Correspondance diplomatiitf 
Pictet de Rochemont et de Francois d’Ivernois, Paris, Vienne, Ti 


1814— 1816. 2 vols. Geneve. XLVII, 753, 5718 fr. 2. 
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Viſcher W., Karl Koechlin⸗Iſelin 1856— 1914. Baſel, Helbing & 
Lichtenhahn. 30 S. 1 0,60. [Aus: „Basler Jahrb.“ 


Niederlande und Belgien. 


van Buuren J. E., Leerboek der geschiedenis van het Neder- 
landsche volk. Groningen. 4, 288 S. fl. 2,25. 


Karlshoven A, De diplomatieke verhouding tusschen Engeland 


en de republiek der Vereenigde Nederlanden 1746---56. 's-Gravenhage. 
10, 268 S. A. 2,90. 


Herwarth v. Bittenfeld E., Belgien. Eine Beurteilung feiner Ge- 
ſchichte bis zur Gegenwart. Wiesbaden, H. Staadt. 35 S. , 0,50. 


Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Historie, Norges. Tidsrummet 1030 — 1319. Af E. Hertzberg 
og A. Bug ge. 114. Heft. Kristiania. kr. 0,50. 9 oben 426. 


Großbritannien und Irland. 


Wylie J. H. The reign of Henry V. Vol I. 1413 — 1415. 
New-York. 1914. 589 S. Doll. 9. 


Cecil A., A. Life of Robert Cecil, First Earl of Salisbury. 
London, J. Murray. 418 S. sh. 12. 


Innes A. D., A history of England and the British Empire. 
Vol. 4: 1802 —1914. London, Rivingtons. 640 ©. sh. 6. @ oben 190. 


Meyer E., England. Seine ſtaatliche und politifche Entwicklung 
und der Krieg gegen Deutſchland. Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. XII, 
213 S. 4. 


Fraukreich. 

Maugis E., Histoire du parlement de Paris. De l’avenement des 
rois Valois à la mort d’Henri IV. Tome II. Periode des guerres de 
religion de la Ligue et de Henri IV. Paris, A Picard. 1914. 424 S. 
® XXXV, 217. 


*Heinecker W., Die Perſönlichkeit Ludwigs XIV. Berlin, E. Ebering. 
119 S. 4 3,50. [Hiſtoriſche Studien. 125. Heft.] 

»Scheichl Fr., Der Malteſerritter und Generalleutnant Jakob Bretel 
von Grémonville, der Geſandte Ludwigs XIV. am Wiener Hofe von 
1664 —73, der Mann mit der ſchwarzen Maske. Berlin, Emil Ebering. 
234 S. (Hiſtoriſche Studien. 117. Heft.] 

. In feiner Diſſertation hatte Sch. 1888 Grémonville zu kennzeichnen ver— 
ſucht. War es doch dieſem Geſandten gelungen, den Teilungsvertrag über die 
ſpaniſche Monarchie 1668 zuſtande zu bringen. Toch hatte Sch. „jetzt nach 
22 Jahren ſogar ſchon den Namen Gremonvilles vergeſſen und glaubte einige 
Zeit, er habe Gramont geheißen“, wußte auch nicht mehr, „daß der Orden der 
Malteſerritter und der des heiligen Johannes zu Jeruſalem einer und derſelbe“ 
iſt. In den letzten Jahren drängte ſich Sch. „öfter der Gedanke auf, daß dieſer 
Grémonville der Mann mit der ſchwarzen Maske fein könne. Von dieſem Ge 
ſchichtsrätſel wußte er freilich nicht mehr, als daß ein Mann mit einer ſchwarzen 
Larve in einem Gefängniſſe Frankreichs viele Jahre bis zu ſeinem Tode gefangen 
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gehalten wurde.“ „Aus Meyers Konverſationslexikon vom Jahre 1895 ſab er 
„daß bis 1895 das Rätſel noch nicht gelöſt worden war“. Nun zog er ander 
Druckwerke heran und baute folgenden Schluß: Nach dem Bruche Kaiſer Leopold 
mit Frankreich mußte Grémonville Wien verlaſſen. Einige Tage vor der 
12. November 1673 traf er zu Paris ein. Seitdem wurde er diplomatiſch nich: 
mehr verwendet. „Er hatte ſich dem König für das Stilleſitzen des Kaiſer 
verbürgt“, wie Liſola aus ſicherer Quelle wußte. Aber „bei ganz kühler Er 
wägung“ könne ein ſolcher Grund unmöglich genügen, die Ungnade und Un 
dankbarkeit des Königs zu erklären. Der Sekretär Gremonvilles in Wien verkaufte 
Abſchriften der Depeſchen, die ſein Herr nach Paris geſandt hatte. Sie waren 
für Lobkowitz ſo kompromittierend, daß ihr Bekanntwerden ſeinen Sturz herbe: 
führte. „Dieſe Depeſchengeſchichte deutet darauf hin, daß nicht nur der Sekretär. 
ſondern auch der ganze kaiſerliche Hof von dem Verſchwinden Grémonville 
wußten.“ „Wahrſcheinlich iſt die Kenntnis der Geheimniſſe der Kaiſerinwitwe 
Eleonore und des Fürſten Lobkowitz die Haupturſache, weshalb Grémonville ver 
ſchwand. König Ludwig muß ſich aus mir unbekannten Gründen den Wuünſchen 
der beiden Freunde Grémonvilles willfährig gezeigt haben.“ „Wie es dau 
kommen konnte, iſt bei alledem ſchwer zu begreifen.“ Ein ſpaniſches Werk von 
1696 berichtet, Grémonville ſei nach der glaubwürdigen Ausſage eines ſeiner 
Verwandten „in unverdientem Elende“ geſtorben, und zwar nach der Galli, 
Christiana zu Paris den 29. November 1686. Die K. Hof- und Staats bibliotbet 
in. München gab aber Sch. die „wichtige“ Auskunft, „daß die Geſchichten der 
einzelnen Pfarren von Paris keinen Aufſchluß über das Begräbnis von Gremon 
ville geben.“ Aber was Carutti in ſeiner Geſchichte von Pinerolo über den 
Mann mit der ſchwarzen Maske erzählt, der den 10. April 1674 in die Feſtung 
eingeliefert wurde und am 19. November 1703 in der Baſtille ſtarb, paßt alles 
auf Grémonville“ (S. 47, 187), „kann nur“ (S. 48) oder „kann“ doch S. 103 
durch die Geſchichte Grémonvilles erklärt werden. Denn wenn z. B. der Befehls: 
haber der Feſtung „wußte, daß der Gefangene mit den heiligen Weihen geſchmückt 
war und das Brevier las“ (S. 179), ſo genügt Sch. das ſchon, „anzunehmen. 
daß er kein Prieſter war“. Gremonville aber hatte „als Malteſerritter mit einem 
Prieſter vieles gemeinſam, vor allem die Frömmigkeit, das Bedürfnis nach frommen 
Verrichtungen: Beten, Meſſehören, Brevierleſen“ (S. 187). Sagt doch Wagner 
in feiner Geſchichte Kaiſer Leopolds I., Grémonville ſei ſchon am Wiener Hofe 
durch feine Heuchelei wie von einer Maske geſchützt geweſen“ (velut larva 
obteetus S. 152). „Dieſe Außerung kann eine Anſpielung auf das ſchreckliche 
Schickſal Gremonvilles enthalten“ (S. 195). „Grémonville iſt alſo der Mann 
mit der ſchwarzen Maske“ (S. 48). „Mit der Axt in der Fauſt mußte ich mu 
den Zugang zu dem Orte hauen, wo einer der größten Dulder aller Zeiten be— 
graben liegt“ (Schlußſatz S. 197). Keine einzige neue, ungedruckte Quelle bat 
Sch. erſchloſſen. Was nicht in die Vermutung paßt, wird zur Fälſchung ur 
ſtempelt, was ſich irgendwie umdeuteln läßt, wird fo lange gedreht, bis es paßen 
könnte. Die ganze Anlage des Werkes entſpricht nicht der den deutſchen Forſchern 
unſerer Tage eigenen, knappen Art, ſondern eher der breiten, geſchwätzigen Weiſe 
der Franzoſen. Ein wiſſenſchaftliches Ergebnis vermag ich in der Schrift nicht 
zu finden. An überſetzungseigenheiten ſei noch angemerkt, daß S. 52 und 68 
„la religion“ mit Orden zu verdeutſchen geweſen wäre, S. 86 von einer „An— 
betung der heiligſten Mutter Maria“ die Rede iſt, S. 99 der Kurfürſt Wilhelm 
des franzöſiſchen Originals niemand anderer iſt als der Große Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm, von dem S. 123 geſprochen wird, und daß S. 169 f. inter Divus nich: 
„unter den Göttern“, ſondern unter den Seligen, den Heiligen, oder einfach im 
Himmel heißt, wie ſchon der Vergleich mit der ſpaniſchen Vorlage Wagners 
S. 167 gelehrt hätte. 
Gleink bei Steyr. | J. Zöchbaur. 
Conrad H., Napoleons Haß und Kampf gegen England. Politiſches, 
Militäriſches, Wirtſchaftliches nach eigener Darſtellung Napoleons. Ein 
Buch für unſere Zeit. Stuttgart, R. Lutz. 117 S. „/ 1,20. 
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Ebbinghaus Thereſe, Napoleon, England und die Preſſe (1800 — 1803). 
München, R. Oldenbourg. 1914. XV, 211 S. ( Hiſtoriſche Bibliothek. 
35. Bd.] 

de Norvins G., Storia di Napoleone, con note e aggiunte di 
P. Premoli. Milano, casa ed. Sonzogno. 4°. 320 S. 1. 5. 

Young N., Napoleon in exile: St. Helena, 1815 — 1821. Vol. 1. 2. 
London, S. Paul. Je 368 S. 32 sh. 

* Napoleon auf St. Helena. Denkwürdigkeiten des Grafen Las Caſes, 
des Generals Grafen Montholon, des Generals Gourgaud und der Leib— 
ärzte O'Meara und Dr. Autommarchi. Hrsg. von O. Hellinghaus. 
Freiburg, Herder. 1914. Illuſtr. , 2,80. [Bibliothek wertvoller 
Denkwürdigkeiten. 3. Bd.) 

Mit großem Geſchick hat der Herausgeber aus den angeführten Aufzeich⸗ 
nungen, die ſich mit der. Zeit von der Landung Napoleons auf St. Helena bis 
zu ſeinem Tode befaſſen, die anregendſten Abſchnitte zuſammengeſtellt und ſo ein 
überaus feſſelndes Buch entſtehen laſſen. Auch wer ſich mit der Geſchichte 
Napoleons ſchon eingehender beſchäftigt hat, wird es mit Spannung leſen. Das 
außerordentliche Schickſal des gewaltigen Mannes macht es, daß man auch an 
den geringfügigſten Einzelheiten feines Lebens, wie fie hier erzählt werden, leb- 
baften Anteil nimmt, und daß durch die Darſtellung deſſen, was er unter der 
unwürdigen Behandlung ſeitens der Engländer, unter dem entſetzlichen Einerlei 
des täglichen Lebens und dem ungünſtigen Klima erduldet hat, unſer Mitgefühl 
hochgradig erregt wird. Das ſehr anziehende Buch würde vielleicht noch mehr 
gewonnen haben, wenn der Herausgeber auch Einiges aus dem neueſten Werke 
über die letzten Lebensjahre Napoleons, Fremaux, Sainte Heélène, Les derniers 
jours de l' Empereur, verwertet hätte. 

München. v. Landmann. 

Curàtolo G. E., Francia e Italia: pagine di storia, 1849 — 1914. 
Torino, fratelli Bocca. 238 S. m. Fall. u. 5 Taf. 

Fleischmann H., Napoleon III and the women he loved. London. 
Holden & H. 280 S. 7 sh. 6 d. 


Italien. 

Wunderlich E., Aribert von Antemiano, Erzbiſchof von Mailand. 
Diſſertation. Halle. 1914. 81 S. 

Rosi M., Storia contemporanea d'Italia dalle origini del risorgimento 
ai giorni nostri. Torino, Unione tipogr.-ed. VIII, 464 S. l. 8. 

Thayer W. R., Life and times of Cavour. 2 vols. Boston. 1914. 
Doll. 3. 

Ruffini F., Camillo di Cavour e Melanie Waldor (secondo lettere 
e documenti inediti). Torino, fratelli Bocca. 16°. 178 S. m. 6 Fall. 
J. 3,50. 

Ungarn, Balkauſtaaten. 

Boselli O., Linee fundamentali della storia della questione d' Oriente. 
Savona, tip. D. Bertolotto e C. 16°. 139 ©. 1. 2,50. 

Pernice A., Origine ed evoluzione storica delle nazioui balcaniche. 
Milano, U. Hoepli. 16° XII, 628 mit 6 Taf. 1. 6.50 [Collezione 
storica Villari.] 

Roth K., Geſchichte Albaniens. Leipzig, B. Volger. 1914. 2. 
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Rußland, Polen. 

Hoetzſch O., Rußland. Eine Einführung auf Grund ſeiner Ge— 
ſchichte von 1904 — 1912. (Anaſtatiſcher) Nachdruck. Berlin, G. Reimer. 
XVIII, 562 S. m. 1 Karte. 1 10. 

Borodkin M., Geſchichte Finlands. Die Zeit Kaiſer Nikolaus J. 
(In ruſſiſcher Sprache.) Petrograd. 1914. 4. XXX, 176 S. ılluftm. 
mit 1 Karte. Rb. 5. 

* h. Halko St., Richeza, Königin von Polen, Gemahlin Mieczyſlaws II. 
Freiburger philoſophiſche Diſſertation. Freiburg i. S., O. Gichwend. 
1914. XX, 120 S. mit einem Urkundenfakſimile. 


Eine fleißige und beſonders wegen der Verwertung der polniſchen Cuellen 
und Literatur beachtenswerte Arbeit, die auch ein gutes Stück deutſche Reichs 
geſchichte behandelt. Tie Darſtellung des zeitgeſchichtlichen Hintergrundes nimmt 
einen breiten Raum ein, doch nicht zum Nachteil des Ganzen; mit dem Wenigen. 
was die L.uellen über Richeza berichten, hätte ſich eben auch kein uch füllen 
laſſen. Tas hat der Verfaſſer wohl ſelbſt gefühlt. Vielleicht hätte er mit ſeinen 
Vermutungen etwas mehr zurückhalten ſollen. Auch darf man wohlfeilen Redens⸗ 
arten, wie: pro» modo fernineo regnum honorifice gubernaret S. 6, was der 
Verfaſſer überdies ganz unzutreffend „ſie regierte ehrbar nach Art der Frauen“ 
überſetzt, keinen geſchichtlichen Wert beimeſſen. Die Wertung der Quellen, die 
H. als Einleitung vorausſchickt, iſt im allgemeinen einwandfrei: nur die Funai. 
monasterii Brunwilarensis. ſeine Hauptquelle, dürfte er doch zu hoch eingeichätzt 
haben. Man darf nicht vergeſſen, daß es ſich hier um eine Streitſchrift handelt. 
die Parteizwecken dient. Der Mönch von Brauweiler iſt ſichtlich bemüht. Richeza 
in leuchtenden Farben zu ſchildern, weil er ſich dadurch auch größeren Glanz fur 
ſein Kloſter verſpricht. Daß die Fundatio nicht frei iſt von Irrtümern, hat & 
richtig erkannt: den von Ilgen (im 30. Bd. der Weſtdeutſchen Zeitſchrift aus- 
geſprochenen Verdacht, die Fundatio fer eine Fälſchung des 16. Jahrhunderts. 
hat er mit guten Gründen zurückgewieſen. Unverſtändlich iſt mir, wie der Ver: 
faſſer das Geſchichtswerk des Lor. Fries unbeachtet laſſen konnte, nachdem doch 
in meinem Aufſatze (Hiſt. Jahrb. 34. Bd.) ausdrücklich darauf hingewieſen wird. 
H. hätte dort auch die T.uelle gefunden, die Juritſch benützt hat, ohne ſie freilich 
anzuführen. Juritſch hat hier offenſichtlich etwas flüchtig gearbeitet, — er zitiert 
z. B. auch Mon. Boica 27 ſtatt 37 —; ungedrudte Quellen hat er nicht beniunt 
und eine Urkunde vom Jahre 1058 kennt er überhaupt nicht; was er (S. 43 
bringt, iſt nur eine ſehr ungenaue Wiedergabe aus Fries, anſcheinend nach der 
Ausgabe bei Ludewig. Ich hatte gar keinen Anlaß, in meiner „„ 
der Urkunde auf Juritſch zu verweiſen. Der Vorhalt, den mir H. deswegen S. dz 
gemacht hat, iſt alſo ganz unbegründet. Bei Fries hätte H. ferner die immerhin 
nicht unwichtige Bemerkung gefunden, daß man im 16. Jahrhundert ſogar in 
Würzburg den Ort, wo Richeza begraben war, nicht mehr kannte. Als weitere 
von H. überſehene Würzburger Quelle führe ich an das Corpus Regulne des 
Tomitiftes (veröffentlicht von Wegele in den Abhandlungen der bayer. Akademie. 
1.3. Bd., 1877), welches zum 11. Juni den Eintrag hat: Richenza regina ofnit. 
Dadurch erſcheint der 21. März als Todestag in Frage geſtellt. Bei Erwähnung 
der Beteiligung Richezas an der Stiftung von Neumünſter (S. 80) war es nabe 
liegend, die Schrift von J. Gropp, Lebensbeſchreibung der Heiligen Kilian, 
Colonat und Totnan (Würzburg 1738) einzujeben, wo S. 91 von Richeza ae 
handelt wird. Gropp kennt im Gegenſatz zu Fries Richezas Grabſtätte und bemerkt: 
„Sie wird nebſt ihren Herrn Vatter dem Pfaltz Graffen Ezo oder Ehrenfried zu 
Brauweiler und im Coöllniſchen Erg Stifft . . . für heilig gehalten. Ich hab ſie 
auch deſſentwegen in der Vorrede zu dem Leben der hl. Bilhildis in das Regiſter 
der fränkiſchen Heiligen geſetzt, weilen ſie mehrmahlen in unſeren Franckenland. 
ihre Auffenthaltung genommen.“ Unter der benützten Literatur vermißt man 
ungern Tobenecker, Regesta ins ine, wegen der wertvollen kritiſchen Be: 
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merkungen über die älteren Brauweiler Urkunden; neben Pabſt hätte (S. 72) auch 
O ppermanns Aufſatz (im 22. Bd. d. Weſtdeut. Zeitſchr.) genannt werden ſollen. — 
H. behauptet an mehreren Stellen (SS. 82, 84, 92), durch die Beſtattung Richezas 
in Köln habe Erzbiſchof Anno den letzten Willen der Königin verletzt und den 


natrem meam elegi“, allein nach dem Tode ihres Bruders, des Erzbiſchofs 
Hermann von Köln (11056), hat ſie offenbar dieſen Entſchluß geändert, wie 
aus der Urkunde von 1058 Januar 29 unzweifelhaft hervorgeht. Es iſt möglich, 
daß man in Brauweiler von dieſer Willensänderung zunächſt nichts erfahren hat; 
aber Erzbiſchof Anno und Biſchof Adalbero haben nicht nur nicht gegen den 
letzten Willen Richezas, ſondern ſtreng im Sinne desſelben gehandelt. — S. 43 
erwähnt. jene auffallend reiche Schenkung von Richezas Gemahl König Miczyflaro 
an das Kloſter Michelsberg in Bamberg; er ſieht darin „die ſtill arbeitende Hand 
der Königin Richeza“. Wäre dies richtig, dann würde im Michelsberger Nekrologium 
gewiß auch der Name der Königin eingetragen worden ſein. Das iſt aber nicht 
der Fall: die beim 9. Juni eingetragene Richizu imperatrix iſt zweifellos die 
Gemahlin Lothars III. Die Stiftung Mieczyſlaws erklärt ſich zur Genüge und 
vollkommen be 5 dei | iſer Heinri 

des Kloſters. — Aus einer polniſchen Quelle, den Annales capituli Cracoviensis, 
erfahren wir durch H. nunmehr das genaue Geburtsdatum von Richezas einzigem 
Sohne Kaſimir: 1016 Juli 25. Dabei iſt dem Verfaſſer (S. 33 Anm. 1) ein un⸗ 
angenehmer Druckfehler unterlaufen; es muß ſtatt luna 6 on. heißen: luna 16, 
wie er in der Einleitung S. XVIII richtig angegeben hat und man ſich durch 
Nachrechnen überzeugen kann. — An ſonſtigen Druckfehlern vermerke ich nur: 
S. 8, Z. 13 Dedikirchen (richtig: Dietkirchen) und S. 79, Anm. 3, 3. 4 morem 
richtig: noram). — Die Ausſtattung der Schrift iſt ſehr zu loben, ſie würde auf 
beſſerem Papier noch mehr zur Geltung kommen. — Die Lebensſchickſale Richezas 
als Königin von Polen waren keine beneidenswerten. Möglich, daß ſie nach dem 
Tode ihres Gemahls (1034) politiſch etwas zu ſehr in den Vordergrund getreten 
iſt und dadurch das Nationalgefühl des polniſchen Adels verletzt hat. Doch darf 
man, wie H. mit Recht betont, ihre Verdienſte bei der Hinüberleitung chriſtlicher 
deutſcher Kultur von Deutſchland nach Polen nicht gering einſchätzen. Und wenn 
ſie weiter nichts getan hätte, als daß ſie ihren Sohn Kaſimir, den „Restaurator 
Polonine," geboren und erzogen, jo würde dies allein genügen, ihr ein bleibendes 
Verdienſt an der Wiedergeburt des Laudes zu ſichern. Hoffentlich wird die fleißige 
Arbeit von H. dazu beitragen, das ſchiefe Urteil, in welches Richeza durch Dlugoſz 
bei den polniſchen Geſchichtſchreibern geraten iſt, endgiltig zu beſeitigen. 

Würzburg. F. J. Bendel. 


d' Ancona A., Seipione Piattali e la Polonia, con une appendice 
di documenti. Firenze, G. Barbra. 16°. VIII, 368 S. J. 4. 


Aſien. 
Brinkley F. and Dairoku Kikuchi. A history of the Japanese 
people fron the earliest times to the end of the Meijri era. New York. 


11, 784 S. illuſtr. Doll. 4,25. 


*Konow St., Indien unter der engliſchen Herrſchaſt. Tübingen, 
J. C. B. Mohr. VII, 142 S. , 2,70. 


Der Verfaſſer des vorliegenden Buches (Profeſſor für Kultur und Geſchichte 
Indiens am Allgemeinen Vorleſungsweſen in Hamburg) will darin keine wiſſen— 
ſchaftlich erſchöpfende Darſtellung der Verhältniſſe im britiſchen Indien bieten, 
ondern vielmehr dem in Deutſchland weitverbreiteten Irrtum entgegentreten, 
„die engliſche Herrſchaft in Indien ſtehe auf ſchwachen Füßen“, indem er durch 
einen Rückblick auf die indiſche Geſchichte der letzten drei Jahrhunderte und durch 
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eine Skizzierung der gegenwärtigen Zuſtände (auf den Gebieten der Verwaltung. 
der Finanzen, des Verkehrsweſens, der Land- und Forſtwirtſchaft, der Induitne 
und des Handels) darlegt, „wie vollitändig und wie leicht die Engländer \ndien 
erobert haben, und wie ſie es veritanden haben, die Verwaltung des Landes in 
feſte Ordnung zu bringen und das wirtſchaftliche Leben zu fördern, eben wei 
das im engliſchen Intereſſe lag“. R. 

Sykes P. M., A History of Persia. Vol. 1. 2. London, Mac- 
millan. 570 u. 586 S. illuſtr. sh. 50. 


Amerika. 
Usher R. G., The rise of the American people. London. 1914. 
430 S. 7 sb. 6 d. 
Dame E., Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 
2. veränd. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner. 1914. VI, 126 S. 4&4 I. 
[Aus Natur⸗ und Geiſteswelt. 147. Bdchn.)] 


Wilson J. G., The presidents of the United States, 1789 — 1914; 
by J. Fiske and otbers. New York. 1914. Doll. 7. 


Lossing B. J., Washington, a biography. 3 vols. Philadelphia. 
Doll. 18. 

Le Roy J. A., The Americaus in the Philippines; a historv c: 
the conquest and first years of occupation, with an introductory account 
of the Spanish rule; with an introduction by W. H. Taft. Vol. 1.2. 
Boston, Houghton Mifflin. Doll. 10. 


Laudes⸗, Orts⸗ und Volkskunde; Kulturgeſchichte. 


Redenz Th., Die hiſtoriſche Entwicklung der Landesgrenze zioiſchen 
dem Herzogtum Anhalt und der Provinz Sachſen, ſoweit die Grenze von 
der Fuhne gebildet wird (Saalkreis und Kreis Bitterfeld), von den älteſten 
Zeiten ab bis zur Gegenwart. Diſſertation. Halle. 203 S. 


Regeſten der Markgrafen von Baden und Hachberg 1050 — 1515. 
Herausg. von der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. 4. Bd. Regeſten 
der Markgrafen von Baden von 1453 — 1475. 5. Liefg. Bearbeitet von 
A. Krieger. Innsbruck, Wagner. VI u. S. 363—431. % 10. 


Niegel L., Berthold, Graf von Leiningen, Biſchof von Bamberg 
1258 — 85. Diſſertation. Halle. 1914. 


Akten zur Geſchichte des bairiſchen Bauernaufſtandes 1705/6, hrsg. 
von S. Riezler und K. v. Wallmenich. 3. (Schluß⸗) Teil: Verhörs⸗ 
protokolle; Tagebücher und Berichte von Augenzeugen; Nachträge zum 
1. u. 2. Teil. München, G. Franz’ Verlag. 4°. IV, 254 S. % 10. 
[Abhandlungen der K. Bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. Philoſ.-philol. 
und hiſtor. Klaſſe. 29. Bd. 1. Abhandlung.) 

Doeberl M., Bayern und die wirtſchaftliche Einigung Deutichlands. 
München, G. Franz’ Verlag. 117 S. 4 5. [Abhandlungen der 
N. Bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. Philoſ. philol. u. hiſtor. Klaſſe. 

Ad. 2. Abhandlung.) 
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King W., Chronicles of three free cities, Hamburg, Bremen, Lübeck. 
New Vork. 1914. 20, 464 S. mit Tafeln. sh. 4. 


Woite Editha, Die Teſtamente Philipps des Großmütigen, Land⸗ 
grafen von Heſſen. Diſſertation. Greifswald. 1914. 67 S. 


Schaefer O., Der niederſächſiſche Kreis von 1558 bis 1562 mit 
beſonderer Berückſichtigung Braunſchweig⸗Calenbergs, Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burgs und Mühlhauſens. Diſſertation. Halle. 79 S. 


* Grünberg W., Der Ausgang der pommerelliſchen Selbſtändigkeit. 
Berlin, E. Ebering. 143 S. 4. ([Hiſtoriſche Studien. 128. Heft.] 

Kreyſſig W., Die Beſitzer von Schloß und Herrſchaft Pulsnitz von 
der Wendenzeit bis zur Gegenwart. Leipzig. (Pulsnitz, B. v. Lindenau.) 
1914. 64 S. illuſtr., mit 1 Stammtafel. 2,25. 


* Bachem J., Zur Jahrhundertfeier der Vereinigung der Rheinlande 
mit Preußen. Eine Denkſchrift, hrsg. im Auftrage eines Kreiſes rheiniſcher 
Freunde. Köln, J. P. Bachem. 268 S. . 3. 


* Ueberhorſt G., Der Sachſen⸗Lauenburgiſche Erbfolgeſtreit bis zum 
Bombardement Ratzeburgs 1689 — 1693. Berlin, E. Ebering. 171 S. 
7,50. [Hiſtoriſche Studien. 126. Heft.] 


v. Egloffſtein H., Carl Auguſt auf dem Wiener Kongreß. Feſt⸗ 
ſchrift zur Jahrhundertfeier des Beſtehens des Großherzogtums Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach. Jena, G. Fiſcher. XI, 199 S. A 5. [Beiträge 
zur neueren Geſchichte Thüringens. 3. Bd.] 

Markgraf H., Kleine Schriften zur Geſchichte Schleſiens u. Breslaus. 
Breslau, E. Morgenſtern, Verlag. VII, 256 S. m. 3 Tafeln. , 3 
[Mitteilungen aus dem Stadtarchiv und der Stadtbibliothek zu Breslau. 
12. Heft.) 

Regesta diplomatica neenon epistolaria historiae Thuringiae. 3. Bd. 
2. Tl. (1247-—66). Namens des Vereins für thüringiſche Geſchichte und 
Altertumskunde bearbeitet und hrsg. von O. Dobenecker. Jena, G. 
Fiſcher. 4. S. 241-554. % 20. 

Schneider E., Abriß der württembergiſchen Geſchichte. Stuttgart, 
C. Krabbe. 62 S. , 0,90. 

Urkundenbuch der Stadt und Landſchaft Zürich. Hrsg. von einer 
Kommiſſion der antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich, bearbeitet von 
J. Eſcher und P. Schweizer. 9. Bd. 1312— 18. 2. Hälfte. Zürich, 
Beer & Co. 4°. S. 201 — 478. % 10,20. 

Laborderie, Histoire de Bretagne, continuce par B. Poquet. 
Tome VI. La Bretagne province 1715—89. Paris. fr. 16. 

Villat L., Histoire de Corso. Paris, Boivin et Cie. 1914. VIII, 280 S. 
fr. 3. [Les Vieilles Provinces de France.] 

Putelli R., Intorno al castello di Breno: storia di Valle Camonica, 
lago d’Iseo e vicinanze, da Federico Barbarossa a S. Carlo Borromeo. 
Breno, Associazione pro valle Camonica. 642 S. 1. 10. 
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di Tucci R., Lineamenti della storia di Sardegna. Cagliari. 1914} -: 
106 S. 5 
Pieris P. E., Ceylon: the Portuguese era: being a histors di the]. 
Island for the period 1505-1658. Vol. 1. 2. London, Simpkin. öl _. 
und 638 S. sh. 25. a 
Enock C. R., Ecuador; its ancient and modern history, topigraphy . 
and natural resources, industries and social development. New LZ 
Scribner. 375 S. Doll. 3. 
Chapin G. M., Florida, 1513 — 1913, past, present and future 
2 vols. Chicago. 1914. 4° Illuſtr. mit Tafeln. D. 25. 


Stevens W. B., Missouri the center state, 1821 — 1915 2e. 
Chicago. Illuſtriert mit Tafeln, Karten und Fakſimile. D. 30. 


Webster K., History of Hudson, N. H., formerly a pan af Du. 
stable, Mass., 1673 — 1733; Nottingham, Mass., 1733 — 41; Diet . 
Nottingham, 1741 46; Nottingham West, N. H., 17461830: Hu) 
N. H., 1830 — 1912; ed. by G. W. Browne. Manchester N. HM. 
Granite State Pub. 648 S. mit Plänen und Karte. Doll. 3,50. 


Ortsgeſchichten (in alphabetiſcher Folge der Orte): 
»Frankfurter Amts: und Zunfturkunden. Hrsg. von K. Lich 
und B. Schmidt. 2. Teil: Amtsurkunden. Hrsg. und eingeleitet von K. Bid - 
Frankfurt a. M., J. Baer & Co. 73 und 458 S. 4 10. Veröffentluchuneg 
der hiſtoriſchen Kommiſſion der Stadt Frankfurt am Main. I.) e XI 
443. — Habicht V. C., Hannover. Leipzig, Klinkhardt & Biermann. . 
132 S. illuſtr. m. Taf. 4 3. (Stätten der Kultur. 33. Bd. — Leittigg 
zur kölniſchen Geſchichte, Sprache, Eigenart. Hrsg. vom Verein Alt Küng N 
j. Bd. 3. Heft. Vogts H., Das Beſitztum eines Kölner Patriziers aus dez 
Jahre 1586. — Cramer K., Marſilius und die Holzfahrt zu Köln. — Tripke 
P., Zur Geſchichte der beiden kölniſchen Geſchlechter von Luskirchen RM 
K. A. Stauff & Co. S. 131 - 186 illuſtr. „4 1. @ Oben 431. — Kü 
Wie Lüttich dem Reiche verloren ging. Ein Rückblick auf die Reichzereiutk 
von 1790/91. Auf Veranlaſſung Sr. Durchl. des Fürſten v. Hatzfeld. ver 
von Trachenberg, nach ungedruckten Akten aus deſſen Archiv. Berlin, & Sal 
103 S. A 2.— Gallo V., Origine e vicende della eitta di Massafra:mnni 
storica, pubblicata in rieorrenza delle onoranze centenarie a Nice AfA 
Napoli, tip. Aldina. 1914. IV, 185 S. 1.3. — Haupt E,, Die Reid ug 
Mühlhauſen in den Jahren 16411650. Diſſertation. Halle. wie 
Pfister C., Les Fötes a Nancy sous le Consulat et Je premier Ey. 
(17991813). Naney-Paris, Berger-Levrault. 1914. 139 S. — Monnınz Al 
G., Was uns Nördlinger Häuſer erzählen. Nördlingen, C. H. Beck. II. AI. 
A) — Musatti E., Storia di Venezia. Nuova edizione send M. 
recenti studi. Vol. II. Milano, fratelli Treves. 16°, 480 S. 14 b. 
teen storica.] g 
Schramek J., Der Böhmerwaldbauer. Eigenart, Tracht und Node 
Haus- und Wirtſchaftsgeräte, Sitten, Gebräuche und Volksglaube. "V 
einem Anhang: Der Böhmerwaldholzhauer. Prag, J. G. Calbe. * 0 
359 S. illuſtr., mit 9 Tafeln. , 5. [Beiträge zur deutſch⸗böb a 8 
Volkskunde. 12. Bd.) 8 
Kasdorff R., Haus und Hausweſen im alten Arabien bis zug 
des Chalifen Othman). Diſſertation. Halle. 1914. 718 
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Kronfed E. M., Der Krieg im Aberglauben und Volksglauben. 
Kulturhiſtoriſche Beiträge. München, H. Schmidt. 270 S. 2,50. 


Mayer G. G., Iſoldes Gottesurteil in ſeiner erotiſchen Bedeutung 
mit einleitendem Vorwort von Prof. Dr. Schmidt. Berlin, H. Bärs⸗ 
dorf. 290 S. 1 5. (Neue Studien zur Geſchichte des menſchlichen 
Geſchlechtslebens. II.] 

Eine eigentümliche Verbindung von Gelehrſamkeit und Frivolität. Er⸗ 
innert der eine Teil an bekannte „Sexualpſychologen“, die ſich alle Kulturhiſtoriker 
nennen, ſo tritt in andern Partien wieder der gründliche Forſcher zutage, der 
ſich namentlich in der indiſchen Literatur gut auskennt, aus der er ſchon manches 
veröffentlicht hat. Was er ſagt, iſt ja alles begründet, aber er ſieht nur die 
Nachtſeite der Dinge und zerſtört den letzten Schein der Romantik, der in der 
Phantaſie vieler noch das Mittelalter umkleidet. Die Romantik war gewiß eine 
einſeitig ideale Auffaſſung, ſie iſt aber doch viel mehr berechtigt als die materi⸗ 
aliſtiſche, die ſich hier breitmacht. Die Minne iſt darnach nichts als tieriſche 
Brunſt und alle Poeſie läuft auf den brutalen Sinnengenuß hinaus. Die Leiden⸗ 
ſchaft entſchuldigt alles, auch den Ehebruch, und ſelbſt die Religion kommt ihr 
zu Hilfe. Gott iſt „manierlich“ und „hantierlich“ gleich einem Armel, wie es bei 
Gottfried von Straßburg heißt. Beſonders aber verzeiht Maria allen Ehebrechern. 
Die Beweiſe zu dieſen Sätzen findet der Verſaſſer faſt ausſchließlich in den deutſchen 
Schwänken, die den franzöfifchen Fabliaux nachgebildet ſind. Nur hie und da 
kommt ein Satz aus den Minneſängern und großen Epikern zu Hilfe, die ſonſt 
eine ganz andere Sprache reden. Gottfried von Straßburg iſt nach dem Verfaſſer 
keineswegs eine Ausnahme, wie man früher meinte, ſondern typiſch, und Walter 
von der Vogelweide dachte wie er. Eher machte Wolfram von Eſchenbach eine 
Ausnahme; bei ihm werden die „Sinne verklärt durch die Seele“, ſonſt aber be⸗ 
gegnet uns nur eine illumination of the soul by the senses, wie ein Amerikaner 
ſich ausdrückt (S. 53). Wenn dem ſo wäre, ſo müßten die meiſten bisherigen 
Literatur⸗ und Kulturhiſtoriker in die Irre gegangen ſein, wenn ſie doch mehr 
die Lichtſeiten in den Vordergrund ſtellten, ſo auch Weinhold, der gewiß nichts 
verſchweigt in ſeinem Buch über die deutſchen Frauen. Der Verfaſſer widerlegt 
ſich eigentlich ſelbſt, indem er mit viel Gelehrſamkeit nachweiſt, daß das frivole 
Gottesurteil der Iſolde auf orientaliſche Quellen zurückgeht und daher die ger: 
maniſche Anſchauung gar nicht recht wiederſpiegeln kann. Dieſes Gottesurteil 
ſteht im Mittelpunkt der Unterſuchungen, beanſprucht aber nicht die Hälfte des 
Raumes, ſo daß der Titel nicht ganz zutrifft. Viel richtiger ſind die Neben- und 
Untertitel (ein Vorläufer iſt das Werk; „Marias jungfräuliche Mutterſchaft, ein 
Fragment über Sexualſymbolik“, im nämlichen Verlage und Serienwerke erſchienen). 

Maihingen. Grupp. 
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Endell Eddy, Die Vermögensrechte des Königs von Preußen leine 
rechtshiſtoriſche Studie]. Berlin, R. Trenkel. 1914. V, 47 S. 4 1,20. 

Hintze O., Der Urſprung des Landratsamts in der Mark Brandenburg. 
Berlin, G. Reimer. S. 352 — 68. % 1. [Aus: „Sitzungsberichte der 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften“.] 

Krütgen K., Die Landſtände des Erzſtifts Magdeburg vom Beginn 
des 14. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Mit einem Nachwort von 
K. Heldmann. Halle, Gebauer-Schwetſchke. X, 79 S. , 2,25. 
[Forſchungen zur thüringiſch-ſächſiſchen Geſchichte. 8. Heft.) 


* Ingelmann A., Ständiſche Elemente in der Volksvertretung in 
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den deutſchen Verfaſſungsurkunden der Jahre 1806 — 1819. Breslau. 
Marcus. 1914. XII, 176 S. 4 5.— Abhandlungen aus dem 
Staats⸗ und Verwaltungsrecht. 33.] 


Die von großem Fleiße des Verfaſſers zeugende Arbeit beſpricht die einzelnen 
in Betracht kommenden Verfaſſungen und ſtellt bei jeder die altſtändiſchen Elemente 
feſt. Wenn auch die Unterſuchung etwas ſchematiſch gehalten iſt — dies iſt auch 
von den einleitenden Bemerkungen über altſtändiſche und repräſentative Ver⸗ 
faſſung zu ſagen — ſo dürfen doch die Ergebniſſe der Arbeit als geſichert 
angeſehen werden. Das Altſtändiſche iſt auf die verſchiedenſte Weiſe in die 
deutſchen Verfaſſungen eingedrungen, durch Anſchluß an die alten Stände der 
eigenen Landes, durch Rezeption von Anſchauungen der Literatur, durch Über 
nahme aus bereits beſtehenden Verfaſſungen. Im einzelnen iſt das Altſtändiſche 
bei den Gegenſtänden, in denen es zur Geltung kam, ganz verſchieden aufgenommen 
worden. Zuweilen diente die Rezeption altſtändiſcher Elemente nur praktiſchen 
Zielen; fo iſt die Unterſcheidung in Stände meiſt nur zu Zwecken der Wahl ae 
macht. Im ganzen läßt ſich nicht verkennen, daß das moderne Prinzip überall 
in ſiegreichem Vordringen begriffen iſt. 

Straßburg i. Els., z. Z. im Felde. K. Bauer meister. 


*Gieſe F., Die geltenden Papſtwahlgeſetze Pii X Coustitutie 
Vacante Sede Apostolica — Pii X Constitutio Commissum nobis — 
Leonis XIII Constitutio Praedecessores Nostri— Leonis XIII In- 
structio (Regolamento) herausgegeben. Bonn, A. Marcus & E. Weber. 
1912. 56 S. , 1,20. [Kleine Texte für Vorleſungen und Übungen. 85. 


Das vorliegende Heft der verdienten Sammlung gibt Texte, die jeder 
Kanoniſt gerne in der Hand feiner Schüler ſieht. Das Mißliche, das der gegen 
wärtige Zuſtand des kirchlichen Rechtes mit ſich bringt, daß die Kenntnis desſelben 
aus Darſtellungen, nicht aus den Quellen ſelbſt geſchöpft wird, iſt hier für ein 
allerdings nur kleines Gebiet beſeitigt. Die Kleinen Texte“ wollen nicht bloß 
der Vertiefung des in den Vorleſungen gewonnenen Wiſſens dienen, mit ihnen 
ſollen auch die Schüler zu ſelbſtändiger wiſſenſchaftlicher Arbeit angeleitet werden 
Nicht leicht dient ein Stoff beſſer dieſem Zwecke als der hier gegebene. Haben 
wir es ja nicht mit Geſetzen zu tun, die ihre Materie vollſtändig neu ordnen. 
ſondern mit Feſtſetzungen, die zum größten Teil innig an das alte im Laufe de 
Jahrhunderte gewordene Recht ſich anſchließen und die, ſelbſt wenn ſie Neues 
ſchaffen, nur als der Endpunkt einer langen Entwicklung ſich offenbaren oder als 
Erſcheinungsform ſtets feſtgehaltener Grundſätze. Wie lebensvoll läßt ſich an der 
Hand der neueren rechtsgeſchichtlichen Forſchung dieſe Geſetzgebung dariteller: 
die Einrichtung des Konklave durch Gregor X., die zunächſt unvermittelt erſcheint. 
findet ihr Vorbild in Statuten italieniſcher Kommunen und in den Konſtitutionen 
des Predigerordens. Vor dem Lichte, das die Geſchichte über die einzelnen de 
ſtimmungen wirft, erſcheint die an ihren Wortlaut ſich haltende Exegeſe älterer 
Kanoniſten, auch die des ſo gefeierten Johannes Andreae, als ungenügend 
und deshalb wenig befriedigend. Dem Wortlaut der Geſetze geht eine kurze nur 
zwei Seiten umfaſſende Einleitung voraus. Die bedeutendſte Sammlung des 
älteren Rechtes für die Papſtwahl — Camarda (Fr. A. S.), Constitutianwni 
Apostolicarum una cum Caeremoniali Gregoriano de pertinentibus ad elet- 
onem Papne Synopsis, Reate 1737; das Werk gibt die Geſetze und in einer 
Anzahl von Diſſertationen Erläuterungen hierzu — wird von Gieſe leider nicht 
erwähnt; allerdings findet es ſich, wie es ſcheint, nur in wenigen Bibliotheken 
Deutſchlands. Für die Papſtwahlbullen Pius IX (ſ. S. 3) bietet Lucius Lerter 
in feinem Werke Le eunclave. Paris 1894. S. 747 ff., einen beſſeren Tert ats 
die von Gieſe (S. 3 Anm. 26) zitierte Quelle. — Der Druckfehler der Vorlage 


0 


(Pi X P. MI. Acta III. 2540 in der Conſtitution Vacante Sede Apoxtoliwa ur. 22 


ad afflectum huiusmodi eleetionis tantum kehrt auch beim Abdrucke (G. S. 13 
wieder; wie ſonſt, iſt auch hier ad effectum zu leſen. In dem Satze (S. 15% 
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Nam si Papa Urbis vocatur in dubium Episcopatus jam videbitur, non Epi- 
Scopus vacıllare war des raſcheren Verſtändniſſes wegen nach den Worten in 
dubium ein Komma zu ſetzen. 


München. H. M. Gietl. 


v. Lacki J., Die Autonomie der katholiſchen Domkapitel in Deutſch⸗ 
land, hiſtoriſch und dogmatiſch dargeſtellt. Diſſertation. Breslau. 81 S. 


Zeno R., Storia del diritto marittimo nel Mediterraneo. Roma. 
XII, 200 S. 1. 8. 


Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte. 


»Daverkoſen H., Die wirtſchaftliche Lage der Reichsabtei Corneli⸗ 
münſter. (Umſchlag: Die Reichsabtei Cornelimünſter, ihre Gründung und 
ihre wirtſchaftliche Lage.) Aachen, A. Jakobi & Co. VIII, 75 S. 2. 


Falk H., Das Eigentum am Grund und Boden in Drenthe etwa 
14.— 19. Jahrh. Leipzig, R. Voigtländer. 1914. X, 164 S. , 5,80. 
[Beiträge zur Kultur- und Univerſalgeſchichte. 34. Heft.] 


Wundrack A., Die gutsherrlich⸗bäuerlichen Verhältniſſe im ehemaligen 
Domänenamte Schrimm. Ein Beitrag zur Wirtſchaftsgeſchichte der Provinz 
Poſen im 19. Jahrh. Programm d. Gymnaſiums Schrimm. 1914. 20 S. 


* Schnapper⸗Arudt G., Studien zur Geſchichte der Lebenshaltung in 
Frankfurt a. M. während des 17. u. 18. Jahrhunderts. Auf Grund des 
Nachlaſſes hrsg. von K. Bräuer. 2 Teile. Frankfurt a. M., J. Baer & Co. 
XXXIIL 405 u. XL, 433 ©. mit 1 Tafel und 1 Autotypie. 20. 
[Veröffentlichungen der hiſtor. Kommiſſion der Stadt Frankfurt a. M. II.] 


Eychmüller F., Grundſtücksmarkt und ſtädtiſche Bodenpolitik in Ulm 
von 1870 — 1910. Stuttgart, W Kohlhammer. VIII, 87 ©. mit 
2 Tabellen, 1 Plan u. 1 Tafel. , 3. [Tübinger ſtaatswiſſenſchaftliche 
Abhandlungen. N. F. 9. Heft.] 


Schwann M., Ludolf Camphauſen als Wirtſchaftspolitiker (L. Camp⸗ 
hauſen, 1. Bd.); L. Camphauſens Denkſchriften, wirtſchaftspolitiſche Ar— 
beiten und Briefe (L. C., 2. Bd.); L. Camphauſen als Mitglied der Kölner 
Handelskammer (L. C., 3. Bd.). Eſſen, G. D. Baedeker. XIII, 486; 
XII, 498 u. XII, 556 S. m. 3 Taf. Geb. 24. [Beröffentlichungen 
des Archivs für rheiniſch⸗ Bin) Sun (rhein.⸗weſtfäl. 
Wirtſchaftsarchiv in Köln). 3.—5. Bd.] 

Mavor J., An economic history of Russia. 2 vols. New York. 1914. 
32, 614, 32, 630 S. D. 10. 

Saſſen J. L., Die Entwickelung der Genoſſenſchaftstheorie im Zeit— 
alter des Kapitalismus. Diſſertation. Erlangen. 1914. 184 S. 

Steinbrück F., Das Genoſſenſchaftsweſen nach dem Syſtem Schulze— 
Delitzſch unter den Deutſchen in Oſterreich während der letzten Entwicklungs— 
periode von 1903 bis 1912. Ein Beitrag zur Geſchichte des öſterreich. 
Genoſſenſchaftsweſens. Diſſertation. Halle. 126 S. 
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Rußland, Polen. 


Hoetzſch O., Rußland. Eine Einführung auf Grund ſeiner Ge— 
ſchichte von 1904 —1912. (Anaſtatiſcher) Nachdruck. Berlin, G. Reimer. 


XVIII, 562 ©. m. 1 Karte. . 10. 


Vorodkin M., Geſchichte Finlands. Die Zeit Kaiſer Nikolaus I 
(In ruſſiſcher Sprache.) Petrograd. 1914. 4°. XXV, 176 S. illuſtr. 


mit 1 Karte. Rb. 5. 


* v. Halko St., Richeza, Königin von Polen, Gemahlin Mieczyſlaws II. 
Freiburger philoſophiſche Diſſertation. Freiburg i. S., O. Gſchwend. 


1914. XX, 120 S. mit einem Urkundenfakſimile. 


Eine fleißige und beſonders wegen der Verwertung der polniſchen Quellen 
und Literatur beachtenswerte Arbeit, die auch ein gutes Stück deutſche Reichs 
geſchichte behandelt. Die Darſtellung des zeitgeſchichtlichen Hintergrundes nimmt 
einen breiten Raum ein, doch nicht zum Nachteil des Ganzen; mit dem Wenigen. 
was die Quellen über Richeza berichten, hätte ſich eben auch kein Buch füllen 
laſſen. Das hat der Verfaſſer wohl ſelbſt gefühlt. Vielleicht hätte er mit ſeinen 
Vermutungen etwas mehr zurückhalten ſollen. Auch darf man wohlfeilen Redens 
arten, wie: pro modo femineo regnum honorifice gubernaret (S. 60), was der 
Verfaſſer überdies ganz unzutreffend „ſie regierte ehrbar nach Art der Frauen“ 
überſetzt, keinen geſchichtlichen Wert beimeſſen. Die Wertung der Quellen, die 
H. als Einleitung vorausſchickt, iſt im allgemeinen einwandfrei; nur die Fundati«. 
monasterii Brunwilarensis, feine Hauptquelle, dürfte er doch zu hoch eingeichäkt 
haben. Man darf nicht vergeſſen, daß es ſich hier um eine Streitſchrift handelt. 
die Parteizwecken dient. Der Mönch von Brauweiler iſt ſichtlich bemüht, Richeza 
in leuchtenden Farben zu ſchildern, weil er ſich dadurch auch größeren Glanz für 
ſein Kloſter verſpricht. Daß die Fundatio nicht frei iſt von Arkaner; hat H 
richtig erkannt; den von Ilgen (im 30. Bd. der Weſtdeutſchen Zeitſchrift) aus 
geſprochenen Verdacht, die Fundatio ſei eine Fälſchung des 16. Jahrhunderts. 
hat er mit guten Gründen zurückgewieſen. Unverſtändlich iſt mir, wie der Ver⸗ 
faſſer das Geſchichtswerk des Lor. Fries unbeachtet laſſen konnte, nachdem doch 
in meinem Aufſatze (Hiſt. Jahrb. 34. Bd.) ausdrücklich darauf hingewieſen wird. 
H. hätte dort auch die Quelle gefunden, die Juritſch benützt hat, ohne ſie freilich 
anzuführen. Juritſch hat hier offenſichtlich etwas flüchtig gearbeitet, — er zitiert 
z. B. auch Mon. Boica 27 ſtatt 37 —; ungedruckte Quellen hat er nicht benutzt 
und eine Urkunde vom Jahre 1058 kennt er überhaupt nicht; was er (S. 43 
bringt, iſt nur eine ſehr ungenaue Wiedergabe aus Fries, anſcheinend nach der 
Ausgabe bei Ludewig. Ich hatte gar keinen Anlaß, in meiner Veröffentlichung 
der Urkunde auf Juritſch zu verweilen. Der Vorhalt, den mir H. deswegen S. 82 
gemacht hat, iſt alſo ganz unbegründet. Bei Fries hätte H. ferner die immerbin 
nicht unwichtige Bemerkung gefunden, daß man im 16. Jahrhundert ſogar in 
Würzburg den Ort, wo Richeza begraben war, nicht mehr kannte. Als weitere 
von H. überſehene Würzburger Quelle führe ich an das Corpus Regulge des 
Tomitiftes (veröffentlicht von Wegele in den Abhandlungen der bayer. Akademie. 
13. Bd., 1877), welches zum 11. Juni den Eintrag hat: Richenzu regina Gt. 
Dadurch erſcheint der 21. März als Todestag in Frage geſtellt. Bei Erwähnung 
der Beteiligung Richezas an der Stiftung von Neumünſter (S. 80) war es nahe 
liegend, die Schrift von J. Gropp, Lebensbeſchreibung der Heiligen Kilian, 
Colonat und Totnan (Würzburg 1738) einzuſehen, wo S. 91 von Richeza ae 
handelt wird. Gropp kennt im Gegenſatz zu Fries Richezas Grabſtätte und bemerkt: 
„Sie wird nebſt ihren Herrn Vatter dem Pfaltz Graffen Ezo oder Ehrenfried zu 
Brauweiler und im Cöllniſchen Ertz-Stifft . . . für heilig gehalten. Ich hab ſie 
auch deſſentwegen in der Vorrede zu dem Leben der hl. Bilhildis in das Regiſter 
der fränkiſchen Heiligen geſetzt, weilen fie mehrmahlen in unſeren Franckenland ... 
ihre Auffenthaltung genommen.“ — Unter der benützten Literatur vermißt man 
ungern Tobenecker, Regesta Thuringise. wegen der wertvollen kritiſchen Ye 
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merkungen über die älteren Brauweiler Urkunden; neben Pabſt hätte (S. 72) auch 
Oppermanns Aufſatz (im 22. Bd. d. Weſtdeut. Zeitſchr.) genannt werden follen. — 
H. behauptet an mehreren Stellen (SS. 82, 84, 92), durch die Beſtattung Richezas 
in Köln habe Erzbiſchof Anno den letzten Willen der Königin verletzt und den 
Streit mit den Mönchen von Brauweiler heraufbeſchworen. Von einer ſolchen 
Verletzung kann keine Rede ſein. Allerdings erklärt Richeza in der Urkunde von 
1054 Sept. 7: „quia illic (d. i. zu Brauweiler) locum sepulturae mee juxta 
ınarrem meam elegi“, allein nach dem Tode ihres Bruders, des Erzbiſchofs 
Hermann von Köln ( 1056), hat ſie offenbar dieſen Entſchluß geändert, wie 
aus der Urkunde von 1058 Januar 29 unzweifelhaft hervorgeht. Es iſt möglich, 
daß man in Brauweiler von dieſer Willensänderung zunächſt nichts erfahren hat; 
aber Erzbiſchof Anno und Biſchof Adalbero haben nicht nur nicht gegen den 
letzten Willen Richezas, ſondern ſtreng im Sinne desſelben gehandelt. — S. 43 
erwähnt H. jene auffallend reiche Schenkung von Richezas Gemahl König Miczyſlaw 
an das Kloſter Michelsberg in Bamberg; er ſieht darin „die ſtill arbeitende Hand 
der Königin Richeza“. Wäre dies richtig, dann würde im Michelsberger Nekrologium 
gewiß auch der Name der Königin eingetragen worden ſein. Das iſt aber nicht 
der Fall: die beim 9. Juni eingetragene Richiza imperatrix iſt zweifellos die 
Gemahlin Lothars III. Die Stiftung Mieczyſlaws erklärt ſich zur Genüge und 
vollkommen befriedigend aus deſſen Beziehungen zu Kaiſer Heinrich II., dem Stifter 
des Kloſters. — Aus einer polniſchen Quelle, den Annales capituli Cracoviensis. 
erfahren wir durch H. nunmehr das genaue Geburtsdatum von Richezas einzigem 
Sohne Kaſimir: 1016 Juli 25. Dabei iſt dem Verfaſſer (S. 33 Anm. 1) ein un: 
angenehmer Druckfehler unterlaufen; es muß ſtatt luna 6 richtig heißen: luna 16, 
wie er in der Einleitung S. XVIII richtig angegeben hat und man ſich durch 
Nachrechnen überzeugen kann. — An ſonſtigen Druckfehlern vermerke ich nur: 
S. 8, Z. 13 Dedikirchen (richtig: Dietkirchen) und S. 79, Anm. 3, 3. 4 morem 
richtig: .noram). — Die Ausſtattung der Schrift tft ſehr zu loben, fie würde auf 
beſſerem Papier noch mehr zur Geltung kommen. — Die Lebensſchickſale Richezas 
als Königin von Polen waren kleine beneidenswerten. Möglich, daß ſie nach dem 
Tode ihres Gemahls (1034 politiſch etwas zu ſehr in den Vordergrund getreten 
iſt und dadurch das Nationalgefühl des polniſchen Adels verletzt hat. Doch darf 
man, wie H. mit Recht betont, ihre Verdienſte bei der Hinüberleitung chriſtlicher 
deutſcher Kultur von Deutſchland nach Polen nicht gering einſchätzen. Und wenn 
ſie weiter nichts getan hätte, als daß fie ihren Sohn Kaſimir, den „Restaurator 
Polonin.“ geboren und erzogen, jo würde dies allein genügen, ihr ein bleibendes 
Verdienſt an der Wiedergeburt des Landes zu ſichern. Hoffentlich wird die fleißige 
Arbeit von H. dazu beitragen, das ſchiefe Urteil, in welches Richeza durch Dlugoſz 
bei den polniſchen Geſchichtſchreibern geraten iſt, endgiltig zu beſeitigen. 
Würzburg. F. J. Bendel. 


d' Ancona A., Scipione Piattali e la Polonia, con un' appendice 
di documenti. Firenze, G. Barbera. 16°. VIII, 368 S. J. 4. 


* 


Aſien. 

Brinkley F. and Dairoku kikuchi. A history of the Japanese 
people from the carliest times to the end of the Meijri era. New York. 
11, 784 S. illuſtr. Doll. 4,25. 

*Konow St., Indien unter der engliſchen Herrſchaft. Tübingen, 
J. C. B. Mohr. VII, 142 S. / 2,70. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Buches (Profeſſor für Kultur und Geſchichte 
Indiens am Allgemeinen Vorleſungsweſen in Hamburg, will darin keine wiſſen 
ſchaftlich erſchöpfende Darſtellung der Verhältuiſſe im britiſchen Indien bieten, 
ſondern vielmehr dem in Deutſchland weitverbreiteten Irrtum entgegentreten, 
„die engliſche Herrſchaft in Indien ſtehe auf ſchwachen Füßen“, indem er durch 
einen Rückblick auf die indiſche Geſchichte der letzten drei Jahrhunderte und durch 
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eine n der gegenwärtigen Zuſtände (auf den Gebieten der Verwaltung. 
der Finanzen, des Verkehrsweſens, der Land⸗ und Forſtwirtſchaft, der Induſtrie 
und des Handels) darlegt, „wie vollſtändig und wie leicht die Engländer Indien 
erobert haben, und wie ſie es verſtanden haben, die Verwaltung des Landes in 
feſte Ordnung zu bringen und das wirtſchaftliche Leben zu fördern, eben wei 
das im engliſchen Intereſſe lag“. K. 


Sykes P. M., A History of Persia. Vol. 1. 2. London, Mar- 
millan. 570 u. 586 S. illuſtr. sh. 50. 


Amerika. 


Usher R. G., The rise of the American people. London. 1914. 
430 S. 7 sh. 6 d. 


Daenell E., Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 
2. veränd. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner. 1914. VI, 126 S. I I. 
[Aus Natur⸗ und Geiſteswelt. 147. Bdchn.] 


Wilson J. G., The presidents of the United States, 1789 — 1914; 
by J. Fiske and others. New York. 1914. Doll. 7. 


Lossing B. J., Washington, a biography. 3 vols. Philadelphia. 
Doll. 18. 


Le Roy J. A., The Americans in the Philippines; a history of 
the conquest and first years of occupation, with an introductory aceount 
of the Spanish rule; with an introduction by W. H. Taft. Lol. 1. 2. 
Boston, Houghton Mifflin. Doll. 10. 


Landes⸗, Orts- und Volkskunde; Kulturgeſchichte. 


Redenz Th., Die hiſtoriſche Entwicklung der Landesgrenze zoiſchen 
dem Herzogtum Anhalt und der Provinz Sachſen, ſoweit die Grenze von 
der Fuhne gebildet wird (Saalkreis und Kreis Bitterfeld), von den älteſten 
Zeiten ab bis zur Gegenwart. Diſſertation. Halle. 203 S. 


Regeſten der Markgrafen von Baden und Hachberg 1050 — 1515. 
Herausg. von der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. 4. Bd. Regeſten 
der Markgrafen von Baden von 1453 — 1475. 5. Liefg. Bearbeitet von 
A. Krieger. Innsbruck, Wagner. VI u. S. 363—431. % 10. 

Niegel L., Berthold, Graf von Leiningen, Biſchof von Bamberg 
1258 — 85. Diſſertation. Halle. 1914. 


Akten zur Geſchichte des bairiſchen Bauernaufſtandes 1705/6, brsg. 
von S. Riezler und K. v. Wallmenich. 3. (Schluß⸗) Teil: Verhörs⸗ 
protokolle; Tagebücher und Berichte von Augenzeugen; Nachträge zum 
1. u. 2. Teil. München, G. Franz’ Verlag. 4“. IV, 254 S. % W. 
[Abhandlungen der K. Bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. Philoſ.-philol. 
und hiſtor. Klaſſe. 29. Bd. 1. Abhandlung.) 


Doeberl M., Bayern und die wirtſchaftliche Einigung Deutſchlands. 
München, G. Franz’ Verlag. 117 S. J 5. [Abhandlungen der 
K. Bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. Philoſ.-philol. u. hiſtor. Klaſſe. 
29. Bd. 2. Abhandlung.) 


— — 
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King W., Chronicles of three free cities, Hamburg, Bremen, Lübeck. 
New York. 1914. 20, 464 S. mit Tafeln. sh. 4. 


Woite Editha, Die Teftamente Philipps des Großmütigen, Land: 
grafen von Heſſen. Diſſertation. Greifswald. 1914. 67 S. 


Schaefer O., Der niederſächſiſche Kreis von 1558 bis 1562 mit 
beſonderer Berückſichtigung Braunſchweig⸗Calenbergs, Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burgs und Mühlhauſens. Diſſertation. Halle. 79 S. 


* Grünberg W., Der Ausgang der pommerelliſchen Selbſtändigkeit. 
Berlin, E. Ebering. 143 S. , 4. ([Hiſtoriſche Studien. 128. Heft.] 

Kreyſſig W., Die Beſitzer von Schloß und Herrſchaft Pulsnitz von 
der Wendenzeit bis zur Gegenwart. Leipzig. (Pulsnitz, B. v. Lindenau.) 
1914. 64 ©. illuſtr., mit 1 Stammtafel. 0 2,25. 

* Bachem J., Zur Jahrhundertfeier der Vereinigung der Rheinlande 
mit Preußen. Eine Denkſchrift, hrsg. im Auftrage eines Kreiſes rheiniſcher 
Freunde. Köln, J. P. Bachem. 268 S. 3. 

*Ueberhorſt G., Der Sachſen⸗Lauenburgiſche Erbfolgeſtreit bis zum 
Bombardement Ratzeburgs 1689 — 1693. Berlin, E. Ebering. 171 S. 
1.50. [Hiltorifche Studien. 126. Heft.] 

* v. Egloffſtein H., Carl Auguſt auf dem Wiener Kongreß. Feſt⸗ 
ſchrift zur Jahrhundertfeier des Beſtehens des Großherzogtums Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach. Jena, G. Fiſcher. XI, 199 S. 4 5. [Beiträge 
zur neueren Geſchichte Thüringens. 3. Bd.) 

Markgraf H., Kleine Schriften zur Geſchichte Schleſiens u. Breslaus. 
Breslau, E. Morgenſtern, Verlag. VII, 256 S. m. 3 Tafeln. 3 
[Mitteilungen aus dem Stadtarchiv und der Stadtbibliothek zu Breslau. 
12. Heft.) 

Regesta diplomatica neenon epistolaria historiae Thuringiae. 3. Bd. 
2. Tl. (1247 —66). Namens des Vereins für thüringiſche Geſchichte und 
Altertumskunde bearbeitet und hrsg. von O. Dobenecker. Jena, G. 
Fiſcher. 4°. S. 241-554. % 20. 

Schneider E., Abriß der württembergiſchen Geſchichte. Stuttgart, 
C. Krabbe. 62 S. 0, 90. 

Urkundenbuch der Stadt und Landſchaft Zürich. Hrsg. von einer 
Kommiſſion der antiquariichen Geſellſchaft in Zürich, bearbeitet von 
J. Eſcher und P. Schweizer. 9. Bd. 1312— 18. 2. Hälfte. Zürich, 
Beer & Co. 4°. S. 201— 478. % 10,20. 

Laborderle, Histoire de Bretagne, continuce par B. Poquet. 
Tome VI. La Bretagne province 1715 —89. Paris. fr. 16. 

Villat L., Histoire de Corse. Paris, Boivin ot Cie. 1914. VIII, 280 S. 
fr. 3. [Les Vieilles Provinces de France.] 


Putelli R., Intorno al castello di Breno: storia di Valle Camonica, 
Jago d'Iseo e vicinanze, da Federico Barbarossa a S. Carlo Borromeo. 
Breno, Associazione pro valle Camonica. 642 S. 1. 10. 


45* 
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di Tucci R., Lineamenti della storia di Sardegna. Cagliari. 1914. 
106 S. 

Pieris P. E., Ceylon: the Portuguese era: being a history of cl. 
Island for the period 1505 — 1658. Vol. 1. 2. London, Simpkin. 618 
und 638 S. sh. 25. 


Enock C. R., Ecuador; its ancient and modern history, topograph: 
and natural resources, industries and social development. New York. 


Scribner. 375 ©. Doll. 3. 


Chapin G. M., Florida, 1513 — 1913, past, present and futur. 
2 vols. Chicago. 1914. 4°. Illuſtr. mit Tafeln. D. 25. 


Stevens W. B., Missouri the center state, 1821 - 1915. 2 v. 
Chicago. Illuſtriert mit Tafeln, Karten und Fakſimile. D. 30. 


Webster K., History of Hudson, N. H., formerly a part of Dau. 
stable, Mass., 1673 — 1733; Nottingham, Mass., 1733 — 41; District . 
Nottingham, 1741 — 46; Nottingham West, N. H., 17461830; Hud. 
N. H., 1830 — 1912; ed. by G. W. Browne. Manchester (N. H.. 
Granite State Pub. 648 S. mit Plänen und Karte. Doll. 3,50. 


Ortsgeſchichten (in alphabetiſcher Folge der Orte): 

Frankfurter Amts: und Zunfturkunden. Hrsg. von K. Bücher 
und B. Schmidt. 2. Teil: Amtsurkunden. Hrsg. und eingeleitet von K. Bücher. 
Frankfurt a. M., J. Baer & Co. 73 und 458 S. 4 10. Veröffentlichungen 
der hiſtoriſchen Kommiſſion der Stadt Frankfurt am Main. VI.] @ XXXX. 
443. — Habicht V. C., Hannover. Leipzig, Klinkhardt & Biermann. V. 
132 S. illuſtr. m. Taf. A 3. [Stätten der Kultur. 33. Bd.] — Beiträge 
zur kölniſchen Geſchichte, Sprache, Eigenart. Hrsg. vom Verein Alt⸗Köln E. B 
I. Bd. 3. Heft. Vogts H., Das Beſitztum eines Kölner Patriziers aus dem 
Jahre 1586. — Cramer K., Marſilius und die Holzfahrt zu Köln. — Tripren 
P., Zur Geſchichte der beiden kölniſchen Geſchlechter von Lyskirchen. Küln 
K. A. Stauff & Co. S. 131 — 186 illuſtr. „4 1. @ Oben 434. — Kühn J. 
Wie Lüttich dem Reiche verloren ging. Ein Rückblick auf die Reichserelution 
von 1790/91. Auf Veranlaſſung Sr. Durchl. des Fürſten v. Hatzfeldt. Cerog⸗ 
von Trachenberg, nach ungedruckten Akten aus deſſen Archiv. Berlin, G. Stille 
103 S. 4 2.— Gallo V., Origine e vicende della eitta di Massafra: monser 
storica, pubblicata in ricorrenza delle onoranze centenarie a Nicco, An 
Napoli, tip. Aldina. 1914. IV, 185 S. J. 3. — Haupt E., Die Reichsſtad: 
Mühlhauſen in den Jahren 1641-1650. Diſſertation. Halle. 80 S. — 
Pfister C., Les Fetes a Nancy sous le Consulat et le premier Empor 
(1799—1813). Naney-Paris, Berger-Levrault. 1914. 139 S. — Monninger 
G., Was uns Nördlinger Häuſer erzählen. Nördlingen, C. H. Beck. III. 1215 
4 1. — Musatti E., Storia di Venezia. Nuova edizione secondo i fi 
recenti studi. Vol. II. Milano, fratelli Treves. 16“. 489 S. 1.4 bilde 
teca storica.] 


Schramek J., Der Böhmerwaldbauer. Eigenart, Tracht und Nahrung, 
Haus- und Wirtſchaftsgeräte, Sitten, Gebräuche und Volksglaube. Nebit 
einem Anhang: Der Böhmerwaldholzhauer. Prag, J. G. Calve. XII. 
359 S. illuſtr., mit 9 Tafeln. / 5. Beiträge zur deutſch-böhmiſchen 
Volkskunde. 12. Bd.) 

Kasdorff R., Haus und Hausweſen im alten Arabien (bis zur Zeit 
des Chalifen Othman). Tiffertation. Halle. 1914. 71 S. 


— — 


Rechts⸗, Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte. 693 


Kronfeld E. M., Der Krieg im Aberglauben und Volksglauben. 
Kulturhiſtoriſche Beiträge. München, H. Schmidt. 270 S. , 2,50. 


Mayer G. G., Iſoldes Gottesurteil in ſeiner erotiſchen Bedeutung 
mit einleitendem Vorwort von Prof. Dr. Schmidt. Berlin, H. Bärs⸗ 
dorf. 290 S. 5. (Neue Studien zur Geſchichte des menſchlichen 
Geſchlechtslebens. II.] 


Eine eigentümliche Verbindung von Gelehrſamkeit und Frivolität. Er⸗ 
innert der eine Teil an bekannte „Sexualpſychologen“, die ſich alle Kulturhiſtoriker 
nennen, ſo tritt in andern Partien wieder der gründliche Forſcher zutage, der 
ſich namentlich in der indiſchen Literatur gut auskennt, aus der er ſchon manches 
veröffentlicht hat. Was er ſagt, iſt ja alles begründet, aber er ſieht nur die 
Nachtſeite der Dinge und zerſtört den letzten Schein der Romantik, der in der 
Phantaſie vieler noch das Mittelalter umkleidet. Die Romantik war gewiß eine 
einſeitig ideale Auffaſſung, ſie iſt aber doch viel mehr berechtigt als die materi⸗ 
aliſtiſche, die ſich hier breitmacht. Die Minne iſt darnach nichts als tieriſche 
Brunſt und alle Poeſie läuft auf den brutalen Sinnengenuß hinaus. Die Leiden⸗ 
ſchaft entſchuldigt alles, auch den Ehebruch, und ſelbſt die Religion kommt ihr 
zu Hilfe. Gott iſt „manierlich“ und „hantierlich“ gleich einem Armel, wie es bei 
Gottfried von Straßburg heißt. Beſonders aber verzeiht Maria allen Ehebrechern. 
Die Beweiſe zu dieſen Sätzen findet der Verfaſſer faſt ausſchließlich in den deutſchen 
Schwänken, die den franzöſiſchen Fabliaux nachgebildet ſind. Nur hie und da 
kommt ein Satz aus den Minneſängern und großen Epikern zu Hilfe, die ſonſt 
eine ganz andere Sprache reden. Gottfried von Straßburg iſt nach dem Verfaſſer 
keineswegs eine Ausnahme, wie man früher meinte, ſondern typiſch, und Walter 
von der Vogelweide dachte wie er. Eher machte Wolfram von Eſchenbach eine 
Ausnahme; bei ihm werden die „Sinne verklärt durch die Seele“, ſonſt aber be⸗ 
gegnet uns nur eine illumination of the soul by the senses, wie ein Amerikaner 
ſich ausdrückt (S. 53). Wenn dem ſo wäre, ſo müßten die meiſten bisherigen 
Literatur- und Kulturhiſtoriker in die Irre gegangen ſein, wenn ſie doch mehr 
die Lichtſeiten in den Vordergrund ſtellten, ſo auch Weinhold, der gewiß nichts 
verſchweigt in ſeinem Buch über die deutſchen Frauen. Der Verfaſſer widerlegt 
ſich eigentlich ſelbſt, indem er mit viel Gelehrſamkeit nachweiſt, daß das frivole 
Gottesurteil der Iſolde auf orientaliſche Quellen zurückgeht und daher die ger: 
maniſche Anſchauung gar nicht recht wiederſpiegeln kann. Dieſes Gottesurteil 
ſteht im Mittelpunkt der Unterſuchungen, beanſprucht aber nicht die Hälfte des 
Raumes, fo daß der Titel nicht ganz zutrifft. Viel richtiger find die Neben- und 
Untertitel (ein Vorläufer iſt das Werk; „Marias jungfräuliche Mutterſchaft, ein 
Fragment über Sexualſymbolik“, im nämlichen Verlage und Serienwerke erſchienen). 

Maihingen. Grupp. 


Rechts⸗, Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte. 


Endell Eddy, Die Vermögensrechte des Königs von Preußen leine 
rechtshiſtoriſche Studie]. Berlin, R. Trenkel. 1914. V, 47 S. 1,20. 


Hintze O., Der Urſprung des Landratsamts in der Mark Brandenburg. 
Berlin, G. Reimer. S. 352 — 68. % 1. [Aus: „Sitzungsberichte der 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften“.] 

Krütgen K., Die Landſtände des Erzſtifts Magdeburg vom Beginn 
des 14. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Mit einem Nachwort von 
K. Heldmann. Halle, Gebauer-Schwetſchke. X, 79 S. 2,25. 
[Forſchungen zur thüringiſch-ſächſiſchen Geſchichte. 8. Heft.] 


»Ingelmann A., Ständiſche Elemente in der Volksvertretung in 
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den deutſchen Verfaſſungsurkunden der Jahre 1806 — 1819. Breslau, 
Marcus. 1914. XII, 176 S. 5.— (Abhandlungen aus dem 
Staats⸗ und Verwaltungsrecht. 33.) 


Die von großem Fleiße des Verfaſſers zeugende Arbeit beſpricht die einzelnen 
in Betracht kommenden Verfaſſungen und ſtellt bei jeder die altſtändiſchen Elemente 
feſt. Wenn auch die Unterſuchung etwas ſchematiſch gehalten iſt — dies iſt auch 
von den einleitenden Bemerkungen über altſtändiſche und repräſentative Ber: 
faſſung zu ſagen — ſo dürfen doch die Ergebniſſe der Arbeit als geſichert 
angeſehen werden. Das Altſtändiſche iſt auf die verſchiedenſte Weiſe in die 
deutſchen Verfaſſungen eingedrungen, durch Anſchluß an die alten Stände Der 
eigenen Landes, durch Rezeption von Anſchauungen der Literatur, durch Über 
nahme aus bereits beſtehenden Verfaſſungen. Im einzelnen iſt das Altſtändiſche 
bei den Gegenſtänden, in denen es zur Geltung kam, ganz verſchieden aufgenommen 
worden. Zuweilen diente die Rezeption altſtändiſcher Elemente nur praktiſchen 
Zielen; ſo iſt die Unterſcheidung in Stände meiſt nur zu Zwecken der Wahl ge 
macht. Im ganzen läßt ſich nicht verkennen, daß das moderne Prinzip überall 
in ſiegreichem Vordringen begriffen iſt. 


Straßburg i. Els., z. Z. im Felde. K. Bauermeister. 


*Gieſe F., Die geltenden Papſtwahlgeſetze Pii X Coustitutis 
Vacante Sede Apostolica — Pii X Constitutio Comm2ssum nobts — 
Leonis XIII Constitutio Praedecessores Nostrt - Leonis XIII Iu— 
structio (Regolamento) herausgegeben. Bonn, A. Marcus & E. Weber. 
1912. 56 ©. 1,20. [(Kleine Texte für Vorleſungen und Übungen. 85. 


Das vorliegende Heft der verdienten Sammlung gibt Texte, die jeder 
Kanoniſt gerne in der Hand feiner Schüler ſieht. Das Mißliche, das der gegen 
wärtige Zuſtand des kirchlichen Rechtes mit ſich bringt, daß die Kenntnis desſelden 
aus Darſtellungen, nicht aus den Quellen ſelbſt geſchöpft wird, iſt hier für eu: 
allerdings nur kleines Gebiet beſeitigt. Die Kleinen Texte“ wollen nicht bloß 
der Vertiefung des in den Vorleſungen gewonnenen Wiſſens dienen, mit ihnen 
ſollen auch die Schüler zu ſelbſtändiger wiſſenſchaftlicher Arbeit angeleitet werden. 
Nicht leicht dient ein Stoff beſſer dieſem Zwecke als der hier gegebene. Haben 
wir es ja nicht mit Geſetzen zu tun, die ihre Materie vollſtändig neu ordnen. 
ſondern mit Feſtſetzungen, die zum größten Teil innig an das alte im Laufe der 
Jahrhunderte gewordene Recht ſich anſchließen und die, ſelbſt wenn ſie Neues 
ſchaffen, nur als der Endpunkt einer langen Entwicklung ſich offenbaren oder als 
Erſcheinungsform ſtets feſtgehaltener Grundſätze. Wie lebensvoll läßt ſich an der 
Hand der neueren rechtsgeſchichtlichen Forſchung dieſe Geſetzgebung darſtellen: 
die Einrichtung des Konklave durch Gregor X., die zunächſt unvermittelt erſcheint. 
findet ihr Vorbild in Statuten italieniſcher Kommunen und in den Konſtitutionen 
des Predigerordens. Vor dem Lichte, das die Geſchichte über die einzelnen De 
ſtimmungen wirft, erſcheint die an ihren Wortlaut ſich haltende Exegeſe älterer 
Kanoniſten, auch die des ſo gefeierten Johannes Andreae, als ungenügend 
und deshalb wenig befriedigend. Dem Wortlaut der Geſetze geht eine kurze nur 
zwei Seiten umfaſſende Einleitung voraus. Die bedeutendſte Sammlung des 
älteren Rechtes für die Papſtwahl — Camarda (Fr. A. S.), Coustitutionnn. 
Apostolicarum una eum Caeremoniali Gregoriano de pertinentibus ad elet- 
onem Papae Synopsis, Reate 1737; das Werk gibt die Geſetze und in einer 
Anzahl von Diſſertationen Erläuterungen hierzu — wird von Gieſe leider nicht 
erwähnt; allerdings findet es ſich, wie es ſcheint, nur in wenigen Bibliotheken 
Deutſchlands. Für die Papſtwahlbullen Pius IX (f. S. 3) bietet Lucius Let 
in feinem Werke Le eonelave. Paris 1894, S. 747 ff., einen beſſeren Text al⸗ 
die von Gieſe (S. 3 Anm. 26) zitierte Cuelle. — Der Druckfehler der Vorlage 
(Pii X P. M. Acta III. 254) in der Conſtitution Facante Sede Apostalica nr. 2 
ad affectum huiusmidi eleetionis tantum kehrt auch beim Abdrucke (G. S. 15 
wieder; wie ſonſt, tt auch hier ad effectum zu leſen. In dem Satze (S. 45 
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zu. u. —— 
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Nam si Papa Urbis vocatur in dubium Episcopatus jam videbitur, non Epi- 
scopus vacillare war des raſcheren Verſtändniſſes wegen nach den Worten in 
dubium ein Komma zu ſetzen. 

München. H. M. Gietl. 


v. Lacki J., Die Autonomie der katholiſchen Domkapitel in Deutſch⸗ 
land, hiſtoriſch und dogmatiſch dargeſtellt. Diſſertation. Breslau. 81 S. 


Zeno R., Storia del diritto marittimo nel Mediterraneo. Roma. 
XII, 200 S. l. 8. 


Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte. 


»Daverkoſen H., Die wirtſchaftliche Lage der Reichsabtei Corneli⸗ 
münſter. (Umſchlag: Die Reichsabtei Cornelimünſter, ihre Gründung und 
ihre wirtſchaftliche Lage.) Aachen, A. Jakobi & Co. VIII, 75 S. :# 2. 


Falk H., Das Eigentum am Grund und Boden in Drenthe etwa 
14.— 19. Jahrh. Leipzig, R. Voigtländer. 1914. X, 164 S. , 5,80. 
[Beiträge zur Kultur- und Univerſalgeſchichte. 34. Heft.] 


Wundrack A., Die gutsherrlich⸗bäuerlichen Verhältniſſe im ehemaligen 
Domänenamte Schrimm. Ein Beitrag zur Wirtſchaftsgeſchichte der Provinz 
Poſen im 19. Jahrh. Programm d. Gymnaſiums Schrimm. 1914. 20 S. 


*Schnapper⸗Arndt G., Studien zur Geſchichte der Lebenshaltung in 
Frankfurt a. M. während des 17. u. 18. Jahrhunderts. Auf Grund des 
Nachlaſſes hrsg. von K. Bräuer. 2 Teile. Frankfurt a. M., J. Baer & Co. 
XXXII, 405 u. XL, 433 S. mit 1 Tafel und 1 Autotypie. 1 20. 
[Veröffentlichungen der hiſtor. Kommiſſion der Stadt Frankfurt a. M. II.] 


Eychmüller F., Grundſtücksmarkt und ſtädtiſche Bodenpolitik in Ulm 
von 1870 — 1910. Stuttgart, W Kohlhammer. VIII, 87 S. mit 
2 Tabellen, 1 Plan u. 1 Tafel. , 3. Tübinger ſtaatswiſſenſchaftliche 
Abhandlungen. N. F. 9. Heft.] 


Schwann M., Ludolf Camphauſen als Wirtſchaftspolitiker (L. Camp⸗ 
hauſen, 1. Bd.); L. Camphauſens Denkſchriften, wirtſchaftspolitiſche Ar— 
beiten und Briefe (L. C., 2. Bd.); L. Camphauſen als Mitglied der Kölner 
Handelskammer (L. C., 3. Bd.). Eſſen, G. D. Baedeker. XIII, 486; 
XII, 498 u. XII, 556 S. m. 3 Taf. Geb. 1 24. (Veröffentlichungen 
des Archivs für rheiniſch⸗ weſtfäliſche Wirtſchaftsgeſchichte (rhein.⸗weſtfäl. 
Wirtſchaftsarchiv in Köln). 3.—5. Bd.] 

Mavor J., An economic history of Russia. 2 vols. New York. 1914. 
32, 614, 32, 630 S. D. 10. 

Saſſen J. L., Die Entwickelung der Genoſſenſchaftstheorie im Zeit— 
alter des Kapitalismus. Diſſertation. Erlangen. 1914. 184 S. 

Steinbrück F., Das Genoſſenſchaftsweſen nach dem Syſtem Schulze: 
Delitzſch unter den Deutſchen in Oſterreich während der letzten Entwicklungs— 
periode von 1903 bis 1912. Ein Beitrag zur Geſchichte des öſterreich. 
Genoſſenſchaftsweſens. Diſſertation. Halle. 126 S. 
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Reuther O., Die Entwicklung der Augsburger Textilinduſtrie. Ge— 
werbegeſchichtliche Studie. Dieſſen, J. C. Huber. 88 und 6 S. mit 
1 Tafel. e As, 2,80. 


Krug Fr., Das Baugewerbe in Mannheim in Vergangenheit und 
Gegenwart. Stuttgart, W. Kohlhammer. VIII, 132 S. m. Plan. / 3,50. 
[Tübinger ſtaatswiſſenſchaftliche Abhandlungen. N. F. 7. Heft! 


Rätzer S., Die Baumwollwarenmanufaktur im ſächſiſchen Vogtlande 
von ihren Anfängen bis zum Zuſammenbruch des Kontinentalſuyſtems. 
Diſſertation. Königsberg. 1914. 113 S 


Segre Art., Manuale di storia del commercio. I e II. Tori. 
972 S. J. 14. 


Geſchichte der brandenburgiſchen Finanzen in der Zeit von 1610 
bis 1697. 2. Bd. Die Zentralverwaltung des Heeres und der Steuern. 
Von Fr. Wolters. München, Duncker & Humblot. XXIV, 600 S. 
, 20. Urkunden und Aktenſtücke zur Geſchichte der inneren Politik 
des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg. 1. Teil. 2. Bd 
® XVII, 433. 


* Büchi H., Finanzen und Finanzpolitik Toskanas im Zeitalter der 
Aufklärung (1737 — 1790) im Rahmen der Wirtſchaftspolitik. Berlin. 
E. Ebering. XII, 484 S. ½ 12,50. [Hiſtoriſche Studien. 124. Heft. 


Deck Fr., Die Pfälziſche Bank. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
deutſchen Kreditgenoſſenſchafts- und Bankweſens. Karlsruhe, G. Braunſche 
Hofbuchdruckerei. 1914. IX, 120 S. % 2,40. (Volks wirtſchaitliche 
Abhandlungen der badiſchen Hochſchulen. N. F. 28. Heft.] 


Lewin H., Die Sächſiſche Bank 1865 — 1911. Ein Beitrag zur 
Notenbankfrage in Deutſchland. Erlanger Diſſertation. Berlin, Freusdorf. 
1914. 156 S. mit 22 Tabellen. 


Bock F., Die wirtſchaftliche Entwicklung der Bergwerks-Aktiengeſell— 
ſchaften des 3 Ruhrkoblenreviers von 1893 bis 1911. Diſſertation. Er 
langen. 1914. 38 S 


Schaeffer F. B., Die Entwicklung der franzöſiſchen kolonialen Zoll 
politik unter Berückſichtigung der letzten Jahre. Diſſertation. Erlangen. 
1914. 129 S. 

Zaſtrow Fr., Die Fiſcherei auf den Schweriner Amtsſeeun in ihrer 
geſchichtlichen Entwickelung. Berlin, P. Parey. 1914. 110 S. m.! Karte. 
A 3,50. [Aus: „Archiv für Fiſchereigeſchichte“.] 


* Vogel W., Geſchichte der deutſchen Seeſchiffahrt. Gekrönte Preis— 
ſchrift. (In 3 Bänden.) 1. Bd.: Von der Urzeit bis zum Ende des 
15. Jahrhunderts. Berlin, G. Reimer. XVII, 560 S. illuſtr., m. 4 Taſeln 
u. 1 Karte. -# 14. 

Hedrich O., Die Entwicklung des ſchleswig-holſteiniſchen Eiſenbabn. 
1 Kiel, Lipſius & Tiſcher. VIII, 196 u. 20 S. m. Karte u. Tafel. 
. 
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Netſchajev A. P., Geſchichte der Philoſophie. (In ruſſ. Sprache.) 
Moskau. 1914. 176 S. Rb. 1,25. 


Deuſſen P., Allgemeine Geſchichte der Philoſophie mit beſonderer 
Berückſichtigung der Religionen. 2. Bd., 2. Abtlg. 2. Hälfte. Die Philo⸗ 
war des Mittelalters. Leipzig, F. A. Brockhaus. VIII u. S. 289—517. 
1. 


Haſſert K., Die Polarforſchung. Geſchichte der Entdeckungsreiſen 
zum Word» und Südpol von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. 
3. umgearb. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner. 1914. IV, 134 S. m. 2 Taf. 
, 1. [Aus Natur und Geiſteswelt. 38. Bdchn.] 


Küſter E., Geſchichte der neueren deutſchen Chirurgie. Stuttgart, 
F. Enke. XVI, 110 S. :# 5,20. [Neue deutſche Chirurgie. 15. Bd.) 


Fromen H., Athanasii historia acephala. Münſter, Univerfitäts: 
Buchdruckerei von Bredt. 86 S. Inauguraldiſſertation d. philoſ. Fakultät. 


Eine von O. Seeck angeregte Arbeit. Die ſogenannte historia acephala 
(ſie hat dieſen Namen, weil ihr Anfang fehlt, von ihrem erſten Herausgeber 
Sc. Maffei, Verona 1738, erhalten) iſt uns nur als ein Beſtandteil der Sammlung 
des Diakonen Theodoſius durch den codex Veronensis (Domkapitel) LX (58 
S. VII überliefert worden. Sie ſtellt die (ſprachlich nicht unintereſſante) Über: 
ſetzung einer griechiſchen Vorlage dar. Die letztere iſt, wenn Fromen Recht behält, 
nach 373 (Ordinationsjahr des Petrus von Alexandria) und vor 380 (Todesjahr 
des Petrus abgefaßt worden und rührt zwar nicht von Athanaſius ſelbſt, aber 
von einem uns unbekannten Parteigänger des Erzbiſchofs her. Als Ouellen hat 
dieſer Unbekannte „kalenderartige Aufzeichnungen mit genauen Angaben aus dem 
Epiſkopat des Athanaſius, Schriften des Athanaſius ſelbſt, darunter eine für uns 
verlorene (mit dem Synocdlicus identiſche?), und — für die Nachrichten über 
gleichzeitige Ereigniſſe in Konſtantinopel und für die kurzen Bemerkungen über 
die Wahl des Biſchoſs Meleteus von Antiochia und feinen Nachfolger — mündliche 
Überlieferung benützt. S. 67 ff. neue Ausgabe der historia acephala mit tert: 
und quellenkritiſchem Apparat. 

München. C. Weyman. 


Dalmasso L., La questione cronologica di Palladio e Rautiliv 
Namaziano. Turin, Loeſcher. Estratto aus der Rivista di filologia „ 
di istruzione classica XLIII (1915) 82 — 95. 


Während es noch kürzlich F. Vollmer bei Pauly-Kroll Wit tell. Reihe 
1 1250 für ‚möglich, aber nicht erweislich' erklärt hat, daß der im Reiſegedicht des 
Rutilius Namatianus I 208 erwähnte junge Palladius mit dem Verfaſſer des 
erhaltenen opus agrieulturae identiſch ſei, tritt Dalmaſſo mit neuen und beachtens: 
werten Argumenten für die Identität des „facundus iuvenis Gallorum nuper 
eb arvis missus Romani discere iura fori' mit dem Landwirtſchaftsſchriftſteller ein. 
Da das Gedicht des Rutilius aus dem Jahre 416 ſtammt, ſo muß dann auch 
das opus agrieulturne ins 5. Jahrhundert gelegt werden und die Unterſuchung 
ſeines Sprachſchatzes, der Dalmaſſo ſchon mehrere Auſſätze zuletzt im Athenaeum 
II 1914) gewidmet hat, zeigt tatſächlich eine zu dieſem Anſatz gut paſſende 
decadenzu avanzata' auf. Auch fehlt es nicht an Indizien, daß das opus ngri— 
»ulturae nicht von einem Italiener, ſondern von einem Provinzialen und zwar 
von einem Gallier herrührt. Das früher für die Abfaſſung des opus agrieulturne 
im 5. Jahrhundert geltend gemachte Argument, daß deſſen Einteilung in tituh 
das Erſcheinen des codex Theodosius 6138) zur Vorausſetzung habe, iſt hin— 
fällig, da dieſe Einteilung von Palladius nicht einem juriſtiſchen, ſondern einem 
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landwirtſchaftlichen Werke entlehnt worden ſein dürfte, ganz abgeſehen davon, 
daß die Echtheit der tituli nicht jedem Zweifel entrückt iſt. 


München. C. Weyman. 


*Probſt O., Iſidors Schrift „de medicina“ (Etymol. Lib. IV). 
[S.⸗A. aus Arch. f. Geſch. d. Med. Bd. VIII. Heft I. 1914.] 


Die vielbändige Etymologia des ſpaniſchen Biſchofs des 7. Jahrhunderts 
Iſidor umfaßt alle Wiſſensgebiete und war das ganze Mittelalter das e 
Nachſchlagewerk. Auch heute noch kommt ihr, da der Autor eine Unmenge 
Quellen exzerpiert hat, die uns verloren gegangen ſind, ein bedeutender Wert zu. 
Das 4. Buch handelt über die Medizin. Probst weiſt nach, daß dem Werke auch 
in dieſem Abſchnitt Originalität fehlt. Iſidors Hauptquellen ſind der Cälius 
Africanus, und zwar deſſen Responsiones, und Caſſius Felix. Beide waren 
Afrikaner; ihr Latein lag dem exzerpierenden Schriftſteller beſſer, als das Griechiſch 
der „Klaſſiker“. Hinſichtlich des Stoffes herrſcht die gröbſte Unordnung: Ge 
ſchichtlicher Teil und Anfänge der Medizin ſind voneinandergeriſſen, Salben 
und chirurgiſche Inſtrumente ſind getrennt vom therapeutiſchen Teil. Die ge⸗ 
gebenen Etymologien ſind zum Teil ganz unhaltbar. Probſt unterſcheidet bei 
Iſidor drei verſchiedene Schichten: Die Unterſchicht, das iſt die Hauptvorlage, der 
die Tatſachen entnommen ſind, die Mittellage, welche die Zutaten aus Iſidors 
Exzerptenſammlung bietet, und die Oberſchicht, welche aus des Autors verbin⸗ 
denden Worten gebildet wird. Auf des Iſidor eigenes Konto gehört die Dar⸗ 
ſtellung, daß die drei großen wiſſenſchaftlichen Richtungen in der antiken Medizin 
auf Apollo, Aſkulap und Hippokrates zurückzuführen ſeien. An vielen Stellen 
kann man die Quelle (i. d. R. Cälius Aurelianus) deutlich erkennen. Probſt 
ſtellt den Satz „unde et cholera i. e. fellicula nominata est, h. e. fellis effusio" 
richtig. Statt fellicula iſt entſprechend Cälius felliflun zu leſen. Iſidors Buch 
bringt von der geſamten antiken Medizin nur die Etymologie der Krankheits⸗ 
termini. Die Schilderung der Peſt würde, wenn ſie ebenfalls Cälius entnommen 
wäre, den Schluß zulaſſen, daß auch dieſer Chriſt war. Als Kind feiner Zeit bat 
Iſidor einfach ohne Quellenangabe „übernommen“, und wo Quellen angegeben 
find, find wohl auch fie mitübernommen. Iſidor iſt daher auch unproduktiv. 
Compilator, zwar noch kein Freund abergläubiſcher und eckliger Mittel, aber 
ein kritikloſer und nicht fehlerfreier Überfeger. Es iſt das Verdienſt von Probſt, 
dieſes im einzelnen nachgewieſen zu haben. 


München. v. Notthafft. 


Hintz H., Mittelalterliche Geſchichtsanſchauung und Eschatologie in 
einem Apokalypſekommentar aus dem 13. Jahrhundert. [Scriptum super 
Apocalypsim, cod. Prag. ed. 1873.) Diſſertation. Greifswald. 1914. 94 S. 


Gullelmi Moerbekensis translatio commentationis Aristotelicse 
de generatione animalium. Edidit L. Dittmeyer. Dillingen, Drud von 
Keller & Co. 54 S. Programm des human. Gymnaſiums für 1914/15. 


Nach Michael Scotus, dem Leibarzt und Hofaſtrologen des Kaiſers Friedrich II. 
deſſen überſetzung von Ariſtoteles repi Sum» yerkaeos aus dem Arabiſchen noch 
nicht gedruckt iſt, und nach Albertus Magnus, der nur Michaels Überferung 
more suo varie vexavit et augendo et diminuendo‘, hat Wilhelm von Moerbeke 
(Belgien), Dominikaner und (1278 bis c. 1286) Erzbiſchof von Korinth, ſich als 
Überjeger der zoologiſchen Schriften des Ariſtoteles — und zwar nach dem griech 
iſchen Original — betätigt. Als Probe ſeiner — von Roger Bacon zu hart be— 
urteilten — Überſetzungskunſt teilt Dittmeyer die beiden erſten Bücher ſeiner in 
ziemlich zahlreichen Handſchriften (Rom, Oxford, Lemberg uſw.) erhaltenen Über: 
tragung von De generatione animalium mit. Wilhelm und die Ordensbrüder, 
die ihn vermutlich bei feiner Arbeit unterſtützt haben, ſcheinen eine Handſchrift 
zu Grunde gelegt zu haben, die unſerem Vaticanus 1339 nahe verwandt war, 
haben aber auch andere Handſchriften herangezogen und ihnen — teils gute, 
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teils ſchlechte — Lesarten entnommen, welche wir in unſerer Überlieferung des 
Originaltextes nicht nachweiſen können. Auch an Korrekturen, die Abſchreiber 
der Überſetzung aus ihnen zur Verfügung ſtehenden Handſchriften anbrachten, 
iſt kein Mangel. Zuſammenfaſſend kann man urteilen: ‚versio magis apta est, 
quae bonas lectiones graecas firmet et fulciat quam quae ipsa novas lectiones 
palinares nobis abunde suppeditet‘. Das Latein Wilhelms entſpricht im weſent⸗ 
lichen dem des 13. Jahrhunderts. 
München. C. Weyman. 
*Arupeck Veit, Sämtliche Chroniken. Hrsg. von G. Leidinger. 
München, M. Rieger. VIII, CXXXV, 1014 ©. 32. (Quellen und 
Erörterungen zur bayeriſchen und deutſchen Geſchichte. N. F. 3. Bd.) 


Berry H. F., A History of the Royal Dublin Society. London, 
Longmans. sh. 15. 

Meinhardt G., Voltaire und ſeine Sekretäre. Diſſertation. Berlin, 
E. Ebering. 306 S. A 6. 

Bauer H., Geſchichte der Chemie. II. Von Lavoiſier bis zur Gegen⸗ 
wart. 2. verbeſſerte Aufl. Berlin, G. J. Göſchen. 140 S. Geb. «# 0,90. 
[Sammlung Göſchen. 265.] 


Borckenhagen Fr., National» und handelspolitiſche Beſtrebungen in 
Deutſchland (1815 — 1822) und die Anfänge Friedrich Liſt's. Berlin 
(Wilmersdorf), Dr. W. Rothſchild. X, 83 S. 2,60. Abhandlungen 
zur mittleren und neueren Geſchichte. 57. Heft.) 

Goeſer K., Der junge Friedrich Lift. Ein ſchwäbiſcher Politiker. 
„ Verſuch. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 1914. IX, 
134 S. 3. 


Figge R., Georg Friedrich von Martens, ſein Leben und ſeine 
Werke. Ein Beitrag zur Geſchichte der Völkerrechtswiſſenſchaft. Diſſertation. 
Breslau. 89 S. 


Tommasseo N. o Capponi G., Carteggio inedito dall 1833 al 
1874, per cura di J. Del Lungo e P. Prunas. Vol. II. Nantes, 
Bast ia, Montpellier, Venezia (1837 — 49). Bologna, N. Zanichelli. 1914. 
16° VII, 795 S. 1. 10. 

Fechtner Ed., Johann Philipp Neumann. Ein Gedenkblatt zur 
Säkularfeier der Wiener Techniſchen Hochſchule. Wien, Selbſtverlag. 
15 S. A 1. [Aus: „Wiener Zeitung“. 

Briefe an Karl Lachmann aus den Jahren 1814 — 1850. Hrsg. 
und erläutert von A. Leitzmann. Berlin, G. Reimer. 108 S. / 5,50. 
[Abhandlungen der Kgl. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften. Philoſophiſch— 
hiſtoriſche Klaſſe. Jahrg. 1915. Nr. 1. 

Bazin R., Un homme d',uvres. Ferdinand-Jacques Herve-Bazin. 
1847 —89. Tours, A. Mame et fils. 4“. 287 ©. illuſtr. 

Dragendorff H., Alexander Conze. Gedächtnisrede. (Orsg.'von der 
archäologiſchen Geſellſchaft zu Berlin.) Berlin, G. Reimer. 17 S. JJ 1.50. 

Freudenthal B., Franz Adickes. Rede bei der Gedächtnisfeier der 
Univerſität Frankfurt. Frankfurt a. M., Werner & Winter. 18 S. -71. 
[Frankfurter Univerſitätsreden. 1915. 2. 
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* Cauer P., Das Altertum im Leben der Gegenwart. Aus Vor⸗ 
trägen von —. Leipzig und Berlin, Teubner. VIII, 132 S. 1,25. 
[Aus Natur und Geiſteswelt. 356. Bändchen.) 

Man iſt e die Apologetik als eine ſpezifiſch theologiſche Wiſſenſchaft 
zu betrachten, aber auch die klaſſiſche Philologie, deren Stellung in der Gegenwart 
mit der unſeres deutſchen Vaterlandes im Weltkriege eine gewiſſe Ahnlichkeit hat, iſt 
ſchon beinahe genötigt, eine Apologetik in den Kreis ihrer Disziplinen aufzunehmen. 
Jedenfalls herrſcht kein Mangel an geſchickten, von jeder Rückſtändigkeit freien 
Apologeten' der Altertumswiſſeuſchaft und daß unter ihnen Paul Cauer hervorragt, 
iſt eine längſt bekannte Tatſache. Sein oben verzeichnetes Büchlein entſpricht 
nach Inhalt und Gedankengang (Rückwärts oder Vorwärts ?. Römer und Griechen, 
Helleniſtiſch und klaſſiſch, Bildende Kunſt, Versbau, Homer, die Tragödie, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Sprache, Menſch und Staat, Traditionsforſchung) einer Reihe von Vor— 
trägen ‚Über das klaſſiſche Altertum, an die Gebildeten (2) unter feinen Verächtern' 
die im Winter 1908/9 zu Münſter vor einer kleinen, auserleſenen Zuhörerſchaft 
gehalten wurden. Anläßlich der raſch notwendig gewordenen zweiten Auflage 
wurde beſonders der letzte Teil des Kapitels ‚Bildende Kunſt' ſtark umgearbeitet, 
dagegen wurde der Titel des Büchleins beibehalten, obwohl der Verfaſſer zugibt. 
daß er deſſen Grundgedanken nicht ſcharf genug zum Ausdruck bringe‘ und viel⸗ 
leicht paſſender ‚Das Altertum im Denken der Gegenwart‘ lauten würde mal. 
S. VII). Die Literaturangaben S. 129 ff. haben nicht den Zweck, die Schriften 
namhaft zu machen, die der Verfaſſer für ſeine Ausführungen benützt hat, ſondern 
wollen die Leſer auf Bücher und Aufſätze hinweiſen, mit deren Hilfe ſie eine 
ungelehrte, doch nicht unwiſſenſchaftliche Betrachtung des Altertums weiter pflegen 
können. Die Behauptung auf S. 9 ‚es gibt aber auch eine Literaturgattung, die 
den Römern allein gehört, die Satire‘, if} nach der Entdeckung von Bruchſtücken 
aus dem Jambenbuche des Kallimachos ſchwerlich mehr aufrecht zu erhalten. 

München. C. Werviman. 


Codice diplomatico dell' università di Pavia. Vol. II, p. II: 
1441—50. Pavia, tip. succ. fratelli Fusi. 4°. S. 412 — 603. 


Burda P. Ath., Unterſuchungen zur mittelalterlichen Schulgeſchichte im 
Bistum Breslau. Mit einem urkundlichen Anhang. (Teildruck.) Diſſertation. 
Breslau. 47 S. 


Leach A. F., The Schools of medieval England. London, Methuen. 
366 S. 7 sv h. 6 d. 


Sandys Sir J. E., A short history of classical sholarship, fran 
the sixth century B. C. to the present day. Cambridge, Univ. Press. 
472 S. illuſtr. 7 sh. 6 d. 


Falke P. Didakus, O. F. M., Kloſter und Gymnaſium Antonianum 
der Franziskaner zu Geſeke. Ein Beitrag zur Schulgeſchichte der Neuzeit. 
Münſter, Aſchendorff. XIV, 191 S. mit 7 Tafeln. * 5. (Franzis kaniſche 

Studien. Beihefte. 1. 

Meyer Guſt., Meine Erinnerungen an das Glogauer evangeliſche 
Gymnaſium (1865 — 77). Nebſt: Gymnasii evang. Glogoviensis veterani. 
13 Zeichnungen von Max Moritz. Glogau, (Hellmann). VI, 134 S. 
und 13 Bl. ¼ 3. 

Maeray W. D., A Register of the members of St. Mary Magdalen 
College, Oxford. New ser., Fellows. Vol. 8: Indexes. Appended a 
Description of brasses and other funeral monuments in the Chapel, by 
Rob. W. T. Gunther. London, Milford. 222 S. 10 sh. 6 d. 
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Illing E., Verzeichnis der Abiturienten des früheren Gymnaſiums 
und der jetzigen Realſchule zu Seehauſen in der Altmark. Programm 
der Realſchule Seehauſen i. d. A. 1914. 40. 23 ©. 


Beringer J. G., Moderne und antike Willensbildung. Ein Beitrag 
zum Vergleich heutiger Willenspädagogik mit jener Senekas. Freiſing, 
Druck von Datterer. 1 Blatt, 44 S. Programm des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums für 1914/15. 


Auf Grund eingehenden Studiums der Schriften Senekas und der modernen 
ee ee Literatur legt der Verfaſſer dar, daß trotz der Differenz zwiſchen 
antiker und chriſtlicher Erziehung hinſichtlich des Erziehungszieles und der zu 
ſeiner Erreichung angewendeten Mittel die Gedanken Senekas über die Erziehung 
des Willens 1. zur Höhe, 2. zur Kraft la) durch Vermittlung des Körpers, b) durch 
die Verſtandes⸗ und Gefühlswelt, c) durch Beeinfluſſung der Begehrungen und 
Triebe], 3. zur ſozialen Betätigung volle Beachtung ſeitens der modernen Pädagogen 
verdienen. Der Erzieher Neros hat die Grundlagen zu einer ganz neuen Methode 
vorgezeichnet‘, indem er ‚im Gegenſatz zu den Schulen der Grammatiker und 
Rhetoren, in denen der trockene, formaliſtiſche Unterrichtsſtoff vorwaltete“, das 
Hauptgewicht auf die ſittliche Erziehung der Jugend legte. 

München. C. Weyman. 


Literaturgeſchichte. 


Nagl W. u. Zeidler J., Deutſch⸗Oſterreichiſche Literaturgeſchichte. 
Ein Handbuch zur Geſchichte der deutſchen Dichtung in Oeſterreich-Ungarn. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachgenoſſen v. N. u. Z. und nach 
3.3 Tode v. Ed. Caſtle hrsg. II. Bd. 1. Abteilung. Von 1750 — 
1848. Wien, C. Fromme. XVI, 1117 S. m. 1 Taf. und 17 Beilagen. 
24. 

Altunjan G., Geſchichte der neuen deutſchen Literatur. (In arme⸗ 
niſcher Sprache.) Etſchmiadzin. 1914. VIII, 267 S. Rb. 1. 

Rauſſe H., Geſchichte des deutſchen Romans bis 1800. Kempten, 
J. Köſel. 1914. VII, 172 S. Geb.. J 1. [Sammlung Köjel. 78. Bd. 

Wolff M. L., Geſchichte der Romantheorie mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der deutſchen Verhältniſſe. Nürnberg, C. Koch. XV, 96 S. 
AM 2. 


Engel Ed., Geſchichte der engliſchen Literatur von den Anfängen 
bis zur Gegenwart. Mit einem Anhang: Die nordamerikaniſche Literatur. 
S., durchgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig, F. Brandſtetter. XI, 
618 S. , 6. 

Ward A. W. and Waller A. R., The Cambridge IIistory of 
English literature. Vol. 11. Cambridge, Univ. Press. 1914. 538 S. 
sh. 9. XXXV, 248. 

de Sanctis F., Storia della letteratura italiana. Vol. I. 2. 3. 
Milano, Istituto editoriale italiano. 1914. 16. 356, 273 und 284 S. 
Italiani contemporauei. Serie IN 42 44. 

Vergili, P. Maronis, Bucolica cum auctoribns et imitatoribus in 
usum scholarum ed. C. Hosius. Bonn, Marcus & Weber. 64 S. V I. 
[Kleine Texte für Vorleſungen und Übungen. 134. 
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Die Ausgabe gewährt einen lehrreichen, allerdings, wie Stichproben zeigen, 
noch nicht vollſtändigen Überblick über das Fortleben der Hirtengedichte Vergils 
in der er und frühchriſtlichen Literatur. Bei der berühmten vierien 
Ekloge hat Konſtantins Rede an die Verſammlung der Heiligen im kritiſck en 
Apparat Berückſichtigung gefunden. Zu einigen Nachträgen wird ſich vielleicht 
an anderer Stelle Gelegenheit bieten. 

München. 8 C. Weyman. 


. Apulei Psyche et Cupido recensuit et emendavit O. Jahn. Editio 
sexta. Leipzig, Breitkopf & Härtel. XII, 84 S. 1.60. 


Soviel ich ſehe, ein faſt völlig unverändeter Abdruck der 1905 erſchienenen 
und noch von A. Michaelis beſorgten fünften Ausgabe. 
München. C. Weyman. 


*Libanii opera recensuit R. Foerster. Vol. VIII. Progymnas- 
mata. Argumenta orationum Demosthenicarum. Leipzig, Teubner. 4 Bl., 
684 S. «A 14. XXXIV, 458 f. 

Der Herausgeber bezeichnet dieſen Band als ‚ad perficiendum ommnium 
diffieillimum‘, da für die Progymnasmata nicht, wie für die Reden, Deklamationen 
und Briefe, gute und alte Handſchriften zu Gebote ſtehen und da die c. 362 in 
Konſtantinopel abgefaßten 5 die man bisher nur zerſtreut 
d. h. vor den betreffenden Reden leſen konnte, überhaupt erſt ‚ad libelli genuinam 
formam redigenda erant‘, wobei die beſſeren (Demoſthenes⸗Handſchriften, be: 
ſonders der Marcianus gr. 416 8. X, in welchen die vita Demosthenis des Libanios 
(vgl. Hiſt. Jahrb. oben S. 204) mit den ſämtlichen Argumenten vor den Reden 
ſteht, gute Dienſte leiſteten. Die Progymnasmata, unter denen ſich manche mit 
Unrecht des Libanios Namen tragende Stücke befinden, zerfallen, um die lateiniſchen 
Bezeichnungen zu gebrauchen, in fabulae, narrationes, chriae, sententiae. refu- 
tationes, confirmationes, loci communes, laudationes, vituperationes, ethopoeiae 
(vgl. Hiſt.⸗polit. Bl. CLV (1915) S. 451 f.), descriptiones und theses, wozu ſich 
noch eine pſeudolibaniſche Verteidigung des die Ehen mit den Frauen der Brüder 
verbietenden Geſetzes geſellt. Förster hat nun bereits zwei Drittel feiner Rieſen— 
aufgabe bewältigt, ſo daß nur noch die Briefe, mit denen er ſeinerzeit ſeine 
Libaniusſtudien eröffnet hat, der Bearbeitung harren. 

München. C. Wevman. 


Pelizaeus Th., Beiträge zur Geſchichte der Legende vom Juden— 
knaben. Diſſertation. Halle. 1914. 93 S. 


Schulze P., Die Entwicklung der Hauptlafter und Haupttugendlehre 
von Gregor dem Großen bis Petrus Lombardus und ihr Einfluß auf die 
frühdeutſche Literatur. Diſſertation. Greifswald. 1914. 125 S. 


Blume Cl., S. J., und Banniſter H. M., Thesauri hymnologici Pro- 
sarıum. Partis alterius vol. I. Liturgiſche Proſen des Übergangsſtiles 
und der zweiten Epoche, insbeſondere die dem Adam von Sanct Victor 
zugeſchriebenen, aus Handſchriften und Frühdrucken neu herausgegeben. 
Leipzig, Reisland. XX, 444 S. 1 14. [Analecta hymnica. 54. Bd. 
e XXXII, 394 f. 

Der neue Band des impoſanten Quellenwerkes enthält in ſeinem erſten 
Teile die Ssequentine transitoriae‘, ‚in denen Rhythmus und Reim in mehr oder 
minder zarten Anfängen nur teilweiſe zur Geltung kommen“, in feinem zweiten 
die ‚sequentiae rhythmicae et riginatae‘, ‚Die durch die Geſetze von Metrik. 
uhythmit und Reim völlig gebunden ſind', aber nur diejenigen, welche Gott und 
der ſeligſten Jungfrau gelten. Die Sequentine de Sanctis werden im folgenden 
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(55.) Bande der Analecta zum Abdruck gelangen. In der Einleitung wird betont, 
daß die Übergangs: und die zweite Epoche ſich nicht ſcharf ſcheiden laſſen und 
daß die Frage, welche Sequenzen der letzteren von Adam von St. Victor herrühren, 
durchaus nicht als erledigt betrachtet werden kann“, wenn man auch eine ‚engere 
Liſte'! von 45 Sequenzen, die mit größerem oder geringerem Rechte auf feine 
Autorſchaft Anſpruch erheben können, aufgeſtellt hat. S. XVII ff. Nachträge zu 
Bd. 53 der Analecta. 


München. C. Weyman. 


Meyer W., Der Rhythmus über den hl. Placidas⸗Euſtaſius. Nach⸗ 
richten der K. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen, Phil.⸗hiſt. Kl. 
S. 226 — 87. 


Meyer beſchäftigt ſich in dieſem neuen wertvollen Beitrag zur Würdigung 
der mittellateiniſchen ah mit dem zuletzt von K. Strecker in den Poet. Lat. 
IV 2 herausgegebenen Rhythmus auf den hl. Placidas (nach der Taufe Euſtaſius), 
der auf der Jagd durch den Anblick eines kreuztragenden Hirſches zum Chriſtentum 
bekehrt wird. Er veranſtaltet eine neue Ausgabe des hübſchen Gedichtes, handelt 
eingehend über deſſen Zeilenbau (die Langzeilen beſtehen aus zwei ungleichen 
Kurzzeilen: ‚jieben oder meiſtens acht Silben mit dem ſchweren ſinkenden Tonfall 
gegen ſechs Silben mit dem leichten ſteigenden Tonfall'. Ein quantitierendes 
Vorbild nicht nachgewieſen) und Reimverwendung (dem Dichter ſind einerſeits 
die dumpfen Vokale o und u, anderſeits die hellen Vokale e und i fo nahe ver: 
wandt, daß er im Reimgefüge o u und e — i gebraucht‘, eine Gepflogeuheit, 
die ‚hauptſächlich in dem nördlichen Teile des Langobardenreiches zu Haufe 
geweſen zu fein‘ ſcheint und noch um 1400 nicht Jord verſchollen war) und wird 
durch die Frage nach der vom Dichter benützten Vorlage auf die griechiſchen und 
die lateiniſchen Faſſungen der Legende überhaupt geführt. Die (kurze ſchlichte 
lateiniſche Faſſung (neu herausgegeben von Meyer S. 269 ff.) iſt vielleicht die 
urfprüngliche, jedenfalls die älteſte Faſſung, in welcher die ſchöne Legende .. uns 
überliefert ift‘ und dieſe, vielleicht im 5. — 6. Jahrhundert entſtandene ne 
hat dem Dichter des Rhythmus als Vorlage gedient. Eine erweiterte Faſſung 
der Legende (etwa aus dem 7. Jahrhundert) liegt ſowohl griechiſch (Migne, 
P. Gr. XCIV nach Combefis) als lateiniſch vor. Die griechiſche Faſſung dürfte 
vorher entitanden fein und hat jedenfalls für die koptiſche, wahrſcheinlich auch 
für die übrigen orientaliſchen Bearbeitungen die Grundlage gebildet, während 
faſt alle anderen Bearbeitungen der Legende in den europäiſchen Sprachen auf 
den erweiterten lateiniſchen Text zurückgehen. 


München. C. Weyman. 

Ritter O., Die Geſchichte der franzöſiſchen Balladenformen von ihren 
Anfängen bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts. Halle, M. Niemeyer. 
1914. X, 208 S. 1 6. 

Edmunds E. W., Chaucer and his poetry. London, Harrap. 12°. 
220 S. sh. 1. [Poetry and life.] : 

Genovesi A., La letteratura nella Grecia moderna. I. (1453— 
1700.) Napoli. 20 ©. 1. 2 

Waterhouse G., The literary relations of England and Germany 
in the 17h century. New York. 1914. 20, 190 S. Doll. 2,25. 

Schiffer E., Taſſoni in Frankreich. Berlin, E. Ebering. XVI, 
126 S. ½ 3. 

Forsythe R. St., The Relations of Shirley's plays to the Elizu— 
bethan drama. New York, Columbia Univ. Press. 498 S. 2 Poll. 
[Columbia University Studies in English and comparative literature.] 


704 Novitätenſchau. 


Henrich A., Die lyriſchen Dichtungen Jakob Baldes. Straßburg, 
K. J. Teubner. IX, 233 S. e 6,50. (Quellen und Forſchungen zur 
Sprach⸗ und Kulturgeſchichte der germaniſchen Völker. 122. Heft! 


Cannan G., Samuel Butler: a critical study. London, Secker. 
196 S. 7 sh. 6 d. 


Michaelis G., Die ſogenannten „comédies espagnoles“ des Thomas 
Corneille, ihr Verhältnis zu den ſpaniſchen Vorlagen und ihre eventuellen 
weiteren Schickſale in dem Schrifttum anderer Nationen. Ein Beitrag 
zur vergleichenden Literaturforſchung (Kapitel X.) Diſſertation. Berlin, 
E. Ebering. XL, 467 S. A 9. 

Sndier W., Hofgerichtsrat Dr. jur. Johann Daniel Reyſer (1640 
1712) als lateiniſcher Dichter. Ein Beitrag zur Kenntnis der akadem. 
Gelegenheitspoſie in Deutſchland. Borna, R. Noske. 67 S. 1, 60. 


Gregory A., The French Revolution and the English novel. New 
York. II, 337 S. Doll. 1,75. 


Roy J. A., Cowper and his poetry. London, Harrap. 182 S 
sh. 1. (Poetry and life.) 


Adler F. H., Herder and Klopstock, a comparative study. New 
Vork, G. E. Stechert. 231 ©. Doll. 1,50. 


Leitzmann A., Die Hauptquellen zu Schillers Wallenſtein. Halle, 
M. Niemeyer. VIII, 136 S. 2.50. Quellenſchriften zur neueren 
deutſchen Literatur. Nr. 6.) 

Wachtler H., Zu Heinrich von Kleiſts Gedächtnis. Rede, gehalten 
zur hundertſten Wiederkehr ſeines Todestages am 21. November 1911. 
Progr. des Gymn. Steglitz. 1914. 36 S. 

Bachmann V., Die religiöſe Gedankenwelt Jean Pauls. Diſſer⸗ 
tation. Erlangen. 1914. 140 S. 


Goethe⸗Literatur (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 

Bode W., Die Franzoſen und Engländer in Goethes Leben und Urtell. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 179 S. A 2. Aus: „Stunden mit Goethe“. — 

srandes G., Wolfgang Goethe. 2.—7. Heft. Kjobenhavn. Je 64 S. Je kr. 1. 
Goethe und Zelter, Der Briefivechfel zwiſchen Goethe und Zelter. Im Auftrage 
des Goethe- und Schiller-Archivs nach den Handſchriften hrsg. v. M. ecker. 2. Ad. 
1819— 1827. Leipzig, Inſel-Verlag. 612 S. mit 1 Taf. und 4 Fkſms. 4 5. — 
Metner E., Betrachtungen über Goethe. Moskau. 1914. 526 S. illuſtr. (In ruſſ. 
Sprache!. Rb. 2. — Thieß F., Die Stellung der Schwaben zu Goethe. Stuttgart. 
W. Kohlhammer. VIII, 210 S. & 3. Darſtellungen aus der württembergiſchen 
Geſchichte. 16. Bd.) 

Ceecherelli E., Giovan Battista Zannoni, con speciale riguard. 
ai suoi scherzi comici e a teatro vernacolo ſiorentino: saggio. Firenze. 
R. Bemporad e figlio. 216 S. J. 2,50. 

v. Zabeltitz, Max Zobel, Georg Büchner, fein Leben und ſein 
Schaffen. Berlin, G. Grote. VIII, 144 S. -# 4. [Bonner Forſch⸗ 
ungen. N. F. 8. Bd.) 

Buchta P. Aeg., O. F. M., Das Religiöſe in Clemens Brentanos 
Werken. (Teildruck.) Diſſertation. Breslau. 60 ©. 
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Forte S. M., Silvio Pellico poeta tragico: saggio critico. Napoli, 
tip. F. Giannini e figli. XII, 136 ©. 

Marie A., Gerard de Nerval. Le Potte. L’Homme, d'après des 
manuscrits et documents inedits, suivie d'une bibliographie et de notes. 
Paris, Hachette et Cie. 1914. VI, 438 S. fr. 12. 

Kuſchnir W. und Popowicz A., Taras Schewtſchenko, der größte 
Dichter der Ukraine. Zur Jahrhundertfeier ſeiner Geburt. Wien, Gerold 
& Co. 1914. 121 S. m. 4 Taf. 2, 50. 

Schwartze E., Hebbels „Gyges und ſein Ring“. Eine Analyſe aus 
dem Zuſammenhang ſeines Schaffens. Diſſertation. Breslau. 66 S. 


Berneiſen E., Hoffmann von Fallersleben als Vorkämpfer deutſcher 
Kultur in Belgien und Holland. Diſſertation. Leipzig, Kreuzer & Co. 
102 S. 1,50. 

Nietzki M., E. Geibel und das Griechentum. Programm des König⸗ 
Wilhelms⸗Gymn. Stettin. 1914. 50 S. 

Binns H. B., Walt Whitman and his poetry. London, Harrap. 
12°. 168 S. sh. 1. [Poetry and life.] 


Kunſtgeſchichte. 


Lexikon, Allgemeines, der bildenden Künſtler von der Antike bis 
zur Gegenwart. Begründet von U. Thieme und F. Becker. Unter 
Mitwirkung von etwa 400 Fachgelehrten des In- und Auslandes hrsg. 
von U. Thieme. 11. Bd. Leipzig, E. A. Seemann. V, 600 S. ½ 36. 

Corna A., Dizionario della storia dell' arte in Italia. Piacenza. 
4. 560, VIII S. 1.15. 

Voll K., Entwicklungsgeſchichte der Malerei in Einzeldarſtellungen. 
2. Bd. Italieniſche Meiſter. München, Süddeutſche Monatshefte. — 
Leipzig, Inſel⸗Verlag. 1914. 184 S. m. 25 Bildertafeln. J 8. 

Testi L., La storia della pittura veneziana. Parte II: il divenire. 
Bergamo, Istituto italiano d’arti grafiche. 779 S. m. 17 Taf. 1. 40. 

Rivoira G. T., Architettura musulmana: sue origini e sviluppo. 
Milano, Hoepli. 4°. IX, 390 ©. m. Tafeln. 1. 30. 

Thompson W. G., Tapestry weaving in England, from the 
earliest times to the end of the XVIII h century. New-Vork. 10, 
172 ©. illuftr. m. Taf. Doll. 16. 

Tormo E., La Inmaculada y el arte espanol. Madrid. 4“. 68 S. 
m. Taf. pes. 10. 

Neuber H., Ludwig Juppe von Marburg. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte der deutſchen Plaſtik am Ausgang des Mittelalters. Marburg, 
N. G. Elwerts Verlag. XII, 202 und II S. m. 20 Taf. / 12. |Ber 
träge zur Kunſtgeſchichte Heſſens und des Rhein-Main-Gebietes. 4. Bd.] 

Chimirri B. e Frangipane A., Mattia Preti detto il Cavaliere 
Calabrese. Milano, Alfieri e Lacroix. 1914. 30 S. m. 35 Taf. 


Hiſtoriſches Jahrbuch. 1015. 16 
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Weimar W., Die Daguerreotypie in Hamburg 1839 —1860. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Photographie. (1. Beiheft zum Jahrbuch der 
hamburg. wiſſenſchaftl. Anſtalten XXXII. 1914.) Hamburg, O. Meißners 
Verlag. IX, 81 S. , 10. (Veröffentlichungen des hamburgiſchen 
Muſeums für Kunſt und Gewerbe.] | 


Bimler K., Auguſt Kiß. Ein Bildhauer aus Oberſchleſien. Katto— 
witz, Gebr. Böhm. 66 ©. illuſtr. 4 2. (Aus: „Oberſchleſien.“] 


Lemoisne P. A., L'Oeuvre d' Eugène Lami (1800 - 1890). Lith«- 
graphies. Dessins. Aquarelles. Peintures. Essai d'un catalogue mi- 
sonne. Paris, H. Champion. 1914. XVIII, 450 ©. 


Ban⸗ und Kunſtdenkmäler, Die, der Provinz Pommern. (Inventar 
der Baudenkmäler Pommerns.) Hrsg. von der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde. II. Der Reg.-Bez. Stettin. 7. Heft. 
Anhang. Aus dem Pyritzer Weizacker. Die Volkskunde des Weizaders, 
von R. Holſten. Zum Teil unter Benutzung nachgelaſſener Aufzeich⸗ 
nungen des Prof. K. Blaſendorff. Hierzu als Einleitung: Der 
Oberflächenbau des Kreiſes Pyritz in Pommern. Mit e. geolog. Einführung, 
1 geolog. Karte im Maßſtab 1: 100,000 und 12 Abbildungen im Tert. 
von F. Soenderop. Stettin, L. Saunier. 1914. VI, 236 S. m. 
38 Taf. u. 1 Karte. 4 12. 


Bau⸗ und Kunſtdeukmäler Thüringens. Im Auftrage der Re 
gierungen von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, Sachſen⸗Meiningen und Hilt- 
burghauſen, Sachſen⸗Altenburg, Sachſen-Coburg und Gotha, Schwarzburg— 
Rudolſtadt, Reuß älterer Linie und Reuß jüngerer Linie bearbeitet von 
P. Lehfeldt und G. Voß. 39. Heft. Voß G., Großherzogt. Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach. Amtsgerichtsbezirk Eiſenach. (J.) Die Stadt Eiſenach. 
Jena, G. Fiſcher. VIII, 288 S. illuſtr. m. 41 Lichtdr.⸗Taf. 12. 


Ludorff A., Die Bau- und Kunſtdenkmäler von Weſtfalen. Hrsg. 
vom Prov.⸗Verbande der Prov. Weſtfalen. (37.) Kreis Hörter. Mu 
geſchichtlichen Einleitungen von Schrader und Gemmeke. Münſter. 
Paderborn, F. Schöningh. 1914. 4°. VII, 248 S. illuſtr. m. 127 Taf. 
u. 3 Karten. / 4, 50. 


Muſik und Theater (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 


Depanis G., I concerti popolari ed il teatro Regio di Torino; quiinlici 
anni di vita musicale: appunti-rieordi. II. (1879 — 86). Torino. S. tip. edi 
Juzionale. 16“. 316 S. mit Tafeln und Fakſimile. 1. 3,50. 0 oben 217. — 
"errettini E., C. W. Gluck. Torino. 16%. 82 S. illuſtr. 1. 1,50. — 
Georgii W., Karl Maria v. Weber als Klavierkomponiſt. Diſſertation. Halle 
VIII, 45 S. — Hohberger C. R., Die Entſtehungsgeſchichte von Wagners 
„Parſifal“ auf philologiſch-hiſtoriſcher Grundlage. Diſſertation. Leipzig. E. H. 
Mayer. 1914. VII, 186 S. / 3. — Jacobi M., Felix Mendelsſohn Barthold 
Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 34 S. illuſtr. „4 0,60. [Velhagen & Klaſings 
Volksbücher. Nr. 116.) — Mantovani T., Cristoloro Gluck. Genova, X. } 
Formigegim. 1914. 16“. 63 S. J. 1. |Profili, no. 38. — Montagu- Nathan M. 
A histor ol Russian musie; being a account of the rise and progresses of 
the Russian school of composers; with a survev of their lives and a deseription ef 
their works. New-Vork, Seribner. 8, 346 S. Doll. 175. — Nascimbeni G. 
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Riccardo Wagner. Genova, A. F. Formiggini. 1914. 16. 88 S. J. 1. [Profili, 
no. 33. = Radiciotti G., Gioacchino Rossini. Genova, A. F. Formiggini. 
1914. 16°. 68 S. 11. [Profili, no. 37. Niemann H., Kleines Handbuch der 
Muſikgeſchichte mit Periodiſierung nach Stilprinzipien und Formen. 2. durchgeſ. 
Auflage. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1914. XI, 295 S. 4 4. [Handbücher 
der Muſiklehre. Bd. 2. 


Militär- und Kriegsgeſchichte. 

* Finke H., Der Gedanke des gerechten und heiligen Krieges in 
Gegenwart und Vergangenheit. Rede. Freiburg i. Br., C. Troemmer. 
35 S. «A 1 

Heichen W., Die Entſcheidungsſchlachten der Weltgeſchichte von 
Marathon bis Tſuſhima. Ein Buch vom Ringen der Völker um die 
Machtſtellung in alter und neuer Zeit. Mit 12 Bildniſſen, 22 Karten, 
Plänen und Darſtellungen von Schlachten nach Gemälden und alten 
Stichen. Altenburg, St. Geibel. VIII, 472 S. Geb. J 5. 


Krell M., Der deutſche Soldat vom Germanen bis zum Feldgrauen 
im Spiegel der Zeitgenoſſen (98 v. Chr. bis 1914). Berlin, E. Reiß. 
128 S. m. 8 Taf. In Pappbd. 1 1,50. 


Hecht K., Die Schlacht bei Rudau 1370. (Sieg des deutſchen 
Ordens über die Litauer.) Diſſertation. Königsberg. 1914. 67 S. 


v. Koß H., Die Schlachten bei St. Quentin und bei Gravelingen, 
nebſt einem Beitrag zur Kenntnis der ſpaniſchen Infanterie im 16. Jahr: 
hundert. Berlin. XVI, 161 S. [Hiſtoriſche Studien. Heft 118. 


Die Entſtehungsgeſchichte dieſer Schrift iſt ziemlich eigenartig. Der Verf. 
war auf die Vermutung gekommen, daß die Schlachten bei St. Quentin (1557) 
und Gravelingen (1558 als Wendepunkte in der Geſchichte der ſpaniſchen In— 
fanteriotaktik anzuſehen ſeien. Durch die Entwicklung der Feuerwaffen ſeien die 
ſpaniſchen Heerführer genötigt worden, für die Infanterie andere Formationen 
zu ſuchen, und dieſe neue Art der Verwendung ſei zum erſtenmale in jenen beiden 
Schlachten praktiſch erprobt worden. Verſaſſer machte ſich nun an das Studium 
der erhaltenen Schlachtenberichte, um aus ihnen Belege für feine Vermutung zu 
erlangen. Tieſe Hoffnung aber trog ihn. Seine Abhandlung über die beiden 
Schlachten mußte demnach in der Hauptſache auf eine Widerlegung feiner eigenen 
vorgefaßten Meinung hinauslaufen, auf den Nachweis nämlich, „daß die Schlachten 
bei St. Quentin und Gravelingen noch nicht den Anſatz einer neuen Taktik 
zeigen, ſondern nach Geſetzen geſchlagen worden ſind, die längſt bekannt waren“ 
(151). Es mag für den Verfaſſer lehrreich geweſen ſein, ſolchergeſtalt an der Hand 
der Quellen vom Irrtum zur Wahrheit durchzudringen, aber ob es deshalb 
nötig war ein Buch zu ſchreiben, iſt mir doch fraglich. Denn wie die genannten 
Schlachten ohne weſentlichen Einfluß auf die politiſchen Ereigniſſe waren, ſo 
bieten ſie auch in taktiſcher Beziehung nur geringes Intereſſe. In beiden Fällen 
verdankten die Sieger ihren Erfolg nicht einer beſonders genialen Führung, 
fondern ihrer numeriſchen Überlegenheit und den Miſigriffen der Gegner. So 
wird man bei der Lektüre der vorliegenden Schrift das Gefühl des Bedauerns 
nicht los, daß der Verf. viel Arbeit auf einen wenig dankbaren Stoff verwendet 
hat. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß ſein redliches Bemühen doch nicht 
vollig unbelohnt geblieben iſt. In manchen Einzelheiten wird unſere Kenntnis 
der beiden Schlachten durch ihre quellenmäßige Darſtellung ergänzt oder be: 
richtigt. Wir ſehen z. B. daß bei St. OCuentin die Franzoſen weniger durch das 
Verdienſt des Herzogs von Savoyen, der ſie angeblich „mittels einer Schweukung 
im Rücken angriff“ (Pirenne, Geſch. Velgiens JI, 467), als infolge ihrer eigenen 
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Weimar W., Die Daguerreotypie in Hamburg 1839 — 1860. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Photographie. (1. Beiheft zum Jahrbuch der 
hamburg. wiſſenſchaftl. Anſtalten XXXII. 1914.) Hamburg, O. Meißners 
Verlag. IX, 81 S. , 10. (Veröffentlichungen des hamburgiſchen 
Muſeums für Kunſt und Gewerbe.) | 


Bimler K., Auguſt Kiß. Ein Bildhauer aus Oberſchleſien. Katto— 
witz, Gebr. Böhm. 66 S. illuſtr. 4 2. [Aus: „Oberſchleſien.“] 


Lemoisne P. A., L' Oeuvre d'Eugène Lami (1800 - 1890). Lithe- 
graphies. Dessins. Aquarelles. Peintures. Essai d'un catalogue raı- 
sonne. Paris, H. Champion. 1914. XVIII, 450 S. 


Ban⸗ und Kunſtdeukmäler, Die, der Provinz Pommern. (Inventar 
der Baudenkmäler Pommerns.) Hrsg. von der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde. II. Der Reg.-Bez. Stettin. 7. Heft. 
Anhang. Aus dem Pyritzer Weizacker. Die Volkskunde des Weizackers, 
von R. Holſten. Zum Teil unter Benutzung nachgelaſſener Aufzeich⸗ 
nungen des Prof. K. Blaſendorff. Hierzu als Einleitung: Der 
Oberflächenbau des Kreiſes Pyritz in Pommern. Mit e. geolog. Einführung, 
1 geolog. Karte im Maßſtab 1:100,000 und 12 Abbildungen im Text, 
von F. Soenderop. Stettin, L. Saunier. 1914. VI, 236 S. m. 
38 Taf. u. 1 Karte. 12. 


Ban: und Kunſtdenkmäler Thüringens. Im Auftrage der Re 
gierungen von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, Sachſen⸗Meiningen und Hild⸗ 
burghauſen, Sachſen⸗Altenburg, Sachſen-Coburg und Gotha, Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt, Reuß älterer Linie und Reuß jüngerer Linie bearbeitet von 
P. Lehfeldt und G. Voß. 39. Heft. Voß G., Großherzogt. Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach. Amtsgerichtsbezirk Eiſenach. (I.) Die Stadt Eiſenach. 
Jena, G. Fiſcher. VIII, 288 S. illuſtr. m. 41 Lichtdr.⸗Taf. 4 12. 


Lndorff A., Die Bau⸗ und Kuuſtdenkmäler von Weſtfalen. Hrsg. 
vom Prov. Verbande der Prov. Weſtfalen. (37.) Kreis Höxter. Mit 
geſchichtlichen Einleitungen von Schrader und Gemmeke. Münſter. 
Paderborn, F. Schöningh. 1914. 4°. VII, 248 S. illuſtr. m. 127 Taſ. 
u. 3 Karten. / 4, 50. 


Muſik und Theater (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 


Depanis G., I concerti popolari ed il tentro Regio di Torino; quindiei 
anni di vita musicale: appunti-rieordi. II. (1879 86). Torino, sor. tip. edi 
Nazionale. 16“. 316 S. mit Tafeln und Fakſimile. 1. 3,50. @ oben 217. — 
Ferrettini E., C. W. Glueck. Torino. 160. 82 S. illuſtr. 1. 1.50. — 
Georgii W., Karl Maria v. Weber als Klavierkomponiſt. Diſſertation. Halle. 
VIII, 45 S. — Hohberger C. N., Die Entſtehungsgeſchichte von Wagners 
„Parſifal“ auf philologiſch— biſtoriſcher Grundlage. Diſſertation. Leipzig. E. H. 
Mayer. 1914. VII, 186 S. 1 3. — Jacobi m., Felix Mendelsſohn— Vartholdn. 
Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 34 S. illuſtr. 4 0,60. [Velhagen & Klaſings 
Volksbücher. Nr. 116.] — Mantovani T., Cristoforo Glueck. Genova, A. F 
Formiegim. 1914. 16“. 63 S. J. 1. [I'roſili. no. 38. — Montagu- Nathan NI. 
A history of Russian music; being a account of the rise and progresses uf 
the Russian school of composers; with a survey of their lives and a description of 
tleir works. New-York, Sceribner. 8, 346 S. Doll. 1.75. — Naseimbeni G.. 


Militär: und Kriegsgeſchichte. 707 


Riccardo Wagner. Genova, A. F. Formiggini. 1914. 16°. 88 S. 1. 1. [Profili, 
no. 33. — Radiciotti G.. Gioncchino Rossini. Genova, A. F. Formiggini. 
1914. 16. 68 S. 11. |Profili, no. 37. — Riemann H., Kleines Handbuch der 
Muſikgeſchichte mit Periodiſierung nach Stilprinzipien und Formen. 2. durchgeſ. 
Auflage. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1914. XI, 295 S. A 4. [Handbücher 
der Muſiklehre. Bd. 2.) 


Militär- und Kriegsgeſchichte. 
Finke H., Der Gedanke des gerechten und heiligen Krieges in 


Gegenwart und Vergangenheit. Rede. Freiburg i. Br., C. Troemmer. 
35 S. % 1. 


Heichen W., Die Entſcheidungsſchlachten der Weltgeſchichte von 
Marathon bis Tſuſhima. Ein Buch vom Ringen der Völker um die 
Machtſtellung in alter und neuer Zeit. Mit 12 Bildniſſen, 22 Karten, 
Plänen und Darſtellungen von Schlachten nach Gemälden und alten 
Stichen. Altenburg, St. Geibel. VIII, 472 S. Geb. 1 5. 


Krell M., Der deutſche Soldat vom Germanen bis zum Feldgrauen 
im Spiegel der Zeitgenoſſen (98 v. Chr. bis 1914). Berlin, E. Reiß. 
128 S. m. 8 Taſ. In Pappbd. A 1,50. 


Hecht K., Die Schlacht bei Rudau 1370. (Sieg des deutſchen 
Ordens über die Litauer.) Tijjertation. Königsberg. 1914. 67 S. 


* v. Koß H., Die Schlachten bei St. Quentin und bei Gravelingen, 
nebſt einem Beitrag zur Kenntnis der ſpaniſchen Infanterie im 16. X Jahr- 
hundert. Berlin. XVI, 161 S. (Hiſtoriſche Studien. Heft 118] 


Die Entſtehungsgeſchichte dieſer Schrift iſt ziemlich eigenartig. Der Verf. 
war auf die Vermutung gekommen, daß die Schlachten bei St. Quentin (4557) 
und Gravelingen (1558 als Wendepunkte in der Geſchichte der ſpaniſchen In— 
fanterictaktik anzuſehen ſeien. Durch die Entwicklung der Feuerwaffen ſeien die 
ſpauiſchen Heerführer genötigt worden, für die Infanterie andere Formationen 
zu ſuchen, und dieſe neue Art der Verwendung ſei zum erſtenmale in jenen beiden 
Schlachten praktiſch erprobt worden. Verſaſſer machte ſich nun an das Studium 
der erhaltenen Schlachtenberichte, um aus ihnen Belege für ſeine Vermutung zu 
erlangen. Tiefe Hoffnung aber trog ihn. Seine Abhandlung über die beiden 
Schlachten mußte demnach in der Hauptſache auf eine Widerlegung ſeiner eigenen 
vorgefaßten Meinung hinauslaufen, auf den Nachweis nämlich, „daß die Schlachten 
bei St. OCuentin und Gravelingen noch nicht den Anſatz einer neuen Taktik 
zeigen, ſondern nach Geſetzen geſchlagen worden ſind, die längſt bekannt waren“ 
4151). Es mag für den Verfaſſer lehrreich geweſen ſein, ſolchergeſtalt an der Hand 
der Cuellen vom Irrtum zur Wahrheit durchzudringen, aber ob es deshalb 
nötig war ein Buch zu ſchreiben, iſt mir doch fraglich. Denn wie die genannten 
Schlachten ohne weſentlichen Einfluß auf die politiſchen Ereigniſſe waren, ſo 
bieten ſie auch in taktiſcher Beziehung nur geringes Intereſſe. In beiden Fällen 
verdankten die Sieger ihren Erfolg nicht einer beſonders genialen Führung, 
fondern ihrer numeriſchen Überlegenheit und den Mißgriſſen der Gegner. So 
wird man bei der Lektüre der vorliegenden Schrift das Gefühl des Bedauerns 
nicht los, daß der Verf. viel Arbeit auf einen wenig dankbaren Stoff verwendet 
hat Das ſchließt natürlich nicht aus, daß ſein redliches Bemühen doch nicht 
völlig unbelohnt geblieben iſt. In manchen Einzelheiten wird unſere Kenntnis 
der beiden Schlachten durch ihre quellenmaßige Darſtellung ergänzt oder be: 
richtigt. Wir ſehen z. B. daß bei St. Ceuentin die Franzoſen weniger durch das 
Verdienſt des Herzogs von Savohen, der ſie angeblich „mittels einer Schwenkung 
im Rücken angriff“ (Pirenne, Geſch. Belgiens III, 467), als infolge ihrer eigenen 
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badiſchen Generallandesarchivs in Karlsruhe. 2. Aufl. Badenweiler, 
Kur⸗ Buchhandlung. 1914. 84 S. illuſtr. m. 1 Plan. 1. 
*Beuve O., L'invasion de 1814 — 15 en Champagne. Souvenirs 
inedits. Paris, Berger-Levrault. 1914. XXII, 186 ©. [Bibliotheque 
de la revue historique de la révolution francaise et de l’empire. II. 
Nicht die Taten der Truppen in den Feldzügen von 1814 und 1815 ſollen 
in der vorliegenden Schrift zur Darſtellung kommen, ſondern hauptſächlich die 
Erlebniſſe und die Leiden der Bevölkerung in den vom Kriege heimgeſuchten 
Gegenden. Und bier find es insbeſondere die Städte Areis fur Aube und Chalons, 
von denen die Rede ſein ſoll. An der Hand von ſchriftſtelleriſch noch nicht ver⸗ 
werteten Aufzeichnungen von Zeitgenoſſen werden die Aufregungen und Drang: 
ſale der Bewohner bei dem Durchmarſch der Verbündeten, die vorgenommenen 
Beitreibungen und Zwangsauflagen und die um die beiden Städte ſtatt⸗ 
gehabten Kämpfe eingehend geſchildert. Wenn die Darſtellung, in der einerſeits 
Blücher, York, Wrede, Tettenborn, anderſeits Napoleon und feine Marſchälle 
erſcheinen, für die Allgemeinheit nur von geringem geſchichtlichen Wert iſt, ſo 
gewährt es dem Leſer doch eine gewiſſe Anregung, die damaligen Ereigniſſe von 
dem gewählten Standpunkt aus beſchrieben zu ſehen. Das Verdienſt des Verfaſſers 
liegt jedenfalls darin, für die Ortsgeſchichte der Champagne einen Beitrag geliefert 
zu haben, der geeignet iſt, den nationalen Sinn bei den Bewohnern zu fördern. 
München. v. Landınann. 
Kämpfe P., Ligny und Waterloo. Der Feldzug von 1815. Hrsg. 
vom chriſtlichen Verein im nördlichen Deutſchland. Eisleben, Chriſtl. 
Verein im nördlichen Deutſchland. 119 S. m. Karten. Geb. π 0,80. 


Lindau F., Ein Waterlookämpfer. Erinnerungen eines Soldaten 
aus den Feldzügen der kgl. deutſchen Legion, v. L., ehemal. Schützen des 
2. leichten Bataillons. Inhaber der Guelphen-, der Waterloo: und der 
bronzenen Verdienſtmedaille. Neu hrsg. von K. Henniger. Hannover, 
E. Geibel. VI, 146 S. 1. (Hannoverſche Volksbücher. 6. Bd.) 


de Beauregard G., Les Maréchaux de Napoléon. Tours, A. 
Mame et fils. 2°. 319 ©. illuſtr. 


(ovedorp V., La guerre de tranchées il y a soixante ans. Lettres 
inedites d'un sous-lieutenant de zouaves, V. Goedorp, tu& devant Scbastopol 
en 1855. Preface par le general de Lacroix. Paris, Dorbon-Ainé 


64 S. fr. 2. 


* Denkwürdigkeiten aus dem deutſch⸗däniſchen Kriege 1864. Hrsg. 
von O. Hellinghaus. Freiburg, Herder. 1914. Illuſtr. / 2,80. 
[Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten, 4. Bd.] 


Der vorliegende Band der Memoirenbibliothek enthält eine in geſchicht— 
licher Folge geordnete Sammlung von amtlichen Aktenſtücken, Briefen, Erinne— 
rungen uſw., die auf den Krieg von 1864 Bezug haben. Der Leſer erhält in 
gefälliger Form ein anſchauliches Bild von den damaligen kriegeriſchen Begeben— 
beiten, die zwar, wie bekannt, nicht ſo ſehr wegen der Stärke der aufgebotenen 
Streitkräfte, als wegen ihres Einfluſſes auf die Entwicklung Deutſchlands von 
Bedeutung ſind. Als beſonders leſenswert erſcheinen die eingefügten Auszüge 
aus Erinnerungen von Kriegsteilnehmern, namentlich die Angaben über den 
anfänglichen Oberbefehlshaber der Verbündeten, den Feldmarſchall v. Wrangel, 
aus denen hervorgeht, daß dieſer ſeiner Stellung keineswegs gewachſen war. 
Die dem Texte beigefügten Bilder ſind ſehr gut ausgewählt und erhöhen den 
Wert dieſes Bandes ö 

München. v. Landmann. 
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Cahn W., Im belagerten Paris 1870/71. Tagebuchaufzeichnungen. 
Leipzig, Inſel⸗-Verlag. 400 S. % 3. 


Meyer W., Auf der Grenzwache 1870/71. Erlebniſſe und Auf 
zeichnungen von Schweizerſoldaten. 2. (Schluß-) Heft. Bern, J. Mever. 
S. 49— 96 m. m. 6 Taf. % 0,80. oben 459. 


v. Tiedemann A., Mit Lord Kitchener gegen den Mahdi. Erinne— 
rungen eines preußiſchen Generalſtabsoffiziers an den engliſchen Sudan— 
Feldzug. 3—4. Tauſ. Hamburg, Rüſch. III, 206 S. % 3. 


Schriften zur Geſchichte des Weltkrieges 1914/15 (in alphabetiſcher Folge): 

Adkıns F. J.. Historical backgrounds of the great war. New Yorke 
227 S. D. 1. — Altiar E. ‚Journal d'une Francaise en Allemagne. Juillet — 
Octobre 1914. Paris. 16%. fr. 3.50. — Andraſchko Joh., Kriegsbilder von 
1914. Wien, H. Hirſch. XII, III S. / 1.20. — Angeli D.. Reims e il su. 
inartirio: tre lettere. Milano. fratelli Treves. 1914. 16“. 51 S. m. 25 Taf. J. 1 
IQuaderni della guerra] — Aram K., Nach Sibirien mit hunderttauſend 
Deutſchen. 4 Monate ruſſiſche Gefangenſchaft. Berlin, Ullſtein & Co. 249 S. 
mit 2 Karten. 4 1. — Atrocités. Les. allemandes. Rapport offiwiel de 
la cominission Instituee en vue de eonstater les actes canis par Vennern 
en violation du droit des gens. Montigune Dordo gie. Inpr. de la Vene. 
14 S. — Atteridge A. H., The second phase of the great war. Lenekan. 
218 S. sh. 5. @ oben 459. — Baudouin F. Histoire de lu guerre. Fa. 
8-11. Niort, Th. Martin. Je fr. 0,25. — Baumann R., Anfang und Ende 
des Weltkrieges. (Mit dem aufſehenerregenden Bericht des Leiters der ſchwediſchen 
Kriegsſchule Oberſtleuſnant Bouveng.) Berlin, H. Schildberger. 77 S. 4 1. 
Bödier J. Les Crimes allemands, d’apres des temoignages allemands. Purs 
K. Colin. 39 S. illuſtr. fr. 0,50. Berg H.. Was Mecklenburger Landſturm in 
Maſuren erlebte. J. Bd. Schwerin, F. Bahn. 103 S. 4 0,90. — Bertho fen. 
., 1870 —- 1914. Les origines compareces de ces deux guerres. Melle, Ch. 
Moreau. 1914. 88 S. fr. 1. — Binder H., Mit dem Hauptquartier nach 
Weſten. Aufzeichnungen eines Kriegsberichterſtatters. Stuttgart, Deutſche Ver— 
lagsanſtalt. 208 S. mit 16 Tafeln. J 3. — Blaubuch, Tas ſerbiſche. — 
Das ruſſiſche Orangebuch. Diplomatiſche Aktenſtücke zur Vorgeſchichte des 
Krieges. Wien, M. Perles. III, 82 S. 4 1,20. [Aus: Junker C.: Dokumente 
zur Geſchichte des europäiſchen Krieges 191415. = Book. Official, of the 
German atrocities told by victims and eve-witnesses. London, Pearson. 176 S. 
sh. 1. — Bratter C. A., Im Krieg in Paris. Beobachtungen eines deutſchen 
Journaliſten in Paris 1915. Mit einem Vorwort von F. v. Zobeltitz. Berlin, 
Concordia. 96 S. 1 1. — v. Bremen W., Antwerpen. Kämpfe im Weſten 
bis 1914. Der deutſche Landſturm. 1.— 10. Tauſend. Berlin, Kameradſchait. 
47 S. mit 2 Karten. 4 0,30. Unterm eiſernen Kreuz 191415. — Bue ben . 
Nelsons Historv of the War. Vol. 1. 2. 3. London. Nelson. 254, 242 u. 240 S. 
Je sh. 1. — Buchner E., Kriegsdokumente. Der Weltkrieg 1914 in der Dar 
ſtellung der zeitgenöſſiſchen Preſſe. 2. Bd. Von der Vogeſenſchlacht bis zur Em. 
nahme von Suwalki. München, A. Langen. VIII, 330 S. A 3. @ oben 460.— 
Choisv G.. Chez nos ennemis a la veille de la guerre. Paris. 16“. fr. 1,50. — 
Chronik des deutſchen Krieges nach amtlichen Berichten und zeitgenöſſiſchen 
Kundgebungen. 2. Bd. Von Mitte November 1914 bis Mitte Januar 115. 
Mit einleitender Darſtellung des Kriegsverlaufes bis März 1915 von K. Freihr. 
v. Lupin. 3. Bd. Von Mitte Januar bis Anfang März 1915. Munchen, 
C. J. Beck. XXVI, 468 S. mit Karte und III, 462 S. In Pappbd. je 4 2.80. — 
Chronologie de la guerre (31 juillet — 31 desermbre 1914), par 8. R. 2. mite. 
Nanev-Paris. Berger-Levrault. 12“. 60 S. kr. 0.40. [Pages d'histoire 1914 15. 
10e Série. n. Nr. 30]  Ciuffn G8. La guerra europea e le profezie. Rome. 
Desce e C. 16“. XI, 181 S. J. 2,50. — Communiquès, Les. ofſicieis 
depuis la déclaration de guerre. 1 ete. Nancv-Paris, Berger-Levrault. 1914 J5. 
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Je fr. 0.60. [Pages d'histoire. 1914.] — Cornet L., 1914/15. Histoire de 
la guerre. Tome J. Paris. 386 S. fr. 5. — Cremer, Mit dem Liebes⸗ 
gabenzug der Frauenhilfe zur Hindenburg-Armee. Potsdam, Stiftungsverlag. 
23 S. illuſtr. A 0,10. = Davignon H., Les Procèdès de guerre des Alle- 
mands en Belgique. Paris, Bloud et Gav. 16“. 48 S. fr. 0,60. [Pages 
-tuelles. 1914/15. No. 21.] — Davis R. H., With the Allies. London, 
Puckworth. 254 S. 3 sh. 6 d. == Delecraz A., 1914. Paris pendant la 
imobilisätion. Notes d'un immobilise. Des faits, des gestes, des mots. 
31 juillet — 22 aout. Geneve, Edition du journal „La Suisse“. 16“. 340 S. 
ir. 3.50. — Dokumente zum Weltkrieg 1914. Hrsgb. von Ed. Bernſtein. 
VI. Das Gelbbuch Frankreichs. Diplomatiſche Dokumente 1914. Der europäiſche 
Krieg. Urkunden zu den Verhandlungen aus den Tagen vor den Kriegserklär— 
ungen Deutſchlands an Rußland (1. 8. 14) und an Frankreich (3. 8. 14). Erklär⸗ 
ungen vom 4. 9. 14. 1. Vorboten und Vorſpiel. VIII. 2. Die Zeit vom 24. 
bis 28. 7. 14 (von der Überreichung der öſterreichiſchen Note an Serbien bis zur 
Kriegserklärung Oſterreichs an Serbien). Berlin, Buchh. Borwärts. 40 u. 44 S. 
Je & 0, 30. @ oben 460. = Durekheim E. et Denis E., Qui a voulu la 
guerre? Les Origines de la guerre, d’apres les documents diplomatiques, 
Paris, Armand Colin. 68 S. fr. 050. EY doux-Demians M., Notes 
d'une infirmière 1914. Paris, Plon-Nourrit et Cie. 16“. 221 S. fr. 3. — 
Eve-Witness’s Narrative of the War, from the Marne to Neuve Chapelle, 
Sept. 1914 — Mar. 1915. London, E. Arnold. 312 S. sh. 2. — Feldgrau 
voran! Deutſches Heldenbuch 1914/15. Eine intereſſante, Spannende und feſſelnde 
Geſchichte des Weltkrieges 1914˙15. Stuttgart, P. Mähler. 228 S. illuſtr., mit 
2 Kriegskarten. & 1,50. — Feldzugsbüchlein, Das deutſche, 1914/15. 
Kriegschronik, Feldzugsbrieſe. 3. Teil. Der Krieg vom 1. Januar bis Ende März. 
Gotha, F. A. Perthes. XII, 144 S. und Sonderbeilage 4 S., mit 3 Karten. & 1. 
o oben 461. — (Floerke H. und Gärtner G.), Unſerer Flotte Heldentaten. 
Seekriegserlebniſſe. 4. Aufl. München, G. Müller. VII, 196 S. A 2. — 
‚Förster R., Mit Hindenburg und Mackenſen in Ruſſiſch Polen. Leipzig, S. Hirzel. 
111. 151 S. & 1,80. — Franke R., Selbſtgeſchautes und Selbſterlebtes auf 
einer Fahrt durch Oſtpreußens Ruinen. Danzig, A. W. Kafemann. 24 S. ‚A 0,50. 
— Franktireurkrieg, Der, in Belgien. Geſtändniſſe der belgiſchen Preſſe. 
1. Aufl. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 24 u. 5 S. illuſtr. & 0,30. — 
Gärtner G., Die bayerischen Löwen im Weltkrieg 1914715. 5 Monate Kriegs— 
arbeit der bayeriſchen Armee. Nach den Berichten von Augenzeugen zuſammen— 
geſtellt und herausgegeben. München, F. Seybold. 239 S. mit 14 Tafeln. In 
Pappbd. 4 2. — Ganghofer L., Reiſe zur deutſchen Front 1915. Berlin, 
Ullſtein & Co. 221 S. 4 1. Ullſtein - Kriegsbücher. — Gelbbuch, Franzöſiſches, 
Diplomatiſche Aktenſtücke. 1914. Der europäiſche Krieg. Aktenſtücke zu den Ver— 
handlungen bis zur Kriegserklärung Deutſchlands an Rußland (1. 8. 14) und an 
Frankreich (3. 8. 14). Erklärung vom 4. 9. 14. Bern, K. J. Wyß. XXVIII. 284 S. 
N 2. — Geſchichte, Die, des Völkerkrieges. Hrsg. v. Herm. Schaffſtein. 
(In ca. 36 Yan) Cöln, H. Schaffſtein. 1914. 4“. Illuſtr. m. Tafeln u. Karten. 
Je 4 0,50. — Geſchichte, Illuſtrierte, des Weltkrieges 1914.15. Mit Bei: 
trägen von v. Ardenne, P. Bernoulli, Hans Bruhnſen u. a. 1. Bd. Stuttgart, 
Union. 4“. IV, 506 S. illuſtr. mit Kunſtbeilagen und Karten. Geb. 4 10. 
— Gobſch H., Vogeſenkämpfe. Kriegserlebniſſe. Heilbronn, E. Salzer. 120 S. 
A] — v. Gottberg O., Als Adjutant durch Frankreich und Belgien. Berlin, 
A. Scherl. 130 S. 1 l. — Gränitz H., Auf der Wacht an den Maſuriſchen 
Seen, dem Bollwerk des Oſtens Kriegsbilder von der oſtpreußiſch-ruſſiſchen 
Grenze. Leipzig, Krüger & Co. 72 S. mit 1 Karte. / 0,80. — Graetz F., 
Auf dem Rad gegen den Feind. Kriegserlebniſſe des Radfahrunteroffiziers G. 
Berlin, Schuſter & Loeffler. 113 S. 1.50. — Gren W. E., With the 
French Eastern armv. London, Hodder & S. 188 S. sh. 1. — Grimme H., 
Ein böswilliger Sprachſtümper über „deutſche Kriegsgreuel“. Entgegnung auf 
„Les erimes allemands par ‚Jos. Bedier“. Münſter, Borgmeyer & Co. 40 S. 
A 0,50. — Grondijs L. H., Les Allemands en Belgique. Jouvain et 
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Aerschot. Notes d'un tèmoin hollandais. 7e mille. Nanev-Paris. Berger-Levrault. 
12°. 124 S. fr. 0.60. Pages d'histoire 191415. ge série. a. Nr. 34. — 
Guerra. La grande, european 1914/15: Lepopen garibaldina: narrazione com— 
pleta degli avvenimenti e degli episodi tattici et strategici, corredata di un 
diario quotidiano dall' inizio delle ostilita. Napoli. casa ed. F. Bideri. 312 S. 
1. 4,50. — Hanotaux G., Histoire illustree de la guerre de 1914 15. Fuss. 
l ete. Paris. impr. G. de Malherbe et Cie. 1914 15. Je 1 fr. — Hedin Sven. 
Ein Volk in Waffen. Leipzig. F. A. Brockhaus. V, 534 S. illuſtr., mit 1 Karte. 
. 8. — Heldenkampf, Der, unſerer Kolonien. Mit einer Einleitung von 
Major Langheld. Nach den amtlichen Mitteilungen des Reichskolonialamts 
zuſammengeſtellt. 1. u. 2. Heft. Berlin, Boll & Pickardt. S. 1-128. Je 4 0.80. 
— Hering R., Kriegsbilderbuch 1914. Wien, L. Heidrich. 1914. 63 S. illuſtr. 
A 1,80. — Hildebrand K., Ett starkt folk. Intrvek fran Tyskland 9 
tysku vüst fronten (December 1914 och Januari 1915). Stockholm. , 168 S. 
mit 10 Tafeln. kr. 3. — Hindenburg, Bei. Von ſeinem Leben und feinem 
Wirken. Berlin, J. Baum. 137 S. mit 2 Tafeln. 2. — Hirſch C., Meine 
Liebesgabenfahrten durch Belgien nach Frankreich. Geſehenes und Erlebtes. 
Konſtanz, Chriſtl. Buch- und Kunſtverlag C. Hirſch. 106 S. illuſtr. Geb. J J. 
== History, Manchester Guardian, of the War, 1914. Manchester. 2“. 
10 sh. 6 d. — Historv. The Timen. of the War. Vol. 1.2. London. 2%. 
Je 10 sh. 6d. — Hoppe G., Mit Liebesgaben an die Front. Potsdam., 
Stiftungsverlag. 24 S. illuſtr. / 0,10. — Houghton M., In the enemv's 
country: being the diarv of a little tour in Germans and elsewhere during 
the early davs of the war. Lonon. Chdatto. 294 S. Sh. 5. — vin Houtte P. 
The Pan- Germanic crime: impressions and investigations in Belgium during tis. 
(serinan oreupatlon. london, Hodder & 8. 192 S. sh. 1. — Jacob H. E, 
Reife durch den belgiſchen Krieg. Ein Tagebuch. Berlin, E. Reiß. 285 S. .4 4. 
— Iglesias Heredia P., Crönieas de lu guerrä. Madrid. 239 S. Pes. 3.— 
Köhrer E., Auf Hindenburgs Siegespfaden. Wintereindrücke an der preußtſch— 
polniſchen Schlachtfront. Berlin, Concordia. 55 S. illuſtr. . 1. — Krieg., Der. 
Illuſtrierte Chronik des Krieges 1914 15. 2. Bd. Stuttgart, Franckh. S. 20% 
— 368 mit 11 Tafeln und 8 Karten. Geb. 4 3. @ oben 462. — Krieg. 
Der deutſche, in Feldpoſtbriefen. Hrsg. von J. Delbrück München, G. Müller. 
1. Bd: Lüttich. Namur. Antwerpen. Mit einer Einleitung von Imhoff. 3. Aufl. 
172 S. mit 2 Karten. 2. Bd.: Hindenburg und Tannenberg. Mit einer Ein 
leitung von Imhoff. 282 S. mit 1 Karte. Je / 3. — Krieg, Ter große. 
Eine Chronik von Tag zu Tag. Urkunden, Depeſchen und Berichte der Frank, 
furter Zeitung. Bandausgabe. Frankfurt a. M., Frankfurter Societätsdruckerei. 
1. Bd. (Heft 1- 6): 1914. S. 1 636. 2. Bd. (Heft 7 12): 1914 15. S. 647 
1208. Je / 3,75. — Kriegk O., Der Krieg 1914. Aus Nachrichten und 
Artikeln der Weſer-Zeitung zuſammengeſtellt. Bremen, C. Schünemann. 1914 15. 
3. Heft: Tie Politik des Dreiverbandes. Die belgiſche Neutralität. Die italieniſche 
Neutralität. 32 S. 4. Heft: Deutſche Kämpfe in Weſt und Oſt ſeit Mitte Sep 
tember. 32 S. mit Kartenſkizzen. Je / 0,30. — Kriegs berichte aus dem 
Großen Hauptquartier. 4. Heft: Die deutſchen Truppen in den Karpathen. Tie 
Kämpfe bei Münſter. 5. Heft: Aus den Kämpfen im Cſten: Schulter an Schulter 
mit unſeren Verbündeten. Aus den Karpathen. Der Rückzug der neuen X. ruſſ. 
Armee. Der geplante ruſſiſche Einfall in Tilſit. 6. Heft: Die Kämpfe zwiſchen 
Maas und Motel. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 22, 20 S. u. 17 S. ut 
I Karte. Je % 0,25. @ oben 462. — Kriegschronik der Münchner neueſten 
Nachrichten. Schriftleitung: Ant. Aſchenbrenner. München, Knorr & Oitth. 
1. 10. Folge. Heft 1- 100. Jede Folge // 0, 10, geb. 7 2. — Kriegs 
chronik der Schleſiſchen Zeitung. J. Heft. Extrablätter und andere wichtige 
Telegramme und Aktenſtücke vom 1. 1. — 31. 3. 15. Breslau, W. G. Korn 
1“. S. 245 344. % 1,30. @ oben 463. — Kriegserlebniſſe oſtpreußiſcher 
Pfarrer. Geſammelt und hrsg. von C. Moszeik. Verlin-Lichterfelde, E. Runge. 
1. Bd. IV, 251 S. % 3. — Kriegsverlauf, Der. Sammlung der amt!. 
Nachrichten von den Kriegsſchauplätzen. Die Depeſchen des (deutſchen) Großen 
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Hauptquartiers, des öſterreichiſchen Generalſtabes, des türkiſchen Großen Haupt: 
quartiers und des W. T. B. Urkunden und amtliche Veröffentlichungen ſowie 
Kriegsberichte aus dem Großen Hauptquartier. März — Mai 1915. Berlin, 
C. Heymann. IV u. S. 565 — 676, IV u. S. 677-748, IV u. S. 749 — 876. 
Je 1. @ oben 463. — Kuttner M., Deutſche Verbrechen? Wider Joſeph 
Bedier, Les crimes allemands d’apres des temoignages allemands. Zugleich eine 
Antwort aus franzöſ. Dokumenten. Bielefeld, Velhagen & Klaſing. III, 61 ©. 
illuſtr. „ 0,50. — Larſen K., Prof. Bedier und die Tagebücher deutſcher 
Soldaten. Aus dem Däniſchen von A. F. Cohn. Berlin, G. Reimer. 48 S. 
AK 0,50. — Linde P., Gegen Rennenkampf und Joffre. Kriegserlebniſſe von 
der Lit: und Weſtfront. 3. Aufl. Leipzig, Xenien⸗Verlag. 121 S. .4 1. — 
Lindenberg P., Beim Armee⸗ Oberkommando Hindenburgs. Ein neues Kriegsbuch. 
1.—6. Tauſ. Stuttgart, A. Bonz & Co. 192 S. 4 1,50. — Luftkrieg, Der, 
1914/15. Unter Verwendung von Feldpoſtbriefen und Berichten von Augenzeugen 
dargeſtellt von einem Flugtechniker. Leipzig, Heſſe & Becker Verlag. 278 S. 
illuſtr. mit 4 Tafeln. „4 2,50. = Macchia A., La grande guerra european 
1914/15: narrazione completa degli avvenimenti e degli episodi di guerra, con 
seritti di illustri autori. Napoli, tip. ed. F. Bideri. 16“. VII, 158 S. J. 1,50.— 
Malkowsky E. F., Der Weltkrieg. 4. Tl.: Vom Sieg bei Soiſſons bis zum 
erſten erfolgreichen Eingreifen der Deutſchen in den Karpathen. Mit zahlreichen 
Berichten von Augenzeugen und Mitkämpfern. Reutlingen, Enßlin & Laiblin. 
III u. S. 723 — 964 illuſtr. Geb. 1,20. e oben 4663. — v. Marval C., 
Die Kriegsgefangenenlager in Frankreich, Corſika, Algerien und Tuneſien. Mit- 
teilungen und Berichte über die offizillen Beſuche des Delegierten in den Monaten 
Januar bis April 1915. 1. Faszikel. Neuchatel, Gebr. Attinger. 16 S. illuſtr. 
4 0, 75. — Mayer⸗Leiden K., Von der Maas bis an die Memel. Kriegs⸗ 
bilder. Berlin, E. Fleiſchel & Co. VI, 144 S. % 2. — Melot A., Le 
Martvre du elerge belge. Paris, Bloud et Gav. 16°. 61 S. fr. 0,60. [Pages 
u ‚tuelles 1914/15. Nr. 12.) — Mobilisation, En. Premier, deuxième et 
troisicme jours. Les Violations de frontieres. Les Ultimatums allemands. 
Les Violations de neutralite. Naney-Paris, Berger-Levrault. 1914. 12“. 94 S. 
fr. 0.60, Pages d'histoire. 1914. Nr. 3. — Nauheimer A. M., S. M. S. 
„Emden“. Unter Benutzung des geſamten, zur Zeit erreichbaren Materials von 
Tagebüchern, Briefen und Berichten hrsg. Leipzig, Xenien-Verlag. 142 S. illuſtr. 
1. — Nieden J., Heldentum im Weltkriege 191415. Berichte von Helden: 
taten. 2. Teil. Straßburg, Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt. 112 S. 
Geb. / 1. © oben 463. — Niemann H., Hindenburgs Siege bei Tannenberg 
und Angerburg Aug. — Sept. 1914. Das Cannae und Leuthen der Gegenwart. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. IV, 21 S. ½ 0, 50. — Nothomb P., Les 
Barbures en Belgique. Avec une lettre-preface de H. Carton de Wiart. 
Paris, Perrin et Cie. 16“. XXVI, 263 S. fr. 3,50. — Oertel W., Bei den 
Bundesgenoſſen. Frankfurt a. M., Frankfurter Societäts-Druckerei. 50 S. mit 
1 Karte. & 0,50. Aus: „Frankfurter Zeitung“.] — Pawlowski Ed., Tilſit 
unter ruſſiſcher Herrſchaft. 26. 8. — 12. 9. 14. 2. Neudr. Tilſit, E. Pawlowski. 
123 S. illuſtr. & 2. — Pettinato C., Jui cumpi di Polonia, con prefazione 
di E. Sienkiewicz. Milano, fratelli Treves. 16". 147 S. m. 25 Tafeln. J. 2.50. 
[(Ounderni della guerra.] — Penck A., Von England feſtgehalten. Meine Er: 
lebniſſe während des Krieges im brit. Reich. Stuttgart, J. Engelhorns Nachf. 
220 S. 1 1,20. — Pflanz R., Aus der Fremde in die Heimat. Feldpoſtbriefe 
eines freiwilligen Feldpredigers. Liegnitz, H. Krumbhaar. IV, 81 S. 7 1. — 
v. Pflugk⸗Harttung Jul., Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. Ereigniſſe 
und Stimmungsbilder 1914 u. 1915. Ter öſtliche Kriegsſchauplatz. Berlin, E. 
S. Mittler & Sohn. VIII, 176 S. Pappbd. / 3. — Popert Charlotte, Meine 
Erlebniſſe in Oſtpreußen. Skizze. Hamburg, Weilbrecht & Mariſſal. 15 S. 
& 0,30. — Powell E. X.. La guerre en Flandre. Praduit de anglais pur 
G. Harry. Paris, Larvusse. 200 S. fr. 3. Pujol.), De Londres a 
Flandres con el ejereito alemän en Belgien. Madrid. 303 S. pes. 3.50. — 
Reinach J., La guerre de 1014. Les Commentaires de Polybe. Paris; 
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Henrich A., Die lyriſchen Dichtungen Jakob Baldes. Straßburg, 
K. J. Teubner. IX, 233 S. . 6,50. (Quellen und Forſchungen zur 
Sprach⸗ und Kulturgeſchichte der germaniſchen Völker. 122. Heft] 

Cannan G., Samuel Butler: a critical study. London, Secker. 
196 S. 7 sh. 6 d. 

Michaelis G., Die ſogenannten „comedies espagnoles“ des Thomas 
Corneille, ihr Verhältnis zu den ſpaniſchen Vorlagen und ihre eventuellen 
weiteren Schickſale in dem Schrifttum anderer Nationen. Ein Beitrag 
zur vergleichenden Literaturforſchung (Kapitel X.) Diſſertation. Berlin, 
E. Ebering. XL, 467 S. A 9. . 

Suchier W., Hofgerichtsrat Dr. jur. Johann Daniel Reyſer (1640 
— 1712) als lateiniſcher Dichter. Ein Beitrag zur Kenntnis der akadem. 
Gelegenheitspoſie in Deutſchland. Borna, R. Noske. 67 S. 1,60. 


Gregory A., The French Revolution and the English novel. New 
Vork. II, 337 S. Doll. 1,75. 


Roy J. A., Cowper and his poetry. London, Harrap. 182 € 
sh. 1. (Poetry and life.) 


Adler F. H., Herder and Klopstock, a comparative study. New 
Vork, G. E. Stecher. 231 S. Doll. 1,50. 


Leitzmann A., Die Hauptquellen zu Schillers Wallenſtein. Halle, 
M. Niemeyer. VIII, 136 S. 2,50. ( Quellenſchriften zur neueren 
deutſchen Literatur. Nr. 6.) 


Wachtler H., Zu Heinrich von Kleiſts Gedächtnis. Rede, gehalten 
zur hundertſten Wiederkehr feines Todestages am 21. November 1911. 
Progr. des Gymn. Steglitz. 1914. 36 S. 


Bachmann V., Die religiöſe Gedankenwelt Jean Pauls. Diſſer⸗ 
tation. Erlangen. 1914. 140 S. 


Goethe⸗Literatur (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 

Bode W., Die Franzoſen und Engländer in Goethes Leben und Urteil. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 179 S. „4 2. (Aus: „Stunden mit Goethe“. — 
Brandes G., Wolfgang Goethe. 2.— 7. Heft. Kjobenhavn. Je 64 S. Je kr. 1.— 
Goethe und 3 elter, Der Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter. Im Auftrage 
des Goethe- und Schiller-Archivs nach den Handſchriften hrsg. v. M. Hecker. 2. Bd.: 
1819-1827. Leipzig, Inſel-Verlag. 612 S. mit 1 Taf. und 4 Fkſms. AD. — 
Metner E., Vetrachtungen über Goethe. Moskau. 1914. 526 S. illuſtr. (In ruſſ. 
Sprache). Rb. 2. — Thieß F., Die Stellung der Schwaben zu Goethe. Stuttgart. 
W. Kohlhammer. VIII, 210 S. & 3. Darſtellungen aus der württembergiſchen 
Geſchichte. 16. Bd.) 

Ceccherelli E., Giovan Battista Zannoni, con speciale riguard 
ai suoi scherzi comici e a teatro vernacolo fiorentino: saggio. Firenze, 


R. Bemporad e figlio. 216 S. 1. 2,50. 

v. Zabeltitz, Max Zobel, Georg Büchner, ſein Leben und ſein 
Schaffen. Berlin, G. Grote. VIII, 144 S. , 4. (Bonner Forſch⸗ 
ungen. N. F. 8. Bd.) 

Buchta P. Aeg., O. F. M., Das Religiöſe in Clemens Brentanos 
Werken. (Teildruck.) Diſſertation. Breslau. 60 ©. 
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Forte S. M., Silvio Pellico poeta tragico: saggio critico. Napoli, 
tip. F. Giannini e figli. XII, 136 ©. 

Marie A., Gerard de Nerval. Le Poöte. L’Homme, d'après des 
manuscrits et documents inedits, suivie d'une bibliographie et de notes. 


Paris, Hachette et Cie. 1914. VI, 438 S. fr. 12. 


Kuſchnir W. und Popowicz A., Taras Schewtſchenko, der größte 
Dichter der Ukraine. Zur Jahrhundertfeier ſeiner Geburt. Wien, Gerold 
& Co. 1914. 121 S. m. 4 Taf. , 2, 50. 

Schwartze E., Hebbels „Gyges und ſein Ring“. Eine Analyſe aus 
dem Zuſammenhang ſeines Schaffens. Diſſertation. Breslau. 66 S. 


Berneiſen E., Hoffmann von Fallersleben als Vorkämpfer deutſcher 
Kultur in Belgien und Holland. Diſſertation. Leipzig, Kreuzer & Co. 
102 S. . 1,50. 

Nietzki M., E. Geibel und das Griechentum. Programm des König⸗ 
Wilhelms⸗Gymn. Stettin. 1914. 50 S. 

Binns H. B., Walt Whitman and his poetry. London, Harrap. 
12% 168 S. sh. 1. [Poetry and life.] 


Kunſtgeſchichte. 


Lexikon, Allgemeines, der bildenden Künſtler von der Antike bis 
zur Gegenwart. Begründet von U. Thieme und F. Becker. Unter 
Mitwirkung von etwa 400 Fachgelehrten des In- und Auslandes hrsg. 
von U. Thieme. 11. Bd. Leipzig, E. A. Seemann. V, 600 S. A 36. 

Corna A., Dizionario della storia dell' arte in Italia. Piacenza. 
4°. 560, VIII S. 1.15. 

Voll K., Entwicklungsgeſchichte der Malerei in Einzeldarſtellungen. 
2. Bd. Italieniſche Meiſter. München, Süddeutſche Monatshefte. — 
Leipzig, Inſel⸗Verlag. 1914. 184 S. m. 25 Bildertafeln. J 8. 

Testi L., La storia della pittura veneziana. Parte II: il divenire. 
Bergamo, Istituto italiano d’arti grafiche. 779 S. m. 17 Taf. J. 40. 

Rivoira G. T., Architettura musulmana: sue origini e sviluppo. 
Milano, Hospli. 4°. IX, 390 ©. m. Tafeln. 1. 30. 

Thompson W. G., Tapestry weaving in England, from the 
earliest times to the end of the XVIII th century. New- Vork. 10, 
172 S. illuſtr. m. Taf. Doll. 16. 

Tormo E., La Inmaculada y el arte espanol. Madrid. 4°. 68 S. 
m. Taf. pes. 10. 

Neuber H., Ludwig Juppe von Marburg. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte der deutſchen Plaſtik am Ausgang des Mittelalters. Marburg, 
N. G. Elwerts Verlag. XII, 202 und JI S. m. 20 Taf. -# 12. Bei⸗ 
träge zur Kunſtgeſchichte Heſſens und des Rhein-Main-Gebietes. 4. Bd.] 

Chimirri B. e Frangipane A., Mattia Preti detto il Cavaliere 
Calabrese. Milano, Alfieri e Lacroix. 1914. 30 S. m. 35 Taf. 


Hiſtoriſches Jahrbuch. 19156. 16 
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Weimar ., Tie Tzsucmeompie in Hamburg 
Beitrag zur Geiz: Tee der bre iographie. (1. Beiheft zum Jahrbuch der 
bamburg. wifensgze:l. Anstalten XXXII. 1914.) Hamburg, O. Meißners 
Verlag. IX. 1 S. A 10. Veröffentlichungen des hamburgiſchen 
Maſeums für Kun und Gewerbe.) 


Bimler K., Armut Kö. Ein Vildhauer aus Oberſchleſien. Katto— 
witz, Gebr. Bin 66 S. iur. % 2. Aus: „Oberſchleſien.“ 


Lemoixne P. A.. Lravr. d' Eugene Lami (1800 1890). Lith«- 
grayhies. Dessins. Ayuareles. Peintures. Essai d'un catalogue ra:- 
sonne. Pars. H. Cha- eu. 191% XVIII, 450 S 

Ban- und Annitdenfmäler, Die, der Provinz Pommern. (Inventar 
der Baudenkmäler Pommerns Hrsg. von der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde. II. Der Reg.-Bez. Stettin. 7. Heft. 
Anbang. Aus dem Pyritzer Weizacker. Die Volkskunde des Weizackers, 
von R. Holiten. Zum Teil unter Benutzung nachgelaſſener Aufzeich— 
nungen des Prof. K. Blaſendorff. Hierzu als Einleitung: Ter 
Oberflächenbau des Kreiſes Puritz in Pommern. Mit e. geolog. Einführung, 
1 aeolog. Karte im Maßſtab 1: 100,000 und 12 Abbildungen im Tert, 
von F. Soenderop. Stettin, L. Saunier. 1914. VI, 236 S 
38 Taf. u. 1 Karte. / 12. 


Ban- und Kunſtdenkmäler Thüringens. Im Anftrage der Re 
gierungen von Sachſen⸗Weimar-Eiſenach, Sachſen⸗Meiningen und Hild. 
burghauſen, Sachſen-Allenburg, Sachſen⸗-Coburg und Gotha, Schwarzburg⸗— 
Rudolſtadt, Reuß älterer Linie und Reuß jüngerer Linie bearbeitet von 
P. Lehfeldt und G. Voß. 39. Heft. Voß G., Großherzogt. Sachſen— 
Weimar⸗Eiſenach. Amtsgerichtsbezirk Eiſenach. (J.) Die Stadt Eiſenach. 
Jena, G. Fiſcher. VIII, 288 S. illuſtr. m. 41 Lichtdr.⸗Taf. 12. 


Ludorff A., Die Ban- und Kunſtdenkmäler von Weſtfalen. Hrsg. 
vom Prov. V zerbande der Prov. Weſtfalen. (37.) Kreis Hörter. Mu 
geſchichtlichen Einleitungen von Schrader und Gemmeke. Münſter. 
Paderborn, F. Schöningh. 1914. 4. VII, 248 S. illuſtr. m. 127 Taj. 
u. 3 Karten. / 4,50. 


Muſik und Theater (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 


Depanis G., I concerti popolari ed il teatro Regio di Torino: quimliei 
anni di vita musicale: appunti-rieordi. II. (187986). Torino. S. tip. edi 
Nazionale. 16%. 316 S. mit Tafeln und Fakſimile. 1. 3,50. @ oben 217.— 
Ferrettini E., C. W. Gluck. Torino. 160. 82 S. illuſtr. 1. 1.50. — 
Georgii W., Karl Maria v. Weber als Klavierkomponiſt. Diſſertation. Halle 
VIII. 35 S. — Hohberger C. R., Die Entſtehungsgeſchichte von Wagners 
„Parſifal“ auf philologiſch— hiſtoriſcher „Grundlage. Diſſertation. Leipzig. E. H. 
Mayer. 1914. VII, 186 S. 1 3. — 2 acobi M., Felix Mendelsſohn-Vartholdy. 
Vielefeld, Velhagen & Klaſing. 34 S. illuſtr. 4 0,60. [Velhagen & Klafngs 
Voltsbücher. Nr. 116.] — Mantovani T., Cristoforo Gluck. Genova, A. F 
Formiggim. 1914. 16%. 63 S. J. 1. [Profili, no. 38. — Montagu- Nathan M. 
A history of Russian musie,; being a account of the rise and progresses of 
Russian school of commposers; with a survey of their lives and a description uf 

„ks. New-VYork, Seribner. 8, 346 S. Doll. 1.75. — Nasciinbeni tr. 
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Riccardo Wagner. Genova, A. F. Formiggini. 1914. 16. 88 S. J. 1. [Profili, 
no. 33. == Radiciotti G., Gioacchino Rossini. Genova, A. F. Formiggini. 
1914. 16. 68 S. 11. [Profili, no. 37.) — Riemann H., Kleines Handbuch der 
Muſikgeſchichte mit Periodiſierung nach Stilprinzipien und Formen. 2. durchgeſ. 
Auflage. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1914. XI, 295 S. A1 4. [Handbücher 
der Muſiklehre. Bd. 2. 


Militär- und Kriegsgeſchichte. 
* Finke H., Der Gedanke des gerechten und heiligen Krieges in 


Gegenwart und Vergangenheit. Rede. Freiburg i. Br., C. Troemmer. 
35 S. I I. 


Heichen W., Die Entſcheidungsſchlachten der Weltgeſchichte von 
Marathon bis Tſuſhima. Ein Buch vom Ringen der Völker um die 
Machtſtellung in alter und neuer Zeit. Mit 12 Bildniſſen, 22 Karten, 
Plänen und Darſtellungen von Schlachten nach Gemälden und alten 
Stichen. Altenburg, St. Geibel. VIII, 472 S. Geb. -# 5. 


Krell M., Der deutſche Soldat vom Germanen bis zum Feldgrauen 
im Spiegel der Zeitgenoſſen (98 v. Chr. bis 1914). Berlin, E. Reiß. 
128 S. m. 8 Taf. In Pappbd. «#4 1,50. 


Hecht K., Die Schlacht bei Rudau 1370. (Sieg des deutſchen 
Ordens über die Litauer.) Diſſertation. Königsberg. 1914. 67 S. 

* v. Koß H., Die Schlachten bei St. Quentin und bei Gravelingen, 
nebſt einem Beitrag zur Kenntnis der ſpaniſchen Infanterie im 16. Jahr— 
hundert. Berlin. XVI, 161 S. [Hiſtoriſche Studien. Heft 118. 

Die Entſtehungsgeſchichte dieſer Schrift iſt ziemlich eigenartig. Der Verf. 
war auf die Vermutung gekommen, daß die Schlachten bei St. Quentin (1557) 
und Gravelingen (1558) als Wendepunkte in der Geſchichte der ſpaniſchen In— 
fanterictaktik anzuſehen ſeien. Durch die Entwicklung der Feuerwaffen ſeien die 
ſpaniſchen Heerführer genötigt worden, für die Infanterie andere Formationen 
zu ſuchen, und dieſe neue Art der Verwendung ſei zum erſtenmale in jenen beiden 
Schlachten praktiſch erprobt worden. Verſaſſer machte ſich nun an das Studium 
der erhaltenen Schlachtenberichte, um aus ihnen Belege für ſeine Vermutung zu 
erlangen. Dieſe Hoffnung aber trog ihn. Seine Abhandlung über die beiden 
Schlachten mußte demnach in der Hauptſache auf eine Widerlegung feiner eigenen 
vorgefaßten Meinung hinauslaufen, auf den Nachweis nämlich, „daß die Schlachten 
bei St. Quentin und Gravelingen noch nicht den Anſatz einer neuen Taktik 
zeigen, ſondern nach Geſetzen geſchlagen worden ſind, die längſt bekannt waren“ 
1151). Es mag für den Verfaſſer lehrreich geweſen ſein, ſolchergeſtalt an der Hand 
der Quellen vom Irrtum zur Wahrheit durchzudringen, aber ob es deshalb 
nötig war ein Buch zu ſchreiben, iſt mir doch fraglich. Tenn wie die genannten 
Schlachten ohne weſentlichen Einfluß auf die politiſchen Ereigniſſe waren, ſo 
bieten ſie auch in taktiſcher Beziehung nur geringes Intereſſe. In beiden Fällen 
verdankten die Sieger ihren Erfolg nicht einer beſonders genialen Führung, 
ſondern ihrer numeriſchen Überlegenheit und den Mißgriffen der Gegner. So 
wird man bei der Lektüre der vorliegenden Schrift das Gefühl des Bedauerns 
nicht los, daß der Verf. viel Arbeit auf einen wenig dankbaren Stoff verwendet 
hat. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß Tem redliches Bemühen doch nicht 
vollig unbelohnt geblieben iſt. In manchen Einzelheiten wird unſere Kenntnis 
der beiden Schlachten durch ihre quellenmäßige Darſtellung ergänzt oder be— 
richtigt. Wir ſehen z. B. daß bei St. Quentin die Franzoſen weniger durch das 
Verdienſt des Herzogs von Savoyen, der ſie angeblich „mittels einer Schwenkung 
im Rücken angriff“ (Pirenne, Geſch. Belgiens 111, 467), als infolge ihrer eigenen 
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werabeau rätſelhaſten Untätigkeit geſchlagen wurden. Auch darin wird man dem 
Merſuſſer zuſtunmen. wenn er die de von dem Eingreifen eines engliſchen 
Weſchwaderd bei Gravelingen, von dem die Augenzeugen der Schlacht nichts 
when als unglaubwürdig abiebnt. Ziele Schon aus inneren Gründen unwahrſchein⸗ 
he Epiſode bat ubrigens ein zädes Leben gehabt. Außer den von v. K. an 
nehubhrten alteren Geſcbctswerken findet ſie ſich nicht nur in Kompendien, wie 
Edle Weltgeicd ede 25. AA. X. 258 ſondern auch noch in der neueſten 
Wehcdichte der Niederiezde ges Se 168, wo allerdings die Tücke des deutſchen 
uverſeße ans den erzTzez ' Szeder eine „engliſche Schwadron“ gemacht 
van al Ss Der Kirmes des 2 Dirklchkeit weder von dem einen noch 
von dert Adern dee Ade n Cr 7 Ao immerhin dankenswert. Freilich 
Ned mien aNe Nut t t. er eie angebliche engliſche Flotte“ auf 
dei det N Nie Are: ee een muß. Recht verdienſtlich find 
„Kue die eit genen Aar N ee T2 SSiammenſetzung der beiderſeitigen 
Ses. Sa e r N er“ D deutſchen Söldner, die da für 
Testset 418 Sz r S = mwrreten de Namen der edelſten deutſchen 
Adee unt r Serv Nn Verf. mit einem Fragezeichen 
erhquue „Peru Srt 21 Sr Nr“ 1,55 iſt kein anderer als der 
eher S T rezue Are Frot zum Dranſchweig, welcher der Linie 
Nu rel ts. SIN Dan 21772702 = Sgarer en Ausſpruch habe ich mir 
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badiſchen Generallandesarchivs in Karlsruhe. 2. Aufl. Badenweiler, 
Kur⸗Buchhandlung. 1914. 84 S. illuſtr. m. 1 Plan. 1. 
*Beuve O., L’invasion de 1814 — 15 en Champagne. Souvenirs 
inedits. Paris, Berger-Levrault. 1914. XXII, 186 ©. [Bibliotheque 
de la revue historique de la revolution frangaise et de l'empire. II.] 
Nicht die Taten der Truppen in den Feldzügen von 1814 und 1815 follen 
in der vorliegenden Schrift zur Darſtellung kommen, ſondern hauptſächlich die 
Erlebniſſe und die Leiden der Bevölkerung in den vom Kriege heimgeſuchten 
Gegenden. Und bier find es insbeſondere die Städte Arcis fur Aube und Chalons, 
von denen die Rede ſein ſoll. An der Hand von ſchriftſtelleriſch noch nicht ver⸗ 
werteten Aufzeichnungen von Zeitgenoſſen werden die Aufregungen und Drang— 
jale der Bewohner bei dem Durchmarſch der Verbündeten, die vorgenommenen 
Beitreibungen und Zwangsauflagen und die um die beiden Städte ſtatt⸗ 
gehabten Kämpfe eingehend geſchildert. Wenn die Darſtellung, in der einerſeits 
Blücher, York, Wrede, Tettenborn, anderſeits Napoleon und feine Marſchälle 
erſcheinen, für die Allgemeinheit nur von geringem geſchichtlichen Wert iſt, ſo 
gewährt es dem Leſer doch eine gewiſſe Anregung, die damaligen Ereigniſſe von 
dem gewählten Standpunkt aus beſchrieben zu ſehen. Das Verdienſt des Verſaſſers 
liegt jedenfalls darin, für die Ortsgeſchichte der Champagne einen Beitrag geliefert 
zu haben, der geeignet iſt, den nationalen Sinn bei den Bewohnern zu fördern. 
München. v. Landmann. 


Kämpfe P., Ligny und Waterloo. Der Feldzug von 1815. Hrsg. 
vom chriſtlichen Verein im nördlichen Deutſchland. Eisleben, Chriſtl. 
Verein im nördlichen Deutſchland. 119 S. m. Karten. Geb. O, 80. 


Lindau F., Ein Waterlookämpfer. Erinnerungen eines Soldaten 
aus den Feldzügen der kgl. deutſchen Legion, v. L., ehemal. Schützen des 
2. leichten Bataillons. Inhaber der Guelphen-, der Waterloo- und der 
bronzenen Verdienſtmedaille. Neu hrsg. von K. Henniger. Hannover, 
E. Geibel. VI, 146 S. 1. ([Hannoverſche Volksbücher. 6. Bd.) 


de Beauregard G., Les Marechaux de Napoléon. Tours, A. 
Mame et fils. 2°. 319 ©. illuſtr. 


Goedorp V., La guerre de tranchees il y a soixante ans. Lettres 
inedites d'un sous-lieutenant de zouaves, V. Goedorp, tue devant Stbastopol 
en 1855. Préface par le general de Lacroix. Paris, Dorbon-Ainé 


64 S. fr. 2. 

* Denkwürdigkeiten aus dem deutſch⸗däniſchen Kriege 1864. Hrsg. 
von O. Hellinghaus. Freiburg, Herder. 1914. Illuſtr. „ 2,80. 
[Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten, 4. Bd.) 

Der vorliegende Band der Memoirenbibliothek enthält eine in geſchicht— 
licher Folge geordnete Sammlung von amtlichen Aktenſtücken, Briefen, Erinne— 
rungen uſw., die auf den Krieg von 1864 Bezug haben. Der Leſer erhält in 
gefälliger Form ein anſchauliches Bild von den damaligen kriegeriſchen Begeben— 
beiten, die zwar, wie bekannt, nicht fo ſehr wegen der Stärke der aufgebotenen 
Streitkräfte, als wegen ihres Einfluſſes auf die Entwicklung Deutſchlands von 
Bedeutung ſind. Als beſonders leſenswert erſcheinen die eingefügten Auszüge 
aus Erinnerungen von Kriegsteilnehmern, namentlich die Angaben über den 
anfänglichen Oberbefehlshaber der Verbündeten, den Feldmarſchall v. Wrangel, 
aus denen hervorgeht, daß dieſer ſeiner Stellung keineswegs gewachſen war. 
Die dem Texte beigefügten Bilder ſind ſehr gut ausgewählt und erhöhen den 
Wert dieſes Bandes. 

München. v. Lamlmarın. 
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Cahn W., Im belagerten Paris 1870/71. Tagebuchaufzeich nungen. 
Leipzig, Inſel⸗ Verlag. 400 S. % 3. 


Meyer W., Auf der Grenzwache 1870/71. Erlebniſſe und Auf, 
zeichnungen von Schweizerſoldaten. 2. (Schluß-) Heft. Bern, J. Meyer. 
S. 49— 96 m. m. 6 Taf. % 0,80. oben 459. 


v. Tiedemann A., Mit Lord Kitchener gegen den Mahdi. Erinne— 
rungen eines preußiſchen Generalſtabsoffiziers an den engliſchen Sudan— 
Feldzug. 3—4. Tauſ. Hamburg, Rüſch. III, 206 S. % 3. 


Schriften zur Geſchichte des Weltkrieges 1914/15 (in alphabetiſcher Folge); 
Adkins F. J. Historical backgrounds of the great war. New Yorke 
227 S. D. 1. — AltiarE. Journal d'une Frangaise en Allemagne. ‚Juller— 
Octobre 1914. Paris. 16%. fr. 3.50. — Andraſchko Joh., Kriegsbilder von 
1914. Wien, H. Hirſch. XII, 111 S. ½ 1,20. — Angeli D., Reims e il si 
inartirio: tre lettere. Milano, fratelli Treves. 1914. 16“. 51 S. m. 25 Taf. J. I. 
|Quadern della guerrn.] — Aram K., Nach Sibirien mit hunderttauſend 
Deutſchen. 4 Monate ruſſiſche Gefangenſchaft. Berlin, Ullſtein & Co. 249 S5 
mit 2 Karten. 4 1. Atrocites, Les. allemandes. Rapport officiel de 
In commission instituce en vue de constater les actes cammis par Vennen 
en violation du droit des gens. Montignae Dordogne), Impr. de la Veze r 
44 S. — Atteridge A. H., The second phase of the great war. London. 
218 S. sh. 5. @ oben 459. — Baudouin F., Histoire de la guerre. Fax 
8—11. Niort, Th. Martin. Je fr. 0,25. — Baumann R., Anfang und Ende 
des Weltkrieges. (Mit dem aufſehenerregenden Bericht des Leiters der ſchwediſchen 
Kriegsſchule Oberſtleutnant Bouven 9.) Berlin, H. Schildberger. 77 S. 4 1.— 
Bödier J., Les Crimes allemands, d’aprös des temoignages allemands. Puls 
A. Colin. 39 S. illuſtr. fr. 0,50. Berg H. Was Mecklenburger Landſturm in 
Maſuren erlebte. 1. Bd. Schwerin, F. Bahn. 103 S. 4 0,90. — Berthommr 
F., 1870 - 1914. Les origines . de ces deux guerres. Melle. h. 
Mor 1914. 88 S. kr. 1. Binder H., Mit dem Hauptquartier nach 
Weſten. Aufzeichnungen eines eig enger altere Stuttgart, Deutſche Per 
lagsanſtalt. 208 S. mit 16 Tafeln. / 3. — Blaubuch, Das ſerbiſche. - 
Das ruſſiſche Orangebuch. Diplomatiſche Aktenſtücke zur Vorgeſchichte de: 
Krieges. Wien, M. Perles. III, 82 S. „ 1,20. [Aus: Junker C.: Dokumente 
zur Geſchichte des europäiſchen Krieges 1914/15.) = Book. Official, of the 
Gerinan atroeities told be victims and eve-witnesses. London, Pearson. 176 2. 
sh. 1.  Bratter C. A., Im Krieg in Paris. Beobachtungen eines deutſchen 
Journaliſten in Paris 1915. Mit einem Vorwort von F. v. Zobeltitz. Berlin. 
Concordia. 96 S. A J. — v. Bremen W., Antwerpen. Kämpfe im Weiten 
bis 1914. Der deutſche Landſturm. 1.— 10. Tauſend. Berlin, Kameradſchaft. 
17 S. mit 2 Karten. 4 0,30. Unterm eiſernen Kreuz 1914/15.) — Buchan . 
Nelson’s Historv of the War. Vol. 1. 2. 3. London, Nelson. 254, 242 u. 240 S. 
Je Sh. 1. — Buchner E., Kriegsdokumente. Der Weltkrieg 1914 in der Tar- 
ſtellung der zeitgenöſſiſchen Preſſe. 2. Bd. Von der Vogeſenſchlacht bis zur Ein— 
nahme von Suwalki. München, A. Langen. VIII. 330 S. 4 3. @ oben 460.— 
Choisv G., Chez nos ennemis ala veille de la guerre. Paris. 16“. fr. 1.50. 
Ehronik des deutſchen Krieges nach amtlichen Berichten und zeitgenöſſiſchen 
Kundgebungen. 2. Bd. Von Mitte November 1914 bis Mitte Januar 1915. 
Mit einleitender Darſtellung des Kriegsverlaufes bis März 1915 von K. ‚rer. 
v. Lupin. 3. Bd. Von Mitte Januar bis Anfang März 1915. München. 
C. J. Beck. XXI. 468 S. mit Karte und Im, 462 S. In Pappbd. je 4 2.50. 
65 hrunsloxie de la guerre (31 juillet — 31 décembre 1914), par S. R. 2 mile. 
Nanev-Paris. Berzer-Levranlt. 12“. 60 S. fr. 0.40. Pages d'histoire 1914 J5. 
tee Série. g. Nr. 30) Ciuffa G. La guerra european e le profezie. Roman. 
ee C. 16“. XI, 181 S. J. 2,50. — Communiqués, Les. offwıels 
- Ia déclaration de guerre. l ete. Nancy-Paris, Berger-Levrault. 1914 15. 
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Je fr. 0,60. [Pages d'histoire. 1914.] — Cornet L., 1914/15. Histoire de 
Ia guerre. Tome J. Paris. 386 S. kr. 5. — Cremer, Mit dem Liebes⸗ 
gabenzug der Frauenhilfe zur Hindenburg⸗-Armee. Potsdam, Stiftungsverlag. 
23 S. illuſtr. & 0, 10. — Davignon H., Les Procëdès de guerre des Alle- 
mands en Belgique. Paris, Bloud et Gay. 16“. 48 S. fr. 0,60. [Pages 
actuelles. 1914/15. No. 21.] — Davis R. H., With the Allies. London, 
Duckworth. 254 S. 3 sh. 6 d. == Delecraz A., 1914. Paris pendant la 
nabilisation. Notes d'un immobilise. Des faits, des gestes, des mots. 
31 juillet — 22 aout. Geneève, Edition du journal „La Suisse“. 16“. 340 S. 
fr. 3.50. — Dokumente zum Weltkrieg 1914. Hrsgb. von Ed. Bernſtein. 
VI. Das Gelbbuch Frankreichs. Diplomatiſche Dokumente 1914. Der europäiſche 
Krieg. Urkunden zu den Verhandlungen aus den Tagen vor den Kriegserklär— 
ungen Deutſchlands an Rußland (1. 8. 14) und an Frankreich (3. 8. 14). Erklär⸗ 
ungen vom 4. 9. 14. 1. Vorboten und Vorſpiel. VIII. 2. Die den vom 24. 
bis 28. 7. 14 (von der Überreichung der öſterreichiſchen Note an Serbien bis zur 
Kriegserklärung Oſterreichs an Serbien). Berlin, Buchh. Borwärts. 40 u. 44 ©. 
Je , 0,30. @ oben 460. = Durckheim E. et Denis E., Qui a voulu la 
zuerre? Les Origines de la guerre, d’apres les documents diplomatiques, 
Paris, Armand Colin. 68 S. fr. 0.50. — Evdoux-Demians M., Notes 
d'une infirmière 1914. Paris, Plon-Nourrit et Cie. 16%. 221 S. fr. 8. — 
Eve-Witness’s Narrative of the War, from the Marne to Neuve Chapelle, 
Sept. 1914 — Mar. 1915. London, E. Arnold. 312 S. sh. 2. — Feldgrau 
voran! Deutſches Heldenbuch 1914/15. Eine intereſſante, ſpannende und feſſelnde 
Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. Stuttgart, P. Wähler. 228 ©. illuftr., mit 
2 Kriegskarten. & 150. — Feldzugsbüchlein, Das deutſche, 1914/15. 
Kriegschronik, Feldzugsbriefe. 3. Teil. Der Krieg vom 1. Januar bis Ende März. 
Gotha, F. A. Perthes. XII, 144 S. und Sonderbeilage 4 S., mit 3 Karten. 4 1. 
© oben 461. — (Floerke H. und Gärtner G.), Unſerer Flotte Heldentaten. 
Seekriegserlebniſſe. 4. Aufl. München, G. Müller. VII, 196 S. A 2. — 
Förſter R., Mit Hindenburg und Mackenſen in Ruſſiſch Polen. Leipzig, S. Hirzel. 
III. 151 S. 4 1,80. — Franke R., Selbſtgeſchautes und Selbſterlebtes auf 
einer Fahrt durch Oſtpreußens Ruinen. Danzig, A. W. Kafemann. 24 S. & 0,50. 
— Franktireurkrieg, Der, in Belgien. Geſtändniſſe der belgiſchen Preſſe. 
4. Aufl. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 24 u. 5 S. illuſtr. . 0,30. — 
Gärtner G., Die bayeriſchen Löwen im Weltkrieg 1914/15. 5 Monate Kriegs: 
arbeit der bayeriſchen Armee. Nach den Berichten von Augenzeugen zuſammen— 
geitellt und herausgegeben. München, F. Seybold. 239 S. mit 14 Tafeln. In 
Pappbd. & 2. — Ganghofer L., Reiſe zur deutſchen Front 1915. Berlin, 
Ullſtein & Co. 221 S. 4 1. [Ullſtein-Kriegsbücher. — Gelbbuch, Franzöſiſches, 
Diplomatiſche Aktenſtücke. 1914. Der europäiſche Krieg. Aktenſtücke zu den Ber: 
handlungen bis zur Kriegserklärung Deutſchlands an Rußland (1. 8. 14) und an 
Frankreich (3. 8. 14). Erklärung vom 4. 9. 14. Bern, K. J. Wyß. XXVIII. 284 S. 
1 2. — Geſchichte, Die, des Völkerkrieges. Hrsg. v. Herm. Schaffſtein. 
(In ca. 36 Lfgn.) Cöln, H. Schaffſtein. 1914. 4“. Illuſtr. m. Tafeln u. Karten. 
Je & 0,50. — Geſchichte, Illuſtrierte, des Weltkrieges 1914/15. Mit Bei: 
trägen von v. Ardenne, P. Bernoulli, Hans Bruhnſen u. a. 1. Bd. Stuttgart, 
Union. 4°. IV, 506 S. illuſtr. mit Kunſtbeilagen und Karten. Geb. 10. 
— Gobſch H., Vogeſenkämpfe. Kriegserlebniſſe. Heilbronn, E. Salzer. 120 S. 
＋ 1. — v. Gottberg O., Als Adjutant durch Frankreich und Belgien. Berlin, 
A. Scherl. 130 S. 41 — Gränitz H., Auf der Wacht an den Maſuriſchen 
Seen, dem Bollwerk des Oſtens Kriegsbilder von der oſtpreußiſch-ruſſiſchen 
Grenze. Leipzig, Krüger & Co. 72 S. mit 1 Karte. / 0,80. — Graetz F., 
Auf dem Rad gegen den Feind. Kriegserlebniſſe des Radfahrunteroffiziers G. 
Berlin, Schuſter & Loeffler. 113 S. Al 1.50. — Grey W. E., With the 
French Eastern arınv. London, Hodder & S. 188 S. sh. 1. — Grimme H., 
Ein böswilliger Sprachſtümper über „deutſche Kriegsgreuel“. Entgegnung auf 
„Les crimes allemands par Jos. Bedier“. Münſter, Borgmeyer & Co. 40 S. 
4050. — Grondijs L. H., Les Allemands en Belgique. DDuvain et 
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Henrich A., Die lyriſchen Dichtungen Jakob Baldes. Straßburg, 
K. J. Teubner. IX, 233 S. e 6,50. [Quellen und Forſchungen zur 
Sprach⸗ und Kulturgeſchichte der germaniſchen Völker. 122. Heft] 


Cannan G., Samuel Butler: a critical study. London, Secker. 
196 S. 7 sh. 6 d. 


Michaelis G., Die ſogenannten „comédies espagnoles“ des Thomas 
Corneille, ihr Verhältnis zu den ſpaniſchen Vorlagen und ihre eventuellen 
weiteren Schickſale in dem Schrifttum anderer Nationen. Ein Beitrag 
zur vergleichenden „ (Kapitel X.) Diſſertation. Berlin, 
E. Ebering. XL, 467 S. 4 9. 

Suchier W., Hofgerichtsrat Dr. jur. Johann Daniel Reyſer (1640 
— 1712) als lateiniſcher Dichter. Ein Beitrag zur Kenntnis der akadem. 
Gelegenheitspoſie in Deutſchland. Borna, R. Noske. 67 S. 1, 60. 


Gregory A., The French Revolution and the English novel. New 
Vork. II, 337 S. Doll. 1,75. 


Roy J. A., Cowper and his poetry. London, Harrap. 182 E 
ah. 1. (Poetry and life.) 


Adler F. H., Herder and Klopstock, a comparative study. New 
Vork, G. E. Stechert. 231 S. Doll. 1,50. 


Leitzmann A., Die Hauptquellen zu Schillers Wallenſtein. Halle, 
M. Niemeyer. VIII, 136 S. 2,50. [ Quellenſchriften zur neueren 
deutſchen Literatur. Nr. 6. 


Wachtler H., Zu Heinrich von Kleiſts Gedächtnis. Rede, gehalten 
zur hundertſten Wiederkehr feines Todestages am 21. November 1911. 
Progr. des Gymn. Steglitz. 1914. 36 S. 

Bachmann V., Die religiöſe Gedankenwelt Jean Pauls. Diſſer⸗ 
tation. Erlangen. 1914. 140 S. 


Goethe⸗Literatur (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 

Bode W., Die Franzoſen und Engländer in Goethes Leben und Urteil. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 179 S. „4 2. [Aus: „Stunden mit Goethe“. — 
Brandes G., Wolfgang Goethe. 2.— 7. Heft. Kjobenhavn. Je 64 S. Je kr. 1. 
Goethe und Zelter, Der Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter. Im Auftrage 
des Goethe- und Schiller-Archivs nach den Handſchriften hrsg. v. M. Hecker. 2. Ad.: 
1819— 1827. Leipzig, Inſel-Verlag. 612 S. mit 1 Taf. und 4 Stine. Ad 
Metner E., Betrachtungen über Goethe. Moskau. 1914. 526 ©. illuftr. (In run. 
Sprache). Rb. 2.— 2 hieß F., Die Stellung der Schwaben zu Goethe. Stuttgart 
W. Kohlhammer. VIII, 210 S. J 3. Darſtellungen aus der württembergiſchen 
Geſchichte. 16. Bd.) 

Ceccherelli E., Giovan Battista Zannoni, cou speciale riguarlı 
ai suoi scherzi comici e a teatro vernacolo fiorentino: saggio. Firenze. 
R. Bemporad e figlio. 216 S. J. 2,50. 

v. Zabeltitz, Max Zobel, Georg Büchner, fein Leben und ſein 
Schaffen. Berlin, G. Grote. VIII, 144 S. 1 4. [Bonner Forſch⸗ 
ungen. N. F. 8. Bd.] 

Buchta P. Aeg., O. F. M., Das Religiöſe in Clemens Brentanos 
Werken. (Teildruck.) Diſſertation. Breslau. 60 S. 
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Forte S. M., Silvio Pellico poeta tragico: saggio critico. Napoli, 
tip. FC. Giannini e figli. XII, 136 ©. 

Marie A., Gerard de Nerval. Le Poëte. L’Homme, d’aprös des 
manuscrits et documents inedits, suivie d’une bibliographie et de notes. 


Paris, Hachette et Cie. 1914. VI, 438 ©. fr. 12. 


Kuſchnir W. und Popowicz A., Taras Schewtſchenko, der größte 
Dichter der Ukraine. Zur Jahrhundertfeier ſeiner Geburt. Wien, Gerold 
& Co. 1914. 121 S. m. 4 Taf. , 2,50. 

Schwartze E., Hebbels „Gyges und ſein Ring“. Eine Analyſe aus 
dem Zuſammenhang ſeines Schaffens. Diſſertation. Breslau. 66 S. 


Berneiſen E., Hoffmann von Fallersleben als Vorkämpfer deutſcher 
Kultur in Belgien und Holland. Diſſertation. Leipzig, Kreuzer & Co. 
102 S. 1,50. 

Nietzki M., E. Geibel und das Griechentum. Programm des Könige 
Wilhelms⸗Gymn. Stettin. 1914. 50 S. 

Binus H. B., Walt Whitman and his poetry. London, Harrap. 
12°. 168 S. sh. 1. [Poetry and life.] 


Kunſtgeſchichte. 

Lexikon, Allgemeines, der bildenden Künſtler von der Antike bis 
zur Gegenwart. Begründet von U. Thieme und F. Becker. Unter 
Mitwirkung von etwa 400 Fachgelehrten des In- und Auslandes hrsg. 
von U. Thieme. 11. Bd. Leipzig, E. A. Seemann. V, 600 S. 4 36. 

Corna A., Dizionario della storia dell' arte in Italia. Piacenza. 
40. 560, VIII S. 1. 15. 

Voll K., Entwicklungsgeſchichte der Malerei in Einzeldarſtellungen. 
2. Bd. Italieniſche Meiſter. München, Süddeutſche Monatshefte. — 
Leipzig, Inſel⸗Verlag. 1914. 184 S. m. 25 Bildertafeln. J 8. 

Testi L., La storia della pittura veneziana. Parte II: il divenire. 
Bergamo, Istituto italiano d'arti grafiche. 779 S. m. 17 Taf. 1. 40. 

Rivoira G. T., Architettura musulmana: sue origini e sviluppo. 
Milauo, Hoepli. 4°. IX, 390 S. m. Tafeln. 1. 30. 

Thompson W. G., Tapestry weaving in England, from the 
earliest times to the end of the XVIIIth century. New-Vork. 10, 
172 S. illuſtr. m. Taf. Doll. 16. 

Tormo E., La Inmaculada y el arte espanol. Madrid. 4°. 68 S. 
m. Taf. pes. 10. 

Neuber H., Ludwig Juppe von Marburg. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte der deutſchen Plaſtik am Ausgang des Mittelalters. Marburg, 
N. G. Elwerts Verlag. XII, 202 und JI S. m. 20 Taf. / 12. [Bei⸗ 
träge zur Kunſtgeſchichte Heſſens und des Rhein-Main-Gebietes. 4. Bd.] 

Chimirri B. e Frangipane A., Mattia Preti detto il Cavaliere 
Calabrese. Milano, Alfieri e Lacroix. 1914. 30 S. m. 35 Taf. 

Hiſtoriſches Jahrbuch. 19156. 46 
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Weimar W., Die Daguerreotypie in Hamburg 1839 — 1860. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Photographie. (1. Beiheft zum Jahrbuch der 
hamburg. wiſſenſchaftl. Anſtalten XXII. 1914.) Hamburg, O. Meißners 
Verlag. IX, 81 S. , 10. (Veröffentlichungen des hamburgiſchen 
Muſeums für Kunſt und Gewerbe.) | 


Bimler K., Auguſt Kiß. Ein Bildhauer aus Oberſchleſien. Katto— 
witz, Gebr. Böhm. 66 ©. illuſtr. „ 2. [Aus: „Oberſchleſien.“] 


Lemoisne P. A., L’Oeuvre d' Eugene Lami (1800 - 1890). Litho- 
graphies. Dessins. Aquarelles. Peintures. Essai d'un catalogue rai- 
sonne. Paris, H. Champion. 1914. XVIII, 450 ©. 


Bau⸗ und Kunſtdenkmäler, Die, der Provinz Pommern. (Inventar 
der Baudenkmäler Pommerns.) Hrsg. von der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde. II. Der Reg.⸗Bez. Stettin. 7. Heft. 
Anhang. Aus dem Pyritzer Weizader. Die Volkskunde des Weizackers, 
von R. Holſten. Zum Teil unter Benutzung nachgelaſſener Aufzeich⸗ 
nungen des Prof. K. Blaſendorff. Hierzu als Einleitung: Der 
Oberflächenbau des Kreiſes Pyritz in Pommern. Mit e. geolog. Einführung, 
1 geolog. Karte im Maßſtab 1: 100,000 und 12 Abbildungen im Tert, 
von F. Soenderop. Stettin, L. Saunier. 1914. VI, 236 S. m 
38 Taf. u. 1 Karte. 12. 


Ban- und Kunſtdenkmäler Thüringens. Im Auftrage der Re 
gierungen von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, Sachſen⸗Meiningen und Hild— 
burghauſen, Sachſen⸗Altenburg, Sachſen⸗Coburg und Gotha, Schwarzburg— 
Rudolſtadt, Reuß älterer Linie und Reuß jüngerer Linie bearbeitet von 
P. Lehfeldt und G. Voß. 39. Heft. Voß G., Großherzogt. Sadhien: 
Weimar⸗Eiſenach. Amtsgerichtsbezirk Eiſenach. (J.) Die Stadt Eiſenach. 
Jena, G. Fiſcher. VIII, 288 S. illuſtr. m. 41 Lichtdr.⸗Taf. / 12. 


Lndorff A., Die Bau- und Kunſtdenkmäler von Weſtfalen. Hrsg. 
vom Prov.⸗Verbande der Prov. Weſtfalen. (37.) Kreis Hörter. Mu 
geſchichtlichen Einleitungen von Schrader und Gemmeke. Münſter— 
Paderborn, F. Schöningh. 1914. 4° VII, 248 S. illuſtr. m. 127 Taf. 
u. 3 Karten. / 4, 50. 


Muſik und Theater (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 


Depanis G., I concerti popolari ed il teatro Regio di Torino; 1 
anni di vita musienle: _Appunti-rieordi. II. (1879-86). Torino, S0. tip. edi 
Nazionale. 16°. 316 S. mit Tafeln und Fakſimile. J. 3,50. @ oben 217. — 
Ferrettini E.. C. W. Gluck. Torino. 160. 82 S. illuſtr. J. 1,50. — 
Georgii W., Karl Maria v. Weber als Klavierkomponiſt. Diſſertation. Halle 
VIII, 45 S. — Hohberger C. R., Die Entſtehungsgeſchichte von Wagners 
„Parſifal“ auf philologiſch— biſtoriſcher Grundlage. Diſſertation. Leipzig. E. ©. 
Mayer. 1914. VII, 180 S. 3. — Jacobi M., Felix Mendelsſohn⸗ Barthold 
Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 34 S. illuſtr. 4 0,60. [Velhagen & Klaſings 
Volksbücher. Nr. 116.] — Mantovani T., Cristoforo Gluck. Genova. A. F 
Formiegini. 1914. 16“. 63 S. 1.1. [Profili, no. 38. — Montagu- Nathan NM. 
history of Russian music; being a account of the rise and progresses f 
the Russian school of compesers; with a survey of their lives and a description uf 
their works. New- Vork, Scribner. 8, 346 S. Doll. 1.75. — Naseimbeni G. 
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Riccardo Wagner. Genova, A. F. Formiggini. 1914. 16. 88 S. J. 1. [Profili, 
no. 33. == Radiciotti G., Gioacchino Rossini. Genova, A. F. Formiggini. 
1914. 16°. 68 S. 11. [Profili, no. 37. — Riemann H., Kleines Handbuch der 
Muſikgeſchichte mit Periodiſierung nach Stilprinzipien und Formen. 2. durchgeſ. 
Auflage. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1914. XI, 295 S. 4. [Handbücher 
der Muſiklehre. Bd. 2. 


Militär- und Kriegsgeſchichte. 
* Finke H., Der Gedanke des gerechten und heiligen Krieges in 


Gegenwart und Vergangenheit. Rede. Freiburg i. Br., C. Troemmer. 
35 S. 1. 


Heichen W., Die Entſcheidungsſchlachten der Weltgeſchichte von 
Marathon bis Tſuſhima. Ein Buch vom Ringen der Völker um die 
Machtſtellung in alter und neuer Zeit. Mit 12 Bildniſſen, 22 Karten, 
Plänen und Darſtellungen von Schlachten nach Gemälden und alten 
Stichen. Altenburg, St. Geibel. VIII, 472 S. Geb. A 5. 


Krell M., Der deutſche Soldat vom Germanen bis zum Feldgrauen 
im Spiegel der Zeitgenoſſen (98 v. Chr. bis 1914). Berlin, E. Reiß. 
128 S. m. 8 Taf. In Pappbd. «#4 1,50. 


Hecht K., Die Schlacht bei Rudau 1370. (Sieg des deutſchen 
Ordens über die Litauer.) Tijfertation. Königsberg. 1914. 67 S. 


* v. Koß H., Die Schlachten bei St. Quentin und bei Gravelingen, 
nebſt einem Beitrag zur Kenntnis der ſpaniſchen Infanterie im 16. Jahr— 
hundert. Berlin. XVI, 161 S. [Hiſtoriſche Studien. Heft 118.) 

Die Entſtehungsgeſchichte dieſer Schrift iſt ziemlich eigenartig. Der Verf. 
war auf die Vermutung gekommen, daß die Schlachten bei St. Quentin (1557) 
und Gravelingen (1558) als Wendepunkte in der Geſchichte der ſpaniſchen In— 
fanteriotaktik anzuſehen ſeien. Durch die Entwicklung der Feuerwaffen ſeien die 
ſpaniſchen Heerführer genötigt worden, für die Infanterie andere Formationen 
zu ſuchen, und dieſe neue Art der Verwendung ſei zum erſtenmale in jenen beiden 
Schlachten praktiſch erprobt worden. Verfaſſer machte ſich nun an das Studium 
der erhaltenen Schlachtenberichte, um aus ihnen Belege für ſeine Vermutung zu 
erlangen. Dieſe Hoffnung aber trog ihn. Seine Abhandlung über die beiden 
Schlachten mußte demnach in der Hauptſache auf eine Widerlegung feiner eigenen 
vorgefaßten Meinung hinauslaufen, auf den Nachweis nämlich, „daß die Schlachten 
bei St. Cuentin und Gravelingen noch nicht den Anſatz einer neuen Taktik 
zeigen, ſondern nach Geſetzen geſchlagen worden ſind, die längſt bekannt waren“ 
151). Es mag für den Verfaſſer lehrreich geweſen fein, ſolchergeſtalt an der Hand 
der Quellen vom Irrtum zur Wahrheit durchzudringen, aber ob es deshalb 
nötig war ein Buch zu Schreiben, iſt mir doch fraglich. Denn wie die genannten 
Schlachten ohne weſentlichen Einfluß auf die politiſchen Ereigniſſe waren, ſo 
bieten ſie auch in taktiſcher Beziehung nur geringes Intereſſe. In beiden Fällen 
verdankten die Sieger ihren Erfolg nicht einer beſonders genialen Führung, 
ſondern ihrer numeriſchen Überlegenheit und den Mißgriſfſen der Gegner. So 
wird man bei der Lektüre der vorliegenden Schrift das Gefühl des Bedauerns 
nicht los, daß der Verf. viel Arbeit auf einen wenig dankbaren Stoff verwendet 
hat. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß ſein redliches Bemühen doch nicht 
völlig unbelohnt geblieben iſt. In manchen Einzelheiten wird unſere Kenntnis 
der beiden Schlachten durch ihre quellenmäßige Darſtellung ergänzt oder be— 
richtigt. Wir ſehen z. B. daß bei St. Ceuentin die Franzoſen weniger durch das 
Verdienſt des Herzogs von Savoyen, der ſie angeblich „mittels einer Schwenkung 
im Rücken angriff“ (Pirenne, Geſch. Belgiens II, 467), als infolge ihrer eigenen 
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Die Ausgabe gewährt einen lehrreichen, allerdings, wie Stichproben zeigen, 
noch nicht vollſtändigen Überblick über das Fortleben der Hirtengedichte Vergils 
in der ber und frühchriſtlichen Literatur. Bei der berühmten vierten 
Ekloge hat Konſtantins Rede an die Verſammlung der Heiligen im kritiſchen 
Apparat Berückſichtigung gefunden. Zu einigen Nachträgen wird ſich vielleicht 
an anderer Stelle Gelegenheit bieten. 

München. b C. Weyman. 


. Apulei Psyche et Cupido recensuit et emendavit O. Jahn. Editio 
sexta. Leipzig, Breitkopf & Härtel. XII, 84 S. 1.60. 
Soviel ich ſehe, ein faſt völlig unverändeter Abdruck der 1905 erſchienenen 
und noch von A. Michaelis beſorgten fünften Ausgabe. 


München. C. Weyman. 


*Libanii opera recensuit R. Foerster. Vol. VIII. Progymnas- 
mata. Argumenta orationum Demosthenicarum. Leipzig, Teubner. 4 Bl., 
684 S. e 14. „ XXXIV, 458 f. 

Der Herausgeber bezeichnet dieſen Band als ‚ad perficiendum omnium 
diffieillimum‘, da für die Progymnasmata nicht, wie für die Reden, Deklamationen 
und Briefe, gute und alte Handſchriften zu Gebote ſtehen und da die c. 362 in 
Konſtantinopel abgefaßten Demoſthenesargumente, die man bisher nur zerſtreut 
d. h. vor den betreffenden Reden Dr konnte, überhaupt erſt ‚ad libelli genuinam 
formam redigenda erant‘, wobei die beſſeren (Demoſthenes⸗ Handſchriften, be 
ſonders der Marcianus gr. 416 s. X, in welchen die vita Demosthenis des Libanios 
(vgl. Hiſt. Jahrb. oben S. 204) mit den ſämtlichen Argumenten vor den Reden 
ſteht, gute Dienſte leiſteten. Die Progymnasmata, unter denen ſich manche mit 
Unrecht des Libanios Namen tragende Stücke befinden, zerfallen, um die lateiniſchen 
Bezeichnungen zu gebrauchen, in fabulae, narrationes, chriae, sententiae, refu- 
tationes, confirmationes, -loci communes, laudationes, vituperationes, ethopoeiue 
(vgl. Hiſt.⸗polit. Bl. OLV (1915) S. 451 f.), descriptiones und theses, wozu ſich 
9258 eine pſeudolibaniſche Verteidigung des die Ehen mit den Frauen der Brüder 
verbietenden Geſetzes geſellt. Förſter hat nun bereits zwei Drittel feiner Riefen- 
aufgabe bewältigt, ſo daß nur noch die Briefe, mit denen er ſeinerzeit ſeine 
Libaniusſtudien eröffnet hat, der Bearbeitung harren. 

München. C. Wevman. 


Pelizaeus Th., Beiträge zur Geſchichte der Legende vom Juden⸗ 
knaben. Diſſertation. Halle. 1914. 93 S. 


Schulze P., Die Entwicklung der Hauptlaſter⸗ und Haupttugendlehre 
von Gregor dem Großen bis Petrus Lombardus und ihr Einfluß auf die 
frühdeutſche Literatur. Diſſertation. Greifswald. 1914. 125 S. 


Blume Cl., S. J., und Banniſter H. M., Thesauri hymnologici Pro- 
sarıum. Partis alterius vol. I. Liturgiſche Proſen des Übergangsſtiles 
und der zweiten Epoche, insbeſondere die dem Adam von Sanct Victor 
zugeſchriebenen, aus Handſchriften und Frühdrucken neu herausgegeben. 
Leipzig, Reisland. XX, 444 S. 4 14. [Analecta hymnica. 54. Bd. 
e XXXIL 394 f. 

Der neue Band des impoſanten Quellenwerkes enthält in feinem erſten 
Teile die sequentiae transitoriae‘, ‚in denen Rhythmus und Reim in mehr oder 
minder zarten Anfängen nur teilweiſe zur Geltung kommen“, in ſeinem zweiten 
die ‚sequentine rhythinicae et rigmmatae‘, ‚Die durch die Geſetze von Metrik. 
Mhythmik und Reim völlig gebunden ſind', aber nur diejenigen, welche Gott und 
der ſeligſten Jungfrau gelten. Die Sequentine de Sanetis werden im folgenden 
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(55.) Bande der Analecta zum Abdruck gelangen. In der Einleitung wird betont, 
daß die Übergangs- und die zweite Epoche ſich nicht ſcharf ſcheiden laſſen und 
daß die Frage, welche Sequenzen der letzteren von Adam von St. Victor herrühren, 
durchaus nicht als erledigt betrachtet werden kann“, wenn man auch eine engere 
Liſte“! von 45 Sequenzen, die mit größerem oder geringerem Rechte auf feine 
Autorſchaft Anſpruch erheben können, aufgeſtellt hat. S. XVII ff. Nachträge zu 
Bd. 53 der Analecta. 


München. C. Weyman. 


Meyer W., Der Rhythmus über den hl. Placidas⸗Euſtaſius. Nach⸗ 
richten der K. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen, Phil.-hift. Kl. 
S. 226 — 87. 


Meyer e ſich in dieſem neuen wertvollen Beitrag zur Würdigung 
der mittellateiniſchen Poeſie mit dem zuletzt von K. Strecker in den Poet. Lat. 
IV 2 herausgegebenen Rhythmus auf den hl. Placidas (nach der Taufe Euſtaſius), 
der auf der Jagd durch den Anblick eines kreuztragenden Hirſches zum Chriſtentum 
bekehrt wird. Er veranſtaltet eine neue Ausgabe des hübſchen Gedichtes, handelt 
eingehend über deſſen Zeilenbau (die Langzeilen beſtehen aus zwei un 5 
Kurzzeilen: ‚ſieben oder meiſtens acht Silben mit dem ſchweren ſinkenden Tonfall 
gegen ſechs Silben mit dem leichten ſteigenden Tonfall'. Ein quantitierendes 
Vorbild nicht nachgewieſen) und Reimverwendung (dem Dichter ſind einerſeits 
die dumpfen Vokale o und u, anderſeits die hellen Vokale e und i fo nahe ver: 
wandt, daß er im Reimgefüge vo u und e — i e eine Gepflogeuheit, 
die ,‚hauptſächlich in dem nördlichen Teile des Langobardenreiches zu Haufe 
geweſen zu ſein' ſcheint und noch um 1400 nicht gen verſchollen war) und wird 
durch die Frage nach der vom Dichter benützten Vorlage auf die griechiſchen und 
die lateiniſchen Faſſungen der Legende überhaupt geführt. Die kurze ſchlichte 
lateiniſche Faſſung (neu herausgegeben von Meyer S. 269 ff.) iſt vielleicht die 
urſprüngliche, jedenfalls die älteſte Faſſung, in welcher die ſchöne Legende . uns 
überliefert iſt' und dieſe, vielleicht im 5. — 6. Jahrhundert entſtandene Faſſung 
hat dem Dichter des Rhythmus als Vorlage gedient. Eine erweiterte Faſſung 
der Legende (etwa aus dem 7. Jahrhundert) liegt ſowohl griechiſch (Migne, 
P. Gr. XCl nach Combefis) als lateiniſch vor. Die griechiſche Faltung dürfte 
vorher entſtanden ſein und hat jedenfalls für die koptiſche, wahrſcheinlich auch 
für die übrigen orientaliſchen Bearbeitungen die Grundlage gebildet, während 
faſt alle anderen Bearbeitungen der Legende in den europäiſchen Sprachen auf 
den erweiterten lateiniſchen Text zurückgehen. 


München. C. Weyman. 


Ritter O., Die Geſchichte der franzöſiſchen Balladenformen von ihren 
Anfängen bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts. Halle, M. Niemeyer. 
1914. X, 208 S. 6. 


Edmunds E. W., Chaucer and his poetry. London, Harrap. 12°, 
220 S. sh. 1. [Poetry and life.] 5 


Genovesi A., La letteratura nella Grecia moderna. I. (1453 — 
1700.) Napoli. 20 S. 12 


un 


Waterhouse G., The literary relations of England and Germany 
in the 17 th century. New York. 1914. 20, 190 S. Doll. 2,25. 
Schiffer E., Taſſoni in Frankreich. Berlin, E. Ebering. XVI, 
126 S. 3. 
Forsythe R. St., The Relations of Shirley's plays to the Eliza- 
bethan drama. New York, Columbia Univ. Press. 498 S. 2 Doll. 
[Columbia University Studies in English and comparative literature.] 
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Henrich A., Die lyriſchen Dichtungen Jakob Baldes. Straßburg, 
K. J. Teubner. IX, 233 S. e 6,50. [Quellen und Forſchungen zur 
Sprach⸗ und Kulturgeſchichte der germaniſchen Völker. 122. Heft] 


Cannan G., Samuel Butler: a critical study. London, Seeker. 
196 ©. 7 sh. 6 d. 


Michaelis G., Die ſogenannten „comedies espagnoles“ des Thomas 
Corneille, ihr Verhältnis zu den ſpaniſchen Vorlagen und ihre eventuellen 
weiteren Schickſale in dem Schrifttum anderer Nationen. Ein Beitrag 
zur vergleichenden Literaturforſchung (Kapitel X.) Diſſertation. Berlin, 
E. Ebering. XL, 467 S. , 9. 

Suchier W., Hofgerichtsrat Dr. jur. Johann Daniel Reyſer (1640 
— 1712) als lateiniſcher Dichter. Ein Beitrag zur Kenntnis der akadem. 
Gelegenheitspoſie in Deutſchland. Borna, R. Noske. 67 S. 1,60. 


Gregory A., The French Revolution and the English novel. New 
York. II, 337 S. Doll. 1,75. 

Roy J. A., Cowper and his poetry. London, Harrap. 182 S. 
sh. 1. (Poetry and life.) 

Adler F. H., Herder and Klopstock, a comparative study. New 
York, G. E. Stechert. 231 S. Doll. 1,50. 


Leitzmann A., Die Hauptquellen zu Schillers Wallenſtein. Halle, 
M. Niemeyer. VIII, 136 S. 2,50. [Quellenſchriften zur neueren 
deutſchen Literatur. Nr. 6.] 


Wachtler H., Zu Heinrich von Kleiſts Gedächtnis. Rede, gehalten 
zur hundertſten Wiederkehr feines Todestages am 21. November 1911. 
Progr. des Gymn. Steglitz. 1914. 36 ©. 


Bachmann V., Die religiöſe Gedankenwelt Jean Pauls. Diſſer⸗ 
tation. Erlangen. 1914. 140 S. 


Goethe⸗Literatur (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 

Bode W., Die Franzoſen und Engländer in Goethes Leben und Urtel. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 179 S. „A 2. [Aus: „Stunden mit Goethe“. — 
Brandes G., Wolfgang Goethe. 2.—7. Heft. Kjobenhavn. Je 64 S. Je kr. 1.— 
Goethe und Zelter, Der Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter. Im Auftrage 
des Goethe- und Schiller-Archivs nach den Handſchriften hrsg. v. M. Hecker. 2. Ad.: 
1819— 1827. Leipzig, Inſel-Verlag. 612 S. mit 1 Taf. und 4 Fiſms. 1 5.— 
Metner E., Betrachtungen über Goethe. Moskau. 1914. 526 S. illuſtr. In run. 
Sprache). Rb. 2. Thieß F., Die Stellung der Schwaben zu Goethe. Stuttgart, 
W. Kohlhammer. VIII, 210 S. & 3. Darſtellungen aus der württembergiſchen 
Geſchichte. 16. Bd.) 

Ceccherelli E., Giovan Battista Zannoni, con speciale riguarıı 
ai suoi scherzi comici e a teatro vernacolo fiorentino: saggio. Firenze. 
R. Bemporad e figlio. 216 S. I. 2,50. 

v. Zabeltitz, Max Zobel, Georg Büchner, ſein Leben und ſein 
Schaffen. Berlin, G. Grote. VIII, 144 © 1 4. [Bonner Forſch⸗ 
ungen. N. F. 8. Bd.] 

Buchta P. Aeg., O. F. M., Das Religiöſe in Clemens Brentanos 
Werken. (Teildruck.) Diſſertation. Breslau. 60 S. 


— — — —— — —— H— 
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Forte S. M., Silvio Pellico poeta tragico: saggio critico. Napoli, 
tip. F. Giannini e figli. XII, 136 ©. 
Marie A., Gerard de Nerval. Le Poëte. L’Homme, d’apres des 


manuscrits et documents inédits, suivie d'une bibliographie et de notes. 
Paris, Hachette et Cie. 1914. VI, 438 S. fr. 12. 


Kuſchnir W. und Popowicz A., Taras Schewtſchenko, der größte 
Dichter der Ukraine. Zur Jahrhundertfeier ſeiner Geburt. Wien, Gerold 
& Co. 1914. 121 S. m. 4 Taf. , 2,50. 

Schwartze E., Hebbels „Gyges und fein Ring“. Eine Analyſe aus 
dem Zuſammenhang ſeines Schaffens. Diſſertation. Breslau. 66 S. 


Berneiſen E., Hoffmann von Fallersleben als Vorkämpfer deutſcher 
Kultur in Belgien und Holland. Diſſertation. Leipzig, Kreuzer & Co. 
102 S. 1,50. 


Nietzki M., E. Geibel und das Griechentum. Programm des König⸗ 
Wilhelms⸗Gymn. Stettin. 1914. 50 S. 


Binns H. B., Walt Whitman and his poetry. London, Harrap. 
12°. 168 S. sh. 1. [Poetry and life.] 


Kunſtgeſchichte. 

Lexikon, Allgemeines, der bildenden Künſtler von der Antike bis 
zur Gegenwart. Begründet von U. Thieme und F. Becker. Unter 
Mitwirkung von etwa 400 Fachgelehrten des In- und Auslandes hrsg. 
von U. Thieme. 11. Bd. Leipzig, E. A. Seemann. V, 600 S. 4 36. 

Corna A., Dizionario della storia dell' arte in Italia. Piacenza. 
4°. 560, VIII S. J. 15. 

Voll K., Entwicklungsgeſchichte der Malerei in Einzeldarſtellungen. 
2. Bd. Italieniſche Meiſter. München, Süddeutſche Monatshefte. — 
Leipzig, Inſel⸗Verlag. 1914. 184 S. m. 25 Bildertafeln. / 8. 

Testi L., La storia della pittura veneziana. Parte IT: il divenire. 
Bergamo, Istituto italiano d’arti grafiche. 779 S. m. 17 Taf. 1. 40. 

Rlvolra G. T., Architettura musulmana: sue origini e sviluppo. 
Milauo, Hoepli. 4°. IX, 390 S. m. Tafeln. 1. 30. 

Thompson W. G., Tapestry weaving in England, from the 
earliest times to the end of the XVIII h century. New-Vork. 10, 
172 S. illuſtr. m. Taf. Doll. 16. 

Tormo E., La Inmaculada y el arte espanol. Madrid. 4. 68 S. 
m. Taf. pes. 10. 

Neuber H., Ludwig Juppe von Marburg. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte der deutſchen Plaſtik am Ausgang des Mittelalters. Marburg, 
N. G. Elwerts Verlag. XII, 202 und ILS. m. 20 Taf. -# 12. [Bei 
träge zur Kunſtgeſchichte Heſſens und des Rhein-Main-Gebietes. 4. Bd.) 

Chimirri B. e Frangipane A., Mattia Preti detto il Cavaliere 
Calabrese. Milano, Alfieri e Lacroix. 1914. 30 S. m. 35 Taf. 
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Weimar W., Die Daguerreotypie in Hamburg 1839 — 1860. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Photographie. (1. Beiheft zum Jahrbuch der 
hamburg. wiſſenſchaftl. Anſtalten XXXII. 1914.) Hamburg, O. Meißners 
Verlag. IX, 81 S. , 10. (Veröffentlichungen des hamburgiſchen 
Muſeums für Kunſt und Gewerbe.] 


Bimler K., Auguſt Kiß. Ein Bildhauer aus Oberſchleſien. Ratte 
witz, Gebr. Böhm. 66 S. illuſtr. 2. (Aus: „Oberſchleſien.“] 


Lemoisne P. A., L' Oeuvre d'Eugène Lami (1800 1890). Litho- 
graphies. Dessins. Aquarelles. Peintures. Essai d'un catalogue rat 
sonne. Paris, H. Champion. 1914. XVIII, 450 S. 


Ban⸗ nud Kunſtdenkmäler, Die, der Provinz Pommern. (Inventar 
der Baudenkmäler Pommerns.) Hrsg. von der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde. II. Der Reg.-Bez. Stettin. 7. Heft. 
Anhang. Aus dem Pyritzer Weizacker. Die Volkskunde des Weizackers. 
von R. Holſten. Zum Teil unter Benutzung nachgelaſſener Aufzeich— 
nungen des Prof. K. Blaſendorff. Hierzu als Einleitung: Der 
Oberflächenbau des Kreiſes Pyritz in Pommern. Mit e. geolog. Einführung, 
1 geolog. Karte im Maßſtab 1: 100,000 und 12 Abbildungen im Text, 
von F. Soenderop. Stettin, L. Saunier. 1914. VI, 236 S. m. 
38 Taf. u. 1 Karte. , 12. 


Bau: und Kuuſtdenkmäler Thüringens. Im Auftrage der Re 
gierungen von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, Sachſen⸗Meiningen und Hild⸗ 
burghauſen, Sachſen⸗Altenburg, Sachſen⸗Coburg und Gotha, Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt, Reuß älterer Linie und Reuß 19 Linie bearbeitet von 
P. Lehfeldt und G. Voß. 39. Heft. Voß G . Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach. Amtsgerichtsbezirk Eiſenach. (I.) Die Stadt Eiſenach. 
Jena, G. Fiſcher. VIII, 288 S. illuſtr. m. A a Taf. 12. 


Ludorff A., Die Bau- und Kunſtdenkmäler von Weſtfalen. Hrsg. 
vom Prov.⸗Verbande der Prov. Weſtfalen. (37.) Kreis Hörter. Mit 
geſchichtlichen Einleitungen von Schrader und Gemmeke. Münſter. 
Paderborn, F. Schöningh. 1914. 4. VII, 248 S. illuſtr. m. 127 Tai. 
u. 3 Karten. J 4,50. 


Muſik und Theater (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 


Depanis G., I concerti popolari ed il teatro Regio di Torino; quimlici 
anni di vita musicale: appunti-ricordi. II. (1879—86). Torino, sor. tip. edi 
Nazionale. 16“. 316 S. mit Tafeln und Fakſimile. 1. 3,50. @ oben 217. — 
Ferrettini E., C. W. Gluck. Torino. 160. 82 S. illuſtr. 1. 1,50. — 
Georgii W., Karl Maria v. Weber als Klavierkomponiſt. Diſſertation. Halle. 
VIII, 45 S. — Hohberger C. R., Die Entſtehungsgeſchichte von Wagners 
„Parſifal“ auf philologiſch— biſtoriſcher Grundlage. Diſſertation. Leipzig. E. O. 
Mayer. 1914. VII, 186 S. 43. — Jacobi M., Felix Mendelsjohn:Bartboldn 
Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 34 S. illuſtr. % 0,60. [Velhagen & Klaſings 
Volksbücher. Nr. 116.] — Mantovani T., Cristoforo Gluck. Genova. A. F 
Formiggini. 1914. 16“. 6 S. J. 1. [P'rofili. no. 38. Montagu-Nathan M. 
A history of Russian music; being a account of the rise and progresses vi 
the Russian school of eormposers; with a survey of their lives and a description uf 
their works. New-York, Serilmer. 8, 346 S. Doll. 1.75. = Nascimbeni . 
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Riccardo Wagner. Genova, A. F. Formiggini. 1914. 16°. 88 S. 1. 1. [Profili, 
no. 33. = Radiciotti G., Gioncchino Rossini. Genova, A. F. Formiggini. 
1914. 16“. 68 S. 1 1. [Profili, no. 37. — Riemann H., Kleines Handbuch der 
Muſikgeſchichte mit Periodiſierung nach Stilprinzipien und Formen. 2. durchgeſ. 
Auflage. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1914. XI, 295 S. 4 4. [Handbücher 
der Muſiklehre. Bd. 2.) 


Militär- und Kriegsgeſchichte. 
Finke H., Der Gedanke des gerechten und heiligen Krieges in 


Gegenwart und Vergangenheit. Rede. Freiburg i. Br., C. Troemmer. 
35 S. J I. 


Heichen W., Die Entſcheidungsſchlachten der Weltgeſchichte von 
Marathon bis Tſuſhima. Ein Buch vom Ringen der Völker um die 
Machtſtellung in alter und neuer Zeit. Mit 12 Bildniſſen, 22 Karten, 
Plänen und Darſtellungen von Schlachten nach Gemälden und alten 
Stichen. Altenburg, St. Geibel. VIII, 472 S. Geb. l 5. 


Krell M., Der deutſche Soldat vom Germanen bis zum Feldgrauen 
im Spiegel der Zeitgenoſſen (98 v. Chr. bis 1914). Berlin, E. Reiß. 
128 ©. m. 8 Tal. In Pappbd. «A 1,50. 


Hecht K., Die Schlacht bei Rudau 1370. (Sieg des deutſchen 
Ordens über die Litauer.) Diſſertation. Königsberg. 1914. 67 S. 


* v. Koß H., Die Schlachten bei St. Quentin und bei Gravelingen, 
nebſt einem Beitrag zur Kenntnis der ſpaniſchen Infanterie im 16. Jahr— 
hundert. Berlin. XVI, 161 S. [Hiſtoriſche Studien. Heft 118.) 

Die Entſtehungsgeſchichte dieſer Schrift iſt ziemlich eigenartig. Der Verf. 
war auf die Vermutung gekommen, daß die Schlachten bei St. Quentin (1557) 
und Gravelingen (1558) als Wendepunkte in der Geſchichte der ſpaniſchen In— 
fanterictaktik anzuſehen ſeien. Durch die Entwicklung der Feuerwaffen ſeien die 
a Heerführer genötigt worden, für die Infanterie andere Formationen 
zu ſuchen, und dieſe neue Art der Verwendung ſei zum erſtenmale in jenen beiden 
Schlachten praktiſch erprobt worden. Verfſaſſer machte ſich nun an das Studium 
der erhaltenen Schlachtenberichte, um aus ihnen Belege für ſeine Vermutung zu 
erlangen. Tieſe Hoffnung aber trog ihn. Seine Abhandlung über die beiden 
Schlachten mußte demnach in der Hauptſache auf eine Widerlegung ſeiner eigenen 
vorgefaßten Meinung hinauslaufen, auf den Nachweis nämlich, „daß die Schlachten 
bei St. Cuentin und Gravelingen noch nicht den Anſatz einer neuen Taktik 
zeigen, ſondern nach Geſetzen geſchlagen worden ſind, die längſt bekannt waren“ 
(151). Es mag für den Verfaſſer lehrreich geweſen ſein, ſolchergeſtalt an der Hand 
der Quellen vom Irrtum zur Wahrheit durchzudringen, aber ob es deshalb 
nötig war ein Buch zu ſchreiben, iſt mir doch fraglich. Denn wie die genannten 
Schlachten ohne weſentlichen Einfluß auf die politiſchen Ereigniſſe waren, To 
bieten ſie auch in taktiſcher Beziehung nur geringes Intereſſe. In beiden Fällen 
verdankten die Sieger ihren Erfolg nicht einer beſonders genialen Führung, 
fondern ihrer numerischen Überlegenheit und den Mißgriffen der Gegner. So 
wird man bei der Lektüre der vorliegenden Schriſt das Gefühl des Bedauerns 
nicht los, daß der Verf. viel Arbeit auf einen wenig dankbaren Stoff verwendet 
hat. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß ſein redliches Bemühen doch nicht 
vollig unbelohnt geblieben iſt. In manchen Einzelheiten wird unſere Kenntnis 
der beiden Schlachten durch ihre quellenmäßige Darſtellung ergänzt oder be: 
richtigt. Wir ſehen z. B. daß bei St. Cuentin die Franzoſen weniger durch das 
Verdienſt des Herzogs von Savoyen, der ſie angeblich „mittels einer Schwenkung 
im Rücken angriff“ (Pirenne, Geſch. Belgiens III, 467), als infolge ihrer eigenen 
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eradezu rätſelhaften Untätigkeit gefchlagen wurden. Auch darin wird man dem 
erfaſſer zuſtimmen, wenn er die und von dem Eingreifen eines engliſchen 
Geſchwaders bei Gravelingen, von dem die Augenzeugen der Schlacht nichts 
wiſſen, als unglaubwürdig ablehnt. Dieſe ſchon aus inneren Gründen unwahrſchein 
liche Epiſode hat übrigens ein zähes Leben gehabt. Außer den von v. K. an 
eführten älteren Geſchichtswerken findet ſie ſich nicht nur in Kompendien, wie 
chloſſers Weltgeſchichte (25. Aufl. X, 258), ſondern auch noch in der neueſten 
Geſchichte der Niederlande von Blok (1905), wo allerdings die Tücke des Deutichen 
Überſetzers aus dem engliſchen Geſchwader eine „engliſche Schwadron“ gemacht 
hat (II, 398). Der Nachweis, daß in Wirklichkeit weder von dem einen noch 
von dem andern die Rede ſein kann, iſt alſo immerhin dankenswert. Freilich 
ſieht man aber dann nicht ein, weshalb dieſe „angebliche engliſche Flotte“ auf 
der beigegebenen Karte doch wieder auftauchen muß. Recht verdienſtlich ſind 
ferner die eingehenden Angaben über die Zuſammenſetzung der beiderſeitigen 
Streitkräfte, wo unter den „Kapitänen“ der deutſchen Söldner, die da für 
Franzoſen und Spanier ihr Blut vergießen, die Namen der edelſten deutſchen 
Adelsgeſchlechter genannt werden. Der von dem Verf. mit einem Fragezeichen 
verſehene „Herzog Ernſt von Graben Hagen“ (105) iſt kein anderer als der 
vorher (S. 48) erwähnte Herzog Ernſt von Braunſchweig, welcher der Linie 
Braunſchweig⸗Grubenhagen angehörte. Als ſinnreichen Ausſpruch habe ich mir 
zum Schluſſe noch notiert: „Größer wird ein Heer im Laufe eines Krieges ja 
nie, wenn es nicht verſtärkt wird“ (53). Allerdings! 
Coblenz. F. Schröder. 


Scarsella A. R., Andrea Doria. S. Margherita Ligure, tip. D. 
Devoto. 1914. 16°. 87 S. J. 1. [I grandi marinari italiani. Nr. I.) 

Cianei Di Sanseverino R., Matteo Cristiano, governatore generale 
delle armi della serenissima repubblica di Napoli (1647 — 48), e difen sor. 
della liberta del Regno fino al 1653, con discorsi, note storiche e docu- 
menti inediti. Napoli, G. De Alteriis. 1914. 110 S. m. 8 Taf. 11,5%. 

de Vivonne marechal, Correspondance, relative à l’expedition de. 
Messine, publiee pour la Société de l'histoire de France par J. Cor deu. 
T. I. (1674 1676.) Paris, H. Laurens. 1914. 424 S. m. Karte. fr. 9. 

Godley E., The Great Condé: a life of Louis II de Bourkn, 
Prince of Condé. London, Murray. 646 S. sh. 15. 

Dreher F., Eine bisher unbekannte zeitgenöſſiſche Schilderung der 
„Schlacht am Johannisberg bei Friedberg in der Wetterau“ 1762 Augun 
30ten. Friedberg, C. Binderuagel. 23 S. . 0,35. 

Eggerking Th., Moreau als Feldherr in den Feldzügen 1796 und 
1799. Berlin. 1914. 87 S. J, 1,80. 

Gefecht, Das, bei Bergfriede am 3. Februar 1807. Allenſtein in 
Oſtpr., W. E. Harich. 1914. 44 S. m. 1 Taf. 1 0,60. 

Scharnhorſts Briefe. 1. Bd. Privatbriefe. Hrsg. v. K. Lin nebach. 
München, G. Müller. 1914. XXXII, 509 S. m. Taf. J 8. 

*Ulmann H., Geſchichte der Befreiungskriege 1813 u. 1814. 2. Bd. 
mit 2 Überſichtskarten. München, R. Oldenbourg. III, 558 S. In 
Pappbd. , 10. @ oben 457. 

Schinzinger F., Die öſterreichiſchen Lazarette der Befreiungskriege 
1813 — 1815 im Breisgau, ihre Verleumdung und ihre Ehrenrettung. 
Dargeſtellt nach Akten des k. k. Kriegsarchivs in Wien und des großb. 
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badiſchen Generallandesarchivs in Karlsruhe. 2. Aufl. Badenweiler, 
Kur⸗ Buchhandlung. 1914. 84 S. illuſtr. m. 1 Plan. V 1. 
*Beuve O., L'invasion de 1814—15 en Champagne. Souvenirs 


inedits. Paris, Berger-Levrault. 1914. XXII, 186 ©. [Bibliothèque 
«le la revue historique de la révolution francaise et de l’empire. II.] 
Nicht die Taten der Truppen in den Feldzügen von 1814 und 1815 follen 
in der vorliegenden Schrift zur Darſtellung kommen, ſondern hauptſächlich die 
Erlebniſſe und die Leiden der Bevölkerung in den vom Kriege heimgeſuchten 
Gegenden. Und hier find es insbeſondere die Städte Arcis fur Aube und Chalons, 
von denen die Rede ſein ſoll. An der Hand von ſchriftſtelleriſch noch nicht ver⸗ 
werteten Aufzeichnungen von Zeitgenoſſen werden die Aufregungen und Drang⸗ 
ſale der Bewohner bei dem Durchmarſch der Verbündeten, die vorgenommenen 
Beitreibungen und Zwangsauflagen und die um die beiden Städte ſtatt⸗ 
ehabten Kämpfe eingehend geſchildert. Wenn die Darſtellung, in der einerſeits 
Blücher, York, Wrede, Tettenborn, anderſeits Napoleon und feine Marſchälle 
erſcheinen, für die Allgemeinheit nur von geringem geſchichtlichen Wert iſt, ſo 
gewährt es dem Leſer doch eine gewiſſe Anregung, die damaligen Ereigniſſe von 
dem gewählten Standpunkt aus beſchrieben zu ſehen. Das Verdienſt des Verfaſſers 
liegt jedenfalls darin, für die Ortsgeſchichte der Champagne einen Beitrag geliefert 
zu haben, der geeignet iſt, den nationalen Sinn bei den Bewohnern zu fördern. 
München. v. Landmann. 


Kämpfe P., Ligny und Waterloo. Der Feldzug von 1815. Hrsg. 
vom chriſtlichen Verein im nördlichen Deutſchland. Eisleben, Chriſtl. 
Verein im nördlichen Deutſchland. 119 S. m. Karten. Geb. 0,80. 


Lindau F., Ein Waterlookämpfer. Erinnerungen eines Soldaten 
aus den Feldzügen der kgl. deutſchen Legion, v. L., ehemal. Schützen des 
2. leichten Bataillons. Inhaber der Guelphen-, der Waterloo: und der 
bronzenen Verdienſtmedaille. Neu hrsg. von K. Henniger. Hannover, 
E. Geibel. VI, 146 S. 1. [Hannoverſche Volksbücher. 6. Bd.) 


de Beauregard G., Les Marechaux de Napoléon. Tours, A. 
Mame et fils. 2°. 319 ©. illuftr. 


Goedorp V., La guerre de trauchdes il y a soixante ans. Lettres 
inedites d'un sous-lieutenant de zouaves, V. Goedorp, tue devant Sebastopol 
en 1855. Preface par le general de Lacroix. Paris, Dorbon -Aine 


64 S. fr. 2. 


* Denkwürdigkeiten aus dem deutſch-däniſchen Kriege 1864. Hrsg. 
von O. Hellinghaus. Freiburg, Herder. 1914. Illuſtr. , 2,80. 
[Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten, 4. Bd.] 


Der vorliegende Band der Memoirenbibliothek enthält eine in geſchicht— 
licher Folge geordnete Sammlung von amtlichen Aktenſtücken, Briefen, Erinne— 
rungen uſw., die auf den Krieg von 1864 Bezug haben. Der Leſer erhält in 
gefälliger Form ein anſchauliches Bild von den damaligen kriegeriſchen Begeben— 
heiten, die zwar, wie bekannt, nicht fo ſehr wegen der Stärke der aufgebotenen 
Streitkräfte, als wegen ihres Einfluſſes auf die Entwicklung Deutſchlands von 
Bedeutung ſind. Als beſonders leſenswert erſcheinen die eingefügten Auszüge 
aus Erinnerungen von Kriegsteilnehmern, namentlich die Angaben über den 
anfänglichen Oberbefehlshaber der Verbündeten, den Feldmarſchall v. Wrangel, 
aus denen hervorgeht, daß dieſer ſeiner Stellung keineswegs gewachſen war. 
Die dem Texte beigefügten Bilder ſind ſehr gut ausgewählt und erhöhen den 
Wert dieſes Bandes. 


München. v. Landmann. 
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Cahn W., Im belagerten Paris 1870/71. Tagebuchaufzeich nungen. 
Leipzig, Inſel⸗ Verlag. 400 S. «A 3. 


Meyer W., Auf der Grenzwache 1870/71. Erlebniſſe und Auf: 
zeichnungen von Schweizerſoldaten. 2. (Schluß⸗) Heft. Bern, J. Meyer. 
S. 49— 96 m. m. 6 Taf. / 0,80. oben 459. 


v. Tiedemaun A., Mit Lord Kitchener gegen den Mahdi. Erinne— 
rungen eines preußiſchen Generalſtabsoffiziers an den engliſchen Sudan— 
Feldzug. 3—4. Tauſ. Hamburg, Rüſch. III, 206 S. % 3. 


Schriften zur Geſchichte des Weltkrieges 1914/15 (in alphabetiſcher Folge!; 


Adkins F. J., Historical backgrounds of the great war. New Yorke 
227 S. D. 1. — Altiar E.. Journal d'une Francaise en Allemagne. Juiller— 
Octobre 1914. Paris. 16. fr. 3.50. — Andraſchko Joh., Kriegsbilder von 
1914. Wien, H. Hirſch. XII, 111 S. .4 1.20. — Augeli D., Reims e il su. 
martirio: tre lettere. Milano, fratelli Treves. 1914. 16“. 51 S. m. 25 Taf. J. I. 
|Quaderni della guerra.] — Aram K., Nach Sibirien mit hunderitauſend 
Deutſchen. 4 Monate ruſſiſche Gefangenſchaft. Berlin, Ullſtein & Co. 249 S. 
mit 2 Karten. Al Atrocites, Les. allemandes. Rapport officiel de 
la conimission instituèe en vue de constater les actes comınis par lennen 
en violation du droit des gens. Montignac (Dordogne), Impr. de la Vezerr. 
44 S. — Atteridge A. II., The second phase of the grent war. Lena. 
218 S. sh. 5. @ oben 459. — Baudouin F., Histoire de la guerre. Fass 
8-11. Niort. Th. Martin. Je fr. 0,25.— Baumann R., Anfang und Ende 
des Weltkrieges. (Mit dem aufſehenerregenden Bericht des Leiters der ſchwediſchen 
Kriegsſchule O berſtleutnant Bouveng.) Berlin, H. Schildberger. 77 S. 4 1.— 
Bödier J. Les Crimes allemands, d'nprès des tömoignages allemands. Paris. 
A. Colin. 39 S. illuſtr. fr. 0,50. — Berg H. Was Mecklenburger Landſturm in 
Maſuren erlebte. 1. Bd. Schwerin, F. Bahn. 103 S. 4 0,90. — Berthomme 
F., 1870 - 1914. Les comparees de ces deux guerres. Melle. Cl. 
Morenu. 1914. 88 S. kr. . H., Mit dem Hauptquartier nach 
Weſten. Aufzeichnungen 115 Kriegs berichterſtafkers Stuttgart, Deutſche Ver— 
lagsanſtalt. 208 S. mit 16 Tafeln. / 3. — Blaubuch, Das ſerbiſche. - 
Das ruſſiſche Orangebuch. Diplomatiſche Aktenſtücke zur Vorgeſchichte des 
Krieges. Wien, M. Perles. III, 82 S. 4 1,20. [Aus: Junker C.: Tokumente 
zur Geſchichte des europäiſchen Krieges 1914/15.) = Book, Official, af the 
(lermamutrocities told be victims and eve-witnesses. London, Pearson. 176 2 
sh. 1. — Bratter C. A., Im Krieg in Paris. Beobachtungen eines deutſchen 
Journaliſten in Paris 1915. Mit einem Vorwort von F. v. Zobeltitz. Berlin. 
Concordia. 96 S. 4 1. — v. Bremen W., Antwerpen. Kämpfe im Weſten 
bis 1914. Der deutſche Landſturm. 1.— 10. Tauſend. Berlin, Kameradſchaft. 
47 S. mit 2 Karten. 4 0,30. Unterm eiſernen Kreuz 1914/15. — BUuchun . 
Nelson's Historv of the War. Vol. I. 2. 3. London, Nelson. 254, 242 u. 210 S. 
Je Sh. 1. — Buchner E., Kriegsdokumente. Der Weltkrieg 1914 in der Tar. 
ſtellung der zeitgenöſſiſchen Preſſe. 2. Bd. Von der Vogeſenſchlacht bis zur Ein— 
nahme von Suwalki. München, A. Langen. VIII. 330 S. 4 3. oben Ai. 
Chois G., Chez nos ennemis a lu veille de la guerre. Paris. 16°. fr. 1,50, 
Chronik des deutſchen Krieges nach amtlichen Berichten und zeitgenöſſiſchen 
Kundgebungen. 2. Bd. Von Mitte November 1914 bis Mitte Januar 1215. 
Mit einleitender Darſtellung des Kriegsverlaufes bis März 1915 von K. Freihr. 
v. Lupin. 3. Bd. Von Mitte Januar bis Anfang März 1915. München, 
C. J. Beck. XXVI, 468 S. mit Karte und III, 462 S. In Pappbd. je „4 2,80. — 
Chronologie de la guerre (31 juillet — 31 décembre 1914), par S. R. 2° milie. 
Nunev- Paris. Berzer-Levrault. 12°. 60 S. fr. 0.40. [Pages d'histoire 1914 15. 
10e serie, a. Nr. 30. — Ciuffu G. La guerra europen e le profezie. Roma 
Desche e C. 16% XI, 181 S. IJ. 2,50. — Communiqués, Les. ofüciels 
depuis la déclaration de guerre. l etc. Nanev-Paris, Berger-Levrault. 1914 15. 
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Je fr. 0,60. [Pages d'histoire. 1914.] — Cornet L., 1914/15. Histoire de 
la guerre. Tome J. Paris. 386 S. fr. 5. — Cremer, Mit dem Liebes⸗ 
gabenzug der Frauenhilfe zur Hindenburg⸗Armee. Potsdam, Stiftungsverlag. 
23 S. illuſtr. & 0,10. — Davignon H., Les Prucedes de guerre des Alle- 
mands en Belgique. Paris, Bloud et Gav. 16“. 48 S. fr. 0,60. [Pages 
actuelles. 1914/15. No. 21.] — Davis R. H., With the Allies. London, 
Duckworth. 254 S. 3 sh. 6 d. = Deléècraz A., 1914. Paris pendant la 
mobilisation. Notes d'un immobilise. Des faits, des gestes, des mots. 
31 juillet — 22 aoüt. Genève, Edition du journal „La Suisse“. 16“. 340 S. 
fr. 3,50. — Dokumente zum Weltkrieg 1914. Hrsgb. von Ed. Bernſtein. 
VI. Das Gelbbuch Frankreichs. Diplomatiſche Dokumente 1914. Der europäiſche 
Krieg. Urkunden zu den Verhandlungen aus den Tagen vor den Kriegserklär— 
ungen Deutſchlands an Rußland (1. 8. 14) und an Frankreich (3. 8. 14). Erklär⸗ 
ungen vom 4.9. 14. 1. Vorboten und Vorſpiel. VIII.. 2. Die den vom 24. 
bis 28. 7. 14 (von der Überreichung der öſterreichiſchen Note an Serbien bis zur 
Kriegserklärung Oſterreichs an Serbien). Berlin, Buchh. Borwärts. 40 u. 44 ©. 
Je A 0,30. @ oben 460. — Durckheim E. et Denis E., Qui a voulu la 
zuerre? Les Origines de la guerre, d’apres les documents diplomatiques, 
Paris, Armand Colin. 68 S. fr. 050. — Evdoux-Demians M., Notes 
d'une infirmiere 1914. Paris, Plon-Nourrit et Cie. 16“. 221 S. fr. 3 
Eve-Witness’s Narrative of the War, from the Marne to Neuve Chapelle, 
Sept. 1914 — Mar. 1915. London, E. Arnold. 312 S. sh. 2. — Feldgrau 
voran! Deutſches Heldenbuch 191415. Eine intereſſante, Spannende und feſſelnde 
Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. Stuttgart, P. Mähler. 228 ©. illuſtr., mit 
2 Kriegskarten. & 1,50. — Feldzugsbüchlein, Das deutſche, 1914/15. 
Kriegschronik, Feldzugsbriefe. 3. Teil. Der Krieg vom 1. Januar bis Ende März. 
Gotha, F. A. Perthes. XII, 144 S. und Sonderbeilage 4 S., mit 3 Karten. V 1. 
e oben 461. — (Floerke H. und Gärtner G.), Unſerer Flotte Heldentaten. 
Seekriegserlebniſſe. 4. Aufl. München, G. Müller. VII, 196 S. 4 2. — 
Förſter R., Mit Hindenburg und Mackenſen in Ruſſiſch Polen. Leipzig, S. Hirzel. 
III. 151 S. 4 1,80. — Franke R., Selbſtgeſchautes und Selbſterlebtes auf 
einer Fahrt durch Oſtpreußens Ruinen. Danzig, A. W. Kafemann. 24 S. A 0,50. 
— Franktireurkrieg, Der, in Belgien. Geſtändniſſe der belgiſchen Preſſe. 
4. Aufl. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 24 u. 5 S. illuſtr. * 0,30. — 
Gärtner G., Die bayeriſchen Löwen im Weltkrieg 1914/15. 5 Monate Kriegs: 
arbeit der bayeriſchen Armee. Nach den Berichten von Augenzeugen zuſammen— 
geſtellt und herausgegeben. München, F. Seybold. 239 S. mit 14 Tafeln. In 
Pappbd. 2. — Ganghofer L., Reiſe zur deutſchen Front 1915. Berlin, 
Ullſtein & Co. 221 S. 4 1. Ullſtein Kriegsbücher. — Gelbbuch, Franzöſiſches, 
Diplomatiſche Aktenſtücke. 1914. Der europäiſche Krieg. Aktenſtücke zu den Ver— 
handlungen bis zur Kriegserklärung Deutſchlands an Rußland (1. 8. 14) und an 
Frankreich (3. 8. 14). Erklärung vom 4. 9. 14. Bern, K. J. Wyß. XXVIII. 284 S. 
4 2. — Geſchichte, Tie, des Völkerkrieges. Hrsg. v. Herm. Schaffſtein. 
(In ca. 36 Lfgn.) Cöln, H. Schaffſtein. 1914. 4“. Illuſtr. m. Taſeln u. Karten. 
Je 4 0,50. — Geſchichte, Illuſtrierte, des Weltkrieges 191415. Mit Ber: 
trägen von v. Ardenne, P. Bernoulli, Hans Bruhnſen u. a. 1. Bd. Stuttgart, 
Union. 4°. IV, 506 S. illuſtr. mit Kunſtbeilagen und Karten. Geb. «X 10. 
— Gobſch H., Vogeſenkämpfe. Kriegserlebniſſe. Heilbronn, E. Salzer. 120 S. 
A]. — v. Gottberg O., Als Adjutant durch Frankreich und Belgien. Berlin, 
A. Scherl. 130 S. J. — Gränitz H., Auf der Wacht an den Maſuriſchen 
Seen, dem Bollwerk des Oſtens Kriegsbilder von der oſtpreußiſch-ruſſiſchen 
Grenze. Leipzig, Krüger & Co. 72 S. mit 1 Karte. 0,80. — Graetz F., 
Auf dem Rad gegen den Feind. Kriegserlebniſſe des Radfahrunteroffiziers G. 
Berlin, Schuſter & Loeffler. 113 S. & 1.50. — Gre W. E., With the 
French Eastern army. London, Hodder & S. 188 S. sh. 1. — Grimme H., 
Ein böswilliger Sprachſtümper über „deutſche Kriegsgreuel“. Entgegnung auf 
„Les erimes allemands par ‚Jos. Badier“. Münſter, Borgmeyer & Co. 40 S. 
& 050. == Grondijs L. H., Les Allemands en Belgique. IHuvnin et 
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Aerschot. Notes d'un témoin hollandais. 7e mille. Naney-Paris, Berger-Levrault. 
12°. 124 S. fr. 0,60. [Pages d'histoire 1914/15. ge série, a. Nr. 34. — 
Guerra, La grande, europen 1914/15; l’epopea garibaldina: narrazione con- 
pleta degli avvenimenti e degli episodi tattici et strategiei. corredata di un 
diario quotidiano dall’ inizio delle ostilitä. Napoli. casa ed. F. Bideri. 392 = 
J. 450. — Hanotaux G.. Histoire illustree de la guerre de 1914 15. Fax. 
l ete. Paris. impr. G. de Malherbe et Cie. 1914/15. Je fr. — Hedin Even. 
Ein Volk in Waffen. Leipzig. F. A. Brockhaus. V, 534 S. illuſtr., mit 1 Karte. 
AS Heldenkampf, Der, unſerer Kolonien. Mit einer Einleitung von 
Major Langheld. Nach den amtlichen Mitteilungen des Reichskolon ialamts 
. J. u. 2. Heft. Berlin, Boll & Pickardt. S. 1— 128. Je u b 
— Hering R., Kriegsbilderbuch 1914. Wien, L. Heidrich. 1914. 63 S. illuſtr. 
1 1,80. — Hildebrand K., Ett starkt folk. Intrvek fran Tyskland wol. 
tyska västfronten (December 1914 och . Januari 1915). Stockholin. 8, 168 S. 
mit 10 Tafeln. kr. 3. — Hindenburg, Bei. Von feinem Leben und feinem 
Wirken. Berlin, J. Baum. 137 S. mit 2 Tafeln. 1 2. — Hirſch C., Meine 
Liebesgabenfahrten durch Belgien nach Frankreich. Geſehenes und Erlebtes. 
Konſtanz, Chriſtl. Buch- und Kunſtverlag C. Hirſch. 106 S. illuſtr. Geb. 1 J. 
— History, Manchester Guardian, of the War, 1914. Manchester. 2“. 
10 sh. 6 d. — Histor., The Times. of the War. Vol. 1.2. JIamdon. 2“. 
Je 10 sh. 6 dl. — Hop pe G., Mit Liebesgaben an die Front. Potsdam, 
Stiſtungsverlag. 24 S. illuſtr. N 0,10. — Houghton M., In the enemv's 
eonntrv: being the diary of a little tour in Germany and elsewhere durins 
the early davs ofthe war. Lonon, Chdutto. 294 S. Sh. 5. van Houtte '. 
The Pan-Germanie crime: impressions and investigations in Belgium during the 
German oreupation. London, Hodder & 8. 192 S. sh. 1. — Jacob H. E.. 
Reife durch den belgiſchen Krieg. Ein Tagebuch. Berlin, E. Reiß. 285 S. 4 J. 
— Iglesias Heredia L., Crönieas de la guerra. Madrid. 239 S. pes. 3.— 
Köhrer E., Auf Hindenburgs Siegespfaden. Wintereindrücke an der preußiſch⸗ 
polniſchen Schlachtfront. Berlin, Concordia. 55 S. illuſtr. 7 1. — Krieg, Der. 
Illuſtrierte Chronik des Krieges 191115. 2. Bd. Stuttgart, Franckh. S. 20% 
— 368 mit 11 Tafeln und 8 Karten. Geb. 4 3. @ oben 462. — Krieg. 
Der deutſche, in Feldpoſtbriefen. Hrsg. von J. Delbrück München, G. Müller. 
1. Bd: Lüttich. Namur. Antwerpen. Mit einer Einleitung von Imhoff. 3. Aull. 
172 S. mit 2 Karten. 2. Bd.: Hindenburg und Tannenberg. Mit einer Ein 
leitung von Imhoff. 282 S. mit 1 Karte. Je 4 3. — Krieg, Der große. 
Eine Chronik von Tag zu Tag. Urkunden, Depeſchen und Verichte der Frank 
furter Zeitung. Bandausgabe. Frankfurt a. M., Frankfurter Societätsdruckerei. 
1. Bd. (Heft 1. 6): 1914. S. 1— 636. 2. Bd. (Heft 7 12): 1914 15. S. 637 
— 1208. Je % 3,75. — Kriegk O., Der Krieg 1914. Aus Nachrichten und 
Artikeln der Weſer-Zeitung zuſammengeſtellt. Bremen, C. Schünemann. 1914 15. 
3. Heft: Die Politik des Treiverbandes. Die belgiſche Neutralität. Die ilalieniſche 
Neutralität. 32 S. 4. Heft: Deutſche Kämpfe in Welt und Oſt ſeit Mitte Sep— 
tember. 32 S. mit Kartenſkizzen. Je % 0,80. — Kriegsberichte aus dem 
Großen Hauptquartier. J. Heft: Die deutſchen Truppen in den Karpathen. Tie 
Kämpfe bei Münſter. 5. Heft: Aus den Kämpfen im Oſten: Schulter an Schulter 
mit unſeren Verbündeten. Aus den Karpathen. Der Rückzug der neuen X. ruſſ. 
Armee. Der geplante ruſſiſche Einfall in Tilſit. 6. Heft: Die Kämpfe zwiſchen 
Maas und Moſel. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 22, 20 S. u. 17 S. mu 
1 Karte. Je / 0,25. oben 462. — Kriegschronik der Münchner neueſten 
Nachrichten. Schriftleitung: Ant. N München, Knorr & Hirth. 
1. 10. Folge. Heft 1- 100. Jede Folge / 0,40, geb. / 2. — Kriegs 
chronik der Schleſiſchen Zeitung. J. Heft. Extrablätter und andere wichtige 
Telegramme und Aktenſtücte vom 1. 1. — 31. 3. 15. Breslau, W. G. Korn. 
4%. S. 215. 344. % 1.80. @ oben 463. — Kriegserlebniſſe oſtpreußiſcher 
Pfarrer. Geſammelt und hrsg. von C. Moszeik. Berlin-Lichterfelde, E. Runge. 
1. Bd. IV, 251 S. %% 3. — Kriegsverlauf, Der. Sammlung der amtl. 
Nachrichten von den Kriegsſchauplätzen. Die Depeſchen des (deutſchen) Großen 
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Hauptquartiers, des öſterreichiſchen Generalſtabes, des türkiſchen Großen Haupt⸗ 
quartiers und des W. T. B. Urkunden und amtliche Veröffentlichungen ſowie 
Kriegsberichte aus dem Großen Hauptquartier. März — Mai 1915. Berlin, 
C. Heymann. IV u. S. 565 — 676, IV u. S. 677 748, IV u. S. 749 — 876. 
Je 4 1. @ oben 463. — Kuttner M., Deutſche Verbrechen? Wider Joſeph 
Bedier, Les crimes allemands d'après des temoignages allemands. Zugleich eine 
Antwort aus franzöſ. Dokumenten. Bielefeld, Velhagen & Klaſing. III, 61 S. 
illuſtr. & 0,50. — Larſen K., Prof. Bedier und die Tagebücher deutſcher 
Soldaten. Aus dem Däniſchen von A. F. Cohn. Berlin, G. Reimer. 48 S. 
A 0,60. — Linde P., Gegen Rennenkampf und Joffre. Kriegserlebniſſe von 
der Oſt⸗ und Weſtfront. 3. Aufl. Leipzig, Xenien-Verlag. 121 S. 4 1. — 
Lindenberg P., Beim Armee⸗Oberkommando Hindenburgs. Ein neues Kriegsbuch. 
1.—6. Tauſ. Stuttgart, A. Bonz & Co. 192 S. 4 1,50. — Luftkrieg, Der, 
1914/15. Unter Verwendung von Feldpoſtbriefen und Berichten von Augenzeugen 
dargeſtellt von einem Flugtechniker. Leipzig, Heſſe & Becker Verlag. 278 S. 
illuſtr. mit 4 Tafeln. „4 2,50. — Macchia A., La grande guerra european 
1914/15: narrazione completa degli avvenimenti e degli episodi di guerra, con 
Seritti di illustri autori. Napoli, tip. ed. F. Bideri. 16°. VII, 158 S. J. 1,50.— 
Malkowsky E. F., Der Weltkrieg. 4. Tl.: Vom Sieg bei Soiſſons bis zum 
erſten erfolgreichen Eingreifen der Deutſchen in den Karpathen. Mit zahlreichen 
Berichten von Augenzeugen und Mitkämpfern. Reutlingen, Enßlin & Laiblin. 
III u. S. 723 — 964 illuſtr. Geb. & 1,20. @ oben 463. — v. Marval C., 
Die Kriegsgefangenenlager in Frankreich, Corſika, Algerien und Tuneſien. Mit: 
teilungen und Berichte über die offizillen Beſuche des Delegierten in den Monaten 
Januar bis April 1915. 1. Faszikel. Neuchatel, Gebr. Attinger. 16 S. illuſtr. 
A 0, 75. — Mayer⸗Leiden K., Von der Maas bis an die Memel. Kriegs: 
bilder. Berlin, E. Fleiſchel & Co. VI, 144 S. ,42 — Melot A., Le 
Martvre du elerge belge. Paris, Bloud et Gay. 16°". 61 S. fr. 0,60. [Pages 
a tuelles 1914/15. Nr. 12) — Mobilisation, En. Premier, deuxieme et 
troisieme jours. Les Violations de frontieres. Les Ultimatums allemands. 
Les Violations de neutralite. Naney-Paris, Berger-Levrgult. 1914. 12“. 94 S. 
fr. 0,60, [Pages d'histoire. 1914. Nr. 3. — Nauheimer A. M., S. M. S. 
„Emden“. Unter Benutzung des geſamten, zur Zeit erreichbaren Materials von 
Tagebüchern, Briefen und Berichten hrsg. Leipzig, Xenien-Verlag. 142 S. illuſtr. 
1. — Nieden J., Heldentum im Weltkriege 191415. Berichte von Helden: 
taten. 2. Teil. Straßburg, Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt. 112 S. 
Geb. J l. oben 463. — Niemann H., Hindenburgs Siege bei Tannenberg 
und Angerburg Aug. — Sept. 1914. Das Cannae und Leuthen der Gegenwart. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. IV, 21 S. 1 0,50. — Nothomb P., Les 
Barbares en Belgique. Avec une lettre-prefare de H. Carton de Wiart. 
Paris, Perrin et Cie. 16“. XXVI, 263 S. fr. 3,50. — Oertel W., Bei den 
Bundesgenoſſen. Frankfurt a. M., Frankfurter Societäts-Druckerei. 50 S. mit 
1 Karte. & 0,50. Aus: „Frankfurter Zeitung“. — Pawlowski Ed., Tilſit 
unter ruſſiſcher Herrſchaft. 26. 8. — 12. 9. 14. 2. Neudr. Tilſit, E. Pawlowski. 
123 S. illuſtr. / 2. — Pettinato C., Sui eampi di Polonia, con prefazione 
di E. Sienkiewiez. Milano. fratelli Treves. 16“. 147 S. m. 25 Tafeln. J. 2.50. 
[underni della guerra. = Penck A., Von England feſtgehalten. Meine Er: 
lebniſſe während des Krieges im brit. Reich. Stuttgart, J. Engelhorns Nachf. 
220 S. 4 1,20. — Pflanz R., Aus der Fremde in die Heimat. Feldpoſtbriefe 
eines freiwilligen Feldpredigers. Liegnitz, H. Krumbhaar. IV, 81 S. 7 1. — 
v. Pflugk⸗Harttung Jul., Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. Ereigniſſe 
und Stimmungsbilder 1914 u. 1915. Ter öſtliche Kriegsſchauplatz. Verlin, E. 
S. Mittler & Sohn. VIII, 176 S. Pappbd. % 3. — Popert Charlotte, Meine 
Erlebniſſe in Oſtpreußen. Skizze. Hamburg, Weitbrecht & Mariſſal. 15 S. 
& 0,30. — Powell E. X., La guerre en b'landre. Tradut de anglais par 
G. Harry. Paris, Lirousse. 200 S. fr. 3. Pujlol.)., De Londres a 
Flandres con el ejercito alemän en Belgien. Madrid. 303 S. pes. 3.50. — 
Reinach J.,; La guerre de 1911. Les Commentaires de Pulybe. Paris, 
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E. Fasquelle. 18. X, 374 S. fr. 3,50.— Roloff G., Der Weltkrieg. Kriegs⸗ 
berichte aus Weſtermanns Monatsheften. 2. Heft. Umfaſſend die Ereigniſſe vom 
1. 1. bis 1. 5. 15. Braunſchweig, G. Weſtermann. S. 3763. 0,40. @ oben 44. 
— Schaarſchmidt Den Erlebniſſe einer Deutſchen in Frankreich nach Aus 
bruch des Krieges. Chemnitz, H. Thümmler. 60 S. & 0,50. — Schickſale 
einer Verſchleppten in Frankreich. Von ihr ſelbſt erzählt. Hrsg. von F. Lienhard 
und P. Kannengießer. Straßburg, Straßburger Druckerei u. Verlagsanſtalt. 
48 S. A040. — Schmidt⸗Reder B., In England kriegsgefangen! Meine 
Erlebniſſe im e Dorcheſter. Berlin, G. Bath. 136 S. m. 9 Tafeln. 
A 1,50. — Schweder P., Im kaiſerl. Hauptquartier. Deutſche Kriegsbriefe. 
1. Bd.: Von der Donau zur Maas. Leipzig, Helle & Becker Verlag. 320 S. illuſtr. 
A 2,50. — Seeger E., Die Kampfplätze in Weſt und Oſt. Alphabetiſches 
Ortsverzeichnis Dr kriegeriſchen Begebenheiten. Nach amtlich. Material bearbeitet. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 104 S. 4 1. — Seekrieg, Der, 191415. 
Schiffspoſt⸗ und Feldpoſtbriefe, ſowie andere Berichte von Mitkämpfern und von 
Augenzeugen, reh von H. 5 Leipzig, delle & Becker Verlag. 319 S. 
mit Tafeln. 2,50. — Siegfried S. J., Aus der Ruſſenzeit Oſtpreußens. 
Erlebniſſe einer Gutsfrau. Berlin, Hapke & Schmidt. 47 S. m. 5 Taf. 4 1. — 
. Soutter H. S., A Surgeon in Belgium. London, E. Arnold. 230 S. illuſtr. 
8 sh. 6 d. — Taſchen⸗ Enzyklopädie des Krieges 1914 (in ruſſ. Sprache. 
Petrograd 1914. 16°. 158 S. mit Karten. Rbl. 1. — Vormarſch, Unfer, 
bis zur Marne. Aus dem e eines ſächſiſchen Offiziers. 3. Aufl. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. III, 96 S. A 1. — Voskamp C. J., Aus 
dem belagerten Tſingtau. Tagebuchblätter. Berlin, Buchh. der Berliner evang. 
Miſſionsgeſellſchaft. 140 S. 4 1. — Wallace E., The war of the nations. 
Vol. II. London. 2%. sh. 5. — War, The Great: the standard historv of 
the all- Europe conflict. Vol. 2. London. 4°. sh. 12. — Watkins O. S. 
With French in France and Flanders: being the experiences of a ehaplain 
attached to a field ambulance. London, Kelly. 192 S. sh. 2. Weddigen O., 
Unſer Seeheld Weddigen. Sein Leben und feine Taten, dem deutſchen Volke erzählt. 
Berlin, A. Scherl. 87 S. m. 8 Taf. u. 1 Fakſm. 1. — Weltkrieg. Der. 
Nach deutſchen und feindlichen amtlichen Berichten. 1. Heft: Der Krieg im Weiten. 
1. Tl.: 1914 (Auguſt — Dezbr.). Breslau, Priebatſch. III, 140 S. & 1. — 
Weltkrieg, Der, und die Schweiz. Illuſtrierte Chronik. Betrachtungen. 
Dokumente und Stimmungsbilder. Geſammelt von E. u. W. Tröſch und Mit⸗ 
arbeitern. Eine Darſtellung der Kriegsereigniſſe nach unſerm Schweizerſtandpunkt. 
(Mit Karten und Kunſtdruckeinlagen.) 1. Heft: Am offenen Krater (48 S.). 2. u. 
3. Heft: Die Tragödie eines Volkes. I. u. II. (S. 48 112). 4. Heft: Die Schrecken 
der Schlacht (S. 113 — 44). 5. Heft: Die erſten 6 Kriegsmonate (S. 145 — 76). 
6. Heft: Die Schweiz beim Kriegsausbruch (S. 177 — 208). Olten, W. Tröſch. 
Je & 0,50. — Wertheimer F., Im polniſchen Winterfeldzug mit der Armee 
Mackenfen. 3. Aufl. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 194 S. illſtr. 4 3.— 
Zeit, Aus großer. Eine Chronik von Tag zu Tag ſeit Ausbruch des Krieges 1914. 
Zuſammengeſtellt aus dem „Mainzer Tagblatt“. Heft I ff. illuſtr. Mainz, Verlag des 
„Mainzer Tagblatt“. Je 4 0,30. — Zeit, Die große. (1914/15.) Illuſtrierte 
Kriegsgeſchichte. 1. Bd. Berlin, Ullſtein & Co. 4°. III, XX, 408 S. illuſtr. mit 
Karten und Beilagen. Geb. A 12.50. — Zurboſen Fr., Die Prophezeihungen 
zum Weltkrieg 1914/15. 1.—3. Tauſend. Köln, J. P. Bachem. 67 S. 1.60. 


* Weltkrieg, Der. Eſſen (Ruhr), W. Girardet. 211 S. 0.50. 

Das vorliegende Buch will einen Rückblick auf die erſten ſechs Monate 
des Krieges bieten. Außer dem Wortlaut der deutſchen militäriſchen Tagesberichte 
vom 2. Auguſt 1914 bis 31. Januar 1915 enthält es zuſammenfaſſende Überſichten 
über die Kriegsereigniſſe zu Lande (von Generalmajor v. Werlhof) und zur See 
(von Kapitän Perſius), eine Abhandlung des Generalleutnants v. Reichenau 
über Volk und Heer in unſerem großen Krieg, vor allem aber als wertvollſten 
Beſtandteil auf S. 27 — 85 eine gehaltvolle, auf dem geſamten bis Anfang 1915 
zugänglichen Aktenmaterial aufgebaute Darſtellung der politifchen Ereigniſſe des 
Jahres 1914 aus der Feder des Bonner Hiſtorikers J. Hashagen, in der auch 
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Die weitere Vorgeſchichte des Weltkrieges unter dem Geſichtspunkte des ſeit Mitte 
der Wer Jahre die politiſche Entwicklung beherrſchenden engliſch-deutſchen Gegen: 
ſatzes kurz behandelt iſt. Hinſichtlich der viel umſtrittenen Haltung Greys Ende 
Juli 1914 urteilt H., daß die engliſche Regierung den Krieg nicht nur verurſacht 
und nicht verhindert, ſondern geradezu gewollt hat und daß die Bemühungen um 
einen friedlichen Ausgleich des öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Konflikts nur Komödie waren. 


München. E. K 


*Platzhoff W., Deutſchland und Frankreich. Bonn, A. Marcus & E. 
Webers Verlag. 28 S. 0,60. [Deutiche Kriegsſchriften. 9. Heft.] 
Der Vortrag gibt ein überſichtliches Bild von der Entſtehung und Ent- 
wicklung des deutſch⸗franzöſiſchen Gegenſatzes. Die Zeit nach 1871 und der 
Anteil Frankreichs an der Herbeiführung des Weltkrieges find beſonders aus: 
f ührlich behandelt. 
München. E. K. 


* Pfeilſchifter Gg., Religion und Religionen im Weltkrieg. Freie 
burg i. Br. Herder. 115 S. 


Die Rückwirkung des jetzt tobenden Weltkrieges auf die religiöſe Stimmun 
der beteiligten Völker darzuſtellen, iſt ſicher eine für den Volkspſychologen höchſt 
anziehende Aufgabe. Freilich ergeben ſich hier ſofort Schwierigkeiten durch die 
vom Verfaſſer ſelbſt öfters betonte Lückenhaftigkeit des Materials und die Not- 
wendigkeit, gerade auf dieſem Gebiete zum Teil mit Erſcheinungen zu rechnen, die 
man als Imponderabilien bezeichnen muß. Immerhin ergibt ſich die erfreuliche 
Tatſache eines religiöſen Aufſchwunges und einer religiöſen Erneuerung vor— 
nehmlich in unſerem deutſchen Vaterland und in unſerem deutſchen Heere, wofür 
dem Verfaſſer zahlreiche Belege zu Gebote ſtehen. Dabei iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
die religiöſe Bewegung jene Kreiſe am tiefſten ergriffen hat, die der Gefahr für 
Leben und Eigentum am nächſten ſtehen, während ſie ſich in dem Maße ab— 
ſchwächt, je entfernter die Volkskreiſe vom Mittelpunkte des Kampfes und der 
Gefahr ſich befinden. Aber auch bei unſeren Gegnern, vor allem den Franzoſen, 
iſt eine Abkehr großer Volksteile von der bisher herrſchenden Religionsloſigkeit, 
ja Religionsfeindlichkeit erfreulicher Weiſe zu konſtatieren. Sah ſich doch ſelbſt 
die radikale Regierung in Frankreich zu einigen, wenn auch ſehr dürftigen Kon— 
zeſſionen an dieſen Geſinnungsumſchlag, beſonders dem Heere gegenüber, genötigt. 
Von Intereſſe iſt die Stellung des Klerus zum Kriege in den einzelnen Ländern; 
ſie ergibt ſich unmittelbar aus ſeiner überall zu beobachtenden patriotiſchen 
Haltung, und darin finden auch vereinzelte Exzeſſe nach dieſer Richtung hin 
ihre Entſchuldigung. Von überragender Bedeutung erſcheint gerade jetzt wieder 
das „übernationale“ Papſttum, das unter dem gegenwärtigen Inhaber des Hl. 
Stuhles eine feſte, zielbewußte, nur auf Herſtellung des Völkerfriedens berechnete 
Haltung beobachtet. Zu bedauern iſt, daß es nicht an Verſuchen gefehlt hat, 
den Krieg mit konfeſſionellen Intereſſen zu verquicken, wie ſowohl von katholiſcher 
Seite in Frankreich, als auch von proteſtantiſcher Seite in Deutſchland da und 
dort geſchehen iſt. Auch der im Islam durch die Predigt des „Heiligen Krieges“ 
geſteigerten religiöſen Stimmung gedenkt der Verfaſſer in einem beſonderen Kapitel 
und weiſt ſchließlich noch auf die ſchwere Schädigung des chriſtlichen Miſſions— 
werkes durch den Völkerkrieg hin. Mit Recht betont der Verfaſſer am Schluſſe 
ſeiner anziehenden Studie, daß zwar unter der Einwirkung der gewaltigen Er— 
eigniſſe eine religiöſe Erhebung des deutſchen Volkes unläugbar vorhanden iſt, 
daß wir aber bezüglich einer nachhaltenden Wirkung derſelben uns nicht optimi— 
ſtiſchen Erwartungen hingeben ſollen. Erſt die Zeit nach dem Kriege muß 
lehren, ob das „Discite moniti nee non eontermnere divos“ tief genug in die 
Volksſeele eingedrungen iſt, um dauernde Früchte zu zeitigen und eine gründliche 
Umkehr von den Irrwegen der Vergangenheit herbeizuführen. 

München. i A. Linsenmaver. 


Nagel A. G., „Arcona“. 3 Kriegsſchiffs Generationen. Hamburg, R. 
Hermes. 126 S. Pappbd. ./ 2. (Geſchichte deutſcher Kriegsſchiffe. 3. Bd.] 
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Haffner M., Generalstaben 1814 — 22. mai — 1914. Utgit 
med statsbidrag som festskrift i anledning generalstabens 100 aars jubilaeum. 
Kristiania, Cappelen. 192 S. 4 kr. 


Hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften. 
Schmidt G., Die Familie v. Manteuffel. (4. Abteilg.) (Stamm 
Polzin und Arnhauſen des pommerſchen Geſchlechts.) Berlin, J. A. 
Stargardt. V, 156 S. illuftr. mit 6 Stammtafeln. «4 8. 


Evelyn H., The History of the Evelyn Family. With a special 
memoir of William John Evelyn. London, Nash. 572 S. sh. 16. 


Binder Chr., Württembergiſche Münz⸗ und Medaillenkunde, neu 
bearbeitet von Jul. Ebner. Hrsg. von der württemberg. Kommiſſion für 
Landesgeſchichte. 2. Bd. 2. Heft. Stuttgart, W. Kohlhammer. S. 71 
— 164 mit 4 Doppeltafeln. 1 2. 


Tolſtoj J. J., Byzantiniſche Münzen. 8. Lfg. (In ruſſiſcher Sprache.! 
Petrograd. 1914. 4°. S. 833 — 968 illuftr. mit 7 Tafeln. Rb. 4. 
* Kögel, P. Raphael, O. S. B.. Die Photographie hiſtoriſcher Tofu: 
mente nebſt den Grundzügen der Reproduktionsverfahren. Wiſſenſchaftlich 
und praktiſch dargeſtellt. Leipzig, O. Harraſſowitz. 1914. VI, 119 S. 
illuſtr. mit 1 Tafel. [Beihefte zum Zentralblatt für Bibliotheksweſen XLIV.] 


Ein kurzes Hand: und Nachſchlagebuch für die Zwecke der Handſchriften— 
photographie aus der Feder eines Fachmannes hat uns bisher gefehlt. Ich halte 
die hier angezeigte Schrift des durch mehrere Veröffentlichungen auf dieſem Gebiete 
bereits rühmlich bekannten Gelehrten für ſehr geeignet, dieſe Lücke auszufüllen. 
Auch wenn einmal alle größeren Archive und Bibliotheken über ein zweckmäßig 
eingerichtetes Atelier nebſt techniſch geſchulten Beamten verfügen, wovon wir 
leider noch recht weit entfernt ſind, werden die Forſcher bei Studienreiſen nach 
kleineren Archiven und Bibliotheken noch immer meiſtens auf ſich ſelbſt angewieſen 
bleiben; ein Ratgeber, wie der hier angezeigte, kann ihnen dader nur von Nuten 
ſein. K. hat bei ſeinen Ausführungen zumeiſt ſtationäre Verhältniſſe im Auge: 
auch werden dabei, vielleicht nicht ganz im Einklang mit dem Titel der Schrift. 
überwiegend, wo nicht ausſchließlich, Bücherhandſchriften, kaum jemals Urkunden 
berückſichtigt, obſchon gerade die Aufnahme von Urkunden anders geartet und in 
vielen Fällen, wenigſtens nach meiner Erfahrung, erheblich ſchwieriger iſt, als 
das Photographieren von Bücherhandſchriften. In 19 Abſchnitten werden der 
Reihe nach die photographiſchen Hilfsmittel und die einzelnen Phaſen von der 
Aufnahme bis zur Fertigſtellung des Lichtbildes behandelt. Beſonderes Intereſſe 
dürfte der 17. Abſchnitt: Die Palimpſeſtphotographie erwecken; hier iſt K. neue 
Wege gegangen, die von ſchönen Erfolgen gekrönt waren. Es handelt ſich dabei 
hauptſächlich um die Verwertung ultravioletter Strahlen als Beleuchtungsquelle 
für die Aufnahme reſkribierter Handſchriften, wodurch für die Erforſchung der 
Primärſchrift weit beſſere Erfolge als mit den bisherigen Mitteln erzielt werden. 
Das Verfahren hat auch für die Unterſuchung von Raſuren und Interpolationen 
auf Urkunden zweifellos eine große Bedeutung. Der Verfaſſer hat ſeine Erfindung, 
die ihm durch Patent geſchützt iſt, in dankenswerter Weiſe zur Förderung der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung freigegeben. Es werden aber nur größere Inſtitute 
in der Lage ſein, davon Gebrauch zu machen, denn die Ausführung erfordert nicht 
nur große Übung, ſondern auch eigene Hilfsmittel und Geld. — Im 2. Abſchnit 
orientiert K kurz über die mechaniſchen Reproduktionsverfahren. Wer darüber 
mehr zu wiſſen wünſcht, dem ſei das ausgezeichnete, von Kögel nicht erwähnte 
Büchlein von C. Kampmann, Die graphiſchen Künſte (Sammlung Göſchen 
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Nr. 75 empfohlen. — Ich wünſche der verdienſtvollen Schrift Kögels weiteſte 
Verbreitung: jeder Handſchriftenforſcher, auch der im Photographieren bereits 
geübte, wird ſie mit Nutzen zu Rate ziehen. 

Würzburg. F. J. Bendel. 
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» Bueccheler F., Kleine Schriften. 1. Bd. Leipzig und Berlin, Teubner. 
VI 674 S. :4# 24. 


Neben die abgeſchloſſene Sammlung der opuseula Uſeners (vgl. zuletzt 
Hiſt. Jahrb. XXXV, 484) tritt nun im nämlichen Verlage die Sammlung der 
kleinen Schriften F. Buechelers, der ſo viele Jahre hindurch als Uſeners Fachkollege 
an der rheiniſchen Hochſchule gewirkt hat. Während man bei Uſeners Arbeiten 
in der Hauptſache eine Gruppierung nach dem Inhalt durchführen konnte, mußte 
man ſich bei Buecheler, der in feinen zahlreichen Coniectanea uſw. die verſchiedenſten 
Materien berührte, zur rein chronologiſchen Anordnung entſchließen. Der vor⸗ 
liegende erſte Band enthält die Publikationen aus feiner Freiburger und Greif: 
walder Periode, zwei weitere werden die aus der Bonner Zeit bringen. Die 
Mühe der Herausgabe haben — unterſtützt von einigen anderen Gelehrten — 
O. Henſe und E. Lommatzſch auf ſich genommen, erſterer hauptſächlich für 
die Ernecn, letzterer für die Latina. Zwar mußten nach dem Plane der Sammlung 
die ſelbſtändig in Buchform erſchienenen Schriften ausgeſchloſſen werden, aber 
bei der Abhandlung De Ti. Claudio Caesare grammatico (Elberfeld 1856), von 
der ein Teil Buechelers Diſſertation bildete, durfte erfreulicherweiſe eine Ausnahme 
gemacht werden, fo daß wir dieſe ‚die künftige Größe des Neunzehnjährigen ſchon 
klar erkennen laſſende Arbeit nebſt der Vita und dem einleitenden Briefe F. Ritf ch ls 
an Mommſen und Henzen an der Spitze des Bandes leſen können. Aus deſſen 
ſonſtigem Inhalt mögen hier die verſchiedenen Beiträge zu Petronius (einem 
Lieblingsautor Buechelers), der Kommentar zu Senekas Spottſchrift auf den Kaiſer 
Claudius (ohne den — hinter der kleinen Petroniusausgabe leicht zugänglichen — 
Zert), der Vortrag Sittenzüge der römischen Kaiſerzeit' (in Freiburg vor ge— 
miſchtem Publikum gehalten, zuerſt abgedruckt im Neuen Schweiz. Muſ. III, 1863), 
die Verteidigung des von C. Weſcher 1867 edierten Ariſtodemosbruchſtückes und 
die Miszelle ‚Zu Priscus und Suidas' hervorgehoben werden. 

München. C. Werman. 

* Feſtſchrift zum ſiebzigſten Geburtstage Jakob Guttmanns. Heraus: 
gegeben vom Vorſtande der Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaft 
des Judentums. Leipzig, G. Fock. XVI, 283 S. illuſtr. mit 1 Plan. J 7. 

Aus dem Inhalt: M. Philippſon, Einführung. S. III VI. — N. M. 
Nathan, Verzeichnis der Schriften und Reden Jakob Guttmanns. S. VII- XV. 
1. Zur jüdiſchen Religionsphiloſophie: H. Cohen, Der heilige Geiſt. 
S. 1 — 21. — J. Cohn, Die Weltſchöpfung in der Sapienz. S. 22 - 27. 
J. Guttmann, Chasdai Creskas als Kritiker der ariſtoteliſchen Phyſik. S. 28 — 54, 
— S. Horowitz, Zur Attributenlehre Maimunis. S. 55. 67. — J. Lewkowitz. 
Gott und Menſch. S. 68- 76. — A. Lewkowitz, Zur Methode der Religions- 
philoſophie. S. 77 85. — M. Steckelmacher, Über die Gründe der jüdiſchen 
Sympathien für die Kantſche Philoſophie. S. 86 — 112. — Il. Zu Talmud 
und Midraſch. S. 113-71. — II. Zur jüdiſchen Literaturgeſchichte: 
L. Cohn, Pſeudo⸗Philo und Jerachmeel. S. 17385. J. Elbogen, Abraham 
ibn Daud als Geſchichtsſchreiber. S. 186 205. — J. Freimann, Paulus de 
Heredia als Verfaſſer der Kabbaliſtiſchen Schriften Igeréet ha Sodot und Galie 
Raze. S. 206 —99. — D. Simonſen, Maimoniana. S. 210--24. — IV. Zur 
jüdiſchen Geſchichte: M. Brann, Etwas von der ſchleſiſchen Landgemeinde. 
S. 225 — 55. A. Lewinsky, Zur Geſchichte der Juden in Deutſchland 
im 18. Jahrhundert nach Hildesheimer Zeitungsſtimmen. S. 256 72. — M. 
Sobernheim und E. Mittwoch, Hebräiſche Inſchriften in der Synagoge in 
Aleppo. S. 273 — 85. 
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*Prem S. M. und Schißel v. Fleſchenberg O., Tiroliſche Analekten. 
Leipzig, in Kommiſſion bei H. Haeſſel. 115 S. 3.—. [Teutonia 
Arbeiten zur germaniſchen Philologie. 15. Heft.] 

Inhalt: Prem, Die Tſchuggmallſchen Automaten. Ein Kapitel aus der 
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zu Innsbruck. Zu Goedekes Grundriß? VI 675 Nr. 64. S. 75 — 84. 

Lyall Sir A. C., Studies in literature and history. London, J. 


Murray. 472 S. 10 sh. 6 d. 
Bibliographiſches. 


Inventario generale del r. archivio di stato in Siena. Parte II. 
Siena, tip. Lazzeri. 128 S. 

Grimaldi G., Le pergamene di Matelica: regosto. Vol. I: 1162 
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Catalogus codieum latinorum classicorum qui in bibliotheca urbica 
Wratislaviensi adservantur, sociis A. Hilka, F. Skutsch, G. Tuerk. 
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Catalogus Casinensium manuseriptorum, cura et studio monachorum 
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Montis Casini. (Rom, M. Bretſchneider.) 4°. VIII u. S. 1-100. :# 6. 
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par l'Italie dans le développement de l'art de l'imprimerie et de !'ıllu- 
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nationale de l'industrie du livre et des arts graphiques. Florence, impr. 
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kleerkooper M. M., De bockhandel te Amsterdam, voornamelijk 
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Dom Germain Morin, 0. 8. B., über „La guerre Allemande 
et le Catholleisme“ und „Der deutſche Krieg und der Katholizismus“. 


In der „Theologiſchen Revue“ Nr. 11/12, Sp. 266— 68, beſpricht 
Dom Germain Morin, O. S. B., die beiden Schriften „La guerre Allemande 
et le Catbolicisme“! und „Der deutſche Krieg und der Katholizismus“. 
Vir laſſen dieſe eindrucksvolle Kundgebung eines franzöſiſchen Gelehrten 
von internationalem Ruf hier im Wortlaut folgen,” da fie um ihres 
Lerfaſſers wie um ihres Inhalts willen möglichſte Verbreitung verdient 
und überdies als bemerkenswertes Dokument zur Geſchichte des gegen— 
bvaärtigen Krieges gerade auch in einer hiſtoriſchen Zeitſchrift einen Platz 
beanſpruchen darf: 


— 


Des le premier instant ou j'ai eu connaissance du volume publié 
Paris „La Guerre Allemande et le Catholicisme«, ma resolution a été 
prise de protester publiquement de l'impression douloureuse, jo dirais 

Jresque du degont, que m'a inspire ce pamphlet, et comme Catholique, 
non moins coiame Francais. 

Comme Catholique, comment voir sans chagrin une religion, dont 
. lessence meme est d'ètre repandne dans tous les milieux et chez tons 
As peuples de la terre sans distinction, aceaparee, pour ainsi dire, par 

tun seul, et cela, dans le but évident de servir A un interöt purement 
Kontingent et national? Comment ne pas se rendre compte de la legitime 
Surprise et indignation de tant de millions d’hommes, qui, obliges de 
porter les armes contre nous par la nécessité des circonstances actuelles, 


' Onvrage public sous la direction de Mgr. A. Baudrillard, ot sous le 
| haut patronnge du Comité Catholique de Propagande Francaise A "Etranger. 
Paris. Bloud et Gay. 1915; 306 p. 8° avec album in 4“ de 32 5. fr. 2,40 

f pet 1.20. 
| Teutſche Abwehr franzöſiſcher Angriffe. Herausgegeben von deutſchen 

Katholiken. Berlin, Verlag der Germania. 1915. 127 S. 45. 43. 

. ’ Für die Erlaubnis dazu iſt die Redaktion dem Herrn Verfaſſer, dem 
Herausgeber der Th. R., Herrn Univerſitätsprofeſſor Dr. Franz Diekamp, ſowie 
„der Aſchendorffſchen Verlagsbuchhandlung in Münſter i. W. zu Tank verpflichtet. 


— — — 
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nen restent pas moins nos freres dans le Christ, les fils de la nıöme 
Eglise, qui ont donné et donnent encore tous les jours des preuves d'un 
devouement admirable & cette m&me cause religieuse que l'on preten] 
defendre, ou plutöt exploiter, contre eux? Et vis-A-vis de ceux qui ne 
partagent point notre croyance, quel plus sür moyen de les elvigner 
davantage et irr&inediablement de ce que nous tenons ötre la religion 
veritable, que de les forcer en quelque sorte à envisager cette religion 
avec plus d’aversion que jamais, en la revendiquant comme une sorte 
de bien national, qui s’identifie presque avec les destinees de la race 
frangaise? II y a dans une telle tactique une maladresse, une etroitesse 
qui saute aux yeux, et contre laquello proteste tout le passé de l’Eglim 
Catholique. Ce n'est certes pas ainsi qu'on ont agi ses pontifes les plus 
illustres, les Léon et les Grégoire, les Remi et les Cesaire, quaud ils 
se sont trouves face à face avec les populations que deversait des lors lu 
Germanie sur le sol de l'Empire Romain. D'un tel exclusivisme religieux. 
d'une pareille inintelligence du sens catholique, on ne trouverait guere 
d'oxemple, en dehors de l'attitude intraitable des derniers &veques Bretons, 
rofusant obstinement de collaborer avec les missionnaires Romains ä 
’evangelisation de leurs mortels ennemis, los Saxons, ou encore de 
l’indifference prolongee et à peu pres generale de l'épiscopat Franc à 
V’egard des populations encore paiennes d’Outre-Rhin. Au milieu des 
horreurs de cette guerre acharnee, la mission de l’Eglise Catholique, en 
France comme ailleurs, s’indiquait pourtant si clairement: suivre l'exemple 
de son chef divin, le „Prince de la paix“, l’exemple du pontife Romain. 
Benoit XV, en s’efforgant de calmer l’animosite des esprits, de dissiper 
les prejnges d'un nationalisme outr6 et antichrétien, d’acheminer enfin 
les peuples vers un rapprochement durable, en cherchant une solution 
qui concilie les interets légitimes de chacun d’eux avec le sentiment et 
les devoirs de la grande fraternité humaine. Au lieu de cola, qu’a fait 
le „Comité Catholique de Propagande Française“, sinon de jeter I'huile 
sur le ſeu, d’attiser les passions et los haines, de rotarder dans la mesure 
du possible l’heure de la reconciliation et de la paix? 


Comme Frangais également, »La Guerre Allemande et le Catholi— 
cisme« m'a cause un sentiment de reelle humiliation. Au point de vur 
litteraire, le volume est d’assez mince valeur: le ton est, presque partout. 
celui du journal boulevardier, qui pretend s’imposer au public au moven 
do tirades vehementes et d’aflirmations retentissantes. Pour atteindre le 
but qu'on s’etalt propose, il eüt fallu avant tout des faits, des attestations 
positives, des documents precis, irrecusables: or, c'est lä justement en 
quoi s'accuse davantage l'indigence des auteurs. Les méthodes employees 
teinoignent le plus souvent d'un manque absolu de critique et d'impar— 
tialit&: les quelques faits et details qu'il m'a été possible de contröler 
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personnellement sont entachés d'inexactitude ou tout au moins d'exagération. 
Bref, ce livre, qui se présente comme destine à Eclairer les peuples neutres 
sur les mefaits de l'Allemagne contre le Catholicisme, m'a paru de nature 
a soulever des preventions dans les meilleurs esprits, et contre la France 
en general, et contre le Catholicisme Frangais en particulier. II faut 
tre aveugle pour n'y pas reconnaitre du premier coup d’eil un esprit 
de parti, un manque de retenue, un emballement, qui obligent le lecteur 
à se mettre d'instinct en garde, m&me contre ce qu'il pourrait y avoir 
de fonde dans l'ouvrage. Comment expliquer que certains hommes de 
haute valeur, estimes jusqu'ici universellement, soit pour l’indöpendance 
de leur jugement, soit pour leur compétence exceptionnelle en ce qui 
concerne l'Allemagne religieuse, aient pu livrer l’autorit6 de leur nom 
a un libelle de ce genre? Sans doute, par ce fait qu'il est plus malaise 
de juger les choses de sangfroid et avec &quite à qui se trouve du cöte 
ou ıl y a eu le plus A souffrir. Mais, precisement, n’etait-ce pas la 
aussi un motif de ne point prendre à täche de prolonger à plaisir une 
lutte sanguinaire, dont le but ouvertement avoué est, pour tout esprit 
critique, & quelque nation qu'il appartienne, de tout point irréalisable? 
Puis, les ruines accumulees pendant ces douze mois d’epouvantable guerre, 
si enormes qu'elles puissent paraitre, que sont-elles, en comparaison des 
ruines materielles, morales et religieuses dont la France est redevable 
a la triste serie de gouvernements qu'ellemème s'est choisis depuis plus 
d'un quart de siècle? 


La réponse des Catholiques Allemands ne s'est point fait attendre. 
Eux aussi so sont constitues en comité: mais, à la difference de celui 
de Paris, parmi les membres dont se compose ce comité, on ne voit 
figurer, ce qui est incontestablement plus decent en l'occurrence, aucun 
membre de l’Cpiscopat; par contre, le nombre des professeurs, des erudits, 
des sommites scientifiques, y contraste avec la pauvrete relative de la 
liste frangaise sous co rapport. Celui qui a redige cette premiere reponse 
aux „Faussos accusations des Catholiques Francais contre l'Allemagne“, 
M. le Prof. A. J. Rosenberg, de Paderborn, a donne suffisamment de preuves, 
au cours mème de cette guerre, de sa largeur d'intelligence et de cırur, 
en particulier par ce qu'il a fait en faveur des prisonniers Frangais, pour 
qu'on puisse étre sür d'avance qu'il n'a point sciemment outrepasséè les 
droits et convenances d'une légitime defense. Son miemoire, en effet, est. 
des plus remarquables par la dignité du ton, la moderation du jugement, 
le soin apporte & respecter dans les adversaires ce qui mérite de l’ütre, 
Point de declamations emphatiques, de generalisations à tout propos, 
d'insinuations blessantes, mais des refutations convaincantes, des faits 
authentiquement verifies, et une abondance de documents qui commmuniqne 
a tout l'ensemble la valeur d'un livret diplomatique. Tout au plus aurais- 


Hiftorifches Jahrkudy. 1916. 47 


722 Nachrichten. 


je & formuler ici une reserve, et c’est au sujet des depositions de certains 
fonctionnaires Belges concernant la part prise par le clerge a la lutte 
des francs-tireurs contre les troupes Allemandes: pour quiconque connait 
par experience la mentalite religieuse des communes soi-disant liberals 
de la Belgique, la plus grande circonspection s'impose, avant d’accorder 
credit à de pareils téèmoignages. Du reste, j'ai la ferme confiance que 
les autorités Allemandes se sentiront les premieres interessees à faire un 
examen consciencieux et impartial des principaux faits allegues, et, 8 il 
y a lieu, & réparer les meprises et chätier les coupables. 

Mais ce qui fait un vrai bien à l’äme, dans la réponse du Prof. 
Rosenberg, c'est qu'on y sent vibrer d'un bout à l'autre une note abso- 
lument chretienne, à l’unisson de l'enseignement évangeélique, de tont 
le passé du Catholicisme, de la voix qui ne cesse de se faire entendre. 
avec une insistance touchante, du sommet de la Chaire Apostolique. 
Puisqu’il s'agissait d’ouvrir les yeux aux Catholiques des pays non belligé- 
rants, il faudrait &tre aveugle pour ne pas voir qu'il y a une tout autre 
dose de Catholicisme, et un Catholicisme de meilleur aloi, dans la 
„Deutsche Abwehr“ que dans le requisitoire publie à Paris. Méme au 
point de vuo purement profane, on y chercherait en vain l' equivalent de 
cet exclusivisme farouchement chauvin qui a inspire La Guerre Alle- 
mande et le Catholicisme«. Il m’est assurement penible de devoir faire 
une semblable constatation: mais j'ai tenu & la faire, parce que conscient 
de rendre par la service & tous les esprits qui cherchent loyalement la 
verite, meme et surtout parmi mes compatriotes. 


D. Germain Morin O. S. B. 


Von Janſſens Geſchichte des deutſchen Volkes iſt ſoeben — 
anderthalb Jahre nach dem I. Bande (vgl. Hiſtoriſches Jahrbuch XXXV 
497) — auch der II. Band in 19. und 20. vielfach vermehrter. 
und verbeſſerter Auflage erſchienen (Freiburg i. B., Herderſche 
Verlagshandlung. 1915. XXXIX, 726 S. % 10; geb. 11, 60. 
Der unermüdlich tätige Wahrer und Mehrer des Janſſenſchen Werkes, 
Ludwig von Paſtor, hat in dieſem Falle eine ganz beſonders ſchwie— 
rige und mühevolle, darum aber auch ganz beſonders verdienſtliche und 
daukenswerte Arbeit zu leiſten gehabt. Denn in den beinahe zwei Jahr— 
zehnten, die ſeit der Ausgabe der vorigen Auflage dieſes Bandes ver: 
gangen ſind, iſt über den darin behandelten Zeitraum — vom Auftreten 
Luthers bis zum Ausgange des Bauernkrieges — eine in der Tat „fait 
unüberſehbare“ Literatur erſchienen. Darunter ſind Werke von ſo ein— 
ſchneidender Bedeutung wie Denifles und Griſars Lutherdarſtellungen und 
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die neuerſchienenen Bände der Deutſchen Reichstagsakten, um von den 
zahlloſen größeren und kleineren ergebnisreichen Einzelunterſuchungen und 
Quellenveröffentlichungen von Forſchern wie Barge, Clemen, Greving, 
Kalkoff, Köhler, Lauchert, K. Müller, Paulus u. a. zu ſchweigen; nicht 
zuletzt hat ja auch der Herausgeber ſelber in den beiden Teilen des 
IV. Bandes ſeiner Papſtgeſchichte für die Geſchichte der Jahre 1517 — 25 
zahlreiche wertvolle Ergänzungen und Berichtigungen beigeſteuert. Über 
die Art der Verwertung aller dieſer Fortſchritte unſerer Kenntnis ſagt 
das Vorwort: „Soweit irgend möglich wurden die Zuſätze in die An⸗ 
merkungen verwieſen; bei dem gewaltigen Wachstum geſicherter Forſchungs— 
ergebniſſe mußte auch im Texte mancherlei geändert und verbeſſert, vieles 
hinzugefügt und einiges geſtrichen werden. Sehr durchgreifende, bedeutende 
Anderungen und Zuſätze waren beſonders bei den Abſchnitten notwendig, 
die Martin Luther betreffen.“ Der Umfang des Bandes iſt ſeit der 


letzten Auflage um nicht weniger als 79 Seiten gewachſen. 
K. 


Todesfälle. 


Es ſlarben im gegenwärtigen &riege den Heldentod: Dr. O. Pollak, 
Kunſthiſtoriſcher Aſſiſtent am K. K. Oeſterreichiſchen hiſtoriſchen Inſtitut in Rom, 
am 11. Juni am Iſonzo, 31 J.: Dr. Alb. Poetzſch, Bibliothekar an der Stadt— 
bibliothek in Leipzig, Anfang Juli, 35 J.; Dr. W. Barthel, a. o. Prof. der alten 
Geſchichte an der Univerſität Frankfurt, am 16. Juli, 34 J.; Dr. E. Lask, a. o. 
Prof. der Philoſophie an der Univerſität Heidelberg, im Juli, 40 J.; der Kunſt⸗ 
hiſtoriker Dr. Jaro Springer, Kuſtos am Kgl. Kupferſtichkabinett in Berlin, am 
13. Auguſt, 59 J. 

Außerdem ftarben: Geiſtl. Rat Ph. Knieb, bekannt durch feine Arbeiten 
zur Geſchichte des Eichsfeldes, in Heiligenſtadt Mitte Juni, 66 J.; Dr. P. v. 
Bojanowski, Oberbibliothekar der großherzoglichen Bibliothek in Weimar, am 
20. Juni, 81 J.; Dr. C. Bardt, ehedem Direktor des Joachimsthalſchen Gym— 
naſiums in Berlin, in Charlottenburg am 17. Juli, 72 J.; F. H. Dunckelmann, 
Vorſtand des Landesarchivs und der Landesbibliothek in Roſtock, Mitte Juli, 
665 J.; der Kunſthiſtoriker P. St. Beiſſel, 8. J., in Valkenburg am 30. Juli, 
74 J.; der Kartograph Prof. Dr. R. Kiepert, in Berlin Anfang Auguſt, 68 J.; 
Dr. H. Brunner, o. Prof. der deutſchen Rechtsgeſchichte an der Univerſität 
Berlin, in Kiſſingen am 11. Auguſt, 75 J.; Dr. A. Thumb, o. Prof. der inde- 
germaniſchen Sprachwiſſenſchaft an der Univerſität Straßburg, am 14. Auguſt, 
50 Jahre; Dr. A. Seeberg, o. Prof. der neuteſtamentlichen Exegeſe an der Uni— 
verſität Roſtock, Mitte Auguſt, 51 J.; Dr. B. v. Simſon, ehedem o. Prof. der 
Geſchichte an der Univerſität Freiburg i. B., in Charlottenburg, Mitte Auguſt, 
75 J.; Dr. Ferd. Biſchoff, ehedem o. Prof. der deutſchen Reichs- und Rechts— 
geſchichte an der Univerſität Graz, Mitte Auguſt, 90 J. 
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Zur Geihidhtslogif.' 


Von Adolf Dyroff. 


L 


Im Buche der Wirklichkeit zu leſen und das Geleſene zu deuten, 
iſt zweierlei. Jenes iſt die Aufgabe der Erfahrungswiſſenſchaften, dieſes 
die der Philoſophie. Sowenig aber der Sinn eines Satzes jemals durch 
Abmeſſung und Beſchreibung der Buchſtaben erfaßt wird, ſowenig der 
tiefere Gehalt der Wirklichkeit durch bloße Beſchreibung von Tatſachen, 
am wenigſten durch eine vereinfachte, die die lebensvollen Bildungen des 
Daſeins zugunſten des Gedächtniſſes und der ſtets geiſtbereiten Ableitung 
des zweckmäßigen erfolgreichen Handelns in begriffliche Formeln bringt. 
Der Geiſt wird ſich in alle Ewigkeit gegen ertötenden Mechanismus und 
äußeres Erzwingen des Inhaltlichen aufbäumen, aber auch das innere 
Komplement der Weltbetrachtung ſichs niemals gefallen laſſen, von dem 
äußeren Komplement aufgehoben zu werden. 

So werden auch Geſchichte und Philoſophie niemals derart zu⸗ 
ſammenkommen, daß ſich die Philoſophie von der Geſchichte erdrücken läßt. 
Aber freilich wird ebenfalls die Philoſophie ſowenig jemals Geſchichte 
machen können, wie Natur, Recht, Staat, Kunſt. Dazu verſtieg ſich 
nicht einmal die Hegelſche Konſtruktion, die ja ihre Gebilde nur wie die 
geometriſche mit gegebenen Stücken ausführen wollte und deren ſtetes 
„es mußte geſchehen“ keineswegs den Sinn des bibliſchen „Darum mußte“ 
beſitzt, ſondern ſeinen wahren Wert dann erhält, wenn man immer hinzu⸗ 
denkt: „Vorausgeſetzt, daß Hegels Prinzipien richtig ſind.“ 


ı Im Folgenden gebrauchen wir mit Eduard Fueter, Geſchichte der 
Neueren Hiſtoriographie, München und Berlin 1911, S. V „Hiſtorik“ im Sinne 
von Theorie der Geſchichte und „Hiſtoriographie“ im Sinne von wirklicher Ge— 
ſchichtsſchreibung. Sonderbar iſt Herm. Uſeners Vorſchlag, unter „Hiſtorik“ die 
philoſophiſche Methodenlehre und Enzyklopädie zu verſtehen (Philologie und 
Geſchichtswiſſenſchaft, Bonn 1882, S. 34). Der Vorſchlag hängt mit ſeiner un⸗ 
ſcharfen Beſtimmung des Verhältniſſes von Philologie und Geſchichtswiſſenſchaft 
zuſammen, bei der der wiſſenſchaftliche Charakter der Philologie verkannt wird. 
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Die Pourparlers der Frage, die nun doch einmal aufgeworfen ift, 
können ſich nur darauf beziehen, ob eine philoſophiſche Behandlung der 
Geſchichte möglich und notwendig iſt. 

Die Möglichkeit eines ſolchen Verfahrens erfordert keine langwierige 
Vorunterſuchung. Es iſt ſeit den älteſten erreichbaren Zeiten wirklich 
und ſeit Vico und andern auch mit bewußter Methode ausgeübt worden. 
Der Fortgang der ſogenannten „Geſchichtsphiloſophie“ hat denn nicht 
nur keinen entſcheidenden Grund gegen ihr Daſeinsrecht zur Ausſprache 
gebracht, ſondern ihr vielmehr formale und materiale Erfolge verſchiedener 
Art trotz der Vielſtimmigkeit des Chors der Meinungen beſchieden. Was 
aber wirklich iſt, iſt möglich, und warum ſoll dieſer Zweig am Baume 
der vernünftigen Weltbetrachtungen von dem Vorteil ausgenommen ſein, 
den wir ſo vielen wiſſenſchaftlichen Bemühungen zugeſtehen, von dem 
Vorteil der längeren Zeit ſeines Wachſens, d. h. ſtets mehr verſchärfter, 
immer genauerer und mannigfaltigerer geiſtiger Arbeit ſeitens vieler ver⸗ 
ſchieden begabter Menſchen und der Vereinigung der ſicheren Ergebniſſe, 
die ſie gewinnen konnten? Wodurch ſoll es endlich von vornherein 
verboten ſein, die Grundbegriffe und Geſichtspunkte der Philoſophie in 
ernſthafter Prüfung an das Syſtem hiſtoriſcher Erkenntniſſe heranzubringen? 
Geſchichtsphiloſophie iſt a priori durch den Charakter der Philoſophie, 
wie immer wir letztere auffaſſen, geradezu gefordert. Iſt Philoſophie 
die Wiſſenſchaft von den letzten Gründen alles Seins und Erkennens, 
ſo muß ſie ſich auch des geſchichtlichen Seins und Erkennens bemächtigen. 
ft fie die Wertwiſſenſchaft mit Auszeichnung, fo darf fie an dem Wert⸗ 
gebiete nicht vorübergehen, das kein unbefangener Geiſt niedriger ein⸗ 
ſchätzen wird als die ſogenannten Werte des Naturlebens oder als die 
Teilwerte irgendwelches kulturellen Betätigungsſyſtems. Und iſt Philo⸗ 
ſophie Wiſſenſchaft vom Allgemeinſten, ſo hat ſie erſt recht jenen Kreis 
von Wirklichkeiten durch die Strahlen ihres künſtlichen Lichtes zu beein⸗ 
fluſſen, der den wichtigſten und umfaſſendſten Ausſchnitt des natürlich 
erfahrbaren Seins darſtellt. Ohne ſyſtematiſche Philoſophie iſt Geſchichte 
zwar denkbar, aber unvollkommen, ohne deutlich bewußten Zuſammenhang 
mit den Grundlagen, auf denen ſie ruht, ohne klare Einſicht in die eigene 
Vollkommenheit und Begrenztheit, ohne ſicheren Blick für das Letzte und 
Höchſte, was fie ſoll und kann. Selbſt die Mißgriffe der ſpekulativen 
Geſchichtsphiloſophie konnten den Segen nicht hindern, der der natür⸗ 
licher Weiſe nach dem chaotiſchen Zuſtand hin gravitierenden Geſchichts⸗ 
forſchung aus einer geiſtvollen, großzügigen, vereinheitlichenden Auffaſſung 
erwächſt, die Weſentliches und weniger Weſentliches, Unter⸗ und Über⸗ 
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geordnetes abzuſtufen und den Stoff univerſal zu gliedern in der Lage iſt. 
Jeder größere Aufſchwung der Geſchichtswiſſenſchaft fällt mit Verbeſſe⸗ 
rungen der philoſophiſchen Lage zuſammen, ſei es nach der methodiſchen 
Seite hin, ſei es in rein formaler Beziehung. Melchior Cano, Leibniz, 
Comte, Hegel waren Philoſophen. Rankes wunderbare Geiſtesſtimmung 
war ohne die deutſche Philoſophie, wie ſie ſeit Kant alle Gebildeten ergriff, 
nicht möglich. Und ob nicht das beſondere Ethos von Waitz durch die 
Verbreitung poſitiviſtiſcher Anſchauungen in Europa verſtärkt wurde? 

Hiſtoriker rühmen ſich freilich, der Philoſophie für ihre Praxis der 
Forſchung nicht zu bedürfen. Mag ſein. Aber ſobald der Hiſtoriker 
über die ratio ſeines Tuns ſich klar werden will, wird er Philoſoph. 
Auch ihm gegenüber ſei es geſagt: Aus alter Zeit lebt noch viel früher 
hineingewachſene Logik und Metaphyſik in der Hiſtorie. 

Aber nicht nur die Geſchichtswiſſenſchaft iſt hier empfangend und 
bedürftig, ſondern auch die Philoſophie. Es iſt erſtaunlich, daß ſo lange 
Zeit verging, bis man wieder erkannte, eine Philoſophie ohne die Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft ſei einäugig. Befremdlich aber iſt es, wenn heute 
noch Philoſophen entgegen den Pflichten ihres Amtes ſich der Einſicht 
entziehen zu können glauben, daß Geſchichte etwas anderes iſt als ein 
ſyſtemwidriges Konglomerat von Erkenntniſſen unfruchtbarer Neugier. 
Wenn der Philoſoph ſo denkt, was ſoll dann erſt der Naturforſcher 
ſagen? Der Philoſoph nimmt ſeiner Wirklichkeit, die er zugleich die 
Wirklichkeit nennen muß, alles innere freibewegliche Leben, allen Adel 
des Geiſtigen und verfällt andrerſeits in kindlich unreifen Optimismus 
und taumelnde Begriffsſchachtelung, wenn er die Lehren der Geſchichte 
in den Wind ſchlägt. Mit mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und 
pſychologiſchen Begriffen allein, ſo ſehr deren auseinanderlaufende An⸗ 
ſprüche in einem philoſophiſchen Syſtem auch ausgeglichen ſein mögen, 
läßt ſich das reale Gleichgewicht der Wiſſenſchaft nicht erreichen; ja ohne 
Geſchichte find auch Pſychologie und Naturwiſſenſchaft blutarm und 
neuraſtheniſch. Nur der Mathematik kann man die volle Geſchichts⸗ 
loſigkeit des Lehrinhalts zubilligen, ohne ihr indes zuzugeſtehen, daß ihr 
eine Geſchichte der Mathematik ſchaden könnte. 

Wir haben naheliegende Gründe, im Folgenden unſer Thema zu 


Über ihn als erſten Methodiker Friedrich von Bezold, Zur Entſtehungs⸗ 
geſchichte der hiſtoriſchen Methodik, Internationale Wochenſchrift VIII (1914) 
S. 1 ff., wo ich einſtweilen beſonders das über feine Lehre von der Autorität 
S. 30 ff. Geſagte zu beachten bitte. — Daß die Mauriner und Bollandiſten auch 
philoſophiſch geſchult waren, muß kaum betont werden. 
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erörtern, ohne auf die mögliche Trennung der beiden Fragen, was die 
Geſchichtsphiloſophie der Geſchichte und was ſie der Philoſophie nütze, 
näher einzugehen. 

Einleuchtend iſt, daß irgend ein beſtimmter Begriff von Philoſophie 
bereits vorliegen muß, um zur Sache zu kommen. Nicht alles, was ſich 
mit und aus Geſchichte machen läßt, iſt Philoſophie, am wenigſten eine 
zeitentſprechende Nutzanwendung, die aus hiſtoriſchen Feſtſtellungen ge⸗ 
zogen iſt. 

Ebenſo bedarf es keiner weiteren Auseinanderſetzung, daß die be⸗ 
ſtimmte Geſchichtsphiloſophie in ihrer Geſtalt von der beſonderen Natur 
des zugrundegelegten Philoſophiebegriffs abhängig iſt. Um nur ein 
Beiſpiel zu geben, wird ſich jeder Poſitiviſt folgerichtig aller Metaphyſik 
in ſeiner Geſchichtsphiloſophie zu enthalten haben, eine berechtigte An⸗ 
forderung, der A. Comte bekanntlich nicht nachgekommen iſt. 

Indes iſt es für Überlegungen wie die folgenden, die nur pro⸗ 
grammatiſch ſein ſollen, gleichgültig, ob wir für die Philoſophie mit 
aller Sorgfalt eine ganz genau definierte Aufgabe feſtlegen. Nehmen 
wir einmal an, ſie habe es in ihren allgemeinen Teilen unter allen Um⸗ 
ſtänden mit Erkennistheorie und Logik, mit Ethik, Aſthetik und Meta⸗ 
phyſik zu tun, und laſſen wir alle beſonderen Zweige des Faches wie 
Religions⸗, Rechts⸗ und Staatsphiloſophie zur Seite. Zugleich wollen 
wir, auch aus ſachlichem Grunde, das bisher meiſt übliche Verhältnis 
zwiſchen Philoſophie und Pſychologie beſtehen laſſen, ſo daß demnach 
pſychologiſche Lehre noch zu den vornehmſten Obliegenheiten des Philo⸗ 
ſophen zählt. Wo und wie Pſychologie im Syſteme der Philoſophie 
unterzubringen ſei, bleibe dahingeſtellt. Nicht allzuſchwer wäre es, zu 
zeigen, daß eine gedeihliche Geſchichtsphiloſophie ebenſowenig ohne ein 
gewiſſes Maß von Pfychologie möglich iſt wie Religions-, Rechts-, Staats⸗ 
und Sprachphiloſophie. 

Von da aus gelangt man ohne ſpitzfindige Umwege zu der Er⸗ 
kenntnis, daß Geſchichtsphiloſophie im umfaſſendſten Sinne ſich aus 
Geſchichtslogik, Geſchichtsethik, Geſchichtsäſthetik und Geſchichtsmetaphyſik 
zuſammenbauen muß, wobei unter „Geſchichtslogik“ auch die Erkenntnis⸗ 
theorie des Geſchichtlichen verſtanden wird. Weiterhin iſt ſodann im 
Weſentlichen zu ergründen, was auf dieſen einzelnen Zweigen denn für 
Fragen und mögliche Antworten uns erwachſen. Faßt man die Sache 
ſo an, ſo ſchwindet auf der Stelle der Eindruck größter Einheitlichkeit 
des Zieles, den die Geſchichtsphiloſophie älteren Stils hinterläßt; der 
Kenner der neueren Entwicklung weiß, daß heute von einer vollkommen 
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einheitlichen Einſtellung auf dieſe Aufgabe der Geſchichtsphiloſophie fo 
wenig mehr die Rede iſt wie im neunzehnten Jahrhundert von einer 
nennenswerten Einhelligkeit in den Löſungen. So kann nicht eindringlich 
genug empfohlen werden, ſtatt des mißverſtändlichen Ausdrucks „Geſchichts⸗ 
philoſophie“ beſtimmtere Worte zu wählen. 

Wenn wir im Folgenden unter dem Titel „Geſchichtslogik“ er: 
kenntnistheoretiſche Punkte voranſtellen, ſo hat das ſeinen Grund in 
einer Überzeugung, auf die jede Unterſuchung zur Methodik bringen muß: 
Jeder Satz zur Methodenlehre ſetzt eine ganze Reihe von erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Annahmen voraus. Ohne die Vorausſetzung einer Wahrheit 
hat das Wort „Beweis“ keinen Sinn, ohne die Vorausſetzung von 
Kauſalität iſt eine irgendwie erſchöpfende Induktionslehre unmöglich. 
Um wie viel mehr iſt die ſpezielle Methodik der einzelnen Wiſſenſchaften 
auf Erkenntnistheorie angewieſen! Jede beſondere Wiſſenſchaft ſetzt nicht 
nur abſtrakte Wirklichkeit überhaupt, ſondern ſchon beſonders beſchaffene 
Wirklichkeit voraus. 

Die erkenntnistheoretiſchen Vorunterſuchungen über die allgemeine 
Möglichkeit einer Geſchichtswiſſenſchaft und über den allgemeinen Wert 
ihrer Erkenntniſſe könnten kurz ſein, wenn wir nicht in der Neuzeit einen 
Geſchichtsidealismus und einen Geſchichtspoſitivismus erhalten hätten. 

Denn die Geſchichtsſkepſis kann heutzutage einen ernſthaften 
Hiſtoriker ebenſowenig auf feinem Wege aufhalten wie die Naturſkepſis 
einen ernſthaften Naturforſcher. In gewiſſem Sinne wäre ſogar die 
Geſchichtsſkepſis noch unvernünftiger als dieſe. Sich die äußere Natur 
für einige Augenblicke als ein Farbenſpiel von Sinnestäuſchungen vor⸗ 


1 Dabei verſuche ich da kürzer zu fein, wo Ernſt Bernheim (Lehrbuch 
der hiſtoriſchen Methode und der Geſchichtsphiloſophie. 3. und 4. Aufl., Leipzig 
1903), A. D. Xenopol (Hiſtoriſche Zeitſchrift. 113. [1914] S. 1 ff.), Heinr. 
Rickert, (Die Grenzen der naturwiſſenſchaftlichen Begriffsbildung. 2. Aufl. 
Tübingen 1913), Georg Simmel (Die Probleme der Geſchichtsphiloſophie. 
3. Aufl. Leipzig 1907) und Osw. Külpe (Die Realiſierung. Leipzig 1912. J. S. 97. 
185 — 187. 174 ff. 177. 129. 215 Individualität) nach meinem Ermeſſen die Sach: 
lage genügend aufgehellt haben. Ich betone jedoch, daß ich im allgemeinen un: 
abhängig von den Genannten auf meine Auffaſſung kam und ſtets mich bemühe, 
aus eigener Kenntnis der hiſtoriſchen Geiſtesarbeit zu urteilen. Dies auch in 
Bezug auf Külpes Buch, mit dem ich in den erkenntnistheoretiſchen Grundtendenzen 
übereinſtimme. Vgl. auch Emil Hammacher, Hauptfragen der modernen Kultur. 
Leipzig, Berlin 1914. S. 74 ff. mit Anmerkungen. — Georg Mehlis, Lehrbuch 
der Geſchichtsphiloſophie, Berlin 1915, wurde mir erſt nach Fertigſtellung der 
Abhandlung bekannt. Meine Abhandlung iſt faſt vollſtändig vor dem Tode Lam⸗ 
prechts geſchrieben und bezieht ſich nicht auf ihn. 
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zuſtellen, könnte noch einen Sinn haben; die äußere Natur iſt eben für eine 
primitive erkenntnistheoretiſche Betrachtung nichts anderes als das Gewoge 
unſerer Empfindungsinhalte. Was ſollte es aber heißen, wenn man ſagte, 
es gibt gar vielleicht keine Menſchen und keine menſchlichen Leiſtungen? 
Wir höben das erkennende Subjekt ſelbſt auf, beſeitigten wir den Menſchen. 
Wie ſollten ferner geſchichtliche Ereigniſſe als traumhafte Erzeugniſſe 
unſeres Ich entſtehen können, wenn ſie, um „Geſchichte“ zu ſein, nicht 
Kinder einer dichteriſchen Phantaſie ſein dürfen? Die Erkenntnistheorie 
neigt daher von Anfang an zu zweierlei Maß gegenüber „Geſchichte“ 
und äußerer Natur, und das ſpricht ſich nicht übel in dem Verhalten 
deſſen aus, den man den Vater des ſubjektiven Idealismus nennt. Die 
„nichtdenkenden Dinge“, alſo die Dinge der äußeren Natur, find für Berkeley 
nichts anderes als „Wahrnehmungen“, die „Geiſter“ hingegen und die 
Zeichen, die uns Geiſter geben, wirkliche Dinge jenſeits der Bewußtſeinsinhalte. 

Gegenüber der Geſchichtsſkepſis entſteht auch leicht der Ein⸗ 
wand: Wie ſollte ein einzelner Kopf imſtande fein, die an ſich unüberſehbare 
Menge von Perſonen und Ereigniſſen zu erfinden, die wir „Geſchichte“ 
nennen? Wie ſollte er ſeinen Gebilden die zwingende Form und den 
Schein der Tatſächlichkeit erteilen können, wie ſie der „Geſchichte“ eigen iſt? 
Wie ſollte das zur Okonomie verurteilte menſchliche Gedächtnis reich genug 
ſein, ohne Wiederholungen den Stoff dazu zu bieten? Die verwegenſte 
und umfangreichſte Phantaſie erzeugt entweder nur ein — Chaos von 
relativ wenigen Bildern oder bringt es bei Ordnung ihrer Geſchöpfe 
nur etwa zu dem Reichtum Dantes, ſpaniſcher Dramatiker oder Goethes. 
Genies wie Sophokles, Calderon wiederholen ſich in ihren Geſtalten. 
Die Geſchichte hingegen iſt verſchwenderiſch. Jeder neue Tag bringt 
neue Geſchichte. Der Geſchichtsſkeptiker würde durch ſeine fortgeſetzte 
eigene Exiſtenz ähnlich widerlegt, wie Athanaſius Kircher, der das ganze 
Altertum als Erfindung von Jeſuiten ausgegeben haben ſoll,“ durch die 
nach ihm gemachten archäologiſchen Funde. Die Geſchichtſkepſis iſt 
unter den Formen der partialen Skepſis beſonders töricht und wäre 
viel weniger ſinnvoll als die totale Skepſis überhaupt. 

Gefährlicher als die Geſchichtsſkepſis ſcheint der Geſchichts⸗ 
relativismus? zu ſein, jedoch nicht etwa wegen des inneren Gehalts 


ı Dem Gerede nachzugehen, lohnt fi) wohl kaum; ob eine Verwechslung 
mit Harduin (Bernheim S. 180) zugrunde liegt oder eine gegen ihn gerichtete 
Bosheit? 

2 Von einem Relativismus kann G. Simmel nicht weit entfernt ſein. 
S. 106 A. 1 behauptet er, daß der Charakter unſeres Erkennens „relativiſtiſch“ ſei. 
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ſeiner Behauptung, ſondern wegen der tatſächlichen Verbreitung, die er, 
beſonders in Naturforſcherkreiſen, genießt. Die Geſchichte iſt etwas 
Fließendes, ſo hört man; darum ſind bei ihr keine bleibenden Ergebniſſe 
möglich. Was dagegen ein Chemiker oder Phyſiker experimentall feſtſtellt, 
iſt ein für allemal ſicher. Beirren kann freilich dieſer Einſpruch — und 
er iſt noch der geiſtreichſte von denen, die man auszuſprechen, wenn 
auch nicht zu drucken wagt — keinen Augenblick. Die Zeiten der Herakliteer 
und Eleaten ſind längſt vorüber. Jedermann ſieht, daß auch das Natur⸗ 
geſchehen Veränderung iſt; gerade die neuere Naturwiſſenſchaft hat uns 
die Überzeugung eingeimpft, daß Ruhe Bewegung, d. h. Veränderung iſt. 
Was der Naturwiſſenſchaft recht iſt, muß der Geſchichte billig ſein. Und 
wie erkennen wir denn die Wahrheit? In Urteilen. In Urteilen aber 
können wir nur Verhältniſſe erfaſſen, d. h. Beziehungen zwiſchen zwei 
Punkten der Wirklichkeit. Man müßte ſchon beweiſen, daß das überhaupt 
undurchführbar ſei, wollte man den Relativismus mit Recht behaupten. 
Jedes Meſſen, Wägen der Naturwiſſenſchaft iſt Beſtimmen eines Ver⸗ 
hältniſſes, bei dem die Maßſtäbe und Gewichtſteine nicht minder willkürliche 
Einheiten ſind als die Jahre, Monate, Tage, Stunden des Hiſtorikers. 
Daß Ludwig das Kind oder irgend ein Papſt eine ganz ſcharf abgrenzbare 
kurze Zeit regierten, iſt ebenſo abſolut ſicher, wenn es ſichergeſtellt iſt, 
wie irgend eine naturwiſſenſchaftliche Maßbeſtimmung. Abſolut im er⸗ 
kenntnistheoretiſchen Sinne iſt, daß Auguſtus auf Cäſar, Napoleon J. 
auf Karl d. Großen folgte und nicht umgekehrt. Die beſondere Frage, 
warum der Hiſtoriker unter Umſtänden höhere Zahlenwerte vernachläſſigen 
darf als der Naturforſcher, ſteht hier nicht zur Erörterung. Bei chrono⸗ 
logiſchen Verhältniſſen kann es jedenfalls prinzipiell auf Sekundenteile 
ankommen; die Folgerungen, die ſich aus ſolchen peinlichen Feſtſtellungen 
ergeben können, ſind theoretiſch unter Umſtänden ebenſo wichtig, als es 
in Wirklichkeit verſäumte Sekunden werden können. Schließlich iſt kein 
Aufwand von Scharfſinn erforderlich, um zu ſehen, daß der heraklitiſche 
Satz: „Alles fließt“ auch dann abſolute Geltung hätte, wenn er richtig wäre. 

Auch der Relativismus wird ſonach der Geſchichtsforſchung niemals 
dauernd gefährlich werden. Wer einmal feſten Boden unter die Füße 
bekommen hat, weiß, daß es unerſchütterliche geſchichtliche Dinge gibt, 
wie die Exiſtenz des alten Athen, des alten Rom und tauſend andere 
Tatſachen mehr. Durch die Übung bilden ſich im einzelnen Forſcher 
feſte ſubjektive Modelle des Echten, ähnlich wie auf dem Gebiete des 
Geſchmacks der Kenner ſeine zähen ſubjektiven Kriterien ſich mühſam er⸗ 
worben hat. „Subjektiv“ iſt im Grunde nicht der paſſende Name. 
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Denn nicht nur ift er ſehr dem Mißverſtändniſſe ausgeſetzt, ſondern er iſt 
auch, richtig verſtanden, tautologiſch. Richtig genommen bezeichnet er die 
pſychiſchen Aquivalente des Realen, und es iſt doch wohl ſelbſtverſtändlich, 
daß ſich in der Seele des Forſchers nur pfychiſche Zuſtände als Kriterien 
bilden können und daß ein ſolcher Zuſtand „ſubjektiv“ als notwendiges 
Pendant zum „Objektiven“ ſein muß. Die phantaſtiſche Lockung ſkep⸗ 
tiſcher Anſchauungen, die Bernheim ſelbſt für kritiſche Geiſter zugibt, 
kann wirklich keine tiefe Macht beſitzen. Es iſt kein Zufall, daß da 
gerade G. Waitz, W. Gieſebrecht, Th. Sickel als Verhüter einer Panik an- 
geführt werden. Nicht etwa eine Verliebtheit in die eigenen Gedanken⸗ 
ſpiele, ſondern der greifbare Erfolg ihrer logiſchen Arbeit, die durch die 
„Erfahrung“ ihre vielfältige Verifikation fand, machte ſie ſo ſicher. Erfreut 
ſich jeder Naturforſcher des Vorzugs, daß er annehmen darf, es ſeien 
immer wieder die gleichen Objekte, die er vor ſich ſieht, ſo findet der 
Hiſtoriker nicht ſelten eine Unmenge von Wirkungen eines und desſelben 
Faktums: in Münzen, Bildniſſen aller Art, Urkunden, in Gefühlen von 
Dichtern und Proſaikern ſtrahlt der Regierungsantritt eines Fürſten ſich 
aus. Wie iſt da nur irgend eine phantaſtiſche Lockung zur Skepſis 
möglich? 

Man muß auch partialen und totalen Relativismus wohl ſchei⸗ 
den. Der totale Relativismus iſt zu verpönen, der partiale dagegen 
iſt von vornherein nicht nur möglich, ſondern auch notwendig, nämlich 
dort, wo das Material „objektiv“ unſicher und für die Erkenntnis 
ſchwankend iſt. Auch kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß eine 
Befriedigung aller idealen Anforderungen, die wir prinzipiell an eine 
Wiſſenſchaft ſtellen können, bei der Geſchichte eigenartigen Schwierig⸗ 
keiten unterliegt. Das ſchließt aber nicht nach jeder Richtung abſolute 
Erkenntniſſe aus. 

In der Tat gefährlich ſind in unſerer Zeit auch der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft der Poſitivismus und der Idealismus. Der erſtere ſcheint ſich 
durch ſein Pochen auf die Tatſachen, durch ſeine Beſcheidenheit und 
Genauigkeit, der letztere durch die Hervorkehrung der unleugbaren ſub⸗ 
jektiven Faktoren des geſchichtlichen Erkennens zu empfehlen. Die extremen 
Standpunkte ſind auf theoretiſchem Gebiete leichter ihrer Macht zu be⸗ 
rauben, als Standpunkte, die ſich einer mittleren Linie möglichſt weit 
nähern. Das gilt von den beiden oben bezeichneten Richtungen ganz 
beſonders. Mit doppelter Vorſicht hat ihnen daher eine Kritik zu begegnen. 


ı S. 182; vgl. 175. 
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Ein ſtrenger Geſchichtsidealismus! müßte behaupten, daß nicht 
nur die Form, ſondern auch der Stoff der Hiſtoriographie das denk⸗ 
geſetzliche Gebilde unſeres Geiſtes ſei. Indes befürchte ich, daß kein 
Hiſtoriker dieſe Behauptung ernſt nehmen würde. Die geſchichtlichen 
Perſonen, Umſtände, Zuſtände und Vorgänge ſind Gegebenheiten und 
können primär niemals von uns geſetzt werden. Mit Recht nimmt Külpe 
in ſeinem Buche „Realiſierung“ an, daß auch der Hiſtoriker ſeine Gegen⸗ 
ſtände als real vorausſetzt. Aber der Hiſtoriker würde ſogar, vor die 
Wahl zwiſchen Poſitivismus und irgend eine mildere Form des Idealismus 
geſtellt, ohne Zögern ſich dem erſteren zuneigen, ſo ſehr iſt er geſchult, 
ſich dem Zwang vorgefundener Tatſachen zu fügen. Der temperament⸗ 
vollſte Geſchichtſchreiber würde es als ein Attentat gegen ſeinen Wahrheits⸗ 
begriff anſehen, wollte man ihm zumuten, ſeine Objekte von vornherein 
irgendwie zu konſtruieren. Man möge Treitſchke oder Sybel Subjekti⸗ 
vismus vorwerfen, ſo weit man will, prinzipiell ging ihr Verfahren ſtets 
dahin, die Quellen in erſter Linie entſcheiden zu laſſen. Erſt wo die 
Quellen verſagen, feiert die bloße hiſtoriſche Konſtruktion ihre Feſte und 
konſtruktionslüſterne Denker ſuchen ſich darum mit Vorliebe die Zeiten 
und Dinge heraus, die in einem Zwielicht der Überlieferung ſtehen. Der 
Widerwille gegen alles, was nach ſpekulativer Philoſophie ausſieht, iſt 
in hiſtoriſchen Kreiſen noch um einige Grade größer als in naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen, wo man der Deduktion nicht entraten kann. 


1 Zu einem ſolchen bekennt ſich Simmel S. VII f., 42, 177 ff. Sein Buch 
enthält viel Richtiges, legt aber dem beſcheidenen Ausſpruch Rankes, er wolle 
nur beſchreiben, „wie es wirklich geweſen“, einen veränderten Sinn unter und 
kennt nur den Gegenſatz: Realismus — mechaniſche Abbildung der Wirklichkeit durch 
bloßes Hinſehen auf die Wirklichkeit auf der einen Seite und Produktivität — 
Formen auf der anderen Seite. Dabei verſteigt er ſich zu dem ſonderbaren 
Satze: „in der Wirklichkeit und in ihrem urſprünglichen Gegebenſein“ würden 
an die Tatſachen nie Fragen geſtellt, auf die jene antworten müßten, wenn ſie 
zur Wiſſenſchaft werden. Ganz abgeſehen davon, daß ein Idealiſt das nicht wiſſen 
könnte und es für ihn ein höchſt bedenkliches Bild iſt von einem „Kopf der Re⸗ 
alität“ zu ſprechen, über den der Hiſtoriker hinwegarbeite, fällt es niemand ein, 
daran zu denken, daß in der Wirklichkeit an die Tatſachen Fragen geſtellt werden. 
Leicht tut ſich S. mit der Verſicherung, daß „jede Erkenntnis eine Übertragung 
des unmittelbar Gegebenen in eine neue Sprache mit nur ihr eigenen Formen, 
Kategorien und Forderungen iſt“. Wenn das Gegebene keinerlei Erkenntniswert 
beſitzt, ſo kann auch durch Umformung keine Erkenntnis aus ihm entſtehen. Und, 
daß die Formen, Kategorien und Forderungen der Erkenntnis nur ihr eigen ſind 
iſt entweder eine Tautologie oder — bei anderer Deutung — unbewieſen und 
unbeweisbar. 
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Der Hiſtoriker weiß aber zu gut, daß ſeine Konſtruktion erſt lange nach 
vielen mühſamen, hingebungsvollen Vorarbeiten einſetzen kann, die lediglich 
der Feſtſtellung des Tatſächlichen gewidmet ſind. Hiſtoriſch denken, heißt 
in erſter Reihe anti⸗ſpekulativ verfahren. Eine „Quelle“ iſt entweder 
ein „Zeugnis“ oder ein ſchlußtragendes faktiſches Denkmal. Ein Zeugnis 
beruht primär ſtets auf der Erfahrung eines andern und der Hiſtoriker 
hat vorerſt nur darauf zu achten, ob der vorgebliche Zeuge die von ihm 
behauptete Tatſache erfahren konnte und wie er ſie erfuhr; bei dieſer 
Prüfung treten zwar aprioriſche Kriterien ins Spiel, wie die Unmöglichkeit 
eines Widerſpruchs oder einer Verletzung des Kauſalgeſetzes und dergleichen, 
aber ſie wirken nur als dienende Glieder und ihre Verwendung zielt 
ausſchließlich auf Sicherſtellung des Gegebenen ab. Und wenn ein Denkmal 
vom Geſchichtsforſcher zu Rückſchlüſſen benutzt wird, ſo bewegt ſich der 
ganze Prozeß von Überlegungen um die Abſicht, das von den Urhebern 
des Denkmals innerlich und äußerlich Erlebte neu zu wiſſen. Wenn 
alſo der Hiſtoriker Tatſachen „ſetzt“, ſo konſtruiert er ſie nicht von innen, 
ſondern von außen; er ſetzt ſie nicht neu, ſondern er ſetzt ſie nur noch 
einmal innerlich, indem er ſie ſich und andern gewiß macht. Fremde 
Erfahrung zu eigenem Wiſſen umzuſtempeln — das iſt das „Setzen“ 
des Hiſtorikers. 

So bereitwillig man demnach die Beteiligung aprioriſcher Elemente 
am geſchichtlichen Wiſſen zugeben muß, ſo entſchieden müßte man es 
ablehnen, wenn jemand behaupten wollte, dieſes „Formale“ ſei materiell 
maßgebend und habe mehr zu tun, als dem erkennenden Geiſte die 
Gewißheit d. h. das Subjektive am Wiſſen zu vermitteln. Schon die An⸗ 
nahme eines beſonderen Gegenſtandes der Geſchichte würde durch einen 
Geſchichtsidealismus unmöglich gemacht, der in der Verſicherung gipfelte, 
der erkennende Geiſt bilde den Erfahrungsſtoff weſentlich um. Die Ge⸗ 
ſchichte hat es vor allem mit „Individuen“ zu tun, ſo lehrt man richtig. 
Daß und wie Individuen ſind, kann uns kein aprioriſches Wiſſen an⸗ 
geben. Aber nicht einmal, was eine Individualität iſt, können wir 
unabhängig von Erfahrung erſehen. Das haben auf ihre Weiſe die er⸗ 
kannt, die das Schlagwort aufbrachten: Individuum est ineffabile. 
Intuitiv nur vermögen wir das Individuelle zu erfaſſen; wir können es 
vielleicht durchſchauen, aber wir ſchauen es nicht aus uns heraus. Denn 
auch die Überſetzung von Zügen unſerer eigenen Individualität in fremde 
Individualitäten ſetzt die intuitive Erfaſſung der fremden Individualität 
ſchon voraus und iſt nur analogiſche Übertragung, kein aprioriſches Er⸗ 
zeugen dieſer Züge. Nicht nur aus rein logiſch formalen Gründen, 
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ſondern auch aus realen iſt es bedenklich, „Individualität“ den Kantſchen 
Kategorien zu kordinieren. „Individualität“ iſt nichts „Allgemeines“ und 
auch nichts, was den Charakter der Notwendigkeit bei ſich führte. Wie 
das „in ſich“, „für ſich“ und „durch ſich“ iſt ſie ein ganz merkwürdiges 
Denkgebilde, das man weder mit den Tranfcendentalbegriffen, noch mit 
den höchſten Gattungsbegriffen vergleichen kann. Ein „Individuum“ 
erkennen wir, indem wir aus einer unmittelbar gegebenen Mannigfaltigkeit 
durch iſolierende Aufmerkſamkeit ein Ding herausanalyſieren und für 
ſich feſthalten. Wir bezeichnen es als ein „einzelnes“, „ſinguläres“ Ding. 
Die bekannte ſcholaſtiſche Definition bezeichnet das Individuum als das, 
was in der Weiſe eine Einheit iſt, daß es nicht vervielfältigt werden 
kann (ens in se unum non multiplicabile) und ſpricht ihm vor allem 
die Eigenſchaft zu, keinem andern Ding mitgeteilt werden zu können 
(incommunicabile). Damit iſt es zugleich als in ſich ungeteilt und 
von allen andern unterſchieden charakteriſiert. Wenn wir das Individuum 
mit Eigenſchaften behaſtet denken, fügen wir ihm dieſe nicht etwa durch 
Determination zu, indem wir gewiſſe vorher irgendwie abſtrahierte Merk⸗ 
male anwenden, ſondern wir ſchauen, um ein Wort Windelbands an⸗ 
zuwenden, ſynoptiſch die Eigenſchaften in ihm. Platon kam eben aus 
dem Grunde nicht zu einer Theorie der Abſtraktion, weil er die von ihm 
tatſächlich abſtrahierten Eigenſchaften von Dingen ſofort wieder auf Indi⸗ 
viduen projiziert; ſo entſtanden ſeine „Geſtalten“ oder weſentlichen Dinge. 

Wenn wir ein Individuum als ein „Einzelnes“ und „Einziges“ 
denken, ſo wollen wir damit eben jede Allgemeinheit ausſchließen; dieſe 
Worte bezeichnen ſonach nur eine ſcheinbare Gleichheit. Individuen 
kommen darin überein, daß ſie als ſolche in nichts übereinkommen. Sie 
laſſen ſich nicht zu einer Art zuſammenordnen, ſondern ſtehen als ſolche 
unverbunden neben einander. Sie haben ihre volle Eigenheit. Die 
mittelalterliche Engellehre, deren Engel jeder für ſich ſtand, ſpürte die 
Schwierigkeiten der Sache; das Irrationale kam in dem Streite zum 
Ausdruck, ob ſich die Engel aus Materie und Form zuſammenſetzten. 
Ebenſo endete das mittelalterliche Suchen nach einem „Prinzip der In⸗ 
dividuation“ deshalb auf einem toten Geleiſe, weil man das, was nur 
intuitiv zu erſchauen iſt, das Individuum, durch Zuſammenſetzung aus 
Aprioriſchem („Prinzip“ muß etwas Aprioriſches fein) konſtituieren zu 
können vermeinte. 

Die berühmte „Haecceitas“ des Duns Scotus bedeutet das Ein⸗ 
geſtändnis, daß die „ratio“ hier ohnmächtig iſt; denn das kritiſche „hic“ 
weiſt uns immer wieder auf das unmittelbar vorliegende Erfahrungsding. 
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Ganz verkehrt geht Schopenhauer mit feinem „Prinzipium der Indi⸗ 
viduation“ vor; er kommt überhaupt nicht zum Individuum. Suarez 
hat einſtweilen das Beſte über die Sache geſagt. Das Individuum 
läßt ſich nicht von oben herunter⸗ ſondern nur von innen herausbauen, 
nur beſchreiben, nicht definieren. „Individuum“ iſt wie der individuelle 
Raum kein Gegenſtand eines Begriffs, ſondern der einer „Anſchauung“ 
oder „Vorſtellung“. Gewiß denken wir alle dasſelbe bei „Individuum“ 
wie auch beim Raum, aber nur das „principium quo“, das Denkmittel, 
bleibt ſich gleich, nicht das „principium quod“, der Denkgegenſtand. 
Wenn aber die Geſchichte nicht nur vom „Individuum“ ſondern auch 
auf wahrheitsgetreue Erfaſſung des Individuums ausgeht, ſo muß ſie 
wieder zum Individuum ſofort zurückkehren und prinzipiell empiriſch 
verfahren. 

Darum iſt auch der Idealismus, der ſeinerſeits nur mit allge⸗ 
meinen Begriffen und Notwendigkeiten operieren kann, gegenüber der 
Geſchichte ohnmächtig. Wie ſollen wir a priori wiſſen, ob die Ver⸗ 
bindung zweier geſchichtlicher Merkmale zutrifft? Nicht durch „Deter⸗ 
mination“ denken wir die hiſtoriſchen Dinge, wie wir durch Determination 
die ſchwarzgefiederten Schwäne denken können, ſondern durch Verwebung 
oder Kompoſition von Merkmalen auf Grund empiriſcher Bindung. Der 
jähzornige, verwachſene, ſinnlich⸗unbändige Don Carlos der Geſchichte 
iſt ſo zu denken, wie ihn der Hiſtoriker denkt, einfach weil er ſo war. 
Eine Determination des verwachſenen Spaniers durch die Merkmale: 
„Sohn Philipps II.“, jähzornig und ſinnlich⸗ unbändig, wäre auch 
ganz überflüſſig: denn wir erheben ſie in ihrer Verbindung unmittelbar 
aus den Befunden. Das „Allgemeine“ dient dem Hiſtoriker weſent⸗ 
lich, um das Komplexe der Erfahrung zu analyſieren und das Kind 
beim richtigen Namen nennen zu können. Wenn der alte Schulvers 
als individuelle Merkmale Forma, figura, locus, tempus, stirps, patria, 
nomen aufführt, ſo iſt dabei zu jedem der genannten Worte wieder 
„einzeln“ oder „individuell“ zu ſetzen: durch individuelle Form uſw. 
zeichnet ſich das Individuum aus. Kein Zufall iſt es, daß antike 
Philoſophen bei geſchichtlichen Dingen die „Anomalie“ und neuere den 
„Zufall“ betonen mußten. Weder den geſchichtlichen Zuſammenhängen, 
deren Form und Stoff ſich unſerem Geiſte von außen her aufdrückt, 
noch der Unüberſehbarkeit der mannigfaltigen Geſchehniſſe noch dem 
inneren Verſtändnis des Geſchichtlichen als ſolchen wird der erkenntnis⸗ 
theoretiſche Idealiſt gerecht. Der Realiſt dagegen, der dem Geiſte eine 
unendliche Anpaſſungsfähigkeit und Schmiegſamkeit zuſchreibt, gewährt 
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uns grundſätzlich das Recht, den ungeheuer zahlreichen ee 
des Geſchehens folgen zu wollen. 

Der Idealismus verſichert uns immer wieder, wir hätten in der 
Wiſſenſchaft nur umgebildete Wirklichkeit vor uns. Sei dem ſo und 
möge zugeſtanden werden, daß unſere Erkenntnismittel nur „Zeichen“ 
von Wirklichkeiten ſind. Iſt es aber dann nicht ganz gleichgiltig, wie 
das Zeichen weiter beſchaffen iſt, wenn es nur die Richtung auf die 
wirkliche Sache hat? Während ich dies ſchreibe, befinde ich mich in dem 
Haufe, in dem nach der Tradition der Emſer Kongreß v. J. 1786 ſtatt⸗ 
fand. Jetzt heißt das Haus „Mainzer Haus“, früher hieß es „Darm⸗ 
ſtädter Hof“. Setzen wir voraus, es ſei ſicher ermittelt, daß in dem 
Hauſe jene politiſche Aktion vor ſich ging, was tut der Name zur 
Sache? Nach einem alten Stich war das Haus höher und ſchmäler als 
zur gegenwärtigen Zeit; ändert das etwas an der gemeinten Tatſache? 
Man hat das Tagebuch des kurtrieriſchen geiſtlichen Rates Heinrich 
Aloys Arnoldi, das er über die gepflogenen Verhandlungen führte, wie⸗ 
der gefunden und im Druck veröffentlicht; was macht es aus, daß ich 
ſeinen Inhalt nun in Druckſchrift vor mir habe, während er urſprüng⸗ 
lich in Schreibſchrift niedergelegt war, wenn nur die Wiedergabe getreu 
iſt? Eben weil das alles bloße Zeichen ſind, iſt's gleichgiltig, ob ſie 
ähnlich oder unähnlich ſind. Verlangt muß nur eine gewiſſe Aquivalenz 
werden. Gerade weil die hiſtoriſchen Dinge nicht materielle Vorgänge 
find, ? iſt es nebenſächlich, daß der Emſer Kongreß nicht noch in Film⸗ 
bildern dargeſtellt werden kann. Die der Publikation des Tagebuchs 
beigegebenen Bildniſſe einiger Kongreßmitglieder ſtützen zwar ihre im 
Tagebuch gegebene Charakteriſtik ſehr hübſch, aber ſie wären doch ent⸗ 
behrlich und ermangelten ohne letztere größeren Wertes. Sonach wäre 
es für den Hiſtoriker ohne Bedeutung, wenn wahr wäre, was man 
immer wieder betont, daß unſere Merkmale und Begriffe als bloße 
Zeichen und qualitative Umbildungen der Wirklichkeit zu gelten hätten. 
Schließlich kann man ſogar den heraklitiſchen Skrupel moderniſieren und 
ſagen: das zur Zeit im Biſchöflichen Archiv zu Limburg liegende Tage⸗ 
buch, das doch, in einem Nebenzimmer des Kongreßſaales entſprungen, 
ein Beſtandteil der geſchichtlichen Vorgänge ſelbſt war, ſei wegen der 


i Matthias Höhler, Des kurtrieriſchen Geiſtlichen Rats Heinrich Aloys 
Arnoldi Tagebuch über die zu Ems gehaltene Zuſammenkunft der vier Erzbiſchöf— 
lichen deutſchen Herren Deputirten uſw. Mainz 1915. 

2 Eben darum iſt es auch eine völlige Verſchiebung der Sache, wenn man 
die wirkliche „Geſchichte“ als das „Außenbezügliche“ definieren zu können glaubt. 
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fortwährend an Tinte und Papier arbeitenden chemiſchen Prozeſſe nicht 
mehr die Aufzeichnung Arnoldis. 

Eine ſtreng idealiſtiſche Erkenntnistheorie würde alſo der Hiſtorio⸗ 
graphie ihren beſonderen Gegenſtand nehmen und darum kann dieſe 
erkenntnistheoretiſch ebenſowenig neutral ſein wie die Naturwiſſenſchaft. 
Die Natur iſt nicht eine bloße Summe von Maß⸗ und Rechenwerten, 
die wirkliche Geſchichte keine bloße Summe von Zeugnisgegenſtänden. 
Für den Hiſtoriker iſt es durchaus nicht gleichgiltig, ob Geſchichte dahin⸗ 
fließen kann, ohne daß des Hiſtorikers Geiſt ſie mißt. Wie ſollte ſich Ge⸗ 
ſchichte von Natur überhaupt unterſcheiden, wenn ſie rein ideell wäre? Sie 
wäre nur willkürlich abtrennbar. Ich möchte das Denkgeſetz kennen, 
das als Abgrenzungsmotiv für die verſchiedenen Gebiete der äußeren 
Natur und des Geiſtes dienen könnte. 

Eine Quelle für die Annahme von realen Perſönlichkeiten und 
realen geiſtigen Zuſtänden wird bei vielen Hiſtorikern die ſtille Er⸗ 
wägung ſein, daß ſie, die Hiſtoriker ſelbſt, doch nicht mit den Leiden⸗ 
ſchaften, Sünden, Verbrechen und geiſtigen Vorzügen behaftet ſind, die 
ſie in den Quellen an andersbenannten Perſonen vorfinden. Wohl 
mag ihnen zuweilen die innere Frage kommen, wie es denn möglich iſt, 
daß ſie ſich ſo leicht in fremde Gemütszuſtände verſetzen koͤnnen; aber 
fie erinnern ſich, daß fie ja ſchon als Kinder ſich innerlich jederzeit die 
Seelenregungen der bibliſchen und der ſagenhaften Helden und Sünder 
zu eigen machen konnten, und ſo bereitet es ihnen keine Schwierigkeit, ſo 
etwas wie „Einfühlung“ oder „Analogie“ anzunehmen. Indes kann 
darüber dem Hiſtoriker doch niemals das klare und ſichere Bewußtſein 
davon verloren gehen, daß dieſe Menſchen eben andere Menſchen von 
Fleiſch und Blut und Eigenbeſtand geweſen ſind 

Gegenüber Rickerts höchſt verdienſtlichem Verſuche, den Geſchichts⸗ 
Idealismus vor der Verſtrickung in den Relativismus durch die Be⸗ 
ziehung der individuellen Dinge auf Werte zu behüten, beſteht das 
Bedenken, daß eine abſolute Feſtſetzung deſſen, was wertvoll, was miß⸗ 
wertig und wertlos iſt, bei ſeinem Standpunkte nicht möglich iſt. Seine 
„theoretiſche Wertbeziehung“, die ſchon die Auswahl der geſchichtlichen 
Objekte reguliert, glaubt zwar zuerſt ſich auf allgemeingültige Werte 
ſtützen zu können. Im Verlauf der Unterſuchung werden aber „allge⸗ 
mein anerkannte“ und weiter „dem Streite enthobene Werte“ daraus. 
Letzten Endes hängt es aber doch wieder vom wertenden Subjekt, alſo 
vom Hiſtoriker ab, was als wertvoll gelten „ſoll“; ein „Sollen“ ohne 
eine fordernde Perſönlichkeit iſt undenkbar. Warum ſollte es nicht einen 
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Hiſtoriker geben können, der die von Rickert als möglich angeſehene 
„Tamiliengeſchichte“ für wertlos erklärte? So geraten wir von vorn⸗ 
herein in einen Subjektivismus des Stoffes. 

Wie mir vorkommt, läßt ferner der Hiſtoriker nicht deshalb ſeine 
Sonne über Ungerechte wie Gerechte ſcheinen, weil er nicht praktiſch 
wertet, ſondern deshalb, weil die geſchichtliche Wirklichkeit ſelbſt geiſtig 
potente Böſewichte neben geiſtig potenten Heiligen zeigt, weil im Menſchen ⸗ 
leben tatſächlich bald das Laſter bald die Tugend triumphiert. Der 
Gegenſtand ſelbſt und die empiriſche Grundrichtung ſeiner Arbeit ſind 
es alſo, die es dem Geſchichtsforſcher verbieten, da ſeinerſeits ethiſche 
Unterſchiede zu machen. 

In Kürze: der Geſchichtsidealismus ſündigt weſentlich dadurch, 
daß er bei der Analyſe der Denkgebilde des Hiſtorikers den Zwang, den 
die vorauszuſetzenden Gegenſtände auf den Geiſt des Hiſtorikers aus⸗ 
üben, zu ſehr zurücktreten läßt und die formalen oder rein kognitiven 
Elemente der Forſchung zu hoch wertet. Wenn auch das „Individuum“ 
des Hiſtoriographen von ihm künſtlich zuſammengebildet und gegenüber 
dem wirklichen Individuum unvollſtändig iſt, ſo muß das Bild doch 
weder ganz unzutreffend noch überſchüſſig ſein. Der Idealismus auf 
dieſem Gebiete verleitet allzu leicht den Philoſophen dazu, die Quellen⸗ 
kritik und andere Vorarbeit als unumgänglichen, aber unerwünſchten 
Kleinkram zu unterſchätzen. 

Von allen philoſophiſchen Richtungen ſcheint der Poſitivis mus 
der hiſtoriſchen Forſchung die verwandteſte. Indem er die Erfahrung 
zur erſten und letzten Inſtanz aller logiſchen Arbeit erhebt, gibt er der 
Geſchichte recht, die, wenn je eine Wiſſenſchaft, ſich vorzugsweiſe von 
Erfahrung zu ernähren beabſichtigt. In der Tat iſt nicht zu leugnen, 
daß ein Tropfen poſitiviſtiſchen Ols dem Hiſtoriker nur förderlich ſein 
kann. Aber in formaler wie in materialer Beziehung widerſprechen die 
poſitiviſtiſchen Grundſätze der Natur des geſchichtlichen Denkens. Da 
der Poſitiviſt erkennt, daß rohe Empirie noch keine Wiſſenſchaft iſt, 
fordert er über der bloßen Feſtſtellung von Tatſachen noch ihre Ver⸗ 
arbeitung. Als Formen der Verarbeitung betrachtet er, da Comte, der 
Vater der Richtung, ſeiner perſönlichen Ausbildung entſprechend, die 
Wiſſenſchaft ganz und gar auf das Prokruſtesbett der mathematiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Behandlung ſpannt, die abſtraktive Aufſammlung 
der Tatſachen, ihre klaſſifizierende Ordnung und die Induktion von 


1 Wenn ich Hammacher S. 76 recht verſtehe, meint er dasſelbe; aber 
das dort Folgende ſcheint mir ſeinen Satz wieder etwas einzuſchränken. 
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allgemeinen Regeln oder Geſetzen, aus denen ſich die einzelnen Tatſachen 
wieder ableiten laſſen. Die Auffaſſung, von der. die einzelnen Pofiti- 
viſten dabei geleitet ſind, kann von uns dahingeſtellt bleiben; wir haben daher 
nicht nötig, auf gewiſſe Abarten des Poſitivismus wie die Machſche Lehre 
von der Denkökonomie oder Verworns Konditionalismus noch beſondere 
Rückſicht zu nehmen. Es genügt zu ſagen, daß die Hiſtoriographie keine 
von jenen formalen Aufgaben zu erfüllen vermag. Was ſoll Aufſammeln 
und abſtraktives Bearbeiten der Tatſachen ſeitens des Hiſtorikers heißen? 
Er darf nichts abſtrahieren, darf nicht addieren, ſondern muß die Tate 
ſachen ſtehen laſſen und erzählend nachbilden, wie ſie waren. Die Aus⸗ 
wahl, die er unter den Tatſachen vornimmt, iſt das Gegenteil von Zu⸗ 
ſammenfaſſen des Gleichartigen. Eine Klaſſifikation iſt für die hiſtoriſche 
Darſtellung ein Unding. Die Abteilung der Zeiträume, die der Hiſtoriker 
anſtrebt, iſt weſentlich etwas anderes, ſie iſt Partition, nicht Klaſſi⸗ 
fikation. Und daß die Geſchichte nicht Geſetze zu induzieren hat, darin 
ſind ſich die Methodiker der Geſchichte heute wohl alle einig. Zu einer 
Erpreſſung allgemeiner Sätze aus den nur äußerlich geſammelten und 
nur äußerlich klaſſifizierten Fakta verführend hat der Poſitivismus, wo 
er auf Geſchichte übertragen wurde, das wirkliche Geſchehen zu einer abſurd 
und pedantiſch arbeitenden Maſchine umgedeutet, die den Eigenwerten 
der Perſönlichkeiten, voran der Genies, ihr Recht nimmt, dem Leben 
der Menſchen den Atem raubt, das Höchſte des Geiſtes in Mehlſtaub 
auflöſt. Die Antipathie Rankes, Windelbands und ſeiner Schule 
gegen den Poſitivismus iſt einem geſunden natürlichen Urtriebe des hiſto⸗ 
riſchen Denkens entſprungen. Umgekehrt ſind die Beiträge eines ſo ver⸗ 
dienſtlichen Logikers wie J. St. Mill zur Methodologie der Geſchichte 
deshalb inhaltlich fo unbefriedigend und dem Umfang nach fo dürftig, 
weil er Poſitiviſt iſt, und ſo fühlt er ſich gedrungen, Buckle in Schutz 
zu nehmen; von dem ungeſchichtlichen Comte darf man hier überhaupt 
abſehen. Ein poſitiviſtiſcher Hiſtoriker müßte ſich in dem Wahne wiegen, 
daß der Hiſtoriker Vorausſagen machen kann; Mill ſucht wenigſtens 
hypothetiſche Vorausſagen zu retten, ohne ſich zu fragen, wieweit die 
Vorausſage möglich iſt und wo ſie überhaupt Halt zu machen hat. In 
der Frage der Individualitäten, der Willensfreiheit und der geſchichtlichen 
Geſetze ſollte ſreilich der Poſitivismus größte Vorſicht bewahren. Denn 
die Annahme eines notwendigen Hervorgangs von Ereigniſſen aus 
ihren Bedingungen widerſpricht dem ſtrengen Prinzip der Empirie; die 
Erfahrung für ſich kann mir nur ſagen, daß zwei Ereigniſſe tatſächlich 
auſeinanderfolgten, nicht aber, daß das zweite notwendig auf das erſte 
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folgte. Aber Comte hatte einmal die logiſche Notwendigkeit, wie ſie 
beim Folgern die Konkluſion aus den Prämiſſen hervortreibt, mit dem 
tatſächlichen Gang der Naturereigniſſe konfundiert, weil er die Natur 
mathematiſch denken zu können glaubte. Darum ſitzt die verkehrte Neigung 
zur Geſetzesbildung und Aufhebung der Bedeutung des Individuellen 
im Kerngehäus aller poſitiviſtiſchen Methode. Und eben darum kann 
die Erziehung eines Geiſtes zu wahrem hiſtoriſchen Denken zugleich das 
Mechaniſieren des Geiſtes verhüten und den Blick für die Weite und den 
Reichtum der Wirklichkeiten öffnen helfen, ganz anders als der theoretiſch 
charakterloſe Pluralismus des Pragmatiſten W. James, der nicht durch 
erwieſene Tatſachen, ſondern durch Bedürfniſſe des Gemüts den Anſpruch 
unſeres Geiſtes auf neue Möglichkeiten rechtfertigen will. 

Nicht ſo faſt von rationaliſtiſcher, als von poſitiviſtiſcher Denkgewohn⸗ 
heit läßt ſich G. Simmel forttragen, wenn er die weſentlich nur geiſt⸗ 
reichen Sätze wagt: „Daß die Exiſtenz Friedrichs des Großen nicht ebenſo 
berechnet werden kann, wie die des Neptun es konnte, liegt erſichtlich nur 
an dem quantitativen Unterſchiede zwiſchen unſerem pſychologiſch⸗politiſchen 
und unſerem aſtronomiſchen Wiffen... Je geringer die Zahl der ge⸗ 
wußten Geſetze, umſomehr .. muß .. die Berechnung aus dieſen durch 
die Tatſachenfeſtſtellung ergänzt werden, um zur Kenntnis des Wirklichen 
zu gelangen. Die hiſtoriſch gewußte Wirklichkeit iſt der Grenzbegriff der 
gewußten Naturgeſetzlichkeit, da... bei Vollendung der letzteren ein 
„Monentbild“ der hiſtoriſchen Totalität zur Vollendung des Wiſſens 
überhaupt genügen würde.“ So zutreffend Simmel in dem weiteren 
Zuſammenhang, dem dieſe Worte entnommen ſind, die grundſätzliche 
Inkongruenz von geſetzlicher und hiſtoriſcher Wirklichkeitserkenntnis aufdeckt, 
ſoſehr gleitet er mit ihnen und zwar ohne Not von ſeiner Hauptſtellung 
herunter. Es iſt eben prinzipiell verfehlt, die geſchichtlichen Dinge als 
bloße Erſcheinungen zu nehmen und überhaupt zu verſuchen, ſie nach 
Analogie des mathematiſchen Konſequenzdenkens zu faſſen; dann werden 
ſie zu „unherleitbaren, bloß gegebenen Tatſachen“ herabgedrückt, und dann 
beſteht der ganze Eigenwert des geſchichtlichen Seins lediglich darin, daß 
der beſondere Inhalt ihrer Zeit⸗ und Raumſtelle das nicht zu rationali⸗ 
ſierende Element iſt, das durch Geſetze nicht abſolut, „ſondern immer nur 
unter Vorausſetzung einer vorausgegangenen, ihrerſeits nun unter der 
gleichen Irrationalität ſtehenden Tatſache deduzierbar wäre.“ Hier 
werden die intereſſanten und ſcharfen Prägungen geiſtigen Charakters, 


ı Simmel S. 105 f. (S. 106 iſt „nun“ ſehr bezeichnend.) 
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die den Münzen der Geſchichte von Künſtlerhand aufgeſtempelt find, 
unbarmherzig plattgeſchlagen; es iſt, als ob Kant und Fichte niemals 
geſprochen hätten. Die Machtgrenzen, die den „Geſetzen“ der Wiſſenſchaft 
durch die Wirklichkeit geſetzt ſind, ſind eben nicht „verſchiebbar“ und die 
„prinzipielle“ Zweiheit des hiſtoriſch tatſächlichen und des Geſetzeswiſſens 
kann kein „Minimum von Realiſierung“ erlangen. Die ganze Art, 
wie man da verſucht, das Geſchichtliche zu beſtimmen — rein negativ durch 
Anwendung eines heterogenen Maßſtabes — iſt verfehlt. Sie entſpringt 
dem baren Mißverſtändis, dem ſeit den Tagen des jungen Comte das 
Weſen des Geiſtigen als ſolchen begegnet. 

Das material den Poſitivismus auszeichnende Merkmal iſt eine 
Negation, die Verwerfung jeder metaphyſiſchen Auffaſſung des Wirklichen. 
Mit Hume leugnet man die wiſſenſchaftliche Bedeutung jeder ſubſtanzialen 
und kauſalen Erfaſſung der Dinge. Urſachen, Kräfte, wirkende Beſitzer 
von Eigenſchaften ſind für den Poſitiviſten angeblich nicht vorhanden 
Setzt denn aber der Hiſtoriker nicht reale Perſönlichkeiten, reale Vorgänge, 
reale Zuſammenhänge vor allem kauſaler Art voraus? Kann er, wenn 
er die geniale Wirkſamkeit eines Moltke mit dem Verhalten Bazaines 
vergleicht, wenn er die Erfolge des erſteren und die Mißerfolge des 
letzteren ſich und andern begreiflich machen will, ohne Annahme von 
Kräften auskommen? Was ſind denn „Perſonen“ anderes als „Sub⸗ 
ſtanzen“, gleichviel, wie man fie definiere? Beſteht für den Hiſtoriker 
die Realität Moltkes nur in dem Wiſſen, das er, der Hiſtoriker, von 
einem Erkenntnisobjekt „Moltke“ hat, oder find die Erfahrungskenntniſſe, 
die er von Moltke hat, nur bruchſtückartige geiſtige Aquivalente für 
die vor ſeinem Wiſſen und unabhängig von ihm beſtehenden wirklichen 
Taten des Feldherrn? Hält der Hiſtoriker dieſe Erfahrungserkenntniſſe 
nicht prinzipiell für vermehrbar, und zwar inſoweit das wirkliche Objekt 
eben mehr Eigenſchaften enthält, als die Forſchung bisher feſtſtellen konnte? 
Die kritiſche Analyſe der antimetaphyſiſchen Tendenz des Geſchichtspoſi⸗ 
tivismus tritt in wichtigen anderen Erörterungen der Frage nicht ent- 
ſchieden genug hervor. Zwar verteidigt man das von Comte verpoͤnte 
Erklären und rettet die geſchichtliche Kauſalität. Aber daß man, auch 
wenn man als Hiſtoriker von Gott und feinem Weltplane gänzlich abſieht, 


ı Wie da Simmel noch behaupten kann, die prinzipielle Zweiheit verliere 
nicht das mindeſte („irgend etwas“) von ihrer Tiefe, iſt mir unverſtändlich. Für 
poſitiviſtiſch beeinflußt halte ich jenen Abſchnitt, obwohl Simmel von Irratio⸗ 
nalität ſpricht, weil eine ſolch mechaniſche Betrachtung des „Individuellen“ dem 
Rationalismus wie der ſpekulativen Philoſophie denn doch fremd iſt. 
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doch immer tranſcendentes Sein vorausſetzen muß, iſt, wie mich dünkt, 
nicht in ausreichendem Maße betont worden. Zwei Begriffe der Tran⸗ 
ſcendenz ſind bekanntlich in der heutigen Philoſophie ſtreng auseinander⸗ 
zuhalten: die Tranſcendenz gegenüber dem erkennenden Bewußtſein und 
die Tranſcendenz gegenüber der aus unmittelbaren Erfahrungen auf⸗ 
gebauten Natur. Der Gott der Theiſten und Pantheiſten, die ewige 
kraftbegabte Materie der Materialiſten, die geheimnisvoll aus einem 
merkwürdigen Jenſeits ins Diesſeits herüberwirkenden Agentien der Ok⸗ 
kultiſten ſind tranſcendent im zweiten Sinne; von ſolchen Tranſcendentien 
ſprechen wir hier nicht. Um ſo klarer muß ſich der Hiſtoriker ſein, daß 
er bei all ſeiner Arbeit auf Schritt und Tritt Tranſcendentien im erſten 
Sinne vorausſetzt. Und zwar nicht etwa nur fremde Willenshandlungen, 
ſondern geradezu Subſtanzen, die aber als Subſtanzen nicht „erſcheinen“, 
ſowie ihre Wechſelwirkungen. ö 

Die geſchichtlichen „Perſonen“ ſind nicht bloße Individuen im Sinne 
der Wiſſenſchaftslehre, ſondern metaphyſiſche Realitäten. Eine juriſtiſche 
Perſon iſt in höherem Grade ein Gebilde der Abſtraktion als eine hiſtoriſche 
Perſon. Juriſtiſche Perſon kann, wie man weiß, auch eine „Geſellſchaft“, 
ein „Verein“ werden, hiſtoriſche Perſon niemals. Letztere iſt ein leib⸗ 
haftiges wirkendes Weſen mit Fleiſch und Blut, das mehr iſt als ein 
bloßer Rechtsträger. Sie iſt Subſtanz, Quellpunkt von Eigenſchaften, 
die an ihr ſind, Kraftträger, ein ſich auswirkendes, ſich entwickelndes 
Weſen. Ohne die Vorausſetzung, daß die Eigenſchaften etwas Reales 
find und unter Umſtänden Macht über und gegen ihre Subſtanzen ge⸗ 
winnen können, ohne die Annahme, daß der ſeeliſche Reichtum einer 
Perſon, ſelbſt falls er nicht nach außen hervorträte, eine wirkliche 
Erhöhung einer Perſon bedeute, kann der Geſchichtsforſcher mit ſeinen 
Perſonen nichts anfangen, bleiben ſie ihm gleichgültig leere Schemen. 
Was wäre Dante, wenn er bloß als Gelegenheit betrachtet würde, deren 
die Göttliche Komödie ſich bediente, um zu entſtehen? Das Wundergedicht 
hat ſich dem Dichter nicht entrungen, er hat es vielmehr geſchaffen. 
Aber auch die Vorgänge ſelbſt ſind metaphyſiſche Dinge. Denn entweder 
laſſen wir ſie aus Perſonen hervorgehen, dann muß ihre reale Relation 
zu dieſen angenommen werden. Oder ſie ſind ſelbſtändig gegenüber den 
Perſonen, dann ſind ſie erſt recht metaphyſiſche Weſen. Wie man poſi⸗ 
tiviſtiſch mit ihnen fertig werden will, iſt unerfindlich. Endlich nimmt 
der Hiſtoriker auch überall Gegenwirkungen zu verſuchten Einwirkungen an. 
So legt er eine Reihe metaphyſiſcher Vorausſetzungen als für ihn ſelbſt— 
verſtändlich zugrunde. Die Geſtalt, die man ſeiner Metaphyſik gibt, 
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möge ſein, welche ſie wolle; metaphyſiſche Vorausſetzungen von ziemlich 
beſtimmtem Inhalte muß der Hiſtoriker machen, wennſchon er es nicht 
ſeinerſeits unternimmt, ihren Inhalt zu klären und zu prüfen. 

Somit iſt auch der Poſitivismus ein unmöglicher Standpunkt für 
den Geſchichtsforſcher und es bleibt ihm nur ein Realismus übrig, über 
deſſen beſondere Form einige erkenntnistheoretiſche Betrachtungen zur 
Geſchichtswiſſenſchaſt Winke geben. 

Fürs Erſte iſt vom Standpunkte des Geſchichtsrealismus zu fordern, 
daß der Hiſtoriker die von ihm vorausgeſetzte Wirklichkeit möglichſt getreu in 
Syſtemen wahrer Urteile wiedergebe. Welche beſonderen Formen dadurch be⸗ 
dingt werden, ſei einem mehr formalen Teil der Geſchichtslogik vorbehalten. 

Sodann folgt auf dem gewonnenen Standpunkte, daß der Hiſtoriker 
nicht minder als jeder andere Forſcher eine gewiſſe Gleichförmigkeit der 
Wirklichkeit mit dem erkennenden Geiſte anzunehmen nicht umhin kann. 
Denn wie wäre Wahrheit d. h. Übereinſtimmung einer Erkenntnis mit 
einem vorausgeſetzten Sachverhalte möglich, wenn die Sachverhalte der 
Wirklichkeit ganz und gar unvereinbar mit den Formen der Erkenntnis 
wären? In der Tat befindet ſich denn auch der Hiſtoriker in der an⸗ 
genehmen Lage, zu ſehen, daß ſeine Gegenſtände inſofern eine weit⸗ 
gehende Gleichheit mit ſeinem eigenen Geiſte haben, als er es mit Weſen 
zu tun hat, die wie er ſelbſt erkennend handeln. Während der Mathe⸗ 
matiker Objekte betrachtet, die nur eine indirekte Beziehung zur Wirk⸗ 
lichkeit haben und durchaus unperſönlich ſind, richtet der Hiſtoriker ſeinen 
Blick gerade auf die volle lebendige Wirklichkeit menſchlicher Perſonen. 
Je mehr Vernunft in dieſen, um ſo beſſere Gelegenheit zum hiſtoriſchen 
Erkennen. Heikel wird das hiſtoriſche Verfahren erſt, wenn es an geiſtes⸗ 
kranke Perſonen oder an Kinder herangebracht werden muß. Jedenfalls 
bedarf aber der Geſchichtſchreiber des Umwegs der Aufftellung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher „Geſetze“, des Meſſens und Rechnens nicht, um die Rationalität 
ſeiner Gegenſtände zu erweiſen. Er darf die Annahme einer grundmäßigen 
Vernünftigkeit, ſo wie wir Menſchen ſie von uns aus zu erfaſſen ver⸗ 
mögen, ſchon auf den qualitativen Vergleich zwiſchen ſich ſelbſt und den 
andern Menſchen aufbauen. Freilich iſt dazu nicht nur ein gewaltiges 
geiſtiges Anpaſſungsvermögen des Hiſtorikers gegenüber fremden Perſonen, 
ſondern auch umgekehrt eine möglichſt vollkommene Verwirklichung des 
Vernunftideals in ſeinem eigenen geiſtigen Habitus notwendig. Ein 
leidenſchaftlicher, phantaſtiſcher Menſch wird nie ein guter Hiſtoriker. 

Eine Schwierigkeit bereitet das Verhältnis von Wollen und Er⸗ 
kennen. Daß die Kraft des Denkens vernünftig ſei, iſt ſelbſtverſtändlich. 
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Aber der Wille iſt, wenn man einigen neueren Philoſophen glauben 
darf, alogiſch. Indes hat es der Hiſtoriker nicht nötig, ſich auf einen 
Standpunkt, wie der Schopenhauers, Bahnſens, von Hartmanns war, zu 
verſetzen. Er würde ſich feine Aufgabe nur dann von vornherein unmöglich 
machen, wenn er den fogen. „empiriſchen Willen“ d. h. das Wollen, wie 
es erfahrungsgemäß beim Menſchen vorkommt, für weſentlich unvernünftig 
hielte. Schließt man ſich hingegen an die pſychologiſche Lehren an, nach 
der das vollkommene Wollen ſich nach der Erkenntnis richtet, ſo kann 
un vernünftiges Wollen nur als Ausnahme gelten. Der Pſychologe weiß 
zugleich, daß damit noch nicht die relative Willensfreiheit beſeitigt und 
noch nicht ein abſoluter Determinismus eingefuhrt iſt. Unter keinen 
Umſtänden hat der Hiſtoriker Veranlaſſung, ſeine erkenntnistheoretiſche 
Vorausſetzung, daß menſchliches Wollen im Weſentlichen ſich als ver⸗ 
nünftige Betätigung entfalten kann, ſo zu verſchärfen, daß ein Deter⸗ 
minismus daraus entſteht. 

Mit den ſchwierigſten Erwägungen der Erkenntnistheorie und der 
Logik hängt die bei Rickert und mehr noch bei ſeinem Darſteller Georg 
Mehlis vordringlich gewordene Behauptung zuſammen, daß wir es in der 
Wirklichkeit ſchließlich mit einem Irrationalen zu tun hätten. Während 
die gemeine Anſicht von der Wiſſenſchaft dahin geht, daß mit dem 
Fortſchritt der Wiſſenſchaften die Wirklichkeit immer mehr aufgehellt 
werde, deuten gewiſſe Nebenerfolge der Wiſſenſchaft in der Tat darauf 
hin, daß durch ſie das Sein und das Daſein immer rätſelvoller wird. 
Zwei Beobachtungen gehören vor anderem ſicher dahin. Einmal gibt 
jede neue Errungenſchaft der Wiſſenſchaft uns zugleich neue Probleme 
auf. Und ſodann ſcheiden aus dem Kreiſe der wiſſenſchaftlichen Behandlung 
notwendig umſomehr Gebiete des Seins aus, je ſtrenger die Anforderungen 
werden. Der Poſitivismus ſtellt eine ſolche Einſchnürung der Wahrheits⸗ 
forſchung dar, indem er „Erklärungen“ verbietet. Wer mit Kant nur 
ſoviel Wiſſenſchaft in einer Sache ſieht, als ſie Mathematik enthält, muß 
nicht nur Pſychologie, ſondern auch vieles andere als „unwiſſenſchaftlich 
verurteilen“. Wer nur quantitative Beſtimmungen als „exakt“ gelten läßt, 
ſchaltet folgerichtig alle Geſchichte, Metaphyſik, große Teile der Pſychologie, 


ı Georg Mehlis, Lehrbuch S. 722: „Nach dem Unverſtändlichen und 
Unbegreiflichen alſo werden wir durch eine dunkle Notwendigkeit fortgetrieben, 
und ſo ſehr wir das Sinnvolle der Gegenwart bejahen, gehört doch unſere Liebe 
und unſere Hoffnung dem Geheimnis einer unbekannten Ferne.“ So ſchließt der 
erſte Teil des Mehlisſchen Lehrbuchs. Für das „Pathos des Irrationalen“ (S. 689) 
hat Mehlis großes Verſtändnis; ſ. S. 134 ff. 
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die Jurisprudenz und vieles andere aus, ohne freilich zu verhindern, 
daß auch der Aſt ſtürzt, auf dem jede, ſelbſt die beſte naturwiſſenſchaftliche 
Unterſuchung aufſitzt. Wie auf ſittlichem Gebiete übertriebener Idealis⸗ 
mus zum Peſſimismus, ſo führt auf wiſſenſchaftstheoretiſchem Gebiete 
übertriebener Idealismus zur Skepſis. Damit wächſt aber die Menge 
des ſogenannten Irrationalen. 

Dieſer Stimmung gegenüber muß man ſich indes zweierlei gegen⸗ 
wärtig halten. N 

1. Was wir Menſchen uns nicht begreiflich machen können, muß 
deshalb nicht ſchon irrational ſein. Wie ſich Dysteleologien oft als ver⸗ 
borgene Teleologien entpuppen, fo hat überhaupt und grundfäßlich die 
Möglichkeit zu gelten, daß das, was von uns nur tat ſächlich nicht 
begriffen werden kann, von einem anderen Standpunkte aus wohl be⸗ 
greiflich ſei. Das Irrationable iſt noch nicht das Irrationale. 

2. Wenn es uns gelingt, ein Ding wenigſtens zum Teil durch 
Merkmale zu beſtimmen, die ſonſt als Hilfsmittel der Rationaliſierung 
geachtet werden, ſo iſt das Ding nicht mehr als total irrationabel 
anzuſehen. Sonach iſt das partial Irrationable vom total Irrationablen 
wohl zu unterſcheiden. 

Beides und beſonders das letztere trifft aber auf die Gegenſtände 
der Geſchichte zu. Mag es auch unſerem Geiſte verſagt ſein, den letzten 
Hintergrund der einzelnen Perſönlichkeiten, zumal der genialen, zu durch⸗ 
leuchten, ſo iſt damit noch keineswegs geſagt, daß ſie irrational ſeien. 
Und je ſchärfer die hiſtoriſche Analyſe der Perſonen und Vorgänge gerät, 
deſto beſſer wird das Individuelle, das zunächſt unverſtanden bleibt, 
mit den allgemeinen Hilfsmitteln alles Verſtehens in Zuſammenhang 
gebracht. Welches Licht gewähren uns nicht die Darlegungen der Forſcher 
über die Geneſis von großen Menſchen und Ereigniſſen. Jede wahrheits⸗ 
mäßige Beſchreibung eines Charakters, ſei er noch ſo eigenartig, bedeutet 
in einer großen Anzahl von Zügen eine Zurückführung des Individuums 
auf das Allgemein⸗Menſchliche, wie es die Pſychologie begrifflich erfaßt 
hat. Geiz, Hartherzigkeit ſind beim Menſchen mögliche Eigenſchaften 
aus Gründen, die eben der Pſychologe darlegt. Aber auch jede Ver⸗ 
wertung naturwiſſenſchaftlicher Anſichten zur Klärung der Ereigniſſe iſt 
teilweiſe durchgeführtes Begreiflichmachen des Individuellen. In nichts 
anderem bekundet ſich das Vertrauen der Hiſtoriker auf die Rationabilität 
des geſchichtlichen Seins ſo ſtark wie darin, daß der Satz: „Es gibt 
keine Wunder“ für viele Hiſtoriker ebenſo ſicher zum „Axiom“ geworden 
iſt wie für den Naturforſcher. Das iſt freilich kein Axiom im ſtrengen 
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Sinne der alten Logik, ſondern nur ein durch Verallgemeinerung von 
Erfahrungen entſtandene methodiſch brauchbare Vorausſetzung, eine 
„Arbeitshypotheſe“, wie man dergleichen heute zu benennen liebt; tatſächlich 
beſteht die Verallgemeinerung nicht zu Recht, weil daraus, daß dem 
Hiſtoriker bisher in Millionen von Fällen alles „natürlich“ vorkam, noch 
nicht folgt, daß nun auch wirklich alles natürlich vor ſich gehe. Aber 
eines ergibt ſich daraus doch: Auch die geſchichtliche Wirklichkeit läßt 
ſich immer mehr verſtändlich machen. Und wenn wir auch bei ihrer 
Bearbeitung finden: „neue Ergebniſſe, neue Fragen“, ſo heißt das nicht 
ſoviel wie: „neue Irrationalität“, ſondeen vielmehr ſoviel wie: „neue 
Aufforderung zum Rationaliſieren und neue Möglichkeit des Gelingens“. 

Dabei bleibt allerdings immer noch unentſchieden, ob denn die 
vom Hiſtoriker verwendeten pſychologiſchen, naturwiſſenſchaftlichen, ethno⸗ 
logiſchen, geographiſchen Begriffe ſelbſt in letzter Linie vollkommen rational 
ſind. Doch iſt, wenn man die Frage ſo ſtellt, ſofort erſichtlich, daß wir 
mit ihr aus der ſpeziellen Geſchichtslogik heraustreten und in die Grenzen 
der allgemeinen Erkenntnistheorie hinübergedrängt werden. Gewiß 
iſt es auch für den Hiſtoriker von Intereſſe, zu wiſſen, ob mit den 
Worten „geizig“, „hartherzig“ denn etwas erklärt iſt, ob das häufige 
Wahrnehmen und Kennen einer beſtimmten Sache denn auch ſchon ein 
Erkennen in ſich ſchließt. Alles das läßt ſich mit rein hiſtoriſchen Ge⸗ 
dankengängen allein nicht einmal bloß diskutieren; und es wäre auch 
unzweckmäßig, weil dieſe Frage für ſämtliche Wiſſenſchaften vollkommen 
gleich ſteht. So blühen auch dem Hiſtoriker die Fragen nach der Bedeutung 
der Intuition, der Evidenz, der Gewißheit und die Unterſuchung über 
den Gegenſatz des bloß empiriſchen und des rationalen Wiſſens — voraus⸗ 
geſetzt, daß er ſeiner eigenen Arbeit auf den Grund zu gehen geſonnen iſt. 
Nur in ihrer Beantwortung ergibt ſich, wo denn eigentlich die Grenzen 
des hiſtoriſchen Erkennens liegen und wie ſie beſchaffen ſind. 


(Schluß folgt.) 


Die Minifterialität im Hochſtifte Bamberg. 
Von Franz Joetze. 
(Schluß.) 


IV. Die politiſche Bedeutung der Bamberger Minifterialität. 


Schon frühzeitig war das Anſehen der Bamberger Miniſterialität 
ſtark genug, daß ſie auch in politiſchen Fragen eine gewichtige Rolle 
ſpielen konnte. Das lag natürlich tief in dem Weſen des Standes be⸗ 
gründet. Männern, die ihr Leben für ihren Herrn oder für ein Staats» 
gebilde einſetzen müſſen, werden ſtets beſondere Rechte eingeräumt werden, 
zumal aber in ſo kriegeriſchen Zeiten, wie ſie das deutſche Mittelalter 
mit ſich brachte. Ihre Streitbarkeit ließ ſchließlich ſogar ihre unfreie 
Herkunft vergeſſen. Da ihre Dienſte aber oft in ganz außerordentlicher 
Weiſe in Anſpruch genommen werden mußten, waren die Biſchöfe darauf 
bedacht, ſie durch weitgehende Zugeſtändniſſe in guter Laune zu halten. 
So kam es, daß die Dienſtmannen auch bei der Wahl der Biſchöfe ein 
kräftiges Wörtlein mitredeten. 


1. Teilnahme an der Wahl der Biſchöfe. 

Zwar ſind uns über ihre Mitwirkung in älteſter Zeit keine Nach⸗ 
richten überliefert worden. Allein es iſt wohl an und für ſich klar, daß 
ſie vor dem Wormſer Konkordat ihr militäriſches Übergewicht zu Gunſten 
des ihnen genehmen Kandidaten ausgenützt haben werden. Zumal in den 
Kämpfen, die dieſer Übereinkunft vorausgingen, dürfte die kraftvolle Mi⸗ 
niſterialität oft entſcheidend eingegriffen haben. Jedenfalls weiſt auf den 
alten Einfluß noch eine Tatſache hin, die auch noch nach dieſem Vertrage 
lebendig blieb: Abgeſandte der Dienſtmannen gingen noch 1203 nach 
Rom mit ſolchen des Domkapitels, um dort die Anerkennung des ge⸗ 
wählten Biſchofs Ekbert zu erlangen; denn in deſſen Beſtätigungsurkunde 
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vom 22. Dezember 1203 heißt es: „Cum dilecti filii Gundelous de- 
canus, Siboto archidiaconus, Gotefridus et Hertnidus canonicus cum 
Ottone, Marcualdo et Conrado ministerialibus ecclesie Pabember- 
gensis pro electione ... . ad nostram presentiam accessissent“, ete. 
Zwei von dieſen dienſtmänniſchen Abgeſandten vermögen wir mit großer 
Wahrſcheinlichkeit zu beſtimmen: Otto war wohl ein Schletten und Mark⸗ 
ward ein Slicher, Konrad vielleicht ein Bunzendorf. Die Schletten und 
die Slicher gehörten aber zu den angeſehenſten Dienſtmannengeſchlechtern. 
Im Jahre 1245 zeigten die Wahl des Aachener Dompropſtes Heinrich 
zum Biſchof? nur der Dompropſt, der Scholaſtikus und ein Domherr des 
Bamberger Kapitels an. Die Zeiten waren inzwiſchen andere geworden. 
Innocenz III. hatte 1203 die Bamberger Miniſterialen nötig; denn er 
rang in ſchwerem Kampfe mit König Philipp. So ließ er es geſchehen, 
daß die trotzigen Miniſterialen die Wahl des Biſchofs mitanmeldeten. 
Der vierte Innocenz hatte das nicht mehr nötig; doch verſäumte auch 
er es nicht, die Beſtätigung der Wahl von 1245 ausdrücklich den „dilectis 
filiis ministerialibus ecclesie Babembergensis et vniuerso populo 
ciuitatis et dioeceseos Babembergensis“ anzuzeigen; denn auch er 
ſtand damals in heißem Kampfe mit dem Kaiſer und mußte nach dem 
Übertritt Heinrichs darauf ſehen, daß ſich die Bamberger Dienſtmannen 
ſeinem neuen Anhänger bei dieſem Frontwechſel anſchloſſen. 


2. Konſensrecht bei wichtigen Regierungshandlungen 
der Biſchöfe: 
a) bei wirtſchaftlichen Fragen. 


Schon bald nach der Gründung der Bistums ſtimmten 1015 die 
Minifterialen? einem Gütertauſche zu; ausdrücklich wird darauf hingewieſen, 


Vgl. Uſſermann, Codex probationum No. 155. — A. Altmann, 
Der Staat der Biſchöfe von Bamberg (Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der 
deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine, 1906, S. 18 und 19) glaubt, daß 
1203 zum erſten Male die Wahl nach den Beſtimmungen des Wormſer Konkordats 
vorgenommen wurde. 

2 Vgl. Oskar Krenzer, Heinrich I. von Bilversheim, Biſchof von Bamberg, 
Gymnaſialprogramm Bamberg 1907, S. 36 und Altmann a. a. O. S. 19. 

In der Konfirmationsurkunde Konrads I. von 1134 (Mon. Boica 29, 1, 
41 — 43) erhielten die Biſchöfe lediglich die Vollmacht „res et proprietates ejusdem 
aecclesiae cum consensu cleri et populi ordinare, componere, commutare et 
augmentare“. Wir ſehen alſo aus der Urkunde von 1015, daß die milites et 
servientes das Volk bildeten. 
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daß er ſich „assensu et voluntate omnium fratrum, militum et 
servientium“ vollzogen habe. 

Daraus erkennen wir wiederum, daß die Biſchöfe ſchon von vorn⸗ 
herein äußerſt ſelbſtbewußte Dienſtmannen übernommen hatten, mit deren 
ſtark ausgeprägtem Standesgefühl ſie zu rechnen hatten. Auch ein Tauſch 
von Gütern in der Kronacher Gegend und Memmelsdorf (1142) zwiſchen 
dem Bamberger Hochſtift und Kloſter Michelsberg vollzieht ſich nur „con- 


sensu fratrum nostrorum ac ministerialium beati Georgii“. ? 


Selbſt bei ſolchen Kleinigkeiten wie Pachtminderungen, „ut ali- 
quantulum de censu remitteretur“ wurde um 1179 die Zuſtimmung 
der Dienſtleute eingefordert, allerdings geſchah das im Stift St. Jakob 
„habito consilio confratrum et officiatorum“. Auch Schenkungen 
kamen oft nur „ministerialibus in id ipsum conseutientibus“ zu 
ſtande, ſo um 1140 die eines Chunradus, deſſen „area principalis“ 
wohl als Dienſtlehen gedeutet werden darf. Oder follte es etwa ein 
Hantgemal fein?? Auch die Verſchenkung eines Teils der „villa Hoch- 
statt“ um 1186 durch Biſchof Otto II. geht nur „consensu cleri et 
familie“ vor ſich. Schon Otto I. übertrug 1117 „in presentia tocius 
capituli nostri ac ministerialium ecclesie ipsorum accedente con- 
sensu“ die Kirche in „Wiaren“, wohl Weiher bei Hollfeld, an das 
Kloſter Langheim. Als um 1196 Biſchof Thiemo die Burg Rohrbach 
bei Nittenau erwarb, geſchah es ebenfalls „uirorum prudentium con- 
canonicorum fidelium ac ministerialium nostrorum consilio“ . Beim 
Verkaufe des Gutes Steinberg 1268 wird wohl von dem „consensu 
et uoluntate capituli nostri“ im Texte geſprochen, allein die Mini⸗ 
ſterialen werden erſt bei Aufzählung der Zeugenreihe als „consentientes 
et audientes“ aufgeführt. Damit holte der Schreiber wohl nur nach, 
was er eigentlich im Texte hätte bemerken ſollen. Bei anderen Käufen 


1 Vgl. Hirſch, Jahrbücher II, 146 und Schannat, Hist. Fuld. Cod. 
Prob. n. 39. 

Bei einem dritten Tauſch einer Cenſualin, die in die Dienſtmannſchaft 
des Herzogs Friedrich von Rothenburg 1166 eintreten darf, und 4 Mancipien 
heißt es zum Schluſſe der Zeugenreihe: „Aliique quam plures ministerialium 
eius eidem commutacioni annitentium“. Merkwürdigerweiſe war ihr Mann ein 
Miniſteriale S. Georgii, fie ſelber hatte eine „amita ... liberrime conditionis, 
quantum spectat ad nobilitatem carnis“. 

» Diefer Konrad, deſſen Beſitz in Memiſtorf lag, wird 1128, 1139 und 1149 
direkt als Angehöriger des angeſehenen Miniſterialengeſchlechtes der Memmelsdorf 
bezeichnet. Seinen Reichtum kennzeichnet der Beſitz einer domus lapidea. 
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und Verkäufen wird von der Zuſtimmung der Dienſtmannſchaft nicht 
beſonders geredet, allein aus ihrer Reihe bildet ſich dann oft die ganze 
Zeugenſchaft. Selbſt bei Pachtverträgen ſcheinen ſie beſtimmend mit⸗ 
gewirkt zu haben, wenigſtens wurde um 1179 vom Stifte St. Jakob 
einem gewiſſen Rapoto und einem ſeiner Erben auf Lebzeiten die Pacht⸗ 
ſumme „consilio confratrum et officiatorum“ erniedrigt. Auch bei 
Aufgabe von Lehen war ihre Mitwirkung mitunter erforderlich. So wurde 
„nstantibus confratribus nostris canonicis, ministerialibus ecclesie ac 
burgensibus“ die Reſignation Heinrichs von Schletten, eines Dienſtmannes 
der Bamberger Kirche, auf die Feſte Helfenrode und andere Beſitzungen, 
Lehen des Kloſters Michelsberg, von Biſchof Ekbert 1221 entgegen 
genommen. Ja Biſchof Otto II. erklärte im Jahre 1189, daß er „com- 
municato ministerialibus et fidelibus ecclesie consilio“ „ad manum 
suam et mensam teneat aduocatiam fori in ciuitate et nullomodo 
nisi consilio fratrum et ministerialium infeodare presumat“. Es 
zeigt ſich hierin bereits eine Teilnahme des Standes an einer Maßregel, 
die ſich auf ein ſchon halb und halb politiſches Gebiet bezieht. 


b in reinpolitiſchen Fragen. 


Selbſtverſtändlich erwarben ſich auch die Miniſterialen auf politi⸗ 
ſchem Gebiete bedeutſame Rechte, während ſie in reinkirchlichen Fragen 
naturgemäß z. B. 1157 bei Gründung des Kloſters St. Theodor nicht 
herangezogen wurden. Dagegen geſchah das wohl bei Neulandszehnten⸗ 
Streitigkeiten, wie ſie z. B. 1114, 1124, 1135 und 1136 zwiſchen den 
Biſchöfen von Regensburg und Bamberg ausgefochten wurden. Im 
Jahre 1135 erklärte Biſchof Heinrich von Regensburg, daß er die Urkunde 
„praesentibus et consentientibus filiis nostris canonicis sc. beuti 
Petri et ministerialibus“ verlefen und unterzeichnen laſſe. Als ſich bei 
der Erwerbung der Feſte Nordeck 1152 Graf Rapoto für den Erbteil 
ſeiner Schweſter Hedwig 11 Talente ausbedungen hatte, wünſchte er 
darüber „communi fratrum .. capitulo [et] laicis in medium accitis“ 
„ab Uodalrico maioris ecclesie preposito et Billungo ministeriali 
eorumque comparibus iam clericis tam laicis ibidem in domino con- 
gregatis' einen Gerichtsbeſchluß (sententiam iudicialem), worauf Biſchof 
Eberhard „ois .. adiudicantibus et in unum consentientibus predic- 
tam pactionem in communi conuentu“ anerkannte und die Zahlung „ex 
decreto totius conuentus“ beſchloß „destinatiſs] abinde nuntiis Her- 


1 Vgl. Abdruck bei Uſſermann, Codex probationum No. 117. 
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manno de Eische, Billungo et fratre eius Gundelohc, Conrado 
camerario nostro, quatenus fideliter pretaxatam bonorum summalm] 
fideli et dilecto nostro sepe iam nominato comiti Rapotoni assig- 
narent“. Wir ſehen aljo, vier hochangeſehene Miniſterialen erhalten den 
Auftrag für den Vollzug des Vertrages Sorge zu tragen, während lediglich 
die Angehörigen der vornehmeren familia, nämlich Kanoniker und Dienſt⸗ 
mannen, nicht aber die edeln Lehensvaſallen zur Ausführung des Abkom⸗ 
mens herangezogen wurden. Noch wichtiger war die Mitwirkung der Dienſt⸗ 
leute 1143 bei der Auseinanderſetzung des Biſchofs Egilbert mit Poppo 
von Plaſſenburg wegen Güter, die dieſem von feiner geſchiedenen Gattin 
Kuniza überwieſen worden waren. Auch hier entſchied der Biſchof „com- 
muni fratrum nostrorum atque familie ac totius ecclesie consilio“. 
Auch die Übertragung der Vogtei über Kloſter Michelsberg an den Grafen 
Hermann von Wertheim ging 11542 „praesentibus etiam quam pluri- 
mis ex fidelibus nostris tam ministerialibus quam beneficiatis“ vor 
ſich. Als 1239 die Biſchöfe Hermann von Würzburg und Poppo von 
Bamberg ſowie der Herzog von Meran ſich verpflichteten,, auf dem im 
Beſitze des Kloſters Banz befindlichen Berge Steckilz kein „castrum uel 
municionem uel aliud edificium“ zu errichten, da erklärten ſie, daß ſie 
dieſe Entſcheidung haben beſtätigen laſſen „per interposicionem fidei 
clericorum et ministerialium nostrorum“ . Es traten alſo hier die 
beiden wichtigſten Untertanenklaſſen neben die ſich für Einhaltung des 
Vertrages verbürgenden Herren, indem ſie deren Verpflichtung auch für 
ſich ſelber verbindlich erachteten. Der electus Heinrich ſchloß 1243 „de 
assensu capituli et consilio ministerialium“ mit den Söhnen Eber⸗ 
hards von Schlüſſelberg und ihrem Vormund Otto von Eberftein Frieden. 
Als Vermittler hatte er ſeinen Truchſeß Ulrich von Nainsdorf und Ulrich 
von Wienſenthau beſtellt, beide hochangeſehene Dienſtmannen der Bam⸗ 
berger Kirche. Ebenſo vermittelten 1255“ der Schenk Ludwig von Roten⸗ 
hahn und Faſan und Konrad Stuhſo von Hochſtett in den Streitigkeiten 
des Bamberger Biſchofs mit den Grafen Friedrich von Truhendingen 
und Friedrich von Nürnberg. Als Helfer des Biſchofs werden hier aus⸗ 
drücklich ſeine fideles und ſeine ministeriales hervorgehoben. Endlich 
ſuchten die Dienſtmannen auch bei Verträgen, die der Biſchof mit Ange⸗ 


ı Val. Abdruck bei Oeſterreicher, Denkwürdigkeiten III, 87 und 88. 

2 Vgl. deutſche Überſetzung bei Loos horn II, 445 und lateiniſchen Abdruck 
bei Uſſermann, Codex probationum No. 119 und Auszug in BHV 16, 40 und 41. 

»Driginalurkunde in MRA Hochſtift Würzburg Faszikel 243. 

Abdruck in Mon. Zoll. II No. 64. 


Die Minifterialität im Hochſtifte Bamberg. 753 


hörigen ihres Standes bei deren Beleihung mit einer Burg abſchloß, 
Einfluß zu gewinnen. So geſchah es 1338, wo vier Streitberger, die 
dem Biſchof Leupold verſchuldet waren, dieſem ihre Burg Greifenſtein 
aufgaben und als Lehen wieder zurückempfingen, doch durfte keiner von 
ihnen ſeinen Anteil an jemand anders als einen ſeiner Miterben verkaufen 
oder verſetzen. Gingen dieſe auf ſein Angebot nicht ein, ſo ſollte er, 
oder wenn mehrere es taten, ſie ſich zunächſt an den Biſchof wenden 
„vnd dann sol der bischof oder das gotzhaus denselben die vor- 
benant ir teyl ab gelten oder darauf leihen nach rat vier erbergen 
des gotzhaus dinstmannen“. Dieſe Abſchätzung konnte natürlich ſowohl 
zu Gunſten des Hochſtifts als auch des Standesgenoſſen erfolgen. Es 
führt uns dieſe Beſtimmung alſo ganz von ſelbſt zu einer Betrachtung 
des Einfluſſes, den die Dienſtmannſchaft auf die Wahrung von Standes⸗ 
intereſſen gewann. 


c) in Wahrung von Standes intereſſen. 


Schon 1099 wurde eine Urkunde! „consilio fratrum et ministe- 
rialium“ von Abt Gumbold von Michelsberg erteilt, in welcher ein 
gewiſſer Diethalmus, ein servus S. Michaelis, und ſeine Schweſter 
Hemma für ſich und ihre Nachkommen gegen eine Abgabe von 12 und 
8 Denaren, je nachdem es ſich um einen Mann oder ein Weib handele, 
von jeder ſonſtigen Zahlung frei bleiben ſolle, dazu dürfe man ſie nicht 
„in beneficium subiugare aut ad ministerium vel servitium aliud 
sine voluntate illorum eos deputare“. Es wirken alſo hier die Mini⸗ 
ſterialen des Kloſter Michelsberg mit, um die Verſchlechterung der Lage 
eines der Ihrigen zu verhüten. Auch der Vertrag? zwiſchen der Bam⸗ 
berger Kirche und den Meraner Markgrafen betreffs der Teilung von 
Kindern aus Miſchehen ihrer Miniſterialen wurde „consensu capituli 
nostri et fidelium ac ministerialium ecelesie nostre“ abgeſchloſſen. 
Die Beitimmung? über die Zugehörigkeit der Kinder des Kitzinger Minis 
ſterialen Helmerich von Langheim und der Würzburger Miniſterialin 
Liugardis, einer Tochter des Heinrich von Burgebrach, wurde 1189 
„adhibito utrobique prudentum et fidelium nostrorum consilio“ 
vorgenommen, wobei wir unter den fideles die Dienſtmannen zu ver⸗ 
ſtehen haben. Ebenſo erklärte Biſchof Otto von Würzburg 1211 einige 


1 Vgl. Uſſermann, Codex probationum No. 53 und Loos horn I, 489. 
2 Siehe oben S. 557. 
’ Driginalurfunde in MRA Würzburg Jaszikel 498. 


3 Joetze. 


Tule zu Miniſterialen „factum nostrum totius terre nostre tam 
. Culum quam ministerialium astruente sentencia et id ipsun 
vuronli omnium assensu comprobante“. Die Dienſtmannen der 
denuchbarten Bamberger Kirche werden aber ſicherlich genau fo wie die 
Würzburger bei der Aufnahme neuer Mitglieder ihres Standes ein Zu⸗ 
ummungsrecht beſeſſen haben. Ebenſo gehört hieher die Teilnahme am 
Lebensgericht, wie wir fie 1337 beim Streite des Biſchofs Leupold mit 
Burkart von Seckendorf wegen des Prinnerholzes bei Wachenroth ſehen, 
1349 bei Diſſidien zwiſchen dem Stift St. Theodor und Ludwig dem 
Pottenſteiner in ihrer Teilnahme an einem Schiedsgerichte. Endlich aber 
ſehen wir Dienſtmannen auch 1391! als Beiſitzer des Salgerichtes in 
Sachen Biſchof Lamprechts gegen Friedrich von Hohenlohe wegen der 
Feſte Reigelberg. Sie werden hier als „erber lewte, ritter und knechte“ 
dezeichnet. Es ſind im ganzen 16, von denen die beiden letzten Günther 
Werner und Engelmar Klieber die beiden bürgerlichen Beiſitzer waren. 
Der Hohenlohe war genau genommen nicht ein Standesgenoſſe ſeiner 
Richter, allein am Ende des 14. Jahrhunderts war aus der Miniſterialen⸗ 
klaſſe ein Adelſtand geworden; ſomit erkannte er ſie als berechtigt an 
über feine Angelegenheit zu Gerichte zu ſitzen. 


3. Selbſtbewußtſein der Dienſtmannen gegenüber dem 
Herrn. 

Daß ſich die Dienſtmannſchaft bei ihrer militäriſchen Bedeutung 
für das Hochſtift ſchon frühe ein trotziges Selbſtbewußtſein aneignete, 
iſt natürlich klar. Die wirren Zeiten des Kampfes zwiſchen Kaiſer und 
Papſt waren ganz beſonders geeignet, ihre eigenwillige Haltung zu ſtärken. 
Die Abſetzung Biſchof Hermanns 1075 mußte vor allem Gelegenheit 
bieten, ihre Wünſche zu erfüllen. Ein Teil von ihnen blieb dem alten 
Herrn treu und war wohl auch bei der Gefangennahme des neuen Bi⸗ 
ſchofs Rupprecht beteiligt. Jedenfalls wandte ſich Papſt Gregor wohl 
1079 mit folgenden Worten an die Miniſterialen Hermann, Ulrich, 
Friedrich, Mazelin, Herold, Wirntho, Gottfried und Gotebold:? „Intel- 


leximus iam diu, quod vos. sc. Haremanne el Udelrice accepistis 


1 Vgl. Abdruck in Schuberths Verſuch S. 133. 

2 Vgl. Uſſermann, Codex probationum No. 48. Der Papſt nennt ſie 
zwar milites, aber er tituliert ſicherlich falſch. Auch in Süddeutſchland kamen 
Fälle vor, wo beide Titel promiscue gebraucht wurden. In Norddeutſchland 
beſtand ſowieſo kein Unterſchied zwiſchen ihnen. Vgl. Molitor, Der Stand 
der Miniſterialen, S. 37 und 38. Es kommen übrigens alle dieſe Namen unter 
den damaligen Miniſterialen vor, oft mehrmals, während mir freie Vaſallen mit 
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bona eiusdem ecclesie pro introitu Babenbergensis episcopi Heri- 
manni iam depositi, quodque vos Friderice, Mazeline, Herolde, 
Wirintho post illius excommunicationem ab hac sede bona eiusdem 
ecclesie ab eo similiter accepistis. Intelleximus etiam te, Gote- 
bolde, quando captus tenebatur episcopus [Rupertus], iam memo- 
ratae ecclesiae bona de manu regis accepisse.“ Sie follten daher 
20 Tage nach Empfang dieſes Schreibens entweder die Güter zurückgeben 
oder ſie aus der Hand des Biſchofs neu empfangen. Widrigenfalls 
würden ſie exkommuniziert. Welch offenes Feld zu Übergriffen aller Art 
ſich verwegenen Männern damals bot, dafür iſt auch ein Schreiben 
Biſchof Rupprechts äußerſt charakteriſtiſch. Er klagt darin! vielleicht um 
1089 dem Kaiſer: „Si quid enim ab hostium immanitate relinquitur, 
hoc totam a vestris ministerialibus quibusdam ubique devastatur, 
ubicumque possunt sine omni respectu Dei et vestri. Quorum illi 
quidem, qui apud Hamerstein? praesident, octo carradas vini nobis 
hoc anno abstulerunt. Oleum . . . M. cum praeter eum deveheretur, 
ex toto praeripuit. Porro R. cum suis complicibus omnia nostra 
sue domui contigna usque ad desolationem devastavit“. Daß dieſe 
Zeit voller Unrecht und Gewalt natürlich auch von den eigenen Mini⸗ 
ſterialen zum Schaden des Hochſtifts ausgenützt wurde, liegt auf der 
Hand. Zwar hätte eigentlich der Treueid, den ſie ihrem Herrn ſchwören 
mußten, ſie davon abhalten ſollen, allein in dieſen ſchwankenden, ſtets 
Neues, noch nie Dageweſenes bringenden Jahren kam manch Dienſtmann 
genau ſo wie die großen Herren mitunter in eine Situation, wo ihm 
ein Eidbruch gerechtfertigt erſchien. Nicht ſelten ſtanden die Miniſterialen 
auch mit dem Domkapitel verbunden dem Biſchof gegenüber. Beide 
Genoſſenſchaften hatten ja inſofern das gleiche Intereſſe, als ſie darauf 
ſehen mußten, daß ihnen der Biſchof nicht zu mächtig werde. Zudem 
ſaßen ja wohl ſchon im 11., beſtimmt aber im 12. Jahrhundert An⸗ 
gehörige der Miniſterialität ſchließlich in großer Zahl im Domkapitel. 
Mit dieſen alſo vereint errangen ſie 1201 die Grundlage zu einer Wahl⸗ 
kapitulation; denn Biſchof Thiemo erklärte damals, „quod nos contuli- 


den auffallenden Namen Mazelin, Herold, Wirntho und Gotebold aus dieſer Zeit 
nicht bekannt ſind. Die von Ernſt Freiherrn v. Aufſeß (Die alten freien Ge⸗ 
ſchlechter im Bistum Bamberg, BVB 56, 335) angeführten Herren gehören 
ſamt und ſonders erſt dem 12. Jahrhundert an, einer ſogar dem Jahre 1169. 

ı Vgl. Uſſermann, Codex probationum No. 51. 

2 Die Lage des Ortes kann ich nicht beſtimmen. 

Er wird in einer Originalurkunde von 1201 zum erſten Male erwähnt. 
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mus legitimo titulo donationis super altare sancti Georii aduocatias 
ciuitatis Babenbergensis super forestum in Micheilove, ut libere 
postmodum ecclesie pertineat, tali condicione .. interposita fratri- 
bus nostris et ministerialibus ecclesie, ut quicunque successorum 
nostrorum . . ., quod predictas aduocatias nec infeudare nec alio 
modo alienare presumat, hoc spondeat, ante quam canonici obe- 
dientiam promittant uel ministeriales sacramentumfideli 
tatis illi praestent“. 

Die meiſten Streitigkeiten zwiſchen den Miniſterialen und ihrem 
Herrn entſtanden natürlich wegen Güterbeſitz und Entſchädigungen, die 
ſie für Dienſtaufwendungen verlangten. Intereſſant iſt nun, daß ein 
derartiger Zwiſt zwiſchen dem electus Heinrich und Eberhard de Lapide 
1244 „super bonis in Slamanesdorf ' et dampnis, que in seruicio 
ecclesie idem Eberhardus Wolfesberch? se asseruit pertulisse . ., 
sopita est inter ipsos mediantibus ecclesie ministerialibus. Alſo 
ſogar die Beſtimmung, wieviel einem der Ihrigen der Biſchof als Erſatz 
für Verluſte in ſeinem Dienſte zu zahlen hatte, wurde von ihnen getroffen. 
Gewiß ein wichtiger Erfolg der Genoſſenſchaft, die allmählich immer 
mächtiger wurde, ſo daß ſich faſt regelmäßig bei Verleihung von Vog⸗ 
teien an Miniſterialen eine Mahnung in der Urkunde vorfindet, das Amt 
nicht zu mißbrauchen, im Wortlaut wechſelnd, im Sinne gleich, heißt es 
1123, „ut non advocati iuri sed defensoris pietate rusticis prae- 
emineat“, 1334 er dürfe fie nicht drangſalieren und mehr Geld für 
ſich fordern „an des si von gerihtes wegen mit vrteil veruallen“. 

Am gefährlichſten für das Hochſtift zeigte ſich das Selbſtgefühl der 
Miniſterialen, als ſie anfingen, eigene feſte Burgen zu bauen, in denen 
ſie ihren Herren Trotz bieten konnten. Kaum hatten die Biſchöfe durch 
die Goldene Bulle von Eger 1213 ſelbſt das Recht des Burgbaues 
erworben, als auch ſchon ihre Dienſtmannen begannen, ſich dasſelbe 
anzueignen. Wieder kam ihnen die Lage der politiſchen Verhärltniſſe 
fördernd entgegen: die lange Abweſenheit Friedrichs II. von Deutſchland, 


1 Schlammersdorf BA Forchheim. 

2 Wolfsberg BA Pegnitz. Wo aber Stein, nach dem Eberhard ſich auch 
nennt, gelegen iſt, vermag ich nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen. Wahrſcheinlich 
iſt es Hilpoltſtein. In einer Urkunde des Biſchofs Arnold von 1294 werden 
unter den Zeugen Hermannus de Breitenstein und Hilboldus frater suus de 
Lapide genannt. Der letztere dürſte wohl der Mann fein, nach welchem die Burg 
ihren jetzigen Namen erhielt. Der Breitenſtein bei Königſtein (BA Sulzbach) liegt 
nur 20 km von Hilpoltſtein, dieſes keine 4 xm von Wolfsberg entfernt. 
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der neu entbrennende Kampf der Kurie gegen die Staufer und endlich 
die ſchrecklichen Jahre des Interregnums. Anfangs werden ſie wohl 
ihre Feſten auf eigenem Grund und Boden errichtet haben, ſpäter aber 
oft auch auf dem Hochſtifte gehörigen Gebiet, wo ſie gerade die Gunſt 
des Geländes dazu veranlaßte. Eine Notiz im Bamberger Privilegien⸗ 
buch S. 59 beſagt, daß ein Miniſteriale von Stolberch vor Zeiten die 
Burg Stufenberch gegen den Willen der Bifchöfe von Bamberg und 
Würzburg, des Grafen von Henneberg und des Herzogs von Meran — 
alſo vor 1245 — eigenmächtig erbaut habe. Schon 1249 begegnet uns 
urkundlich ein derartiger Fall. In einer Langheimer Urkunde erklärte 
ein Sproß eines der vornehmſten Miniſterialengeſchlechter: „Iringus de 
Cunstat, postquam ex temeraria presumtione cepi edificare castrum 
in proprietate monasterii Lancheimensis “... offero ei pro digna 
satisfactione meas possessiones . . . curiam in Isenlingeu, Cedeliz, 
Theliz, Stenge, Bverkendorf, Wolfloch,? mansum in Tussendorf et 
agrum iuxta Hoinstat“. Die zahlreichen Höfe, die Iring zum Erfah 
dem Kloſter Langheim geben mußte, beweiſen, welcher Wert einer Burg 
damals zugemeſſen wurde. Die Feſte beherrſchte allerdings Main⸗ und 
Rodachtal zugleich. Anderſeits aber geht aus der Urkunde auch hervor, 
daß der trotzige Erbauer im Beſitze der Burg verblieb, alſo ſeinen Willen 
durchſetzte. Mitunter benützten die Biſchöfe auch einen günſtigen Um⸗ 
ſtand, um ſich ſelbſt in den Beſitz eines wehrhaften Ortes zu ſetzen, der 
ohne ihre Zuſtimmung erbaut worden war. So erklärte 1258 der 
electus Eberhard, „quod inter nos et filios Ludewici de Rotenhagen 
super castro in Cile et aduocatia Duringensthat et omnibus bonis 
dicto L... per .. predecessorem nostrum obligatis talis concordia 
intercessit, quod nos dabimus pro dicto castro . . 200 marcas ar- 
genti et omnibus edificiis in eodem castro factis 50 marcas argenti, 
ita quod iidem pueri omni iuri, quod habebant vel habere vide- 
bantur, in superiori curia, in qua sita est turris, et in in- 
feriori nostra curia, in qua paruam turrim predictus L. erexerat, 
in nostras manus renunciauerunt. Bis vor die Könige brachten die 
Biſchöfe deswegen Beſchwerden. So mußte König Adolf 1293? eine 

Gemeint iſt Wildenberg bei Redwitz, wie aus der Urkunde von 1250 
hervorgeht, wo Jringus direkt als Erbauer des castrum Wildenberch iuxta 
Mogum prope Hoinstat bezeichnet wird. In dieſer Urkunde wird eine neue 
Entſchädigung des Kloſters feſtgeſetzt. 

2 Isling, Zettlitz, Thelitz, Wolfsloh im BA Lichtenfels, Tauſchendorf bei 
Isling ebendaſelbſt. 

Abdruck der Münchener Originalurkunde in Berthold Schmidt, Ur: 
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Klage Biſchof Arnolds gegen den Vogt Heinrich von Weida unterſuchen 
Er überwies ſie zur endgültigen Entſcheidung an den Burggrafen von 
Nürnberg. Arnold hatte den Weidaer aufgefordert, „die vesti, die er 
gebut hat an dem kirchoue des marchtis ze Schurgast, der das 
gotzhus ze Babinberg anherit“ innerhalb 14 ‚nehtin‘ zu brechen, 
während Heinrich lediglich deshalb dieſer Aufforderung nicht nachkommen 
wollte, weil der Burg oder ihrem Bau ſeit 40 Jahren nie ‚widersprochen‘ 
worden ſei. Derſelbe Biſchof ging 1294 auch gegen die Knutonen von 
Scheidungen und ihre Helfershelfer vor. Sie mußten auf Burg Schei⸗ 
dungen verzichten, ja die „municiones .. in Snellenrod et in Zur- 
bow“ gaben fie ſogar „confringendas“ heraus. „Immo quicquid in 
ecclesiis ipsarum municionum ad incastellacionem factum est., 
hoc similiter est delendum. Nec nos“, fo erklärten die gedemütigten 
Herren, „amplius in prefatis locis uel in aliis ad ecclesiam Baben- 
bergensem pertinentibus sine consensu ipsius domini nostri epis- 
copi .. municiones aliquas in posterum erigemus.“ Ebenſo durfte 
der Biſchof die Befeſtigungen in Kirchſcheidungen brechen. Außerdem 
verſprachen ſie ſolche nie auf bambergiſchem Gebiet, falls ſie damit je 
wieder belehnt würden, aufzurichten. Auf ihrem eigenen Grund und 
Boden konnten ſie demnach ruhig Burgen bauen. Noch 1354 erklärte 
ein gewiſſer Heinrich von Schauenberg, gen. Knoch, dem Biſchof Luit⸗ 
pold, daß weder er noch ſeine Erben den Bau und die Wohnung zu 
dem Hof geheißen, den er vom Abte von Michelsberg hatte, „furbaz nim- 
mer sullen gepawn weder mit mauren noch mit graben“. Nur 
Zäune und Planken durfte er errichten und vor allem ſollte ſein Haus 
dem Biſchof für alle ſeine Kriege offen ſein; denn natürlich entſchlug 
ſich der Dienſtmann hinter ſeinen feſten Mauern einfach ſeiner Pflicht, 
indem er die Händel ſeines Herrn geſchickt für ſich ausnützte. Im 
gleichen Jahre erhielt dann Leupold vom König Karl ausdrücklich die 
Erlaubnis, ſich gegen derartige Übergriffe, die ja meiſt von den mäch⸗ 
tigſten Dienſtmannen ausgingen, zu wehren. Der König ſagte in dieſer 
Urkunde, es ſei Dir erlaubt, „daz du mit deiner freunde hilfe. 

alle dis burg vnd vesten, di wider dich auf deiner kirchen guet 
vnd freyheit gebawt sein, als wir von deinen wegen vernumen 
haben, brechen vnd verstoeren sullest“. Dieſe beſondere Erlaubnis 


kundenbuch der Vögte von Weida, Gera und Plauen. Jena 1885. I, 134 Nr. 277. 
Die im Original ſtehende Jahreszahl 1273 muß nach der Indiktion in 1298 ab 
geändert werden. Das Tagesdatum, bei Lang, Böhmer und in den Mon. Zollerana 
auch falſch angegeben, iſt der 25. April. 
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war deshalb durchaus notwendig, weil in Franken und Bayern Land⸗ 
friede geboten war. Mit welchem Erfolge Leupold vorging, iſt leider 
nicht zu erkennen. Jedenfalls konnte ihm die augenblickliche Waffenruhe 
die Aufgabe außerordentlich erleichtern. Trotzdem wird es ihm wohl 
kaum gelungen ſein, alle Verluſte ſeiner Kirche wieder wettzumachen. 
Und erzielte der Bebenburger wirklich Erfolg, ſo gingen dieſe unter der 
unglücklichen Regierung Biſchof Lamprechts ſicher wieder verloren. Dem 
zu mächtig gewordenen Stand der Minifterialen konnten die Biſchöfe 
nicht mehr unrechtmäßig erworbene Güter und Rechte entwinden. 


V. Die Auflöſung des Staudes. 


1. Der Einfluß des Rittertums. 

Die Zerſetzung des Standes der Miniſterialen und ſeine Ver⸗ 
ſchmelzung mit den Reſten des alten Adels wurde am meiſten durch 
das Aufkommen des Rittertums gefördert. Wie Delbrücks ausgezeich⸗ 
nete Unterſuchungen gezeigt haben, ſchloß ſich dieſes erſt als Stand ab, 
nachdem an den Ritterſchlag auch die Forderung der Ritterbürtigkeit 
geknüpft war; in Deutſchland geſchah dies ſeit 1187." Dungern hebt 
dann richtig hervor, daß ein Ritter nur durch langſame Schulung für 
ſeinen Dienſt erzogen werden konnte, und daß die Koſtbarkeit der Aus⸗ 
rüſtung nur den materiell beſſer geſtellten Dienſtmannen den Eintritt in 
die Ritterſchaft möglich machte.“ Da nun die Hauptlaſt der Kriegs⸗ 
führung der Miniſterialität zugeſchoben worden war, ſo iſt es klar, daß 
dieſe der neuen Genoſſenſchaft von vornherein den beſten Nährboden 
darbot. Anderſeits aber war es für jeden tapferen chriſtlichen Streiter, 
der die Vorausſetzungen zum Eintritt in die Reihen der Ritter erfüllte, 
alſo ganz beſonders für diejenigen von altedler Herkunft, ſelbſtverſtändlich, 
ſich in dieſe geweihte verdienſtliche Körperſchaft aufnehmen zu laſſen. 
Damit aber wurde in ihr eine Verſchmelzung beider Gruppen langſam 
angebahnt. „Der neue Begriff verdrängte nun vollends die ſchon längſt 
fi) kreuzenden Unterfcheidungeu und Wertungen von frei und unfrei.“ 
Schon das alte Dienſtrecht erlaubte dem Miniſterialen, der kein Dienſt⸗ 
lehen empfangen hatte, „militet, cui vult, non beneficiarius sed 


Vgl. Hans Delbrück, Geſchichte der Kriegskunſt. III, 239 und 240. 


2 Vgl. Otto Frhr. v. Dungern, Der Herrenſtand im Mittelalter. Papier⸗ 
mühle S.⸗A. 1908. I, 340 und 342. 


Vgl. Delbrück J. c. ©. 241. 
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libere“. Es beſaß damit zum mindeſten ein Teil der Genoſſenſchaft, 
wie ich oben! ausgeführt habe, ein gewiſſes Freizügigkeitsrecht. Das 
mußte für Ritter aus dem Miniſterialenſtande ganz beſonders wichtig 
werden, da dieſe dadurch den edelfreien Rittern wieder um einen Schritt 
näher kamen. Selbſtverſtändlich aber ſuchten die im alten Dienſtverhältnis 
zurückgebliebenen Genoſſen ſich die Errungenſchaften dieſer Gruppe in 
anderer Weiſe zu verſchaffen. Um die Wende des 12. Jahrhunderts 
befand ſich demzufolge die geſamte Genoſſenſchaft ſchon im Zuſtande 
der Halbfreiheit, ſie fühlten ſich mehr als Krieger an und für ſich, 
milites, d. h. Ritter wie als Diener eines Herrn. Auch ihre Herren 
teilten ſchließlich im 14. Jahrhundert dieſen Standpunkt, ſie verlangten, 
daß ihre Dienſtmannen dem Ritterſtande angehörten, ſonſt konnten dieſe 
eine Burghut nicht übernehmen. Für gewöhnlich wurde dieſe Forderung 
gar nicht ausgeſprochen, allein ſie galt ſtillſchweigend. Nur in einer 
Urkunde Heinrichs von Schauenberg, gen. Knoch, findet ſich ein der⸗ 
artiger Hinweis. Knoch war auch Miniſteriale des Markgrafen von Meißen. 
Bei einem Angriffe des Biſchofs Leupold von Bamberg auf den Meißner 
mußte er ſeine Burghut zu dem Hof einem ſeiner Söhne übergeben, 
„der Wappengnoz sei vnd purkhut verdienen mug“. 

Durch ihr Aufgehen in den Ritterſtand — nur wenige werden dieſe 
Bewegung nicht mitgemacht haben — hob ſich die geſellſchaftliche Stellung 
der Miniſterialen ganz außerordentlich; denn erſt jetzt waren ſie ihren 
alten Kampfgenoſſen aus den Reihen der Edelfreien in gewiſſer Beziehung 
nach außen hin gleichgeſtellt, wenn auch beiden Teilen noch das Bewußt⸗ 
ſein eines bedeutſamen Unterſchiedes blieb. 


2. Der Doppeldienſt der Miniſterialen. 

Eine außerordentliche Lockerung des Verhältniſſes zwiſchen Herrn 
und Dienſtmann mußte durch das Eingehen eines zweiten Herrendienſtes 
durch den Miniſterialen herbeigeführt werden. Wahrſcheinlich ging auch 
dieſer Doppeldienſt von jener Klaſſe der Dienſtleute aus, die zunächſt 
kein Lehen erhielten und dadurch gezwungen waren ſich ein ſolches bei 
einem andern Herren zu ſuchen. Erledigte ſich nun in ihrer Heimat 
ein Lehen, ſo war es natürlich, daß der alte Herr ſie zunächſt damit 
bedachte, ihnen aber, wenn ſie ihr Kriegshandwerk verſtanden, auch nicht 
das Aufgeben des erſten Dienſtverhältniſſes auferlegte. Ob nun der 
zweite Herr, in deſſen Dienſt der Miniſteriale zuerſt trat, ihm ein Dienſt⸗ 
lehen oder ein richtiges Mannſchaftslehen erteilte, das hing ſicherlich von 


1 Siehe S. 554. 
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den Verhältniſſen ab. In dem mir bekannten erſten derartigen Fall 
erhielt der Dienſtmann ein echtes Lehen; denn der Herzog Friedrich von 
Rothenburg erklärte 1166, „ qualiter ego... rogatu cuiusdam ministerialis 
Sancti Georgii martyris in Babenberg Adelgen nuncupati pro eo, 
quod acceptus nobis foret et hominio mancipatus, hanc ei cautionem 
indulsimus. Daraus aber, daß der Staufer die geſamten Familien⸗ 
angehörigen Adelgens in ſeine Miniſterialität aufnahm, geht hervor, 
daß auch Adelgen ſelber zu ihr gehörte und nicht etwa trotz ſeines Bam⸗ 
berger Dienſtverhältniſſes dem Herzoge als freier Vaſall galt. Eine 
andere Möglichkeit in ein doppeltes Dienſtverhältnis zu gelangen, konnte 
wohl in der Weiſe entſtehen, daß ein Miniſteriale von einem andern 
Herrn irgend ein Beſitztum erkaufte, auf dem die Pflicht der Ver⸗ 
teidigung ruhte. Da „Heidinricus de Lichtenfels ministerialis domini 
ducis de Meran“ um 1196 die erbliche Vogtei des Michelsberger Be⸗ 
ſitzes in „Rudental“ von Friedrich von Nieſten kaufte und, wie Abt 
Wolfgang erklärte, „defuncto Friderico. . . eandem. . a nullo quam 
a nostra ecelesia“ verwalten follte, fo trat damit der Lichtenfelſer auch 
in ein neues Dienſtverhältnis; denn mit dieſer Vogtei, die vordem ein 
ſo vornehmer Mann wie Friedrich von Nieſten bekleidet hatte, war 
natürlich die Verwaltung des Niedergerichtes verbunden, die ſeit dem 
Ende des 12. Jahrhunderts Miniſterialen anvertraut wurde. Es iſt 
ſehr charakteriſtiſch, daß die beiden erſten Fälle, in denen Doppeldienſt 
vorliegt, nicht ganz klar liegen. In ganz unzweideutiger Form trat 
Heinrich Gruzinch in ein zweifaches Dienſtverhältnis. Ihm erlaubte am 
21. Auguſt 1293, „licet invitissime“, Graf Heinrich von Caſtell,? der ihn 
zum Kaſtellan feiner Feſte Hallberg ernannt hatte, „ab hinc usque ad 
instandum festum sancti Martini et ex tune ad unius anni spat ium 
commanere domino Arinoldo) episcopo memorato“, deſſen Dienft- 
mann er war, „ita sane, ut quandocunque medio tempore sui 
auxilii indiguerimus, dummodo pecierimus suum auxilium ac 
opem, operam, tanquam si nobis assederet, .. inpensurus.“ 


1 Vgl. Adolf Piſchek, Die Vogtsgerichtsbarkeit uſw., S. 94. 


2 Vgl. Pius Wittman, Monumenta Castellana. 1890. S. 88. Es handelte 
ſich alſo in dieſem Falle ebenſowenig wie in den ſpäter behandelten um ein ein— 
faches Miniſterialitätsverhältnis gegenüber zwei Herren, die ein Miteigentumsrecht 
an ihn geltend machen konnten, wie Molitor, Der Stand der Miniſterialen, 
S. 160, will, ſondern um eine freie Vereinbarung, die den Miniſterialen eben 
zum Dienſtmann zweier Herren machte, was Fürth in ſeinen Miniſterialen S. 431 
ſchon richtig erkannt hat. 
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Der Zuſatz „licet invitissime“ verrät, daß derartige Abkommen doch 
noch recht ſelten waren. Später aber änderte ſich das. Die Miniſterialen 
werden erkannt haben, daß gerade dieſe Form des Dienſtes ihre Ab⸗ 
hängigkeit von ihren Herren geradezu illuſoriſch machte, und daß fie 
auf dieſem Wege am leichteſten zur völligen Freiheit gelangen konnten. 
Anderſeits aber mögen auch rein wirtſchaftliche Fragen ſie dazu veran⸗ 
laßt haben, einen zweiten Dienſt zu ſuchen, da ihnen infolge der immer 
koſtſpieligeren Ausrüſtung ihr auf die alten Verhältniſſe zugeſchnittenes 
Dienſtlehen für ein ſtandesgemäßes Leben kaum mehr genügte. Jeden⸗ 
falls treffen wir noch auf drei derartige Verträge. Ritter Otto von 
Aufſeß gelobte am 24. Juli 1315 dem Burggrafen Friedrich IV. von 
Nürnberg „dez“, wie er ſagt, „vndertaeniger purkman ich pin“, 
daß er ihm dienen wolle „ane wider daz goteshus ze Bamberg“ 
Die Aufſeß waren aber Miniſterialen dieſes Hochſtifts. Umgekehrt waren 
aber die Seckendorf von je Dienſtmannen der Burggrafen; wenn alſo 
- 1340 ? Burkhart von Seckendorf gen. Hörauf, als ihm Biſchof Leupold 
Burg und Amt Wachenroth verlieh, die Erklärung abgab, ihm damit 

zu „gewarten vnd dinen gegen allen leuten vnd zu allen irn 
crigen an wider die edeln manner die burggrauen von Nuren- 
berch“, fo trat hier eben ein urſprünglich nürnbergiſcher Minifteriale 
in ein neues Dienſtverhältnis zu Bamberg. Endlich aber war der oben 
ſchon erwähnte Heinrich von Schauenberg gen. Knoch ſowohl Michels: 
berger als auch Meißner Dienſtmann, wie eine Urkunde von 1354 lehrt. 
Zu welchen Ungeheuerlichkeiten ein derartiger Doppeldienſt führte, be⸗ 
weiſt die einfache Tatſache, daß Burkhart wie Heinrich ausdrücklich die 
Erlaubnis erhielten, ihren erſten Herren, den Nürnberger oder Meißner 
Grafen im Kampfe gegen den Bamberger? Biſchof zu unterſtützen, fie 
mußten nur für Erſatz ſorgen, wobei das eine Mal (1340) die Burg 
zwei Bamberger Dienſtmannen ausgeantwortet werden mußte, das andere 
Mal (1354) einem Sohne Burkharts die Verteidigung der Feſte über⸗ 
geben werden ſollte. Durch dieſes Verfahren wurde natürlich der 
wichtigſte Vorteil zu nichte gemacht, den der Herr aus dem Miniſteriali⸗ 
tätsverhältnis hatte ziehen können, nämlich. jederzeit über den Dienſt⸗ 
mann ohne weiteres zu verfügen. Daher trat im 14. Jahrhundert an 
die Stelle des alle Miniſterialen gleichmäßig bindenden Rechtes der 


1 Vgl. Monumenta Zollerana II No. 513. 

2 Vgl. Loos horn III, 163. 

»Die Miniſterialen der zum Hochſtift gehörigen Klöſter galten im ſpäteren 
Mittelalter als Dienſtmannen des Bistums. 
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Einzelvertrag, in dem Herr wie Dienſtmann ihren Nutzen, ſo gut es 
ging, wahrzunehmen ſuchten. 


3. Die Wirkung der Dienſtverträge. 


Die Dienſtverträge, die zwiſchen dem Biſchof und ſeinen Miniſterialen 
abgeſchloſſen wurden, bedeuteten nun nichts mehr und nichts minder 
als die Auflöjung des alten Standes der Dienſtmannen. Theino von 
Lichtenſtein war der erſte, mit dem 1257 ein ſolcher zu ſtande kam. 
Von 1310 an bildeten ſie die Regel. Dadurch, daß durch ſie das alte 
gemeinſame Band zerriſſen wurde, hörte auch die Genoſſenſchaft auf zu 
exiſtieren; denn da die Biſchöfe in dieſen Verträgen darauf hinar⸗ 
beiteten, daß das Dienſtverhältnis nur eine beſtimmte Reihe von Jahren 
dauert, ſo wurde dadurch die Zugehörigkeit des einzelnen zeitlich be⸗ 
ſchränkt, damit aber im weſentlichen überhaupt aufgehoben. Die Folge 
davon aber war, daß ſich die Dienſtmannen nur noch dem Namen nach 
von adligen Rittern unterſchieden. Diejenigen Elemente nämlich, die den 
Anforderungen der neuen Zeit in Bezug auf ſtandesmäßiges Auftreten 
durch reichen Beſitz gewachſen waren, fanden den Weg in die Höhe. 
Die andern aber wurden Kriegsknechte, die ihren ehemaligen Genoſſen 
zur Verteidigung der Burgen als turnarii, vigiles und portarii beige⸗ 
geben wurden oder bei Feldzügen als Aufklärungstruppe und zur Ver⸗ 
folgung des geſchlagenen Feindes verwendet wurden. Die große Maſſe 
aber der Miniſterialen verſchmolz mit einem Teile des alten Adels zu 
einem neuen Stande, dem Uradel. Aus ihm aber wurden für mili⸗ 
täriſche wie für Verwaltungszwecke ganz beſonders die neuen eigentlichen 
Diener des Staates entnommen, die Beamten. Es waren ſomit die 
Miniſterialen auch die Vorläufer des heutigen Beamtentums, als deſſen 
Geburtsjahr die Einführung eines für alle gültigen Amtseides ange⸗ 
ſehen werden kann, d. h. für Bamberg das Jahr 1421. Wir dürfen 
uns nicht in dieſer Auffaſſung dadurch beirren laffen, daß im 15. Jahr- 
hundert in ſteigender Zahl auch Bürgerliche in das Beamtentum ein⸗ 
traten. Das ausſchlaggebende Element in der Verwaltung wie im 
Heerweſen blieben doch für lange Jahrhunderte die Adligen. Dazu 
kam, daß die meiſten Bürgerlichen, die im 15. oder 16. Jahrhundert 
in die Reihen des fürſtlichen Beamtentums aufgenommen wurden, An- 
gehörige des Patriziats waren, das zu einem großen Teil der gleichen 
Wurzel wie die Miniſterialen entſproſſen war. 


1 Vgl. auch oben S. 583 — 591. 
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4. Aufnahme von Miniſterialen in edelfreie Klöfter 
und in das Domherrenkollegium. 


Schon im 12. Jahrhundert begegnen wir in edelfreien Klöſter n 
der Bamberger Kirche Mönchen aus Miniſterialenblut. Um 1141 ver⸗ 
kaufte der Hochſtiftsminiſteriale Wolfram von Mieſſendorf ein Grund⸗ 
ſtück in Billungesreut für 37 Talente an Abt Hermann von Michels⸗ 
berg. „Ex eadem pecunia XV Italenta statim S. Michaeli obtulit, 
ut filius eius parvulus Ebo nomine inter fratres monasterii reci- 
peretur et ipse ibi sepulturam post obitum consequeretur.“ Schon 
vorher um 1136 wird einmal ein „Eberhardus quondam minister 
sancti Georii, postea monachus beati Michaelis“ erwähnt. Als 
dritter und vierter dienſtmänniſcher Mönch werden vor 1300 „Eber- 
hardus de Rattelsdorf monachus“ auf dem Michelsberg 1218 und 
1220, ferner 1297 „Hf. Marchalcus monachus et sacerdos in Lancheim“ 
erwähnt. Dieſe drei Beiſpiele zeigen, daß in den hochſtiftiſchen edel⸗ 
freien Klöſter verhältnismäßig früh? ſchon Angehörige des Dienſt⸗ 
mannenſtandes aufgenommen wurden. Das iſt um ſo aufälliger, als 
noch 1109 St. Jakob in Bamberg als edelfreies Stift gegründet 
wurde.“ Noch früher ſtoßen wir auf Domherren miniſterialiſcher Ab⸗ 
kunft. Ob der 1121 genannte capellanus Wernher de Erchinbach 
dem Domkapitel zugerechnet werden darf, möchte ich bezweifeln, dagegen 
war der 1135 teſtierende Propſt Eberhard ein Nachkomme eines unter Hein⸗ 
rich III. lebenden Miniſterialen Eppo. 1142 wird ein Heinricus de 
Eisca canonicus, 1147 und 1153 ein Ovdalricus de Muselin 
canonicus, 1163 und 1182 ein Hermannus de Willehalmesdorf 
canonicus, 1163 ein Hermannus de Uraha als canonicus und 1169 
als decanus erwähnt, derſelbe, welcher von 1172 bis 1179 als Biſchof 
in Bamberg regierte. Sie alle entſtammten dienſtmänniſchen Familien. 
Ihre Zahl ſtieg mit Ende des 12. Jahrhunderts ſehr bedeutend. Im 
Jahre 1275 gehörten ſchon von 13 Kapitularen 5 der Miniſterialität 
an, wobei zwei weitere ihrem Geſchlechte nach gar nicht beſtimmt werden 
können, da ſie nur mit ihren Vornamen genannt werden. Zwei 
Menſchenalter ſpäter aber belief ſich die Zahl der Domherren edlen 


ı Abdruck im BHVBB 16, 31. 

2 Vgl. Aloys Schulte, Der Adel und die deutſche Kirche im Mittelalter. 
(Kirchenrechtliche Abhandlungen, hrsg. von Ulrich Stutz, 63. u. 64. Heft. Stutt: 
gart 1910. S. 183.) Er ſtellte vor allem feſt (S. 77), daß der an der Eigen⸗ 
kirche angeſtellte Kleriker unfrei ſein konnte. 

Ebenda 120 und Jaffe, Bibliotheca rerum Germanicarum, V, 545. 
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Stammes auf 7 von 16, wobei von dreien ihre Zugehörigkeit zum Adel 
oder zur Miniſterialität nicht erwieſen werden kann; 1352 ſind es 
9 Miniſterialen unter 16, 1398 gar 17 von 19. Auch ſchlagen Dom⸗ 
herren edelfreier Geburt zum Eintritt ins Kollegium junge Leute 
miniſterialiſcher Herkunft vor, wie es auch umgekehrt geſchieht, wieder 
ein Zeichen für die völlige Verſchmelzung beider Gruppen. 

Konnten Miniſterialen ins Domkapitel aufgenommen werden, ſo 
war es natürlich für dieſe auch möglich die höchite Würde im Hochſtift 
zu erreichen. Um 1121 wird in einer undatierten Urkunde? ein 
Fridericus unter den Zeugen als frater episcopi, nämlich Ottos I 
(1102 bis 1139) bezeichnet. Dieſer Friedrich ſteht nun hinter Starkarius 
de Mutechindorf, Reginbotound Ezzo de Willehalmesdorf, an deren 
Miniſterialeneigenſchaft nicht gezweifelt werden kann; ſomit muß auch 
das fpäter folgende „de ministerialibus quoque Poppo, Adelbreht et 
Slicker“ als eine Nachholung angeſehen werden und bedeutet nichts 
anderes als „von den Miniſterialen auch ferner noch.“ Daraus folgt, 
daß allem Anſchein nach auch der Biſchof Otto einer Dienſtmannenfamilie 
entſtammte. Damit wird es wohl auch feine Richtigkeit haben; denn 
wenn er einem altedeln Geſchlechte entſproſſen wäre, ſo hätte ſich die 
Tradition beſſer erhalten, zumal Otto ſchon 1189 kanoniſiert wurde. 
Von ſeinem Nachfolger Egilbert können wir in dieſer Beziehung nichts 
fagen. Eberhard II. (1146 bis 1170) aber war ein Edler;“ denn fein 
Bruder Reginoldus wird ausdrücklich in einer Urkunde von 1151 als 
liber bezeichnet. Dagegen waren Biſchof Herrmann II. von Aurach 
(1170 bis 1177), der electus Konrad von Ergersheim (1202 bis 1203), 


zu Domherren als feſtſtehend; denn es heißt in einer Urkunde von dieſem Jahre 
in vigilia purificationis Marie virginis (MRA Hochſtift Würzburg, Faszikel 42), 
als 6 Domherren Vollmacht zur Wahl von 23 Kapitularen erhalten, dieſe ſollten ſein 
„Sacri imperii Romani vel ecelesie nostre ministeriales aut ex utraque linea 
sua parentele liberi aut alias de sublimiore utpote principum vel magnatum 
sanguine procreati“. 

2 Abdruck in BHV 19, S. 8 und 9. 

Vgl. Loos horn II, 8 und 9. Nach ihm ſtammte Otto aus einem hohen 
ſchwäbiſchen Adelsgeſchlecht. Aufſeß zählt die Miſtelbach zu den Edelfreien. 
Vgl. BH B 56, 318. Dieſe rühmten ſich der Blutsverwandtſchaft (1207) mit Otto. 

* Er gehörte ſicherlich dem Geſchlechte der Reifenberger an, wie Aufſeß 
(Die alten freien Geſchlechter, BVB 56, 531) richtig erweiſt, nicht aber war er, 
wie Loos horn II, 394 will, ein Otlingen. Auch Höfler entſcheidet ſich in 
ſeiner Vorrede zum Rechtsbuch Biſchof Friedrichs S. XXXIX für das erſte Geſchlecht. 
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(1329 bis 1335), Leupold II. von Egloffſtein (1335 bis 1343) und 
Leupold III. von Bebenburg (1353 bis 1363)! Miniſterialen. Auch 
Biſchof Bruno von Straßburg, der ſich im 12. Jahrhundert nach ſeinem 
Rücktritt in Bamberg aufhielt, ſcheint entweder ſelber einer dienſt⸗ 
männiſchen Familie angehört zu haben oder wenigſtens mit einer ſolchen 
verſchwägert geweſen zu ſein; denn 1145 findet ſich unter den miniſteriali⸗ 
ſchen Zeugen „Ovdelricus, filius sororis“ des Biſchofs. 


5. Die Titulaturen der Edelfreien und der ritterlichen 
Dienſtmannen. 


Mit dem Aufſteigen des Standes ging naturgemäß auch eine 
Anderung der Titulatur vor ſich, indem der in älteren Zeiten dem edel⸗ 
freien Manne zuſtehende Titel nobilis auch dem Miniſterialen zu teil 
wurde.? Dieſes Wort konkurrierte im 12. Jahrhundert noch mit ingenuus 
und illustris, um den Edelmann zu bezeichnen. So wird 1124 ein 
„Poppo uir ingenuus praefectus castelli Gozwinesten“, 1134 ein 
„Chovno de Horebure uir ingenuus et illustris“ genannt,“ deſſen 
Gemahlin „Adelheidis, filia ducis Heinrici de Lintburc, nobilis et 
primaria femina“ heißt. Heinricus de Rodehusin, canonicus B., 
hieß gar „summe uir ingenuitatis“ (um 1166); 1225 erſcheint ein 
Sifridus ingenuus vir de Krogelstein“, der ſicher edelfrei war. Da: 
neben genügte aber auch die ſchlichte Bezeichnung „liber“, um den Edel⸗ 
mann zu bezeichnen. Als „liber homo“ begegnet uns noch um 1215 
ein Heinricus de Greiffenstein. An der Spitze der liberi ſteht 1187 
ein marchio Bertholdus, * der um 1186 auch die Reihe der „liberiores“ 
eröffnet. Dieſer Ausdruck beweiſt, daß das alte einfache Wort anfing 
feinen Vollwert zu verlieren und in der Tat war (1187) der „Diepol- 
dus liberis ortus parentibus ipse quoque liber“, der ſo ſcharf die 


i Auch Biſchof Bruno von Straßburg, der ſich nach feiner Reſignation in 
Bamberg aufhielt, gehörte vielleicht dem Miniſterialenſtande an, obwohl er ſelbſt 
familia beſaß, wie eine Urkunde von 1145 beweiſt. In dem gleichen Schriftſtück 
wird als letzter hinter lauter Dienſtmannen und Hausgenoſſen Ovdelricus filius 
sororis nostre aufgeführt. Ausgeſchloſſen iſt ja allerdings nicht, daß dieſe Schweſter 
eine mesalliance eingegangen war. 

2 Vgl. Otto Frhr. v. Dungern, Der Herrenſtand im Mittelalter. I, 273. 1908. 

3 Der „homo illustris Fridericus de Baresten minister comitis Gebeardi 
de Sulzbach“ von 1163 war möglicherweiſe der Sproß eines urſprünglich edel⸗ 
freien Geſchlechtes. 

Vgl. Ernſt Frhr. v. Aufſeß, Die alten freien Geſchlechter im Gebiet 
des Bistums Bamberg. BHVB 56, 319. 
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Freiheit ſeiner Perſon betont, nur ein Gemeinfreier, da er ſich zum 
Wachszinſigen des Hochſtifts macht. Man begegnet in der Folgezeit 
mehr der Bezeichnung nobilis, ſo kommt um 1196 ein „nobilis uir 
Friderichus de Scwelt“, 1241 ein „nobilis uir comes de Kastil“, 
vor, 1243 heißen ſo Eberhard von Schlüſſelberg, Otto von Eberſtein, 
Markwart von Wiltperg, Friedrich Walpoto von Zwernitz 1278 
„Emicho filius nobilis viri comitis Siluestris“, 1289 Konrad von 
MWiltperg, 1257 der Burggraf Friedrich von Nürnberg und Graf Fried⸗ 
rich von Truhendingen, 1294 ein Burggraf von Nürnberg, Eberhard 
und Gottfried von Schlüſſelberg, 1313 Konrad von Schlüſſelberg, aber 
auch 1294 „Heinricus aduocatus de Wida“ und Hainricus aduocatus 
de Gera“, alſo Angehörige desjenigen Miniſterialengeſchlechtes, das 
ſchließlich in die Reihen des hohen Adels aufgenommen wurde. Das 
Gleiche geſchah 1295, wo Ludwicus comes de Otingen, Heinricus 
et Heinricus de Plawe ſo bezeichnet wurden. Daneben wird der Titel 
nobilis aber auch ſonſt bei Dienſtmannen gebraucht, indes nicht mit 
dem Zuſatz „uir“, ſondern „dictus“. Mit dieſem Prädikat geſchmückt er- 
ſcheinen: 1265 „Heinricus et Gerlacus nobiles, dicti de Tundevelt“ 
und 1299 „Cunradus nobilis, dictus de Gych.“ Ohne jeden Zuſatz 
ſcheint nobilis vorausgeſtellt den Miniſterialen, nachgeftellt den Edlen 
bezeichnet zu haben, wie „nobilis Heinricus de Zabelstein“ (1291) und 
„Eberhardus et Ulricus nobiles de Sluzelberch“ (1263) bemeifen. 
Der Zuſatz uir mußte im 14. Jahrhundert allmählich dem feineren 
„dominus“ weichen, der zunächſt vornehmen Klerikern eingeräumt wurde. 
Aber auch verbunden kommen ſie vor: „nobilis vir dominus Conradus 
de Schluzelberg“ ? (1313). Dieſer Herr heißt im Text der Urkunde ſogar 
„vestra nobilitas.“ Sonſt kommt bei Laien der Titel „dominus“ nur felten 
vor. So nannten ſich 1274 neben einem Truhendigen und Wolferſtatt 
auch die Miniſterialen Konrad und Ulrich von Giech und die gleichnamigen 
fratres de Mür in ihrer Eigenſchaft als Ritter, während zwei anderen 
Giech dieſe Auszeichnung nicht zu teil wird. Auch die Förtſche und der 
Marſchall Gundeloch erhielten 1288 dieſes Prädikat.“ Im gleichen 


ı Dieſer Fall beweiſt übrigens die Richtigkeit der Behauptung Schultes 
(Der Adel und die deutſche Kirche im Mittelalter) S. 307: „Freie, die ſich ergeben, 
machen ſich zu Cenſualen, treten aber nicht in die ihnen zu tief ſtehende Mini: 
ſterialität“. Die obige Urkunde iſt datiert 1187, nach der Indiktion müßte es 
aber 1188 ſein. 

? Vgl. BH HBW 23, 54. 

Ebenda 22, 88. 
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Jahre nannte Theino von Smeheim die eigene Gattin „domina uxor“, 
1290 tat das auch Erkenbert von Kundſtadt bei ſeiner Gemahlin 
Irmingard, während „Th. miles dietus de Jechniz‘‘ und ring 
von Kundſtadt den Titel dominus tragen, der letztere anſcheinend ohne 
die Ritterwürde zu bekleiden. Ebenſo wurde auch ſchon 1289 das Wort 
Herr bei Kunz und Ulrich Murr, Berthold von Vennebach und Wol⸗ 
fram von Geiſſendorf gebraucht, während neben ihnen ein anderer An⸗ 
gehöriger des letzten Geſchlechtes und ein Schenk von Limburg ohne 
dasſelbe vorkommen, wohl weil fie keine Ritter waren. Endlich trägt 
auch noch Albertus Förtsch“ den Titel dominus; er iſt uns aus ver- 
ſchiedenen Urkunden als Inhaber der Ritterwürde bekannt. Bemerkens⸗ 
wert iſt dabei, daß alle dieſe Ehrentitulaturen der Miniſterialen an⸗ 
fangs nur in den von ihren Standesgenoſſen oder benachbarten Grafen 
oder von ihnen ſelbſt“ ausgeſtellten Urkunden vorkommen, während die 
Biſchöfe und die Herzöge dieſen Brauch erſt ſpäter annahmen. Eine 
Ausnahme machte allein, ſoweit ich ſehe, eine Urkunde des Herzogs Otto 
von Meran, wo Rudolf von Widenze, Friedrich von Lichtenfels und 
Otto von Schletten dieſe Auszeichnung ſchon im Jahre 1207 erfahren. 

Im Jahre 1320 begegnet uns gar ein „nobilis dominus Chun- 
radus de Truhendingen“. Neben ihm ſteht in derſelben Urkunde ein 
„strenuus vir dominus Wolfram de Rothenhain“.“ Strenuus vir 
ohne dominus iſt das gewöhnlich die Dienſtmannen auszeichnende 
Prädikat, ſo heißt 1299 und 1302 Albertus Fortsch, es wird 1303 
mehrfach verwendet, 1304 wird ſo „Waltherus de Kastel, miles, 
aduocatus provincialis in Curia Regnitz“, ein Dienſtmann der Burg⸗ 
grafen von Nürnberg, genannt, 1307 Otto miles dictus de Aufseze. 
Merboto residens in Giech, Ulricus et Conradus dictus Plunzhart 
commorantes in oppido Scheslitz, 1308 die fideles Ulricus de 
Wiesentau, Otto Aufsees et Fridericus de Sneit, milites, 1309 


Ebenda 22, 90 und 95. 

2 Ebenda 22, 92. 

Ebenda 23, 51. 

Ebenda 23, 58: „Ego domina et uxor Friderici dicti Schoener de 
Schessliz et filia mea iuvencula, quam ex Nentwigo de Frauendorf genui“. 

» Diefer Wolfram war wohl Ritter, daß er ſich dominus nannte. In der 
Tat wird berichtet, daß ein 1378 ſchon als verſtorben bezeichneter W. v. R. Ritter 
geweſen ſei. Ebenſo wird uns 1351 ein miles strenuus Woframus de R. ge- 
nannt, der nach derſelben Urkunde einen gleichnamigen Sohn hatte. Welcher 
von dieſen beiden der obige dominus W. geweſen iſt, kann ohne weiteres nicht 
beſtimmt werden. — Für einen Bürger galt 1324 die Titulatur „discretus vir“. 

e Vgl. BVB 23, S. 35 und 37. 
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Albertus Förtscho de Thurnau miles, Henricus de Bunzendorf, 
Hartungus et Siboto de Egloffstein, 1310 Theino de Lichten- 
stein, es begegnet derart 1334 und 1339, wo ein Streitberg und 
ein Aufſeß alſo bezeichnet werden. Im Jahre 1344 vollzog ſich eine 
Beſitzübergabe „per strenus milites dominum Chunradum dietum 
de Jeich et Gundelochum Marschalcum, ecelesie nostre ministeriales“. 
Burggraf Friedrich von Nürnberg ſchied 1309 vier Hohenlohe als nobiles 
von den strenui viri: „Theodericus de Hohenberg, marschalcus 
ecclesie Herbipolensis, Andreas Zobel, camerarius dicte ecclesie‘. 

In einer deutſchen Urkunde begegnet uns 1324 „der edel herre, 
vnser herr her Chunrad von Sluzzelberg“. Es entſpricht dieſe Aus⸗ 
drucksweiſe beinahe dem obigen „nobilis dominus dominus etc. Im 
Jahre 1337 heißt derſelbe hochadlige Mann „der edel man her 
Chonrad von Sluzzelberch“, ebenſo 1339 Graf Heinrich von Truhen⸗ 
dingen. Zwölf Jahre vorher aber hieß es auch „mit vnsern dienst- 
leutten vnd mit andern vnsern edeln leutten“, 1345 endlich werden 
beide Begriffe ſchon völlig gleichgeſetzt, indem nämlich drei Stör und 
drei Egloffſtein bei Übernahme von Dienftgütern erklärten: „Wir sullen 
auch vnser tochter geben edeln leuten, die die selben burchguet 
sullen vnd muegen pilleich verdinen“. Damit war rein äußerlich 
die Verſchmelzung der ritterlichen Dienſtmannen mit ihren edelfreien Be⸗ 
rufsgenoſſen vollzogen, obwohl noch in der erſten Hälfte des Jahrhun⸗ 
derts durch kleine Verſchiedenheiten in der Titulatur die freigeborene und 
freigebliebene Gruppe ihre vornehmere Herkunft hervorzuheben verſuchte. 


6. Die Verwiſchung des Unterſchiedes zwiſchen den freien 
und unfreien Elementen des neuen Ritteradels. 

Wir hatten oben? geſehen, daß die Bamberger Miniſterialtät nur 
ſehr wenige Freie in ihre Reihen aufgenommen hat. Daher kann dieſe 
Tatſache durchaus nicht allein die Folge nach ſich gezogen haben, daß 
die Dienſtmannſchaft allmählich mit dem alten Adel verſchmolz. In 
dieſer Richtung wirkten vielmehr ganz andere Umſtände. Vor allem 
mußten die zahlreichen Fehden, ſowie die im weſentlichen von Dienſt⸗ 

1 Von Edlen führt, ſoweit ich ſehe, nur Graf Friedrich von Truhendingen 
dieſes Prädikat in Urkunden des Abtes Heilmann von Langheim aus den Jahren 
1808 und 1309. Vgl. BH VB 23, S. 40 und 43. Auffällig iſt, daß ein Graf Heinrich 
von Truhendingen 1360 unter den Miniſterialen erſcheint. Sollte ein Zweig 
dieſes vornehmen Geſchlechtes vielleicht doch in die Bamberger Dienſtmannſchaft 
eingetreten ſein? 

2 Vol. S. 545 — 547. 
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mannen geleitete Beſiedlung des Frankenwaldes und Fichtelgebirges ihr 
Kraftgefühl ungemein ſteigern. Sie brachten ihren Herren im Kampfe 
die Entſcheidung und verlangten und erhielten Anteil an den wichtigſten 
Regierungshandlungen. Sie beeinflußten vor wie nach dem Wormſer 
Konkordat die Biſchofswahlen, Miniſterialen traten in die Domkapitel 
und die alten edelfreien Stifter ein. Die von ihnen lebhaft unterſtützte 
Politik der Biſchöfe war es dann, die ſeit 1160 durch Einziehung der 
Vaſallenlehen, zumal der Vogteien?, den Dienſtmannen vor allem den 
Weg in die Höhe ebnete, da ſie jetzt mit dem ihnen anvertrauten Schutze 
der Burgen und der mit ihnen meiſt verbundenen Niedergerichte das 
Erbe der Edelfreien antraten. Seitdem erwarben ſie ſich ſicherlich leichter 
Homagiallehen und echtes Eigen, über das ſie frei verfügen konnten, ja 
manche Dienſtmannsfamilie wußte ſich reichen Beſitz zu verſchaffen. 
Ihre Macht wurde oft dem eigenen Herrn unbequem, da ſie auf ſeinem 
Grund und Boden ihre Stellung durch Erbauung von Burgen zu 
feſtigen ſuchten. Daher ſchloß der Biſchof ſchließlich nur noch befriſtete 
Dienſtverträge mit ihnen. Dieſe Abkommen wirkten natürlich auf das 
perſönliche Verhältnis der Miniſterialen zu ihrem Herrn ein, die ſich 
ſchon längſt nicht mehr als leibeigene Knechte, ſondern als eine freiere 
Klaſſe fühlten. Schon 1104 hießen fie „ab omni iugo servili abso- 
luti“, fie waren alſo Leute, die „episcopo loci libere servirent“. 
Deshalb erklärte ſchon 1180 der Propſt Heinrich, daß er einige 
mancipia dem Bamberger Hochſtift „in liberam seruitutem“ über- 
laſſen habe „pro iure illorum, qui in curia publica fratrum Baben- 
bergensium ministrare noscuntur“. Endlich ward ſchon 1126 be 
ſtimmt, daß einige Kitzinger Miniſterialen, die von der Abtiſſin Bertha 
dem Rupert von Tittenheim „ad optinendum ins Babenbergensium 
ministerialium‘ übergeben worden waren, „liberi sint ab omni serui- 
tute et aduocaticio iure“.“ Da ſchließlich auch der Pertinenzkonner 
der Miniſterialen mit dem Grundſtück um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts aufhörte, waren ſie den Freien in jeder Hinſicht gleichgekommen. 
Deshalb wurden um 1186 in einer Urkunde? in der Zeugenreihe die 


ı Siehe oben. Kaiſer Friedrich verbot „aliquid infeodare aut sub colore 
castrensis beneficii vel alio quolibet malo ingenio a privatis usibus episcopii 
alienare“. 

2 Siehe oben ©. 576. 

Vgl. Mon. Boica 87, 33. 

“Original in MRA Hochſtift Würzburg, Faszikel 496. 

Vgl. Lang 1, 386. Original in MRA Kloſter Langheim. 
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liberiores.den ministeriales gegenübergeftellt, die damit eigentlich ſelber 
als liberi bezeichnet wurden. So kann es auch nicht Wunder nehmen, 
daß zwiſchen Miniſterialen und Freien Heiraten vorkamen und daß der 
freie Vater, um ſeinen Kindern die Vorteile des Standes der Mutter 
zu ſichern, dieſe ausdrücklich in die Bamberger Miniſterialität aufnehmen 
ließ, wie es uns eine Urkunde um 1136 berichtet: „Ego Heinricus de 
Altenuorchheim ex cognatione Hermanni de Burch, unus de his, 
qui dicuntur frige forcheimere, duxi uxorem Jrmingardem de 
faınilia sancti Georgii in Babenberc. Ex consulto quoque proui- 
dens in posterum liberis nostris, nequis eos impetere uel ab 
ecclesia sancti Georgii presumat alienare, . impetraui .. hanc 
cartam“. Ihr Stolz ſuchte auch nach außen die perfönliche Unfreiheit 
zu verbergen, weswegen auch in einer Eichſtätter und einer Bamberger 
Urkunde die klare Bezeichnung „ministerialis“ durch die Worte „nobis 
et ecclesie nostre condicione personali astrictus“ erſetzt find. Die 
Dienſtverträge endlich gaben den Miniſterialen auch ein freies Ver⸗ 
fügungsrecht über ihre Perſon. So konnten ſie es ſchließlich wagen, gar 
zwei Dienſtverträge zu gleicher Zeit abzuſchließen. Damit war aber 
das alte Verhältnis zwiſchen Herrn und Dienſtmann völlig illuſoriſch 
geworden, konnte jetzt ja, je nach dem Vertrage, der Minifteriale gegen 
einen der Herren ſogar die Waffen erheben. Somit war die alte Ge⸗ 
bundenheit abgeſtreift. Männer, die das konnten, waren ſo frei wie 
einer. Dazu kam, daß ſich gerade in Franken die Reihen des alten 
Adels ſtark lichteten. Es ſtarben aus: die Abenberg 1199, die 
Bruneck 1391, die Trimberg 1376, die Truhendingen 1424, die Grafen 
von Giech 1142, die Meranier 1248, die Orlamünde 1340, die Reifen⸗ 
berg 1189, die Schlüſſelberg 1347, die Wiltperg 1305. Dadurch ge⸗ 
langten viele angeſehene Miniſterialengeſchlechter in führende Stellungen, 
zunächſt die Memmelsdorf und Pödeldorf, die Aiſch und die Aurach, 
die Wilhermsdorf, dann vor allem die Kundſtadt, Wieſenthau, die Auf⸗ 
ſeß, Egloffſtein, Giech, Thünefeld, Förtſch, Nainsdorf, Redwitz, Roten⸗ 
han, Schauenberg, Schletten, Schleicher, Stiebar, Stör, Streitberg und 
Zollner. Alle dieſe mächtigen Geſchlechter und viele außer ihnen wurden 
aber dem alten Adel, mit deſſen Mitgliedern ſie in den Lehens⸗ und 
Landgerichten ſaßen, vor allem durch die gleiche männliche Tätigkeit, 
das Kriegshandwerk, nahe gebracht. Wer aber im Mittelalter ein Hand⸗ 
werk ausübte, ſchloß ſich mit ſeinesgleichen zu einer Gilde zuſammen, 
der natürlich religiöſe Weihe nicht fehlen durfte. Dieſe mächtige Krieger⸗ 
gilde, die ſich ſeit den Kreuzzügen aus edlen und unfreien Elementen 
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zuſammenſetzte, fühlte ſich bald als abgeſchloſſene Kaſte und vollendete 
die Verſchmelzung der freien und miniſterialen Ritter zu einem neuen 
Adel. Dieſe Neubildung vollzog ſich im weſentlichen in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts. Auch dem Auslande blieb ſie nicht ver⸗ 
borgen. Papſt Honorius teilte am 15. Mai 1285 „vasallis Baben- 
bergensis ecclesie‘ die Ernennung Arnolds zum Biſchof mit. Vor⸗ 
dem hatte die Kurie ſolche Beförderungen den „dilectis ministeriali- 
bus angezeigt. Jetzt exiſtierten dieſe für fie nicht mehr, ſondern nur 
noch ein einziger Adelsſtand. Natürlich wurde nur derjenige in ihn 
aufgenommen, der eine ritterliche Erziehung genoſſen hatte, und dieſe 
koſtete wieder Zeit und Geld, alſo nur wer, wie eine Urkunde von 
1354 ſagte, „Wappengnoez war, konnte in dieſen neuen Stand ein⸗ 
gereiht werden, der ſeit dem 13. Jahrhundert anfing Wappenſiegel zu 
führen. Dieſe hatten abgeſehen von dem des Herdegen von Grind⸗ 
lach (1293) alle dreieckige Form, wie auch oft die der Adligen, ſo 
1243 das eines Eberſtein, 1243 und 1287 die eines Schlüffelberg. Als 
erſte dienſtmänniſche Siegelinhaber! erſcheinen 1244 ein Marſchall von 
Kundſtadt und Ludwig Schenk von Rotenhan, 1249 Iring und 
1288 Dietrich von Kundſtadt, 1255 Wolfram Marſchall von Kund⸗ 
ſtadt, im gleichen Jahre Ludwig Rotenhan und Konrad Stuchſo. Beider 
Siegel find ganz gleich, bei beiden ſteht der im Text nur dem Roten⸗ 
han zugeführte Beiname Fasanus. Ferner führten Siegel 1258 ein 
Seinsheim, 1264 ein Sonnenberg, 1265 und 1268 ein Thünefeld, 1265 
ein Windheim und ein Schenk von Reuth, 1267 ein Streitberg, 1282 die 
Sligarii (Schleicher) und 1295 und 1296 die Giech. Wie ſehr ſich 
aber dieſe ritterlichen Dienſtmannen als Volladel fühlten, geht wohl aus 
der Tatſache hervor, daß Minifterialen ? ſelber wieder minifterialenartige 
Eigenleute beſaßen; denn 1278 erklärte Ludewicus de Windeheim, 


Vgl. Otto Frhr. v. Dungern, Der Herrenſtand im Mittelalter. I. 269. 


2 Vgl. Otto v. Zallinger, Ministeriales und milites. Innsbruck 1878. 
S. 17. Z. ſtellt feſt, daß in Süddeutſchland einfache Edle nie Miniſterialen be⸗ 
ſeſſen haben. Er verſteht unter Süddeutſchland wohl die allemanniſch⸗ſchwäbiſch⸗ 
bayriſch⸗öſterreichiſchen Gebiete; denn für Franken und die Oberpfalz ſtimmt ſeine 
Behauptung nicht. Da treffen wir 1149 auf zahlreiche Dienſtmannen des Grafen 
Poppo von Plaſſenberg, 1158 auf Benno ministerialis comitis Starkarii, 1163 
auf Fridericus de Paresten ministerialis comitis Gebeardi de Sulzbach, um 
1175 auf mehrere milites Adalberti de Chambe (vgl. Mon. Boica 13, 186), 1180 
auf Hermannus ministerialis marchionis Bertholdi, 1189 auf zahlreiche Dienft: 
mannen des Grafen Friedrich von Frensdorf; um 1196 iſt die Rede von acht 
milites de propria familia des edeln Friedrich von Sewelt (Loos horn lieſt Sewelt), 
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der einer ſeit 1142 vorkommenden Miniſterialenfamilie angehört, bei 
einem Güterverfauf an den Biſchof Berthold von Würzburg: „Insuper 
meos homines militaris condicionis ad me pertinentes . in 
ipsum et in suos transfero successores ac Herbipolensem soclesiam 
possidendos“. In einer Urkunde von 1299 ſtehen am Schluß der 
Zeugenreihe Syboto et Henricus de Byberbach als famuli des 
Kunemund und Albert von Giech. Zwei Albrecht Förtſch Vater und 
Sohn verleihen 1338 einen Acker „mit gvten rate vnser freunde 
vnd vnser diner“. Wir werden wohl nicht irre gehen, wenn wir die 
1294, 1297 und 1301 genannten „Henricus dictus cammerarius, Otto 
frater eiusdem Ramungus dictus de Westen in Thurnau resi- 
dentes“ zu dieſen Freunden zählen. Auch der 1279 erwähnte! Jakob 
„diener und amtmann meines herrn Seyboths von Wihssenstein 
gesessen zu Tribchendorf“ gehört zu dieſer Art von Miniſterialen. 
Dieſe Eigenritter nahmen eine Stelle ein, die jener der Vorfahren ihrer 
Herren im 10. und 11. Jahrhundert entſprochen haben mag.“ Die 
ritterlichen Dienſtmannen ſelber aber verſchwanden als Stand und ver⸗ 
ſchmolzen mit den edelfreien Rittern zu einem neuen Adel, der als 
ſolcher auch die Landſtandſchaft im Bistum Bamberg und damit die 
Anerkennung als wirklicher Landadel erwarb. Aber nicht ein einzelnes 
Moment, ſondern eine ganze Kette ineinandergreifender Tatſachen führte 
dieſen Umſchwung herbei. | 


1224 begegnet uns ein Wernhardus miles Albrandi Walpotonis, 1242 zahlreiche 
Minifterialen des Grafen Otto von Botenlauben, 1315 seruitores des Grafen 
von Henneberg. Auch Ernſt Freiherr von und zu Aufſeß, Die alten freien 
Geſchlechter (B HVB 56, 189 und 57, 367), kennt Dienſtleute edler Herren, nämlich 
die Ehrenbach als ſolche der Leutenbach und die Trebensdorf (Trämersdorf) als 
ſolche der Reifenberg. Vgl. auch Molitor a. a. O. S. 39H und Dungern a. a. O. S. 451. 

ı Vgl. BHV 16, 142. — Aus dieſem Umſtande auf urſprüngliche Freiheit 
der Miniſterialen zu ſchließen, wie O. Oppermann, Die Altfreiheit der nieder: 
rheiniſchen Miniſterialität, S. 417 meint, geht doch nicht an. 

2 Vgl. Kluckhohn, a. a. O. S. 181. 

Vgl. W. v. Sommerfeld, Beiträge zur Verfaſſungs⸗ und Ständegefchichte 
der Mark Brandenburg im Mittelalter. Leipzig 1904. 1. Teil, S. 153. — Auch 
Gierke in ſeinem Genoſſenſchaftsrecht, S. 188, läßt Lehensweſen und Ritter⸗ 
ſchaft die Zerſtörung der Miniſterialität herbeiführen. 


Stnoriſches Jahrbuch. 1018. 51 
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1. Beilage. 


Das alte Recht der Bamberger Miniſterialen. 


Abdruck nach Philipp Jaffé, Bibliotheca rerum Germanicarum V, 50 — 52. 
Ex cod. bibl. Bamb. B II 16 membr. formae maximae saec. XII fol. 28 v. über: 
ſetzung bei Looshorn, Geſchichte des Bistums Bamberg I, 379. 1057 — 1064. 


Inhalt: Fridericus ecclesiae Bambergensi praedia et ministeriales legat. 


Notum sit omnibus Christi fidelibus tam posteris quam modernis, 
qualiter Fridericus rogatu domini sui G{untheri) ' V' sanctae Babenbergensis 
aocclesiae episcopi alodium quoddam Wuouezesdorf et Haga, quod idem 
prenominatus episcopus antea per manum advocati sui in manum eiusdem 
Friderici legaverat, cum omnibus ad ea loca pertinentibus — hoc est, 
quicquid supradictus episcopus predii inter duos fluvios videlicet Isiam, 
quam nos vulgariter Einsam? dicimus, et Ibisiam ? habuerat — ad altare 
sancti Petri maioris monasterii in Babenberc legavit pro remedio animae 
eiusdem prenominati episcopi G{untheri) nec non patris et matris. 

Legavit etiam ministeriales ad idem predium pertinentes ad supra- 
dictum altare sancti Petri in Babenberc; eo deinceps sibi suisque posteris 
retento iure, quod veri ministeriales habent eiusdem aecclesiae; 
quod etiam infra subscriptum est. n 

Haec est iusticia ministerialium Babenbergensium: „Si quem ex 
his dominus suus accusaverit de quacumque re, licet illi iuramento se 
cum suis coaequalibus absolvere; exceptis tribus, hoc est: si in vitam 
domini sui aut in cameram eius aut in munitiones eius consilium habuisse 
arguitur. Coeteris vero hominibus de quacunque obiectione absque ad- 
vocato cum suis coaequalibus iuramento se poterit absolvere; et coeteris 
hominibus non plus debent quam 7 personas, suis vero sociis 12. 

Si occisus fuerit, reconpensatio eius 10 librae sunt, quae ad alium 
non pertinent nisi ad agnatos occisi. 

Si beneficium ab episcopo non habuerit et representaverit se in 
eius ministerio et beneficium non potuerit obtinere, militet, cui vult, non 
beneficarius, sed libere. 

Si absque liberis obierit et uxorem pregnantem habuerit, expectetur, 


1 Günther regiert von 1057 bis zum 22. Juni 1065. 
2 Enns. 
Ybbs. 
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dum pariat. Et si masculus fuerit, ille habeat beneficium patris; si non, 
proximus agnatus defuncti vel loricam suam vel equum, quem meliorem 
babuerit, domino suo offerat et beneficium cognati sui accipiat. 

In expeditionem iturus ex suo sumptu ad dominum veniat; deinceps 
ex eius inpensa alatur. 

Si expeditio est in Italiam, dominus per singulas loricas unum 
equum det et 3 libras. Si vero alio, duo ex illis tercio dent inpensas 
beneficium habentes. . ö 

A domino suo non constringantur nisi ad 5 ministeria; hoc est: 
ut aut dapiferi sint aut pincernae aut cubicularii aut marescalchi aut 
venatores.“ 

Legavit etiam prenominatus F(ridericus) aliud predium inter Trunam ' 
et Isiam situm, quod item prenominatus episcopus G{untherus) illi per 
manum advocati sui legaverat, cum utriusque sexus mancipiis ad supra- 
dictum altare sancti Petri maioris monasterii in Babenberc pro remedio 
animae eiusdem G(untheri) episcopi nec non patris et matris eius. 

Harum ergo traditionum testes per aurem tracti sunt: palatinus 
comes Chuono et filius eius Chuono, Noppo, Eberhart, Perenhart, Timo 
milites eius. Megenhardus comes de Charinthia. Adalbero comes; Hart- 
wigus comes, miles eius. Perehctolt signifer et milites eius Marcwart, 
Egelsclac, Gozpreht. Gebehardi milites: Huc, Werenhart. Gotescalci 
milites: Gareherre, Adalbero, Chuonerich, Ascuuinus, Liutpoldus, Wolferam, 
Chuono, Lagep. Hartwigus frater patriarchae et milites eius Einuuic, 
Regil, Perehetolt. Milites episcopi: Ruotpreht, Immo, Wolfdrigel, Aribo, 
Regil, Aribo de Tanna, Heinricus, Reginhart. Miles advocati Timo. 
Milites Hermanni: Wecil, Hereman. Fridericus de Carinthia et milites 
eius: Adelbero, Eppo, Berehctolt, Altmann. 


2. Beilage. 


Verzeichnis der Bamberger Miniſterialengeſchlechter. 


Adelsdorf ſ. Otlohesdorf ©. 787. 

Apetestorf min. coenobii S. Michaelis. 1138. 

Adelhalmingen min. fratrum 1109. 

Ahorn 1138. Auch im Dienſte der Meranier und Henneberger. BA Pegnitz. 
Ahirnberch um 1139.“ 


1 Traun. 

2 Die Jahreszahl zeigt das erſte Auftreten des Geſchlechtes in der Reihe 
der Miniſterialen an. 

hinter der Jahreszahl bedeutet, daß es nur einmal genannt wird. 
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Alstat 1282.“ 

Altoluelshusen 1096. 

Amalungestat 1124.“ 

Amberg 1333.“ 

Andechs min. ducis Meraniae 1182. 

Ansperc, Gundelohus marschalcus de A. 1292,“ vielleicht ein Nd! 

Anwalestorf, Anewaltesdorf 1156. | 

Auerbach ſiehe S. 784 unter Uerbach. 

Aufseß 1343, vorher ſchon 1124 Ernest miles episcopi, Megangius } 
über 1149. Mit den Adelsdorfern verwandt (1128)? Siehe . 78. 

Aurach 1124. 

Babenberg um 1142. Pero de Tiurstat et frater eins Frindetu |“ 
de Rovtimberc et frater eius Erchembertus de B. um 1142 

Bachusen min. fratrum 1180.“ 

Bal geheim 1147.“ 

Bebendorff 1364. 

Bennendorf 1149. 

Bercholuesdorf um 1160.“ 

Berg 1334. 

Berner 1292*? 

Biberbach. Syboto et Henricus de B., famuli Kunemundi et Albeu 
de Gyech 1299. 

Bidil, Bitella 1163. 

Billungesruth um 1141.“ 

Birlebiz, Prilebez, Prileihz 1124. 

Blassenberch, Plassenberc etc. meift min. ducis Meraniss, jet 110] 
auch bambergiſch. 

Botenstein 1117. 

Bolenze um 1172. 

Botoluestat um 1160.“ 

Brahtin gen 1142.“ 

Brandenstein 1378.“ 

Breteuelt 1140. 

Brunnen 1128. 

Buch um 1170. N 

Buch bach und Buchvelt um 1209.“ 

Bunahe 1124. 

Bunz en dorf 1170. 

Burgebrach 1189. Würzburger Miniſterialen. 

Burgilin 1108. Mit den Wilhermsdorf verwandt. Siehe Gebucht 

Buttehusen min. Kizzingensis 1126.“ 


ı Gozwin de Ansperc 1087 ſcheint ein edelſreier Herr zu fein. 
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Buzemanes, Buzemannis, Bazemannes 1144. 

Panz 1126. 

Pareis, Pareyz, Paris 1274. 

Paumgarten 1138.* 

Planken. Otto in den Pl., wohl ein Kundſtadt 1250.“ 
Plankenuels 1136. f 

Plez 1121.“ 

Pluntzhart 1376.“ 
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Podelndorf (Pödeldorf) 1142.“! Die Vornamen Gundloch, Wolfram 
und Ulrich finden ſich auch bei den Kundstadt, Ulrich, Wolfram 


und Hermann ſind häufig bei den Nainsdorf. 
Poedingen 1138. 
Poschache 1124.“ 
Putendorf 1132.“ 
Kammermeister 1348. 
Chappeln, Capella 1348. 
Kemnater 1387. 
Ketschendorff, Kezzendorf etc. 1188. 
Ceyerin wohl min. ducis Meraniae 1260.“ S. Zeyrn. 
Cile 1132. 


Kindesperg, Chintsperg etc., min. ducis Meraniae 1223. 


Chipes dorf 1197.“ 
Cicindorf 1188.“ 
Cisewignen 1147. 
Clupestorf 1151. 
Knuto 1294. 

Ko burch um 1190. 
Contze 1144. 
Cosler, Coseler 1203. 


ı Der Stammbaum dieſer Familie ſieht folgendermaßen aus: 


Ratloch 1093 bis 1124 genannt (ohne Zunamen) 


Bippin Gundloch von Bodelndorf Berta? Billung Otgoz von Otnant Juditha 
1139 1128—1158 gen. von Mem- Lizendorf um 1139 um 1139 


melsdorf 1129—39 
1123 - 58 (1128 auch 


Sein Neffe Gundeloch u. ſeine Brüder | de Hage 
1169 dapifer Wolfram u. Hermann Ratloch genannt) 
| 1142 1149—74 

Gundeloch iunior 1172 


Gundloch canonicus Babenbergensis 
1184 und 1203 
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Quostene, Chostin 1126. 

Kotil 1239.“ 

Kotzawe 1330. 

Chozzinberg. Hartmat de Ch. et frater eius Poppo de Leiertad ] ““ 
um 1139. | 

Chracta um 1139.* 

Cratz de Stetebach 1272. 

Chrana, Cranach um 1186, min. ducis Meraniae, 

Kreusner 1348.“ | 

Chrigenbrunnen 1149. 

Kristans 1308. 


Crotendorf min. ducis Meraniae 1280.* 1 
Crowil 1108. 2 
Chuedorf 1315.* EG 
Kulmnach 1218. nn 
Kungesvelt, Kunigesfelt etc., min. des Kloſters Michelsberg um 122 . 
von Bamberg ſicher 1308. a 
Chungestein 1125. _ 
Kundstadt 1114. Aepelin de Constat prolooutor opiscopi Murr . 
burgensis 1059. | A 
Churbenruit 1121. | 2 10 
Dahspach, Dasbach, Dachspach 1339. Im 12. Jahrhundert! 5 ; 
Siehe S. 545 und 786. 5 

Tambach 1156.“ i 
Tandorfer 1348.* | 
21 


Tauchensdorf 1308. 
Tetelingen 1138. 
Tewcher 1375. 
Dietrichstein 1225. 
Diues 1348* Rosi 
Tiurstat um 1142. Pero de T. et frater eius Erimbertus de 

et frater eius Erchenbertus de Babenberg um 1142. 
Dorenbenze um 1142. 
Dornbach 1121. 
Trebenstorf 1128. 
Treuhtlingen 1303.“ 
Trokkauer 1375. 
Thröningen (Truhendingen) | 
Drosekenriut, Droskenrvoite, 
Tromsdorf, Trunsdorf 1317. 
Trubach, Truppach 1217. 
Dubern um 1139.“ 


360, ſonſt edelfrei 


Drosinriut, Droschenrvit 1149. 
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Tunnefelt 1154. 

Turndorf 1121. 

Duringestat min. fratrum 1150.“ 

E bringen, Eberingen 1138. 

E bern 1223.“ | 

Eckebertstein, Eckprechtstein 1248. Mit den Rusch eines Stammes. 

Egiloluisheim, Eccolfeshaim etc. 1125. 

Egloffstein, Hegelouesten 1188 wohl min. der Meranier, 1305 ficher 
bambergiſch. Der auffällige Vorname Egilolf findet ſich aus bei 
den Pottenſteinern. 

Egre 1163. 

Ehervuelt um 1144. 

Eis che, Eiska, Heisk, Eichs etc. (Aisch) 1123. Der Vorname Markwart 
findet ſich auch bei den Slicher, von denen ein Miniſteriale um 1209 
direkt Slicher do Eiske heißt. Auch Heinrich und Hermann 
kommen bei den beiden vor, ſo daß an ihrer Verwandtſchaft kaum 
zu zweifeln iſt. 

Ekkartestorf, Ekkehardesdorf 1255. 

Ekstorf 1353. 

Elren, Elrnen. Im 14. Jahrhundert ſind die Ellern (Burgellern) ein 
Zweig der Giech. 

Elten mevn 1257.“ 

Erchin bach, Ernbach 1177. 

Ergersheim um 1190. 

Erla 1155. 

Eschenawer 1348. 

Eseuelt nm 1159. 

Fasanus 1255.“ 

Velendorf 1308.“ 

Vezzelnreuter 1338.“ 

Feulner 1371. 

Viherit 1221. 

Uiscbach 1096. 

Forchheim um 1209. 

Förtsch, Vorsco, Fortscho, Feortscho, Foerchts, Forzzo, Voesch, Uorsch, 
Forscho, Foerchtze, Uorscho etc., min. ducis Meraniae 1233, co- 
mitis de Orlamünde 1284, Babenbergensis 1313. S. Waldenrode. 

Frenstorf 1217. 

Frumgestete um 1173.* 

Vuhs, Fuchs, Fues, Vulpes 1241. 

Vullibach um 1139. 

Garnstadt 1142.* 
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Gattenho ven 1366.“ 

Gebinbach 1108. Ezzo von Bürgelin und Otnant von G. 1124, 
Ezzo et frater eius Otto 1124. Otto und Otnant ſind wohl identiſch. 

Geboltspach 1269.“ 

Gestingishusin 1286.“ 

Götzendorf, Gezendorf 1128. 

Giech, Gyech, Gych, Giecheburc, Gihc, Gich, Yeich, Miniſterialen der 
Henneberger 1149, der Bamberger Biſchöfe 1154. Siehe S. 545. 

Gremisdorf, Gremestorf 1096. 

Griven, Griuen 1121. (Griffen im Gurktal.) 

Grindelach, Grintila etc. 1251. Urſprünglich Reichsminiſterialen. 

Grueb 1348.“ 

Gruen, Grwen, Grune 1362. Mit den Reitzenstein verwandt. 

Grunerot 1249.“ 

Gruzzingeshusen 1151.“ 

Gumprehteshusen, min. ducis Meraniao 1222. 

Gundolvilsheim, Guntoltesheim 1108. 

Gunzendorf 1154. Berengar 1189 heißt liber. Siehe ©. 546. 

Guolmareshouen 1147.“ 

Gusebach 1125.“ 

Gutenberg 1342. 

Hage, Hawg, Houga 1183. Mit den Pödel- u. Memmelsdorf verwandt 

Halstat 1194. 

Hamenchendorf 1124.“ 

Hanbach, Haninbach 1121. 

Haslach, Hasila, Hasela, Hasalaha um 1139. 

Ha vodelvoges dorf, Hadalougedorf 1139. 

Henvelt 1145.“ 

Henneberg. Siehe S. 546. 

Hergoltingen 1169.“ 

Herinstat wohl ein Zweig der Kundstadt um 1180.“ 

Heß bürch, Häspurg 1378. 

Hildeboldestein 1251. 

Hirs, Hiers 1355. 

Hirscheid, Hyrzheide 1342. 

Hirzperch 1223. 

Hofstete, Houesteti, Hostete, Hoestett, Hvestette, Honstete, Hohstete 
1149." Mit den Stuchso verwandt. 

Hohenekke 1132. 

Holeuelt 1124, 

Hütsdorf, Hugsdorf, Hutisdorf 1180. 


Vielleicht find es zwei Familien Hofstetten und Höchstadt. 
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Husen 1132. 

Jekinbach 1135. 

Isenwinden 1258.“ 

Is lingen 1136. 

Jungenhouen 1182. 

Lahenstorf 1188.“ 

Laeine 1135.“ 

Lancheim, min. Kizzingensis.“ Ein zweites Geſchlecht ſcheint mir mit 
Kundstadt verwandt zu ſein. 

Leiterbach um 1139. Siehe S. 566. 

Lewinstein, min. ducis Meraniae 1222.“ 

Lizendorf, Licindorf 1136. Siehe S. 566. 

Lietenfels, Lihtenuels etc. um 1180. 

Lihtenstein 1256. 

Libenawe 1288. Mit den Stolzenrode und Cratz von Stetebach ver» 
wandt. 

Liebesberch, Lißpurg, Libsperg etc. um 1258. 

Lincingen 1124.“ | 

Livtendorf 1230.“ 

Lornstat, Lonerstat 1190? 

Lumburc 1243.“ 

Lutebach, Liutenbach, Lovtenbach etc. 1220. Siehe S. 546. 

Luttra, Lutere 1146. 

Marschalk oft ohne Zuſatz; doch Siegellegenden zeigen meiſt noch einen 
Zuſatz wie Arnstein, Kunstadt, Lichtenfels oder Dietreichsdorf. 

Megeliugen, Meldingen 1294. 

Meginuelt 1138.5 

Memmelsdorf, Maminstorf, Mamestorf, Meimoldestorf, Mamilsdorf etc. 
1138. Verwandt mit den Pödeldorf. 

Menegowe 1182.“ Wohl Menchau BA Kulmbach, min. ducis Meraniae? 

Mengersreuth 1348. 

Mennenbach, min. fratrum um 1049. 

Miessendorf, Missendorf 1139. 

Minegenhusen, Menegenhusen 1124. 

de Mogo [Main?] 1247.“ 

de Molendino 1336.“ 

Motschiedler 1348. 

Muchel, Muchile 1138. Heinrich 1192 liber. Siehe S. 546. Iſt 
Mvoselin, Müsel das gleiche Geſchlecht? 

Mür (2) 1274. 

Mulheim 1138.“ 


ı Vgl. Oſterreicher IL, 15 ff. 
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zuſammenſetzte, fühlte ſich bald als abgeſchloſſene Kaſte und vollendete 
die Verſchmelzung der freien und miniſterialen Ritter zu einem neuen 
Adel. Dieſe Neubildung vollzog ſich im weſentlichen in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts. Auch dem Auslande blieb ſie nicht ver⸗ 
borgen. Papſt Honorius teilte am 15. Mai 1285 „vasallis Baben- 
bergensis ecclesie“ die Ernennung Arnolds zum Biſchof mit. Vor⸗ 
dem hatte die Kurie ſolche Beförderungen den „dilectis ministeriali- 
bus“ angezeigt. Jetzt exiſtierten dieſe für fie nicht mehr, ſondern nur 
noch ein einziger Adelsſtand. Natürlich wurde nur derjenige in ihn 
aufgenommen, der eine ritterliche Erziehung genoſſen hatte, und dieſe 
koſtete wieder Zeit und Geld, alſo nur wer, wie eine Urkunde von 
1354 ſagte, „Wappengnoez war, konnte in dieſen neuen Stand ein⸗ 
gereiht werden, der ſeit dem 13. Jahrhundert anfing Wappenſiegel zu 
führen. Dieſe hatten abgeſehen von dem des Herdegen von Grind⸗ 
lach (1293) alle dreieckige Form, wie auch oft die der Adligen, ſo 
1243 das eines Eberſtein, 1243 und 1287 die eines Schlüſſelberg. Als 
erſte dienſtmänniſche Siegelinhaber! erſcheinen 1244 ein Marſchall von 
Kundſtadt und Ludwig Schenk von Rotenhan, 1249 Iring und 
1288 Dietrich von Kundſtadt, 1255 Wolfram Marſchall von Kund⸗ 
ſtadt, im gleichen Jahre Ludwig Rotenhan und Konrad Stuchſo. Beider 
Siegel find ganz gleich, bei beiden ſteht der im Text nur dem Noten- 
han zugeführte Beiname Fasanus. Ferner führten Siegel 1258 ein 
Seinsheim, 1264 ein Sonnenberg, 1265 und 1268 ein Thünefeld, 1265 
ein Windheim und ein Schenk von Reuth, 1267 ein Streitberg, 1282 die 
Sligarii (Schleicher) und 1295 und 1296 die Giech. Wie ſehr ſich 
aber dieſe ritterlichen Dienſtmannen als Volladel fühlten, geht wohl aus 
der Tatſache hervor, daß Miniſterialen? ſelber wieder miniſterialenartige 
Eigenleute beſaßen; denn 1278 erklärte Ludewicus de Windeheim, 


ı Vgl. Otto Frhr. v. Dungern, Der Herrenſtand im Mittelalter. I, 269. 


2 Vgl. Otto v. Zallinger, Ministeriales und milites. Innsbruck 1878. 
S. 17. Z. ſtellt feſt, daß in Süddeutſchland einfache Edle nie Miniſterialen be⸗ 
ſeſſen haben. Er verſteht unter Süddeutſchland wohl die allemanniſch⸗ſchwäbiſch⸗ 
bayriſch⸗öſterreichiſchen Gebiete; denn für Franken und die Oberpfalz ſtimmt ſeine 
Behauptung nicht. Da treffen wir 1149 auf zahlreiche Dienſtmannen des Grafen 
Poppo von Plaſſenberg, 1158 auf Benno ministerialis comitis Starkarii, 1163 
auf Fridericus de Paresten ministerialis comitis Gebeardi de Sulzbach, um 
1175 auf mehrere milites Adalberti de Chambe (vgl. Mon. Boica 13, 186), 1180 
auf Hermannus ministerialis marchionis Bertholdi, 1189 auf zahlreiche Dienſt⸗ 
mannen des Grafen Friedrich von Frensdorf; um 1196 iſt die Rede von acht 
milites de propria familia des edeln Friedrich von Scwelt (Loos horn lieſt Semelt‘, 
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der einer ſeit 1142 vorkommenden Miniſterialenfamilie angehört, bei 
einem Güterverkauf an den Biſchof Berthold von Würzburg: „J nsuper 
meos homines militaris condicionis ad me pertinentes . in 
ipsum et in suos transfero successores ac Herbipolensem lien 
possidendos“. In einer Urkunde von 1299 ſtehen am Schluß der 
Zeugenreihe Syboto et Henricus de Byberbach als famuli des 
Kunemund und Albert von Giech. Zwei Albrecht Förtſch Vater und 
Sohn verleihen 1338 einen Acker „mit gvten rate vnser freunde 
vnd vnser diner“. Wir werden wohl nicht irre gehen, wenn wir die 
1294, 1297 und 1301 genannten „Henricus dictus cammerarius, Otto 
frater eiusdem Ramungus dictus de Westen in Thurnau resi- 
dentes zu dieſen Freunden zählen. Auch der 1279 erwähnte! Jakob 
„diener und amtmann meines herrn Seyboths von Wihssenstein 
gesessen zu Tribchendorf“ gehört zu dieſer Art von Minifterialen. 
Dieſe Eigenritter nahmen eine Stelle ein, die jener der Vorfahren ihrer 
Herren im 10. und 11. Jahrhundert entſprochen haben mag.“ Die 
ritterlichen Dienſtmannen ſelber aber verſchwanden als Stand und ver⸗ 
ſchmolzen mit den edelfreien Rittern zu einem neuen Adel, der als 
ſolcher auch die Landſtandſchaft im Bistum Bamberg und damit die 
Anerkennung als wirklicher Landadel erwarb. Aber nicht ein einzelnes 
Moment, ſondern eine ganze Kette ineinandergreifender Tatſachen führte 
dieſen Umſchwung herbei. | 


1224 begegnet uns ein Wernhardus miles Albrandi Walpotonis, 1242 zahlreiche 
Miniſterialen des Grafen Otto von Botenlauben, 1315 seruitores des Grafen 
von Henneberg. Auch Ernft Freiherr von und zu Aufſeß, Die alten freien 
Geſchlechter (BVB 56, 189 und 57, 367), kennt Dienſtleute edler Herren, nämlich 
die Ehrenbach als ſolche der Leutenbach und die Trebensdorf (Trämersdorf) als 
ſolche der Reifenberg. Vgl. auch Molitor a. a. O. S. 89 und Dungern a. a. O. S. 451. 

Vgl. BHV 16, 142. — Aus dieſem Umſtande auf urſprüngliche Freiheit 
der Miniſterialen zu ſchließen, wie O. Oppermann, Die Altfreiheit der nieder⸗ 
rheiniſchen Miniſterialität, S. 417 meint, geht doch nicht an. 

2 Vgl. Kluckhohn, a. a. O. S. 131. 

Vgl. W. v. Sommerfeld, Beiträge zur Verfaſſungs⸗ und Ständegeſchichte 
der Mark Brandenburg im Mittelalter. Leipzig 1904. 1. Teil, S. 158. — Auch 
Gierke in ſeinem Genoſſenſchaftsrecht, S. 188, läßt Lehensweſen und Ritter⸗ 
ſchaft die Zerſtörung der Miniſterialität herbeiführen. 


Otnoriſches Jahrbuch. 1916. 51 
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1. Beilage. 


Das alte Recht der Bamberger Miniſterialen. 


Abdruck nach Philipp Jaff é, Bibliotheca rerum Germanicarum V, 50 — 52. 
Ex cod. bibl. Bamb. B II 16 membr. formae maximae saec. XII fol. 28 v. Über⸗ 
ſetzung bei Looshorn, Geſchichte des Bistums Bamberg I, 879. 1057 — 1064. 


Inhalt: Fridericus ecclesiae Bambergensi praedia et ministeriales legat. 


Notum sit omnibus Christi fidelibus tam posteris quam modernis, 
qualiter Fridericus rogatu domini sui G(untheri) V' sanctae Babenbergensis 
aecclesiae episcopi alodium quoddam Wuouezesdorf et Haga, quod idem 
prenominatus episcopus antea per manum ad vocati sui in manum eiusdem 
Friderici legaverat, cum omnibus ad ea loca pertinentibus — hoc est, 
quicquid supradictus episcopus predii inter duos fluvios videlicet Isiam, 
quam nos vulgariter Einsam ? dicimus, et Ibisiam ® habuerat — ad altare 
sancti Petri maioris monasterii in Babenberc legavit pro remedio animae 
eiusdem prenominati episcopi G(untheri) nec non patris et matris. 

Legavit etiam ministeriales ad idem predium pertinentes ad supra- 
dictum altare sancti Petri in Babenberc; eo deinceps sibi suisque posteris 
retento iure, quod veri ministeriales habent eiusdem aecclesiae; 
quod etiam infra subscriptum est. 

Haec est iusticia ministerialium Babenbergensium: „Si quem ex 
his dominus suus accusaverit de quacumque re, licet illi iuramento se 
cum suis coaequalibus absolvere; exceptis tribus, hoc est: si in vitam 
domini sui aut in cameram eius aut in munitiones eius consilium habuisse 
arguitur. Coeteris vero hominibus de quacunque obiectione absque ad- 
vocato cum suis coaequalibus iuramento se poterit absolvere; et coeteris 
hominibus non plus debent quam 7 personas, suis vero sociis 1 2. 

Si occisus fuerit, reconpensatio eius 10 librae sunt, quae ad alium 
non pertinent nisi ad agnatos occisi. 

Si beneficium ab episcopo non habuerit et representaverit se in 


eius ministerio et beneficium non potuerit obtinere, militet, cui vult, non 
beneficarius, sed libere. 


Si absque liberis obierit et uxorem pregnantem habuerit, expectetur, 


ı Günther regiert von 1057 bis zum 22. Juni 1065. 
2 Enns. 
Pbbs. 
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dum pariat. Et si masculus fuerit, ille habeat beneficium patris; si non, 
proximus agnatus defuncti vel loricam suam vel equum, quem meliorem 
habuerit, domino suo offerat et beneficium cognati sui accipiat. 

In expeditionem iturus ex suo sumptu ad dominum veniat; deinceps 
ex eius inpensa alatur. 

Si expeditio est in Italiam, dominus per singulas loricas unum 
equum det et 3 libras. Si vero alio, duo ex illis tercio dent inpensas 
benefi cium habentes. | | 

A domino suo non constringantur nisi ad 5 ministeria; hoc est: 
ut aut dapiferi sint aut pincernae. aut cubicularii aut marescalchi aut 
venatores.“ 

Legavit etiam prenominatus F(ridericus) aliud predium inter Trunam ' 
et Isiam situm, quod item prenominatus episcopus G{untherus) illi per 
manum advocati sui legaverat, cum utriusque sexus mancipiis ad supra- 
dictum altare sancti Petri maioris monasterii in Babenberc pro remedio 
animae eiusdem Gl(untheri) episcopi nec non patris et matris eius. 

Harum ergo traditionum testes per aurem tracti sunt: palatinus 
comes Chuono et filius eius Chuono, Noppo, Eberhart, Perenhart, Timo 
milites eius. Megenhardus comes de Charinthia. Adalbero comes; Hart- 
wigus comes, miles eius. Perehctolt signifer et milites eius Marcwart, 
Egelsclac, Gozpreht. Gebehardi milites: Huc, Werenhart. Gotescalci 
milites: Gareherre, Adalbero, Chuonerich, Ascuuinus, Liutpoldus, Wolferam, 
Chuono, Lagep. Hartwigus frater patriarchae et milites eius Einuuic, 
Regil, Perehctolt. Milites episcopi: Ruotpreht, Immo, Wolfdrigel, Aribo, 
Begil, Aribo de Tanna, Heinricus, Reginhart. Miles advocati Timo. 
Milites Hermanni: Wecil, Hereman. Fridericus de Carinthia et milites 
eius: Adelbero, Eppo, Berehctolt, Altmann. 


2. Beilage. 


Verzeichnis der Bamberger Miniſterialengeſchlechter. 


Adelsdorf ſ. Otlohesdorf S. 787. 

Apetestorf min. coenobii S. Michaelis. 1138. 

Adelhalmin gen min. fratrum 1109. 

Ahorn 1138. Auch im Dienſte der Meranier und Henneberger. BA Pegnitz. 
Ahirnberch um 1139.“ 


ı Traun. 

2 Die Jahreszahl zeigt das erfte Auftreten des Gefchlechtes in der Reihe 
der Miniſterialen an. 

* hinter der Jahreszahl bedeutet, daß es nur einmal genannt wird. 


51˙ 
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Alstat 1282.“ 

Altoluelshusen 1096. 

Amalungestat 1124.“ 

Amberg 1333.“ 

Andechs min. ducis Meraniae 1182. 

Ans pere, Gundelohus marschalcus de A. 1292,“ vielleicht ein Kundſtadt. 

Anwalestorf, Anewaltesdorf 1156. 

Auerbach ſiehe S. 784 unter Uerbach. 

Aufseß 1343, vorher ſchon 1124 Ernest miles episcopi, Megengotus 
liber 1149. Mit den Adelsdorfern verwandt (1128)? Siehe ©. 785. 

Aurach 1124. 

Babenberg um 1142. Pero de Niurstat et frater eius Erimbertus 
de Rovtimberc et frater eius Erchembertus de B. um 1142. 

Ba chusen min. fratrum 1180.“ 

Bal geheim 1147.“ 

Bebendorff 1364. 

Bennendorf 1149. 

Bercholuesdorf um 1160.“ 

Berg 1334. 

Berner 1292“? 

Biber bach. Syboto et Henricus de B., famuli Kunemundi et Alberti 
de Gyech 1299. 

Bidil, Bitella 1163. 

Billungesruth um 1141.“ 

Birlebiz, Prilebez, Prileihz 1124. 

Blassenberch, Plassenbere etc. meiſt min. ducis Meraniae, ſeit 1180 
auch bambergiſch. 

Botenstein 1117. 

Bolenze um 1172. 

Botoluestat um 1160.* 

Brahtingen 1142.* 

Brandenstein 1378.* 

Breteuelt 1140. 

Brunnen 1128. 

Buch um 1170. 

Buchbach und Buchvelt um 1209.* 

Bunahe 1124. 

Bunzendorf 1170. 

Burgebrach 1189. Würzburger Minifterialen. 

Burgilin 1108. Mit den Wilhermsdorf verwandt. Siehe Gebinbach! 

Buttehusen min. Kizzingensis 1126.“ 


1 Gozwin de Ansperc 1087 ſcheint ein edelfreier Herr zu fein. 
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Buse manes, Buzemannis, Bazemannes 1144. 

Panz 1126. 

Pareis, Pareyz, Paris 1274. 

Paumgarten 1138.“ 

Planken. Otto in den Pl., wohl ein Kundſtadt 1250.“ 

Plankenuels 1136. 

Plez 1121.* 

Pluntzhart 1376.* 

Podelndorf (Pödeldorf) 1142.*" Die Vornamen Gundloch, Wolfram 
und Ulrich finden ſich auch bei den Kundstadt, Ulrich, Wolfram 
und Hermann ſind häufig bei den Nainsdorf. 

Poedingen 1138. 

Poschache 1124.“ 

Putendorf 1132.“ 

Kammermeister 1348. 

Chappeln, Capella 1348. 

Kemnater 1387. 

Ketschendorff, Kezzendorf etc. 1188. 

Ceyerin wohl min. ducis Meraniae 1260.“ S. Zeyrn. 

Cile 1132. 

Kindesperg, Chintsperg etc., min. ducis Meraniae 1223. 

Chipesdorf 1197.* 

Cicindorf 1188.“ 

Cisewignen 1147. 

Clupestorf 1151. 

Knuto 1294. 

Koburch um 1190. 

Contze 1144. 

Cosler, Coseler 1203. 


ı Der Stammbaum dieſer Familie fieht folgendermaßen aus: 
Ratloch 1093 bis 1124 genannt (ohne Zunamen) 


| 
Bippin Gundloch von Bodelndorf Berta? Billung Otgoz von Otnant Juditha 
1189 1128— 1158 gen. von Mem- Lizendorf um 1139 um 1139 
melsdorf 1129 —39 
1123 - 58 (1128 auch 


Sein Neffe Gundeloch u. ſeine Brüder | de Hage 
1169 dapifer Wolfram u. Hermann Ratloch genannt) 

| 1142 114974 
Gundeloch iunior 1172 


Gundloch canonicus Babenbergensis 
1184 und 1203 
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Quostene, Chostin 1126. 

Kotil 1239.“ 

Kotzawe 1330. 

Chozzinber g. Hartmat de Ch. et frater eius Poppo de Leiterbach 
um 1139. 

Chracta um 1139.* 

Cratz de Stetebach 1272. 

Chrana, Cranach um 1186, min. duois Meraniae. 

Kreusner 1348.“ 

Chrigenbrunnen 1149. 

Kristans 1308. 

Crotendorf min. ducis Meraniae 1280.“ 

Crowil 1108.“ 

Chuedorf 1315.“ 

Kulmnach 1218. 

Kungesvelt, Kunigesfelt etc., min. des Kloſters Michelsberg um 1221, 
von Bamberg ſicher 1308. 

Chungestein 1125. 

Kundstadt 1114. Aepelin de Constat prolocutor episcopi Wiroe- 
burgensis 1059. 

Churbenruit 1121. 

Dahspach, Dasbach, Dachspach 1339. Im 12. Jahrhundert liberi. 
Siehe S. 545 und 786. 

Tambach 1156.“ 

Tandorfer 1348.* 

Tauchensdorf 1308. 

Tetelingen 1138. 

Tewcher 1375. 

Dietrichstein 1225. 

Diues 1348.* 

Tiurstat um 1142. Pero de T. et frater eius Erimbertus de Roetimbert 
et frater eius Erchenbertus de Babenberg um 1142. 

Dorenbenze um 1142. 

Dornbach 1121. 

Trebenstorf 1128. 

Treuhtlingen 1303.* 

Trokkauer 1375. 

Thröningen (Truhendingen) 1360, ſonſt edelfrei. 

Drosekenriut, Droskenrvoite, Drosinriut, Droschenrvit 1149. Oberpf. 

Tromsdorf, Trunsdorf 1317. 

Trubach, Truppach 1217. 

Dubern um 1139.“ 
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Tunnefelt 1154. 

Turndorf 1121. 

Duringestat min. fratrum 1150.“ 

Ebringen, Eberingen 1138. 

Ebern 1223.* 

Eckebertstein, Eckprechtstein 1248. Mit den Rusch eines Stammes. 

Egiloluisheim, Eccolfeshaim etc. 1125. 

Egloffstein, Hegelouesten 1188 wohl min. der Meranier, 1305 ficher 
bambergiſch. Der auffällige Vorname Egilolf findet fich ann bei 
den Pottenſteinern. 

Egre 1163. 

Ehervuelt um 1144. 

Eische, Eiska, Heisk, Eichs etc. (Aisch) 1123. Der Vorname Markwart 
findet ſich auch bei den Slicher, von denen ein Minifteriale um 1209 
direkt Slicher de Eiske heißt. Auch Heinrich und Hermann 
kommen bei den beiden vor, fo daß an ihrer Verwandtſchaft kaum 
zu zweifeln iſt. 

Ekkartestorf, Ekkehardesdorf 1 255. 

Ekstorf 1353. 

Elren, Elrnen. Im 14. Jahrhundert ſind die Ellern (Burgellern) ein 
Zweig der Giech. 

Elten mevn 1257.“ 

Erchin bach, Ernbach 1177. 

Ergersheim um 1190. 

Erla 1155. 

Eschenawer 1348. 

Eseuelt nm 1159. 

Fasanus 1255.“ 

Velendorf 1308.“ 

Vezzelureuter 1338.“ 

Feulner 1371. 

Viherit 1221. 

Uiscbach 1096. 

Forchheim um 1209. 

Förtsch, Vorsco, Fortscho, Feortscho, Foerchts, Forzzo, Voesch, Uorsch, 
Forscho, Foerchtze, Uorscho etc., min. ducis Meraniae 1233, co- 
mitis de Orlamünde 1284, Babenbergensis 1313. S. Waldenrode. 

Frenstorf 1217. 

Frumgestete um 1173.* 

Vuhs, Fuchs, Fues, Vulpes 1241. 

Vullibach um 1139. 

Garnstadt 1142.“ 


780 Joetze. 


Gattenhoven 1366.“ 

Gebinbach 1108. Ezzo von Bürgelin und Otnant von G. 1124, 
Ezzo et frater eius Otto 1124. Otto und Otnant ſind wohl identiſch. 

Geboltspach 1269.“ 

Gestingishusin 1286.“ 

Götzendorf, Gezendorf 1128. 

Giech, Gyech, Gych, Giecheburc, Gihe, Gich, Leich, Miniſterialen der 
Henneberger 1149, der Bamberger Biſchöfe 1154. Siehe S. 545. 

Gremisdorf, Gremestorf 1096. 

Griven, Griuen 1121. (Griffen im Gurktal.) 

Grindelach, Grintila etc. 1251. Urſprünglich Reichsminiſterialen. 

Grueb 1348.“ 

Gruen, Grwen, Grune 1362. Mit den Reitzenstein verwandt. 

Grunerot 1249.“ 

Gruzzingeshusen 1151.“ 

Gumprehteshusen, min. ducis Meraniao 1222. 

Gundolvilsheim, Guntoltesheim 1108. 

Gunzendorf 1154. Berengar 1189 heißt liber. Siehe S. 546. 

Guolmareshouen 1147.“ 

Gusebach 1125.“ 

Gutenberg 1342. 

Hage, Hawg, Houga 1183. Mit den Pödel- u. Memmelsdorf verwandt. 

Halstat 1194. | 

Hamenchendorf 1124.“ 

Hanbach, Haninbach 1121. 

Haslach, Hasila, Hasela, Hasalaha um 1139. 

Havodelvogesdorf, Hadalougedorf 1139. 

Henvelt 1145.* 

Henneberg. Siehe ©. 546. 

Hergoltingen 1169.* 

Herinstat wohl ein Zweig der Kundstadt um 1180.“ 

Heß bürch, Häspurg 1378. 

Hildeboldestein 1251. 

Hirs, Hiers 1355. 

Hirscheid, Hyrzheide 1342. 

Hirzperch 1223. 

Hofstete, Houesteti, Hostete, Hoestett, Hvestette, Honstete, Hohstete 
1149.“ Mit den Stuchso verwandt. 

Hohenekke 1132. 

Holeuelt 1124. 

Hütsdorf, Hugsdorf, Hutisdorf 1180. 


Vielleicht ſind es zwei Familien Hofstetten und Höchstadt. 
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Husen 1132. 

Jekinbach 1135. 

Isenwinden 1258.* 

Islingen 1136. 

Jungenhouen 1182. 

Lahenstorf 1188.“ 

Laeine 1135.* 

Lancheim, min. Kizzingensis.* Ein zweites Geſchlecht ſcheint mir mit 
Kundstadt verwandt zu ſein. 

Leiterbach um 1139. Siehe ©. 566. 

Lewinstein, min. ducis Meraniae 1222.“ 

Lizendorf, Licindorf 1136. Siehe ©. 566. 

Lietenfels, Lihtenuels etc. um 1180. 

Lihtenstein 1256. 

Libenawe 1288. Mit den Stolzenrode und Cratz von Stetebach ver⸗ 
wandt. 

Liebesberch, Lißpurg, Libsperg etc. um 1258. 

Lincingen 1124. 6 

Livtendorf 1230.“ 

Lornstat, Lonerstat 1190? 

Lumburc 1243.“ 

Lutebach, Liutenbach, Lovtenbach etc. 1220. Siehe S. 546. 

Luttra, Lutere 1146. 

Marschalk oft ohne Zuſatz; doch Siegellegenden zeigen meiſt noch einen 
Zuſatz wie Arnstein, Kunstadt, Lichtenfels oder Dietreichsdorf. 

Megelingen, Meldingen 1294. 

Meginuelt 1138.“ 

Memmelsdorf, Maminstorf, Mamestorf, Meimoldestork, Mamilsdorf etc. 
1138. Verwandt mit den Pödeldorf. 

Menegowe 1182.“ Wohl Menchau BA Kulmbach, min. ducis Meraniae? 

Mengersreuth 1348. 

Mennenbach, min. fratrum um 1049. 

Miessendorf, Missendorf 1139. 

Minegenhusen, Menegenhusen 1124. 

de Mogo [Main 7] 1247.“ 

de Molendino 1336.“ 

Motschiedler 1348. 

Muchel, Muchile 1138. Heinrich 1192 liber. Siehe S. 546. Iſt 
Mvoselin, Müsel das gleiche Geſchlecht? 

Mür (?) 1274. 

Mulheim 1138.“ 


Vgl. Oſterreicher J, 15 ff. 
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Munchiberc um 1224.“ Miniſterialen der Walpotonen? 

Mutechindorf, Muttichindorf, Muttingendorf 1121. Siehe ©. 546. 

Nancendorf, Namkendorf 1123. 

Newansdorf, Nawansdorf, Newensdorf 1153. 

Neydecker 1360.“ 

Newnprunne, Nvowenbrunnen 1233. 

Newenstat 1348. 

Niesten 1250.“ 

Niterstein 1243.* 

Nuisase, Nusez eie. 1125. 

Nordeligen 1147. 

Oberstenuelt, Oberistenveld, Obirsteineueld 1122. Wohl mit den 
Memmelsdorf verwandt. 

Ohs, Ochs, Oehsse 1348. 

Osterhouen 1124. In Niederbayern. 

Oterhouen 1124.“ Wohl verfchrieben aus Osterhouen? 

Owenshouen 1135.“ i 

Pherdsuelt, Pferdesfelt 1381. Mit Cristans und Wiesentau verwandt. 

Pheringe 1109. Pförring BA Landsberg a. L. 

Rabeneke 1261. 

Radekke 1328. 

Ramsental, min. Plass.? 1 255.“ 

Ratolfestorfe, Ratelsdorf etc. um 1138. 

Razenberg um 1160. 

Reckershusen 1332.“ 

Redwitz, Redewiz 1250. Zweig der Kundstadt. Siehe S. 596 Anm 4 

Reichendorf 1138.“, 

Reyn 1348.“ 

Reitinbuoch 1135.“ 

Rekcho 1302.“ 

Restelbach 1119. 

Riethuelt 1163. Vorher edelfrei. Siehe S. 546. 

Rinchofen, Rynhofen 1387. 

Rintburc 1179.“ | 

Rimpure 1126.“ 

in Ripa 1206. 

RVO cha um 1196. 

Rodelines (Rödlas BA Forchheim) 1124.“ 

Rota, Rode, Rodaha 1151. 

Rotenbach 1177. 

Rotenberg, Rvotimberce um 1142. 

Rotenstein 1360. 


‘ 
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Rotenhagen, Rodinhain, Rötenhan, Rottenhan, Rotenhan 1229. 
Rotensante (Rotenſand BA Bamberg II) um 1209. 
Rotinvels 1241.“ 

Rodezach 1149.“ 

Rostal (Roßſtall BA Fürth) 10s 

Rosenberg 1299.“ 

Rusch 1248.“ Mit den Epprechtstein eines Stumme. 

Rüsembach, Rüsenbach (Rüſſenbach BA Ebermannſtadt) 1360. 

Rute, Rivoth, Raite etc. 1206. 

Ruwendorf, Ruendorf, Rubendorf 1244. 

Sacci 1348.“ Sack vom Epprechtſtein. 

Salz perch 1282.“ 

Sazenuare 1124. 

Scambach 1124. 

Schawenberg, Scowenburc, Schaumburg, Schoenberc etc. 1223, min. 
ducis Meraniae. 1345 Bamberger Minifterialen. Mit den Schauen: 
stein nahe verwandt. 

Scheslize 1173. 

Sconenowe, Schonov 1268. 

Schönebrunnen, Sconinbrunnen etc. 1137. Siehe ©. 546. 

Schorgast, Scoregast, min. ducis Meraniae 1128. 

Sichendorf, Seckendorf etc. 1059. 

Serrimberc 1241.“ 

Sessenhusen, min. ducis Meraniae 1248. 

Siboldesdorf, Sigiboldetestorf 1226. 

Sikkenbach 1303.* 

Sletine, Sleten etc. 1125. 

Slicher, Slichare, Sligarius, rt etc. 1145. Ein Zweig der Aisch. 

Smeheim 1283. 

Sneite, Snait, Snayt 1299. 

Sparneck 1363, früher e 

Spiez 1348. 

Stadele, Stadelen, Stadilin 1124. BA Staffelſtein. 

Stein 1121. Ob die Breitenftein die gleiche Familie find (B A Sulzbach 
oder ob Stein bei Berneck gemeint iſt, e mir fraglich. 

Steina 1156, ſonſt frei. Siehe ©. 546. 

Steinberg, min. ducis Meraniae 1223. 

Steinigewasser 1144.“ 

Steinlinger (Steinling BA Sulzbach) 1341.“ 

Steinfelt 1356.“ 

Sternberch 1354. | 

Stetebach 1189. Mit Cratz 15 Stolzenrode verwandt. 
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Stieber 1375. 

Stierberch 1117. 

Stoleberc vor 1248, 

Stolzenrode 1274. Mit Stetebach und Liebenau verwandt. 

Storro, Stoer, Stor 1217. 

Streitberg, Stritberc, Stripperch, Streipperg etc. 1123. 

Stritbuhel 1109.“ 

Strobel, Stroebel 1360. 

Strumphart 1182.“ 

Stuebch, Stuebich 1348. 

Stuhse, Schuhso, Stugso, Stuchs, Stuzzo etc. 1283. Mit den Hochstett 
verwandt. 

Studene 1125. 

Stunphelin 1231.* 

Stuphe 1234. 

Sturmere, Sturmarin 1177. 

Sume Otto de, meranifcher pincerna. 1248.* 

Sunnenberg, min. ducis Meraniae 1223, Bamberger Miniſteriale 1255. 

Sunnenuelt 1313. 

Suuarzaha, Swarza 1096. 

Sweinshaubt, Swinshaubt etc. 1352. 

Verbach, Virbach, Vrbach, min. Meraniae 1184. Vorher edelfrei. S. 545. 

Ulsenbach, Visenbahc, VIsenbahc, Olsenbach, Hulsenbahc 1154 und 
1164, ſonſt frei. Siehe S. 547. 

Unruchistorf um 1139.“ 

Vroldesteine 1149.“ 

Wachenrode 1163. Vielleicht mit den Ulsenbach verwandt. Wachenroth 
BA Höchftadt. 

Waldenfels 1356. 

Waldenrod, Baldenrod, Wallenrod etc. 1348. Ein Zweig der Förtsch. 

Waltstein 1180? 

Wannebach, Wannenbach, Wanbach 1124. BA Ebermannſtadt. 

Watzdorf, Wacendorf, Watsdorf 1348. 

Uechene 1197.“ 

Weida 1122? Vögte von Gera 1351. 

Widen, Widene 1157. 

Weichendorf, Waikendorf 1124. 

Werenesdorf, Wernestorf, Wernsdorf 1114. 

Uesteneberc 1182.“ Bei Wüftenftein BA Ebermannſtadt. 

Wickenstein, Wichssenstein, Wichsenstein, Wissenstein um 1136. 
Die Wikerstein, Wikeristein ſind edel, comites. Doch ſcheint ein 
Eberhard auch von dieſen Miniſteriale geweſen zu ſein (1122). 
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IWidenze 1207.* 
Willehalmestorf, Willihalstorf, Wilhalmsdorf, Wilhalmerstorf etc. 
1108. Wilhermsdorf BA Neuftadt a. Aiſch. 


“Windecke 1306. Mit den Windeheim verwandt. 


Windeheim, Windheim 1143. 


- Winneheringe 1109.“ 


'Winzere, Wincer, Wintzer, Winhere 1139. Winzer BA Deggendorf. 
Wirth, Hospes 1217. 

Wirtsperch, Wircesperc, Wirsperc, Wirzeperch, Wirezburg, de Herbi- 
| poli? 1243. 


Wiselaha, Wiselach 1122.* 


IWisahe 1128.“ 

Wisento we, Wisendowe, Wisintawe, Wyhsentaw, Bizento etc. 1243. 
Wnsidel 1163.“ . 
labelstein, Würzburger Miniſterialen, 1249 Bamberger Miniſterialen? 
Zeyrn 1348. Zeyern BA Kronach. Siehe Ceyerin. 

Ziehe, Zige, Cige, Zicho, Zich 1221. 


“Ziginuelt, Cigenuelt, Sigenvelt 1202. 


Zlawendorf 1149. 
‚bolner 1313. 


HZupenrut, Zvodenrute, Zudenreut 1121. Zochenreut BA Ebermannſtadt. 


** 


| 3. Beilage. 
| Verzeichnis der edelfreien Geſchlechter. 


Anspero 1087? Siehe S. 776. Nördlich von Scheßlitz. 


„ 


vi 


— 
u 


“ ‚Arastein, Arinstein, Arenstein 1118 —27. BA Staffelſtein. Siehe 


Raucheneck. 


“.Aufsoß 1124. Miniſterialen 1343. Siehe S. 776. 


Beieresdorf, Beirestorf, Beirstorf 1123.“ 
;Bettindorf 1108 

Bibra 1119. Später Truchieffen. 

iburch 1135.“ Vilsbiburg in Niederbayern. 
Blanchenstein 1217.5 

Botendorf 1140.“ 


Drenberch, Brambere 1108 — 1215. In den Haßbergen. 
53 Calwenbere, Chalwenberc, Kalbenberg, Calwinberch, Kalenbere 1122 
5 


u 
SM 
wis 


0 bis 1217. Kallenberg bei Koburg. 
hregelingen um 1121.* 


| 
| 
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Chrusine, Crutzen, Grutzen, Chrustere, Chrutsare, Chrittsare, Chrittsere. 
Alle dieſe Namen führen zwei Brüder, Eberhard und Heinrich, von 
denen der letztere auch nach Otlohesdorf genannt wird. Kreußen 
BA Pegnitz. Sie find alfo ein Zweig der Adelsdorf. 1130 — 1260. 
Auch mit den Greiffenstein und Schlüsselberg waren ſie wohl verwandt. 

Crogelstein, Krogilsteine 1149 — 1239. Walpotonen. 

Culmen 1119.“ Kulmain BA Kemnath. 

Dahspach, Dasbach, Dachspach 1129. Seit 1339 Miniſterialen. 

Tagstetten, Dagelstetten 1132 — 40. In Mittelfranken? 

Tanna, Tanne, Thanne 1057 — 1360. 

Thumbrunne 1163.“ Tonbrunn in Böhmen zwiſchen Bad Elſter und Aſch. 

Trevegast, Treuegast 1151 und 1152. Walpotonen. 

Trimberg 1376.“ 

Truhendin gen. Siehe S. 547. 

Eber mannesdorf, Ebermundistorf, Ebermundesdorf 1116 — 1140. 
Ebermannsdorf BA Amberg. 

Eberstein 1243.“ Wohl württembergiſcher Adel? 

Erlangen 1129 — 1303. 

Escheringen 1149.“ Wohl unterfränkiſch? 

Esenowa, Eskinowa 1132 — 40? 

Fricchendorf 1140.“ Frickendorf BA Ebern? 

Gozwinestein 1124— 57. Siehe Schönfeld. 

Greiffenstein, Grifinsten 1172 — 1220. Mit den Adelsdorf, Kreußen 
und Schlüsselberg verwandt. 

Ha genowe, Hagonoe 1117 — 1239. Wenn etwa Hanawe, Hanowe 
damit identiſch wäre, kämen ſie bis 1374 vor. Hagenau BA 
Rothenburg o. T. oder eher Hohenau BA Wolfſtein? 

Hailincove 1163.“ Hailing BA Straubing. 

Henneberg. Siehe S. 546. 

Hergoltispach, Herolgespach, Heroldesbach etc. 1125 — 89. BA 
Forchheim. 

Hergoltesheim 1142.* 

Herrenhusen 1149.“ Wohl unterfränkiſch? 

Hohen burc 1154.“ 

Hunesberch 1134.“ Wohl öſterreichiſch? 

Immenerlahe 1114 — 24. 

Iringesburc 1149.“ Wohl unterfränkiſch? 

Lochhusen 1149.“ Wohl unterfränkiſch? 

Luchinze 1126 — 66. Leuchnitz nordöſtlich von Scheßlitz. Der 1017 
genannte Adelbret gehört wohl einer ſpäteren Zeit an. S. Raucheneck. 


1 Vgl. BV 56, 332 — 34. 
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Luten bach, Lvotenbach, Liutenbach, Leutenbahc etc. nur 1137 min., 
1129 — 1203. Auf dem Moritzberg B A Forchheim. 

Meisa 1144 — 47. Mies in Böhmen? 

Meran 1248.“ 

Mistelbaah 1125 bis c. 1207. 

Mozengin 1163.“ Mötzing bei Regensburg? 

Nedemarestorf 1149.“ Nemmersdorf ſüdlich von Berneck BA 
Bayreuth. 

Niesten 1142 — 88. Bei Weismain. 

Otelingen 1149 — 64. 

Otlohes dorf, Othlochesdorf, Otholohostorph, Otelesdorf 1128 — 1277. 
Adelsdorf BA Höchſtadt a. Aiſch. Einmal 1145 werden zwei O. 
unter den Miniſterialen genannt. Zu ihnen gehörten die Kreußen. 
Auch die Greifenstein und Schlüsselberg waren mit ihnen verwandt, 
vielleicht auch die Waischenfeld und Heroldsbach. Ihr eigenartigſter 
Vorname Meingot findet ſich auch bei den Aufseß. 

Rabenstein 1188 — 1362? 

Rani z, Ranis 1192 — 1228. 

Ratendorf 1174“ 

Radtmarsvelden 1163.“ Oberpfalz. 

Raucheneck 1349 — 76. Mit Arnstein, Leuchniz und Bramberg 
wohl verwandt? Weſtlich vom Bramberg in den Haßbergen. 

Ri phenberg, Riffenberge 1154 — 89. An der unteren Wieſent. 

Rodehusin 1166.“ 

Rode winesdorf, Rudwinesdorf eis, 1180 — 1334. Rentweinsdorf 
B A Ebern. 

Rotina 1108.“ 

Rohenhostete 1124 bis um 1139. 

Rosdorf 1135.“ Roßdorf BA Bamberg 1? 

Santpach, Sambahe 1189 — 1237. Sambach bei Wachenroth BA 
Höchſtadt a. Aiſch. 

Scharphenberc 1180.“ 

Sconenberch (Schönberg BA Hersbruck) 1135.“ 

Sconeuelt, Schoneuelt, Sconenuelt 1119 — 49. Schönfeld B A Eber- 
mannſtadt. Mit Gößweinstein und Wolfsberg verwandt. 

Sluzzelberc, Sluzelberch, Slvosselberch 1233 bis 14. Septbr. 1347. 
Mit Adelsdorf, Greifenstein und Kreußen verwandt. 

Sewelt oder Scwelt um 1196.“ 

Siginburch 1124 — 35. Siegenburg B A Kehlheim. 

Smidegadem 1144 — 72. Schmidgaden BA Nabburg. 


Vgl. Aufſeß im BW 56, 326. 
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Speineshard 1140.“ BA Eſchenbach in der Oberpfalz. 

Starcoldeshouen 1140.“ Wohl bayeriſch. 

Stirne 1135.“ Wohl bayerifch. 

Ufenheim 1142.“ 

Ulsenbach, VIsenbahc, Olsenbach, Hulsenbahc, VIsenber 1139 — 1242. 
Siehe ©. 37. 

Unifundin 1108.“ Unfinden BA Königshofen. 

Udoltesbach, Volspach, Duolspach, Fogelsbach 1119 - 78. Bolsbach 

BA Pegnitz. Ob die Uvolfelsbach oder Woluespach die gleichen 
find oder nach Wolfsbach BA Bayreuth gehören, iſt mir zweifelhaft. 

Waldecke, Waldechon 1149 — 52. Kaum Leuchtenberg, wie Oſter⸗ 
reicher, Denkwürdigkeiten I, 63 meint, ſondern Waldeck BA Kemnath. 

Walpoto, Walpodo, Waltbote 1059 — 1255. S. Krögelſtein, Trebgaſt, 
Zwernitz. 

Wartperc, Wartberch 1144 — 88. Oſtlich von Gößweinſtein. 

Wideleshouen 1177? Weigelshofen BA Ebermannſtadt. 

Wilperc, Wildenperch, Wiltperch 1122 — 1299. Einödhof Wildberg 
BA Uffenheim, nicht, wie Gengler, Verfaſſungszuſtände, S. 14, 
will, im Grabfeldgau. 

Windesbach, Windisbach 1130 — 1239. Haben fie etwas mit den 
Rindsmaul zu tun? 

Wischenuelt, Wiskinuelt, Vischenfelt 1122 — 1216. 

Wolfesperch, Wolvesberg etc. 1172 — 1248. Wolfsberg BA Pegnitz 

Wontingisazi, Wundengesaze, Widingensaize, Wundengeseche etc. 
1108 — 53. Wonſees BA Bayrenth. 

Zwernze, Zwarenze 1180 — 1236. Walpotonen. 


4. Beilage. 
Verzeichnis der Kanoniker aus Miniſterialengeſchlechtern bis 1300. 


Eberhardus prepositus S. Georgii, Nachkomme eines unter Kaiſer 
Heinrich III. lebenden Miniſterialen Eppo, 1135. 

Aurach. Hermannus de Uraha can. 1163, dec. 1169; Albertus can. 1206. 

Botenstein, Conradus de, can. 1240, 1244, 1248. 

Buchil, Albertus de, can. 1210, 1215, 1221, 1225. 

Crana, Adelbertus de, capellanus episcopi 1180. 

Tanna, Albertus de, can. 1223; Henricus, can. 1295, 1296, 1299. 

Tundevelt, Eberhardus de, cantor Herbipolensis 1296. 

Eis ca, Heinricus de, can. 1142. 

Erchinbach, Wernher de, capellanus 1121. 
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Ergersheim, Chunrat de, can. 1183, 1188, um 1190, custos 1192, 
Biſchof 1202 — 03; Hörmann, can. 1189.“ 

Frenstorf, Cunradus de, can. 1248, 1251, 1255. 

Fuchs, Mennwärdos dictus, can. St. Stephani 1293. 

Giech, Chunradus de, can. 1274, 1296, 1299, 1303, 1306, 1308, 
1310, 1313. 

Griven, Ditmarus de, can. 1223, 1242. 

Gruen, Dietmarus de, archidiac. 1243. 

Gunzendorf, Arnoldus de, can. 1187, 1189, 1197; Cunradus, can. 
1225, 1227, 1237. 

Hayodelvogesdort, Chunradus de, diac. 1188. 

Hertingsberg, Krafto de, dec. 1228 — 37. 

Hirscheid, Albertus de, can. in Tivrstat 1295. 

Hirsperg, Rudegerus de, can. 1251; Eberhardus, can. 1248, 1250, 
1256, 1260, 1264, archidiac. 1251, 1252, cantor 1261, cantor et 
e 1268. 

Hohenburg, Rudolf de, dec. nach 1288. 

Kunstat, Otuant de, dec. um 1240. 

Liebsperch, Chunradus de, can. 1288, 1293, 1299. 

Memensdorf, Gundelohus de, can. 1184, 1189, 1203. 

Mür, Ulricus et Chunradus fratres, can. 1274. 

Muselin, Ovdalricus de, can. 1147, 1153. 

Muchel, Henricus de, can. 1190, 1202, 1203; Fridericus, can. 1223, 
1231, 1237; Johannes, scholasticus 1275, 1282, prep. St. Jacobi 
1285, custos 1297, prep. 1299. | 

Rintburc, Heinricus de, custos St. Jacobi 1179. 

Rindsmaul, Lupold, can. 1243 — 51. 1 

Rotenstad, Chunradus de, vicedec. 1288. 

Rotenstein, Heinricus de, can. in Tivrstat 1295. 

Rügheim, Burkhardus de, nach 1288. 

Schawenberg, Eberhardus de, can. 1244, 1248, 1249, 1250, 1258, 
prep. 1271 — 74. 

Schawenstein, Tuto de, can. 1261. 

Schellenberg, Heinricus de, cellerarius 1296. 

Sleten, Heinricus de, can. 1180, 1187. 

Lapide, Heinricus de, can. um 1197. 

Sterrenberch, Heinricus de, prep. 1275 — 79? 

Storro, Heinricus, can. 1239, 1240. 

Sunnenberg, Arnoldus de, can. 1251, archidiac. 1251, 1255, arch. 
et thesaurarius 1264. 

Sunnenuelt, Arnold de, can. 1248. 

Swartzperch, Otto de, can. 1288, 1298, cellerar. 1308, dec. 1312. 
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Speineshard 1140.“ BA Eſchenbach in der Oberpfalz. 

Starcoldeshouen 1140.“ Wohl bayeriſch. 

Stirne 1135.“ Wohl bayeriſch. 

Ufenheim 1142.“ 

Ulsenbach, Vlsenbahc, Olsenbach, Hulsenbahc, Visenber 1139 — 1242. 
Siehe ©. 37. 

Unifundin 1108.“ Unfinden BA Königshofen. 

Udoltes bach, Volspach, Duolspach, Fogelsbach 1119 — 78. Volsbach 

BA Pegnitz. Ob die Uvolfelsbach oder Woluespach die gleichen 
find oder nach Wolfsbach BA Bayreuth gehören, iſt mir zweifelhaft. 

Waldecke, Waldechon 1149 — 52. Kaum Leuchtenberg, wie Oſter⸗ 
reicher, Denkwürdigkeiten I, 63 meint, ſondern Waldeck BA Kemnath. 

Walpoto, Walpodo, Waltbote 1059 — 1255. S. Krögelſtein, Trebgaſt, 
Zwernitz. 

Wartperc, Wartberch 1144 — 88. Oſtlich von Gößweinſtein. 

Wideleshouen 1177? Weigelshofen BA Ebermannſtadt. 

Wilpere, Wildenperch, Wiltperch 1122 — 1299. Einödhof Wildberg 
BA Uffenheim, nicht, wie Gengler, Verfaſſungszuſtände, S. 14, 
will, im Grabfeldgau. 

Windesbach, Windisbach 1130 — 1239. Haben fie etwas mit den 
Rindsmaul zu tun? 

Wischenuelt, Wiskinuelt, Vischenfelt 1122 — 1216. 

Wolfesperch, Wolvesberg etc. 1172 — 1248. Wolfsberg BA Pegnitz 

Wontingisazi, Wundengesaze, Widingensaize, Wundengeseche etc. 
1108 — 53. Wonſees BA Bayrenth. 

Zwernze, Zwarenze 1180— 1236. Walpotonen. 


4, Beilage. 
Verzeichnis der Kanoniker aus Miniſterialengeſchlechtern bis 1300. 


Eberhardus prepositus S. Georgii, Nachkomme eines unter Kaiſer 
Heinrich III. lebenden Miniſterialen Eppo, 1135. 

Aurach. Hermannus de Uraha can. 1163, dec. 1169; Albertus can. 1206. 

Botenstein, Conradus de, can. 1240, 1244, 1248. 

Buchil, Albertus de, can. 1210, 1215, 1221, 1225. 

Crana, Adelbertus de, capellanus episcopi 1180. 

Tanna, Albertus de, can. 1223; Henricus, can. 1295, 1296, 1299. 

Tundevelt, Eberhardus de, cantor Herbipolensis 1296. 

Eisca, Heinricus de, can. 1142. 

Erchinbach, Wernher de, capellanus 1121. 
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Ergersheim, Chunrat de, can. 1183, 1188, um 1190, custos 1192, 
Biſchof 1202 — 03; Hermannus, can. 1189. 

Frenstorf, Cunradus de, can. 1248, 1251, 1255. 

Fuchs, 1 dictus, can. St. Stenheni 1293. 

Giech, Chunradus de, can. 1274, 1296, 1299, 1303, 1306, 1308, 
1310, 1313. 

Griven, Ditmarus de, can. 1223, 1242. 

Gruen, Dietmarus de, archidiac. 1243. 

Gunzendorf, Arnoldus de, can. 1187, 1189, 1197; Cunradus, can. 
1225, 1227, 1237. 

l Chunradus de, diac. 1188. 

Hertingsberg, Krafto de, dec. 1228 — 37. 

Hirscheid, Albertus de, can. in Tivrstat 1295. 

Hirsperg, Rudegerus de, can. 1251; Eberhardus, can. 1248, 1250, 
1256, 1260, 1264, archidiac. 1251, 1252, cantor 1261, cantor et 
archidiae, 1268. 

Hohenburg, Rudolf de, dec. nach 1288. 

Kunstat, Otuant de, dec. um 1240. 

Liebsperch, Chunradus de, can. 1288, 1293, 1299. 

Memensdorf, Gundelohus de, can. 1184, 1189, 1203. 

Mür, Ulricus et Chunradus fratres, can. 1274. 

Muselin, Ovdalricus de, can. 1147, 1153. 

Muchel, Henricus de, can. 1190, 1202, 1203; Fridericus, can. 1223, 
1231, 1237; Johannes, scholasticus 1275, 1282, prep. St. Jacobi 
1285, custos 1297, prep. 1299. 

Rintburc, Heinricus de, custos St. Jacobi 1179. 

Rindsmaul, Lupold, can. 1243 — 51. 3 

Rotenstad, Chunradus de, vicedec. 1288. 

Rotenstein, Heinricus de, can. in Tivrstat 1295. 

Rügheim, Burkhardus de, nach 1288. 

Schawenberg, Eberhardus de, can. 1244, 1248, 1249, 1250, 1258, 
prep. 1271 — 74. 

Schawenstein, Tuto de, can. 1261. 

Schellenberg, Heinricus de, cellerarius 1296. 

Sleten, Heinricus de, can. 1180, 1187. 

Lapide, Heinricus de, can. um 1197. 

Sterrenberch, Heinricus de, prep. 1275 — 79? 

Storro, Heinricus, can. 1239, 1240. 

Sunnenberg, Arnoldus de, can. 1251, archidiac. 1251, 1255, arch. 
et thesaurarius 1264. 

Sunnenuelt, Arnold de, can. 1248. 

Swartzperch, Otto de, can. 1288, 1298, cellerar. 1308, dec. 1312. 
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Speineshard 1140.“ BA Eſchenbach in der Oberpfalz. 

Starcoldeshouen 1140.“ Wohl bayeriſch. 

Stirne 1135.“ Wohl bayerifch. 

Ufenheim 1142.“ 

Ulsenbach, Vlsenbahc, Olsenbach, Hulsenbahc, Visenber 1139 — 1242. 
Siehe ©. 37. 

Unifundin 1108.“ Unfinden BA Königshofen. 

Udoltes bach, Volspach, Duolspach, Fogelsbach 1119 - 78. Volsbach 

BA Pegnitz. Ob die UVvolfelsbach oder Woluespach die gleichen 
find oder nach Wolfsbach BA Bayreuth gehören, iſt mir zweifelhaft. 

Waldecke, Waldechon 1149 — 52. Kaum Leuchtenberg, wie Oſter⸗ 
reicher, Denkwürdigkeiten I, 63 meint, ſondern Waldeck BA Kemnath. 

Walpoto, Walpodo, Waltbote 1059 — 1255. S. Krögelſtein, Trebgaſt, 
Zwernitz. 

Wartperc, Wartberch 1144 — 88. Oſtlich von Gößweinſtein. 

Wideleshouen 1177? Weigelshofen BA Ebermannſtadt. 

Wilperc, Wildenperch, Wiltperch 1122 — 1299. Einödhof Wildberg 
BA Uffenheim, nicht, wie Gengler, Verfaſſungszuſtände, S. 14, 
will, im Grabfeldgau. 

Windesbach, Windisbach 1130 — 1239. Haben fie etwas mit den 
Rindsmaul zu tun? 

Wischenuelt, Wiskinuelt, Vischenfelt 1122 — 1216. 

Wolfesperch, Wolvesberg etc. 1172 — 1248. Wolfsberg BA Pegnitz 

Wontingisazi, Wundengesaze, Widingensaize, Wundengeseche etc. 
1108 — 53. Wonſees BA Bayrenth. 

Zwernz e, Zwarenze 1180 — 1236. Walpotonen. 


4. Beilage. 


Verzeichnis der Kanoniker aus Miniſterialengeſchlechtern bis 1300. 


Eberhardus prepositus S. Georgii, Nachkomme eines unter Kaiſer 
Heinrich III. lebenden Miniſterialen Eppo, 1135. 

Aurach. Hermannus de Uraha can. 1163, dec. 1169; Albertus can. 1206. 

Botenstein, Conradus de, can. 1240, 1244, 1248. 

Buchil, Albertus de, can. 1210, 1215, 1221, 1225. 

Crana, Adelbertus de, capellanus episcopi 1180. 

Tanna, Albertus de, can. 1223; Henricus, can. 1295, 1296, 1299. 

Tundevelt, Eberhardus de, cantor Herbipolensis 1296. 

Eisca, Heinricus de, can. 1142. 

Erchinbach, Wernher de, capellanus 1121. 
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Ergersheim, Chunrat de, can. 1183, 1188, um 1190, custos 1192, 
Biſchof 1202 — 03; Hermannus, can. 1189. 

Frenstorf, Cunradus de, can. 1248, 1251, 1255. 

Fuchs, Mennwardus dictus, can. St. Stephani 1293. 

Giech, Chunradus de, can. 1274, 1296, 1299, 1303, 1306, 1308, 
1310, 1313. 

Griven, Ditmarus de, can. 1223, 1242. 

Gruen, Dietmarus de, archidiac. 1 243. 

Gunzendorf, Arnoldus de, can. 1187, 1189, 1197; Cunradus, can. 
1225, 1227, 1237. 

Havodelvorendors, Chunradus de, diac. 1188. 

Hertingsberg, Krafto de, dec. 1228 — 37. 

Hirscheid, Albertus de, can. in Tivrstat 1295. 

Hirsperg, Rudegerus de, can. 1251; Eberhardus, can. 1248, 1250, 
1256, 1260, 1264, archidiac. 1251, 1252, cantor 1261, cantor et 
archidiac. 1268. 

Hohenburg, Rudolf de, dec. nach 1288. 

Kunstat, Otuant de, dec. um 1240. 

Liebsperch, Chunradus de, can. 1288, 1293, 1299. 

Memensdorf, Gundelohus de, can. 1184, 1189, 1203. 

Mür, Ulricus et Chunradus fratres, can. 1274. 

Muselin, Ovdalricus de, can. 1147, 1153. 

Muchel, Henricus de, can. 1190, 1202, 1203; Fridericus, can. 1223, 
1231, 1237; Johannes, scholasticus 1275, 1282, prep. St. Jacobi 
1285, custos 1297, prep. 1299. | 

Rintburc, Heinricus de, custos St. Jacobi 1179. 

Rindsmaul, Lupold, can. 1243 — 51. = 

Rotenstad, Chunradus de, vicedec. 1288. | 

Rotenstein, Heinricus de, can. in Tivrstat 1295. 

Rügheim, Burkhardus de, nach 1288. 

Schawenberg, Eberhardus de, can. 1244, 1248, 1249, 1250, 1258, 
prep. 1271 — 74. 

Schawenstein, Tuto de, can. 1261. 

Schellenberg, Heinricus de, cellerarius 1296. 

Sleten, Heinricus de, can. 1180, 1187. 

Lapide, Heinricus de, can. um 1197. 

Sterrenberch, Heinricus de, prep. 1275 — 79? 

Storro, Heinricus, can. 1239, 1240. 

Sunnenberg, Arnoldus de, can. 1251, archidiac. 1251, 1255, arch. 
et thesaurarius 1264. 

Sunnenuelt, Arnold de, can. 1248. 

Swartzperch, Otto de, can. 1288, 1298, cellerar. 1308, dec. 1312. 
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Uelden, Liupoldus de, capellanus episcopi 1180. 

Willehalmesdorf, Hermannus de, can. 1163, capellanus episcopi 
1180, 1182. 

Herbipoli, Eberhardus de, magister, can. 1255. 

Wisentawe, Marquardus de, um 1197, 1275; Fridericus, can., cognatus 
Beronis de Wisentowe 1179. 

Zieche, Hermannus, can. 1242, 1248, 1251; Heinricus, can. 1256. 


5. Beilage. 


Verzeichnis der Inhaber der Bamberger Miniſterialenhofämter, 
der Schultheißen, Zöllner, Vögte und Amtleute. 


1. Kämmerer. 


Chunrat, Conrad, Cuonradus 1123, 1136, 1137, 1139, 1142, 1144 (min.), 
1145 (min.), 1146, 1147 (min.), 1150, 1151, 1152 (min.), 1153 
(min.), 1154. | 

Gotefrit cam. fratrum 1150, um 1140 wohl auch fratrum. 

Hermannus 1174, um 1190. 

Godefridus um 1206, Cunradus nepos eius. 

Syfridus 1220, 1237, 1244, 1246, 1249, 1251, 1255 und 1256. 
Oft bei cives, 1246 bei den officiati, d. h. hier Hofämterträger. 

Sivridus et Guntherus filius eius 1242, Syfridus et Bertholdus filius 
eius 1250. 

Conradus cam. dominorum 1242. 

Arnoldus 1244, wohl meraniſcher Kämmerer. 

Chonradus Ruseni et 2 filii eius et Bumannus camerarii S. Theodori 1253. 

Guntherus filius quondam camerarii 1255. 

Berthold us filius quondam camerarii, civis 1261, 1275, 1278. 

Heinricus cam. S. Theodori et Chunradus et Walterus Höpfner älii 
sui 1262. 

Hartmann 1271. 

Cunradus cam. bei officiati dominorum 1275. 

Ludwicus cam. de Ravenecke 1303, wohl des Grafen Conrad von 
Wildberg. 

Hermann chamerer 1317. 

Wilehelmus cam. Wulfingi episcopi 1334. 


1 Zu den niedrigen Kammerdienſt verſehenden Kämmerern gehören folgende 
1180 unter dieſem Titel (de camerariis) aufgeführten Perſonen: Gozwinus uillicus 
Hartradus scergo, Hugo scergo, Marquardus. 
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Ludweich Steinlinger, camerer vnd diener m. herrn pischof. 
Leupold 1336. Er iſt 1342 Hofmeiſter. 

Heinrich, Kammerer von Raucheneck (Eigenname!) 1349. S. o. 1303. 
Otte kamrer, sweher Wolfram Zolners 1359. 


2. Kammerme iſter. 


Gotfridus magister camerae 1223, 1227. 

Vlricus magister camerae 1295. 

Her Vlrich, Kamermeiſter, Reymmar des Mvnstzers svon 1298. 

Ulricus, dictus Camermaister 1301. 

Heinrich Sampach, Chammermeister, scabinus des Kelleramtes 1317. 

Braunwart Chamermeiſter, 1335, 1337. 

Craft, Kamermeiſter, der da Küchenmeiſter genannt ift, 1366. 

Chonradus quondam magister kamere 1348. 

Chunrad der Kamermeiſter 1359. 

Johannes Nassach, magister camerae et secretarius episcopi, canonicus 
et cellerarius St. Stephani 1393, Kamermeiſter, ſitzt zu Gericht 
„auf dem sale ze Bamberg an dez Bischofs Lamprecht statt 1393. 


3. Truchſeſſen. 


Gundeloch senior et Gundeloch iunior dapifer 1172. 

Gundelohus (de Bodelndorf) 1175, 1180, 1182, 1183, 1184, 1185, 
1186, 1187, 1188, 1190, um 1192, 1195, 1196, 1202, 1203. 

Hermann 1188. Truchſeß der Meranier. 

Erchenbertus 1206, 1217 (min.), de Botenstein 1217, Heinricus 
frater eius de Botenstein 1221. Beide dapiferi genannt vor 1196 
um 1190. 

Sifridus 1230. Ulricus de Newansdorf führt in dieſem Jahre noch 
nicht den Truchſeßtitel. 

Ulricus de Newansdorf 1243, 1246, 1247; et Wolframus filius eius 1244. 

Wolframus 1249, 1260 (min.), 1262, 1271 (min). 

Wolframus d. de Newansdorf 1249, 1255 (dritter unter den officiales 
= Amterinhabern), 1263, 1275 (miles et min. e. B.). 

Wolframus d. de Newansdorf et frater eius Wlricus 1249, 1274. 

Ulricus de Newenstorf, Neuwensdorf, Nawanstorf 1278, 1284, 1292. 

Hermannus et VIricus dapiferi de Nawanstorf 1282. 

Ulricus famulus dapiferi de Newnsdorf 1290. 

Heinricus d. de Newensdorf fidelis episcopi 1312. 

Heinricus 1315. 

Wolfram Truchſeß von Aurach, Ritter und Heinrich und Hermann 
Brüder, Truchſeſſen von Nainsdorf 1326. 

Wolfram d. de Hertzogenaurach, fidelis noster, miles 1329. 
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Wolframus d. de Newenstorf 1333. 

Heinrich, Truchſeß 1337. 

Heinrich, Truchſeß von Bomersfelden. 

Wolfram 1349. 

Otte, Trochſeß von Staffenſtein 1367. 

Wolfram, Truchſeß zu Rotenbach 1379. 

Wolfram de Newenstorff, Truhsesse, ritter und dienstmann 1394. 
Jörg, Truchſeß von Pommersfelden, Edelknecht 1439. 


4. Forſtmeiſter. 


Adelbertus, Fridericus forestarii St. Jacobi 1188. 

Henricus forestar. 1276. 

Fridrich Erwein, Forſtmeiſter 1288. 

Sigehardus, forestar. in Lithenwels 1295, iſt Langheimer Beamter. 

Conradus dictus Forestarius 1307. 

Chunradus dictus Forster, can. St. Stephani 1308. Wohl der gleiche 
wie zuvor. 

Ot dictus Vorstmeister, discretus vir, affinis H. dei gratia decani 
Bambergensis 1317. 

Chunrad von Wichsenste in und feine Frau Anne, Forſtmeiſter zu B. 1342. 

Boppe Forstmeister 1346, 1351. 

Fritz Rotensteiner, Forſtmeiſter 1350, 1360, 1361. Siehe bei den 
Küchenmeiſtern! 

Konrad von Wichsenstein 1342, 1348, 1359, 1360, 1375. 

Ott von Wichsenstein 1370, 1375, 1391. 

Konrad Vorstmeister, Schultheiß. 


5. Küchenmeiſter. 


Bero de Apetesdorf, min. et magister coquinae abbatis St. Michaelis 
um 1138. 

Herimannus cocus um 1139. 

Godefridus mag. coquorum (St. Theodori?) um 1139, m. coquinae 1145, 
cocus min. fratrum 1150 und Herold mag. coquinae 1149 (min.), 
1163 (min.). Sie find Blaſſenberger Dienſtmannen. 

Friderich magister coquinae, min. e. 1183, um 1179 ohne min., 

cocus S. Jacobi 1188. 

Gundoloch cocus um 1180. 

Heinricus cocus 1206, 1231. 

Heinrich v. Rotenburc mag. coqu. 1220. Wohl Reichsminiſteriale. 

Fridericus mag. coquinae 1223. 

Gotefridus 1246 et Volcnandus dictus Marscalcus fratres mag. c. 1246. 

Lupoldus coquinarius 1269. 
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Branwardus coquinarius bei den officiati (Amterträgern) domini epi- 
scopi 1275. 

Braunwardus mag. coqu. 1276. 

Her Walter hern Brunwardus sun, her Cunrat der herren kuchen meister 
sin bruder 1295. 

Brunwardus vir discretus m. c. dominorum in summo 1281. 

Herman Choch 1317. 

Heinrich Tok ler, Kuchenmeiſter 1317. 

Conrat Anshalm, Kuchenmeiſter 1335. 

Heinrich Postaller, Kuchenmeiſter des G. zu Theurſtat 1349. 

Friedreich vom Rotensteine, Ritter, Kuchenmeiſter, Forſtmeiſter des 
des Biſchofs 1360, 1361. Siehe Forſtmeiſter S. 792. 

Hans Rab, Kuchenmeiſter 1366. 

Günther Werner 1375. 

Heinrich vnser herren koch in der gemeinen kuechen zu dem tüme 1363. 

Cocus 1393, ſoll abrechnen. 


6. Marſchälle. 


Adelbertus marscalcus de Tundeuet 1180. 

Eiscwin 1201. 

Gundeloh de Cünstat marscalcus 1229, 1235, 1244, 1246, 1249, 
ohne Cunstat 1243, ohne Gundeloh 1233, 1237, 1244, 1247. 

Albertus 1241. 

Albertus m. de Tornawe. Ein meraniſcher Dienſtmann. 

Ulricus 1248. Ein meraniſcher Dienſtmann. | 

Volknandus dictus Marscalcus et Godefridus dictus magister coquine 
fratres 1246. 

G. M. de Cunstat 1249, W. de Ch. 1255. 

Wolframus m. 1249, 1255 (erfter unter den officiales [Amterträgern]), 
noster m. 1250, 1252, 1258. Wolframus m. ot Theodoricus frater 
eius; Theodoricus filius Gundeloi n. quondam marscalci 1250. 

Wolframus m., Iringus et Theodoricus fratres eius 1251. 

Gundlous fidelis noster m., filius quondam Ditrici de Ditrasdorf 1283. 

Gundelohus de Cunstat 1288, 1299; ohne de Cunstat 1290. 

Gundelous de Ansperg 1292. 

Gundelohus M. de Chunstat, Heinricus M., monachus ot sacerdos in 
Lancheim 1297. 

Eberhardus filius Gundelohi m. 1289. 

Gundeloch m. de Lietenfels 1304. 

Gundeloch Marschall, canonicus 1325. 

Her Gundeloz der M. von Ditreichsdorf, her Fridereich der jung M. von 
Chunstat 1333. 
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Gundeloch M. de Ditrichdorf, miles 1334. 

Fridericus M. de Kunstat, fidelis noster 1336. 

Gundelochus M. canonicus, Conradus M., plebanus in Lichtenuels, Gunde- 
lochus M. dictus de Dyterichs dorf 1337. 

Arnoldus, Fritzo et Vlricus fratres dicti M. de Arnstein et sorores 
eorum Katherina, Gerhusa, in Feulendorf begütert 1338. 

Dietz, Dytze, Dytreich M., Vogt zu Lichtenfels 1337, 1348, 1349, 
1358, 1362. 

Heinrich M., ritter, voyt ze Kronach 1372, voyt zu Steinberch 1374. 

Heinz Haut, Hofmarſchalk, Lehenträger 1407. 


7. Schenken. 


Otto pincerna, min. 1169, 1173, 1174, um 1175, 1180, 1182, 1183, 
1186, 1187, 1188, 1189 (neben zwei Schletten), 1190. 

Otto pinc., frater eius Heinricus 1177. 

Heinricus pinc 1178. 

Herman Sli cher et frater eius Otto pinc., min. ecclesiae 1183. 

Heinrich pinc. 1206, pinc. de Sleten 1229, 1243. 

Wernher pinc. um 1190, 1217. 

Otto pinc. 1237. 

Wolfram pinc. 1241. 

Ludwicus de Rothenhagen (Rotenhein) 1244, 1246, 1247, 1249, 
1250, 1251, 1254, 1255 (zweiter unter den Amterträgern). 

Godefridus 1248 et Otto filius eius. 

Wolframus 1244 (neben Ludwicus pinc. de Rotenhagen) 1249, 1255, 
1260. 

Wolframus de Rivthe (Ruth, Rude) 1249, 1251, 1255 (vierter unter 
den Amterinhabern, nach dem Schenken Ludwig von Rotenhan), 1256. 

Heidenricus et Eberhardus filii Wolframi de Roth, in Forchheim be⸗ 
gütert um 1265. 

Fridericus dictus pinc., in Swinbach begütert 1297. 

Schenk Ludwig von Rei chnekk, einſt Amtmann in Lichtenvels 1345. 
(Heinrich kamrer Reicheneck 1349.) 


8. Schultheißen. 


Arnolt scultetus de Halstat 1188. 

Engelhart scultetus de Babenberg, min. episcopi 1124, 1125. (Liber 
homo 1111, de foro 1125.) 

Adalphert centurio 1128, 1129. 

Heberhart scul., min. 1145, 1162. 

Erbo scult. 1179, 1185. 

Dotefrit scult., civis Babenbergensis 1189. 

Pernger scult. 1194. 
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Bernoldus scult. (de Halstat?) 1203. 

Sifridus scult. um 1215, 1216. 

Burkardus scult., Boppo filius eius 1218, ohne Boppo um 1223. 

Brunwardus scult. 1121, 1125, 1227, 1242, 1244, antiquus scult. 
1231, antiquus scult. et Sifridus frater eius 1231. 

Poppo scult. 1237. 

Heinricus scult. de Lichtinuels 1239. 

Guntherus scult. 1246 (bei den officiati), 1247, 1249 (bei cives), 
1256 civis. Brunwardus frater Guntheri, ohne Amtstitel 1268. 

Gundelohus scult. 1251. ö | 

Fridericus scult. de Lietenuels 1255, quondam sc. in Lietenuels 1225. 

Anshelmus Brunwardi quondam sculteti filius 1257. 

Heinricus filius Brunwardi quondam sculteti 1275. 

Otto dictus Vulpes, scult. 1276. 

Otto miles dictus Fuchs scult. 1278. 

Brunwart und Walther ſein Sohn 1288. 

Theodericus de Kunstat, scult. in Lichtenfels 1290. 

Hermannus scult., ciuis Babenberg. 1296. 

Fridericus dictus Teir (2) scult. 1301. 

Fridericus dietus Zolner sc. 1306, 1307, 1314, 1315, 1317, 1319, 1321. 

Brunwart 1330. 

Chunrat Anshalm, Küchenmeiſter 1337, wohl nur Schultheißſtellvertreter. 

Heinrich Liebsperger 1335 — 53. 

Heinrich von Giech 1356 — 57. 

Heinrich Toggler 1357 — 59. 

Friedrich vom Rotensteine 1360 — 62. 

Cunrad Münzmeister 1363 — 67. 

Hans Zollner 1369 — 73. 

Ott Trokawer 1373 — 75; 1374 von Fritz Statſchreiber (wohl einem 
Zollner) einmal vertreten. 

Heinrich Zollner 1376 — 77. 

Conrad Münz meister 1378. 

Erkenger von Heßbürg 1378. 

Heinrich Zollner 1379 — 80. 

Erkenger von Heßbürch 1380 — 83. 

Heinrich Zollner 1384. 

Erkenger von Heßbürch 1385. 

Friedrich Zollner 1386. 

Conrad Münz meister 1386 — 89. 

Conrad Vorstmeister 1390. 

Heinrich Würffel 1391 — 95. 

Hans von Lichtenstein 1397 — 1400. 
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Schultheißen von Forchheim. 


Volland von Wysentawe, Ritter 1342, 1343, 1350, 1355, 1359, 1363. 
Conrad von Wisentaw, Ritter 1372. 

Hans von Egloffstein, Ritter 1378. 

Albrecht von Eglofstein, Ritter 1387, 1392, 1394, 1396, 1398. 
Albertus miles (ſicher der vorige) 1390. 


9. Zöllner. 


Heinricus um 1180, thelonearius. 

Gotkrit th. 1185, civis 1189, th. 1215. 

Gotefrit Altzolner 1194. 

Fridericus. 1221. 

Burcardus 1229. 

Libhar, Liebardus 1246 (unter den officiati), 1247 (civis). 

Boppo 1250, 1251, 1255 (civis), 1257, 1260 quondam th. (noch am Leben). 
E. um 1265. Fr. 1276 bei ciues. Fri d. 1282 (civis), 1286, 1827, 1291. 

Brunwardus et Fridericus thelonearius 1275. 

Gurchlinus 1295. 

Burchardus th. et Fridericus et Syfridus filii quondam thelonearii, 

ciues Babenberg. 1296. 

Burchardus der Zolner 1296, 1302. 

Fridericus et Heinricus filii quondam Zolnerii 1303. 

Friedrich der Zolner, schultheiz ze Bamb. 1310. 

Chunrat Zolner genant, Ritter 1313. Siehe die Schultheißen! 


10. Vögte. 


Bertholdus, aduocatus coenobii S. Michaelis, um 1121. 

Marquaat a. in Amberch 1173. 

Gebolfus 1196. 

Marquart Sleicher hat votey zu Gundoltzheim 1211. 

Otto a. de Wizmoin 1248, 1252, 1255. 

Eberhardus a., wohl S. Theodori 1282. 

Teyn von Redwitz, voyt zu Mevneck, im Beſitze von Gütern und 
Vogtei zu Rode 1289. 

O. antiquus a. de Wizmoven. Iwan (Iwein) adnunc a. ibidem 1290. 

Gerungus a. (des Kloſters Langheim) in Stafelſtein 1295. 

Cunradus, quondam a. in Steinberg, fidelis Leupoldi episcopi, et 
Cunradus filius eius 1298. 

Fridericus antiquus, a. de Hirscheid 1301. 

Otto de Aufseß, a. in Scheßlitz 1302. 
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Walther von Kastel, aduocatus provincialis in Curia Reguitz 1304, 
zollerſcher Miniſteriale aus Schwaben. 

Fridericus, a. in Weismain 1306. 

Conrad Herrn Gottfrieds des alten Voits (von?) Sohn, Dechant zu 
St. Stephan 1307, 1310. 

Virich Pluntzart, vnser voyt ze Scheslitz 1318, 1376 (wohl ein Sohn 
des erſten). 

Vrinch von Redwitz, voit zu Lichtenfels 1319, 1321, officiatus in 
Lichtenfels 1321. 

Cunrad von Giech, voit in Weismain 1321. 

Walther von Streitperch, Ritter, Vogt zu dem Potenſtein 1332. 

Apollo von Lichtenstein, residens in Altenſtein, nunc a. per districtum 
Bunach 1334; Apel v. L., Vogt zu Seßlach 1338, 1339. 

Ditz Marschalk, Vogt zu Lichtenvels 1337; Dytreich Marschalk, Vogt 
zu L. 1348, 1358; Dytze Marschalk, Vogt zu L. 1349. 

Herr Gundeloch Marschalk von Dittrichsdorf, Ritter, Vogt zu Lichten⸗ 
fels 1342, ohne Dittrichsdorf 1344. 

Fritz Marschalk, Vogt zu Kunſtat 1344, Fritz Marschalk von Kun- 
stat, Vogt zu Kunſtat 1342, Vogt zu Burgkunſtadt 1358, 1359. 

Heinrich von Gych, Ritter, Vogt zu Memelsdorf 1355, 1358, 1399. 

Hermann von Weidenberg, Ritter, Vogt zu Culmbach 1353, ein 
zollerſcher Miniſteriale. 

VIrich von Kuengsvelt, Vogt zu dem Plankenſtein 1355. 

Walther von Streitperg, voit ze Kungsuelt, und Frau Agnes 1355, 
1356, 1358, 1361. 

Hermann von Aufsezze, foyt zu Holuelt 1359. 

Otte Stuebich, voeyt zu Neydeck 1360. 

Ditrich der jung Ochs, vntervoyt zu Ebermanſtat 1372. 

Eberhart von Wannbach, untervogt zu Ebermanſtat 1374, 1375, 1376. 

Heinrich Marschalk, foyt zu Steinberch 1374. 

Ditz Marschalk, Vogt zu Zeil 1376. 

Heincze Wisentaw, der erber vest knecht, Vogt zu Reut 1377. 

Apel Fuchs, Vogt zu. Lichtenfels 1392. 


11. Amtleute. 


Gotefridus Cornhunt! et Jachintin de Ratolfelstorfe senior, Truth— 
mannus et alii plures officiales nostri (von Michelsberg) um 1138. 

Heinricus, officiator noster (wohl von St. Theodor) 1253. 

Ditricus, quondam officialis in Schidingen 1294. 

Gerungus, officialis in Staffelſtein (Langheimer Amtmann) 1295. 


i Stammherr der Bamberger Familie Grünhund. 
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Cunradus, officialis in Staffelſtein 1296. 

Ludewicus, officıalis in Burgkundſtadt 1299. 

Hartmann, Amtmann von Staffelſtein 1321. 

Schenk Ludwig von Reichneck, Amtmann in Lichtenfels vor 1345. 

Albrecht Vortsche der Junge, Ritter, Amtmann zu Weismain 1367. 

Chuonrat Fuchs, A. zuo Stuoffenperg (Staufer Berg BA Hiltpoltſtein) 1367. 

Peter von Tunfelt, Ritter, Amtmann zu Stolberg 1384. 

Heinrich von Schawen burg, ritter, hofmeister u. a. ze Cranach 1386. 

In Eckoltzheim, Puochembach, Fuert ſollen die Offizialen abrechnen 1393. 

Albrecht von Eglofstein, Ritter, Amtmann von Forchheim 1394 

Herdegen Tockler, A. meiner guedigen Frau apptissin zu S. Theodorsen, 
ſaß zu Gericht 1398. 

Ott Voyt von Saltzberg, „in amptmansweis enpfolhen vom Abt von 
Michelsberg zu Ratelsdorf 1395. 

Cunz von Aufseß, mit Krogelſtein „in amptmansweis“ vom Kapitel 
belehnt 1400. 

Ulrich Rusembach, Pfarrer in Nankendorf, Amtmann und Vogt zu 
Gich und Gügel 1400. 


Kleine Beiträge. 


Wimpaſſing. 
Von K. Schiffmann. 


Die bisherigen Deutungen! dieſes Ortsnamens bewegen ſich in drei⸗ 
facher Richtung: die einen ſehen darin eine patronymiſche Ableitung von 
einem Perfonennamen * Wintpoz (vorahd. Winidbaudus), andere wieder eine 
Bildung wie Föring, Grafing, Schmieding, alſo eine Standesbezeichnung 
* wintpöz mit echtem ing-Suffix, eine dritte Auffaſſung endlich nimmt 
als Grundlage ein Ortsappellativum * wintpöz mit der Bedeutung 
„Windbruch an. | 

Einig find ſie aber alle darin, daß fie ſich durch die urkundliche 
Form Wintpozinga, un (10. Jahrhundert) verleiten laſſen, eine ahd. 
Grundform * wintpöz zu erſchließen, ohne auf die heutige Ausſprache des 
Wortes in der Mundart Rückſicht zu nehmen. 

Infolge dieſes methodiſchen Fehlers find alle bis— 
herigen Deutungen falſch. 

Überblicken wir einmal das Material,“ fo laſſen ſich die in Bayern, 
Ober- und Niederöſterreich und Salzburg vorkommenden Wimpassing in 
zwei Gruppen ſondern: Formen auf — passing (23 Belege) und ſolche auf 
— pasing (16 Belege). Dieſe zwei Gruppen unterſcheiden ſich nur durch 
die Betonung. Während in Ober⸗ und Niederöſterreich die ſchwebende 
Betonung und deshalb die Form — passing auftritt, gibt es in Bayern 
Striche, wo das Beſtimmungswort den Hauptakzent trug und trägt, weshalb 
dort 7 Formen auf — passing 25 auf — pasing, — persing gegenüberſtehen. 


1 Zuſammengeſtellt bei M. Faſtlinger, Wintpozing, in der Riezler⸗Feſt⸗ 
ſchrift (Gotha 1913), S. 1f. Dazu wäre noch zu ergänzen: Th. v. Grien⸗ 
berger in den Mitteilungen des Inſtituts für öſterr. Geſchichtsforſchung 31. Bd. 
(1910), S. 123, F. Stroh, Die altſlawiſche Beſiedlung des oberen Mühlviertels 
(Jahresbericht des Muſeums Francisco Carolinum in Linz, Linz 1914), S. 91—93, 
und J. Strnadt, Die freien Leute der alten Riedmark (Archiv f. öſterr. Geſch. 
104. Band. Wien 1915), S. 486 — 88. 

2 R. Müller (vgl. Stroh a. a. O., S. 92) meint: „Die Ortsregiſter wiſſen 
gegenwärtig von drei Dörfern Wimpaſſing oder Windpaſſing in Oberöſterreich 
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Zu den Quirinalien des Metellus von Tegernſee. 
Von Carl Weyman. 


Nachdem im Jahre 1873 Conrad Burſian den um 1160 vollendeten 
Quirinalia des Mönches Metellus von Tegernſee den dritten ſeiner Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der klaſſiſchen Studien im Mittelalter gewidmet 
(Sitzungsberichte der bayer. Akademie, philoſoph.⸗philolog. Kl., S. 473 ff.) 
und im Jahre 1897 Wilhelm Wattenbach aus der von Metellus ſelbſt 
geſchriebenen Admonter Handſchrift mehrere in der erſten (und damals 
einzigen) Ausgabe von H. Caniſius (Ant. Lect. t. I [Ingolſtadt 1601], 
App. p. 37 ff. = Caniſius⸗Basnage, Thes. monum. ecclesiast. et hist. t. III 
pars II [Antwerpen 1725] p. 117 ff.) fehlende Gedichte veröffentlicht hatte 
(Sitzungsberichte der preußiſchen Akademie S. 782 ff.), hat Paul Peters 
in feiner 1913 erſchienenen Greifswalder Diſſertation ‚Die Quirinalien 
des Metell von Tegernſee mit Ausnahme der Eklogen auf die Quellen 
hin unterſucht und herausgegeben eine neue, den Text der Admonter 
Handſchrift genau reproduzierende Ausgabe der Dichtungen veranſtaltet. 
Trotz zahlreicher und zum Teil ſchwerwiegender Verſehen und Mängel! 
kann dieſe jüngſte Bearbeitung als nützlich und dankenswert bezeichnet 
werden, ſchon deswegen, weil erſt durch ſie eine bequeme Beſchäftigung 
mit den literar- und kulturhiſtoriſch intereſſanten Quirinalia d. h. den zu 
Ehren des Martyrers Quirinus verfaßten Gedichten ermöglicht worden iſt. 

In der dem Abdruck der odae vorausgeſchickten Quellenunterſuchung 
wird über die poetiſchen Vorlagen des Metellus bemerkt: ‚Außer Horaz 
ſcheint Metell noch Boethius und Prudentius benutzt zu haben. Bei den 
beiden letzteren erſtreckt ſich die Benutzung nur auf das Metrum (S. 34) 
d. h. auf die Nachbildung der von dieſen Dichtern angewendeten metriſchen 
Formen. Soweit es ſich um Prudentius handelt, wird dieſe Behauptung, 
zu der Peters wohl nur dadurch veranlaßt wurde, daß er bei dem ihm 
hier als Gewährsmann dienenden Burſian keine Belege für das Gegenteil 
fand, durch die folgende Zuſammenſtellung als unrichtig erwieſen.? 

Metellus od. I 22 ‚huic inventa placet sole micantior (margarita) — 
Prudentius cathem. V 44 (im nämlichen Metrum) ‚ducebat radius sole 
micantior' (die Israeliten). — od. I 32 ‚virtus, iustitia sunt quasi crimina‘ 
(es ift von einer Chriſtenverfolgung die Rede) — peristeph. I 48 „veritas 


1 Beſonders unangenehm empfindet man die zahlreichen ſinnſtörenden Drud- 
fehler im Texte der Gedichte. Vgl. auch Hiſtor. Jahrb. XXXVI (1915) S. 450. 
2 Zutreffender Manitius, Analekten zur Geſchichte des Horaz im Mittel⸗ 
alter, Göttingen 1893, S. 71: ‚Die übrigen Oden der erſten Abteilung ſchließen 
ſich im Metrum und auch ſonſt an die Hymnen des Prudentius und beſonders an 
die Dichterifchen Einſchiebſel von Boéthius Werk de consolatione philosophiae an“. 
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crimen putatur (in gleichem Zuſammenhange). — od. I 37 ff. auri more 
rudis, rudera quod scrobis aut limus madidis contribulant vadis. lectum 
diluitur de patriis aquis, si quid sordis inest, mulcifer (d. h. Mulciber 
= Vulcanus, ignis) excoquet. — peristeph. II 189 ff. ‚aurum .. . effosss 
gignunt rudera — torrens vel amnis turbidus volvens arenis implicat, 
quod terrulentum ac sordidum flammis necesse est decoqui. — od. IAlf. 
‚insignes animas sic deus erutas dira barbarie (splendificat) — contra 
Symm. II 675 ‚extrahere insignes animas’ ; Hamartig. 100 ‚fera barbaries‘; 
Psychomach. 752 f. ‚saeva barbaries. — od. II 19 f. ‚sacris limphis 
animae natarunt purificandae (don der Taufe) — peristeph. VIII (auf 
das Baptisterium von Calagurris) 10 ‚nunc lotae celsa petunt animae. 
— od. II 21 ‚tempus annum millesimum rotabat' — praef. 2 f. ‚sep 
timus insuper annum cardo rotat‘. — od. II 28 sub iuga Christi (Adonius 
einer ſapphiſchen Strophe) — peristeph. IV 48 ‚ad iuga Christi‘ (ebenſo). 
— dd. III 17 f.“, quaenam rite canat lira, augustalis honos quale dedit decus 
— cathem. III 81 ff. quae veterum tuba quaeve lyra ... divitis omni- 
potentis opus .. laudibus aequiperare queat?‘ — od. III 27 ‚arcis Romulese 
--c.Symmach II 767 ‚Romuleas..arces‘ (Venant. Fort. Vit. Mart. III 247; 
‚Romanas arces Verg. Aen. IV 234). — od. IV 4 ‚nec martyrum flos marcet 
his pruinis (Anfangs- und Schlußwort, wie längft erkannt, aus Hor. carm. 
I 4, 4). Der Anklang an Prud. cathem. XII 125 ‚salvete flores martyrum 
dürfte hier durch die pſeudoauguſtiniſche (auch in das römiſche Brevier 
aufgenommene) Homilie auf die unſchuldigen Kinder vermittelt ſein, in 
der es mit direktem Zitat aus Prudentius von den jugendlichen Blutzeugen 
heißt: ‚qui iure dicuntur martyrum flores, quos in medio frigore infidelitatis 
exortos velut primas erumpentis ecclesiae gemmas quaedam persecutionis 
pruina decoxit (Fausti Reiens. opp. p. 239, 26 ff. Engelbrecht). — 
od. IV 9 ‚principis invicti (Versanfang) — c. Symm. II 656 „princi pis 
invicti (Versanfang; vgl. Prisc. de laud. Anastas. 63 bei Baehrens, 
Poet. Lat. min. V p. 267; ‚Caesaris invicti Hor. sat. II I, 11). — 
od. IV* I f. (vom Kaiſer Philippus) ‚o regum fortunatissime, ter quaterque 
fauste, polum tenes iam septies beate.“ — peristeph. II 529 f. ,o ter 
quaterque et septies beatus urbis incola (Peters verweiſt weniger paflend 


' Peters merkt zu od. III II f. ‚quod si canicies mera exin lustra seni 
ter duodena dat‘ an: „Hor. carm. I 9, 17 ‚canicies seni“. Das ſteht nicht bei Horaz, 
ſondern bei Prud. praef. 23, kann aber nicht als Entlehnung aus letzterem gelten. 

Die Homilie iſt eine Kompilation des Caeſarius von Arles. Vgl. 6. 
Morin, Etudes, Textes, Decouvertes I p. 489 f., der in der Vorſicht zu weit 
geht, wenn er ſagt: ‚Le passage qui iure — flores semble une allusion a 
’hvmne bien connue de Prudence ,Salvete f. m.‘ 

»Mit der Regierungsdauer des Kaiſers Philippus haben dieſe Worte des 

nichts zu ſchaffen. 
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auf Hor. serm. II 7, 76 f. ‚ter vindicta quaterque ımposıta). — od. IV* 21 
‚superevolat ad patrem supremum' (virtus) — peristeph. XIII 54 (im 
gleichen Metrum) ‚uomen patris invocat supremi' (Cyprianus). Vgl. 
cathem. VI I (Juvencus I 173). — od. IV. 35 ‚sanguine purpurante — 
peristeph. V 339 f. ‚purpurantem .. cruorem'.— od. IV* 45 ‚servans tutamen 
patriae‘ — peristeph. V 343 f. ‚tutamen ut sacrum suis domi reservent 
posteris. — od. VI 19 f. ‚quicquid rus, mare, caelum in se continet 
aut creat — cathem. III 38 f. ‚quae polus aut humus aut pelagus aere, 
gurgite, rure creant. ®gl. Hamartig. 895 f. .per rura, per astra, per 
maria. — od. VI 22 ‚elices animae sabbata nunc agunt — cathem. 
V 121 f. (in gleichem Metrum) ‚felices animae prata per herbida (canunt). 
Vgl. peristeph. VI 97 (Verg. Aen. VI 669 ift ‚felices animae Bocativus). — 
od. VI 27 f. ‚septem nixa columpnis est aedes sapientiae — Psychom. 868 
‚at domus interior septem subnixa columnis (den Gedanken hat Metellus 
natürlich aus der von Peters angeführten Schriftſtelle Prov. 9, 1 ‚sapientia 
sibi aedificavit domum, excidit columnas septem' aber die Formulierung 
lehnt ſich an Prudentius an). — od. VI 44 ‚hostem fluctibus obruit 
(vgl. XXXVII 1) — c. Symm. II praef. 64 (in gleichem Metrum) ‚non 
me fluctibus obruat. — od. VII 6 f. ‚dum tibi nectimus cantu florigero 
serta nitentia — cathem. III 28 f. ‚sertaque mystica dactylico texere docta 
liga strophio; peristeph. III 208 f., ast ego serta choro in medio texta feram 
pede dactylico‘.' — od. VIII 1 ‚Roma caput mundi‘ — c. Symm. I 496 
‚egregium caput orbis (von Rom; vgl. II 662); peristeph. X 167 ‚Roma 
summum saeculi caput (Ovid. fast. V 93; Apoll. Sidon. carm. II 438), — 
od. IX 6 ff. ‚domini iura libens recepit caelica totus orbis. Indiae de finibus, 
ortus dat ubi diem sol, quae tenet arva Thomas, usque Spanos occidui syderis 
axe clausos, quos Jacobus docebat, a Scytharum frigoribus perpetuis in 
aevum, quae tulerat Philippus, ad perustae (== perustioni) proxima, qua 
candificat nigellos Aethiopes Matheus, mundus omnis dogmata iam 
rescierat salutis. Für dieſe Schilderung der Ausbreitung des Evangeliums 
in den vier Weltgegenden liegt zwar eine Parallele bei Prud. Apoth. 424 ff. 
vor (‚audiit adventum domini, quem solis Hiberi vesper habet, roseus 
et quem novus excipit ortus. laxavit Scythicas verbo penetrante pruiuas 
vox evangelica ... novit et Atlantis pridem plaga perfida [, ſervida der 
cod. Widmannianus als übergeſchriebene Variante! Mauri dedere crinitos 
ad Christi altaria reges), aber Metellus folgt hier offenbar einer Zus 
ſammenſtellung der Apoſtel und ihrer Miſſionsländer, wobei auffälliger 
Weiſe Philippus als der Apoſtel der Skythen erſcheint, während ſonſt 
ſeine Miſſionstätigkeit nach Phrygien oder (in einigen lateiniſchen Quellen) 
nach Gallien verlegt wird (Th. Schermann, Texte und Unterſuchungen 


1 Zur Charakteriſtik der pueri und senes od. VII 45 ff. vgl. die der vier 
bezw. fünf Lebensalter bei Prud. Psychom. 845 ff.; c. Symm. II 317 ff. 
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il. agri', wo die Handſchrift von Wilhering incliti' bietet)“ — peristeph. 
IV 2 (in gleichem Metrum) ‚fortis puellae, martyris inclitae. Vgl. V 285. 
- od. XLVI 13 ‚quaeras Baiariae, vir bone, finibus (templa Quirini) — 
ıthem. VI (in gleichem Metrum) ‚inventor rutili, dux bone, luminis 
ngl. aber auch Hor. carm. IV 4, 5 ‚lucem redde tuae, dux bone, patriae 
ind IV 4, 37 f. ‚longas o utinam, dux bone, ferias praestes Hesperiae‘). — 
d. XLVI 48 ‚vota precantum’ — cathem. VIII 52 ‚vota precantum‘. — 
d. L 10 ‚sanam se vigil expavet (vgl. LXX 31 ‚vires — stupens rece- 
eram') — cathem. VII 130 ‚seque servatum stupet. — od. LXII 19 
vindice pena — Apoth. 930 ‚vindex paena‘. — od. LXI 162 ‚virtute 
uperna — C. Symm. I 305 ‚virtute superna‘. — od. LXVI 29 ‚dominos 
loei‘ — peristeph. VIII 15 ‚ipse loci est dominus (vgl. Rhein. Muſeum 
LXX [1915] ©. 152). — od. LXIX 21 ‚liventes oculos — Hamartig. 132 
liventes oculos (Stat. Theb. I 617). — od. LXX 12 ‚viribus aucta suis 
febris) — Hamartig. 168 ‚nimiis — viribus auctus (Luzifer; vgl. aber 
auch Ovid. remed. am. 88 ‚viribus acta suis‘ scil. arbor). 

Dieſe Koinzidenzen find ſelbſtverſtändlich nicht alle gleichwertig, aber 
es finden ſich unter ihnen einige ſo beweiskräftige, daß die Tatſache einer 
über die Entlehnung der metriſchen Formen hinausgehenden Benutzung 
des Prudentius durch Metellus als geſichert gelten darf.? 

Was aber das Verhältnis des Metellus zur Consolatio des Boethius 
betrifft, fo zeigt ſchon die Übereinſtimmung zwiſchen od. I 34 ‚plectit 
pena probos debita noxiis und cons. I 5 metr. 29 f. ‚premit insontes 
debita sceleri (‚sceleri debita L. Müller; ‚demta sceleri Peiper) noxia 
poena‘, daß die oben angeführte Behauptung von Peters auch hier nicht 
ſtichhaltig iſt. 

Wie für einen Teil der odae Quirinales ([— XXII) die Oden und 
Epoden des Horaz? — iſoliert ſteht, ſoviel ich ſehe, od. II“ 21 f. ‚iste Ledaeo 
memorans ab ovo Ilium bello capit' die Reminiscenz an Hor. ars poet. 147 
mec gemino bellum Troianum orditur ab ovo‘ und od. LXXI 47“ die 


Als , martyr inclitus‘ wird Quirinus auch od. XXXI 6, XL 3 und 
öfter bezeichnet. 

2 Vgl. auch meine prinzipiellen Bemerkungen: Studien zu Apul. S. 322 
(Sitzungsber. d. Münch. Akademie. philoſoph.⸗philolog. u. hiſtor. Kl. 1893, Bd. II.) 
über das Fortleben des Prudentius im Mittelalter ſiehe die Literaturangaben 
bei M. Schanz, Geſchichte der römiſchen Literatur IV 1? S. 257. 

» E. Stemplinger im Artikel „Horatius“ bei Pauly⸗Wiſſowa⸗Kroll VIII 
(1913) Sp. 2396 rechnet den Metellus ‚zu den Vorläufern der humaniſtiſchen 
Imitatio des Horaz. 

Die Gedichte Nr. LXXI—LXXXI (Sexta pars Quirinalium. Peri 
paracliton sive de advocatis), in leoniniſchen Hexametern abgefaßt, werden von 
Peters mit Th. Mayer und Wattenbach als echt metelliſch betrachtet, während 
Burſian und Heinemann ſie einem andern Dichter zuſchreiben. Es iſt immerhin 
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‚lumina torquens — Aen. VII 448 f., torquens lumina‘. — od. XXXVII 10 
quem (Neptunum) rex tumescens Aeolus excitat — Aen. I 52 ff. — 
od. LX 15 flux tenebras inmissa fugavit — Aen. X 257 , noctemque 
fugarat (dies); VIII 246 ‚immisso lumine‘. — od. LXIII 1 ‚Danubius 
fluviis datus rex — Georg. I 482 ‚fluviorum rex Eridanus (nach Metellus 
die jüngere Passio Quirini ‚Danubii regis fluviorum'; vgl. Peters S. 18)“ — 
od. LXX 53 ‚haec sensibus dum contuebar intimis — Eclog. III 54 
‚sensibus haec imis . .. reponas‘. — od. LXXII 52 ‚turbo rapit ater — 
Aen. I 5ll ‚ater ... turbo‘. Vgl. X 603; XII 923 (Prud. peristeph. 
XIV 98). — od. LXXVII 2 ‚funere tristi‘ — Georg. IV 256 ‚tristia funera‘. 

Bekanntſchaft des Metellus mit den im Mittelalter nicht viel ges 
leſenen Tragödien des Seneca (vgl. Manitius, Geſchichte der lateiniſchen 
Literatur des Mittelalters I S. 436; W. Creizenach, Geſchichte d. neueren 
Dramas I? ©. 492) könnte man vielleicht auf Grund der Übereinſtimmung 
von od. II 7 ‚aethnaeis — caminis mit Herc. fur. 106 ‚caminis — 
Aetnaeis (vgl. Herc. Oet. 1157), od. II“ 23 f. (vgl. LI 8) ‚mutua fratrum .. 
caede cadentes (Thebas) mit Med. 470 ‚terrigena miles mutua caede 
occidit', od. LXX 7 ‚Phebeia — flamma mit Thyest. 838 f. ‚Phoebeis 
— flammis (vgl. Herc. Oet. 680 f.) anzunehmen geneigt fein. Aber abs 
geſehen davon, daß die ‚ignes‘ oder ‚flammae‘ des Aetna ſprichwörtlich 
waren (vgl. Otto, Sprichwörter S. 7 f.), fand Metellus gewiſſermaßen die 
beiden Elemente des Ausdrucks ‚Aetnaei camini' (‚Siculi camini' Stat. 
silv. I I, 3) ſchon bei den ihm vertrauten Dichtern Vergil (Aen. III 579 f. 
‚Aetnam — ruptis flamman expirare caminis‘) und Prudentius (e. Symm. 
I 307 f. von Vulcanus: nec non regnare caminis fertur et Aeoliae summus 
faber esse vel Aetnae‘) vor. Eine Wendung ferner wie ‚mutua caede 
(cadere)' lag nahe genug, wenn von dem Zweikampf des thebaniſchen Brüder. 
paares die Rede war (‚Thebas et mutua vulnera fratrum' heißt es bei 
Ovid. trist. II 319, ‚alterno ceciderunt vulnere fratres in den metrifchen 
Argumenten zu Statius Thebais XII 1 bei A. Klotz, Ausgabe der Theb. 
p. 481 Archiv für lateiniſche Lexikographie XV [1908] S. 267) und 
brauchte nicht erſt einer Stelle entnommen zu werden, an der es ſich 
um eine Epiſode des Argonautenabenteuers handelt. Auch bedingt es 
einen weſentlichen Unterſchied, daß bei Metellus nicht, wie bei Seneca, 
die Kämpfer das Subjekt bilden, ſondern die Stadt Theben. Auf die 
‚Phoebeia flamma' endlich konnte ein Poet der Spätzeit gewiß auch ohne 
eine ſpezielle Vorlage verfallen, nachdem die ‚Phoebea lampas (Vergil), die 
‚Phoebei ignes (Lucan) u. dgl. in die Dichterſprache Eingang gefunden 
hatten.? 


Bei Aleimus Avitus carm. V 132 heißt der Nil ‚fluviorum rex“. 
2 Nicht anders iſt die Berührung zwiſchen od. LXX 5 „cancer igneus-' 
und Sen. Phaedr. 287 ‚ferventi cancro‘ (ſ. auch Here. Oet. 1573) zu beurteilen. 
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calamos habens — septem compta lucernis adtollit capitellula. Vgl. 
Exod. 25, 31 f. (nicht Apoc. 1 — 209; 25, 37 (nicht 25, 3). — od. VI 49 ff. 
(Salomons Tempelweihe, Nabuchodonoſor als ‚fera‘). Vgl. III Reg. 6, 38; 
8, 65; Dan. 4, 29. — od. VI 72 ‚Christum serior induit‘. Vgl. Röm. 13, 14. 
Gal. 3, 27. — od. VII 68 „sanctus domini timor'. Vgl. Ps. 18, 10. — 
od. VII 42 ff. ‚inclita quattuor secli regna senis, quae Babylon tulit, 
Medus, Graecia Romaque‘. Vgl. Dan. 7. — od. VIII 1 f. ‚at mihi lene 
Christe iugum. Schon Burſian a. a. O. S. 477 Anm. 12 hat betont, 
daß die Lesart ‚Christi (fo die Handſchriften außer der Admonter) 
‚troß des metriſchen Fehlers durch den Sinn als richtig erwieſen werde, 
aber weder er noch Peters haben auf Matth. 11, 30 ‚iugum enim 
meum suave est‘ hingewieſen. Indem Metellus das biblifche ‚suave‘ 
durch das ſynonyme lens erſetzte (vgl. Paul. Nol. carm. XIX 36; Hiſtor. 
Jahrbuch XXXII [1911] S. 72), erreichte er ‚den offenbar von‘ ihm 
‚gefuchten Anklang .. an das Horaziſche aut Mitylene‘ (Burſian a. a. O. 
Anm. 11). — od. VIII 27 ‚viam vitae“. Vgl. Jer. 21, 8; Act. ap. 2, 28. — 
od. IX 40 ‚procidentes in faciem‘. Vgl. Matth. 26, 39 (in der nach 
Peters von Metellus benützten älteren Passio Quirini ‚miserunt se ad 
pedes scil. Quirini). — od. IX“ 9 ‚sanguinis iusti‘. Vgl. Matth. 23, 35 
(Prud. Dittoch. 136). — od. X 9 f. ‚bibes in aevum vitae sorech (nach 
Burſian hebräiſch = vitis) merum quadro crucis prelo supereffluens“. 
Die Bezeichnung des Kreuzes als ‚prelum' erklärt fi) aus der Deutung 
von Is. 63, 2 f. auf die Paſſion Chriſti. Vgl. z. B. Cypr. epist. 63, 7, 
p. 705, 11 ff. H. — od. X 21 ff. ‚Maria Christum concipit hac die, deus 
cruci suspenditur hac die, inferna vicit, stravit hostem, Israel et Pharaone 
solvit. Deo pater natum pie victimat die sub ista, qua simul omnia 
priscae salutis vel novao sunt mystica primitus inchoata. Über die 
Tradition, daß am nämlichen Tage d. h. am 25. März (dem Todestage 
des hl. Quirinus) die Empfängnis des Herrn und ſein Tod erfolgt 
ſeien, vgl. L. Duchesne, Origines du culte chretien p. 251 ff.? und 
O. Bardenhewer, Mariä Verkündigung. Ein Kommentar zu Lukas 
1, 26—38, Freiburg i. Br. 1905 (Bibliſche Studien X 5) S. 43 ff. In 
den Denkmälern der erſten drei Jahrhunderte iſt ſie nicht nachzuweiſen 
(Bardenhewer S. 47). Ob die Anſchauung, daß auch das Opfer Abrahams 
(denn dieſes iſt doch wohl v. 25 f. gemeint) auf den 25. März gefallen ſei, 
anderweitig bezeugt iſt, weiß ich nicht zu ſagen. — od. XI 7 ‚quem (den 
hl. Quirjnus) magnifice mirificat deus. Vgl. Ps. 4, 4. — od. XVI 27 f. 
‚per alteram viam redire nuntios iubet pater piissimus‘. Vgl. Matth. 2, 12. 
— od. XIX 17 ‚regia strata. Vgl. Num. 21, 22. — od. XX XVI 34 ff. 
‚„xemplo domini pati volentis qui dicens ‚ego sum' relisit hostes ac 
stravit patiens tamen capi sei. Vgl. Joh. 18, 4 ff. — od. LVIII 28 
‚durata facie. Vgl. Ezech. 2, 4. — od. LXII 13 ff. ‚etsi tempora nostra 


808 Weyman. 


Od. LXXI 17 ift der Versſchluß „re (d. h. pecunia) geritur res 
eine Variation des Ennianiſchen ‚vi geritur res (ann. fragm. 268 Vahlen; 
vgl. E. Norden, Ennius und Vergilius, Leipzig u. Berlin 1915 S. 17 f.), 
das Metellus (?) natürlich nur aus einer Mittelquelle kannte. Den einen 
Anklang an Perſius (od. XII 3 ‚ut poeta prodeam — Prolog bzw. Epilog 3 
‚ut repente sic poeta prodirem‘) hat bereits Burſian wahrgenommen. 

Gleich anderen Herausgebern mittelalterlicher lateiniſcher Texte hat 
es ſich auch Peters mit dem Nachweis ſowohl der Bibelſtellen, auf die ſein 
Autor bei verſchiedenen Gelegenheiten und in verſchiedener Weiſe Bezug 
nimmt, als der bloßen Anklänge an den bibliſchen Sprachgebrauch etwas 
bequem gemacht. 

Od. I 8 ‚regnum perpetuum'. Vgl. Sap. 6, 21. — od. I 21 ff. 
‚nargarita nitens etc. iſt eine Paraphraſe von Matth. 13, 46. Vgl. 
od. XV 5 f. — dd. I 35 ff. Vergleich der über die Gerechten verhängten 
Prüfungen mit der Läuterung des Goldes durch Feuer. Vgl. Prov. 17, 3; 
Sap. 3, 6; Sirach. 2, 5 (Otto, Sprichwörter S. 170). — od. I 45 
‚ophirotico purius obrizo reicht die Verweiſung auf Is. 13, 12 pretiosior 
erit vir auro et homo mundo obrizo nicht aus. Vgl. auch z. B. III 
Reg. 10, 11 ‚aurum de Ophir‘. — od. I 57 ‚regum corda regas. Vgl. 
Prov. 21, 1. — I 58 ‚iustitiam sequi. Vgl. Prov. 15, 9; 21, 21. — 
od. II 18 ‚divae requies columbae von den Chriſten. Nach I Petr. 4, 14 
‚quoniam — qui est eius spiritus super vos requiescit. Vgl. Matth. 3, 16. — 
od. IV“ 37 ‚regi regum' von Gott. Nach I Tim. 6, 15 oder Apoc. 17, 14.— 
od. V 5 ff. ‚servarat placidum' que (fo die Handſchrift von Wilhering; 
‚placitum quem' Peters nach den übrigen Handſchriften) David a traci 
regis Saul odio (scil. dextra potens dei), dum ferus imminet; saepto milibus 
antro parcit cui pius aemulus. Nach I Reg. 24, 3 ff. — od. VI 39 f. 
‚septem Sara diebus divo (diro?) funere plangitur. Dieſes Detail iſt nicht 
dem Alten Teſtament, ſondern der jüdiſchen Tradition entnommen. Mein 
Kollege J. Göttsberger hatte die Freundlichkeit, mich auf die Publikation 
von Micha Joſef bin Gorion, Die Sagen der Juden; Die Erzväter; 
Jüdiſche Sagen und Mythen (Frankfurt a. M. 1914) S. 316 hinzuweiſen, 
wo aus dem Buche Sepher ha- Jaschah zitiert wird: ‚Alsdann hielt Abraham 
eine große und ſchwere Klage und machte eine Trauer von ſieben Tagen 
Vgl. aber auch Judith 16, 29. — od. VI 45 ff. ‚caudex aureolus sex 


Vgl. z. B. Lucan. X 288 ‚ardenten cancrum‘. — Die ‚invidia‘ als ‚comes‘ der 
‚virtus‘ und alles Hervorragenden (Metell. od. IV* 19 ‚invidiam virtus diram 
comitem perosa liquit; Sen. Here. Oet. 612 f. ‚cumque in populos prodire 
paras, comes invidia ost‘) iſt ſprichwörtlich. Vgl. Otto ©. 176. 

1 Für placidum', das in den Handſchriften ſehr häufig mit ‚placitum‘ 
vertauſcht wird, läßt ſich die bekannte Pſalmenſtelle ‚memento, Domine, David 
et omnis mansuetudinis eius‘ (131, 1) anführen. 
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calamos habens — septem compta lucernis adtollit capitellula. Vgl. 
Exod. 25, 31 f. (nicht Apoc. 1 — 20); 25, 37 (nicht 25, 3). — od. VI 49 ff. 
(Salomons Tempelweihe, Nabuchodonoſor als ‚fera‘). Vgl. III Reg. 6, 38; 
8, 65; Dan. 4, 29. — od. VI 72 ‚Christum serior induit'. Vgl. Röm. 13, 14. 
Gal. 3, 27. — od. VII 68 „sanctus domini timor. Vgl. Ps. 18, 10. — 
od. VII* 42 ff. ‚inclita quattuor secli regna senis, quae Babylon tulit, 
Medus, Graecia Romaque‘. Vgl. Dan. 7. — od. VIII I f. ‚at mihi lene 
Christe iugum'. Schon Burſian a. a. O. S. 477 Anm. 12 hat betont, 
daß die Lesart „Christi (ſo die Handſchriften außer der Admonter) 
trotz des metriſchen Fehlers durch den Sinn als richtig erwieſen werde, 
aber weder er noch Peters haben auf Matth. 11, 30 ‚iugum enim 
meum suave est hingewieſen. Indem Metellus das biblifche ‚suave‘ 
durch das ſynonyme ‚lene erſetzte (vgl. Paul. Nol. carm. XIX 36; Hiſtor. 
Jahrbuch XXXII [1911] S. 72), erreichte er ‚den offenbar von ihm 
‚gefuchten Anklang .. an das Horaziſche aut Mitylene‘ (Burfian a. a. O. 
Anm. 11). — od. VIII 27 ‚viam vitae“. Vgl. Jer. 21, 8; Act. ap. 2, 28. — 
od. IX 40 procidentes in faciem‘. Vgl. Matth. 26, 39 (in der nach 
Peters von Metellus benützten älteren Passio Quirini ‚miserunt se ad 
pedes‘ scil. Quirini). — od. IX“ 9 ‚sanguinis iusti'. Vgl. Matth. 23, 35 
(Prud. Dittoch. 136). — od. X 9 f. ‚bibes in aevum vitae sorech (nach 
Burſian hebräiſch vitis) merum quadro crucis prelo supereffluens.. 
Die Bezeichnung des Kreuzes als ‚prelum' erklärt ſich aus der Deutung 
von Is. 63, 2 f. auf die Paſſion Chriſti. Vgl. z. B. Cypr. epist. 63, 7, 
p. 705, 11 ff. H. — od. X 21 ff. ‚Maria Christum coneipit hac die, deus 
cruci suspenditur hac die, inferna vicit, stravit hostem, Israel et Pharaone 
solvit. Deo pater natum pie victimat die sub ista, qua simul omnia 
priscae salutis vel nova sunt mystica primitus inchoata. Über die 
Tradition, daß am nämlichen Tage d. h. am 25. März (dem Todestage 
des hl. Quirinus) die Empfängnis des Herrn und ſein Tod erfolgt 
ſeien, vgl. L. Duchesne, Origines du culte chretien p. 251 ff.” und 
O. Bardenhewer, Mariä Verkündigung. Ein Kommentar zu Lukas 
1, 26—38, Freiburg i. Br. 1905 (Bibliſche Studien X 5) S. 43 ff. In 
den Denkmälern der erſten drei Jahrhunderte iſt ſie nicht nachzuweiſen 
(Bardenhewer S. 47). Ob die Anſchauung, daß auch das Opfer Abrahams 
(denn dieſes iſt doch wohl v. 25 f. gemeint) auf den 25. März gefallen ſei, 
anderweitig bezeugt iſt, weiß ich nicht zu ſagen. — od. XI 7 ‚quem (den 
hl. Quirinus) magnifice mirificat deus. Vgl. Ps. 4, 4. — od. XVI 27 f. 
‚per alteram viam redire nuntios iubet pater piissimus'. Vgl. Matth. 2, 12. 
— od. XIX 17 ‚regia strata. Vgl. Num. 21, 22. — od. XXXVI 34 ff. 
‚exemplo domini pati volentis qui dicens ‚ego sum relisit hostes ac 
stravit patiens tamen capi sv. Vgl. Joh. 18, 4 ff. — od. LVIII 28 
‚durata facie‘. Vgl. Ezech. 2, 4. — od. LXII 13 ff. ‚etsi tempora nostra 
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Es iſt klar, daß zur Erklärung nicht die geſchwächten, ſondern die 
vollen Formen heranzuziehen ſind. Dieſe weiſen nun ſamt und ſonders 
als Stammvokal ein a auf und zwar in der überwiegenden Zahl von Fällen 
ein helles a, alſo den ſekundären Umlaut von a (wie Gams, Jager, harb).' 
Somit iſt das o in dem urkundlichen Beleg nur Ausdruck der mund⸗ 
artlichen Trübung des a-Lautes, der geſchloſſenen Ausſprache desſelben. 

Daraus folgt aber dann weiter, daß man nicht eine Grund form 
- pôz,? ſondern — paz anzuſetzen hat. 

Dieſer Schluß läßt ſich auch auf umgekehrtem Wege als richtig 
erweiſen. Läge nämlich = pöz zugrunde, fo müßte dieſes doch wohl eine 
analoge Entwicklung wie die anderen — pöz in Kuiepöz, steinpdz, anebäz 
genommen haben. Dieſe zeigen aber die normale mundartliche Entſprechung 
von mhd. 6, alſo 9, 50, nicht aber a oder gar deſſen ſekundären Umlaut.“ 

Dem Ortsnamen Wimpassing < Windpassing liegt 
alſo ein Perſonenname * Wintpag zugrunde, einer der vielen, 
die mit Wind gebildet find. Er lebt in Windpass, Wimpass, \Wim- 
pashof, Windpess, Wimpes, als Deminitivum in Windpassl, Windpessl, 
Wimpessl fort“ und hat weder mit den Wenden noch mit den Winden 
das Geringſte zu tun. 


und ſieben in Niederöſterreich.“ In Wirklichkeit zählen ſie aber 8 in Oberöſter⸗ 
reich und ebenſoviele in Niederöſterreich auf. Dazu kommen noch 33 Nachweiſe 
aus Bayern (Ortſchaften verzeichnis des Königreichs Bayern. Hrsg. vom K. Bayer. 
Statiſt. Bureau, München 1904). — M. Faſtlinger ſagt a. a. O., S. 2, es 
gebe auf bayeriſchem Sprachgebiet bei 60 Wimpaſſing. 

1 Das helle a tritt in manchen Gegenden auch als Entſprechung für mhd. 
i, ei, ou auf. Eine ſolche Grundform iſt aber durch das ahd. Wintpozings 
ausgeſchloſſen. 

2 Merkwürdigerweiſe begegnet man in den Erörterungen über Wimpaſſing 
immer der Form — pöz, als ob der Name Wimpotzing hieße. 

W. Nagl verkündet allerdings (Jahrbuch für Landeskunde von Nieder: 
öſterreich 13. und 14. Jahrgang. Wien 1915), S. 100 ein neues Lautgeſetz: Im 
Bayriſchen wird 6 zu hohem a (und mittlerem e) umgelautet: Wintpötzingen zu 
Wimpassing, Epargözingen zu Ebergassing, röst (roeſten, Dial. reſtn, aber:) 
rastlbintä, rastl ein Geſchirr zum „Röſten“. Soweit Nagl. Das iſt natürlich verkehrt. 

* Belege in den topographiſchen Lexika von Ober- und Niederöſterreich 
und Bayern. Die Formen auf — ! könnten ſich allerdings auch durch einen 
Wechſel der Liquiden r und! gebildet haben, wie z. B. Wimhölzel aus Wim⸗ 
holzer und andere mehr. Das läßt ſich aber nur durch Beibringung urkundlicher 
Belege für jeden einzelnen Fall feſtſtellen. — Auf mundartlicher Sonderentwick⸗ 
lung oder Volksetymologie ſcheinen die beiden nur je einmal vorkommenden Formen 
Wimpaiſſer und Windpaiſſing (beide in Bayern) zu beruhen. 
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Zu den Quirinalien des Metellus von Tegernſee. 
Von Carl Weyman. 


Nachdem im Jahre 1873 Conrad Burſian den um 1160 vollendeten 
Quirinalia des Mönches Metellus von Tegernſee den dritten feiner Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der klaſſiſchen Studien im Mittelalter gewidmet 
(Sitzungsberichte der bayer. Akademie, philoſoph.⸗philolog. Kl., S. 473 ff.) 
und im Jahre 1897 Wilhelm Wattenbach aus der von Metellus ſelbſt 
geſchriebenen Admonter Handſchrift mehrere in der erſten (und damals 
einzigen) Ausgabe von H. Caniſius (Ant. Lect. t. I [ Ingolſtadt 1601], 
App. p. 37 ff. = Caniſius⸗Basnage, Thes. monum. ecclesiast. et hist. t. III 
pars II [Antwerpen 1725] p. 117 ff.) fehlende Gedichte veröffentlicht hatte 
(Sitzungsberichte der preußiſchen Akademie S. 782 ff.), hat Paul Peters 
in feiner 1913 erſchienenen Greifswalder Diſſertation ‚Die Quirinalien 
des Metell von Tegernſee mit Ausnahme der Eklogen auf die Quellen 
hin unterſucht und herausgegeben eine neue, den Text der Admonter 
Handſchrift genau reproduzierende Ausgabe der Dichtungen veranſtaltet. 
Trotz zahlreicher und zum Teil ſchwerwiegender Verſehen und Mängel 
kann dieſe jüngſte Bearbeitung als nützlich und dankenswert bezeichnet 
werden, ſchon deswegen, weil erſt durch ſie eine bequeme Beſchäftigung 
mit den literar- und kulturhiſtoriſch intereſſanten Quirinalia d. h. den zu 
Ehren des Martyrers Quirinus verfaßten Gedichten ermöglicht worden iſt. 

In der dem Abdruck der odae vorausgeſchickten Quellenunterſuchung 
wird über die poetiſchen Vorlagen des Metellus bemerkt: Außer Horaz 
ſcheint Metell noch Boethius und Prudentius benutzt zu haben. Bei den 
beiden letzteren erſtreckt ſich die Benutzung nur auf das Metrum (S. 34) 
d. h. auf die Nachbildung der von dieſen Dichtern angewendeten metriſchen 
Formen. Soweit es ſich um Prudentius handelt, wird dieſe Behauptung, 
zu der Peters wohl nur dadurch veranlaßt wurde, daß er bei dem ihm 
hier als Gewährsmann dienenden Burſian keine Belege für das Gegenteil 
fand, durch die folgende Zuſammenſtellung als unrichtig erwieſen.“ 

Metellus od. IJ 22 ‚huic inveuta placet sole micantior‘ (margarita) — 
Prudentius cathem. V 44 (im nämlichen Metrum) ‚ducebat radius sole 
micantior' (die Israeliten). — od. I 32 ‚virtus, iustitia sunt quasi erimina' 
(es ift von einer Chriſtenverfolgung die Rede) — peristeph. I 48 veritas 


ı Beſonders unangenehm empfindet man die zahlreichen ſinnſtörenden Druck⸗ 
fehler im Texte der Gedichte. Vgl. auch Hiſtor. Jahrb. XXXVI (1915) ©. 450. 
2 Zutreffender Manitius, Analekten zur Geſchichte des Horaz im Mittel: 
alter, Göttingen 1893, S. 71: ‚Die übrigen Oden der erſten Abteilung ſchließen 
ſich im Metrum und auch ſonſt an die Hymnen des Prudentius und beſonders an 
die di ſchteriſchen Einſchiebſel von Boethiug Werk de consolatione philosophiae an‘, 
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crimen putatur (in gleichem Zuſammenhange). — od. I 37 ff. ‚auri more 
rudis, rudera quod scrobis aut limus madidis contribulant vadis. lectum 
diluitur de patriis aquis, si quid sordis inest, mulcifer (d. h. Mulciber 
= Vulcanus, ignis) excoquet‘. — peristeph. II 189 ff. , aurum . . . effossa 
gignunt rudera — torrens vel amnis turbidus volvens arenis implicat. 
quod terrulentum ac sordidum flammis necesse est decoqui. — od. I 41 f. 
‚insignes animas sic deus erutas dira barbarie‘ (splendificat) — contra 
. Symm. II 675 ‚extrahere insignes animas“; Hamartig. 100 ‚fera barbaries'; 
Psychomach. 752 f. ‚saeva barbaries. — od. II 19 f. ‚sacris limphis 
animae natarunt purificandae (don der Taufe) — peristeph. VIII (auf 
das Baptisterium von Calagurris) 10 ‚nunc lotae celsa petunt animae. 
— od. II 21 ‚tempus annum millesimum rotabat' — praef. 2 f. ‚sep- 
timus insuper annum cardo rotat‘. — od. II 28 sub iuga Christi (Adonius 
einer ſapphiſchen Strophe) — peristeph. IV 48 ‚ad iuga Christi (ebenjo). 
— dd. III 17 f.“, quaenam rite canat lira, augustalis honos quale dedit decus 
— cathem. III 81 ff. ‚quae veterum tuba quaeve lyra ... divitis omni- 
potentis opus .. laudibus aequiperare queat? — od. III 27 ‚arcis Romuleae 
c. Symmach I 767 ‚Romuleas. . arces (Venant. Fort. Vit. Mart. III 247; 
‚Romanas arces Verg. Aen. IV 234). — od. IV 4 ‚nec martyrum flos marcet 
his pruinis (Anfangs- und Schlußwort, wie längſt erkannt, aus Hor. carm. 
I 4, 4). Der Anklang an Prud. cathem. XII 125 ‚salvete flores martyrum 
dürfte hier durch die pſeudoauguſtiniſche (auch in das römiſche Brevier 
aufgenommene) Homilie auf die unſchuldigen Kinder vermittelt ſein, in 
der es mit direktem Zitat aus Prudentius von den jugendlichen Blutzeugen 
heißt: ‚qui iure dicuntur martyrum flores, quos in medio frigore infidelitatis 
exortos velut primas erumpentis ecclesiae gemmas quaedam persecutionis 
pruina decoxit (Fausti Reiens. opp. p. 239, 26 ff. Engelbrecht). — 
od. IV 9 ‚prineipis invicti (Versanfang) — c. Symm. II 656 ‚principis 
invicti (Vers anfang; vgl. Prisc. de laud. Anastas. 63 bei Baehrens., 
Poet. Lat. min. V p. 267; „Caesaris invicti Hor. sat. II 1, 11). — 
od. IV* 1 f. (vom Kaiſer Philippus) ,o regum fortunatissime, ter quaterque 
fauste, polum tenes jam septies beate.“ — peristeph. II 529 f. ‚o ter 
quaterque et septies beatus urbis incola (Peters verweiſt weniger paſſend 


Peters merkt zu od. III 11 f. quod si canicies mera exin lustra seni 
ter duodena dat‘ an: „Hor. carm. I 9, 17 ‚canicies seni“. Das ſteht nicht bei Horaz. 
ſondern bei Prud. praef. 28, kann aber nicht als Entlehnung aus letzterem gelten. 

2 Die Homilie iſt eine Kompilation des Caeſarius von Arles. Vgl. G. 
Morin, Etudes, Textes, Decouvertes I p. 489 f., der in der Vorſicht zu weit 
geht, wenn er fagt: Le passage qui iure — flores semble une allusion 3 
’hymne bien connue de Prudence ,Salvete f. m.‘ 

s Mit der Regierungsdauer des Kaiſers Philippus haben dieſe Worte des 
Metellus nichts zu ſchaffen. 
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auf Hor. serm. II 7, 76 f. ‚ter vindicta quaterque imposita). — od. IV“ 21 
‚superevolat ad patrem supremum' (virtus) — peristeph. XIII 54 (im 
gleichen Metrum) „nomen patris invocat supremi (Cyprianus). Vgl. 
cathem. VI 1 (Juvencus I 173). — od. IV*35 ‚sanguine purpurante — 
peristeph. V 339 f. ‚purpurantem .. cruorem'.— od. IV* 45 ‚servans tutamen 
patriae — peristeph. V 343 f. ‚tutamen ut sacrum suis domi reservent 
posteris. — od. VI 19 f. ‚quicquid rus, mare, caelum in se continet 
aut creat‘ — cathem. III 38 f. ‚quae polus aut humus aut pelagus aere, 
gurgite, rure creant. Vgl. Hamartig. 895 f. per rura, per astra, per 
maria. — od. VI 22 ‚felices animae sabbata nunc agunt — cathem. 
V 121 f. (in gleichem Metrum) ‚felices animae prata per herbida (canunt)‘. 
Vgl. peristeph. VI 97 (Verg. Aen. VI 669 ift ‚felices animae Vocativus). — 
od. VI 27 f. ‚septem nixa columpnis est aedes sapientiae — Psychom. 868 
‚at domus interior septem subnixa columnis (den Gedanken hat Metellus 
natürlich aus der von Peters angeführten Schriftſtelle Prov. 9, 1 ‚sapientia 
sibi aedificavit domum, excidit columnas septem' aber die Formulierung 
lehnt ſich an Prudentius an). — od. VI 44 ‚hostem fluctibus obruit' 
(vgl. XXXVII 1) — c. Symm. II praef. 64 (in gleichem Metrum) ‚non 
me fluctibus obruat'. — od. VII 6 f. ‚dam tibi nectimus cantu florigero 
serta nitentia — cathem. III 28 f. ‚sertaque mystica dactylico texere docta 
liga strophio ; peristeph. III 208 f. ast ego serta choro in medio texta feram 
pede dactylico. — od. VIII“ 1 ‚Roma caput mundi‘ — c. Symm. I 496 
‚egregium caput orbis (von Rom; vgl. II 662); peristeph. X 167 ‚Roma 
summum saeculi caput (Ovid. fast. V 93; Apoll. Sidon. carm. II 438). — 
od. IX 6 ff. ‚domini iura libens recepit caelica totus orbis. Indiae de finibus, 
ortus dat ubi diem sol, quae tenet arva Thomas, usque Spanos occidui syderis 
axe clausos, quos Jacobus docebat, a Scytharum frigoribus perpetuis in 
aevum, quae tulerat Philippus, ad perustae (= perustioni) proxima, qua 
candificat nigellos Aethiopes Matheus, mundus omnis dogmata iam 
rescierat salutis. Für dieſe Schilderung der Ausbreitung des Evangeliums 
in den vier Weltgegenden liegt zwar eine Parallele bei Prud. Apoth. 424 ff. 
vor (‚audiit adventum domini, quem solis Hiberi vesper habet, roseus 
et quem novus excipit ortus. laxavit Scythicas verbo penetrante pruiuas 
vox evangelica ... novit et Atlantis pridem plaga perfida I, ſervida der 
cod. Widmannianus als übergeſchriebene Variante] Mauri dedere crinitos 
ad Christi altaria reges), aber Metellus folgt hier offenbar einer Zu⸗ 
ſammenſtellung der Apoſtel und ihrer Miſſionsländer, wobei auffälliger 
Weiſe Philippus als der Apoſtel der Skythen erſcheint, während ſonſt 
feine Miſſionstätigkeit nach Phrygien oder (in einigen lateiniſchen Quellen) 
nach Gallien verlegt wird (Th. Schermann, Texte und Unterſuchungen 


ı Zur Charakteriſtik der pueri und senes od. VII 45 ff. vgl. die der vier 
bezw. fünf Lebensalter bei Prud. Psychom. 845 ff.; c. Symm. II 317 ff. 
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XXI 3 [Leipzig 1907] ©. 267 f.). Vielleicht darf eine Verwechſlung 
mit Andreas angenommen werden (vgl. Schermann a. a. O. S. 249 f.). — 
od. IX“ 47 f. , imperata lictor implet barbarus — peristeph. X 556 ‚implet 
iubentis dicta lictor impius‘. Vgl. peristeph. IV 121 (Hor. carm. III 5, 51 f. 
‚barbarus tortor. — od. X 31 f. ‚in curia caeli receptus officio frueris 
superno (vom hl. Quirinus) — peristeph. II 555 f. ‚aeternae in arce 
curiae gestas coronam civicam' (vom hl. Laurentius). — od. X* 32 ‚morte 
uit furias potentes — cathem. III 135 ‚inpia crimina morte luit‘ (bei 
Verg. Aen. XI 443 und 849 ‚morte luere ohne Akkuſativobjekt). — 
od. XI“ 3 ama refert‘ — peristeph. XIII 76 ‚fama refert (vgl. Vier Epi⸗ 
gramme des hl. Damaſus S. 34). — od. XII 20 Pariae-columnae — 
peristeph. XII 51 Parias ... columnas. Horaz carm. II 18, 4 bot 
dem Metellus nur das Subſtantiv „columnas', das ich nicht mit Burſian 
a. a. O. S. 478 zu den „‚Horaziſchen Brocken rechnen möchte. — od. XIII 18 
‚arduam dei viam secuti — cathem. X 91 ‚via panditur ardua iustis.. 
Vgl. Matth. 7, 14; Otto, Sprichwörter S. 36. ‚dei via ift bibliſch: 
vgl. Matth. 22, 16. — od. XV*] ‚victrices (‚uletrices die Quelle der 
Handſchriften von München, Salzburg und Wilhering) aquilae (im Hera 
meteranfang) — Psychomach. 645 , victrices aquilas (an gleicher Versſtelle; 
vgl. Lucan. V 238). — od. XVI“ 24 ‚cadunt ab igne vindici‘ — peristeph. 
X 824 ‚istum flamma vindex concremet (Ovid. met. I 280 ‚vindice flamma‘; 
vgl. Seneca Med. 532. — od. XXII 35 (drittletzter Vers des Gedichtes) ‚ubigue 
martyrein regressi praedicant — peristeph. IX 106 (in gleichem Metrum; 
letzter Vers des Gedichtes) ‚domum revertor, Cassianum praedico. — 
od. XXV 66 ff. ‚scanderat ipsa ardua templi concamerata — peristeph. 
VII 88 ‚scandit spiritus ardua“; VIII 9 f. ‚scandebant ardua testes atria.— 
od. XXV 89 f. pius rex sceptra gubernans' (vgl. od. LXXVII 14) — 
c. Symm. I 37 f. ‚magistro sceptra gubernanti'. — od. XXIX 55 , currens 
gradu citato — peristeph. V 209 f. ‚haec ille sese ad munera gradu 
citato proripit (Sen. Troad. 999; Phaedr. 989; 1062). — od. XXX 7 
‚flumine nobilis Erlafia — peristeph. III 1 (in gleichem Metrum) ‚germine 
nobilis Eulalia. — od. XXXIII 31 f. ‚baculo regente cepit (d. h. coepit) 
ambulare debilis. — peristeph. II 147 f. ‚baculo regebat praevio errore 
nutantem gradum‘. — od. XXXV 34 ‚vindice dextra — cathem. V 84 
‚vindice dextera'’; c. Symm. I 484 ‚dextera vindex. — od. XLII 7 
‚possessionem martyris incliti‘ (vgl. LIV 7 ‚obsequio qui martyris inditi, 


ı Peters bemerkt zu dieſer Stelle: ‚Ultrix bei Metell nicht gebräuchlich, 
dafür vindex‘. Sollte nicht etwa od. LVIII 80 , victrix vindicta crimina sol vit 
ita! ‚ulle)trix‘ zu leſen fein? Vgl. z. B. den kritiſchen Apparat zu Lucan. VII 782; 
X 337 (ed. Hoſius). 

2 Über Prudentius in feinem Verhältnis zum Tragiker Seneca vgl. die 
Literaturangaben bei Bardenhewer, Geſchichte der altkirchl. Literatur III S. 456. 
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scil. agri', wo die Handſchrift von Wilhering ‚incliti‘ bietet) " — peristeph. 
XIV 2 (in gleichem Metrum) ‚fortis puellae, martyris inclitaeb. Vgl. V 285. 
— od. XLVI 13 ‚quaeras Baiariae, vir bone, finibus (templa Quirini) — 
cathem. V 1 (in gleichem Metrum) ‚inventor rutili, dux bone, luminis 
(vgl. aber auch Hor. carm. IV 4, 5 ‚lucem redde tuae, dux bone, patriae 
und IV 4, 37 f. ‚longas o utinam, dux bone, ferias praestes Hesperiae‘). — 
od. XLVI 48 ‚vota precantum — cathem. VIII 52 ‚vota precantum‘. — 
od. L 10 ‚sanam se vigil expavet‘ (vgl. LXX 31 ‚vires — stupens rece- 
peram‘) — cathem. VII 130 ‚seque servatum stupet. — od. LXII 19 
‚vindice pena‘ — Apoth. 930 ‚vindex paena. — od. LXII 162 ‚virtute 
superna — c. Symm. I 305 ‚virtute superna‘. — od. LXVII 29 ‚dominos 
loci'‘ — peristeph. VIII 15 ‚ipse loci est dominus (vgl. Rhein. Muſeum 
LXX [1915] S. 152). — od. LXIX 21 ‚liventes oculos — Hamartig. 132 
‚liventes oculos (Stat. Theb. I 617). — od. LXX 12 ‚viribus aucta suis 
(febris) — Hamartig. 168 ‚nimiis — viribus auctus (Luzifer; vgl. aber 
auch Ovid. remed. am. 88 ‚viribus acta suis‘ scil. arbor). 

Dieſe Koinzidenzen ſind ſelbſtverſtändlich nicht alle gleichwertig, aber 
es finden ſich unter ihnen einige ſo beweiskräftige, daß die Tatſache einer 
über die Entlehnung der metriſchen Formen hinausgehenden Benutzung 
des Prudentius durch Metellus als geſichert gelten darf.? 

Was aber das Verhältnis des Metellus zur Consolatio des Boethius 
betrifft, fo zeigt ſchon die Übereinſtimmung zwiſchen od. I 34 ‚plectit 
pena probos debita noxiis und cons. I 5 metr. 29 f. ‚premit insontes 
debita sceleri (‚sceleri debita L. Müller; ‚demta sceleri' Peiper) noxia 
poena , daß die oben angeführte Behauptung von Peters auch hier nicht 
ſtichhaltig ift. 

Wie für einen Teil der odae Quirinales (I— XXII) die Oden und 
Epoden des Horaz — iſoliert ſteht, ſoviel ich ſehe, od. II* 21 f. ‚iste Ledaeo 
memorans ab ovo Ilium bello capit' die Reminiscenz an Hor. ars poet. 147 
nec gemino bellum Troianum orditur ab ovo und od. LXXI 47“ die 


— 


Als ‚martyr inclitus‘ wird Quirinus auch od. XXXI 6, XL 3 und 
öfter bezeichnet. 

2 Vgl. auch meine prinzipiellen Bemerkungen: Studien zu Apul. S. 322 
(Sitzungsber. d. Münch. Akademie. philoſoph.⸗philolog. u. hiſtor. Kl. 1893, Bd. II.) 
Über das Fortleben des Prudentius im Mittelalter ſiehe die Literaturangaben 
bei M. Schanz, Geſchichte der römiſchen Literatur IV 1? S. 257. 

E. Stemplinger im Artikel „Horatius“ bei Pauly-Wiſſowa⸗Kroll VIII 
(1913) Sp. 2396 rechnet den Metellus ‚zu den Vorläufern der humaniſtiſchen 
Imitatio‘ des Horaz. 

Die Gedichte Nr. LXXI—LXXXI (Sexta pars Quirinalium. Peri 
paracliton sive de advocatis), in leoniniſchen Hexametern abgefaßt, werden von 
Peters mit Th. Mayer und Wattenbach als echt metelliſch betrachtet, während 
Burſian und Heinemann ſie einem andern Dichter zuſchreiben. Es iſt immerhin 
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Entlehnung der „einiflones aus sat. I 2, 98 da —, fo find für die 
(von Peters nicht neu herausgegebenen) Bucolica Quirinalia, zehn Eklogen, 
in denen lauter auf Rinder bezügliche Wundertaten des hl. Quirinus 
erzählt werden, die Hirtengedichte Vergils das Hauptvorbild geweſen 
Burſian hat das im einzelnen nachgewieſen. Da aber aus der Bemerkung 
von Peters ‚Bei den Eklogen zog Metell ferner ſehr ſtark Vergil heran 
(S. 34 Anm. 2) der Schluß gezogen werden könnte, daß der Einfluß des 
populärſten römiſchen Dichters ſich nur in den Bucolica Quirinalia geltend 
mache, ſo mögen die folgenden Belege zeigen, daß er auch in den odae 
oft genug zu Tage tritt. 


Metellus od. I 55 ‚donis supplicibus — Verg. Aen. III 439 ‚suppli- 
cibus supera donis (die Juno). — od. III 5 ‚it caelo populi fremor' — 
Aen. V 451 , it clamor caelo. — od. IV* 17 (vgl. LXXIX 34), quo feror 
(im Versanfang) — Aen. X 670 ‚quo feror' (ebenſo); vgl. Ovid. fast. 
IV 573; V 147. — od. IX 30 ‚martyrum tumbas cumulant muneribus — 
Aen. V 532 ‚muneribus cumulat‘ (Acesten).— od. IX 57 ‚summa dies ei stat 
— Aen. II 324 ‚venit summa dies’; vgl. X 467 ‚stat sua cuique dies. 
od. X 14 ‚qui (deus) stravit aequor turbinibus grave. Metellus ſchließt 
fi} zwar hier an Hor. carm. 19, 9 ff. ‚qui (divi) simul stravere ventos 
aequore fervido deproeliantis an, läßt aber nach Vergils Vorgang ‚aequor 
als Objekt zu ‚sternere‘ treten. Vgl. z. B. Aen. V 763 ‚straverunt aequora 
venti. — od. X 23 ‚genti togatae — Aen. I 282 , gentemque togatam' 
(vgl. Prud. c. Symm. I 35). — od. X. 36 , cui nocuit memor ira fratris — 
Aen. I 4 ‚memorem Junonis ab iram‘. — od. XV 10 ‚vulnifico calibe — 
Aen. VIII 446 ‚volnificusque chalyps‘. — od. XV 17 ‚ad naves rapuere 
fugam — Aen. II 619 ‚eripe, nate, fugam‘. — od. XV 25 ‚illi per- 
stabant eadem — Aen. V 812 ‚nunc quoque mens eadem perstat mihi' 
(Metellus hat offenbar die Vergilſtelle irrig aufgefaßt d. h. ‚eadem' als 
Acc. Plur. betrachtet). — od. XV 27 ‚fides ut fert ibi prisca — Aen. 
IX 79 ‚prisca fides facto. — od. XVI“ 27 ‚ueci iacent omnes — dati 
— Georg. III 480 ‚et genus omne neci pecudum dedit‘ (vgl. Prud. 
Psychomach. 517). -- od. XX I ‚urbs praeclara — Aen. IV 655 ‚urbem 
praeclaram.. — od. XX 12 ‚ibat vias per inviass — Aen. III 383 ‚via 
— invia‘. — od. XXII 17 ,aevo graves requisiere clericos — Aen. 
II 435 f. ‚Iphitus aevo iam gravior (vgl. Sen. Med. 258). — od. XXV 6l 
‚supplice voto' — Aen. VIII 61 ‚supplicibus supera votis (v. I. donis; 
ſ. oben zu od. I 55). Vgl. Blätter f. d. (bayeriſche) Gymnaſialſchulweſen 
XXXI (1895) S. 531 zu Carm. epigr. 253, 7. — od. XXXI 10 lux 
pandebat heris viam' — Aen. VI 96 f. ‚via — pandetur. — od. XXXV 10 


beachtenswert, daß ſich in dieſen Stücken keine ſichere Prudentiusreminiscenz 
nachweiſen läßt. 
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Iumins torquens — Aen. VII 448 f., torquens lumina. — od. XXXVII 10 
quem (Neptunum) rex tumescens Aeolus excitat — Aen. I 52 ff. — 
ald. LX 15 flux tenebras inmissa fugavit! — Aen. X 257 ‚noctemque 
Fegarat (dies); VIII 246 ‚immisso lumine‘. — od. LXIII 1 ‚Danubius 
. ı Ihriis datus rex — Georg. I 482 ‚fluviorum rex Eridanus (nach Metellus 
„die jüngere Passio Quirini ‚Danubii regis fluviorum'; vgl. Peters S. 18)! — 
ad. LXX 53 ‚haec sensibus dum contuebar intimis — Eclog. III 54 
 ı sensibus haec imis ... reponas. — od. LXXII 52 ‚turbo rapit ate 
‚den. I 511 ‚ater ... turbo. Vgl. X 603; XII 923 (Prud. peristeph. 
I 98). — od. LXXVII 2 ffunere tristi — Georg. IV 256 ‚tristia funera. 
| Belanntichaft des Metellus mit den im Mittelalter nicht viel ges 
: „„leienen Tragödien des Seneca (vgl. Manitius, Geſchichte der lateiniſchen 
Literatur des Mittelalters 1 S. 436; W. Creizenach, Geſchichte d. neueren 
— Tamas 1? S. 492) könnte man vielleicht auf Grund der Übereinſtimmung 
von od. II 7 ‚aethnaeis — caminis mit Herc. fur. 106 ‚caminis — 
Aetnaeis (vgl. Herc. Oet. 1157), od. II“ 23 f. (vgl. LI 8) ‚mutua fratrum .. 
‘ wede cadentes‘ (Thebas) mit Med. 470 ‚terrigena miles mutua caede 
: "weidit, od. LXX 7 ‚Phebeia — flamma mit Thyest. 838 f. ‚Phoebeis 
E fammis (vgl. Herc. Oet. 680 f.) anzunehmen geneigt fein. Aber ab» 
geſehen davon, daß die ‚ignes‘ oder ‚flammae des Aetna ſprichwörtlich 
baren (vgl. Otto, Sprichwörter S. 7 f.), fand Metellus gewiſſermaßen die 
beiden Elemente des Ausdrucks ‚Aetnaei camini“ (‚Siculi camini‘ Stat. 
al. II, 3) ſchon bei den ihm vertrauten Dichtern Vergil (Aen. III 579 f. 
Aectuam — ruptis fammam expirare caminis) und Prudentius (c. Symm. 
1307 f. von Vulcanus: nec non regnare caminis fertur et Aeoliae summus 
Aber esse vel Aetnae‘) vor. Eine Wendung ferner wie ‚mutua caede 
(adere) lag nahe genug, wenn von dem Zweikampf des thebaniſchen Brüder⸗ 
Fbaares die Rede war (‚Thebas et mutua vulnera fratrum' heißt es bei 
nd. trist. II 319, ‚alterno ceciderunt vulnere fratres in den metriſchen 
Argumenten zu Statius Thebais XII 1 bei A. Klotz, Ausgabe der Theb. 
5.481 Archiv für lateiniſche Lexikographie XV [1908] S. 267) und 
brauchte nicht erſt einer Stelle entnommen zu werden, an der es ſich 
um eine Epiſode des Argonautenabenteuers handelt. Auch bedingt es 
Amen weſentlichen Unterſchied, daß bei Metellus nicht, wie bei Seneca, 
die Kämpfer das Subjekt bilden, ſondern die Stadt Theben. Auf die 
boebeia lamma endlich konnte ein Poet der Spätzeit gewiß auch ohne 
ine ſpezielle Vorlage verfallen, nachdem die Phoebea lampas (Vergil), die 
Fboebei ignes (Lucan) u. dgl. in die Dichterſprache Eingang gefunden 
hatten. 
Bei Aleimus Avitus carm. V 132 heißt der Nil „flu viorum rex“. 


»Nicht anders iſt die Berührung zwiſchen od. LXX 5 „cancer igneus‘ 
und Sen. Phaedr. 287 ‚ferventi canero‘ (ſ. auch Here. Oet. 1573) zu beurteilen. 
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Od. LXXI 17 iſt der Versſchluß ‚re (d. h. pecunia) geritur res 
eine Variation des Ennianiſchen ‚vi geritur res (ann. fragm. 268 Vahlen; 
vgl. E. Norden, Ennius und Vergilius, Leipzig u. Berlin 1915 S. 17 f.), 
das Metellus (?) natürlich nur aus einer Mittelquelle kannte. Den einen 
Anklang an Perſius (od. XII 3 ‚ut poeta prodeam — Prolog bzw. Epilog 3 
‚ut repente sic poeta prodirem) hat bereits Burſian wahrgenommen. 

Gleich anderen Herausgebern mittelalterlicher lateiniſcher Texte hat 
es ſich auch Peters mit dem Nachweis ſowohl der Bibelſtellen, auf die ſein 
Autor bei verſchiedenen Gelegenheiten und in verſchiedener Weiſe Bezug 
nimmt, als der bloßen Anklänge an den bibliſchen Sprachgebrauch etwas 
bequem gemacht. 

Od. I 8 ‚regnum perpetuum‘. Vgl. Sap. 6, 21. — od. I 21 ff. 
‚margarita nitens etc. ijt eine Paraphraſe von Matth. 13, 46. Vgl. 
od. XV 5 f. — dd. I 35 ff. Vergleich der über die Gerechten verhängten 
Prüfungen mit der Läuterung des Goldes durch Feuer. Vgl. Prov. 17, 3; 
Sap. 3, 6; Sirach. 2, 5 (Otto, Sprichwörter S. 170). — od. I 45 
‚ophirotico purius obrizo reicht die Verweiſung auf Is. 13, 12 „ pretiosior 
erit vir auro et homo mundo obrizo nicht aus. Vgl. auch z. B. III 
Reg. 10, 11 ‚aurum de Ophir‘. — od. I 57 ‚regum corda regas. Vgl. 
Prov. 21, 1. — I 58 ‚iustitiam sequi. Vgl. Prov. 15, 9; 21, 21. — 
od. II 18 ‚divae requies columbae von den Chriſten. Nach I Petr. 4, 14 
‚guoniam — qui est eius spiritus super vos requiescit‘. Vgl. Matth. 3, 16.— 
od. IV* 37 ‚regi regum' von Gott. Nach I Tim. 6, 15 oder Apoc. 17, 14.— 
od. V 5 ff. ‚servarat placidum' que (fo die Handſchrift von Wilhering; 
‚placitum quem Peters nach den übrigen Handſchriften) David a truci 
regis Saul odio (scil. dextra potens dei), dum ferus imminet; saepto milibus 
antro parcit cui pius aemulus. Nach I Reg. 24, 3 ff. — od. VI 39 f. 
‚septem Sara diebus divo (diro?) funere plangitur. Dieſes Detail iſt nicht 
dem Alten Teſtament, ſondern der jüdiſchen Tradition entnommen. Mein 
Kollege J. Göttsberger hatte die Freundlichkeit, mich auf die Publikation 
von Micha Joſef bin Gorion, Die Sagen der Juden; Die Erzväter; 
Jüdiſche Sagen und Mythen (Frankfurt a. M. 1914) S. 316 hinzuweiſen, 
wo aus dem Buche Sepher ha-Jaschah zitiert wird: ‚Alsdann hielt Abraham 
eine große und ſchwere Klage und machte eine Trauer von ſieben Tagen 
Vgl. aber auch Judith 16, 29. — od. VI 45 ff. ‚caudex aureolus ser 


Vgl. z. B. Lucan. X 288 ‚ardenten: cancrum‘. — Die ‚invidia als ‚comes‘ der 
virtus' und alles Hervorragenden (Metell. od. IV*19 ‚invidiam virtus diram 
comitem perosa liquit; Sen. Here. Oet. 612 f. ‚cumque in populos prodire 
paras, comes invidia ost‘) iſt ſprichwörtlich. Vgl. Otto ©. 176. 

ı Für placidum', das in den Handſchriften ſehr häufig mit ‚placitum‘ 
vertauſcht wird, läßt fich die bekannte Pſalmenſtelle ‚memento, Domine, David 
et oinnis mansuetudinis eius‘ (131, 1) anführen. | 
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calamos habens — septem compta lucernis adtollit capitellula‘. Vgl. 
Exod. 25, 31 f. (nicht Apoc. 1—20!); 25, 37 (nicht 25, 3). — od. VI 49 ff. 
(Salomons Tempelweihe, Nabuchodonoſor als ‚fera‘). Vgl. III Reg. 6, 38; 
8, 65; Dan. 4, 29. — od. VI 72 ‚Christum serior induit'. Vgl. Röm. 13, 14: 
Gal. 3, 27. — od. VII 68 ‚sanctus domini timor'. Vgl. Ps. 18, 10. — 
od. VII 42 ff. ‚inclita quattuor secli regna senis, quae Babylon tulit, 
Medus, Graecia Romaque‘. Vgl. Dan. 7. — od. VIII 1 f. ‚at mihi lene 
Christe iugum. Schon Burſian a. a. O. S. 477 Anm. 12 hat betont, 
daß die Lesart „Christi“ (fo die Handſchriften außer der Admonter) 
trotz des metriſchen Fehlers durch den Sinn als richtig erwieſen werde, 
aber weder er noch Peters haben auf Matth. 11, 30 ,iugum enim 
meum suave est‘ hingewieſen. Indem Metellus das bibliſche „sua ve 
durch das ſynonyme lens erſetzte (vgl. Paul. Nol. carm. XIX 36; Hiſtor. 
Jahrbuch XXXII [1911] S. 72), erreichte er ‚den offenbar von ihm 
‚gefuchten Anklang .. an das Horaziſche aut Mitylene‘ (Burſian a. a. O. 
Anm. 11). — od. VIII 27 ‚viam vitae. Vgl. Jer. 21, 8; Act. ap. 2, 28.— 
od. IX 40 .procidentes in faciem'. Vgl. Matth. 26, 39 (in der nach 
Peters von Metellus benützten älteren Passio Quirini ‚miserunt se ad 
pedes scil. Quirini). — od. IX“ 9 ‚sanguinis iusti'. Vgl. Matth. 23, 35 
(Prud. Dittoch. 136). — od. X 9 f. ‚bibes in aevum vitae sorech (nach 
Burſian hebräiſch = vitis) merum quadro crucis prelo supereffluens‘. 
Die Bezeichnung des Kreuzes als ‚prelum' erklärt fi) aus der Deutung 
von Is. 63, 2 f. auf die Paſſion Chriſti. Vgl. z. B. Cypr. epist. 63, 7, 
p. 705, 11 ff. H. — od. X 21 ff. ‚Maria Christum concipit hac die, deus 
cruci suspenditur hac die, inferna vicit, stravit hostem, Israel et Pharaone 
solvit. Deo pater natum pie victimat die sub ista, qua simul omnia 
priscae salutis vel novae sunt mystica primitus inchoata. Über die 
Tradition, daß am nämlichen Tage d. h. am 25. März (dem Todestage 
des hl. Quirinus) die Empfängnis des Herrn und ſein Tod erfolgt 
ſeien, vgl. L. Duchesne, Origines du culte chretien p. 251 ff.? und 
O. Bardenhewer, Mariä Verkündigung. Ein Kommentar zu Lukas 
1, 26—38, Freiburg i. Br. 1905 (Bibliſche Studien X 5) S. 43 ff. In 
den Denkmälern der erſten drei Jahrhunderte iſt ſie nicht nachzuweiſen 
(Bardenhewer S. 47). Ob die Anſchauung, daß auch das Opfer Abrahams 
(denn dieſes iſt doch wohl v. 25 f. gemeint) auf den 25. März gefallen ſei, 
anderweitig bezeugt iſt, weiß ich nicht zu ſagen. — od. XI 7 ‚quem (den 
hl. Quirinus) magnifice mirificat deus. Vgl. Ps. 4, 4. — od. XVI 27 f. 
‚per alteram viam redire nuntios iubet pater piissimus‘. Vgl. Matth. 2, 12. 
— od. XIX 17 ‚regia strata. Vgl. Num. 21, 22. — od. XXXVI 34 ff. 
‚vxemplo domini pati volentis qui dicens ‚,ego sum’ relisit hostes ac 
stravit patiens tamen capi se. Vgl. Joh. 18, 4 ff. — od. LVIII 28 
‚durata facie‘. Vgl. Ezech. 2, 4. — od. LXII 13 ff. ‚etsi tempora nostra 
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iam sint plena periclis, ut Paulus memorabat. Gemeint iſt die Weis⸗ 
fagung des Apoſtels II Tim. 3, 1 ‚hoc autem scito, quod in novissimis 
diebus instabunt tempora periculosa. — od. LXIV 15 ‚salvus ut est 
domini cruce latro‘. Vgl. Luc. 23, 40 ff. -— od. LXV 29 ‚artiore se 
vita deo dans. So Peters nach der Admonter Handſchrift, während 
Wattenbach ‚via‘ edierte. Daß Metellus ‚artiore via‘ geſchrieben habe, 
könnte im Hinblick auf Matth. 7, 14 „quam. .. arcta via est quae ducit 
ad vitam' als wahrſcheinlich erachtet werden, doch ergibt auch ‚artiore vita 
Cartus = eingezogen“ einen befriedigenden Sinn. Bei Paulinus von Nola 
carm. XXXII 92 f. ‚sic artior ipse sacerdos femineos vitat coitus patiturque 
viriles hat Burſian ohne ausreichenden Grund das überlieferte ‚artior’ 
in ‚castior geändert (Sitzungsber. der Münch. Akad., philoſ.⸗philolog. Kl., 
1880 I ©. 7). — od. LXV 32 per secla canticis novis canendi (martyris). 
Vgl. Ps. 32, 3 u. ö. — od. LXXII 48 (ſ. auch LXXX 7) ‚lectum vi 
Simonis atri (patrem). Vgl. Act. ap. 8, 18 ff. — od. LXXIX 22 f. 
‚Paulus quod sibi subsint res et apostolus inquit: quod cupiam patet 
omne licere, nec expedit omne. Vgl. I Cor. 6, 12; 10, 22. 


od. XLVI 33 ff. ‚iocundo celebris tempore sabbati quod fert gaudia 
paschae. nocturnalis ubi fine synaxeos Christi laudibus astans, dum surgens 
canitur victor ab inferis laeto carmine plebis. Hier ſpielt Metellus 
offenbar auf die Stelle des Exultet oder Praeconium paschale an, in der 
es heißt: ‚haec nox est in qua destructis vinculis mortis Christus ab 
inferis victor ascendit'. 

Die vorſtehenden Bemerkungen dürften gezeigt haben, daß neben 
Horaz auch Vergil, die Bibel und Prudentius auf den Stil der odae 
Quirinalium eingewirkt haben, jo daß die Angabe in dem ſehr verdienſt⸗ 
lichen und eine reiche Fülle von Einzelforſchungen zuſammenfaſſenden 
Artikel „Horatius bei Pauly⸗Wiſſowa⸗Kroll VIII 2396, Metellus beſinge 
den hl. Quirinus ‚in den Versmaßen und in der Sprache des Horatius 
(vgl. auch Peters S. 33), der Einſchränkung bzw. der Ergänzung bedarf. 
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Lüttich im Jahre 1430. 
Von Joſeph Greven. 


Für die Stadt Lüttich war das Jahr 1430 eine Zeit innerer und 
äußerer Kämpfe: im Innern mußte der Verſuch des machtbegierigen 
Emporkömmlings Walter Dathin, vermittels der ihm ergebenen Schöffen 
die Stadtherrſchaft an ſich zu reißen, niedergeſchlagen werden; nach außen 
ließen ſich Stadtgewalt und Fürſtbiſchof in einen nutzloſen, unglückſeligen 
Krieg gegen die benachbarte Grafſchaft Namur hineintreiben. ' 

Über dieſe Ereigniſſe des Jahres 1430 beſitzen wir einen gleich⸗ 
zeitigen ausführlichen Bericht in der Chronik des Benediktinermönchs 
Johann von Stablo ( 1449) aus dem St. Laurentiuskloſter in Lüttich.“ 
Dazu kommt die Darſtellung ſeines Ordensbruders Adrian von Oudenboſch 
(+ 1482), der, Johanns Chronik benutzend, im ſelben Kloſter geſchrieben 
hat.“ Erſt in zweiter Linie kommen die Chroniken des Zantfliet (Cornelius 
Mengers)* und des Suffridus Petri;? beide gehören einer ſpäteren Zeit 
an und können nicht als ſelbſtändige Quellen gelten. 


Es iſt mir nun möglich, eine bisher ganz verborgen gebliebene 
Aufzeichnung über die Lütticher Ereigniſſe des Jahres 1430 zu veröffent⸗ 
lichen. Sie iſt zwar nicht beſonders umfangreich, aber mit den darin 
berichteten Begebenheiten durchaus gleichzeitig, und tritt ſo der beſten 
Quelle, der Chronik des Johann von Stablo, an die Seite. Ich fand 
den Text in der Handſchrift Nr. 10 des Erzbiſchöflichen Prieſterſeminars 
in Köln, einer in Leder gebundenen Papierhandſchrift in Quartformat 
(15½ cm * 22 cm); 240 Blätter mit einer Schrift des 15. Jahrhunderts 
Wie viele andere Handſchriften der genannten Bibliothek gehörte der Band 
früher dem Kreuzherrenkloſter Hombuſch (Hohenbuſch, Hoghenbuſch, Mo- 
nasterium de Alto Busco oder de Alto Nemore) bei Erkelenz im Rheinlande. 
Man lieſt nämlich auf der Rückſeite des letzten Blattes: Ad usum ratrum 
commorantium in Alto Nemore. Die Handſchrift iſt aber nicht in dieſem 


ı Vgl. G. Kurth, La Cité de Liege au moyen-àge. Bd. III, Bruxelles 
1910, S. 98 — 109. 

2 Chronique de Jean de Stavelot publiee par A. Borgnet (Publi- 
cations de la Commission rovale d'histoire). Bruxelles 1861, S. 242 — 82. 

Chronique d' Adrien d' Oudenbosch. Nouvelle édition publiee 
par le chevalier C. de Borman. (Societe des Bibliophiles liegeois XXXV.) 
Liege 1902, S. 4 — 12. 

Chronicon ab o. c. ad annum 1461 (Martène et Durand. Veterum 
scriptorum et monumentorum amplissima collectio. V, Parisiis 1729, Sp. 422-24). 

® Gesta pontificum Leodiensium ab Joanne de Bavaria ad Erardum a 
Marka (J. Chapeaville, Qui gesta pont. Leod. scripserunt auctores prae- 
cipui. III, Leodii 1616, S. 121 — 27). 
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Kloſter geſchrieben worden, ſondern in Lüttich; am Ende eines erbaulichen 
Briefes (fol 1917) hat der Schreiber bemerkt: Explicit epistola magistri 
Henrici de Hassia ad decanum eccelesie Maguntinensis, finita Leodii 
XVI die mensis Mai anno Domini MOCCCCKXX quarto, anno meo 
secundo. Der Band enthält Betrachtungen, Predigten, Gebete, erbauliche 
Briefe und ähnliches. Höchſt wahrſcheinlich iſt der Band in einem 
Lütticher Kloſter geſchrieben worden. 

Mitten unter den Zeugniſſen klöſterlicher Frömmigkeit findet man 
nun auf Blatt 1991 eine Aufzeichnung über die Lütticher Ereigniſſe des 
Jahres 1430. Das Blatt, auf deſſen oberem Teile der Schluß einer 
erbaulichen Schrift ſteht, war leer geblieben, und der Schreiber hat den 
freien Raum zu ſeinem Eintrag benutzt. Bei genauem Zuſehen ergibt 
ſich nun, daß die benutzte Tinte drei verſchiedene Töne zeigt: der erſte 
Abſchnitt iſt am dunkelſten, der zweite am hellſten und der dritte zeigt 
eine dazwiſchenliegende Tönung. Dieſes dreimalige Anſetzen zum Schreiben 
läßt vermuten, daß der Schreiber ſo verfahren hat, weil der Fortgang 
der Ereigniſſe ſelbſt ihn jedesmal aufs neue zum Schreiben antrieb. Dieſe 
Vermutung wird dadurch beſtärkt, daß jeder Abſatz ſich auf einen zeitlich 
geſchloſſenen Abſchnitt im Gang der Ereigniſſe bezieht. So muß man 
annehmen, daß wir nicht eine Abſchrift aus einer älteren Darſtellung, 
ſondern eine dem Jahre 1430 angehörende Urſchrift vor uns haben: in 
die Handſchrift, an der, wie wir ſahen, auch im Jahre 1424 geſchrieben 
worden iſt, hat der Lütticher Mönch die Begebniſſe eingetragen, deren 
Lärm bis in ſeine ſtille Zelle gedrungen war. 

Der Text, der ſowohl die Zeitfolge der Begebenheiten genauer als 
Johann von Stablo angibt, wie auch einige Einzelheiten über dieſen hinaus 
darbietet, verdient ſicherlich, veröffentlicht zu werden. Ich drucke den Text 
ab, und zwar in drei, der verſchiedenen Tintenfärbung entſprechenden 
Abſätzen. Leider ſind die Schlußzeilen der Aufzeichnung beim Binden 
durch Beſchneiden verſtümmelt worden; dieſe Lücken habe ich durch Punkte 
angezeigt. 

1430 Anno Domini millesimo CCCCO XXX fuerunt pro- 
clamati siue banniti* et a ciuitate proscripti omnes scabini 
Leodienses, eo quod nolebant de certis articulis (uel non 
poterant) recordari, id est iudicare (uel non audebant) per” 

5 magistros, consilium et totam communitatem eis ad discuci- 

endum propositis. Fuerunt autem proclamati anno ut supra die 
April 26. XXVL Aprilis, scilicet in erastino saneti Marei Euangeliste.“ ! 


a In der Handſchrift verbeſſert aus probanniti, pro iſt getilgt. 
b Vor per iſt in Handſchrift das Wort eis getilgt. 
o Bis hierhin dunkle Tinte. 


1 Dieſe genaue Zeitangabe füllt eine Lücke in unſeren Kenntniſſen aus. 
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Juli 12. Redierunt XII Julii certis condicionibus et juraniento 
prestito. 10 
Juli 13. Anno eodem XIII die Julii? exierunt Leodienses cum 


multis milibus armatorum contra Namurcenses ibique de- 
structis et combustis quam plurimis villis ac opidis (numero 
ultra centun*)? et castris fortissimis deiectis tandem obsi- 
derunt Bobijns,“ fortissimum opidum. Quod cum de facili 
capere non poterant, et propter discordiam et quandam suspi- 
cionem contra dominum? et ductores corum redierunt in 
crastino Decollacionis beati Joannis Baptiste, videlice XXX 

Aug. 30. die mensis Augusti. Et preter spein rediit, conveniens post 
eos eodem die villicus Leodiensis Walterus Datijns, qui cum 20 
scabinis, ut supra, bannitus fuit® tamquam venditor iusticie, 
proditor et periurus etc.“ 


— 


5 


Sed non audens permanere, videns partem suam in- 
Sept. 1. firmiorem, tercia die cum vno socio tantum secrete recessit. 
Postea iteratis vicibus rediens et exiens traxit plures de 25 


a Der Inhalt der Klammer ift mit derfelben Tinte wie der dritte Abſchnitt 
geſchrieben, alſo ein Nachtrag. 
b In der Handſchrift verbeſſert aus einer anderen, nicht mehr lesbaren 


Präpoſition. 
e Bis hier hellere Tinte; das übrige in mitteldunkler Tinte. 


Johann von Stablo bemerkt (S. 243), die Schöffen ſeien verbannt worden entre 
le Noiel et la Sains-, Jaque l'an XXIX, d. h. alſo zwiſchen Weihnachten 1429 
und dem St. Jakobsfeſte (= 25. Juli 1430). Damit bleibt ein Spielraum von 
7 Monaten. Adrian von Oudenboſch ſagt (S. 4 u. 12), es ſei geweſen, als der 
Krieg zwiſchen Lüttich und Namur angefangen habe. Zantfliet (Sp. 423) hat 
das Jahr 1430. Bei Kurth (S. 108) das Jahr 1429. 

ı Auch dieſe beſtimmte Angabe bietet etwas Neues. Johann v. Stablo 
erzählt (S. 252), die Schöffen ſeien erſt während des Feldzuges gegen Namur 
zurückgekehrt; ebenſo Adrian (S. 12). 

2 Johann von Stablo (S. 250) hat den 14. Juli: le XIIIIme jour de mois 
de julle, le jour de Sainte Margerite; ebenſo Adrian (S. 7 u. 10) und Suffridus 
Petri (S. 124). 

Johann. von Stablo (S. 258), Adrian (S. 11) und Suffridus Petri 
(S. 126) geben — vielleicht übertreibend? — 300 Orte an. 

* Bouvignes. 

» Der Lütticher Fürſtbiſchof Joh. v. Heinsberg (1420 — 56). 

6 Kurth (S. 108) ſtellt es fo dar, als ſei Walter einige Zeit nach den 
Schöffen verbannt worden, und als hätten dieſe zurückkehren können, weil nun 
ihr Anſtifter verbannt worden war. Aus unſerem Texte ergibt ſich, daß nicht 
der Sturz Walters die Rückkehr ermöglichte, ſondern der bevorſtehende Krieg 
eine Verſöhnung ratſam gemacht hatte. 
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populo ad se: quosdam prece ut famatur, alios precio, timore 

Sept. 24. uel minis. In octaua sancti Lamberti, consulibus et guber- 
natoribus civitatis et omnium ministeriorum congregatis, quia 
timebant sedicionem in proximo futuram inter cives: ut 

30 prouiderent de remedio, subito et quasi ex improuiso cum 

X" hora factus est concursus ad arma. Hoc videns dictus 
Walterus, non coufidens in suorum subsidio, fuga lapsus exiuit 
civitatem. Vnde quesitus .. .. bannitus est? et proscriptus 

Sept. 25. in perpetuum. Et die sequenti .... totam rexit p. 


Der veröffentlichte Bericht handelt über einen Zeitabſchnitt von 
genau fünf Monaten: vom 26. April bis zum 25. September 1430. 
Nimmt man, um ſeinen Quellenwert zu beurteilen, die Chronik des 
Johann von Stablo zum Vergleich, ſo findet man nichts, was man be⸗ 
anſtanden müßte; beide Zeugniſſe ergänzen ſich gegenſeitig. Was unſerem 
Texte ſeinen beſonderen Wert verleiht, iſt der feſte zeitliche Rahmen, in 
den die Begebenheiten eingetragen ſind. So läßt ſich der Inhalt am 
beſten in folgender Überſicht wiedergeben: 


April 26. Die Lütticher Schöffen werden mit Walter Dathin verbannt. 
Juli 12. Die Lütticher Schöffen kehren zurück. 

„ 13. Die Lütticher ziehen gegen Namur ins Feld. 
Aug. 30. Rückkehr der Lütticher; Walter Dathin ſchließt ſich ihnen an. 
Sept. 1. Walter verläßt die Stadt wieder. 

„ 1. Walter kehrt wiederholt zurück. 

„ 24. Walter wird von neuem verbannt. 


ı Was wir hier über Dathins Vorgehen in der Stadt erfahren, war zum 
Teil unbekannt. Johann von Stablo hat darüber nur den Satz (S. 255): Et fut 
si hardis qu’ilh revient awee eaux à Liege, et y remanit XXIIII jours, toudis 
en porcachant luy et ses amis qu’ilh posist revenir a loy. 

2 Nachdem Walter fo zum zweitenmal verbannt worden war, kam am 
29. September zwiſchen der Stadt und den Schöffen eine Vereinbarung, der 
ſogenannte „Record“ (Johann von Stablo S. 256 — 71), zuſtande. Kurth (S. 108) 
legt dieſe Vereinbarung irrtümlich vor die Rückkehr Dathins und läßt dieſen die 
Rückkehr wagen in dem Wahn, die Stadtbevölkerung werde mit ihm ebenſo 
verhandeln wie mit den Schöffen. 
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Hinter der Schlachklinie von Belle⸗ Alliance. 
Von J. v. Pflugk-Harttung. 


Die Schlacht bei Belle⸗Alliance bietet eine Eigenart. Während das 
Wellingtonſche Heer dem Feinde vorn tapfer Widerſtand leiſtete und 
ſchließlich zum ſiegreichen Angriffe überging, entwickelte ſich hinter der 
Front eine Rückwärtsbewegung, geradezu eine panikartige Flucht. 

Wir beſitzen über dieſe und die ſich dabei entwickelnden Zuſtände 
verſchiedene Angaben, beſonders gute in Berichten hannoverſcher Militär⸗ 
ärzte von der Brigade Vincke, welche ſie nach einem Befehl vom 4. Juli 
über ihr Verhalten zur Zeit der Schlacht abgeben mußten. Das betr. 
Aktenſtück blieb im Staatsarchive zu Hannover erhalten (Hannover Des. 41 E, 
XXI k, Nr. 2) und findet ſich in meinem Buche: Belle⸗Alliance S. 239 
bis 254 veröffentlicht. 

Auf einer Anhöhe, in und bei einem Hauſe neben einer Wind⸗ 
mühle, eine Viertel Stunde hinter der Schlachtlinie, außerhalb Kanonen⸗ 
ſchußweite, errichtete der Brigadearzt Schulz von der hannoverſchen Bri⸗ 
gade Belt feinen erſten Verbandplatz. Neben ihm ließ ſich der Brigade⸗ 
arzt Lauprecht von der hannoverſchen Brigade Vincke nieder. Dieſer 
beſtimmte, daß dort drei Aſſiſtenzwundärzte: Behrens, Oppermann und 
Schröder ihres Amtes walten ſollten, während ein vierter bei der Bri⸗ 
gade bleiben mußte, um für die Überbringung der Verwundeten zu ſorgen. 
Dr. Lauprecht ſelber hielt ſich zunächſt ebenfalls in der Feuerlinie auf und 
ritt dann um 3 Uhr nach dem Verbandplatze, traf aber hier weder Arzte 
noch Medizinpferde, und alle Bemühungen, ſie aufzufinden, erwieſen ſich 
vergebens. 

Wie war das möglich? Was war inzwiſchen vorgefallen? 

Der Aſſiſtenzwundarzt Oppermann vom Bataillon Hameln berichtet: 
Er habe ſich befehlsgemäß nach der Windmühle begeben und war gerade 
beſchäftigt, ein Zimmer mit Stroh für Verwundete herrichten zu laſſen, 
als ein, wie er meinte, braunſchweigiſcher Huſar kam und einem braun⸗ 
ſchweigiſchen Arzte, der einen ſich dort befindlichen verwundeten Offizier 
verband, den Befehl vom General brachte, ſofort ſeine Ambulanz zurück⸗ 
zunehmen. „Hirauf begab ich mich aus dieſen erwehnten Hauſe, um 
zu ſehen, ob dieſe ſo eben gehörte Order würklich ſich in Hinſicht der 
Retirade beſtädtige. Der Brigadearzt Schulze kamen mir ſogleich ent— 
gegen und ſagte mir: wir müſen zurück gehen, was der Augenſchein auch 
geboht. Wie ich nun zehen Minuten lang zurückgegangen war, ſo traf 
ich noch mehrere Aerzte, mit denen ich eine halbe Stunde lang auf einen 


So nach Angaben Lauprechts (Pflugk⸗Harttung, Belle⸗Alliance S. 240). 
— Die Brigade ſtand auf dem linken Flügel der Verbündeten. 
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Pfleke halten blieb. Da aber der Tumult immer ſtärker wurde und ich 
einen raſchen Entſchluß faſſen mufte, ſo wählte ich, — da jeden Augen⸗ 
blick reitende Millitairperſonen erſchienen, die mit der größten Aengſtlich⸗ 
keit und Geſchrey: „zurück, zurück, vorwärts, vorwärts! die herannahende 
groſe Gefahr verkündigten — ohne alle Inſtructionen oder Verhaltuncg)s⸗ 
masregeln mit jenen Aerzten nach Brüſel zu gehen, und hielt dies für 
Pflicht, wenigſteln)s die Arzeney zu ſichern, um, wenn unſere Armee wieder 
vorwärts gehen würde, hiemit verſehen zu ſeyn. Eine halbe Stunde vor 
Brüſel verlohr ich trotz aller Sorgfalt in den unmäſigen Gedränge meine 
Arzenei. Ich gab mir alle mögliche Mühe, ſie wieder aufzufinden, indes 
dies gelang mir nicht. Den folgenden Morgen ſuchte ich in Brüſel eine 
Zeitlang umher, um dieſe wieder aufzufinden, allein man hatte ſie nicht 
bemerkt.“ 

In einem zweiten Berichte erklärt Oppermann noch beſtimmter, der 
Brigadearzt Schulz habe geſagt: „Wir können hier nicht bleiben, wir 
müſen zurück.“ Da der Tumult ſehr ſtark wurde, befolgte Oppermann 
dies für einige Minuten und ſtellte ſich dann in dem neben der Straße 
befindlichen Gehölze mit ſeinem Gerät auf. Aber die Flucht geſtaltete ſich 
ſo heftig, daß ſie ihn mit fortriß. „Jeden Augenblick erſchien eine andere 
reitende Militairperſon, die durch heftiges Rufen: „Zurück, zurück! pp. 
anzeigte, wie nahe die herannahende Gefahr ſey.“ 

Der Unterwundarzt Jecklin behauptete, der Verbandplatz ſei ver⸗ 
laſſen ſowohl wegen des Kanonenfeuers als infolge der Verſicherung 
eines engliſchen Offiziers, daß man von dort aufbrechen müſſe, weil der 
Feind ſich nähere. „Wir gingen allſo in den Wald rechts bey Waterloh. 
Allein das Gedränge wurde auch hier ſo ſtark, daß wir nicht lange 
bleiben konten. Ich verlohr das Pferd mit der Mediein, indem der Pack⸗ 
knecht mit den Aſſiſtenzwundärzten Oppermann und Schroeder gegangen 
war, welche im Gedränge der Retirade mit fort geriſſen worden waren.“ 


Vom Aſſiſtenzwundarzt Schröder des Bataillons Hildesheim erfährt 
man, daß er von Lauprecht nach der Windmühle bei Waterloo geſchickt 
ſei. Bei ſeiner Ankunft hatten die dort vorher eingetroffenen Arzte den 
Platz wegen ſtarken Kanonenfeuers aufgegeben. Er wählte einen zweiten 
Ort, der ſich aber auch bedroht erwies; ſchließlich mußte er ſich auf Befehl 
eines engliſchen Artillerieoffiziers, der „aus vollem Halſe ſchrie: zurück, 
zurück!“ auch von dort entfernen. In dieſem Augenblicke entſtand eine 
völlige Retirade; alles rannte durcheinander mit dem Geſchrei: Zurück, zurück! 
In dieſem Gedränge fand er ſich mit nach Brüſſel geriſſen, „weil es 
unmöglich war, wieder heraus zu kommen wegen der vielen Artillerie 
und Kavallerie, welche alle übereinander herſtürtzten.“ Er blieb einige 
Stunden in Brüſſel, „um die Retirade, welche immer ſtärker wurde, 
abzuwarten“, doch dauerte dieſe wachſend bis zur Dunkelheit. 
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Auch dem Brigadearzt Lauprecht erging es nicht beſſer. Er verband 
ſeitwärts Waterloo Verwundete und begab ſich dann in den Wald. Hier 
geriet er ins Gedränge. „Nochmals wollte ich jetzt zur Brigade zurück, wurde 
aber daran durch die retirirende Kavallerie und ſchnell fahrenden Artillerie 
Wagen verhindert und zurück gedrängt.“ Kavallerie, Infanterie und Wagen 
bewegten ſich in buntem Gemiſche unter dem Geſchrei, die franzöſiſche 
Reiterei habe ſie abgeſchnitten und verfolge ſie, wodurch die hinteren 
Flüchtlinge die vorderen zum ſchnelleren Laufen zu bewegen ſuchten. An 
einer andern Stelle ſagt er, daß er oft von den Fliehenden getreten wurde, 
was auf zeitweiſe ſtarkes Gedränge deutet. 


Als der Unterwundarzt Thiele vom Bataillon Hameln ſich von der 
Front nach der Windmühle begab, traf er viele Flüchtlinge, welche ſagten, 
die verbündete Armee ſei „faſt ganz geſchlagen und zerſprengt und im 
beeilteſten Rückzuge begriffen“. 

Der Aſſiſtenzwundarzt Behrens vom Bataillon Peina weiß: „Nach⸗ 
dem wir mehrere Engländer und Hannoveraner verbunden, wurden wir 
durch die Retirade der Cavallerie nicht nur gänzlich geſtöhrt, ſondern auch 
in ſelber mit fort geriſſen. Dieſes mogte Abends gegen 8 Uhr ſeyn.“ 

Eine Ausſage des Hauptmanns von Bertrab lautet: „Es wären 
auf der Chauſſee einzelne Cavalleriſten und Infanteriſten mit Artilleriſten 
durcheinander gemengt geweſen. Einige Officiers hätten noch gerufen: 
„Kerls ſteht!, worauf etwa "2 Escadron zurückgeritten ſey. Einige 
Soldaten hätten geſagt: ‚Die Franzoſen kommen!, andre erwiedert, fie 
wollten ſich wehren“. 


Verhältnismäßig harmlos klingen die Angaben von drei Train⸗ 
knechten. Der eine führt aus: „Ohngefähr um 4 Uhr Nachmittags habe 
der Unterwundartzt Joeckling am Verbindplatz zu ihm geſagt: Er ſolle 
mit ſeinen Pferden ihm ſolgen und bey ihm bleiben.“ Jener ſei alsdann 
vorauf gegangen, und er habe ſich ihm mit den Pferden und Körben an⸗ 
geſchloſſen. „Sie hätten darauf ſamt den beyden Aertzten vom Bataillon 
Hildesheim nebſt den Knechten und Mediein⸗Pferden des Bataillons Hameln 
und Giffhorn den Weg nach Brüſſel genommen, wo ſie ohngefähr um 9 Uhr 
Abends angekommen wären.“ 

Fragen wir, wodurch die ſonderbare und durch die Frontverhält⸗ 
niſſe nicht gerechtfertigte Bewegung entſtand. Zunächſt muß die Erregung 
der Truppen in Erwägung gezogen werden. Ein Teil derſelben hatte 
vor zwei Tagen bei Quatrebras gefochten, das ganze Heer war alsdann 
bis vor Mont St. Jean zurückgewichen. Während der letzten Nacht hatte 
es ununterbrochen geregnet, die Leute fanden keinen oder nur wenig 
Schlaf, waren durchnäßt und nicht ſelten hungrig. Überdies handelte es 
ſich großenteils um junge Truppen, die noch nie im Feuer geweſen waren, 
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und ſich jetzt einem Napoleon gegenüber befanden, deſſen bloße Nähe 
ſchon oft ſeine Feinde unruhig gemacht und erſchreckt hatte. 


Zu dieſer inneren Veranlagung geſellte ſich der Umſtand, daß nur 
eine Straße nach Brüſſel führte, die, an ſich ſchon durch Menſchen, 
Pferde und Fuhrwerke überlaſtet, zurückflutende Mengen kaum noch auf: 
zunehmen vermochte. Das hierdurch entſtehende Durcheinander ſteigerte 
die Aufregung und ſchließlich die Angſt. Die Stimmung des einen ſteckte 
den andern an, bis ſie alle ergriff. Dann kamen eine Reihe Sonder⸗ 
vorgänge, als deren wichtigſter wohl das Verhalten der niederländiſchen 
Brigade Bijland gelten muß. Dieſe war von Wellington im Centrum 
vor der Hauptfront ungefähr links neben La Haye Sainte aufgeſtellt, 
augenſcheinlich in der richtigen Erkenntnis, daß jenes Gehöft ein, wenn 
nicht der Mittelpunkt des Kampfes werden würde. Freilich fand ſich die 
Brigade dem feindlichen Artilleriefeuer ſtark ausgeſetzt. Als ſich dasſelbe 
lebhaft zu geſtalten begann, wichen die Niederländer, und zwar ſchon um 
12 Uhr.“ Nach De Bas' Darſtellung geſchah es fein ſäuberlich auf Be⸗ 
fehl des Diviſionsgenerals Perponcher“ in voller Ordnung. Gleichzeitige 
Angaben aber bieten ein weſentlich anderes Bild. Da eilten die Nieder⸗ 
länder aufgelöſt von dannen und drängten ſich derartig durch die Lücken 
der Diviſion Picton, daß die Engländer nur mit Mühe verhindert wurden, 
auf die Fliehenden zu ſchießen.“ Hinter der Front ſammelten fie ſich dann 
wieder einigermaſſen, doch brachte ſich ein großer Teil nach dem Walde 
von Soignes in Sicherheit. Natürlich konnte dieſer Hergang bei den hinten 
aufgeſtellten Truppen, den Trainkolonnen, dem Verwundetenperſonal ꝛc. 
zu Mißdeutungen und allerlei wilden Gerüchten Anlaß geben. Wir glauben 
deshalb, daß hier der erſte Grund für die weiteren unerfreulichen Ereigniſſe 
zu ſuchen iſt. Nach Lauprechts Angabe war ſein Verbandplatz ſchon 
um 3 Uhr leer. 


Andere Truppenteile der Niederländer vermehrten die Verwirrung. 
So berichtet das 3. Huſaren⸗Regiment der deutſchen Legion“ aus der Zeit 
um 3 Uhr. „Kaum (war das Regiment) auf dieſer Anhöhe, als dem 
Kranz der Poſition, angelangt, kam auch ſchon auf die beiden rechten 
Flügel⸗Schwadronen des Regiments die bis her vor dem Regimente in 
Colonne gehaltene Holländiſche ſchwere Cavallerie-Brigade en debandade 
in der größten Carriere zurück geſprengt.“ 

i Vgl. den Bericht Perponchers, mein Belle⸗Alliance S. 273. 

2 Dieſer durfte ſolchen Befehl nicht geben, ſondern nur Wellington. 

De Bas und T’Serclaes de Wommersom: La campagne de 1815. II. 
S. 87, 88, 139, machen ſich die Widerlegung der Tatſachen ſehr leicht. Vgl. auch 
Lettow⸗Vorbeck, Napoleons Untergang ©. 423 ff. 

Mein Belle⸗Alliance S. 169. 
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Als Tatſache erſcheint ferner eine entſchiedene Unordnung im Er⸗ 
teilen von Weiſungen und Befehlen. Schon aus den mitgeteilten Be⸗ 
richten läßt ſie ſich erkennen. Sie findet ſich anderwärts in noch viel 
kraſſerer Form. So konnte Major Graf von Weſtphalen, der Führer 
der Bataillons Hildesheim und Peina, angeben: „Ein engliſcher Officier 
brachte mir den 18. dieſes den Befehl, mich zurück zu ziehen. Den Officier 
kenne ich eben ſo wenig, wie ich den damahligen Diviſionair kannte, den 
das ſchlechte Wetter abhielt, als wir in und bei Hal lagen, ſeine bald 
vor den Feind zu führende Brigade zu ſehn und dieſe mit ſeiner Perſon 
und ſeinen Adjutanten bekannt zu machen. — Der Befehl wurde über⸗ 
eilt und ungeſchickt überbracht. Der Officier ſprach mich engliſch an, 
und da ich ihm zu verſtehn gabe, daß ich kein engliſch verſtünde, ſo rief 
er mir auf ungefehr vierzig Schritte Entfernung zu: retirez- vous, und 
wieſe nach der Chauſſe, worauf er davon eilte. Gerne hätte ich ihn 
gefragt, von wem der Befehl käme und wie weit ich mich mit den Ba⸗ 
taillons Hildesheim und Peina zurückziehen ſollte, aber den Befehlsüber⸗ 
bringer muß etwas Anderes noch weit mehr intereſſirt haben, wie dieſer 
überbrachte Befehl, weil er ſo höchſt eilig davon ritt.“ 

Natürlich zogen ſich die beiden Bataillons zurück und fehlten da⸗ 
durch bei der Entſcheidung. Der Brigadekommandeur Oberſt von Vincke 
erkannte, daß ſie „durch einen engliſchen Adjutanten eine andere Beſtim⸗ 
mung“ erhalten hatten. Er ſchickte deshalb ſogleich einen Offizier ab, um 
ſich zu erkundigen, doch vermochte dieſer nicht bald wieder zurück zu 
kommen, weil er unberitten war. Sehr bezeichnend fährt Vincke dann 
fort: „Es iſt eine völlige Unmöglichkeit, alle die Menſchen zu kennen, 
welche Befehle überbringen, da ſie alle nicht in Uniform waren. Ich 
erhielt an jenem Tage mehrere ſich ganz und gar widerſprechende Be⸗ 
fehle unmittelbar hinter einander und befolgte ſtets diejenigen, welche mir 
der Lage am angemeſſenſten ſchienen.“ — Daß viele Engländer keine 
Uniform oder ſolche nur teilweiſe während der Schlacht trugen, iſt auch 
ſonſt überliefert; der Diviſionsgeneral Picton z. B. fiel mit einem Stroh⸗ 
hute auf dem Kopfe. 

Solche Art der Befehlsgabe erzeugte Unſicherheit und Verſtimmung. 

Zu beachten bleibt überdies: Es ſtand eine Zeit lang in der Front 
derartig, daß die Schlacht verloren zu ſein ſchien. Die Mitte des Welling⸗ 
tonſchen Heeres war nahezu durchbrochen. Verwundete, ſelbſt verwundete 
Offiziere, verbreiteten ungünſtige Mitteilungen. Dies alles ballte ſich zu 
wüſten Gerüchten zuſammen, welche eine Panikſtimmung bewirkten. Die 
einmal eingetretene Rückwärtsbewegung ſteigerte ſich und riß ſtets neue 
Menſchen in ihren Strudel. 

Zum Schlimmſten gehörte das Benehmen des hannoverſchen Huſaren⸗ 
regiments Cumberland. Es war der Brigade des Generals von Dörn- 
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berg zugeteilt und fand ſich im Centrum bei La Haye Sainte, man weiß 
nicht, auf weſſen Befehl, etwas ſtark vorgeſchoben. Hier litt es durch 
feindliches Artilleriefeuer, zog ſich zurück, geriet in die Strömung hinein 
und jagte ſchließlich größtenteils in kopfloſem Ritt bis Brüſſel. 

So haben wir von der Schlacht bei Belle⸗Alliance ein zwiefaches 
Bild: vorne einen welterſchütternden Sieg und hinten wilde Flucht. 


Ein Deulſchland eng verbundener römiſcher Kurialbeamter zur 
kirchlichen Lage insbeſoudere im deulſchen Süden zwiſchen Wiener 
Kongreß und bayeriſchem Konkordat. 


Von A. Schnütgen. 


Zwiſchen der nationalen Erhebung unſeres Volkes von 1813 und 
der nach wiedererkämpfter politiſcher Freiheit durchgeführten Neuregelung 
ſeiner katholiſch⸗kirchlichen Organiſation durch Konkordate und ander⸗ 
weitige Vereinbarungen der Landesregierungen mit Rom liegen, einzig 
kirchenpolitiſche Vorgänge und Fortſchritte zum Maßſtab genommen, Zeit - 
läufte von reger Betriebſamkeit, vielſeitig hervortretenden Anregungen, 
friſch und zukunftsfroh pulſierendem Leben. Zwar blieben Beſtrebungen 
wie jene Conſalvis und der Oratoren, ſäkulariſiertes Kirchengut wieder⸗ 
zuerlangen, ſeitens der beim Kongreſſe in Wien vertretenen Mächte ohne 
greifbaren Erfolg. Dennoch hob ſich die deutſche Kirche mit der friſchen 
Lebenskraft eines nach Ausſcheidung überalterter und verbrauchter ftoff- 
licher Beſtandteile allmählich geſundenden Organismus über die Be⸗ 
drängnis von geſtern bald hinaus, gab insbeſondere um ihren endgiltig 
verlorenen weltlichen Beſitz die Klage auf und ſetzte dafür mit deſto ernſt⸗ 
hafterem Bemühen ein, zu einer der Forderung des Tages angepaßten 
äußeren Neuordnung und Neubelebung zu gelangen. Glücklicherweiſe er⸗ 
leichterte eine ähnlich, aber tiefer verurſachte Parallelentwicklung auf dem 
Gebiete des geiſtigen und Kulturlebens dieſe mehr organiſatoriſche und 
kirchenpolitiſche Notwendigkeit. Denn feſter formte ſich in enger Wechſel 
wirkung mit der geſamten Zeitlage und Zeitſtimmung langſam wieder 
die überlieferte kirchliche Doktrin; ſelbſt in den von Aufklärungsideen 
nachhaltig beeinflußten Volksſchichten blühte das religiöſe Leben von nun 
an mählich wieder auf. Indes verlief weder die kulturell⸗innerkirch ⸗ 
liche noch auch die organiſatoriſch⸗kirchenpolitiſche Entwicklung durchaus 
ſtetig und ebenmäßig, ohne Rückſchläge und Reibungen: Wirkten in ihr 
doch neben den eigentlich aufkläreriſchen beſonders febronianiſche und 
territorialiſtiſche Ideen der Vergangenheit vielfach und mächtig nach. 
Der Gegenſatz zwiſchen Perſönlichkeiten wie Dalberg und Weſſenberg 
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einerſeits, ihren kurialiſtiſch geſtimmten Gegnern anderſeits, ſpitzte ſich 
vollends zu; mangels begründeter Ausſicht auf ein deutſches Geſamtkon⸗ 
kordat nahmen die Staaten mit dem römiſchen Komparenten alsbald ein⸗ 
zeln oder gruppenweiſe Fühlung. Für manches mit Katholiken ſtärker 
durchſetzte Territorium galt es dabei Probleme und Entſchlüſſe von heikler, 
folgenſchwerer Art. Es begreift ſich, daß ſolche Lebensfragen rege Köpfe 
ſchon vor Jahr und Tag gelockt, ja auch die verantwortlichen Stellen 
zum Teil ſtark beſchäftigt hatten. So gewahrt, wer aus der Perſpektive 
des Jahres 1816 heraus den Blick zu früheren Konkordatsverſuchen der 
beiden ſüddeutſchen Königreiche rückwärts wendet, daß Annibale della 
Genga, der 1806 — man weiß es — als außerordentlicher päpſtlicher 
Bevollmächtigter am Reichstag in Regensburg fungierte, ſchon damals 
in Regensburg und Augsburg, in München und Stuttgart über Verträge 
des hl. Stuhles mit Bayern und Württemberg unterhandelt hat, bis ihn 
Napoleon zu Allerheiligen 1807 allzufrüh nach Paris rief. Zur Zeit 
ſeiner Sendung ging es indes in unſerem Vaterlande um noch dringen⸗ 
dere, um vitale Intereſſen noch höheren Grades; noch waren damals 
ideelle Gärungsprozeſſe voll im Gange, die jedwede praktiſche Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen Staat und Kirche zum mindeſten arg behinderten; noch 
waren insbeſondere die Freunde und energiſchen Förderer der kirchlichen 
Reſtauration zur Zeit des Wiener Kongreſſes, Bayerns Konföderierte, in 
ihren perſönlichen Auffaſſungen zum Teil nicht ausgereift, geſchweige denn 
zu irgendwelchem Zuſammenſchluſſe vorgeſchritten. Aus ähnlichen Grün⸗ 
den lieferten ein wenig ſpäter getätigte, an ſich nicht ergebnislos verlau⸗ 
fende Verhandlungen dennoch kein dauerndes Reſultat und bedeuteten ſie 
keinen endgiltigen Abſchluß. Erſt weltgeſchichtlich große Geſchehniſſe, wie 
wir ihnen bis 1815 dann begegnen, wandelten Ausſichten und Lage 
völlig. In etwa trugen von nun an kirchenpolitiſche Verhandlungen, wo 
immer ſie einſetzen mochten, ihr Gelingen in ſich ſelber; zwiſchen Rom 
und dem unſer Intereſſe vornehmlich beanſpruchenden Bayern kam es ſo 
ſchon im Herbſte 1817 zu dem erſtrebten und förmlichen Konkordat.“ 
Vereinbarungen weiterer deutſcher Staaten mit der Kurie ſchloſſen ſich 
jenen für das große ſüddeutſche Königreich in ſteter Folge an; zum Teil 
bereitete ſie ein ſeit 1818 am Frankfurter Bundestag eingerichteter ſelb⸗ 
ſtändiger Ausſchuß vor. Im einzelnen bedurfte es natürlich ſorgſamſter 
Überlegungen und des ehrlichſten Arbeitseifers, hier oder dort zum Ab⸗ 


1 Vgl. etwa Otto Mejer, Zur Geſchichte der römiſch⸗deutſchen Frage I 
(Roſtock 1871), passim; Ant. Döberl, Della Gengas Nuntiaturberichte. In: 
Hiſtoriſch⸗Politiſche Blätter CLIII (1914). 

2 Eine kurz zuſammenfaſſende Darſtellung aller dieſer Vorgänge bietet 
J. Silbernagl, Die kirchenpolitiſchen und religiöſen Zuſtände im neunzehnten 
Jahrhundert (Landshut 1901), S. 47ff. 
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ſchluß zu kommen, und neben den verantwortlichen Bevollmächtigten der 
jeweiligen Kontrahenten mag manches beſcheidenere Talent in Diplomatie 
und Hierarchie die Gelegenheit genutzt haben, Wünſche von befreundeter 
Seite zu Wort, ſich ſelber zur Geltung zu bringen, eigenes perſönliches 
Können einzuſetzen. Um einen Mann, der in ſolcher Lage eine Rolle ſpielte, 
deſſen Geſichtsfeld das eben umſchriebene geweſen ſein mag, deſſen Stellung 
eine mittlere Höhe nie überſtieg, gruppieren ſich die im folgenden zu bie⸗ 
tenden Mitteilungen, mögen ſie auch weiter den Blick über die eine 
Perſon mannigfach hinausheben. 

Und zwar begegnet in Paul Dumont ein ehemaliger Nuntiatur⸗ 
ſekretär della Gengas, der dieſem Prälaten ſchon bei den eben geſtreiften, 
ihm in den Jahren 1806 und 1807 geſtellten Aufgaben zur Seite ge⸗ 
weſen war. Noch früher, unmittelbar vor ihrer Säkulariſation, hatte ihn 
die Benediktinerabtei Malmedy zu den ihrigen gezählt.! Nach Sinnesart 
und Berufsſtellung auf Anſchluß an die der Kurie ergebenſten Kreiſe von 
jeher bedacht, war er in Regensburg einem Gelehrten und Schriftſteller 
vom geiſtigen Zuſchnitt Franz aver Fellers, dem damals die Donau⸗ 
ſtadt für ſeinen Lebensabend freundliches Aſyl bot, der Exbenediktiner 
dem Exjeſuiten, wohl auch als Landsmann oder Stammesverwandter, 
freundſchaftlich nahegetreten. Fellers letzter Wille vertraute denn auch 
ſein wertvollſtes literariſches Erbe, den Catéchisme philosophique, dem 
jüngeren Freunde an, der in Anlehnung an von dem Autor noch ſelbſt 
beſorgte Vorarbeiten das Buch alsbald neu und verbeſſert wiederausgab? — 
der Sekretär auch außeramtlich und literariſch das Gegenbild zu ſeinem 
Meiſter della Genga, von dem es faſt ſicher iſt, daß er einſtmals eine 
bekannte kirchenpolitiſche Arbeit Fellers ins Italieniſche übertrug.“ In 
der Folge gewahrt man Beziehungen Dumonts zur Gruppe der Kon⸗ 
föderierten und ihrer Geſinnungsfreunde, wie ja Konföderierte und Bene⸗ 
diktiner auf enge Fühlung miteinander allenthalben hielten.“ Wohl ſicher 


1 Vgl. den anonymen Aufſatz: Die Freimaurerei im Bistum Eichſtätt. In: 
Paſtoralblatt des Bistums Eichſtätt XII (1865), S. 222. — In der mit 
erreichbaren Spezialliteratur über die Abtei Malmedy begegnete ich dem Namen 
Dumonts nicht. Ich darf hinzufügen, daß auch die Landshuter „Litteraturzeitung 
für kathol. Religionslehrer“, insbeſondere ihr Nachrichtenteil, nirgends über ihn 
berichtet. 

2 Quatrième Edition, corrigèe & considérablement augmentee, d'a pres 
les papiers de l' Auteur. T. 1-38. Liege, An XIII-MDCCCV. — Ein von 
Du mont verfaßter Avis de l’editeur geht vorauf. 

Colpo d'occhio sul congresso di Ems. Aletopoli 1788. Vgl. C. Sommer 
vogel, Bibliotheque de la Compagnie de Jesus I, 3 (Bruxelles et Paris 1892. 
Sp. 621. 

Ludw. Bergſträßer, Studien zur Vorgeſchichte der Zentrumspartei 
(Tübingen 1910), S. 18. 
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gehören die Anfänge auch dieſer Verbindungen Dumonts Frühzeit als 
kirchenpolitiſcher Beamter, nicht erſt der auf ſie folgenden Lebensperiode, 
an. Ganz ebenſowenig wird die weitere Vermutung täuſchen, daß kein 
anderer als Dumont der Sekretär della Gengas geweſen iſt, der ſpäter, 
im Sommer 1814, in Augsburg beim Nuntiaturarchiv weilte. Denn 
es ſtimmt dieſe Annahme mit der Meldung zuſammen, Dumont habe ſich 
mit dem Führer der Augsburger Konföderierten, Tabakfabrikanten Franz 
Joſeph Schmid, an deſſen Wohnort eben um jene Zeit einmal befprochen.? 
In der Geheimkorreſpondenz der Konföderierten begegnet unſer Freund 
ſogar unter einem eigenen Decknamen „Beda“. Männer und Figuren 
wie Egger und Eckher, Lumpert und Grundmayr — vier betont auf⸗ 
klärungsfeindlich und kirchlich geſtimmte bayeriſche Geiſtliche — treten in 
einem jüngſt anderweitig veröffentlichten Gutachten von ihm als ſeine 
Zeugen auf.“ Auch ſonſt verfügte er über weitreichende Verbindungen; 
oſtwärts gingen fie ähnlich wie diejenigen Schmids bis Wien. Und 
zwar verſuchte fein Eifer, wohl um die Jahreswende 1815 / 16, hier 
Frankreichs und Spaniens Kongreßgeſandte für deutſche kirchliche Intereſſen 
einzuſetzen, Bemühungen, denen freilich der Erfolg verſagt blieb.“ Be⸗ 
halten wir Dumonts perſönlich nahes Verhältnis zu Schmid im Auge, 
ſo klärt ſich uns leicht ein anderer Zuſammenhang. Der Kundige weiß 
von einer ausführlichen kirchenpolitiſchen Denkſchrift — einer und nicht 
der einzigen ihrer Art — die 1814 aus Bayern an den päpſtlichen Stuhl 
ging. Vom Offizial Adam in Eichſtätt angeregt, verdankte ſie Tenor 
und erſte Ausgeſtaltung den Eichſtätt eng verbündeten Konföderierten von 
Augsburg. Dumonts und della Gengas Vermittlung war es, die ihr 
— man begreift jetzt die Gründe — weiter ans Ziel geholfen, ſie der 
offiziellen Kurie unterbreitet hat. Nicht ſehr viel ſpäter, 1816, fungiert 


ı Vgl. das Schreiben Conſalvis vom 17. Auguſt 1814 bei J. Rinieri, 
La diplomazia Pontificia nel secolo XIX. Vol. IV (Roma 1904), S. 301 Anm. 

2 Paſtoralblatt a. a. O. 

A. F. Ludwig, Weihbiſchof Zirkel von Würzburg II (Paderborn 1906), 
S. 309. 

R. Stölzle, Joh. Mich. Sailer, feine Ablehnung als Biſchof von Augs⸗ 
burg im Jahre 1819 (Paderborn 1914), S. 39. — Über Egger vgl. Bergſträßer, 
S. 45 ff.; über Eckher unſere Beilage; über Lumpert Stölzle, Joh. Mich. Sailer, 
ſeine Maßregelung an der Akademie zu Dillingen (Kempten und München 1910), 
passim; über Grundmayr Gg. Weſtermayer in der Allgemeinen deutſchen 
Biographie X, ©. 35 f. 

s Coeleſtin Wolfsgruber, Sigism. Ant. Graf Hohenwart Fürſterzbiſchof 
von Wien (Graz u. Wien 1912), S. 251. 

s Paſtoralblatt, S. 226. 

' Paſtoralblatt, S. 226 und J. Friedrich, Geſchichte des vatikaniſchen 
Konzils I (Bonn 1877), S. 178f. 
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der rege Freund eines Schmid ſelbſt und in aller Form in Rom als Kurial 
beamter. Offenſichtlich hatte della Genga dem wenngleich untergeordneten 
Gliede feiner früheren Umgebung weitergeholfen und ihm den Weg an 


die Zentrale gebahnt. Ein am 13. Juli 1816 ausgefertigtes Schrein 


des römiſchen Agenten für Trier weiß Dumont damals in Rom denn 
auch mit feinem früheren Herrn und Lehrer eng verbunden, dam mit 
deutſchen Angelegenheiten ſtark beſchäftigt.! Noch fpäter, Anfang 1820, 
ſtieg Dumont, Rom ein letztes Mal beſuchend, ſogar in della Gem F 
Wohnung ab.?“ Im Hof und Staatshandbuch der Kurie, etwa dem von 
1818, figuriert er als Konſultor der Kardinals⸗Kongregationen degi 


— Te 


Affari ecclesiastici straordinari? und del Indice“. Amtete er in der einn . 


gleichberechtigt neben P. Mauro Cappellari“, dem nachmaligen Gregor III. 


fo bot ihm eben die Indexkongregation zu dem ihr als Kardinal und d::: 


eigentliches Mitglied inzwiſchen zugeteilten alter ego feiner Beamtenluf: ]-:: 


bahn“ auch dienſtlich ſtändige Beziehung. Dazu bearbeitete er zeitmelig 
den die Niederlande betreffenden beſonders regen und domigen dipl 
matiſchen Verkehr. Genug, der Günſtling eines der gemiegteften kurinlem 
Diplomaten kam, zumal auch fein Protektor weiter ſtieg, zu einer feinen 
Eifer vollauf lohnenden Betätigung. Im ganzen bewährte er ſich. ur 
dies als ſicher angenommen, verſteht man es ja, daß dem nach Abſchlnz 
der Konkordatsverhandlungen um Allerheiligen 18185 an Münchens 9 


entſandten erſt dreißigjährigen Nuntius Serra di Caſſano als Gelandt . 


ſchaftsrat er und kein anderer an die Seite trat,“ in Bayerns Haupt . 


ſtadt in gegen früher recht veränderter Lage die verkörperte Traditon > 


kurialer Geſchäftsführung und Politik. Und wenn in der Folge don 
Serra di Caſſano weniger ſtaatsfreundlich und entgegenkommend fh m 
wies, als es der ihm vorangehende Ruf an ſich erwarten ließ, vor 


1 Matthias Höhler, Geſchichte des Bistums Limburg (Limburg I) 
S. 116f. 


2 So will es wenigſtens die Adreſſe eines ihm damals laut Stölzle (faber 5 


born 1914), S. 41 f. zugeſandten Schreibens. 

Notizie per anno MDCCCXVIII. (Roma), S. 114. 

Notizie, S. 99. 

5 N otizie, ebenda. 

s Notizie, ebenda. 

Ch. Terlinden, Guillaume I. et Eglise Catholique en Being: 
T. 1 (Bruxelles 1906), S. 165 u. ſonſt. 

s Allgemeine Zeitung 1818, Nr. 308, S. 1231. 

Dictionnaire des Cardinaux (1857), Sp. 1514. 

10 [Konſt. Höflerl, Concordat und Conſtitutionseid der Katholiken in dern 
(Augsburg 1847), S. 125. 

11 Höfler a. a. O., S. 125. Vgl. auch die Kontroverſe zwiſchen n 
Höfler, Erläuterungen und Zufäge? (Augsburg 1846), S. 23, W und 
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ernſtlicheren Bedenken einer ſeiner Richtung widerſtrebenden Geſchichts⸗ 
auffaffung ' gegen fein Verhalten ganz zu ſchweigen, fo wird man den 
Einfluß des Mentors ſeiner erſten Münchener Jahre, des Jüngers einer führen⸗ 
den Perſönlichkeit der römiſchen Zelanti, auf den politiſch kaum ganz aus⸗ 
gereiften Nuntius durchaus in Rechnung ſtellen müſſen. Rührig wie 
immer, wo kluges Vorgehen Gewinn verſprach, regte Dumont kurz nach 
Beginn ſeiner Münchener Tätigkeit bei den Benediktinern, ſeinen Ordens⸗ 
brüdern, aus Anlaß des Konkordates eine Glückwunſchadreſſe an den 
König an.“ Und als er 1819 in Cöleſtin Königsdorfer den Donauwörther 
Benediktinerabt zum Biſchof von Augsburg in Vorſchlag bringen konnte,“ 
mag auch die alte Ordenstreue ſeinen Entſchluß beflügelt haben. Indes 
ward dem zweiten ſüddeutſchen Aufenthalte Dumonts, ſo arbeits⸗ und 
einflußreich wir ihn uns, auf Andeutungen geſtützt,“ auch denken mögen, 
verhältnismäßig raſch ein Ziel geſetzt: In München hat ihn im Herbſte 1820 
der Tod ereilt.“ 

Fragt man nach hernorftechenden äußeren Merkmalen dieſes aus 
ſtiller Kloſterzelle der Welt zurückgegebenen und in das politiſche Getriebe 
bewegteſter Zeitläufte eng verſtrickten Lebens, ſo werden als ſolche — 
ſchon die bisher gebotenen Mitteilungen wieſen in dieſe Richtung — 
Dumonts raſtloſe Betriebſamkeit und Vielgeſchäftigkeit zu gelten haben. 
Wie der Regensburger Sekretär dereinſt zur Neuausgabe eines Feller 
Kraft und Weile fand, jo ging auch der römiſche Konſultor, mochte ſchon 
das Schreibpult des Kurialbeamten eine volle Arbeitskraft erfordern, in 
ſeinen eigentlichen Dienſtverpflichtungen längſt nicht auf. Nebenher wob 
ſeine Hand noch tauſend Fäden, die keine amtliche Inſtanz ihr anvertraut, 
nur eigenes perſönlich-menſchliches Intereſſe ihr anheimgegeben und perſön— 
lich nahe Beziehungen ihr vermittelt hatten. Indes wird die Beſchäftigung 
mit Paul Dumont nie ganz Selbſtzweck ſein, ſo willig man gerade 
bei Umſtänden wie den hier vorliegenden im Individuum zugleich 
den Typ, in der Perſon die Zeit erfaßt. Es verbinden ſich denn auch im 
folgenden dem zweifellos vorherrſchenden individuell-perſönlichen Momente 


Fürſt von Ottingen-⸗Wallerſtein], Aechte Erläuterungen und Zuſätze 
(München 1846), S. XXXII ff. ö 

' Z. B. bei Nicomede Bianchi, Storia documentata della diplomazia 
Europea in Italia I (Torino 1865), S. 304. 

2 Bergſträßer, S. 33 ff. 

3 Stölzle (Paderborn 1914), S. 8. — Königsdorfer hat dann aus äußeren 
Gründen auf die Ernennung Verzicht geleiſtet. 

Unter eigenem Namen hat Dumont der Kurie z. B. damals über An— 
gelegenheiten des Bistums Speyer (Regeſten des päpſtlichen Staatsſekretariats 
1818, Nr. 29478 u. 1819, Nr. 40 405, 41185, 41292) und über die Angelegenheit 
Rotteck⸗Weſſenberg (1819, Nr. 46 738) Bericht erſtattet. 

’ Regeſten 1820, Nr. 76 581 (vgl. auch Nr. 76 584 und 79247). 
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Erörterungen von allgemeinerem Gehalt und von überwiegend ſaglch 
zeitgeſchichtlicher Bedeutung. 

In Rom alſo von della Genga eingeführt und empfohlen, ea . 
Dumont, von den bayeriſchen und von fonftigen deutſchen Freunden mi 
Nachrichten wie mit Stimmungsbildern über kirchliche Angelegenheiten 
ihrer Heimat rege bedacht, aus dem ſich bei ihm häufenden Materie 
den ihm übergeordneten Verwaltungsorganen der Kurie, ja dem Parlı 
ſelber vor, gloſſierte die Stücke aus eigenem und fügte ihnen ſelbſtändige 
gutachtliche Auslaſſungen bei, auf jede Weiſe das Intereſſe Roms un I 
einer gründlichen Sanierung und zweckvollen Neuordnung mancher du: . 
ſtände, ſoweit an ihm lag, wacherhaltend und belebend. Nur jo vertch . 
man die eigenartige Aufmachung der unter feinem Namen zusammen 
gefaßten Schriftſtücke aus dem vatikaniſchen Geheimarchiv; es eignet da . 
dort mir eingehändigten loſe aufeinander geſchichteten Papieren? kene . 
beſtimmte Signatur. Nur ſo verſteht man auch das bunte Durchenanda 
wie der verſchiedenartigſten Tages: und Zeitfragen, jo mannigfacher Daun 
und unvollſtändiger, unbenannter, konzeptartiger mit abgeſchloſſenen und 
genau gezeichneten Berichten auf den nämlichen Blättern. Landſchaflch “Eh 
kommt bei Dumont neben den ftändig im Vordergrund bleibenden fi | "°" 
deutſchen Königreichen, wie es die kirchenpolitiſche Bewegung mit A 
brachte, erhebliche Bedeutung höchſtens noch mittelrheiniſchen Gebieten u. 
indes läuft gelegentlich auch eine aus Weſtfalen ſtammende Korreſponde; 
mit unter. Faſt alle mir bekannt gewordenen Aktenſtücke gehören den Jahr 
1816 und 1817 und kirchenpolitiſch damit der Übergangsperiode zmilhen 
Wiener Kongreß und Abſchluß des bayerischen Konkordates an. 

Zumeiſt find es von jeher vielgenannte und vielumſtrittene Berlin 
lichkeiten der deutſchen Kirche, deren fie Erwähnung tun. Namen me 
Werkmeiſter, Weſſenberg, Zirkel, Sailer ſtehen durchaus im Vordergrund. 
Wer als kanoniſtiſche Autorität den Antifebronianer Ditterich anf, 
kann Männern vom Schlage der eben an erſter und zweiter Stele a. 
geführten nicht anders als fremd und mit Kritik begegnen. So wien 
Dumont denn auch eine in Ausſicht ſtehende Viſchofserhebung mit den J. 
Einwande, fie könne Weſſenberg als Präcedenzfall dienen, und gibt s 
vielſagend anheim, dieſen Wolf in die Herde einzulaſſen! Werken 
erſcheint mehr als andere in ſcharf kritiſcher Beleuchtung, ein Verf . 
bei dem neben ſehr begreiflichen fachlichen Motiven vielleicht dad W 
perſönliche Gegenſatz gegen den fremd und ſelbſtändig feine Bahnen mer 


ı Herrn Prälaten Dr. Ehſes bin ich für feine gütige Unterſtützung anf 0 
Erlangung diefer Aktengruppe dankbar verpflichtet. 

2 Sind ſie doch auch archivaliſch noch unverarbeitet. 

In einem undatierten Schreiben. 

Bericht vom 15. Juli 1816. Vgl. Note 3 auf S. 832. 
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delnden Ordensbruder pſychologiſch verſtändlich ein wenig Rolle ſpielt. 
Nicht ohne Erſtaunen nimmt man aber von Dumonts ſkeptiſch⸗kritiſchen 
Auslaſſungen über Zirkel Kenntnis, wo hier dem Freunde maßgeblicher 
Konföderierter ein deren Gemeinſchaft eng verbundener, ja in ihr führender 
Name gegenübertritt. Mit deutlichem Geſtus ſpielen ſie, verſpätet einer 
untergehenden Epoche huldigend, gegen den Prälaten ſeine beſcheiden 
bürgerliche Abkunft aus und ſtellen ſich um vieles kühler und ablehnender 
zu ihm, als es Zirkels Denkart und Verhalten in ſeiner letzten Lebenszeit 

auch für einen römiſchen Beamten noch erfordern mochte. Man darf 
vermuten, daß vornehmlich Gefühle und Eindrücke ſeines erſten ſüddeutſchen 
Aufenthalts Dumonts Mißtrauen gegen den Biſchof beſtimmt und dieſes 
dann für immer wacherhalten haben. Die Bedenken, die er vorlegt, greifen 
denn auch ihrem Kern nach auf die Vergangenheit zurück. Ja, ſich ſelber 
wieder gutenteils entkräftend, rühren ſie an den Zirkel von 1816 
doch nur zögernd und mit Vorbehalt. Auch Dumonts Urteil über 


Die einſchlägigen Vorgänge, über die Ludwig (vgl. feine Ausführungen 
über Zirkels Erhebung zum Weihbiſchof: Zirkel I, S. 225 ff.) nicht berichtet, ſpielen 
offenbar zwiſchen dem 6. Februar 1802, dem Todestag von Zirkels Vorgänger 
in der weihbiſchöflichen Würde, und dem 28. Oktober gleichen Jahres, ſeinem 
eigenen Konſekrationsdatum. — 15. Juli 1816: „Non & dal Fichtl che ’Emo Genga 
parlö al S. Padre a Cesena, ma dal Zirkel il Suffraganeo di Erbipoli. Puö 
quanto io posso dirne. — Quando fu questione di promovere questo Zirkel 
(il quale è di molto bassa nascita) ad un vescovado in partibus, parvennero 
al Conte Troni [Auditor della Gengas] diverse lagnanze contro il detto Zirkel 
Em. Genga era in Roma) e furono ancora scritte lettere anonyme contra lui 
al P. Zallinger [vgl. S. 841, Anm. 2], nelle quali la moralità ed i principj dogmatilci] 
del detto Zirkel non erano approvati. Jo esortai il Conte Tironi [sic] d’informare 
da tutto la S. Sede, ma non 80 se l'abbia fatto. Fra tanto formando il processo 
informativo, quando si venna alla domanda: an aliquod scandalum 
de«derit (avendo in osservato al Barone Stauffenberg [dem Würzburger General: 
vifar Frhr. v. St.] che doveva dire il vero) egli conviene che il detto Zirkel. 
aveva sostenuto delle tesi poco ortodosse circa la presenza reale di Gesü nell’ 
Eucaristia; ma aggiungiva, che aveva reparato il male. Quanto alla moralitä 
diceva niente; ed erano ancora in questi ultimi tempi quanto a questo punto 
diversi sentimenti. Quando Em. Genga stette poi a Ratisbona, lo stesso 
Zirkel gli scrisse d’una maniera equivoca. Ma mi hanno assicurato che oggi 
e convertito e ch'è intieramnente addetto alla buona Causa.“ — — „Zirkel e 
il Suffraganeo di Erbipoli. Non godeva prima grande riputazione, nè per la 
ınoralitä, ne per la buona dottrina, perchè si diceva d’aver avvanzato degli 
errori relativ) alla presenza reale nell’Eucaristia. Si assicura oggi che abbia 
enmbiato, e sia devenuto buono. Dio sa se sia per politica o per vero ritorno 
ai buoni principi. Egli ha talenti e può esser utile.“ Dieſer zweite Abſchnitt 
aus: Estratto di alcune Carte trasmesse dal Sig. Helfferich e dall' Emo. 
Severoli. Undatiert: Abfajjungszeit wohl Frühjahr 1817. Der „Estratto“ iſt 
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Sailer! wird der Geſamtperſönlichkeit eines trotz Fehl und Schwäche dot 
unvergleichlichen und ganzen Mannes nicht gerecht.“ Denn Sailets Vorige 
huldigt Dumont nicht anders als mit flüchtigem und kühlem Vor Er 
ſchildert den edlen Prieſter als eine nur ſchwer entwirrbare Natur, ab 
Menſchen, der klug berechne, der ſich darauf verſtehe, Figur zu nacher 
Insbeſondere führt er ihn — feinen geiſtigen Lebensnerv nirgendwo rech 
erfaſſend — als Hauptvorkämpfer jener ſtarken myſtiſchen Bewegung en, 
die, die Aufklärung zwar ablöſend, ſelbſt indes im Dogma nicht feſt genug 
verankert, als Aftermyſtizismus Jahre hindurch in kirchlich leitenden rein 
Mißtrauen weckle und eigene Maßnahmen veranlaßte. Vorerſt befürchtet 
unfer Gutachter, es könne Sailer auf Betreiben des muyſtiſchen Stimmungen 
zugänglichen Königs Friedrich Wilhelm in Preußen einen Viſchoſsfuudl 
beſteigen.“ Und 1819 wird es nur die Konſequenz aus feiner früheren 
Haltung fein, wenn er, nun Glied der Münchener Nuntiatur, ein 
Sailerſche Präſentation für Augsburg widerrät, ja, gar den Umftant, 
daß Sailer gleichzeitig als Lehrer für die neubegründete Bonner Univerttit 
in Frage kommt, gegen die ihm in Augsburg zugedachte Ehrung ausmünt 

Dumont begegnet trotz feiner direkten Beziehungen etwa zu Schmid in 
Augsburg dieſem gleichgeſinnten und auch kirchlich einwandfreien Perſonlih. 
keiten mit ſtrengem und ſelbſtändigem Urteil. So lehrt es der Fall Zirkel: 
fo belegt es noch einmal feine Charakteriſtik Helfferichs, des Wienn 
Oratoren, deſſen der Kurie zur Neuordnung der deutſchen Kirche cin 
gereichte Anregungen ihm ihre Unabhängigkeit nicht ganz verbürgen, je 
die er deutlich nach dem Muſter von Napoleons organiſchen Artiteln 
geformt glaubt. Verglichen mit ſachkundigen ſonſtigen Zeugniffen über 
Helfferich, die den idealiſtiſchen Überſchwang eines ſprudelnden Tempen 
ments in ſeinem Handeln nicht verkennen, ihn im übrigen ernſt und wichlg 
nehmen, überraſcht Dumonts Urteil, das lediglich Helfferichs Eifer rühm, 
wie ſchon der hier aus ihm mitgeteilte Abſchnitt zeigt, zu einem regeln 
Gutachten geworden. 


1 Vgl. ſtets auch feine ausführlichere Faſſung bei Stölzle (Paderen 
1914), S. 38f. 


2 Vgl. das bei Stölzle (Paderborn 1914), S. 37 aus meinen Materiale a 
mitgeteilte undatierte Urteil. Es gehört wohl dem Jahre 1818 an. 

Am gleichen Orte. 

Vgl hierzu Reuſch in A DB XXX, ©. 189. 

» Stölzle (Paderborn 1914), passim. 

»Stölzle, ebenda; Derf., Joh. Mich. Sailers Berufungen nach Pra 
In: Hiſtoriſches Jahrbuch 1911, S. 322. 

7 Vgl. z. B. Paſtoralblatt, S. 226; Jak. Bleyer, Friedr. Schlegel 
Bundestage in Frankfurt (München und Leipzig 1918), beſonders S. 7. 
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ſeiner Einſicht und ſeiner Art zu wirken hingegen ausdrücklich — allerdings 
nicht ohne längere Begründung — jedes Lob verjagt.' 

Eine vielgeſchäftige Feder neigt zu Eile und Flüchtigkeit; ſie zählt 
und wägt die Worte manchmal nicht und bietet kritiſcher Betrachtung 
gerne Blößen. Gewiſſe Ausſchnitte aus unſeren Berichten erhärten das 
wohl noch augenfälliger als die bisher ſchon verzeichneten. So die Angaben 
über Werkmeiſters „Thomas Freykirch“,? eine Schrift, die die Unfehlbarkeit 
des kirchlichen Lehramts in aller Form zur Diskuſſion ſtellt, indes trotz 
Dumonts gegenteiliger Behauptung? des Papſtes — damals übrigens 
in den verſchiedenen theologiſchen Lagern noch recht umſtrittene“ — 


„J Deputati del Clero Germanico, se strettamente possono chiamari 
tali, mi parono aver avuto piü zelo nelle loro domande che prudenza. ....- il 
Helfrich poi nei suoi foglij propone diversi articoli per la nuova organisazione 
della Chiesa Germanica, ma oltre che questi numerosi articoli non potranno 
mai entrare in un concordato, ma debbono più tosto esser regolati in seguito 
dai vescovi sotto l'approvazione del S. Padre. Jo ho avuto il dolore di osservare, 
che fra questi articoli ve ne moltissimi contrarii al vero bene della Chiesa, ai 
Canoni, alla piena independenza e giurisdizione della Chiesa, e formati a 
norma degli articoli organici della Francia. Confesso que la lettura di tali 
articoli ha molto diminuita l'idea favorevole, che io aveva del Helfrich; egli 
è pieno di zelo, ma non mi pare prudente. — Tal & quando vuole che i preti 
prima dell' Eta di 30 anni non possono esser approvati per intendere le con- 
fessioni, mentre che il concilio di Trento fissa Il'Età di 25 anni. Tal è ancora 
quando vuole che i Candidati degli Ordini debbono esser muniti d'un testi- 
monio del Parroco, del Magistrato e del Governo relativamente ai loro costumi 
ed al loro civismo, la quale cosa renderebbe molto difficile le promozioni ai 
Sagri Ordini, e mettere nelle mani del governo un mezzo d’impedire tale 
promozione. E anche imprudente quando vuole accordare il Placeto regio non 
solo per la pubblicazione dei Mandamenti Vescovili, ma ancora per le Costi- 
tuzioni Pontifizie.“ Desgleichen aus dem „Estratto“. — — Vgl. auch Dumonts 
Urteil über Helfferich bei Stölzle (Paderborn 1914), S. 38. 

2 Erſter Band. Frankfurt und Leipzig (Göttingen) 1792. 

15. Juli 1816. „. . . . il detto Werkmeister è autore da varii operette, 
nelle quali si trovano diversi errori. & pessa [= pessima] l’opera che ha pub- 
blicata sotto il titolo: Thomas Freykirch Von Unfehlbarkeit der 
Kirchen opera pernici osissima, colla quale si negò l'infallibilita del Papa. 
— Egli ha composto diversi trattati nelle stesso senso. Ed i quali meri tano 
d'esser messo all’ indice. — Non so se sia legato col Keller, ma so ch'egli e 
per cosi dire l’anima del Consiglio Ecclesiastico di Stuttgard, e che ha parte 
ai cattivi giornali. Ma come & scaltro e furbo garda l’anonimo, o vero prende 
un altro nome del suo. Tutta la Germania conosce il di lui cattivi principi; ed 
il Re [von Württemberg] stesso non debbe ignorarli ..“ 


Vgl. z. B. Sebaſtian Merkle, Zur Geſchichte der kirchlichen Publiziſtik 
in Würzburg. In: Hundert Jahre bayeriſch (Würzburg 1914), S. 208. 
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perſönliche Unfehlbarkeit ganz außer betracht läßt. So ſeine Sätze über 
Theologen wie Mutſchelle und Jais, Urteile, die er gar anderslautenden 
Informationen an die Kurie ſelbſtſicher entgegenhält.? Der Konſultor 
wichtiger römiſcher Kongregationen nimmt an beiden Männern und an 
ihrem Gehaben Anſtoß. Dabei ſteht ihm in Jais wie ähnlich ſchon in 
Werkmeiſter ein früherer Ordensgenoſſe gegenüber und ſpricht ein ſach⸗ 
kundiges modernes Urteil von Jais als dem „edlen, gläubigen und kindlich 
frommen“ Prieſter. Mutſchelle, der ſchon 1800 verſtorbene, hat — 
glaubt man Dumont — literariſch viel und ſchlimm geſündigt; fo be⸗ 
laſtet ihn angeblich eine der in der Tat wohl unerfreulichſten Aufklärungs- 
broſchüren „Neuer Himmel und neue Erde“,“ nach Dumont ruchloſer als 
ſelbſt Voltaire. Ganz anders wieder eine als Korrektiv verfügbare und 
ihre Theſen eindringend begründende moderne Unterfuhung” Zählt 
dieſe Mutſchelle doch den hervorragendſten Theologen um die Wende des 
19. Jahrhunderts zu, faßt ihn des näheren als „gemäßigten Reform⸗ 
theologen“ von unbeſtreitbaren Verdienſten auf, bei dem es in der Hauptſache 
eine leichte Hinneigung zu Kant war, was ihn verdächtig machen konnte. 
Entlaſtet ihn dieſe Veröffentlichung doch auch endgültig von dem Ver⸗ 
dachte, er habe ſich zu einer Reformbroſchüre vom Schlage der obigen 
verirrt, und nimmt dabei auf das unbedingt freiſprechende Urteil von 
Mutſchelles edelgeſinnten Gegnern und auf das negative Ergebnis einer 
zu ſeinen Lebzeiten für nötig befundenen Unterſuchung wirkungsvoll Bezug. 

Urteilt Dumont in Fällen wie den zuletzt hier beſprochenen, objektive 
Beurteiler herangezogen, ſchief, ja ungerecht, ſo erweiſt er ſich regel⸗ 
mäßig als ein Richter, der feſt und ſtreng dem innerkirchlichen Gegner 
in keinem Fall Pardon gewährt, wo ſein Charakter oder ſein Verhalten an⸗ 
geblich oder wirklich ſchwache Seiten zeigt. In Ergänzung von bereits 


Joh. B. Sägmüller, Die kirchliche Aufklärung am Hofe des Herzogs 
Karl Eugen von Württemberg (Freiburg 1906), S. 65 ff.; F. Vigener, Galli: 
kanismus und epiſkopaliſtiſche Strömungen im deutſchen Katholizismus zwiſchen 
Tridentinum und Vatikanum (München und Leipzig 1913), S. 33. 

® „. . . . Questo stesso curato loda nella sua lettera il Mutschelle ed 
il Jais. Ma questi due uomini sono cattivi, una opera dell’ultimo & diferita 
per esser sommessa alla censura. Jl Mutschelle è morto; & Autore da molte 
cattive operette. E fra altre di quella intitolata Nuovo Cielo, nuova terre 
Molto pin empie da quelle del Voltaire.“ Aus dem zuerſt auf S. 827 angezogen en 
„Estratto“. 

Seb. Merkle, Die katholiſche Beurteilung des Aufklärungszeitalters 
(Ber lin 1909), S. 88, Anm. 69. 

“ Bibliographiſch habe ich fie nicht ermittelt. Vielleicht bloßer Privatdruck. 
Auch Ludwig (vgl. die folgende Anmerkung) nennt nur den Titel, kein Impreſſum. 

F. A. Ludwig, Seb. Mutſchelle. In: Theologie und Glaube II (Pader 
born 1910), S. 641ff. 
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geſagtem mag dies Verfahren noch an ein paar meiſt wohlbekannten, in 
den Berichten indes mehr beiläufig erwähnten Namen hier erläutert werden. 
Wenn Koch, der Naſſauiſche Rat, und Keller, der ſpätere Rottenburger 
Biſchof, dem Kurialbeamten von 1816 / 17 alles andere als personae gratae 
ſind, fo entſpricht das immerhin dem Gewicht der von den kirchenpolitiſchen 
Parteien damals ſcharf hervorgekehrten Gegenſätze. Ganz ebenſo weiſen 
aber ſeine Skizzen von weniger markanten Köpfen aus der deutſchen 
Prälatur recht ſatte Farben und recht ſtarke Schatten auf. So Urteile 
über Fürſt Hohenlohe-Waldenburg, ? den Augsburger Weihbiſchof und 
Ellwanger Generalvikar, deſſen Torheiten man zuvorkommen muß, deſſen 
furchtſamer Charakter in Rechnung geſtellt werden will und der an dem 
Umſtande ſchuldig erſcheint, daß Werkmeiſter in Stuttgart weiter ſeines 
Amtes waltet.“ So gutachtliche Gloſſen über den Trierer Bistumsverweſer 
Hommer und ſeine Pläne, deutſchen Theologen Studiengelegenheit in Rom 
zu bieten — Anregungen, denen ſich unſer Berichterſtatter in der Sache 
natürlich nicht verſagen kann, dennoch ſie wieder durch Hinweis auf ihren 
Widerſpruch zu Hommers früheren Emſer Prinzipien in Frage ſtellend 
und entwertend.“ Ein dritter Fall illuſtriert das Dumontſche Verfahren 
beſonders deutlich. Scheidel, Seminarregens in Ajchaffenburg,? iſt unſerem 


1 „Questo duca [von Naſſau] ha accolto il famoso Koch autore da varii 
libri che sono stati spediti a Roma e che hanno per scopo d'introdurre lo 
scisma nella Germania.“ 17. Mai 1817. — Zu Keller vgl. S. 841. 

2 Franz Karl Fürſt von Hohenlohe⸗Waldenburg⸗Schillingsfürſt, Biſchof von 
Tempe i. p. i. und Weihbiſchof von Augsburg. (Friedr.) Lauchert in A DB L, 
S. 441f. — „. . . il mio pensiere fu di prevenire, che il detto Principe di 
Hohenlohe fosse avvertito, che senza licenza dell’Ordinario di Costanza Egli 
non poteva esercitare veruna [sic] atto di giurisdizione in Stuttgard, il quale ap- 
purtiene alla diocesi di Costanza. E tal avertimento & necessario per preve- 
nire le storderie del detto Principe di Hohenlohe, — .. .. Werkmeister ha 
ancora tentato in questi ultimi tempi dei cambiamenti tali, che il Re stesso 
ne fu scandalizzato e ne parlo al Vescovo [di] Tempe quando il Cardinale della 
Genga era a Stuttgardia. Ma il carattere timido del Principe di Hohenlohe 
l'impedi di spiegarsi. . . Se il Principe di Hohenlohe fosse un altro uomo, 
il detto Werkmeister sarebbe stato da lungo tempo allontanato.“ 15. Juli 1816. 

Gerade 1816 wurde W., der bis dahin als katholiſcher geiſtlicher Rat 
fungiert hatte, nunmehr Oberſtudienrat. Sägmüller, S. 34. 


* „In uno Suo foglio parla il Sig" Hommer del studio teologico e della 
corruzione dell’insegnamento ed ancora dei prinzipj Emsiani; questo somministra 
una occasione per dirgli una parola, su eiò ch’egli nel passato teinpo ha apposta 
la sua segnatura all’ordine emanato contro l’eneiclica dell Emo Pacca.“ Aus: 
Collegii di Dillinga e di Fulda. Undatiert; kurz nach dem 14. Mai 1817. 

Vgl. z. B. Schematismus der Diözes Würzburg. Hrsg. für das Jahr 
1823. (Würzburg), S. 115. 
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der rege Freund eines Schmid ſelbſt und in aller Form in Rom als Kurial⸗ 
beamter. Offenſichtlich hatte della Genga dem wenngleich untergeordneten 
Gliede ſeiner früheren Umgebung weitergeholfen und ihm den Weg an 
die Zentrale gebahnt. Ein am 13. Juli 1816 ausgefertigtes Schreiben 
des römiſchen Agenten für Trier weiß Dumont damals in Rom denn 
auch mit ſeinem früheren Herrn und Lehrer eng verbunden, dazu mit 
deutſchen Angelegenheiten ſtark beſchäftigt.! Noch ſpäter, Anfang 1820, 
ſtieg Dumont, Rom ein letztes Mal beſuchend, ſogar in della Gengas 
Wohnung ab.” Im Hof- und Staatshandbuch der Kurie, etwa dem von 
1818, figuriert er als Konſultor der Kardinals⸗Kongregationen degli 
Affari ecclesiastici straordinari? und del Indice“. Amtete er in der einen 
gleichberechtigt neben P. Mauro Cappellari“, dem nachmaligen Gregor XVI., 
ſo bot ihm eben die Indexkongregation zu dem ihr als Kardinal und 
eigentliches Mitglied inzwiſchen zugeteilten alter ego ſeiner Beamtenlauf⸗ 
bahn“ auch dienſtlich ſtändige Beziehung. Dazu bearbeitete er zeitweilig 
den die Niederlande betreffenden beſonders regen und dornigen diplo⸗ 
matiſchen Verkehr. Genug, der Günſtling eines der gewiegteſten kurialen 
Diplomaten kam, zumal auch ſein Protektor weiter ſtieg, zu einer ſeinen 
Eifer vollauf lohnenden Betätigung. Im ganzen bewährte er ſich. Nur 
dies als ſicher angenommen, verſteht man es ja, daß dem nach Abſchluß 
der Konkordatsverhandlungen um Allerheiligen 1818“ an Münchens Hof 
entſandten erſt dreißigjährigen“ Nuntius Serra di Caſſano als Geſandt⸗ 
ſchaftsrat er und kein anderer an die Seite trat,“ in Bayerns Haupt⸗ 
ſtadt in gegen früher recht veränderter Lage die verkörperte Tradition 
kurialer Geſchäftsführung und Politik. Und wenn in der Folge dort 
Serra di Caſſano weniger ſtaatsfreundlich und entgegenkommend ſich er: 
wies, als es der ihm vorangehende Ruf an ſich erwarten ließ, von 


1 Matthias Höhler, Geſchichte des Bistums Limburg (Limburg 1908), 
S. 116f. 

2 So will es wenigſtens die Adreſſe eines ihm damals laut Stölzle (Pader⸗ 
born 1914), S. 41 f. zugeſandten Schreibens. 

Notizie per l'anno MDCCCXVIII. (Roma), S. 114. 

Notizie, S. 99. 

Notizie, ebenda. 

s Notizie, ebenda. 

Ch. Terlinden, Guillaume I. et l’Eglise Catholique en Belgique. 
T. 1 (Bruxelles 1906), S. 165 u. ſonſt. 

s Allgemeine Zeitung 1818, Nr. 308, ©. 1231. 

° Dietionnaire des Cardinaux (1857), Sp. 1514. 

10 [Konſt. Höfler], Concordat und Conſtitutionseid der Katholiken in Bayern 
(Augsburg 1847), S. 125. 

1 Höfler a. a. O., S. 125. Vgl. auch die Kontroverſe zwiſchen [Konſt. 
Höfler], Erläuterungen und Zuſätze? (Augsburg 1846), S. 23, 25 und [Ludwig 
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ernſtlicheren Bedenken einer ſeiner Richtung widerſtrebenden Geſchichts⸗ 
auffaſſung“ gegen fein Verhalten ganz zu ſchweigen, fo wird man den 
Einfluß des Mentors ſeiner erſten Münchener Jahre, des Jüngers einer führen⸗ 
den Perſönlichkeit der römiſchen Zelanti, auf den politiſch kaum ganz aus⸗ 
gereiften Nuntius durchaus in Rechnung ſtellen müſſen. Rührig wie 
immer, wo kluges Vorgehen Gewinn verſprach, regte Dumont kurz nach 
Beginn ſeiner Münchener Tätigkeit bei den Benediktinern, feinen Ordens⸗ 
brüdern, aus Anlaß des Konkordates eine Glückwunſchadreſſe an den 
König an.? Und als er 1819 in Cöleſtin Königsdorfer den Donauwörther 
Benediktinerabt zum Biſchof von Augsburg in Vorſchlag bringen konnte,“ 
mag auch die alte Ordenstreue ſeinen Eutſchluß beflügelt haben. Indes 
ward dem zweiten ſüddeutſchen Aufenthalte Dumonts, ſo arbeits⸗ und 
einflußreich wir ihn uns, auf Andeutungen geſtützt,“ auch denken mögen, 
verhältnismäßig raſch ein Ziel geſetzt: In München hat ihn im Herbſte 1820 
der Tod ereilt.“ 

Fragt man nach hervorſtechenden äußeren Merkmalen dieſes aus 
ſtiller Kloſterzelle der Welt zurückgegebenen und in das politiſche Getriebe 
bewegteſter Zeitläufte eng verſtrickten Lebens, ſo werden als ſolche — 
ſchon die bisher gebotenen Mitteilungen wieſen in dieſe Richtung — 
Dumonts raſtloſe Betriebſamkeit und Vielgeſchäftigkeit zu gelten haben. 
Wie der Regensburger Sekretär dereinſt zur Neuausgabe eines Feller 
Kraft und Weile fand, ſo ging auch der römiſche Konſultor, mochte ſchon 
das Schreibpult des Kurialbeamten eine volle Arbeitskraft erfordern, in 
ſeinen eigentlichen Dienſtverpflichtungen längſt nicht auf. Nebenher wob 
ſeine Hand noch tauſend Fäden, die keine amtliche Inſtanz ihr anvertraut, 
nur eigenes perſönlich-menſchliches Intereſſe ihr anheimgegeben und perjön- 
lich nahe Beziehungen ihr vermittelt hatten. Indes wird die Beſchäftigung 
mit Paul Dumont nie ganz Selbſtzweck ſein, ſo willig man gerade 
bei Umſtänden wie den hier vorliegenden im Individuum zugleich 
den Typ, in der Perſon die Zeit erfaßt. Es verbinden ſich denn auch im 
folgenden dem zweifellos vorherrſchenden individuell-perſönlichen Momente 


Fürſt von Ottingen⸗Wallerſtein], Aechte Erläuterungen und Zuſätze 
(München 1846), S. XXXII ff. f 

» Z. B. bei Nicomede Bianchi, Storin documentata della diplomazia 
Europea in Italia 1 (Torino 1865), S. 304. 

2 Bergfträßer, S. 33 ff. 

» Stölzle (Paderborn 1914), S. 8. — Königsdorfer hat dann aus äußeren 
Gründen auf die Ernennung Verzicht geleiſtet. 

* Unter eigenem Namen hat Dumont der Kurie z. B. damals über An: 
gelegenheiten des Bistums Speyer (Regeſten des päpſtlichen Staatsſekretariats 
1818, Nr. 29478 u. 1819, Nr. 40 405, 41 185, 41292) und über die Angelegenheit 
Rotteck⸗Weſſenberg (1819, Nr. 46 738) Bericht erſtattet. 

»Regeſten 1820, Nr. 76 581 (vgl. auch Nr. 76584 und 79247). 
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Erörterungen von allgemeinerem Gehalt und von überwiegend ſachlich⸗ 
zeitgeſchichtlicher Bedeutung. 

In Rom alſo von della Genga eingeführt und empfohlen, legte 
Dumont, von den bayeriſchen und von ſonſtigen deutſchen Freunden mit 
Nachrichten wie mit Stimmungsbildern über kirchliche Angelegenheiten 
ihrer Heimat rege bedacht, aus dem ſich bei ihm häufenden Materiale 
den ihm übergeordneten Verwaltungsorganen der Kurie, ja dem Papſte 
ſelber vor, gloſſierte die Stücke aus eigenem und fügte ihnen ſelbſtändige 
gutachtliche Auslaſſungen bei, auf jede Weiſe das Intereſſe Roms an 
einer gründlichen Sanierung und zweckvollen Neuordnung mancher Zu⸗ 
ſtände, ſoweit an ihm lag, wacherhaltend und belebend. Nur ſo verſteht 
man die eigenartige Aufmachung der unter ſeinem Namen zuſammen⸗ 
gefaßten Schriftſtücke aus dem vatikaniſchen Geheimarchiv; es eignet den 
dort mir eingehändigten loſe aufeinander geſchichteten Papieren? keinerlei 
beſtimmte Signatur. Nur ſo verſteht man auch das bunte Durcheinander 
wie der verſchiedenartigſten Tages⸗ und Zeitfragen, ſo mannigfacher Daten 
und unvollſtändiger, unbenannter, konzeptartiger mit abgeſchloſſenen und 
genau gezeichneten Berichten auf den nämlichen Blättern. Landſchaftlich 
kommt bei Dumont neben den ſtändig im Vordergrund bleibenden ſüd⸗ 
deutſchen Königreichen, wie es die kirchenpolitiſche Bewegung mit ſich 
brachte, erhebliche Bedeutung höchſtens noch mittelrheiniſchen Gebieten zu; 
indes läuft gelegentlich auch eine aus Weſtfalen ſtammende Korreſpondenz 
mit unter. Faſt alle mir bekannt gewordenen Aktenſtücke gehören den Jahren 
1816 und 1817 und kirchenpolitiſch damit der Übergangsperiode zwiſchen 
Wiener Kongreß und Abſchluß des bayeriſchen Konkordates an. 

Zumeiſt ſind es von jeher vielgenannte und vielumſtrittene Perſön⸗ 
lichkeiten der deutſchen Kirche, deren ſie Erwähnung tun. Namen wie 
Werkmeiſter, Weſſenberg, Zirkel, Sailer ſtehen durchaus im Vordergrund. 
Wer als kanoniſtiſche Autorität den Antifebronianer Ditterich anruft, 
kann Männern vom Schlage der eben an erſter und zweiter Stelle auf⸗ 
geführten nicht anders als fremd und mit Kritik begegnen. So widerrät 
Dumont denn auch eine in Ausſicht ſtehende Biſchofserhebung mit dem 
Einwande, ſie könne Weſſenberg als Präcedenzfall dienen, und gibt es 
vielſagend anheim, dieſen Wolf in die Herde einzulaſſen.“ Werkmeiſter 
erſcheint mehr als andere in ſcharf kritiſcher Beleuchtung, ein Verfahren, 
bei dem neben ſehr begreiflichen ſachlichen Motiven vielleicht doch der 
perſönliche Gegenſatz gegen den fremd und ſelbſtändig ſeine Bahnen wan⸗ 


ı Herrn Prälaten Dr. Ehſes bin ich für feine gütige Unterſtützung auch bei 
Erlangung dieſer Aktengruppe dankbar verpflichtet. 

2 Sind ſie doch auch archivaliſch noch unverarbeitet. 

In einem undatierten Schreiben. 

Bericht vom 15. Juli 1816. Vgl. Note 3 auf S. 832. 
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delnden Ordensbruder pſychologiſch verſtändlich ein wenig Rolle ſpielt. 
Nicht ohne Erſtaunen nimmt man aber von Dumonts fkeptiſch⸗kritiſchen 
Auslaſſungen über Zirkel Kenntnis, wo hier dem Freunde maßgeblicher 
Konföderierter ein deren Gemeinſchaft eng verbundener, ja in ihr führender 
Name gegenübertritt. Mit deutlichem Geſtus ſpielen ſie, verſpätet einer 
untergehenden Epoche huldigend, gegen den Prälaten ſeine beſcheiden 
bürgerliche Abkunft aus und ſtellen ſich um vieles kühler und ablehnender 
zu ihm, als es Zirkels Denkart und Verhalten in ſeiner letzten Lebenszeit 

auch für einen römiſchen Beamten noch erfordern mochte. Man darf 
vermuten, daß vornehmlich Gefühle und Eindrücke ſeines erſten ſüddeutſchen 
Aufenthalts Dumonts Mißtrauen gegen den Biſchof beſtimmt und dieſes 
dann für immer wacherhalten haben. Die Bedenken, die er vorlegt, greifen 
denn auch ihrem Kern nach auf die Vergangenheit zurück. Ja, ſich ſelber 
wieder gutenteils entkräftend, rühren ſie an den Zirkel von 1816 
doch nur zögernd und mit Vorbehalt. Auch Dumonts Urteil über 


1 Die einſchlägigen Vorgänge, über die Ludwig (vgl. feine Ausführungen 
über Zirkels Erhebung zum Weihbiſchof: Zirkel J, S. 225 ff.) nicht berichtet, ſpielen 
offenbar zwiſchen dem 6. Februar 1802, dem Todestag von Zirkels Vorgänger 
in der weihbiſchöflichen Würde, und dem 28. Oktober gleichen Jahres, ſeinem 
eigenen Konſekrationsdatum. — 15. Juli 1816: „Non & dal Fichtl che ’Emo Genga 
parlö al S. Padre a Cesena, ma dal Zirkel il Suffraganeo di Erbipoli. Puö 
quanto io posso dirne. — Quando fu questione di promovere questo Zirkel 
(il quale & di molto bassa nascitA) ad un vescovado in partibus, parvennero 
al Conte Troni [Auditor della Gengas] diverse lagnanze contro il detto Zirkel 
„ Em̃. Genga era in Roma) e furono ancora scritte lettere anonyme contra lui 
al P. Zullinger [vgl. S. 841, Anm. 2]. nelle quali la moralitä ed i principj dogmatilci] 
del detto Zirkel non erano approvati. Jo esortai il Conte Tironi [sic] d’informare 
da tutto la S. Sede, ma non 80 se l’abbia fatto. F'ra tanto formando il processo 
informativo, quando si venna alla domanda: an aliquod scandalum 
dederit (avendo in osservato al Barone Stauffenberg [dem Würzburger General: 
vifar Frhr. v. St.] che doveva dire il vero) egli conviene che il detto Zirkel. 
nveva sostenuto delle tesi poco ortodosse circa la presenza reale di Gesü nell’ 
Eucaristia; ma aggiungiva, che aveva reparato il male. Quanto alla moralità 
diceva niente; ed erano ancora in questi ultimi tempi quanto a questo punto 
diversi sentimenti. Quando 'Em. Genga stette poi a Ratisbona, lo stesso 
Zirkel gli scrisse d’una maniera equivoca. Ma mi hanno assicurato che oggi 
& convertito e ch'è intieramente addetto alla buona Causa.“ — — „Zirkel & 
il Suffraganeo di Erbipoli. Non godevu prima grande riputazione, nè per la 
moralita, nè per la buona dottrina, perch& si diceva d’aver avvanzato degli 
errori relativi alla presenzu reale nell“ Eucaristia. Si assicura oggi che abbia 
cambiato, e sia devenuto buono, Dio sa se sia per politica o per vero ritorno 
al buoni principi. Egli ha talenti e puö esser utile.“ Dieſer zweite Abſchnitt 
aus: Estratto di alcune Carte trasmesse dal Sig. Helfferich e dall' Emo. 
Severoli. Undatiert: Abfaſſungszeit wohl Frühjahr 1817. Der „Estratto“ iſt 
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Sailer! wird der Geſamtperſönlichkeit eines trotz Fehl und Schwächen doch 
unvergleichlichen und ganzen Mannes nicht gerecht.“ Denn Sailers Vorzügen 
huldigt Dumont nicht anders als mit flüchtigem und kühlem Wort. Er 
ſchildert den edlen Prieſter als eine nur ſchwer entwirrbare Natur, als 
Menſchen, der klug berechne, der ſich darauf verſtehe, Figur zu machen.“ 
Insbeſondere führt er ihn — ſeinen geiſtigen Lebensnerv nirgendwo recht 
erfaſſend — als Hauptvorkämpfer jener ſtarken myſtiſchen Bewegung ein, 
die, die Aufklärung zwar ablöſend, ſelbſt indes im Dogma nicht feſt genug 
verankert, als Aftermyſtizismus Jahre hindurch in kirchlich leitenden Kreiſen 
Mißtrauen weckte und eigene Maßnahmen veranlaßte. Vorerſt befürchtet 
unſer Gutachter, es könne Sailer auf Betreiben des myſtiſchen Stimmungen 
zugänglichen Königs Friedrich Wilhelm in Preußen einen Biſchofsſtuhl 
beſteigen.“ Und 1819 wird es nur die Konſequenz aus ſeiner früheren 
Haltung ſein, wenn er, nun Glied der Münchener Nuntiatur, eine 
Sailerſche Präſentation für Augsburg widerrät, ja, gar den Umſtand, 
daß Sailer gleichzeitig als Lehrer für die neubegründete Bonner Univerſität 
in Frage kommt, gegen die ihm in Augsburg zugedachte Ehrung ausmünzt.“ 

Dumont begegnet trotz ſeiner direkten Beziehungen etwa zu Schmid in 
Augsburg dieſem gleichgeſinnten und auch kirchlich einwandfreien Perſönlich⸗ 
keiten mit ſtrengem und ſelbſtändigem Urteil. So lehrt es der Fall Zirkel; 
ſo belegt es noch einmal ſeine Charakteriſtik Helfferichs, des Wiener 
Oratoren, deſſen der Kurie zur Neuordnung der deutſchen Kirche ein⸗ 
gereichte Anregungen ihm ihre Unabhängigkeit nicht ganz verbürgen, ja, 
die er deutlich nach dem Muſter von Napoleons organiſchen Artikeln 
geformt glaubt. Verglichen mit ſachkundigen ſonſtigen Zeugniſſen über 
Helfferich, die den idealiſtiſchen Uberſchwang eines ſprudelnden Tempera⸗ 
ments in ſeinem Handeln nicht verkennen, ihn im übrigen ernſt und wichtig 
nehmen, überraſcht Dumonts Urteil, das lediglich Helfferichs Eifer rühmt, 


wie ſchon der hier aus ihm mitgeteilte Abſchnitt zeigt, zu einem regelrechten 
Gutachten geworden. 

» Vgl. ſtets auch feine ausführlichere Faſſung bei Stölzle (Paderborn 
1914), S. 38f. 

2 Vgl. das bei Stölzle (Paderborn 1914), S. 37 aus meinen Materialien 
mitgeteilte undatierte Urteil. Es gehört wohl dem Jahre 1818 an. 

Am gleichen Orte. 

Vgl hierzu Reuſch in A DB XXX, S. 189. 

» Stölzle (Paderborn 1914), passim. 

s Stölzle, ebenda; Derſ., Joh. Mich. Sailers Berufungen nach Preußen. 
In: Hiſtoriſches Jahrbuch 1911, S. 322. 

’ Vgl. z. B. Paſtoralblatt, S. 226; Jak. Bleyer, Friedr. Schlegel am 
Bundestage in Frankfurt (München und Leipzig 1913), beſonders S. 37f. 
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ſeiner Einſicht und ſeiner Art zu wirken hingegen ausdrücklich — allerdings 
nicht ohne längere Begründung — jedes Lob verfagt.! 

Eine vielgeſchäftige Feder neigt zu Eile und Flüchtigkeit; ſie zählt 
und wägt die Worte manchmal nicht und bietet kritiſcher Betrachtung 
gerne Blößen. Gewiſſe Ausſchnitte aus unſeren Berichten erhärten das 
wohl noch augenfälliger als die bisher ſchon verzeichneten. So die Angaben 
über Werkmeiſters „Thomas Freykirch“,? eine Schrift, die die Unfehlbarkeit 
des kirchlichen Lehramts in aller Form zur Diskuſſion ſtellt, indes trotz 
Dumonts gegenteiliger Behauptung? des Papſtes — damals übrigens 
in den verſchiedenen theologiſchen Lagern noch recht umſtrittene“ — 


1 „I Deputati del Clero Germanico, se strettamente possono chiamari 
tali, mi parono aver avuto piü zelo nelle loro domande che prudenza. ....- il 
Helfrich poi nei suoi foglij propone diversi articoli per la nuova organisazione 
della Chiesa Germanica, ma oltre che questi numerosi articoli non potranno 
mai entrare in un concordato, ma debbono più tosto esser regolati in seguito 
dai vescovi sotto l’approvazione del S. Padre. Jo ho avuto il dolore di osservare, 
che fra questi articoli ve ne moltissimi contrarii al vero bene della Chiesa, ai 
Canoni, alla piena independenza e giurisdizione della Chiesa, e formati a 
norma degli articoli organici della Francia. Confesso que la lettura di tali 
articoli ha molto diminuita l’idea favorevole, che io aveva del Helfrich; egli 
è pieno di zelo, ma non mi pare prudente. — Tal è quando vuole che i preti 
prima dell' Età di 30 anni non possono esser approvati per intendere le con- 
fessioni, mentre che il concilio di Trento fissa l’Etä di 25 anni. Tal è ancora 
quando vuole che i Candidati degli Ordini debbono esser muniti d'un testi- 
monio del Parroco, del Magistrato e del Governo relativamente ai loro costumi 
ed al loro eivismo, la quale cosa renderebbe molto difficile le promozioni ai 
Sagri Ordini, e mettere nelle mani del governo un mezzo d’impedire tale 
promozione. E anche imprudente quando vuole accordare il Placeto regio non 
solo per la pubblicazione dei Mandamenti Vescovili, ma ancora per le Costi— 
tuzioni Pontiſizie.“ Desgleichen aus dem „Estratto“. — — Vgl. auch Dumonts 
Urteil über Helfferich bei Stölzle (Paderborn 1914), S. 38. 

2 Erſter Band. Frankfurt und Leipzig (Göttingen) 1792. 

15. Juli 1816. „.. . . il detto Werkmeister & autore da varii operette, 
nelle quali si trovano diversi errori. & pessa = pessima] l’opera che ha pub- 
blicata sotto il titolo: Thomas Freykirch Von Unfehlbarkeit der 
Kirchen opera perniei osissima, colla quale si negö l'infallibilita del Papn. 
— Egli ha composto diversi trattati nelle stesso senso. Ed i quali meri tano 
d’esser messo all’ indice. — Non so se sia legato col Keller, ma so ch'egli & 
per cosi dire l' anima del Consiglio Ecclesiastico di Stuttgard, e che ha parte 
ai cattivi giornali. Ma come & scaltro e furbo garda l'anonimo, o vero prende 
un altro nome del suo. Tutta la Germania conosce il di lui cattivi principi, ed 
il Re [von Württemberg] stesso non debbe ignorarli ...“ 

Vgl. z. B. Sebaſtian Merkle, Zur Geſchichte der kirchlichen Publiziſtik 
in Würzburg. In: Hundert Jahre bayeriſch (Würzburg 1914), S. 208. 
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perſönliche Unfehlbarkeit ganz außer betracht läßt. So ſeine Sätze über 
Theologen wie Mutſchelle und Jais, Urteile, die er gar anderslautenden 
Informationen an die Kurie ſelbſtſicher entgegenhält.“ Der Konſultor 
wichtiger römiſcher Kongregationen nimmt an beiden Männern und an 
ihrem Gehaben Anſtoß. Dabei ſteht ihm in Jais wie ähnlich ſchon in 
Werkmeiſter ein früherer Ordensgenoſſe gegenüber und ſpricht ein ſach⸗ 
kundiges modernes Urteil von Jais als dem „edlen, gläubigen und kindlich 
frommen“ Prieſter. Mutſchelle, der ſchon 1800 verſtorbene, hat — 
glaubt man Dumont — literariſch viel und ſchlimm geſündigt; ſo be⸗ 
laſtet ihn angeblich eine der in der Tat wohl unerfreulichſten Aufklärungs- 
broſchüren „Neuer Himmel und neue Erde“,“ nach Dumont ruchloſer als 
ſelbſt Voltaire. Ganz anders wieder eine als Korrektiv verfügbare und 
ihre Theſen eindringend begründende moderne Unterfuhung” Zählt 
dieſe Mutſchelle doch den hervorragendſten Theologen um die Wende des 
19. Jahrhunderts zu, faßt ihn des näheren als „gemäßigten Reform- 
theologen“ von unbeſtreitbaren Verdienſten auf, bei dem es in der Hauptſache 
eine leichte Hinneigung zu Kant war, was ihn verdächtig machen konnte. 
Entlaſtet ihn dieſe Veröffentlichung doch auch endgültig von dem Ver⸗ 
dachte, er habe ſich zu einer Reformbroſchüre vom Schlage der obigen 
verirrt, und nimmt dabei auf das unbedingt freiſprechende Urteil von 
Mutſchelles edelgeſinnten Gegnern und auf das negative Ergebnis einer 
zu ſeinen Lebzeiten für nötig befundenen Unterſuchung wirkungsvoll Bezug. 

Urteilt Dumont in Fällen wie den zuletzt hier beſprochenen, objektive 
Beurteiler herangezogen, ſchief, ja ungerecht, ſo erweiſt er ſich regel⸗ 
mäßig als ein Richter, der feſt und ſtreng dem innerkirchlichen Gegner 
in keinem Fall Pardon gewährt, wo ſein Charakter oder fein Verhalten an- 
geblich oder wirklich ſchwache Seiten zeigt. In Ergänzung von bereits 

1 Joh. B. Sägmüller, Die kirchliche Aufklärung am Hofe des Herzogs 
Karl Eugen von Württemberg (Freiburg 1906), S. 65 ff.; F. Vigener, Galli⸗ 
kanismus und epiſkopaliſtiſche Strömungen im deutſchen Katholizismus zwiſchen 
Tridentinum und Vatikanum (München und Leipzig 1913), S. 33. 

2 „ . . . Questo stesso curato loda nella sua lettera il Mutschelle ed 
il Jais. Ma questi due uomini sono cattivi, una opera dell'ultimo & diferita 
per esser sommessa alla censura. Jl Mutschelle è morto; & Autore da molte 
cattive operette. E fra altre di quella intitolata Nuovo Cielo, nuova terre 
Molto piu empie da quelle del Voltaire.“ Aus dem zuerſt auf S. 827 angezogen en 
„Est ratto“. 

Seb. Merkle, Die katholiſche Beurteilung des Aufklärungszeitalters 
(Ber lin 1909), S. 88, Anm. 69. 

“ Bibliographiſch habe ich fie nicht ermittelt. Vielleicht bloßer Privatdruck. 
Auch Ludwig (vgl. die folgende Anmerkung) nennt nur den Titel, kein Impreſſum. 

s F. A. Ludwig, Seb. Mutſchelle. In: Theologie und Glaube II (Pader⸗ 
born 1910), S. 640ff. 
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geſagtem mag dies Verfahren noch an ein paar meiſt wohlbekannten, in 
den Berichten indes mehr beiläufig erwähnten Namen hier erläutert werden. 
Wenn Koch, der Naſſauiſche Rat, und Keller, der ſpätere Rottenburger 
Biſchof, dem Kurialbeamten von 1816/17 alles andere als personae gratae 
find, ! fo entſpricht das immerhin dem Gewicht der von den kirchenpolitiſchen 
Parteien damals ſcharf hervorgekehrten Gegenſätze. Ganz ebenſo weiſen 
aber ſeine Skizzen von weniger markanten Köpfen aus der deutſchen 
Prälatur recht ſatte Farben und recht ſtarke Schatten auf. So Urteile 
über Fürſt Hohenlohe⸗Waldenburg,“ den Augsburger Weihbiſchof und 
Ellwanger Generalvikar, deſſen Torheiten man zuvorkommen muß, deſſen 
furchtſamer Charakter in Rechnung geſtellt werden will und der an dem 
Umſtande ſchuldig erſcheint, daß Werkmeiſter in Stuttgart weiter ſeines 
Amtes waltet.“ So gutachtliche Gloſſen über den Trierer Bistumsverweſer 
Hommer und ſeine Pläne, deutſchen Theologen Studiengelegenheit in Rom 
zu bieten — Anregungen, denen ſich unſer Berichterſtatter in der Sache 
natürlich nicht verſagen kann, dennoch ſie wieder durch Hinweis auf ihren 
Widerſpruch zu Hommers früheren Emſer Prinzipien in Frage ſtellend 
und entwertend.“ Ein dritter Fall illuſtriert das Dumontſche Verfahren 
beſonders deutlich. Scheidel, Seminarregens in Afjchaffenburg,? ift unſerem 


1 „Questo duca [von Naſſau] ha accolto il famoso Koch autore da varii 
libri che sono stati spediti a Roma e che hanno per scopo dintrodurre lo 
scisma nella Germania.“ 17. Mai 1817. — Zu Keller vgl. S. 841. 

2 Franz Karl Fürſt von Hohenlohe⸗Waldenburg⸗Schillingsfürſt, Biſchof von 
Tempe i. p. i. und Weihbiſchof von Augsburg. (Friedr.) Lauchert in A DB L, 
S. 441f. — „. . . il mio pensiere fu di prevenire, che il detto Principe di 
Hohenlohe fosse avvertito, che senza licenza dell'Ordinario di Costanza Egli 
non poteva esercitare veruna [sic] atto di giurisdizione in Stuttgard, il quale ap- 
partiene alla diocesi di Costanza. E tal avertimento & necessario per preve- 
nire le storderie del detto Principe di Hohenlohe, — -... Werkmeister ha 
ancora tentato in questi ultimi tempi dei cambiamenti tali, che il Re stesso 
ne fu scandalizzato e ne parlö al Vescovo [di] Tempe quando il Cardinale della 
Genga era a Stuttgardia. Ma il carattere timido del Principe di Hohenlohe 
l'impedi di spiegarsi. .. . Se il Principe di Hohenlohe fosse un altro uomo, 
il detto Werkmeister sarebbe stato da lungo tempo allontanato.“ 15. Juli 1816. 

Gerade 1816 wurde W., der bis dahin als katholiſcher geiſtlicher Rat 
fungiert hatte, nunmehr Oberſtudienrat. Sägmüller, S. 34. 

* „In uno Suo foglio parla il Sig" Hommer del studio teologico e della 
corruzione dell'insegnamento ed ancora dei prinzipj Emsiani; questo somministra 
una occasione per dirgli una parola, su ciö ch'egli nel passato teınpo ha apposta 
la sua segnatura all'ordine emanato contro l'enciclica dell’Emo Pacca.“ Aus: 
Collegii di Dillinga e di Fulda. Undatiert; kurz nach dem 14. Mai 1817. 

Vgl. z. B. Schematismus der Diözes Würzburg. Hrsg. für das Jahr 
1823. (Würzburg), S. 115. 
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Freunde — er ſelbſt beſtätigt es — perſönlich unbekannt. Dennoch ſetzt 
er in die Geſinnung dieſes Biſchofskandidaten — als ſolcher galt Scheidel 
zeitweilig bei der Kurie — ſeine Zweifel, weil er Aſchaffenburgern von vorn⸗ 
herein mißtraut, ſie ſchlechten Grundſätzen verfallen glaubt. Im Falle 
Scheidel hatte Dumont aber — hier durch ſich ſelber kontrollierbar — 
völlig unrecht. Denn die Auskunft, die ihm auf eine verſpätet in Würzburg 
von betont kirchlicher Seite eingeholte Erkundung wurde,? ſchildert den 
Regens als Prieſter ohne Tadel, als fähig und anſpruchlos. 

Unſer Bild von Dumonts Tätigkeit als Gutachter und Bericht⸗ 
erſtatter in kirchlichen Angelegenheiten unſeres Vaterlandes würde unvoll⸗ 
ſtändig bleiben, wenn dem Perſonalreferenten nicht auch der Tagesfragen 
mit perſönlichem Einſchlag objektiv und ſachlich erörternde Politiker zur 
Seite träte. In der Tat bieten ſich auch für derart ſachlich⸗prinzipielle Aus» 
laſſungen bei ihm mehrfache Belege. Die Biſchofsernennungen voran⸗ 
gehenden Informativprozeſſe will Dumont — in ſeinem Denken eben 
Kuriale —, wie von jeher, den Nuntien überwieſen, nicht etwa Prälaten 
deutſcher Abkunft anvertraut wiſſen, die, Tagesſtrömungen folgend, letzten 
Endes die Metropolitangewalt in Anſpruch nehmen würden. Solange 
das innere Deutſchland einen eigenen Nuntius nicht habe, möge der Wiener 
die Geſchäfte führen.“ Dumont weiß indes, daß auch die Jurisdiktion 


15. Juli 1816: „Ho già scritto in Germania per avere degli schiara- 
menti relativamente al Consigliere Schmidt [muß heißen Scheidel; vgl. Anm. 2 
pel quale il Dalberg domanda un Vescovado in partibus. Oltre che io non 
ho una troppa buona idea del detto Schmidt perchè so che tutti gli impiegati 
in Aschaffenburgo sono imbevuti di cattive massime, io trovo una altra gran- 
dissima difficolta a promoverlo ad un Vescovado .“ 

2 „L'homme, touchant le quel on desire avoir des rengeignemens. ne 
s’appelle pas Schmidt (sic; vgl. unſere vorige Note], mais Schnidel [ftatt 
Scheidel]. Egli & regente del seminario d’Aschaffenburgo. Schnidel est un 
homme sans pretention; sa capacité et sa bonne reputation sont decidees et le 
cure de la cathedrale d’iei [wahrſcheinlich ſchon Kaſpar Hubert. Schematismus 
a. a. O., S. 2], qui est un ecelésiastique très pieux et zélé, lui rend ce te- 
moignage. Mois m&me je [das Original hat an dieſer Stelle ein durchſtrichenes 
le] connais comme tel, e, lorsque je fus dèrnièrement A Aschaffenburg, on me 
dit la méme chose.“ Aus: Estratto di una lettera di Erbipoli, 10. agosto 1816. 

’ 15. Juli 1816: „. . .. bisogna per eiò Id. i. für die Biſchofserhebung 
Scheidels] fare un processo informativo. Questo processo si è sempre fatto dai 
Nunzi e non venea [?] adesso in Germania, e non conviene che il S. Padre 
commetta ad uno nazionale la formazione di tal prozesso, perchè secondo 
le massime del giorno pretendono, che il detto processo si faccia del Metro- 
politano. Si stia dunque attento a questo punto, e se mai il S. Padre vuole 
accordare un Vescovado in partibus, allora debbe commettersi la formazione del 
processo alla Nunziatura di Vienna, nel caso che non si trovi un Nunz'o in 
Germania. Nel resto, bisogna andare pianamente, e non accordare facilinente 
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der Nuntien, ſowenig er ſie auch ſeiner perſönlichen Entwicklung halber 
unnötig beſchränken will, gewiſſer äußerer Grenzen nicht entraten kann. 
Im nämlichen Gutachten, dem unſere letzten Bemerkungen ſchon entſtammten, 
zeigt er es. Es handelt ſich um die durch Teſtaferrata, den vielgenannten 
Luzerner Nuntius, vollzogene Ernennung des Apoſtoliſchen Vikars für 
Würzburg, Fichtl. Stand dieſe Ernennung mit dem geltenden Kirchenrecht 
in Einklang? Weihbiſchof Zirkel, der am 10. November 1813 in einem 
Schreiben an Teſtaferrata den Fall erörtert hat, ſtellt feſt, daß ein Kapitel 
mit kanoniſchem Wahlrecht in Würzburg nicht mehr exiſtiere. Ein nicht 
beſtehendes Recht, ſo folgert er, kann unmöglich, gleich als ob es gelte, 
an den Metropoliten devolvieren. Vielmehr ſchaltet die Metropolitaninſtanz 
in ſolchem Falle aus und legt es ſich nahe, die Kurie mit der Sache 
zu beſchäftigen. Dieſen Gedankengängen Zirkels ſchloſſen ſich ſowohl das 
Würzburger Vikariat wie auch Teſtaferrata offenſichtlich an: Das Vikariat, 
indem es kurz nach Zirkels Schreiben an Teſtaferrata appellierte; Teſtaferrata, 
indem er, da Pius in Savona in Napoleons Gewalt war, Fichtl ſeinerſeits 
proviſoriſch als Provikar beſtätigte. Indes kam es in der Folge zu 
Weiterungen; Dalberg als Metropolit legte Beſchwerde beim päpſtlichen 
Stuhle ein.! So wurde nun auch Dumont mit der Angelegenheit befaßt. 
Er lehnt die Auffaſſung Zirkels und Teſtaferratas rundweg ab; die Er⸗ 
nennung iſt ihm ſchlechthin irregulär. Denn einerſeits — ein wenig 
verwundert erinnert man ſich ſeines oben, allerdings unter rechtlich 
anders gelagerten Umſtänden, vorgetragenen Wunſches, der fehlende inner⸗ 
deutſche möge im Notfalle durch den Wiener Nuntius vertreten werden — 
habe Teſtaferrata Jurisdiktionsgewalt in Würzburg nicht gehabt; des 
weiteren gehe das Recht, einen Vikar zu ernennen, vom Kapitel, falls es 
— wie Dumont die Lage in Würzburg auffaßt — ſelbſt behindert ſei, laut 
Tridentinum an den Metropoliten, nicht an andere, über.“ Ganz ſicher 
würde, günſtigere äußere Umſtände vorausgeſetzt, der Papſt das Eingreifen 
des Nuntius getadelt haben.? Bei dieſer Stellungnahme Dumonts 


un Vescovado allo Schmidt [= Scheidel], perchè accordandogliene uno, sarà 
difficile, di non accordare simile grazia al Wessenberg, ed io lascioa considerare, 
se conviene d'introdurre questo lupo nella greggia.“ 

1 Val. Ludwig, Zirkel, Bd. II, S. 266, 269; W. Schirmer, Aus dem 
Briefwechſel J. H. von Weſſenbergs (Konſtanz 1912), S. 129. 

? Tridentinum Sessio XXIV, Caput XVI. 

s „Forse l’Emo Genga avrà parlato dalla nomina irregolare fatta da 
Mgr. Testaferrata del Fichtl per esser Vicario A postolico. Nomina la quela 
[sic] era veramente irregolare, perchè e il detto Mgr. non aveva veruna giuris- 
dizione in questi parti, e perch’ & la il Capitolo in stato negligente, il diretto 
di nominare un Vicario secondo il concilio di Trento apparteneva al Metropoli- 
tano, ed il S. Padre non voleva certamente che il Suo Legato non osservasse 
quel decreto di Trento, mentre ch'egli soffrira tutto per sostenere il detto 
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können in Fichtls Perſon begründete Bedenken nicht eigentlich die Feder 
führen, weil Dumont mit dem Urteil über den Provikar ſelbſt zurückhält 
und ſich, was ihn perſönlich angeht — wenigſtens einigermaßen vorſichtig —, 
auf ein Gerücht, er neige janſeniſtiſchen Ideen zu, beſchränkt.. Man 
bleibt ſo in der Hauptſache auf grundſätzliche kirchenrechtliche Bedenken 
bei ihm angewieſen, begegnet ſomit hier einmal in Dumont dem treuen 
Interpreten kanoniſcher Beſtimmungen. Denn es fällt ja der äußere Um: 
ſtand, daß unmöglich dem Manne ein übermächtiges Luzern erwünſcht 
ſein konnte, der, wie wir gleich hören werden, für die Wiederentſendung 
eines Nuntius nach Süd⸗ und Mitteldeutſchland mit Nachdruck arbeitete, 
ganz ſicher nicht entſcheidend ins Gewicht. 

Bei dieſem Projekte, womöglich nach Frankfurt einen päpſtlichen 
Legaten zu entbieten, will Dumont, inſpiriert an der kirchlichen Geſamtlage 
nach Beendigung des Wiener Kongreſſes, der Kurie auf die, wie man 
denkt, bevorſtehenden Verhandlungen des Frankfurter Bundestages un⸗ 
mittelbaren Einfluß ſichern. Und zwar geht er hier mit ſeinen bayeriſchen 
Geſinnungsfreunden einig. Denn deren Anregung iſt es doch wohl ge⸗ 
weſen, was in dem Monat nach Dumonts Gutachten Bayerns Diözeſan⸗ 
vorſtände veranlaßt hat, Rom darauf hinzuweiſen, es möge dem päpſt⸗ 
lichen Legaten, den ſie ihrerſeits ſchon beſtimmt erwarten, geeignete Kräfte 
beigeben und zur Seite ſtellen.? Deutlicher noch hat der damals nach 
Frankfurt übergeſiedelte Kanonikus Helfferich dieſe Pläne formuliert, 
der geradezu „eine Vereinigung von etwa acht bis zwölf reinen Theologen 
und Kanoniſten an dem Orte des Bundestages, um gemeinſchaftlich an 
der Verbeſſerung des Zeitgeiſtes zu arbeiten“, in Vorſchlag bringt. Zum 
mindeſten die Eingabe der bayeriſchen Bistumsleiter ſetzt alſo einen eigenen 
Geſandten der Kurie am Bundestage ſchon voraus. Dagegen beſchäftigt 
ſich eine am 7. September 1816 abgefaßte Depeſche des römiſchen Ge⸗ 
ſandten Bayerns mit dem Plane ſelbſt, beſtätigt, daß er mehrfach erwogen, 
und ſtellt dann feſt, daß er angeſichts der bevorſtehenden Einzelverhand⸗ 
lungen mit den deutſchen Staaten fallen gelaſſen worden ſei.“ Dumonts 


decreto. — Alcuni mi hanno detto, che il menzionato Fichtl & un poco incli- 
nato per le massime gianseniane; ma non ne ho veruna certezza.“ 

i Nach einer bei Ludwig, Zirkel Bd. II, S. 269 wiedergegebenen Charakteri⸗ 
ſierung Fichtls durch Zirkel vom 19. Januar 1814 ragte dieſer unter den Febro 
nianern durch ſeine theologiſchen und kirchenrechtlichen Kenntniſſe hervor, war 
aber furchtſam, unbeſtändig und ſchwankend. 

2 H. Brück, Geſchichte der katholiſchen Kirche in Deutſchland im 19. Jahr 
hundert I? (Mainz 1902), S. 318, 353. 

Bleyer, S. 38. 

H. v. Sicherer, Staat und Kirche in Bayern 1799 —1821 (München. 
1874), S. 212, Anm. 37. Vgl. auch Höfler, Concordat ... . S. 48. 


Ein Deutſchland eng verbundener römiſcher Kurialbeamter zur kirchl. Lage. 835 


Anregung, in die unſer Freund gewiß auch perſönliche Hoffnungen und 
Wünſche hineingelegt haben wird, iſt nur um wenige Monate älter und 
hat ſehr wahrſcheinlich die ganze Angelegenheit in Fluß gebracht. Praktiſche 
Vorſchläge begleiten ſie. Dumont denkt ſich den Legaten über Welſchtirol 
nach Innsbruck und München reiſend, in der Folge Süddeutſchland aus⸗ 
giebig durchquerend und endlich in den Frankfurt benachbarten Bädern 
Schwalbach und Wiesbaden ſein — natürlich vorgeſchütztes — Ziel er⸗ 
reichend. Auf der Reiſe mag er Beziehungen knüpfen und Erkundungen 
erſtreben, wo immer die Gelegenheit es fügt: wie bei den Herrſcherfamilien 
und ihrem Hofſtaat, ſo namentlich bei kurialgeſinnten, etwa die Richtung 
der Konföderierten einhaltenden Perſönlichkeiten in Klerus und Laienwelt. 
Wollen es die Umſtände, ſo ſoll der ſeiner Geſundheit reiſende Prälat auch 
über amtliche Vollmachten ſich ausweiſen, gegebenenfalls ſogar in München 
oder Stuttgart dauernd bleiben, vorausſichtlich jedoch in Naſſau ſeine Kur 
aufnehmen, am Bundestage Fuß faſſen und dort ſich, zunächſt ohne eigentliche 
amtliche Sendung, zu Einfluß emporarbeiten. Weitaus das meiſte will Dumont 
der Klugheit und dem perſönlichen Gutdünken des Abgeſandten überlaſſen. 

Die kirchenpolitiſche Lage, welche urſprünglich ein deutſches Ge⸗ 
ſamtkonkordat nicht ausſchloß, klärte ſich, wie wir wiſſen, gerade im 
Laufe des Jahres 1816 zu Einzelverhandlungen hin, von denen nur ein 
Teil in Frankfurt zu regeln war; aus dieſem Grunde kam unſere An⸗ 
gelegenheit über vorbereitende Erwägungen nicht hinaus. Und als dann An⸗ 
fang November 1818 ein wenigſtens den Bereich der ſpäteren oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz umfaſſender kirchenpolitiſcher Ausſchuß in der alten Reichs⸗ 
ſtadt zuſammentrat, iſt dort ein päpſtlicher Legat kaum mehr erforderlich 
geweſen. Zwar nahm den zu nachhaltiger Arbeit in Frankfurt entſchloſſenen 
und wohl auch befähigten Mainzer Nachbarbiſchof Colmar bereits kurz 
nach Eröffnung der Verhandlungen der Tod hinweg. Indes bot die 
inzwiſchen neu organiſierte Münchener Nuntiatur — auch Dumont war 
ihr ja zugewieſen — nun manches Mal Erſatz; dazu ſtand in Frankfurt ſelbſt 
eine Perſönlichkeit vom Range Friedrich Schloſſers zur Verfügung? und 
übernahm dort — Helfferich hatte, ausſchließlich von bayeriſchen Spezial⸗ 
verhandlungen mit der Kurie in Anſpruch genommen, die Stadt verlaſſen — 
ein rühriger und auch ſeinerſeits betont kurial geſinnter Ortsgeiſtlicher, 
der Germaniker Lothar Marx, Nachrichtendienſte zur Nuntiatur und nach 
Rom, deren Einzelheiten noch in vielem dunkel bleiben, deren Tragweite 
darum nicht bezweifelt werden ſoll.“ 

1 Vgl. fein Schreiben an den Generalvikar von Fulda, Frhrn. von Warns⸗ 
dorff, vom 7. Auguſt 1816. Im „Intelligenzblatt“ zur „Litteraturzeitung für 
katholiſche Religionlehrer“ (Landshut) 1819, S. 118 f. Dazu Bergſträßer, S. 30. 

2 Weiterreichende Annahmen bei Friedr. Nippold, Handbuch der neueſten 
Kirchengeſchichte. 3. Aufl.; Neue Ausg. Bd. II (Berlin 1901), S. 567. 

» Vgl. meine einſchlägigen Mitteilungen in „Theologie und Glaube“ V 
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Der Plan des Jahres 1816, zum deutſchen Süden, insbeſondere 
nach Frankfurt, einen päpſtlichen Legaten (ſtatt einfach nach München 
wieder einen Nuntius) zu entſenden, jener ſpäteren Miſſion vergleichbar, 
die einem Capaceini 1828 und 1837 wirklich zugefallen iſt, ging ſomit 
wohl von Deutſchland eng verbundener Seite aus und fand an Kreiſen 
wie dem der Konföderierten ſeine Stütze. Deren Geſamtſtreben, zwiſchen 
Rom und Heimat engere Fühlung anzubahnen, Roms Einfluß auf die 
deutſchen kirchenpolitiſchen Verhandlungen nach Möglichkeit zu ſtärken, 
gliedert er ſich ja ungezwungen ein. Dumonts Gutachten in dieſer Sache 
zeigt dank den in ihm vorgetragenen Einzelanregungen ein anſprechendes, 
farbenreiches Kolorit; es deutet — man vergleiche den im folgenden auf⸗ 
geführten Wortlaut — für unſeren Diplomaten auf eine bemerkliche poli⸗ 
tiſche Befähigung hin, legt namentlich auch, eine Art Querſchnitt⸗Verfahren 
wählend, nicht unwichtige Verbindungsfäden zwiſchen dem deutſchen Süden 
und der Kurie um 1816 bloß. 


Was Dumonts kirchliche und kirchenpolitiſche Geſamtauffaſſung kenn⸗ 
zeichnet, bleibt — ſoweit die von uns dargebotenen Proben auf eine ſolche 
ſchließen laſſen —, daß ſie ſich bewußter Weiſe den kurialen Intereſſen 
und den Forderungen einer in Theologie und Glauben wie in den politiſchen 
Fragen die Einheit des Ganzen und das Gegebene ſtark betonenden Richtung 
anpaßt. Im übrigen ſcheiden ſich ſeine Berichte auch nach Tenor und Wert 
deutlich in zwei Gruppen: Gilt es prinzipielle Erörterungen wie in der 
Angelegenheit Frankfurt, ſo begegnet ein die Dinge ſtets klar erfaſſendes 
und reifes Urteil. Hingegen zeigt ſich unſer Freund im Perſönlichen viel 
weniger kritiſch, raſch zugreifend und nicht frei von Leidenſchaft. Hier 
kommt er dem Typus jener vielgeſchäftigen Naturen nahe, denen ebenmäßig 
daran liegt, der Sache zu nützen, der ſie dienen, wie durch Emſigkeit, 
kaum je verſagende Hilfsbereitſchaft und ein Netz von Beziehungen zu 
wirken und emporzuſteigen. Dazu treibt Dumont, ſofern bei einem Manne 
wie ihm, die Wendung geſtattet iſt, gewiſſermaßen utilitariſtiſche Politik. 
Sein Endurteil über eine der hervorragenderen Perſönlichkeiten, die in 
den Berichten auftritt, erwägt vor allem auch den äußeren Nutzen, den 
die Sache der Kirche noch von ihr haben mag.!“ Gewiß bietet der ehemalige 
Gehilfe della Gengas der Kurie Aufſchlüſſe und vermittelt ihr Anregungen, 
an denen ſie Intereſſe nimmt. Indes zeigt er ſich längſt nicht ſo ge⸗ 
mäßigt und im einzelnen zuverläſſig, daß eine amtliche Stelle bei wichtigen 


(Paderborn 1913), S. 627 ff. — Die für die Perſönlichkeit dieſes Marx einzuſehende 
Spezialliteratur ſei hier durch einen Hinweis auf Andr. Steinhuber, Geſchichte 
des Collegium Germanicum Hungaricum in Rom II (Freiburg 1895), S. 222 ff. 
ergänzt. 

1 Vgl. S. 827, Anm. 1, zweites Exzerpt, Schlußſatz. 
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Entſchlüſſen — zumal in perſönlichen Angelegenheiten — ohne anderweitige 
Erkundung vorbehaltlos auf ihn bauen durfte. 

Conſalvis Esposizione dei Sentimenti di Sua Santità vom Auguſt 1819 
speziell ihr die Lage in der deutſchen Theologie betreffender Abſatz, iſt 
gewiß auch durch Vorkommniſſe ernſter Art, durch maßgebliche Klagen 

bei der Kurie veranlaßt worden. Ohne Zweifel ſpielt das Aktenſtück 
auf wirkliche Mißſtände und Schäden an. Und doch machen erſt 
Natzgeber und Gutachter vom Schlage unſeres Dumont, Männer von 
ſeinem raſchen Urteil und feinem ſtarken Mißtrauen gegen jede nicht 
bedingungslos dem kurialen Standpunkt huldigende Perſönlichkeit Conſalvis 
allzu herbe, durch keinen Vorbehalt und kein Wort der Anerkennung 
gemilderten Sätze ganz verſtändlich. Ganz ſicher ſtand in unſerem Freunde 
den in Deutſchland erſt eben wieder erſtarkenden betont kirchlichen Kreiſen 
— namentlich den Konföderierten — während entſcheidungsſchwerer Jahre 
in Rom ein Kurialbeamter zur Verfügung, der aus ihrem Holze geſchnitzt, 
von della Genga protegiert und ſelbſt deutſcher Verhältniſſe vollauf kundig, 
ihnen in ihrem Sinne mannigfache Dienſte tat und der an ihrem Kampfe 
wider den ſelbſtändig geſinnten innerkirchlichen Gegner ſeinen vollen 
Anteil hat. 

In Zuſammenhänge wie dieſe eingefügt, entwächſt nicht nur Dumonts 
Figur den Durchſchnittsmaßen kurialen Beamtentums; es weitet ſich fo 
— bor allem Dumonts Pläne für den Bundestag gebührend inbetracht 
gezogen — auch unſere Spezialſtudie zum Zeitbild. 


ehe gatcbuch. 1916. 55 
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Beilage. 


1816. Fogli umillati alla S. M. di Pio MI. 
da Monsigre Dumont, su l' Invio di un Rappresentante Pontificio in Germania. 
Affari Ecclici di Germania. 


Emo Pne.! II Santo Padre, dopo aver letto nell’ Udienza di ieri 
sera i due qui annessi estratti di lettere di Germania trasmessimi dall' 
Ab. Du Mont ad oggetto di communicarli alla S. S., mi ordinò di farli 
subito tenere all’ E. V. acciò li veda e ne parli poi colla med Santita Suä. 

Sodisfo ai Sovrani comandi col compiegarglieli, e con profondo 
ossequio hö l’onore d’essere 

Di V. E. 
Umo Dfho Obmo Serv“ 
R. Mazio.? 
Li 16. giug. 1816. 


Fogli umiliati alla Sta di N. S. 

dall' Ab. Du Mont contenenti un 

progetto dell’ Invio di un Soggetto 

in Germania, e dei passi di darsi 
dal medo. 

Quando ebbi l' honore di bacciare i Sagri piedi a Vostra Santità e di 
esporle il deplorabile stato della Cattolica Chiesa nella Germania, Ella si deguö 
di commandarmi di stendere il mio parere sui mezzi, coi quali poteva appor- 
tarsi qualche remedio a tanti e cosi gravi mali. Sotto i quali geme l'infeliee 
Chiesa germanica da più de due lustri. ö 

- Questi mali, Santissimo Padre, s'acerescono ogni giorno, e Minacciano 
la religione d' una totale rovina; se non si apporta un pronto ed efficace 
remedio. Non si agisce della conservazione dei beni temporali della Chiesa.“ 
ma della conservazione della fede e della unitä. I fedeli quasi senza vescovi. 
con pocchi buoni preti sono esposti a mille pericoli, e non hanno altra speranza 
che in Vostra Santita. 


1 Wohl Conſalvi. 

2 Segretario delle Lettere Latine, 1816 Unterhändler der Kurie mit dem 
bayeriſchen Geſandten Häffelin. Über ſeine Perſönlichkeit vgl. z. B. Otto Meyer 
a. a. O. II, Abt. 1, S. 108; H. v. Sicherer, S. 212. 

s Der Verfaſſer ſpielt hier auf die ausführlichen Gutachten an, die damals 
gerade in Sachen der verlorenen und gefährdeten Kirchen güter dem Hl. Stuhl 
übermittelt worden waren. 
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Ahi', Santo Padre, tutta, tutta la Chiesa Germanica ha rivolti [sic] gli occhi 
verso di Vostra Sagra Persona; prostrata ai di Lei piedi, in abito lugubre, 
con le lacrime agli occhi, richiama il pronto ajuto di Vostra Santit&, Abbiate, 
Santo Padre, grida questa chiesa con voce singhiozzosa, abbiate pietä da me: 
Vicario di Gesù Cristo, abbiate pietà da Vostra povere pecorelle! Venite al 
nostro soccorso, non lasciateci in preda ai lupi! Voi, continuano a dire, Santo 
Padre, avete tanta cura dalle altre chiese, Noi soli sembrano esser abandonati 
come figlij illegitimi, ed i nemici della Santa Sede si glorificano che 
Vostra Santita non si cura della Chiesa Germanica. Tali sono. Santissimo 
Padre. le gride, che rimbombano in tutta la Germania, al grandissimo svan- 
taggio della Santa Sede. E vero che queste gride sono infondate, poichè la 
Chiesa Germanica non occupa meno la paterna sollecitudine di Vrä Santità 
dalle altre chiese, e le diverse posizioni della Congregazione'! lo provano; ma 
non basta di delibrare, bisogno agire. Se la precipitazione & nociva del ma- 
neggio dei negozij, una troppa grande lentezza cagiona la rovina. Dum Romae 
deliberatur, expugnatur Saguntus. 

Vediamo dunque ciö che poträ farsi. 

Allor quando l’eresia di Lutero s’introdusse nella Germania e la mi- 
naccia d' una corruzione totale, i Sommi Pontefici vi spedirono diversi Nunzii e 
legati, per assistere alle Assemblee che si tenevano dagli Stati dell' Impero, per 
aver cura degli affari della religione e dell' interesse. Ne furono presenti alle 
Assemblee di Augusta, di Spira, di Wormazia e di Nurnberga. Alessandro VII, 
come Nunzio assiste al congresso di Munster.“ Si debbe ai Nunzj e spezial- 
mente ai [sic] Giovanni Poggio Lucchese? e a Francesco Bonuomini,* la con- 
servazione della cattolica religione in Germania. Onde io sono per suggerire 
che ancora in questi riscontri sia spedito in Germania un legato o Nunzio. 
E tutti i cattolici buoni riguardano tale legazione come assolutamente necessaria. 
E non penso che tale missione incontrerä della difficoltà per parte dei Sovrani, 
i quali anche almeno alcuni la favorizanno. Ed in ogni caso & facile di scoprire 
sü tal particolare le disposizioni delle Corti. Ma come questo farebbe andare 
la spedizione in lungo, e ch' & importantissimo di opporsi il pid prontamente 
che sia possibile al malo, e di far conoscere al mondo cattolico, che la Chiesa 
sta veramente a cuore a Vrä Santitä, io penso che potrebbe mandarsi da Roma 
qualcuno, il quale benchè sarebbe vero legato ed avrebbe i necessarij poteri, 
nel principio e sia tutto per la sua recezione regolato, potrebbe prendere per 
pretesto la sua salute e dire che i medici gli hanno suggerito di andare pren- 
dere l' aria ed i bagni della Germania; ciò può farsi facilemente perchè non 


ı Für außerordentliche kirchliche Angelegenheiten, der Dumont ja als Kon⸗ 
ſultor zugeteilt war. 

2 D. i. den Verhandlungen, die dem Weſtfäliſchen Frieden vorangingen. 

1533 — 44 Nuntius bei Karl V. Vgl. Henry Biaudet, Les nonciatures 
apostoliques permanentes jusqu’en 1648 (Annales academiae scientiarum 
Fennicae. Ser. B, T. 2, 1: Helsinki 1910), S. 100. 

Gio Francesco Bonomi oder Bonuomini hatte 1579 — 81 die Schweizer 
Nuntiatur, 1581 — 84 die Nuntiatur beim Kaiſer, 1584 — 87 die Kölner Nuntiatur 
inne. Biaudet, ©. 255 f. 
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lontano da Francoforte sono due luoghi ove si trovano dai bagni cioè Wisbaden 
e Schwalbach. Wisbaden appartiene al Duca di Nassau, e vi si trova il detto 
Duca ed il Koch? autore della pessima opera sul concordato.“ Schwalbach 
appartiene al Principe di Hessen-Homburg* che conosco personalmente, e se 
un tal luogo si sceglerebbe per la provisoria di mora del legato, sono sicuro 
che alla richiesta del Principe di Hohenlohe-Jagstberg? quello di Hessen- 
Rothenbourg farà tutto che potrà esser grato al legato. Questo legato dovra 
esser pieno di vertü, di probità, di prudenza, di zelo e di fermezza. Conosco 
assai il carattere di questi Tedeschi. Se il legato non & assai fermo, saranno 
imperiosi; ma se vederanno ch'è fermo, allora saranno molto trattabili, perchè 
temono assai la fermezza di Roma; e malgrado le loro giude saranno ai piedi 
di Roma, dal momento che Roma lo vorrà, perchè si proceda con prudenza, 
ed anche con cortesia. Ciö che io dico debbe intendersi dalla massa della 
nazione, perchè i ministri delle Corti sono un poco diversi; ma in nostri tempi 
i ministri et le Corti sono costretti a non sprezzare i sentimenti dei popoli. 
i quali gli anni alle mani possono fare la legge, e sono sicuro che i Sovrani 
dovranno consentire al trattato, perch& potrebbe avvenire una guerra di religione, 
se non lo facessero. 

Ora se si spedir un legato, & buono, ch' egli passando a Trento e 
Bressanone cerchi di abboccarsi coi vescovi della detta cittä,® per sentirli 
sugli affari di religione. Fra i canonici di Trento & un tal Ayerle,? il quale 


Wilhelm (1816 — 39). 

2 Über Koch vgl. S. 881; H. Brück, Die oberrheiniſche Kirchenprovinz 
(Mainz 1868) ſowie Derf., Geſchichte der katholiſchen Kirche I?, passim. 

»„Kirchenrechtliche Unterſuchung über die Grundlage der künftigen katholiſch⸗ 
kirchlichen Einrichtungen in Deutſchland. Sigmaringen 1816.“ 

„Homburg“ iſt offenbar nur Schreibfehler für „Rotenburg“, wie der 
Schluß des Satzes ergibt und auch im Original von fremder Hand bereits ge 
beſſert worden iſt. — Viktor Amadeus, Landgraf von Heſſen⸗Rotenburg (181216), 
der die Niedergrafſchaft Catzenelnbogen, zu der Schwalbach gehörte, indes ſchon 
ſeit 1813 nur noch unter franzöſiſcher Oberhoheit verwaltet und mit dem Sturz 
von Napoleons Herrſchaft an Kurheſſen abgegeben hatte, ſein eigentliches Ent⸗ 
laſſungspatent für das Land allerdings erſt anfangs Oktober 1816, unmittelbar 
vor deſſen Übergang an Naſſau, unterzeichnete. A. Genth, Kulturgeſchichte der 
Stadt Schwalbach (Wiesbaden 1858), S. 10. 

e Karl Fürſt Hohenlohe-Bartenſtein⸗Jagſtberg, geb. 1766. 

° Biſchof von Trient war damals noch Emmanuel Maria Graf Thun, den 
ſeine kirchenpolitiſche Haltung bekanntlich in ſchwere Konflikte mit der bayeriſchen 
Regierung wie mit Napoleon verwickelt hatte; in Brixen regierte Karl Franz 
Graf von Lodron. ö 

' Joſeph Frhr. v. Eyrl — fo; nicht Ayerle! — hat in den Tiroler Wirren des 
Jahres 1809 eine regierungsfeindliche und ſtreng kirchliche Haltung eingenommen. 
(Albert) Jäger, Zur Vorgeſchichte des Jahres 1809 in Tirol. In: Sitzungs⸗ 
berichte der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften, phil.-Hift. Kl., Bd. 8 (Wien 1852), 
insbeſondere S. 247, 253; Sicherer, ©. 158. 
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potrà dare degli utili schiaramenti. Potrà pure vedere il legato se lo trova 
a proposito a Bolzano il Sigre Abbate Gratl;' uomo pieno di zelo, e chi era 
molto stimato dal fu Padre Zallinger.? — Conviene che il legato passa a 
Monaco, e converrebbe di dargli o qualche credenziali o vero altra lettera pel 
Re, per farne uso secondo che la prudenza lo suggerirà. Se il Re mostrasse 
qualche premura per aver un legato o nunzio, allora questo potrebbe fare 
uso delle credenziali, altramente garderebbe il silenzio. In Monaco potrà ab- 
boccarsi coll’ Abbate de la Barthe,“ per conoscere le disposizioni attuali della 
Corte, e la situazione della cosa. Conviene di dare al legato o sia Nunzio 
una instruzione per la condotta, che dovrä tenere all' incontro di N 
Beauharnais* nel caso che sia ancora a Monaco. 

Passando in Augusta, il mio parere A che vi si trattenga uno o due 
giorni, e che cerchi, s' & possibile di far venire dalla campagna un tal curato 
di Kleineitting chiamato Eggerer,® il quale conosca molto bene lo stato della 
Germania, ed un abboscamento con lui sara utilissimo. II pro Vicario di 
Augusta“ & uomo di molta pietà, ma in sommo grado debole. Potrà perö 
dare delle utili notizie, ed un laico ben istruito e zelantissimo schiamato Schmidt“ 
sara ancora utile. 

Per conoscere lo stato di Ratisbona ed i maneggi di Dalberg almeno 
in questi parti, il legato debbe cercare di mettersi in corrispondenza coll’ 
Offiziale Eckher,® il quale & nei buoni principj. Ma & il solo di Ratisbona 
in cui potra aversi confidenza. 


ı Joſeph Anton v. Gratl, ehemals Pfarrer von Auer, dann deutſcher 
Prediger in Trient, tritt in jenen Kämpfen als Geſinnungsgenoſſe Eyrls auf. 
Jäger, S. 253; Sicherer, S. 147. 

2 Über dieſen Tiroler Exjeſuiten von ſtreng kurialer Gedankenrichtung vgl. 
(Joh. Friedr.) v. Schulte in der ADB XXXIV, S. 676 f. und Sicherer, 
insbeſondere S. 78 f. 

Philipp Waquier de la Barthe, Kanonikus im Kollegiatſtift zu Unſer Frau 
in München, bayeriſcher Geh. Legationsrat, Hofkaplan und Propſt zu Waſſenberg, 
war 1747 zu Rom geboren und ſeit 1784 Prieſter. Schematis mus der Diözeſan⸗ 
geiftlichleit des Bistums Freyſing für das Jahr MDCCCXVI (Landshut), S. 7. — 
Auf La Barthes Rolle in den kirchenpolitiſchen Gegenſätzen ſeiner Zeit wirft der 
Umſtand helles Licht, daß er vor Jahren auch ſchon mit der Wiener Nuntiatur 
in Verbindung ſtand, dieſe beiſpielsweiſe am 3. April 1803 einen von ihm erſtatteten 
ausführlichen Bericht über die Verheerungen („devastazioni sacrileghe“) im kirch— 
lichen Leben Münchens an die Kurie weitergab. Rinieri, T. 3, 3 (Roma 1906), 
S. 100, Anm. 1. 

Seit 1806 bekanntlich Schwiegerſohn des Königs Max I. Joſeph von 
Bayern. 

Vielmehr Pfarrer Egger von Kleinaitingen. Über dieſes nicht unbedeutende 
Mitglied des Kreiſes der Konföderierten vgl. Bergſträßer, S. 45 ff. 

s Johann Baptiſt Keller, der ſpätere Biſchof von Roͤttenburg. Vgl. S. 831. 

Vielmehr: Schmid — der mehrfach genannte Tabakfabrikant. 

s Johann Joſeph Wolfgang Eckher, Dr. theol., Offizial und Apoſtoliſcher 
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Da Augusta potrà passare per Stuttgardia, e trattenervisi uno o due 
giorni per fare la sua corte al Re. Ciò che ho detto sopra delle credenziali 
pel Re di Baviera, lo dico anche per riguardo a quello di Wurtemberga, il 
quale certamente accoglerà il legato con tutta la cortesia. Debbe dirsi a 
legato che faccia presso il Re tutte le premure possibili, afinchè il pessimo 
Werckmeister sia racciato dal Concilio Ecclesiastico. E bisogna d' eccitare il 
Vescovo di Tempe“ che s' impegni per la stessa cosa, ed io credo che anche in 
Roma l' Emo Segretario di Stato debbe parlare da questo oggetto al Sigr Keller. 

Partendo da Stuttgardia per Francoforte potr il legato facilmente 
vedere il Gran Duca di Baden.“ In questa corte bisogna di usare grande 
prudenza e circospezione, perchè & il vero nido deg!’ illuminati e sofisti. Ella 
non cede in niente per la corruzione alla Corte di Baviera. La Ortensia“ 
secondo ciò che si dice, ha grande influsso sul Gran Duca. E per conseguenza 
bisogna di cattivarla, come pure la madre del Gran Duca.“ Il legato non 
debbe dimenticare a far uso di tutti i suoi talenti per fare che il Gran Duca 
non apoggia il Dalberg e Wessenberg. Ma la cosa sarà un poco difficile. 

La strada che segna il legato lo conduca al Darmstadt. Dovrà vedere 
il Gran Duca“ e la Gran Duchessa ed i Principi. Tutti sono molto bene 
disposti in favore dei Cattolici. II legato potrà parlare con confidenza al 
Principe Christiano fratello del Gran Duca; “ alla corte del Gran Duca si trova 
il Barone Pergler“ cattolico che & ammogliato ad una Contessa di Perugia. 
Conviene di esortarlo a protegere presso il Gran Duca la religione cattolica. 
V’& pure a Darmstadt un tal Wreden,? che era prima attaccato al fu Elettore 


— — — 


Protonotar. Status Ecclesine Ratisbonensis (Ratisbonae 1816), S. 5. — 
Eckher gehört zum Kreiſe von Dumonts Korreſpondenten. Ein Schreiben von 
ihm zur kirchlichen Lage Bayerns im Mai 1816 liegt mir vor. 

Friedrich. | 

2 Vgl. ©. 831. 

Karl Ludwig Friedrich. 

Vicomteſſe von Beauharnais, Gemahlin König Ludwigs von Holland, 
Schweſter des oben genannten Eugen B. Über ihre Beſuche am badiſchen Hof 
vgl. Karoline v. Freyſtedt, Erinnerungen aus dem Hofleben. Hrsg. von K. 
Obſer (Heidelberg 1902), S. 108 f. und Mlle. Cochelet, Möémoires sur la reine 
Hortense II (Paris 1836), S. 44 — 116. N 

Markgräfin Amalie. 

s Großherzog Ludwig J. 

' Landgraf Chriſtian (— 1830), genannt z. B. bei Steiner, Ludwig I 
(Offenbach 1842), S. 469. 

° Sigismund Reichsfreiherr Pergler v. Perglas (geſt. 1835), großherzoglich 
heſſiſcher Oberhofmarſchall, war vermählt mit einer geborenen Gräfin Joſepha 
v. Tauffkirchen und verwitweten Gräfin Bertram de la Pérouſe. Gothaiſches 
Taſchen buch der freiherrlichen Häuſer (Gotha 1856), S. 498. 

9 Prieſter Karl Joſeph v. Wreden war 178 4— 92 Vorleſer des Kölner 
Kurfürſten Max Franz und Geheimer Referendar bei der Kölner geiſtlichen Be 
hörde geweſen und ſeit 1803 in Dienſten Heſſen-Darmſtadts, insbeſondere jetzt 
Referent für katholiſche Kirchen- und Schulangelegenheiten. (Joh. Friedr.) Schulte 
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di Colonia; egli ha molti talenti e connizioni, e potrebbe esser utilissimo; 
affetterà delle buone intenzioni, ma è indispensabilmente necessario di non 
fidarsi alle di lui parole. II legato dovrà cercare di guadagnarlo, perchè puo 
fare molto bene e molto male. La maniera di guadagnarlo è di lodarlo, e di 
fargli sperare qualcho vescovado e anche dire d' una maniera equivoca che 
il S. Padre potrebbe forse anche far uso da lui. 

Ecco il legato arrivato a Francoforta. La prima cosa ch'egli debbe 
fare, & di scoprire il carattere dei Ministri, il loro forte e debile, perchè da 
queste connizioni caverà grande vantaggi per le trattative. Se! assemblea & 
gi organizata, ciò che io ignoro,“ allora se Egli potrà svilupparvi il suo 
carattere. comincierà per la presentazione delle credenziali, le quali però e 
difficile di spedire al momento perchd non sappiamo ! iserizione che dovra 
mettervisi. — Se non si mostra subito come legato, potrà sempre vedere i 
Ministri e trattenersi con loro sugli affari come per maniera di simplice dis- 
corso. — Sara buono ch’egli sia messo in istato di poter dare qualche volta 
un pranzo o un rinfresco ai Ministri principali, perchè con questa massima li 
guadagnerà; tale era la condotta del Conte Goertz, Ministro Prussiano a 
Ratisbona,? il quale dominava nella dieta, perchè avendo cosi guadagnati [sic] 
i Ministri, questi nei loro rapporti erano sempre favorevoli al detto Conte. 

Da Francoforte il legato poträ facilmente andare a Cassel vedere il 
Elettore di Assia-Cassel,’ perchd la sua residenza non & molto più distante 
d’uno giorno da Francoforta. E come vuole andare ai bagni a Wisbaden 
avra occasione di vedere il Duca di Nassau. 

Uno dei punti essenziali, dai quali se debbe occupare con sommo zelo 
il Legato, & di far che le pretensioni del Dalberg e Wessenberg non siano 
appoggiate. Per tale fine dovrà con abilitä far sentire ai principi che le dette 
pretensioni sono contrarie ai loro interessi; si debbe far nascere una specie 
di gelosia e niente omettere per esortare i vescovi, di non dare le loro adesioni 
alle operazioni di quei signori, ma ancora ad opporvisi. 

In 2do, secondo il mio parere, dovrà fare tutto che potrà per eonchiud ere 
il piutosto possibile un solido e buono concordato, sia con tutti i principi 
della federazione renana, sia con quelli che saranno il meglio disposti, afinchè 
la povera Chiesa Germanica ottenga dei vescovi e non manchi de' preti, che 
la disciplina sia ristabilita e che I’ anarchia cessi. 

A tal proposito conviene che a tutti i ministri in Roma siano per parte di 
Vra Stä rimesse delle note uffiziali affinchè facciano conoscere alle loco rispettive 
corti l'intenzione ed il desiderio di Vra Santità di sistemare il piutosto possibile 
le cose religiose della Germania, non potendo più lasciare senza gravissimo danno 
della religione le cose nello stato attuale; che per conseguenza Vra Santità invita 
ed esorta caldamente e paternamente tutti Sovrani e Principi della Germania a 
dare ai sigfi Ministri che hanno in Roma i poteri necessarii a tali trattative. 
Che se però una trattativa generale soffrebbe troppo difficoltä, che possono allora 


ı Die Frankfurter Verhandlungen begannen am 5. November 1816. 

2 Ein Freund Dalbergs. K. Frhr. v. Beaulieu:Marconnay, Karl 
v. Dalberg und ſeine Zeit, II (Weimar 1879), S. 287. 

Wilhelm J. 
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farsi delle trattative particolari, e che Vra Santità e disposta a fare tutto 
che il Suo sagro dovere gli permettrà per accelerare la conelusione d'un 
affare che interessa tanto la religione e la Germania, la Chiesa e lo Stato. — 

Quanto poi alle trattative particolari o una trattativa generale, io inclino 
moltissimo per le trattative particolari, come già lo dissi nella posizione di 
Wurtemberga,' ed alle ragione, alle quali io allora mi appoggiava, può aggi- 
ungersi che le trattative particolari distrugono intimamente il progetto 
del Dalberg. del Wessenberg e loro seguaci, d' esigere una Chiesa nazionale 
sotto un patriarca. D' altondre J aversione che manifestano i nemici di Roma 
per le trattative particolari, debbono esser per Vra Santità un motivo di di- 
chiararsi per tali trattative particolari. 

Non debbe fare scrupolo a Vostra Santità che fra i Principi sono degli 
acattolici, e che pare non convenire di trattare con essi di materia di religione. 
Sotto i re Gothi e Visigoti si & trattato con loro, benchè erano Ariani. Pio VI. 
ha fatto una specie di concordato col re di Prussia per la contea di Lingen? 
e Tecklenbourg;“ ne fece una altra specie di concordato coll’ Inghilterra, 
quando questa si era impadronita dell’ isola di Corsica.* Tali trattative non 
sono illeciti. quando ne aviene un bene per la religione. — 

Clemente XI. si dichiarò altamente contro il titolo di Re che prese il 
marchese di Brand eburgo, e però oggi a ragione dei tempi si riconoscono senza 
verun male gli acattolici per Re. 


1 Nicht bei unſeren Akten. 

2 Es dürfte hier auf Verhandlungen im Herbſt 1792 angeſpielt ſein, die 
durch Streitigkeiten zwiſchen der Regierung von Lingen und dem Kölner Nuntius 
Pacca veranlaßt, die Beſetzung der geiſtlichen Stellen in Lingen betrafen und 
dank dem Entgegenkommen der Kurie — ſie beſtätigte die weltliche Behörde in 
ihren bisher ausgeübten Rechten — ſchnell zu einer Einigung führten. Max 
Lehmann, Preußen und die katholiſche Kirche ſeit 1840, T. V (Leipzig 1893), 
S. 573 ff., 578. 

» Tecklenburg war in die Verhandlungen mit Lingen nicht einbezogen; 
wohl nur ſeiner hiſtoriſchen Beziehungen zur früheren Grafſchaft Lingen halber 
wird es hier, man möchte ſagen, mechaniſch und ſelbſtverſtändlich mitgenannt. 

1796 genehmigte Pius VI. kirchenpolitiſche Vorſchläge des auf Korſika 
von England nach der Beſitzergreifung der Inſel eingerichteten Parlaments. 
Moroni, Dizionario di erudizione storico-ecclesiastica XII, S. 277. 


Rezenfionen und Referate. 


Haſenclever A, Die orientalifche Frage in den Jahren 1838-1841. 
Leipzig, K. F. Koehler. 1914. VIII, 320 S. 4 7, 50. 

Die politiſche Aufregung, welche Europa in den Jahren 1838 bis 
1841 durchwogte, iſt eine der wichtigſten Kriſen, welche im 19. Jahr⸗ 
hundert durch die leidige orientaliſche Frage heraufbeſchworen wurden, 
merkwürdig vor allem auch deshalb, weil unſer Erdteil, fortwährend am 
Rande des Krieges ſchwebend, der Gefahr eines bewaffneten Zuſammen⸗ 
ſtoßes immer wieder entrückt wurde. Die Erhaltung des Friedens war 
namentlich der Energie und Kühnheit des engliſchen Staatsmannes Lord 
Palmerſton zu danken. Lord Palmerſton iſt denn auch die große Figur, 
um welche ſich die Diplomaten und ſonſtigen Aktöre in mehr oder minder 
großem Abſtande gruppieren. Damals war mehrere Jahre lang ein großer 
Krieg in Sicht, ein Krieg, in welchem Frankreich und der osmaniſche 
Statthalter Agyptens, der Albaneſe Muhammed Ali Paſcha, gegen England, 
Rußland, Oſterreich, Preußen und die Türkei zu kämpfen gehabt hätten. 
Das Julikönigtum hätte den Kampf gegen das übrige Europa zu beſtehen 
gehabt, einen jener gefährlichen Koalitionskriege, welchem das revolutionäre 
Frankreich nach faſt fünfundzwanzigjährigem, heldenhaftem Widerſtande 
im Jahre 1815 erlegen war. Der Ausgangspunkt und eines der nam⸗ 
hafteſten Streitobjekte war die Stellung Muhammed Alis im nahen Orient. 
Sollte er all die osmaniſchen Provinzen beherrſchen, welche er zum Teile 
ſeinem Lehensherrn, dem Sultan, mit Gewalt der Waffen entriſſen, zum 
Teile aber auch ſelbſt erſt neu. erobert hatte: Agypten mit dem weſtlichen 
Geſtade des Roten Meeres und den Nebenländern am oberen Nile bis 
Sennär und Kordofän, die Sinaihalbinſel, die heilige Provinz Hidſchäs 
und vor allem Syrien und Adana, oder ſollte er auf das Zentrum ſeiner 
Macht, auf Agypten, nebſt den afrikaniſchen Nebenländern beſchränkt 
werden? Sollte er eine unabhängige Dynaſtie begründen dürfen oder 
ſollte die Macht ſeiner Familie in Agypten mit ſeinem Tode erlöſchen? 
Sollte er endlich für ſeine Perſon auch ferner wie ein ſelbſtändiger 
Gewalthaber ſchalten, der die Befehle des Sultan⸗Chalifen, feines ſtaats⸗ 
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rechtlichen Souveränes, die Proteſte der Großmächte im Hochgefühle ſeiner 
militäriſchen Überlegenheit ohne ein Augenzucken zu den Akten legte? 


Die Engländer beſitzen über die Kriſe von 1838 bis 1841 bereits 
ſeit langem eine größere Monographie, das zweibändige Werk des eng⸗ 
liſchen Commodores und ſpäteren Admirals Charles Napier: The War 
in Syria (London 1842). Dasſelbe hat indes mehr die kriegeriſchen Ver⸗ 
wicklungen zum Gegenſtande. Die genaue Darſtellung der mit der krieger⸗ 
iſchen parallel laufenden diplomatiſchen Arbeit lag bis vor kurzem im Argen. 
Kein Wunder; denn nichts iſt ſchwieriger als das Dunkel von Intrigen 
zu durchdringen, welche ſieben verſchiedene Machtfaktoren mit unermüb- 
licher Findigkeit gegen einander ſpannen. Zwar hat Thureau⸗Dangin 
im vierten Bande ſeiner klaſſiſchen Histoire de la Monarchie du Juillet 
(Paris 1887) den einſchlägigen Fragen mit der Sorgfalt des gewiſſenhaften 
Forſchers ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt, zwar haben — um von älteren, 
zum Teil übrigens ſehr gehaltvollen Darſtellungen zu ſchweigen — Alfred 
Stern in ſeiner Geſchichte Europas ſeit 1815 und John Hall in ſeinem 
England and the Orleaus-Monarchy (London 1912) aus franzöſiſchen und 
engliſchen Archiven neues Material beigebracht; aber eine Monographie, 
welche dem durch die Perſon Palmerſtons zu ſolcher Bedeutung erhobenen 
weitverzweigten diplomatiſchen Spiele gerecht würde, ſtand noch aus. Dieſe 
Aufgabe iſt es, welche Haſenelever in Angriff genommen und zum großen 
Teile glücklich gelöſt hat. 

Die damaligen Verhandlungen um die Orientfrage durchzieht wie 
ein roter Faden der Wettbewerb Englands und Frankreichs um die maß⸗ 
gebende Stellung im Mittelmeere. Frankreich hatte ſich ſeit 1830 in 
Algier feſtgeſetzt und glaubte in ſeinem Schützling Muhammed Ali ein 
gefügiges Werkzeug gefunden zu haben, das Mittelmeer in einen franzö⸗ 
ſiſchen See zu verwandeln. Für England war es eine Lebensfrage, das 
zu verhindern. Frankreich, einmal im Beſitze der allein ausſchlaggebenden 
Stellung im Mittelmeere, hätte vor dem Verſuche nicht zurückgeſcheut, ſich 
auf Englands indiſchen Kolonialbeſitz zu ſtürzen. England hätte dann 
die großen Seekriege, welche faſt ſein ganzes äußeres politiſches Leben 
im 17. und 18. Jahrhundert ausfüllten, von neuem beginnen und, wer 
weiß mit welchem Erfolge, durchfechten müſſen. Unendliches ſtand für 
England auf dem Spiele. Es handelte ſich um nichts Geringeres als 
um den Beſtand des britiſchen Weltreiches, um nichts anderes als um 
Sein oder Nichtſein Großbritanniens als der in allen großen Fragen 
ausſchlaggebenden Weltmacht. England mußte ſich zur Sicherung ſeines 
kolonialen Reiches die Straßen nach Indien freihalten, nirgends an 
den Uferlanden übermächtige Gebieter aufkommen laſſen: daher der nie 
ruhende Gegenſatz zu Muhammed Ali, der ja ſeine Truppen nicht nur in 
Jemen ſtehen hatte, ſondern bis zum Jahre 1839 auch die Inſeln im 
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Perſiſchen Meerbuſen beſetzt hielt. Er war hier fofort auf englifchen 
Einſpruch geſtoßen und mußte ſeine Truppen aus dem Perſiſchen Golfe 
zurückziehen. England bekundete ſeine rege Anteilnahme an der „Sicher⸗ 
heit der Seewege“, wie man ſich in London kurz ausdrückte, indem 
eine britiſche Streitmacht im Januar des Jahres 1839 das Felſenneſt Aden, 
damals ein elender Ort mit weniger als 1000 Einwohnern, beſetzte. 
Nur ſchwache, unfähige Potentaten ſollten entlang den Seewegen ſchalten, 
und Muhammed Ali, der Freund des Fortſchrittes und europäiſcher Kultur, 
war den Engländern mehr als jeder andere ein Dorn im Auge. Palmerſton 
und ſein vielleicht noch hitzigeres alter ego, Lord John Ponſonby, der 
engliſche Botſchafter in Konſtantinopel, hätten Muhammed Ali als politiſchen 
Faktor nur zu gerne überhaupt beſeitigt, am liebſten auch Agypten ihm 
. entriffen und wieder als osmaniſche Provinz den ohnmächtigen Händen 
der Pfortenminiſter ausgeliefert. Allein Preußen und Oſterreich, welche 
Frankreich nicht zu ſehr reizen und auf dem europäiſchen Feſtlande Ruhe 
haben wollten, weigerten ſich, dem Scheinlegitimismus Palmerſtons ihre 
Truppen für einen Krieg zur Verfügung zu ſtellen, bei welchem der Ge⸗ 
winner doch wieder nur England geweſen wäre. Fragen von unermeßlicher 
Tragweite für die Geſtaltung der europäiſchen Politik gelangten damals 
in Lordon zur Löſung. Palmerſton hatte ſich mit den verſchiedenen Mini- 
ſterien in Paris, die jeweils durch ſein Wirken geſtürzt wurden, und den 
ſich in raſcher Folge ablöſenden franzöſiſchen Botſchaftern in London 
auseinanderzuſetzen. Seine Stellung war dabei umſo ſchwieriger, als die 
franzöſiſchen Anſprüche im Schoße des damaligen engliſchen Whigmini⸗ 
ſteriums eine ſtarke Partei, ja häufig ſogar die Mehrheit für ſich hatten. 
So mußte Palmerſton lavieren, bald dieſen, bald jenen der fremden Ge⸗ 
ſandten ins Treffen führen, um ſeine zögernden Miniſterkollegen mit ſich 
auf die Bahn des diplomatiſchen Kampfes gegen Frankreich fortzureißen. 
Alle dieſe Dinge ſind von großem Intereſſe. Sie ſind nicht nur von 
Wichtigkeit für die engliſche, für die europäiſche Geſchichte, ſie bieten 
auch dem Pſychologen, der dem Pulsſchlag der Temperamente zu lauſchen 
verſteht, ein unerſchöpfliches Feld der Beobachtung. Haſenclever darf auf 
jeden Fall für ſich den Ruhm in Anſpruch nehmen, bei Behandlung dieſer 
Phaſe der orientaliſchen Frage zum erſten Male einen großen Teil all der 
ſcheinbar unbedeutenden und in Wirklichkeit doch ſo zähe in den Gang der 
Dinge eingreifenden engliſchen und franzöſiſchen Parteiſtrömungen, der 
perſönlichen Beziehungen und Animoſitäten engliſcher Lords, der Rückſchläge 
der inneren politiſchen Lage der europäiſchen Großmächte auf die äußere 
Politik in Rechnung gezogen zu haben. Dem Verfaſſer in alle Einzelfragen 
und Einzelheiten zu folgen, würde zu weit führen. Wir können ihm das 
Zeugnis ausſtellen, daß ſein das Ganze überſchauendes Urteil, ſeine ſorgfältige 
Abwägung des Für und Wider im weſentlichen das Richtige getroffen hat. 
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Die Quellen von Haſenelevers Werk find gedruckter und ungedruckter 
Art. Vor allem bieten die drei offiziellen, dem engliſchen Parlamente 1841 
vorgelegten Blaubücher, die engliſche und franzöſiſche Memoirenliteratur 
ſowie Sammlungen der Korreſpondenz bedeutender engliſcher Staatsmänner 
ſehr viel wertvolles Material. Allein dieſe Darſtellungen und Sammlungen 
ſind doch zu lückenhaft und einſeitig, um lediglich mit ihrer Hilfe eine 
Entwirrung des unglaublich verwickelten und feinen Intrigengewebes zu 
geſtatten. Eine Löſung all der heiklen Probleme, welche hier der Forſchung 
geſtellt werden, können nur die ſtaatlichen Archive bringen. Haſenclever 
hat ſeine Unterſuchungen auf das Berliner Staatsarchiv aufgebaut und 
in zweiter Linie auf das Wiener Haus⸗, Hof- und Staatsarchiv. Preußen 
hatte an der Geſtaltung der orientaliſchen Frage kein unmittelbares poli⸗ 
tiſches Intereſſe; aber es ſtand für die preußiſche Monarchie doch ſehr 
viel auf dem Spiele. Die Gefahr eines den Hof⸗ und Regierungskreiſen 
unerwünſchten Krieges gegen Frankreich, die ſtete Möglichkeit von Ver⸗ 
wicklungen, die aus dem Gegenſatze Oſterreichs und Rußlands im Orient 
erwachſen würden, oder die drohenden Schwierigkeiten Oſterreichs in Italien 
erforderten die geſpannteſte Aufmerkſamkeit der preußiſchen Diplomatie, um 
dem überall zuckenden Wetterleuchten ſchon im erſten Aufflackern die Kraft, 
Europa in ein Flammenmeer zu verwandeln, zu entziehen. So ſind denn auch 
die Depeſchen der preußiſchen Diplomaten ſehr ausführlich, ja über alle 
Erwartung ergiebig. Noch viel mehr Material enthält das Wiener Haus⸗, 
Hof: und Staatsarchiv. Nur ſchade, daß Haſenclever zu wenig Zeit zur 
Verfügung ſtand, aus dem ſchier unerſchöpflichen Borne mit genügender 
Muße zu ſchöpfen. Über die Auffaſſung, welche in Petersburg und Kon⸗ 
ſtantinopel und wohl auch anderwärts obwaltete, hätten wir dann doch 
etwas mehr erfahren können. Der Mittelpunkt des hochgehenden diplo⸗ 
matiſchen Spieles war natürlich London. Merkwürdiger Weiſe ſcheint 
Hajenclever das Kapitel Mehemet Ali von W. Aliſon Philips in dem 
bereits 1907 erſchienenen 10. Band von The Cambridge Modern History 
(S. 545 — 72), wo für ihn doch manche Anregung zu finden geweſen 
wäre, unbekannt geblieben zu fein. Er hätte in dem Anhang (S. 853 — 55) 
noch reichliches gedrucktes Material zur Ergänzung ſeiner Darſtellung 
finden können, desgleichen in Lavisse et Rambaud, Histoire Generale 
t. X, Paris 1898 (S. 946). Wie abgebraucht klingt es doch, ſich auf dieſe 
beiden, jedermann bekannten und zugänglichen Werke zu berufen! Und 
ich tue es auch nicht, um einer übertriebenen Vollſtändigkeit zu genügen. 
Man hat aber in Haſenclevers Arbeit leider auch empfindliche, manchmal, 
wie es ſcheint, etwas willkürliche Lücken zu beklagen. Eine ſehr ergiebig 
fließende Quelle für alles, was mit Agypten zuſammenhängt, iſt ferner 
„The Literature of Egypt and the Soudan“ des ägyptiſchen Prinzen 
Ibrahim-Hilmy (London 1886). Man findet da in zwei Bänden die 
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damals erreichbare geſamte europäiſche und orientaliſche Literatur über 
das Nilland zuſammengetragen. 


Von entſcheidender Bedeutung wäre für den Verfaſſer geweſen, die 
einſchlägigen Akten des engliſchen Auswärtigen Amtes einzuſehen, die 
jetzt im engliſchen Staatsarchiv (Record Office) aufbewahrt werden. 
Philips hat ſie für ſeine Darſtellung, wenn auch anſcheinend nicht gerade 
für die Epoche 1838 bis 1841, zurategezogen. Philips gibt im Anhange 
(S. 852 f.) eine gedrängte Überſicht über das einſchlägige engliſche Ur⸗ 
kundenmaterial. Dieſe Überſicht lehrt mehr als alles andere, wie aufklärend 
gerade die Heranziehung des Londoner Archives für die genaue Erkenntnis 
aller ſachlichen und perſönlichen Verbindungen unter den europäiſchen 
Kabinetten und handelnden Perſonen ſich erweiſen wird. Das Londoner 
Material iſt bemerkenswert nicht nur vom politiſchen, ſondern auch von 
einem weiter greifenden biographiſchen, menſchlichen Geſichtspunkte, inſofern 
die engliſchen Mitarbeiter Palmerſtons im Auslande in jenen Jahren als 
Perſönlichkeiten, als Menſchenkenner, als Staatsmänner und Gelehrte 
einen ganz beſonderen Platz einnehmen. 

Zu wünſchen läßt bei Hafenclever auch die Behandlung Rußlands. 
An gedrucktem ruſſiſchen Material kennt er außer Martens faſt nur die 
franzöſiſche Korreſpondenz des Reichsvizekanzlers und Miniſters des Aus⸗ 
wärtigen Grafen Karl Robert v. Neſſelrode. So ſchreibt er in Überein⸗ 
ſtimmung mit der üblichen Anſchauung die englandfreundliche Schwenkung 
der ruſſiſchen Politik im Jahre 1839 dem Wunſche des Zaren Nikolaus 
zu, dem revolutionären Frankreich einen Bund aller monarchiſchen Staaten 
Europas entgegenzuſtellen, den Bund Englands mit dem radikalen Frankreich 
zu ſprengen. Allein ſchon C. R. Cruttwell, English Historical Review, 
London 1913 (S. 595) hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die ruſſiſchen 
Staatsmänner ein viel höheres Ziel verfolgten, daß die engliſch⸗ruſſiſche 
Entente von Rußland als ein Vorſpiel der Aufteilung der Türkei gemeint 
war. Nicht umſonſt hatte der damalige ruſſiſche Thronfolger und ſpätere 
Zar Alerander II. im Mai 1839 der Königin Viktoria in London ſeine 
Aufwartung gemacht, nicht umſonſt verzichtete der Zar leichten Herzens 
auf den Vertrag von Chünkjär Iskeleſt, welcher im Jahre 1833 den 
Moskowitern eine bevorrechtigte Stellung am Bosporus eingeräumt hatte. 
Dieſer eine Punkt ſchon zeigt, von welch enormer Wichtigkeit eine genaue 
Durchforſchung gerade der ruſſiſchen Staatsakten oder wenigſtens der 
ruſſiſchen Literatur ſein würde. 


Sehr intereſſant wäre es, aus dem ägyptiſchen Parteilager eine 
Stimme von Gewicht zu hören. Allein, ſo merkwürdig es klingt, wir 
beſitzen aus ägyptiſcher Feder, ſoweit ſich feſtſtellen läßt, wohl nur zwei 
eingehendere Werke, in welchen die uns hier beſchäftigende, für das Nilland 
ſo wichtige Phaſe ſeiner Geſchichte behandelt wird: 
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1. Das zweibändige arabiſche Werk des aus Syrien ſtammenden, 
aber in Kairo anſäſſigen Schriftſtellers Dſchurdſchi Seidan, „Das neue 
Agypten“ (Kairo 1889). 

2. Das große arabiſche Werk „Al-Chitat at-Taufikijja“ (d. i. die 
unter den Auſpizien des Chediven Taufik verfaßte Landesbeſchreibung) 
von Ali Baſcha Mubarak. Dasſelbe enthält als Fortſetzung des großen 
Werkes von Mafrifi, die Geographie, Statiſtik und Geſchichte Agyptens 
ſeit dem 15. Jahrhundert bis auf unſere Tage und wurde von 1886 
bis 1888 in 20 Abteilungen (5 Bänden) zu Buläk (Kairo) gedruckt. 


Als weitere gedruckte ägyptiſche Quelle käme da wohl nur die von 
Muhammed Ali begründete ägyptiſche Staatszeitung in Betracht (vergl. 
über dieſe unter anderen Martin Hartmann, „The Arabic Press of 
Egypt“, London 1899 (S. 2, 61 f.). Nur der Vollſtändigkeit halber ſei 
darauf hingewieſen, daß Agypten auch ſein eigenes Staatsarchiv beſitzt, 
mit einer älteren perſiſchen Bezeichnung Defterchané genannt. Dasſelbe 
iſt in ſeiner heutigen Geſtalt von Muhammed Ali im Jahre 1828 erbaut 
worden. 

Schade, daß auch der Antipode Muhammed Ali's, das osmaniſche 
Reich, für die Zeit nach 1826 keine ausführliche ſelbſtändige Darſtellung 
ſeiner Geſchichte aus türkiſcher Feder und nach türkiſchen Quellen beſitzt. 
Denn das Werk des türkiſchen Reichshiſtoriographen Ahmed Lütfi über 
die Zeit von 1826 bis 1876 in zwölf ſchmächtigen Bänden (wovon ſeit 
1873 nach und nach acht gedruckt worden ſind) wird kaum den beſcheidenſten 
Anforderungen gerecht. Immerhin bietet dasſelbe doch einige Notizen, 
welche zeigen, daß die orientaliſche Frage nicht, wie es bei Haſenclever 
den Anſchein hat, etwa nur eine europäiſche Angelegenheit geweſen ſei, 
Notizen, welche die Wichtigkeit der ägyptiſchen Frage für Vorderaſien 
etwas deutlicher zu Gemüte führen. Überdies kennen wir auch das Tagebuch 
Rifät Paſchas über ſeine Sendung nach Alexandrien (1840); dieſes 
Tagebuch iſt in Konſtantinopel in der „Auswahl aus den Werken Rifaät 
Paſchas“ veröffentlicht worden. Die beſte Darſtellung der Ereigniſſe 
aus türkiſcher Feder rührt indes von dem jüngſt verſtorbenen Großwefir 
Mehmed Kamil Paſcha her, welcher in feiner zweibändigen „Politiſchen 
Geſchichte des Sehr Hohen [d. i. osmaniſchen] Reiches“ (Konſtantinopel 
1909/10) die einſchlägigen Fragen nach europäiſchen Quellen in anſprech⸗ 
ender, wenn auch N ſehr überſichtlicher Weiſe erörtert hat (II. Bd. 
S. 110 — 226). 

Zu Konſtantinopel wirkten um 1840 als Staatsmänner hervorragende 
Perſönlichkeiten. Dieſelben würden, an europäiſchem Maßſtabe gemeſſen, 
vielleicht nicht gerade allzu gut abſchneiden. Aber es wäre auch falſch, 
an dieſelben Anforderungen zu ſtellen, die in den Kreiſen, in welchen ſie 
zu wirken hatten, ganz und gar undurchführbar waren und dem Türken 
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jener Tage lediglich als unverſtändliche Ideen, als Chimären erſchienen. 
In die Reihe dieſer Staatsmänner gehören der Abaſe Mehméd Choſréw 
Paſcha (geſt. 1855), der 50 Jahre lang als Staatsmann im Vordergrunde 
der Ereigniſſe ſtand, der alte Mehméd Emin Reuf Paſcha (geſt. 1860), 
die Schwiegerſöhne Sultan Mahmüd II., Mehméd Chalil Rifät Paſcha 
(geſt. 1856), Ahmed Fethi Paſcha (geſt. 1858) und Mehmed Said Paſcha. 
Sie alle waren Männer, die durch die tief einſchneidende Wirkung, welche 
ſie auf ihr Vaterland ausübten, ſogar eine geſonderte biographiſche Be⸗ 
handlung rechtfertigten — ganz zu ſchweigen von ihren jüngeren Zeitgenoſſen, 
wie Muſtafa Reſchid Paſcha (geſt. 1858) u. a. Die orientaliſche Frage hat 
eben doch auch eine „orientaliſche“ Seite. 

Selbſt der, welcher die Bedeutung der Türkei nicht allzu hoch an⸗ 
ſchlägt, wird in einer Monographie über die orientaliſche Frage an der 
d iplomatiſchen Arbeit der Pforte nicht achtlos vorübergehen dürfen. Aber 
gerade dieſes Verſehen wird man nur zu häufig an Haſenclevers Dar⸗ 
ſtellung zu rügen haben. 

Um nur eines zu erwähnen: die Pforte entſandte in den beiden 
Jahren nach der Thronbeſteigung Sultan Abdül⸗Medſchids (1. Juli 1839) 
zur Beilegung der ägyptiſchen Frage nacheinander vier Abgeſandte an 
Muhammed Ali. Zunächſt Köſé Ahmed Akif Efendi (5.— 21. Juli 1839). 
Unmittelbar nach Akifs Rückkehr wurde gegen Ende des Juli 1839 die 
Miſſion des Juſtizminiſters Haddſchi Ibrahim Saib Efendi nach Alexan⸗ 
drien geplant, aber ſchließlich doch unterlaſſen.“ Die zweite der damals 
wirklich zur Ausführung gelangten türkiſchen Miſſionen nach Agypten 
war die des Mehmed Sadik Rifät Bey (7. Auguſt bis September 1840). 


1 E. de Cadalvène et E. Barrault, Deux annees de T histoire 
d' Orient, Bd. II, Paris 1840, S. 131 ff., 172 ff.; Le Bon Juchereau de St Denys, 
Bd. IV, Paris 1844, S. 218, 229 f.; P. Mouriez, Histoire de Mehemet-Ali, 
t. IV, Paris 1858, S. 112 14, 118, 127; Graf v. Prokeſch⸗Oſten, Mehmed. Ali, 
Wien 1877, S. 99, 101, 107; Lütfi, Bd. VI, S. 40 — 42; Mehmed Sürej ja, 
Siddschill-i osmani (d. i. Regiſter der osmaniſchen Berühmtheiten), Konſtantinopel 
1890 /1—99, Bd. III, S. 288. 

2 Cadalvène et Barrault a. a. O. II, 182, 189; Prokeſch⸗Oſten, 
S. 107; die Inſtruktion, abgedruckt bei Lütfi, der indes von der Nichtabſendung 
keine Ahnung hat, Bd. VII, S. 101 — 105. 

Lesur, Annuaire Historique Universel ... pour 1840, Paris 1841, 
S. 454 f. und S. VII der angehängten Table chronologique; E. Regnault; 
Histoire de huit ans 1840—48, Paris 1851, I S. 348 f.; Marmont, Memoires, 
t. IX, Paris 1857, S. 246 f., 251 f.; Mouriez, a. a. O., IV, S. 288 — 98; 
A. A. Paton, A History of the Egyptian Revolution, London 1863, Bd. II, 
S. 175— 77; F. P. W. Guizot, Memvires pour servir à l'histoire de mon temps, 
Bd. V, Paris 1862, S. 306 f., 314 f., 317 f.; Prokeſch⸗Oſten, S. 146 f., 151 f.; 
K. Hillebrand, Geſchichte Frankreichs, Bd. II, S. Gotha 1879, 416 — 48. 
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Einige Monate darauf erſchien in Agypten der dritte türkiſche Abgeſandte, 
der Unterſtaatsſekretär der Marine Muſtafa Maslüm Efendi (Dezember 
1840 bis Februar 1841), zuletzt als vierter der Juſtizminiſter Mehmed 
Said Mühibb? Efendi (Mitte Februar 1841).“ Außerdem fuhren, im Auf: 
trage Muhammed Alis, von Agypten nach der türkiſchen Hauptſtadt ſeine 
Schwiegertochter Sahra Chanüm (November 1839)“ und fein erſter Se 
kretär Abdur⸗Rahman Samy Bey (16. Juni 1840), der als General 
und erſter Adjutant Muhammed Alis bezeichnet wird.“ Von dieſen ſechs 
Miſſionen unterdrückt Haſenelever die Akifs, Saibs, Maslüms, Sahra 
Chanüms und Samys überhaupt, erwähnt die Rifäts nur nebenbei in 
einer Fußnote (S. 177), während die Mühibbs lediglich in ihrem erſten 
Teile eingehender gewürdigt wird (S. 264—66) und der Fortgang der 
Miſſion nicht klar erſichtlich iſt.“ 

Aus Vorſtehendem iſt erſichtlich, daß die Vorgänge im Orient doch 
nicht ganz ſo unwichtig geweſen ſind, als ſie dem europäiſchen Beobachter 
zu ſein ſcheinen. Denn die Miſſion Samy Beys geht nicht in letzter 
Linie auf die Eingebungen franzöſiſcher Staatsmänner zurück. Sie gehört 
mit zu jenen Schachzügen der franzöſiſch⸗ägyptiſchen Politik, welche Eng⸗ 
lands Mißtrauen gegen Frankreich aufſtörten. Als Antwort auf Samys 
Miſſion, als Schlag gegen Frankreich wurde dann von den übrigen euro⸗ 
päiſchen Mächten die Londoner Konvention vom 15. Juli 1840 geſchloſſen 
und durch dieſe hinwiederum die kriegeriſche Wendung in der Politik 
Frankreichs hervorgerufen. Gerade dadurch aber geriet die Spannung 
innerhalb der europäiſchen Kabinette auf ihren Siedepunkt. Über ſolche 
Miſſionen und ihre Begleiterſcheinungen kann man nicht eingehend genug 
unterrichtet werden. 


ı Mouriez IV, S. 883, 387. 

2 Bei Mehmed Sürejja, a. a. O., Bd. III, S. 44, fälſchlich Müdfchib 
enannt. 

W. Holt Yates, The Modern History and Condition of Egypt. 
Bd. II, London 1843, S. 102—108. 

* Cadalveöne et Barrault II, S. 292; Jucherau de St Denys, 
IV, S. 250 f., 258; Mouriez IV, S. 190. 

5 Marmont, Memoires IX, S. 241; Lesur, a. a. O,, S. 453 f. 
Regnault, a. a. O., S. 229, 234; Mouriez IV, ©. 281, 278 — 76, 287 f.; 
Thureau-Dangin IV, S. 213, 215; Stern V. S. 401, wo jedoch irrig 
Samid ſteht. 

6 Vgl. hiezu Lütfi V, S. 2—3. Nach Lates kehrte Mühibb zunächſt nach 
Stambul zurück und erſchien dann im Juni nochmals in Agypten zur Beendigung 
der entſcheidenden Verhandlungen mit Muhammed Ali. Dieſe letzte Phaſe ſiehe 
in Yates II, S. 124 — 29 und bei Guizot, Memoires, Bd. VI, Paris 1884. 
S. 93 — 95. Nach Guizots Memoiren VI, S. 123 könnte es ſcheinen, als ob 
Said Mühibb die ganze Zeit über bis Juni 1841 in Agypten geblieben ſei. 
Dieſer Punkt ſcheint, ſoweit meine Quellen reichen, noch nicht geklärt zu ſein. 
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Der türkiſche Hiſtoriker Lütfi iſt, wie meiſt, ſo auch in der Dar⸗ 
ſtellung der ägyptiſchen Frage, welche der osmaniſchen Regierung damals 
und ſpäter noch ſo viel Kopfzerbrechen verurſachte, außerordentlich lückenhaft 
und wirft alles durcheinander. Ein Ergebnis erwähnt er mit einiger 
Ausführlichkeit nur bei der dritten Miſſion, der Rifäts. Wir wollen 
wenigſtens hier ſeine Erzählung nicht übergehen, obwohl wir über die mit 
Rifat3 Sendung verknüpften Vorgänge bereits aus den oben angeführten 
Quellen verhältnismäßig gut unterrichtet ſind. 

Zufolge der am 15. Juli 1840 von den europäiſchen Großmächten 
gegen Muhammed Ali und Frankreich zu London abgeſchloſſenen Kon⸗ 
vention ſollte der Statthalter Agyptens für ſeine Rückkehr zum Gehorſam 
eine mehrwöchentliche Friſt erhalten und im Falle der Widerſpenſtigkeit 
mit Waffengewalt aus Agypten entfernt werden. Dieſen Beſchluß der 
Mächte dem ſtolzen Statthalter mitzuteilen, wurde von der Pforte der 
genannte Rifät Bey auserſehen, ein Mann, welcher damals etwa zwei⸗ 
bis dreiunddreißig Jahre alt war, aber in den letzten beiden Jahren als 
Geſandter und Botſchafter in Wien gewirkt und ſich dabei eine gemiſſe 
diplomatiſche Routine angeeignet hatte. Man hatte ihn eben zum Unter⸗ 
ſtaatsſekretär im Miniſterium des Auswärtigen zu Konſtantinopel ernannt. 
Im Auguſt 1840 brach er von Konſtantinopel nach Agypten auf und 
wurde unmittelbar darauf zum Unterſtaatsſekretär des Großweſirats be⸗ 
fördert.“ Seine raſche Laufbahn iſt ein Beweis dafür, daß man ihm 
wenigſtens in Konſtantinopel die Fähigkeit zutraute, der Welt ein anderes 
Ausſehen zu geben. Freilich, die europäiſchen Kreiſe hatten von ſeinen 
Gaben eine nicht gerade jo ſchmeichelhafte Auffaſſung. Rifat wurde in 
Alexandrien zwar von den europäiſchen Konſuln in ſeiner Aufgabe unter⸗ 
ſtützt, aber Muhammed Ali wollte eine Einſchränkung ſeiner Gewalt nicht 
ſo ohne weiteres hinnehmen und lehnte das Ultimatum der europäiſchen 
Mächte und ſeines türkiſchen Oberherrn ab. Am 5. September 1840 
lief die dem Statthalter gewährte Friſt ab. Rifät hatte an dieſem Tage, 
den er kaum erwarten konnte, die offiziellen Beziehungen zu Muhammed 
Ali abzubrechen. Er hatte in Vorausſicht dieſes Falles bereits alle Vor⸗ 
bereitungen zu ſofortiger Rückreiſe nach Konſtantinopel getroffen. Am 
Vormittag des 5. September ſprach er, begleitet von den europäiſchen 
Konſuln und deren Konſulatsperſonale, nochmals im Palaſte des Statt⸗ 
halters vor, um einen letzten Verſuch zur Umſtimmung zu machen. Er 
konnte indes nicht vorgelaſſen werden. Muhammed Ali war unwohl und 
ließ ſich durch Abdur-Rahman Samy Bey und den Armenier Juſuf Bogos 
Bey, einen der tüchtigſten Mitarbeiter bei der Hebung Agyptens, vertreten. 
Von einer Nachgiebigkeit Muhammed Alis war keine Rede, ſo ſehr ſich 
auch ſeine Vertreter bemühten, die Zuſtimmung zu dem ihm genehmen 


ı Vgl. über ihn Mehmed Sürejjäa a. a. O., II, S. 406 f. 
Hiſtoriſches Jahrbuch. 1916. 56 
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Teile der Bedingungen als eine Art „Annahme“ hinzuſtellen. Nicht einmal 
die osmaniſche Flotte, welche infolge unberechtigten Argwohnes ihres 
Kommandanten vor einem Jahre von den Dardanellen geflohen und zu 
Muhammed Ali übergegangen war, konnte Rifät zurückerhalten. Der 
Konſtantinopler Hafenkommandant Ibrahim Bey, der im Gefolge Rifats 
war, hätte die Flotte von Alexandria in die türkiſche Hauptſtadt zurück⸗ 
bringen ſollen. So mußten ſie beide am 5. September unverrichteter 
Dinge von Agypten abdampfen. Nach ſeiner Rückkehr erſtattete Rifat 
über dieſen Schlußtag ſeiner verunglückten Miſſion einen vom 11. Sept. 1840 
datierten Bericht. 

Zum Schluſſe noch einige Kleinigkeiten zu Haſenclevers Buch. Die 
türkiſchen Eigennamen Reſchid und Schekib gibt er im Gegenſatze zu ſeiner 
ſonſtigen Tranſkription in der franzöſiſchen Orthographie Rechid und 
Chekib. Süleimän Schekib nennt er S. 266 irrig Paſcha, was er erſt 1857 
wurde. — Nicht zu billigen iſt, daß er Muhammed Ali im Einklang mit 
vielen europäiſchen Diplomaten Vizekönig nennt, ein Titel, welcher dem 
Oberhaupte ſeiner Familie erſt ſeit Verleihung des Chediventitels durch 
den Sultan im Jahre 1867 zukommt. Haſenclever läßt den Sultan 
Mahmüd am 30. Juni 1839 ſterben, in Übereinſtimmung überdies mit 
Thureau⸗Dangin IV, S. 53 und Stern V, S. 386; allein, dieſes Datum 
iſt unrichtig, denn die am 10. Juli 1839 erſchienene Nr. 181 des türkiſchen 
Staatsanzeigers gibt als Datum des Ablebens Mahmüd II. an: 19. Rebiül 
achir 1255 (= 1. Juli 1839) „gegen Morgen“. Bei Cadalvene et Barrault 
II, S. 76, ſteht ja bereits, daß Mahmüd am Montag den 1. Juli früh 
gegen 7 Uhr geſtorben iſt, ebenſo bei Juchereau de St. Denys IV, S. 203, 
bei Mouriez IV, S. 65, noch genauer: am 1. Juli 1839 zwiſchen 7 /: 
und 8 Uhr morgens. Nach Leſur: Annuaire ... pour 1839, Paris 1841, 
appendice S. 179, wurde der Tod des Sultans (richtiger: die Thron⸗ 
beſteigung ſeines Sohnes und Nachfolgers] am Todestage den 1. Juli 
um 1 Uhr nachmittags durch Kanonendonner offiziell verkündet. — Von 
Sultan Abdü l⸗Medſchid ſagt Hafenclever, S. 44, derſelbe ſei bei jeiner 
Thronbeſteigung 17 Jahre alt geweſen. In Wahrheit zählte er damals 
erſt 16 Jahre und 4 Monate. — Auf S. 217 f. vernehmen wir, daß 
die Pforte, obwohl ſie Muhammed Ali abgeſetzt hatte, ihm im Oktober 1840 
noch keinen Nachfolger gegeben habe. Das iſt nicht ganz richtig. Denn 
der Sultan hatte bereits im Auguſt / September 1840 zum Leiter der pro⸗ 
viſoriſchen Verwaltung Agyptens, das noch jeit in Muhammed Alis Händen 
war, den General Mehmed Iſſét Paſcha ernannt.? — Die europäiſchen 


1 Abgedruckt bei Lütfi, Bd. VII, S. 159—61. 

2 Lütfi VI, S. 119; der Oſterreicher Admiral Jochmus in einem Bericht 
an Lord Palmerſton, d. d. Beirut 12. Oktober 1840, wo Mehmed Iſſét Vizekönig 
von Syrien und Agypten genannt wird; ſiehe: Jochmus, Geſammelte Schriften. 
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und osmaniſchen Geographen bezeichnen als Kleinaſien meiſt die Halbinſel 
weſtlich einer Linie, welche von der Spitze des Golfes von Alexandrette 
an den Oſtrand des Schwarzen Meeres läuft. Manchmal wird zu Anatolien 
unrichtigerweiſe auch Armenien bis an die perſiſche Grenze gerechnet. 
Vollſtändig irrig aber iſt es, wenn der Verfaſſer S. 177 Z. 4 und 5 v. u. 
auch Bagdad zu Kleinaſien rechnet. — S. 68 Z. 15 v. u. iſt zu leſen 
„über England“ (nicht: über Frankreich). — S. 249 Z. 6 muß es heißen 
„von ägyptiſchen (nicht: türkiſchen) Truppen zu räumen“. — S. 221 
Z. 4 v. u. iſt zu überſetzen „von ſeiner Abſetzung zurückkommen“ (revenir 
sur) ſtatt: „auf ſeine (Muhammed Alis) Abſetzung zurückkommen“, was 
gerade das Gegenteil bedeutet. — S. 15 Z. 3 v. u. iſt zu leſen: Boghos 
(richtiger: Bogos), nicht: Boyhos; S. 205 Z. 13v. u.: eine unabweisbare 
(nicht: unbeweisbare) Notwendigkeit. 
München. K. Süßheim. 


Dentſchland und der Weltkrieg. In Verbindung mit C. H. Becker uſw. 
hrsg. von O. Hintze, Frdr. Meinecke, H. Oncken und H. Schumacher. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. VI, 686 S. A7. 


Der große Krieg, den Deutſchland gegen eine Welt von Feinden 
zu führen hat, iſt nicht nur ein Krieg der Waffen, ſondern auch ein 
Krieg der Geiſter. Unſere Feinde ſetzen mit geſteigerter Betriebſamkeit 
fort, was ſie ſchon im letzten Jahrzehnt mit allen Mitteln der modernen 
Kultur, aber auch mit all der Heuchelei und Verlogenheit, die ihnen für 
ihre politiſchen Zwecke zur Verfügung ſteht, begonnen haben: das fried⸗ 
liche Deutſchland überall zu verleumden und verhaßt zu machen. Nur 
iſt ihr Erfolg noch größer; denn ſie beherrſchen mit wenigen Ausnahmen 
die fremde Preſſe, den Kabelverkehr und teilweiſe ſogar das internationale 
Poſtweſen. Zum Teil haben wir dieſen Erfolg ſelbſt mit verſchuldet; 
denn in der ſogenannten Kulturpolitik, die doch gerade unſerem Volke 
beſonders liegen müßte, haben wir bisher faſt gar nichts geleiſtet. So⸗ 
viel hier künftig zu tun bleibt, ſo werden wir es freilich nach wie vor 
verſchmähen, unſeren Gegnern in die häßlichen Niederungen des Schimpfens, 
Schreiens und Lügens zu folgen. Deutſche Art iſt es, wie an alle anderen 


Berlin 1883, Bd. I, S. 17; A. Laurent, Relation historique des affaires de 
Svrie depuis 1840 jusqu'en 1842, Paris 1846, Bd. I, S. 121 f.; Regnault, 
t. II, Paris 1851, S. 45; Kamil Paſcha, a. a. O., S. 220. 

ı Eine ungemein lehrreiche und reichhaltige Blütenleſe enthält das ſoeben 
erſchienene Buch von P. Dehn, England und die Preſſe (Ergänzungsbd. zu „Eng— 
land und die Völker“), Hamburg 1915. 


56* 


— — = — 
won em, je — — bed 2 — — — 52 — nn — — 1 = 
meer > „* —4 2 —— ||. — — — Te a a 
— — — — 
—— — nn — — — — — r — — — ‚+ — — — Ne 
„ ‘ 2 * — 2 — 2 22 in * — — 2 — „ — Zul! * Li un 
— — : * 
Aus", — 4 —— — — — Ri — — — 4 — je RE — = md 
ae m „ut ur — — — — — . — rn — d zen — 


n 


un er eue 2 zes Is. 


rn , . . m re Zinn e zum Tem or Tea 


? 2 = w Zen cur 2 
zer VIII ̃⁊ᷣ ̃ñßßßßß Tee or ĩ 
were A ĩ 2  ntereus men mi 
wa ZZ aan ir Te e Dessert wer Mr . urn 
„ PPV èͤ VC Nr Des rt 
2 a 1 De = 8 N. 8 Ei 
1 r %% m rn Sime . ne emen Bor mf Je Tauer 
* „ „ 1 

a , Amıre on TL Zen Sa: Ne u Zrreraffende Tet⸗ 
Am vu ne Er . dee md are 
nt Ar ur 2 Dear. Le ü Far Bernicer 
Em Eee mr gem Doreen Sr on 


% aus her mae: reer EZrgeger wm ider nr gerad 
ts Aashhet werner 205 wert amd Tuaraszer me 
Nzmemsizcon wagen, die aus Vene 
1 f. Ben Inne mri en. Le r Teuticlands. eine Noutmen⸗ 
ata: ind zcutrat:tat, eme Ger-agua urn Ne Teer Jeichuigren Nach 
wet, N weit mas mormindn Kommmsaeners, :ſt ein Aſtoriſch⸗ 
gat Sf Atiere time Eumickunqd und unſer Regterungs⸗ 
uten ind aer zertmm waren, nat muder wer ıft der Cdarultet 
err Rzoltgalifit nau unſere- air minen Situation abudnadtq. Unſet 
„ nyer.alliamna int. terdez I Jon dem utferer Gegner nicht nur dem 
hunde, ondern ic der Bazung aach. Ter dritte Teil des Aufſatzes 
ut „nen Aherhiick iher area zisimarzaen Benchunden ſeit 1571. Zu 
den eu augen luz zazmgen user den „Mldeurichen Verband“ wäre zu 
bemerton, 853 zei zum minde ten z dem Burke glänzend gerechtfer 
tit t, des er die attcland der Taue Tier und richtiger erkannt 
Ant 4 ander und masgegendere Stellen. Man veraletche 3 B. mit 
> gon nmeim die, wie man ſaat, aus dem Kreiſe Lichnowskos hervor: 
ge e Hehe „Zeuge Beisein? und kein Krieg“ (1913) oder 
bie Hebe, die dreier Tlomat ncch wenige Monate vor dem Ausbruch 


Ar — 8 — 
+ * — * —— — 
ZN 36 ort 3 aaa: u: 


Nur talen tit, da die Beiträge meiſt im Mäzz abgeſchloſſen find, noch 
rrht ein bezeygen. Taß es „damals noch an ſeinen em Menſchenalter alten 
Nn iabflichten feftſelt“, ft aber doch etwas zu harmlos ausgedrückt. Mu 
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des Krieges gehalten hat. — Die in dieſer vortrefflichen Einleitung vor: 
getragenen Gedanken werden zum Teil in den folgenden Aufſätzen weiter 
ausgeführt. So geht auch E. Tröltſch in ſeinem glänzenden Verſuche, 
auf wenigen Seiten den „Geiſt der deutſchen Kultur“ in den Hauptzügen 
(Monarchie, Heer, Schule, Wirtſchaft, Verwaltung, Religion, Kunſt, Philo⸗ 
ſophie, Literatur, Poeſie, Freiheitsbegriff) zu charakteriſieren, von der ent⸗ 
ſcheidenden Tatſache aus, daß das Deutſche Reich eine ganz junge Staats⸗ 
bildung iſt mit ſchwierigen und unſicheren Grenzen in der Mitte Europas 
und unwillkommen allen bisherigen Großmächten. Und ebenſo leitet 
H. Schumacher, der „Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft“ 
darlegt, aus der geographiſchen Lage Deutſchlands die Lebensaufgabe 
unſeres Volkes ab, „den Produktionsfaktor ſeiner Arbeit gegenüber denen 
des Bodens und des Kapitals zur höchſten Entwicklung zu entfalten“. 
Dieſem dritten Aufſatz läßt ſich ganz beſonders das Lob ſpenden, daß er 
bleibenden Wert beſitzt. Nicht von einem Fachgelehrten, ſondern von 
einem führenden Reichsbeamten, dem Staatsſekretär Solf, rührt die Dar⸗ 
ſtellung der „deutſchen Kolonialpolitik“ her, worunter nicht die Erwerbung 
unſeres Kolonialbeſitzes, ſondern unſere Kolonialverwaltung zu verſtehen 
iſt. Das „deutſche militäriſche Syſtem“ behandelt H. Delbrück, indem 
er nach einem Rückblick auf die Entwicklung ſeit 1813 unſere Heeres⸗ 
organiſation mit der unſerer Feinde vergleicht. Dabei zeigt ſich, wo der 
vielbeſchrieene Militarismus in Wirklichkeit zu ſuchen iſt. Eine eingefügte 
Tabelle veranſchaulicht die Fertigſtellung der Großkampfſchiffe auf eng⸗ 
liſcher und auf deutſcher Seite ſeit 1907. Was Hintze im erſten Teil 
feines einleitenden Aufſatzes kurz zuſammengefaßt hat, das führt G. Schmoller 
in ſeiner hiſtoriſch⸗politiſchen Betrachtung über „Herkunft und Weſen der 
deutſchen Inſtitutionen“ näher aus. Die Hauptleiſtungen des deutſchen 
Beamten⸗ und Militärſtaates, auf die er die Blicke lenkt, ſind die Reformen 
des Schulweſens, des Heeres, der Juſtiz und der Selbſtverwaltung. Die 
letztere, wie ſie ſich in unſeren Städten ſo glänzend betätigt, wird von 
dem Berliner Stadtrat H. Luther trefflich geſchildert. 


Die zweite Reihe von Aufſätzen iſt unſeren Bundesgenoſſen, 
Oſterreich und der Türkei — Bulgarien iſt ja erſt ganz neuerdings hinzu⸗ 
getreten — gewidmet. F. Tezner zeigt in ſeinem kurzen Beitrage „Der 
innere Aufbau der öfterreichifch-ungarifchen Monarchie“, warum die wenig 
gekannte und ſchon von Napoleon J. verächtlich als bloßer geographiſcher 
Begriff behandelte Monarchie bis heute beſtandfeſt geblieben iſt und aller 
Vorausſicht nach bleiben wird. Über die „auswärtige Politik Oſterreich— 
Ungarns“ gibt O. Weber einen Überblick; es handelt ſich natürlich nur 
um die letzten Jahrzehnte, und die drei Richtungen, nach denen die 
Donaumonarchie überhaupt Aufgaben zu erfüllen hat, ſind Deutſchland, 
Italien und der Orient. Ein Nichtöſterreicher würde wohl manches, 
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beſonders in der Politik der letzter Jahre fchärfer herausgearbeitet und 
beurteilt haben. Überhaupt ſcheinen mir die beiden, auch an Umfang 
ſtark zurücktretenden Beiträge der Wichtigkeit des deutſch⸗öſterreichiſchen 
Bündniſſes nicht zu entſprechen. Man möchte auch über die Nationalitäten⸗ 
politik, die künftigen Erforderniſſe und über das Heeresweſen etwas finden. 
Der ſachkundige und lehrreiche Aufſatz über die Türkei von Carl H. Becker 
führt nach Darlegung der geographiſchen, ethnographiſchen, politiſchen und 
wirtſchaftlichen Grundtatſachen den Nachweis, daß ſich die Türkei ſowohl aus 
politiſchen wie aus wirtſchaftlichen Gründen nur an uns anſchließen konnte. 

Der nächſte Teil des Bandes bringt eine Anzahl von Abhandlungen 
über die Machtpolitik unſerer Gegner. Die Entwicklung der 
engliſchen Weltmacht zeichnet mit der Meiſterſchaft, die wir von ſeinen 
früheren Arbeiten über denſelben Gegenſtand kennen, Erich Marcks, 
während P. Darmſtädter die franzöſiſche Revanche politik und Welt: 
politik darſtellt. Höchſt intereſſant iſt der Artikel von K. Hampe über 
„Belgien und die großen Mächte“. Doch hat der Verfaſſer denſelben 
Stoff bereits ausführlicher in der kleinen Schrift „Belgien in Vergangenheit 
und Gegenwart“ (1915) behandelt. Er zieht viel neues oder bis dabin 
unbeachtetes Material heran. Wir finden z. B. bereits bei ihm die Feſt⸗ 
ſtellung, daß England 1887 zwiſchen dem nur zeitweiligen Gebrauch eines 
Wegerechtes und einer dauernden Beſitznahme unterſchied und jenen für 
eine „geringfügigere“ und erträgliche Rechtsverletzung anſah. Unſere 
Offentlichkeit hat dieſe für den Charakter der engliſchen Politik ſo be⸗ 
zeichnende Einzelheit erſt beachtet, als der Reichskanzler darauf hinwies. 
Über die Beſtrebungen der fſlaviſchen Gegner unterrichtet uns H. Übers⸗ 
berger, einer der beſten Kenner der oſteuropäiſchen Geſchichte. Bei der 
Themaſtellung „Rußland und der Panſlawismus“ kommen freilich die 
übrigen Expanſionsbeſtrebungen Rußlands, obwohl ſie geſtreift werden, 
zu kurz. Sie hätten vielleicht in einem zweiten Aufſatz beſprochen werden 
können. Nicht herangezogen iſt deshalb auch der ſehr lehrreiche „Offene 
Brief über das Verhältnis von Rußland und Deutſchland“ von Mitro⸗ 
fanov (Preußiſche Jahrbücher, Juni 1914; jetzt auch ſeparat). Die 
„Rolle Serbiens“ wird von demſelben Verfaſſer in einem kürzeren Artikel 
dargelegt. Zur Ergänzung können die Mitteilungen von L. Mandl in 
der „Oſterreichiſchen Rundſchau“ (Band 43, 1915, S. 241 ff.) dienen. 
Sehr gründlich und eingehend behandelt O. Franke die politiſche Stellung 
der Großmächte in Oſtaſien, was bei der geringen Beachtung, die dieſe 
Frage bisher gefunden hat, durchaus gerechtfertigt iſt. Wir lernen dabei 
in Valentine Chirol einen Publiziſten kennen, deſſen „jouveräne Ber: 
achtung der Wahrheit“ als echt engliſch gelten darf. 


Des meiſten Intereſſes darf wohl die folgende Abteilung „Bor: 
geſchichte und Ausbruch des Weltkrieges“ ſicher ſein. Die 
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beiden ausführlichen Abhandlungen (S. 463 — 564) haben wir H. Oncken 
zu verdanken. Sie beruhen auf gründlichſter Kenntnis, wie z. B. ſchon 
die zahlreichen Zitate aus der Ententepreſſe und Ententeliteratur zeigen, 
und bieten als durchaus ſelbſtändige und quellenmäßige Leiſtungen auch 
dem noch viel Neues, der die Lektüre der zahlreichen übrigen Schriften 
über dieſe Dinge ſchon hinter ſich hat. Eine kurze Anmerkung zum Beginn 
wirft helles Licht auf die gegneriſche Literatur. Die Franzoſen beteiligen 
ſich nur wenig an ihr, weil ſie ſich ſeit Jahrzehnten über ihre Ziele klar 
ſind und für die Maſſen des Volkes die Lüge genügt, daß ſie die An⸗ 
gegriffenen ſind. Die Maſſe der engliſchen Literatur iſt dagegen bedeutend. 
Zum Teil iſt ſie für die Neutralen zurechtgemacht, zum Teil ſucht ſie dem 
engliſchen Volke die hiſtoriſch⸗politiſche Notwendigkeit des Krieges zu 
erweiſen und hat für jede Richtung und Schicht diejenigen Argumente 
bereit, die man hören will. Unter anderem fehlt auch diesmal der Nachweis 
nicht, daß die Jeſuiten die Hauptanſtifter ſind und eine Rieſenverſchwörung 
zwiſchen Deutſchland und Rom zur Vernichtung Englands zuſtandegebracht 
haben. Die einzelnen Phaſen der Dreiverbandspolitik und beſonders des 
deutich-englifchen Gegenſatzes werden dann mit großer Sorgfalt durch 
geſprochen. uber die dem Ausbruch des Krieges voraufgehenden diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen hat ſeither auch L. Bergſträßer (in der 
Hiſtor. Zeitſchrift und auch ſeparat) eine genaue Unterſuchung veröffentlicht. 
Als Anhang iſt dieſer Abteilung eine Unterſuchung von W. Schoenborn 
über die auch von anderer Seite bereits mehrfach, z. B. von R. v. Frank 
und A. Schulte, behandelte Neutralität Belgiens beigegeben. 


Die letzten fünf Aufſätze endlich haben die Überſchrift „Der Geiſt 
des Krieges“ bekommen. A. Miethe handelt auf Grund amtlichen 
Materials über „Krieg und Menſchlichkeit“. In den Anmerkungen ſind 
zahlreiche Einzelheiten über die gegneriſche Kriegführung untergebracht, 
die wir zwar zum Teil aus den Zeitungen kennen, von denen es aber 
erwünſcht iſt, daß ſie hier für alle Zeit feſtgehalten und der Ver⸗ 
geſſenheit entriſſen werden. Vielleicht hätten auch einige Literaturnachweiſe 
beigefügt werden können. Geiſtvoll und feinſinnig wie alles, was Meinecke 
ſchreibt, iſt auch ſein Aufſatz „Kultur, Machtpolitik und Militarismus“, in 
dem er der engliſchen Unterſcheidung zwiſchen dem zahmen und dem wilden! 
Deutſchland entgegentritt, die Bedeutung der in England als die Haupt— 
vertreter des neuen deutſchen Geiſtes ausgegebenen drei Männer Treitſchke, 
Nietzſche und Bernhardi auf das richtige Maß zurückführt und die Vor: 
würfe gegen unſer Kultur⸗ und Staatsideal nachprüft. Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft das Völkerrecht ſkizziert E. Zitelmann; er 
ſchließt mit der Feſtſtellung, daß unſer Sieg und die Niederringung des 
engliſchen Anſpruchs auf die Alleinherrſchaft zur See die Vorbedingung für 
den Wiederaufbau des Völkerrechts iſt. Die Selbſtändigkeit und Gleich— 


860 ' Schreiber. 


berechtigung der Weltmächte, die die Freiheit des Weltmeeres einſchließt, 
erklärt auch O. Hintze in ſeinem Schlußaufſatz „Der Sinn des Krieges“ 
für das Ideal der Zukunft. Beſonders beachtenswert iſt der Nachweis, 
wie England den Begriff des Gleichgewichts der Mächte ſeit Jahrhunderten 
verfälſcht hat und wie er richtig zu verſtehen iſt. 

Dieſer Überblick, der auf Einzelheiten leider nur wenig eingehen 
konnte, dürfte zeigen, daß das Werk für jeden, der in die mit dem Welt⸗ 
kriege zuſammenhängenden hiſtoriſchen und politiſchen Fragen ſowie in die 
Probleme der Zukunft tiefer eindringen will, unentbehrlich iſt. 

Bei einer Neubearbeitung, die doch wohl zu erwarten iſt, wäre, 
wie ſchon angedeutet, Oſterreich etwas mehr zu berückſichtigen und Italien 
und Bulgarien müßten ebenfalls einbezogen werden. a 

Münſter. K. Löffler. 


Urkundenbuch der Benediktinerabtei St. Stephan in Würzburg. 1. Bd. 
Mit einer Einleitung von A. Chrouſt. Bearbeitet von Fr. J. Bendel. 
Neu bearbeitet von Fr. Heidingsfelder und M. Kaufmann. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 1912. CXXXV, 482 S. .# 20. [Beröffent: 
lichungen der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte. III. Reihe. Fränkiſche 
Urkundenbücher. 1. Bd.] 

Die 1905 gegründete Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte legt uns 
hier den erſten Urkundenband eines fränkiſchen Kloſters vor. St. Stephan 
wurde zu Zeiten des Biſchofs Heinrich I. von Würzburg (995 — 1018) 
errichtet, zunächſt als ein Chorherrenſtift, und ward ſodann wie zahlreiche 
andere Stifter des 11. Jahrhunderts 1057 (?) mit Benediktinern beſetzt. 
So gehört dieſes Zönobium gewiß nicht in die Reihe der älteren und 
bedeutenderen Benediktinerſiedlungen. Das Stigma der biſchöflichen 
Gründung wies dem Kloſter von vornherein eine beſcheidenere Stelle zu. 
Das iſt gewiß eine Beobachtung, die ſich einem geradezu aufdrängt, wenn 
man für die Klöſter des 11. und 12. Jahrhunderts die denkwürdigen 
Beziehungen zwiſchen Gründung (königliche, biſchöfliche, dynaſtiſche Ab⸗ 
kunft der Klöſter) und Rechtsſtellung (Eigenkloſterweſen, diözeſanrechtliche 
Stellung, Exemtion; vgl. G. Schreiber, Kurie und Kloſter im 12. Jahr⸗ 
hundert, Stuttgart 1910, II, S. 417, im Regiſter unter „Gründung“, 
und A. Brackmann, Studien und Vorarbeiten zur Germania ponti- 
ficia I, Berlin 1912, S. 89) ins Auge faßt. Es überraſcht etwas, daß 
der einleitende Herausgeber dieſer Erwägung nicht Raum gab, die alſo 
das Würzburger Zönobium in der Kloſterhierarchie der etwas tiefſtufigen 
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Rangklaſſe biſchöflicher und damit rechtlich ſtark gebundener Gründungen 
zuweiſt. 

Der günſtige Stand der Überlieferung ließ es angezeigt erſcheinen, 
unter den fränkiſchen Zönobien und Stiftern (Neumünſter, Heilsbronn, 
St. Peter und St. Alexander in Aſchaffenburg, Michaelsberg, Ebrach, das 
Salvatorſtift in Herrieden ſollen folgen) zunächſt St. Stephan in Angriff 
zu nehmen. Denn der Urkundenbeſtand iſt ſeit dem 11. Jahrhundert 
ziemlich lückenlos erhalten. Es waren unangenehme und unerfreuliche 
Schwierigkeiten zu überwinden, ehe dieſer Band ausgegeben wurde. Das 
Vorwort geht ausführlich darauf ein. Eben deshalb muß man nun aber 
auch damit rechnen, daß die nachprüfende Lokalgeſchichte dem Bande manche 
Berichtigung und Ergänzung nachträglich auf den Weg geben wird. 

Die im erſten Bande veröffentlichten Urkunden reichen bis zum 
Jahre 1343. Demgemäß bietet die Einleitung zunächſt einen Überblick 
über die Anfänge des Kloſters und deſſen Abte bis zum nämlichen 
Jahre 1343 (S. XXIX—XLI. Das in einer ſorgſam abgewogenen Dar: 
ſtellung, aber doch ſchließlich in einer Linienführung, die faſt zu einfach 
und zu ſchmucklos dünkt. Denn der Blick haftet hier lediglich an der 
Lokalgeſchichte, und an Ausblicken zur allgemeineren Geſchichte und ins⸗ 
beſondere zur Kloſter⸗ und Ordensgeſchichte überhaupt fehlt es ſo gut wie 
ganz. So zeugt es gewiß von einer ſehr feinen Beobachtung, wenn unter 
anderm feſtgeſtellt wurde, daß um die Wende vom 12. zum 13. Jahr⸗ 
hundert der Konvent immer ſtärker in den Urkunden hervortritt (S. 35). 
Dieſer Einzelzug läßt ſich nun trefflich in die allgemeinere Entwicklung 
einfügen, daß nämlich das 12. Jahrhundert in allem einen bedeutſamen 
Zeitraum darſtellte, in dem die Rechte des Konventes gegenüber dem Abte 
erſtarkten (vgl. Schreiber, a. a. O. II, S. 355). Aber ich weiß wohl, 
daß der jeweilige Standpunkt der Herausgeber von Urkundenbüchern in 
Sachen der kloſtergeſchichtlichen Einleitung ein ſehr unterſchiedlicher iſt, 
und daß hier das ſubjektive Ermeſſen immer wieder entſcheidend für die 
Linienführung wird. Allerdings dürfte eine umfänglichere kloſtergeſchicht⸗ 
liche Einführung ſtets den Vorteil der Anregung und Aufmunterung zur 
Weiterarbeit für ſich haben. Wie fruchtbar haben doch in dieſer Richtung 
ſowohl nach der Seite der Ordensgeſchichte wie der kirchlichen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte die größeren Einleitungen zum Heiſterbacher (hrsg. von Ferd. 
Schmitz, Bonn 1908) und zum Kaiſerswerther (hrsg. von G. Kelleter, 
Bonn 1914) U. B. gewirkt. 

Doch hat der Hiſtoriker in dem eigentlich kloſtergeſchichtlichen Teile 
ſich eine gewiſſe Zurückhaltung auferlegt, ſo ergreift der Diplomatiker in 
ſeinen Unterſuchungen zur Überlieferung und zu den inneren und äußeren 
Merkmalen der Urkunden von St. Stephan um ſo ausgiebiger das Wort 
(XLI- CIX). Und das in ſehr fruchtbaren und anregenden Darlegungen. 
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Einige Monate darauf erſchien in Agypten der dritte türkiſche Abgeſandte, 
der Unterſtaatsſekretär der Marine Muſtafa Maslüm Efendi (Dezember 
1840 bis Februar 1841), zuletzt als vierter der Juſtizminiſter Mehmed 
Said Mühibb? Efendi (Mitte Februar 1841).“ Außerdem fuhren, im Auf⸗ 
trage Muhammed Alis, von Agypten nach der türkiſchen Hauptſtadt ſeine 
Schwiegertochter Sahra Chanum (November 1839)“ und fein erſter Se 
kretär Abdur⸗Rahmän Samy Bey (16. Juni 1840), der als General 
und erſter Adjutant Muhammed Alis bezeichnet wird.“ Von dieſen ſechs 
Miſſionen unterdrückt Hafenclever die Akifs, Saibs, Maslüms, Sahra 
Chanuͤms und Samys überhaupt, erwähnt die Rifäts nur nebenbei in 
einer Fußnote (S. 177), während die Mühibbs lediglich in ihrem erſten 
Teile eingehender gewürdigt wird (S. 264 — 66) und der Fortgang der 
Miſſion nicht klar erſichtlich iſt.“ 

Aus Vorſtehendem iſt erſichtlich, daß die Vorgänge im Orient doch 
nicht ganz jo unwichtig geweſen find, als fie dem europäiſchen Beobachter 
zu ſein ſcheinen. Denn die Miſſion Samy Beys geht nicht in letzter 
Linie auf die Eingebungen franzöſiſcher Staatsmänner zurück. Sie gehört 
mit zu jenen Schachzügen der franzöſiſch⸗ägyptiſchen Politik, welche Eng⸗ 
lands Mißtrauen gegen Frankreich aufſtörten. Als Antwort auf Samys 
Miſſion, als Schlag gegen Frankreich wurde dann von den übrigen euro⸗ 
päiſchen Mächten die Londoner Konvention vom 15. Juli 1840 geſchloſſen 
und durch dieſe hinwiederum die kriegeriſche Wendung in der Politik 
Frankreichs hervorgerufen. Gerade dadurch aber geriet die Spannung 
innerhalb der europäiſchen Kabinette auf ihren Siedepunkt. Über ſolche 
Miſſionen und ihre Begleiterſcheinungen kann man nicht eingehend genug 
unterrichtet werden. 


I! Mouriez IV, S. 388, 387. 

2 Bei Mehmed Sürejja, a. a. O.. Bd. III, S. 44, fälſchlich Müdſchib 
genannt. 

W. Holt Lates, The Modern History and Condition of Egypt. 
Bd. II, London 1843, S. 102 — 105. 

Cadalvène et Barrault II, S. 292; Jucherau de St Denys, 
IV, S. 250 f., 258; Mouriez IV, S. 190. 

5 Marmont, Mémoires IX, S. 241; Lesur, a. a. O,, S. 453 f.: 
Regnault, a. a. O., S. 229, 234; Mouriez IV, S. 281, 278 — 76, 287 f.; 
Thureau-Dangin IV, S. 218, 215; Stern V, S. 401, wo jedoch irrig 
Samid ſteht. 

s Vgl. hiezu Lütfi V, S. 2—3. Nach Yates kehrte Mühlbb zunächſt nach 
Stambul zurück und erſchien dann im Juni nochmals in Agypten zur Beendigung 
der entſcheidenden Verhandlungen mit Muhammed Ali. Dieſe letzte Phaſe ſiehe 
in Vates II, S. 124 — 29 und bei Guizot, Memoires, Bd. VI, Paris 1864, 
S. 93 — 95. Nach Guizots Memoiren VI, S. 128 könnte es ſcheinen, als ob 
Said Mühibb die ganze Zeit über bis Juni 1841 in Agypten geblieben fei 
Dieſer Punkt ſcheint, ſoweit meine Quellen reichen, noch nicht geklärt zu fein 
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Der türkiſche Hiſtoriker Lütfi iſt, wie meiſt, ſo auch in der Dar⸗ 
ſtellung der ägyptiſchen Frage, welche der osmaniſchen Regierung damals 
und ſpäter noch ſo viel Kopfzerbrechen verurſachte, außerordentlich lückenhaft 
und wirft alles durcheinander. Ein Ergebnis erwähnt er mit einiger 
Ausführlichkeit nur bei der dritten Miſſion, der Rifats. Wir wollen 
wenigſtens hier ſeine Erzählung nicht übergehen, obwohl wir über die mit 
Rifäts Sendung verknüpften Vorgänge bereits aus den oben angeführten 
Quellen verhältnismäßig gut unterrichtet ſind. 

Zufolge der am 15. Juli 1840 von den europäiſchen Großmächten 
gegen Muhammed Ali und Frankreich zu London abgeſchloſſenen Kon⸗ 
vention ſollte der Statthalter Agyptens für ſeine Rückkehr zum Gehorſam 
eine mehrwöchentliche Friſt erhalten und im Falle der Widerſpenſtigkeit 
mit Waffengewalt aus Agypten entfernt werden. Dieſen Beſchluß der 
Mächte dem ſtolzen Statthalter mitzuteilen, wurde von der Pforte der 
genannte Rifät Bey auserſehen, ein Mann, welcher damals etwa zwei⸗ 
bis dreiunddreißig Jahre alt war, aber in den letzten beiden Jahren als 
Geſandter und Botſchafter in Wien gewirkt und ſich dabei eine gewiſſe 
diplomatiſche Routine angeeignet hatte. Man hatte ihn eben zum Unter⸗ 
ſtaatsſekretär im Miniſterium des Auswärtigen zu Konſtantinopel ernannt. 
Im Auguſt 1840 brach er von Konſtantinopel nach Agypten auf und 
wurde unmittelbar darauf zum Unterſtaatsſekretär des Großweſirats be⸗ 
fördert. Seine raſche Laufbahn iſt ein Beweis dafür, daß man ihm 
wenigſtens in Konſtantinopel die Fähigkeit zutraute, der Welt ein anderes 
Ausſehen zu geben. Freilich, die europäiſchen Kreiſe hatten von ſeinen 
Gaben eine nicht gerade fo ſchmeichelhafte Auffaſſung. Rifät wurde in 
Alexandrien zwar von den europäiſchen Konſuln in ſeiner Aufgabe unter⸗ 
ſtützt, aber Muhammed Ali wollte eine Einſchränkung ſeiner Gewalt nicht 
ſo ohne weiteres hinnehmen und lehnte das Ultimatum der europäiſchen 
Mächte und ſeines türkiſchen Oberherrn ab. Am 5. September 1840 
lief die dem Statthalter gewährte Friſt ab. Rifät hatte an dieſem Tage, 
den er kaum erwarten konnte, die offiziellen Beziehungen zu Muhammed 
Ali abzubrechen. Er hatte in Vorausſicht dieſes Falles bereits alle Vor⸗ 
bereitungen zu ſofortiger Rückreiſe nach Konſtantinopel getroffen. Am 
Vormittag des 5. September ſprach er, begleitet von den europäiſchen 
Konſuln und deren Konſulatsperſonale, nochmals im Palaſte des Statt» 
halters vor, um einen letzten Verſuch zur Umſtimmung zu machen. Er 
konnte indes nicht vorgelaſſen werden. Muhammed Ali war unwohl und 
ließ ſich durch Abdur⸗Rahman Samy Bey und den Armenier Juſuf Bogos 
Bey, einen der tüchtigſten Mitarbeiter bei der Hebung Agyptens, vertreten. 
Von einer Nachgiebigkeit Muhammed Alis war keine Rede, ſo ſehr ſich 
auch ſeine Vertreter bemühten, die Zuſtimmung zu dem ihm genehmen 


i Vgl. über ihn Mehméd Sürejja a. a. O., II, S. 406 f. 
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Teile der Bedingungen als eine Art „Annahme“ hinzuſtellen. Nicht einmal 
die osmaniſche Flotte, welche infolge unberechtigten Argwohnes ihres 
Kommandanten vor einem Jahre von den Dardanellen geflohen und zu 
Muhammed Ali übergegangen war, konnte Rifät zurückerhalten. Der 
Konſtantinopler Hafenkommandant Ibrahim Bey, der im Gefolge Rifäts 
war, hätte die Flotte von Alexandria in die türkiſche Hauptſtadt zurück⸗ 
bringen ſollen. So mußten ſie beide am 5. September unverrichteter 
Dinge von Agypten abdampfen. Nach ſeiner Rückkehr erſtattete Rifat 
über dieſen Schlußtag ſeiner verunglückten Miſſion einen vom 11. Sept. 1840 
datierten Bericht. 

Zum Schluſſe noch einige Kleinigkeiten zu Haſenelevers Buch. Die 
türkiſchen Eigennamen Reſchid und Schekib gibt er im Gegenſatze zu ſeiner 
ſonſtigen Tranſkription in der franzöſiſchen Orthographie Rechid und 
Chekib. Süleimän Schekib nennt er S. 266 irrig Paſcha, was er erſt 1857 
wurde. — Nicht zu billigen iſt, daß er Muhammed Ali im Einklang mit 
vielen europäiſchen Diplomaten Vizekönig nennt, ein Titel, welcher dem 
Oberhaupte ſeiner Familie erſt ſeit Verleihung des Chediventitels durch 
den Sultan im Jahre 1867 zukommt. Haſenclever läßt den Sultan 
Mahmüd am 30. Juni 1839 ſterben, in Übereinſtimmung überdies mit 
Thureau⸗Dangin IV, S. 53 und Stern V, S. 386; allein, dieſes Datum 
iſt unrichtig, denn die am 10. Juli 1839 erſchienene Nr. 181 des türkiſchen 
Staatsanzeigers gibt als Datum des Ablebens Mahmüd II. an: 19. Rebiül 
achir 1255 ( 1. Juli 1839) „gegen Morgen“. Bei Cadalvene et Barrault 
II, S. 76, ſteht ja bereits, daß Mahmüd am Montag den 1. Juli früh 
gegen 7 Uhr geſtorben iſt, ebenſo bei Juchereau de St. Denys IV, S. 203, 
bei Mouriez IV, S. 65, noch genauer: am 1. Juli 1839 zwiſchen 7 / 
und 8 Uhr morgens. Nach Leſur: Annuaire ... pour 1839, Paris 1841. 
appendice S. 179, wurde der Tod des Sultans lrichtiger: die Thron⸗ 
beſteigung ſeines Sohnes und Nachfolgers] am Todestage den 1. Juli 
um 1 Uhr nachmittags durch Kanonendonner offiziell verkündet. — Bon 
Sultan Abdü l⸗Medſchid ſagt Haſenclever, S. 44, derſelbe ſei bei feiner 
Thronbeſteigung 17 Jahre alt geweſen. In Wahrheit zählte er damals 
erſt 16 Jahre und 4 Monate. — Auf S. 217 f. vernehmen wir, daß 
die Pforte, obwohl ſie Muhammed Ali abgeſetzt hatte, ihm im Oktober 1840 
noch keinen Nachſolger gegeben habe. Das iſt nicht ganz richtig. Denn 
der Sultan hatte bereits im Auguſt / September 1840 zum Leiter der pro 
viſoriſchen Verwaltung Agyptens, das noch feſt in Muhammed Alis Händen 
war, den General Mehmed Iſſét Paſcha ernannt.“ — Die europäiſchen 


ı Abgedrudt bei Lütfi, Bd. VII, S. 159—61. 

2 Lütfi VI, S. 119; der Oſterreicher Admiral Jochmus in einem Bericht 
an Lord Palmerſton, d. d. Beirut 12. Oktober 1840, wo Mehmed Iſſét Vizekönig 
von Syrien und Agypten genannt wird; ſiehe: Jochmus, Geſammelte Schriften, 
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und osmaniſchen Geographen bezeichnen als Kleinaſien meiſt die Halbinſel 
weſtlich einer Linie, welche von der Spitze des Golfes von Alexandrette 
an den Oſtrand des Schwarzen Meeres läuft. Manchmal wird zu Anatolien 
unrichtigerweiſe auch Armenien bis an die perſiſche Grenze gerechnet. 
Vollſtändig irrig aber iſt es, wenn der Verfaſſer S. 177 Z. 4 und 5 v. u. 
auch Bagdad zu Kleinaſien rechnet. — S. 68 Z. 15 v. u. iſt zu leſen 
„über England“ (nicht: über Frankreich). — S. 249 Z. 6 muß es heißen 
„von ägyptiſchen (nicht: türkiſchen) Truppen zu räumen“. — S. 221 
Z. 4 v. u. iſt zu überſetzen „von ſeiner Abſetzung zurückkommen“ (revenir 
sur) ſtatt: „auf ſeine (Muhammed Alis) Abſetzung zurückkommen“, was 
gerade das Gegenteil bedeutet. — S. 15 Z. 3 v. u. iſt zu leſen: Boghos 
(richtiger: Bogos), nicht: Boyhos; S. 205 Z. 13v. u.: eine unabweisbare 
(nicht: unbeweisbare) Notwendigkeit. 
München. K. Süßheim. 


Deutſchland und der Weltkrieg. In Verbindung mit C. H. Becker uſw. 
hrsg. von O. Hintze, Frdr. Meinecke, H. Oncken und H. Schumacher. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. VI, 686 S. 7. 


Der große Krieg, den Deutſchland gegen eine Welt von Feinden 
zu führen hat, iſt nicht nur ein Krieg der Waffen, ſondern auch ein 
Krieg der Geiſter. Unſere Feinde ſetzen mit geſteigerter Betriebſamkeit 
fort, was ſie ſchon im letzten Jahrzehnt mit allen Mitteln der modernen 
Kultur, aber auch mit all der Heuchelei und Verlogenheit, die ihnen für 
ihre politiſchen Zwecke zur Verfügung ſteht, begonnen haben: das fried⸗ 
liche Deutſchland überall zu verleumden und verhaßt zu machen. Nur 
iſt ihr Erfolg noch größer; denn ſie beherrſchen mit wenigen Ausnahmen 
die fremde Preſſe, den Kabelverkehr und teilweiſe ſogar das internationale 
Poſtweſen. Zum Teil haben wir dieſen Erfolg ſelbſt mit verſchuldet; 
denn in der ſogenannten Kulturpolitik, die doch gerade unſerem Volke 
beſonders liegen müßte, haben wir bisher faſt gar nichts geleiſtet. So— 
viel hier künftig zu tun bleibt, ſo werden wir es freilich nach wie vor 
verſchmähen, unſeren Gegnern in die häßlichen Niederungen des Schimpfens, 
Schreiens und Lügens zu folgen. Deutſche Art iſt es, wie an alle anderen 


Berlin 1883, Bd. I, S. 17; A. Laurent, Relation historique des affaires de 
Svrie depuis 1840 jusqu'en 1842, Paris 1846, Bd. I, S. 121 f.; Regnault, 
t. II, Paris 1851, S. 45; Kamil Paſcha, a. a. O., S. 220. 

i Eine ungemein lehrreiche und reichhaltige Blütenleſe enthält das ſoeben 
erſchienene Buch von P. Dehn, England und die Preſſe (Ergänzungsbd. zu „Eng: 
land und die Völker“), Hamburg 1915. 
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Probleme, fo auch an die Mit dem Weltkriege und feiner Entſtehung zu⸗ 
ſammenhängenden Fragen mit den Mitteln der Wiſſenſchaft und im 
Geiſte der Wiſſenſchaft, d. h. mit Gründlichkeit, Ruhe und Objektivität 
heranzutreten. 

Unter der in dieſem Geiſte geſchriebenen deutſchen Kriegsliteratur 
iſt der vorliegende ſtattliche Band berufen und geeignet, 
die erſte Stelle einzunehmen. Einerſeits bieten die 23 Abhand⸗ 
lungen eine ſo vollſtändige Darſtellung der Grundlagen und des Aus⸗ 
bruches des Krieges ſowie der Stellung der beteiligten Mächte auf beiden 
Seiten, daß man faſt von einer Enzyklopädie der hiſtoriſch⸗politiſchen 
Probleme des Weltkrieges ſprechen könnte, und anderſeits kommen nur 
wirkliche Sachkenner, zum Teil die Träger erſter Namen in der deutſchen 
Wiſſenſchaft, zu Worte. Daraus folgt drittens, daß das Werk nicht 
bloß „aktuell“ im beſten Sinne iſt, ſondern ſeinen Wert auf die Dauer 
behalten wird. 

Die erſte Gruppe von Aufſätzen trägt die zuſammenfaſſende Über⸗ 
ſchrift „Deuſchlands Stellung in der Welt“. Sie wird eröffnet 
mit dem Beitrag von O. Hintze, Deutſchland und das Weltſtaaten⸗ 
ſyſtem. Hier wird mit lichtvoller Klarheit und Eindringlichkeit die an 
ſich einfache, aber immer wieder entweder verkannte oder nicht genügend 
beachtete Wahrheit auseinandergeſetzt, daß Geiſt und Charakter eines 
Staates von den politiſchen Notwendigkeiten abhängen, die aus ſeiner 
geographiſchen Lage entſpringen. Die Lage Deutſchlands, ſeine Kontinen⸗ 
talität und Zentralität, feine Bedrohung durch die beſſer geſchützten Nach: 
barn, das Fehlen eines angrenzenden Expanſionsgebietes, iſt ſein hiſtoriſch⸗ 
politiſches Schickſal. Unſere ſtaatliche Entwicklung und unſer Regierungs⸗ 
ſyſtem ſind dadurch beſtimmt worden, nicht minder aber iſt der Charakter 
unſerer Weltpolitik von unſerer europäiſchen Situation abhängig. Unſer 
Imperialismus unterſcheidet ſich von dem unſerer Gegner nicht nur dem 
Grade, ſondern auch der Gattung nach. Der dritte Teil des Aufſatzes 
gibt einen Überblick über unſere auswärtigen Beziehungen ſeit 1871. Zu 
den beiläufigen Ausführungen über den „Alldeutſchen Verband“ wäre zu 
bemerken, daß dieſer zum mindeſten in dem Punkte glänzend gerechtfer- 
tigt iſt, daß er die Entwicklung der Dinge früher und richtiger erkannt 
hat als andere und maßgebendere Stellen. Man vergleiche z. B. mit 
ſeinen Hinweiſen die, wie man ſagt, aus dem Kreiſe Lichnowskys hervor: 
gegangene Broſchüre „Deutſche Weltpolitik und kein Krieg“ (1913) oder 
die Rede, die dieſer Diplomat noch wenige Monate vor dem Ausbruch 


ı Nur Italien iſt, da die Beiträge meiſt im März abgeſchloſſen find, noch 
nicht einbezogen. Daß es „damals noch an ſeinen ein Menſchenalter alten 
Bündnispflichten feſthielt“, iſt aber doch etwas zu harmlos ausgedrückt. Mit 
feinen Bündnispflichten hat es ſpäteſtens ſchon am 27. Juli 1914 aufgeräumt. 
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des Krieges gehalten hat. — Die in dieſer vortrefflichen Einleitung vor⸗ 
getragenen Gedanken werden zum Teil in den folgenden Aufſätzen weiter 
ausgeführt. So geht auch E. Tröltſch in ſeinem glänzenden Verſuche, 
auf wenigen Seiten den „Geiſt der deutſchen Kultur“ in den Hauptzügen 
(Monarchie, Heer, Schule, Wirtſchaft, Verwaltung, Religion, Kunſt, Philo⸗ 
ſophie, Literatur, Poeſie, Freiheitsbegriff) zu charakteriſieren, von der ent⸗ 
ſcheidenden Tatſache aus, daß das Deutſche Reich eine ganz junge Staats⸗ 
bildung iſt mit ſchwierigen und unſicheren Grenzen in der Mitte Europas 
und unwillkommen allen bisherigen Großmächten. Und ebenſo leitet 
H. Schumacher, der „Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft“ 
darlegt, aus der geographiſchen Lage Deutſchlands die Lebensaufgabe 
unſeres Volkes ab, „den Produktionsfaktor ſeiner Arbeit gegenüber denen 
des Bodens und des Kapitals zur höchſten Entwicklung zu entfalten“. 
Dieſem dritten Aufſatz läßt ſich ganz beſonders das Lob ſpenden, daß er 
bleibenden Wert beſitzt. Nicht von einem Fachgelehrten, ſondern von 
einem führenden Reichsbeamten, dem Staatsſekretär Solf, rührt die Dar⸗ 
ſtellung der „deutſchen Kolonialpolitik“ her, worunter nicht die Erwerbung 
unſeres Kolonialbeſitzes, ſondern unſere Kolonialverwaltung zu verſtehen 
iſt. Das „deutſche militäriſche Syſtem“ behandelt H. Delbrück, indem 
er nach einem Rückblick auf die Entwicklung ſeit 1813 unſere Heeres⸗ 
organiſation mit der unſerer Feinde vergleicht. Dabei zeigt ſich, wo der 
vielbeſchrieene Militarismus in Wirklichkeit zu ſuchen iſt. Eine eingefügte 
Tabelle veranſchaulicht die Fertigſtellung der Großkampfſchiffe auf eng⸗ 
liſcher und auf deutſcher Seite ſeit 1907. Was Hintze im erſten Teil 
feines einleitenden Aufſatzes kurz zuſammengefaßt hat, das führt G. Schmoller 
in ſeiner hiſtoriſch⸗politiſchen Betrachtung über „Herkunft und Weſen der 
deutſchen Inſtitutionen“ näher aus. Die Hauptleiſtungen des deutſchen 
Beamten⸗ und Militärſtaates, auf die er die Blicke lenkt, find die Reformen 
des Schulweſens, des Heeres, der Juſtiz und der Selbſtverwaltung. Die 
letztere, wie ſie ſich in unſeren Städten ſo glänzend betätigt, wird von 
dem Berliner Stadtrat H. Luther trefflich geſchildert. 


Die zweite Reihe von Aufſätzen iſt unſeren Bundesgenoſſen, 
Oſterreich und der Türkei — Bulgarien iſt ja erſt ganz neuerdings hinzu⸗ 
getreten — gewidmet. F. Tezner zeigt in ſeinem kurzen Beitrage „Der 
innere Aufbau der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie“, warum die wenig 
gekannte und ſchon von Napoleon J. verächtlich als bloßer geographiſcher 
Begriff behandelte Monarchie bis heute beſtandfeſt geblieben iſt und aller 
Vorausſicht nach bleiben wird. Über die „auswärtige Politik Oſterreich— 
Ungarns“ gibt O. Weber einen Überblick; es handelt ſich natürlich nur 
um die letzten Jahrzehnte, und die drei Richtungen, nach denen die 
Donaumonarchie überhaupt Aufgaben zu erfüllen hat, ſind Deutſchland, 
Italien und der Orient. Ein Nichtöſterreicher würde wohl manches, 
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beſonders in der Politik der letzten Jahre ſchärfer herausgearbeitet und 
beurteilt haben. Überhaupt ſcheinen mir die beiden, auch an Umfang 
ſtark zurücktretenden Beiträge der Wichtigkeit des deutſch⸗öſterreichiſchen 
Bündniſſes nicht zu entſprechen. Man möchte auch über die Nationalitäten⸗ 
politik, die künftigen Erforderniſſe und über das Heeresweſen etwas finden. 
Der ſachkundige und lehrreiche Aufſatz über die Türkei von Carl H. Becker 
führt nach Darlegung der geographiſchen, ethnographiſchen, politiſchen und 
wirtſchaftlichen Grundtatſachen den Nachweis, daß ſich die Türkei ſowohl aus 
politiſchen wie aus wirtſchaftlichen Gründen nur an uns anſchließen konnte. 

Der nächſte Teil des Bandes bringt eine Anzahl von Abhandlungen 
über die Machtpolitik unſerer Gegner. Die Entwicklung der 
engliſchen Weltmacht zeichnet mit der Meiſterſchaft, die wir von ſeinen 
früheren Arbeiten über denſelben Gegenſtand kennen, Erich Marcks, 
während P. Darmſtädter die franzöſiſche Revanchepolitik und Welt: 
politik darſtellt. Höchſt intereſſant iſt der Artikel von K. Hampe über 
„Belgien und die großen Mächte“. Doch hat der Verfaſſer denſelben 
Stoff bereits ausführlicher in der kleinen Schrift „Belgien in Vergangenheit 
und Gegenwart“ (1915) behandelt. Er zieht viel neues oder bis dahin 
unbeachtetes Material heran. Wir finden z. B. bereits bei ihm die Feſt⸗ 
ſtellung, daß England 1887 zwiſchen dem nur zeitweiligen Gebrauch eines 
Wegerechtes und einer dauernden Beſitznahme unterſchied und jenen für 
eine „geringfügigere“ und erträgliche Rechtsverletzung anſah. Unſere 
Offentlichkeit hat dieſe für den Charakter der engliſchen Politik ſo be⸗ 
zeichnende Einzelheit erſt beachtet, als der Reichskanzler darauf hinwies. 
Über die Beſtrebungen der flaviſchen Gegner unterrichtet uns H. Übers: 
berger, einer der beſten Kenner der oſteuropäiſchen Geſchichte. Bei der 
Themaſtellung „Rußland und der Panſlawismus“ kommen freilich die 
übrigen Expanſionsbeſtrebungen Rußlands, obwohl ſie geſtreift werden, 
zu kurz. Sie hätten vielleicht in einem zweiten Aufſatz beſprochen werden 
können. Nicht herangezogen iſt deshalb auch der ſehr lehrreiche „Offene 
Brief über das Verhältnis von Rußland und Deutfchland” von Mitro⸗ 
fanov (Preußiſche Jahrbücher, Juni 1914; jetzt auch ſeparat). Die 
„Rolle Serbiens“ wird von demſelben Verfaſſer in einem kürzeren Artikel 
dargelegt. Zur Ergänzung können die Mitteilungen von L. Mandl in 
der „Oſterreichiſchen Rundſchau“ (Band 43, 1915, S. 241 ff.) dienen. 
Sehr gründlich und eingehend behandelt O. Franke die politiſche Stellung 
der Großmächte in Oſtaſien, was bei der geringen Beachtung, die dieſe 
Frage bisher gefunden hat, durchaus gerechtfertigt iſt. Wir lernen dabei 
in Valentine Chirol einen Publiziſten kennen, deſſen „ſouveräne Ver⸗ 
achtung der Wahrheit“ als echt engliſch gelten darf. 


Des meiſten Intereſſes darf wohl die folgende Abteilung „Vor: 
geſchichte und Ausbruch des Weltkrieges“ ſicher ſein. Die 
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beiden ausführlichen Abhandlungen (S. 463 — 564) haben wir H. Oncken 
zu verdanken. Sie beruhen auf gründlichſter Kenntnis, wie z. B. ſchon 
die zahlreichen Zitate aus der Ententepreſſe und Ententeliteratur zeigen, 
und bieten als durchaus ſelbſtändige und quellenmäßige Leiſtungen auch 
dem noch viel Neues, der die Lektüre der zahlreichen übrigen Schriften 
über dieſe Dinge ſchon hinter ſich hat. Eine kurze Anmerkung zum Beginn 
wirft helles Licht auf die gegneriſche Literatur. Die Franzoſen beteiligen 
ſich nur wenig an ihr, weil ſie ſich ſeit Jahrzehnten über ihre Ziele klar 
ſind und für die Maſſen des Volkes die Lüge genügt, daß ſie die An⸗ 
gegriffenen ſind. Die Maſſe der engliſchen Literatur iſt dagegen bedeutend. 
Zum Teil iſt ſie für die Neutralen zurechtgemacht, zum Teil ſucht ſie dem 
englischen Volke die hiſtoriſch⸗politiſche Notwendigkeit des Krieges zu 
erweiſen und hat für jede Richtung und Schicht diejenigen Argumente 
bereit, die man hören will. Unter anderem fehlt auch diesmal der Nachweis 
nicht, daß die Jeſuiten die Hauptanſtifter ſind und eine Rieſenverſchwörung 
zwiſchen Deutſchland und Rom zur Vernichtung Englands zuſtandegebracht 
haben. Die einzelnen Phaſen der Dreiverbandspolitik und beſonders des 
deutſchkengliſchen Gegenſatzes werden dann mit großer Sorgfalt durch⸗ 
geſprochen. über die dem Ausbruch des Krieges voraufgehenden diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen hat ſeither auch L. Bergſträßer (in der 
Hiſtor. Zeitſchrift und auch ſeparat) eine genaue Unterſuchung veröffentlicht. 
Als Anhang ift dieſer Abteilung eine Unterſuchung von W. Schoenborn 
über die auch von anderer Seite bereits mehrfach, z. B. von R. v. Frank 
und A. Schulte, behandelte Neutralität Belgiens beigegeben. 


Die letzten fünf Aufſätze endlich haben die Überſchrift „Der Geiſt 
des Krieges“ bekommen. A. Miethe handelt auf Grund amtlichen 
Materials über „Krieg und Menſchlichkeit“. In den Anmerkungen find 
zahlreiche Einzelheiten über die gegueriſche Kriegführung untergebracht, 
die wir zwar zum Teil aus den Zeitungen kennen, von denen es aber 
erwünſcht iſt, daß ſie hier für alle Zeit feſtgehalten und der Ver— 
geſſenheit entriſſen werden. Vielleicht hätten auch einige Literaturnachweiſe 
beigefügt werden können. Geiſtvoll und feinſinnig wie alles, was Meinecke 
ſchreibt, iſt auch ſein Aufſatz „Kultur, Machtpolitik und Militarismus“, in 
dem er der engliſchen Unterſcheidung zwiſchen dem ‚zahmen' und dem wilden! 
Deutſchland entgegentritt, die Bedeutung der in England als die Haupt— 
vertreter des neuen deutſchen Geiſtes ausgegebenen drei Männer Treitſchke, 
Nietzſche und Bernhardi auf das richtige Maß zurückführt und die Vor— 
würfe gegen unjer Kultur⸗ und Staatsideal nachprüft. Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft das Völkerrecht ſkizziert E. Zitelmann; er 
ſchließt mit der Feſtſtellung, daß unſer Sieg und die Niederringung des 
engliſchen Anſpruchs auf die Alleinherrſchaft zur See die Vorbedingung für 
den Wiederaufbau des Völkerrechts iſt. Die Selbſtändigkeit und Gleich— 


860 ö Schreiber. 


berechtigung der Weltmächte, die die Freiheit des Weltmeeres einſchließt, 
erklärt auch O. Hintze in ſeinem Schlußaufſatz „Der Sinn des Krieges“ 
für das Ideal der Zukunft. Beſonders beachtenswert iſt der Nachweis, 
wie England den Begriff des Gleichgewichts der Mächte ſeit Jahrhunderten 
verfälſcht hat und wie er richtig zu verſtehen iſt. 

Dieſer Überblick, der auf Einzelheiten leider nur wenig eingehen 
konnte, dürfte zeigen, daß das Werk für jeden, der in die mit dem Welt: 
kriege zuſammenhängenden hiſtoriſchen und politifchen Fragen ſowie in die 
Probleme der Zukunft tiefer eindringen will, unentbehrlich iſt. 

Bei einer Neubearbeitung, die doch wohl zu erwarten iſt, wäre, 
wie ſchon angedeutet, Oſterreich etwas mehr zu berückſichtigen und Italien 
und Bulgarien müßten ebenfalls einbezogen werden. 


Münſter. K. Cöffter. 


Urkundenbuch der Benediktinerabtei St. Stephan in Würzburg. 1. Bd. 
Mit einer Einleitung von A. Chrouſt. Bearbeitet von Fr. J. Bendel. 
Neu bearbeitet von Fr. Heidingsfelder und M. Kaufmann. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 1912. OXXXV, 482 S. .# 20. [Beröffent: 
lichungen der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte. III. Reihe. Fränifche 
Urkundenbücher. 1. Bd.] 

Die 1905 gegründete Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte legt uns 
hier den erſten Urkundenband eines fränkiſchen Kloſters vor. St. Stephan 
wurde zu Zeiten des Biſchofs Heinrich I. von Würzburg (995 —.1018) 
errichtet, zunächſt als ein Chorherrenſtift, und ward ſodann wie zahlreiche 
andere Stifter des 11. Jahrhunderts 1057 (?) mit Benediktinern beſetzt. 
So gehört dieſes Zönobium gewiß nicht in die Reihe der älteren und 
bedeutenderen Benediktinerſiedlungen. Das Stigma der biſchöf lichen 
Gründung wies dem Kloſter von vornherein eine beſcheidenere Stelle zu. 
Das iſt gewiß eine Beobachtung, die ſich einem geradezu aufdrängt, wenn 
man für die Klöſter des 11. und 12. Jahrhunderts die denkwürdigen 
Beziehungen zwiſchen Gründung (königliche, biſchöfliche, dynaſtiſche Ab⸗ 
kunft der Klöſter) und Rechtsſtellung (Eigenkloſterweſen, diözeſanrechtliche 
Stellung, Exemtion; vgl. G. Schreiber, Kurie und Kloſter im 12. Jahr⸗ 
hundert, Stuttgart 1910, II, S. 417, im Regiſter unter „Gründung“, 
und A. Brackmann, Studien und Vorarbeiten zur Germania ponti- 
ficia I, Berlin 1912, S. 89) ins Auge faßt. Es überraſcht etwas, daß 
der einleitende Herausgeber dieſer Erwägung nicht Raum gab, die alſo 
das Würzburger Zönobium in der Kloſterhierarchie der etwas tiefſtufigen 
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Rangklaſſe biſchöflicher und damit rechtlich ſtark gebundener Gründungen 
zuweiſt. 

Der günſtige Stand der Überlieferung ließ es angezeigt erſcheinen, 
unter den fränkiſchen Zönobien und Stiftern (Neumünſter, Heilsbronn, 
St. Peter und St. Alexander in Aſchaffenburg, Michaelsberg, Ebrach, das 
Salvatorſtift in Herrieden ſollen folgen) zunächſt St. Stephan in Angriff 
zu nehmen. Denn der Urkundenbeſtand iſt ſeit dem 11. Jahrhundert 
ziemlich lückenlos erhalten. Es waren unangenehme und unerfreuliche 
Schwierigkeiten zu überwinden, ehe dieſer Band ausgegeben wurde. Das 
Vorwort geht ausführlich darauf ein. Eben deshalb muß man nun aber 
auch damit rechnen, daß die nachprüfende Lokalgeſchichte dem Bande manche 
Berichtigung und Ergänzung nachträglich auf den Weg geben wird. 

Die im erſten Bande veröffentlichten Urkunden reichen bis zum 
Jahre 1343. Demgemäß bietet die Einleitung zunächſt einen Überblick 
über die Anfänge des Kloſters und deſſen Abte bis zum nämlichen 
Jahre 1343 (S. XXIX —-XLI). Das in einer ſorgſam abgewogenen Dar⸗ 
ſtellung, aber doch ſchließlich in einer Linienführung, die faſt zu einfach 
und zu ſchmucklos dünkt. Denn der Blick haftet hier lediglich an der 
Lokalgeſchichte, und an Ausblicken zur allgemeineren Geſchichte und ins⸗ 
beſondere zur Kloſter⸗ und Ordensgeſchichte überhaupt fehlt es ſo gut wie 
ganz. So zeugt es gewiß von einer ſehr feinen Beobachtung, wenn unter 
anderm feſtgeſtellt wurde, daß um die Wende vom 12. zum 13. Jahr⸗ 
hundert der Konvent immer ſtärker in den Urkunden hervortritt (S. 35). 
Dieſer Einzelzug läßt ſich nun trefflich in die allgemeinere Entwicklung 
einfügen, daß nämlich das 12. Jahrhundert in allem einen bedeutſamen 
Zeitraum darſtellte, in dem die Rechte des Konventes gegenüber dem Abte 
erſtarkten (vgl. Schreiber, a. a. O. II, S. 355). Aber ich weiß wohl, 
daß der jeweilige Standpunkt der Herausgeber von Urkundenbüchern in 
Sachen der kloſtergeſchichtlichen Einleitung ein ſehr unterſchiedlicher iſt, 
und daß hier das ſubjektive Ermeſſen immer wieder entſcheidend für die 
Linienführung wird. Allerdings dürfte eine umfänglichere kloſtergeſchicht⸗ 
liche Einführung ſtets den Vorteil der Anregung und Aufmunterung zur 
Weiterarbeit für ſich haben. Wie fruchtbar haben doch in dieſer Richtung 
ſowohl nach der Seite der Ordensgeſchichte wie der kirchlichen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte die größeren Einleitungen zum Heiſterbacher (hrsg. von Ferd. 
Schmitz, Bonn 1908) und zum Kaiſerswerther (hrsg. von G. Kelleter, 
Bonn 1914) U. B. gewirkt. 

Doch hat der Hiſtoriker in dem eigentlich kloſtergeſchichtlichen Teile 
ſich eine gewiſſe Zurückhaltung auferlegt, ſo ergreift der Diplomatiker in 
ſeinen Unterſuchungen zur Überlieferung und zu den inneren und äußeren 
Merkmalen der Urkunden von St. Stephan um ſo ausgiebiger das Wort 
(XLI—CIX). Und das in ſehr fruchtbaren und anregenden Darlegungen. 
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Mit allem Nachdruck mache ich beſonders auf die wertvollen Bemerkungen 
zur Geſchichte der Traditionsnotizen aufmerkſam, alſo auf jene Urkunden⸗ 
gruppe, an deren Erſchließung O. Redlich, W. Erben, A. Fuchs, 
S. Bitterauf, W. Hauthaler, J. Laurent und andere Autoren 
wirkten, deren wirtſchaftsgeſchichtliche Bedeutung unlängſt Dopſch mit 
neuer und eindringlicher Schärfe betonte und deren abgabenrechtliche und 
liturgiſche Qualität Referent ſelbſt ſoeben für franzöſiſche Gebiete zu be⸗ 
handeln ſuchte (vgl. G. Schreiber, Kirchliches Abgabenweſen an fran⸗ 
zöſiſchen Eigenkirchen aus Anlaß von Ordalien, Zeitſchrift der Savigny⸗ 
Stiftung für Rechtsgeſchichte XXXVI, Kan. Abt. V, 1915). Chrouſt 
weiſt unter anderm darauf hin, daß die Traditionsnotizen von St. Stephan 
über ein wohlausgebildetes Formular verfügen. Die Eintragung der 
Traditionen in die Rotuli ſcheint nicht den hauptſächlichen Zweck gehabt 
zu haben, die Rechtsbeſtändigkeit des Kloſterbeſitzes zu ſichern. Sie ſcheinen 
vielmehr unter dem Geſichtspunkt gemacht zu ſein, eine Überſicht über 
den erworbenen Beſitz und deſſen Rechtstitel zu gewinnen, auch um über 
die näheren Umſtände der Erwerbung unterrichtet zu ſein. So ſtimmen 
dieſe Beobachtungen, wie Chrouſt bereit? bemerken kann, mit den Er: 
fahrungen überein, die F. Grüner in ſeinem Aufſatze „Schwäbiſche 
Urkunden und Traditionsbücher. Ein Beitrag zur Privaturkundenlehre 
des früheren Mittelalters“, Mitteilungen des Inſtituts für öſterreichiſche 
Geſchichtsforſchung XXXIII (1912), für ſchwäbiſches Gebiet anſtellte. 


Was bei Chrouſt im einzelnen noch über Schrift, Urkundenſchreiber, 
Abtſiegel und Konventſiegel, ſowie über das Wachstum und die Beſtand⸗ 
teile des Urkundenformulars (Promulgatio, Corroboratio uſw.) geſagt iſt, 
gehört mit zu den beſten Ausführungen, die man nur je in einer Ein⸗ 
leitung zu Urkundenausgaben antreffen kann. Hier iſt geradezu vorbildlich 
gearbeitet. Dos alles ſind überdies ebenſoviele und wertvolle Vorſtudien 
zur Geſchichte der fränkiſchen Privaturkunde, in etwa auch ſchon für eine 
monographiſche Bearbeitung der Würzburger Biſchofsurkunde. Zu Ein⸗ 
zelheiten läßt ſich gewiß manches nachtragen. So wenn S. 85 bemerkt 
wird, die in den Arengen ausgedrückten Gedanken ſeien nicht ſtark vari⸗ 
iert, ſo laſſen ſich die hieran geknüpften Bemerkungen nunmehr durch eine 
Heranziehung der bedeutenden Studien von M. Falco, Le disposizioni 
„pro anima“, fondamenti dottrinali e forme giuridice, Torino 1911, ver⸗ 
tiefen. über „delogare“ und über andere Termini der Eigentumsüber⸗ 
tragung ſiehe jetzt auch U. Stutz, Das Eigenkirchenvermögen, Feſtſchrift 
für Otto Gierke, Weimar 1911, S. 1253. Beſonders wertvoll vom 
Standpunkte der Ordensgeſchichte erſcheint mir übrigens die Feſtſtellung 
(S. 101), der Titel „abbas“, der für den Abt natürlich die Regel bildet, 
wird gelegentlich (vgl. U. B. nr. 182 vom Jahre 1164) durch „humilis mi- 
nister“ erſetzt; das aber war die Nachahmung eines Titels, den ſich zeit⸗ 
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weilig die Würzburger Biſchöfe beilegten. Die hier von Chrouſt ge⸗ 
machte Feſtſtellung läßt ſich leicht in einen größeren und denkwürdigen 
Zuſammenhang einbeziehen: wir haben hier nur eines unter den vielen 
bedeutſamen Momenten vor uns, das uns das Einrücken der Abte in 
eine quaſiepiſkopale Stellung andeutet (vgl. Schreiber, Kurie und Kloſter, 
II, S. 386 im Regiſter unter „Abt“). 


Die Einleitung wendet ſich ſodann in einem beſonderen Kapitel den 
unechten Urkunden des Kloſters St. Stephan zu. 15 Stücke ſind ver⸗ 
dächtig. Bei einer Gruppe von Fälſchungen tritt deutlich das Beſtreben 
hervor, den klöſterlichen Beſitz vor der Bedrückung durch Vögte zu bewahren 
und zu befreien. Alſo auch hier wieder eine Tendenz, die einen aus⸗ 
geſprochen gemeinklöſterlichen — man geſtatte dieſe Bezeichnung — und 
nicht einen lokalklöſterlichen Charakter an ſich trägt. Ich verweiſe nur 
auf die obenerwähnte Arbeit von Brackmann, Studien und Vorarbeiten 
I, S. 92 ff. Mit einer Abtliſte werden die wertvollen nnd umfänglichen 
einleitenden Ausführungen zu Ende geführt. 


Die Zahl der nun abgedruckten Stücke beträgt 414. Die Edition, 
über deren Grundſätze die Einleitung näher unterrichtet, iſt im allgemeinen 
ſorgfältig. Freilich mit einem Regeſt, wie mit dem nachfolgenden (nr. 8 
S. 12 a. 1091), mag ſich mancher Benutzer nicht zufrieden geben: „Meri⸗ 
boto ſchenkt zum Altare des heil. Petrus vier Manſen ſamt Zugehör 
[natürlich ein Druckfehler, lies Zubehör! im Dorfe Saal (a. d. Saale, 
B. A. Königshofen in Grabfeld) als Eigen.“ Man halte nun den inhalt⸗ 
reicheren Text daneben: „mansos quatuor cum suis appendiciis in villa 
Sala iacentes ad altare sancti Petri in suburbio Wurciburgensi delegavi 
eosque loci ipsius dominio, quoad vixi, absyue omni contradictionis ob- 
staculo vendicavi; et ob hoc remedium anime mee, uxoris eorumque, 
quorum mihi hereditario beneficio eedem res provonerant, perfeci.“ Doch 
ift es hier nicht der Ort, auf diefe und andere Einzelheiten einzugehen. 
Damit mag ſich eine eingehendere Interpretation der Diplome beſchäftigen. 
Man darf ſchon erwarten, daß die Rechtsgeſchichte und Verfaſſungs— 
geſchichte, ebenſo die Wirtſchaftsgeſchichte und kirchliche Kulturgeſchichte 
das prächtige Werk fruchtbar machen wird. Denn es ſind ſtofflich wert— 
volle Diplome dabei. So gibt ſich nr. 19 vom Jahre 1100 als recht 
bemerkenswertes und vielleicht als das wertvollſte Stück: Morhard und 
ſeine Ehefrau Otha ſchenken dem Kloſter ein Drittel der Pfarrei in Wett— 
ringen („terciam partem parrochie ibidem constitute“). Das iſt ein 
intereſſanter Beitrag zum Eigenkirchenrecht und zur Auflaſſung von Laien— 
eirchen an Klöſter, insbeſondere zur Kirchenteilung, wie ein ſolcher für 
das Würzburger Territorium (für die Diözeſe Konſtanz und für fran— 
zöſiſche Diözeſen vgl. Schreiber, Kurie und Kloſter II, S. 79 f.), jo: 
viel ich ſehe, noch nicht erbracht wurde. 
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Dem Unternehmen ſei zum Schluß ein guter Fortgang gewünſcht. 
Dem zweiten Bande oder dem dritten, wenn die Urbare einen beſonderen 
Band benötigen, ſollen die Regiſter beigegeben werden. Hoffentlich fallen 
dieſe ſehr einläßlich aus, zugleich unter ſorgſamer Berückſichtigung neuerer 
kloſtergeſchichtlicher Forſchungen. 


Regensburg. . Schreiber. 
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Der bisher verloren geglaubte Tractatus contra mendicantes ad papam Ur- 
banum quintum des Konrad von Megenberg, dem dieſer ſelbſt den Titel „Lacrima 
ecclesiae“ gegeben hatte, iſt von Meyer in zwei Handſchriften (Wolfenbüttel, 
Trierer Seminar) aufgefunden worden. Inhaltsangabe des Traktates, deſſen 
Herausgabe angekündigt wird. Die mehrfach unter dem Namen des Konrad 
von Megenberg gedruckte Abhandlung „De erroribus Begehardorum“ erweiſt ſich 
als ein Kapitel aus feinem Traktat „Lacrima ecelesiae“. — Miszellen. M. Tangl, 
Die Tironiſchen Noten des Cod. Vat. Regin. lat. 612. Mit 1 Tafel. S. 50709. — 
E. Batzer, Noch einmal: Richard von Pofi, ein Großneffe Innocenz III. 
S. 510— 17. Gegen den Aufſatz von Paul Maria Baumgarten, Bd. 36, S. 743 ff. — 
R. Salomo, Karl Zeumer. Ein Nachruf. S. 518—33. — Nachrichten. S. 534 
bis 597. @ 3. Heft. M. Krammer, Jorſchungen zur Lex Balica. I. S. 599— 691. 
Unterſuchung der Abhängigkeitsverhältniſſe der handſchriftlichen Überlieferung der 
Lex Salica. Nachweis der Theſe, daß der dritte Text (nach der Klaſſifizierung 
der Handſchriften in der 2. Auflage des Geſetzes von Behrend) die älteſte über⸗ 
lieferte Form des Geſetzes darſtellt. — H. Stäbler, Zum Streit um die ällere 
deutſche Marſgenoſſenſchaft. S. 692 — 757. Schließt ſich gegenüber Dopſch der 
älteren Meinung an, die nur in einem Punkt zu korrigieren ſei: ſie hatte von 
der Größe der einzelnen Mark in den früheren Jahrhunderten eine falſche Vor⸗ 
ſtellung. — Miszellen. G. Sommerfeldt, Gerhard von Hoengen und Albert 
Engelſchalk. S. 761-66. — M. Tangl, Reinhold Koſer. Ein Nachruf. S. 667 
bis 770. — Regiſter. Bearbeitet von A. Hof meiſter. S. 771— 86. — Ver: 
zeichnis der Verfaſſer der in den Nachrichten erwähnten Bücher und Aufſätze. 
S. 787 — 90. 


1915. 40. Bd. 1. Heft. Bericht über die vierzigſte Jaßresverfammlung der 
Bentrafdirehtion der Monumenta Germaniae historica. Berlin 1914. S. 1— 13. 
— E. Seckel, Studien zu Benediktus Levita VIII. S. 15 — 130 Fortſetzung der 
Unterſuchung der Quellen des dritten Buches. — 2. Kruſch, Die neueſte Wendung 
im Genoveſaſtreit. I. Teil. S. 131 — 81. Kritiſche Auseinanderſetzung mit dem 
Aufſatz von Godefroid Kurth in der Revue d'histoire ecelésiastique 1913. — 
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6. Schwartz , Die Jälſchungen des Abtes Guido Grandi. S. 183 — 241. Als 
Fälſchungen des Camaldulenſerabtes Guido Grandi (erſte Hälfte des 18. Jahrh.) 
werden erwieſen: die Vita sancti Bononii auctore Ratberto, für die der Fälſcher 
nur Materialien verwendete, die auch uns vorliegen; die dem heil. Eremiten 


| Johannes Vincencius gewidmete Inſchrift in San Ambrogio di Torino und 
Notizen zur Geſchichte des Abtes Leo von Nonantula. S. 228 ff. Exkurs über 


die Urkunden des Markgrafen Hugo für San Michele di Maturi. — Miszellen. 

L. Steinberger, Zu Arbeos Vita Corbiniani. S. 245 — 48. — G. Prieſt, 

Die Handſchriften der „Vita Heinrici“ und „Vita Cunegundis“. S. 249 — 63. 
Breslau. F. X. S. 


3] Zeitſchrift für oſteuropäiſche Geſchichte. 
1911. 1. 8d. 1. Heft. Th. Schiemann, Die Sendung des Jeldmarſchalls 


j Rebitſch nach Berlin September November 1830. S.2—22. Nikolaus I. war 


bereit, um das Legitimitätsprinzip zu wahren, gegen Louis Philippe von Orleans 
zu Felde zu ziehen. Sein Plan ſcheiterte, weil Preußen, Oſterreich und England 
jenen als König von Frankreich anerkannten und weil in Polen ein Aufſtand 
ausbrach. Um eine Verſtändigung mit Preußen herbeizuführen, war Diebitſch 
nuch Berlin geſandt worden. — C. Goetz, Der Titel „Großfürſt“ in den älteſten 
miſſiſchen Chroniken. (1. Teil.) S. 23 — 66. — O. Hötzſch, Der Stand der pol - 
niſchen Verfaſſungsgeſchichte. S. 67 — 83. Bietet eine kleine Überſicht über die 
Literatur hierüber, beſpricht jedoch eingehend: St. Kutrzeba, Historya ustroja 
Polskiwzarysie. Lemberg 1905, 2. Aufl. 1908. — H. Aebersberger, Zur ſerbiſchen 


HGeſcchichtſchreibung. S. 84 — 89. Beſprechung von M. Gavrilovit, Milos 
*  Obrenovic. J. 1813 — 1820. II. 1821 — 1826. Belgrad 1908/9. — T. Nailleu, 
: Napoleon und die großen Mächte 1806. S. 90 — 95. Zu Grunde gelegt iſt: 


. * 


on 


> 
m. 


— 


5 9 22 ‘a 5 
P 


C. Heymann, Napoleon und die großen Mächte 1806. Berlin und Leipzig 1910. 
— Niszellen. Th. Schiemann, Ein Urteil des Fürſten Schwarzenberg über 
den Prinzen von Preußen. S. 96. Schwarzenberg ſagt, der Prinz ſei erfüllt 
von den Gedanken einer deutſchen Einheit unter Preußens kaiſerlicher Führung. — 
Viſenſchaftliche Chrenil. a) Stand der Forſchung: Schiemann, Großfürſt 
Mkolaj Michailovie. S. 149 — 56. Eine Biographie — b) Organiſation 
der Forſchung: Georg Forften +. (Nekrolog.) 9 2. Heft. 3. Yaczkowski, 
zur geſchichte der ruſſiſchen Handelspolitik nach dem Wiener Kongreß. S. 160 
bös 176. — L. K. Goetz, Her Titel , Großfürst“ in den älteſten ruſſiſchen Chronilen. 
(Echluß.) S. 177 — 213. — L. Leger, Quelques Publications francaises sur 


u Russie. S. 214 — 15. Beſprechung von: M. Haumant, La Culture fran- 


caise en Russie de 1700 à 1900. Paris, Hachette, 1910; M. E. Duches ne, 


„ Michel Jourievitch Lermontov. Paris, Plon, 1910; M. E. Duchesne, Do- 


* 
— — 


mostroi. Paris, A. Picard, 1910. (Zwei Theſen.) — Eine Denäſchriſt Talleyrands. 
Mitgeteilt von P. Baillen. Konzept von Haute rive, gez. Talleyrand. (Paris, 
Depot des Aff. etrang. Prusse, Memoires et Documents 9.) [Anfang Sept. 1896.] 
8.216 —24. Im Anſchluß an den Aufſatz im 1. Heft, S. 90 — 95: Napoleon und 
die großen Mächte 1806. — PY. Karge, Das ruſſiſche Archivweſen. S. 225 — 40. — 
Niszelen. Th. Schiemann, Ein Brief Rankes aus dem Jahre 1852. S. 241 — 46. 
Gerichte iſt der Brief an den Baron Peter Meyendorff, der von 1839— 50 ruſſiſcher 
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Botſchafter in Berlin und von 1850 — 54 in Wien war, und betrifft die Ver⸗ 
ſtändigung Preußens mit Rußland. — Th. Schiemann, Kaiſer Nikolaus I. in 
der Kriſis des Dezembers 1825. S. 246 — 49. Abdruck eines Briefes der einſtigen 
Prinzeſſin Charlotte von Preußen, der fpäteren Kaiſerin Alexandra Feodorovna, 
an ihren Bruder, den ſpäteren Kaiſer Wilhelm I., über die Ereigniſſe, die ſich 
bis zum 1./13. Dezember 1825 in Petersburg abgeſpielt haben. — Wiſſenſchaſt · 
liche Chronik. a) Stand der Forſchung: Albert Vandal 7. S. 309. — 
b) Organiſation der Forſchung: Das Seminar für oſteuropäiſche Geſchichte 
und Landeskunde an der Univerſität Berlin. S. 311 — 14. — Das Archiv für 
oſteuropäiſche Geſchichte und Landeskunde an der Kgl. Akademie zu Poſen. S. 314. 
— Die Sevrsenko⸗Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Lemberg. S. 314 — 16. Enthält 
ein Verzeichnis der von der Geſellſchaft herausgegebenen Werke. @ 3. Heft. . Karge, 
Das ruſſiſche Archtvweſen. (Schluß.) S. 321 — 62. O. Hötzſch, Staatensildung und 
Verſaſſungsentwicklung in der Geſchichte des germaniſch ⸗ſlaviſchen Oſtens. S. 363 
bis 411. — Wiſſenſchaftſiche Chronik. Stand der Forſchung: Carl Schirren 7. 
S. 471 — 72. @ 4. Heft. Großfürſt Nikolaj Michaflovik, Lettres de l’impera- 
atrice Marie Feodorowna à l'empereur Alexandre I. S. 481 — 510. — 8. 
Gorjainov, Les chefs de l'insurreetion en Tirol et leurs relations seerètes 
avee la Russie en 1812 et 1813. S. 511 — 39. — Th. Schiemann, Kaiſer 
Alexander und die Großfürſtin ERaterina Pavlouna S. 540 56. — H. Aebers- 
berger, Vatriarch Nikon und Car AleRfej Michajlovéb. S. 557 — 70. Zu Grunde 
gelegt iſt das Werk gleichen Titels von N. F. Kapterev, deſſen 1. Bd. 1909 
erſchien. — Wiſſenſchaftſiche Chronikl. Stand der Forſchung: B. Cordt. 
Vladimir Ikonnikov. Lebensbeſchreibung. S. 626 — 35. — V. C. Kljucevski 
Nachruf. S. 636. — A. Warſchauer, Alexander Kraushaar. S. 636 — 37. 
Eine kurze Lebensſkizze zu ſeinem 50 jährigen Schriftſtellerjubiläum. 

1912. 2. Bd. 1. Heft. A. Florovskij, Die erſte deutſche Aberſetzung der 
Infirußtion der Kaiſerin Katharina II. S. 1 — 10. — W. Recke, Die Ver · 
ſaſſungspläne der ruſſiſchen Oligarchen im Jahre 1730 und die Thronbeſteigung 
der Kaiſerin Anna ZJvanovna. S. 11 — 64. — M. Caubert, Eine Deni ſchriſt 
des Majors von Hoyer-Luhnes über Außland und Polen 1817. S. 65 — 85. 
Royer⸗Luchnes war der Adjutant des Fürſten Anton Radziwill, des Statthalters 
von Poſen, und der Vertraute Hardenbergs. 1817 machte er mit dem Fürſten 
eine Reiſe nach Petersburg und legte darüber Hardenberg ausführlich Rechen⸗ 
ſchaft ab. — B. Vretholz, Die führenden hiſtoriſchen Jeitſchriften in ößmen. 
S. 86 — 93. — Miszelle. B. Cordt, Briefe Münnichs, Blumentroſts und der 
Fürſtin Lieven. S. 94 — 97. — Bibliographie. S. 147 — 51. — Wiſſenſchaſtſiche 
Chronik. a) Stand der Forſchung: A. Prͤsnjakov, Sergej FJedorovi⸗ 
Platanov. S. 152 — 57. Eine Darſtellnng des Lebens und Aufzählung der Werke 
dieſes ruſſiſchen Hiſtorikers. b) Notizen: Auffindung von Kopernikushand⸗ 
ſchriften in der Univerſitätsbibliothek zu Upſala und zu Stockholm durch den 
Krakauer Univerſitätsprofeſſor Dr. Birken mayer. S. 159. 0 2. Heft. . 
Recke, Die VBerſaſſungspläne der ruſſiſchen Oligarchen im Jahre 1730 und die 
Thronbeſteigung der Kaiſerin Anna Jvanovna. (Schluß.) S. 161 — 203. — 
J. Andreae, Katharina II. und Mercier de la Wiviere. S. 201 — 32. — 
A. v. Kedenſtröm, Zur baltiſchen Geſchichte des 19. Jahrhunderts. S. 233 — 46. 
Eingehende Beſprechung von: Aus dem Archiv des Fürſten S. V. Sachovskoj. 
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Materialien zur Geſchichte der jüngſten Vergangenheit des baltiſchen Grenzlandes 
1885 — 94. 3 Bde. St. Petersburg 1909/10. — Miszelle. Th. Schie mann, 
Eine ruſſiſche Denkſchrift aus dem Jahre 1859 oder 1860 über die Nationalitäten 

in Oſterreich und den Slavismus. Aus dem Archiv des ruſſiſchen Miniſteriums 

des Auswärtigen. S. 247 — 54. — Bibliographie. S. 292 — 300. — Wiſſen · 
ſaſftliche Chrenil. Stand und Organiſation der Forſchung: A. v. 
„Tranſehe⸗Roſeneck, Der Nachlaß Carl Schirrens. S. 315—16. 0 3. Heft. 
A. Salomon, Die Anerkennung Napoleons III. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
| | Politit Nikolaus I. S. 321— 66. — M. Korduba, Die Anfänge des ußrainifden 
: Aofakentums. S. 367 — 81. -— N. Milew, Rechid pacha et la réforme otto- 
nne. S. 382 — 98. — Miszelle. K. Stählin, Aus ruſſiſchen Archiven. 
I. Aus den Papieren Jakobs v. Stählin. S. 399 — 425. Aus dem in ruſſiſchen 
Acchiven und Bibliotheken zerſtreuten handſchriftlichen Nachlaß Jakobs v. Stählin 
werden nach einer kurzen geſchichtlichen Überſicht einzelne nicht unintereſſante 

Stücke abgedruckt. — Bibliographie. S. 467 — 74. — Wiſſenſchaſtliche Chronik. 
Stand der Forſchung: N. P. Zagoskin +. S. 475. E. Golubinski f. S. 476. 
. Heft. X. Scheller -Steinwartz, Polen und die Königswaßl von 1697. 
8.481 — 540. — 3. FVaczkowski, Staat und Geſellſchaft in Polen im Arteil des 
72 Neſuiten Hlarga. S. 541 — 56. — Miszelle. Th. Schiemann, Eigenhändige 
„Auffeichnung Kaiſer Nikolaus I. 1848 unmittelbar vor Ausbruch der Februar⸗ 
dedolution. S. 556 — 60. (Das Original befindet ſich in der Bibliothek des 
Laiſers von Rußland.) — Bibliographie. S. 616 — 21. — Wiſſenſchaftliche Chronik. 
„Stand der Forſchung: J. Borozdin, Die ruſſiſche hiſtoriſche Literatur 
im Jahre 1911. S. 622 — 28. 

5 1913. 3. Bd. 1. Heft. N. Ernfl, Die erſten Einfälle der Krymtataren in 
Sörußland. S. 1— 58. — N. Milew, Die Entſtehung des modernen Bulgarien. 
8. 59 — 73. Der Arbeit iſt zu Grunde gelegt: S. Rad ev, Stroitelite nasovre- 
„ menna Blgarija („Die Baumeiſter des modernen Bulgarien“). I. Die Regierung 
des Fürſten Alexander (1879 — 86). II. Die Regentſchaft. Sofia 1910 u. 1911. 
sr Bißfiograpßie. S. 134— 38. — Wiſſenſchaſtliche Chronik. a) Stand der 
Iz Forſchung: E. Fehre, Leonid Arbuſow fen. J. S. 139 — 42. b) Organi- 
jſation der Forſchung: A. Feuereiſen, Der II. Baltiſche Hiſtorikertag in 
Reval. S. 143 — 54. 0 2. Heft. H. Almquiſt, Die Carenwahl des Jahres 1613. 
die ſchwediſche Thronkandidatur und ihre Vorgeſchichte. S. 161 — 202. — M. 
8  olalienke, Die Zeremonie der Erwerbung Klein⸗-Außlands. S. 203 — 08. Es 
handelt ſich um die Unterwerfung der Ukraine im Jahre 1654. — B. Behs, 
, der les tables genealogiques des despotes et dynastes d’Epire et de Thessalle. 
8.209 —15. — 6. Kiſch, Has mittelalterliche polniſche Vrivatrecht. S. 216— 26. 
Wiszele. Th. Schiemann, Ein preußiſcher Bericht über Puskins Tod. 
S. 227— 33. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. Reg. I. Rußland I. Nr. 116 (Ausf.). 
Bericht Liebermanns. Puskin iſt in einem Duell mit einem Baron v. Heeckeren 
gelötet worden. — Bibliographie. S. 300 — 08. — Wiſſenſchaftliche Chronik. 
Stand der Forſchung: M. M. Boyoslovskij, V. O. Kljusevskij. Geſt. 
12.25. Mai 1911. S. 309 — 18. Der Verfaſſer bietet eine eingehende Schilderung 
i des Lebens und der Hauptwerke dieſes Moskauer Univerſitätsprofeſſors. — J. 
Engelmann f. S. 318 — 19. Iſt der Verfaſſer von „Das Staatsrecht in Rußland“ 
un der Sammlung von Marquardſen. — Anatole Leroy⸗Beaulieu 5. S. 319 20. 


D Hlfiortfehes Jahrbuch. 1016. 57 


870 Zeitſchriftenſchau. 


— M. St. Lalaev 1. S. 320 — 21. — P. N. Bartenov und das „Rufſkij Archiv“. 
S. 321 — 22. (Bartenov war Gründer und bis zu feinem Tode der Herausgeber 
des Archivs.) — Thaddäus Korzon. S. 322. (Korzon iſt der älteſte Warſchauer 
Hiſtoriker.) e 3. Heft. 4. K. Goetz, Zur Frage nach dem Amſang der Rirk- 
lichen Gerichtsbarzeit im vormongoliſchen Rußland. S. 327 — 41. — Baron 5. 
A. Korff, Die Geſchichte des ruſſiſchen Senats. S. 342 — 65. — M. J. Breckeriz, 
Das Privileg des Yapfles Innocenz II. für den Riſchof Adalbert von Wollin. 
S. 365--85. Baron G. Wrangell, Aus der Korreſpondenz des Generals Magun; 
von Eſſen. S. 386 — 413. Ein Beitrag zur Quellengeſchichte des Feldzuges in 
Kurland von 1812. — Zubiläumsliteratur über das Jahr 1812. I. J. 
Borozdin, Die ruſſiſche Jubiläumsliteratur über den vaterländiſchen Krieg 
von 1812. S. 414 — 21. II. Baron G. Wrangell, Jubiläumsliteratur über 
den Feldzug in Kurland von 1812. S. 421 — 28. — Bibliographie. S 463 — 72. 
Wiſſenſchaſtliche Ehronik. Stand der Forſchung: Prof. Ivan Fileviéç 7. S. 471. 
© 4. Heft. Jürſt Franz von und zu Cichtenſtein. S. 482 — 83. Glückwunſch 
zu ſeinem 60. Geburtstag. — Th. Schiemann, Aufifd-englifhe Beziehungen 
unter Kaiſer Nikolaus I. S. 485 — 98. Ein Vortrag, gehalten auf dem inter: 
nationalen Hiſtorikerkongreß zu London. — H. Aebersberger, Studien zur ſersiſcen 
Memoitenliteratur. S. 499 — 515. Die Memoiren des Simeon Stephanovis 
Piscevit. — A. 5. Lappo-Panilevskij, Die Tätigkeit der ruſſiſchen Gouvernements - 
Ardivkommiffionen in den Jahren 1904 — 1911. S. 516 — 29. — O. Soeiſ. 
Atenſtücke zur polniſchen Geſchichte 1846 und 1861. S. 530 — 46. I. Die Krakauer⸗ 
Frage 1846. II. Zum Jahre 1861. Die Aktenſtücke ſtammen aus dem Nachlaß 
des ruſſiſchen Botſchafters in Berlin und Wien Baron Peter v. Meyendorff. — 
J. Paczkovski, Sigmund Auguſt als Großfürſtregent von Litanen (1541 — 1548). 
S. 547 — 58. — 3. Bretholz, Ciechtenſteiniana im Mähriſchen Candesarchto. 
S. 559 — 67. — Ribliographie. S. 618 — 30. — Wiſſenſchaftliche Chronik. Stand 
der Forſchung: J. S. Simonow, T. N. Granovskij (1813—1913. S. 631. 
Zum 100. Geburtstage dieſes einſt gefeierten Moskauer Univerſitätsprofeſſors 
erſchien eine Broſchüre über ihn, die ihn beſonders als akademiſchen Lehrer würdigt. 
— Viktor Czermak (geb. 1863, geſt. 1913.) S. 632. — Wladyslaw Lozinsti, 
polniſcher Kulturhiſtoriker (geb. 1843, geſt. 1913). S. 632. — Adam Miodonski. 
o. Profeſſor in Krakau (geb. 1861, geſt. 1913). S. 632 — 33. — Walery Przo⸗ 
borowski (geb. 1845, geſt. 1913). S. 633 — 34. 

1914. 4. Bd. 1. Heft. J. Lüdtle, Der Streit zwiſchen Polen und Nen 
um das Zeſetzungsrecht der polniſchen Abteien. S. 1 — 51. — F. Salis, Zur 
Beurteilung der Gründungsbulle des Bistums Wollin (Kammin). S. 52 — 67. — 
J. Taczlovski, Der Schriſtwechſel Peters des Gr. S. 68 — 75. Beſprechung von: 
Pisma i humagi Imperatora Velikago. VI. Juli — Dezember 1707. Petersburg 
1912. — Miszelle. Th. Schiemann, Victor Hehn und Alexander Bakunin 
vor der III. Abteilung. S. 76 — 78. Es handelt ſich um einen Bericht des Grafen 
A. O. Orlov an Kaiſer Nikolaus I. vom 20. Juli 1851 über den auf Feſtung 
befindlichen Hauptbegründer des Anarchismus Bakunin. Als fein Geſinnungs 
genoſſe verdächtigt war auch der frühere Lektor in Dorpat Victor Hehn verhaftet 
worden. (Aus der Bibliothek des Kaiſers von Rußland.) 2. Heft. E. Miffalek. 
Zur älteſten Geſchichte Polens. S. 161 — 86. — S. Aebersberger, Außland an 
der Donau und die Entſtehung der Provinz Reſſarabien. S. 200 — 09. Über dieſen 
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Gegenſtand veröffentlichte der ruſſiſche Unterrichtsminiſter L. A. Kasso, Rossija 
na Dunad i obrazovanie Bessarabskoj oblasti, Moskau 1913, welche Schrift 
vorliegenden Aufſatz veranlaßte. — K. Coeweuſon, Zukovskijs Brieſwechſel 
mit Friedrich Wilhelm IV. (1822 — 1852. S. 210 — 17. Ruſſkij Bibliofil, 
1912, VII - VIII, S. 134 — 99. — 3. Mal, Neuere Rroatifhe Hiſtoriographie. 
S. 218 — 23. — Fh. Schiemann, Neues zur SGeſchichte Kaiſers Alexander I. 
S. 224 — 30. — Miszelle. Th. Schiemann, Neue Beiträge zur Vorgeſchichte 
der Verhaftung Victor Hehns. Hinweis auf die Beziehungen Hehns zur Baronin 
Bruiningk, geb. Fürſtin Lieven. — Ribliographie. S. 296 — 310. — Wiſſen · 
ſchaſtſiche Chronik. a) Stand der Forſchung: Alekſander Jublonowski +, 
F. W. Müller 7 (Profeſſor in Moskau für ruſſiſche Sprache, Literatur und 
Sanskrit). S. 311. b) Organiſation der Forſchung: Eine neue hiſtoriſche 
Zeitſchrift (Nauönyj Istoriteskij Zurnal). 312 — 13. 6 3. Heft. Natron 5. A. 
Korff, Die Errichtung der Selbſtherrſchaft im Mosſauiſchen Staate. S. 319 — 37. — 
. Kötzſch, Die Stellung des Generals v. Coſomb zur Revolution in Voſen und 
zu Williſen 1848. S. 388 — 80. N. Gerepnin, Aber die weſteuropäiſchen 
Einffüſſe anf die Statuten des Smolna⸗Stiſtes. S. 3881 — 91. Das Smolna⸗Stift 
iſt eine Gründung der Kaiſerin Katharina. Das Stift war die erſte mittlere 
Töchterſchule in Rußland und ſeine Statuten wurden erſt entworfen, nachdem 
die Geſandten an den weſteuropäiſchen Höfen Berichte über gleiche Inſtitute 
eingeſchickt hatten. — 3. Neſtor, Die Arkunden Stephans d. Gr. S. 392 — 400. 
Beſprechung von: I. Bogdan, Documentele lui Stefan cel Mare (Die Urkunden 
Stephans d. Gr.), 2 Bde., Bucuresti 1913; Documente false atribuete lui Stefan 
cel Mare (falſche, Stephan d. Gr. zugeſchriebene Urkunden), Auszug aus dem 
„Buletinul Comisiei Istorice a Romäniei“ (1913). — Wiszellen. E. Miſſalek. 
1. Zur Leubuſer Urkunde von 1175. II. Biſchof Stanislaw von Krakau. S. 401 
bis 408. — Bibliographie. S. 465 — 74. — Wiſſenſchaftliche Chronik. a) Stand 
der Forſchung: Leo Mechelin T. S. 475 — 76. b) Organiſation der 
Forſchung: Das Eſtländiſche Ritterſchaftsarchiv. S. 476 - 77. 0 4. Heft. 
N. M. Gelber, Zur Geſchichte der Judenfrage in Holen. Die polniſche Iuden- 
reform unter Kaiſer Alexander II. und Marquis Wilopolski. S. 483 — 515. — 
M. Caubert, Die erſten polniſchen Sindenten verbindungen und ihre Reziehungen 
zur deutſchen Xurſchenſchaft. S. 513 — 74. — M. Wiſchnitzer, Die Tätigkeit 
der Pilnaer Kommiſſion zur Prüfung und Edition aller Akten 1864 — 1914. 
S. 575 — 82. — Miszelle. Th. Schiemann, Aus einem Brief Alexanders II. 
an König Wilhelm von Preußen. S. 583 — 84. Der Brief iſt datiert vom 
23. März / 7. April 1861. — Vibliographie. S. 626 — 35. — Wiſſenſchaftliche 
Ehronil. Stand der Forſchung: Fr. v. Keußler. S. 636 —38. Anton 
Malecki +. K. Mettig f. 
München. S. H. 
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Bearbeitet von Erich König 
und 
Dr. E. Freys, Oberbibliothekar an der Kgl. Hof⸗ u. Staatsbibliothek zu München. 


Philoſophie der Geſchichte; Methodik. 


*Mehlis G., Lehrbuch der Geſchichtsphiloſophie. Berlin, J. Springer. 
XV, 722 S. . 20. 

Gerje V., Philoſophie der Geſchichte von Auguſtinus bis Hegel. 
(In ruſſ. Sprache.) Moskau. II, 267 S. Rb. 1,50. 

Barth P., Die Philoſophie der Geſchichte als Soziologie. 1. Teil: 
Grundlegung und kritiſche Überſicht. 2., durchgeſehene und ſehr erweiterte 
Auflage. Leipzig, O. R. Reisland. XII, 821 S. . 14. 

Schlatter A., Recht und Schuld in der Geſchichte. Kaiſer⸗Geburtstags⸗ 
Rede. Gütersloh, C. Bertelsmann. 24 S. 0, 60. [Beiträge zur 
Förderung chriſtlicher Theologie. 19. Jahrgang. 1. Heft.] 


Weltgeſchichte.“) 


Fletcher C. R. L., The making of western Europe. Vol. II. 
The first Renaissance 1000 — 1190 A. D. New Vork. 8, 435 ©. mit 
Karten. Doll. 2,50. 


Oliphant J., A short history of modern Europe, 1450 — 1915. 
London, Dent. 3 sh. 6 d. 

Orsi P., Gli ultimi cento anni di storia universale (1815 — 1915). 
Vol. I. Roma. 16°. 650 S. I. 6. 


*) Von den mit einem Sternchen bezeichneten Schriften ſind der Redaktion 
Rezenſionsexemplare zugegangen. 

Wo keine Jahreszahl angegeben, iſt 1915, wo kein Format beigefügt wird, 
iſt 8° oder gr. 8“ zu verſtehen. 

Die 1905 nach einem am Schluſſe eines Buchtitels verweiſen auf 
frühere Bände oder Seiten des Hiſtor. Jahrbuches. 


*) Vgl. dazu auch unten den Abſchnitt „Militär⸗ und Kriegsgeſchichte“. 


Religions: und Kirchengeſchichte. 873 


Egelhaaf G., Geſchichte der neueſten Zeit vom Frankfurter Frieden 
5 zur Gegenwart. 5. Aufl. (12.— 14. Tauſ.). Stuttgart, Carl Krabbe. 
12,50. 


Sulliotti A. J., La triplice alleanza dalle origini alla denunzia 
(1882 - 1915). Milano. 16. 136 S. J. 1,50. 


Colenbrander H. T., Tien jaren wereldgeschiedenis (1905 — 15) 
in overzichten, met alphabetische registers van personen, zaken en bronnen. 


2 din. s-Gravenhage. 277, 360 S. fl. 6,85. 


Pleteher N. M., An introduction to modern history. St. Paul, 
Minn. 155 S. Doll. 1. 


Religions- und Kirchengeſchichte. 


Weinreich O., De dis ignotis observationes selectae. Halle a. S., 
Druck von Teubner (Dresden). 1914. 2 Bl., 52 S. Habilitationsſchrift. 
[Sonderabdruck aus dem Archiv für Religionswiſſenſchaft. XVIII (1915) 
S. 1 fl.] 


Der Verfaſſer geht in dieſer intereſſanten Schrift auf eine Reihe von Detail⸗ 
fragen näher ein, die er in ſeiner Anzeige von Nordens Agnostos Theos (Deutſche 
Literaturzeitung 1913 Sp. 2949 ff.) nur ftreifen konnte. Wir geben eine kurze 
Überſicht über den reichen Inhalt. 1. Vorrede: Auseinanderſetzung mit dem Aufſatz 
Th. Birts, Rhein. Muſeum LXIX (Philoſtratus vergleicht gerne fremde Ein⸗ 
richtungen mit den atheniſchen); 2. Pausanias quid de Misericordiae ara Atheni- 
ensi dicat (Paus. I 17, 1 drückt ſich ähnlich aus wie Paulus, Act. apost. 17, 23); 
3. De Diogenis qune fertur epistula XXXVI et de epigrammatis Graeci historia 
(auch in dem in der erſten Kaiſerzeit entſtandenen Briefe ‚agitur de titulo sacro, 
a quo sermo ad reetam deorum colendorum rationem spectans exordium sumit 
agiturque de immutatione inscriptionis tralaticiae lin der Diogenes an Stelle 
des Herakles die Gerechtigkeit ehen will, während ſpäter die Chriſten den 
Heiland oder einen Heiligen ſubſtituierten, quippe quae parum conveniat cum 
altiore de dis opinione‘); 4. De Heracliti quae fertur epistula IV et de ara 
Heraclito dedicata (‚epistula nostra, quae arae mentionem et diatribam de vero 
deorum cultu continet, nil aliud est nisi apologia Heracliti «oeßeias crimen 
rofutantis eo, quod veram sd praedicat‘); 5. De titulis Simoni Mago 
sacris (Juſtinus hat bona fide die falſche, aber auf eine echte zurückgehende 
Inſchrift Simoni Deo Sancto angeführt; ‚licuit ei eam laudare, quia re vera 
exstabant tituli, quibus Simonem dei instar adoratum esse probari poterat‘); 
6. Hieronymus de ara Atheniensi (wenn der von Hieronymus angeführte Wortlaut 
der Inſchrift Diis Asiae et Europae et Africae, diis ignotis et peregrinis' 
überhaupt echt ift, was Weinreich nicht zugibt, ſo kann er nicht vor der a 
Hadrians entitanden fein); 7. "Ayvwaror #eoi. "Ayvwaros &i (auch ohne das 
Zeugnis des Hieronymus müßten wir annehmen, daß Paulus den urſprünglichen 
Plural der Inſchrift in den Singular verändert hat. Für den Singular auf 
ſolchen Inſchriften gibt es kein ſtichhaltiges Beiſpiel); 8. De titulo Pergameno 
(Hepding hat richtig ½ονν Ayrlwarors) ergänzt); 9. % dyvmaros Poisos Weos 
(Erläuterung einer Stelle im Gieſſener Papyrus I 3; Apollo ſpricht hier wie ein 

öttlicher Prologſprecher bei Euripides); 10. en“ dyrmaroıs Errrkortei (Chicagoer 
apyrusfragment aus einem Apollohymnus; wahrſcheinlich iſt vor der angeführten 
Wortgruppe Yeoicır zu ergänzen, aber die Frage, ‚quoınodo di ignoti eum Apolline 
coniuncti fuerint‘, läßt ſich vor der Edition des Papyrus nicht ſicher beantworten); 
11. und 12. (Anhang J und II). Kaikivezos und Präivtrominos als Götterepitheta. 


München. C. Weyman. 
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Adler S., Geſchichte der Juden in Mülhauſen i. Elſ. Baſeler 
Diſſertation. Mülhauſen i. E., E. Meininger. 1914. X, 90 S. m. 1 Tafel. 


Balaban M., Zur Geſchichte der Juden in Polen. Zwei Vorträge. 
Wien, R. Löwit. 66 S. I. 


Schorr M., Aus der Geſchichte der Juden in Przemysl. Eine Skizze. 
Wien, R. Löwit. 28 ©. 0, 60. 


Cohn J., Geſchichte der jüdiſchen Gemeinde Rawitſch. Berlin, 
L. Lamm. V, 122 S. 4. 


Appal H., Kurzgefaßte Kirchengeſchichte für Studierende. 2., voll⸗ 
ſtändig durchgearbeit. Aufl. (3.— 4. Tauſ.) Leipzig, A. Deichert Nachf. 
XXI, 712 S. m. 7 Kartentfln. 8, 50. 


Me Glothlin W. Jos., A guide to ‚the study of church history. 
New Vork. 12. 359 S. Doll. 1,50. 


Binet-Sanglé, La Folie de Jesus. Sa moralité, son activite. 
Diagnostic de sa folie. T. 4 et dernier. Tours, impr. E. Arrault et Cie. 
XII, 492 S. fr. 6. 


Appel H., Die Echtheit des Johannesevangeliums mit beſonderer 
Berückſichtigung der neueſten kritiſchen Forſchungen. Ein Vortrag. Leipzig, 
A. Deichert Nachf. 37 S. e 0,80. 


v. Harnack Adf., Zur Textkritik und Chriſtologie der Schriften des 
Johannes. Zugleich ein Beitrag zur Würdigung der älteſten lateiniſchen 
Überlieferung und der Vulgata. Berlin, G. Reimer. A 2. [Aus: 
Sitzungsberichte der preuß. Akademie der Wiſſenſchaften. S. 534 — 73. 


Pokrovskij A. J., Die Konzile der alten Kirchenepoche der erſten 
drei Jahrhunderte. (In ruſſ. Sprache.) Sergiev Poſſad. XX, 808 S. 
m. 2 Karten. Rb. 5. 


Eberlein H., Kaiſer Mark Aurel und die Chriſten. Breslau, Druck 
der Breslauer Genoſſenſchaftsbuchdr. 1914. 56 S. Inauguraldiſſertation 
der evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät. 

Die Arbeit bildet einen Ausſchnitt aus einer größeren, von der Breslauer 
evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät mit dem ne gekrönten Arbeit über die römiſchen 
Kaiſer bis Philipp Arabs und die Chriſten in ihrem gegenſeitigen Verhältnis 
und enthält ‚den weitaus größeren Teil des 5. Kapitels Gaiſer Mart Aurel und 
fein Sohn Commodus)' dieſer Abhandlung. 

München. Ci. Weyman. 

Piſarev L. J., Abriß aus der Geſchichte der chriſtl. Glaubenslehre. 
Patriſtiſche Periode. 1. Bd. (In ruſſ. Sprache.) Kaſan. XVI, 673, 
XXI u. II S. Rb. 4. 

Loofs Frdr., Das Bekenntnis Lucians, des Märtyrers. Berlin, 
G. Reimer. ＋ 1. ([Aus: Sitzungsberichte der preußiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften. S. 576 — 603.] 


Doergens H., Euſebius von Cäſarea als Darſteller der phöniziſchen 
Religion. Eine Studie zur Geſchichte der Apologetik. Paderborn, F. 
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Schöningh. XI, 103 S. ä 3,60. [Forſchungen zur chriſtl. Literatur⸗ 
und Dogmengeſchichte. 12. Bd. 5. Heft.] 


Wutz Frz., Onomastica sacra. Unterſuchungen zum Liber inter- 
pretationis nominum hebraicorum des hl. Hieronymus. 2. Hälfte. Texte 
und Regiſter. Leipzig, J. C. Hinrichs. XXII u. S. 673 — 1200. 4 19. 
[Texte und Unterſuchungen zur Geſchichte der altchriſtlichen Literatur. 
III. Reihe. XI. Bd. II. Hälfte. (Der ganzen Reihe 41. Bd. 2. Hälfte.) 


Bayer L., Iſidors von Peluſium klaſſiſche Bildung. Paderborn, 
F. Schöningh. XII, 102 S. ä 4,20 (3,60). [Forſchungen zur chriſtlichen 
Literatur- und Dogmengeſchichte. 13. Bd, 2. Heft.] 


Der Verfaſſer, ein Schüler des Tübinger Philologen W. Schmid, handelt 
in zwei Abſchnitten 1. über die grundſätzliche Stellung Iſidors (e. 370 — 440) 
zur griechiſchen Literatur und Philoſophie, 2. über die von Iſidor zitierten Autoren 
(A. Proſa: Redner, Geſchichtſchreiber, Philoſophen, Fachwiſſenſchaften, Sammel: 
werke, Nachklaſſiker, jüdiſch⸗helleniſtiſche Autoren. B. Poeſie: Epiker, Lyriker, 
Tragiker, Komiker) und ſucht auf Grund feiner Ermittelungen ©. 95 ff. ‚Umfan 
und Intenſitätsgrad der klaſſiſchen Bildung Iſidors' feſtzuſtellen. Iſidor hält ſi 
nach Bayers Anſicht ‚in feiner prinzipiellen Stellungnahme zur griech chen Literatur 
und Philoſophie ganz und gar an die Normen, die Klemens, Baſilius und Gregor 
(von Nazianz) aufgeſtellt haben: er iſt einerſeits von ihrem Nutzen und ihrer 
praktiſchen Notwendigkeit überzeugt; anderſeits aber will er (was man bei dem 
Mönche und Aſketen nicht befremdlich finden kann) der Antike dem Chriſtentum 
gegenüber konſequent eine untergeordnete Stellung eingeräumt wiſſen!. Was 
ſeine Kenntnis der griechiſchen Literatur betrifft, ſo hat er vor allem die damals 
an den Schulen und zwar den heidniſchen wie den chriſtlichen eifrig ſtudierten 
vier Autoren ſelbſt geleſen, nämlich Demoſthenes, Platon (dieſe beiden kennt er 
am beſten), Ariſtoteles und Homer. Doch ſtammen auch bei dieſen Schriftſtellern 
manche ſeiner Zitate aus einer Mittelquelle d. h. aus einem rhetoriſchen Handbuch 
oder aus einem Florilegium. Außer dieſer Tetrade (der im Abendlande zu dieſer 
Zeit die Vierzahl Vergil. Terenz, Salluſt und Cicero entſpricht) find ihm Iſokrates 
(bzw. Pſeudo⸗Iſokrates), wohl auch Aeſchines, ferner Thukydides und Xenophon, 
Plutarch. Philon und Joſephus aus erſter Hand bekannt. Seine naturphilo⸗ 
ſophiſchen Kenntniſſe ſtammen aus doxographiſchen Quellen, feine biographiſchen 
Notizen über Philoſophen vielleicht zum Teile aus Diogenes Laertios. Den Homer 
bat er in einer mit Scholien ausgeſtatteten Ausgabe benützt, ſeine ſonſtigen 
Dichterzitate werden wohl zum größten Teile aus Mittelquellen geſchöpft ſein, 
doch muß die Möglichkeit offen gelaſſen werden, daß er Pindar, einige Euripides⸗ 
ſtücke, die Wolken und die Acharner des Ariſtophanes (letztere mit den Scholien) 
ſelbſt eingeſehen habe. Kann ſich demnach Iſidor an ‚Vertrautheit mit dem 
Weisheitsſchatze der antiken Zeit‘ mit Männern wie Syneſius, Chorikius, Libanius, 
Himerius und Themiſtius nicht meſſen und findet man bei ihm kein tieferes 
Verſtändnis für die großen von den alten Denkern behandelten philoſophiſchen 
Probleme, fo ſtand er doch der antiken Geiſteskultur nicht verſtändnislos gegenüber“ 
und verſchloß ſich nicht engherzig gegen das, was ihm etwa dort an Wahrein 
und Erhabenem begegnete'. Einen reicheren Gewinn freilich als aus der Lektüre 
der alten Autoren verſprach er ſich vom Studium der heiligen Schrift und wie 
beim hl. Nilus (vgl. Hiſtor. Jahrbuch oben S. 404 f.) iſt auch bei Iſidor ‚feine 
Größe mehr in ſeiner Perſönlichkeit und ſeinem hohen ſittlich-religiöſen Streben 
als in feiner profanen Bildung zu fuchen‘. 


München. C. Weyman. 


Legris, Saint Filleul, èvéque de Rouen, premiere moitie du VI’ siècle. 
Evreux, impr. de l'Eure. 11 S. 
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Müller Engelb., Studien zu den Biographien des Styliten Symeon 
des Jüngeren. Programm des Gymnaſiums Aſchaffenburg. 66 S. 


*Saner J., Die Anfänge des Chriſtentums und der Kirche in Baden. 
Heidelberg, Winter. 1911. 130 S. 1 1,20. [Neujahrsblätter der 
Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. Neue Folge 14. 1911.) 


Eine zuſammenfaſſende Schilderung der Anfänge des Chriſtentums in Baden 
hatte bis jetzt nur Körber verſucht; ſie umfaßt jedoch nur das ſüdliche Baden 
und ihr Erſcheinen liegt mehr als dreißig Jahre zurück. Sauer gibt eine ſolche 
für das ganze heutige Baden. Er ſchließt ſie rund mit dem Jahre 1000 ab. 
weil bis dahin Chriſtianiſierung und Organiſation im weſentlichen vollendet iſt. 
Dabei unterſcheidet er eine römiſche und eine germaniſche Periode. Das erſte 
Kapitel behandelt die Spuren des Chriſtentums aus römiſcher 
Zeit. Sie ſind dürftig und finden ſich weniger in den militäriſchen als in den 
bürgerlichen Niederlaſſungen; aus Badenweiler ſtammt denn auch das ältefte und 
einzige chriſtliche Zeugnis aus der 155 der römiſchen Okkupation, ein gnoſtiſches 
Amulett von Silber, in einem Miſchmaſch von Griechiſch und Latein geſchrieben. 
Doch zeigt noch eine 0 von chriſtlichen Funden aus der Zeit nach dem dritten 
Jahrhundert, da Baden bereits von den Alamannen beſetzt war, römiſchen Cha⸗ 
rakter: Profangegenſtände wurden mit chriſtlichen Emblemen verſehen, andere 
Gegenſtände waren von vornherin für chriſtlichen Gebrauch beſtimmt (Sasbacher 
Löffel uſw.) Das Chriſtentum in römiſcher Zeit war noch ohne kirchliche Organi⸗ 
ſation. In der Übergangszeit (zweites Kap.) ergibt ſich folgendes Bild: 
Die nördliche Hälfte, die zum Frankenreich gehörte, ſtand dem Chriſtentum offen: 
einen Mittelpunkt bildeten die zahlreichen Königshöfe (Königshofen, Nußbach uſw.) 
Den Weg bezeichnen die Martinskirchen und andere Kirchentituli fränkiſcher Pro⸗ 
venienz. Auch im geſchloſſenen Alamannengebiete finden ſich einzelne Franken⸗ 
höfe. Am eheſten waren die Vornehmen für das Chriſtentum zu gewinnen. Der 
älteſte Pactus Alamannorum vom Ende des 6. Jahrhunderts zeigt chriſtlichen 
Einfluß wenigſtens in dem Recht der Kirche, Unfreie frei zu machen. Aber die 
eigentliche „ des Chriſtentums im ſüdlichen Baden iſt ein Werk 
der iroſchottiſchen Miſſionäre. (Drittes Kapitel). Ihr Weg iſt ge⸗ 
kennzeichnet durch fränkiſche Kirchenpatrone. So hat Fridolin Kirchen mit dem 
Patronat des hl. Hilarius gegründet. Das iſt vielleicht der Kern ſeiner Vita 
von Balther, die durchweg typiſche Legendenzüge an ſich trägt. Säkkingen, das 
(wohl mit Unrecht) als ſeine Stiftung bezeichnet wird, iſt jedenfalls als älteſtes 
Alamannenkloſter ein . chriſtlicher Kultur geworden. Die größte 
Geſtalt unter den keltiſchen Miſſionären iſt Columba geworden. Ihn gewann 
Theudebert für die Heidenmiſſion im öſtlichen Teil ſeines Gebietes beim Ala⸗ 
mannenvolk. Seine ſegensreiche Tätigkeit in der 7 SE von Bregenz wurde 
allerdings unhaltbar, als Alamannien in die Gewalt des Columban feindlichen 
Theuderich kam. Die Tradition wurde aufrecht erhalten durch ſeinen Schüler 
Gall. In den ſpäteren Biographien aus dem 9. Jahrhundert treten verſchiedene 
ungeſchichtliche Auffaſſungen zu Tage. Seine Stiftung, die Gallenzelle, erhielt 
in ſpäter Zeit reiche Beſitzungen und damit gewann der Heilige eine Popularität, 
wie ſie außer Martinus kein anderer Heiliger aufzuweiſen hat. Daneben machten 
ſich Einwirkungen des hl. Kilian von A her bemerkbar. Auch manche 
Klöſter waren urſprünglich rein keltiſch, jo St. Trudpert und Ettenheimmünſter. 
Was ſich von den berichteten näheren Lebensumſtänden des hl. Trudpert feſthalten 
läßt, iſt höchſtens die Tatſache des gewaltſamen Todes eines hl. Einſiedlers: die 
Zeit ſchwankt zwiſchen 607 und 644. Noch unſicherer ſind die Angaben über 
den Gründer von Ettenheimmünſter, Landolin. Früheſtens Ende des 7. Jahr⸗ 
hunderts erfolgte die kirchliche Aufteilung Badens an die Grenzbistümer im 
Anſchluß an die Scheidung des fränkiſch-alamanniſchen Gebietes und an alte vor⸗ 
chriſtliche Gaubegrenzungen: Konſtanz, Straßburg, Speier und Worms. Auch die 
Sprengel der Urpfarreien decken ſich vielfach mit den alamanniſchen Mar kgenoſſen⸗ 
ſchaften. Die wohl im erſten Viertel des achten Jahrhunderts abge faßte lex 
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Alamannorum ſtellt die Rechte der Kirche an die Spitze. Das vierte Kapitel 
behandelt die älteſten Klöſter in Baden. Sieht man von Säkkingen ab, ſo 
beanſpruchen das höchſte Alter Ettenheimmünſter und Schuttern, wohl im 7. Jahr⸗ 
hundert von Angelſachſen e Aus dem Anfang des 8. Jahrhunderts 
ſtammen Honau, Schwarzach, Gengenbach. Die Gründung der Abtei Reichenau (724) 
iſt ein Werk Pirmins, der im Weſentlichen das Chriſtianiſierungswerk zum Abſchluß 
. hat und in organiſatoriſcher Hinſicht in Alamannien die Bedeutung 

anſprucht wie Bonifatius in Mitteldeutſchland. Daneben kommen kleine Nieder⸗ 
laſſungen in Betracht (Schottenkloſter in Konſtanz, Schienen, Hohentwiel uſw.) 
Von dieſen Klöſtern iſt eine chriſtliche Durchdringung des Landes ausgegangen, 
zu der ein über das Land zerſtreuter Beſitz die Vorausſetzung bildete. Beſon⸗ 
deres Intereſſe bringt der Verfaſſer der Reichenau entgegen, die ein Brennpunkt 
kirchlich⸗religiöſen Lebens für Oberalamannien geworden iſt und zugleich eine 
univerſale Kulturmiſſion ausgeübt hat. Die weitere Entwicklung der ver⸗ 
ſchiedenen alamanniſchen Bistümer (fünftes Kapitel) bietet ein Bild 
von bedeutenden Perſönlichkeiten auf den Biſchofsſtühlen. In Konſtanz waren 
es Sidonius, weiter die Salomone, beſonders Salomon III., die mitſchaffen halfen 
an der Kultur der karolingiſchen Zeit und Reichsfürſten wurden. Straßburg. 
das dagegen zurücktritt, hat doch am Schluß des zehnten Jahrhunderts die impo⸗ 
nierende Figur des Biſchofs Erchembald aufzuweiſen. Den Epiſkopat aus ſeinem 
Nichts herausgehoben und ihm das Chrisma von Kirchenfürſten gegeben zu haben, 
iſt das Verdienſt des hl. Bonifatius: ſeine Organiſation der fränkiſchen Kirche 
wirkte auch auf Alamannien. Unter ſeiner Anregung iſt Tauberbiſchofsheim ent⸗ 
ſtanden. Das fehlte Kapitel gibt einen Überblick über das religiös: 
kirchliche Leben gegen Schluß des erſten Jahrtauſends. Es enthält wertvolle 
Ausführungen über Eigenkirchen, Beſitzſtand der Klöſter, Form der Kirchenbauten, 
Heiligen⸗ und Reliquienkult, Kirchenpatrone. — Die Neujahrsblätter der Badiſch⸗ 
Hiſtoriſchen Kommiſſion wenden ſich an die weiteſten Kreiſe des Volkes. So ſind 
denn auch für das im Texte Gebotene keine Belegſtellen gegeben. Doch orien⸗ 
tiert eine Literaturüberſicht am Schluſſe über Quellen und Literatur im Allge⸗ 
meinen. In dieſer Form bildet das Buch eine die Forſchungsreſultate trefflich 
. Arbeit mit zahlreichen neuen Beobachtungen und ſelbſtändigen 

rteilen. 


Dillingen a. D. A. Bigelmair. 


*Naegle A., Kirchengeſchichte Böhmens. Quellenmäßig und kritiſch 
dargeſtellt. 1. Bd.: Einführung des Chriſtentums in Böhmen. 1. Teil. 
Wien, W. Braumüller. XIV, 226 S. A 5. 


Gurij, Skizzen zur Geſchichte der Verbreitung des Chriſtentums 
inmitten der mongoliſchen Raſſe. 1. Bd. 2. Teil. Die Kalmüken. (In 
ruſſ. Sprache.) Kaſan. 700, XVI u. II S. Rb. 2. 


Karſavin L. P., Grundzüge der mittelalterlichen Religioſität im 
12. und 13. Jahrhundert beſonders in Italien. (In ruſſ. Sprache.) 
Petrograd. XVI, 360 S. Rb. 3. 


*Kybal Vl., Die Ordensregeln des heiligen Franz von Aſſiſi und die 
urſprüngliche Verfaſſung des Minoritenordens. Ein quellenkritiſcher Ber; 
ſuch. Leipzig, Teubner. IV, 176 S. 6. [Beiträge zur Kultur: 
geſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. 20. Bd.] 

An die Erforſchung der Ordensregeln des hl. Franz von Aſſiſi iſt ſchon 
viel Scharfſinn verwendet worden. Und das iſt wohl verſtändlich und berechtigt; 
denn es ſind nicht bloß die intereſſanten und ſchwierigen Probleme der Quellen— 
kritik an ſich, die immer aufs neue ihre Anziehungskraft ausüben, ſondern den 
Ergebniſſen dieſer quellenkritiſchen Forſchungen kommt auch inſofern eine große 
Bedeutung zu, als durch ſie Licht fällt auf die innere Entwicklung der Stiftung 
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des hl. Franz in ihren 1 und beſonders die Frage nach der urſprünglichen 
Verfaſſung des Minoritenordens aufgehellt wird. So iſt es zu begrüßen, da 

Kybal dieſe Ordensregeln einer zuſammenfaſſenden, eingehenden Unterſuchung 
unterzogen hat, von der der erſte Teil zuerſt im Jahrgang 1913 der Abhandlungen 
der K. Böhm. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in böhmiſcher Sprache erſchienen iſt. 
Unbeſtreitbar bedeutet ſeine Arbeit einen erheblichen Fortſchritt; ſeine ſachkundigen 
ſcharfſinnigen Unterſuchungen haben zu wertvollen Ergebniſſen geführt, die auf 
weite Strecken unbedingt Zuſtimmung verdienen und als geſichert gelten dürfen. 
Das gilt vor allem von ſeinen Ausführungen über die Regel von 1221 und die 
von 1223. Freilich erheben ſich im einzelnen mancherlei Bedenken und bezüglich 
verſchiedener Punkte werden wir dem Quellenmaterial überhaupt keine durchaus 
ſicheren Reſultate abgewinnen können, ſondern uns mit mehr oder minder großer 
Wahrſcheinlichkeit begnügen müſſen. — Die meiſten Einwendungen ſind zu machen 
gegen die Ausführungen des Verfaſſers über die Regel von 1210. Den Verſuchen 
einer Rekonſtruktion derſelben, wie fie K. Müller, H. Böhmer und F. Cuthbert 
(Life of St. Francis of Assisi. 1913.) unternommen haben, fügt Kybal einen 
neuen an. Darnach wäre als Urregel nur die Einleitung und das erſte Kapitel 
der Regel von 1221 (Böhmer, Analekten zur Geſchichte des Franciscus von Aſſiſi, 
1904, S. 1 f.) anzuſehen. Die ae Urregel würde dann demnach, abgeſehen 
von dem einleitenden Satz über die Beſtätigung der „vita evangelii Iesu Christi, 
quam frater Franciscus petiit a domino papa,“ dem Gehorſamsverſprechen gegen⸗ 
über dem Papſt und den bekannten Stellen aus den Evangelien, nur aus dem 
einen Satz beſtanden haben: „Regula et vita istorum fratrum hee est, scilicet 
vivere in obedientia, in cnstitate et sine proprio et domini nostri Iesu Christi 
doctrinam et vestigia sequi“. Wenn man gegen die Rekonſtruktionsverſuche der 
Urregel von Böhmer und namentlich von K. Müller eingewandt hat, wie dies 
auch Kybal tut, daß ihre Rekonſtruktionen zu umfangreich find, fo iſt nun Kybal 
in das andere Extrem verfallen; ſeine Regel kann kaum mehr als ſolche bezeichnet 
werden. Daß die Urregel tatſächlich umfangreicher war und mehrere Beſtimmungen 
über die Lebensführung der Brüder enthielt, ergeben obendrein deutlich die Worte 
Celanos in der erſten Vita: „Pauca tamen alia inseruit, quae omnino ad con- 
versationis sanctae usum necessario imminebant“. Denn dafür, daß dieſe 
Worte, wie Kybal will, ſich auf weitere Zuſätze beziehen, die Franz von Aſſiſt 
tatſächlich, wie nicht zu bezweifeln iſt, nach dem Jahre 1210 zu der urſprünglichen 
Regel machte, hat er in keiner Weiſe erwieſen, iſt auch nach dem ganzen Zu⸗ 
ſammenhang der Stelle ſehr unwahrſcheinlich. So glaube ich immer noch, daß 
der Rekonſtruktionsverſuch Böhmers mit den von Kybal nur ungenügend gekannten 
und nicht gewürdigten Modifikationen, wie fie G. Schnürer (Franz von Aſſiſi 
[Weltgeſchichte in Charakterbildern] S. 39 und Hiſtor. Jahrbuch Bd. 28 (1907) 
S. 14 f.) vorgeſchlagen hat, die no Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. — Wie 
ſchon angedeutet, geben die Ausführungen über die Regel von 1221 und 1223. 
welche den größten Teil der Studie füllen, weniger zu Bedenken Anlaß. In dem 
im einzelnen durchgeführten Vergleich der beiden Regeln und der überaus forg- 
fältigen Analyſe der Regel von 1223 darf man das Hauptverdienſt derſelben 
erblicken. — Bezüglich der Regel von 1221 genügt nicht die kurze Bemerkung in 
einer Anmerkung (S. 26), es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß der urſprüngliche Entwurf 
des Franz mit Kapitel 17 geſchloſſen habe; hierüber wäre mehr zu ſagen geweſen, 
zumal die von Kybal fo vorſichtig geäußerte Vermutung ſchon von anderer Seite. 
wie z. B. Schnürer a. a. O. S. 102 bzw. S. 13 und zwar mit größerer Beſtimmtbeit 
ausgeſprochen worden iſt. — Nicht ausreichend und nicht ganz zutreffend ſind 
ferner die Ausführungen über das Predigtweſen im Orden; zur Ergänzung und 
Berichtigung ſei hingewieſen auf meine Darſtellung von der Entwicklung des 
Predigtweſens im Minoritenorden in den Kirchengeſchichtlichen Abhandlungen, 
hrsg. von M. Sdralek, 4. Bd. (1906) S. 159 ff. — Scharf herausgearbeitet wird 
vom Verfaſſer der Unterſchied zwiſchen den Regeln von 1221 und 1223; dabei iſt 
er aber hier und da in den Fehler gefallen, die Verſchiedenheiten zu übertreiben 
und ſie in einer Weiſe zu charakteriſieren, der man nicht mehr zuſtimmen kann: 
jo bemerkt er zu dem Kapitel 12 der Regel von 1221 (De malo visu et frequentia 
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mulierum vitanda) und zu Kapitel 11 der Regel von 1223 (Quod fratres non 
ingrediantur monasteria monacharum), in der erſteren Regel zeige ſich im ganzen 
die Zurückhaltung und Diskretion eines liberalen Aſketen, während aus den 
Worten der letzteren ein prieſterliches Zölibatentum ſpreche, welches mehr auf den 
Schein und die Preſtige körperlicher Reinheit achte als auf die Reinheit ſelbſt 
(S. 79); und nochmals S. 145: Die Reinheit des Körpers gehe in der Reg. II 
(von 1221) aus dem Begriffe des unreinen und der Seele feindlichen Körpers 
hervor; die castitas ſei deshalb das zweite Ordensgelübde, ... in der Reg. 1II 
(von 1223) trete die castitas an die letzte Stelle der Ordensgelübde. — Schließlich 
ſind auch Einwendungen zu erheben gegen die unbedenkliche Verwertung der 
Legenda trium sociorum. nachdem deren Originalität und Wert durch die neuere 
Sorläung (von Ortroy, Goetz uſw.) aufs ſchwerſte erfchüttert iſt. — Die bei- 

igegebenen Regiſter ſind ſehr ſorgfältig gearbeitet. 

Breslau. F. X. Seppelt. 


“Meyer W., Ludwig IX. von Frankreich und Innozenz IV. in den 
Jahren 1244 —47. Marburger Diſſertation. Marburg, Druck. Noske, 
Borna⸗Leipzig. 103 S. 

Vorliegende Diſſertation behandelt eine intereffante Dre ob die in den 
Beilagen zur größeren Chronik des Matheus von Paris befindliche Rede, die ein 
Geſandter Ludwigs IX. von Frankreich in Lyon vor Papſt Innozenz IV. gehalten 
hat, und in der Übergriffe der Kurie gerügt werden, den Zeitverhältniſſen ent⸗ 
ſpreche. Die Echtheit der Rede iſt vielfach beſtritten worden, ſo noch zuletzt von 
Louis Saltet. Verfaſſer ſtellt ſich infolge deſſen die Aufgabe, den Gegenſatz 
zwiſchen König und Papſt, ſeine Gründe und ſeinen Verlauf bis zum Juni 1247 
— denn in dieſes Jahr gehört die Rede und nicht in das Jahr 1245 — darzu⸗ 
ſtellen und die Geſandtſchaftsrede, die er ſomit als echte erweiſt, einerſeits als 
Wirkung, andrerſeits als Urſache in die geſchichtliche Entwicklung einzureihen. 
Unverhüllt zeige ſich in der Rede ein innerer u nſatz zwischen Papſt und König. 
Im beſonderen habe derſelbe darin ſeinen Grund, daß Ludwig IX. in der ſtarken 
Inanſpruchnahme des franzöſiſchen Kirchengutes durch den Papſt und in andern 
Maßregeln der Kurie eine ſtarke Benachteiligung des hl. Landes, die ihm ſo ſehr 
am Herzen lag, erblickte und weitere Schädigung ſeines Kreuzzuges für die den 
kunft fürchtete. In einer Beilage werden die verſchiedenen Lesarten in den 
Druckwerken zuſammengeſtellt. Daß Verfaſſer, der als zurückgekehrter Verwun⸗ 
deter die Drucklegung beſorgte, „infolge der politiſchen Lage“ dabei die Hand⸗ 
ſchrift zum Vergleich nicht heranziehen konnte, wird jedermann begreifen. 

G. Sch. 


Eſpenberger J. N., Grund und Gewißheit des übernatürlichen 
Glaubens in der Hoch⸗ und Spätſcholaſtik. Paderborn, F. Schöningh. 
VIII, 178 S. 5,60. [Forſchungen zur chriſtl. Literatur⸗ u. Dogmen⸗ 
geſchichte. 13. Bd. 1. Heft.] 


Vansteenberghe E., Autour de la docte ignorance. Une contro- 
verse sur la thöologie mystique au XV" siècle. Münſter, Aſchendorff. 
XI, 221 S. 7,40. [Beiträge zur Geſchichte der Philoſophie des 
Mittelalters. 14. Bd. 2. — 4. Heft.] 

Schwarze W. N., John Hus, the martyr of Bohemia: a study 
of the dawn of Protestantism. London, Revell. 152 S. 2 sh. 6 d. 


* Weber Gertr., Die ſelbſtändige Vermittlungspolitik der Kurfürſten 
im Konflikt zwiſchen Papſt und Konzil 1437 —38. Berlin, E. Ebering. 
123 S. . 3,50. [Hiftoriiche Studien. 127. Heft.] 


*Vonſchott H., Geiſtiges Leben im Auguſtinerorden am Ende des 
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Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit. Berlin, Ebering. 180 S. 
[Hiſtoriſche Studien. 129. Heft.] 

Von der Verfaſſerin geht uns folgende Mitteilung zu: Auf S. 172 iſt ein 
Fehler ſtehengeblieben, auf den mich Herr Dr. Kl. Löffler aufmerkſam machte und 
den ich hier berichtigen möchte. Es muß dort heißen: Eine zweite Schrift Weſter⸗ 
manns „Eyn suverlvke vnderwyvsinge, wo man beden schal“ 1525, war eine 
Zeitlang verloren, iſt aber von Herrn Dr. Löffler in der Univerſitäts⸗Bibliothek 
zu Münſter wiedergefunden und im Weſtfäliſchen Magazin N. F. III, 1912, S. 284 f. 
photographiert und beſchrieben. Ebenſo weiſt Herr Dr. Löffler dort nach, daß 
die Unterweiſung die niederdeutſche Überſetzung einer Schrift Luthers iſt. 

Coulton G. G., French monastieism in 1503. London, Simpkin. 
52 S. 2 sh. 6 d. [Medieval studies. Nr. 11.] 


Zacher F. X., Geiler von Kaiſersberg als Pädagog. Eine pädagogiſch⸗ 
katechetiſche Studie. II. Teil. Programm des Gymnaſiums Burghauſen. 
61 S. XXXV, 919. 


Bockholt, P. B., O. F. M., Theodorich von Münſter. Ein Gedenkblatt 
zu feinem 400. Todestage (T 11. 12. 1515). Münſter, Aſchendorff. 64 S. 
. 0,50. 


*Acta pontificum Danica. Pavelige Aktstykker vedrorende Danmark 
1316 — 1536. 6. Bd. 1513 — 36 og Tilleg. Udgivet af A. Krarup 
og J. Lindbek. Kjobenhavn. 624 S. kr. 6. 


Lundström H., Doktor Martin Luthers Enchiridion i dess tidi- 
gaste kända svenska dräkt. Upsala. 4, 117 S. kr. 2,25. 


Luther J., Studien zur Bibliographie der Kirchenpoſtille Martin 
Luthers. Leipzig, O. Harraſſowitz. 34 S. & 1. [Aus: Zentralblatt 
für Bibliotheksweſen.] 


Sjöblom S., Ignatius Loyola. En kyrkohistorisk studie. Göteborg. 
128 S. kr. 2. 


Correspondeneia diplomatica entre Espana y la Santa Sede, 
durante el pontificado de S. Pio V. por L. Serrano. Tom. IV. Roma. 
4°. LXXIX, 731 S. pes. 12. 6 oben 428. 


* Braunsberger O., S. J., Pius V. und die deutſchen Katholiken. Teil⸗ 
weiſe nach ungedruckten Quellen. Freiburg i. Br., Herder. 1912. 122 S. 


Der verdienſtvolle Herausgeber der epistulae et acta Petri Canisii iſt 
wohl durch die Studien zum 5. und 6. Bande dieſes Werkes, welche die Periode 
Pius V. umfaſſen, zu einer Arbeit über das Verhältnis dieſes Papſtes zu Deutſch⸗ 
land veranlaßt worden. Pius V. begann ſeine Regierung mit Reformen in Rom. 
Er beſchickte den Reichstag in Augsburg 1566 durch den Legaten Commendone: 
es bedurfte freilich der Vermittlung des Jeſuitengenerals Franz Borgias, um den 
Papſt von der geplanten Verwahrung gegen den dort beſtätigten Augsburger 
Religionsfrieden abzubringen. Streng verlangte er den Eid auf das Tridentinum 
von den Biſchöfen und den geiſtlichen und weltlichen Lehrern der Hochſchulen; 
auch die Univerſität Ingolſtadt mußte ſich fügen. Den Übergang von katholiſchen 
Bistümern in die Hände der Neugläubigen ſuchte er zu verhindern, auch für 
tüchtige Nachfolger auf den Biſchofsſitzen durch Beſtellung von Koadjutoren uſw. 
zu ſorgen. Seine Bemühungen, den ſchwankenden Kaiſer Maximilian II. zur 
Zurücknahme der Freiheiten zu bewegen, die dieſer 1568 den Proteſtanten gewährt 
hatte, blieben vergeblich; dagegen hatte er Erfolg bei dem Erzherzog Karl von 
Steiermark und Kärnten. Am 1. Oktober 1567 erließ er ſeine berühmte Bulle 
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gegen Michael Bajus in Löwen. Eine von ihm zur Zurückführung der Irr⸗ 
gläubigen gegründete Kardinalskongregation beſchäftigte ſich ſo ſehr mit deutſchen 
Verhältniſſen, daß fie den Namen „Deutſche Kongregation“ erhielt. Nicht immer 
war man übrigens in Rom über deutſche Verhältniſſe richtig orientiert, ſo über 
die Stimmung in Sachſen und Jülich⸗Kleve. Die Zahl der Bullen und Breven 
und Motuproprios und ähnlicher Erlaſſe von Pius V. geht in die Hunderte. 
Beſonders drang er auf Seminarerziehung; einen Erſatz hiefür fand er in den 
Jeſuitenkollegien. Thomas von Aquin ſtellte er an die Seite der vier großen 
abendländiſchen Kirchenlehrer. Weiter lag ihm am Herzen die Abhaltung der 
Synoden durch die Biſchöfe und die Durchführung der Zölibatsgeſetzgebung. 
In anderen Dingen ließ er ſich leichter zu Zugeſtändniſſen herbei; ſo in der 
Dispenſe von Ehehinderniſſen, in der Fan ge der cumulatio beneficiorum, die in 
Deutſchland manchmal eine Notwendigkeit war. So hat er auch entgegen ſeinen 
un in der Bulle ‚In coenn domini‘ vom Jahre 1568 ſpäter katholiſche 
Räte und Richter, die über Geiſtliche zu Gericht ſaßen, als ausgenommen von 
den kanoniſchen Strafen bezeichnet. Einen Erlaß, daß die Vollmacht, im Beichtſtuhl 
von der Häreſie loszuſprechen, ſich nicht auf den Rückfall beziehe, hat er wieder 
zurückgenommen. 1568 gab er einen Neudruck des römiſchen Breviers und 1570 
einen ſolchen vom römiſchen Miſſale heraus. Die Abläſſe der „hilfreichen Hand“ 
wurden als ungültig erklärt, der Laienkelch verboten, die Abhaltung der Chriſten⸗ 
lehre eingeſchärft. Jur Durchführung der Indexbeſtimmungen gründete der Papſt 
die N ation. Beſonders wünſchte er die Verbreitung katholiſcher Bücher 
in deutſchen Landen. So wurden mehrere Arbeiten des Onufrio Panvinio gedruckt. 
Caniſius ſchrieb gegen die Magdeburger Centuriatoren ſein Buch über Johannes 
den Täufer; das eigentliche Widerlegungswerk unternahm ſodann Baronius. 
Von Surius erſchien die Sammlung von Heiligenleben. Ein Kapitel widmet der 
ee der Stellung Pius’ zu den Orden. Er hat zahlreiche Beſtimmungen 
über Gelübde, Klauſur uſw. erlaſſen; nicht alle freilich erwieſen ſich als durch⸗ 
führbar. Seine beſondere Gunſt genoß der Dominikanerorden, aus dem er ſelbſt 
hervorgegangen war; aber auch den Mendikantenorden war er geneigt und ebenſo 
dem Jeſuitenorden, wie der Verfaſſer — gegenüber der vielverbreiteten gegen⸗ 
teiligen Auffaſſung — in einem eigenen Kapitel hervorhebt. Letzterer hat ſich 
ihm auch ſtets ergeben gezeigt, trotzdem ihn z. B. die Maßregel, daß künftig kein 
Ordensmann mehr geweiht werden dürfe, bevor er die feierlichen Gelübde abgelegt 
habe, ſchwer traf. Für die Förderung der Volksfrömmigkeit hat er Vieles getan, 
fo für die Verehrung der Euchariſtie, öftere Kommunion; durch Tadel und Lob 
ſuchte er Beziehungen zu geiſtlichen und weltlichen Fürſten aufrecht zu erhalten. 
Seine Perſönlichkeit hat ſchon zu ſeinen Lebzeiten verſchiedene Beurteilung ge⸗ 
funden; neben abfälligen Beurteilern, hauptſächlich in den Kreiſen der Neugläubigen, 
hatte er auch viele Verehrer. Nicht zuletzt war es ſeine perſönliche Frömmigkeit, 
die viele anzog. Allezeit bleibt mit ſeinem Namen der große Seeſieg von Lepanto 
verknüpft. — Das Buch Braunsbergers bietet verſchiedenes Neue zu einer um⸗ 
faſſenderen und auch gerechteren Beurteilung Pius’ V. Ganz auffallend iſt die 
Ahnlichkeit dieſes Papſtes in Charaktereigenſchaften und Beſtrebungen mit dem 
nun ebenfalls heimgegangenen Pius X. 


Dillingen a. D. A. Bigelmair. 


Staehelin F., Die Miſſion der Brüdergemeine in Suriname und 
Berbice im 18. Jahrhundert. Eine Miſſionsgeſchichte, hauptſächlich in 
Auszügen aus Briefen und Originalberichten hrsg. 2. Teil: Die Miſſion 
unter den Indianern in Berbice und Suriname 1738 — 65. 3. Abſchn.: 
Ausbreitung der Miſſion. Weitere Entwicklung und Untergang Pilgerhuts. 
Große Not und neue Hoffnung 1755 — 1765. Paramaribo. Gnadau, 
Unitäts⸗Buchhandlung. 396 S. mit 1 Tafel. & 4,20. @ oben 182 


Lamm M., Swedenborg. En studie öfver hans utveckling till 
mystiker och andeskädare. Stockholm. XVI, 334 ©. m. 12 Plänen. kr. 7. 
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Große J., Studie über Friedrich von Watteville. Ein Beitrag 
zur Geſchichte des Herrnhutertums. Diſſertation. Leipzig. 1914. 109 S. 


de Rochemonteix P. Camille, Joseph Amiot et les Derniers 
Survivants de la mission francaise à Pékin (1750 — 1795). Nombreux 
documents inédits. Paris, Alphonse Picard et fils. LXIII, 564 S. 


Koch A., Oplysningstiden i den danske Kirke 1770 — 1800. 
Kjobenhavn. 396 S. kr. 5,50. 

Hoffmann G., Hermann Daniel Hermes, der Günſtling Wöllners 
(1731 — 1807). Ein Lebensbild. Breslau, Evangel. Buchhandlg. 1914. 
II, 158 S. 2. [Aus: Correſpondenzblatt des Vereins für Geſchichte 
der evangeliſchen Kirche Schleſiens.] 


Durand, A., L’Abb& Bonhomme, doctrinaire et cur6 de Saint- 
Charles (1 759 — 1844). Biographie. Nimes, impr. P. Gellion et Bandini. 
1914. 109 ©. 

Walther C. F. W., Briefe an feine Freunde, Synodalgenoſſen und 
Familienglieder. Hrsg. von L. Fürbringer 1. Bd. Briefe aus den 
Se 1841 1865. St. Louis, Mo. (Zwickau, Schriften: Berein.) 

‚240 S. Geb. 4, 50. 

Scherndl B., Der ehrwürdige Diener Gottes Franz Joſef Rudigier, 

Biſchof von Linz. 2. Aufl. Regensburg, F. Puſtet. 415 S. & 4,80. 


Richaud A., Monseigneur Meirieu, &vöque de Digne. Sa vie et 
son oeuvre. Avignon, Aubanel frères. 1914. 16°. LXII, 292 ©. 


Markov V. S., Zur Geſchichte der Glaubenstrennung der Alt⸗ 
gläubigen in der zweiten vi. des 19. Jahrhunderts. (In ruſſ. Sprache.) 
Moskau. 1914. 943 S. . 5. 


Geſchichte einzelner 8 Klöſter, Pfarreien, Bistümer uſw. 
(in alphabetiſcher Folge der Orte): 


Thiele Eug., Das Glockenſpiel der Parochialkirche zu Berlin. Gedenl⸗ 
ſchrift zum 200 jähr. Jubiläum des Glockenſpiels, nebſt einem Anhang über 8 
Glockengeläute. Im 1 des Gemeindekirchenrates verfaßt. en 15 85 
Mecklenburg. 89 S. ill. m. 2 Taf. 4 2. — Heidkämper dur 8 chri zur 
300 jähr. Jubelfeier der Bückeburger Stadtkirche. Bauſteine zur Geschichte der 
lutheriſchen Gemeinde. Bückeburg, G. Frommhold. III, 120 S. 4 150. — 
Wehner H., Der Pfarrturm zu St. Bartholomäi in Frankfurt a. M. Ent⸗ 
ſtehungs⸗ und Baugeſchichte des Turms, der Pfarrkirche und ihrer Vorgängerinnen. 
Gedenkblatt zur Halbjahrtauſendfeier der Grundſteinlegung zum Turme 6. 6. 1415. 
. (P. Kreuer). 61 ©. illuſtr. m. 1 Tafel. & 0,80. — Komp G. J., 
ürſtabt Balthaſar v. Dermbach und die Stiftsrebellion von 1576. 
Nebſt einigen bisher ungedruckten Aktenſtücken hrsg. von Richter. Fulda. 
Fuldaer Aktiendruckerei. IV, 103 S. & 1,50 — * Baumſtar A., Die me 
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[Quellen u. Forſchgn. zur heſſiſchen Geſchichte 3.) — Reiß L., Der Reichsprälat 
Dobler, des ehemal. Reichsſtiftes Neresheim 45. und letzter Abt 1730 — 1815. 
Diſſertation. Augsburg, (B. Schmid). VIII, 128 S. & 2.60.— Meiſenzahl 
Joſ., Das Prämonſtratenſer⸗Chorherrenſtift Veſſra. Gründung und Bedeutung 
desſelben im 12. u. 13. Jahrh. bis zur Mitte des 14. Jahrh. Meiningen, Brückner 
& Renner. VIII, 69 S. m. 1 Tafel. & 2,50. [Neue Beiträge zur Geſchichte 
deutſchen Altertums. 26. fg.) 


Königer Aug., Johann III. Grünwalder, Biſchof von Freiſing. 
Programm des K. Wittelsbacher⸗Gymnaſiums in München für das Schul⸗ 
jahr 1913/14. München, C. Wolf & Sohn. 1914. 79 S. 


Eine intereſſante Perſönlichkeit iſt es, deren Lebensbild uns hier mit Fleiß 
und Geſchick gezeichnet wird. Johann Grünwalder ward geboren als der natür⸗ 
liche Sohn des Herzogs Johann II. (+ 1397) von Bayern (München), wahrſcheinlich 
auf dem nächſt München gelegenen Jagdſchloß Grünwald „nicht vor Ende Januar 
1392“ und genoß ſeine Erziehung wahrſcheinlich in dem Auguſtiner⸗Chorherren⸗ 
ſtifte Indersdorf. Seit 1411 iſt er Kanonikus an der Freiſinger Domkirche, 
1414—21 Propſt des Kollegiatſtiftes St. Zeno in Iſen, 1416—45 Pfarrer von 
St. Peter in München und wird 1420 auch noch Propſt von Innichen. Von 
1416 bis 1419 ſtudierte er an der Univerfität Padua, wo er 1418 den doctor 
decretorum erwarb. Nachdem mehrere Wahlgänge ebenſowenig wie der Kom⸗ 
promiß zu einem Ergebnis geführt hatten, ward ſchließlich Grünwalder 1422 zum 
Biſchof von Freiſing gewählt. Papſt Martin V. verwarf jedoch die Poſtulation; 
1423 erklärte Grünwalder feinen Verzicht, worauf ihn der vom Papſte ernannte 
Biſchof Nikodemus zu ſeinem ſtändigen Generalvikar beſtellte. Auch betraute er 
ihn mit der Viſitation der bayeriſchen Klöſter; Grünwalder unterzog ſich dieſer 
Aufgabe mit ebenſo großer Gewiſſenhaftigkeit als unermüdlichem Eifer, ſo daß 
ſein Name mit der bayeriſchen Kloſterreformation aufs engſte verknüpft iſt. Seit 
Januar 1432 erſcheint er als Vertreter ſeines Biſchofs und Geſandter des Her⸗ 
zogs Wilhelm III. von Bayern auf dem Basler Konzil. Er ward der deputatio 
pro reformatorio zugeteilt, in der er bei ſeiner reichen Erfahrung als General⸗ 
vikar und Klojterreformator eine führende Stellung einnahm. Trotzdem er dem 
Konzil ſeine ganze Kraft und Tätigkeit widmete und ſtändig mitten in den 
Kämpfen ſtand, die es um ſeine Exiſtenz führte, fand er doch noch Zeit zur Ab⸗ 
faſſung feines tractatus de auctoritate generalium conciliorum, in dem er die 
Ideen d' Aillys, Gerſons u. a. vertritt. Grünwalder, unter den Konzilsvätern 
eine bedeutende Perſönlichkeit, ſteht ganz auf dem Boden der Oppoſitionspartei 
und weiß ſich eins mit deren Führern; ja mit ihrem Haupt, dem Kardinal von 
Arles, verband ihn enge Freundſchaft. Seine Tätigkeit auf dem Konzil fand 
ihren Lohn in der Erhebung zum Kardinal durch Felix V. (12. Okt. 1440), wo⸗ 
gegen ihn ſein Biſchof des Generalvikariates entſetzte. Des Gegenpapſtes Erlaſſe 
an Nikodemus verfehlten jede Wirkung auf dieſen. Mit der Erlangung des Kar⸗ 
dinalates wuchs Grünwalders Eifer für die Konzilsſache nicht minder als ſein 
Einfluß. 1441 erſchien er in der Geſandtſchaft der Baſeler auf dem Reichstag 
u Nürnberg. Gegen den Wunſch des Königs Friedrich III. wählten ihn die 

reiſinger Domherrn nach dem Tode Nikodems einhellig zu deſſen Nachfolger 
(13. Sept. 1443). Noch lange konnte ſich Grünwalder des ruhigen Beſitzes ſeines 
Bistums nicht erfreuen. Erſt als ſich der König auf ſeine Seite neigte und 
Grünwalder auf den Kardinalstitel verzichtet hatte, beſtätigte ihn Nikolaus V. 
Er ſtarb am 2. Dezember 1452 eines plötzlichen Todes in Wien. Seine Leiche 
wurde nach Freiſing überführt und im Dom begraben. Eine Abbildung ſeines 
Grabſteins (S. 77) und ſeines Siegels (S. 42) iſt beigegeben. — Einige Bemer— 
kungen ſollen unſer Intereſſe an der Arbeit bekunden: S. 6°: Weſſen Pontifikat 
iſt hier mit a. X. gemeint? Das Jahr 1417 kann nicht richtig fein. S. 93: 
Silbernagl Lb der Kg? erichien ſchon 1894,“ 1903. S. 10: Vom defectus nata- 
lium war Grünwalder wohl für den bisher empfangenen Weihegrad dispenſiert; 
für die Biſchofsweihe bedurfte er einer eigenen Dispenſe. 

München. K. Guggenberger. 
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* Benzerath M., Die Kirchenpatrone der alten Diözeſe Lauſanne im 
Mittelalter. Freiburg (Schweiz). 1914. 


„An den Patronen der Kirchen und Kapellen eines Bis⸗ 
tums haben wir einen le der chriſtlichen Kultur von 
ihren Anfängen an.“ Dieſen Gedanken ftellt der gelehrte Verfaſſer als das 
n feiner reichlich geſtützten Studie heraus und beſtätigt auch für das 

ebiet der uralten Diözeſe Avenches⸗Lauſanne die Tatſache, daß ſich uns in den 
kirchlichen Schutzheiligen eine neue Geſchichtsquelle vor allem für die frühchriſt⸗ 
liche Kultur in einem Lande aufgetan hat. Von Anfang an bedurfte die Miſſion 
chriſtlicher Ban als religiöſer und ordnender Sammelpunkte für die Neu⸗ 
befehrten. Ohne Heiligenverehrung aber und ohne Reliquien gab es keine Altäre. 
Aus der Fülle oder Vielheit gleicher und gleichgearteter Kirchenpatrone erwächſt 
ein Syſtem, deſſen erkannten inneren Zuſammenhänge uns gar oft den Mangel 
zeitgenöſſiſcher Berichte erſetzten. Wir verweiſen z. B. auf den burgundiſchen Ein⸗ 
fluß, der im Bistum Lauſanne allein durch 36 Mauritiuskirchen, auf den franko⸗ 
merowingiſchen, der ſogar durch 44 Martinskirchen dargeſtellt wird. Als Groß⸗ 
ſyſtem aber ſchälte ſich aus der Betrachtung der Lauſanner Kirchenheiligen die 
Einteilung in Titel⸗, Marien: und Apoſtelkirchen; in altchriſtlich⸗ 
römiſche und gallo-römiſche und fränkiſche Patrone; dann in Lan: 
des patrone; ferner in alemanniſche und rechtsrheiniſche Patrone; 
endlich in byzantiniſch⸗orientaliſche Patrone, Patrone der Kreuz⸗ 
ugszeit und des ſpäteren Mittelalters. Früher als die zuſammen⸗ 
ſaſſende alte Kirchengeſchichte iſt ſich der kulturgeſchichtlichen Bedeutung der 
Kirchenpatrone die ortsgeſchichtliche Forſchung bewußt geworden. Sie wird 
aber auch von der erſteren in Zukunft um ſo mehr beachtet werden müſſen, je 
raſcher die Hagiographie in unſeren Tagen zugleich als feſte Grundlage für 
jede Patrozinienforſchung fortſchreitet. Und gerade unter dieſem Geſichtspunkt 
will Benzeraths jüngſte Studie gewürdigt fein. Denn er trat an fie erſt beran, 
nachdem er ſich in feiner ‚Statistique des saints patrons des églises du dio- 
còse de Lausanne au moven- age (Zeitſchrift für Schweizeriſche Kirchengeſchichte VI) 
eine überſichtliche und ſtreng methodiſche Unterlage geſchaffen hatte, weſentlich 
dabei gefördert durch Conos von Estavayer Kartular, einem Lauſanner Pfarr⸗ 
e mit Angabe der Kirchenheiligen aus dem Jahre 1228. Wirkt dadurch 
Benzeraths Studie durchaus überzeugend, ſo läßt ſie nach der volkskundlichen 
und insbeſondere nach der heidniſch⸗kultuellen Seite hin Ausblicke ziemlich 
ſtark vermiſſen. Die Anfänge der chriſtlichen Kultur vollzogen ſich doch innerhalb 
einer heidniſchen Bevölkerung. Allerdings verrät Benzerath in der Ankündi⸗ 
ung ſeiner Studie zunächſt ein kirchengeſchichtliches Ziel; allein bei der 

rage nach dem Woher und Wohin der zumal älteſten Kirchenpatrone ſieht man 
ich ſofort in Fragen, die mit Ausſchaltung von heidniſch⸗kultuellen Gebräuchen 
und Einrichtungen nur ſehr unvollkommen beantwortet werden können, verſtrickt. 
Die Schwierigkeiten einer ſolchen ſowohl hagiographiſch wie volkskundlich ganzen 
Arbeit ſind nicht zu verkennen. Es gehören dazu eingehende Ortskenntniſſe, jeden⸗ 
falls eine Menge guter Pfarrbeſchreibungen. Vielleicht beſchenkt uns Benzerath 
einmal aus dem reichen Schatze ſeiner N mit der Darſtellung 
eines einzelnen alten Lauſanner Patroziniums, welche beiden Anforderungen 
gerecht werden kann. Dem Satze, daß die älteſten Kloſter⸗ und Kirchengrün- 
dungen durchwegs aus Holz waren (S. 57), könnte ich auch für das Lauſanner 
Gebiet nicht beipflichten. Statt Norika muß es (S. 143) Norikum heißen. 
Die Überführung der St. Quirinusreliquien von Rom nach dem Kloſter Tegernſee 
fand nicht im 7. Jahrhundert, ſondern erſt in der zweiten Hälfte des 8. Jahr⸗ 
hunderts ſtatt (S. 155). Ein alphabetiſch⸗chronologiſches „Patrons⸗Regiſter“ 
und ein ſehr dankbares „Orts-Regiſter“ ſchließt Benzeraths mühevolle und 
gelehrte Studie, von der man erwarten darf, daß ſie ähnlichen Arbeiten für 
andere un reiche Anregung und nicht zuletzt ein methodiſches Vorbild 
geben wird. 


München. Fastlinger. 
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* Derſch W., Heſſiſches Kloſterbuch. Quellenkunde zur Geſchichte der 
im Reg.⸗Bez. Kaſſel, der Prov. Oberheſſen und dem Fürſtentum Waldeck 
gegründeten Stifter, Klöſter und Niederlaſſungen von geiſtl. Genoſſen⸗ 
ſchaften. Marburg, N. G. Elwert. XXXI, 160 S. m. 1 Karte. 6. 
[Veröffentlichungen der Hiſtor. Kommiſſion für Heſſen und Waldeck. XII.] 

Sleumer Alb., Index romanus. Verzeichnis ſämtlicher auf dem 
römiſchen Index ſtehenden Bücher, desgleichen aller wichtigen fremdſprachl. 
Bücher ſeit dem Jahre 1750. Zuſammengeſtellt auf Grund der neueſten 
vatikaniſchen Ausgabe ſowie mit ausführlicher Einleitung verſehen. Sechſte 
verb. u. verm. Aufl. Osnabrück, G. Pillmeyer. 193 S. 2, 40. 


Politiſche Geſchichte. 
Deutſches Reich und Oſterreich. 


Berkut L. N., Der Inveſtiturſtreit während der Zeit Kaiſer Heinrichs V. 
(In ruſſ. Sprache.) 1. Bd. Warſzawa. 1914. XXX, 252 u. V S. Rb. 2. 

* Michael E., S. J., Geſchichte des deutſchen Volkes vom 13. Jahrh. 
bis zum Ausgang des Mittelalters. 6. Bd. Die Gegenkönige Otto von 
Braunſchweig und Philipp von Schwaben. Kaiſer Friedrich II. bis zum 
Tode Honorius III. 1227. A. u. d. T.: Politiſche Geſchichte Deutſch⸗ 
lands vom Tode Kaiſer Heinrichs VI. bis zum Ausgang des Mittelalters. 
1. Buch. 1.— 3. Aufl. Freiburg i. Br., Herder. XXII, 512 S. 8. 

Köhler Herm., Die Ketzerpolitik der deutſchen Kaiſer und Könige in 
den Jahren 1152 — 1254. (Teildruck.) Diſſertation. Jena. 1914. 23 S. 

*Vogel Walth., Kurze Geſchichte der deutſchen Hanſe. München, 
Duncker & Humblot. 99 S. . 1. [Pfingftblätter des hanſiſchen Ges 
ſchichts vereins. 11. Blatt. 1915.) 

Gerber H., Drei Jahre reichsſtädtiſcher, hauptſächlich Frankfurter 
Politik im Rahmen der Reichsgeſchichte unter Sigismund und Albrecht II. 
1437 — 1439. Diſſertation. Marburg. 1914. X, 130 ©. 

* Jauſſen J., Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgang des 
Mittelalters. 2. Bd. Vom Beginn der politiſch⸗ kirchlichen Revolution 
bis zum Ausgang der ſozialen Revolution von 1525. A. u. d. T.: Zu⸗ 
ſtände des deutſchen Volkes ſeit dem Beginn der polit.⸗kirchl. Revolution 
bis zum Ausgang der ſozialen Revolution v. 1525. 19. u. 20., vielfach 
verb. u. verm. Aufl., beſorgt durch L. v. Paſtor. Freiburg i. B., Herder. 
XXXIX, 726 S. 10. 0 oben 722. 

* Kirch H. J., Die Fugger und der ſchmalkaldiſche Krieg. München, 
Duncker & Humblot. XIV, 305 S. 1 8. [Studien zur Fugger-⸗Geſchichte. 
5. Heft.] | 

»Huch Ricarda, Wallenftein. Eine Charakterſtudie. Leipzig, Inſel⸗ 
Verlag. 173 S. M 3. 

Hall R. A., Frederick the Great and his Seven Years’ War. 
London, Allen & U. 256 S. 4 sh. 6 d. 


Hiſtoriſches Jahrbuch. 1916. 58 
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Buſch W., Deutſchlands Daſeinskampf von Friedrich dem Großen 
bis heute. Ein Kriegsvortrag. Marburg, N. G. Elwert. 31 S. 0, 50. 
[Marburger akademiſche Reden. Nr. 32.] | 


* Haufe R., Der deutſche Nationalftaat in den Flugſchriften von 
1848 / 49. Diſſertation. Leipzig, K. F. Koehler. XIV, 109 S. 4 5. 


Herberger K. V., Die Stellung der preußiſchen Konſervativen zur 
ſozialen Frage 1848 — 62. Diſſertation. Leipzig. 1914. 77 S. 


* v. Richthofen G. Frhr., Die Politik Bismarcks und Manteuffels 
in den Jahren 1851 — 58. Diſſertation. Berlin. 1915. WII, 138 S. 


Clauſen A., Die Stellung Leopold von Gerlachs zum Abſchluß des 
preußiſchen Verfaſſungswerkes unter Friedrich Wilhelm IV. Diſſertation. 
Leipzig. 1914. 78 S. 


„Wahl A., Beiträge zur Geſchichte der Konfliktszeit. (Univerſität 
Tübingen. Doktorenverzeichnis der philoſoph. Fakultät 1914.) Tübingen, 
J. C. B. Mohr. 1914. VIII, 108 S. 43. 


v. Janſon A., Moltke. Ein Lebensbild für das deutſche Volk. 
Berlin, Ullſtein & Co. 251 S. 1 1. [Männer und Völker.] 


Bismarck⸗Literatur (in alphabetiſcher Folge): 


Aſchoff L., Bismarck. Rede. Freiburg i. B., C. Troemer. 15 S. 4 0,30. 
— Aßmann, Bismarck der Erfüller deutſcher Sehnſucht und der Wegweiſer 
deutſcher Zukunft. Feſtrede bei der ag des 100. Geburtstages Bismarcks im 
Stadttheater zu Bromberg am 31. März 1915. Bromberg, W. Johne. 11 S. 
A 0,25. — Bartels Adf., Bismarck der Deutſche. 0 0 Leſch & Irmer. 
77 S. & 1. rv. Bezzel, Bismarck und das deutſche Gemüt. Vortrag. 
München, P. Müller. 20 S. 4 040. — Bis marckreden 1847—95. Hrsg. 
v. Horſt Kohl. 7. Aufl. Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. XIV, 403 S. 45. 
— Bock Frz., Bismarck in der bildenden Kunſt. Liſſa, O. Eulitz. 44 S. mit 
12 Taf. 4 1. [Aus: „Aus dem Poſener Lande“. — Breßlau H., un 
nung zu Preußentum und Deutſchtum. Rede. Straßburg, J. H. E des 
36 S. & 1,20. — Bülow G., Unſer Bismarck. Feſtrede. Schweidnitz 
Brieger. 15 S. A 0,45. Buſch W., Bismarck und fein Vermächtnis. Kede 
bei der Gedã tnisfeier. Marburg, N. G. Elwerts Verlag. 29 S. 2 0,50. 
[Marburger a ade Reden. .81) = Gjerleff N. S., Bismarck, det 
tyske Riges Skaber. 5 184 S. kr. 3. — Herold R., Bismarck. 
Feſtrede zu r Reer eier. Halle, Buchh. des Waiſenhauſes. 32 S. 20, 50. 
ochſtekter G., Bismarck. Hiſtoriſche Karikaturen. 150 Bilder mit Text- 
beiträgen v. M. Harden, Alex. Moszkowski, Rud. Presber. Berlin, Ver⸗ 
lag der „Luſtigen Blätter“. 144 S. 4 1,50. — Roethe G., Zu Bismarcks 
Gedächtnis. ede. Berlin, Weidmann. 42 S. 4 0,70. — Spahn M., Bis: 
marck. 2. vermehrte Auflage. 3.—7. Tauſ. M.⸗Gladbach, Vollsvereins-Verlag 
XII, 439 S. 4 5. 


Waſſermann J., Deutſche Charaktere und Begebenheiten. Geſammelt 
und hrsg. 1.—4. Aufl. Berlin, S. Fiſcher. 287 S. m. 11 Taf. 4 4. 


Schweiz. 
Oppliger E., Neuenburg, die Schweiz und Preußen 1798 — 1806. 
Zürich, Gebr. Leemann K Co. 125 S. W 2. (Schweizer Studien zur 
Geſchichtswiſſenſchaft. 7. Bd. 3. Heft.] 
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Götz A., Dr. Ignaz Paul Vital Troxler als Politiker. Ein Lebensbild 
aus der Werdezeit der neuen ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Zürich, 
Gebr. Leemann & Co. 182 S. . 2,85. [Schweizer Studien zur 
Geſchichtswiſſenſchaft. 7. Bd. 2. Heft.] 


Niederlande und Belgien. 


Huybers H. F. M., Don Juan van Oostenrijk, landvegd der 
Nederlanden. Dl. II. Amsterdam, van der Vecht. 12, 356 S. fl. 3,50. 


Young A., A short history of Belgium and Holland. 2. edit. 
London, Union. 586 S. sgh. 5. 

Oßwald P., Belgien. Leipzig, Teubner. VI, 118 S. & 1,25. 
[Aus Natur und Geiſteswelt. 501. Bändchen.) 


Eine gedrängte, auf weitere Kreiſe berechnete ee des 
Wiſſenswerteſten über Belgiens Land und Leute, Geſchichte, Raſſen⸗ und Sprachen⸗ 
frage, wirtſchaftliche und ſoziale Verhältniſſe u. a. m. Leider iſt das Büchlein 
etwas eilfertig gearbeitet. So wird aus dem bekannten Bußprediger Gerhard 
Groote ein Schulmann gemacht, „dem es gelang, durch eine beſſere Unterrichts⸗ 
methode und einen freien Geiſt die Studien neu aufleben zu laſſen“ (S. 51). 
Die ſonderbare Behauptung geht auf eine mißverſtandene Stelle in Pirennes 
Geſchichte Belgiens (II, 556) zurück, wo gar nicht von Groote, ſondern von ſeinem 
117 Johann Cele, Rektor in Zwolle, die Rede iſt. Von der Hinrichtung 

gmonts wird im Anſchluß an die im Jahre 1579 erfolgte Trennung der ſüd⸗ 
lichen von den nördlichen Niederlanden geſprochen (S. 63). Daß Egmont damals 
ſchon 11 Jahre tot war, hat Verf. offenbar ganz vergeſſen. Auch das ſcheint 
ihm nicht bekannt zu ſein, daß jene Trennung lediglich durch den Fanatismus des 
proteſtantiſchen Nordens veranlaßt wurde. Wenigſtens ſagt er nichts davon. 
Dafür wird bei der Darſtellung der verwandten Ereigniſſe von 1830 die in 
Holland herrſchende „denkbar gene Toleranz und Freiheit gerühmt, obwohl 
unmittelbar darauf der Abfall Belgiens aus der „Schroffheit und Gewaltſamkeit“ 
der holländiſchen Regierungsmaßnahmen erklärt wird (S. 72). Den politiſchen 
Standpunkt des Verfaſſers kennzeichnet das, was er über die Jeſuiten und „die 
Auslieferung der belgiſchen Schulen an die Kirche“ ſagt. „Belgien wurde das 
Zufluchtsland der aus Deutſchland ausgewieſenen Jeſuiten und iſt ſeitdem die 
Baſis für alle ultramontanen Einflüſſe in Deutſchland geblieben“ (S. 82). 
Hoffentlich kommt O. nach dem Kriege dazu, ſeine ſonſt recht dankenswerte Arbeit 
einer gründlichen Durchſicht zu unterziehen. 

Coblenz. F. Schröder. 


*Hampe K., Belgiens Vergangenheit und Gegenwart. Leipzig, 
Teubner. IV, 97 S. 1, 50. 


Man könnte dieſem anregenden Buche auch den Titel geben: Hiſtoriſche 
Reminiszenzen aus Anlaß der Okkupation Belgiens durch die Deutſchen. Ver⸗ 
faſſer will nämlich die Fragen beantworten: Kann auch die Geſchichte zur 
Löſung des belgiſchen Problems beitragen? Welche Tatſachen der Vergangen— 
heit ſind in dieſer Beziehung beſonders beherzigenswert? Nachſtehend einiges 
aus dem reichen Inhalt. Belgien iſt ein Grenzland ohne natürliche Grenzen. 
Seine Bevölkerung iſt ein Miſchvolk, deſſen Beſtandteile ſo gruppiert ſind, daß 
die germaniſchen Flamen an Frankreich, die romaniſchen Wallonen an Deutſch— 
land grenzen: ein beträchtliches Hindernis für eine Verſchmelzung der beiden 
Beſtandteile mit den Nachbarſtaaten. Von den beiden natürlichen Bewerbern 
um dieſes Grenzland hat ſich keiner desſelben dauernd bemächtigen können, doch 
iſt Frankreichs Einfluß am nachhaltigſten geweſen. Die Flamen ſind zwar 
numeriſch etwas überlegen, die Wallonen aber kulturell entwickelter. Letztere 
haben daher die Führung, beherrfchen die Majorität und gravitieren nach Frank— 
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reich. Alle ihre Bemühungen zielen eingeſtandenermaßen „auf die Vernichtung 
der flämiſchen Raſſe, um die Vereinigung nr mit unſerm großen Pater: 
lande Frankreich vorzubereiten“ (S. 50). Das Streben Englands war von jeher 
darauf gerichtet, den Ausbreitungstendenzen der Nachbarſtaaten entgegenzuwirken. 
Daher ſtand es je nach Bedürfnis entweder auf deutſcher Seite, wie im Zeitalter 
der Hohenſtaufen, Ludwigs XIV., Napoleons I., oder auf franzöſiſcher, wie augen: 
blicklich. Nach dem Sturze Napoleons 1. betrieb es die Angliederung Belgiens 
an das ſchwache Holland; auf der Londoner Konferenz war es für ſeine Neu⸗ 
traliſierung, über deren Bedeutung und Tragweite es aber wieder je nach Be⸗ 
dürfnis die konträrſten Anſichten hatte oder wenigſtens äußerte. Der belgiſche 
Staat, wie er ſeit 1831 beſteht, iſt ein Kunſtgebilde ohne hiſtoriſche Berechtigung. 
Seine Bewohner haben vorher immer unter fremder Herrſchaft geſtanden, oft zu 
ihrem eigenen Beſten. Wer ſie gewinnen will, muß ihre Eigenart und vor allem 
ihre Religion achten und ſchonen. Kluge Regenten, wie Philipp der Gute und 
Maria Thereſia, können als nachahmenswerte Vertreter einer maßvollen und er⸗ 
folgreichen Verſöhnungspolitik gelten. Brutale Gewaltmenſchen, wie Alba, oder 
beſchränkte Köpfe, wie Willem J., ſind abſchreckende Beiſpiele dafür, wie man 
es nicht machen ſoll. 
Coblenz. F. Schröder. 
Keßler O., Das deutſche Belgien. Beiträge zur Geſchichte, Volks⸗ 
wirtſchaft = zur deutſchen Verwaltung. Berlin, K. Siegismund. VIII, 
3. 
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Dänemark, Schweden und Norwegen. 

Weibull C., Saxo. Kritiska undersekningar i Danmarks historia 
frän Sven Esfridsens död till Knut VI. [Aus: Hist. Tidskrift for Skäne- 
land.] Kjebenhavn. 290 S. kr. 5. 

Historie, Norges. Heft 118 — 22. Tidsrummet 1319 — 1537, 
af A. Taranger. Kristiania. Je kr. 0,50. 

Stenbock C. M., Ett 300-ärigt Vasaminne. Brefväxlingen mellan 
Gustaf II. Adolf och Ebba Brahe. Stockholm. 4°. 59 S. kr. 25. 

Lövgren B., Ständsstridens uppkomst. Ett bidrag till Sveriges inre 
politiska historia under drottning Kristina. Upsala. XII, 147 S. kr. 3. 

Hallager G., Norges heiesteret 1815 — 1915. I. bind. 1815 — 63. 
Kristiania. 403 S. kr. 7,80. 


Großbritannien und Irland. 


Lees B. A., Alfred the Great, the truthteller, maker of Euglaud, 
848 — 899. New York. 15, 493 S. Doll. 2,50. 

Calendar of the Fine Rolls preserved in the Public Record Office. 
Vol. 5: Edward III. 1337 — 1347. London, Wyman. sh. 15. 

Roberts S. C., A Picture book of British history. Vol. 2, 1485 
— 1688. Cambridge, University Press. 2°. 82 S. 3 sh. 6 d. 

Calendar of State Papers etc. relating to English affairs existing 
in Archives of Venice and libraries of N. Italy. Vol. 20: 1626 — 28. 
London, Wyman. sh. 15. 

*Hettner A., Englands Weltherrſchaft und der Krieg. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner. VI, 269 S. 3. 

Im vorliegenden Buche werden Entſtehung, gegenwärtiger Beſtand und 
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Zukunftsausſichten der engliſchen Weltherrſchaft vom Standpunkte des Geographen 
aus gewürdigt. Die Bedeutung der natürlichen Eigenſchaften von Land und 
Leuten für den Aufſtieg des britiſchen Staatsweſens zur wirtſchaftlich und politiſch 
erſten Macht der Welt wird auf den verſchiedenen Gebieten der angelſächſiſchen 
Weltbetätigung (Verbreitung der Angelſachſen über die ganze Erde, Kolonialreich, 
Verkehrsmacht, wirtſchaftliche Weltſtellung, Politik, Kriegsweſen) im einzelnen 
klargelegt. Dabei zeigt ſich, daß jene natürlichen Bedingungen (Lage, Inſelcharakter, 
Küſtenbeſchaffenheit, Bodenſchätze, Klima, Volkscharakter) die Entwicklung überall 
in höchſtem Maße begünſtigt haben, daß ihre Geltung jedoch von dem Stande 
der allgemeinen Weltverhältniſſe abhängig, alſo nicht underänderlich, ſondern 
zeitlich beſchränkt iſt; ſie kamen erſt in einem beſtimmten Zeitpunkte der allgemeinen 
Entwicklung, ſeit dem 16. Jahrhundert, — und zwar nicht alle zugleich — zur 
9er eln Wirkung und haben während des letzten Jahrhunderts, namentlich 
infolge verſchiedener das Verkehrs⸗ und Kriegsweſen umgeſtaltender Fortſchritte 
der Technik, ſchon viel von ihrer Eigenſchaft als einer beſonderen Gunſt des 
Schickſals verloren. Der Verfaſſer weiß das in außerordentlich klaren und feſſelnden 
Ausführungen überzeugend darzulegen. Die Folgerungen, die ſich für den Politiker 
daraus ergeben, werden unter Berückſichtigung der Kriegsereigniſſe bis a! 1915 
hie und da im Verlaufe der Darſtellung, namentlich aber im letzten, „Der Kampf 
um Englands Weltherrſchaft“ überſchriebenen Kapitel vorſichtig angedeutet. Aber 
auch für die Beurteilung der Vergangenheit des engliſchen Weltreichs bietet das 
ſchöne Buch, das zu den dauernd wertvollen Erſcheinungen der Kriegsliteratur 
gehört, zahlreiche beachtenswerte Anregungen und vielfach neue Geſichtspunkte; 
es iſt ein ſprechender Beweis dafür, wie ſehr die Klärung geſchichtlicher und poli⸗ 
tiſcher Probleme durch die geographiſche Betrachtungsweiſe gefördert werden kann. 
München. E. K. 

Reifenberg A., England und das Deutſche Reich in Vergangenheit 
und Zukunft im Spiegel der Geſchichte. Nebſt Anhang: Weltkarte mit 
Flottenſtützpunkten und Kriegshäfen des britiſchen Reiches. München, 
G. Schuh & Co. 128 S. 1 2. 


Frankreich. 


Servieres «et Touzery, Histoire de France. Partie I: la France 
avant 1789. Rodez, Impr. catholique. 422 S. 

Brette A., Recucil de documents relatifs à la convocation des 
Etats généraux de 1789. Tome 4. Paris, libr. Leroux. 707 ©. [Col- 
lection de documents inédits sur I'histoire de France.] 

Bradby E. D., The life of Barnave. Vol. I. 2. London, Milford. 
396 u. 414 S. sh. 18. f 

Foord E., Napolcon’s Russian campaign of 1812. Boston. 424 S. 
illuſtr. Doll. 4. 

Storoſt G., Napoleons I. Stellung zur zeitgenöſſiſchen und klaſſiſchen 
franzöſiſchen Literatur. Leipziger Diſſertation. Schönebeck, Wullſtein. 
1914. 134 S. ö 0 

Rappoport C., Jean Jaures. L’homme. Le Penseur. Le So- 
cialiste. Avec une prelace d’Anatole France. Paris, l’Emancipatrice 


(ILınpr. cooperative). X, 435 S. fr. 5. 
Italien. 


Cotterill H. B., Mediacval Italy during a thousand years, 305 — 
1315. London. 594 S. 7 sh. 6 d. 
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* Hartmann L., Geſchichte Italiens im Mittelalter. 4. Bd. 1. Hälfte. 
Die ottoniſche Herrſchaft. Gotha, F. A. Perthes. VIII, 194 S. 6. 
[Allgemeine Staatengeſchichte. I. Abteilg. 32. Werk. 4. Bd., 1. Hälfte.] 

Davidſohn R., Beiträge zur Geſchichte Manfreds. Rom, Loeſcher 
& Co. 1914. 30 S. 1 1. [Aus: Quellen und Forſchungen aus 
italieniſchen Archiven und Bibliotheken.] 

Buol M., Garibaldis Spaziergang von Marſala nach Neapel. 
Nach den Aufzeichnungen eines neapolitaniſchen Feldkaplans. Innsbruck, 
Vereinsbuchhandlung und Buchdruckerei. 48 S. . 0,40. 

Salvemini G., Mazzini. Catania. 202 S. I. 2,50. 


Spanien und Portugal. 


Lojendio P. J., Historia de Espana. Bilbao. 4°. 784 S. pes. 10. 

de Corral L., Don Alvaro de Luna, segün testimonios ineditos 
de la öpoca. Valladolid. 4°. 122 S. pes. 4. 

Maura y Gamazo G., Carlo II y su corte. Tomo II 1669-79. 
Madrid. 4°. 658 S. pos. 15. 


Ungarn, Balkauſtaaten. 

Kulakovskij J., Geſchichte von Byzanz. 3. Bd. (In ruſſ. Sprache.) 
Kieff. XIV, 431 u. 1 S. Mit 1 Karte u. 1 Tafel. Rb. 3.50. 

Jaſtrow J., Die Weltſtellung Konſtantinopels in ihrer hiſtoriſchen 
Entwicklung. Weimar, G. Kiepenheuer. 38 S. 0, 75. ( Deutſche 
Orientbücherei. 4. 

Jotzoff D., La Bulgaria attraverso sedici secoli. Milano. 4°. 48 S. 
m. 6 Tafeln. 1. 3. 

Rußland, Polen. 


* Zivier E., Neuere Geſchichte Polens. 1. Bd.: Die zwei letzten 
Jagellonen (1506 — 72). Gotha, F. A. Perthes. VIII, 809 ©. 20. 
[Allgemeine Staatengeſchichte. I. Abtlg. 39. Werk. 1. Bd.) 

Sobieski J., The life of King John Sobieski, John the third of 
Poland, a Christian knight, the Saviour of Christendom. Boston. 8, 
201 S. Doll. 1,50. 

Roſenfeld J. B., Die Vereinigung Kleinrußlands mit Rußland 
(1654 — 1793). (In ruſſ. Sprache.) Petrograd. 2, 191 S. Rb. 1,25. 

Dſhivelegov A. K, Alexander I. und Napoleon. (In ruſſ. Sprache.) 
Moskau. VII, 301 u. 6 S. Rb. 1,75. 

Aſkenazy Sch., Das Königreich Polen 1815 — 30. (In ruſſ. Sprache.) 
Moskau. 168 u. 1 S. Rb. 1,25. 

Thies B, Die ſogenannte Loris-Melikov'ſche Verfaſſung und ihre 
Vorgeſchichte. (1863 — 81, T. 1 u. 2.) Diſſertation. Berlin, Ebering. 73 S. 

Kornilov A. A., Die Jugendjahre Michael Bakunins. (In ruſſ. 
Sprache.) Moskau. XIV, 718 S. Rb. 4,50. 
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Amerika. 


Early J. A, The heritage of the South. A history of the intro- 
duction of slavery; its establishmeut from colonial times and final effect 
upon tho politics of the United States. Lynchburg. 12°. 119 S. Doll. 1,50. 


O’Boyle J., Life of George Washington, the father of modern 
democracy. New York. 22, 362 ©. illujtr. m. Tafeln. Doll. 1,75. 


Williams C. R., The lifo of Rutherford Birchard Hayes, nineteenth 
president of the United States. 2 vols. Boston. 1914. Doll. 7,50. 


Fernändez Güell R., Episodios de la revoluciön Mexicana. San 
Jose de Costa Rica. 4°. 259 S. pes. 6. 


Boyd J., Sir George Etienne Cartier, Bart.: his life and times. 
London, Macmillan. sh. 21. 


Afrika. 
Weigall A. E. P. B., A History of events in Egypt, from 1798 
to 1914. London, W. Blackwood. 326 S. 10 sh. 6 d. 
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Geſchichte der Grafſchaft Camburg und darüber hinaus. 1. Heft. 
Camburg, R. Peitz. 64 S. & I. 


* Urkunden, Elſäſſiſche, vornehmlich des 13. Jahrhunderts. Hrsg. 
von A. Heſſel. Straßburg, Karl J. Trübner. 74 S. mit 1 Tafel in 
Lichtdruck. & 4,50. [Schriften der wiſſenſchaftl. Geſellſchaft in Straß⸗ 
burg. 23. Heft.] 


Der Herausgeber bietet eine Anzahl (54) unveröffentlichter Urkunden, die 
er gelegentlich der Bearbeitung der Straßburger Biſchofsregeſten geſammelt hat. 
41 Stücke werden im Wortlaut wiedergegeben, die übrigen in Regeſten; 32 Urkunden 
ſind noch im Original vorhanden, die anderen aus Abſchriften entnommen. Ein 
Drittel ſämtlicher Stücke find Königsurkunden, und zwar von Friedrich II., Kon⸗ 
rad IV. und Wilhelm je 1, von Richard 2, von Rudolf I. 5, von Adolf 3, von 
Albrecht 6. Des weiteren enthält die Schrift vier päpſtliche Urkunden, darunter 
3 von Innocenz IV. und 1 von Alexander IV. Die übrigen Urkunden verteilen 
ſich auf verſchiedene Ausſteller. Anhangsweiſe werden 8 Urkunden des Kloſters 
Gengenbach aus dem 12. Jahrhundert, ſämtlich in Drucken, beigefügt, darunter 
3 Briefe Innocenz II. und je einer von Cöleſtin II. und Eugen III. Ein gutes 
Regiſter erleichtert die Ülberficht. Ein beſonderes Intereſſe, beſonders für die 
diplomatiſche Forſchung, erwecken die beiden unter Nr. 14 veröffentlichten Privi⸗ 
legien Innocenz IV. für Kloſter Murbach vom Jahre 1249 und 1250. Von erſterem 
iſt ein ſchönes Fakſimile in Lichtdruck, anſcheinend in natürlicher Größe (nähere 
Angaben fehlen), beigegeben. Die beiden Urkunden geſtatten einen intereſſanten 
Einblick in die Geſchäftsführung der päpſtlichen Kanzlei und in den Werdegang 
einer päpſtlichen Urkunde. Der Fall liegt fo, daß das Original des erſteren Privi— 
legiums als Konzept für das zweite verwendet wurde. Zufällig ſind uns beide 
Originale erhalten geblieben, obwohl das erſtere nach Mundierung des letzteren 
vorſchriftsmäßig hätte vernichtet werden ſollen; denn es trägt den Kanzleiver— 
merk: ista littera detur vicecancellario, cum alia bullata fuerit, laceranda. 
Glücklicherweiſe iſt dieſer Befehl aus uns unbekannten Gründen nicht ausgeführt 
worden. Andrerſeits iſt aber doch anzunehmen, daß von Seite des Ausſtellers 
etwas geſchehen iſt, um ſich vor Mißbrauch der zurückerſtatteten Vorurkunde zu 
ſchützen; vielleicht begnügte man ſich, das Bleiſiegel abzuſchneiden, womit ja der 
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gewollte Zweck auch erreicht wurde. Die vom Herausgeber gewählte Ausdrucks⸗ 
weiſe (S. 19): Bleibulle abgefallen, dürfte demnach mehr behaupten, als ſich 
beweiſen läßt. Bezüglich der erwähnten Kanzleinotiz glaube ich gegenüber 
eine andere Auffaſſung vertreten zu ſollen. H. will den Nebenſatz: cum alia 
bullata fuerit, in kauſalem Sinne verſtehen („da die Reinſchrift B bulliert wor: 
den ſei“, S. 18). Ich meine dagegen, er iſt zu überſetzen: ſobald die andere 
bulliert iſt (alſo cum temporale mit dem Indikativ des Futurum exactum“ 
Denn es iſt doch wohl anzunehmen, daß dieſer Vermerk an den Skriptor gerichtet. 
alſo vor der Mundierung von B gemacht wurde. — Auch mehrere andere 
Urkunden ſind vom Herausgeber mit guten Erläuterungen verſehen. Bei den 
Regeſten iſt mir aufgefallen, daß H. den Ausdruck magister civium (oder bur- 
gensium) ſtändig einfach mit „Meiſter“ überſetzt, was nicht recht einzuſehen iſt. 
Der Ausdruck „Hängeſiegel“ ſollte wenigſtens aus Urkundenpublikationen end⸗ 
giltig verſchwinden, weil er ungenau iſt. Er läßt weder erkennen, ob das Siegel 
ein angehängtes, oder ein abhangendes iſt, noch, wenn erſteres der Fall, womit 
das Siegel an der Urkunde befeſtigt iſt, lauter Dinge, die für das Urkundenweſen 
nicht gleichgiltig ſind. Überdies erfreut ſich die lange zeit nur dilettantiſch be: 
triebene Siegelkunde ohnehin vielfach keiner ſehr glücklichen Terminologie. die 
man nicht noch vermehren ſollte. Im übrigen verdient die Edition alle Aner⸗ 
kennung; höchſtens könnte man wünſchen, daß für die ſachlichen Erläuterungen 
eine andere Type, als für die Texte, verwendet worden wäre. 
Würzburg. F. J. Bendel. 


Kempf J., Zur Kulturgeſchichte Frankens während der ſächſiſchen 
und ſaliſchen Kaiſer. Mit einem Exkurs: Über einen Schulſtreit zwiſchen 
Würzburg und Worms im 11. Jahrhundert. Progr. Würzburg, V. Bauch. 
51 S. :# 0,40. 

Knetſch K., Des Hauſes Heſſen Anſprüche auf Brabant. Marburg, 
N. G. Elwert. 29 S. 4 0, 50. 

Kieſel, Die Hohenzollern von 1415-1915. Ein Gedenkbuch zur 
Feier der 500 jähr. Wiederkehr ihrer Belehnung mit der Mark. Mit einer 
Einleitung. Breslau, Priebatſch. 44 S. illuſtr. Geb. & 0,75. 

Schwarz E., Rechtsrheiniſch⸗Naſſau, die Mächte und das Reich im 
Jahre 1795. Diſſertation. Berlin, Trenkel. 78 S. 

Kreuzberg P. J., Geſchichtsbilder aus dem Rheinlande. Zugleich 
eine Feſtſchrift zum Jubiläumsjahre 1915. 3., neu bearb. Aufl. (4. und 
5. Tauſend.) Bonn, P. Hanſtein. IV, 216 S. 3, 60. 

Bränning G., Aus Schleswig⸗Holſteins Vergangenheit. Erzählungen 
aus alten Quellen und Chroniken mit verbindendem Text. Hannover, 
E. Bräuning. 1914. XVI, 243 S. 2,50. 

Wettel F., Viographiſche Skizzen. Beiträge zur Geſchichte des 
Temeſer Banates. 2. Aufl. Temesvar, Südungar. Buchdruckerei. III, 
183 S. :4 1,50. [Deutſchbanater Volksbücher. Nr. 6.] 

Merz W., Wie der Aargau an die Eidgenoſſen kam. Aarau, H. 
R. Sauerländer & Co. 21 S. mit 1 Taf. 4 0,80. 

Urkundenbuch der Stadt und Landſchaft Zürich. Hrsg. von einer 
Kommiſſion der antiquar. Geſellſchaft in Zürich bearb. v. J. Eſcher 
und P. Schweizer. 10. Bd. 1. Hälfte. Zürich, Beer & Co. 4“. 
S. 1—200. 4 7. o Oben 691. 

Stone G., Wales: her origins, struggles and later history, insti- 
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tutions and manners. With an introduction by E. J. Griffith. Lon- 
don, Harrap. 491 S. 7 ch. 6 d. 


Pigallet M., Le Conté de Montbelliard et ses dépendances. Paris, 
H. Champion. 213 S 


Juderfas J., Gibraltar. Apuntes para la historia de la perdida 
de esta plaza. 1704—96. Madrid. 280 S. pes. 2,50. 


Steward T. G., The Haitian revolution, 1791 to 1804. New- 
York. 1914. 12° II, 292 ©. illuſtr. mit Karte. Doll. 1, 25. 


Ortsgeſchichten (in alphabetiſcher Folge der Orte): 


Aachen unter der Herrſchaft Napoleons. Aachen. A. Jacobi & Co. VII, 
72 S. 4 1,50. — Führer durch die hiſtoriſchen Gräber auf dem gemein⸗ 
ſamen Friedhof der Dorotheenſtädtiſchen und Friedrich-Werderfchen Gemeinde zu 
Berlin, Chauſſeeſtraße 126. Hrsg. vom Gemeindekirchenrat der Dorotheenſtadt⸗ 
Kirche. Berlin, Gſellius. 10 S. mit 31 Taf. «A 0,50. — Chaumont L., 
Histoire de Chalon, depuis les origines jusqu'à la periode contemporaino. 
Nouvelle édition, revue et considérablement augmentee. Chalon-sur-Saone. 
312 S. — Sparmann E., Dresden während des 30 jährigen Krieges. Diff. 
Leipzig. 1914 140 S. — Beiträge zur 1 Geſchichte, Sprache, 
Eigenart. Hrsg. vom Verein Alt⸗Köln E. V. 1. Bd. 4. und 5. Heft. Bayer 
Jof. Matthias Joſeph de Noel und feine Dichtungen in kölniſcher Mundart. — 
Giersberg Joſ., Kölner Uhrmacher im 15—19. Jahrh. — Mauel J. P., Die 
kurkölniſche Mormalſchule in Bonn. — 6. (Schluß⸗ Heft. Hofmann A., Aus 
dem römiſchen Köln. Eine Plauderei. — Bayer J., Die Vereini gung der Rhein⸗ 
lande mit dem Königreich Preußen. (Mit befonderer Wr hr ung der Stadt 
Köln.) — Haake L., Das Rubensbild „Reenzigung Petri“ Feine Schickſale. 
Köln, K. A. Stauff & Co. S. 189302 und III, S. 307 — "368 illuſtr. 42 
und & 1. Oben 692. — Schrohe Heinr., Mainz in ſeinen Beziehungen 
zu den 9849 Königen und 2 Erzbi chöfen der Stadt bis zum Untergang 
der Stadtfreiheit (1462). Main Wilckens. VII, 248 S. 4 7,50. Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der Stadt a 4. — Koeppen A., Pyritz 1807 —13. 
Akten, Briefe und Urkunden aus ſchwerer Zeit. Stargard, M. Mallin. 16“. 
63 S. 4 0,50. — Lohmann R., Aus Treptows Vergangenheit. Eine 
Geſchichte des Ortes bis zum Jahre 1876. Progr. des Real⸗Gymn. Berlin⸗Trep⸗ 
tow. 39 S. — Kentenich G., Geſchichte der Stadt Trier von ihrer Grün⸗ 
dung bis zur Gegenwart. Denkſchrift zum hundertjähr. Jubiläum der Zugehörig⸗ 
keit der Stadt zum preuß. Staat. Hrsg. im Auftrage der Stadt Trier. Trier, 
F. Ling. IX, 1035 S. mit 3 Plänen. & 10. = Régnier E., Notes histori- 
ques sur Villefranche-Saint-Phal. Son chäteau. Son abba xe. Auxerre, 
impr. A. Gallot. 108 S. — Schlager J. E., Wiener Skizzen aus dem Mit⸗ 
telalter. In Auswahl hrsg. und mit Anmerkungen, Bildern und Plänen ver⸗ 
a von W. Kohler. Wien, Gerlach & Wiedling 200 ©. illuftr. mit 6 Tafeln. 

eb. 5. 


* Aich J. A., Laupheim bis 1570. Ein Beitrag zu Schwabens und 
Vorderöſterreichs Geſchichte und Heimatkunde. Blaubeuren, Druck und 
Verlag Hans Baur. 1914. 135 S. 

Laupheim ift ein kleines Städtchen im württembergiſchen Oberſchwaben, 
zwiſchen Ulm und Biberach gelegen, mit ca. 5000 Einwohnern. Seine älteſte 
Geſchichte (1. Abſchnitt) führt wohl zurück in das 7. Jahrhundert, da ſich 
Alamannen ſippenweiſe in Schwaben niederließen. Zum erſtenmal genannt iſt es 778. 
Die weitere 5 zur Adels- und Ortsgeſchichte (2. Abſchnitt). 
In dem Gauverband Rammagau erſcheint 1127 der ecke Ortsedle Laupheims 
Landolinus miles. Die Miniſterialenſtellung der Herren von Laupheim mag 
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aber ſchon in das 9. Jahrhundert zurückreichen. Ihr letzter Sproß trat 1326 in 
die Dienſte des Biſchofs von Würzburg. Laupheim ging in den Beſitz der Herren 
von Waldſee über, die es aber ſchon 1331 an die öſterreichiſchen Vert Albrecht II. 
und Otto veräußerten. Dieſe belehnten 1334 damit Burkard von Ellerbach und 
im Lehensbeſitze dieſer Familie iſt es bis zum Ende der behandelten Periode 
geblieben. 1434 errang Burkard IT. von Ellerbach Gericht und Marktgerechtigkeit. 
Sein Sohn Burkard III. ſuchte beſonders das kulturelle und wirtſchaftliche Leben 
zu heben. 1525 wurde die Burg von den Baltringer Bauernhaufen zerftört. 
Doch wußte Burkard Hans von Ellerbach die wirtſchaftlichen und religiöſen 
Gegenſätze wieder zu verſöhnen. Nach dem Tode des letzten Ellerbachers im 
Mannesſtamm (7. Auguſt 1570) ſtiftete Frau Anna, der letzte weibliche Sproß, 
1585 das Spital zum Hl. Geiſte. Der 3. Abſchnitt: Lehen, Gült und Grund⸗ 
beſitz zeigt, wie das ſelbſtherrliche Gemeindeweſen unterdrückt wurde durch das 
Entſtehen von Eigentum und Gerechtigkeit fremder Herren im Orte. Außer den 
„Herren von Laupheim“ ſelbſt gewinnen ſeit der Jahrtauſendwende auch andere 
Adelige Gült und Grundbeſitz. Der Beſitz der ſpäteren Herren von Ellerbach 
war Schwankungen unterworfen: er entſprach im weſentlichen einem mittelmäßig 
veranlagten Burg⸗ und Dorflehen. Von den Klöſtern war es beſonders Weißenburg 
im Unterelſaß, das Beſitztum in Laupheim aufwies, daneben St. Blaſien, Rot, 
Wiblingen, Einſiedeln u. a.; ſeit dem 14. Jahrhundert Ochſenhauſen. Dazu kam 
das Eigentum von charitativen und kirchlichen Stiftungen, wie des Spitals von 
Biberach, der Biberacher Stadtpfarrei und Kaplaneipfründen uſw. Auch Bürger 
auswärtiger Städte (Biberach, Ulm u. a.) erwarben Grund und Boden. Die 
Rechts⸗ und Wirtſchaftsverhältniſſe (4. Abſchnitt) anlangend, lag das 
Ortsregiment jedenfalls am Anfang beim Führer der Sippe, deſſen Stellung 
ſpäter eine amtliche (Heimburge) wurde und ſchließlich erblich auf die Herren 
von Laupheim und nach Auflöſung der Markgenoſſenſchaft auch auf deren Nach⸗ 
folger überging. Zur Zeit der öſterreichiſchen Lehensherrſchaft ſtand den Burg⸗ 
herren Vogtei, Zwing, Bann uſw. zu Gebote. Sie beſtimmten den Ammann. Ihm 
ſtanden bei Verwaltung und Gericht zurſeite die zwölf Räte und Schöffen als Ver⸗ 
treter der Bauernſchaft. Der erſte Schloßbeamte war der Vogt. Mit dem Untergang 
der Markgenoſſenſchaft vollzog ſich auch der Untergang einer ſelbſtändigen Bauern⸗ 
ſchaft. Die Dreifelderwirtſchaft teilte die gemeine Feldmark in drei Teile. Als 
anbaufähig erwies fich beſonders Korn und Roggen. Eine Hauptſorge galt dem 
Arbeits⸗ und Nutzvieh. Vorwiegend war Rindviehzucht; Pferdezucht trat im 
Mittelalter zurück. Daneben kam das Landhandwerk empor; einen beſon 

Aufſchwung erlebte die Weberei, daneben fehlten nicht Herbergs⸗ und Nahrungs⸗ 
gewerbe. Parallel damit lief die Entwicklung des Handels. Die Ortskirchen⸗ 
geſchichte (5. Abſchnitt) nimmt ihren Anfang mit der Gründung der Ortspfarrei 
im 8. bis 10. Jahrhundert. Das Patronat lag im letzten Drittel des 13. Jahr⸗ 
hunderts bei den Gaugrafen und ging zu Beginn des 14. Jahrhunderts an das 
Haus Habsburg über; von ihm wird der Kirchenſatz an die Ellerbacher übergeben. 
Unter den Pfarrern ragt hervor Hans Keller von Scheidegg. 1413 überwies 
Habsburg die Pfarrei zur Inkorporation dem Kloſter Ochſenhauſen. Seit Mitte 
des 15. Jahrhunderts minderte ſich die Pfarrei durch Auspfarrungen von Ad} 
ſtetten, Orſenhauſen, Baltringen. Im übrigen erfolgte die Beſetzung ſeit Mitte 
des 15. Jahrhunderts wieder durch Säkularkleriker. Die Reformation fand keinen 
Eingang in Laupheim. Ein Vertrag von 1566 hatte eine ſtarke Minderung des 
Pfarreinkommens zur Folge. 1400 war auch ein Benefizium gegründet worden. 
das aber 1580 mit der Pfarrkirche uniert wurde, und 1445 ward auch eine Kaplanei 
geſchaffen. Den Schluß der Arbeit bilden 10 Beilagen: Stammbaum der Herren 
von Laupheim, derer von Ellerbach. Siegler und Siegelorte, der Kloſterbeſitz von 
Ochſenhauſen in Laupheim nach dem Urbar von 1529, Entwicklung des Spital⸗ 
beſitzes Biberach, bemerkenswerte Preiſe, Werte und Zinsangaben, Verzeichnis 
der Ortsgeiſtlichen u. a. — In der Zeit nach 1570 kam Laupheim an die Herren 
von Freyberg und ſpäter von Welden. Vielleicht entſchließt ſich der Verfaſſer, 
auch dieſe Periode noch zu bearbeiten. Dann beſitzt Laupheim eine Ortsgeſchichte. 
die mit ihrer Verwertung und Zuſammenfaſſung urkundlichen Materials und 
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Berückſichtigung der einſchlägigen Literatur als trefflich zu bezeichnen iſt und 
anregend wirken mag. Unpraktiſch iſt die Anbringung der Anmerkungen und 
Zitate jeweils am Schluß des Kapitels ſtatt auf der betreffenden Seite. 


Dillingen a. D. A. Bigelmair. 


Buſchan G., Die Sitten der Völker. Liebe, Ehe, Heirat, Geburt, 
Religion, Aberglaube, Lebensgewohnheiten, Kultureigentümlichkeiten, Tod 
und Beſtattungen bei allen Völkern der Erde. Bearbeitet auf Grund der 
Beiträge hervorragender Fachgelehrter. 2. Bd. Stuttgart, Union. III, 
5 S. illuſtr. mit 13 farb. Kunſtbeilagen und 12 Kunſtblättern. Geb. 

15. 


Piprek J., Slawiſche Brautwerbungs⸗ und Hochzeitsgebräuche. Mit 
einem Vorwort von V. v. Jagié. Stuttgart, Strecker & Schröder. 1914. 
VI, 193 S. 4 10. [Beitfchrift für öſterreichiſche Volkskunde. 10. Er⸗ 
gänzungsheft.] 

Koſtrzewski J., Die oſtgermaniſche Kultur der Spätlatönggeit. 
(Kap. I-II.) Berliner Diſſertation. Würzburg, Kabitzſch. 88 ©. 


Pokrovskij M. N., Skizzen zur Geſchichte der ruſſiſchen Kultur. 
(In ruſſ. Sprache.) Moskau. 1914. V. 283 S. 2 Rb. 


Rechts⸗, Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte. 


Beyerle Frz., Das Entwicklungsproblem im germaniſchen Rechts⸗ 
gang. I. Sühne, Rache und Preisgabe in ihrer Beziehung zum Straf⸗ 
prozeß der Volksrechte. Heidelberg, C. Winter. III, 408 S. & 12,90. 
[Deutfchrechtliche Beiträge. 10. Bd. 2. Heft.] 


»Kern F., Gottesgnadentum und Widerſtandsrecht im früheren 
Mittelalter. Zur Entwicklungsgeſchichte der Monarchie. Leipzig, K. F. 
Koehler. XXXII, 445 S. & 9,50. [Mittelalterliche Studien. I. Bd. 
2. Heft.] 

*Wolff A., Gerichtsverfaſſung und Prozeß im Hochſtift Augsburg 
in der Rezeptionszeit. Dillingen. 1913. 239 S. [Sonderabdrud aus 
Archiv für die Geſchichte des Hochſtifts Augsburg. 4. Bd. S. 131 —367.) 

Die Unterſuchung beſchränkt ſich auf die weltlichen Gerichte des Hochſtifts 
Augsburg, d. h. jenes Gebietes, über welches der Biſchof als weltlicher Landesherr 
gebot (die geiſtlichen Gerichte ſtanden dem Biſchof als geiſtlichem Oberhirten in 
einem räumlich viel größerem Gebiete, als das Hochſtift es war, zu); dagegen 
iſt in dieſer ſachlichen Beſchränkung mit Recht auch das Gebiet des Domkapitels 
und der dem Hochſtift inkorporierten Stifter und Klöſter ſowie der hochſtiftiſchen 
Hauptſtadt . in den Kreis der Bearbeitung gezogen. Die auf archivaliſches 
Material des Münchener Reichsarchivs und Neuburger Kreisarchivs geſtützte, 
fleißige Arbeit bietet zunächſt einen einleitenden Überblick über Gerichtsverfaſſung 
und Prozeß vor der Rezeptionszeit (Biſchofs- und e e Vogtgericht, 
ung der Territorialgerichte in kleine Niedergerichte und Gerichte, die zugleich 
Hoch⸗ und Niedergerichte ſind, die „Tigen“ im Allgäu, Richter und Rechtsgang). 
Ein zweites Kapitel ſchildert „die der Rezeption förderliche Geſetzgebung“ in den 
benachbarten Territorien und im Hochſtift ſelbſt, vor allem die Erlaſſung der 
Gerichtsordnung für das Tigen Rettenberg vom 1. XII. 1518 durch Fürſtbiſchof 
Chriſtoph von Stadion, die domkapitliſche Untergerichtsordnung vom 7. III. 1539 
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und die Untergerichtsordnung Kardinal Ottos vom 7. I. 1552, die in dem Buche 
als Anhang 1— III abgedruckt werden. Dies iſt dankenswert: denn die Drucke 
der beiden letzten Gerichtsordnungen — erſtere iſt nur handſchriftlich vorhanden — 
ſind nur ſchwer zugänglich, da auch die letzte ſeit 1652 nicht mehr gedruckt worden 
zu ſein ſcheint. Den Hauptteil des Buches (3. und 4. Kapitel) nimmt nun die 
e der Gerichtsverhältniſſe auf Grund und nach der Einführung dieſer 
Gerichtsor Aue unter Zuziehung zahlreicher anderer Quellenſtücke ein (S. 57 
bis 183). Die Verfaſſung des Hofgerichts, der ordentlichen Territorialgerichte. 
insbeſondere der namentlich aufgeführten Hochgerichte im Hochſtift, die Kompetenz 
abgrenzungen gegenüber fremden Gerichten und die Organiſation des Gerichts⸗ 
perſonals werden eingehend behandelt. Noch eingehender aber iſt die Darſtellung 
des Zivil: und Strafprozeßverfahrens, namentlich erſteres faſt zu eingehend, wenn 
man erwägt, daß es ſich hier in der Hauptſache um nichts anderes als um das 
wohlbekannte gemeinrechtliche Prozeßverfahren und ſeine bekannten Grundſätze 
handelt (litis-ontestatio, Urteil, Rechtsmittel, Vollſtreckung uſw), wie es in gleicher 
Weiſe in den anderen Territorien nach der Rezeption des römiſcheu Rechts ſich 
geſtaltet hat. Der Verfaſſer hätte ſich hier mehr auf die von gemeinrechtlichen 
Grundſätzen etwa abweichenden Beſtimmungen und deren Erörterung beſchränken 
ſollen und dagegen ſein Augenmerk ſtärker auf die freilich oft mühſam zu ſchürfenden 
„Übergangserſcheinungen“ vor und nach Erlaſſung dieſer die Rezeption durch⸗ 
führenden Geſetzgebung richten dürfen: denn die Darſtellung dieſer „Erichei: 
nungen“ iſt trotz ihrer Erwähnung im Titel des zweiten Kapitels nirgends in 
zuſammenhängender Weiſe zu finden. Die Rezeption des römiſchen Rechts wird 
in dem Buche als gegebenes factum behandelt, die Anderung der Gerichtsver⸗ 
faſſung als ihre Folge angenommen (S. 41), über die Urſachen der Rezeption 
im ah nichts weiter erörtert. Das Buch v. Belows über diefen Gegenſtand 
(Hiſtor. Bibliothek Band 6, 1906) iſt dem Verfaſſer, wie es ſcheint, unbekannt 
geblieben. In einem letzten Kapitel werden einige Sondergerichte (Rügegerichte 
Baudinge, Ehehaftegericht) im Gebiet des Hochſtifts beſprochen. 
Ludwigsburg. K. O. Müller. 


*Kohler J. u. Koehne C., Wormſer Recht und Wormſer Refor⸗ 
mation. I. Alteres Wormſer Recht. Unter philolog. Beihilfe v. S. Feiſt. 
Halle, Buchh. des Waiſenhauſes. X, 328 S. 10. (Die Carolina 
und ihre Vorgängerinnen. 4. Bd.] 


Quellen, zur Geſchichte des römiſch⸗kanoniſchen Prozeſſes im Mittel⸗ 
alter. Hrsg. v. L. Wahrmund. II. Bd. 3. Heft. (Schluß mit Index 
des 2. Bandes.) Die Summa de ordine iudiciario des Ricardus Anglicus. 
Innsbruck, Wagner. XXV, 127 S. 477. © Oben 208. 


Zeglin Dorothea, Der homo ligius und die franzöſiſche Miniſterialität. 
Diſſertation. Leipzig. 1914. 71 S. 


Borodin D. N., Hiſtoriſche Skizzen zur ruſſiſchen Advokatur. Teil I. 
(In ruſſ. Sprache.) Petrograd. 97 S. illuſtr. Rb. 1,50. 


Liublinskij P. J., Internationale Kongreſſe über Fragen des Krimi⸗ 
nalrechts während zehn Jahren (1905 — 1915). (In ruſſ. Sprache.) 
Petrograd. VI, 279 S. Rb. 2. 

»Schraml R., Stadtverfaſſung nach Magdeburger Recht. Magde⸗ 
burg u. Halle. Breslau, M. u. H. Marcus. XII, 380 S. mit 2 Karten. 
2. ae zur deutſchen Staats⸗ und Rechtsgeſchichte. 
125. Heft. 


Kahn R., Unterſuchungen zur Entſtehungsgeſchichte des Konſtitu⸗ 
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fionalismus in Bayern. Mannheim, J. Bensheimers Verl. VI, 99 S. 
e 2. 


* Tümpel L., Die Entſtehung des brandenburgiſch-preußiſchen Ein⸗ 
heitsſtaates im Zeitalter des Abſolutismus (1609 - 1806). Breslau, 
M. & H. Marcus. XXII, 267 S. 1 9. Unterſuchungen zur deutſchen 
Staats- und Rechtsgeſchichte. 124. Heft.] 


Rabinowitſch Naftul-Gerih, Die Medizinalerlaſſe im Fürſtentum 
Würzburg vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. Diſſertation. Königsberg. 
1914. 46 S. 


* Klüpfel L., Verwaltungsgeſchichte des Königreichs Aragon zu Ende 
des 13. Jahrhunderts. Aus dem Nachlaſſe hrsg. von H. E. Rohde. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. XXI, 220 S. 6. 


Cahall, R. du Bois. The sovereign council of New France; a 
Study in Canadian constitutional history. New York. 274 S. Doll. 2.25. 


Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte. 


Gerlich F., Geſchichte und Theorie des Kapitalismus. München 
und Leipzig, Duncker & Humblot. 1913. VIII und 406 S. 


Der Verfaſſer will in Einzelſkizzen die wichtigſten Perioden und Zweige 
der Wirtſchaft ſowohl im Handel wie in der Induſtrie und der Landwirtſchaft 
vorführen — mit Seitenblicken auf die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften, ſoweit 
insbeſondere Induſtrie und Landwirtſchaft ſich in ihrer Entwicklung an die Ent⸗ 
wicklung der Naturwiſſenſchaften gebunden erweiſen (S. 6 u. 397). Dieſe Darlegung 
der geſchichtlichen Entwicklung beginnt er mit der Schilderung der Wirtſchaft 
eines Gebietes der Frühantike, weil die Grundlagen aller Kultur der Gegenwart 
— der ideelen wie der materiellen — nicht erſt im Mittelalter gelegt worden ſind, 
ſondern weit in den Anfang der Antike zurückreichen (S. 6). Was er mit dieſer 
geſchichtlichen Darlegung will, deutet die Einleitung an. Der Verfaſſer geht von 
dem Worte „Kapitalismus“ aus, in welchem man das charakteriſtiſche Agens des 
gegenwärtigen Wirtſchaftslebens, der modernen Wirtſchaft erfaßt zu haben glaubt 
(S. 1). Aus den ſtarken Veränderungen im Wirtſchaftsleben des 19. Jahrhunderts 

laubt man auf Grund gewiſſer äußerer Erſcheinungen auf eine Veränderung 
im Weſen der Wirtſchaſtsgebarung ſchließen zu dürfen. „Man ſah, daß das 
Kapital im gewöhnlichen Sinne des Wortes, das Geld, in der neuen Wirtſchaft 
eine ſteigende Bedeutung gewonnen. Auf der Suche nach der Erklärung fand 
man das erlöſende Schlagwort Kapitalismus“, — das auf eine Produktionsweiſe 
hinweiſt, „die unter der Herrſchaft und Leitung der Eigentümer des Kapitals, der 
Kapitaliſten, vor ſich geht“ (S. 1). Nach Gerlich iſt aber die Wirtſchaft ſo ziemlich 
aller Zeiten eine kapitaliſtiſche, „da imner der Eigentümer des Kapitals die Pro: 
duktionsweiſe leitet und beherrſcht“ (S. 23. Sombart ſehe „das Weſen des 
Kapitalismus nicht in Beſitzverhältniſſen, ſondern im Menſchen ſelbſt“, der in 
„früheren Perioden nur nach Bedarfsdeckung ſtrebe, während der moderne Menſch 
vom Streben nach Gewinn beherrſcht werde“ (S. 2). Habe Sombart auch das Ver— 
dienft, wieder auf den Menſchen als Träger der Wirtſchaft hingewieſen zu haben, 
ſo ſehe er als Charakteriſtikum von Perioden der Menſchheitsentwicklung an, 
was immer nur Charakteriſtikum einzelner war und iſt S. 2). Im Alter- 
tum wie heute gibt es Menſchen genug, deren wirtſchaftliches Streben auf 
Bedarfsdeckung beſchränkt iſt (wie Gelehrte, Künſtler, Politiker). Doch ſei die 
Menſchheit ſelbſt ſtets von dem Streben nach Gewinn beherrſcht worden (S. 3). 
Auch habe ſich die Menſchheit ſchon immer bemüht, dieſes Gewinnſtreben fo 
zweckmäßig als möglich in die Tat umzuſetzen. Für den Umſtand, daß trotzdem 
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das Wirtſchaftsleben in vielen Perioden dem unſerer Periode unähnlich iſt (S. 3). 
gibt Gerlich folgende Erklärung: Von den drei Zweigen wirtſchaftlicher Arbeit 
Handel, Induſtrie und Gewerbe, Landwirtſchaft) befaßt ſich der Handel mit 
Objekten, die für ihn als fertig gelten. Er verändert die Objekte nicht (S. 3), 
er iſt die gewerbsmäßige Kombination von Überfluß und Bedarf zum Zwecke des 
Gewinns (S. 396). Induſtrie und Landwirtſchaft benützen die Eigenſchaften der 
Objekte (auch des Erdbodens), um ſie zu verändern und neue aus ihnen zu ſchaffen. 
Letztere ſind daher auf die Kenntnis von den Eigenſchaften der Objekte angewieſen, 
d. h. auf die Naturwiſſenſchaften (Metallurgie, Phyſik, Chemie, ar erweiſen 
ſich daher in ihrer Entwicklung an die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften se 
bunden (S. 4). Während vom Handel nachzuweiſen iſt, daß er „als reiner Denkakt“ 
ſchon in frühen Zeiten einen hohen Grad von Vollendung, ja Höhepunkte Fel. 
Erſcheinungen, Einrichtungen aufweiſt, die auch heute noch als weſentliche Teile 
der modernen Wirtſchaft empfunden werden (S. 5), hat ſich erſt in relativ junger 
Zeit, als die Naturwiſſenſchaft das Kraftproblem zu löſen vermochte, die Induſtrie 
zu neuen, gewaltigen Leiſtungen entwickelt und auch die Landwirtſchaft von der 
Weiterentwicklung der Naturwiſſenſchaften mächtige Förderung erhalten. Aber 
ſowohl in den beiden letztgenannten Gebieten der Wirtſchaſt wie im Handel habe 
das Streben nach Gewinn, habe das Streben nach möglichſter 5 von 
jeher geherrſcht (S. 398). Dieſes Thema zieht ſich durch den geſamten hiſtoriſchen 
Teil, den Hauptteil des Buches (S. 1 — 374) bis in die theoretiſche kurze Ab⸗ 
handlung vom Kapital (S. 377 — 406). — Die theoretiſchen Aufſtellungen Gerlichs 
70 neT in dem ausführlichen le Teil, der die gefchichtliche Literatur 
eſonders über das Altertum ſorgſam benützt, erſt die volle Beleuchtung. Unter 
dem Geſichtspunkt des Kapitalismus als Wirtſchaftsform gibt er Bilder aus der 
Wirtſchaftsgeſchichte Alt⸗ und Neubabyloniens, Griechenlands, aus dem Zeitalter 
des Hellenismus, des 1 Weltreichs, aus Mittelalter und Gegenwart, wobei 
er viel Scharfſinn und Geſchick aufwendet, um plangemäß zu erweiſen, daß 
der Kapitalismus in ſeinen Anfängen nicht in die dei öchſtens des Spätmittel⸗ 
alters zurückzuverlegen iſt, daß vielmehr auch der Kapitalismus des Mittelalters 
nicht Anfang ſondern nur Zwiſchenſtufe einer Entwicklung iſt, deren eigentliche 
Anfänge mit der Geſchichte frühen Altertums zuſammenfallen, aber er will auch 
zeigen, daß bei der Erforſchung der Geſchichte des Kapitalismus bzw. der Wirtſchaft 
die Entwicklung der verſchiedenen Zweige menſchlicher Wirtſchaftsarbeit in ihrer 
techniſchen Bedingtheit zu erfaſſen ſind (Vorwort S. III, IV). Die vielfache 
bewußte Gegenſätzlichkeit des Verfaſſers zur Auffaſſung bedeutender moderner 
Forſcher bietet Stoff und Anlaß zu fördernden Auseinanderſetzung. Jedenfalls 
trägt der 11 Verfaſſer mit. dem vorliegenden Werk zur Klärung der Auf⸗ 
faſſungen vom Weſen und den Erſcheinungsformen der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft 


weſentlich bei. 
Dgner. 


Davidſohn R., Wirtſchaftskrieg im Mittelalter. München, G. Franz' 
Verl. 15 S. A 0,40. [Sitzungsberichte der königl. bayeriſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften. Philoſophiſch⸗-philologiſche und hiſtoriſche Klaſſe. 
Jahrg. 1915. 2. Abhandlung.) 

Lipson E., An introduction to the economic history of England. 
Vol. 1. The Middle ages. London, Black. 560 S. 7 sh. 6 d. 


Liedhegener Cl., Das Würzburger Univerſitätsgut Mariaburghauſen 
von 1582—1880. Leipzig, A. Deichert Nachf. XII, 82 S. 3. 
[Wirtſchafts⸗ und Verwaltungsſtudien mit beſonderer Berückſichtigung 
Bayerns. 52. H.] 

Sieveking H., Grundzüge der neueren Wirtſchaftsgeſchichte vom 
17. Jahrh. bis zur Gegenwart. 2. verb. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner. 
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IV, 104 S. 2, 20. [Grundriß der Geſchichtswiſſenſchaft. II. Reihe. 
2. Abteilung.] 

Lautenſchlager Frdr., Die Agrarunruhen in den badiſchen Standes⸗ 
und Grundherrſchaften im Jahre 1848. Heidelberg, C. Winter. XI, 
94 S. & 2,80. [Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren 
Geſchichte. 46. Heft.] f ; 

Schäfer M., Bremen und die Kontinentalſperre. Ein Beitrag zur 
hanſeatiſchen Wirtſchaftsgeſchichte. Diſſertation. Leipzig. 1914. 56 S. 


*Haſſe G., Theodor v. Schön und die Stein'ſche Wirtſchaftsreform. 
Zugleich ein Beitrag zu einer Biographie Th. v. Schöns. Diſſertation. 
Leipzig, K. J. Köhler. 106 S. 

Sering Max, Die deutſche Volkswirtſchaft während des Krieges 
von 1914/15. Berlin, G. Reimer. S. 438-457. 4 1. Aus: 
„Sitzungsberichte der preuß. Akad. der Wiſſenſchaften.“ 


Matthews A. H. H., Fifty years of agricultural politics: being 
the history of the Central Chamber of Agriculture, 1865 - 1915. Lon- 
don, P. S. King. 448 S. 7 sh. 6 d. 


Johnson A. H., The History of the Worshipful Company of the 
Drapers of London. Preceded by an introduction on London and her 
gilds up to close of the fifteenth century. Vol. 1. 2. London, Milford. 
400 u. 576 S. ch. 30. 


Documents sur le commerce des draps a Lavaur au XVI' siöcle, 
publiés par Ch. Portal. Albi, impr. A. Nougiuès. XXIV, 122 S. 
mit Fall. fr. 2. [Archives historiques de l’Albigeois. Fasc. 1 1. ] 

Wild Ella, Die eidgenöſſiſchen Handelsprivilegien in Frankreich 
1444 — 1635. St. Gallen, Fehr. V, X, 423 S. & 15. [Mitteilungen 
zur vaterländiſchen Geſchichte. XXXII. 4. Folge. II.] 


Antonesen C. G., Die rumäniſche Handelspolitik von 1875 — 1910. 
Leipzig, W. Schunke. XII, 295 S. A 5. 


Powell E. T., The evolution of the money market, 1385— 1915. 
London. 748 S. 10 ch. 6 d. 


Jöhr A., Die ſchweizeriſchen Notenbanken 1826 — 1913. Hrsg. aus 
Anlaß der ſchweizer. Landesausſtellung Bern 1914, von der Kommiſſion 
der Abt. „Bankweſen“ der 38. Gruppe. 2 Bde. Zürich, Art. Inſtitut 
Orell Füßli. XIV, 519 ©. mit 10 Tafeln. «#4 12. 

Banmgart W., Unſere Reichsbank. Ihre Geſchichte und ihre Ver⸗ 
faſſung. Berlin, L. Simion Nachf. 63 S. 4 1,50. 

Kaehler C. F., Denkſchrift zum hundertjährigen Beſtehen des Lehrer: 
Feuerverſicherungsvereins für die Prov. Schleswig-Holſtein und angrenzende 
Gebiete. 1815. 1915. Kiel, A. F. Jenſen. VII, 240 S. 2. 

Biernatzkti St., Aus dem Leben eines Hamburger Kaufmanns. 
Lebensgeſchichte v. B., Seniorchef der Firma Biernatzki & Co. Hamburg, 
C. Boyſen. VIII, 237 S. 1 3, 50. 


900 Novitätenſchau. 


Briggs J. E., History of social legislation in Iowa. Iowa City. 
1914. 14, 444 S. Doll. 2. 
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*Plutarchi Vitae parallelae recognoverunt Cl. Lindsko g et 
K. Ziegler. Vol. I. Fasc. I rec. Cl. Lindskog. Vol. I. Fasc. II rec. 
Cl. Lindskog. Vol. III. Fasc. I rec. K. Ziegler. Leipzig, Teubner. 
1914/15. XIV, 464, 1 Bl., 420; XIV, 532 S. 4,60, 3,50, 5,40. 
[Bibliotheca scriptorum graec. et roman. Teubneriana.] | 


Die Handſchriften der Vitae parallelae des Plutarch zerfallen in zwei 
Kategorien. In der einen (genus bipartitum) ſind die Vitae in zwei, in der 
andern (genus tripartitum) in drei Bände geteilt. Die Reihenfolge der Bio⸗ 
raphien iſt in den beiden Kategorien eine verſchiedene. Trotz des aller Wahr⸗ 
ſchelnlichtett nach höheren Alters der erſten Kategorie haben die neuen we. 
geber die Reihenfolge der zweiten zu Grunde gelegt, da nur dieſe vollſtändig auf 
uns gekommen iſt. Der erſte, von Lindsko 9 bearbeitete Band der neuen Aus 
enthält daher die Vitae des Theſeus und Romulus, Solon und Publicola, The 
miſtokles und Camillus, Ariſtides und Cato Maior, Kimon und Lucullus (Fasc. I), 
nn und Fabius Maximus, Nikias und Craſſus, Coriolanus und Alkibiades, 
emoſthenes und Cicero (Fasc. II), der dritte von Ziegler beſorgte und erſt 
zur Hälfte vorliegende die Biographien des Demetrius und Antonius, Pyrrhus 
und Marius, Aratus und Artaxerxes, Agis + Kleomenes und Tiberius + Gaius 
Gracchus (Fasc. 1), Lykurg und Numa, Lyſander und Sulla, Ageſilaus und 
Pompeius, Galba und Otho; die beiden letzteren nicht unter den Vitae parallelae, 
ſondern unter den Moralia überliefert (Fasc. II). Der noch ausſtehende zweite 
Band wird die Lebensbeſchreibungen des Phokion und Cato Minor, Dion und 
Brutus, Aemilius Paulus und Timoleon, Sertorius und Eumenes, Philopoemen 
und Flamininus, Pelopidas und Marcellus, Alexander und Cäſar bringen. Als 
textkritiſche Behelfe kommen außer den Handfchriften (in vol. 1 von der erſten 
Kategorie Matritensis 55 s. XIV, Seitenstettensis 8. XI— XII und deſſen 
Apographa, von der zweiten Vaticanus 138 8. X—XI [in einem Stück der De 
moſthenesvita und in der ganzen Cicerovita ein Zwillingsbruder des Matritensis!, 
Marcianus 385 s. XIV - XV uſw.; in vol. III fasc. I Sangermanensis 319 
s. XI— XII, Laurentianus plut. 69, 6 vom Jahre 997 uſw.) die leider nur ſpär⸗ 
lichen Exzerpte des Patriarchen Photius und — für die Viten des Craſſus und 
des Antonius — der den Plutarch kompilierende und eine treffliche Na 
benützende Pſeudo⸗Appianus (lasen) in Betracht. Das der Anführung 
der testimonia beſteht eine gewiſſe Differenz zwiſchen den beiden Herausgebern. 
Während Lindskog nicht alle Stellen der anderen Autoren vermerken wollte, 
‚ubi de iisdem rebus atque apud Plutarchum ageretur‘, ſondern nur diejenigen, 
„quibus vera quaedaın similitudo verborum inesset‘, obwohl er ſelbſt zugeben 
muß, daß hier ſchwer eine Grenze gezogen werden kann, iſt Ziegler, wie ich 
glaube mit vollem Rechte, von der Erwägung ausgegangen, daß dem Bedürfniſſe 
der Leſer (‚imprimis historiae studiosorum‘) durch einen möglichft reichhaltigen 
Quellen⸗ und Parallelenapparat beſſer Rechnung getragen werde. In der Be 
handlung der Orthographie erklärt fich Ziegler mit Lindskogs Grundſätzen (vgl. 
vol. I p. XI ‚id tantum praemonuisse velim, severa orthographia sermonem 
Plutarchi constringere non oportere‘) einverftanden. 


München. C. Weyman. 
Löfſtedt E., Zu Senecas Briefen. Upſala, Druck von Almquiſt & Widſell. 
Sonderabdruck aus dem Eranos XIV (1915) S. 142--- 64. 


Im Anſchluß an die zweite Auflage von Henſes Teubneriana (vgl. Hiſt. 
Jahrb. XXXV, 711) beſpricht der bekannte ſchwediſche Latiniſt eine Reihe von 
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Stellen der Senecabriefe und zeigt, daß Henſe dadurch, daß er nicht auf den 
rhythmiſchen Satzſchluß geachtet hat, ſich einen wichtigen textkritiſchen Behelf hat 
entgehen laſſen. 

München. C. Weyman. 


Kontoyannis P. M., 0 Allıavds & EEqum s ro “Hood6rov 
eserabörevos. Athen, Hofbuchdr. von Raphtani. 1914. 1 Bl., 52 S. 
Erlanger Inauguraldiſſertation. 

In dieſer noch von J. Müller approbierten Diſſertation, deren ‚nach: 
trägliche Drucklegung in Anbetracht beſonderer Umſtände von der Erlanger 
philoſophiſchen Fakultät genehmigt wurde, wird nach einleitenden Ausführungen 
über Alians Leben und Schriften in vier Kapiteln über Herodot als ſprachlich⸗ 
ſtiliſtiſches Vorbild und als ſachliche Quelle (Kap. 4) Alians gehandelt. 

München. C. Weyman. 


Homeyer G., De scholiis Vergilianis Isidori fontibus. Jena, Druck 
von Neuenhahn. 1913. 86 S. Inauguraldiſſertation. 

Iſidor von Sevilla hat nicht die Quellen der Vergilſcholien, ſondern dieſe 
ſelbſt d. h. ſowohl den Kommentar des Servius als die ſogenannten Danielſchen 
Zuſätze zu Servius bzw. den dieſen zugrundeliegenden Kommentar des Donatus 
benützt. Iſidors eigene Zuſätze ſind geringfügig. 

München. C. Weyman. 


Wey C., Glossarium Horatianum ex magnis glossariis bilinguibus 
reconcinnatum. Jena, Druck von Neuenhahn. 72 S. Inauguraldiſſertation. 

Während Ion im 4. und 5. Bande des Corpus glossariorum latinorum nur 
verſtreute Horazgloſſen finden, läßt ſich in dem hauptſächlich lateiniſch⸗griechiſchen 
Gloſſar des Pſeudophiloxenus und in dem griechiſch⸗lateiniſchen des Pſeudocyrillus 
(Corp. gl. II) ein feſter Stock von Horazgloſſen nachweiſen, die deswegen von 
Wichtigkeit find, weil fie in keinem näheren Zuſammenhang mit unſeren Horaz: 
ſcholien ſtehen, fo daß wir annehmen dürfen, ‚vetustissimae fortasse interpre- 
tationis Horatianae reliquias in his glossariis contineri‘. 


München. C. Weyman. 


Thielo C., De glossario codicis Monac. 14388. Leipzig, Teubner. 
1913. 2 Bl., 52 S. Inauguraldiſſertation. 

In dieſem Gloſſar, das mit der Gloſſe ‚aceipe audi cognosce“ beginnt 
(daher Glossarium ‚accipe‘). liegt eine ältere Geſtalt eines großen Teiles der 
ſogenannten „aa -Gloſſen vor, als in den bisher bekannten Handſchriften. Von 
der neuen Ausgabe des „accipe'-Gloſſars enthält die oben verzeichnete Diſſertation 
nur einen Teil, die vollſtändige Arbeit bildet das erſte Heft des 11. Bandes der 
Commentationes philologae Jenenses. 


München. C. Weyman. 

Haack H., Studien am Globus. Bemerkungen zur Geſchichte und 
Technik der Erdgloben und Winke zu ihrer Benutzung. Zugleich als Ge— 
leitwort zu den Globen der geograph. Anſtalt von Juſtus Perthes in 
Gotha. Gotha, J. Perthes. 51 S. A 0,90. [Geographiſche Bauſteine. 
9. Heft.] 

Termini F. A., Pietro Ransano umanista palermitano de] sceolo XV. 
Palermo. 196 S. 1. 3,50. 

Leuſchner K., Antoine Furetiere und fein Streit mit der franzöſiſchen 
Akademie. Berliner Diſſertation. Erlangen, Junge. XV, 126 S. 


Hiſtoriſches Jahrbuch. 1916. 59 
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Weidler W., Leben und Schriften des Aſtronomen, Phyſikers und 
Rechtsgelehrten Joh. Friedrich Weidler (1691 — 1755). Altona, Selbſt⸗ 
verlag. III, 47 S. mit 3 Tfln. & 3. [Aus: „Archiv Weidler“.] 


Klemperer V., Montesquieu. 2. Bd. Heidelberg, C. Winter. VI, 
293 S. 7,60. [Beiträge zur neueren Literaturgeſchichte. Neue Folge. 
7. Heft.] Oben 444. 


del Vecchio G., Über einige Grundgedanken der Politik Rouſſeaus. 
Berlin und Leipzig, Rothſchild. 1912. [S.⸗A. aus dem Archiv für Rechts⸗ 
und Wirtſchaftsphiloſophie. VI, I.] 

Der Verfaſſer iſt ein begeiſterter Lobredner Rouſſeaus; kritiſche Auße⸗ 
rungen fehlen in ſeinem Aufſatze, was indeſſen den Wert ſeiner Ausführungen 
kaum beeinträchtigt. Den Weg, den Franz Haymann in ſeinem ausgezeichneten 
Buche über Rouſſeau zuerſt beſchritten hat, geht der Verf., allerdings ohne Hay⸗ 
mann zu nennen, weiter und ſucht noch über Haymann hinaus und zum Teil im 
Widerſpruche mit dieſem, eine neue Auffaſſung des Charakters des Rouſſeauſchen 
Geſellſchaftsvertrages zu begründen. Rouſſeau ſuchte das Seinſollende; äußerlich 
ſchloß er ſich an das frühere, metaphoriſche Erzählungsſchema an. Er ſah die 
Unmöglichkeit einer tatſächlichen Rückkehr zum Naturzuſtande ein. Sein Problem 
war alſo, eine Form der Geſellſchaft anzugeben, welche trotz des künſtlichen ee 
ſammenſchluſſes der Menſchen dennoch in den Grundgeſetzen der natürli 
Ordnung ſelbſt wurzelt. Der Geſellſchaftsvertrag iſt der ideale Berührungspunkt 
zwiſchen der Freiheit des Einzelnen und den Erforderniſſen der ſtaatlichen Ge⸗ 
meinſchaft. Er gründet ſich auf eine Notwendigkeit, die über der Willkür des 
Einzelnen ſteht und bedarf deshalb nicht einer Zuſtimmung. Die Übertragung der 
Rechte des Einzelnen behufs Bildung einer öffentlichen Perſon, welche dieſe Rechte 
fogleid wieder zurückgibt (das iſt der Geſellſchaftsvertrag), iſt eine methodologiſche 
Fiktion, eine konſtruktive Richtſchnur. Verletzt der Staat den Geſellſchaftsvertrag 
d. h. wird auch nur ein Individuum nicht als der Souveränität teilhaftig an⸗ 
erkannt, ſo iſt die ſtaatliche Autorität ge tört; wenn die Rechte des Einzelnen 
nicht mehr als bürgerliche Rechte anerkannt werden, erſcheinen ſie als natürliche 
wieder. In dieſem Prinzip ſieht der Verfaſſer die Wurzel des modernen Rechts⸗ 
ſtaates und desjenigen der Zukunft. Ein ſicheres Urteil über die Auffaſſung des 
Verf. läßt ſich nicht ohne weiteres geben; doch wird ſie dadurch geſtützt, daß 
Kant, der, wie 1 ſelbſt in ander Zeit zeigen zu können hoffe, in feiner Staats⸗ 
philoſophie von Rouſſeau ſtark beeinflußt iſt, gerade in den entſcheidenden Punkten 
die gleichen Ausführungen wie Rouſſeau macht. 

Straßburg i. E., z. Zt. im Felde. K. Bauermeister. 


* Eppenſteiner F., Rouſſeaus Einfluß auf die vorrevolutionären Flug⸗ 
ſchriften und den Ausbruch der Revolution. Tübingen, Mohr. 1914. 
e 2,50. [Beiträge zur Parteigeſchichte. 8.] 

Der Einfluß Rouſſeaus auf den Ausbruch der Revolution wird von Auge 
alle, als maßgebend . von andern völlig in Abrede geſtellt. Als 

rgebnis ſeiner Unterſuchung konſtatiert E., daß bis zum Beginn des Stände⸗ 
kampfes Rouſſeaus politiſche [on in der politifchen Literatur — die Zeitungen 
und cahiers de dol&ance will der Verfaſſer ſpäter behandeln — faſt unbekannt 
waren. Die Anhänger des Parlaments benutzten ſie zuerſt, wandten ſich aber 
dann von ihnen ab. So hat Rouſſeau an der es entſcheidenden 
politiſchen Ereigniſſe keinen Anteil gehabt. Erſt nach der Wiederberufung der 
Stände und den damit verbundenen verfaſſungs rechtlichen Auseinanderſetzungen 
wurde er herangezogen und zwar in einem ſehr weitgehenden Umfange. Die 
politiſchen Schriftſteller übernahmen ſeine Lehren aber nicht im Ganzen, ſondern 
trafen eine Auswahl, die durch den Willen zum Umſturz beſtimmt war. Rouſſeaus 
der Revolution günſtigen Ausſprüche wurden übernommen, die ihr entgegen⸗ 
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ſtehenden aber nicht. san wurden von feinen Hauptlehren nicht alle gleich: 
mäßig übernommen. Die Lehre vom Geſellſchaftsvertrag iſt bei den politiſchen 
Schriftftellern nicht immer auf Rouſſeau zurückzuführen; auch wurde feine Ver: 
werfung der Volksvertretung meiſtens abgelehnt. 

Straßburg i. E., z. Zt. im Felde. K. Bauermeister. 


»Ueberweg's Frdr., Grundriß der Geſchichte der Philoſophie. 4. Tl. 
Vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart. 11., mit 
einem Philoſophenregiſter verſehene Auflage. Neu bearbeitet und hrsg. von 
K. Oeſterreich. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. XVI, 910 S. & 15. 


Fiſcher Kuno, Geſchichte der neueren Philoſophie. Gedächtnisausg. 
6. Bd.: Fichtes Leben, Werke und Lehre. 4, durchgeſehene Auflage. 
Heidelberg, Carl Winter. 1914. XXII, 735 S. , 7. 


Ullmann Helene, Benjamin Conſtant und ſeine Beziehungen zum 
deutſchen Geiſtesleben. Marburg, A. Ebel. XV, 179 S. . 4. [Mar 
burger Beiträge zur romaniſchen Philologie. 16. Heft.] 

Koch O., Paul Rudolf v. Bilguer, geb. am 21. 9. 1815, geſt. am 
16. 9. 1840. Ein Lebensbild, zur Feier ſeines 100. Geburtstages ge⸗ 
zeichnet, nebſt einer Auswahl aus den von ihm geſpielten Partien. Leipzig, 
H. Hedewigs Nachf. 64 S. 1, 50. 

Dowerg R., Entwicklungsgeſchichte des Gabelsbergiſchen Syſtems. 
Unter Berückſichtigung der fremdſprachlichen Übertragungen, ſowie der 
Syſtemformen Schrey und Stolze⸗Schrey. Wolfenbüttel, Heckner. VIII, 
452 S. . 8, 75. 

Meyer Maria, Carlyles Einfluß auf Kingsley in ſozialpolitiſcher 
und religiös ⸗ethiſcher Hinſicht. Diſſertation. Leipzig. 1914. 101 S. 

Firkins O. W., Ralph Waldo Emerson. Boston. 379 S. Doll. 1,75. 


Dall W. H., Spencer Fullerton Baird: a biography. London, 
Lippincott. sh. 15. 

Bientjes J. A., Dr. J. van Vloten herdacht als goed vaterlander 
en geschetst in zijn temperamentvollen en invlocdrijken arbeid op publi— 
cistisch gebied in de twecde helft de negentiende eeuw. Amersfoort. 
8, 76 S. fl. 1,50. 

Pearson K., Life of Francis Galton. Vol. I. New Vork. 1914. 
40. 252 S. illuſtr. Doll. 6,25. 

Kötzſchke R. und Tille Arm., Karl Lamprecht. Eine Erinnerungs⸗ 
ſchrift der deutſchen Geſchichtsblätter. Gotha, F. A. Perthes. 35 S. 
e 1. [Aus: Deutſche Geſchichtsblätter.] 

Stoeckel W., In Erinnerung an Heinrich Fritſch und zu feinem 
Gedächtnis. Leipzig, J. A. Barth. 32 S. illuſtr. . 0,75. [Aus: 
Zentralblatt für Gynäkologie.] 

* Jung R., Frankfurter 5 1384 — 1868. Leipzig, K. 
F. Koehler. XIII, 153 S. 5. [Frankfurter hiſtoriſche Forſchungen. 
Neue Folge. 1. Heft (der ganzen Reihe 8. Heft.] 

Fiſcher J., Mediziniſche Lyzeen. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
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Weidler W., Leben und Schriften des Aſtronomen, Phyſikers und 
Rechtsgelehrten Joh. Friedrich Weidler (1691 — 1755). Altona, Selbft- 
verlag. III, 47 S. mit 3 Tfln. 1 3. [Aus: „Archiv Weidler“. 


Klemperer V., Montesquieu. 2. Bd. Heidelberg, C. Winter. VI, 
293 S. 7,60. [Beiträge zur neueren Literaturgeſchichte. Neue Folge. 
7. Heft.] o Oben 444. 


del Vecchio G., Über einige Grundgedanken der Politik Rouſſeaus. 
Berlin und Leipzig, Rothſchild. 1912. [S.⸗A. aus dem Archiv für Rechts⸗ 
und Wirtſchaftsphiloſophie. VI, I.] 

Der Verfaſſer iſt ein begeiſterter Lobredner Rouſſeaus; kritiſche Auße⸗ 
rungen fehlen in ſeinem Aufſatze, was indeſſen den Wert ſeiner Ausführungen 
kaum beeinträchtigt. Den Weg, den Franz Haymann in ſeinem ausgezeichneten 
Buche über Rouſſeau zuerſt beſchritten hat, geht der Verf., allerdings ohne Hay⸗ 
mann zu nennen, weiter und ſucht noch über Haymann hinaus und zum Teil im 
Widerſpruche mit dieſem, eine neue Auffaſſung des Charakters des Rouſſeauſchen 
Geſellſchaftsvertrages zu begründen. Rouſſeau ſuchte das Seinſollende; äußerlich 
ſchloß er ſich an das frühere, metaphoriſche Erzählungsſchema an. Er ſah die 
Unmöglichkeit einer tatſächlichen Rückkehr zum Naturzuſtande ein. Sein blem 
war alſo, eine Form der Geſellſchaft anzugeben, welche trotz des künſtlichen Zu⸗ 
ſammenſchluſſes der Menſchen dennoch in den Grundgeſetzen der natürlichen 
Ordnung ſelbſt wurzelt. Der Geſellſchaftsvertrag iſt der ideale Berührungspunkt 
zwiſchen der Freiheit des Einzelnen und den Erforderniſſen der ſtaatlichen Ge⸗ 
meinſchaft. Er gründet ſich auf eine Notwendigkeit, die über der Willkür des 
Einzelnen ſteht und bedarf deshalb nicht einer Zuſtimmung. Die Übertragung der 
Rechte des Einzelnen behufs Bildung einer öffentlichen Perſon, welche dieſe Rechte 
ſogleich wieder zurückgibt (das iſt der Geſellſchaftsvertrag), iſt eine methodologiſche 
Fiktion, eine konſtruktive Richtſchnur. Verletzt der Staat den Geſellſchaftsvertrag 
d. h. wird auch nur ein Individuum nicht als der Souveränität teilhaftig an⸗ 
erkannt, ſo iſt die ſtaatliche Autorität zerſtört; wenn die Rechte des Einzelnen 
nicht mehr als bürgerliche Rechte anerkannt werden, erſcheinen ſie als natürliche 
wieder. In dieſem Prinzip ſieht der Verfaſſer die Wurzel des modernen Rechts⸗ 
ſtaates und desjenigen der Zukunft. Ein ſicheres Urteil über die Auffaſſung des 
Verf. läßt ſich nicht ohne weiteres geben; doch wird ſie dadurch geſtützt, daß 
Kant, der, wie ich ſelbſt in 9 555 Zeit zeigen zu können hoffe, in ſeiner Staats⸗ 
philoſophie von Rouſſeau ſtark beeinflußt iſt, gerade in den entſcheidenden Punkten 
die gleichen Ausführungen wie Rouſſeau macht. 

Straßburg i. E., z. Zt. im Felde. K. Bauermeister. 


* Eppenſteiner F., Rouſſeaus Einfluß auf die vorrevolutionären Flug⸗ 
ſchriften und den Ausbruch der Revolution. Tübingen, Mohr. 1914. 
& 2,50. [Beiträge zur Parteigeſchichte. 8.] 

Der Einfluß Rouſſeaus auf den Ausbruch der Revolution wird von einigen 
Hal als maßgebend bezeichnet, von andern völlig in Abrede geſtellt. Als 

rgebnis ſeiner Unterſuchung konſtatiert E., daß bis zum Beginn des Stände⸗ 
kampfes Rouſſeaus politiſche [on in der politifchen Literatur — die Zeitungen 
und cahiers de doléance will der Verfaſſer ſpäter behandeln — faſt unbekannt 
waren. Die Anhänger des Parlaments benutzten ſie zuerſt, wandten ſich aber 
dann von ihnen ab. So hat Rouſſeau an der e entſcheidenden 
politiſchen Ereigniſſe keinen Anteil gehabt. Erſt nach der Wiederberufung der 
Stände und den damit verbundenen verfaſſungsrechtlichen Auseinanderſetzungen 
wurde er herangezogen und zwar in einem ſehr weitgehenden Umſange. Die 
politiſchen Schriftſteller übernahmen ſeine Lehren aber nicht im Ganzen, ſondern 
trafen eine Auswahl, die durch den Willen zum Umſturz beſtimmt war. Rouſſeaus 
der Revolution günſtigen Ausſprüche wurden übernommen, die ihr entgegen⸗ 
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ſtehenden aber nicht. Ebenſo wurden von ſeinen Hauptlehren nicht alle gleich⸗ 
mäßig übernommen. Die Lehre vom Geſellſchaftsvertrag iſt bei den politiſchen 
Schriftſtellern nicht immer auf Rouſſeau zurückzuführen; auch wurde ſeine Ver⸗ 
werfung der Volksvertretung meiſtens abgelehnt. 

Straßburg i. E., z. Zt. im Felde. K. Bauermeister. 


*Ueberweg's Frdr., Grundriß der Geſchichte der Philoſophie. 4. Tl. 
Vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart. 11., mit 
einem Philoſophenregiſter verſehene Auflage. Neu bearbeitet und hrsg. von 
K. Oeſterreich. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. XVI, 910 S. A 15. 


Fiſcher Kuno, Geſchichte der neueren Philoſophie. Gedächtnisausg. 
6. Bd.: Fichtes Leben, Werke und Lehre. 4., durchgeſehene Auflage. 
Heidelberg, Carl Winter. 1914. XXII, 735 S. 1 7. 


Ullmann Helene, Benjamin Conſtant und ſeine Beziehungen zum 
deutſchen Geiſtesleben. Marburg, A. Ebel. XV, 179 S. . 4. [Mar 
burger Beiträge zur romaniſchen Philologie. 16. Heft.] 

Koch O., Paul Rudolf v. Bilguer, geb. am 21. 9. 1815, geſt. am 
16. 9. 1840. Ein Lebensbild, zur Feier ſeines 100. Geburtstages ge⸗ 
zeichnet, nebſt einer Auswahl aus den von ihm geſpielten Partien. Leipzig, 
H. Hedewigs Nachf. 64 S. e 1,50. 

Dowerg R., Entwicklungsgeſchichte des Gabelsbergiſchen Syſtems. 
Unter Berückſichtigung der fremdſprachlichen Übertragungen, ſowie der 
Syſtemformen Schrey und Stolze⸗Schrey. Wolfenbüttel, Heckner. VIII, 
452 S. 8, 75. 

Meyer Maria, Carlyles Einfluß auf Kingsley in ſozialpolitiſcher 
und religiös ⸗ethiſcher Hinſicht. Diſſertation. Leipzig. 1914. 101 S. 

Firkins O. W., Ralph Waldo Emerson. Boston. 379 S. Doll. 1,75. 

Dall W. H., Spencer Fullerton Baird: a biography. London, 
Lippincott. sh. 15. 

Bientjes J. A., Dr. J. van Vloten herdacht als goed vaterlander 
en geschetst in zijn temperamentvollen en invloedrijken arbeid op publi- 
cistisch gebied in de tweede helft de negentiende ccuw. Amersfoort. 
8, 76 S. fl. 1,50. | 

Pearson K., Life of Francis Galton. Vol. I. New York. 1914. 
4°. 252 S. illuſtr. Doll. 6,25. 

Kötzſchke R. und Tille Arm., Karl Lamprecht. Eine Erinnerungs⸗ 
ſchrift der deutſchen Geſchichtsblätter. Gotha, F. A. Perthes. 35 S. 
e 1. [Aus: Deutſche Gefchichtsblätter.] 

Stoeckel W., In Erinnerung an Heinrich Fritſch und zu ſeinem 
Gedächtnis. Leipzig, J. A. Barth. 32 ©. illuſtr. 1 0, 75. [Aus: 
Zentralblatt für Gynäkologie.) 

* Jung R., Frankfurter Br 1384 — 1868. Leipzig, K. 
F. Koehler. XIII, 153 ©. 5. [Frankfurter hiſtoriſche Forſchungen. 
Neue Folge. 1. Heft (der ganzen Reihe 8. Heft.) 

Fiſcher J., Mediziniſche Lyzeen. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
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en Unterrichts in Oſterreich. Wien, W. Braumüller. 52 ©. 
1. 


Thommen R., Die Univerſität Baſel in den Jahren 1884 — 1913. 
Baſel, F. Reinhardt. 1914. 4°. 200 ©. 


Leith W. F., Pre- Reformation scholars in Scotland in the XV" 
Century: their writings and their public services. With a bibliography 
and a list of graduates from 1500 to 1560. 164 S. illuſtr. sh. 6. 


Coissae J. B., Les Universites d’Ecosse depuis la fondation de 
l'Université de Saint-Androws jusqu’ au triomphe de la Réforme (1410 
— 1560). These. Paris, Larousse. 1914. 311 S. 


Jüttner H., Zur Geſchichte des Culmer Gymnaſiums während der 
dritten 25 Jahre ſeines Beſtehens. Programm des Gymnaſiums Culm. 
4. 58 S. 


Dhom H., Eichſtätts humaniſtiſche Lehranſtalten. Das Gymnaſium 
um die Wende des 18. Jahrhunderts bis zu deſſen Aufhebung 1807. 
Programm des Gymnaſiums Eichſtätt. 80 S. 

Schwartz W., Annalen des Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymnaſiums zu 
Neuruppin, zur Feier des 500 jährigen Beſtehens der Schule begründet 
von W. Sch. aus Anlaß ihres 500 jähr. Beſtehens erneuert und ergänzt 
von H. Begemann. Berlin, Weidmann. XI, 222 S. & 3. 


Seibel M., Das Gymnaſium Paſſau vom Jahre 1812 bis zum 
Jahre 1824. 1. Teil. Paſſau, Druck von Ablaßmayer & Penninger. 
32 S. Programm des humaniſtiſchen Gymnaſiums für 1914/15. 


Auf Grund der Rektoratsakten, der Niederſchriften über Lehrerratsſitzungen 
und der gedruckten Jahresberichte handelt Seibel über die Einrichtung der Anſtalt 
und über den Unterricht (Deutſch, Lateinifch, Griechiſch, Religionslehre und philo⸗ 
5 05 Propädeutik) ſowie die Waffenübungen in dem angegebenen Zeitraum. 
Daß die e mit dem Schuljahr 1823/24 ſchließt, erklärt ſich daraus,, daß 
die Einrichtung und der Unterrichtsbetrieb der bayeriſchen humaniſtiſchen Lehr⸗ 
anſtalten durch den Allgemeinen Lehrplan“ vom 10. Oktober 1824 mehrere weſent⸗ 
liche Anderungen erfuhren, die im Entwicklungsgang dieſer Schulen einen deutlich 
bemerklichen Einſchnitt bewirkten'. Über Seibels frühere Beiträge zur Geſchichte 
des Paſſauer Gymnaſiums vgl. zuletzt Hiſtoriſches Jahrbuch XXXIII. 895. 

München. C. Weyman. 

Mc Cormick P. J., History of education: a survey of the deve- 

lopment of educational theory and practice in ancient, mediacval and 


modern times. Washington. 23, 403 ©. Doll. 1,90. 
Rudloff W., Henrik Steffens’ pädagogische Anſchauungen. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Pädagogik. Diſſertation. Jena. 1914. 33 S. 
Lorenz J., Lazarus als Pädagog. Diſſertation. Leipzig. 1914. 88 S 
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Tiander K., Allgemeiner Kurſus der e der antiken und 
abendländiſchen Literatur. (In ruſſ. Sprache.) 2. Liefg. Petrograd. 
109 S. Rb. 0,60. 
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Nagujevskij D., Geſchichte der römiſchen Literatur. Das Zeitalter 
des Auguſtus. (In ruſſ. Sprache.) 2. Bd. Kaſan. XVII, 819 S. Rb. 5,80. 


Kruse B., De Libanio Demosthonis imitatore. Trebnitz, Druck 
von Maretzke & Maertin. 3 Bl., 96 S. Breslauer Inauguraldiſſertation. 


Die beiden Teile der Arbeit behandeln die Benützung des Demoſthenes 
durch Libanius nach der ſprachlichen und nach der ſachlichen Seite. Im erſten 
Teile zeigt der Verfaſſer, daß Libanius ſich feinem Vorbild keineswegs ſklaviſch 
angeſchloſſen hat, ſondern des öfteren ziemlich frei mit dieſem umgeſprungen iſt, 
ſo daß ſich das Verfahren von Blaß, der in ſeiner Demoſthenesausgabe oft lieber 
dem Libanius als den Handſchriften ſeines Autors gefolgt iſt, als unrichtig heraus⸗ 
ſtellt (man erinnere ſich auch an die zuweitgehende Verwertung der Chryſoſtomus⸗ 
homilien über Matthäus in der Blaßſchen Bearbeitung dieſes Evangeliums), im 
zweiten übergeht er die Stellen, an denen Libanius zugleich mit dem Inhalt auch 
Worte und Ausdrücke aus dem attiſchen Redner entlehnt. ‚no jiidom loci et in 
privre et in altera dissertationis parte legerentur'. S. 93 f. Aufzählung der 
von Libanius hauptſächlich herangezogenen Demoſthenesreden mit Bezifferung 
der benützten Stellen. Vgl. jetzt auch K. Fuhr im der Berliner philologiſchen 
Wochenſchrift 1915 Nr. 34/35 Sp. 1098 ff. (Demoſthenesreminiſcenzen in Libanius 
13. Deklamation). 


München. C. Weyman. 


Zelzner M., De carmine Licentii ad Angustinum. Arnsberg, Druck 
von Stahl. 104 S. Breslauer Inauguraldiſſertation. 

Der Verfaſſer legt den Text des durch die Korreſpondenz des hl. Auguſtinus 
erhaltenen Gedichtes mit kritiſchem Apparat vor und handelt in drei Teilen 
1. über Handſchriften und Ausgaben, Abfaſſungszeit (Anfangs 395 geſchrieben 
und vor dem Oſterfeſt an Auguſtinus geſandt) und zahlreiche einzelne Stellen 
des Gedichtes (ad notationes eriticae), 2. über deſſen epiſche Sprache (viele metriſche 
Lizenzen“), 3. über Licentius als Nachahmer des Vergil, Ovid, Horaz, Claudian 
und einiger chriſtlicher Dichter (Juvencus, Prudentius, Paulinus von Nola) ſowie 
als Benützer der Hl. Schrift. Das Schlußurteil Zelzners lautet: nobis carmen 
tam parvi argumenti tanto ornamento poetico et rhetorico refertum et gravatum, 
immodica interdum granditate verborum affectum, sententiarum et verborum 
figuris et tropis obssuratum minimo est gaudio., quamquam negari non potest 
arti hexametricae oius. qui suis temporibus ‚poeta paene perfectus’ (Augustinus) 
putabatur, etiam hudie nomen poetae non esse abiudicandum.‘ 


München. C. Wevman., 


Gray W. F., The pots laureate of England, their history and 
their odes. New York. 11, 305 ©. illuſtr. m. Tafeln. Doll. 2,50. 


Solovjev S. V., Skizzen aus der Geſchichte der franzöſiſchen und 
provenzaliſchen Literatur. (In ruſſ. Sprache.) St. Petersburg. 1914. 
XXXIX, 342 S. Rb. 2. 

Cejador y Frauca J., Historia de la lengua y literatura castellana. 
Vol. II. Madrid. 4°. pes. 10. @ oben 448. 

Peters Eliſab., Quellen und Charakter der Paradieſesvorſtellungen 
in der deutſchen Dichtung vom 9. -12. Jahrhundert. Breslau, M. & H. 
Marcus. XVI, 153 ©. J 5,60. [Germaniſtiſche Abhandlungen. 48. Heft.] 

Rudwin Max Joſ., Der Teufel in den deutſchen geiſtlichen Spielen 
des Mittelalters und der Reformationszeit. Ein Beitrag zur Literatur-, 
Kultur⸗ und Kirchengeſchichte Deutſchlands. Göttingen, Vandenhoeck & 
Ruprecht. XI, 104 S. , 5. [Heſperia. Nr. 6.) 
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Hammerſchmidt W., Amadis Jamyn. Sein Leben und ſeine Werke. 
Berlin, Mayer & Müller. XII, 159 S. 3. 

Cortacero y Velasco M., Cervantes y El Evangelio o El si m- 
bolisma del Quijote. Madrid. 248 S. pes. 3 


Wechßler E., Molisre als Philoſoph. 2., durchgeſehene Auflage. 
Marburg, A. Ebel. VII, 116 S. 2, 80. Marburger Beiträge zur 
romaniſchen Philologie. 14. Heft.] 

Hill Wilh., Die deutſchen Theaterzeitſchriften des 18. Jahrhunderts. 
Weimar, A. Duncker. VIII, 154 S. , 8. [Forſchungen zur neueren 
Literaturgeſchichte. 49. 

Liſovskij N. M., Die ruſſiſchen periodiſchen Druckſchriften 1703 
bis 1900. (In ruſſ. Sprache.) Petrograd. 4°. XIV, 267 S. m. 24 
Tafeln. Rb. 20. 

Wahl H., Geſchichte des teutſchen Merkur. Ein Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte des Journalismus im 18. Jahrhundert. Berlin, Mayer & Müller. 
1914. VII, 272 S. 7,50. [Paläſtra. 127.) 

Plath G., Chriſtian Fürchtegott Gellert. Berlin, Verlag des evan⸗ 
geliſchen Bundes. 30 S. , 0,40. 

Roſanov M. N., Geſchichte der engliſchen Literatur des 19. Jahrh. 
(In ruſſ. Sprache.) Moskau. 196 S. Rb. 1,50. 

Speranskij M. N., Geſchichte der ruſſiſchen Literatur des 19. Jahrh. 
(In ruſſ. Sprache.) Moskau. 1914. 484 S. Rb. 3. 

Morris M., Goethes und Herders Anteil an dem Jahrgang 1772 
der Frankfurter Gelehrten Anzeigen. 3., veränderte Aufl. Stuttgart, 
J. G. Cotta Nachf. IV, 352 S. mit 6 Tafeln. 7.50. 

Loofs F., Matthias Claudius in kirchengeſchichtlicher Beleuchtung. 
Eine Unterſuchung über Claudius' religiöſe Stellung und Altersentwicklung. 
(Unbedeutend geänderter Abdruck aus: Theologiſche Studien und Kritiken.) 
Gotha, F. A. Perthes. IV, 144 S. 2 

Heſſe O. E., Jens Baggeſen und die deutſche Philoſophie. Diſſertation. 
Leipzig. 1914. 123 S. 

Brandes G., Wolfgang Goethe. 8. — 12. Heft. Kjobenhavn. 
4°. Je 64 S. Je 1 kr. @ oben 704. 

Carus P., Goethe: with special consideration of his philosophy. 
Chicago. 11, 457 S. illuſtr. Doll. 3. 

Michnevitſch A. P., Leben und Tod A. S. Puſchkins. (In ruſſ. 
Sprache.) Moskau. 425 S. Rb. 2,70. 

Kadmin N. (N. J. Abramovitſch). Geſchichte der ruſſiſchen Poeſie. 
Von Puſchkin bis auf unſere Tage. (In ruſſ. Sprache.) 2. Bd. Moskau. 
317 u. IV S. Rb. 1,25. 

Moller H., Henrik Wergeland. Kjebenhavn. 338 S. kr. 5. 

Bieſe Alfr., Deutſche Literaturgeſchichte. 3. Bd.: Von Hebbel bis 
zur Gegenwart. 7. Aufl. 27. — 30. Tauſend. München, C. H. Beck. 
IX, 741 S. m. Tafeln. Geb. »# 5,50. @ oben 448. 
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Rychlin E. A., Die poetiſche Tätigkeit Frantisek Ladislav Gelakovsky's. 
(In ruſſ. Sprache.) Kieff. VI, 330 S. Rb. 2. 

Fehn A., Die y; in den hiſtoriſchen Dramen 
Julius Moſens. (Beitrag z. Entwicklungsgeſchichte der Dichterperſönlichkeit.) 
Bamberg, Buchner. VIII, 86 S. A 1,60. 

Schneider F., Guſtavo Adolfo Beécquers Leben und Schaffen, unter 
beſonderer Betonung des chronologiſchen Elementes. Diſſertation. Leipzig. 
1914. 93 S. 

Hradek L., Studien zu Grillparzers Altersſtil und die Datierung des 
Eſtherfragmentes. Hrsg. mit Unterſtützung der Geſellſchaft zur Förderung 
deutſcher Wiſſenſchaft Kunſt und Literatur in Böhmen. Prag, Prag⸗ 
Smichow, Koppe⸗Bellmann. VIII, 218 S. A 5. [Prager deutſche Studien. 
24. Heft. 

Ulich Rob., Chriſtian Friedrich Scherenberg. Ein Beitrag zur 
Literaturgeſchichte des 19. Jahrhunderts. Leipzig, R. Voigtländer. X, 
153 S. .# 4,80. (Probefahrten. 27. Bd.] 

Allram J., Hamerling und ſeine Heimat. Gedenkblätter aus dem 
Waldviertel. 2. Aufl. Wien, W. Braumüller. IV, 78 S. AL 1. 


Barba P. A., Balduin Möllhausen the German Cooper. Phila- 
delphia. 9, 188 ©. illuſtr. Doll. 2. 


Kunſtgeſchichte. 

Romano N J., Einführung in die Geſchichte der Kunſt. (In 
ruſſ. Sprache.) Moskau. 95 S. Rb. 0,80. 

Pijoan J., Historia del arte. El arte al traves de la historia. 
Tome II. Barcelona. 4°. 559 S. pes. 21. 

Davies R., Six centuries of painting. New Vork. 1914. 4“. 
15, 338 S. mit 50 Tafeln. Doll. 5. 

Mironor A. M., Geſchichte der Kunſt in der Epoche der Renaiſſance. 
Die Kunſt Italiens. (In ruſſ. Sprache.) Kaſan. 293 S. m. 22 Taf. 
Rb. 2,75. | 

Middleton G. A. T., English church architecture from the earliest 
times to the Reformation. Cheaper ed. London, Kelly. 118 S. sh. 1. 

Zürcher K., Der Meiſter von Frauenroth und ſeine kunſtgeſchichtliche 
Stellung. Meiningen, Brückner & Renner. (Neue Beiträge z. Geſchichte 
deutſchen Altertums, hrsg. v. d. henneberg. altertumsforſchend. Verein in 
Meiningen. 26. Liefg. S. 71 — 79.) 

Fink A., Die figürliche Grabplaſtik in Sachſen von den Anfängen 
bis zur 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts. Diſſertation. Berlin. 71 S. 

Fürbringer H., Die künſtleriſchen Vorausſetzungen des Genter Altars 
der Brüder van Eyck. Diſſertation. Leipzig. 1914. 101 S. m. 4 Tafeln. 

Schubring P., Caſſoni. Truhen und Truhenbilder der italieniſchen 
Frührenaiſſance. Ein Beitrag zur Profanmalerei im Quattrocento. (Mit 
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Unterſtützung der Orlopſtiftung in Berlin.) 2 Teile. Text- u. Tafelbd. 
Leipzig, K. W. Hierſemann. XII, 480 S. mit 15 Taf. in 8° u. 168 Taf. 
und 10 S. Text in 2. 250. 

Folneſics Hans, Brunelleschi. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte 
der Frührenaiſſance⸗Architektur. Wien, A. Schroll & Co. 112 S. mit 
20 Bildertafeln. 10. 

Bruck W., Das Martyrium der hl. Apollonia und ſeine Darſtellung 
in der bildenden Kunſt. Berlin, H. Meuſſer. XI, 152 ©. illuſtr. Æ 12. 
[Kulturgeſchichte der Zahnheilkunde in Einzeldarſtellungen. II.] 

Prausnitz G., Das Augenglas in Bildern der kirchlichen Kunſt im 
15. u. 16. Jahrhundert. Straßburg, J. H. E. Heitz. 42 S. m. 12 Taf. 
e 4. [Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte. 180 Heft.] 
| Winkler F., Studien zur Geſchichte der niederländiſchen Miniatur: 
malerei des 15. u. 16. Jahrhunderts. Wien, F. Tempsky. — Leipzig, 
G. Freytag. 2°. S. 277 — 342 illuſtr. m. 21 Taf. 39. (Jahrbuch 
der kunſthiſtoriſchen Sammlungen des Allerhöchſten Kaiſerhauſes. 32. Bd. 
3. Heft.] 

Dachnovitſch A. S., Die Schöpfungen Botticellis und Lebensfragen. 
(In ruſſ. Sprache.) Kieff. 16°. 4, 110 S. illuſtr. Rb. 1. 

Marx Frdr., ber die Caritas des Leonardo da Vinci in der kurfürſtl. 
Gallerie zu Caſſel. Bonn, L. Röhrſcheid. 2°. 20 S. m. 1 Taf. «#4. 

Schmarſow Aug., Peruginos erſte Schaffensperiode. Leipzig, B. 
G. Teubner. 84 S. m. 4 Taf. 4,40. (Abhandlungen der königl. 
ſächſiſchen Geſellſchaft d. Wiſſenſchaften. Philolog.⸗hiſtor. Kl. 31. Bd. Nr. II.] 


Serafini A., Girolamo da Carpi, pittore e architetto ferrarese (1501 
— 1566). Roma. IIIlustr. 1. 25. 

Nägele A., Fünf Generationen einer ſchwäbiſchen Erzgießerfamilie 
Neidhart. Dokumente und Monumente zur Geſchichte der Bronzeplaſtik 
der Renaiſſance. Stuttgart, (W. Kohlhammer). 1914. S. 112 — 37. 
0, 75. [Aus: Württembg. Jahrbücher für Statiſtik und Landeskunde.] 


Hofſtede de Groot C., Beſchreibendes und kritiſches Verzeichnis der 
Werke der hervorragendſten holländiſchen Maler des 17. Jahrhunderts. 
Nach dem Muſter von John Smiths Catalogue raisonné zuſammengeſtellt. 
6. Bd. Unter Mitwirkung von K. Lilienfeld, H. Wichmann und 
K. Erasmus. Eßlingen, P. Neff. VII, 665. 25. 

Hirſchmann O., Der Kupferſtecher Hendrick Goltzius (1558 — 1617), 
Leben und graphiſche Arbeiten. Baſeler Diſſertation. Leipzig, Klinckhardt 
& Biermann. 1914. 40. 65 S. 

Endres⸗Soltmann Mary, Domenico Fetti. Diſſertation. München, 
Müller. 1914. 83 S. 

Tietze H., Wolfgang Wilhelm Praemers Architekturwerk und der 
Wiener Palaſtbau des 17. Jahrh. Wien, F. Tempsky. — Leipzig, G. 
Freytag. 2“. S. 343 — 402 illuſttr. 1 12. (Jahrbuch der kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Sammlungen des Allerhöchſten Kaiſerhauſes. 32. Bd. 4. Heft.] 
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Kainz Eug., Oswald Onghers, fein Leben und feine Werke. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der fränkiſchen Barockmalerei. Straßburg, J. H. 
E. Heitz. XI, 160 S. m. 25 Tafeln. 4 12. [Studien zur deutſchen 
Kunſtgeſchichte. 179. Heft.] 


Fürſt M., Peter v. Cornelius. 1. — 20. Tauſ. München, Allgem. 
Vereinigung für chriſtliche Kunſt. 40 S. illuſtr. 4 0,80. [Die Kunſt 
dem Volke. Nr. 22.] 

v. Schickh R. E., Eduard v. Engerth. Beiträge zu einer Biographie 
des Künſtlers und feines Kreiſes. Wien, A. Schroll & Co.. 111 S. 
mit Tafeln. 5. 

Kunstdenkmäler, Die, des Königreichs Bayern. Hrsg. im Auftrage 
des kgl. bayer. Staatsminiſteriums des Innern für Kirchen» und Schul: 
Angelegenheiten. 3. Bd.: Reg.⸗Bezirk Unterfranken und Aſchaffenburg. 
Im Auftrage des kgl. Generalkonſervatoriums der Kunſtdenkmale und 
Altertümer Bayerns hrsg. von F. Mader. München, R. Oldenbourg. 
12. Heft. Mader F., Stadt Würzburg. Mit einer hiſtor. Einleitung 
von H. Ring. Mit zeichneriſchen Aufnahmen von C. Müllerklein und 
F. K. Weyßer. VI, 709 S. illuſtr. m. 72 Taf. u. 1 Plane. Geb. 1 24. 
— 13. Heft. Karlinger H., Bez.⸗Amt Königshofen. Mit einer hiſtor. 
Einleitung von H. Ring. Mit zeichner. Aufnahmen von G. Löſti. 
V, 187 S. illuſtr. mit 15 Taf. u. 1 Karte. Geb. 1 8. 0 oben 216. 


Ban⸗ und Kunſtdenkmäler Thüringens. Im Auftrage der Re⸗ 
gierungen von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, Sachſen⸗Meiningen und Hild⸗ 
burghauſen, Sachſen⸗Altenburg, Sachſen⸗Coburg und Gotha, Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt, Reuß älterer Linie und Reuß jüngerer Linie bearbeitet von 
P. Lehfeldt und G. Voß. 40. Heft. Voß E., Großherzogt. Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach. Amtsgerichtsbezirk Eiſenach. Die Landorte. ena, 
G. Fiſcher. XVI, 221 S. u. VI S. m. 35 Lichtdrucktafeln. 4 10. 
oben 706. 


v. Feldegg F., Salzburg. Ein künſtleriſches Städtebild. (Neue 
Auflage v.: Die Platz und Straßenanlagen von Salzburg.) Wien, A. 
Schroll & Co. 20 S. illuſtr. m. 21 Tafeln u. 1 Plan. In Pappbd. 1 5. 


Muſik und Theater (in alphabetiſcher Folge der Verfaſſer): 


Berg W., Bid rag till musikens historia i Göteborg 1754 — 1892. D. 1, 2. 
Göteborg, Wettergr en & Kerber. 612 S. kr. 7.50. — Engel E., Die Juſtru⸗ 
mentalformen in Der Lautenmuſik des 16. Jahrhunderts. Dit. Berlin. 1914: 
33, 16 S. — Fara G., Genio e ingegno musicale: Gioacchino Rossini. Torino. 
16°. 146 S. l. 2,50. — Förſter⸗ Nietzſche Eliſab., Wagner und Nietzſche zur 
Zeit ihrer Freundſchaft. . zu Friedrich Nietzſches 70. Ge⸗ 
burt3tag, den 15. 10. 1914. München, G. Müller. VII, 289 S. & 3,50 — 
Goldſchmidt H., Die Muſikäſthetik . 18. Jahrhunderts und ihre en 
zu feinem Kunſtſchaffen. Zürich, Raſcher & Co. 462 S. 4 11. — Iſtel Edg., 
Die moderne Oper vom Tode Wagners bis zum Weltkrieg (1883 — 1914). Leipzig, 
B. G. Teubner. VI, 81 S. 1 1. Aus Natur und Geiſteswelt. 495. Bohn! 
— . deutſcher Muſiker, von ihnen ſelbſt erzählt. Hrsg. von 
Alfr. Einſtein. Bd.: Hiller, na a (1728 — 1804). — 2. Bd.: 
Neefe, Chriſtian Gottlob (1748 - 1798). — 4. Bd.: Gyrowetz, Adalbert 
(1763— 1850). Leipzig, C. F. W. Siegel. 36, 513 5 136 S. In Pappbd. je 4 1. 
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— v. Lipajer J., Geſchichte der Muſik. (In ruſſ. Sprache.) Saratov. 301, 
3 S. Rb. 2. — Pou gin A., A short history of Russian music. London. 
Chatto. 342 S. sh.5. — Robert P. L., Etude sur Modeste Moussorgsky 
(1839—1881). Rouen, impr. Albert Laine. 51 S. — Van der Straeten 
E. S. J., History of the violon, cello, the viol da gamba their precursors, and 
collateral instruments. London, Reeves. sh. 21. — Weinmann K., Pale⸗ 
ſtrinas Geburtsjahr. Eine hiſtoriſch krit. Unterſuchung. Regensburg, F. Puſtet. 
19 S. 4 0,80. [Aus: „Musica sacra“ .] 


Militär- und Kriegsgeſchichte. 


Colin, Les Grandes Batailles de l'histoire. I. De l’antiquite à 
1913. 4° mille. Paris, E. Flammarion. 322 S. fr. 3,50. [Biblio- 
theque de philosophie sciontifique.] 

Wilkinson H. S., The French Arıny before Napoleon. London, 
Milford. 152 S. sh. 5. 

Heyne E., Die Feldzüge der kurſächſiſchen Armee gegen Frankreich 
in den Jahren 1688 bis 1690. Diſſertation. Leipzig. 1914. 162 S 
mit 2 Karten. 

Mercoyral de Beaulieu J., capitaine au régiment de Picardie 
(1743 - 1763), Campagnes, publiees d’aprös lo manuscrit original pour 
la Société de I histoire de France par le marquis de Vogüé et A 
Le Sourd. Paris, H. Laurens. VII, 457 S. [Société de 1 histoire 
de France. Exercice 1914. 3° volume. 


Livre d'or de la gendarmerie, 1791—1912. Paris, Henri Charles- 
Lavauzelle. 354 S. fr. 3. 

Trott, Des Premierleutnants, Kriegstagebuch aus den Jahren 1800 
1815. Hrsg. Vaterländiſcher Frauen⸗Verein. Berlin⸗Lichterfelde, H. Ber⸗ 
mühler. 171 S. Al. 

Updyke F. A., The diplomacy of the war of 1812. Baltimore. 
10, 494 S. Doll. 2,50. 

Bleibtren K., Englands große Waterloo⸗Lüge. Zu den Jahrhun⸗ 
derttagen von 1815. Berlin, Bismarck⸗Verlag. V, 529 ©. mit 1 Drien- 
tierungskarte. A 5. 

* v. Pflugk⸗Harttung Jul., Belle⸗Allianee. (Verbündetes Heer.) 
Berichte und Angaben über die Beteiligung deutſcher Truppen der Armee 
Wellingtons an dem Gefechte bei Quatrebras und der Schlacht bei Belle⸗ 
Alliance. Berlin, R. Eiſenſchmidt. XV, 296 S. mit Karten. , 8. 

Biſchoff C., Zeitgemäße Reminiſzenzen. Zur Vorgeſchichte des 
deutſch⸗ franzöſiſchen Krieges 1870/71. Baſel, Frobenius. 99 S. 2, 50. 


Canone F., Histoire de l'invasion allemande en 1870 — 1871. 
Paris, Perrin et Cie. 16°. XXXVI, 371 S. 

Hardy J., Les Prussiens à Tonnerre (1870— 1871.) Journal 
Tonnerre, J. Stephen Paquelet. VIII, 68 S. 


Krieg und Kinderſeele. Erinnerungen an 1870. Kempten, J. Köſel. 
VIII, 151 S. 42. 
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Pamard, La Quatrième Ambulance de la Société de secours aux 
blesses pendant la guerre do 1870/71. Avignon, Aubanel frères. 16°. 
IX, 225 ©. 


v. Treitſchke Heinr., Zum Gedächtnis des großen Krieges. Rede 
bei der Kriegs⸗Erinnerungsfeier der kgl. Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität zu 
Berlin, am 19. 7. 1895 gehalten. 9. und 10. Tauſend. Leipzig, S. 
Hirzel. 27 S. & 0,60. 


Immanuel, La Guerre des Balkans de 1912—1913. Vol. IV: 
La Guerre depuis la repriso des hostilités en février 1913 jusqu’& la 
conclusion provisoire de la paix en mai 1913. Paris, H. Charles-Lavau- 
zelle. 1914. 140 S. fr. 4. 


Schriften zur Geſchichte des Weltkrieges 1914/15 (in alphabetiſcher Folge): 

Aspern K., 55 Geſchichte des europäiſchen Krieges 1914/15. 3. Bd. 
Regensburg, J. Habbel. II. CXVI. 432 S. ill. m. Tafeln. Geb. 4 4. © oben 459. 
— Atteridge A. H., The World-wide war: First stage: a graphic record 
of events with maps and diagrams. London, Philip. 188 S. sh. 1. — 
Badel E., Les eités martvres de Lorraine. Lunéèville (aodt- septembre 1914). 
Nancv, Rigot et Cie. IV, 56 S. illuſtr. fr. 1,50. — Barzini L., Scene della 
grande guerra. Vol. I. Milano. 1914. 16. 396 S. IJ. 4. — Bôjeuhr P., 
Der Luftkrieg. Luftkrieg, Luftſchiffahrt, Flugweſen. Mit einer Einführung von 
Major v. Parſeval. Hsgb. v. Béjeuhr. 1.—40. Tauſ. Mit 150 photograph. 
Aufnahmen und Text. Dachau b. München, Gelber Verlag. 131 S. 4 1,90. 
[Unſer Krieg. 1. Bd.] — Bergſträßer L., Die diplomatiſchen Kämpfe vor 
Kriegsausbruch. Eine kritiſche Studie auf Grund der offiziellen Veröffentlichungen 
aller beteiligten Staaten. München. VI, 104 S. .4 2. [Aus: Hiſtor. Zeitfchrift.) 
— Berichte aus dem Großen Hauptquartier 1914/15. Hrsg. von K. Wilke. 1. 
Leipzig, Ph. Reclam jun. 16°. 96 S. 0,20. [Univerſalbibliothek. 5780.) — 
Berlin H. E., Von Berlin bis Tannenberg. Erlebniſſe eines Kriegsteilnehmers 
unter Generalfeldmarſchall v. Hindenburg. 5. Aufl. (Hrsg.: Vaterländ. Frauen⸗ 
Verein.) Berlin⸗Lichterfelde, H. Bermühler. 71 S. 4 0,50. — Bertrand G., 
Journal de guerre. Crepv-en-Valois, impr. E. Leconte. 28 S. == Bertroz 
Loup, Senlis pendant l'invasion allemande 1914. Senlis, Impr. administrative et 
commerciale. 96 S. fr. 1,25. — Biernatzki R., Als Pionier in Frankreich 
(Auguſt 1914 bis Febr. 1915). Bielefeld, Velhagen & Klaſing. V, 226 S. In 
Pappband „4 1,60. [Aus den Tagen des großen Krieges.] — Bilder⸗Atlas, 
Großer, des Weltkrieges. Mit über 2500 Abbildgn. Hin 20 Lfgn.) Quer⸗2. 
München, F. Bruckmann. 1. Liefrg.: Deutſchland. 1. Mobilmachung und Ver⸗ 
wundetenfürſorge. 40 S. 4 2. — Bong's Kriegskalender m. Illuſtrationen. 
Eine Tageschronik in Kriegsdepeſchen, amtlichen Veröffentlichungen, Reden und 
anderen Dokumenten. 4. Bd.: 1. 4. bis 30. 6. 15. Berlin, Deutſches Verlagshaus 
Bong & Co. 192 S. mit 24 S. Abbildgn. Geb. 4 0,90. — Boulanger O., 
France et Belgique (1914/15). Ce que la France a fait et ce qu'elle a dit 
pour la Belgique. Contribution à l'histoire de la guerre. Paris, Hachette & Cie. 
16°. XV, 287 S. fr. 2.  Brailsford H. N., Der Urſprung des großen 
Krieges. Zürich, Raſcher & Co. [Aus: Contemporary review.] (Deutſch von 
Fel. Beran lausſchließlich autoriſ. Überfegung|.) 31 S. 4 0,60. [Englands 
Demokratie und der Krieg. 3.] — Brandſtaedter O., Der Weltkrieg 1914/15. 
Auf Grund von Zeitdokumenten bearb. u. hrsg. 2. Bd. Stuttgart, Levy & Müller. 
VI u. S. 385 — 800 ill. mit Tafeln und Karten. Geb. & 4,50. 0 oben 460. — 
de Brinon F., En guerre. Impressions d'un temoin. Paris, Bloud et Gay 
16°. 77 S. — Bruckmann P., Vom Neckar an die Bzura. Dez. — Jan. 1914/15. 
Heilbronn. E. Salzer. 37 S. 4A 0,30. — Buchan J., Nelson's History of 
the War. Vol. 4. 5. 6. London, Nelson. Je 1 sh. oben 710. —. Burk⸗ 
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hardt F., Bei unſeren tapferen Sachſen in Weſt und Oft. Erinnerungen an 
drei Liebesgabenfahrten 1914/15 für die Leipziger Neueſten Nachrichten. Leipzig. 
(Meiſter & Schirmer). 64 S. illuſtr. 4. 0,60. — Cantreille A., Meru 
pendant la guerre. Notes et Souvenirs. Meru, impr. du „Reveil de Meru“. 
16°. 140 S. fr. 0.50. = Captivité. Ma, en France. Recit d'une prison- 
niere de guerre nöe francaise. Straßburg, Straßburger Druckerei u. Verlags⸗ 
anſtalt. 42 S. 4 0,60. — Cavillon, L’Höpital de Senlis pendant l’or- 
cupation allemande de 2 au 10 septembre 1914. Senlis, impr. E. Lignon fils. 
18 S. fr. 0 50. — Chronik des deutſchen Krieges nach amtlichen Berichten 
und zeitgenöſſiſchen Kundgebungen. 4. Bd. Von Anfang März bis Ende April 
1915. Mit Namen: und Sachregiſter über Bd. 1—4 nebſt 2 Kärtchen. München, 
C. H. Beck. VI. 516 S. In Pappbd. 4 2,80. oben 710. — Dahms N., 
Wir von der Infanterie. Erlebtes und Erlauſchtes in Frankreich. Berlin, Con⸗ 
cordia. 121 S. 4 1. — v. Dalwigk, Freifrau, Erinnerungen eines preußifchen 
Generals in ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft. Oldenburg, G. Stalling's Verlag. 
116 S. 4 1. — Dane E., The Battle in Flanders, from Ypres to Neuve 
Chapelle. London, Hodder & S. 12%. 192 S. sh. 1. — Darmſtadt in den 
Tagen des Weltkriegs 1914/15. 6. Heft. Darmſtadt, Hohmann. 4 0, 30. @ 
öben 460. — Deutſchland in der Luft voran! Fliegerbriefe aus Feindes 
land. Hrsg. v. H. Floerke und G. Gärtner. München, G. Müller. 196 S. 
illuſtr. & 2. — Deutſchland und der Weltkrieg. In Verbindung mit 
C. Becker, P. Darmſtädter, H. Delbrück u. a. hrsg. v. O. Hintze, Frdr. Mein: 
ecke, Herm. Oncken und Herm. Schumacher. Leipzig, B. G. Teubner. 
VI, 686 S. 4 7. — Dihm, Grün⸗Weiße Reiter in Feldgrau. Ge⸗ 
ſammelt und hrsg. Straubing, E. Attenkofers Sort. 104 S. mit 2 Karten. 
A150. — Documents, Collected diplomatic, relating to the outbreak of 
the European war. New- Vork. 19, 561 S. Doll. 1. Documents diplo- 
matiques. 1914. La Guerre europeenne. I. Pièces relatives aux négocia- 
tions qui ont precede les declarations de guerre de l'Allemagne & la Russie 
(1er aout 1914) et à la France (3 about 1914). Déclaration du 4 septembre 1914. 
Paris, Hachette & Cie. XX, 195 S. — Dokumente, hrsg. während des 
Krieges 1914/15 vom internationalen Komitee vom Roten Kreuz. Deutſche Ausg. 
1. Serie. März 1915. Berichte der Herren Ed. Naville u. V. van Berchem. 
A. Eugſter, C. de Marval über ihre Beſuche in den Kriegsgefangenenlagern 
in England, Deutſchland und Frankreich. 2. Serie. Mai 1915. Berichte der 
Herren Nationalr. A. Eugſter (2. Reife), Oberftleutnant C. de Marval (3 
und 4. Reiſe) über ihre Beſuche in den Kriegsgefangenenlagern in Deutſchland 
und in Frankreich. 3. Serie. Juni 1915. Berichte des Hrn. Oberſtleutnant 
C. de Marval (5. Reiſe, Marokko) und der Herren Nationalr. A. Eugſter 
und C. de Marval und ihre gemeinſamen Beſuche einiger Kriegsgefangenen⸗ 
lager in Deutſchland und Frankreich. Baſel, Georg & Co. 115, 96 u. 64 S. 
Je 4 1.50.— Dokumente zum Weltkrieg 1914. Hrsg. von Ed. Bernftein. 
VIII. Das Gelbbuch Frankreichs. Diplomatiſche Dokumente 1914. Der euro⸗ 
päiſche Krieg. 3. Von der Kriegserklärung Oſterreichs an Serbien bis zum Kriegs⸗ 
ausbruch zwiſchen Frankreich und Deutſchland. IX. Oſterreich⸗Ungariſches Rot: 
buch. Berlin, Buchh. Vorwärts. Je 56 S. Je l 0,40. 6 oben 711. — 
Dubenskij, Kaiſer Nikolaus Alexandrovitſch. In der aktiven Armee im 
November und Dezember 1914. (In ruſſiſcher Sprache.) Petrograd. 4. 187 S. 
illuſtr. Rb. 1,20. — Eggſtein R., Seeheld Otto Weddigen, dem deutſchen 
Volke und feinem Heere dargeſtellt. 1. — 10. Tauſend. Leipzig. G. Schloeßmann. 
48 S. 0,30. — Eiſenberg W., Zum Landſturm nach Belgien und Nord: 
Frankreich. Braunſchweig, J. Neumeyer. 86 S. 4 0,50. — Engel Ed., 
1914—1915. Ein Tagebuch. Mit Urkunden, Bildniſſen, Karten. 3. Bd. Vom 
Beginn des Jahres 1915 bis zum Eintritt Italiens in den Krieg. Braunſchweig 
G. Weſtermann. S. 769-1163. Geb. 4 5,50. ® oben 461. — Erdmann 
G. Adf., Die Taten der deutſchen Flotte im Weltkriege. Mit Briefen und Be⸗ 
richten von Augenzeugen und Teilnehmern. Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 
80 S. illuſtr. & 1,20. [Velhagen & Klaſing's Volksbücher. Nr. 128 und 129. 
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— Felde, Auf dem, der Ehre. 1914/15. Bearb. im k. und k. Kriegsarchiv. 
1. u. 2. Bd. Wien, L. W. Seidel & Sohn. III, 129 u. V, 120 S. mit eingedr. 
Bildniſſen. Je 4 3. — Fox F., The Agony of Belgium: being phase one 
of the Great War. London, Hutchinson. 326 S. sh. 6. — Franc-Nohain 
et Delay P., Histoire anecdotique de la guerre de 1914 —15. Fasc. 1 etc. 
Paris, P. Lethielleux. Je cent. 60. = Frisch R. J., Guerre de 1914—191... 
Theätre des opérations franco-anglo-allemandes. Articles parus dans le jour- 
nal „le Temps“. Nanev-Paris, Berger-Levrault. 158 S. fr. 2,50. — Fro⸗ 
bentus Herm., Der erſte Weltkrieg. 8.— 14. Heft. (Volksausgabe) Hannover, 
Schaper. Je 4 0,50. — Funke A., Ayeſha. Fahrten und Abenteuer der 
„Emden“⸗Mannſchaft von den Kokosinſeln bis Konſtantinopel. Nach Erzählung 
des Kapitänleutnants v. Mücke und ſeiner Begleiter bearbeitet. Berlin, Marine⸗ 
dank⸗Verlag. 46 S. mit 8 Taf. 4 1. [Aus: „Unſere Seehelden“.| — Gang: 
hofer Ludw., Die ſtählerne Mauer. Reiſe zur deutſchen Front 1915. 2. Teil. 
Berlin, Ullſtein & Co. 174 S. mit 2 Karten. & 1. Ullſtein⸗Kriegsbücher.— 
Gericke F., Van het slagveld der natien. Een boek over Belgié in dezen 
tijd. Afl. 1—2. ’s-Gravenhage. S. 1— 32. vollſt. fl. 2,90. — Gervais M., La 
guerre dans les Ardennes. Une page d'histoire. Lettre A un ami. Exode des 
habitanta de Charleville dans la nuit du 25 au 26 noüt 1914. Paris. 16 ©. 
— de Gobart A., La Campagne de 1914 en Belgique. Sous la botte alle- 
mande. Notes et Reportages. Preface de L. Dumont- Wilden. Paris, 
impr. Driay-Cahen. 1914. 146 S. fr. 2. — Gonzälez-Blanco E., Hin- 
denburg y la campana alemanna en el Oriente europeo. Madrid. 207 S. 
es. 3. — v. Gottberg Otto, Kreuzerfahrten und U⸗Bootstaten. Berlin, Ull⸗ 
tein & Co. 217 S. 4 1. Ullſtein⸗Kriegsbücher. = Gozd o vié Paſcha Rifat, 
Cſterreichs Helden im Süden. Mit einer Anweiſung zur Ausſprache ſüd⸗ lav. 
Mitlaute, einer hiſtoriſchen Einleitung, einer Überſicht der ſtattgefundenen Be⸗ 
gebenheiten und 1 Reliefkarte. 110. Tauſend. Weimar, G. Kiepenheuer. VIII, 
201 S. 4 2. [Heldenkämpfe 1914— 1915. 4. Bd.] — Guerre, La, euro- 
peenne 1914-1915. Note de l’editeur. A la veille de la guerre. La Mobi- 
lisation. Les Allemands voulaient la guerre. Le Plan secret de l'Allemagne. 
Le Traité de Francfort. Resume succinct de la guerre au jour le jour, jus- 
qu'à la fin de novembre. Communiqués officiels. Dijon, J. Delorme. 81 S. 
— Häußner J., Der Weltkrieg und die höheren Schulen Badens im Schul: 
jahr 1914— 15. Beilage zu den Jahresberichten der höheren Schulen Badens. 
Karlsruhe, G. Braunſche ee 133 S. Al. Hagemann C., Mit 
der fliegenden Diviſion. Eindrücke eines Batterieführers auf drei Kriegsſchau⸗ 
plätzen. München, G. Müller. 169 S. 4 2. — Haidegger W., Der euro: 
päiſche Krieg. Seine Entſtehung und Tragweite und fein bisheriger Verlauf. 
2. Bd. Innsbruck, Vereinsbuchhdlg. und Buchdr. XXIV, 346 S. 4 2,20. @ 
oben 461. — Haller J., Der Urſprung des Weltkriegs. 2., durchgeſehene und 
vermehrte Aufl. (4.—6. Tauſend.) Tübingen, W. Kloeres. 85 S. 4 1,20. 
Hammer Ernſt, Kriegsbilder in Feldpoſtbriefen. Flensburg, G. Soltau. 158 S. 
«A 1.25. — Headlam J. W., The history of twelve days July 24th to 
August 4th. 1914: being an account of the negotiations preceding the outbreak 
of war, based on the official publications. London. 436 S. 10 sh. 6 d. — 
Ne O., Bilder aus England. Englands Blutſchuld. Die Urſachen des 
eltkrieges. Die Maske herunter, Albion! Kriegsvortrag. Mit Lichtbildern 
aus England, der Türkei, Agypten, Indien, Auſtralien und Japan. Auf Grund 
eigener Erfahrung während eines langjährigen Aufenthaltes. Zittau, R. Mönch. 
48 S. 4 0,50. — Hemberger Andr., Der europäiſche Krieg und der Welt: 
krieg. Hiſtoriſche Darſtellung der Kriegsereigniſſe von 1914,15. 1. Bd. Wien, A. 
Hartleben. VIII, 632 S. illuſtr. mit Karten u. Tafeln. Geb. 4 10. — Herr⸗ 
mann, Eine Fahrt an die Weſtfront zu unſerem Volk in Wehr und Waffen. 
Danzig, A. W. Kafemann. 32 S. A 0,30. Aus: „Danziger Zig.“]. — Hirſch⸗ 
berg H. E., Wie John Bull ſeine Söldner wirbt. Dokumente aus der engl. 
Rekrutenwerbung. Berlin, C. Curtius. 32 S. illuſtr. & 1. — History, 
The Times, of the war. Vol. 3. London, „Times“. 4“. 523 S. sh. 21. @ 
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oben 712. — Hoberg G., Der Krieg Deutſchlands ge Puch Frankreich und die 
katholiſche Religion. Ein Vortrag zur Beleuchtung des Buches „La guerre alle- 
mande et le catholicisme“. Sreiburg | B., Herder. 32 S. A 0,50. — Hök 
ſcher G., Kurzgefaßte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 1. Bd. Borgeſchichte. 
Belgien, Nord rankreich bis 1914. Köln, Hourſch & Bechſtedt. 184 S. mit Karten. 
1,80. — Holitſcher Arth., In England — Oſtpreußen — Südöſterreich. 
Geſehenes und Gehörtes 1914/15. (1.—4. Tausend.) erlin, S. Fiſcher. 163 S. 
In Pappbd. 4 1. [Sammlung von Schriften zur Zeitgeſchichte, Ivan Houtte P. 
Le Crime de Guillaume II et la Belgique. Recits d'un temoin oculaire. 
Paris, A. Picard. XV, 255 S. mit Tafeln. — Hünerwadel W., Die ge 
ſchichtlichen Vorbedingun 15 des europäiſchen Krieges. Vorträge. Zürich, Art. 
Inſtitut Orell Füßli. III, 81 S. 4 0,80. [Aus: „Neues Winterthurer Tagbl.“!]. 
= Jolicler E., Six mois de guerre, 1914 — 15. Récits. Episodes. Tours, 
A. Mame et fils. 185 S. illuſtr.— Junker C., Dokumente zur Geſchichte des 
europäiſchen Krieges 1914/15. Mit beſonderer Berückſichtigu ng von Oſterreich⸗ 
Ungarn und Deutſchland. Geſammelt und in chronologiſcher Folge hrsg. 2. Abtlg. 
Der Krieg mit Italien 1915. 1. Heft. Wien, M. Perles. S. 1—60. 4 0,90. 
© oben 462. — Jurinek J. M., Bayernſiege und Heldengräber. Die 
ne Schlacht am 19.120. 8. 1914. München, Drei Masten⸗Verlag. 145 S. 
A 2. — Kellermann Herm., Der Krieg der Geiſter. Eine Ausleſe deutſcher 
und ausländiſcher Stimmen zum Weltkriege 1914. 11 und hrsg. Wei⸗ 
mar, A. Duncker. VI, 496 S. 4 8. — Kirchhoff H., Unſere Marine im 
Weltkriege 1914/15. Berlin, Voſſiſche Buchh. 121 112 S. illuſtr. mit Karten. 
4 2. — Kirn B., Der Krieg im Bild. Eine Schilderung des Völkerringens 
bis Ende 1914. Mit rund 180 Bildern und photographiſchen ee u 1. 
bis 20. Tauſend. Reutlingen, Enßlin & Laiblin. 128 S. In A be 
— Kompagnie, Die dritte. Aus dem Krie l ihres Fü we a 
Xenien⸗Verlag. 108 S. 4 1. — Konti Abdf., Die ruffifche Soldateska ot Be 
Die Leiden der 5 in Sibirien. Nach Mitteilgn. des Dr. Sch. verfaßt. 
Berlin⸗Wilmersdorf, S. Laufer. 32 S. 4 0,20. — Krieg, Der. Illuſtrierte 
Chronik des Krieges 1914/15. 3. Bd. Stuttgart, Franckh. IV u. S. 369 —560 
mit 9 Tafeln und 9 Karten. Geb. 4 3. © oben 712. — Krie hart 0 
und der deutſche „ Deutſche Abwehr 8 er 
von deutſchen Katholiken. Berlin, Germania. 127 S N 
in den deutſchen en Hrsg. vom Reichs⸗ Kolonial⸗Amt 1.4. Mit 
us Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 142 S. 4 1,50. — Krieger B. 
Der Kaiſer im Felde. 1 —80. Tauſend. Berlin, Kameradſchaft. IV S. u. 32 S. 
illuſtr. & 0,30. [Unterm eiſernen Kreuz 1914/15. 32. Heft. 1. 1 
— Kriegs berichte aus dem Großen Hauptquartier. 7. 6. Beit: Di 
bruchsſchlacht in Galizien bis zur Einnahme von Przemyſl. eft: Die 5 
in ST (Fortſetzung.) Der Kampf um Grodek. Die Einnahme von Lem⸗ 
berg. 9. Heft: Die 5 10 pern. Die Kämpfe bei Les Eparges. Der 
rd um Ban de Sapt. eft: ale vom Feldmarſchall Hindenburg. 
1. Heft: Die ee Son 20. 6.—2. 7. u. vom 18./14. 7.1915. Stutt- 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 20 S. u. 16 S. mlt je 2 Karten, 24 S. mit 3 Karten, 
24 S. mit 1 und 26 S. mit 4 Karten. Je .4 0,25. oben 712.— Kriegs 
berichte, Oſterreichiſch⸗ungariſche, aus Streffleurs Militärblatt. 1. Heft: Die 
an im Norden von der Mobilifierung bis einſchließlich der Schlacht 
emberg. 2. Heft: Die Schlacht bei Limanova⸗Lapanöw. 3. Heft: Der Krieg 
gegen Rußland. inleitungsfeldzug. (4. 8.—11. 9. 1914.) Wien, L. W. Seidel 
& Sohn. 36 S. mit 3, 35 S. mit 1 Karte und 52 S. Je % 0,50. — Kriegs⸗ 
briefe deutſcher und öſterreichiſcher Juden. Hrsg. v. Eug. Tannenbaum. 
Berlin, Jüdiſcher Verlag. IV, 190 S. 4 2,50. — Kriegsbuch 1915. Die 
Geſchichte des Weltkriegs bis zum Fall der Feſtung Warſchau und Iwangorod. 
Vom Stellungskrieg im Weſten, vor den Dardanellen, gegen Italien, zur See 
und in der Luft. Urkunden und Berichte, Feldbriefe un Schilderungen, Kunſt⸗ 
blätter, Landkarten und Bilder. Aus den Veröffentlichungen der „Hartungſchen 
Zeitg.“ und des „Königsberger Tageblatts“, mit beſonderer Berückſt tigung der 
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Kämpfe im Oſten, zuſammengeſtellt v. F. Hellermann. (2. Bd. der Weltkriegs⸗ 
geſchichte.) Königsberg, Hartung. 4°. VIII, 168 S. illuſtr. mit 8 Tafeln und 
3 Karten. Geb. „4 3,50. © oben 712.— Kriegs⸗Chronik in authentiſchen 
Berichten und offiziellen Depeſchen. Dokumente des großen Krieges 1914—15. 
(Bandausg.) 1. Bd. Berlin, Adler⸗Verlag. 272 S. 4 150. — Kriegs⸗ 
Depeſchen 1915. Nr. 8 und 9. Berlin, Boll & P. Je 4 0,50. 6 oben 463. 
— Kriegs . e oſtpreußiſcher . eſammelt und hrsg. von C. 
Moszeik. 2. Bd. Berlin⸗Lichterfelde, E. Runge. III, 246 S. 4 3. o oben 
712. — Kriegshefte, Oſtpreußiſche, auf Grund amtl. und privater Berichte 
2 8 v. A. Brackmann in Verbindung mit E. Joachim, O. Krauske, 
A. Seraphim. 1. Heft. Die Auguſt⸗ und Septembertage 1914. Berlin, S. 

iſcher. 91 S. Al — Kriegstagebuch, Des deutſchen Volkes. 1. Bd. 

ie erſten fünf Kriegsmonate. Vorgeſchichte und Chronik des Weltkrieges mit 
Berichten von Mitkämpfern, Erzählungen, Gedichten, Artikeln, mehr als 300 Kriegs⸗ 
bildern, einem ausführlichen Namen⸗ und Sachregiſter und (eingedr.) Karten. 
2. Bd. Der Weltkrieg von Januar —Mai 1915. Chronik des Weltkrieges mit 
Berichten von Mitkämpfern, Erzählungen, Gedichten, Artikeln, mehr als 300 Kriegs⸗ 
bildern, einem ausführlichen Namen: und Sachregiſter und (eingebr.) Karten. 
Leipzig, Ph. Reclam jun. XXXI, 576 S. u. LVI u. S. 5771248. Geb. je 4 4. 
— Kriegsverlauf, Der. Sammlung der amtl. Nachrichten von den Kriegs⸗ 
ſchauplätzen. Die Depeſchen des (deutſchen) Großen Hauptquartiers, des öſterreich. 
Generalſtabes, des türk. Großen Hauptquartiers und des W. T. B. Urkunden 
und amtliche Veröffentlichungen ſowie Kriegsberichte aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier. Juni 1915. Juli 1915. Auguſt 1915. Berlin, C. Heymann. S. 877 
— 1135 und 164 S. Je 4 1. © oben 712. — Kriegszeitung, Liller. 
Eine Ausleſe aus Nr. 1—40, hrsg. v. Hoecker und Frhr. v. Ompteda. Ber: 
lin, W. Vobach & Co. VIII, 294 S. illuſtr. mit Tafeln. Geb. 4 4. — Kuhn A., 
Die Schreckenstage von Neidenburg in Oſtpreußen. Kriegserinnerungen aus dem 
Jahre 1914. Minden, W. Köhler. 77 S. illuſtr. 4 0,65. — Kutſcher Art., 
Kriegstagebuch. Namur. St. Quentin. Petit Morin. Reims. Winterſchlacht 
in der Champagne. München, C. H. Beck. VII, 264 S. Geb. 4 3.— Lang- 
lois G., Le Clerge, les Catholiques et la Guerre. Actes de höroisme, de 
bravoure, de dévouement, d’abnegation, de charit6 et de loyauté des membres 
du clerge et des catholiques francais et belges pendant la guerre, d’aprös des 
temoignages officiels et authentiques. Preface de Mer Herscher. Paris, 
Bibliotheque des ouvrages documentaires. XV, 300 ©. fr. 2. = Le Goffic C., 
Dixmude. Un chapitre de l'histoire des fusiliers marins (7 octobre — 10 novem- 
bre 1914). Paris, Plon-Nourrit et Cie. 16%. XIII, 254 ©. mit Tfln. fr. 8. 
— Lettres de heros (1914—1915) recueillies par R. Lestrange. Paris, 
impr. Kugelmann. 16°. 191 S. fr. 2. — Ludwig E., Die Fahrten der Emden 
und der Ayeſha. Nach Erzählungen des Kapitänleutnants v. Mücke, ſeiner 


tagebuch. (1.— 5. Tauſend.) Berlin, S. Fiſcher. 205 S. & 2. — Mag- 
nus L., The third great war 1914— 1915, considered in relation to modern 
history. New York. 1914. 194 S. D. 1. — Mahlke F., Auf Patrouille. 
Dokumente aus großer Zeit. Berlin, Concordia. 87 S. Al Malkowsk 

E. 1 Der Weltkrieg. 5. Teil: Von der Eroberung der Feſtung Przemysl durch 
die Ruſſen bis zu ihrer Einſchließung durch die Verbündeten. (Einbd.: Der 
Kampf um die Karpathen.) Mit den zahlreichen Berichten von Augenzeugen und 
Mitkämpfern. Reutlingen, Enßlin & Laiblin. III, S. 963 1200 u. IV S. illuftr. 
Geb. & 1.20. @ oben 713. Maluquer J., En las filas alemanas. Segunda 
serie. Noviembre 1914 —Marzo 1915. Barcelona. 326 S. pes 4. = Mecklen⸗ 
burger, Die, im Kampf in Belgien und Nord: Frankreich. Aus dem Tagebuche 
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enes Damvaqnte es. Reim. Botise Euch. 12 2 4 1. — Mezler g. 
E. Teus ne Leder Farennuch 1 erz mem Timer m Vellerfriege 
1. Left. Cffen bach. J. N * „ S. 4 „ . er Karl. Kriegs 
breite emes neuen Hines. Leere Leu 4 Run 247 S. u 
Sud. 4130. Aus den Ligen des prgen Tees — NA :ge!. Ter Delt⸗ 
reg im richte der Keietsiate Cel. Sn * Aut 7 S. au. 
— Neden J., Ceiden um m Beitmege 14 5 ct e zon Tedentaten 
wiammeagetzii I. el 3, nerd. ud dern. Hl S saug. Straßburger 
Truckerer und Verlagsan gulf. 116 S. Sen. 4 1. — x: enauı U. Ornden⸗ 
bur zs Amer alacht m Mater. — 15. 2 1-4 Der- E. S. Mittler & Sohn. 
32 S. mit 4 Karten. 4 . %. — N . u At. e . ier G erer 1914. 
Var. :Aanget. ( reanzer n ins ir. ar. . Tr. 43% m Cffiz tete, 
Uzierz. Exoten aus den Kämpfen der NH Au gen Armee im Relt: 
krꝛeg 114 15. Unter der zeitung des Geng. Res. S. eus Trr. Ema vo. Boine 
nich 9r⸗g. und red. v. Hoss Belge. Ua der Kamen v. NM F. Bartſch. 
F. K. Sinzten. B. Geber und St Zmeig 1.5. Taj. Bin Mam . 
212 S. mu Iren 4 4.5. ee aner 5. Jonmu 4 n NA Zis de Paris 
pentant la znerre de 191. F.. 1-3. Pırs. re daiimenes litt. et 
artist. Je fr. 1. — 0 Kez in J. R H Tre rn War of 1A illustrated 
by dumments of Eurgean bist r. I-15 — 1815. Leein. Miöerd 114 €. 
1 sh. 6 d. — Cit- und Beſtsront. An der. Lou egen fte: gtl:gen Kranken⸗ 
pfleger. Prag Verlag Zeutise Aber 71 S. 4 9 As: Teutſche Arbeu“. 
— Otto b., Nederrbemich-wen“ ticher Sand am ta Felen und Tie Rameraden 
von der Kaßſeler Komrumie Kregsermnerungen Mörs. A. Steiger. 18 S. 
A 5.5%. — Pauls B., Auf hoher See. 1914. Brieie und Berichte von A 
Flotte. Gejammelt und hrig Elmsdorn. J M. Grotb. IV. 14 S. mit Tafeln. 
In Zavvbd. 4 250. — Faulukat A. Tas rien der Voller. Wabrheits⸗ 
doku mente zum Weltkrieg 191415. Geſammelt und hrsg. Halle. Baya Verlag. 
1 S. 4 150. — Petri E., Tie mittelbaren und unmutelbaren Urſachen 
des Relitrueas. 2. verm. Aufl. Straßburg, K J. Trübner. III. 78 S. 4 l. 
— Presber R., An die Front zum deuten Kronprinzen. Stuttgart. Deutſche 
Verlags- Anftalt. 137 S. mit 8 Tln. 4 1.— Reinhardt B., Sechs Monate 
Weftfront. Feldzugserlebniffe eines Artillerie⸗C fftziers in Belgien, Flandern und 
der Champagne. Berlm, E. S. Mittler & Sohn. SE 4 1. — Rep C- 
1714. L. Agression allemande. Les Incidents diplomatiques qui ont prœedè 
la guerre enröpeenne. L Attitude et le Rite des puissances d apres les docu- 
ments hiswriques. Paris. Bit liotbeque des ouvrsgzes dwumentaires. 93 S. 
fr. J. — Richter H., Otto Weddigen. Em Lebensbild. Bielefeld, Belhagen 
& Klang. 151 S. illutr. 4 L20. Riſſe Joſ.. Mit der Kluckſchen Armee 
nach Belgien und Frankreich hinein. Meine Erlebnite als Mitkämpfer. Berlin C sh. 
Verlag der Schiller⸗Buchh. 15% S. illufſtr. Geb. 4 1. — Röſe O.,. Im 
römischen Hexenkeſſel 1915. Stuttgart, W. Spemann 156 S. 4 2.— de Ro tb. 
schild H. et Gourraigne L. G. La grande guerre d'après la presse pari- 
sienne. I. Aödut 1914. Paris. 1914 fr. 5. — Saint-Lves G. La Grande 
Melce europeenne en 1914. Histoire de la guerre des nations contre Allemagne 
et ! Autri he. d’apres les documents les plus authentiques, illustree de cartes 
et plans. Fasc. I etc. Montauban. Guillair. 1914.15. 4. Je cent. 50. — 
Schiemann Th., Nach Rußland verſchleppt. Bericht einer Augenzeugin, mit⸗ 
geteilt von Th. Sch. Berlin, G. Reimer. 24 S. 4 0,50. — Schmidt, Mit 
meiner Feldkompagnie bis an die Marne. Mit dem 8. Reſervekorps durch 
Luxemburg, Belgien, bei Sedan über die Maas bis an die Marne. Berlin, 
G. Schönfeld. 137 S. Al Schmidt O. Ed., Eine Fahrt zu den Sachſen 
an die Front. 2. Aufl. Leipzig. B. G. Teubner. 130 S. 4 1.20.— Schröng⸗ 
hamer⸗Heimdal Frz, Kriegsſaat und Friedensernte. Geſammelte Kriegsauf⸗ 
ſätze eines Mitkämpfers. Freiburg i. B., Herder. VII, 99 S. 4 120. — 
Schulbank, Von der, in den Schützengraben. Feldberichte kriegsfreiwill. Schüler 
des fal. Schullehrerſeminars Würzburg. Hrsg. v. Karl Wolf. Würzburg. H. 
„r. 120 S. & 1. — Schwede r P., Im kaiſerl. Hauptquartier. Deutſche 
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Kriegsbriefe. 2. Bd. Von den Vogeſen 
Verl. 280 S., illuſtr. «# 2,50. 6 oben 214. — Serman E., Mit den Türken an 
Front. Berlin, A. Scherl. 188 S. A] Severus, Zehn Monate 


Perthes. 4 1,50. . 
— Sierke Eug., In Feindesland! Eine Studienfahrt nach dem weſtl. Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Braunſchweig, E. Appelhans & Co. 112 S. 1,50. Simons 
E. M., Drei Monate Regimentsarzt im Oſtheere. ober dun, E. Salzer. 139 ©. 
mit 1 Karte. 1. — Soldaten, Unſere. Epiſoden aus den Kämpfen der 
Zſterrei iſch⸗ungar. Armee im Weltkrieg 1914/15. Unter der Leitung des Geh. 
ir. Emil v. Woinovich ſotcr und red. v. Alois Veltzé. Unter 
Mitarbeit v. R. H., Bartſch, F. Th. C okor, A. Elmer a. u. 1.—5. Tauſend. 
ien, Manz. XI, 246 S. mit 7 Taf. 4,40. S pund S., Die Schreckens⸗ 
errſchaft der Ruſſen in Stanislau. Selbſterlebte Schilde 
Wien, R. Löwit. 71 S. 4 1. | 
Zeit. Ein Buch vom Werden un 


diplomacy of the war of 1914: The beginnings of the war. Boston. 17, 
228 S. D. 5. v. Strantz V., Im Kampf gegen die Ruſſen. Bilder aus 
| . und zuſammengeſtellt auf Grund 


der Schlachten bei Cannä, Kunersdorf, Sedan, Tannenberg, an den maſuriſchen 

en. Berlin, K. Curtius. 52 S. 4 1. Sturm H., Erlebniſſe eines 

Krie bewilligen mit ‚ ußanmenbungen I die deutſche Jugend. Leipzig, B. 
3 AO 


des Weltkrieges. Das Jahr 1915. I München, H. Hugendubel. 16. 352 S. 
A 0,40. me Te rhünte P. H. J., S. C. J., Die Katholiken Frankreichs und der Welt⸗ 
krieg. Ergänzungen und Berichtigungen zu dem Buche La Suerre allemande et le 
Catholicisme. Hamm, Breer & Thiemann. 25 S. A 0,50. [Frankfurter zeit⸗ 
gemäße Broſchüren. 34, Bd. 7. Heft.) — Toeche⸗Mittler S., Unfere 
uslandskreuzer im Weltkriege 1914/15. 3. Aufl. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
84 S. illuſtr. 41. Tovote H., Aus einer deutſchen Feſtung im Kriege. 
Berlin, Ullſtein & Co. 251 S. A 1. jun Ucher.] — pp: 
mann L., Mit Gott für Kaiſer und Reich! Bilder aus dem großen Kampf. 
Heft. Barmen, E. Müller. Je 24 S. illuſtr. Je & 0,20. — Tucker 


front, including the Battle of Ypres. London, Cassell. 180 S. sh. 1. —m 

alter M. P. C., Neue Beiträge zur Entſtehungsge chichte des Weltkrieges 1914. 
Aus dem Holl. überſetzt. Berlin, Concordia. 183 S. — V 

ſeit 1. 7. 1914. 24.—3g. Heft. Stuttgart, J. Hoff: 

mann. Je & 0,80 @ oben 464. Vorgeſchichte, Pur des Krieges mit 


ndon, Newnes. 40. Sh. 5. 0 oben 714. Was ich in mehr als 80 Schlachten 
und Gefechten erlebte. Schilderungen von den Kriegsſchauplätzen im Oſten und 
eſten von einem Mitkämpfer. 2. Aufl. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. V, 
S. 4 1,25. Weber Jul., Die Ruſſentage in Czernowitz. Die Ereig⸗ 
niſſe der erſten und zweiten ruſſ. Invaſion, geſchildert. Czernowitz. Radautz, 
E. Schledt. 72 S. . 0,80. Weltkrieg, Der. Nach deutſchen, öſter⸗ 
reichiſchen und ruſſiſchen amtl. Berichten. 2. Heft. Der Krieg im Oſten. 1. Teil. 
1914—15. (Auguſt⸗März.) Breslau, Priebatſch. III, 155 S. 1. © oben 714. 
— Weltkrieg, Der. Illuſtrierte Kriegs⸗Chronik des Daheim. 2. : Die 
Ereigniſſe bis zum Eingreifen Italiens. Mit der Chronik des Weltkrieges von 
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O. Hoetzſch und dem Anh.: Urkunden und amtl. Telegramme. Bielefeld, Vel⸗ 
hagen & Klaſing. 4°. VIII, XXVI, 344 u. 64 S. mit Karten u. Tfln. Geb. 4 8,50. 
— Weltkrieg, Der, und die Schweiz. Illuſtrierte Chronik. Betrachtungen, 
Dokumente und Stimmungsbilder. Geſammelt von E. u. W. Tröſch und Mit⸗ 
arbeitern. (Eine Darſtellung der Kriegsereigniſſe nach unſerm Schweizerſtand⸗ 
punkt.) 7. Heft: Die Neutralen und der Krieg. 8. Heft: Hinter der Front. 
9. Heft: Kriegslyrik. — Seekrieg I. Olten, W. Tröſch. S. 209—240, 241—272 
u. 273-304. Je 4 0,50. 6 oben 714. — Weltkrieg, Der, im Urteil der 
Völker. 6. Heft. Juni 1915. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 61 S. 4 0.20. 
— Wilson H. W. andHammerton J. A., The Great War: the standard 
history of the all-Europe conflict. Vol. 2 et 3. London. 2%. Je sh. 12. 0 
oben 464. — Zimmerli G. W., Durch Frankreich und Deutſchland während 
des Krieges 1914/15. Beobachtungen und Erlebniſſe eines Schweizers. (Mit 
vielen franzöſiſchen Orig.⸗Abbildgn.) Berlin, K. Curtius. 168 S. 4 1,80. 


»Thiſſen O., Mit Herz und Hand fürs Vaterland! Zeitbilder des 
Weltkriegs 1914. Ein Kriegsgedenkbuch. Köln, J. P. Bachem. XII. 
398 S. 3, 60. ö 

Aus dem Jahrgang 1914 der „Kölniſchen Volkszeitung“ ſind hier die auf 
den Krieg N Stücke, ſoweit ſie dauernden Wert beſitzen, in fünf großen 
Gruppen (1. Mobil; 2. Die großen ee 3. Im Felde; 4. Daheim; 
5. Bei den Auslandsdeutſchen) zu bequemer Benützung a u Nament: 
lich die im dritten und fünften Teile enthaltenen Briefe von Kriegsteilnehmern 
und Auslandsdeutſchen enthalten beachtenswertes Quellenmaterial für die Ge⸗ 
ſchichte des Weltkrieges. 

München. E. K. 


Schulze, Unſere Unterſeeboote. Geſchichtliche Entwicklung und Wir⸗ 
kung dieſer modernſten Waffe. Kaſſel, M. Brunnemann. 64 ©. illuſtr. 
mit Tfln. A I. 

Heidenreich H., Das eiſerne Kreuz in Geſchichte und Dichtung. Mit 
einem kurzen Ausblick auf die ihm nächſtverwandten Orden und Zeichen. 
Berlin, Union, Zweigniederlaſſung. 42 S. .# 0,60. [ Vaterländiſche 
Abende.) 

Urbanek R., Vom eiſernen Kreuz. (Neue Ausgabe.) Kattowitz, 
Phönix⸗Verlag. II, 71 S. illuſtr. V 0,80. 


Hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften. 
v. Druffel E., Papyrologiſche Studien zum byzantiniſchen Urkunden⸗ 
weſen im Anſchluß an P. Heidelberg 311. München, Beck. 1 Bl., 94 8. 
Inauguraldiſſertation der philoſophiſchen Fakultät. 


Der im 6. Jahrhundert geſchriebene Papyrus iſt nicht das Bruchſtück eines 
Formelbuches, ſondern (ebenſo wie Pap. Lond. Nr. 113, 2) der Entwurf zu einem 
konkreten Schriftſtück. Überhaupt hat ſich bis jetzt kein Stück gefunden, das uns 
einen ſicheren Anhaltspunkt für den Gebrauch von Formelſammlungen in Agypten 
bieten könnte'. Dennoch wäre es voreilig, dieſen Gebrauch für Agypten (wie 
man es für Italien getan hat) leugnen zu wollen. ‚Schon der gegenüber dem 
einheimiſchen Urkundenweſen gänzlich veränderte und von Konſtantinopel abhängige 
Stil der byzantiniſchen Zeit konnte vielleicht nur mit Hilfe von Formularen in 
einer trotz lokaler Eigentümlichkeiten doch ſo ſtarken Einheitlichkeit im ganzen 
Lande zur Durchführung gebracht werden‘. Was den Inhalt der Urkunde betrifft. 
jo ‚geben die Verhältniſſe, in die wir einen Einblick erhalten, ein ganz paſſendes 
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Beifpiel für die ägyptiſchen Familien: und Wohnungsverhältniſſe ab‘. ‚Auf dem 
Recto ſtellt eine Mutter ihrer Tochter eine ſubjektiv jtilifierte Erklärung aus, 
wodurch ſie anerkennt, daß die Tochter lediglich auf Bitten der Mutter und nur 
ſür deren Lebzeiten dem Sohne den Durchgang durch das von Mutter und Tochter 
r bewohnte Haus geſtattet habe. Auf dem Verso (durch das die 

isher nur durch Beiſpiele aus der weſtlichen Reichshälfte bekannte äußere Form 
der insinuatio apud acta auch für Agypten bezeugt wird) richtet die Tochter 
durch Vermittlung des Defensor eivitatis (allem Anſchein nach der ‚bevorzugten 
Inſinuationsbehörde) an ihren Bruder eine du«ungrvgi« (protestatio), worin fie 
auf die Freiwilligkeit und zeitliche Begrenztheit der erteilten Erlaubnis hinweiſt'. 
Pr Anhang ©. 74 ff. Bemerkungen zu den (von J. Maſpe ro veröffentlichten) 

airener Kaiſerreſkripten (‚auf jeden Fall Entwürfe, nicht Abſchriften). Eine 
Buchausgabe mit ausführlichen Indizes erſcheint als 1. Heft der Münchener 
Beiträge zur Papyrusforſchung im Beckſchen Verlag. 

München. i C. Weyman. 


Monumenta palaeographica. Hrsg. v. Chrouſt. I. Abteilung. 
2. Serie. 18. Lieferung. München, F. Bruckmann. 20. 


v. Jagemann Jul., Stammtafel der Familie v. Jagemann, ſoweit 
dieſe von dem in den Reichsadelsſtand (d. d. Prag, 27. 11. 1590) er⸗ 
hobenen braunſchweigiſchen Kanzler und Geheimen Rat Dr. Joh. v. Jage⸗ 
mann zu Hardegſen und Göttingen abſtammt. Nebſt Text. Leipzig, H. 
A. L. Degener. 2. 12 S. 8. 


v. Müllenheim⸗Rechberg H. Frhr., Familienbuch (Urkundenbuch) der 
Freiherrn v. Müllenheim⸗Rechberg. III. Teil. 1. Abſchnitt. Ergänzungen 
und Berichtigungen zu den bisher erſchienenen Teilen des Familienbuchs. 
Bearb. im Anſchluß an das hinterlaſſene Manuſkript. III. Tl. 2 Abſchn. 
Bearb. von Frhrn. Alex v. Müllenheim⸗ Rechberg. Straßburg, J. 
H. E. Heitz. VIII, 268 S. mit 10 Taf. u. VIII, 300 S. mit 16 Taf. 
Je A 50. 


Boettcher M., Hilfsbuch für Numismatiker. Praktiſcher Ratgeber 
und unentbehrlich für jeden Sammler und Liebhaber von Münzen aller 
Herren Länder. 1. Lfg. Bremen, Bremer Zeitungs-⸗Geſellſchaft. 1914. 
48 ©. illuſtr. mit 7 Tab. I. 


Dotti E., Tariffa di monete medioevali e moderne italiane secondo 
l’ordine seguito dal Corpus Nummorum Jtalicorum. Vol. V. Lombardia. 
Milano. 4°. 42 S. 1.8. 


Sammelwerke verſchiedenen Inhalts. 


* Forſchungen und Verſuche zur Geſchichte des Mittelalters und der 
Neuzeit. Feſtſchrift, Dietrich Schäfer zum ſiebzigſten Geburtstag dar— 
gebracht von ſeinen Schülern. Jena, G. Fiſcher. VIII, 838 S. mit 
2 Taf. & 20. 

Studi di storia e di critica dedicati a Pio Carlo Falleti. Bologna. 
VI, 610 S. 1.20. 


* v. Wilamowitz⸗Moellendorff U., Zwei Reden. I. Krieges Anfang. 
II. Die geſchichtlichen Urſachen des Krieges. — Reden aus der Kriegszeit. 
2. Heft: III. Kriegserinnerungen. IV. Militarismus und Wiſſenſchaft. 
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V. Heroentum. — Reden aus der Kriegszeit. 3. Heft: VI. Die Harmonie 
der Sphären. VII. Kaiſersgeburtstag. VIII. Bismarck. Berlin, Weid⸗ 
mann. 1914/15. 32, 66, 76 S. & 0,30, 0, 75, 0,75. 


Aus der ungeheueren Maſſe der ephemeren Kriegsliteratur ragen die Reden 
des berühmten Berliner Philologen durch ihre inhaltliche wie durch ihre formale 
Bedeutung hervor. Man kann über ſie wirklich nicht in der üblichen Weiſe re⸗ 
ferieren. n kann ihr Datum und ihren Vortragsort verzeichnen (I. gehalten 
im Verein für Volkswohlfahrt am 27. Auguſt 1914; II. im Rathaus zu Char⸗ 
lottenburg am 5. und 10. Sept. 1914; III. in der Aula des Bismarckgymnaſiums 
in Wilmersdorf am 9. Okt. 1914; IV. im Feſtſaale des Zoologiſchen Gartens? 
am 20. Nov. 1914; V. in Steglitz am 7. Dez. 1914; VI. im Rathaus zu Char⸗ 
lottenburg am 10. Jan. 1915; VII. im preußifchen Abgeordnetenhauſe am 27. 
Jan. 1915; VIII. im Namen der Univerſität am 1. April 1915), man kann ein 
paar Einzelheiten herausgreifen, wie die ſchönen Worte auf den toten Papft Pius X. 
in der erſten, die rührende Epiſode von den drei preußiſchen Spielleuten und 
ihrem franzöſiſchen Quartiergeber in der dritten, die prächtigen Überſetzungen 
aus Tyrtäus, Pindar und den Tragikern in der fünften und eat Rede, 

im übrigen kann man nichts beſſeres tun, als zu ihrer Lektüre d. h. zu ihrem 
Genuſſe auffordern. Vermutlich, ich möchte faſt ſagen hoffentlich, kommt aber 
dieſe Aufforderung für viele Leſer des Jahrbuches bereits zu ſpät! 

München. C. Weyman. 


Bibliographifches. 


Catalogus codicum Latinorum classicorum, qui in bibliotheca urbica 
Wrutislaviensi adservantur, sociis A. Hil ka, F. Skutsch, G. Türk, 
R. Wünsch compositus a K. Ziegler. Breslau, M. u. H. Marcus. 
VIII, 290 S. mit 4 Tafeln. 8. 


Die lateiniſchen Handſchriften der Breslauer Stadtbibliothek zerfallen in 
141 codices Rehdigerani (nach Th. Rehdiger 1540— 76), 21 codices Magdalenaei 
(d. h. der Bibliothek der Kirche der hl. Maria Magdalena zu Breslau) und 10 
codices Bernhardini (d. h. der Bibliothek der Kirche des hl. Bernhardin zu Breslau). 
Nach dem Erſcheinen des Kataloges der Breslauer griechiſchen Handſchriften (1889) 
wurde auf Anregung des damaligen Oberbibliothekars H. Markgraf und unter 
deſſen Mitwirkung die Beſchreibung der lateiniſchen Handſchriften begonnen und 
als durch R. Wünſchs Weggang nach Gießen (1902) und dann durch Markgrafs 
Tod (Januar 1906) eine Unterbrechung der Arbeiten eingetreten war, übernahm 
1910 Skutſch die Oberleitung mit der Abſicht, den Katalog ganz oder doch m 
Teile bis zum Breslauer Univerſitätsjubiläum als Feſtgabe fertigzuſtellen. Tat⸗ 
ſächlich konnten im Auguſt 1911 die vier erſten Bogen vorgelegt werden. Als 
auch Skutſch aus dem Leben geſchieden war (Sept. 1912), trat ſein Mitarbeiter 
K. Ziegler an ſeine Stelle und führte das Werk zu Ende. Von ihm rühren die 
Beſchreibung der von den andern Mitarbeitern übrig gelaſſenen Rehdigerani 
und der ſämtlichen Magdalenaei und Bernhardini, die lateiniſche Überſetzung 
der von A. Hilka in deutſcher Sprache gelieferten Handichriftenbefchreibungen, 
die nötigen Reviſionen und die reichhaltigen Indizes (1. auctorum, 2. operum 
et rerum, 8. nominum personarum, quae in codicum descriptionibus comme- 
morantur, abgeſehen von den Verfaſſern, Veſitzern und Schreibern, 4. locorum, 
5. librariorum, 6. possessorum, 7. chronologicus) her. Die Vorrede iſt von dem 
gegenwärtigen Bibliotheksvorſtand M. Hippe unterzeichnet. Im Anhang werden 
aus den codices Rehdigerani eine Reihe von Texten mitgeteilt, die entweder 
noch gar nicht ediert ſind oder ‚ita ut pro ineditis haberi possint‘, darunter 
z. B. eine oratio Andronici Bryennii ad Nicolaum V. papam und eine von 
Nicolaus de Valle verfaßte und dem Papſt Pius II. gewidmete lateinifche Über: 
ſetzung der Werke und Tage Heſiods. Die beigegebenen Tafeln enthalten Schrift⸗ 
vroben aus cod. Rehd. 169 (berühmte Evangelienhandſchrift; vgl. Hiſtor. Jahrb. 
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XXXIV, 874 f.), 107 (Oroſius: vgl. die Hiſt. Jahrb. XXXI,. 152 notierte Diſſer⸗ 
taton von H. Kaczmarczyk), 54 (Boethius, Arithmetik) und 48 (Valerius Maximus 
mit intereſſanten Illuſtrationen). Einige Nachträge bringt meine ausführlichere 
Anzeige des Kataloges im Literariſchen Zentralblatt. 


München. C. Weyman. 
Bartholomae Chr., Die Zendhandſchriften der k. Hof⸗ und Staats» 
bibliothek in München. Beſchrieben. München, J. Palm. XX, 70 u. 
382 S. mit 17 Taf. . 15. [Catalogus codicum manu scriptorum 
bibliothecae regiae Monacensis. Tomi I pars 7.] 


Calendar of the manuscripts of the Dean and Chapter of Wells. 
Vol. 2. London, Wyman. 3 sh. 10 d. [Historical manuscripts com- 
mission.] 

Maignien E., Catalogue des livrös et manuscrits du fonds dauphi- 
nois de la bibliothèque municipale de Grenoble. T. 4. Grenoble, impr. 
Allier freres.. 1914. IX, 674 ©. 


de Uriarte E, Catälogo razonado de obras anònimas y seudöni- 
ma: de autores de la Compania de Jesüs. Tome IV. Madrid. 4“. 
606 S. pes. 10. 


Bibliographie der württembergiſchen Geſchichte. Im Auftrage der 
württemb. Kommiſſion für Landesgeſchichte begründet von Wilh. Heyd. 
IV. Bd. Enthält die ortsgeſchichtl. und biograph. Literatur von 1896 
bis 1905. (Mit Nachträgen.) 2. Hälfte. Bearb. von O. Leuze. Stutt⸗ 
gart, W. Kohlhammer. IX u. S. 241 — 596. 1 3. 

Roſenbaum Alfr., Bibliographie der in den Jahren 1912 und 1913 
erſchienenen Zeitſchriftenaufſätze und Bücher zur deutſchen Literaturgeſchichte. 
(Mit ausführl. Regiſter.) Wien, C. Fromme. 1914. V, 407 S. & 18,40. 
[Euphorion. 11. Ergänzungsheft.] 

Kriegsliteratur, Die deutſche. 2. Heft. Neuerſcheinungen Dezember 
1914— Februar 1915. 3. Heft. Neuerſcheinungen März — Mai 1915. 
Leipzig, J. C. Hinrichs. 24 u. 27 S. Je , 0, 70. [Aus: „Hin 
richs' Halbj.⸗Kat. Regiſterbd.“] oben 472. 
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oben 712. — Hoberg G., Der Krieg Deutſchlands gegen Frankreich und die 
katholiſche Religion. Ein Vortrag zur Beleuchtung des Buches „La guerre alle- 
mande et le catholicisme“. Freiburg i. B., Herder. 32 S. 4 0,50. — Höl⸗ 
ſcher G., Kurzgefaßte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 1. Bd. Vorgeſchichte. 
Belgien, Nordfrankreich bis 1914. Köln, Hourſch & Bechſtedt. 184 S. mit Karten. 
1,80. — Holitſcher Arth., In England — Oſtpreußen — Südöſterreich. 
Geſehenes und Gehörtes 1914/15. (1.—4. Tauſend.) Berlin, S. Fiſcher. 163 S. 
In Pappbd. 4 1. [Sammlung von Schriften zur Zeitgeſchichte.— van Hout te P., 
Le Crime de Guillaume II et la rn Recits d'un temoin oculaire. 
Paris, A. Picard. XV, 255 S. mit Tafeln. — Hünerwadel W., Die ge 
ſchichtlichen 1 nungen des europäiſchen Krieges. Vorträge. Zürich, Art. 
Inſtitut Orell Füßli. III, 81 S. 4 0,80. [Aus: „Neues Winterthurer Tagbl.“]. 
= Jolicler E., Six mois de guerre, 1914 — 15. Récits. Episodes. Tours. 
A. Mame et fils. 185 ©. illuſtr.— Junker C., Dokumente zur Geſchichte des 
europäifchen Krieges 1914/15. Mit beſonderer Berüdfichtigung von Oſterreich⸗ 
Ungarn und Deutſchland. Geſammelt und in chronologiſcher Folge hrsg. 2. Abtlg. 
Der Krieg mit Italien 1915. 1. Heft. Wien, M. Perles. S. 1-60. A 0,90. 
oben 462. — Jurinek J. M., Bayernſiege und ldengräber. Die 
Lothringer Schlacht am 19./20. 8. 1914. München, Drei Masken⸗Verlag. 145 S. 
2. Kellermann Herm., Der Krieg der Geiſter. Eine Ausleſe deutſcher 
und ausländiſcher Stimmen zum Weltkriege 1914. 8. 0 und hrsg. Wei: 
mar, A. Duncker. VI, 496 S. 4 3. — Kirchhoff H., Unfere Marine im 
Weltkriege 1914/15. Berlin, Voſſiſche Buchh. VII, 112 S. illuſtr. mit Karten. 
2. — Kirn B., Der Krieg im Bild. Eine Schilderung des Völkerringens 
bis Ende 1914. Mit rund 180 Bildern und photographiſchen Aufnahmen. 1. 
bis 20. Tauſend. Reutlingen, Enßlin & Laiblin. 128 S. In Pappbd. & 2. 
— Kompagnie, Die dritte. Aus dem Krie N ihres Führers. Leipzig, 
Xenien⸗Verlag. 108 S. 4 1. — Konti Adf., Die ruſſiſche Soldateska oder 
Die Leiden der Verbannten in Sibirien. Nach Mitteilgn. des Dr. Sch. verfaßt. 
Berlin⸗Wilmersdorf, S. Laufer. 82 S. 4 0,20. — Krieg, Der. Illuſtrierte 
Chronik des Krieges 1914/15. 3. Bd. Stuttgart, Franckh. IV u. S. 369 —560 
mit 9 Tafeln und 9 Karten. Geb. 4 3. © oben 712. — Krieg, Der deutſche, 
und der deutſche Katholizismus. Deutſche Abwehr franzöſiſcher a Hrsg. 
von deutſchen Katholiken. Berlin, Germania. 127 S. 4 8. — Krieg, Der, 
in den deutſchen Schutzgebieten. Hrsg. vom Reichs⸗Kolonial⸗Amt. 1.—4. Mit⸗ 
nn Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 142 S. 4 1,50. — Krieger B., 
Der Kaiſer im Felde. 1.— 80. Tauſend. Berlin, Kameradſchaft. IV S. u. 32 S. 
illuſtr. „4 0,30. Unterm eiſernen Kreuz 1914/15. 82. Heft. 1. Kriegsbilderheft. 
— Kriegsberichte aus dem Großen Hauptquartier. 7. Heft: Die . 
bruchsſchlacht in Galizien bis zur Einnahme von Przemyſl. 8. Heft: Die Kämpfe 
in Galizien. (Fortſetzung.) Der Kampf um Grodek. Die Einnahme von Lem⸗ 
berg. 9. Heft: Die Kämpfe bei Ypern. Die Kämpfe bei Les Eparges. Der 
Kampf um Ban de Sapt. 10. Heft: Neues vom Feldmarſchall Hindenburg. 
11. Heft: Die Argonnenkämpfe vom 20. 6.—2. 7. u. vom 18./14. 7. 1915. Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 20 S. u. 16 S. mit je 2 Karten, 24 S. mit 3 Karten, 
24 S. mit 1 und 26 S. mit 4 Karten. Je 4 0, 25. © oben 712.— Kriegs⸗ 
berichte, Oſterreichiſch⸗ungariſche, aus Streffleurs Militärblatt. 1. Heft: Die 
Kriegsereigniſſe im Norden von der Mobiliſierung bis einſchließlich der Schlacht 
bei Lemberg. 2. Heft: Die Schlacht bei Limanova⸗Lapanöw. 3. Heft: Der Krieg 
gegen Rußland. Einleitungsfeldzug. (4. 8.— 11. 9. 1914.) Wien, L. W. Seidel 
& Sohn. 36 S. mit 3, 35 S. mit 1 Karte und 52 S. Je 4 0,50. — Kriegs⸗ 
briefe deutſcher und öſterreichiſcher Juden. Hrsg. v. Eug. Tannenbaum. 
Berlin, Jüdiſcher Verlag. IV, 190 S. 4 2,50. — Kriegsbuch 1915. Die 
Geſchichte des Weltkriegs bis zum Fall der Feſtung Warſchau und Iwangorod. 
Vom Stellungskrieg im Weften, vor den Dardanellen, gegen Italien, zur See 
und in der Luft. Urkunden und Berichte, Feldbriefe und Schilderungen, Kunſt 
blätter, Landkarten und Bilder. Aus den Veröffentlichungen der „Hartungſchen 
Zeitg.“ und des „Königsberger Tageblatts“, mit beſonderer Verückſichtigung der 
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Kämpfe im Oſten, zuſammengeſtellt v. F. Hellermann. (2. Bd. der Weltkriegs⸗ 
geſchichte.) Königsberg, Hartung. 40. VIII,. 168 S. illuſtr. mit 8 Tafeln und 
3 Karten. Geb. „4 3,50. @ oben 712.— Kriegs⸗Chronik in authentiſchen 
Berichten und o vn Depeſchen. Dokumente des großen Krieges 1914—1b. 
(Bandausg.) 1. Bd. Berlin, Adler⸗Verlag. 272 S. 4 1,50. — Kriegs⸗ 
Depeſchen 1915. Nr. 8 und 9. Berlin, Boll & P. Je 4 0,50. @ oben 4633. 
— Kriegserlebniſſe e Pfarrer. Geſammelt und hrsg. von C. 
Moszeik. 2. Bd. Berlin⸗Lichterfelde, E. Runge. III, 246 S. 4 8. oben 
712. — Kriegshefte, Oſtpreußiſche, auf Grund amtl. und privater Berichte 
hrsg. v. A. Brackmann in Verbindung mit E. Joachim, O. Krauske, 
A. Seraphim. 1. Heft. Die Auguſt⸗ und Septembertage 1914. Berlin, S. 

iſcher. 91 S. AL — Kriegstagebuch, Des deutſchen Volkes. 1. Bd. 

ie erſten fünf Kriegsmonate. Vorgeſchichte und Chronik des Weltkrieges mit 
Berichten von Mitkämpfern, Erzählungen, Gedichten, Artikeln, mehr als 300 Kriegs⸗ 
bildern, einem ausführlichen Namen⸗ und Sachregiſter und (eingedr.) Karten. 
2. Bd. Der Weltkrieg von Januar — Mai 1915. Chronik des Weltkrieges mit 
Berichten von Mitkämpfern, Erzählungen, Gedichten, Artikeln, mehr als 300 Kriegs⸗ 
bildern, einem ausführlichen Namen: und Sachregiſter und (eingedr.) Karten. 
Leipzig, Ph. Reclam jun. XXXI, 576 ©. u. LVI u. S. 577—1248. Geb. je 4 4. 
— Kriegsverlauf, Der. Sammlung der amtl. Nachrichten von den Kriegs⸗ 
ſchauplätzen. Die Depeſchen des (deutſchen) Großen Hauptquartiers, des öſterreich. 
Generalſtabes, des türk. Großen Hauptquartiers und des W. T. B. Urkunden 
und amtliche Veröffentlichungen ſowie Kriegsberichte aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier. Juni 1915. Juli 1915. Auguſt 1915. Berlin, C. Heymann. S. 877 
— 1135 und 164 S. Je 4 1. © oben 712. — Kriegszeitung, Liller. 
Eine Ausleſe aus Nr. 1—40, hrsg. v. Hoecker und Frhr. v. Ompteda. Ber⸗ 
lin, W. Vobach & Co. VIII, 294 ©. illuſtr. mit Tafeln. Geb. 4 4.— Kuhn A., 
Die Schreckenstage von Neidenburg in Oſtpreußen. Kriegserinnerungen aus dem 
Jahre 1914. Minden, W. Köhler. 77 S. illuſtr. & 0,65. — Kutſcher Art., 
Kriegstagebuch. Namur. St. Quentin. Petit Morin. Reims. Winterſchlacht 
in der Champagne. München, C. H. Beck. VII, 264 S. Geb. A 3.— Lang- 
lois G., Le Clerge, les Catholiques et la Guerre. Actes de höroisme, de 
bravoure, de dévouement, d’abnegation, de charité et de loyauté des membres 
du clerg& et des catholiques francais et belges pendant la guerre, d'après des 
temoignnges officiels et authentiques. Preface de Mer Herscher. Paris, 
Bibliothèque des ouvrages documentaires. XV, 300 S. fr. 2. Le Goffic C., 
Dixmude. Un chapitre de l'histoire des fusiliers marins (7 octobre — 10 novem- 
bre 1914). Paris, Plon-Nourrit et Cie. 16°. XIII, 254 S. mit Zfln. fr. 3. 
== Lettres de heros (1914—1915) recueillies par R. Lestrange. Paris, 
1 Kugelmann. 16°. 191 S. fr. 2. — Ludwig E., Die Fahrten der Emden 
und der Ayeſha. Nach Erzählungen des Kapitänleutnants v. Mücke, ſeiner 
Offiziere und Mannſchaften. 11.—15. Tauſend. Berlin, S. Fiſcher. 116 S. 
illuſtr. In Pappbd. & 1. [Sammlung von Schriften zur Zeitgeſchichte. — 
Luther C. J., Schneeſchuhläufer im Krieg. Über die Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart des Militärſchneeſchuhlaufes aller Länder und von der Tätigkeit der deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſchen Schneeſchuhtruppen im Winterfeldzug 1914/15. München, 
J. Lindauer. VIII, 151 S. illuſtr. 4 1,80. — Madelung Aage, Mein Kriegs: 
tagebuch. (1.—5. Tauſend.) Berlin, S. Fiſcher. 205 S. 4 2. — Mag- 
nus L., The third great war 1914— 1915, considered in relation to modern 
history. New York. 1914. 194 S. D. 1. — Mahlke F., Auf Patrouille. 
Dokumente aus großer Zeit. Berlin, Concordia. 87 S. 4 1. — Malkowsky 
E. 51 Der Weltkrieg. 5. Teil: Von der Eroberung der Feſtung Przemysl durch 
die Ruſſen bis zu ihrer Einſchließung durch die Verbündeten. (Einbd.: Der 
Kampf um die Karpathen.) Mit den zahlreichen Berichten von Augenzeugen und 
Mitkämpfern. Reutlingen, Enßlin & Laiblin. III, S. 963-1200 u. IV ©. illuſtr. 
Geb. 4 1,20. @ oben 713.— Maluquer J., En las filas alemanas. Segunda 
serie. Noviembre 1914 Marzo 1915. Barcelona. 326 S. pes 4. — Mecklen⸗ 
burger, Die, im Kampf in Belgien und Nord-Frankreich. Aus dem Tagebuche 
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eines Kompagniechefs. Berlin, Voſſiſche Buchh. 112 S. 4 1. — Metzler F. 
E., Deutſche Helden. Ehrenbuch unſerer tapferen Kämpfer im Völkerkriege. 
1. Heft. Offenbach, J. Scherz. VIII, 56 S. 4 0,40. Müller Karl, Kriegs 
briefe eines neutralen ziers. Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 247 S. in 
Raven. 4 1,60. [Aus den Tagen des großen Krieges. — Nagel, Der Welt: 
ieg im Lichte der Weltgeſchichte. Caſſel, Pillardy & Auguſtin. 37 S. & 0,40. 
— Nieden J., Heldentum im Weltkriege 1914/15. Berichte von Heldentaten. 
zuſammengeſtellt. I. Teil. 3., verb. und verm. Aufl. Straßburg, Straßburger 
Druckerei und Verlagsanſtalt. 116 S. Geb. 4 1. — Niemann H., Hinden⸗ 
u Winterſchlacht in Maſuren 7.—15. 2. 1915. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
82 S. mit 4 Karten. 4 0,60. — Nyström Ant., Före under och efter 1914. 
Världkriget. Orsaker och ansvar. Stockholm. kr. 850. — Offiziere, 
Unſere. Epiſoden aus den Kämpfen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee im Welt⸗ 
krieg 1914/15. Unter der Leitung des Geh. Rates, Generals Dir. Emil v. Woino⸗ 
vich hrsg. und red. v. Alois Veltz 6. Unter der Mitarbeit v. R. H. Bartſch, 
F. K. Ginzkey, V. Hueber und St. Zweig. 105. Tauſ. Wien, Manz. V., 
242 S. mit Tafeln. & 4,50. — Ohnet G., Journal d'un bourgeois de Paris 
pendant la guerre de 1914. Fasc. 1-3. Paris, Société d’editiones litt. et 
artist. Je fr. 1. = O’Regan J. R. H., The German War of 1914 illustrated 
by documents of European history, 1815— 1915. London, Milford. 114 S. 
1 sh. 6 d. — Oſt⸗ und Weſtfront, An der. Von einem freiwilligen Kranken⸗ 
pfleger. Prag, Verlag Deutſche Arbeit. 71 S. 4 0,60. [Aus: „Deutſche Arbeit“. 
— Otto H., % LIR Landſturm in Polen und Die Kameraden 
von der Kaſſeler Kompagnie. Kriegserinnerungen. Mörs, A. Steiger. 48 S. 
4 0,50. — Pauls V., Auf hoher See. 1914. Briefe und Berichte von unſerer 
lotte. Geſammelt und hrsg. Elmshorn, J. M. Groth. IV, 144 S. mit Tafeln. 
n Pappbd. & 2,50. — Paulukat A., Das Gewiſſen der Völker. Wahrheits⸗ 
dokumente zum Weltkrieg 1914/15. Geſammelt und hrsg. Halle, Vaya⸗Verlag. 
159 S. 4 150. — Petri E., Die mittelbaren und unmittelbaren Urſachen 
des Weltkriegs. 2. verm. Aufl. Straßburg, K. J. Trübner. III, 76 S. 4 1. 
— Presber R., An die Front zum deutſchen Kronprinzen. ar ar Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 187 S. mit 8 Tfln. „4 1.— Reinhardt W., Sechs Monate 
Weſtfront. Feldzugserlebniſſe eines Artillerie⸗Offiziers in Belgien, Flandern und 
der Champagne. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 96 S. 4 1. Rep C. 
1914. L’Agression allemande. Les Incidents diplomatiques qui ont précedé 
la guerre europ&eenne. L’Attitude et le Röte des puissances d’apres les docu- 
ments historiques. Paris, Bibliothèque des ouvrages documentaires. 93 ©. 
fr. 1. — Richter H., Otto Weddigen. Ein Lebensbild. Bielefeld, Velhagen 
& Klaſing. 151 S. illuſtr. 4 1,20. — Riſſe Joſ., Mit der Kluckſchen Armee 
nach Belgien und Frankreich hinein. Meine Erlebniſſe als Mitkämpfer. Berlin⸗Ch.. 
Verlag der Schiller⸗Buchh. 159 S. illuſtr. Geb. 4 1. — Röſe O., Im 
römiſchen Hexenkeſſel 1915. Stuttgart, W. Spemann 186 S. 4 2.— de Rot h- 
schild H. et Gourraigne L. G. La grande guerre d'après la presse pari- 
sienne. I. Aöut 1914. Paris. 1914 fr. 5. — Saint-Yves G., La Grande 
Melée europeenne en 1914. Histoire de la guerre des nations contre l'Allemagne 
et l' Autriche, d'après les documents les plus authentiques, illustrée de cartes 
et plans. Fasc. 1 etc. Montauban, Guillair. 1914/15. 4%. Je cent. 50. — 
Schiemann Th., Nach Rußland verſchleppt. Bericht einer Augenzeugin, mit⸗ 
geteilt von Th. Sch. Berlin, G. Reimer. 24 S. 4 0,50. — Schmidt, Mit 
meiner Feldkompagnie bis an die Marne. Mit dem 8. Reſervekorps durch 
Luxemburg, Belgien, bei Sedan über die Maas bis an die Marne. Berlin, 
G. Schönfeld. 137 S. & 1. — Schmidt O. Ed., Eine Fahrt zu den Sachſen 
an die Front. 2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner. 130 S. 4120. Schrön 
hamer⸗Heimdal Frz., Kriegsſaat und Friedensernte. Geſammelte Kriegsauf⸗ 
ſätze eines Mitkämpfers. Freiburg i. B., Herder. VII, 99 S. 4 1,20. — 
Schulbank, Von der, in den Schützengraben. Feldberichte kriegsfreiwill. Schüler 
des kgl. Schullehrerſeminars Würzburg. Hrsg. v. Karl Wolf. Würzburg, H. 
Kellner. 120 S. & 1. — Schweder P., Im kaiſerl. Hauptquartier. Deutſche 
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Kriegsbriefe. 2. Bd. Von den Vogeſen zur Nordſee. Leipzig, Heſſe & Becker 
Verl. 280 S., illuftr. 4 2,50. oben 714.— Serman E., Mit den Türken an 
der Front. Berlin, A. Scherl. 138 S. 4 1. — Severus, Zehn Monate 
italieniſcher Neutralität. Was das italieniſche Grünbuch ſagt und verſchweigt. 
Gotha, F. A. Perthes. V, 102 S. „4 1.50. [Perthes Schriften zum Weltkrieg. 
— Sierke Eug., In Feindesland! Eine Studienfahrt nach dem weſtl. Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Braunſchweig, E. Appelhans & Co. 112 S. 4 1,50. — Simons 
E. M., Drei Monate Regimentsarzt im Oſtheere. . E. Salzer. 139 S. 
mit 1 Karte. 4 1. — Soldaten, Unſere. Epiſoden aus den Kämpfen der 
öſterreichiſch⸗ungar. Armee im Weltkrieg 1914/15. Unter der Leitung des Geh. 
Rates Generals Dir. Emil v. Woinovich Rh und red. v. Alois Veltz 6. Unter 
der Mitarbeit v. R. H. Bartſch, F. Th. Cſokor, A. Elmer a. u. 1.—5. Tauſend. 
Wien, Manz. XI, 246 S. mit 7 Taf. 4 4,40. — Spund S., Die Schreckens⸗ 
herrſchaft der Ruſſen in Stanislau. Selbſterlebte Schilderungen. Budweis. 
Wien, R. Löwit. 71 S. 4 1. — Stein W., Deutſche Heerführer in großer 
Zeit. Ein Buch vom Werden und Wachſen, von Tat und Arbeit unſerer Führer 
in Deutſchlands größter Zeit. Gegen 200 Aufnahmen, zumeiſt aus Familien: 
beſitz. 1. Dreißigtauſend. Siegen, H. Montanus. 112 S. A 2. [Montanus⸗ 
Bücher.) un Vom feldgrauen Buchhändler. Stimmungsbilder, Briefe 
und Karten. Magdeburg, Creutz. 125 S. 4 1. — Stowell E. C., The 
diplomacy of the war of 1914: The beginnings of the war. Boston. 17, 
728 S. D. 5. — v. Strantz V., Im Kampf gegen die Ruſſen. Bilder aus 
Oſtpreußens Leidenszeit. Selbſterlebtes. Bearb. und zuſammengeſtellt auf Grund 
der vom königl. Kriegsminiſterium erlaſſenen Vorſchriften für die Preſſe. inden, 
W. Köhler. 176 S. illuſtr. 4 0,90. — Strecker K., Von e e zu Hin⸗ 
denburg. Studien über Hindenburgs Strategie und ihre Vorläufer mit Skizzen 
der Schlachten bei Cannä, Kunersdorf, Sedan, Tannenberg, an den maſuriſchen 
Seen. Berlin, K. Curtius. 52 S. 41 — Sturm H., Erlebniſſe eines 
ie igen mit Nutzanwendungen für die deutſche Jugend Leipzig, B. 
G. Teubner. IV, 123 S. illuſtr. mit 3 Taf. 4 0,80. — Tages⸗Chronik 
des Weltkrieges. Das Jahr 1915. I. München, H. Hugendubel. 16. 352 S. 
4 0,40. — Terhünte P. H. J., S. C. J., Die Katholiken Frankreichs und der Welt: 
krieg. Ergänzungen und Berichtigungen zu dem Buche La guerre allemande et le 
Catholicisme. Hamm, Breer & Thiemann. 25 S. 4 0,50. [Frankfurter zeit⸗ 
ge Broſchüren. 34. Bd. 7. Heft.] — Toeche⸗Mittler S., Unſere 

uslandskreuzer im Weltkriege 1914/15. 3. Aufl. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
84 S. illuſtr. 4 1. — Tovote H., Aus einer deutſchen Feſtung im Kriege. 
Berlin, Ullſtein X Co. 251 S. 4 1. UUllſtein⸗KriegsbücherfJ — Trapp: 
mann L., Mit Gott für Kaiſer und Reich! Bilder aus dem großen Kampf. 
2. und 3. Heft. Barmen, E. Müller. Je 24 ©. illuſtr. Je & 0,20. — Tucker 
A. B., The Battle glory of Canada: being the story of the Canadians at the 
front, including the Battle of Ypres. London, Cassell. 180 S. sh. 1. — 
Valter M. P. C., Neue Beiträge zur Entſtehungsgeſchichte des Weltkrieges 1914. 
Aus dem Holl. überſetzt. Berlin, Concordia. 183 S. 4 2. — Völkerkrieg, 
Der. Chronik der Ereigniſſe ſeit 1. 7. 1914. 24.—33. Heft. Stuttgart, J. Hoff 
mann. Je 4 0,30 @ oben 464. — Vorgeſchichte, Wen des Krieges mit 
Italien. Hrsg. vom k. und k. Miniſterium des Außern. ien, Hof- und Staats⸗ 
druckerei. 33 S. 4040. — Wallace E., The War of the nations. Vol 3. 
London, Newnes. 4°. Sh. 5. oben 714.— Was ich in mehr als 80 Schlachten 
und Gefechten erlebte. Schilderungen von den Kriegsſchauplätzen im Oſten und 
Weſten von einem Mitkämpfer. 2. Aufl. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. V, 
115 S. 4 1,25. — Weber Jul., Die Ruſſentage in Czernowitz. Die Ereig— 
niſſe der erſten und zweiten ruſſ. Invaſion, geſchildert. Czernowitz. Radautz, 
E. Schledt. 72 S. ,4 0,80. — Weltkrieg, Der. Nach deutſchen, öfter: 
reichiſchen und ruſſiſchen amtl. Berichten. 2. Heft. Der Krieg im Oſten. 1. Teil. 
1914—15. (Auguſt⸗März.) Breslau, Priebatſch. III, 155 S. & 1. @ oben 714. 
— Weltkrieg, Der. Illuſtrierte Kriegs⸗-Chronik des Daheim. 2. Bd.: Die 
Ereigniſſe bis zum Eingreifen Italiens. Mit der Chronik des Weltkrieges von 
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O. Hoetzſch und dem Anh.: Urkunden und amtl. Telegramme. Bielefeld, Vel⸗ 
hagen & Klaſing. 4. VIII, XXVI, 344 u. 64 S. mit Karten u. Tfln. Geb. 4 8,50. 
— Weltkrieg, Der, und die Schweiz. Illuſtrierte Chronik. Betrachtungen, 
Dokumente und Stimmungsbilder. Geſammelt von E. u. W. Tröſch und Mit⸗ 
arbeitern. (Eine Darſtellung der Kriegsereigniſſe nach unſerm Schweizerſtand⸗ 
punkt.) 7. Heft: Die Neutralen und der Krieg. 8. Heft: Hinter der Front. 
9. Heft: Kriegslyrik. — Seekrieg I. Olten, W. Tröſch. S. 209—240, 241—272 
u. 273—304. Je 4 0,50. © oben 714. — Weltkrie 85 Der, im Urteil der 
Völker. 6. Heft. Juni 1915. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 61 S. 4 0,20. 
— Wilson H. W. and Hammerton J. A., The Great War: the standard 
history of the all-Europe conflict. Vol. 2 et 3. London. 2°. Je sh. 12. 0 
oben 464. — Zimmerli G. W., Durch Frankreich und Deutſchland während 
des Krieges 1914/15. Beobachtungen und Erlebniſſe eines Schweizers. (Mit 
vielen franzöſiſchen Orig.⸗Abbildgn.) Berlin, K. Curtius. 168 S. & 1,80. 


»Thiſſen O., Mit Herz und Hand fürs Vaterland! Zeitbilder des 
Weltkriegs 1914. Ein Kriegsgedenkbuch. Köln, J. P. Bachem. XII. 
398 S. & 3,80. a 

Aus dem Jahrgang 1914 der „Kölniſchen Volkszeitung“ find (a die anf 
den Krieg bezüglichen Stücke, ſoweit fie dauernden Wert beſitzen, in fünf großen 
Gruppen (1. Mobil; 2. Die großen Kriegsereigniſſe; 3. Im Felde; 4. Daheim; 
5. Bei den Auslandsdeutſchen) zu bequemer Benützung zuſammengeſtellt. Nament- 
lich die im dritten und fünften Teile enthaltenen Briefe von Kriegsteilnehmern 
und Auslandsdeutſchen enthalten beachtenswertes Quellenmaterial für die Ge⸗ 
ſchichte des Weltkrieges. 

München. E. K. 


Schulze, Unſere Unterſeeboote. Geſchichtliche Entwicklung und Wir⸗ 
kung dieſer modernſten Waffe. Kaſſel, M. Brunnemann. 64 ©. illuſtr. 
mit Tfln. 1. 

Heidenreich H., Das eiſerne Kreuz in Geſchichte und Dichtung. Mit 
einem kurzen Ausblick auf die ihm nächſtverwandten Orden und Zeichen. 
. Zweigniederlaſſung. 42 S. , 0,60. [Vaterländiſche 
Abende. N 


Urbauek R., Vom eiſernen Kreuz. (Neue Ausgabe.) Kattowitz, 
Phönix⸗Verlag. II, 71 S. illuſtr. 0,80. 


Hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften. 


v. Druffel E., Papyrologiſche Studien zum byzantiniſchen Urkunden⸗ 
weſen im Anſchluß an P. Heidelberg 311. München, Beck. 1 Bl., 94 S. 
Inauguraldiſſertation der philoſophiſchen Fakultät. 


Der im 6. Jahrhundert geſchriebene Papyrus iſt nicht das Bruchſtück eines 
e ſondern (ebenſo wie Pap. Lond. Nr. 113,2) der Entwurf zu einem 
onkreten Schriftſtück. Überhaupt hat ſich bis jetzt kein Stück gefunden, das uns 
einen ſicheren Anhaltspunkt für den Gebrauch von Formelſammlungen in Agypten 
bieten könnte'. Dennoch wäre es voreilig, dieſen Gebrauch für Agypten (wie 
man es für Italien getan hat) leugnen zu wollen. ‚Schon der gegenüber dem 
einheimiſchen Urkundenweſen gänzlich veränderte und von Konſtantinopel abhängige 
Stil der byzantiniſchen Zeit konnte vielleicht nur mit Hilfe von Formularen in 
einer trotz lokaler Eigentümlichkeiten doch ſo ſtarken Einheitlichkeit im ganzen 
Lande zur Durchführung gebracht werden‘. Was den Inhalt der Urkunde betrifft, 
jo ‚geben die Verhältnifje, in die wir einen Einblick erhalten, ein ganz paſſendes 
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Beiſpiel für die ägyptiſchen Familien⸗ und Wohnungsverhältniſſe ab‘. ‚Auf dem 
Recto ſtellt eine Mutter ihrer Tochter eine ſubjektiv ſtiliſierte Erklärung aus, 
wodurch ſie anerkennt, daß die Tochter lediglich auf Bitten der Mutter und nur 
ſür deren Lebzeiten dem Sohne den Durchgang durch das von Mutter und Tochter 
d bewohnte Haus geſtattet habe. Auf dem Verso (durch das die 
isher nur durch Beiſpiele aus der weſtlichen Reichshälfte bekannte äußere Form 
der insinuatio apud acta auch für Agypten bezeugt wird) richtet die Tochter 
durch Vermittlung des Defensor civitatis (allem Anſchein nach der ‚bevorzugten 
Inſinuationsbehörde) an ihren Bruder eine de«unervgi« ( protestatio), worin fie 
auf die Freiwilligkeit und zeitliche Begrenztheit der erteilten Erlaubnis hinweiſt'. 
am Anhang S. 74 ff. Bemerkungen zu den (von J. Ma ſpe ro veröffentlichten) 

airener Kaiſerreſkripten (auf jeden Fall Entwürfe, nicht Abſchriften“). Eine 
Buchausgabe mit ausführlichen Indizes erſcheint als 1. Heft der Münchener 
Beiträge zur Papyrusforſchung im Beckſchen Verlag. 

München. C. Weyman. 


Monumenta palaeographica. Hrsg. v. Chrouſt. I Abteilung. 
2. Serie. 18. Lieferung. München, F. Bruckmann. & 20. 


v. Jagemann Jul., Stammtafel der Familie v. Jagemann, ſoweit 
dieſe von dem in den Reichsadelsſtand (d. d. Prag, 27. 11. 1590) er⸗ 
hobenen braunſchweigiſchen Kanzler und Geheimen Rat Dr. Joh. v. Jage⸗ 
mann zu Hardegſen und Göttingen abſtammt. Nebſt Text. Leipzig, H. 
A. L. Degener. 2°. 12 S. 8. 


v. Müllenheim⸗Rechberg H. Frhr., Familienbuch (Urkundenbuch) der 
Freiherrn v. Müllenheim⸗Rechberg. III. Teil. 1. Abſchnitt. Ergänzungen 
und Berichtigungen zu den bisher erſchienenen Teilen des Familienbuchs. 
Bearb. im Anſchluß an das hinterlaſſene Manuſkript. III. Tl. 2 Abſchn. 
Bearb. von Frhrn. Alex v. Müllenheim⸗ Rechberg. Straßburg, J. 
H. E. Heitz. VIII, 268 S. mit 10 Taf. u. VIII, 300 S. mit 16 Taf. 
Je A 50. 


Boettcher M., Hilfsbuch für Numismatiker. Praktiſcher Ratgeber 
und unentbehrlich für jeden Sammler und Liebhaber von Münzen aller 
Herren Länder. 1. Lfg. Bremen, Bremer Zeitungs-Geſellſchaft. 1914. 
48 S. illuftr. mit 7 Tab. 1. 


Dotti E., Tariffa di monete medioevali e moderne italiane secondo 
l'ordine seguito dal Corpus Nummorum Jtalicorum. Vol. V. Lombardia. 
Milano. 4°. 42 S. 1.8. 


Sammelwerke verſchiedenen Inhalts. 


* Forſchungen und Verſuche zur Geſchichte des Mittelalters und der 
Neuzeit. Feſtſchrift, Dietrich Schäfer zum ſiebzigſten Geburtstag dar— 
gebracht von ſeinen Schülern. Jena, G. Fiſcher. VIII, 838 S. mit 
2 Taf. , 20. 

Studi di storia e di critica dedicati a Pio Carlo Falleti. Bologna. 
VI, 610 S. 1.20. 


* v. Wilamowitz⸗Moellendorff U., Zwei Reden. I. Krieges Anfang. 
II. Die geſchichtlichen Urſachen des Krieges. — Reden aus der Kriegszeit. 
2. Heft: III. Kriegserinnerungen. IV. Militarismus und Wiſſenſchaft. 


60* 


920 Novitätenſchau. 


V. Heroentum. — Reden aus der Kriegszeit. 3. Heft: VI. Die Harmonie 
der Sphären. VII. Kaiſersgeburtstag. VIII. Bismarck. Berlin, Weid⸗ 
mann. 1914/15. 32, 66, 76 S. 0, 30, 0,75, 0,75. 


Aus der ungeheueren Maſſe der ephemeren Kriegsliteratur ragen die Reden 
des berühmten Berliner Philologen durch ihre inhaltliche wie durch ihre formale 
Bedeutung hervor. Man kann über ſie wirklich nicht in der üblichen Weiſe re⸗ 
ferieren. n kann ihr Datum und ihren Vortragsort verzeichnen (I. gehalten 
im Verein für Volkswohlfahrt am 27. Auguſt 1914; II. im Rathaus zu Char⸗ 
lottenburg am 5. und 10. Sept. 1914; III. in der Aula des Bismarckgymnaſiums 
in Wilmersdorf am 9. Okt. 1914; IV. im Feſtſaale des Zoologiſchen Gartens 
am 20. Nov. 1914; V. in Steglitz am 7. Dez. 1914; VI. im Rathaus zu Char⸗ 
lottenburg am 10. Jan. 1915; VII. im preußifchen Abgeordnetenhauſe am 27. 
Jan. 1915; VIII. im Namen der Univerſität am 1. April 1915), man kann ein 
paar Einzelheiten herausgreifen, wie die ſchönen Worte auf den toten Papft Pius X. 
in der erſten, die rührende Epiſode von den drei preußiſchen Spielleuten und 
ihrem franzöſiſchen Quartiergeber in der dritten, die prächtigen Überſetzungen 
aus Tyrtäus, Pindar und den Tragikern in der fünften und ſechſten Rede, 

im übrigen kann man nichts beſſeres tun, als zu ihrer Lektüre d. h. zu ihrem 
Bull auffordern. Vermutlich, ich möchte faſt ſagen hoffentlich, kommt aber 
dieſe Aufforderung für viele Leſer des Jahrbuches bereits zu ſpät! 

München. C. Weyman. 


Bibliographiſches. 


Catalogus codicum Latinorum classicorum, qui in bibliotheca urbica 
Wrutislaviensi adservantur, sociis A. Hilka, F. Skutsch, G. Türk, 
R. Wünsch compositus a K. Ziegler. Breslau, M. u. H. Marcus. 
VIII, 290 S. mit 4 Tafeln. 8. 


Die lateiniſchen Handſchriften der Breslauer Stadtbibliothek zerfallen in 
141 codices Rehdigerani (nach Th. Rehdiger 1540— 76), 21 codices Magdalenaei 
(d. h. der Bibliothek der Kirche der hl. Maria Magdalena zu Breslau) und 10 
codices Bernhardini (d. h. der Bibliothek der Kirche des hl. Bernhardin zu Breslau). 
Nach dem Erſcheinen des Kataloges der Breslauer griechiſchen Handſchriften (1889) 
wurde auf Anregung des damaligen Oberbibliothekars H. Markgraf und unter 
deſſen Mitwirkung die Beſchreibung der lateiniſchen Handſchriften begonnen und 
als durch R. Wünſchs Weggang nach Gießen (1902) und dann durch Markgrafs 
Tod (Januar 1906) eine Unterbrechung der Arbeiten eingetreten war, übernahm 
1910 Skutſch die Oberleitung mit der Abſicht, den Katalog ganz oder doch zum 
Teile bis zum Breslauer Univerſitätsjubiläum als Feſtgabe fertigzuſtellen. Tat⸗ 
ſächlich konnten im Auguſt 1911 die vier erſten Bogen vorgelegt werden. Als 
auch Skutſch aus dem Leben e war (Sept. 1912), trat ſein Mitarbeiter 
K. Ziegler an ſeine Stelle und führte das Werk zu Ende. Von ihm rühren die 
Beſchreibung der von den andern Mitarbeitern übrig gelaſſenen Rehdigerani 
und der ſämtlichen Magdalenaei und Bernhardini, die lateiniſche Überſetzung 
der von A. Hilka in deutſcher Sprache gelieferten Handſchriftenbeſchreibungen, 
die nötigen Reviſionen und die reichhaltigen Indizes (1. auctorum, 2. operum 
et rerum, 3. nominum personarum, quae in codicum descriptionibus comme- 
morantur, abgeſehen von den Verfaſſern, Beſitzern und Schreibern, 4. locorum. 
5. librariorum, 6. possessorum, 7. chronologicus) her. Die Vorrede iſt von dem 
gegenwärtigen Bibliotheksvorſtand M. Hippe unterzeichnet. Im Anhang werden 
aus den codices Rehdigerani eine Reihe von Texten mitgeteilt, die entweder 
noch gar nicht ediert find oder ‚ita ut pro ineditis haberi possint‘, darunter 
z. B. eine oratio Andronici Bryennii ad Nicolaum V. papam und eine von 
Nicolaus de Valle verfaßte und dem Papſt Pius II. gewidmete lateinifche Über: 
ſetzung der Werke und Tage le Die beigegebenen Tafeln enthalten Schrift: 
proben aus cod. Rehd. 169 (berühmte Evangelienhandſchrift; vgl. Hiſtor. Jahrb. 


Bibliographiſches. 921 


XXXIV, 874 f.), 107 (ODroſius; vgl. die gi Jahrb. XXXL, 152 notierte Diſſer⸗ 
taton von FA Kaczmarczyk), 54 (Boethius, Arithmetik) und 48 (Valerius Maximus 
mit intereſſanten Illuſtrationen). Einige Nachträge bringt meine ausführlichere 
Anzeige des Kataloges im Literariſchen Zentralblatt. 
München. C. Weyman. 
Bartholomae Chr., Die Zendhandſchriften der k. Hof⸗ und Staats» 
bibliothek in München. Beſchrieben. München, J. Palm. XX, 70 u. 
382 S. mit 17 Taf. 15. [Catalogus codicum manu scriptorum 
bibliothecae regiae Monacensis. Tomi J pars 7.] 


Calendar of the manuscripts of the Dean and Chapter of Wells. 
Vol. 2. London, Wyman. 3 sh. 10 d. [Historical manuscripts com- 
mission. 

Maignien E., Catalogue des livrös et manuscrits du fonds dauphi- 
nois de la bibliotheque municipale de Grenoble. T. 4. Grenoble, impr. 
Allier frères. 1914. IX, 674 S. 


de Uriarte E, Catälogo razonado de obras anönimas y seudôni- 
mas de autores de la Compania de Jesus. Tome IV. Madrid. 4“. 
606 S. pes. 10. 


Bibliographie der württembergiſchen Geſchichte. Im Auftrage der 
württemb. Kommiſſion für Landesgeſchichte begründet von Wilh. Heyd. 
IV. Bd. Enthält die ortsgeſchichtl. und biograph. Literatur von 1896 
bis 1905. (Mit Nachträgen.) 2. Hälfte. Bearb. von O. Leuze. Stutt⸗ 
gart, W. Kohlhammer. IX u. S. 241 — 596. 3. 


Roſenbaum Alfr., Bibliographie der in den Jahren 1912 und 1913 
erſchienenen Zeitſchriftenaufſätze und Bücher zur deutſchen Literaturgeſchichte. 
(Mit ausführl. Regiſter.) Wien, C. Fromme. 1914. V, 407 S. , 18,40. 
[Euphorion. 11. Ergänzungsheft.] 

Kriegsliteratur, Die deutſche. 2. Heft. Neuerſcheinungen Dezember 
1914 Februar 1915. 3. Heft. Neuerſcheinungen März — Mai 1915. 
Leipzig, J. C. Hinrichs. 24 u. 27 S. Je 0, 70. [Aus: „Hin 
richs' Halbj.⸗Kat. Regiſterbd.“] oben 472. 


Nachrichken. 


das römiſche Juftikut der Görresgeſellſchaft 


iſt den unglücklichen Irrgängen der italieniſchen Politik zum Opfer ge⸗ 
fallen, nachdem es bis zur letzten Möglichkeit ausgeharrt hatte. Erſt als 
kein Zweifel mehr ſein konnte, daß weder Bundestreue noch Staatsklug⸗ 
heit dem Verhängnis Einhalt zu tun vermochten, nahm das Inſtitut in 
der erſten Maiwoche wehmütig Abſchied von den gewohnten Arbeitsſtätten 
und zog von dannen, ungewiß, ob und wann die Wege nach Rom wieder 
gangbar ſein werden. Immerhin ſind die ſieben Monate dieſes ver⸗ 
kürzten Romjahres reich an fruchtbarer Arbeit geweſen, da ſich die ernſte 
Ruhe der vatikaniſchen Archiv⸗ und Bibliothekverwaltung durch die Wogen 
des Völkerkrieges nicht erſchüttern ließ. 


So konnte Dr. L. Mohler in der finanzgeſchichtlichen Ab⸗ 
teilung das Pontifikat Klemens' VI. (1342 — 1352) nach den geſamten 
Einnahmezweigen ſoweit fördern, daß bis Ende Mai der völlige Abſchluß 
erreicht worden wäre und für den Monat Juni der Übergang zu dem 
Pontifikat Innozenz' VI. beabſichtigt war. Nur einige Nachträge aus den 
Obligationes episcoporum und den Servitia communia find noch rückſtändig. 
Da dieſe Arbeiten ganz auf die Archivſtunden angewieſen find, wählte ſich 
Dr. Mohler für die übrige Zeit einen anderen Gegenſtand an Kardinal 
Beſſarion, in der Abſicht, vor allem deſſen literariſche und theologiſche 
Tätigkeit im Zuſammenhange mit dem Konzil von Ferrara-Florenz klar⸗ 
zulegen. Die Arbeit hat bereits zu ſchönen Ergebniſſen und in biblio» 
graphiſcher Hinſicht zu einem Abſchluſſe geführt. Es wurden dabei mehrere 
bedeutſame Schriften Beſſarions, die bislang nur in lateiniſcher Überſetzung 
bekannt waren, im griechiſchen Urtext zutage gefördert, ſo über die heilige 
Euchariſtie und über Plato, daneben auch eine bisher nur dem Namen 
nach bekannte Aufzeichnung des Griechen Georg Amerutzes über das 
Konzil von Florenz. 
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Hier ſei ſogleich angeſchloſſen, daß der vierte Band dieſer vati⸗ 
kaniſchen Quellen zur päpſtlichen Hof⸗ und Finanzverwaltung, die Ein⸗ 
nahmen unter Benedikt XII. (1334 bis 1342) umfaſſend, von Prof. Dr. 
E. Göller in Freiburg, ſeit längerem zum Drucke bereit liegt, aber leider 
nicht gelangen kann, weil der Verleger Schöningh in Paderborn durch 
Den Krieg die empfindlichſte Einbuße an Arbeitskräften erlitten hat. 


Von demſelben Mißſtand iſt auch das Werk Concilium Tridentinum 
bei Herder in Freiburg ſchwer getroffen. Um dennoch mit dem druck⸗ 
reifen tomus VIII, Konzilsakten unter Pius IV. bis zur Sessio 22 am 
17. September 1562, zum Ziele zu kommen, hatte Dr. Ehſes wieder 
mit der Typographia Vaticaua die den tomus V für Herder geſetzt hatte, 
Verhandlungen angeknüpft, die ſchon dem günſtigen Abſchluſſe nahe ſtan⸗ 
den, als die italieniſche Politik mit ihrem zweitauſendjährigen Kultur⸗ 
vorſprung die Fäden zerriß. Doch ſind neue Bemühungen im Werke, 
die zu der Hoffnung berechtigen, daß es doch gelingen dürfte, in Bälde, 
ſei es jenſeits oder diesſeits der Alpen, mit dem Drucke zu beginnen. 
Ebenſo beſteht begründete Ausſicht, die ganze Maſſe des Quellenſtoffes 
für den folgenden Band, der die Konzilsakten zu Ende führen ſoll, aus 
Rom nach Deutſchland zu erhalten, wodurch Dr. Ehſes inſtand geſetzt 
würde, die Arbeiten ohne Unterbrechung weiterzuführen, unabhängig von 
Krieg und Frieden, da die vatikaniſchen und anderen italieniſchen Fund⸗ 
orte für die Konzilsakten in allem weſentlichen erſchöpfend ausgebeutet 
ſind. Nur einige der Trienter Briefmappen, die ſchon im vor⸗ 
jährigen Berichte kurz erwähnt und ſeitdem in einem Aufſatze für das 
Hiſtoriſche Jahrbuch (Jahrgang 1916, Heft 1) eingehender behandelt 
wurden, wären für die Zeit nach der Sessio 22 noch genauer vorzu⸗ 
nehmen, wozu ſich wohl doch noch Gelegenheit bieten wird. 


Sehr erfreulich iſt, daß der zehnte Band, der Briefwechſel des 
Konzils bis zur Verlegung nach Bologna im März 1547, von Prof. 
Dr. G. Buſchbell in Krefeld, trotz der obwaltenden Hinderniſſe wieder 
in Angriff genommen werden konnte und vorausſichtlich in Kürze er⸗ 
ſcheinen wird, da Einleitung und Regiſter bereit liegen, erſtere auch ſchon 
großenteils geſetzt iſt. Herausgeber wie Verleger haben ſich damit An⸗ 
ſpruch auf beſondere Anerkennung erworben. 


Dagegen iſt Miar. Dr. Binz Schweitzer, Konviktsdirektor in 
Tübingen, mit ſeinem vollſtändig druckreifen Bande theologiſcher Traktate 
zum Trienter Konzil leider wieder auf das Warten angewieſen, da augen— 
blicklich jede Möglichkeit der Drucklegung fehlt. 


Auch ein weiterer Band der Nuntiaturberichte aus Deutſch⸗ 
land für die Jahre 1589 — 1592 der Wiener Nuntiatur kann von Dr. 
Joſ. Schweizer, Vikar zu Laupheim (Württemberg), jederzeit zum Drucke 
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gebracht werden, da es zur völligen Ausſtattung nur noch einiger Nat, 
träge aus den Wiener Archiven bedarf. 


— —„— 


Dr. K. H. Schäfer hat in dieſem Jahr an den Arbeiten de | 


Inſtituts nicht Anteil nehmen können, anfangs wegen feines freiwilliger 
Eintritts in die Lazarettpflege des Roten Kreuzes, ſpäter wegen ſtine 
vorausſichtlichen und dann auch wirklich erfolgten Einberufung zum Waffe 
dienſt. Er hat ſich indeſſen dennoch mit Erfolg wiſſenſchaftlich betälig, 
namentlich durch wertvolle Unterſuchungen über die Anfänge des 
Chriſtentums in den Rheinlanden (Miederrheiniiche Annalen) 


Die archäologiſche Abteilung des Inſtituts iſt natürlich von den 


gleichen Schickſale betroffen worden wie die hiſtoriſche. Doch hat der 


Druck von Mſgr. Wilperts Monumentalwerk über die frühmittel⸗ 
alterlichen Malereien zwar eine Verzögerung, aber glücklicherweit 
keinen Stillſtand erfahren, ſchreitet vielmehr gegenwärtig bei Herder In 
regelmäßig voran, daß noch vor Ende dieſes Jahres der Abſchluß de 
Ganzen zu erwarten iſt. Es wird kein geringes Zeugnis für die Left 
fähigkeit des deutſchen Buchgewerbes fein, daß ein ſolches Werk mitten 
im gewaltigſten aller Kriege unter ſicheres Dach gebracht werden konnte 

Zum Schluß ein Wort des Dankes und der hohen Verehrung fir 


Herrn P. Franz Ehrle, 8. J., deſſen Rücktritt von der vatilmiſchn 


Bibliothek mit dem Beginne des abgelaufenen Arbeitsjahres zur ſchuetz 
lichen Tatſache geworden war. Unter der großen Zahl von Forſchen, 
die aus der bewundernswerten Sachkenntnis und dem ſtets bereiten En, 
gegenkommen Ehrles andauernd Gewinn und Forderung erfuhren, fehen 
die Mitglieder des römischen Inſtituts der Görresgeſellſchaft an hervor; 
ragender Stelle, fo ſehr es bei P. Ehrle ſtrenger Grundſatz war, mer 
als Deutſcher den Deutſchen, noch als Ordensmann den Prieſer oder 
Katholiken vor anderen zu begünſtigen. Allen kam in gleicher Weise zy 
gute, was Ehrle unter Leo XIII. und Pius X. fel. mem. an der bat. 
kaniſchen Bibliothek gewirkt hat, und wer in der Lage ift, Anfang und 
Ende dieſes Wirkens nebeneinander zu ſtellen, freut ſich, es ausfprehen 
zu können, daß unter Ehrles vornehmer Leitung und ſicherer Hand di 
vatikaniſche Bibliothek ein wahrer Idealſitz für Gelehrte aus allen äche 
und Sprachen geworden iſt. Das Nähere muß anderen Stellen vor 


— — — 


behalten bleiben, ebenſo die Frage, ob die weltkundigen Leistungen ds 


beſcheidenen deutſchen Jeſuiten die verdiente Anerkennung gefunden habe: 
nur der Wunſch ſei geſtattet, daß Gott dem Siebzigjährigen noch ein 
Reihe fruchtbarer Jahre wiſſenſchaftlichen Wirkens auf feinen eigene 
Gebieten gewähren möge. 

Koblenz (Marienhof). Migr. Dr. Ele. 


——— 
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Allgemeine Staatengeſchichte. Die Leitung dieſer im Jahre 1822 
von Friedrich Perthes begründeten, nacheinander von A. H. L. Heeren, 
J. A. Ukert, W. v. Gieſebrecht und K. Lamprecht herausgegebenen Samm⸗ 
lung hat nach dem Tode des Letztgenannten Hermann Oncken in 
Heidelberg übernommen. 


über den wiſſenſchaftlichen Fortgang der einzelnen Werke berichtet 


die Verlagshandlung F. A. Perthes in Gotha folgendes: 


I. Geſchichte der enropäiſchen Staaten. 
Der um die Geſchichte Baierns ſo hochverdiente Hiſtoriker Riezler will 
ſich noch entſcheiden, ob er ſein großes Lebenswerk ſelbſt wird weiterführen 
können, oder ob er es einer jüngeren Kraft wird überlaſſen müſſen. Pirenne, 


drr die Geſchichte Belgiens noch um einen 5. und 6. Band ergänzen wollte, 


ſtand dem Abſchluß des 5. Bandes bereits nahe; leider ift ſeit dem Beginn des 
Krieges die Verbindung mit dem Verfaſſer des ausgezeichneten Werkes unter⸗ 


brochen worden. 


Der Bearbeiter der Geſchichte Böhmens, Bachmann, iſt verſchieden, ehe 


: er ſein Werk vollenden konnte. Doch beſteht die Hoffnung, an der Hand ſeines 
„ Nachlaſſes die Geſchichte Böhmens zum Abſchluß zu bringen. Doren wird An⸗ 
„ fang 1917 den 1. Band von Italien im Zeitalter der Renaiſſance vollendet 


haben. Claar, der an der Geſchichte Italiens (ſeit dem Spaniſchen Erbfolge⸗ 


krieg, 1700 — 1900) arbeitet, hoffte bis Mitte 1915 den 1. Band druckfertig ſtellen 
zu können, kann aber wegen Materialmangel aus Rom die Arbeit vor Kriegsende 


5 kaum wieder aufnehmen. Von Blok liegt ſchon der 7. Band der Geſchichte der 


: Niederlande im Manuſkript vor. Oswald Redlich, der die Geſchichte Oſter⸗ 
— reichs von Huber fortführt, will den 6. Band bis Ende 1915 ablieſern. Die 
HGeſchichte Schwedens, die zuletzt in den Händen Stavenows lag, ift von Arn⸗ 
beim übernommen, der Band 8 (Periode 1772 —18 18) ſpäteſtens 1917 oder 1918 


abſchließen wird. Dierauer arbeitet an der Niederſchrift des 5. Bandes feiner 
Geſchichte der Schweiz und wird ihn wohl noch 1916 erſcheinen laſſen können. 


Hingegen kann die Ausarbeitung des 2. Bandes von Serbien durch Jiresek 


* 


: erſt nach Beendigung des Krieges erfolgen. Den Druck des 2. Bandes von 
„ Zenedig hofft Kretſchmayr 1916 beginnen laſſen zu können. 


* I 


II. Geſchichte der außerenropäiſchen Staaten. 
An einer Geſchichte Chinas, die in vier Bänden erſcheinen ſoll, arbeitet 


Conrady. über die Fortſetzung der Geſchichte Japans von Nachod ſchweben 
Unterhandlungen. Der 1. Band einer Geſchichte der Vereinigten Staaten 


. von Amerika wird von Daenell vermutlich im Jahre 1916 vollendet werden 


III. Deutſche Landesgeſchichten 
hrsg. von Archivdirektor Dr. Armin Tille, Weimar. 


Seit dem letzten Bericht iſt die Geſchichte Salzburgs von Widmann 
durch Veröffentlichung des 8. Bandes (1914) zum Abſchluß gebracht worden, 
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und eine Geſchichte Hamburgs (1789 bis 1815) von Wohlwill ift erſchienen. 
Die für 1915 beabfichtigte Drucklegung des 2. Bandes der Geſchichte Livlands 
von Seraphim in Riga hat der Krieg vereitelt, da der Verfaſſer bei Kriegsaus⸗ 
bruch vermutlich nach Sibirien verſchleppt worden iſt und über das Schickſal 
feines faſt vollendeten Manuſkripts jede Nachricht fehlt. Dem Abſchluß gehen 
entgegen der 1. Band der von Pirchegger in Graz bearbeiteten Geſchichte 
Steiermarks, die von Krollmann in Schlobitten beſorgte Feſtſetzung der Ge⸗ 
ſchichte Oſt⸗ und Weſtpreußens (1411—1619) ſowie der 1. Band einer Ge⸗ 
ſchichte des Elſaß, die v. Borries in Straßburg übernommen hat. Den 
2. Band der Geſchichte Nieder: und Oberöſterreichs hofft Vancſa in 
Wien 1916 im Manufkript fertigzuſtellen. Nach wie vor iſt Redlich in Düſſel⸗ 
dorf mit der Geſchichte von Jülich⸗Berg vom Ausgange des Mittelalters bis zur 
Vereinigung unter preußifcher Herrſchaft, Vitenſe in Neubrandenburg mit der 
Geſchichte Mecklenburgs und Nirrnheim mit der älteren Geſchichte Ham: 
burgs beſchäftigt. 


Corpus Catholleorum. In der „Theologiſchen Revue“, 14. Jahr⸗ 
gang, Nr. 17/18, Sp. 385 —95 entwickelt J. Greving in eingehenden 
Darlegungen den Plan eines „Corpus Catholicorum. Quellen zur Ge⸗ 
ſchichte der religiöſen Bewegung in Deutſchland von 1500 bis 1563.“ 
Es iſt mit Freuden zu begrüßen, daß die tatkräftige Durchführung dieſes 
als notwendiges Gegenſtück zum „Corpus Reformatorum“ ſchon oft ver 
mißten und geforderten Unternehmens nun endlich in unmittelbare Nähe 
gerückt iſt. 


Rankes Meiſterwerke. Von dieſer oben S. 229 f. kurz gewür⸗ 
digten Textausgabe der berühmteſten Werke Rankes (München und Leipzig, 
Duncker & Humblot) iſt foeben Band VI —X erſchienen und das Unter⸗ 
nehmen damit zum Abſchluß gebracht worden. Dieſe Bände enthalten: 
VI VIII. Die römiſchen Päpſte in den letzten vier Jahrhunderten: 
Kardinal Conſalvi und feine Staatsverwaltung unter dem Ponttifikat 
Pius VII. IX. Geſchichte Wallenſteins. — X. Kleinere Schriften (Savonarola 
und die florentiniſche Republik gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. 
— lber die Zeiten Ferdinands I. und Maximilians II. — Geſchichte 
des Don Carlos. — Die großen Mächte.) 
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Im Verlage von Herder in Freiburg und Wien ift foeben erſchienen: 
Conrad von Hötzendorf. Ein Lebensbild nach originalen Quellen und 
perſönlichen Erinnerungen entworfen von Ludwig von Paſtor. Mit 
Conrads Bildnis und Schriftprobe. XII, 104 S. Kart. K 1,40; geb. 
2. — (Ein Teil des Reinertrags wird Zwecken der Kriegsfürſorge 
gewidmet.) — Daß ein Werk aus der Feder eines unſerer bedeutendſten 
Geſchichtsſchreiber unter der Literatur zur Geſchichte des gegenwärtigen 
Krieges außergewöhnliche Beachtung verdient, bedarf keiner beſonderen 
Betonung. Es ſei einſtweilen nur darauf hingewieſen, daß L. v. Paſtor 
durch langjährige perſönliche Beziehungen zu dem Generalſtabschef des 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeres zu dieſer erſten ausführlicheren biographiſchen 
Würdigung des großen Mannes beſonders berufen war, und daß münd⸗ 
liche Mitteilungen Hötzendorfs gelegentlich eines Beſuches des Verfaſſers 
im großen Hauptquartier ihn in den Stand geſetzt haben, den erſten 
durchaus auf authentiſchem Material beruhenden und daher viele 
neue Aufſchlüſſe enthaltenden Geſamtüberblick über die Feldzüge 
unſerer Verbündeten gegen Rußland zu bieten. Nähere Be⸗ 
ſprechung folgt. 


Die Mainzer Univerſitäts matrikel. 

Zu der Anmerkung im Hiſt. Jahrb. XXXVI S. 317 ſei mitgeteilt, daß die 
Bearbeitung der Mainzer Matrikel auf Anregung des bekannten heſſiſchen For⸗ 
ſchers Prof. D. Dr. Diehl ſeit Ende des Jahres 1913 durch den Unterzeichneten 
in Angriff genommen iſt. Nach Umfang und Art der Arbeit iſt es verſtändlich, 
daß beſondere Mitteilungen darüber noch ausblieben. Leider mußte zwar bei 
Ausbruch des Krieges eine Unterbrechung der Arbeit eintreten, doch iſt ihre Fort— 
ſetzung nach Lage der Dinge geſichert. Hand in Hand mit der Veröffentlichung 
der Matrikel wird naturgemäß die der Statuten der Mainzer Univerſität gehen. 
Die in der Anmerkung noch erwähnte Statutenbearbeitung durch Prof. Becker— 
Darmſtadt betrifft die der Univerſität Gießen, welche im Bericht der Hiſt. Kom⸗ 
miſſion ſür das Großherzogtum Heſſen einzig als Landesuniverſität in Frage 
kommt. 


Mainz. 5. Metzner. 


Erwiderung. 


Auf die Kritik, die Schmitz-Kallenberg gegen das von mir heraus— 
gegebene 2. Heft der „Urkunden und Siegel in Nachbildungen“ (für den 
akademiſchen Gebrauch hrsg. von G. Seeliger) im vorigen Hefte des Hiſto— 
riſchen Jahrbuches gerichtet hat, werde ich erſt dann ausführlicher ant— 
worten, wenn wir alle wieder mehr äußere und innere Ruhe haben, uns 
mit den äußeren Merkmalen der Papſturkunden zu beſchäftigen. Wer 
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unter den Leſern dieſer Zeitſchrift ſich augenblicklich ein Urteil über das 
Heft bilden will, den bitte ich, daneben die Beſprechungen zu leſen, die 
Michael Tangl im Neuen Archiv für ältere deutſche Geſchichtskunde 
Band 39 S. 578 n. 264 und Albert Werminghoff in den Neuen 
Jahrbüchern für das klaſſiſche Altertum ꝛc. 1914 S. 644 —646 veröffent⸗ 
licht haben. 

Königs bergi. Pr. A. Brackmann. 


Todesfälle. 


es ftagben im gegenwärtigen Ariege den Heldented: Dr. F. Kurze. 
Prof. am Luifengymnaſium in Berlin, bekannt als Herausgeber und Forſcher 
auf dem Gebiete der Karolingiſchen Geſchichtsquellen am 9. Juni, 51 J.; Dr. 
E. Salzer, Archivar am preuß. Geh. Staatsarchiv in Berlin, am 10. November, 
39 Jahre. 

Außerdem ſtarben: Dr. G. Galland, Prof. der Kunſtgeſchichte an der 
Hochſchule f. d. Bild. Künſte in Berlin und an der Techniſchen Hochſchule in 
Charlottenburg am 8. September, 58 J.; Dr. P. Wendland, o. Prof. der 
klaſſiſchen Philologie an der Univerſität Göttingen, am 10. September, 51 J.; 
Dr. F. L. v. Baumann, Direktor des Allg. Reichsarchivs in München, am 
2. Oktober, 69 J.; Prof. Dr. W. Helbig, früher Leiter des Kaiſ. Deutſchen 
Archaeologiſchen Inſtituts in Rom, am 8. Oktober, 76 J.; Dr. W. Windelband, 
o. Prof. der Philoſophie an der Univerſität Heidelberg, am 22. Oktober, 67 J.; 
Dr. E. Ippel, Direktor der Druckſchriftenabteilung der kgl. Bibliothek in Berlin, 
Ende Oktober, 66 J.; Prof. Dr. W. v. Sommerfeld, Privatdozent der preußiſchen 
Geſchichte an der Univerſität Berlin, am 1. November, 47 J.; Dr. G. Sarra⸗ 
zin, o. Prof. der engliſchen Sprache und Literatur an der Univerſität Breslau. 
am 3. November, 58 J.; Prof. Dr. L. Cohn, Oberbibliothekar der Univerſitäts⸗ 
bibliothek Breslau und Privatdozent der klaſſiſchen Philologie an der dortigen 
Univerſität, am 18. November, 59 J.; Dr. F. Regel, o. Prof. der Geographie 
an der Univerfität Würzburg, am 2. Dezember, 62 J.; Dr. O. Külpe, o. Prof. 
der Philoſophie und Pſychologie an der Univerſität München, am 30. Dezember, 
58 J.; Dr. Fr. No vati, Prof. der romaniſchen und mittellateiniſchen Literatur 
an der Accademia scientifico-letteraria in Mailand, im Dezember, 56 J.; Prof. 
Dr. G. Kurth, Leiter des Belgiſchen hiſtoriſchen Inſtituts in Rom, in Brüſſel 
am 5. Januar, 78 J.; Dr. E. Sieper, a. o. Prof. der engliſchen Sprache und 
Literatur an der Univerſität München, am 6. Januar, 52 J.; Prof. Dr. A. Holder, 
Direktor der Badiſchen Hof⸗ und Landesbibliothek in Karlsruhe, am 12. Januar, 
75 J.; Dr. J. Kalouſek, ehedem o. Prof. der Geſchichte an der Böhmiſchen 
Univerſität Prag, 77 J. 
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Franz Ludwig von Baumann f. 


Der Tod hielt unter den Münchener Hiſtorikern während der 
letzten Jahre reiche Ernte. Auf H. Simonsfeld (F 5. April 1913), 
N. von Pöhlmann (F 27. Okt. 1914), L. von Rockinger (F 24. Dez. 1914) 
und K. Th. von Heigel (f 23. März 1915; vgl. den Nachruf Hiſt. Jahrb. 
Bd. 36 S. 476— 479) folgte am 2. Oktober 1915 der Direktor des 
bayeriſchen Allgemeinen Reichsarchivs, Geheimer Rat Dr. Franz Lud⸗ 
wig von Baumann. 


Baumann war geboren am 6. Juni 1846 zu Leutkirch im württem⸗ 
bergiſchen Allgäu. Frühzeitig äußerte ſich jene Begabung, die ihm den 
rechten Weg bei der Berufswahl wies: bereits als Gymnaſiaſt in Kempten 
ſammelte er Materialien zu einer Geſchichte des Allgäus! Auch auf einem 
anderen Gebiet, das in ſeinem Lebenslauf richtunggebend blieb, bewies er 
bald genug Reife und Selbſtändigkeit. Er war nämlich auf der Uni⸗ 
verſität München engerer Schüler von Adolf Cornelius zu der Zeit, als 
ſich dieſer dem entſtehenden Altkatholizismus anſchloß; aber er trennte 
ſich religiös und politiſch von dem Meiſter, zu dem er dankbar und be⸗ 
wundernd aufblickte. Im übrigen beſtanden auch ſpäter noch zwiſchen 
beiden Männern die herzlichſten gegenſeitigen Beziehungen. Die von 
Cornelius gegebene Doktorarbeit Baumanns behandelte „die oberſchwä⸗ 
biſchen Bauern im März 1525 und die zwölf Artikel“ (Kempten 1871). 
1873 trat er als Archivar in die Dienſte des Fürſten von Fürſtenberg 
zu Donaueſchingen, wo er, ſeit 1882 als Vorſtand von Archiv, Biblio⸗ 
thek, Münzkabinett und Muſeum, bis zum Jahre 1895 tätig war. Da⸗ 
mals nun bot ſich ihm eine willkommene Gelegenheit, in den bayeriſchen 
Staatsdienſt aufgenommen zu werden. Er wurde zunächſt Aſſeſſor (älterer 
Ordnung) am Münchner Reichsarchiv, erhielt jedoch ſchon im folgenden 
Jahr die Beförderung zum Reichsarchivrat. Sodann 1903 wurde ihm 
nach dem Tod des Frhrn. E. von Ofele die Direktorſtelle übertragen. 
Sein raſtloſes Streben an ſolchem Platze war vor allem auf die Be⸗ 
ſchleunigung der Repertoriſierung und Regeſtierung der Urkundenſchätze 
des Reichsarchivs, die Vertiefung der fachlich⸗wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
des jungen Beamtennachwuchſes und die Erleichterung der Archivbenützung 
gerichtet. Seine reichen Verdienſte als Archivvorſtand wurden wiederholt 
im Landtag ſowohl vom Miniſter⸗ wie Abgeordnetentiſch aus anerkannt. 
Daher blieben denn auch hohe ſtaatliche Ehrungen nicht aus: das Neu⸗ 
jahr 1909 brachte ihm den mit den perſönlichen Adel verbundenen 
bayriſchen Kronenorden, das Neujahr 1913 den Titel des Geheimen Rats, 
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Noch weniger fehlte es dem Archivar und Gelehrten an Zeichen 
äußerer Anerkennung innerhalb der Fachkreiſe. Zahlreiche hiſtoriſche 
Vereine ernannten ihn zum Ehrenmitglied; beſonders hervorgehoben ſei 
ſeine Zugehörigkeit zur badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion, zum Ausſchuß 
der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte und zur Vorſtandſchaft der deut⸗ 
ſchen Archivtage. Der bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften gehörte er 
ſeit 1882 als korreſpondierendes, ſeit 1895 als außerordentliches und ſeit 
1906 als ordentliches Mitglied der hiſtoriſchen Klaſſe an. 


Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die Baumann im Laufe der Zeit 
veröffentlichte, machen, obwohl er niemals zu den Viel⸗ und Leichtſchreibern 
zählte, eine ſtattliche Reihe aus. Man ſehe ſich darauf hin nur die Lifte 
an, die er für den Almanach der Münchner Akademie der Wiſſenſchaften 
von 1909 (S. 348 —351) ſelber zuſammenſtellte. Es find 14 ſelbſtändig 
erſchienene Werke und 76 Zeitſchriftenbeiträge aufgeführt, während zahl⸗ 
reiche wertvolle Buchbeſprechungen — namentlich in den erſten Bänden 
des Hiſtoriſchen Jahrbuchs — nur nebenbei geſtreift werden. Dazu 
kommen noch die Veröffentlichungen aus den letzten Jahren, die bewieſen, 
welche Arbeitsfreude und Arbeitsfriſche ſich Baumann bis an die Schwelle 
des 70. Lebensjahrs bewahrt hatte, ſo ſehr er ſich auch bisweilen unter 
vier Augen über das Schwinden der Sehkraft und das Nachlaſſen des 
Gedächtniſſes beklagte. Dabei waren ihm aber bis ganz zuletzt ſelbſt die 
kleinſten Einzelheiten aus dem Hauptarbeitsgebiet ſeiner Mannesjahre ſtets 
gegenwärtig. Er blieb bis zum Ende der beſte Kenner der ſchwäbiſchen 
Geſchichte, ein tiefgründiger, ſcharfſinniger Gelehrter, ein Meiſter landes⸗ 
geſchichtlicher Forſchung. Man mochte es bisweilen bedauern, daß er als 
Hiſtoriker über den Rahmen des ſchwäbiſchen Kreiſes nur ſelten hinaus⸗ 
griff, darüber beſtand kein Zweifel, daß er innerhalb der ſelbſtgewählten 
Beſchränkung eine ſtaunenswerte Vielſeitigkeit beſaß: allen Erſcheinungs⸗ 
formen geſchichtlichen Lebens wandte er ſeine Aufmerkſamkeit zu, dem 
Staat ſo gut wie der Kirche, der Kultur ſo gut wie der Wiſſenſchaft; 
alle Hilfsmittel geſchichtlicher Erkenntnis beherrſchte er, mochte es ſich um 
Geologie oder Prähiſtorie, um Kunſt⸗ oder Rechtsaltertümer, um Haus⸗ 
geräte oder Waffen, um Germaniſtik oder Paläographie, um Siegel- oder 
Wappenkunde handeln. Auf dieſe Weiſe iſt die dreibändige „Geſchichte 
des Allgäus“ (erſchienen 1882 — 1894) muſtergültig geworden. Und dabei 
entſprach die hier nötige Zuſammenfaſſung weit auseinanderliegender Zeit⸗ 
räume oder die ausgedehnte Verwertung fremder Forſchungsergebniſſe oder 
gar die unvermeidliche Rückſichtnahme auf eine volkstümliche, leicht flüſſige 
Darſtellung keineswegs ſeinen Neigungen. Seine Stärke war die abge- 
ſchloſſene ſelbſtändige, kritiſche, gelehrte Einzelunterſuchung, deren bohrendes 
Suchen oftmals noch zu Funden führte, wo andere helle Köpfe ſich nur 
umſonſt abgemüht hatten. Belege hiefür in reicher Fülle enthalten nicht 
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nur die geſammelten „Forſchungen zur ſchwäbiſchen Geſchichte“ (1899), 
ſondern auch die „Geſchichte des Allgäus“. Den Glanzpunkt aber bildet 
wohl das, was der Forſcher zur Frühgeſchichte Münchens zu ſagen wußte 
(Archivaliſche Zeitſchrift N. F. Bd. X und XIV [1902 und 1907). 

Mit Baumann ſchied ein hoher Beamter und bedeutender Gelehrter 
aus dem Leben, der zeitlebens ein einfacher, eckiger Schwabe und ein 
ſtreng gläubiger Katholik geblieben war. Voll Trauer ſteht auch die 
Görresgeſellſchaft am Grabe eines Mannes, dem die Zugehörigkeit zu ihr 
von Anfang an — ungeachtet gelegentlicher Meinungsverſchiedenheiten — 
ſtets eine Gewiſſensſache dünkte. 


München. O. Riedner. 
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an der Perſon des Reformators und feinem geſchi htliche 
Berſtändnis intereffiert find. Es kommt darum auch 
Geſchenk in Betracht. En’ 


Jede gut geleitete Buchhandlung kann das Busch zur Anficht U ? 
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